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Marceli  Nencki. 

Marceli  Nencki,  der  geniale  Forscher,  der  unermüdliche  Arbeiter 
im  Dienste  der  Wissenschaft,  schloss  am  14.  Oktober  vorigen  Jahres 
nach  kurzem  Leiden  für  immer  die  Augen.  Die  physiologische  Welt 
ist  durch  diesen  Schlag,  der  den  im  lebhaftesten  Schaffen  begriffenen 
Gelehrten  so  unerwartet  hin  wegnahm,  in  tiefe  Trauer  versetzt  worden. 

Ffir  Alle,  die  Nencki  persönlich  kannten,  ist  der  Verlust  ein 
doppelter:  der  Verlust  des  genialen  Forschers  und  der  Verlust  des 
hochverehrten  Freundes.  Nencki  war  ein  durch  und  durch  offener, 
ehrlicher  Charakter,  von  schlichtem  Wesen  und  edler  Gesinnung. 
Seinen  Adelstitel  benutzte  er  fast  nie,  er  galt  ihm  ebensowenig  als 
andere  schöne  Titel,  nach  denen  manche  Gelehrte  streben.  Eben- 
sowenig verlangte  er  nach  socialem  Rang  oder  pekuniärer  Macht, 
er  ging  in  seinen  Problemen  auf.  Ihn  lockten  nicht  geräuschvolle 
Kongresse,  das  Beich  der  Ideen  allein  fesselte  ihn,  ihm  war  die  Arbeit 
stiller  Forschung  Alles,  es  ging  ihm  nichts  darüber.  Alle  seine  Briefe 
atmen  die  Liebe  zur  Wissenschaft.  So  heisst  es  in  einem  Brief  aus 
Petersburg  vom  7,  November  1893  an  den  Unterzeichneten:  ,,Mir 
geht  es  hier  leidlich,  das  Land  ist  mir  fremd,  aber  in  meinem  Labo- 
ratorium habe  ich  reichlich  Mittel,  um  arbeiten  zu  können,  und  das 
ist  fOr  mich  die  Hauptsache.^'  In  einem  anderen  vom  16.  Juni  1901 
schreibt  er :  „Ich  habe  hier  Laboratorium  und  Mittel,  um  der  reinen 
Wissenschaft  zu  leben,  und  das  gewährt  mir  immer  Befriedigung.  Ich 
arbeite  hier  über  Verschiedenes,  über  Leber,  Magensaft,  hauptsächlich 
aber  über  den   Blutfarbstoff.     Ich   hoffe,    dass  wenn   ich    noch  einige 


M»ly,  J*hr60b«rieht  für  Tieroheml«  IMl. 


II 


X 

Jahre  lebe,  es  mir  möglich  sein  wird,  die  KonstitatioD  des  Haematins 
aufzuklären/*  Dies  schrieb  er  vier  Monate  vor  seinem  so  jähen 
Ende.  Er  musste  wohl  ein  schleichendes  Übel  geahnt  haben;  denn 
schon  früher,  in  einem  Briefe  vom  18.  Dezember  1898,  schrieb  er: 
„Hoffentlich  bleibt  mir  noch  etwas  Gesundheit  Qbrig,  um  vor  meinem 
Lebensende  noch  etwas  Erspriessliches  zu  leisten/'  Nencki  war 
damals  erst  51  Jahre  alt! 

Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten  wir  hier  eine  ein- 
gehende Übersicht  der  wissenschaftlichen  Leistungen  Nencki^s  auf  chemi- 
schem, physiologischem  und  bakteriologischem  Gebiete  geben:  In 
diesen  drei  Richtungen  hat  ja  Nencki,  zum  Teil  in  Gemeinschaft 
mit  seinen  Schülern,  gleich  Hervorragendes  geschaffen.  In  der  rein 
chemischen  Richtung  erinnern  wir  an  die  Entdeckung  der  Guanamine, 
welche  beim  Erhitzen  fettsaurer  Guanidinsalze  auf  220—230®  unter 
Abspaltung  von  Wasser  und  Ammoniak  entstehen  und  als  Derivate 
des  Cyanursäureringes  anzusehen  sind.  In  Gemeinschaft  mit  Sieb  er 
beschrieb  er  eine  neue  Methode  der  Herstellung  von  Oxyketonen  aus 
Fettsäuren  und  Phenolen  bei  Gegenwart  von  Zinkchlorid,  welche  für 
die  Herstellung  mancher  Farbstoffe  von  grosser  Bedeutung  geworden 
ist.  Von  Nencki  rührt  ferner  die  erste  sichere  Synthese  des 
Indigblans  her,  welches  er  bei  Behandlung  von  Indol  mit  Ozon  be- 
obachtete. Dass  Indol  auch  bei  der  Pankreasfäulnis  entsteht,  hatte 
er  schon  vorher  gefunden. 

Eines  seiner  Lieblingsprobleme  war  die  Hamstoffbildung  im  Tier. 
Schon  im  Jahre  1872  zeigte  er  im  Verein  mit  Schnitzen,  dass  manche 
Amidosäuren,  wie  Leucin,  im  Tier  in  Harnstoff  übergehen,  als  dessen 
Vorstufe  er  Carbarainsäure  vermutete.  Die  späteren  Arbeiten  von 
D  rech  sei  und  Abel  brachten  für  diese  Auffassung  Beweismaterial 
bei.  In  neuerer  Zeit  kam  er  wieder  auf  diese  Frage  zurück  und 
stellte  in  Gemeinschaft  mit  Pawlow  und  Zaleski  eingehende  Unter- 
suchungen an,  welche  zeigten,  dass  in  der  Leber  der  Harnstoff  aus 
Carbaminsäure  entsteht.  In  einem  Briefe  an  den  Unterzeichneten  vom 
14.  Mai  1895  heisst  es:  „Eine  intensive  Ammoniakbildung  findet  in 
den  Verdauungsdrüsen,  Magenschleimhaut,  Pankreas  und  Darmschleim- 
haut  statt.    Das  Blut  der  Pfortader   enthält   3—6  mal   so  viel  Am- 
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moniak  als  das  der  Körpervenen  oder  Arterien.^)  Die  Leber  bildet 
anzweifelhaft  ans  carbaminsanrem  Ammoniak  Harnstoff/'  Die  Amido- 
säuren,  die  bei  der  Pankreasverdanang  entstehen,  dienen  also  nicht 
zur  Eiweisssynthese,  wie  in  neaester  Zeit  von  einem  Autor  sonder- 
barer Weise  vermutet  wurde. 

In  Bezug  auf  andere  Stoffwechselvorgänge  stellte  Nencki  fest, 
dass  unter  dem  Einflüsse  von  Alkohol  und  anderen  Giften  weniger 
Benzol  zu  Phenol  im  Tiere  oxydiert  wird,  als  im  normalen  Zustand. 
Femer  beobachtete  er  in  Betreff  aromatischer  Körper  bei  der  Einver- 
leibung in  den  tierischen  Organismus,  dass,  wenn  der  Benzolkem  in 
aromatischen  Ketonen  eine  Hydroxylgruppe  enthält,  der  Körper  mit 
Schwefelsäure  oder  Glukuronsäure  gepaart  wieder  im  Harne  erscheint, 
wenn  aber  jene  Hydroxylgruppe  fehlt,  die  Seitenkette  bis  zur  Garbo- 
xylgruppe  oxydiert  wird.  Ferner  konstatierte  er  im  Verein  mit 
Kroiikowski  und  später  mit  B o u t m y ,  dass  durch  die  Einffihrung 
der  Carboxylgruppe  der  Giftcharakter  toxischer  Substanzen  abgeschwächt 
wird.  Ein  therapeutisch  wertvolles  Präparat  ist  das  von  ihm  darge- 
stellte und  physiologisch  studierte  Salol  geworden.  In  Gemeinschaft 
mit  N.  Sieb  er  führte  er  femer  sehr,  wichtige  Untersuchungen 
aber  den  Blutfarbstoff  aus,  stellte  für  das  Haematin  die  Formel 
CsiHsiNiFeOi  fest  und  zeigte  den  nahen  Zusammenhang  zwischen  Blut- 
und  Gallenfarbstoff.  Später  brachte  er  in  Gemeinschaft  mit  L.  March- 
lewski  auch  einen  wichtigen  Beweis  bei  für  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  Blutfarbstoff  und  Blattfarbstoff.  Das  aus  ersterem  erhaltene 
Haematoporphyrin  Cie  His  N2  Os  und  das  aus  letzterem  hervorgehende 
Phylloporphyrin  Gig  His  Na  0  liefern  bei  Reduktion  mit  Jodwasserstoff 
die  gleiche  Base  Gs  His  N,  welche  Nencki  Haemopyrrol  nannte. 
Die  Reduktion  des  Haematoporphyrins  wurde  im  Verein  mit  Zaleski 
ausgeführt,  wobei  ein  Zwischenprodukt,  das  Mesoporphyrin  Gie  His  Na  Os 
beobachtet  und  studiert  wurde.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
Beobachtung  dieser  Forscher,  dass   die  wässerige   Lösung  des  Haemo- 


^)  Wenn  auch  in  neaester  Zeit  mit  yerbesserter  Methode  etwas  weniger 
Ammoniak  gefanden  wurde,  so  bleibt  doch  Nencki's  Folgerung  bestehen, 
d«  das  Verhältnis  nicht  wesentlich  geändert  wird. 
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pyrrols  an  der  Luft   von  selbst   sich  oxydiert,  wobei  ein  Körper  ent- 
steht, welcher  mit  dem  Urobilin  aas  Bilirabin  identisch  ist. 

Nencki  war  einer  der  wenigen  Physiologen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  welche  einen  chemischen  Unterschied  zwischen  den 
Proteünstoffen  des  lebenden  und  des  abgestorbenen  Protoplasmas  an- 
nahmen und  den  ersteren  eine  hohe  Labilität  zuschrieben.  In  der 
Schweizer  Wochenschrift  für  Pharmacie,  1891  äusserte  er  sich:  „Als 
nächste  Aufgabe  der  biologischen  Chemie  betrachte  ich  die  Erforschung 
der  Ursachen,  die  es  bedingen,  dass  einzelne  Eiweisssubstanzen,  wie 
Fibrin,  Casel'n,  Alkali-  und  Acidalbumine  relativ  beständig,  andere 
aber,  wie  gerade  die  Toxalbumine  und  Enzyme  zu  den  labilsten,  un- 
beständigsten chemischen  Körpern  gehören.  In  dem  Verhalten  gegen 
Wärme,  Licht,  Säuren,  Alkalien,  Mineralsalze,  Alkohol  u.  s.  w.  zeigen 
diese  labilen  Eiweissmodifikationen  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem 
protoplasmatischen  Eiweiss  der  lebendigen  Zellen,  von  welchem  PflUger, 
Loew  und  Bokorny  und  ich  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  be- 
hauptet haben,  dass  es  eine  andere  als  wie  in  den  toten  Zellen  und 
zwar  labile  Konstitution  haben  müsse.  ^^ 

Von  Arbeiten  über  Enzyme  sei  besonders  die  in  Gemeinschaft 
mit  N.  Sieb  er  ausgeführte  Untersuchung  über  Pepsin,  welche  manche 
neue  Gesichtspunkte  brachte,  hervorgehoben. 

Von  seinen  Stadien  über  Bakteriologie  wäre  zunächst  eine 
Arbeit  aus  dem  Jahre  1876  zu  erwähnen,  eine  Studie  über  die 
Zersetzung  der  Gelatine  und  des  Eiweisses  bei  der  Fäulnis  mit  Pan- 
kreas^), wobei  er  unter  anderem  eine  flüchtige  Base  isolierte,  der  die 
Formel  Ca  Hu  N  zukam,  und  die  er  im  Jahre  1889  für  Phenylaethyl- 
amin  ansprach,  was  in  neuester  Zeit  bestätigt  wurde.  Ein  weiteres 
interessantes  Fäulnisprodukt,  das  er  entdeckte,  ist  die  Skatolessig- 
säure.  Mit  N.  Sieb  er  wies  er  1889  die  Bildung  von  Methyl- 
merkaptan  bei  der  Eiweissgärung,  und  die  Bildung  von  Paramilch- 
säure  bei  der  Gärung  des  Zuckers  durch  einen  Micrococcus  nach. 


^)  In  jener  Arbeifc  besohrieb  er  auch  eine  neue  Methode,  flüchtige  Fett- 
säuren mittels  Guanidin  zu  erkennen. 


XIII 

Im  Jahre  1885  trat  Nencki   gegen  die  Ansicht  Pastear*s 
auf,  dass  die  Darmbakterien  für  die  Emfthmng  des  Menschen  unentbehr- 
lich   seien,    and   kennzeichnete    seine    Stellungnahme    mit    folgenden 
Worten:  „Die  Tätigkeit  der  Spaltpilze  im  Organismus  ist  nach  meiner 
Ansicht  eine  rein  parasitäre,  und  ich  hege  die  Hoffnung,  dass  es  noch 
gelingen  wird,  die  Zersetzung  der  Nahrungsstoffe  im   Verdauungsrohr 
einzig  und  allein  durch  unsere  Verdauungssäfte  besorgen  zu  lassen  und 
uns  von   den  lästigen   Gkisen   und  stinkenden   Produkten   zu  befreien. 
Wer  einmal  gesehen  hat,  mit  welcher  rapiden  Geschwindigkeit  durch 
das  Pankreas  Eiweiss  oder  Stärkekleister  gelöst  und  in  Pepton  resp. 
Zucker  verwandelt  werden,    der  wird   ohne  Sorgen  fflr  seine  Verdau- 
ung auf  die   Mithälfe  der   Mikroben  verzichten.     Ich  glaubte  gerade 
einer  Autorität  wie   Pasteur  gegenttber  diese  Bemerkungen  machen 
zu   mOssen.     Ich    bin    gewiss    der    Letzte,    der    die   Bedeutung   der 
Mikroben  in  den  Prozessen  der  Natur  unterschätzt,  doch  ne  quid  nimis !'' 
Später  hatte  Nencki  Oelegenheit,  diese  seine  Ansicht  fttr  den 
Menschen  zu  bestätigen.     Es  war   in   Bern  eine   Frau   wegen  einge- 
klemmter Hcflnie  operiert  worden,    wobei   das  gangränöse  DarmstQck 
entfernt  und  ein  Anus  praeternaturalis  angelegt  werden  musste.     Der 
besondere  Fall  bot  zum  ersten  Male  beim  Menschen  die  Gelegenheit, 
die  Vorgänge  im  ganzen  Dflnndarm  zu  studieren ;  denn  aus  der  Fistel- 
öffnung  konnte  der  Speisebrei   nach   aussen  fliessen.     Bei   den  früher 
verzeichneten    Fällen    von   Dünndarmfisteln  konnte   man   keine   ganz 
sicheren   Beobachtungen   über  den   ganzen   Dünndarm   anstellen.     In 
Gemeinschaft  mit   N.   Sieber   und   A.   Macfadyen  hat  Nencki 
nun  hier  sehr   gründliche   Studien   chemischer  und   bakteriologischer 
Art  YOi^enommen.     Da   die  Frau   sechs  Monate  lang  ohne  Bakterien 
im  Danndarm  und  mit  Ausschluss  der  Dickdarmverdauung  lebte,  schloss 
Nencki:  „Durch  unsere  Untersuchung  wird  eine  vor  mehreren  Jahren 
von    Pasteur   angeregte   Frage   über   die   Notwendigkeit  der    Spalt- 
pilze bei  der  Zersetzung  der  Nahrungsstoffe  im   Darmkanal  zunächst 
für  den  Menschen   in  verneinendem   Sinne   beantwortet.     Da  eine  er- 
hebliche Zersetzung  des  Speisebreis  durch  die  Mikroben  erst  im  Dick- 
darm stattfindet,  der  im  vorliegenden  Falle  ausgeschlossen  war,  so  ist 
es  bewiesen,  dass  wir  ohne  Mithilfe  der  Spaltpilze  die  Nahrungsstoffe 
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einzig  durch  unsere  Verdaoangssäfte  derart  modifizieren 
und  zur  Resorption  vorbereiten,  wie  es  für  die  zweck- 
mässige Erhaltung  des  Lebens  notwendig  ist.^' 

Im  Jahre  1898  beschäftigte  er  sich  im  Auftrage  der  russischen 
Regierung  mit  der  Immunisation  gegen  die  Rinderpest.  Bei  dieser 
Gelegenheit  äusserte  er  sich  in  einem  Briefe  aus  dem  Kaukasus  an 
den  Unterzeichneten,  wie  folgt:  „Seit  fttnf  Monaten  sitze  ich  hier  in 
einer  öden  Berglaudschaft,  mit  Immunisation  der  Rinder  gegen  die 
Rinderpest  beschäftigt.  Ich  habe  diese  Arbeit  im  Jahre  1895,  noch 
lange  vor  dem  Ausbruch  der  afrikanischen  Rinderpest  unternommen. 
Schon  im  Jahre  1895  konstatierte  ich,  dass  das  Serum  der  Tiere, 
welche  die  Krankheit  aberstanden  haben,  immunisierende  Eigenschaften 
hat.  Durch  fortgesetzte  Iiyektionen  von  Pestblut  konnte  ich  diese 
Eigenschaft  des  Serums  bedeutend  verstärken.  Die  Resultate  der 
Serumimpfung  sind  glänzend.  Das  Serum  gegen  die  Rinderpest  ist 
als  immunisierendes  und  heilendes  Mittel  viel  wirksamer,  als  das 
Diphtherieheilserum.  Kolle,  der  mit  Erfolg  die  Serumimpfung  in  Afrika 
angewandt  hat,  ignoriert  uns  vollständig.    C'est  toujours  comme  ga!*^ 

Im  Jahre  1890  verfasste  Nencki  eine  fQr  Schweizer  Verhält- 
nisse sehr  wertvolle  Schrift,  welche  sich  mit  der  Frage  nach  der  Er- 
richtung eines  eidgenössischen  hygienischen  Instituts  beschäftigte.  In 
dieser  Schrift  befürwortete  er  auch  die  Errichtung  einer  Schweizer 
Akademie  der  Wissenschaften  und  fUgte  an  diese  Diskussion 
die  folgenden,  von  seiner  edlen  Gesinnung  beredtes  Zeugnis  gebenden 
Worte :  „Der  Einwand,  dass  die  Akademie  eine  monarchische  Insti- 
tution sei  und  für  eine  Republik  nicht  passe,  ist  nicht  zutreftend.  Den 
Nutzen  und  die  Bedeutung  der  Akademie  in  der  französischen  Republik 
wird  kein  Sachverständiger  unterschätzen.  Die  Organisation  einer 
solchen  Anstalt  in  der  Schweiz  köni^te  auf  der  breitesten  demokra- 
tischen Grundlage  geschehen.  Nicht  um  die  Eitelkeit  Einzelner  zu 
befriedigen,  sondern,  tlber  den  Interessen  der  Kantone  stehend,  sollt« 
sie  da  sein,  um  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  ganzen  Schweiz 
zum  Wohle  und  Ansehen  des  Schweizervolkes  zu  vereinigen.*' 

Als  leuchtendes  Beispiel  lebt  Nencki  in  seinen  Werken  fort, 
nie  wird  sein  Name  verblassen,  auch  wenn  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
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der  Ausbau  der  Physiologie  eine  ungeahnte  Vollkommenheit  erreichen 
wird. 

Was  Nencki's  Lebensgang  betrifft,   so  ist  darüber  Folgendes 
zu  bemerken.    Nencki  erblickte  am  15.  Januar  1847  auf  der  väter- 
lichen Domäne  Boczki  im  Kreise  Sieradz,  Gtonvemement  Kalisz  in  Polen 
das  Licht  der  Welt.  Er  besuchte  vom  Jahre  1856  bis  1863   das  Gym- 
nasium zu  Piotrkow  und  bezog  im  Jahre  1864  die  Universität  Jena,  wo 
er  sich  der  Philosophie  und  klassischen  Philologie  widmete.  Vom  Herbst 
1865  ab  setzte  er  diese  Studien  in  Berlin  fort,  ging  aber  im  Sommer 
1867  zur  medizinischen  Fakultät  über.  Nachdem  er  im  Juli  1870  das 
Tentamen  rigorosum  absolviert  hatte,  widmete  er  sich  zwei  Jahre  dem 
Studium    der  organischen  Chemie   und  siedelte  dann  im  Jahre  1872, 
einem  Rufe   folgend,   nach  Bern  über,    wo   er   zunächst   als  Assistent 
und  Privatdozent  fungierte.    Im  Jahre  1877  wurde  ihm  dort  die  neu 
gegründete  ordentliche  Professur  für  physiologische  Chemie  übertragen, 
sowie  die  Leitung  des  medizinisch-chemischen  Instituts.     Da  die  Zahl 
seiner  Schüler  sich  stetig  mehrte,  wurde  1888    ein  Neubau  errichtet. 
Zu   dieser  Zeit  begann  er   auch   Vorlesungen   über   Bakteriologie   zu 
halten.    Fast  zwanzig  Jahre  lang  dauerte  N  e  n  c  k  i '  s  wissenschaftliche 
Tätigkeit   in   Bern.     Mit   beschränkten   Mitteln   und   unbeschränktem 
Fleisse  hatte  er  im  Vereine   mit  zahlreichen  Schülern   der  Forschung 
erfolgreich  gedient,  als  er  durch  Aussicht  auf  ein  reichlich  dotiertes, 
glänzend  ausgestattetes  Institut   bewogen  wurde,  seine   bisherige  For- 
schungsstätte zu  verlassen.     Es  war  im  Jahre  1891,  als  er  einen  Ruf 
nach  Petersburg  an  das   vom   Prinzen  Oldenburg   gegründete   Institut 
für    experimentelle    Medizin    erhielt,    welchem   Ruf  er   folgte.     Dort 
widmete  er,  von  Lehrtätigkeit  und  anderen  amtlichen  Verpflichtungen 
befreit,  seine  ganze  Zeit  Problemen  der  Physiologie  und  Bakteriologie. 
Die  fleissige  Mitarbeiterin  Frau  Nadina  Sieb  er  und  seine  erprobten 
Assistenten  Martin  Hahn  und  S.   Dzierzgowski  folgten  ihm  von 
Bern  in  seine  neue  Stellung  nach,  wo  er  im  Verein  mit  diesen,  sowie 
mit   Pawlow,  Zaleski   und   Anderen  seinen  Wirkungskreis  fand. 
Seit    1891  war  Nencki  Mitredakteur  dieses  Jahresberichts. 

Tokio,  im  Juli  1902.  Oscar   Loew. 
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A.  Walther. 

Durch  einen  Sturz  aus  dem  Eisenbahnwagen  verunglückte  am 
16.  Juli  1902  unser  Mitarbeiter,  Dr.  med.  A.  Walt  her,  Privatdoc^nt 
an  der  k.  militärftrztlichen  Akademie  zu  St.  Petersburg.  Der  Verstorbene, 
1870  zu  Petersburg  geboren,  auf  der  genannten  Akademie  ausgebildet, 
war  ein  Schüler  von  Danilewski  und  Pawlow  und  hat  sich  ebenso 
durch  eine  Anzahl  von  Originalarbeiten  —  über  Pankreassekretion, 
negative  Nachbilder,  Herztetanus  —  wie  auch  namentlich  durch  die 
ausgezeichnete  Uebersetzung  des  Pawlow 'sehen  Buches  über  die 
Arbeit  der  Yerdauungsdrüsen  bekannt  gemacht.  Seine  vortreffliche 
Beherrschung  beider  Sprachen  kam  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  unserm  Bericht  zu  statten.  Alle,  die  ihn  kannten,  werden 
seinem  trefflichen  Charakter,  seiner  grossen  Bescheidenheit  und  abso- 
luten Zuverlässigkeit  ein  treues  dankbares  Oedächtnis  bewahren. 


R.  A. 


K.  S. 


I  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 
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^'andtes,  dann  folgen  Angaben  über  Eiweisskrystallformen.  Schliesslich 
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Pferdeserum,  welches  meist  gut  krystallisiert,  liefert  manchmal  nach 
Gürber  trotz  aller  Mühe  keine  Erystalle.  Sowohl  die  pflanzlichen 
als  die  tierit^chen  Krystailulde  sind  Reservematerial,  sie  finden  sich 
an  Stellen,  wo  durch  lebhaftes  Wachstum  plastisches  Material  be- 
nötigt wird.  Für  die  Krystalluide  des  Mehlwurmdarms  hat  Bieder- 
mann  nachgewiesen,  dass  deren  Masse  in  direktem  Verhältnisse  zum 
Ernährungszustande  steht.  Loew. 

*Walth.  Erb,  Ober  das  Salzsäurebindungsvermögen  einiofer 
reiner  Eiweisskörper.  Zeitschr  f.  Biol.  41.  309 — 331.  Um 
das  Salzsäurebindungsvermögen  einiger  Eiweisskörper  zu  untersuchen,, 
bediente  sich  Verf.  der  Methode  von  Cohnheim  und  Krieger. 
Als  Maxim albindungsvermögen  für  1  g  wurden  folgende  Zahlen  ge- 
funden: Serumalbumin  204,  Vitellin  212,  Eieralbumin  234,  Hetero- 
albumose314mgHCl.  Diese  Eiweiss-Salzc  sind  sehr  leicht  dissociirbar. 

Loew. 

1.  Th.  B.  Osborne,  Schwefel  in  Eiweisskörper n. 

2.  F.  Gowl.  Hopkins  u.  Sydn.  W.  Cole.  über  die  ProteXdreaktion 

von  Adam kiewicz  mit  Beiträgen  zur  Chemie  der  Glyoxy  1  säure. 

3.  Dieselben,   ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Proteide.    I.  Vorläufigea 

Studium  eines  bisher  nicht  beschriebenen  Produkts  der  Trypsin- 
Verdauung. 
*Ferd.  Klug,  über  Protetnochrom.  Pflüger's  Arch.  86.  194r 
—  199.  Verf.  glaubt  eine  Methode  gefunden  zu  haben,  nach  welcher 
das  Prote'inochrom  isolirt  w^erden  kann.  Gut  gewaschenes  Pankreas 
wird  bei  Gegenwart  von  Chloroform  der  Selbstverdauung  überlassen, 
nach  7  Tagen  eingedampft,  mit  Alkohol  extrahiert,  die  alkoholischen 
Extrakte  verdampft  und  der  syrupöse  Röckstand  mit  Aether  wieder- 
holt ausgeschüttelt,  der  dann  unlöslich  bleibende  Rückstand  mit 
Aether  gemischt,  centrifugiert,  wobei  sich  4  Schichten  bilden,  deren 
unterste  das  Proteinochrom  enthält,  das  bei  Wiederholung  dieses 
Processes  rein  und  schwefelfrei  gefunden  wird.  Loew. 

*J.  Starke,  über  den  Einfluss  des  Milieus,  insbesondere  der  an- 
organischen Substanzen,  auf  Eigenschaften  vonEi  weiss- 
körpern.  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  187—227.  Verf.  kommt  auf 
Grund  von  Betrachtungen  und  Versuchen,   deren  Detail  im  Original 


I.  EiweisBstofie  and  verwandte  Körper.  3 

nachzusehen  ist«  zn  folgenden  Schlüssen :  .Das  Stadium  der  typischen 
Fällnngsreaktionen  uud  Losangsreaktionen  der  Alkali-  und  Säure- 
eiweisse  ergieht  nirgends  einen  Einfluss  des  Milieus  auf  das  Eiweiss- 
molekfil  selbst'  «Das  Studium  der  Coagulationstemperaturen  ist 
noch  nicht  bis  zu  dem  Punkte  gediehen,  an  dem  man  sagen 
konnte,  ob  und  inwieweit  hier  die  Eiweissmolekflle  selbst  von  den 
die  Coagulationstemperatur  ändernden  Einflüssen  betroffen  werden/ 
.Variationen  der  Erscheinungen  an  den  Eiweisslösungen  dürfen, 
so  notwendig  ihre  Kenntniss  ist,  durcLaas  nicht  ohne  Weiterem  auf 
das  Eiweis»8  m  o  1  e k ü  1  selbst  ausgedehnt  werden."  .Das  Eiweiss- 
roolekül  erweist  sich  ebenso  constant  wie  jeder  andere  chemisch 
deiinirte  Körper.*  Loew. 

.  S.  N.  Fink  US,  über  die  Fällung  von  Albuminstoffen  durch 
wasserfreies  Natriamsulfat. 

*E.  Zunz,  über  das  fraktionierte  Aussalzen  der  Eiweiss- 
kör  per.  Journal  m^dical  Bruielles,  6,  637—641.  Die  Poster- 
nak 'sehen  Einwände  gegen  die  H ofmeis ter'«}che  Methode  der 
fraktiunierten  Aussalzung  der  Eiweisskörper  und  die  Resultate,  die 
damit  erzielt  warden,  werden  zurückgewiesen.  Zunz. 

*Friedr.  Krüger,  über  die  Fällbarkeit  einiger  Eiweiss- 
körper durch  Chloroform.  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  341-359. 
Verf.  hat  schon  vor  11  Jahren  ähnliche  Beobachtungen  über  eiweiss- 
fall ende  Wirkung  des  Chloroforms  gemacht,  wie  kürzlich  Salkowski 
[J.  Tb.  80,  14].  Extrakte  der  Dünndarmschleimhaut  von  Hunden 
lieferten  mit  Chloroform  geschüttelt  eine  Ausscheidung  eoagulierter 
Massen ;  ebenso  verhielten  sich  Blasenschleinihaut- Extrakte.  Diese 
Fällungen  wurden  gründlich  untersucht  und  den  Reaktionen  und  Ana- 
lysen nach  als  phosphorhaltige  Proteinstoffe  erkannt.  Neutrale  concen- 
trierte  Lösungen  von  Eiweiss  werden  teilweise  durch  Chlorolurni  ge- 
lallt, Hämoglobin  aber  vollständig,  wobei  vielleicht  eine  chemische 
Veränderung  eintritt.  Loew. 

♦0.  Loew  und  K.  Aso,  über  die  coagulirende  Wirkung  des 
Chloroforms.  Bulletin,  Cüllejje  of  Agriculture,  4,  No.  5,  Tokio. 
Wenn  tierische  Gewebsiücke  in  Chloroformwasser  aufbewahrt  werden, 
lässt  sich  nachher  viel  weniger  Proteln.stoff  extrahieren,  als  wenn 
dieselben  in  verdünntem  Alkohol  liegen.  50g  frischer,  fein  zer- 
schnittener Leber  wurde  2  Tage  mit  Chloroform,  eine  andere  Probe 
mit  Alkohol  von  lö^/o  stehen  gelassen,  hierauf  beide  Proben  mit 
200  cm  3  Wasser  bei  50 ^  extrahiert,  die  Filtrste  mit  etwas  Salpeter- 
säure heiss  coaguliert  und  die  Coagula  bei  100 o  getrocknet  gewogen. 
Es  wurde  bei  der  Chloroformprnbe  nur  0,574  g,  bei  der  Alkoholprobe 
1,899  g  -f  0,476  g,  das  der  verdünnteAlkohol  selbst  extrahiert  hatte, 
erhalten.     Beim   analogen  Versuch   mit  Muskelfleisch  wurde  nachher 
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mit  b^lo  Lösang  von  Magnesiumsnlfat  extrahiert,  sonst  wie  oben  ver- 
fahren. Die  Chloroform  probe  lieferte  hier  0,938  g,  die  Alkoholprobe 
1,501.  —  Die  coagulierende  Wirkung  des  Chloroforms  ist  daher 
bei  vielen  physiologischen  Arbeiten  wohl  zu  berücksichtigen.  —  Diese 
Versuche  waren  beendet,  bevor  Krüger 's  Abhandlung  erschien. 

Loew. 
J.  Nerking,  über  Fettei weiss-Verbindungen.  Pflüger*s 
Arch.  85,  380—345.  Manche  Eiweisskörper  (Serum,  Mucin)  geben 
nach  Entfettung  mit  Aether  bei  der  Verdauung  und  nach  leichter 
Behandlung  mit  Aether  einen  fettartigen  Rückstand,  andere  Eiweiss- 
körper wie  CaseKn,  Muskelei weiss ,  Proteine  aus  Hafer,  Erbsen, 
Bohnen  etc.  zeigen  dieses  Verhalten  nicht.  Loew. 

''Ä.  Jolles,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  82,  361—392;  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  S4, 
1447—48.  Nach  Verf.  werden  bei  der  Oxydation  von  Eiweisskörpem 
in  saurer  Lösung  mit  Permanganat  grosse  Mengen  von  Harnstoff 
erhalten;  die  verdünnte  schwefelsaure  Lösung  w^ird  dabei  erhitzt. 
Auf  0,4 — 0,6  g  Substanz  werden  400  cm^  Wasser  und  10  cm  ^  concentrierte 
Schwefelsäure  verwendet  und  nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Per- 
mangan atlösung  eine  halbe  Stunde  gekocht.  Der  Stickstoff  des 
Hämoglubins  soll  hierbei  zu  neun  Zehntel  als  Harnstoff  erhalten 
werden,  und  hieraus  auf  das  Vorhandensein  zahlreicher  CO.NH- 
Gruppen  im  Hämoglobin  geschlossen  werden  können.  [Siehe  die 
folgenden  Referate].  Loew. 

*Fr.  N.  Schulz,  über  Darstellung  von  Harnstoff  durch  Oxy- 
dation von  Ei  weiss  nach  Jolles.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
83,  363 — 369.  Es  wird  hier  eine  kritische  Prüfung  der  Arbeit  von 
Jolles  vorgenommen  und  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Angaben  von  Jolles  nicht  so  präcise  gefasst  sind,  dass  eine  genaue 
Nachprüfung  ermöglicht  wird  und  dass  auch  die  letzte  Isolirung  des 
Harnstoffs  aus  den  erhaltenen  Gründen  gar  nicht  möglich  ist.  Es 
gelang  Verf.  überhaupt  nicht,  Harnstoff  nach  der  Methode  von 
Jolles  zu  erhalten;  man  sollte  natürlich  auch  erwarten,  dass  bei 
dem  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Harnstoff  nicht  unzersetzt 
bleibt.  Loew. 

*A.  Jolles,  über  Darstellung  von  Harnstoff  durch  Oxydation 
von  Ei  weiss.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  28 — 31.  Verf.  betont 
gegenüber  Schulz,  dass  es  zum  Gelingen  des  Versuchs  nötig  ist, 
die  Permanganatlösung  nur  cubikcentimeterweise  zuzusetzen,  selbst 
wenn  „an  je  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  8 — 10  Std.  gebraucht 
werden."  Auf  diese  Weise  bildet  sich  nur  sehr  wenig  Braunstein 
und  dieser  ist  durch  sehr  wenig  Oxalsäure  wegzunehmen.  Eine 
andere  Bedingung  des  Erfolgs  ist  auch  die   fortlaufende  Ergänzung 
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des  beim  Kochen  verdampften  Wassers.  Die  Fällung  mit  Alkohol 
ist  mindestens  11  mal,  bis  zur  vollständigen  Salzfreiheit  durchzu- 
fahren. Verf.  gibt  am  Schlus^^e  zu,  dass  eine  unrichtige  Zahl  aus 
Versehen  in  die  Generaltabelle  gelangt  ist.  Loew. 

*W.  Falta,  über  die  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Oxydation 
physiologischer,  stickstoffhaltiger  Substanzen  mit 
Permanganat  in  saurer  Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
84.  2674—2679.  Verf.  konnte  die  Angaben  von  Jolles  betreffs  der 
Bildung  von  Harnstoff  bei  Oxydation  von  Hippursäure  und  von 
Asparagin  mit  Permanganat  in  saorer  Lösung  nicht  bestätigen,  der 
Stickstoff  trat  zum  grössten  Teil  als  Ammoniak  aus.  Loew. 

*Jolles,  über  die  Bildung  von  Harnstoff  etc.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  84,  3786—3787.  Verf.  hebt  gegenüber  Palta  hervor, 
dass  dieser  den  Permanganatzusatz  überschritten  und  durch  oft 
wiederholtes  Fällen  mit  Alkohol  auch  die  Mangan-  und  andere  Salze 
nicht  völlig  entfernt,  somit  die  Bedingungen  für  die  Reindarstellung 
des  Oxalsäuren  Harnstoffs  nicht  erfüllt  habe,  Falta's  Einwürfe 
seien  unbegründet.  Loew. 

5.  L.    Schwarz,    über    Verbindungen     der    Eiweisskörper    mit 

Aldehyden. 

6.  L.    Hugounenq,    über   die  Bildung  von   Harnstoff  durch  Oxy- 

dation von  Albumin  vermittelst  Animoniumpersulfat. 

•Ad.  Jolles,  aus  dem  Gebiete  der  Eiweisschemie.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1901,  2433—2436. 

*Ferdin.  Blumenthal  und  Karl  Neuberg,  über  Entstehung 
von  Aceton  aus  Ei  weiss.  Deutsche  medic  Wochenschr.  1901, 
6 — 7.  Verff.  ist  es  gelungen,  durch  vorsichtige  Oxydation  von  Ei- 
weiss  (Gelatine)  mit  Wa8ser>toffsuperoxyd  in  Gegenwart  von  FeS04- 
Lösung  bei  Blut  wärme  Aceton  zu  erhalten.  Im  Destillate  ist 
Aceton  am  besten  durch  die  Stock'sche  Reaktion  nachzuweisen. 
Man  set/.t  zur  Probe  einen  Tropfen  Hydroxylaminlösung  und  Natron- 
lauge, dann  Pyridin,  überschichtet  mit  A  et  her  und  gibt  Brom  bis 
zur  Gelbfärbung  hinzu.  Ist  Aceton  vorhanden,  so  geht  die  Gelb- 
förbung  auf  Zusatz  von  H2O2  in  Blau  über.  1:5000  Aceton  in 
wässriger  Lösung  kann  noch  erkannt  werden.  Im  Destillate  wurde 
Aceton  auch  durch  Nitrophenylhydrazin  nach  Bamberg  er  nach- 
gewiesen. Loew. 

*Leo  Schwarz,  zur  Frage  der  Entstehung  von  Aceton  aus  Ei- 
weiss.  Deutsche  medic.  Wochenschr  1901,  No.  16.  p.  251—252.  — 
Es  wird  an  der  bereits  früher  geäusserten  Ansicht  festgehalten, 
dass  zwischen  Acetonausscheidung  und  Eiweisszerfall  gar  kein  Zu- 
sammenhang besteht,  und  dass  das  Aceton  aus  Fett  entateht  [J.  Th. 
80,  893].    Wenn  Blumenthal  und  Neuberg  aus  Eiweiss  durch 
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Oxydation  mit  Eisensalz  und  Wasserstoffsuperoxyd  Aceton  erhielten, 
so  könne  dieser  Befund  für  die  Herkunft  des  Acetons  aus  Eiweiss 
im  Tierkörper  als  beweisend  nicht  angesehen  werden.  UebrigeDS 
konnte  Verf  bei  Wiederholung  dieses  Versuches,  iudem  Patentgelatine 
in  der  erwähnten  Weise  oxydiert  wurde,  Oberhaupt  kein  Aceton  er- 
halten. Horbaczewski. 
*A.  Orgler,  Ober  die  Entstehung  von  Aceton  aus  krystalli- 
sierteni  Ovalbumin.  Hofmeister's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u. 
Path.  1,  583.  Es  wurde  auf  gleiche  Weise  wie  von  obigen  Autoren 
aus  krystallisiertera  Ovalbumin  Aceton  erhalten,  indem  5 — 10  g  mit 
20  cm'  lO^'/oiger  KupfersulfAtlösung  und  250  cm'  Wasserstoffsuper- 
oxyd mehrere  Tage  stehen  gelassen,  dann  destilliert  wurde.  Das 
Destillat  gab  die  Hydroxjlaminprobe  nach  Stock,  femer  die 
charakteristische  Verbindung  mit  p-Nitrophenjihydrazin.      Loew. 

7.  Virg.  Ducceschi,  zur  Kenntniss  der  aromatischen  Gruppe  im 

Eiweissmolekül. 

8.  E.  Spiro,  die  aromatische  Gruppe  des  Leims. 

*Jul)U8  Gnezda,  die  Bildung  eines  Isatin-Derivatsaus  Albumin. 
Compt.  rend.  183.  517—518. 

9.  A.  iltard,  üb«?r  die  Spaltung  der  Albuminoide  oder  Proto- 

plasmide. 

10.  £.  Hart,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Spaltungs- 

produkte von  Eiweisskörpern. 

11.  H.  C.  Hashani,   quantitative  Bestimmung  der  Hexonbasen 

in  Heteroalbnmose  und  Pepton. 

12.  D.  Lawrow,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Pf  er  deglobins. 

13.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein ,  über  die  Ausbeute  an  Hexon- 

basen, die  aus  einigen  pflanzlichen  Eiweissstoffen  zu  er- 
halten ist. 

*A  Etard,  Versuche  über  die  chemische  Natur  der  Gewebe. 
Annal.  Inst.  Pasteur  15,  398.  Spaltungs versuche  mit  Eiweisskörpern 
der  entkalkten   Knochen  mittelst  200/oiger  Schwofelsäure  bei  111^. 

*E.  Winterstein,  über  eine  Methode  zur  Abscheidung  der  organi- 
schen Basen  aus  den  Phos.phorwolfram8äurenieder- 
schlägen  und  über  das  Verhalten  des  Cystins  gegen  Phosphor- 
wolframsäure, Kap.  IV. 

*E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  über  das  Verhalten  einiger 
Monoamino»äuren  gegen  Phosphorwolfram  säure,  Kap.  IV. 

14.  Gust.  Embden,   über  den  Nachweis  von  Cystin  und   Cysteln 

unter  den  Spaltungsprodukten  der  Eiweisskörper. 
J.  Mauthner,  zur  Kenntniss  des  Cystins,  Kap.  IV. 
E.   Schulze  und  E.   Winterstein,   zur  Kenntniss  des  Arginins 

nnd  des  Ornithins,  Kap.  IV\ 
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EL  Benech  und  Fr.  Kutscher,  die  Ozydationsprodakte  des 

Argin  in 8,  Kap.  lY. 
H.  Stendel,  die  Constitution  des  Thjmins,  Kap.  IV. 

15.  0.   Loew,   einige   Bemerkungen    über    die    Znckerbildung    aus 

ProteYnstoffen. 
E.  Bendiz,  über  physiologische  Zackerbildung  nach  Ei  weis  s- 
darreichnng,  Kap.  XV. 

Einzelne  Eiweiaskörper. 

16.  C.  Neuberg,    über   Kohlehydratgruppen    in    Albumin    aus 

Eigelb. 

17.  Otto  Weiss,  die  Darstellung  einer  Methylpentose  aus  Hühner- 

ei w  e  i  s  s. 

18.  L. Langstein,  die  Kohlehydrate  des  krystallisierten  Serum- 

albumins. 

19.  Leo  Langstein,  über  die  gerinnbaren  Stoffe  des  Eierklars. 

^.   W.Worms,  über  ein   krystallinisches  Albumin  im  Eiweiss 
▼on  Saatkräheneiern. 

*Heinr.  Bechbold,  über  Phosphorsäureester  von  Eier- 
alb um  in.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  3i,  122—127.  Krystallisiertes 
Ovalbumin  in  Natronlauge  gelö&t,  mit  Phosphoroxychlorid  geschüttelt, 
lieferte  Niederschläge  mit  1,17—1,37  o/q  P.  Wurde  basisches  Natrium- 
phosphat statt  der  Natronlauge  benützt,  so  entstanden  Produkte  von 
etwas  verschiedenem  Verhalten.  Loew, 

^0.  Loew,  Berichtigung  betreffend  Trinitroalbumin.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  81,  3560.  In  Co  hn  he  im 's  .Chemie  der 
Ei  Weisskörper*  wurde  die  gänzlich  unbegründete  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  „Loew  's  Trinitroalbumin  und  Hexanitroalbuniinsulfonsäure 
durch  weitgehende  Zerstörung  von  Eiweiss"  entstanden  seien.  Diese 
Behauptung  wird  durch  Beleggründe  zurückgewiesen.  Jene  Körper 
wurden  bei  guter  Kühlung  hergestellt,  die  Salpetersäure  war  frei 
von  salpetriger  Säure  und  blieb  nur  10 — 15  Minuten  im  Contact  mit 
dem  Eiweiss,  femer  war  keine  Spur  Gasentwicklung  (N2)  zu  bemerken 
und  die  Produkte  enthielten  noch  den  gesamten  Schwefelgehalt 
des  Albumins.  Loew. 

'*C.H.L.  Schmidt,  über  die  Bedeutung  der  Jod  sä  urebildung  bei 
der  Jodierung  des  krystallisierten  Eieralbumins.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  84,  55—65.  Bei  der  Jodierung  des  krystallisierten 
Eieralbumins  findet  neben  einer  Oxydation  eine  Abspaltung  von 
Amidogruppen  statt,  unter  Bildung  von  Amrooniumjodid  und  -jodat. 
«Wenn  bereits  bei  Zimmertemperatur  durch  Einwirkung  von  Jod 
auf  concentrierte  Eiweisslösungen  Jodsäurebildung  auftritt,  so  ist  diese 
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Beaktion  nur  als  Beweis  für  den  basii^chen  Charakter  der  Protein- 
moleküle,  für  die  , Ionisierung" (!)  der  Proteine  aufzufassen/ 

Loew. 

*  C.  H.  L.  S  c  h  m  i  d  t ,  quantitative  Bestimmung  der  bei  der  Jodierung 
von  Albuminstoffen  entstehenden  Jodsäure  und  Jodwasser- 
st off  säure.  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  84,  194—206.  Krjstalli* 
siertes  Eieralbumin,  Caseln  Hammars ten  und  Yitellin  liefern 
unter  gleichen  Bedingungen  verschiedene  Mengen  Jodwasserstoff  bei 
der  Jodierung,  was  als  ein  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der  Ei- 
weissstoffe  von  einander  gelten  kann.  Später  bildet  sich  Jodsäore^ 
wodurch  Amidstickstolf  abgespalten  wird.  Integralfurmeln  siehe  im 
Original,  welches  eine  Carve  und  zahlreiche  tabellarisch  geordnet« 
analytische  Resultate  enthält.  Loew. 

*C.  H.  L.  Schmidt,  Jod  und  Jodoform,  ihr  Verhalten  zu  Ei- 
weiss.  Arch.  internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie  9,  107 — 121. 
Die  Empfindlichkeit  der  Jodstärkereaktion  ist  umgekehrt  proportional 
dem  Eiweissgehalt  der  untersuchten  Flüssigkeit.  Um  Jod  durch 
Stärke  in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  nachzuweisen,  muss  man  also^ 
unter  möglichster  Schonung  der  jodhaltigen  Verbindung  das  Eiweiss 
vollständig  herausschaffen.  Jod  in  statu  nascendi  entzieht  dem  £i- 
weissmolektll  Wasserstoff;  auf  Kosten  des  Wassers  hydrolysirt  sich 
das  Eiweiss  und  daneben  entsteht  HJ.  Blut,  Eiter,  Hydrocelefltissig- 
keit,  eiweisshaltiger  und  normaler  Harn,  Hühnereiweisslösung  spalten 
bei  38 — 40^  aus  Jodoform  stets  Jod  ab.  Die  Zersetzung  des  Jodoforms 
in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  wird  durch  die  Basicität  des  Eiweiss* 
moleküls  eingeleitet.  Diese  Basicität  rtihrt  wahrscheinlich  vom  Hexon- 
Jcerne  her.  Behandelt  man  Eiweiss  oder  dessen  nächste  Spaltungs- 
produkte (Albumosen,  Peptone)  oder  Ovomukoid  mit  Jod  im  Ueber- 
schusse  (bei  Siedetemperatur,  bis  zur  völligen  Austreibung  des  freien. 
Jods),  so  bildet  sich  stets  eine  der  Concentraticin  der  betreffenden 
Lösung  proportionale  Menge  einer  der  Jodsäure  ähnlich  reagirenden 
Verbindung.  Diese  Beaktion  ist  ein  zuverlässiger  Indikator  der 
Fasicität  des  Eiweissnioleküls.  V'erf.  hat  2  Kaninchen  durch  intra- 
peritoneale Einspritzung  von  2  g  Jodoform  vergiftet,  welche  in  steriler 
0,6  0/o  NaCl-Lösung  suspendirt  waren.  Nach  einer  Std.  wird  dem  ver- 
gifteten Kaninchen  Blut  entzogen.  Das  Blut  gibt  eine  starke  HJ- 
Reaktiön;  es  enthält  weder  Jodoform  noch  Jodsäure,  noch  CO. 

Zunz. 

*Kurajetf,  die  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  der 
jodierten  Eiweissstoffe  und  deren  therapeutische  Bedeutung. 
Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  u.  Bact.  1901. 

21.   S.    Maximowitsch,    über     krystallinische     Albumine     de» 
Pferdeblutserums. 
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*L.  K.  Wolff  u.  A.  Smits,  einige  Bemerkungen  über  J.  Starke'» 
Abhandlang:  Globulin  als  Alkali-Eiweiss  Verbindung. 
Zeitschr.  f.  Biolog.  41,  437—443.  Verff.  zeigen,  dass  Starke 's  An- 
sicht: die  Gegenwart  von  Neutralsalz  mache  die  Alkalescenz  bei 
Globulin  stärker  als  bei  reinem  Wasser,  nicht  ganz  richtig  ist.  Im 
Uebrigen  nichts  Neues.  Loew. 

*£.  Oppenheimer,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  beim 
Kochen.  MOnchener  medic.  Wochenschr.  1901,  105 — 106.  Wenn 
Milch  gekocht  wird,  spaltet  sich  aus  dem  Caseln  etwas  Schwefel- 
wasserstoff ab.    Bei  75^  ist  das  nicht  der  Fall.  Loew. 

22.  £.  Fischer,  über  die  Hydrolyse  des  Gas  eins  durch  Salzsäure. 

23.  E.  Fischer,  über  die  Entstehung  von  a-Pyrrolidincarbonsäura 

und  Phenylalanin  bei  der  Hydrolyse  des  Eieralbumins. 

24.  J.  Habermann  und  R.  Ehrenfeld,  über  Protelnstoffe.    Ein- 

wirkung des  nascierenden  Chlors  auf  Caseln. 

25.  Theod.  Panzer,  über  ein  gechlortes  Caseln  und  dessen  Spal- 

tung durch  rauchende  Salzsäure. 
•Theod.  Panzer,  Einwirkung  von  Natriumaethylat  auf  ein  ge- 
chlortes Caseln.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  66—82.  Chlor- 
casein  zerfallt  mit  Natriumaethylat  in  chlorfreie,  den  Verdauungs- 
albumosen  ähnliche  Körper  und  in  chlorhaltige  Stoffe  von  Säure- 
charakter, welche  einfacher  constituiert  scheinen  als  Proteünstofie. 

Loew. 

26.  Theod.  Panzer,   ein  geschwefeltes  und  gechlortes  Derivat 

des  Caseins. 

27.  A.  Oswald,  zur  Kenntniss  des  Thyreoglobulins. 

*P.  A.  Levene  und  L.  B.  Mendel,  einige  Zersetzungspradukte 
des  krystallisierten  pflanzlichen  Eiweisskörpers  Edestin» 
Amer  Joum.  Physiol.  6,  48—52.  Die  Substanz  wurde  72  Stunden 
mit  20 o/o  HCl  und  Zinnchlorür  erhitzt.  Aus  der  so  entstandenen 
Flüssigkeit  wurden  die  Hexonbasen  Arginin,  Lysin  und  Histidin  aus- 
geschieden und  nach  Kossei  identificiert.  Edestin  unterscheidet  sich 
also  von  den  alkohollöslichen  Eiweisskörpern  pflanzlicher  Abkunft, 
die  kein  Lysin  unter  ihren  Zersetzung-^produkten  zei^'en.    Jackson. 

28.  Thom.  B.  Osborne,  ein  hydrolytisches  Derivat  des  Globulin 

Edestin   und  seine  Beziehung  zu   WcyTs  Album inat  und  zur 
Histongruppe. 

29.  T h o m.  B   Osborne,  der  basische  Charakter  des  Eiweissmoleküla 

und  die  Keaktionen  von  Edestin  mit  bestimmten  Mengen  von 
Säuren  und  Alkalien. 

30.  Thom.   B.  Osborne,   Typus   einer  Reaktion,  durch  die  Salz-   und 

Chlorwasserstoffsäure    im    tierischen   Organismus    ge- 
bildet werden  können. 

31.  0.  V.  Fürth,  über  Gly koproteide  niederer  Tiere. 
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üudt^ntj  Histone,  Protamine, 

32.   Fern.  Malengrean,  über  die  Nnclelne  der  Thymus. 

88.   W.  Huiskamp,  über  die  Eiweisskorper  der  Thymusdrüse. 

84.   D.  Eurajeff,  über  das  Protamin  aus  den  Spermatozoen   des 

Arcipenser  stellatns. 
2b.   Roh.  Ehrström,  über  ein  neues  Histon  aus  Fischsperma. 
36.   P.  A.  Levene,  Über  das  Ichthulin  des  Kabeljau. 

*I.  Bang,  zur  Frage  des  Nucleohistons.  Vorläufige  Hitteilung. 
Hofmeister 's  Beitr.  zur  ehem.  Physiol.  u.  Patb.  1,  189 — 192. 
Verf.  vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  das  „Nucleohiston*  kein  einheit- 
licher Körper  ist  und  tritt  der  Meinung  entgegen,  dass  auf  Grund 
der  Versuche  Malengreau*s  und  Huiskamp's  die  Existenz  jenes 
Körpers  wahrscheinlicher  geworden  sei.  Weitere  Versuche  sind  vom 
Verf.  in  Aussicht  gestellt. 

*I.  Bang,  über  Nucleoprotelde  und  NucleHnsäuren.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  27,  634-635.  Die  Nucleinsäurecomponenten  der 
Zellkerne  bei  Leukocyten  und  Spermatozoen  stimmen  nach  Verf.  gut 
überein.  Die  Guanylsäure  (die  Nucleinsäure  des  Pankreasnucleoproteldsj 
liefert  nach  Verf.  Glycerin  als  Spaltungsprodukt,  welches  als  Glycerin- 
phosphorsäure  vorhanden  ist.  Guanylsäure  bewirkt  bei  Hunden  eine 
Verzögerung  der  Blutgerinnung,  ähnlich  wie  das  Pankreaanucleo- 
proteTd,  sowie  häufig  Glykosurie.  Loew. 

*I.  Bang.  Erwiederung.  Zeitschr.  f.  phj^siol.  Chemie  81,  407 — 410. 
Polemik  gegen  Kossei  in  Betreff  des  Nucleohistons. 

*A.  Kossei,  Bemerkungen  zur  Erwiederung  des  Herrn  Bang.  Ibid.  410. 

*A.   Kossei,   zur  Abwehr.    Ibid.   428 — 431.    Es   werden   hier   einige 
•tadelnde  Bemerkungen  Bang's  in  Bezug  auf  die  Nucleinsäure  als 
nicht  berechtigt  zurückgewiesen.  Loew. 

*I.  Bang,  eine  Bemerkung  zur  Abhandlung  KosseTs  und  Kutscher 's 
über  die  Eiweisskorper.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  79 
—80. 

■*A.  Kossei,  Antwort  auf  die  vorhergehende  Bemerkung  des  Herrn 
Bang.   Ibid.  p.  81.  Priorität^  streit  in  Betreff  zweier  Histonreaktionen. 

Loew. 

"^Ivar  Bang,  chemische  und  physiologische  Studien  über 
die  Guanylsäure.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  411—428. 
Nach  eingehender  kritischer  Besprechung  der  vorhandenen  Literatur 
teilt  Verf.  einige  Analysen  mit,  aus  denen  er  die  Formel  C44  Hj.»  N20 
P4  Osi  ableitet,  welche  doppelt  so  irross  ist  als  die  früher  von  ihm 
aufgestellte.  Dann  macht  er  wahrscheinlich,  dass  die  Anzahl  der 
Wasserstoffatome  in  der  Formel  auf  66  herabgesetzt  werden  rauss. 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  aller  Stickstoff  der  Guanylsäure  als 
Guanin  vorhanden  ist,   und  dass  auf  4  Moleküle  Guanin  8  Moleküle 
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Pentose  im  Guanylsänremolekfll  vorhanden  sind.  Ein  weiteres  Spal- 
tungsprodukt dieser  Säure  ist  Gljceria,  welches  in  Substanz  isoliert 
wurde.  Die  Spaltung  der  Guanylsäure  verläuft  nach  folgender 
Gleichung : 

C44H66NMP4Os4=4C6HßN5O  +  3C6Hi0O5+3C8H8O8  +  4H8PO4. 

L  0  e  w. 
*W.  Huiskamp,  über  die  Elektrolyse  der  Salze  desNncleohistons 
undHistons.  Zeitsclir.  f.  physiol.  Chein.  84,  32—54.  Eine  Lösung 
von  Natriumnucleohiston  wurde  17  Std.  elektrolysiert  Die  Fltlssig- 
keit  in  der  Nähe  der  Kathode  wurde  dann  vorsichtig  abgehebert  und 
mit  anderen  Teilen  der  Flfissigkeit  verglichen.  Es  ergab  sich,  dass 
während  der  Elektrolyse  die  Concentration  in  der  Richtung  der  Anode 
zunimmt.    Das  Nucleohiston  wandert  somit  als  «Jon**  der  Anode  zu. 

Loew. 
*F.  ümber,  über  die  fermentative  Spaltung  der  Nucleo- 
protelde  im  Stoffwechsel.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  48,  282 
— 303.  Der  Eiweisacomplex  im  NncleoproteUd  aas  Pankreas  ver- 
hält sich  wie  andere  Eiweisskörper  bei  der  Spaltung.  Die  Guanin- 
nnclelnsäure  jenes  Nucleoprotelds  enthält  den  Pentosencoraplex. 

Loew. 
Tl.  Krawkow,    über   die    chemische    Zusammensetzung   der   Zell- 
membran bei  Bakterien  und  über  die  Nuclelnsubstanzen 
der  Bakterienzellen. 

38.  S.  Iwanoff,   über   die   Zusammensetzung   der  Eiweissstof fe 

und  Zellmembranen  bei  Bakterien  und  Pilzen. 

39.  P.   A.    Levene,  Darstellung   und   Analyse   einiger   Nucleln- 

sänren. 
*P.  A.   Levene,    über   die   Darstellung    von    Nuclelnsäuren. 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  329. 

40.  A.    Levene   und   C.   Aisberg,   zur   Chemie   der   Paranucleln- 

säure. 
il,  £.  Salkowski,  über  die  Parannclelnsäure  aus  Caseltn. 

Verdauungnprodt*ktff  Altuntosen,  Peptone, 

42.  M   Dennstedt,  über  den  Abbau  von  Eiweiss. 

43.  S.   Dzierzgowski    und    S.    Salaskin,    über    die   Ammoniak- 

abspaltung  bei  der  Einwirkung  von  Trypsin  und  Pepsin 
auf  Eiweisskörper. 
•Zd.  Cerny.  Versuch  einer  T  r  e  u  n  u  n  g  der  Verdauungsalburadsen 
mit  Metallsalzen.  Pflüger's  Arch.  87,  614-633.  Nach  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Methoden,  Verdauungsalbumoyen  zu 
trennen,  beschreibt  Verf.  seine  neuen  Versuche  in  dieser  Richtung, 
welche  auf  succestiiver  Ausfallnng  mit  Silbernitrat,  Kupfersulfat  und 
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Uranylsulfat  beruhen.  Es  wurden  teils  Witte's  Pej»ton  teils  die 
Verdau nngsprodakte  krystallisierten  Albumins  verwendet.  Als  kleinstes 
Molekulargewicht  der  „Silberalbumo^ie''  ergab  sich  38o4.  Die  ans 
jenen  drei  Metallsalzfallungen  isolierten  .Albuniosen  dienten  nun  zar 
fraktionierten  Ausfällung  mit  Ammonsulfat.  wobei  sich  herausstellte^ 
dass  jede  der  drei.  Album osen Traktionen  aus  einem  Gemenge  von 
primärer  mit  zwei  secundären  Albumosen  bestand.  Die  versuchte 
Methode  führte  also  nicht  zum  Ziele.  Loew. 

44.  D.  Lawrow,   zur   Kenntnis   des    Chemismus   der  peptischen   und 

tryptischen  Verdauung  der  Eiweisskörper. 

45.  L.  Langstein,   zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der  peptischen 

Ve  r  d  a  u  u  n  g. 

46.  J.    Mochizuki,     zur    Kenntnis     der     tryptischen    Eiweiss- 

Spaltung. 

47.  R.  L.  Emerson,   über   das  Auftreten   von  Oxyphenylaethylamin   bei 

der  Pankreas  Verdauung  und  über  fermentative  Kohlensäureabspaltung. 

48.  Sigm.   Fränkel    und   Leo   Langstein,    Über    die   Spaltungs- 

produkte des  Eiweisses  bei  der  Verdauung  III.  üeber  das 
sog.  Amphopepton. 

49.  W.  Öawjalow,  zur  Theorie  der  Eiweissverdauung. 

*V.  Harley,  über  die  Verdauung  des  Fibrins  und  Albumin» 
durch  das  P apain  und  über  eine  neue  Farbenreaktion  der  erhaltenen 
Produkte.     Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  172—178. 

50.  D.  Kurajew,  über  die  coagulierende  Wirkung  des  Papayo- 

tins  auf  Peptonlösungen. 
K.  Glässner,  über  die  Umwandlung  der  Albumosen  durch  die 
Magenschleimhaut,  Kap.  VIIL 

*K.  Glässner,  über  einige  neuere  Anschauungen  betreflfend  die  Ver- 
dauung von  Ei  Weisskörpern.     Prager  med.  Wochenschr.  1901^ 
230—231. 
0.    Cohnheim,     die    Umwandlung    des    Eiweisses    durch    die 
Darmwand»  Kap.  VIII. 

*P.  Mühle,  Versuche  zur  Reindarstellung  des  Amphopepton s. 
Ing.-Diss.  Leipzig;  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  1205.  Anfanj^s  wurden 
nach  der  von  Siegfried  früher  angegebenen  Methode  die  Fe-Salze 
der  bei  der  peptischen  Verdauun;^  von  Fibrin  entstehenden  Peptone 
dargestellt-  Die  Versuche,  aus  den  daraus  abgeschiedenen  Pepton- 
lösungen durch  fraktionierte  Fällung  mit  AgNOa.  HglNOs'?,  Alkohol, 
Aether  oder  Cupriacetat  Produkte  von  constanter  Zusammensetzung 
zu  erhalten,  führten  nicht  zum  Ziele.  Doch  näherte  sich  in  allen 
Niederschlägen  das  Verhältnis  C:N  der  Zahl  3.  Erst  durch  Be- 
nutzung der  doppelten  Eisenfällung  von  Siegfried  gelan«ir  es  Verf.^ 
reines  Amphopepton  darzustellen.    Der  erste  Fe-Nied erschlag  lieferte 
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ein  Pepton  CnHsiNeOii,  der  zweite  ein  solches  von  der  Zasammen- 
setzang  CsiHssNftOio.  Das  Verhältnis  von  C:N  ist  also  3,5.  Die 
reinen  Amphopeptone  sind  weisse,  nicht  zerfliessliche  Pulver  von 
entschieden  saurem  Charakter.  Die  Silhersalze  sind  nicht  constant 
zusammen^^esetzt,  dagegen  worden  erhalten  (C2iH88N60g)2  Ba  resp. 
(C2iHs5N60io)2  Ba,  ebenso  die  entsprechenden  Zinksalze.  Molekolar- 
ge Wichtsbestimmungen  nach  Beckmann  stimmten  zu  den  aufge- 
stellten Formeln.  [aJD  =  — 27,24.  Bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure 
wurde  Lysin  und  Arginin  (?),  ferner  Tyrosin  erhalten. 

Den  Eiiceisskörpem  verwandte  Stoffe, 

hl.  Fried r.  Müller,  Beiträge  zur  Kenntnis  des   Mucins  und  eifliger 

damit  verv^'andter  Eiweissstoffe. 
^2.  P.  A,  Levene,  zur  Chemie  der  Mucine. 

*W.  D.  Cutter  und  W.  J.  Gies,  die  Zusammensetzung  des 
Sehnenmukoids.  Amfer.  Journ.  Physiol.  6,  155—172.  Das 
Sebnenmukoid  Ut  eine  Mischung  mehrerer  GlykoproteYde.  Qie 
Procentzusaromensetzung  von  5  Präparaten  stimmte  gut  mit  der  von 
Chittenden  und  Gies  gefundenen  überein.  Leichte  Unterschiede 
existierten  bei  Mukoiden  aus  der  Sehnenscheide  und  dem  Sehnenkörper. 
Der  Schwefelgehalt  (2,300/0)  aller  Präparate  war  derselbe  wie  der 
von  Chittenden  und  Gies  erhaltene,  Löbisch's  niedrige  Werte 
konnt.en  nicht  erklärt  werden.  Thern)ochemische  Untersuchungen  der 
Mukoide  aus  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen  machen  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft derselben  wahrscheinlich.  Jackson. 
53.  T.  B.  H a w k  und  W.  T.  G i e s ,  chemische  Studien  über  Osseomukoid, 
mit  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  einiger  Binde- 
gewebsglykoproteide. 

*P.  A.  Levene,  die  chemische  Verwandtschaft  von  Colloid-, 
M  u  k  o  id  -  und  Amyloidsubstanz.  Arch.  of  Neuro-  and  Psychopathol. 
VoL  I,  II,  571-573.  Kurze  vorläufige  Mitteilung,  in  der  Verf.  wahr- 
scheinlich macht,  dass  das  Säureradikal  in  allen  diesen  Substanzen 
sehr  ähnlich  ist,  und  dass  dieses  Badikal  eine  stickstoffhaltige  Aether- 
schwefelsäure  wie  die  Chondroitinschwefelsäure  darstellt  Diese  Säure 
ist  vom  Verf.  bereits  in  der  Submaxillardrüse  und  dem  CoUoidcarcinom 
nachgewiesen  worden.  Jackson. 

•Em.  Gut  mann,  zur  Kenntniss  der  Verdauungsprodukte  des 
Leims.    Ing.-Diss.  Jena  1901. 

*F.  Reich-Herzberge,  über  die  Einwirkung  von  Trypsin  auf 
Leim.  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie  84,  119 — 121.  Bestätigt  im 
Wesentlichen  die  Angabe  Kühne 's,  dass  eine  umfangreiche  tryptische 
Spaltung  des  Leims  nicht  stattfindet,  jedoch  ist  eine  wenn  auch  nur 
geringe  Leucinbildung  bei  der  Digestion  nachzuweisen.        Loew. 
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54.  £.  Fischer  und  Aladar  Skita,  Qber  das  Fibroln  der  Seide. 
*A.  Lidow,  über  die  Einwirkung  von  salpetriger  S&are  auf 

Wolle.  Jonm.  rass.  phys.-chem.  Gesellsch.  S2,  766—774;  Chem. 
Centralbl.  1901,  I,  703.  (Ref.  Lutz.)  Wolle  verliert  bei  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  an  Gewicht,  nur  in  einem  Falle  wurde  bei 
Einwirkung  in  der  Kulte  (18  Std.)  Gewichtszunahme  constatiert.  Das 
erhaltene  Produkt  fühlt  sich  rauh  an  und  geht  durch  Reduktionsmittel 
in  einen  braunen  Körper  über;  es  reagiert  sauer,  zersetzt  Carbonate 
bei  50 — 600  bei  120  o  schwärzt  es  sich.  Während  die  Säurezahl  für 
Wolle  8-  beträgt,  fand  sich  dieselbe  für  nitrierte  Wolle  zu  169, 
die  Jodzabl  18,4  resp.  4,7.  Das  Nitroprodukt  hat  einen  kleineren 
Stickstoffgehalt  als  Wolle. 
•Walter  Jones  und  J.  Auer,  Über  die  Oxydation  nativer 
Pigmente.  Amer.  Journ.  Physiol.  5,  321—332.  Sorgfältige 
Oxydation  von  Melauinsäure  mit  übermangansaurem  Kali  gab  eine 
bedeutende  Menge  von  Oxalsäure  'als  das  Hauptendprodukt.  Verff. 
glauben  demnach,  dass  diese  Pigmente  den  Eiweisskörpern  verwandt 
sind,  und  dass  in  jenen  die  hauptsächlichste  Gruppirung  eine  ähn- 
liche ist  wie  in  den  Eiweisskörpern.  Jackson. 

55.  Ducceschi,  über  die  Natur  der  Melanine  und  einiger  verwandter 

Körper. 

Protoplasma. 

*Th.  Bokorny.  Protoplasma  und  Enzym.  PflÜger*s  Arch.  85, 
257—270.  Analogien  und  Unterschiede  im  chemischen  Verhalten 
von  verschiedenem  Protoplasma  und  Enzymen,  die  einschlägigen 
Beobachtungen  werden  in  einer  ausführlichen  Tabelle  niedergelegt. 
Diese  gibt  eine  Uebersicht  über  das  Verhalten  gegen  Licht,  Aus- 
trocknen, Alkohol,  Säuren  und  Basen  und  verschiedene  andere 
Gifle.  Loew. 

56.  Fr.    van   Rysselberghe,    Einfluss    der    Temperatur    auf    die 

Permeabilität  des  lebenden  Protoj^asma  für  Wasser  und 
gelöste  Stoffe. 

1.  Thomas  B.  Osborne:  Schwefel  in  EiweisskSrpern ^).  Um 

einen  Anhalt  für  das  Molekulargewicht  der  Eiweisskörper  zu 
erhalten,  hat  Verf.  eine  grosse  Zahl  von  Schwefelbestimmungen 
an  reinen  Substanzen  ausgeführt,  in  den  folgenden  Tabellen  sind  die 
erhaltenen   Mittelzahlen   angegeben    zusammen    mit   einigen   von 


1)  Snlfur  in  prote'ln  bodies.  Studies  from  the  research  laboratory,  Con- 
necticut agric.  experim.  Stat.  Ann.  Rep.  for  1900,  New  Haven,  1901,  443-  471 ; 
auch  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  -JS-So. 
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anderen  Autoren  festgestellten  Zahlen  ^).  Für  die  Bestimmung  des- 
Gesamtschwefels  wurden  je  10g  Natriumperoxyd  in  einem 
Nickeltiegel  durch  Kochen  mit  etwas  Wasser  und  Eindampfen  ia 
Hydrat  verwandelt,  nach  gelinder  Abkühlung  1  bis  2  g  der  Sub- 
stanz dazu  gegeben  und  durch  alimähliche  Steigerung  der  Hitze  unter 
Zusatz  kleiner  Meugen  Natriumperoxyd  vollständig  oxydiert,  die 
geschmolzene  Masse  in  1100  cm^  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure  stark  angesäuert,  zur  Zersetzung  des  ttberschüssigen  Peroxyds 
und  Austreibung  von  Chlor  gekocht,  filtriert,  mit  Ammoniak  neutra- 
lisiert mit  4  cm^  conc.  Salzsäure  versetzt  und  die  Schwefelsäure  mit 
Chlorbaryum  ausgefällt.  Der  locker  gebundene  Schwefel 
worde  meist  nach  Schulz  [J.  Th.  28,  32]  bestimmt.  Das  nach 
Uebersättigen  mit  Essigsäure  ausgefallene  Schwefelblei  wurde  mit 
Xatriam-Hydrat  und  Peroxyd  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser 
s:elöst,  die  Lösung  mit  Kohlensäure  ausgefällt,  filtriert  und  im  Filtrat 
die  Schwefelsäure  bestimmt.  In  manchen  Fällen  wurde  die  Substanz 
in  einem  Nickeltiegel  mit  50  cm^  50  ^'„iger  Natronlauge  im  Auto- 
klav erhitzt,  2  bis  7  Stunden,  bei  135  oder  165^  unter  Vermeidung- 
der  Oxydation  (Absorption  des  Sauerstoffs  durch  pyrogallus- 
^aures  Natron).  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  procenti- 
schen  Werte  für  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff^ 
N'chwefel  und  Sauerstoff  zusammengestellt.  Für  Oxy-Hämo- 
ßlobin  vom  Pferd,  resp.  Hund  sind  ausserdem  0,335  resp.  0,336  "/^> 
Eisen  einzusetzen,  für  Caseln  und  Ovovitellin  0,86  und  0,82 ^/^^ 
Phosphor.  Dem  entsprechend  enthält  das  Oxy-Hb.  1  Atom  Eisen,, 
das Caseln  und  das  Ovovitellin  je  4  Atome  Phosphor  im  MoleküL 


^)  In  Vicilin,  Phaseolin  und  Conglutin  wurde  der  Schwefel- 
gehait  nicht  con staut  gefunden.  Für  Oxyhaemoglobin  vom  Pferd 
varden  die  Bestimmungen  des  Gesamtschwefels  und  des  Eisens 
^on  Zinoffsky  als  mafsgebend  angenommen,  die  Bestimmung  de» 
locker  gebundenen  Schwefels  von  Schulz;  die  übrigen  Bestandteile 
iind  nach  den  Mittelzahlen  der  übrigen  Autoren  aufgeführt,  für  das 
Hunde -Hb.  die  von  Jaquet.  Die  Analysen  für  Globin  und  Serum- 
albumin ^Pferd)  sind  von  Schulz,  die  für  Fibrin,  Fibrinoiden,. 
'''erumglobulinundSeruraalbuinin(Mensch)sindvonHammarsten, 
•^ie  Werte  für  Caseln  sind  Mittel  der  von  Hamroarsten  und  von 
Chittenden  und  Painter  in  guter  üebert-in Stimmung  gefundenen  Zahlen, 
rtie  Zusammensetzung  desMyosin  ist  nach  Chittenden  und  Cummins,, 
die  des  Laktalbumin  nach  Sebelien  angenommen. 
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Prucentische 
Znsainmensetzang 


H 


N 


S       0 


F  0  nn  e  1 


C     H     N     S     0 


Mole- 

kular- 

ge- 

wicht 


-51,3016,90  19,32 
^2,64]6,95  17,25 
51,72|6,95  18,04 
55.2317,26116,13 
52,12  6,93' 17,53 


Pflanzliche   Ei  w  eiss  kör  p  e  r 


0,429:22,05 
0,426  22.73 
0.385  22,90 
0.60020,78. 
0,71o!22,71 


54,29  6,80,17,210.847120,53 


51,50,7,02 


55,03|6,67 
52,72  6,86 


18,69 


0,88   21,91 
0.84  '21,20 


16,26 

17,6611.027  21,73 
52,18]6,92!l8,30!l.086  21,51 
53,02,6,84J16,80;1,280  22,06 


Amandin 

Vignin 

Legurain 

Zel'u 
Glycinin 
Hordeln 
Edestin 
Bynin 
Gliudin 
Excelsin 
Lcukosin 


638  1030206   2  206  14930 

660  1040  185   2  214'  15038 

.718  1158  214|  2  238  16642 

7361161184:  3  J208  15993 

7801248  206   4  255  17700 

,675  1014181    4  194  14880 

J624;i021  193   4  199  14523 

!706ll026il80   4  204  15410 

685  1068' 196'  5  211  15568 


642  1018|192 
663  1026;i80 


Tierische   Eiweisskörper. 


54,98 


7,2016,89  0,42  120,51' 


52,68  6,8316,911,10  22,48 
52,71|7,01  15.85  1,11  ;23,32 
52,93  6,90  16,66  1,25  22,26^ 
52.82  7,1116,67  1,27  22,03' 
52,75  7,10  15,51 1,616  23.02 
52,19  7.18  15,77  1.73  ;23,13 
52,99  7,0115.931,93  22,14 
52,25  6.6515,88  2,25   22,95 


54,64  7,09:17,38 

54.57 1 7. 11  16,38 
53,13:7,0615,78 

51.5617.12  16,23 


0.39  20.161 
0.568  21,04; 
0,800  22,37  j 
1,028  23,24 


Globin 

Fibrin 

Serumglobulin  1) 

Fibrinogen 

Myosin 

Ovalbumin 

Laktalbumin 

Serunialbamin  i) 

Seramalbumin^) 

Proteide 
Oxyhämoglobin*) 
Oxyhämoglobin*) 
Caseln 

Ovovitellin 


700  1098  184 


5  198  14738 

6  207;  15006 

2  196  15274 

645  1004' 178  5  207  14708 

6281002  160  5  209  14310 

679  1062jl83|  6  207  15276 

660  1074 181|  6  208  15048 

6961125|l75  8  220  15708 

644 1064  166|  8  214  14792 

662  1051  171|  9  207  14989 

6841045  178  11  225  15697 


758 
758 
708 
671 


1181207   2  ;210  16655 

1185  195   3   2191  16667 

1130 180;  4   224  15982 

1112  182   5  :227  1562S 


Die  obigen  Formeln  für  das  Molekül  der  Eiweisskörper  sind 
unter  der  Annahme  berechnet,  dass  das  Molekulargewicht  derselben 
annähernd  gleich  gross  ist.  Ob  diese  Annahme  richtig  ist  oder  nicht, 
jedenfalls  bietet  die  Tabelle  interessante  Vergleichungspunktc  zwischen 
den  verschiedenen  Körpern.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Körper 
nach  dem  Gesamt-Schwefelgehalt  geordnet,  sie  enthält 
Ausserdem  die  Bestimmungen  des  locker  gebundenen  Schwefels  und 
■das  Verhältnis  der  Atome  fest  und  locker  gebundenen  Schwefels, 


1)  Vom  Fferd.  —  *)  Vom  Menschen.  —  3)  Vom  Hund. 
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welche  im  Molekül  anzunehmen  sind.  Die  Differenzen  zwischen 
den  gefundenen  und  den  für  das  angegebene  Atom-Verhältnis 
berechneten  Mengen  an  locker  gebundenem  Schwefel  sind  zum 
Teil  sehr  erheblich.  £s  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  unsere 
heutigen  Bestimmungsmethoden  die  genaue  Ermittelung  des  locker 
gebundenen  Schwefels  nicht  zulassen.  Nach  M  örner  [J.  Th.  29,  31]  ^) 
and  Embden  (Ref.  in  diesem  Band;  ist  ein  beträchtlicher  Teil 
des  bleischwärzenden  Schwefels  der  Albuminstoffe  als  Gystin  oder 
€ysteln  darin  enthalten,  diese  Körper  geben  aber  bekanntlich  beim 
Kochen  mit  Natronlauge  und  Bleiacetat  ihren  Schwefel  nicht  voll- 
ständig als  Bleisulfid  ab  (Baumann  und  Goldmann,  Suter, 
Schulz).  Für  die  schwefelärmeren  Körper  stimmen  die  erhaltenen 
Zahlen  mit  den  berechneten  besser  überein,  als  für  die  schwefelreicheren 
(über  0,43  ®/q)  ;  vielleicht  ist  bei  ihnen  der  locker  gebundene  Schwefel 
in  Gruppen  anderer  Constitution  enthalten,  deren  Existenz 
Mörner  (1.  c.)  nachwies. 


I 


Gesamt- 
Schwefel 


Locker  gebundener 
Schwefel 


gef. 


her. 


Verhältnis 

der  Atome 

fest      I    locker 
gebunden ; gebunden 


Legumin 

Oij-Hb«) 

Globin*; 

Vignin 

Imandin 

Oiy-Hb») 

Zeln 

Glycinin 

Hordeln 

Edestin 

Gliadin 

^»TOTitellin     .... 

Eicelsin 

^ruinglobulin  >).     ,     . 

Fibrin 

Oralbumin      .... 
Serumalbomin*).    .    . 

1)  Mörner,  auch  Verhandl.  13.  Internat,  med.  Congr.,  Paris  1900, 
Physiol.  Sect.,  15.  Er  erhielt  6,8^/0  Cystin  aus  Hörn,  6<>/o  aus  Eimem- 
bran,  12,60/o  aus  menschlichen  Haaren,  über  IOq  aus  Serum- 
Albumin.  —  *)  Vom  Pferd.  —  ^)  Vom  Menschen. 

Mal 7,  JahTMbericht  fbr  Tierchemi9.    1901.  2 


0,385 

0,165    ; 

0,193 

0,390 

0,190 

0,195 

0,420 

0,200  ; 

0,210 

0,426 

0,214 

0,213 

1 

* 

0,429 

0,217  ; 

0,213 

0.568 

0,335    ! 

0,379     ! 

2 

0,600 

0,212 

0,200    ! 

2 

1 

0,710 

0.320 

0.355     . 

2 

2 

0.847 

0,348 

0,423 

2 

2 

0.880 

0,347 

0.440 

2 

2 

1,027 

0,619 

0,629 

2 

3 

1,028 

0.348 

0,410 

3 

2 

1,086 

0,350 

0.430 

3 

2 

1,110 

0.630 

0,666     ' 

2 

3 

1,100 

0.380 

0,440 

3 

2 

1,616 

.     0,491 

0,609 

5 

3 

1,930 

:      1,280 

1,498 

2 
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Im  Phaseolin  wurde  0,312  ^/^  Schwefel  gefunden,  davon  0,072  ^/^^ 
locker  gebunden,  im  Gase  in  0,800  ^/q  Schwefel;  der  locker  gebun- 
dene Anteil  desselben  war  hier  relativ  am  niedrigsten,  er  betrug 
nur  0,101  ^Iq.  Herten 

2.  F.  Gowland  Hopkins  und  Sydney  W.  Cole:  Ueber  die 
ProteYd-Reaktion  von  Adam kiewicz  mit  Beiträgen  zur  Chemie  der 
Glyoxylsäure  ^).  Die  Ad amkie wie? 'sehe  Reaktion,  Roth-  bis 
Violett färbung  mit  Eisessig  und  concentrirter  Schwefel- 
säure [J.  Th.  4,  10]  ist  keine  Furfurjol-Reaktion,  wie  an- 
genommen worden  ist.  Sie  bleibt  mit  reinem  Eisessig  aus  *)  und 
wird  durch  die  in  dem  käuflichen  Produkt  fast  immer  enthaltene 
Glyoxylsäure  HOC  —  COOH  bedingt.  Durch  Umkrystallisieren 
oder  Abdestillieren  der  flüchtigsten  Bestandteile  kann  der  Eisessig 
von  Glyoxylsäure  befreit  werden.  Kleine  Mengen  Glyoxylsäure 
werden  erhalten,  wenn  man  Essigsäure  mit  Wasserstoff- 
superoxyd in  Gegenwart  von  Eisenoxydul  behandelt;  Spuren 
bilden  sich  auch  beim  Stehen  von  Essigsäure  an  der  Luft.  ^)  Es 
ist  zweckmässig,  die  Adarakiewicz'sche  Reaktion  mit  einer 
Lösung  anzustellen,  welche  sicher  Glyoxylsäure  enthält.  Verff.  stellen 
eine  solche  Lösung  her,  indem  sie  entweder  eine  schwache  Lösung 
von  Weinsteinsäure  oder  Glycerin  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
und  etwas  Eisenoxydul  oxydieren  (ein  Ueberschuss  von  Wasserstoff- 
superoxyd muss  wieder  beseitigt  werden;  oder,  was  vorzuziehen,  eine 
gesättigte  Lösung  von  Oxalsäure  mit  Natriummalgam  (ca.  60  g 
pro  Liter)  teilweise  reducieren,  filtrieren  und  zwei-  bis  dreifach  ver- 
dünnen. Zu  diesem  Reagens  setzt  man  zunächst  die  auf  Proteid 
zu  prüfende  Substanz    und    dann  mindestens   ein  Drittel  Volum  con- 


1)  On  the  Proteid  reaction  of  Adamkiewicz,  with  contributions  to 
the  chemistry  of  glyoxylic  acid.  Proc.  roy.  soc.  68,  21—33.  —  2)  Nach 
Salkowski  [J.  Th.  18,  8]  ist  sie  durch  die  Anwesenheit  eines  Indolkörpers 
bedingt;  nach  Verff.  ist  die  Glyoxyl- Reaktion  mit  Indol  und  Skatol  zwar 
ähnlich  der  mit  Proteiden  erhaltenen,  aber  doch  nicht  identisch.  —  ^)  Durch 
diesen  Umstand  erklären  Verff.,  dass  gelegentlich  mit  einzelnen  Albumin- 
stüffen  die  Reaktion  nicht  erhalten  wurde,  z.  B.  mit  primären  peptischen 
Albumosen  von  Pick  [J.  Th.  29,  82];  Verff.  erhielten  dieselbe  mit  den 
aus  Witte 's  Pepton  dargestellten  Präparaten. 
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centrierte  Schwefelsäure,  welche  man  an  der  Seite  des  Reagensglases 
hernnterfliessen  lässt.  Aus  den  ausgedehnten  Vei-suchen  der  VerflF. 
scheint  hervorzugehen,  dass  nur  die  Glyoxylsäure  die  Prote'id- 
Reaktion  gibt ').  Im  Orig.  finden  sich  noch  Angaben  über  die  Bildung 
von  Glyoxylsäure  durch  Oxydation  aus  verschiedenen  organi- 
schen Substanzen  (auch  aus  Dextrose).  Herten 

3.  F.  Gowland  Hopkins  und  Sydney  W.  Cole:  Ein  Bei- 
trag zur  Chemie  der  ProteYde.  I.  Vorläufiges  Studium  eines  bisher 
nicht    beschriebenen   Produl(ts   der   Trypsin-Verdauung  ^).    Es   ist 

VerflF.  gelungen,  die  Substanz  zu  isolieren,  welche  im  Eiweiss- 
molekül  die  Glyoxy  Isäure-Reaktion  (Adamkiewicz, 
siehe  vorhergehendes  Ref.)  gibt,  dieselbe  erwies  sich  identisch  mit 
der  bei  der  Trypsin-Verdauung  auftretenden  Substanz,  welche 
mit  Bromwasser  violette  Färbung  gibt  [vergl.  Hemala, 
J.  Th,  19-  89,  Neumeister,  J.  Th.  20,  25,  Stadelmann, 
Ibid.  4  etc.];  Verff.  bezeichnen  sie  mit  Neu  meist  er  als  Tryp- 
tophan. Die  Substanz  wird  am  reichlichsten  bei  der  Trypsin-Ver- 
dauung erhalten;  als  Material  wird  am  bequemsten  Gas  ein  ver- 
wendet^). Verff.  stellten  das  Casei'n  nach  Hammarsten  dar, 
meist  benutzten  sie  jedoch  die  käuflichen  Präparate  Proton  oder  Plas- 
mon. 1  kg  Caseln  wurde  in  ca.  101  0,8  ^/„iger  Natriuracarbo- 
natlösung  nach  Zusatz  von  I^Iqq  Fluornatrium  und  ca.  50 cm^ 
Chloroform  bei  35"  mit  200  cm'^  L i q.  pancreaticus  Benger 
üigeriert,  am  Ende  des  ersten  oder  zweiten  Tages  weitere  200  cm^ 
'1er  Ferraeutlösung  dazu  gegeben  und  die  Digestion  so  lauge  fort- 
gesetzt, bis  (am  öten  bis  7ten  Tage)  die  Tryptophan -Reaktion  ihr 
Maximum  erreicht  hatte.  Die  Mischung  wurde  nun  auf  80  "  erhitzt, 
abgekühlt,  filtriert,  zu  dem  Filtrat  5  bis  6  ^'^  conc.  Schwefel- 
säure hinzugefügt,  ev.  nochmals  filtriert  (von  Calciurasulfat)  und  mit 


1)  Vergl.  H.  J.  H.  Fenton,  Journ,  ehem.  soc.  77,  72,  1296,  1900.  — 
?  A  coniribution  to  the  chemibtry  of  proteids,  Part.  I.  A  preliminary  study 
'fahitherts  undescribed  product  of  tryptic  digestion.  Journ.  of  physiol.  27, 
418—428.  —  *)  Die  Darstellung  gelang  auch  bei  der  Trypsin-Verdauung 
Ton  krystallinischem  Ei«ralbumin  und  bei  der  Schwefelsäure-Hydrolyse  von 
Serum  Proteiden. 

2* 
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Mercurisulfat  (10  <^/o  in  5  ®/o  Schwefelsäure)   aasgefällt.     Nach 
ca.  12  Std. ^)  hatte  sich  ein  massiger  citroneugelber  Niederschlag 
abgesetzt,  dieser  wurde  abfiltriert  und  mit  5  ^/o  iger  Schwefelsäure  ge- 
waschen, bis  die  Waschflüssigkeit  mit  Mi  Hon 's  Reagens  in  der  Kälte 
keine  rote  Färbung  mehr  gab  (Tyrosin),  in  ca.  einem  halben  1  Wasser 
verteilt,    mit  Schwefelwasserstoff   zersetzt,    filtriert,    das  Filtrat 
kurze  Zeit  gekocht,  mit  Schwefelsäure  (57o)  versetzt  und  durch  Zu- 
satz des  Quecksilbersiilfat- Reagens  bis  zur  Erzeugung  eines  kleinen 
permanenten  Niederschlages  von  Cystin   befreit,   nach  einer  halben 
Std.  filtrirt  und  durch  weiteren  Zusatz  des  Reagens  ausgefällt.    Der 
Niederschlag   wurde   wieder  wie  oben  von  Quecksilber,   dann   durch 
heisses    Barytwasser    (bei    Vermeidung    eines    Ueberschusses)    von 
Schwefelsäure  befreit.     Nach  Abfiltrierung  des  Baryumsulfats    wurde 
das  Filtrat  mit  ca.  der  halben  Menge  Alkohol  (90  ^Iq)  versetzt  und 
unte  röfterem  Ersatz  des  verdampften  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft    bis   zum   Auskrystallisieren    des   Tryptophan.      Die 
Krystalle    wurden    abgesaugt,     mit    Alkohol    gewaschen,    in    wenig 
heissem  Wasser  wieder   gelöst,    und   die  mit    dem   halben   Volumen 
Alkohol   und   etwas  Tierkohle   versetzte  Lösung  heiss  filtriert.     Bei 
der  Concentrirung  (wie  oben)  wurden  weisse  perlglänzende  Lamellen 
erhalten,   welche  aus  75  ^/^  Alkohol  wieder    umkrystallisiert  werden 
können.     Aus  der  Mutterlauge  kann  nach  Alkalisieren  mit  Am- 
moniak   und    heissem  Ausfällen    mit    etwas   Bleiacetat    eine  weitere 
Portion  von  Krystallen    erhalten  werden.     Die  Ausbeute   an  Roh- 
produkt   beträgt  ca.  1^/2*^/0*     ^^i®    Substanz    ist    massig    löslich    in 
kaltem,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser  mit  saurer  Reaktion,  wenig 
löslich  in  absolutem  Alkohol,    massig   in   Methylalkohol.     Beim  Er- 
hitzen beginnt  eine  Verfärbung  bei  220^,    bei  240®   eine  Bräun- 
ung, dann  wird  die  Substanz  weich    und   ist   bei  252  ®  gänzlich  ge- 
schmolzen, bei  etwas  höherer  Temperatur  entweicht  Kohlensäure,  dann 
Indol    und    Skatol.      Die    Glyoxyl-Reaktion    tritt    noch    in 
Lösungen    1  :  10  000    deutlich    ein.      Brom w asser    gibt   bei    vor- 
sichtigem Zusatz   eine  rosarote  Farbe,    welche  von  Amylalkohol  auf 
genommen  wird  und  das  Tryptophan-Spektrum  giebt.    Die  Lösungen 


*)  Hei  quantitativen  Untersuchungen  sind  mindestens  4:8  Std.  erforderlich. 
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gehen  direkt  mit  einem  in  Salzsäure  getränkten  Fichtenspahn 
die  purpurfarbene  Pyrrol- (oder  Indol-)  Reaktion.  Die  Ana- 
lyse ergab  Zahlen,  welche  mit  der  Formel  Cu  H^gN^Og  gut  über- 
einstimmten; C  gef.  64,34  —  65,08  0/^  (ber.  64,70),  H  5,83—6,12 
(ber.  5,88),  N  13,25  —  13,67  (ber.  13,72  «/o  ^).  Das  Hydro  chlor  at 
(durch  Abdampfen  mit  HCl  im  Vacuum  erhalten)  ergab:  14,62  bis 
14,83  %,  Mittel  14,70  Chlor  (ber.  für  C^^  H^^  ^a  0^,  H  Cl  14,76  ^/o). 
Die  Formel  entspricht  einer  indol  am  ido  Propionsäure  oder 
Skatolamidoessigsäure  [vergl.  Krukenberg,  J.  Th.  14,  321]. 
—  Beim  Kochen  mit  Salzsäure  (15  ^Jq)  ist  die  Ausbeute  geringer,  da 
die  Substanz  dabei  zum  Teil  zerstört  wird;  Verff.  reinigten  die 
Lösung  des  Mercurisulfatniederschlages  durch  Ausfällen  mit  Phosphor- 
^  olframsäure.  H  e  r  t  e  r. 

4.  S.  N.  Pinkus:  lieber  die  Fällung  von  Aibuminstoffen  durch 
wasserfreies  Natriumsulfat ^.    Natriumsulfat  besitzt  bei  30 ^ 

dasselbe  Vermögen,  die  Albuminstoffe  auszusalzen,  wie  Ammonium- 
sulfat. P.  empfiehlt  das  wasserfreie  Salz  zu  benutzen ;  bei  30  ^ 
bis  zu  halber  Sättigung  (ca.  25  ^/J  zu  den  Lösungen  zugesetzt, 
fallt  es  die  Globuline  aus,  bis  zu  voller  Sättigung  (ca.  Q0^|^^) 
zugesetzt,  fällt  es  die  Albumine.  Man  kann  damit  auch  die  AI- 
bumosen  fractionieren.  Die  Benutzung  von  Natriumsulfat  bietet 
folgende  Vorzüge:  1)  es  stört  die  Farbreaktion  der  Albuminstoffe  im 
allgemeinen  nicht,  2)  der  Stickstoff  des  Niederschlages  kann  direkt 
nach  Kjeldahl  bestimmt  werden,  3)  man  kann  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit des  Natriumsulfats  in  kaltem  Wasser  leicht  salzarme  Lös- 
ungen erhalten,  4)  das  Salz  besitzt  keine  toxischen  Eigenschaften 
(wichtig  für  Injektionen).  Fügt  man  zu  Lösungen  von  Albuminstoffen 
genügend  trockenes  Natriumsulfat,  um  alles  Wasser  zu  binden,  so 
erhält  man  ein  Produkt,  welches  sich  ohne  Veränderung  aufbewahren 
lässt.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  J.  Gowland  Hopkins. 
Herter. 

^)  Vergl.  die  Untersuchungen  von  Stadel  mann  (1.  c),  sowie  die  von 
Nencki,  Beitier  und  Kurajeff  [J.  Th.  25,  17;  28,  54;  29.  59].  — 
*)  On  the  prccipitation  of  proteids  with  anhydrous  sulphate  of  sodium.  Joum. 
<>f  physiol.  27,  57—65. 
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5.  L«  Schwarz :  lieber  Yerbindangeii  der  Eiweiaskörper  mit  Alde- 
hyden^)- Es  werden  zunächst  weitere  Mitteilungen  über  das  bereits  be- 
kannte Formaldehydalbumin  [J.  Th.  27,  16]  gebracht.  Dieser  Körper  coa- 
guliert  nicht  und  wird  nicht  durch  Alkohol  gefallt.  Es  gelang  nicht,  ihn  in 
krystallisierter  Form  zu  erhalten.  Nach  längerer  Einwirkung  des  Forinaldehyd 
wurde  ein  Präparat  erhalten,  welches  52.12 o/oC,  7,360/oH  und  13,95  /qN 
lieferte.  Aehnlich  verhielt  sich  die  Acetaldehyd-Serumalbuminlösung ;  bei  längerer 
Einwirkung  des  Acetaldehyds  wurde  ein  Präparat  erhalten,  das  55,49  "/o  C  , 
7,60  0/0  H  und  12,87  o/o  N  enthielt.  (Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf 
durch  Dialyse  salzfrei  gemachtes  Albumin ;  bei  Salzgehalt  beobachtet  man 
Fällbarkeit  durch  Alkohol).  Propionaldehyd  und  Benzaldehj^d  verhaUen  sich 
gegen  Serumalbumin  wie  Acetaldehyd,  aber  Oenanthaldehyd,  Isovaler-  und 
Isobutyraldehyd  heben  die  Gerinnungsfähigkeit  nicht  auf.  Benzaldehyd 
reagiert  träger  als  Acet-  und  Formaldehyd,  Heteroalbumose  nimmt  mehr, 
Edestin  weniger  Formaldehyd  auf,  das  jodierte  Ovalbumin  gar  keinen. 
Bei  sehr  langer  Einwirkung  beträgt  für  Serumalbumin  und  für  die  beiden 
einfachsten  Aldehyde  die  Zahl  der  aufgenommenen  Aldehydmoleküle  auf 
100  N  -  Atome  43,  bezw.  46.5  Mol.  [Dieses  würde  für  die  L  i  e  b  e r  k  ü  h  n  'sehe 
einfachste  Eiwcissformel  C72  Hii2  Nis  SO22  nahe  8  Mol.  Formaldehyd  betragen]. 
Trypsin  prreift  das  Methylen-  und  Aethylen-Serumalbumin  nicht  an,  wohl 
aber  thut  dies  Pepsin,  vielleicht  weil  die  Säure  in  letzterem  Falle  das  Methylen 
wieder  als  Formaldehyd  abgespaltet 2).  Loew. 

6.  L.  Hugounenq:  lieber  die  Bildung  von  Harnstoff  durch 
Oxydation  von  Albumin  vermittelst  Ammoniumpersulfat  ^).  H.  ver- 
setzte eine  wässrige  Lösung  von  Albumin,  welche  während  der 
Dauer  der  Operation  aramoniakalisch  gehalten  wurde,  bei  ca.  90  '^ 
allmählich  mit  Ammoniumpersulfat.  (In  einem  Versuch  kamen  auf 
7  g  Albumin  200  g  Persulfat,  auf  1  Mol.  Albumin  616  Mol.  Sauer- 
stoff, genügend  zur  vollständigen  Umwandlung  in  CO^,  H2  0«  ^  ^nd 
H2SO4.)  Nach  beendigter  Reaktion  wurde  eingedampft  und  der 
Rückstand  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Alkohol  behandelt.  Aus 
dem  Rückstand  des  Alkohol -Extrakts  Hess  sich  mit  Aether  -  Alkohol 
der  gebildete  Harnstoff  ausziehen,  welcher  durch  Ueberführung 
in   das  Nitrat   gereinigt  wurde.     Es   wurden    bis    5^/^    des  Albumin 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  31,  460—478.  —  «)  Verf.  erwähnt  hierbei 
auch  die  schädliche  Wirkung  des  Formaldehyds  auf  Enzyme,  wobei  er  indessen 
nicht  in  Betracht  zieht,  dass  Ref.  dieselbe  schon  im  Jahre  1888  [J.  Th.  18, 
273]  beschrieb.  —  3)  Sur  la  formal ion  de  l'uree  par  Toxydatiun  de  l'albumine 
ä  l'aide  du  persulfate  d'ammoniaque.  Compt.  rend.  132,  1240-1241. 
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an  Harnstoff  erhalten,  welcher  durch  seine  physikalischen  (Schmelz- 
punkt 131®)  und  chemischen  Eigenschaften  (u.  a.  Pt. -Gehalt  der 
Platinchloridverhindung  gef.  46,51;  her.  46,66  °/q)  nachgewiesen 
■wurde.  Harnstoff  wurde  zuerst  vonBechamp  künstlich  aus  Eiweiss 
dargestellt  und  zwar  mittelst  Kaliumpermanganat;  dieses  ver- 
schiedentlich bestrittene  Besultat  wurde  von  Hofmeister  [J.  Th. 
26,  744]  bestätigt.  Herter. 

7.  Virg.  Ducceschi:  Zur  Kenntnis  der  aromatischen  Gruppe 
im  EiweissmolekUI  ^).  In  Fortführung  der  Untersuchungen  von  E. 
Jochem  [J.  Th.  30,  4]  wurden  die  bei  der  Säurespaltung  der  Ei- 
weisskörper  entstehenden  Amidosäuren  diazotiert,  dann  jedoch  aus- 
geäthert  und  der  Reduktion  mit  Natrium  in  ätherisch-alkoholischer 
Lösung  unterworfen.  Nach  beendeter  Reduktion  wurde  der  Aether 
abgedunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  im  Wasser- 
dampf destilliert.  Der  Destillationsrückstand  enthielt  neben  Harz, 
kleine  in  heissem  Wasser  lösliche  Krystalle,  die  sich  als  Zimmt- 
säure  erwiesen.  Aus  1  Kilo  Eieralbumin  wurden  3  g  Zimmtsäure 
erhalten,  aus  ebensoviel  Bluteiweiss  4,4  und  aus  Hornsubstanz  1,6  g. 
Da  die  Zimmtsäure  sicher  nicht  aus  Ty rosin  stammt  —  3  g  Ty rosin 
lieferten  bei  entsprechender  Behandlung  keine  Spur  Zimmtsäure  — , 
hat  sie  sich  offenbar  aus  Phenylchlormilchsäure  Cg  Hg  CHg  CH  Cl  COOH 
bei  der  Behandlung  mit  Natrium  gebildet,  diese  aber  entsteht, 
analog  den  Befunden  Jochem 's,  wohl  aus  Phenylalanin  CgH^CHg 
CHNHgCOOH.  Ferner  erhielt  der  Verf.  auch  aus  Eiweiss  bei  ent- 
sprechender Behandlung  Fumarsäure  COOK  .  CK  :  CH  .  COOH,  die 
offenbar  aus  dem  von  Jochem  isolierten  Zwischenprodukt:  Mono- 
chlorbernsteinsäure  COOH  .  CH^CHCl .  COOH,  resp.  der  Asparagin- 
säure  COOH  .  CHg  .  CH  NHg  COOH  stammte.  Das  Vorkommen  von 
Phenylalanin  im  Caseln  und  Eieralbumin  hat  inzwischen  E.  Fischer 
[vergl.  S.  35  u.  37]  durch  Darstellung  der  Ester  bewiesen. 
L.  Langstein  hat  dasselbe  dann  auch  für  das  kryst.  Ovalbumin 
bestätigt.  Spiro. 


1)  Hof  meist  er 's  Beiträge   für   ehem.   Physiologie  und   Pathologie  1, 
339—346. 
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8.  K.  Spiro:  Die  aromatische  Gruppe  des  Leims ^).    Durch 

Spaltung  mit  Salzsäure,  Diazotierung,  Verseifnng  mit  alkoholischem 
Kali  und  Ansätherung  konnte  aus  Leim  reichlich,  aus  Caseln  nur 
spärlich  Zimmtsäure  erhalten  werden.  Bei  der  Fäulniss  von 
Leim  wurde  eine  Base  erhalten,  die  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit 
synthetisch  dargestelltem  Phenyläthylamin  CgHg CHg CH, NHj 
identisch  war.  Damit  ist  die  Constitution  der  Nencki 'sehen  Base 
[J.  Th.  6,  32]  aufgeklärt,  und  durch  Combination  der  beiden  Be- 
funde das  Vorkommen  von  Phenylalanin  sicher  gestellt.      Spiro. 

9.  A.  Etard :  lieber  die  Spaltung  der  Albuminoide  oder  Proto- 

Plasmide^).  E.  kochte  Rindsknochen  48  Std.  mit  SO^/^iger 
Schwefelsäure,  sättigte  mit  Kreide  und  concentrierte  die  erhaltene 
Lösung.  Nach  Trennung  von  dem  ausgeschiedenen  Gl  y  kok  oll  und 
L  e  u  c  i  n  (neben  wenig  T  y  r  o  s  i  n)  wurde  die  Mutterlauge  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  erheblichem  Ueberschuss  von  Baryt  versetzt,  filtriert, 
das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt,  und  im  Yacuum  zum 
Syrup  eingedampft.  Aus  letzterem  nahm  concentrierter  Methyl- 
alkohol eine  braune,  fluorescierende  Masse  auf,  während  der  unge- 
löste Teil  von  zäher,  fadenziehender  Consistenz  durch  weitere  Be- 
handlung mit  Methylalkohol  in  ein  weisses  Pulver  verwandelt  wurde^ 
Dasselbe,  durch  Auskochen  mit  Methylalkohol  gereinigt,  gab  weder 
Albumin-  noch  Alkaloid- Reaktionen.  Die  Analyse  ergab  Werte, 
welche  denen  der  Formel  CigH^j  N5  02QBa2  nahe  stehen:  0  24,5°/^ 
(ber.  23,4),  H  4,0  (4,4),  N  7,4  (7,6),  Ba  34,5  (34,7),  0  29,4  (29,7). 
Durch  Behandeln  mit  kleinem  Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  die  Lösung  der  Substanz  vom  Baryt  befreit;  zum  Syrup 
eingedampft,  wurde  sie  mit  Methylalkohol  gefällt  und  der  erhaltene 
Niederschlag  sorgfältig  damit  ausgewaschen;  derselbe  stellte  eine 
weisse  sandige,  unter  dem  Mikroskop  krystallinische,  sehr  zeriliess- 
liche  Masse  dar.  Folgendes  sind  die  Zahlen  zweier  Analysen 
(verglichen  mit  den  für  CigHjgNgOig  berechneten):  C  38,33,  39,6 
(ber.  38,5),    H  6,31,    6,7    (6,2),    N  12,51,    12,64    (12,5),    0  41,79, 


1)  Hofmeister 's  Beiträge  für  chera.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  347—350. 
—  2j  Dn  d^doublement  des  albuminoides  ou  protoplasmides.    Compt.  rend 
182,  1184-1187. 
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41,06  (42,6).  Verf.  bezeichnet  die  Substanz  als  Bos-Osteoplas- 
mid.  Bei  der  Titrirnng  mit  Barytwasser  bindet  sie  21,7  BaQ 
(für  CjgHggNgOis  BaO  ber.  21,7^/^).  E.  hält  sie  für  ein  N- 
haltiges  Saccharid.  Herter. 

10.  E.  Hart:  lieber  die  quantitative  Bestimmung  der  Spal- 
tungsprodulcte  von  Eiweissl(tfrpern  ^).  Verf.  stellte  sich  znnächst 
Syntonin  dar,  nnd  aas  diesem  Heteroalbumose  und  Protalbumos& 
(letztere  nach  F  o  1  i  n).  Beim  Vergleich  der  Säurespaltung  wurde  1  g 
Substanz  mit  3  g  concentrierter  Schwefelsäure  und  6  g  Wasser  14  Std. 
am  Rückfiusskühler  gekocht.  Die  Hexonbasen  und  Huminsubstanz 
worden  nach  E o s s e  1  und  Kutscher  bestimmt,  das  Ammoniak  aber 
nicht  mit  Magnesia,  sondern  durch  Destillation  mit  Baryumcarbonat. 
Es  ergab  sich  auf  diese  Weise,  dass  die  Protalbumose  sich  wenig 
von  der  Muttersubstanz  unterschied,  die  Heteroalbumose  aber  mehr 
Arginin  und  weniger  Histidin  als  jene  lieferte.  Zufällig  ergab  sich 
aber  hiebei  noch  ein  Unterschied  in  Betreff  zweier  Heteroalbumosen- 
Präparate,  von  denen  das  eine  mit  Kochsalz  verunreinigt  war.  Bei 
diesem  war  mehr  Lysin  und  weniger  Huminstickstoff 
Rebildet  als  bei  dem  reineren  Präparat.  Verf.  suchte  deshalb  auch 
bei  andern  ProteTnkörpern ,  ob  die  Gegenwart  von  Kochsalz  einen 
solchen  Einfluss  auszuüben  vermag,  was  in  der  Tat  der  Fall  war- 
Bei  Caseln  war  das  Resultat  folgendes: 


Pro 
Histidii) 

cente  des  Gesamtstickstoff 8 

Arginin 

Lysin 

moiiak       «--- 

OhDe  Kochsalz   .    .    . 
Mit  Kochsalz.    .    .    . 

3,66 
3,75 

9,51 
9,80 

2,31 

6,98 

7,34 

9,48 

9,09 
1,77 

Aehnliche  Resultate  lieferten  zwei  weitere  Versuche  mit  CaselCn,  und 
ein  Versuch  mit  Leim.  Natriumsulfat  hatte  dieselbe  Wirkung  wie- 
Kochsalz,  der  Stickstoff  in  der  Huminsubstanz  nahm  ab,  der  in  Form 
von  Ammoniak  und  Lysin  zu.  Ein  Controlversuch,  in  welchem  Lysin 
mit  Rohrzucker  und  Schwefelsäure  gekocht  wurde,  ergab,  dass  auf 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  347-862. 
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diese  Weise  kein  stickstoffhaltiger  Huminkörper  gebildet  >Yarde,  es 
handelt  sich  also  bei  jenen  Resultaten  nicht  etwa  um  eine  secundäre 
Zersetzung  beim  Lysin  ^).  Da  Kos  sei  und  Kutscher  kein  Lysin 
aus  Zeln  erhielten,  versuchte  Verf.,  ob  vielleicht  bei  Gegenwart  von 
Kochsalz  Lysin  daraus  entsteht.  Dasselbe  zeigte  sich  jedoch  nicht, 
wohl  aber  war  mehr  Ammoniak  und  weniger  Huminstickstoff  gebildet 
als  ohne  Kochsalzzusatz.  Ferner  wurde  noch  festgestellt,  dass  Humin, 
aus  Caseln  bereitet,  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  kein  Lysin 
liefert.  Loew. 

11.    H.  C.  Haslam:   Quantitative   Bestimmung   der   Hexon- 
basen  in  Heteroalbumose  und  Pepton^).    Da  Pick  [J.  Th.  29,  52] 

gefunden  hatte,  dass  die  Heteroalbumose  39®/q  des  Gesamtstickstoffs 
in  basischer  Form,  die  Protalbumose  aber  nur  25®/q  in  dieser  Form 
enthält,  diese  dagegen  weit  mehr  Ty rosin,  Indol  und  Skatol  liefert 
als  jene,  welche  andererseits  mehr  Leucin  und  Glykokoll  gibt,  suchte 
Verf.  nach  weiteren  Unterschieden  in  dieser  Richtung.  Zum  Ver- 
gleich mit  der  Heteroalbumose  wählte  er  das  Pepton  (im  älteren 
Sinne  des  Wortes),  den  von  Meissner  und  Büttner  als  c-Pepton, 
heute  meist  nach  Kühne 's  Nomenklatur  als  »Deuteroalbumose« 
bezeichneten  Körper.  Beide  Körper  wurden  aus  Witte -Pepton  ge- 
wonnen, die  Deuteroalbumose  nach  Fol  ins  Methode  [J.  Th.  28,  50]. 
Bei  der  Darstellung  der  Heteroalbumose  wurde  die  beste  Ausbeute 
wie  folgt  erhalten:  In  eine  lO^/gige  Lösung  von  W  i  1 1  e  -  Pepton 
wurde  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  eingetragen,  der  Niederschlag  in 
Wasser  gelöst  und   in  einen  Dialysierschlauch  gefüllt.   Nach  48  Std. 


1)  Ref.  erblickt  in  diesem  Resultat  einen  kleinen  Beitrag  zur  Bestätigung 
cler  von  ihm  seit  lange  allein  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Spaltung  mit 
Schwefelsäure  oder  Trypsin  keine  blosse  hydrolytische  sei,  sondern 
eine  tiefgreifende  unter  Atomverschiebung  vor  sich  gehende;  die  aus  Pro- 
teinstoffen erhaltenen  Körper  sind  nicht  schon  als  fertige 
Radikale  in  denselben  enthalten.  So  liefert  auch  Casein  mit  Salz- 
säure gespalten  weit  mehr  Glutaminsäure,  wenn  Zinnchlorür  zugesetzt  wird, 
als  wenn  dieses  wegbleibt;  Casein  liefert,  wenn  mit  Schwefelsäure  statt 
mit  Salzsäure  gespalten,  gar  nur  1,8  o/q  Glutaminsäure,  gegenüber  290/q  bei 
Salzaäurespaltung  in  Gegenwart  von  Zinnchlorär.  —  2)  Zeitschr.  f.  physioL 
€hem.  82,  54—58. 
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war  die  Heteroalbumose  als  flockige  Masse  abgeschieden.  Bei  der 
Untersuchung  wurden  38,38  g  Deuteroalbumose  und  23,2  g  Hetero- 
albumose mit  verdünnter  Schwefelsäure  gespalten  und  die  Verteilung 
des  Stickstoffs  auf  die  verschiedenen  Basen  in  bekannter  Weise  be- 
stimmt. Es  ergaben  sich  hier  auffallende  Unterschiede  wie  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 


1 

—  —  — 
üistidin 

1 

e  w  i  c  h  t 
Arginin 

s  p  r  0  c  e  n 
Lysin 

te 

Am- 
moniak 

Deuteroalbumose    . 
Heteroalbumose 

1,5 
2,2 

7,1 
4,9 

6,9 
3,5 

0,98 
0,79 

Die  Heteroalbumose  enthält  weniger  Stickstoff  in  Form  von  Diamino- 
säuren,  als  die  Deuteroalbumose,  während  der  in  die  Huminstoffe 
übergehende  Stickstoffanteil  mehr  als  doppelt  so  gross  war  als  bei 
der  Deuteroalbumose.  Die  Heteroalbumose  lieferte  mehr  Histidin 
als  die  Deuteroalbumose,  letztere  dagegen  weit  mehr  Arginin  und 
Lvsin  als  erstere.  Loew. 


12.     D.  Lawrow:  Ueber  die  Spaltungsprodukte  des  Pferde- 

globins^).  L.  untei-suchte  die  bei  der  Spaltung  des  Pferdeglobins 
auftretenden  Hexonbasen.  Getrocknetes  Oxyhämoglobin  (317  g) 
wurden  mit  60  g  Zinn  und  21  20^^iger  Salzsäure  zuerst  am  Wasser- 
bade aaf  50—60®,  hierauf  auf  dem  Sandbade  72  Std.  gekocht. 
Nach  Entfernung  des  Zinns  aus  der  verdünnten  Lösung  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  Phosphorwolframsäurelösung  gefällt,  der  ausgewaschene 
und  abgepresste  Niederschlag  bei  60 — 65^  durch  Barytwasser  zerlegt, 
das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt  und  eingeengt.  Die  Menge 
der  so  erhaltenen  basischen  Substanzen  betrug  20,3  ^/^  vom  Gewichte 
des  Globins.  Es  wurden  alle  drei  Hexonbasen,  Histidin,  Arginin 
und  Lysin,  isolirt.  Die  zwei  erstgenannten  Substanzen  werden  von 
der  letzten    nach    der  Methode    von   A.   Kossei   [J.  Tb.  28,    36] 


1)  Chemische  n.  medic.  Unters.,  Festschrift  f.  M.  Jaffe,  Braunschwei*? 
Vieweg  u.  Sohn  1902,  445—454  u.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34, 
101—102, 
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und  von  einander  nach  dem  Verfahren  von  Hedin  [J.  Th.  26,  13] 
getrennt.  In  grösster  Menge  (12,4  ^/^  des  Basengemisches)  war 
Histidin  vorhanden,  wodurch  das  genannte  Glohin  sich  von  anderen 
Histonen  und  Eiweisskörpern  unterscheidet.  Es  ist  sogar  das  leicht 
zugängliche  Pferdehämoglobin  ein  für  die  Gewinnung  von  Histidin 
geeignetes  Material.  Andreasch. 

13.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein:  lieber  die  Ausbeute 
an  Hexonbasen,  die  aus  einigen  pflanzlichen  Eiweissstoffen  zu  er- 
halten ist  ^).  Es  wurden  die  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge 
extrahierbaren  Eiweissstoffe  von  Rottannen-  und  Kiefernsamen,  ferner 
Ck)nglutin-  und  Leguminpräparate  auf  die  Ausbeute  an  Arginin. 
Lysin  und  Histidin  untersucht.  Diese  Untersuciiung  enthält  viel 
wertvolles  analytisches  Detail,  auf  das  wir  hier  nur  verweisen  können. 
Hier  sei  nur  Folgendes  aus  der  eingehenden  Arbeit  erwähnt:  Jene 
drei    Basen    entstanden    stets    gleichzeitig    und    zwar    überwog   das 

Arginin  bedeutend  die  andern  zwei  Basen.  Nur  beim  Legumin 
wurde  mehr  Lysin  als  Arginin  erhalten,  nämlich  5,1  gegenüber 
4,6 ^/q.  Die  Coniferenpräparate  lieferten  nur  0,15— 0,85^/^  Lysin, 
gegenüber  8,3 — 11,3^/0  Arginin.  Die  Histidinmenge  war  überall 
nur  gering,  0,7  — 1,1  ^/q.  Zwei  Präparate  aus  Tannensamen,  mit 
Lauge  nach  einander  ausgezogen,  lieferten  verschiedene  Mengen  Lysin 
(0,15,  resp.  0,85  ^/q),  während  die  Ausbeute  an  Arginin  und  Histidin 
nahezu  die  gleichen  bei  den  zwei  Präparaten  waren.  Merkwürdig 
ist,  dass  in  den  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  das  beim  Eiweiss- 
zerfall  entstandene  Arginin  weit  länger  unverändert  bleibt,  als  in 
den  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus  und  Lupinus  angusti- 
folius.  Loew. 

14.  Gust.  Embden:  Ueber  den  Nachweis  von  Cystin  und 
CysteYh  unter  den  Spaltungsproduicten  der  Eiweissi(Brper ^).    Külz 

und  Emmerling  hatten  bereits  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Cystin 
sich  unter  den  Spaltungsprodukten  befindet,  und  Mörner  [J.  Th. 
29,  31]  hatte   es   bei    der  Hydrolyse   von  Keratin   in   der  That  er- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chein.  88,  547—574.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol- 
Chem.  82,  94—103. 
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halten.  Seitdem  konnte  es  Verf.  auch  aus  der  Schalenhaut  des 
Hflhnereiweisses  und  aus  Menschenhaaren  rein  gewinnen.  Hörn- 
Substanz  ergab  6,8  ®/q,  die  Schalenhaut  des  Eies  6,0  ^/q,  Menschen- 
haare 12,6  °/o  Cystin,  Serumeiweiss  etwas  über  1  ®/q.  Verf.  kttrzte 
das  Verfahren  Mörner's  in  einigen  Punkten  ab,  umging  z.  B.  das 
Abdestilliren  der  Salzsäure,  neutraiisirte  die  Zersetzungsflttssigkeit 
direkt  mit  Natronlauge,  und  trennte  das  Gystin  vom  Tyrosin  mit 
Htdfe  verdünnter  Salpetersäure,  wobei  letzteres  leicht,  ersteres  schwer 
gelöst  wird.  Das  Cystin  schied  sich  zunächst  in  Kugeln  ab,  jedoch 
beim  spontanen  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung  bildete  es 
sechsseitige  Täfelchen.  Aus  den  Kochsalz,  Leucin  und  andere  Amino- 
säuren enthaltenden  Mutterlaugen  konnte  Verf.  ein  schwerlösliches 
Kupfersalz  des  Cystins  durch  Erwärmen  mit  Cuprihydroxyd  erhalten, 
ans  dem  das  Cystin  leicht  zu  isolieren  war.  Als  nun  Verf.  auch  aus 
käuflichem  Eiereiweiss  das  Cystin  gewinnen  wollte,  stiess  er  auf  er- 
hebliche Schwierigkeiten;  erst  mittelst  Quecksilberchlorid  wurde  aus 
der  mit  Natron  neutralisierten  Zersetzungsflüssigkeit  eine  schwerlösliche 
Verbindung  gewonnen,  welche  dem  ganzen  Verhalten  nach  Cysteln 
enthielt  und  aus  der  das  Cystin  schliesslich  erhalten  werden  konnte. 
Auch  aus  Serumalbumin  und  Edestin  wurde  zunächst  eine  Substanz 
erhalten,  welche  Cysteinreaktionen  lieferte.  Während  also  Keratin 
die  Cystingruppe  enthält,  enthalten  schwefelarme  Eiweisskörper  die 
Cysteingruppe.  L  o  e  w. 

15.   0.  Loew:   Einige  Bemericungen  über  die  Zucicerbildung 

aus  ProteTnstoffen  ^).  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  gegen- 
wärtigen Ansichten  über  die  Zuckerbildung  aus  Protelnstoifen  im 
Tierkörper  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  von  mehreren  Autoren 
angenommene  direkte  Umwandlung  von  Leucin  in  Glykose  im  Tier- 
organismus manche  Unwahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  da  nicht  nur 
Hydroxylierung  an  fünf  aneinander  hängenden  Kohlenstoffatomen, 
sondern  auch  eine  Verschiebung  einer  Methylgruppe,  eine  Abspaltung 
einer  Amidogruppe  und  die  Beduktion  einer  Carboxyl-  zu  einer 
Aldehydgruppe  nötig  wäre.  Viel  naturgemässer  wäre  es,  eine  Oxy- 
dation   unter   Abspaltung  von   CHOH-Gruppen    anzunehmen,    welche 


*)  Hofmeister 's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  567—574. 
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nach  vorübergehender  lockerer  Bindung  im  Protoplasma  zu  Glykose 
condensiert  werden.  Jedoch  ist  es  noch  keineswegs  einwandfrei  dar- 
gethan,  dass  es  das  aus  den  Protetnen  abgespaltene  Leucin  ist,  auf 
welches  die  beim  Diabetes  so  bedeutende  Zuckerbildung  zurückgeführt 
werden  könnte,  und  für  welche  auch  die  in  den  Proteinen  nachgewiesene 
Chitosaraingruppe  nicht  ausreichen  würde.  Bei  der  Zuckerbildung  aus 
Eiweiss  kann  es  sich  um  Abspaltung  von  CHOH-Gruppen,  eventuell 
Bildung  aus  CHa-Gruppen  handeln,  worauf  Condensation  erfolgt,  oder 
um  direkte  Umwandlung  gewisser  Anteile  des  Kohlenstoffskeletts 
ohne  eine  Condensation.  Hierbei  müsste  freilich  der  Stickstoff  in 
Form  sehr  stickstoffreicher  Körper,  vielleicht  als  Ammoniak,  Kreatin 
und  Purinbasen  (?)  *)  abgespaltet  werden.  Diese  Ansicht  wäre  aller- 
dings mit  der  gegenwärtig  herrschenden  Anschauung  nicht  zu  ver- 
einbaren, nach  welcher  sämtliche  mit  Salzsäure  oder  Trypsin  er- 
haltenen Produkte  vorgebildet  im  Proteincomplex  vorhanden  wären. 
Nach  Verf.'s  Ansicht  entstehen  diese  Produkte  unter  Atomverschiebung^ 
und  es  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  Trypsin  lediglich  hydrolytisch 
spalten  könne.  Am  Schlüsse  des  Artikels  wird  noch  die  Bildung 
von  Oxamid  aus  Eiweiss,  ferner  die  angebliche  Bildung  von  Harnstoff 
durch  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Permanganat  nach  J  oll  es  kurz 
besprochen.  Loew. 

16.    C.  Neuberg:  Ueber  Kohlehydratgruppen  im  Albumin  aus 

Eigelb^).  Das  Albumin  aus  Eigelb  wurde  nach  Grübler  dar- 
gestellt und  von  Ovomukoid  befreit.  60  g  wurden  mit  60  cm^ 
rauchender  Bromw^asserstoffsäure  2  Std.  behandelt,  dann  auf  Zusatz 
von  300  cm*^  Wasser  1^/4  Std.  lang  gekocht,  dann  ^/g  der  her.  Menge 
Bleioxyd  eingetragen,  das  Filtrat  im  Vacuum  verdampft  und  mit 
Alkohol  ausgekocht.  Die  alkoholischen  Extrakte  wurden  verdampft, 
der  Rückstand  mit  Salpetersäure  erhitzt  und,  nach  Entfernung 
der  entstandenen  Oxalsäure  mit  Bleiacetat,  durch  Neutralisal  ion  mit 
Ammoniak  die  zweibasische  Säure  ausgefällt  und  aus  dem  Nieder- 
schlag eine  Säure  isoliert,  welche  als  Norisozuckersäure  erkannt 


^)  In  der  That  fand  M.  Jacoby  bei  Diabetes  eine  Vermehrung  der 
Harnsäure  und  der  Purinbasen.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  82,  o57.  —  ^)  Her. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34,  3963—3967. 
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wurde,  sowohl  darch  die  Eigenschaften  als  durch  die  Zusammensetzung 
des  Cinchoninsalzes.  Hiermit  ist  der  Nachweis  der  Chitosamin- 
liefernden  Gruppe  im  Alhumin  ans  Eigelb  erbracht.  In  den  Mutter- 
langen  jenes  Cinchoninsalzes  findet  sich  noch  eine  isomere  Substanz^ 
die  wahrscheinlich  das  Cinchoninsalz  der  d-Zuckersäure  ist. 

Loew. 

17.    Otto  Weiss:  Die  Darstellung   einer  Methylpentose  aua 

HUbnereiweiss  0.  Die  Durchsicht  der  Literatur  ergibt,  dass  es  ge- 
lungen ist,  aus  Eiweisskörpern  sowohl  Poly-  wie  Monosaccharide- 
darzustellen;  von  ersteren  ist  insbesondere  das  von  S.  Fränkel 
[J.  Th.  28,  23]  gewonnene  Präparat  eingehend  untersucht,  ebenso 
die  Amidohexose  aus  Ovalbumin.  Aus  Xucleoprotclden  sind  Pentosen 
gewonnen  worden.  —  Zu  seinen  eigenen  Versuchen  benutzte  W. 
sorgfaltig  gereinigtes  Hühnereiereiweiss.  50  g  der  getrockneten,  zer- 
riebenen Substanz  wurden  in  100  cra^  2  *^/oiger  Kalilauge  eingebracht 
und  bis  zur  Lösung  stehen  gelassen.  Nach  ^^  stündigem  Kochea 
der  Lösung  und  Abscheidnng  der  Spaltungsprodukte  durch  Neutrali- 
sation mit  Essigsäure  und  Fällung  mit  Brücke'schem  Reagens 
wurde  das  wieder  neutralisierte  Filtrat  in  das  10  fache  Volumen 
96  ^/q  igen  Alkohols  fliessen  gelassen,  der  ausfallende  Niederschlag- 
wiederholt mit  Alkohol  und  schliesslich  mit  Aether  gewaschen  und 
getrocknet.  Das  Präparat  stellte  ein  leicht  stäubendes,  weisses,  in 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar  mit  7,2  ^/^  Asche  und  1,8  ^/q  N. 
Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  eine  reducierende 
Substanz  gebildet,  welche  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure  mittelst 
Barjumcarbonatfi  in  Form  des  Osazons  isoliert  wurde.  Dasselbe  bildete 
rosettenförmig  gruppierte  Nadeln  mit  dem  Schmelzpunkte  179 — 181®. 
Die  Elementaranalyse  ergab  zur  Formel  C^gllgsN^Oa  stimmende 
Zahlen.  Diese  Befunde,  zusammengehalten  mit  der  Tatsache,  dass 
der  reducierende  Körper  mit  Salzsäure  destilliert  ein  die  Reaktionen 
des  Methylfurfurols  zeigendes  Destillat  ergab,  Hess  auf  die  Gegenwart 
einer  Methylpentose  schliessen.  Es  wurde  deshalb  die  concentrierte 
Lösung  des  reducierenden  Körpers  mit  Alkohol  gefällt,  wodurch  ein 


1)  Chemische  und  medicinische  Untersuchungen.   Festschr.  f.  M.  Jaffe. 
Braünschweig  1902,  455—472.    Physiol.  Institut  Königsberg. 
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stickstoffhaltiger,  aschereicher  Niederschlag  ausfiel,  worauf  das  Filtrat 
beim  Einengen  im  Exsiccator  Krystalle  ergab,  die  bei  92—93^ 
schmolzen,  sQss  schmeckten,  mit  Hefe  nicht  vergährten  und  in 
ö^/^iger  Lösung  eine  Drehung  von  [a]D  =  8^  24'  aufwiesen.  Ihre 
Menge  betrug  etwas  über  1  g  aus  6  kg  Eiweiss.  Die  Elementar- 
analyse und  Krystall Wasserbestimmung  führte  zur  Formel  CgH|205 
-f-  Hg  0.  Es  handelte  sich  also  um  eine  Methylpentose,  einen  der 
Khamnose  isomeren,  wenn  nicht  mit  ihr  identischen  Körper.  —  Da 
-es  anderen  Autoren  nicht  gelang,  aus  Ovalbumin  eine  Pentose  abzu- 
spalten, wiederholte  Verf.  seine  Versuche  mit  im  Frühjahre  gelegten 
Hühnereiern,  das  Besultat  war  negativ,  während  mit  Eiern  vom 
Herbste  die  Abspaltung  wieder  gelang.  Ks  war  damit  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass  die  gefundene  Pentose  mit  der  verschiedenen 
Lebensweise  der  Hühner  im  Frühjahre  und  Herbste  in  Zusammenhang 
2u  bringen  war,  also  wohl  der  Nahrung  entstammte.  Das  Eiweiss 
von  Hühnern,  welche  nur  mit  Körnern  gefüttert  wurden,  zeigte  keine 
Spur  einer  Pentosereaktion,  während  sich  diese  beim  Eiweiss  der 
Eier  frei  umherlaufender  Hühner  zeigte.  Andreasch. 

18.  L  Langstein:  Die  Kohlehydrate  des  krystallisierten 
Serumalbumins  ^).  Verf.  verwendete  grosse  Mengen  krystallisierten 
"Serumalbumins  (ca.  1kg  aus  1201  Pferdeblutserum),  um  die  Frage 
nach  der  Natur  der  darin  enthaltenen  Kohlehydratgruppe  zu  ent- 
scheiden, um  so  mehr,  als  die  geringen  Mengen  Ausgangsmaterial  an 
■den  negativen  Ergebnissen  einiger  Forscher  Schuld  trugen.  Es  wurde 
dreimal  umkrystallisiert,  dann  in  wenig  Wasser  gelöst,  einige  Tage 
dialysiert,  durch  Eingiessen  in  heissen  Alkohol  coaguliert,  mit  Wasser, 
dann  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  bei  110®  getrocknet.  Ein 
Vorversuch  lehrte,  dass  die  direkte  Säurespaltung  kein  befriedigendes 
Resultat  versprach,  weshalb  zur  vorhergehenden  Einwirkung  von 
Alkali  (nach  P  a  v  y)  geschritten  wurde.  50  g  Serumalbumin  mit 
-etwas  Wasser  zum  dicken  Brei  angerührt,  wurden  mit  40  g  festen 
gepulverten  Kalis  so  lange  bei  80  —  90®  digeriert,  bis  eine  Gallerte 
gebildet  war,  dann  wurden  200  cm^  Wasser  zugefügt  und  2  bis 
3  Tage   auf    dem   Wasserbade   erwärmt,    schliesslich    bis   zu    10^/^ 


1)  Ho  fm  ei  st  er 's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  259—268. 
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Alkali  verdOnnt,  2—3  Std.  am  Rückflusskühler  gekocht,  kalt  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert,  von  dem  dunkeln  und  S-haltigen 
Niederschlag  abfiltriert  und  zum  dicken  Sjrup  eingedampft.  Bei  der 
Behandlung  mit  2  Vol.  Alkohol  wird  zunächst  ein  Niederschlag  ab- 
geschieden, dann  mehr  Alkohol  zum  Filtrat  gefügt,  wodurch  ein 
Sjrup  ausfällt,  welcher  zugleich  Zucker-  und  Eiweissreaktionen  gibt. 
Aus  diesem  wurde  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  5  proc.  Schwefel- 
säure der  Zucker  isoliert,  der  nach  Zusammensetzung  des  ßenzo- 
jlimngsproduktes  als  Glykosamin  anzusprechen  ist.  Es  ist  jedoch 
noch  eine  zweite  Kohlehjdratgruppe  vorhanden,  welche  schon  durch 
^'sproz.  Salzsäure  abgespalten,  aber  durch  stärkere  Säure  leicht 
wieder  zerstört  wird,  sie  gibt  intensive  Furfurolreaktion ,  keine 
Eeaktion  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  und  dürfte  einer  »Kohle- 
hydrat^äure«  angehören.  Weitere  Mitteilungen  hierüber  werden  in 
Aussicht  gestellt.  Loew. 

19.    Leo   Langstein:   lieber   die   gerinnbaren  Stoffe   des 

Eierklars  ^)-  Die  Untersuchungen  verfolgten  wesentlich  den  Zweck, 
sowohl  die  Natur  der  globuliuartigen  Substanz  im  Hühnerei  aufzu- 
klären, als  auch  die  Frage  zu  lösen,  ob  im  Eierklar  neben  dem 
Ovalbumin  noch  ein  anderes  Albumin  vorhanden  ist.  Schon  Osborne 
Qnd  Campbell  schlössen,  dass  neben  dem  Ovalbumin  noch  ein 
zweites  Albumin,  das  »Conalbumin«  vorhanden  ist.  Auch  Panormoff 
schliesst  auf  zwei  Albumine  im  Eierklar.  Verf.  kommt  auf  Grund 
eingehender  Versuche  zum  Schluss,  dass  es  nicht  möglich  ist,  das 
gesamte  Albumin  des  Eierklars  in  krystallisierter  Form  zu  erhalten, 
wohl  aber  mehr  als  die  Hälfte.  Der  nicht  krystallisierende  Anteil 
enthält  etwas  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Stickstoff  und  Schwefel 
als  der  krystallisierende  und  entspricht  dem  >Conalbumin«.  Auch 
dieses  liefert  bei  Spaltung  mit  3  proc.  H  Cl  Glykosamin  (ca.  9  ^Iq). 
Der  krystallisierende  Anteil  wurde  der  fraktionierenden  Salzfällung 
jind  8 — 10  maligem  ümkrystallisieren  unterworfen,  aber  keine  An- 
haltspunkte waren  hierbei  zu  beobachten,  welche  auf  ein  Gemenge 
«ich  hätten  deuten  lassen.  —  In  Bezug   auf  die  Globuline  des  Eier- 


1)  Hofmeister '8  ßeitr.  z.  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  1,  83—104. 

Mftl7,  Jalireabericlit  fftr  Tierchemie.     1901.  3 


34  !•  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

klars  analysierte  Verf.  sowohl  das  gereinigte  Gesamtglobulin,  als 
auch  den  nach  dem  Aasfällen  mit  Ammonsnlfat  noch  löslich  blei- 
benden  Anteil  für  sich.  Das  Gesamtglobulin  ergab  dabei  etwas- 
mehr  Kohlenstoff  und  Schwefel  als  der  seine  Löslichkeit  in  Salz- 
lösung behaltende  Anteil.  Bei  fraktionierter  Sättigung  mit  Ammon-^ 
Sulfat  ergab  sich  eine  Opalescenz  bei  24  ®/^ ;  die  Ausfällung  dieser 
ersten  Fraktion  war  bei  36  ^/^  zu  Ende.  Eine  zweite  Fraktion  be- 
gann erst  bei  54  ^/^  zu  fallen  und  war  bei  70  ^/^  völlig  aus- 
gefällt; diese  Fraktion  war  das  Albumin.  Da  demnach  Ammon- 
sulfat  nicht  zur  Trennung  der  Globuline  benützt  werden  kann,  wurde 
das  von  Spiro  [J.  Th.  30,  200]  bereits  verwendete  Kaliumacetat  « 
angewandt.  Die  hierdurch  fällbare  Globulinmenge  betrug  zwei  Drittel 
des  Ammonsulfatglobulins.  Verf.  nennt  das  mit  Kaliumacetat  fällbare 
Globulin  auch  E  u  g  1  o  b  u  1  i  n.  Dieses  ist  reicher  an  Sauerstoff  (27  ^/^  0) 
und  deshalb  procentisch  ärmer  an  den  anderen  Elementen,  als  das 
*  Gesamtglobulin«;  im  Filtrat  findet  sich  kein  Pseudoglobulin,  es 
gibt  die  Reaktion  von  Mo  lisch  auffallend  stark.  Es  liefert  un- 
gefähr 11  "/ü  ^^  Glykosamin  bei  der  Spaltung.  Loew. 

20.  W.  Worms:  lieber  ein  krystallinisches  Albumin  im  Eiweiss 
von  Saatkräheneiern  ^).  Das  Eiweiss  der  Saatkräheneier  enthält  ein 
Globulin  und  drei  Albumine,  von  denen  eines  krystallisationsfähig 
ist.  Die  nicht  krystallisierbaren  Albumine  unterscheiden  sich  von 
einander  durch  die  specifische  Drehung.  Das  krystallisierbare  Albumin 
war  nach  der  Methode  von  Panormoff  (Journal  d.  russ.  phys- 
ehem.  Gesellsch.  32)  erhalten  worden;  seine  specifische  Drehung  in 
einer  2  proc.  Lösung  von  (NHJj,  SO^  beträgt  —29^05'.  Die  Be- 
funde einer  Elementaranalyse  dieses  Albumins  sind  folgende:  C  52,10, 
H  7,13,  N  13,76,  S  1,075  ^Z«;  dasselbe  geht  eine  Verbindung  mit 
HCl  (C  50,74,  H  7,13,  N  13,46,  Cl  2,42,  S  1,00  <^/o),  mit  HBr 
(Br  4,55,  S  0,96  1^)  und  mitH^PO^  (P  1,85  <>/o)  ein;  der  Elemen- 
tarzusammensetzung nach  steht  dieses  Albumin  dem  krystallisierbaren; 
Albumin  des  Eiweisses  von  Taubeneiern  nahe  (Panormoff  1.  c). 
Lawrow. 

1)  Journal   der  russischen   phys.-chem.  Gesellschaft  1901,   6,  448—459. 
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21.  S.  Maximowitsch:  Ueber  krystallinische  Albumine 
des  Pferdeblutserums  ^).  Das  nach  der  vom  Autor  etwas  abge- 
änderten Methode  von  Gürber  erhaltene  Albumin  weist  eine  con- 
stante  specifische  Drehung  =  —  47^^47'  auf;  dasselbe  löst  sich  gar 
nicht  in  einer  halbgesättigten  Lösung  von  (NH^)g  SO^ ,  es  krystalli- 
siert  zusammen  mit  einem  anderen,  amorphen  Serumalbumin,  welches 
eine  geringere  specifische  Drehung  aufweist  und  in  einer  halbge- 
sattigten  Lösung  von  (NH4)^  SO4  löslich  ist.  Das  krystallinische 
Albumin  hat  folgende  Zusammensetzung:  C  53,06,  H  7,05,  N  15,69, 
S  1.89,  0  22,31^/0.  Es  geht  eine  Verbindung  mit  HCl,  die  nach 
der  Elementarzusammensetzung  der  Formel  Alb.  6  HCl  entspricht, 
mit  H6r  nach  der  Zusammensetzung  2  Alb.  9  HBr  und  mit 
H3PO4  Alb.  4  H3PO4  ein.  Lawrow. 

22.  E.  Fischer:   Ueber   die  Hydrolyse   des   CaseYns   durch 

Salzsäure^).  Verf.  hat  seine  neue  Methode  für  die  Scheidung  und 
Keinignng  von  Aminosäuren,  welche  auf  der  fraktionierten  Destillation 
ihrer  Ester  beruht,  auf  die  Spaltungsprodukte  des  Caselns  angewandt 
und  so  drei  Produkte  isoliert,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  aus  CaseXn 
erhalten  wurden,  nämlich  Aminovaleriansäure,  Phenylalanin 
nnd  a-Pyrrolidin carbonsäure;  ferner  wurde  die  Anwesenheit 
minimaler  Mengen  von  Glykokoll  wahrscheinlich  gemacht.  500  g  Casei'n 
ipuriss.  Merck)  wurden  mit  1^/^  1  Salzsäure  v.  1,19  sp.  G.  geschüttelt  bis 
zur  Lösung,  hierauf  6  Std.  am  Rückflusskühler  gekocht,  dann  auf  etwa 
^ \\  eingedampft  und  mit  Salzsäuregas  gesättigt  und  so  die  sal/saure  Glut- 
aminsäure zur  Abscheidung  gebracht.  Die  Ausbeute  an  der  Verbindung 
ktrug  10  ^/i,  des  Casei'ns^).  Das  Filtrat  von  der  salzsauren  Glut- 
aminsäure wurde  unter  vermindertem  Druck  abgedampft,  der  Rückstand 
mit  1  ^/g  1  absolutem  Alkohol  durchgerührt  und  mit  HCl ,  zuletzt 
unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  gesättigt,  von  Neuem  unter 
vermindertem  Druck  eingedampft  und  abermals  mit  Salzsänregas  ge- 


1)  Joiu'n.  d.  niss.  physik.-chem.  Gesellsch.  1901,  6,  460—469.  — 
•'  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  83,  151—176.  —  Sj  Hlasiwetz  und  Haber- 
ruann  ^eben  eine  Ausbeute  von  29 0,0  au  freier  Glutaminsäure  an;  allerdings 
setzten  sie  Zinnchlorür  bei  der  Spaltung  zo,  welches  Fischer  absichtlich 
wetjlie&e.     Ref. 
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sättigt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  in  4  Portionen  geteilt,  bei  40'^ 
zum  Syrup  verdampft,  mit  Natronlauge  nahezu  neutralisiert,  dann 
nach  Zufügen  concentrierter  Lösung  von  Kaliumcarbonat  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  wodurch  zunächst  Asparagin-  und  Glutaminsäureestor 
abgeschieden  werden.  Nun  wird  Natronlauge  von  33  '*/o  ^^^  festes 
Kaliumcarbonat  zugegeben  und  von  Neuem  mehrmals  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  werden  5  Minuten 
mit  Kaliumcarbonat  geschüttelt,  dann  12  Std.  mit  entwässertem 
Natriumsulfat  getrocknet  und  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  der 
Rückstand  bei  8 — 15  mm  Druck  über  freier  Flamme  destilliert. 
Es  wurden  aus  1000g  Caseln  folgende  Fraktionen  erhalten: 
I.  40—55  0  je  14  g^  ^  55  — 65'»  je  14  g,  III.  65— 80  *  je  25  g, 
IV.  80— H5«je  165  g,  T.  85— llO^je  18  g,  VI.  110— 120^  je  40  k, 
VII.  120— 130®  je  28  g,  VIII.  130— 160®  je  8  g.  Zwischen  8() 
und  85"  ging  am  meisten  über,  wie  auch  ein  weiterer  Versuch  er- 
gab. Die  Verseifung  der  Ester  muss  möglichst  bald  vorgenommen 
werden,  bei  den  bis  85®  siedenden  Anteilen  durch  Kochen  mit 
Wasser,  bei  den  höher  siedenden  mit  Barytwasser.  Aus  der  Fraktion  I 
wurde  so  etwas  GlykokoU  erhalten,  aber  die  Menge  war  so  gering, 
dass  sie  möglicherweise  von  einer  Verunreinigung  des  Caselns  her- 
rühren kann.  Fraktion  55—65®  enthält  als  Ilauptbestandtheil 
Aniinovaleriansäure.  Die  Fraktion  65 — 80®  lieferte  Leucin,  Amino- 
valeriansäure  und  Pvrrolidincarbonsäure,  welche  in  Form  der  Kupfer- 
salze getri'nnt  wurden.  Von  der  racemischon  Pvrrolidincarbonsäure 
wurden  1,5  g  erhalten.  Auch  die  Fraktion  80 — 85®  enthielt  diese 
drei  Bestandteile,  ^yclche  aber  teils  im  aktiven  Zustand,  teils  als 
Racemkörper  vorhanden  waren,  was  die  Trennung  sehr  erschwerte. 
p]s  wurde  deshalb  durch  2tägif^os  Erhitzen  mit  Barytwasser  im  Auto- 
klaven auf  160 — 170®  völlige  Racemisierung  herbeigeführt,  dann  die 
leicht  lösliche  Fraktion  durch  Kochen  mit  Kupferoxyd  in  die  Kupfer- 
salze übergeführt  und  diese  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  das 
Kupfersalz  der  racemischen  a-Pyrrolidincarbousäure  unlöslich  blieb, 
woraus  die  Säure  isoliert  wurde,  die  in  Zusammensetzung  und  Eigen- 
schaften mit  der  von  Willstätter  entdeckten,  dann  auch  von 
Fischer  studierten  racemischen  u  -  Pyrrolidincarbonsäure  überein- 
stimmte.    Auch  die  1-Säure  wurde  erhalten  als  schwach  gelbgefärbte 
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krystallinische  Masse,  ausbeute  8,5  g,  [of]i>20o  =  —  77,4",  ihr  Kupfer- 
salz ist  leichter  löslich  in  Alkohol  als  das  der  racemischen  Säure 
und  war  beim  Auskochen  der  Knpfersalze  mit  Alkohol  in  Lösung 
geblieben.  Verf.  constatierte  weiter,  dass  sich  Arginin  und  Ornithin 
darcb  Behandlung  mit  rauchender  Salzsäure  nicht  in  /^  -  Pyrrolidin- 
carbonsäore  überfahren  lassen.  Die  Fraktion  110-120^  enthielt 
Aspnraginsäureester,  die  Fraktion  120 — 130®  ebenso,  aber  noch  den 
Ester  des  Phenylalanins.  Die  Fraktion  130 — 160^  lieferte  ebenfalls 
Phenylalanin  (1,2  "/^  des  Caselns).  Für  die  Identificirung  der  Amino- 
säuren wurde  mehrmals  die  Phenylisocyanat Verbindung  mit  gutem 
Erfolge  benützt.  Der  Ester  des  Phenylalanins  lässt  sich  von  den 
Estern  der  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  durch  Behandlung  mit 
Wasser  trennen.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  Gemische  von  amino- 
sauren  Kupfersalzen  auffallende  Veränderungen  der  I*öslichkeit  er- 
geben. L  0  e  w. 


23.    E.  Fischer:   Ueber   die   Entstehung   von  a-Pyrrolidin- 
carbonsäure  und  Phenylalanin  bei  der  Hydrolyse  des  Eieralbumins. ^) 

l>ie  Untersuchungsmethode  war  genau  dieselbe  wie  beim  Casei'n  (s. 
Torstehendes  Referat).  Die  Destillation  des  Estergemisches  gab  bei 
25mm  Druck  folgende  Fraktionen,  aus  250g  käuflichen  Albumins: 
1.  50— 75  ö  (35-60®)  8,8,  II.  75— 90»  (60-75«)  10,3,  III.  90 
-110*>  (75— 95<>)  19,5,  IV.  HO  — 145»  (95-.130«)  21,0,  V.  145 
-165^  (180—^150")  9,5  g.  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben 
annähernd  die  Siedepunkte  derselben  Fraktionen  bei  10  mm  Druck 
an.  Die  Menge  der  aktiven  Pyrrolidincarbonsäure  ( aus  Fraktion  III  , 
welche  mit  Hülfe  des  in  Alkohol  löslichen  Kupfersalzes  isoliert  wurde, 
betrujf  1,15  g.  Von  der  racemischen  Pyrrolidincarbonsäure 
wurden  nur  0,4  g  Kupfersalz  gewonnen.  Aus  der  Fraktion  V 
wurde  Phenylalanin  gewonnen.  Da  die  Identificierung  des  ra- 
cemischen Phenylalanins  sehr  viel  leichter  ist,  so  wurde  das 
Rohprodukt  mit  Baryt  bei  160^  raoemisiert.  Die  Menge  betrug 
2.5  g.      Schliesslich     weist    Verf.     darauf    hin ,    dass    die    Leucelne 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  412-416. 
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Schützenberger's  Gemenge  waren   und   nichts  mit    der  a-Pyrro- 
lidincarbonsäure  zu  thun  haben.  Loew. 

24.  J*  Mabermann  und  IL  Ehrenfeld:  Ueber  ProteYnstofre* 
Einwirkung  des  nascierenden  Clilori)  auf  Casein^).  Bei  der  Einwirkun«^ 
von  chlorsauren»  Kali  und  Salzsäure  auf  Eiweisskörper  beobachten  VerfF. 
unter  anderen  einen  Körper,  welcher  sich  bei  der  Verdünnung  der  Reaktions- 
mischang  mit  Wasser  ausscheidet  und  den  Pruteinkörpern  noch  nahe  steht 
Verff.  haben  beim  Caseln  dieses  Produkt  näher  untersucht.  100  g  CaseYn 
wurden  zuerst  in  ca.  700  cin^  einer  etwa  5  proc.  Kalilauge  gelöst,  50  g 
Kaliumchlorat  in  fein  gepulvertem  Zustand  zugefügt  und  nach  erfolgter 
Lösung  HCl  eingeleitet,  wobei  später  nochmals  Chlorat  eingetragen  wurde. 
Die  vom  KCl  abgegossene  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  verdünnt  und  der 
dabei  entstandene  Niederschlag  abfiltriert.  Dieser  Körper  löst  sich  in  warmem 
Wasser,  ferner  in  salzsäurehaltigem  Alkohol,  ferner  leicht  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  In  krystallinischer  Form  konnte  er  nicht  erhalten  werden. 
An  der  Luft  färbt  er  sich  allmählich  braun,  wodurch  er  auch  seine  Löslich- 
keit in  Wasser  verliert  und  nur  damit  aufquillt.  Er  enthielt:  C  43 — 14, 
H  5,1—5,8,  N  12,1-12,5  und  Cl  l;i,3- 14,0 o/o.  Bei  Spaltung  mit  HCl 
lieferte  er  unter  anderem  Glutaminsäure,  mit  schmelzendem  Kali  Phenol,  mit 
Bromwasser  bei  höherer  Temperatur  unter  anderem  Bromanil  und  Bromoform. 
Weitere  Versuche  sind  in  Aussicht  gestellt.  Loew. 

25.  Tlieod.  Panzer:  Ueber  ein  gechlortes  Cüsefu  und  dessen 
Spaltung  durch  ranchende  Salzsäure s).  Verf.  hat  nach  einem  Verfahren, 
welches  etwas  abwich  von  dem  von  Habermann  und  Ehren feld  (siehe 
vorhergehendes  Referat),  ebenfalls  ein  ChlorcaaeYn  dargestellt,  welches  jedoch 
weniger  Chlor  (8,30;o)  enthielt  als  das  Chlorcasein  jener  Autoren  (13,28  bis 
14,040/0).  Das  Verfahren  war  folgendes:  1kg  Caseln,  nach  Hammarsten 
dargestellt  und  sorgfältior  entfettet,  wurde  mit  4  kg  Salzsäure  von  20o/o  an- 
gerührt und  cMorsaures  Kalium  in  kleinen  Portionen  eingetragen,  wobei 
Erwärmung  erfolgte.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  erfolgte  eine  Ausschei- 
dung, 770  g,  welche  ausser  Orthophosphorsäure  keine  Mineral bestandteile 
enthielt,  in  W^asser,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  (Salzsäure  ausgenommen! 
unlöslich,  dagegen  in  Laugen  leicht  löslich  war.  Es  scheint  eine  mehr- 
basische Säure  vorzuliegen,  da  man  bei  sehr  wenig  Alkali  eine  sauer 
reagierende  Lösung  erhält.  Silbernitrat,  Kupfersulfat,  Bleizucker  geben  dan^it 
Fällungen,  Quecksilberchlorid  nicht.  Chlornatrium,  Magnesiumsulfat  salzen 
bei  Sättigung,  Ammonsulfat  bei  halber  Sättigun,'  die  Substanz  aus.  Die 
meisten  Alkaloidreagentien   geben   nur  mit   der   salzsaureu  Lösung  Nieder- 


1)  Zeit.-chr.  f.  physiol.  Chemie  82,  467 — 475.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  83,  131—150. 
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schlage.  Dieses  Chlorcaseln  liefert  weder  M il  1  o  n  *& ,  noch  M  o  11  s  c h  's,  noch 
Lieb  er  mann 's  Reaktion,  aber  es  gibt  Biuret-  und  Xanthoproteinreaktion 
und  lieferte:  C  47,05,  H  5,52.  N  12.40,  S  0,23,  Cl  8,82,  P  0,81  o/o.  Beim 
sechsstfindigen  Kochen  von  200  g  der  Substanz  mit  600  g  reiner  rauchender 
Salzsäure  ohne  weiteren  Zusatz  wurde  eine  braune  Flüssigkeit  erhalten,  in 
welcher  nur  1,2  g  Unlösliches  sich  fand,  das  Aehnlichkeit  mit  Huminsub- 
stanzen  und  Melanoidsäure  hatte,  jedoch  chlorhaltig  war.  Bei  Destillation 
des  sauren  Filtrats  wurde  im  Destillat  eine  geringe  Menge  einer  chlorreichen 
Säure  und  Spuren  von  Fettsäuren  erhalten.  Der  Destillationsrückstand  gab 
an  Äether  amwphe,  chlorreiche  und  stickstofffreie  Produkte  ab,  femer  Hess 
sich  in  bekannter  Weise  in  der  wässerigen  Lösung  Glutaminsäure  (4  g  reine 
salzsaure  Glutaminsäure  und  15  g  noch  unreine  Krystalle),  femer  Leucin  in 
grösserer  Menge  nachweisen.  Sehr  wahrscheinlich  war  auch  vorhanden 
Äsparaginsäure  und  „Hexonbasen" ;  Tyrosin  fehlte  jedoch  gänzlich.  Verf. 
hält  für  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  ChlorcaseYn  noch  das  ursprüngliche 
Kohlenstoffskelett  des  Caseins  vorhanden  ist,  dass  aber  ausser  massiger  Oxy- 
dation noch  eine  Elimination  von  Amidogruppen  stattgefunden  habe.  Nur 
einzelne  Gruppen  sind  bei  der  Chlorierung  dem  Chlor  zugänglich,  die  Haupt- 
masse des  Moleküls  wurde  nicht  angegriffen.  Loew. 

26.  Th.  Panzer:  Ein  geschwefeltes  und  gechlorte»  Derivat  den 

Oasefos^)*  Caseln  wurde  mit  dem  4  fachen  Gewicht  Salzsaure  von  200/q 
<]uellen  gelassen,  dann  mit  Kaliumchlorat  versetzt,  wobei  sich  die  Masse 
unter  starker  Chlorentwickelung  erwärmte.  Nach  Entfernung  des  gelösten 
freien  Chlors  wurde  das  Filtrat  mit  H2S  gesättigt,  wodurch  ein  bräunlicher 
Niederschlag  entstand,  welcher  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  und  Be- 
handeln mit  Schwefelkohlenstoff  ein  amorphes  Pulver  darstellt,  welches  un- 
löslich in  Wasser,  Alkoltol,  Äether,  Benzol,  dagegen  löslich  m  Alkalien  ist 
und  eine  mehrbasische  Säure  zu  sein  scheint.  Trocken  erhitzt  schmilzt  es 
noch  nicht  bei  2000.  Jm  Mittel  wurde  gefunden:  C  43,14,  H  5.10,  N  10,08, 
S  8,86,  P  0,42,  Cl  8,36,  0  24,040/o.  Das  Molekulargewicht  dürfte  mindestens 
760  betragen.  Ein  Teil  des  Schwefels  kann  mit  Lauge  abgespalten  werden. 
Die  Ausbeute  der  Substanz  beträgt  nur  ca.  li/2"/o  des  Caseins.  Das  Auf- 
treten dieser  Sub.stanz  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  ist  dann  für 
den  Analj-tiker  von  Interesse,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Leichenteile  auf 
Mineralgifte  zu  untersuchen.  Loew. 

27.  A.  Oswald:   Zur  Kenntnis    des  Thyreoglobulins  ^).    In 

Fortsetzung   seiner  früheren    Versuche    [J.  Th.  29,  42]   fand   Verf., 
<iass    bei    den    Jodbestimmungen    öfters    ein    Chlorgehalt    übersehen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  595—608.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  82,  121—144. 
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wurde,  und  er  wandte  deshalb  eine  neue  von  Fresenius  empfohlene 
Methode  an,  welche  die  vollständige  Trennung  des  Jods  vom  Chlor 
ermöglicht  und  auf  der  Ausschttttelung  des  freigesetzten  Jods  mit 
Schwefelkohlenstoff  beruht.  Die  früher  gefundenen  Jodmengen  sind 
meist  etwas  zu  hoch  ausgefallen.  Zahlreiche  Elementaranalysen  habeu 
ferner  gezeigt,  dass  die  Zusammensetzung  des  Thyreoglobnlins  selbst 
bei  verschiedenen  Säugetieren  annähernd  die  gleiche  ist,  dagegen 
ist  der  Jodgehalt  verschieden,  beim  Schwein  0,46  ®/q,  beim  Hammel 
0,39 ^/q,  beim  Ochsen  0,86  **/q;  ferner  kann  der  Jodgehalt  bei 
derselben  Tierart  zwischen  Null  (Kalb)  und  0,86  (Rind)  schwanken. 
Schilddrüsen,  welche  sämtlich  strumös  entartet  waren  und  von 
Kälbern  aus  Zürich  stammten,  waren  jodfrei  und  enthielten  auch 
kein  Colloid,  während  die  Kalbs-Schilddrüsen  aus  Paris  ein  Thyreo- 
globulin  mit  0,56  ^/(,  Jod  enthielten,  ferner  normal  und  viel  kleiner 
(20  g  gegenüber  300  g)  waren,  sowie  einen  Gehalt  an  Colloid  be- 
sassen.  In  Kröpfen  bei  Menschen  wurde  nur  0,07 — 0,19"/^  Jod  im 
Thyreoglobulin  gefunden,  in  einer  normalen  menschlichen  Schilddrüse- 
enthielt dasselbe  0,34  7o»  während  nach  Eingabe  von  Jodkalium  das 
Thyreoglobulin  0,51  ^/q  Jod  enthielt.  Das  Thyreoglobulin  macht  dea 
weitaus  grössten  Theil  des  Colloids  aus,  das  Nucleoproteid  dagegen 
nur  einige  wenige  Prozente  des  letzteren.  Loew. 

28.  Thomas  B.  Osborne:  Ein  hydrolytisches  Derivat  des 
Globulin  Edestin  und  seine  Beziehung  zu  WeyTs  Albuminat  uncT 
zur  Histongruppe ^).  Gewisse  Globuline  [Weyl,  J.  Th.  7,  19; 
Martin,  J.  Th.  18,  14]  werden  in  Berührung  mit  Wasser  all- 
mählich unlöslich  in  Salzlösungen,  dahin  gehört  auch  das 
Edestin  aus  dem  Hanfsamen.  Säuren,  Kohlensäure,  Essig- 
säure, Phosphorsäure,  Salzsäure  (in  steigender  Wirksamkeit;  be- 
fördern diesen  Process.  Diese  von  Weyl  als  Alkalialbuminat 
aufgefasste  Modification,  welche  Verf.  durch  die  Endung  »an«  be- 
zeichnet,   ist    die    erste    Stufe    der    hydrolytischen    Veränderung^ 


1)  A  hydrolytic  derivate  of  the  globulin  Edestin  and  its  relation  to 
Weyl's  Albuminate  and  the  histon  group.  Stiulies  from  the  research  labo- 
ratory,  Connecticut  agric.  experim.  Stat.  Report  for  1900,  New  Haven  Conn^ 
1901,  888-389  und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  38,  225-229. 
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Avelche  zur  Bildung  von  Acidalbomin  führt.  Eine  veränderte 
chemische  Zusammensetzung  des  E  de  st  an  gegenüber  dem 
Edestin  lässt  sich  analytisch  nicht  nachweisen.  Das  Edestan  bildet 
mit  Chlorwasserstoff  salze,  welche  gegen  PhenolphtaleKn  sauer 
reagiren  (bis  zum  vollen  Betrag  der  darin  gebundenen  Säure).  Das 
Salz,  dessen  Acidität  pro  g  20  cm'*  einer  ^/,qo  n-Säure  entspricht, 
ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser;  es  entspricht  einem  Edestantri- 
chlorid  [Osborne,  J.  Th.  30,  46].  Das  Edestan  ist  unlöslich  in 
Wasser,  in  Kalilauge  weit  weniger  löslich  als  Edestin,  unlöslich 
in  verdünntem  Ammoniak.  Das  Chlorid  wird  durch  Neutrali- 
sation gefällt;  die  Fällung  ist  löslich  in  starkem  Ammoniak;  diese 
Lösung  wird  durch  Ammoniumchlorid  gefällt,  nicht  durch 
Natriumchlorid.  Die  wässrige  Lösung  von  Edestanchlorid  gibt  mit 
Salpetersäure  einen  Niederschlag,  welcher  sich  in  der 
Wärme  löst,  in  der  Kälte  wieder  ausfällt,  sie  wird  ferner  durch 
Ovalbuminlösung,  Alkaloid-Reagentien,  sowie  durch  Mer- 
curichlorid  (in  concentrierter  Lösung)  gefällt.  Diese  Reaktionen 
stimmen  mit  denen  der  Histone  [siehe  Bang,  J.  Tb.  29,  40} 
überein.    von  denen  im  üebrigen   das  Edestan   weit  verschieden  ist. 

H  e  r  t  e  r. 

29.  Th.  B.  Osborne:  Der  basische  Charakter  des  ProteYn- 
molekUls  und  das  Verhalten  des  Edestins  zu  bestimmten  Mengen 
von  Säure  und  Alkali  ^).  In  dieser  ausführlichen,  viel  analytisches 
Detail  enthaltenden  Abhandluug  sucht  Verf.  darzuthun,  dass  da& 
Protelnmolekül  den  Charakter  echter  Basen  und  nicht  von  Pseudo- 
basen  hat.  Da  Edestin,  wenn  neutral  gegen  PhenolphtaleYn,  unlöslich 
in  Wasser  ist,  war  es  ein  besonders  gut  geeigneter  Proteinstoif,  den 
Säuregehalt  seiner  nach  den  gebräuchlichen  Methoden  dargestellten 
Verbindungen  zu  studieren.  Edestinsulfate  sind  weniger  löslich  als 
die  entsprechenden  Chloride  und  folglich  sind  Präparate,  die  au» 
Ammoninmsulfat  enthaltenden  Lösungen  gewonnen  sind,  in  Wasser 
nicht  löslich.  Zehnmal  mehr  Schwefelsäure  als  Salzsäure  ist  er- 
forderlich, eine  gegebene  Menge  Edestin  aufzulösen.    Die  zur  Lösung 


1)  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chemie  88,  240—292;  auch  Connecticiit  agricult. 
cxperim.  stat.  Ann.  rep.  1900,  New  Haven  Conn.  1901,  399-441. 
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von  Edestin  erforderliche  Menge  Essigsäure  nähert  sich  mehr  der 
berechneten,  als  dies  bei  Salzsäure  der  Fall  ist;  Phosphorsäare 
reagiert  gegen  Edestin  nur  wie  eine  einbasische  Säure.  Edestinnitrat 
ist  in  der  Wärme  löslicher  als  in  der  Kälte,  und  es  liefert  daher 
-eine  warme  5  proz.  Lösung  beim  Abkühlen  eine  beträchtliche  Fällung. 
Edestin  sättigt  Natrium-  und  Kaliumhydrat  in  einer  Menge,  die  der 
Bildung  des  Monochlorids  analog  ist.  Um  eine  bestimmte  Menge 
Edestin  aufzulö<^en,  ist  ungefähr  13  mal  so  viel  NH^  als  Natrium- 
oder Kaliumhydroxyd  erforderlich.  Edestin  mit  1  Molekül  HCl  ist 
in  Wasser  unlöslich,  mit  2  Molekül  HCl  aber  löslich,  diese  Lösung 
wird  durch  geringe  Salzmengen  gefällt,  durch  grössere  nicht.  Da 
Edestin  als  ein  Globulin  aufzufassen  ist.  folgt  also,  dass  die  Löslich- 
keit eines  Globulins  nicht  lediglich  von  der  Gegenwart  eines  Alkalis 
abhängt,  wie  kürzlich  angegeben  wurde.  Loew. 

30.  T.    B.   Osborne:    Typus    einer    Reaktion,    durch    die 
Chlorwasserstoffsäure  im  tierischen  Organismus    gebildet  werden 

kann  ^).  Krystallisiertes  Edestin  wirkt  wie  eine  Base,  indem  es 
sich  mit  einem  Säurerest  zu  Salzen  verbindet.  Der  Chloräther  des 
Säureradikals  wird  durch  das  in  Lösung  befindliche  Salz  zur  Zeit 
•des  Niederschlags  liestimmt.  Man  kann  ein  solches  Salz  durch 
Suspendieren  von  Edestin  in  Wasser,  Neutralisation  mit  "/jQ-KOH-Lösung 
mit  Phenolphtalel'n,  Lösung  in  Na  Cl-Lauge  und  Niederschlagen 
durch  CO2  gewinnen.  Diese  Substanz  konnte  in  Wasser  suspendiert 
und  mit  "/^o^K  OH-Lösung  neutralisiert  werden.  Das  K  Cl  des  Filtrat^ 
w^urde  bestimmt,  und  die  zuerst  mit  dem  Edestin  verbundene  Menge 
H  Cl  berechnet.  Die  Quantität  von  Na^  CO3,  die  gleichfalls  in  der 
Eeaktion  mitgebildet  wurde,  konnte  auch  mit  erhalten  werden.  So 
können  Nag  CO3  und  H  Cl  möglicherweise  auf  dieselbe  Art  und 
AVeise  im  Organismus  entstehen,  da  sich  ja  immer  NaCl  und  Ei- 
weiss   vorfinden,    wenn  COg   in   den  Geweben  gebildet  wird. 

Jackson. 

31.  0.  V.   Fürth:    lieber   GlykoproteYde    niederer   Tiere ^). 

Da  eine  Anzahl  von  den   aus  dem  Wirbeltierorganismus  stammenden 


M  Amer.  Journ.  Physiol.  5,  180 — 181.  —  ^)  Hofmeister's  Beitr.   z. 
ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  252—258. 
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Eiweissköq)erii  den  Complex  des  Glukosamins  enthält,  versuchte  Verf., 
ob  auch   aus  niederen  Tieren  solche  P]iweisskörper  zu  erhalten  sind. 
Gereinigte   Eihüllen   der   Sepien   gaben    bei   der  Analyse:    C  49,70, 
H  6,96;    N  10,75%.     Schwefel   wurde  wegen    Mangel  an  Material 
nicht  bestimmt.     Nach   einstündigem   Kochen    mit  HCl  von  4^/^  er- 
gab sich  eine  Zuckermenge  beim  Titrieren,   welche  25®/q   des  Aus- 
gangsmaterials  entsprach,    bei    1  ^/^  stündigem   Kochen  =  33  ^/q,    als 
Dextrose  berechnet.     Als  Glukosamin  (nach  Ledd  er  hose 's  Angabe 
aber  dessen  Reduktionsvermögen)   berechnet  ergibt  sich    36 — 39°/q 
für  diese    Mukoidsubstanz   der   Eihfillen.      Wurde   die   Salzsäurezer- 
setzungsflüssigkeit mit  Phosphorwolframsäure  behandelt,  um  die  Peptone 
zü  entfernen  und  nach  Entfernung   der  überschüssigen  Säure   benzo* 
yliert,  so  wurde  ein  Produkt  erhalten,  welches  dem  Glukosaminpenta- 
benzoat  entsprach.  Verf.  hat  ferner  einen  Gallertschwamm,  Chondrosia 
reniformis   in   gleicher  Weise  geprüft   und   ein  Produkt  erhalten, 
welches  in  Zusammensetzung  einem  Glykosamintetrabenzoat  annähernd 
entsprach.  Wenn  auch  dieLöslicbkeitsverhältnisse  dieser  Benzoylprodukte 
von  denen  der  reinen  Produkte  etwas  abweichen,  so  wird  doch  geschlossen 
werden  können,  dass  amidierte  Zucker   vom  Typus   des  Glukosamins 
als  Spaltungsprodukte  obiger  Eiweisskörper  anzusehen  sind. 

Loew. 

32.     Fernand    Malengreau:    lieber    die    NucleTne    der 

Thymus^;.  Verf.  hat  früher  [J.  Th.  30,  38)  mittelst  fraktionierter 
Fällung  duich  Ammonsulfat  aus  der  Thymus  2  Nucleoalbumine 
extrahiert,  welche  beide  Histon  ergaben.  Er  glaubt,  dass  die  Methoden 
von  Bang  [J.  Th.  30,  39]  und  von  Huiskamp  [J.  Th.  30,  36J 
keine  vollständige  Fällung  der  beiden  Thymusnucleoalbumine  erzielen. 
Die  Gegenwart  von  Salzen  und  hauptsächlich  von  Ammonsulfat  in 
einer  gewissen  Concentration  verhindert  die  Spaltung  der  Histone 
durch  Salzsäure  aus  den  Nucleoalbuminen  und  hauptsächlich  aus  dem 
Nucleoalbumin  A.  Die  verschiedenen  Zahlen,  die  für  den  Phosphor- 
gehalt der  Nucleoalbuminen  von  Huiskamp  und  Malengreau 
gefunden    wurden,    rühren   von   der   verschiedenen   Zusammensetzung 


1)  Sur  les  nucleines  dn  Thymus;   seconde  communication.     La  Cellule, 
19,  283 — ^309,    Lab.  chim.  biolog.  Inst.  Carnoy,  Louvain  (Ide). 
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der  Thymus  her,  die  nicht  immer  die  gleiche  Menge  Phosphor 
enthält.  Verf.  bestätigt,  dass  man  durch  Sättigung  mit  Kochsalz 
nach  dem  Bang 'sehen  Verfahren  das  Nucleoabumin  B  (oder  Nacieo- 
histon  von  Bang  und  von  Huiskamp)  vollständig  in  Histon 
und  Nuclelusäure  spalten  kann,  ohne  dass  dabei  Lenko- 
nudeln  entsteht.  Das  Nucleoproteld  oder  Nucleoalbnmin  A 
enthält  weniger  P  und  mehr  aromatischen  Kern  als  das  Nncleoalbumin  B. 
Beide  enthalten  einen  Kohlehydratcomplex.  Das  Nncleoalbumin  A 
enthält  eine  kleine  Menge  abspaltbareu  Schwefels,  das  Nucleoalbumin 
B  keinen.  Das  Histon  A  ist  phosphorfrei,  in  Säuren  und  K  OH  löslich« 
in  N  H3  unlöslich.  Es  fällt  Eiweiss  aus  dessen  Lösungen.  In  schwach 
saurer  Lösung  wird  es  vollständig  gefällt  durch  Halbsättigung  mit 
(NHJg  SO4  oder  durch  Sättigung  mit  MgS04.  Das  Histon  A  ent- 
hält einen  aromatischen  Kern,  einen  Kohlehydratkern  und  abspalt- 
baren Schwefel.  Das  Histon  B  zeigt  dieselben  Reaktionen  wie  das 
Histon  A ;  nur  enthält  es  keinen  abspaltbaren  Schwefel  und  giebt  eine 
sehr  schwache  Adamkiew icz 'sehe  Reaktion.  Die  beiden  Histone 
A  und  B  stehen  also  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Nucleoalbuminen 
sehr  nahe,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Die  Nuclel'nsäuren,  die  aus 
den  beiden  Nucloalbuminen  A  und  B  durch  Säure  abgespalten  werden, 
enthalten  Adenin  und  Guauin.  Zunz. 

33.  W.  Huiskamp:  Ueber  die  EiweisskOrper  der  Thymus- 
drüse ^).  Verf.  bezweckte  in  erster  Linie  das  Nucleohiston  der 
Thymusdrüse  genauer  kennen  zu  lernen,  dann  den  Einfluss  des  Nucleo- 
histons  auf  die  Gerinnung  des  Fibrinogens  zu  untersuchen.  Die 
bisher  erhaltenen  Präparate  schienen  ihm  nicht  hinreichend  rein  ge- 
wesen zu  sein,  denn  das  Wasserextrakt  der  Drüse  enthält  neben  Nucleo- 
histon noch  ein  anderes  Nucleoproteid.  Malengreau  [J.  Tb.  30,  38] 
hatte  kürzlich  bereits  gefunden,  dass  das  Nucleoprotelfd  von  Ammonsulfat 
früher  gefällt  wurde,  als  das  Nucleohiston,  ersteres  bei  30  bis  45  ®/q, 
letzteres  bei  56—72  ^/(^,  ferner  dass  mit  1  "^  HCl  das  NucIeoporteYd 
ein  Histon  lieferte,  welches  bei  45  ^/^  Sättigung  Ammonsulfat  gefällt 
wurde,  während  das  aus  Nucleohiston  erst  bei  55  ^/y.  Beide  Pro- 
teide lieferten  ihm  Adenin   und   Guanin,    der  Phosphor^elialt  betrug 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  82,  145-196. 
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beim  Nucleoproteld  etwa  0,5  ®/q,  beim  Nucleohiston  etwa  4,5  ^/q.  — 
Die  eingehenden  Versuche  des  Verf.  haben  nun  ergeben,  dass  in  dem 
wässerigen  PrQsenextrakt  das  Nucleohiston  als  eine  Alkaliverbindung 
enthalten  ist,  dass  diese  mit  Calcium-,  Baryum*  und  Magnesiumsalzen  die 
schwerlöslichen  diesbezQglichen  Metallverbindungen  liefert,  dass  ferner 
das  von  Alkali  befreite  Nucleohiston  ein  saurer  Körper(wahrscheinlich  ein 
saures  Hi^ tonsalz)  ist,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  Phosphor  ent- 
hält. Die  Reindarstellung  der  Calciumverbindung  des  Nucleohistons  ge- 
schah folgendermafsen :  Zum  DrQsenextrakt  wurde  1  cm^  einer  10^/oigen 
Chlorcalciumlösung  gesetzt,  so  dass  der  Gehalt  des  Gemisches  0,1  ^j^ 
Chlorcalcium  beträgt.  Wird  mehr  als  0,5  ^/^  zugesetzt,  so  löst  sich 
die  ausgeschiedene  Calciumverbindung  wieder.  Die  Calciumverbin- 
dung wird  abcentrifugiert  und  in  Wasser  durch  Zusatz  von  ein  paar 
Tropfen  Ammoniak  wieder  gelöst.  Diese  Lösung  wird  wiederum  vor- 
sichtig mit  Chlorcalcium  gefällt,  der-  Niederschlag  wieder  centri- 
fugiert.  Da  da^  im  Extrakt  vorhandene  Nucleoprotel'd  nur  sehr  un- 
vollständig von  Chlorcalcium  gefällt  wird,  wird  es  durch  jene  zwei- 
malige  Fällung  des  Nucleohistons  von  diesem  getrennt.  Eine 
Trennung  der  beiden  ursprünglichen  löslichen  Verbindungen  gelingt 
femer  mit  Kochsalz,  wodurch  das  Nucleohiston^)  meist  eher  gefällt 
wird  (bei  0,9  *- /o)r  als  das  Nudeoproteld.  Das  freie  Nucleohiston 
wird  aus  dem  reinen  Calciumsalze  durch  Essigsäure  erhalten.  Be- 
merkenswert ist,  dass  das  Nudeoproteld  die  M  i  1 1  o  n  VReaktion  und 
die  XanthoproteYn-Reaktion  viel  stärker  gibt,  als  das  Nucleohiston, 
jenes  gibt  femer  die  Reaktion  von  Adamkiewicz,  dieses  nicht. 
Der  obenerwähnten  Beobachtung  Maleng reau 's,  dass  auch  das 
Nudeoproteld  ein  Iliston  liefere,  widerspricht  Verf.  und  legt  aus- 
führlich seine  Erklärung  vor;  ferner  fand  er  den  Phosphorgehalt 
höher,  nämlich  ca  1  ®/q.  Die  Elementaranalysen  des  Nucleohistons  und 
des  Nucleoproteids  führten  zu  Zahlen,  die  von  denen  Lilienfeld's 
abweichen.  Das  Calciumsalz  des  Nucleohistons  gab  C  48,66,  H  6,90, 
N  18,36  'Vor    während    das    des   Nucleoproteids    C    51,90,    H    7,37, 


1)  Das  Nucleohiston  wird  am  vollständigsten  aus  dem  Thjrousextrakle 
ausgefällt  bei  folgenden  Concentrationen :  Na 010,^8,  KCl  1,13,  NH4  Cl  0,^4, 
essigsaurem  Natron  1,31  o/q,  welche  ungefähr  isotonisch  mit  den  Körper- 
fl&ssigkeilen  sind. 
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N  16,47  ®/o  gab..  Verf.  widerspricht  der  Gerinnungstheorie  Lilien- 
felds und  fand,  dass  derThymusauszug  und  die  darin  enthaltenen  Nucleo- 
Proteide  als  Fibrinferment  am  wirksamsten  sind,  wenn  die  Fibrinogen 
enthaltende  Gerinnungsflössigkeit  0,1  bis  0,3  °/o  Chlorcaiciura  ent- 
hält ;  »es  ist  das  gerade  diejenige  Concentration  des  Chlorralciums, 
durch  welche  das  Nucleohiston  vollständig,  das  Nucleoproteid  wenig- 
stens möglichst  vollständig  aus  einer  fibrigens  salzfreien  Lösung  ge- 
fällt werden«.  Bei  höheren  Concentrationen  des  Chlorcalciums  löst 
sich  nicht  nur  die  Nucleohistonverbindung  wieder,  sondern  findet 
auch  keine  Gerinnung  mehr  statt.  Auch  hei  der  Blut(>erinnung 
stellte  sich  dieses  klar  heraus;  das  Fibrinferment  verhält  sich  wie 
ein  Nucleoproteid,  Rinderblut  bleibt  flüssig,  wenn  1  ^/^  Chlorcalcium 
zugesetzt  wird,  während  bei  einem  Gehalt  von  0,2  ^/j,  sehr  rasch 
Gerinnung  eintritt.  Enthalten  die  Lösungen  von  Nucleohiston  und 
Nucleoproteid  aus  Blutserum-  keine  Calciumsalze,  so  vermögen  sie 
keine  Gerinnung  hervorzurufen.  Die  Resultate  stimmen  mit  denen 
Hammarstens  überein.  Loew. 

34.  D.  Kurajeff:  Ueber  das  Protamin  aus  den  Sperma- 
tozoen  des  Accipenser  stellatus^).  Die  Extraktion  des  Protamins 
geschah  nach  dem  Verfahren  Kossels.  Die  Analyse  des  gereinigten 
Sulfats  stimmte  am  besten  auf  die  Formel:  C^g  lI-gNjj^Dg  -}-  4  H2SO4. 
Es  steht  offenbar  dem  Sturin  nahe,  beide  Sulfate  besitzen  eine  grosse 
Löslichkeit  in  Wasser  und  sind  reich  an  Schwefelsäure.  Verf.  nennt 
es  Accipenserin.  Im  Anschluss  hieran  erwähnt  Verf.  noch  ein 
weiteres  Protamin,  das  Silurin  des  Welses,  worüber  fernere  Mit- 
teilungen in  Aussicht  gestellt  werden.  Loew. 

35.  Rob.  Ehrström:  lieber  ein  neues  Histon  ansFisebsperma^)» 

Aus  den  reifen  Hoden  von  Gadus  Morrhua  und  von  Lota  vulgaris 
lässt  sich  kein  Protamin  gewinnen,  was  auch  für  den  Karpfen  wahr- 
scheinlich ist.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Testfkeln  aller  Fische  nucleln- 
saures  Histon,  aber  dieses  geht  bloss  bei  einigen  Arten  beim  Reifwerden  in 
nucleinsaures  Protamin  über.  Um  das  Histon  aus  den  Testikeln  von  Lota 
vulgaris  zu  gewinnen,  zerrieb  er  die   getrocknete  Spermatozoenmasse  mit 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chera.  32,    197-200.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol 
Chem.  32,  850-354:. 
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concentrierter  Salzsäure,  nach  einer  Std.  worden  3-— 4  Vol.  Wasser  zuge- 
setzt, und  der  die  XuclelnstofTe  enthaltende  Niederschlag  abfiltriert.  Das 
Filtrat  wurde  neutralisiert  und  mit  dem  5  fachen  Vol.  Wasser  versetzt.  Der 
so  erhaltene  Niederschlag  wurde  in  ca.  ^/aproc.  HCl  gelöst  und  hieraus 
das  Histon  mit  Ämmon  gefällt.  Eine  Lösung  der  Substanz  in  verdünnten 
Säuren  gibt  mit  Natron  gerade  neutral.siert.  keinen  Niederschlag,  derselbe 
entsteht  aber  auf  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak,  der  aber  wieder  löslich 
ist  im  ITeberschuss  von  Ammoniak.  Im  Verhalten  zu  Salpetersäure  und 
beim  Kochen  weicht  dieses  Histon  von  den  bekannten  Hibtonen  ab.  Es  gibt 
Molisch 's  Reaktion  nnd  BiiTret- Reaktion  stark,  Millon's  Reaktion 
schwach.  Es  liefert  bei  der  Spaltung  120/o  Arginin ,  3,1  Oq  Lysin  und 
'2,HoOIq  Histidin.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  der  „Kohlehydrat- 
gruppe* imLota-Histon.  Loew. 

86.  F.  A.  L  e  T  e  n  e:  Heber  das  Ichthnlin  des  Kabeljau,  i)  Zerriebene 
Eier  des  Kabeljau  wurden  mit  5 o/o  Cblorammoniumlösung  extrahiert,  die 
Lösung  mit  Aether  geschüttelt,  dann  mit  dem  20 fachen  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt; der  gewaschene  Niederschlag  noch  niehrranls  ebenso  behandelt.  Der 
weisse  Niederschlag  wurde  schliesslich  mit  heissem  Alkohol  behandelt,  wo- 
durch er  orangegelb  wurde.  Die  Elementaranalyse  lieferte  Zahlen,  welche 
fast  mit  den  von  Walt  her  für  das  lehthulin  des  Karpfeneies  überein- 
stimmten; doch  gelang  es  nicht,  bei  genauer  Befolgung  von  Walther'g 
Vorschriften  eine  reducirende  Substanz  aus  dem  Kabeljauichthulin  abzu- 
spalten. Nach  der  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Methode,  Nuclelnsäore  zu  ge- 
winnen, wurde  nun  versucht,  die  Parano  dein  säure  aus  dem  lehthulin  abzu- 
spalten. Die  abgespaltene  Substanz  war  der  Vitellinsäare  ähnlich  und  hatte- 
auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung.  Das  neue  lehthulin  ist  mehr  dem 
Yitellin  als  dem  von  Walther  erhaltenen  lehthulin  ähnlich.  Loew. 

37.  Krawkow:  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Zellmembran  bei  Bakterien   und  über   die  NucleTnsubstanzen  der 

Bakterienzellen  ^).  Die  Bouillonculturen  der  Bakterien  wurden  nach 
der  von  Schmiedeberg  für  die  Bereitung  der  Chondroitinschwefel- 
S'äure  vorgeschlagenen  Methode  bearbeitet  (Fällung  mit  Kupferacetat^ 
Auslaugen  der  Eiweissstoffe  mittelst  Kalilösung,  Auflösen  des  Nieder- 
schlages in  schwacher  Essigsäure,   Entfernen   des  Kupfers   mit  H^S, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  32,  281—284.  —  «)  Wratsch  1901.  VergL 
auch  K.  S.  Iwanoff,  Hofmeister 's  Beiträge  z.  ehem.  Phys.  u.  Path.  1, 
o2i~.537.  Es  wurde  hauptsächlich  B.  pyocyaneus,  aber  auch  Staphylococcus- 
aureas,  Bac.  Megaterium,  B.  Anthracis  untersucht. 
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Fällung  mit  Alkohol).  Nach  dem  Auflösen  des  eiweissfreien  Nieder- 
schlages in  Essigsäure  bleibt  dabei  ein  Rückstand ,  welcher  aus  den 
Membranen  der  Bakterienzellen  besteht.  Diese  Membranen  zeigen 
das  für  die  entsprechenden  Bakterien  eigentümliche  Verhalten  gegen 
Anilinfarben  und  lassen  nach  dem  Glühen  23,14^/,,  als  rot- 
braune Asche  zurück,  welche  zum  grössten  Teile  aus  Eisenoxyd 
besteht  (bis  16  ®/q  Fe  auf  Trockensubstanz  berechnet).  Ausser  Eisen- 
oxyd wird  noch  Kieselsäure  gefunden,  ^e  beim  Glühen  der  Bakterien- 
zellen auf  einem  Objektträger  nach  dem  Entfernen  des  Eiseuoxyds 
mittelst  Salzsäure  als  glänzender  Rückstand  auftritt,  welcher,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  gezeigt  hat,  die  Form  der  Bakterien- 
zelle bewahrt.  Die  organische  Substanz  der  Bakterienzelleumembran 
besteht  nicht  aus  Gellulose,  wie  solches  durch  die  Anwesenheit  des 
Stickstoffes  und  die  Unlöslichkeit  im  Schweizerischen  Reagens 
erwiesen  wird.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  aschefreie  Substanz: 
C  46,20,  H  6,70,  N  8,82,  0  38,28  ^/q.  Diese  Zusammensetzung 
entspricht  am  meisten  der  des  Ghitins  und  der  nachträglich  von 
Iwanoff  erbrachte  Nachweis  des  Hexosamins  in  der  Auflösung  der 
Membranen  in  kochenden  schwachen  Mineralsäuren  macht  die  Ver- 
mutung sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  in  der  Tat  zu 
der  Chitingruppe  gehört.  Die  mittelst  alkalischer  Kupferlösung  aus- 
gelaugten Eiweissstoffe  der  Bakterienzellen  wurden  aus  dieser  Lösung 
mit  Essigsäure  ausgefällt,  der  voluminöse  weisse  Niederschlag  ge- 
waschen, wiederum  in  schwacher  Lauge  aufgelöst  und  von  Neuem 
ausgefällt,  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigt  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Die  gewonnene  Substanz  ist  in  schwachen  Alkalilösungen 
löslich,  unlöslich  in  Säuren,  enthält  viel  P  und  gibt  nach  der 
Pepsinverdauung  einen  Rückstand,  welcher  aus  Nuclein  besteht.  Die 
Elementaranalyse  auf  aschefreie  Substanz  berechnet  ergab  C  52,73, 
H  6,91,  N  16,5,  P  2,11,  S  1,00,  0  20,75  V  Die  Substanz  ent- 
hält  2,25  ^Iq  Asche.  Die  bakteriellen  Nucleoalbumine  besitzen  alle 
toxische  Eigenschaften,  welche  auch  Nudcoalbuminen  eigen  sind, 
welche  aus  höheren  Pilzen  gewonnen  werden  (so  z.  B.  aus  Steinpilz, 
Boletus  edulis  und  Mutterkorn,  Claviceps  purpurea).  Sic  rufen  alle 
eine  centrale  Lähmung  hervor    und    haben    eine  pyrogene  AVirkung. 

Li  ndemann. 
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38.  S.  iwanoff:   über  die  Zusammensetzung  der  Eiweiss- 
stoffe und  Zellmembranen  bei  Bakterien  und  Pilzen^).    Zur  Unter- 

sachang  gelangten:  Aspergillus  niger,  Boletus  edulis, 
Claviceps  purpurea,  Bacillus  Megatherium,  B.  anthra- 
«is,  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Die  nach  Behand- 
lung von  Bakterien  mit  Kupferacetat  mit  Kali  extrahierten  Proteinstoffe, 
mit  Essigsäure  gefällt  und  gereinigt,  erwiesen  sich  bei  der  Analyse 
als  Nucleoproteide  mit  16— 16,3  ^/^N,  1,8— 2,2  »/^  P,  1,9— 
2,1  «/o  S,  während  die  Nucleoprotelde  aus  Mycelpilzen  15,1—16,2  ^/^  N, 
0,7—1%  P  und  1,1 — 2,1%  S  gaben,  auf  aschefreie  Substanz  be- 
rechnet. Die  Asche  betrug  1,0  —  3,2  ®/q  und  enthielt  stets  Eisen 
[vergl.  Krawkow,  vorstehendes  Referat].  Da  der  Schwefel  sich 
mit  heisser  Lauge  leicht  abspaltet,  erklärt  sich  die  Angabe,  dass 
schwefelfreie  Proteide  in  den  Pilzen  vorkommen.  Die  Zellenmem- 
branen obiger  Pilze  enthielten  Chitin,  bei  den  Bakterien  ausschliess- 
lich,  bei  Hut-  und  Schimmelpilzen,   dem  N-Gehalte  nach,  zum  Teil. 

L  0  e  w. 

39.  P.  A.  Levene:  Darstellung  und  Analyse  einiger  NucleYn- 

säuren^.  Nach  der  vom  Verf.  beschriebenen  Methode  wurden 
Terschiedene  Nuclelnsäuren  dargestellt  und  analysiert.  Die  Pankreas- 
nncleinsäure  ist  unlöslich  in  Wasser,  wohl  aber  auf  Zusatz  von 
4itwas  Alkali,  essigsaure  Alkalien  befördern  die  Löslichkeit.  Aus  ihren 
Losungen  kann  die  Säure  nicht  durch  Essigsäure,  aber  teilweise 
darch  Salzsäure  niedergeschlagen  werden.  Bei  Spaltung  mit  5  proz. 
Schwefelsäure  im  Autoklaven  bei  118^  wurde  Guanin  und  Adenin 
erhalten,  während  Xanthin,  Hypoxanthin  und  Thymin  nur  in  zweifel- 
haften Spuren  oder  nicht  vorhanden  waren.  —  Auch  aus  Milz,  den 
Spermatozoen  des  Kabeljau  und  aus  Hefe  wurde  in  gleicher  Weise 
die  Nncleinsäure  dargestellt  und  als  Kupfersalz  analysiert,  die  Resul- 
tate auf  Cu-freie  Substanz  berechnet,  finden  sich  in  folgender  Tabelle : 


1)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  524 — 537.  — 
^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  82,  541—551 ;  auch  Journ.  Americ.  Chem.  Soc. 
2S,  486—487. 

Kftlj   Jahre8l»ericlit  f&r  Tierchemie.    1901.  4 
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Nucleinsäure 

1 

C 

u 

iS 

P 

aus 

Pankreas      I  .    .    . 

,.^__ 

17,10 

8,66 

II  .    .    . 

36,50 

4,69 

16,70 

8,73 

.        III  ..    . 

16,85 

9,00 

.         IV  .    .    . 

36,67 

5,10 

17,18  !  8,65 

Milz 

36,40 

5,24 

17,30 

9,03 

Kabeljau     .... 

34,76 

5,16 

16,77 

9,15 

Hefe 

36,65 

4,57 

17,89 

8,93 

Nucleinsäure  aus  Tuberkelbacillen  ist  weniger  stabil  als  die  andern, 
enthält  Eisen,  ferner  mehr  P  und  weniger  N  als  die  obigen,  liefert 
aber  auch  Guanin  und  Adenin.  Zuckergruppen  scheinen  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Loew. 

40.   A.  Levene   und  C.  Aisberg:  Zur  Chemie  der  Para* 

nucleYnsäure  ^).  Das  Material  zur  Gewinnung  war  das  Ovivitellin, 
die  Paranucleoverbindung  des  Eidotters,  welche  mit  lOproz.  Koch- 
salzlösung extrahiert  und,  nach  Entfernung  der  Farbstoffe  etc.  mit 
Aether,  durch  Wasser  ausgefällt  wurde,  was  mehrmals  behufs  Reinigung 
wiederholt  wurde.  Die  wässrige  Lösung  wurde  mit  dem  halben 
Volum  Ammoniak  von  26^ Jq  2  Std.  stehen  gelassen,  dann  mit  Essig- 
säure neutralisiert,  eine  beträchtliche  Menge  Pikrinsäure  zugefügt, 
dann  ein  Überschuss  von  Essigsäure.  Das  Filtrat  wurde  nun  mit 
Alkohol  niedergeschlagen.  Nach  Lösen  in  Wasser  wurde  Alkohol 
zugefügt,  der  0,5  "/q  HCl  enthielt,  bis  das  Gemisch  auf  Congo  sauer 
reagierte.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  chlorfrei  niewaschen. 
Er  enthielt  9,69  ®/o  P,  während  frühere  Autoren  nur  7,0—7,94  0/^ 
fanden.  Der  N-Gehalt  betrug  13,3— 14,0 ^/o-  I>as  Kupfersalz 
enthielt  12,36  ^/qCu.  Ferner  berechnete  sich  für  die  freie  Säure 
im  Mittel  G32,31;  H5,58;  S0,32  und  FeO,57^/o.  Die  freie  Säure 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  essigsauren  Salzen.  Ba-,  Cu- 
und  Fo-Salz  sind  unlöslich.  Wenn  das  K-  oder  Na-Salz  mit  Alkohol 
niedergeschlagen  wird,  verliert  sich  die  Löslichkeit,  diese  Salze 
quellen  aber  mit  Wasser  gelatinös  auf  (das  Ammonsalz  bleibt  löslich)^ 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  81,  543 — 555. 
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Beim  Erhitzen  mit  kohlensaurem  Natron  wird  leicht  etwas  Phosphor- 
säure  abgespalten.  Im  Gegensatz  zu  Milroys  Angabe  gibt  diese 
Nuclelnsäure  Millons  Reaktion.  Loew. 

41.   E.  Salkowski:  über  die  ParanucleliYisäure  aus  CaseYn^). 

Da  sich  aus  dem  Paranuclei'n  beim  Behandeln  mit  Alkalien  äusserst 
leicht  Orthophosphorsäure  abspaltet,  ist  nicht  daran   zu   denken,  auf 
diesem  Wege    die    gesuchte   Paranuclelnsäure    zu    isolieren.     Ja    die 
phosphorhaltigen  Verdauungslösungen  aus  Caseln  werden   schon  beim 
Kochen    mit  Baryumcarbonat  ihres    Phosphorgehalts   beraubt.     Verf. 
vermutete,     dass    die    Verdauungslösungen    die    unveränderte    aber 
leicht  veränderliche  Paranucleünsäure  enthalten   und   machte   deshalb 
Versuche    mit    verschiedenen    Metallsalzen,    um    dieselbe    aus   jenen 
Lösnngen    auszufällen.     Als  Resultat   ergab    sich,    dass   diese  Eigen- 
schaft unter  bestimmten  Bedingungen  den  Ferrisalzen  zukommt.    Eine 
aas  dem  Caseln  durch  2 — 3tägige  Verdauung  erhaltene,  genau  neu- 
tralisierte Lösung  bleibt  auf  Zusatz  von   Eisenammonalaun   zunächst 
unverändert,  aber   beim  Erhitzen   scheidet  sich  ein  phosphorhaltiger 
Eisenniederschlag  aus.     Der  gut  gereinigte,  mit  Alkohol  und  Aether 
behandelte    Niederschlag    gab:    C31,90,    H4,43,    N9,72,    P2,55, 
Fe  2 1,87  ^/jj.  Die  Verbindung  ist  löslich  in  concentrierter  Essigsäure, 
Salzsäure  und  schwacher  Natriumcarbonatlösung.    Natronlauge  scheidet 
Eisenhydroxyd  daraus  ab.     Die  Löslichkeit   in  kohlensaurem  Natron 
legte   die  Frage    nahe,    ob    diese  Eisenverbindung   vom  Magendarm- 
kanal aus  der  Resorption  leicht  zugänglich  sei.     Als  Indikator  diente 
der  Eisengehalt   der  Leber.     Die  Fütterungsversuche   an  Kaninchen 
dauerten   10  Tage.     Diese  ergaben,  dass  der  Eisengehalt   der  Leber 
«)   in    der   Tat   bis   auf's   Dreifache    gesteigert   werden    kann.     Die 
l>arstellung  der  freien  Paranuclelnsäure  aus  der  Eisenverbindung  ge- 
lang auf    folgende  Weise:  Der   noch    feuchte  Eisenniederschlag  wird 
mit   Halbnormallauge   durchgerührt,    bis  Lösung  eintritt,   dann   kurz 
erhitzt  und  vom  nun  ausgeschiedenen  Eisenhydroxyd  rasch  abfiltriert 
in  einen  Kolben,  der  verdünnte  Essigsäure  enthält,  so  viel,  dass  die 
Menge  des  verwendeten  Natrons  neutralisiert  wird.   Ist  die  Operation 
gelangen,  so  bleibt  eine  Probe  der  Flüssigkeit  beim  Alkalisieren  mit 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  82,  245—267. 
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Barytwasser  klar.  Nun  wird  mit  einer  (5  proz.)  Kupferacetat- 
iösung  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  H^S  zersetzt  und  das  stark 
eingeengte  Filtrat  mit  Alkohol  gefällt.  Der  mit  Alkohol  und  Aether 
gewaschene  Niederschlag  bildet  ein  feines  weisses  Pulver  von  saurer 
Reaktion,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in 
Eisessig.  Beim  Kochen  mit  Barytwasser  wird  unter  Zersetzung  ein 
Niederschlag  abgeschieden,  der  P  und  N  enthält;  allmählich  entsteht 
auch  Haryumphosphat.  Die  Substanz  giebt  Biuretreaktion,  aber 
Xanthoproteln-  und  Millons  Reaktion  nur  sehr  schwach.  Weitere 
Versuche  betreifend  die  Einheitlichkeit  der  Substanz  werden  vom 
Verf.  in  Aussicht  gestellt.  Loew. 

42.  M.  Deunstedt:  Über  den  Abbau  von  Eiweiss.^  Zunächst 
empfiehlt  Verf.  das  Trocknen  der  Eiweisskörper  über  Phosphüisäureanhydrid, 
statt  bei  über  100^  vorzunehmen,  da  bei  über  100 o  auch  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  weggeht.  Ferner  scbliesst  sich  Verf.  an  die  Nomen  latur 
Chittendens  an,  welcher  die  ersten  Umwandlungsprodukte  der  Prote'in- 
körper  Proteosen  nennt  und  diese  dann  je  nach  dem  Ursprung  als  Albu- 
mosen,  Caseasen,  Fibrinösen  etc.  unterscheidet.  Als  Untersuchungsobjekt 
dienten  Weizenfibrin  und  Maisfibrin  (Zein).  welche  mit  Ätzbaryt  bei  Siede- 
temperatur behandelt  wurden,  um  die  nächsten  Spaltungsprodukte  zu  er- 
halten. Hiebei  spaltete  sich  aus  Weizenfibrin  ein  Drittel  des  vorhandenen 
Stickstoffs  als  Ammoniak  ab,  sowie  ein  Fünftel  des  Schwefels,  zum  Teil 
als  Schwefelwasserstoff,  zum  Teil  als  Schwefelsäure.  Nach  Entfernung  des 
überschüssigen  Baryts  mit  Kohlensäure  wurden  Fällungen  mit  Bleiacetat 
und  Quecksilber.>alzen  Yorgenomnien  und  daraus  die  Proteosen  hergestellt, 
welche  analysiert  wurden.  Diese  erwiesen  sich  als  starke  Säuren,  welche 
mehrbasisch  zu  sein  scheinen.  Das  Zein  wurde  auch  mit  Wasser  unter 
Druck  bei  1600  gespalten,  wo  zuerst  eine  Umwandlung  in  ein  isomeres  Pro- 
dukt, dann  Proteosenbildung  stattfindet,  unter  Abspaltung  von  Ammoniak 
und  Schwefelwasserstoff.  Auch  bei  Behandlung  mit  Pepsin  und  Spaltung 
mit  Salzsäure  wird  Ammoniak  abgespalten,  aber  nicht  immer  Schwefel. 

Loew. 

43.  S.  Dzierzgowski  und  S.  Salaskin:  Über  die 
Ammoniakabspaltung   bei  der  Einwirkung  von  Trypsin  und   Pepsin 

auf    Eiweisskörper  2).     Bei    der    Einwirkung    von    Magensaft,    resp. 
Pankreassaft  auf  Fibrin,  kryst.  Eieralbuniin  und  Casein  wird  Ammoniak 


J)  Chemiker-Ztg.  1901  No.  77  und  78  (5  S.)  —  2)  Centralbl.  f.  Phvsiol, 
15,  249—254. 
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abgespalteo,  nnd  zwar,  wie  Bestimmungen  mit  der Nencki-Zaleski- 
schen  Methode  ergaben,  mehr  als  es  die  Säure,  resp.  das  Alkali 
allein,  wie  es  im  Saft  ist,  für  sich  tun.  Andererseits  wird  auch 
Dicht  der  ganze  »leicht  abspaltbare  Stickstoff«  durch  Verdauung  als 
Ammoniak  erhalten,  da  diese  die  Eiweissspaltung  nicht  bis  zu  Ende 
fährt.  Spiro. 

44.    D.   Lawrow:  Zur  Kenntnis  des   Chemismus  der  pep- 
tischen   und   tryptischen   Verdauung   der   Eiweisskttrper  ^).     Diese 

Arbeit  des  Verf.  ist  eine  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten  von 
1899  [J.  Th.  29,  55],  in  denen  er  schon  die  Bildung  von  Leucin 
bei  sehr  lange  fortgesetzter  peptischer  Verdauung  constatirt  hatte. 
Es  wurden  12  kg  in  kleine  Stücke  zerschnittner  Schweinemägen  mit 
1^01  Wasser  enthaltend  0,5%  HCl  unter  Zusatz  von  Chloroform 
und  Thymol  2  Monate  lang  der  Selbstverdauung  unterworfen.  Selbst 
nach  dieser  Zeit  war  noch  kräftig  verdauendes  Pepsin  vorhanden. 
Als  nun  mit  Aetznatron  neutralisiert  und  eingedampft  wurde,  schied 
sich  ein  krystallinischer  Brei  aus,  der  abgepresst  und  getrocknet 
1,5  kg  wog.  Nach  Entfärbung  mittelst  Tierkohlc  und  Eindampfen 
der  Lösung  zur  Krystallisation  wurde  153  g  einer  Krystallmasse  er- 
balten, die  hauptsächlich  aus  Leucin  bestand.  Die  Mutterlauge 
von  diesen  Krystallen  wurde  verdünnt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt.  Aus  diesem  Niederschlag 
wurden  in  üblicher  Weise  die  basischen  Substanzen  mit  Baryt  in 
Freiheit  gesetzt.  Aus  diesem  Basengemisch  wurden  die  Purinbasen 
mit  Silbernitrat  entfernt  und  im  Filtrat  nach  Arginin  und  Histidin 
gesucht,  aber  vergeblich ;  dagegen  konnten  Putrescin  und  Cadaverin 
als  Pikrate  abgeschieden  und  identificiert  werden.  Tyrosin  Hess  sich 
unter  den  obenerwähnten  krystallinischen  Produkten  nicht  nach- 
weisen, Mi  Hon 's  Reaktion  wurde  nicht  erhalten.  Verf.  schliesst, 
<lass  das  Pepsin  bei  langer  Einwirkung  ebenso  weit  die  Eiweisskörper 
spaltet  als  Trypsin.  Loew. 

45.    Leo   Lang  stein:   Zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der 

peptischen  Verdauung^).     In  jüngster  Zeit  mehrten   sich   die  Beob- 

1)  Zeitschr.   f.   physiol.    Chem.   88,    312—328.   —   «)  Hofmeisters 
Beitr.  zur  chem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  507-  524. 
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achtongen,  welche  die  Annahme  Kühnes,  dass  die  spaltende 
Wirkung  des  Pepsins  nicht  über  die  Pepton bildung  hinausgeht,  hin- 
fällig machten.  Verf.  suchte  nun  zu  unterscheiden,  was  für  Produkte 
bei  möglichst  langdauernder  peptischer  Verdauung  aus  Eiweiss  entstehen. 
Das  zu  den  Versuchen  dienende  Eiweiss  stammte  aus  Pferdeblut- 
serum und  entsprach  700  g  Trockensubstanz.  Die  Wirkung  der 
Pepsinschwefelsäure  dauerte  ungefähr  -12  Monate.  Die  Flüssigkeit 
war  klar,  aber  tief  schwarz,  Albumosen  waren  nicht  mehr  vorhanden, 
aber  die  allgemeinen  Eiweissreaktionen  wurden  noch  erhalten.  Die 
ungefähr  40  1  betragende  Verdauungsflüssigkeit  wurde  nach  Neutrali- 
sieren mit  Baryt  und  Eindampfen  bis  zum  Syrup  in  folgende  Fraktionen 
zerlegt :  I.  Eine  in  kaltem  95  proz.  Alkohol  lösliche  Fraktion. 
IL  Eine  in  7  5  proz.  Alkohol  schwer  lösliche  Fraktion.  III.  Eine 
in  75proc.  Alkohol  unlösliche  Fraktion.  Fraktion  I:  Diese  wurde 
mit  Methylalkohol  wieder  in  Fraktionen  geteilt.  Die  erste  in 
einem  Gemisch  von  Methylalkohol  und  Äther  lösliche  Fraktion  ent- 
hielt einen  krystallisierenden  Körper,  der  mit  Kali  geschmolzen  einen 
intensiven,  dem  Skatol  ähnlichen  Geruch  gab,  ferner  Leucin  und 
noch  einige  Körper,  die  wegen  zu  geringer  Menge  noch  nicht  identi- 
ficiert  wurden.  Der  zweite  Anteil  der  Fraktion  I  enthielt  Glut- 
aminsäure, Loucin  und  das  bereits  von  Emerson  bei  Pankreas- 
verdauung  erhaltene  Oxyphenyläthylamin  [dieser  Band,  p.  55], 
welches  als  Benzoylverbindung  isoliert  wurde;  der  dritte  Anteil  der 
Fraktion  I  enthielt  Tyrosin.  Fraktion  II :  Diese  enthielt  einen  schwefel- 
haltigen von  Cystin  und  Cysteln  verschiedenen  Körper,  ferner  Tyrosin. 
Fraktion  III  gab  keine  Pentosenreaktion,  aber  mit  Phenylhydrazin 
ein  Osazon.  Der  in  Wasser  leicht  lösliche  Anteil  dieser  Fraktion 
enthielt  eine  kohlehydrathaltige  Säure,  ferner  einen  Körper  von  der 
Zusammensetzung  eines  Dihexosarains  Ci2H22N2  0y  und  einen  pepton- 
artigen  Körper  von  Säurecharakter,  während  der  in  Wasser  schwer 
lösliche  Anteil  Tyrosin  und  melaninartige  Stoffe  enthielt.  Verf. 
schliesst,  dass  die  Unterschiede  zwischen  Magen-  und  tryptischer 
Verdauung  keineswegs  so  prinzipieller  Natur  sind,  als  man  bisher 
annahm.  Ein  Unterschied  besteht  nur  in  der  Wirkungszeit.  Von 
Wichtigkeit  ist  noch  die  gefundene  Tatsache,  dass  der 
letzte    einfache    peptonartige    Körper    (in    Fraktion   III    beobachtet) 
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nichteine  basische  Substanz,  ein  > Protamin«,  sondern  eine  Säure 
darstellt.  L  o  e  w. 

46.  J.  Hochlsuki:  Zur  Kenntnis  der  tryptischen  Elwelss- 
spaltnn^i).  £»  wurde  untersucht,  ob  eine  sehr  weit  gehende  tryptische 
Eiweissspaltung  ebenso  viel  locker  gebundenen  N  liefert,  als  die  Säure- 
spaltnng.  2  g  Albumin  wurden  mit  Pankreaslösung  unter  Toluolzusatz  zehn 
Tage  lang  bei  40 ^  digeriert,  ein  Teil  diente  dann  nach  Hausmann  zur 
Bestimmung  des  durch  Magnesia  austreibbaren  NH3,  sowie  des  durch  Phos- 
pborwolframsaure  fällbaren  und  nicht  fällbaren  N.  Der  andere  Teil  wurde 
aber  unter  Tuluolzusatz  noch  weitere  10  Tage,  resp.  64  Tage  lang  verdaut 
und  dann  wieder  dieselben  Bestimmungen  vorgenommen.  Letztere  beiden 
Fälle  lieferten  nahezu  gleiche  Resultate,  aber  beide  etwas  mehr  von  durch 
Pbospborwolfram säure  fällbaren  N.  Die  durch  Magnesia  austreibbare  Stick- 
stoffmenge betrug  5,90/0  des  Total-N,  während  6  um  bei  bei  Säurespaltung 
aas  kristallisiertem  Serumalbumin  6,5^/0  erhielt.  Der  Unterschied  ist  also 
nur  sehr  gering,  während  die  Unterschiede  für  Mono-  und  Diamino-Stickstoff 
grosser  sind,  nämlich  37,6  gegen  38,86  bei  Diamino-N  und  56,5  gegen  60,2 
bei  Monoamino-N.  Loew. 


47.  R.  L  Emerson:  Über  das  Auftreten  von  Oxyphenyl- 
äthylamin  bei  Pankreasverdauung  und  fermentative  Kohlensäure- 
übspaltung  ^).  Bei  Selbstverdauung  von  Pankreas  hat  Verf.  mehrere 
neue  Körper  beobachtet:  1.  einen  wasser-  und  alkoholiöslichen, 
krystallinischen  bei  etwa  300  '^  schmelzenden,  äusserst  stickstoffreichen 
Körper  (C  :  N  =  1 1  :  5),  2.  einen  amorphen  Pyrrol  oder  eine  ähn- 
liche Substanz  abspaltenden  Körper  (C  :  N  =  10  :  1),  3.  einen  stick- 
stoffhaltigen,  sauren  Körper,  dessen  Benzoylverbindung  ein  gut 
krystallisierendes  Kalisalz  mit  1 1  ^/^  Kalium  liefert.  Ueber  diese 
Körper  wird  später  berichtet.  Bisher  wurde  ein  viertes  Produkt 
genauer  untersucht,  das  Oxyphenyläthylamin.  80  zerkleinerte  Rinder- 
pankreas  wurden  mit  etwa  30 1  Wasser  und  einigen  hundert  cm' 
Toluol  innig  gemischt  und  10  Tage  bei  35—40^  der  Digestion 
überlassen.  Das  nach  Ansäuern  und  Aufkochen  erhaltene  Filtrat 
vnrde,  nach  dem  Einengen  auf  5  1,  mit  Baryumcarbonat  neutralisiert 


1)  Hofmeister 's  Beitr.  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  44 — 50.  — 
*)  Hof  meist  er's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  PathoL  1,  501 — 506. 
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und  bis  zum  Beginn  der  Tyrosinabscheidung  eingedampft.  Das  Roh- 
tyrosin  und  das  weiter  eingeengte  Filtrat  wurden  nun  mit  2  i 
95proz.  Alkohols  geschüttelt,  die  alkoholische  Schicht  verdampft 
und  der  Rückstand  mit  Aceton  extrahiert.  Der  nun  bleibende  Rück- 
stand wurde  benzoyliert,  wodurch  ein  Niederschlag  entstand,  der  nach 
Reinigen  bei  169^  schmolz  und  der  Formel  CgHgNOCCgHjCO), 
entsprach,  ferner  nach  Spaltung  mit  Salzsäure  ein  Salz  lieferte  von 
der  Znsammensetzung  C^HuNO  .  HCl.  Die  freie  Base  (nicht  das  Salz) 
gab  schöne  Rotfärbung  mit  Millons  Reagens.  Ein  weiterer  Ver- 
such mit  20  g  Pankreas,  dem  2  g  Tyrosin  zugesetzt  wurden,  Hess 
keinen  Zweifel,  dass  jene  Base  aus  Tyrosin  unter  CO^- Abspaltung 
entstand  und  p-Oxyphenyläthylamin  ist.  Diese  rein  fermentativ& 
GOg-Abspaltung  ist  analog  der  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin 
und  Cadaverin  aus  Lysin  durch  bakterielle  Thätigkeit.        Loew. 

48.   Sigm.   Fränkel    und    Leo    Langstein:     Über   die 
Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  bei  der  Verdauung^).  III.    Über 

das  Amphopepton.  Nach  Kühne  versteht  man  unter  Ampho- 
pepton  den  in  gesättigter  Ammonsulfatlösung  löslichen  Teil  der 
Verdauungsprodukte.  Diese  Substanz  gibt  noch  die  Farbenreaktionen 
der  Eiweisskörper,  während  die  Eiweissfällungsmittel  fast  völlig  ver- 
sagen. Bei  der  Trypsinverdauung  zerfällt  es  unter  Bildung  von 
Leucin,  Tyrosin  und  Antipepton;  es  enthält  also  noch  den  hydro- 
xylierten  aromatischen  Kern,  nicht  aber  den  Complex  der  Amino- 
thiomilchsäure  (Cysteln),  weil  es  keinen  bleischwärzenden  Schwefel 
enthält.  Von  einer  Reihe  von  Autoren  liegen  Beobachtungen  vor, 
welche  dafür  sprechen,  dass  das  Amphopepton  nicht  einheitlich  ist 
(Schrötter,  Pick,  Fränkel).  Nach  Verff.  lässt  sich  das  Ampho- 
pepton in  zwei  Fraktionen  zerlegen;  die  alkohollösliche  gibt  weder 
die  Mi  Hon  sehe  noch  die  Xanthoproteinreaktion,  noch  die  von 
Molisch  und  scheidet  beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  kein 
Schwefelblei  ab.  Von  den  Reaktionen  der  Eiweisskörper  ist  nur  die 
Biuretreaktion  erhalten.  Durch  Benzoylierung  nach  Baumann- 
Schotten    und  Aetherbehandlung    kann    diese    Fraktion    in    einea 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  22,  335—845. 
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ätherlöslichen    schwefelfreien    Anteil    und    einen    darin    unlöslichen 
Anteil,  der  den  Schwefel  in  fester  Bindung  enthält,  getrennt  werden. 
Dieser  Anteil    ist    als   die    Muttersubstanz    des   Taurins   anzusehen. 
Die  Hauptmenge  entfällt  auf  die  in  Aether  lösliche  Benzoylverbindung ; 
dieser   Substanz    fehlt    der  Complex    des   Tyrosins    und    die   Kohle- 
hvdratgruppe.   —  Auch  der   alkoholunlösliche  Teil    des   Peptons   be- 
steht aus  zwei  Fraktionen,  von  denen  die  eine  die  Biuret-,  Millon- 
sche  und  Xanthoproteinreaktion    gibt,    während    die  zweite  Fraktion 
identisch  mit  dem  früher  [J.  Th.  28,  23]   beschriebenen  Alba  min 
ist.  —  Durch  Coagulieren  und   Auskochen    mit   Wasser    gereinigtes 
Hühnereiweiss    wurde    mit   2  promill.    Salzsäure    und    reinem  Pepsin 
dnreh    16   Tage    verdaut    unter    Zusatz   von     Salzsäure,    sobald    die" 
Phloroglucin-Vanillinreaktion  keine   freie  Salzsäure   anzeigte.     Dar- 
stellung mittelst  Ammonsulfat.      Die   Yerdauungsfiassigkeit 
wurde  in  der  Siedehitze  bei  saurer  und  neutraler  Reaktion  gesättigt^ 
das   Filtrat    mit    96proz.    Alkohol    versetzt,    die    Lösung   abgehoben 
und  der  Alkohol  abdestilliert.     Nach  Absaugen  des  Syrups  von  den 
Ammonsulfatkrystallen  wurde  in  absoluten  Alkohol  gegossen.    Dadurch 
wird  die  alkoholunlösliche  Fraktion   erhalten,    während  die   alkohol- 
lösliche aus  dem  Filtrate  durch  Aether  gefällt  wird.    Darstellung 
mittelst    Alkohol    und     Äther.      Die     Verdauungsflüssigkeit 
wurde    im    Vacuum    eingedampft,     der    Syrup    in    96proz.    Alkohol 
aufgenommen,   die  Lösung  mit  Aether  gefällt  und  letztere  Procedur 
nach  neuerlichem  Lösen  in  absolutem  Alkohol  wiederholt.    Man  erhält 
>o    eine    leicht    lösliche,    nicht    hygroskopische    Substanz,    die    von 
Ammonsulfat   nicht   gefällt  wird   und  weder  die  Molisch  sehe   noch 
die  Milien  sehe,    noch   die  Sulfhydrilreaktion  gibt,    aber  fester  ge- 
bundenen Schwefel  enthält.     Die  Benzoylverbindung    dieser  Substanz 
ist  aber  ebenfalls   schwefelfrei.     Auch   bei  Verdauungsversuchen  mit 
Phosphorsäure  statt  Salzsäure  wurden  ähnliche  Produkte  erhalten.  — 
Es  besteht  somit  das  Amphopepton   aus  vier  verschiedenen  Körpern^ 
welche  aber  alle  zusammengenommen  nur  die  Reaktionen  einiger  im 
Eiweiss  enthaltenen  Gruppen  zeigen,   keineswegs  aber  aller.     Daran» 
zeht    hervor,    dass    das    Eiweiss    nicht    vollständig    in    Pepton    ver- 
wandelt werden  kann,    und  dass  einige    der  Albumosen  Endprodukte 
der  Verdauung  sein  müssen.  Andreasch. 
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49.  W.  W.  Sawjalow:  Zur  Theorie  der  Eiweissverdauung ^). 

Über  die  Erzeugung  von  Niederschlägen  in  Albamose- 
lösungen durch  Labferment  haben  Danilewskys  Schüler 
Okunew  [J.  Th.  25,  291]  und  Lawrow  (Inaug. - Diss.  Peters- 
l)urg,  1897)  Mitteilung  gemacht;  S.  bat  den  Einfluss  der  versehie- 
-deneu  in  Betracht  kommenden  Faktoren  untersucht,  indem  er  den  in 
Witte-Peptonlösungen  qnter  wechselnden  Bedingungen  durch  Labferment 
entstehenden  »Plasteln« -Niederschlag,  nach  gründlichem  Auswaschen 
oind  Trocknen  bei  110  ^  wog.  Die  Plastei'nbildung  geht  am  besten 
Tor  sich  bei  einem  HCl-Gehalt  von  4,56—6,39,  im  Mittel  5,48  ^Jq^: 
bei  neutraler  Reaktion  ist  sie  gering,  bei  basischer,  vermutlich  in 
Folge  der  Empfindlichkeit  des  Ferments,  oberhalb  0,5  7o  Soda  gleich 
Null,  bei  0,25^0  Soda  nicht  immer  zu  beobachten.  Oberhalb 
•0,91^0  HCl  hört  die  Fermentation  auf,  während  organische  Säuren 
weniger  schädlich  wirken.  Offenbar  ist  der  H  Cl-Gehalt  des  Hunde- 
magens (0,5  °/o)  schon  für  die  Plasteinbiidung  geeignet,  so  dass  das 
Optimum  der  Peptonisation  bei  einem  tieferen  Gehalt  (0,2  ^Jq)  liegt. 
Die  Natur  der  Säure  ist  ohne  Einfluss,  um  so  mehr  aber  der  Gehalt 
an  Albumosen.  Je  grösser  dieser,  um  so  grösser  auch  die  Plastehi- 
bildung;  da  nun  mit  zunehmendem  Albumosengehalt  die  Proteolyse 
nachlässt,  sind  also  die  für  die  Peptonisation  ungünstigen  Umstände 
<lie  für  die  Plasteinbildung  günstigsten,  so  dass  die  Bedingungen  der 
Fermentation  von  selbst  die  Aufeinanderfolge  der  Prozesse  regeln. 
Bei  geringem  Fermentgehalt  wirkt  die  Zuführung  kleiner  Ferment- 
mengen stark  fördernd,  bei  grösseren  immer  weniger,  wie  dies  ja 
typisch  für  Ferraentreaktionen  ist.  Das  Optimum  liegt  für  das  Lab- 
ferment des  Schweinemageus  bei  40  ^  C,  für  das  des  Hechtmagens 
bei  20  ^.  Die  Geschwindigkeit  der  Plasteinbildung  wechselt  für  die  ver- 
schiedenen Albumosen  (für  Myosinpeptone  ist  sie  viel  grösser  als  für 
Fibrinpeptone),  sie  ist  am  grössten  in  den  ersten  zwei  Stunden,  lässt 
•dann  nach,  um  in  der  7  ten  Stunde  ihr  Ende  zu  erreichen.  Die  einzelnen 
Albumosen  endlich  sind  um  so  mehr  zur  Plastei'nbildung  geeignet,  je 
näher  sie  dem  nativen  Eiweiss  stehen,  Antipepton  liefert  überhaupt 
keinen  Niederschlag.    Zur  Darstellung  der  Plasteine  wurde  Eier- 


1)  Pflftger's  Archiv  86,  171-225. 
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albumin,  Casein,   Myosin   mit  Pepsin-HCl   verdaut,   das  Verdauungs- 
gemiseh    nach    Entfernong    der    coagalablen    Eiweissstoffe    und    des 
Sjntonins  eingeengt,    die  Lösung   bis   zu    einem  Gehalt  an  HCl  von 
0,4— 0.5  ^/o    angesäuert,     mit    Vs^^/io    ^^^^^    Volums    Labessenz 
versetzt    und    16—18   Std.     bei    40°    gehalten.      Der    entstandene 
Niederschlag  wird  abtiltriert,  bis  zum  Verschwinden  der  Biuretreaktion 
ausgewaschen,  mit  HgO  verrieben  und  tropfenweise  mit  10  proz.  Natron- 
lauge klargelöst,'  filtriert,  mit  Essigsäure  gefällt,  nach  wiederholtem 
Lösen  und  Fällen,  mit  Alkohol,  Äther  und  dann  bei  105  °  getrocknet. 
Das  Plastein  ist  unlöslich  in  Wasser,    wenig  löslich  in  Salzlösungen, 
leichter  in   schwachen   Säurelösungen.     Die  Coagulation   in  Salz- 
Jusangen  tritt  bei  69  °  ein,  CO^  bewirkt  in  der  Lösung  keine  Fällung. 
Alkalische    Plastel'nlösungen   von    über   3  %    gehen  beim   Erwärmen 
eine  Gallerte  von   gequollenenen  Coagulumflocken   (»Cogu- 
lation  ohne  Schrumpfung*).     Bei    Gegenwart    von  Salzen    findet    die 
Gallertbildung    schon    bei    gewöhnlicher   Temperatur    statt.     Durch 
Salze  (am  besten  Sulfate  und  Chloride,  dann  Nitrate,  endlich  Car- 
bonate)     und    Metallsalze    findet     Fällung    (Gallertbildung)     statt. 
Diesem  Bestreben   des   Körpers,    in  Hydrogel    überzugehen,    soll  der 
Name  Plasteln  Ausdruck   geben ;    da  das  Gelatinieren    auch  bei  der 
ßildung  in  saurer  Lösung  zu  beobachten  ist,  kann  das  PlasteKn  kein 
Alkalialbum inat    sein,    zumal    es    neben    anderen    unterscheidenden 
Merkmalen  schon  bei  einem  Verhältnis  NagHPO^  :  NaHgPO^  =  1  :  0,5 
gefällt  wird.     Die   Zusammensetzung   der  Plastelne    ergab  sich 
wie  folgt:   aus  Eieralbumin  C  55,17,    H  7,54,  N  14,78,   S   1,42 o/^, 
aus  Myosin  C  54,89,  H  7,13,  N  14,67,  S  1,17  ^/o,  aus  Casein  C  55,74, 
H  7,19,    N   14,68,   S  (nicht  abspaltbar!)    0,74,  P  0,16  ^.V     S.  hält 
die  verschiedenen  Präparate    trotz    der    verschiedenen   Herkunft   für 
identisch  und  nimmt  folgende  Zummensetzung  des  PlasteYns  an:  C  54,93, 
H  7.29,    N   14,73,    S  1,29,  0  21,27.      Auffallend    ist    der   geringe 
N-6ehalt,    hierin    und    auch   sonst  in  seinem  Verhalten  erinnert  das 
Plastein   sehr  an  Kühne   und  C  bitten  de  ns  Antialbumid   [J.  Th. 
13,  28].     Durch    die  Fähigkeit,    sehr    leicht    gallertige  Coagula    zu 
bilden,   ist  das  Plastein  von    allen  Eiweisskörpem    am    meisten    den 
l?ewebebildenden    Funktionen    des    Organismus    angepasst.     Die   Be- 
deutung der  Plastelnbildung  sieht  der  Verf.  in  Folgendem :  er  nimmt 
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an,  dass  die  aus  verschiedenen  Eiweissstoffen  entstehenden  Albnniosen 
identisch  sind,  aus  diesen  durch  Proteolyse  entstandenen  identischen 
Stoffen  entsteht  durch  Proteosynthese  ein  und  derselbe 
Körper  mit  immer  denselben  Eigenschaften,  so  dass  unabhängig 
von  der  Nahrung  die  constante  Zusammensetzung  des  Blutes  und  der 
Gewebe  garantiert  wird,  mag  das  Ausgangsmaterial  so  verschieden 
sein  wie  es  will.  Spiro. 

50.  D.  Kurajew:  Über  die  coagulierende  Wirkung  des  Pa- 
payotins  auf  Peptonittsungen  ^).  Aasgehend  von  den  Arbeiten 
Danilewskys  und  Sawjalows  über  die  coagulierende  Wirkung 
von  Lab  auf  Albumosen,  unternahm  es  Verf.,  auch  ein  pflanzliches 
Enzym  auf  solche  Wirkungen  zu  prüfen  und  fand  in  der  Tat,  dass 
Papayotin  ähnlich  wirkt.  Eine  10 — 20  proz.  Lösung  von  Witte- 
Pepton  gibt  auf  Zusatz  von  1  cm^  einer  5  proz.  Lösung  von 
Papayotin  und  Erwärmen  auf  45  ^  allmählich  einen  Niederschlag, 
welcher  in  12  Std.  so  zunimmt,  dass  eine  gallertige  Masse  entsteht. 
Alkalische  Reaktion  ist  hier  günstiger  als  saure  (bei  der  analogen 
Labwirkung  ist  es  umgekehrt).  Gekochte  Papa3'0tinlösung  hat 
diese  Wirkung  nicht.  Das  Ausscheidungsprodukt  aus  einer  15  proz. 
Witte -Peptonlösung  wurde  gewaschen,  in  4  proz.  Natronlösung  auf- 
genommen und  hieraus  durch  Neutralisieren  wieder  abgeschieden. 
Jede  Spur  Säuretiberschuss  muss  hierbei  vermieden  werden,  da  sonst 
Wiederlösung  der  Ausscheidung  erfolgt.  Das  so  gereinii»te  Produkt 
ist  unlöslich  in  Kochsalzlösungen  von  10  ^/q.  Die  Lösungen  in 
Iproz.  Natriumcarbonat  oder  0,3  proz.  Salzsäure  coagulieren  beim 
Kochen  nicht,  wohl  aber  liefern  sie  Fällung  mit  Ammousulfat. 
Salpetersäure  liefert  einen  Niederschlag,  der  schon  in  der  Kälte 
gelb  wird  und  sich  beim  Kochen  nicht  löst.  Wenn  der  in 
Wasser  suspendierte  Körper  mit  etwas  Lauge  erwärmt  wird,  so 
entsteht  eine  feste,  halb  durchsichtige  Gallerte.  Pepsin  führt  den 
Körper  in  sekundäre  Albumosen  über,  Papayotin  scheint  ihn  niclit 
anzugreifen.  Der  Körper  ist  offenbar  ähnlich  den  Plastei'nen  Saw- 
jalows, doch  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  aus  sekundären 
Albumosen  (A  und  B  nach  Pick)  entsteht,  während  jene  aus  primären 
entstehen.    Doch  sind  hier  noch  weitere  Versuche  mit  nach  gleicher 


1)  Hofmeisters  ßeitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  121—135. 
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Methode  liergestellten  Albumosen  nötig.  Eine  Isolierung  eines  be- 
stimmten Enzyms  von  labartigen  Eigenschaften  aus  dem  käuflichen 
Papayotin  gelang  bis  jetzt  nicht.  Loew. 

51.  Friedr.  Müller:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Mucins 
und  einiger  damit  verwandter  Eiweissstoffe  ^).  Zur  Darstellung  des 
Mucins  diente  das  expektorierte  Sekret  der  menschlichen  Respirations- 
organe, speciell  das  »glasige  zähe  Sputum,  der  chronischen  Bronchitis 
und  des  Asthma  bronchiale.«  Dieses  wurde  zunächst  mit  Alkohol 
gereinigt,  mit  0,5proz.  Salzsäure,  und  dann  mit  einer  sehr  ver- 
dannten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt,  und  nach  noch- 
maligem Schütteln  mit  0,5  proz.  Salzsäure  in  ganz  verdünnter  Natron- 
lauge gelöst  und  hieraus  mit  Essigsäure  unter  Zusatz  von  Alkohol 
gefallt.  Dieses  Präparat  enthielt  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Asche 
und  keine  Phosphorsäure  mehr.  Dieses  Mucin  quillt  im  Wasser  zu 
einer  sauer  reagierenden  Flüssigkeit  auf  und  es  bedarf  1  g  Mucin 
12,5  cm*  n',Q- Natronlauge,  woraus  sich  eine  Basencapacität  von 
50,0  mg  Na  OH  für  lg  Mucin  berechnet;  die  sauren  Eigenschaften 
des  Mucins  sind  also  nicht  wesentlich  stärker  als  die  anderer  Eiweiss- 
körper.  Auf  aschefreie  Substanz  berechnet  enthielt  es:  C48,0 — 
48,25,  H  6,91,  N  10,6 — 10,8  ®/q,  woraus  folgt,  dass  verschiedene  Mucin- 
präparate  recht  gut  tibereinstimmen.  Sehr  detailliert  wird  nun  vom 
Verf.  die  Abspaltung  von  Cbitosamin  aus  diesem  Mucin  be- 
handelt und  dann  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  discutiert.  Verf. 
neigt  zur  Vermutung,  dass  das  Leucin  die  Quelle  der  oft  so  be- 
deutenden Zuckerbildung  bei  Eiweissfütterung  im  Diabetes  ist.  Loew. 

52.  P.  A.  Levene:  Zur  Chemie  der  Mucine.^)    Nach  einer 

historisch-kritischen  Uebersicht  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
beschreibt  Verf.  seine  Studien  über  den  Säureanteil  des  Mucin- 
moleküls,  den  schon  Loe bisch  und  auch  Hammarsten  bemerkt 
hatten.  Zunächst  wurde  das  Tendomucin  untersucht.  Es  wurde 
2aerst  in  einer  10  proz.  Lösung  von  Kochsalz,  aufgenommen,  1  Std. 
digeriert  und  mit  Alkohol  niedergeschlagen.  Dieser  Niederschlag 
Würde    1 — 2    Tage   mit    einer    2  proz.    Lösung   von    Aetznatron    be- 


A)  Zeitschr.  f.  Biologie,  Jubelband  für  C.  Veit,  42,  468—564.  — 
*)  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Chem.  81,  395—406;  auch  Journ.  Araeric.  Chem.  See. 
22,  80-85. 
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handelt,  die  Lösung  mit  Essigsäure  abgestumpft,  dann  mit  Pikrin> 
säure  und  zuletzt  mit  überschüssiger  Essigsäure  vermischt.  Das 
Filtrat  wurde  nun  mit  4  Volum  Alkohol  gefällt.  Nach  weiterer 
Reinigung  zeigte  die  Substanz  folgende  Eigenschaften:  Sie  reagiert 
sauer  und  fällt  Albumosen  aus  saurer  Lösung,  enthält  N  und  S, 
gibt  keine  Eiweissfarbenreaktionen,  spaltet  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  eine  reducierende  Substanz  und  Schwefelsäure  ab. 
Dieses  Verhalten  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Substanz  Chon- 
droitinschwefelsäure  ist.  Die  Analyse  der  Salze  lieferte  jedoch  einen 
nicht  völlig  damit  stimmenden  Hefund.  Fernere  Versuche  mit  dem 
submaxillaren  Mucin  und  einem  Mukoid  aus  Carcinom  zeigten,  dass* 
auch  dieses  eine  der  Chondroitinschwefelsäure  ähnliche  Gruppe  enthält. 

L  0  e  w. 

53.  P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies:  Chemische  Studien  über 
Osseomukoid,  mit  Bestimmungen  der  Verbrennungswärme  einiger 
BindegewebsglykoproteYde  ^).  Aus  den  Rippen  und  Schenkelknochen 
des  Ochsen  kann  man  eine  Substanz  erhalten,  welche  die  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  von  Mucin  und  Chondromukoid  be- 
sitzt und  als  Osseomukoid  bezeichnet  wird.  Der  Knochen  muss  vor- 
her entkalkt  worden  sein.  Diese  Notwendigkeit  erklärt  wohl  Y  o  u  n  g  s 
entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Anwesenheit  von  Mukoid  im  Knochen» 
Die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  von  sieben  Präparaten 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  zwei  oder  mehr  Glykoprotelde  im 
Knochen  existieren.  Osseomukoid  enthält  keinen  Phosphor,  aber  1 
bis  1,6  "/q  Schwefel.  Die  Energieentwickelung  bei  Oxydation  dieser 
Substanz  ist  geringer  als  bei  irgend  einem  anderen  Eiweisskörper^ 
Fibrin  ausgenommen.  Osseomukoid  gibt  4992,  Sehnenmukoid  5009  und 
Chondromukoid  4883  Calorien  per  g.  Diese  Tatsachen  geben  einen 
neuen  Beweis  der  nahen  Verwandtschaft  der  Bindegewebsglykoprotelde. 

Jackson. 

54.  E.  Fischer  und  Aladar  Sldta:  über  das  Fibroiti 
der  Seide  ^).  Sicher  waren  bisher  nur  Tyrosin,  eine  Aminopropion- 
säure  und  Glykokoll  als  Spaltungsprodukte  des  Fibroins  erkannt. 
Da  mittelst  der  alten  Methoden  eine  Isolierung  aller  Spaltungsprodukte 


')  Anier.  Joum.  Physiol.  6,  387 — 425.  —  *)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
88,  177—192. 
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nicht  möglich  war,  wurde  das  neue  Verfahren,  die  Aminosäuren  mit 
Hülfe  ihrer  Ester   zu  trennen,  angewandt.     Bei  dem  Auskochen  der 
Seide  behufs  Entfernung   des  Seidenleims   sind   alle   Spuren  Alkali, 
somit  auch  Glasgefässe  zu  vermeiden,    weil   allmählich   auch  Fibroia 
dadurch   gelöst   wird.     Wenn   es   sich   lediglich   um  Gewinnung  von 
Tyrosin  handelt,  verfährt  man  am  besten  wie  früher,  d.  h.  man  kocht. 
mit  verdünnter  Schwefelsäure.   Verff.  haben  so  10*^/q  an  Tyrosin  ge- 
vronnen,   dasselbe    dreht   nach   links,    wie   das   Tyrosin   aus   anderea 
Eiweissstoffen.      Aus    den   Mutterlaugen   des   Tyrosins   gewinnt    maa 
Alanin,  dasselbe  dreht  nach  rechts  -f-  9,37.     Bei  der  nen^n  Methode^ 
vurde  im  Wesentlichen  so  verfahren  wie   beim  Caseln  [E.  Fischer^ 
diesen  Band  p.  35],   doch  wurde  vor  der  Freisetzung  der  Ester  der 
salzsaure  Glykokollester   aus   der  alkoholischen  Lösung  abgeschieden 
darch  Einsetzen  in  eine  Kältemischung  und  Impfen  mit  einem  Krystall 
von  salzsaurem  Glykokollester.     Die   nach   Entfernung   dieses  Esters^ 
restierende  Flüssigkeit  wurde  wie  beim  Caseln  angegeben   weiter  be- 
handelt und  lieferte  folgende  Fraktionen  der  freien  Ester:  I.  43—53^ 
70g,    II.  53  — 75«   13  g,    m.   75-90«  6  g,    IV.  90— 140«  3  g,    V. 
140—160°  3  g,   VI.  über  160«  0,5  g.     Die   erste  Fraktion   bestand 
fast  ausschliesslich  aus  Alaninester,    die  II.  Fraktion   enthielt  ausser 
ilanio  noch  homologe  Aminosäuren,   von   denen   aber  keine   isoliert 
werden   konnte;    die   III.    Fraktion    enthielt   1-Leucin,   identisch   mit 
der  a  -  Aminoisobutyl-Essigsäure    aus    anderen    Protel'nstoffen.      Die 
PheDylisocyanatverbindnng  schmolz  bei  165"  (corr.),  deren  Anhydrid 
bei  125«.     Die  IV.  und  V.  Fraktion  enthielten  den  wasserunlöslichen 
Ester  des  Phenylalanins,   aus   dem  die  Amidosäure   mit  Baryt  abge- 
schieden  wurde.     Sie   gab    mit  Kaliumbichromat   und   Schwefelsäure 
den  charakteristischen  Geruch    des   Phenylacetaldehyds   und   lieferte- 
mit  Kupferacetat  ein  in  Wasser  schwer  lösliches  Cu-Salz.     Ausserdeni 
wurde  noch  die  Phenylisocyanatverbindung  (f  =  181«  corr.)  dargestellte 
Ausser  Phenylalanin  sind  in  der  IV.  Fraktion  noch  mehrere  Amino- 
säuren  enthalten,  worunter  wahrscheinlich  Serin.     Schliesslich  wurde 
Doch  das  d- Alanin   mittelst  salpetriger   Säure  in  d-Milchsäure  über- 
geführt.    Aus  100  Teilen  Fibroin  wurde  gewonnen;   10  T.  1-Ty rosin,. 
21 T.   d- Alanin,    36  T.    Glykokoll,    1— IV2T.   1-Leucin,    1— iVgT^ 
Phenylalanin.  L  0  e  w. 
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55.  Bueceschi:  Über  die  Natur  der  Melanine  und  einiger 
verwandter  Körper^).  Durch  Behandlung  des  Tjrosins  mit  a)  HCl  und 
kleinen  Mengen  von  chlorsaurem  Kali  und  b)  mit  HCl  und  Natriumnitrit 
«rhält  man  zwei  Körper,  von  denen  der  eine  alle  chemischen  Eigenschaften 
•der  Schmied  ebergschen  Melanoidsäure,  der  andere  die  des  Fürth  sehen 
Xantho-Melanins  haben ;  es  sind  dies  zwei  künstlich  dargestellte  Melanine,  die 
aus  der  Einwirkung  des  HCl  und  der  HNO2  auf  die  Proteine  hervorgehen. 
Behandelt  man  Tyrosin  mit  Bromwasser,  so  erhält  man  zwei  Körper,  die  sich 
als  Prote'inochrome  kennzeichnen,  sogenannte  Bronikörper,  wie  sie  aus  der 
Einwirkung  von  Bromwasser  auf  die  Produkte  der  Trypsinverdauung  ent- 
stehen. Die  Zusammensetzung  des  der  Melanoidsäure  ähnlichen  Körpers  ist 
C  52,19,  H  4,75.  N  M30/o;  die  des  in  Alkohol  löslichen  Bromkörpers: 
€  40,83,  H  3.87,  N  5,47  0/0.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  also 
durch  bestimmte  Behandlung  aus  Tyrosin  Körper  erhalttn  werden,  die  viel 
Aehnlichkeit  mit  solchen  haben,  die  durch  ganz  analoge  Behandlung  aus 
ProtelCnen  entstehen.  Allerdings  bilden  sich  auch  bei  vielen  anderen  Reaktionen 
mit  organischen  Verbindungen,  namentlich  solchen  der  aromatischen  Reihe, 
ähnliche  Körper  wie  diese  hier,  aber  dieser  specielle  Fall  ist  nach  An- 
sicht des  Verf.  besonders  beachtenswert,  da  jedesmal  bei  der  Darstellung 
künstlicher  Melanine  und  ProteKnochrome  bei  der  Reaktion  Tyrosin 
frei  wird  (Wirkung  der  Säuren)  oder  Tyrosin  schon  vorher  sich  reichlich 
gebildet  hatte  (Bromeinwirkung  auf  die  Residuen  der  Trypsin Verdauung). 
Nun  gilt  allgemein  als  Bedingung  für  die  Protel'nochrombildung,  dass  die 
Spaltung  der  Eiweisskörper  bis  zur  Tyrosin bildung  gegangen  sein  muss. 
Darum  erscheint  das  Auftreten  von  Melanoidsäure  unmöglich  ohne  gleich- 
zeitige Tyrosinbildung,  und  man  muss  annehmen,  dass  bei  der  Bildung  der 
künstlichen  Melanine  und  der  Bromkörper  Tyrosin  durch  einen  analogen 
Prozess  mitwirke,  wie  der,  durch  den  die  genannten  Körper,  wie  oben  mit- 
geteilt, erhalten  werden.  Es  muss  für  die  Bildung  der  Melanoidsäure  aus 
den  Eiweissen  angenommen  werden,  dass  ebenso  wie  bei  der  Bildung  des 
ihm  ähnlichen  Körpers  aus  dem  Tyrosin  ein  Oxydationsprozess  vor  sich  gehe, 
<lenn  bei  Einwirkung  von  HCl  in  Gegenwart  von  Zinnchlorür  auf  die  Eiweisse 
bildet  sich  kein  solcher  Körper.  Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  künstlichen  Melanine  nur  ein  Gemisch  ähnlicher  Körper  sind,  die  schwer 
von  einander  zu  trennen  sind  und  sich  wie  diese  nicht  nur  aus  dem  Tyrosin, 
Fondem  auch  aus  andern  Produkten  der  fortgeschrittenen  Zersetzung  der  Ei- 
weisse bilden  können.  Colasanti. 

56.  Fr.  van  Rjsselberghe:  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Per- 
meabilität des  lebenden  Protoplasmas  ffir  Wasser  und  gelöste  Stoffe  3). 

1)  Sulla  natura  delle  melanine  e  di  alcune  sostanze  ad  esse  affini. 
Kendiconti  d.  R.  accad.  dei  Lincei.  Cl.  di  Scienze  fisiche  etc.  [5]  10,  Reit 
5,  1901.  ~  2)  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique  1901,  173—221. 
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Yersnche  an  verschiedenen  Pflanzenzellen  nnd  durch  verschiedene  Methoden 
(Verkürzung  eines  Gewehes  in  einer  plasmolysierenden  LOsnng,  Verlängerung 
einei  plasmoljsierten  Gewebes  im  Wasser,  Zeitdauer  des  Plasmolyse-  oder  De- 
pla^molysephänomens  für  eine  Zelle)  haben  ergeben,  dass  der  Einfluss  der 
Temperatur  für  die  Permeabilität  des  lebenden  Protoplasmas  fQr  Wasser  und 
gelöste  Stoffe  sich  besonders  in  den  ersten  Augenblicken  des  Versuches  zeigt* 
!Nimmt  man  als  Mafsstab  der  Permeabilität  fQr  Wasser  oder  für  gelöste 
Stoffe  die  Baschheit  der  Vollziehung  des  Phänomens  an.  wenn  es  am  sicht- 
barsten ist,  so  findet  man,  dass  die  Permeabilität  des  Protoplasmas  sich  mit 
der  Temperatur  und  im  Verhältnis  zu  ihr  vergrössert.  Bei  0^  ist  das  Proto- 
plasma permeabel  für  Wasser,  salpetersaures  Kalium,  Glycerin,  Harnstoff, 
Metiiylenblau ,  Coffein,  kohlensaures  Ammonium.  Die  Temperatur  beein- 
flusst  die  Geschwindigkeit  des  Eindringens  des  Wassers  in  das  Protoplasma, 
aber  nicht  die  Gesamtmenge  Flüssigkeit,  welche  die  Zelle  aufnehmen  oder 
ausscheiden  kann.  Die  Permeabilität  des  Protoplasmas  für  Wasser  bedingt, 
gegenteilich  zuErabbe^),  durchaus  nicht  den  Bestand  eines  Minimums  von 
osmotischem  üebermafs  oder  von  Filtrationskraft,  ohne  welche  das  Phä- 
Domen  nicht  stattfinden  könnte.  Wasser  kann  ohne  die  Hülfe  eines  osmo- 
liscben  üebermaCses  in  die  Zelle  ein-  und  austreten.  Der  physikalische 
Bau  der  Protoplasmaschicht  hat  weder  Einfluss  auf  die  Gesamtmenge 
Wasser,  die  eine  Z^le  aufnehmen  oder  ausscheiden  kann,  noch  auf  die  Grösse 
des  intracellulären  osmotischen  Druckes.  Im  Gegensatze  zu  der  Krabbe- 
schen Anschauung  bleibt  eine  Zelle,  deren  Zellsaft  mit  einer  gegebenen 
Losung  bei  einer  gewissen  Temperatur  isotonisch  ist,  mit  der  gleichen 
Ldsung  bei  jeder  anderen  Temperatur  isotonisch,  insofern  durch  Anpassung 
keine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Zellsaftes  hinzukommt.  Der 
osmotische  Druck  der  Zelle  verändert  sich  demnach,  wie  der  einer  Lösung 
<un  VsTS  per  Celsiusgrad.  Zunz. 


1)  Über  den    Einfluss   der  Temperatur  auf  die   osmotischen  Prozesse 
lebender  Zellen,  Pringsheims  Jahrb.  7,  29,  p.  441. 


lk%\j.  JmlirMberiebt  flkr  Ti«rehemie.    1901. 
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n.  Fette,  Fettbildung  und  Fettresorptiom 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*H.  J.  Wheeler  und  B.  L..  Hart  well,  ein  Apparat  fttr  Fett» 
bestimmun g.    Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  338—343. 

*H.  T.  Vulte  und  H.  W.  Gibson,  die  Beschaffenheit  und  Eigen- 
schaften von  Maisöl.  Bestimmung  seiner  Zusammensetzung.  Joum» 
Amer.  Chem.  Soc.  28,  1 — 8. 

*E.  Tritchell,  Benzolstearosulfonsäure  und  andere  den 
Stearinrest  enthaltende  Sulfonsäuren.  Joum.  Amer.  Chem. 
Soc.  22,  22—26. 

*V.  Henriques  und  C.  Hansen,  vergleichende  Untersuchungen  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der  tierischen  Fette. 
Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  11,  151-165;  s.  J,  Th.  80,  57. 

*Iskar  Nagel,  über  die  Ranzidität  der  Fette.  Amer.  Chem. 
Joum.  28,  172—176;  Chem.  Centralbl.  1900,  I,  713. 

57.  D.  Holde  und  M.  Stange,  gemischte  Glyceride  in  natürlichen 

Fetten. 

58.  J.  Klimont,   vorläufige  Mittheilung  über  die  Zusammensetzung^ 

der  Cacaobutter. 

♦Duyk,  über  Specköl.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  16,  18—19. 
Farblose,  geruchlose  Flüssigkeit,  von  süssem  Geschmacke.  Fängt  bei 
100  C.  an  sich  zu  verdichten.  Spec.  Gew.  bei  14^  =  0,916,  bei 
1000  =  0,8626.  Der  Zeisssche  Butyrorefraktometer  zeigt  52©  bei 
400  c  Kritische  Temperatur  in  offenem  Reagensglase:  75 o  C. 
Schwefelsäureerwärmung:  47 o.  Durch  den  Einfluss  von  Stick. 
oxyd-Dämpfen  erstarrt  das  Öl.  Verseifungszahl :  193.  Feste  Fett* 
säuren  97,4 o/q,  flüchtige  Fettsäuren:  0.  Die  Fettsäuren  sind  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  hart,  sie  schmelzen  bei  350  and  erstarren 
bei  310.  Zunz. 

*M.  Greshoff  und  J.  Sack,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wachsarten. 
Recueil  d.  Trav.  chim.  d.  Pays-Bas  et  de  la  Belg.  20,  65.  Unter- 
suchung verschiedener  javanischer  Wachsarten:  1.  Cera  Musae 
(Bananwachs),  höchstwahrscheinlich  ein  Myricin  wegen  seiner  Unlös- 
lichkeit in  Alkohol,  seines  Schmelzpunktes  und  seiner  Zusammen- 
setzung; die  constituierenden  Bestandteile:  die  Säure  und  der  Al- 
kohol, konnten  nicht  mit  Sicherheit  identificiert  werden  (Cerylsäure 
resp.  Cerylalkohol ?),   2.  Der  Milchsaft  des  Ficus  ceriflua  scheint. 
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ein  Übergangskdrper  zwischen  Wachs  und  Kantschnk  zu  sein;  die 
Identität  der  componierenden  Körper  konnte  aach  hier  nicht  sicher- 
gestellt werden ;  das  Wachs  ist  identisch  mit  der  von  A.  Yogi  unter 
dem  Namen  Cire  de  Sumatra  oder  getah  lahre  beschriebenen,  ebenso 
wie  mit  der  yon  F.  Kessel  untersuchten.  Zeehuisen. 

•Leonor  Michaelis,  über  Fett-Farbstoffe.  Virchows  Archiv 
164,  263 — 270.  Aus  einem  Vergleich  zwischen  Färbekraft  und 
chemischer  Constitution  schliesst  M.,  dass  diejenigen  Azokörper  Fett- 
farbstoffe sind,  die  keine  salzbildende  Gruppe  enthalten,  was  bei  den 
Orthooijazokörpem  durch  Umlagerung  in  Hydrazokörper  statt  hat. 
Als  intensivster  Fettfarbstoff  erwies  sich  Kalle  u.  Co.s  „Scharlach  R**, 
„Fettponceau"  ( Azoorthotoluazo  -  ß  -  Naphtol).  Spiro. 

*Gotth.  Herxheimer,  über  Fettfarbstoffe.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901,  607 — 609.  Entgegen  den  Anschauungen  von 
L.  Michaelis  wird  (am  sauren  Azobenzolresorcin  und  an  den  basischen 
Tetramethydiamidoanthrachinon  und  Indophenol)  gezeigt,  dass  auch 
nicht-indifferente  Farbstoffe  Fett  zu  färben  geeignet  sind.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen,  als  von  allgemeinerem 
Interesse  sei  nur  hervorgehoben,  dass  für  die  histologische  Fettfärbung 
ein  Diffundieren  aus  alkoholischer  Lösung  in  das  Gewebe  hinein 
oftenbar  „Vorbedingung"  ist.  Spiro. 

*L.  Michaelis,  zur  Theorie  der  Fettfärbung.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901,  759 — 760.  Verf.  erweitert  seine  früheren  Angaben 
dahin,  dass  nicht  nur  indifferente  Farbstoffe  Fettfarbstoffe  sind, 
sondern  auch  schwach  basische  oder  saure.  Spiro. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Natur  des  im  Holz  der  Bäume 
enthaltenen  Fettstoffes.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  14,  9—11. 
In  einer  früheren  Arbeit  hat  Verf.  erwiesen,  dass  die  im  Holze  eines 
Baumes  enthaltene  Fettmenge  verhältnissmäfsig  stets  gleich  bleibt. 
Die  ersten  Versuche  waren  nur  qualitativ  und  begründet  auf  die 
mikrochemische  Reaktion  durch  Osmiumsäure.  Seitdem  hat  Verf. 
durch  siedenden  Äther  sämtliche  Fettstoffe  aus  Botbuchenholz 
völlig  ausgezogen.  Er  erhielt  circa  0,91  o/q  eines  stickstofffreien 
grünlichschwarzen  Extraktes  (Chlorophyll).  Schmelzpunkt:  75 o.  Nach 
Verseifung  bestimmte  er  die  flüchtigen  und  die  festen  gesättigten 
und  ungesättigten  Säuren.  Nur  8,45  o/q  des  mittelst  Äther  erhaltenen 
Extraktes  besteht  aus  Fett.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  der  in  Äther 
lösliche  Stofi  kein  Fett  ist,  jedoch  von  Fett  durchtränkt.      Zunz. 

59.  F.    Siegert,    über   das   Verhalten   der   festen   und   flüssigen 

Fettsäuren  im  Fett  der  Neugeborenen  und  des  Säuglings. 

60.  H.  Jäckle,  Beiträge  zur  Chemie  der  Lipome. 

61.  Georg  Rosenfeld,  zur  Biologie  des  Fettes. 
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*0.  Hester,  Fettspaltang  und  Fettaufbaa,  zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  sogenannten  fettigen  Degeaeration. 
Virchows  Archiv  164,  293-343;  auch  Ing-Diss.,  München  1901. 
Durch  pathologisch-anatomische  Untersuchungen  und  experimentell- 
pathologische  Versuche  (Fettinjektion  in  den  Muskel  unter  variierten 
Bedingungen)  sucht  H.  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  ge- 
spaltenes Fett  aus  dem  Blute  in  die  Fastrrn  resp.  Zellen  eintritt  und 
dort  wieder  synthetisiert  wird,  <lie  fettige  Degeneration  al^o  primär 
auf  einer  durch  Kreislaufstörungen  bewirkten  Mehrzufuhr  von  Blut- 
flüssigkeit mit  gelöstem  Fett  beruht.  Spiro. 

J.  Horbaczewski,  zur   Frage  der   Fettbildung  aus  Eiweiss, 
Kap.  XV. 

Znckerbildung  aus  Fett,  Kap.  XV, 

Fett  im  Blute,  lipoly tisches  Ferment,  Kap.  V. 

Milchfett,  Butter,  Kap.  VI. 
*F.  Corini,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  fettigen  Metamorphos  e. 
Lo  Sperimentale  1901,  No.  55,  53.  Verf.  kommt  zu  folgenden  Er- 
gebnisssen:  1.  Im  Widerspruch  zu  der  in  der  letzten  Zeit  von  den 
meisten  Autoren  adoptierten  Anschauung  scheint  die  Möglichkeit  einer 
CJmwandlung  der  Eiweisse  der  Gewebe  in  Fette  möglich  zu  sein. 
2.  Die  classische  Unterscheidung  Virchows  von  Fettdegeneration 
und  Fettinfiltration  bleibt  auch  durchaus  geltend,  die  eine  wie  die 
andere  ist  unzweifelhaft  erwiosen.  3.  Der  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Verfettungsforraen  liegt  nicht  in  der  verschiedenen  Grösse  der 
Fetttröpfchen,  noch  in  der  perinucleären  Anordnung,  noch  in  der 
Verlagerung  des  Kerns.  4.  Das  einzige  Differentialkennzeichen  ist 
die  Veränderung  des  Kerns,  die  bei  der  fettigen  Degeneration  constant 
ist,  während  sie  bei  der  Fettinfiltration  vollkommen  fehlt. 

Colasanti. 

62.  F.  Siegert,  das  Verhalten  des  Fettes  bei  der  Au  tolyse  der  Leber. 

(Ein  Beitrag  zur  fettigen  Degeneration.) 

63.  Georg  Roseufeld,   über  die  Herzverfettung  des  Menschen. 

64.  Derselbe,  zur  Lehre  von  der  Fettwanderung. 

65.  Derselbe,  über  Organverfettungen. 

66.  W.    Woltke,    über    die    Veränderungen    des   Fettes    infolge    der 

Phosphorvergiftung. 

Fettresorption. 

67.  Ludw.  Hofbauer,   über  die  Resorption  künstlich  gefärbter 

Fette. 

68.  Sigm.   Einer,    Bemerkungen    zur    vorstehenden    Abhandlung    tod 

Hofbauer  über  die  Resorption  künstlich  gefärhter  Fette. 
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*E.  Pflüger,  fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Resorption  der 
kUnstlich  gefärbten  Fette.  Pflüger's  Arch.86, 1— 58.  P.  wendet 
sich  gegen  die  Behauptungen  Ton  Hof  bauer  [J.T.  80,63].  Die  von 
letzterem  beobachteten  schwarzen  Farbstoffteilchen,  die  in  Seifen, 
Galle  und  Darminbalt  unlöslich  sind,  sind  kein  unzersetztes  Alkannin, 
sondern  durch  das  Kochen  mit  Lauge  bei  der  Verseifnng  der  Alkanna- 
butter entstanden.  Die  Farbstofifkrümel  lösen  sich  in  Alkohol  teil- 
weise mit  roter  Farbe,  das  Spektrum  zeigt  aber  keine  fQr  Alkannin 
charakteristische  Streifen ;  der  unlösliche  Anteil  ist  Alkanninschwarz. 
Wird  aber  die  Yerseifung  unter  physiologischen  Bedingungen  (NasCOs 
und  88  0)  Torgenommen.  so  erhält  man  keine  Exflmel,  sondern  eine 
rote  Seifenlösung,  die  ein  klares,  rotes  Diffusat  liefert.  Der  ent- 
stehende Farbstoff  ist  in  Seife,  Galle  und  Darminhalt  löslich.  — 
Wird  Galle  mit  Salzsäure  angesäuert  sich  selbst  überlassen,  so  ent- 
zieht ihr  Äther  einen  roten  Farbstoff,  der  3  Absorptionsbänder  zeigt, 

•  durch  Alkali  entfärbt  wird  und  dann  einen  Streifen  im  Gelbgrün 
ergibt.  Dieser  vermutlich  neue  Gallenfarbstoff  wird  vorläufig 
Biliruboidin  genannt.  —  Die  Ho  fb  au  ersehen  Versuche  liefern 
keinen  Beweis  dafür,  dass  die  Fette  ungespalten  absorbiert  werden. 

Andreasch. 

69.  E.  Pflüger,   die   Resorption   der   Fette   vollzieht  sich  dadurch, 

dass  sie  in  wässrige  Lösung  gebracht  werden. 

70.  E.  P  f  1  ü  g  er ,  fortgesetzte  Untersuchung  über  dieinwasserlöslicher 

Form  sich  vollziehenden  Resorption  der  Fette.    (Ein  Bei- 
trag zur  Chemie  der  Fette.) 

71.  Benj.  Moore  und  WilL  H.  Parker,  die  Funktionen  der  Galle 

als  Lösungsmittel. 

72.  Siegfr.  Rosenberg,  zur  Physiologie  der  Fettverdauung. 

73.  Scotti,   experimentelle  Untersuchungen   über  die   Resorption  der 

Fette,    insbesondere    ihr   Verhältnis    zu    den    Funktionen    des 
Pankreas. 

*L.  Lichtwitz,  über  Beeinflussung  der  Fettresorption  im 
Dünndarm  durch  Senf  öl.  Ing.-Diss.  Leipzig  1901.  In  Ver- 
suchen an  permanenten  und  temporären  Darmfisteln  bewirkte  Zusatz 
kleiner  Mengen  Senföl  zu  der  eingeführten  Fettemalsion  erhebliche 
Steigerung  der  Fettresorption.  Bei  einem  Versuch  am  Gallenfistel- 
hund  zeigte  Senfol  dagegen  keinen  Einfiuss  auf  die  Fettresorption, 
was  nach  Ansicht  des  Verf.  daran  liegt,  dass  kleine  Mengen  SenfÖl 
schon  im  Magen  resorbirt  werden,  grössere  den  empfindlichen  Darm 
des  Gallenfistelhundes  zu  stark  reizen  und  Diarrhöe  bewirken.  Spiro. 

*I.  Munk  und  H.  Friedenthal,  über  die  Resorption  der  Nah- 
rungsfette und  den  wechselnden  Fettgehalt  des  Blutes  nach 
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Unterbindung  des  Ductus  thoracicus.  Centralbl.  f. Physiol. 
15,  297-299.  Der  Fettgehalt  des  Blutes  beträgt  nach  48  ständigem 
Hungern  0,285 — 0,488  o/q,  er  stieg  in  Versuchen,  bei  denen  Fett  ge- 
reicht wurde,  nachdem  der  Ductus  thoracicus  und  alle  in  die  vena 
Cava  sup.  mündenden  Kopf-,  Hals-  und  Armvenen  beider  Seiten 
unterbunden  waren,  stark,  bis  auf  2,92  o/o  in  maximo,  obgleich  nur 
32 — 480/o  des  Rahm  fettes  resorbiert  werden  konnten.  Dies  beweist, 
wie  leicht  Fett  die  Capiilarwandungen  durchdringen  und  auch 
ohne  Mitwirkung  der  Galle  in  protoplasmalösliche  Form  Übergeführt 
werden  kann.  Je  mehr  sich  das  Plasma  an  Fett  anreichert,  um  so 
mehr  davon  enthalten  auch  die  Blutkörperchen.  Spiro. 

74.  Berninzone,  über  die  Reversibilität  dor  Wirkung  der  Lipase 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Absorption  der  Fette  im 
Organismus. 

57.  D.  Holde  und  M.  Stange:  Gemischte  Glyceride  in  natür- 
lichen Fetten  ^).  Durch  Abkühlen  einer  ätherischen  Lösung  von 
Olivenöl  (mittelst  Alkohol  und  fester  COg)  auf  — 40—45®  wurde  eine 
feste  porcellanartige  Masse  erhalten,  (Ausbeute  1  — 2®/o)  vom  Schmelz- 
punkt 29  oder  31®,  D  0,9948.  Die  Zusammensetzung  des  festen 
Glycerids  ist  C^  Hg  (Cj^  H33  Og)  2  C^g  H33  Og ,  sie  enthält  also  zwei 
verschiedene  Fettsäuren,  ausser  der  Ölsäure  eine  noch  unbe- 
stimmte Säure  C^^  H34  Og.  Auch  in  tierischen  Fetten  kommen  wohl 
neben  den  einfachen  auch  gemischte  Glyceride  vor.        Spiro. 

58.  J.  Klimont:  Vorläufige  Mitteilung  Über  die  Zusammen- 
setzung der  Cacaobutter  ^).  Durch  fraktionierte  Krystallisation  aus 
Aceton  lässt  sich  die  Cacaobutter  zerlegen  in:  1.  ein  bei  70^ 
schmelzendes  Gemisch  von  Palmitin-  und  Stearinsäuretriglycerid, 
2.  das  bei  31 — 32^  schmelzende  Palmitinsäure-Ölsäure-Stearinsäure 
Triglycerid  C^^Hi^^Oß,  3.  ein  bei  26 — 27^  schmelzendes  Glycerid 
von  der  wahrscheinlichen  Formel  CgiHgßOg.  Spiro. 

59.  F.  Siegert:  Über  das  Verhalten  der  festen  und 
flüssigen  Fettsäuren  im  Fett  des  Neugeborenen  und  des  Säuglings^). 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  2402-2408.  —  »)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  84,  2636.  —  *)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u. 
Pathol.  1,  183—188. 
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In  Fortsetzung  der  Arbeiten  von  L.  Langer  [J.  T.  11,  40),  W. 
Knoepfelmacher  [J.  T.  27,  45]  und  M.  Thiemich  [J.  T. 
28,  70]  hat  Verf.  die  Jodzahl  des  Unterhautfettgewebes  bei  4  Frah- 
geborenen,  5  Neugeborenen,  19  Kindern  im  1.  Lebensjahre  und  bei 
einem  Erwachsenen  bestimmt.  Als  Mittelwert  ergibt  sich  im  Zu- 
sammenhalt mit  den  früheren  Untersuchungen  für  das  erste  Viertel- 
jahr 45,0,  für  das  zweite  50,7,  für  das  dritte  50,85,  also  keine 
Veränderung  von  Bedeutung,  da  sie  alle  die  maximalen.  Werte  von 
49,2  für  den  Neugeborenen  und  49,4  für  die  Frühgeburten  nicht 
oder  fast  nicht  übertreffen.  Erst  im  letzten  Viertel  des  ersten 
Lebensjahres  steigt  die  Zahl  auf  58,55,  dann  62,35,  d.  h.  mit  dem 
Einsetzen  der  gemischten  Nahrung  nähert  sie  sich  der  der 
Erwachsenen  (64 — 65).  Es  ergibt  sich  femer,  dass  der  ölsäure- 
gehalt  des  Unterhautfettgewebes  nicht  für  das  Zustandekommen  des 
Skierems  allein  maassgebend  sein  kann.  Spiro. 

60.  H.  Ja  ekle:  Beitrage  zur  Chemie  der  Lipome^).  Das  Resultat 

der  Untersuchungen  geht  aus  der  folgenden  Tabelle  (s.  Seite  72)  hervor. 
€ol.  I  gibt  als  Vergleichsmaterial  das  Resultat  von  Analysen  einer 
grösseren  Anzahl  von  Fetten  aus  Unterhautfettgewebe.  Fall  I 
stammt  von  einem  Lipom  der  linken  Schulter  einer  43jähr.  Frau, 
Fall  II  Nacken-Lipom  eines  52jähr.  Mannes,  III  Oberarm-Lipom 
eines  40jähr.  Mannes,  IV.  Unterarm-Lipom  eines  50jähr.  Mannes, 
V.  Mitte  der  Innenseite  des  Oberschenkels  einer  48jähr.  Frau.  Aus 
den  centralen  Parthien  dieses  Lipoms,  welche  durch  eine  verkalkte 
2one  scharf  abgegrenzt  waren,  wurde  das  Fett  V  6  erhalten.  Die 
Verkalkungszone  bestand  aus  29,50  °/o  Kalkseifen  (!),  darunter  öl-, 
Palmitin-  und  Stearinsäure,  28,61  7o  Calciumcarbonat  und  41,89  o/^ 
tert.  Calciumphosphat.  In  der  inneren  Zone  ist  der  Lecithingehalt 
auffallend  hoch  (100 fach  des  normalen),  während  sonst  ein 
niedriger  Lecithingehalt  die  einzige  typische  Eigen- 
schaft der  Lipomfette  ist.  Im  übrigen  ist  entgegen  den  Lite- 
raturangaben ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  zu  machen.  Spiro. 


1)  Arbeiten  aus  d.  pathol.  anat.  Abth.  d.  Kgl.  hyg.  Inst,  zu  Posen  von 
Prof.  Dr.  0.  Lübars  eh.   S.  269—276.   Wiesbaden  J.    F.  Bergmann. 
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Fett 
aus  dem 
Unter- 
hautzell- 
gewebe 


6 


II 


III 


IV 


hfl 


1  ■» 


Vb 


CoD8istenzbeil50 


Farbe    .    .    .    . 


Lichtbrechungs- 
vermögen    bei 
400  ...    . 

Köttstorfer'sche 
Yerseifungszahl 

Reichert -Meissl- 
sche  Zahl 

Jodzahl .    . 

Olein     .    . 

Oelsäure    . 

S&urezahl  . 

Freie  Säure  (als 
Oelsäure  be- 
rechnet) .    .     . 

Palmitinsäure 

Stearinsäure  .     . 

PaOö.    .     .    .    . 


Lecithin     .    .    . 

Unverseifbares 
(Rohcholesterin) 


fast  ganz 

flüssig  — 

völlig 

erstarrt 


völlig 

er- 
starrt 


gelblich- 
weiss  — 
orange- 
gelb 


hell- 
gelb 


50,2-52,3    ;    50,1 


un-    j  völlig 
gefähr     er- 

zur     starrt 
Hälfte 

er- 
starrt 


fest 


voll-  j     zäh- 
stän-  '  flüssige 


dig 
flüssig 


kräf- 
tig 
gelb 


blass 


gelb- 


aber 
völlig- 
klar 


gelb  I  lich- 


50,9 


50,5 


193,3—199,9   197,7  1 197,7  ( 195,9 


0,25—0.55 
62,5-73,3 

72,7—85,20/0 

69,6-81.60/0 

0,22—1,04 


0,113-0,520/0 

16,9-21,10/0 

4,9-6,30/0 

0,006380/o 

bez 

0,007420/0 

0,0730/0 

bezw. 

0,084  0/0 

0,320,0 


0,33  ! 

59,0     I    64,0 
68,60/o  74,40/0 
65,70/0  71,20/0 

0,31    i  0,48 


0,35   0,35 
64,1 


0,1550/00,240/0 
24,90/o[    - 
5,lo/oi    - 


weiss 


49,6 
198,8 


0,35 
58,9 
74,50/0  68,50/0 


71,30/0 
0,67 


65,60/o 
0,50 


0,340/0  0,250/0 
18,50/0     - 
5,90/0 
0,0013 


0,015 
0/0 


-     0,340,0     - 


dunkel;    roth- 
gelb     braun 


53,1  I      61,4 
198,0  i    180,7 


0,33 
77,6 
90,20/0 
86,40/0 

0,375 


1,30 
61.4 

71.40/0 
68,80/0. 


0,1890/0       — 

7,80/0 

1,50/0 


0,0025 
% 


0,634 

0/0 


0,0284    7,21  o/(> 


'/o 


0,181      1,697 
o'o  0/0 
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61.  Georg  Rosenfeld:  Zar  Biologie  des  Fettes^).    R.  geht 

davon  aus,  dass  durch  neuere  Untersuchungen  die  Quellen  des  Fettes 
auf  das  Fett  der  Nahrung  und  das  aus  Kohlehydraten  gebildete  redu- 
eiert  seien,  und  legt  sich  die  Ffage  vor,  ob  auch  in  der  bisher  nicht 
darauf  durchforschten  Tierwelt,  insbesondere  der  des  Meeres,  di& 
gleichen  Gesetze  bestätigt  sind.  Die  zur  Beurteilung  des  in  Hel- 
goland an  der  biologischen  Station  von  R.  gesammelten  Materials- 
erforderlichen Tatsachen  bestehen  in  der  Kenntnis  tou  den  Gesetzen 
des  Fettansatzes  bei  Fettftlttemng  und  der  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten. Mit  Hilfe  dieser  Grundtatsachen  konnten  jetzt  die  Be- 
obachtungen an  Meerestieren  beurteilt  werden.  Es  wurden  die 
Fette  der  Verzehrer  mit  dem  Fette  der  Nahrung  verglichen.  Zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Quantität. 

Verzehrer 

.     9,8  «/o  Fett 


Pleuronectes  platessa 

Cottus  scorpius     .     . 

Homarus  vulgaris 

Ammodytes  lanceolatus 
Rhombus  maximus 


13 


6,9 


13 


Ammodytes  tobianns     .  24 


Futter 

Fauna  der  > Rinne« 

0,8  Vo 
Carcinus  maenas(?) 

Pleuronectes  platessa 

Ammodytes  tobianus 
Plankton  ca.  12  ^1^ 


Die  Fettärmsten  haben   fettarmes  Futter;    aber   auch   fettarmes 

Futter  kann,  wenn  es  nur  in  grossen  Mengen  genossen  wird,  reichen 

Fettansatz  erzielen.    Der  Qualität  nach  werden  die  Fette  nacli  der 

Jodzahl  beurteilt. 

Jodzahl    des   Fettes 

der  Verzehrer  des  Futters 

Cottus  scorpius    .     .     ,118       Carcinus  maenas(?)    .     .     84,2 
Homarus  vulgaris.    .     .     97,8    Pleuronectes  platessa  .     .  107 
Ammodytes  lanceolatus .  124 
Rhombus  maximus  .     .  134,4 

Es  findet  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  im  Fette  der  Verzehrer 
und  des  Futters.  Die  letzte  Quelle  des  Fettes  ist  in  den  Pflanzen 
des  Plankton   und  Benthos   zu   finden,    welche  verschiedenen   Tieren 


Ammodytes  tobian. 


125,6 


1)  Allgem.  med.  Centralztg.  1901,  No.  78. 
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als  Futter  dienen  (auch  den  Gopepoden  des  Meeres  nach  Muray). 
Plankton,  welches  in  der  Hauptsache  aus  Gopepoden  oder  Echino- 
•dermen  bestand,  hatte  10,94 — 14,83%  Fett,  dessen  Jodzahl  zwischen 
102,83  und  128,66  lag.  Plankton,  welches  zumeist  aus  Diatomeen 
l}estand,  hatte  nur  4,58  ^/q  Fett  mit  einer  Jodzahl  von  64,15.  Die 
grossen  Schwierigkeiten  in  der  Frage  nach  dem  Verhalten  des  Dia- 
tomeenfettes beim  Ansatz  liegen  erstens  in  der  Frage,  inwieweit 
Diatomeen  etwa  die  Hauptnahrung  der  Gopepoden  ausmachen,  zweitens 
in  der  Beimischung  des  Ghlorophylls  zu  dem  als  »Fett«  bezeichneten 
Alkohol-Ghloroformextrakte  ^),  welche  die  Jodzahl  stark  beeinflosst. 
Wenn  demnach  auch  noch  manche  der  angeregten  Verhältnisse  der 
Klärung  bedürfen,  so  zeigen  doch  die  bisherigen  Resultate  den  depo- 
sitären  Gharakter  des  Fettes  in  seiner  relativ  grossen  Unveränder- 
lichkeit ;  ausserdem  fand  sich  auch  in  diesem  Kreise  von  Phänomenen 
nichts,  was  auf  die  Entstehung  des  Fettes  aus  Eiweiss  hindeutete, 
■obwohl  in  der  Meeresfauna  dem  Fette  die  Quelle  des  Glykogens  fast 
gänzlich  verschlossen  ist.  Andreasch. 

62.  F.  Siegert:  Das  Verhalten  des  Fettes  bei  der  Autolyse 
der  Leber.    (Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  fettigen  Degeneration^). 

Verf.  bestimmte  in  Lebern,  welche  der  aseptischen  Autolyse  unter- 
^vorfen  wurden,  durch  Ätherextraktion  den  Fettgehalt  und  durch 
Verseifung  des  Ätherextraktes  die  höheren  Fettsäuren,  sowohl  in 
-der  frischen  als  auch  in  der  autolysierten  Leber.  Für  beide  Werte 
ergab  sich,  dass  die  Autolyse  keine  Aenderung  verursacht.  Ob- 
gleich also  makroskopisch  und  mikroskopisch  >fettige 
Degeneration«  zu  erkennen  war,  keine  Veränderung 
im  Fettgehalt.  Dagegen  erfährt  das  Jecorin  bei  der  Auto- 
lyse sehr  bald  eine  ziemlich  schnelle  Spaltung.  (In  der  ätherischen 
Lösung  der  hohen  Fettsäuren  des  Extraktes  ruft  abs.  Alkohol  so- 
wohl bei  frischen  als  auch  bei  autolysierten  Organen  einen  flockigen 
Niederschlag  hervor).  Wenn  somit  eine  postmortale  Fettbil- 
dung in  der  Leber  ausgeschlossen  erscheint,  so  ist  eine  i n t r a- 
Titale  fettige  Degeneration  durch  Fettbildung  immerhin  noch  möglich. 

Spiro. 

1)  Die  Fettextra ktionen  sind  sämtlich  nach  der  von  Rosenfeld  an- 
gegebenen Methode  [J.  T.  80,  54]  ausgeführt.  —  2)  Hofmeisters  Bei- 
träge   z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.   1,  114—120. 
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63.  Georg  Rosenfeld:  Über  die  Herzverfettung  des 
Menschen*).  Polemik  gegen  W.  Lindemann  [J.  T.  29,  64], 
dessen  Extraktionsmethode  angegriffen  wird.  R.  fand  bei  normalem 
Herzfleisch  den  proz.  Wassergehalt  der  feuchten  Substanz  im  Mittel 
63,11,  den  proz.  N-Gehalt  der  absolut  trockenen  Substanz  13,245, 
den  proz.  Fettgehalt  ebenderselben  15,403,  während  die  entsprechenden 
Zahlen  bei  verfetteten  Herzen  82,6,  resp,  12,85,  resp.  20,73  waren; 
die  Jodzahl  schwankte  bei  normalen  Herzen  zwischen  6"/, 8  — 75.7, 
bei  verfetteten  zwischen  63,1  und  79,5;  R.  berechnet  danach  als 
Jodzahl  des  hypothetisch  eingewanderten  Fettes  68,3,  was  ftlr  den 
Ursprung  als  Depotfett  spricht.  Dieselbe  Jodzahl  erhielt  R.  für  das 
Depotfett,  als  er  das  Fett  der  linken  und  rechten  Herzhälfte  bei  einem 
normalen  und  bei  einem  verfetteten  Herzen  verglich,  so  dass  die 
Versuche  bestätigen,  dass  die  Herzverfettung  in  eiper  Wanderung 
von  Depotfett  in  das  Herz  besteht.  Spiro. 

61.  6.  Rosenfeld :  Zur  Lehre  von  der  Fettwanderung  >).  Das  Aus- 
bleiben der  Leberverfettang  nach  Phosphor-  und  Phloridzinvergiftung  bei 
maximal  fettarmen  Hunden  und  Hühnern  beweist,  dass  es  sich  bei  diesen 
Leberverfettungen  um  Einwanderung  von  Fett  in  die  Leber  handelt.  Ausser- 
dem beweiseii  und  illustriren  diesen  Prozess  die  Vergiftungen  mit  Phosphor 
Qüd  Phloridzin  an  Cocos-  und  Hainmelfetthanden,  in  deren  Leber  dann  eben 
jenes  fremde  Fett  aus  den  Depots  einwandert.  B.  sucht  die  Frage  zu  be- 
antworten, welches  der  Grund  für  diese  Wanderung  des  Fettes 
ist?  Es  scheint  sich  um  die  Ausfüllung  eines  Manco  in  der  Leber  zu  han- 
deln: Eiweissdeficit  kann  es  nicht  sein,  denn  die  Phloridzintiere  haben 
zwar  weniger  N  pro  kg  in  der  Leber,  auch  die  Phosphorhunde  Rosenfelds,  nicht 
aber  die  Versuchstiere  von  Leo  und  von  Athanasiu.  Darum  muss  ein  Zu- 
sammenhang mit  Glykogendeficit  verfolgt  werden.  R.  bespricht  die  verschiedenen 
Arten  von  Vergiftungen  (Phloridzin,  Phosphor,  Antimon,  Arsen,  Chloroform  etc.) 
md  anderen  Eingriffen,  welche  sämtlich  zur  Verarmung  der  Leber  an 
Glykogen  (Aglykogenie)  führen.  Normale  Hungerhunde  haben  ca  10  o/o  Fett 
in  der  Leber;  erhalten  sie  reichlich  Fleisch  oder  Kohlehydrate  (also  Glykogen- 
Mldner),  so  sinkt  der  Kettgehalt.  Bei  Kohlehydratmast  bis  auf  6,2  o/o. 
Normale  Hungerhunde  setzen  auf  reine  Fettnahrung  ca.  15  o/o  Fett  an,  ent- 
halten also  ca.  250/0  Fett  in  der  Leber.  Gibt  man  zu  dem  Fett  aber 
Glykogenbildner,  so  findet  R.  nur  17  und  13,6  0/0,   ja  weniger  als  die  Norm 


1)  Centralbl.    f.    innere  Medic.  22,  145—160.  —  2)  Allg.  Med.  Central- 
Zeitung,  1900,  No.  89. 
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7,4  und  8,8  o/q.  In  einem  Ausnahmefalle  mit  21  o/o  Fett  in  der  Leber  fanden 
ich  nur  0,5  o/o  Glykogen,  während  sonst  6— 12  0/o  Glykogen  angelegt  waren. 
Ist  nun  die  Aglykogenie  die  einzige  Veränderung  an  diesen  Lebern?  Bei 
Phloridzin  findet  sich  ausserdem  noch  Eiweissschwund :  0,942  gN  in  der 
Leber  pro  Kilo  des  normalen  Hungerhundeff,  gegen  0,675  g  des  Phloridzin- 
hundeB.  Das  Phloridzinzuckertier  hat  kein  Eiweissdeficit  (0,92 gN)  und 
keine  Fettleber.  Das  Tier,  das  nach  der  Fettleberacqnisition  hungert,  hat 
ein  Ansteigen  des  Eiweissbestandes  (von  0,675  g  N  auf  0,81  g  N ,  was  auf 
das  Material  der  Glykogenbildung  im  Hunger  hinweist)  und  keine  Fettleber. 
Aber  Phosphortiere  haben  keinen  Eiweissschwund  und  ebensowenig  Alkohol- 
hunde (0,979  g  N  pro  kg).  Die  Nekrotisierung  des  Eiweisses  führt  nicht  zur 
Verfettung.  So  verfetten  Niereninfarcte  nicht,  weil  Eiweiss  kein  Fett  bildet 
und  Fett  durch  den  Verschluss  der  Nierenarterie  nicht  einwandern  kann. 
Auch  nekrotische  Hirnpartien  (encephalomalacische  Herde)  verfetten  nicht» 
(Eigene  Beobachtung:  Der  normale  Ouneus  enthielt  bei  16g  feuchter  Sub- 
stanz an  Trockensubstanz  3,26  g  und  43,3  <^/o  der  Trockensubstanz  [8,81  ^l(y 
der  feuchten  Substanz]  an  Extrakt :  der  malacische  Cuneus  wog  18  g,, 
Trockensubstanz  3,06  g,  Extrakt  6,1  o/q  der  feuchten,  36,3  ^/^  der  trocknen 
Substanz :  also  geringerer  Fettgehalt  als  auf  der  normalen  Seite.  Dabei 
enthielt  der  Herd  viele  Fettkörnchen zellen  mit  grösseren  Fetttröpfchen. 
Jodzahl  normale  Seite  69,87,  kranke  Seite  68,3.)  —  Ebenso  verfetten  Coa- 
gulationsnekrosen  nicht.  Wie  nekrotische  Eiweissstücke  verfetten,  zeigen  die 
BurdachVhen  Krystalllinsen  in  der  Bauchhöhle,  in  welche  Wanderzelle» 
mit  Fett  eintreten  und  ihnen  so  Fett  bringen.  Im  Gegentheil :  wenn  Zellen, 
noch  verfetten  können,  so  können  sie  wieder  gesunden,  und  es  ist  eine  zweite 
AfFection  ausserhalb  der  verfettenden  Ursache,  die  sie  ev.  zur  Auflösung  des 
Eiweisses  bringt.  R.  giebt  seiner  Vorstellung  dahin  Ausdruck,  dass  primär 
die  Zelle  an  Glykogen  verarmt,  dann  Fett  dafür  eintritt.  Dadurch  verarmt 
das  Blut  an  Fett  und  die  Depotzellen  senden  neues  Fett  in  die  Blutbahn. 
Die  Verarmung  (nicht  die  Freiheit)  an  Glykogen  ist  wesentlich;  es  braucht 
aber  nicht  allein  Glykogen  zu  sein,  z.  B.  mucinogene  Substanz  in  der  Sub- 
maxillaris  der  Hungerthiere,  för  welche  Fett  supplierend  eintritt  (auch  ev. 
Jecorinarmut  und  sonstige  Kohlehydrate).  Es  folgt  aus  diesen  Untersuchungen, 
wie  wir  Fettlebern  verhüten,  ev.  heilen  durch  Zufuhr  von  Glykogen bildnem^ 
wie  wir  Verfettungen  der  Leber,  ev.  anderer  Organe  (Herz,  Muskeln)  aus 
ihrer  Glykogenarmuth  deuten.  Auch  folgt  bei  der  Antipodennatur  von 
Glykogen  und  Fett,  dass  der  Weg  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  über  Glykogen 
ein  sehr  unwahrscheinlicher  ist.  Andreasch. 

65.   G.   Rosenfeld:    Über    Organverfettungen ^).     Bei    der 

Leberverfettung   kommt   es  gleichzeitig  zu  Glykogenschwund ,   umge- 
1)  Verhandig.  d.  Cougr.  f.  innere  Medic.  19,  518—523. 
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kehrt  steigt  der  Glykogengehait,  wenn  das  Fett  schwindet,  so  dass 
also  zwischen  Fett  und  Glykogen  ein  vollkommener  Antagonismus 
statt  hat.  Infolge  dessen  ist  von  den  drei  Fettdepots  des  Organismus, 
Leber,  Unterhaut  und  Bauchfellfalten,  für  das  Futterfett  die  Leber 
das  erste,  für  das  Kohlehydratfett  das  letzte  Depot.  Dass  die  Fett- 
infiltration  nur  an  die  Glykogenarmut,  nicht  an  den  Eiweissschwund 
geknüpft  ist,  dafür  ist  fernerhin  beweisend,  dass  degenerierte  Zellen 
nicht  verfetten,  Verfettung  »nur  in  eiweissgesunden,  aber  glykogen- 
armen  Zellen«  stattfindet.  Verfettung  ist  kein  Degenerations-,  sondern 
ein  Lebenssymptom.  ^  Spiro. 

66.  W.  Woltke:  über  die  Veränderungen  des  Fettes  infolge 
der  Phosphorvergiftung  ^).  W.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die 
Frage  zu  entscheiden,  inwiefern  bei  der  Phosphorvergiftung  die  in  den 
Organen  abgelagerten  Fettmeugen  autochton  durch  Degeneration  der 
Zellen  entstehen,  und  in  welchem  Mafse  ein  Fetttransport  im  Sinne 
Rosen felds  dabei  eine  Rolle  spielt.  Für  diesen  Zweck  hat  er 
die  Yerseifungs-  und  die  Jodzahl  bestimmt.  1.  Bei  gesunden  Hunden 
waren  diese  Zahlen  in  einzelnen  Organen  verschieden,  wie  aus  der 
folgenden  Tabelle  zu  sehen  ist. 


yerseifongszahl 


11        III 


Jodzahl 


I 


II        III 


Netz  .  .  .  . 
Subcut.  Gewebe 
Leber  .  .  .  . 
Muskulatur  .  . 
Herz  •  .  ,  . 
Niere    .    .    .    . 


193,5 
192,5 
190,1 
184,7 


r 

196,7 

196,3 

61,8 

54,5 

196,2  ;  195,8 

'62,8 

57,3 

184,6 

192.6 

83,1 

67,4 

190,1 

68,25 

— 

— 

84,9 

89,5 

— 

— 

78,0 

87,7 

56,1 
61,1 
66,7 
69,8 
67,1 
59,1 


2.  Worden  Hunde  ohne  weitere  Vorbereitung,  d.  h.  beim  normalen 
Zustande  ihrer  Fettdepots,  durch  Phosphorölingektionen  vergiftet,  so 
bhehen  die  Zahlen  fast  dieselben.  Dennoch  ist  eine  etwas  grössere 
Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  Fettdepots  und  der  Organe  zu 
constatiren. 


1)  Ing.-Diss.  Moskau  1901.    (Russisch). 
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Verseifangszahl 
I~ril        IlT 


Jodzahl 


I 


II 


III 


Netz  .  .  .  . 
Subcut.  Gewebe 
Leber  .  .  .  . 
Muskulatur  .  . 
Herz  .  .  .  . 
Niere    .    .    .    . 


195,3 
195,5 
180,5 
195,6 


187,0  196,6 
189.25  197,2 
187,3  '  193,6 
197,6  !  193,0 


52,1 
53,8 
69,2 
57,3 
73,5 
73,7 


72,8 
75,3 

86,2 
67,8 
80,3 
80,2 


59,4 
63,0 
70,2 
64,1 
67,4 
71,5 


3.  Da  mittelst  dieser  eiqfacben  Methode  eine  sichere  Entscheidung  der 
Frage  über  die  Existenz  des  Fetttransports  nicht  beizubringen  war, 
so  hat  W.  versucht,  durch  Fütterung  mit  Leinöl  (Jodzahl  187,7) 
die  Eigenschaften  des  Depotsfeltes  derart  zu  verändern,  dass  diese 
Erscheinung  durch  Steigen  der  Jodzahl  sich  sofort  offenbaren  würde. 
Bei  einem  Hunde  (A),  welcher  zum  Vergleich  nach  einer  18  Tage 
langen  Fütterung  mit  Leinöl  getötet  wurde,  waren  in  der  Tat  die 
Jodzahlen:  Subcutanfett  100,3;  Eingeweidefett  116,3;  Leberfett  108,6. 
Bei  einem  anderen  Hunde  (B),  welcher  nach  28  Tage  langer  Leinöl- 
fütterung mit  Phosphoröl  vergiftet  wurde,  waren  folgende  Zahlen  ge- 
funden: V.  Z. :  Netz  201,3;  subcut.  Gewebe  194,4;  Leber  190,4; 
Muskel  199,3.  J.  Z. :  Netz  97,4;  subcut.  Gewebe  97,7;  Leber  65,3; 
Muskel  67,1;  Herz  63,3;  Niere  63,9.  4.  Diese  Ergebnisse  sprechen 
entschieden  gegen  die  Annahme  des  Fetttransportes,  wenigstens  für 
die  Leber.  Eine  autochtone  Fettbildung  aus  Eiweiss  ist  aber  da- 
durch noch  nicht  erwiesen.  Dazu  wäre  nötig  die  Möglichkeit  des 
Transportes  vollständig  auszuschliessen,  was  nur  durch  absolutes  Er- 
schöpfen der  Fettdepots  möglich  ist.  Ein  einfaches  Verhungern, 
führt  wie  bekannt  zu  diesem  Ziele  nicht,  weswegen  W.  sich  ent- 
schlossen hat,  die  Tiere  längere  Zeit  bei  fettarmer  Nahrung  za 
halten.  Um  dieses  zu  erreichen,  erhielten  die  Hunde  solche  Mengea 
mageres  Pferdefleisch,  welche  genügend  Eiweiss,  aber  nur  etwa  ^/^ 
des  nötigen  Calorienbedarfes  enthielten.  Die  Hunde  magerten  dabei 
stark  ab  und  nachdem  der  Gewichtsverlust  gross  genug  war,  wurdeu 
sie  mit  Phosphor  vergiftet.  Es  wurden  aus  den  meisten  Organen 
nur  sehr  geringe  Fettmengen  erhalten,  weswegen  meistens  nur  die 
Jodzahl   bestimmt  werden  konnte.     Dennoch  waren  nach  der  P-Ver- 
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giftung  constant  grössere  Mengen  gewonnen,  wie  aus   der  folgendea 
Tabelle  zn  sehen  ist. 


Fett  in   Prozenten 

Leber 

Musku- 
latur 

Herz 

Niere 

Gewichts- 
verlust 

Hangern 

Hnngern  u.  P-Vergiftung 

8,91 
15,06 

4,01 
2,05 

10,75 
35,47 

10,75 
12,93 

45 
40 

Was  die  gefundenen  Jod-  and  Yerseifnngszahlen  anbetrifft,  so  warem 
dieselben  bei  dem  ersten  Hunde  (C),  welcher  39,2  ^/^  an  Gewicht 
bis  zum  Tode  verloren  hat,  so  wie  bei  einem  zweiten  (D),  welcher 
42,5  °/(j  verlor,  nicht  von  der  Norm  verschieden.  Bei  einem  drittea 
Hunde  (E)  aber,  welcher  43  ^/q  an  Gewicht  verloren  und  nur  40  St^ 
die  Vergiftung  überlebt  hatte,  waren  seltsamer  Weise  ganz  abnorme 
Zahlen  gefunden. 


"  v.z. 

|!  Leber 


J.  Z. 


Netz       Leber     Muskel      Herz       Niere 


C 
D 
£ 


196,9 
182,2 
144,2 


55,8 
126,4 


81,9 

54,2 

73,6 

75,0 

60,3 

70,2 

122,1 

97,3 

106,7 

65,9 
68,9 
76,2 


Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  inwiefern  diese  Yeränderungei» 
von  der  Inanition  selbst  abhängig  sind,  hat  W.  noch  einen  Versuch 
angestellt,  in  welchem  das  abgemagerte  Tier  keiner  P-Vergiftung 
unterworfen,  sondern  durch  Elektropunktur  des  Herzens  nach  einem 
Gewichtsverluste  von  45  ®/q  getödtet  wurde.  Das  Fett  war  aber  von 
der  normalen  Zusammensetzung.  W.  neigt  sich  dennoch  zu  der 
Meinung,  dass  diese  abnorme  Zusammensetzung  mit  der  Inanition  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  muss.  Bei  einem  Hunde,  welcher 
mit  Pulegon  vergiftet  wurde,  welche  Substanz  nach  den  Angaben 
von  Linde  mann  eine  reine  Fettdegeneration  hervorrufen  soll,  war 
die  Zusammensetzung  des  Leberfettes  folgende:  V.  Z.  193,45,  J.  Z. 
76,05,  also  etwas  hohe  Zahlen.  Infolge  dieser  Versuchsergebnisse 
erklärt  sich  W.  für  die  V  i  r  c  h  o  w  sehe  Auffassung  der  pathologischen 
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Fettbildung,  weil  selbst  unter  den  günstigsten  Bedingungen  ein  Trans- 
port des  Depotfettes  nicht  nachzuweisen  war.  Lindemann. 

67.  Ludw.  Hofbauer:  über  die  Resorption  künstlich  ge- 
lärbter  Fette  ^).  Fortsetzung  der  Diskussion  mit  E.  Pflüger  [J. 
T.  30,  63,  64].  Das  von  Dr.  Grübler- Leipzig  bezogene  Alkanna- 
rot gibt  bei  der  Verseifung  mit  Lauge  einen  blauen  Farbstoft,  der 
in  Galle,  einem  Gemenge  von  Galle  und  Pankreatinglycerin  und  in 
■dem  Darminhalt  eines  während  de^  Resorption  getöteten  Hundes 
nicht  löslich  ist.  Wenn  also  nach  Yerfütterung  von  mittelst 
Alkannarot  gefärbter  Butter  sich  in  den  Cbjluswegen  rot  gefärbtes 
Fett  findet,  so  muss  dasselbe  unverseift  die  Darmwand  passiert 
haben,  weil  der  bei  der  Verseifung  ausfallende  blaue  Farbstoff  im 
Darminhalt  unlöslich  und  daher  der  Resorption  nicht  zugänglich  ist. 
Auch  das  native  Alkannarot  (von  Grübler)  ist  in  Galle  und 
Dünndarm  weniger  löslich,  als  Pf  lüg  er  es  (für  das  von  Kahl- 
l)aum  und  Marquart  bezogene  Präparat)  fand.  Spiro. 

68.  Sigm.  Exner:  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Abhand- 
lung von  L  Hofbauer  „über  die  Resorption  künstlich  gefärbter 
Fette  ^).  Mit  Rücksicht  auf  ältere  Untersuchungen,  namentlich  die- 
jenigen S.  V.  Baschs  (»gibt  es  irgendwo  in  der  ganzen  Miskrokopie 
ein  lückenfreieres  Nebeneinander,  das  uns  erlaubt  auf  ein  Nach- 
einander zu  schliessen«)  und  diejenigen  Hofbauers  hält  £.  die 
Resorption  unverseifter  Fette  für  höchst  wahrscheinlich,  da  die 
entgegengesetzte  Annahme  zu  einer  Reihe  sehr  kühner  Hypotheseu 
drängen  würde.  Spiro. 

69.  E.  PflUger:  Die  Resorption  der  Fette  vollzieht  sich 
dadurch,  dass  sie  in  wässrige  LOsung  gebracht  werden ').  I.  £  1  n- 

leitung.  Es  scheint,  als  ob  die  Fett  lösenden  Kräfte  der  Ver- 
dauungswerkzeuge (Alkali  zur  Verseifung,  Löslichkeit  der  Fettsäuren) 
jzur  Erklärung  der  Fettresorption  nicht  genügten.  II.  Ölsäure 
wird  durch  1  proz.  Sodalösung  bei  37  ^  in  wässriger  Mischung  nur 
sehr  langsam  und    unvollständig  neutralisiert.     Ochsengalle    bewirkt 

1)  Pflügers  Archiv  84,  619—627.  —  2)  Pflügers  Archiv  84,  628 
—635.  —  3)  Pflügers  Archiv  85,  1—46. 
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zwar  eine  Lösung  der  Ölsäure -Sodaemnision,  ohne  aber  die 
Neutralisation  (»Yerseifung«)  zu  beschleunigen.  100  cm' Galle 
{frisch  alkalisch,  neutralisiert  oder  schwach  sauer)  lösen  4 — 5  g  Öl- 
säure, bei  Zusatz  von  Soda  aber  7 — 10  g,  ohne  dass  dabei  aber  Soda 
Terbraucht  wird  (ohne  Yerseifung).  III.  Bezüglich  der  Palmitin- 
und  Stearinsäure  ergab  sich,  dass  Galle  allein  sie  zu  weniger 
als  0,1  ^Iq  löst,  während  sie  sie  bei  Gegenwart  von  Ölsäure  etwas 
in  Lösung  hält;  dagegen  vermag  ein  Gemenge  von  Galle  und  Soda 
einen  grossen  Teil  der  Säuren  in  Seifen  ttberzuftthren,  die  sich 
als  Niederschlag  absetzen.  Erheblich  verstärkt  wird  diese 
Wirkung  noch  durch  Ölsäure.  Der  Widerstand,  den  die  Öl- 
säure der  Verseifung  durch  Galle  und  Soda  entgegensetzt,  hat  also 
<iie  physiologische  Bedeutung,  dass  freie  unverseifte  Ölsäure  fflr  die 
Yerseifung  der  freien  Fettsäuren  nötig  ist.  lY.  Neutralfette  sind 
in  Galle  fast  unlöslich.  Y.  Die  in  Wasser  gelösten  Säuren  zeigen 
ziemlich  beträchtliche  Hydrolyse,  Yerf.  nimmt  an,  dass  von  der  Darm- 
wand  nur  die  hydrolytisch  dissociierte  Fettsäure  aufgenommen  wird, 
<ias  Alkali  aber  zurückbleibt  und  zur  Lösung  weiterer  Fettsäure- 
molekel dienen  kann.  YI.  Der  Dflnndarminhalt  kann  sowohl  sauer 
als  alkalisch  reagieren.  Die  saure  Reaktion  ist  nach  Yerf.  bedingt 
durch  die  Zufuhr  grosser  Mengen  Fett,  deren  Verseifung  schneller 
vor  sich  geht  als  die  Sekretion  von  Natriumcarbonat.  Dass  neben 
freier  Ölsäure  freie  Soda  existieren  kann,  lehren  die  Versuche  sub  II. 
YII.  Zur  Erklärung  der  Fettresorption  betont  Verf.,  dass  die  ge- 
bildeten und  resorbierten  Seifen  in  der  Zelle  wieder  zu  Fett  synthe- 
tisiert werden,  das  Alkali  also,  indem  es  einen  fortwährenden 
Kreislauf  durchmacht,  den  Darmdrflsen  zur  Sekretion  wieder  zur 
^'erfflgnng  steht.  Verf.  berechnet  ferner,  dass  die  Gallen  mengen 
vollkommen  aasreichen,  zumal  eine  kleine  Menge  Galle  die  Yerseifung 
%hr  grossen  Mengen  von  Fettsäuren  zu  vermitteln  befähigt  ist. 

Spiro. 

70.  E.  Pflttger:  Fortgesetzte  Untersuchung  Über  die  in 
wasseriBslicher  Form  sich  vollziehende  Resorption  der  Fette  (nebst 
«inem  Beitrag  zur  Chemie  der  Fette  ^).    Vorläufige  Mitteilung  über 


^)  Pflügers  Archiv  88,  299. 

Xaly.  Jahresberielit  ftr  Tierchemie.    1901. 
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das  Vorkommen  verschiedener  Ölsäuren  mit  hoher  Jodzahl  im  Pferde- 
fett.  Die  alte  Angabe  Gottliebs,  dass  Ölsäure  sich  an  der  Luft 
rasch  oxydiere,  hat  keine  oder  nur  eine  ganz  beschränkte  Giltigkeit 
(Gewichtszunahme  in  10  Tagen  bei  25^0  0,03  ®/o»  bei  100^  ia 
1  Std.  0,14— 0,18  ^/o).  Die  Arbeit  bringt  sodann  Tabellen  bezw. 
Curven  ttber  die  Schmelzpunkte  von  Gemischen  der  Ölsäure  mit 
Stearin-  und  Palmitinsäure  und  ergänzt  somit  die  umfassenden  An- 
gaben  von  C.  Schädler  (Die  Technologie  der  Fette  und  Öle 
2.  Aufl.  1892),  welcher  diese  gerade  physiologisch  wichtigen,  festen 
Fettsäuren  nicht  berücksichtigt  hat.  Die  ffir  diese  beiden  Fettsäuren 
gewonnenen  Curven  verlaufen  fast  parallel,  folgen  also  demselben  Ge- 
setz. Die  gleichen  Fettsäuren  wurden  nun  in  Bezug  auf  ihre  L6s- 
lichkeit  und  Verseif  barkeit  in  Gegenwart  von  Galle  und  Natrium- 
carbonat  geprüft  und  zwar  wurden  die  Versuche  mit  chemisch  reiner 
Ölsäure  durchgeführt.  Die  Methode  wird  ausführlich  beschrieben. 
Es  wurden  z.  B.  5  g  Stearinsäure,  5  g  Ölsäure,  10  cm^  Wasser^ 
190  cm^  1  proz.  Sodalösung  und  50  cm*  Galle  23  Std.  bei  38*  digeriert. 
Darauf  wurde  die  Mischung  mit  Äther  erschöpft  (37  Ansschüttelnngen !) 
und  auf  diese  Weise  der  nicht  verseifte  Anteil  bestimmt  (CJontrole 
durch  Ausschütteln  der  mit  Salzsäure  zerlegten  Seifen).  Die  Be- 
teiligung der  einzelnen  Fettsäuren  an  der  Verseifung  wurde  be- 
stimmt durch  den  Schmelzpunkt  des  Ätherextraktes  (controliert  ait 
den  aus  den  Seifen  erhaltenen  Fettsäuren),  die  Löslichkeit  der  Fett- 
säuren durch  den  Schmelzpunkt  des  aus  dem  Filtrate  erhaltenen 
Ätherextrakts.  Die  Versuche  ergaben  nun,  dass  die  chemisch  reine 
Ölsäure  nicht  schwächer  zur  Überführung  der  Fettsäuren  in  wasser- 
lösliche Form  beiträgt  (von  20  g  Gemisch  aus  gleichen  Teilen 
Ölsäure  und  Stearin-  bezw.  Ölsäure  und  Palmitinsäure  =  15,42  g^ 
bezw.  19,17  g)  als  die  früher  verwandten  Gemenge  verschiedener 
Ölsäurearten.  Die  Überführung  der  Fettsäuren  in  wasserlösliche 
Form  zeigt  sich  abhängig  von  der  Natur  der  das  Gemisch  bildenden 
Fettsäuren.  Gemenge,  die  neben  Ölsäure  Palmitinsäure  enthalten^ 
werden  reichlicher  in  wasserlösliche  Form  übergeführt  als  die  Ge- 
menge, welche  neben  der  Ölsäure  Stearinsäure  enthalten  (Zahlen  s. 
oben).  Auffallend  i^^t  ferner,  dass  in  allen  Versuchen  die  Wasser- 
löslichkeit weniger  durch  Verseifung  erzielt  wird,  indem   die  grösste 
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Menge    der    gelösten  Fettsäuren    sich    im    freien  Zustande  befindet. 
Vom    verwerteten    Fett    wurden    nämlich   nur    35 — 46  ^/^   verseift, 
nnd   zwar    überwiegend    Stearinsäure    (59  :  41)    und    Palmitinsäure 
(56 :  44)  im   Vergleich   zur  Ölsäure,    während   die   Ölsäure   in   den 
freien  gel(Vsten  Fettsäuren  bei  weitem  Oberwiegt  (83:17^/^  Stearin- 
QQd  62  :  38  ^'/o  Palmitinsäure).     Unter  allen  Umständen  ist  nach  Verf. 
durch  diese  Versuche  die   stark   lösende  Kraft  bewiesen,  welche   die 
Säfte  der  Darmhöhle  auf  die   freien  Fettsäuren   ausüben,  wenn  sich 
aoch  diese  Versuche  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Organismus  über- 
tragen lassen,  da   in  diesem   keine  absolute   Sättigung   der  Gallen- 
mischung  eintritt,   weil   fortwährend  Resorption  stattfindet  und   die 
Verseifung  dadurch  begünstigt  wird.     Verf.  bringt  ferner  noch  Ver- 
suche, welche  die   Bedeutung   des  Natriumcarbonats   für  die  Über- 
f&hnmg  der  Oelsäure  und  anderer  Fettsäuren  in  wasserlösliche  Form 
betreffen   und   weist   auf   die  Wirkung    der   entstandenen  Seifen   in 
dieser  Richtung   hin.     In    der   Besprechung   seiner   Resultate    weist 
Verf.  auf  eine  Eigenschaft  der  Galle  hin,  welche  ihre  Leistungskraft 
für  die  Resorption  der  Fette   erhöht,  auch  wenn   ihre  Lösungskraft 
für  Fettsäure  viel  kleiner  als   die   gefundene  wäre,  nämlich   darauf, 
dass   Gallenmischung    die    Fettsäuren    löst,    indem    sie    dieselbe   in 
wasserlösliche,  aber  in  hydix>lytischer  Dissociation  befindliche  Verbin- 
dungen tiberführt.     Die  Fettsäuren  treten   in  solche   lockere  Verbin- 
dungen  mit   den  Gallensäuren  sowie   dem  Natriumcarbonat.     Sobald 
ans  dem  Gallengemisch  nun  die  gelösten  Fettsäuren  entfernt  werden, 
vermag  die  Galle  neue  zu  lösen.     Dieser  Entfernung  dient  aber   die 
Verseifung,    die  Löslichkeit   der  Fettsäuren   in  Natriumcarbonat,    die 
Löslichkeit    der  Fettsäuren    in  Seifen,    ferner    die  Entstehung    von 
Natriumcarbonat    durch  Bildung    saurer   Salze    der   Fettsäuren,    und 
schliesslich  der  sogenannte  Gallenkreislauf,  dessen  Bedeutung  für  die 
Verdauung   und   Resorption   der  Fette   in   einem   Schlu^skapitel   be- 
sprochen wird.  Spiro. 

71.    Benjamin   Moore  und   William   H.   Parker:    Die 
Funktionen  der  Galle  als  Lösungsmittel  ^).   Eine  Fortsetzung  früherer 

*)  On  the  fanctions  of  the  bile   aä  a  solvent.    Proc.  Roy.  Soc,  London, 
«8,64. 
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Untersuchungen  von  Moore  und  Rockwood  [J.  T.  27,  41].  Eine 
5  proz.  Lösung  von  Gallensalzen  nimmt  bei  37  ®  gegen  7  ^Jq  Lecithin 
auf;  die  Galle  ist  nicht  annähernd  mit  Lecithin  gesättigt  und  ver- 
mag durchschnittlich  einen  Zusatz  von  6  ^/^  Lecithin  aufzunehmen. 
Dagegen  beträgt  die  Löslichkeit  von  Cholesterin  in  diesem  Lösungs- 
mittel nur  0,1  ^/q,  weshalb  denn  auch  die  Galle  gewöhnlich  mit 
Cholesterin  gesättigt  ist,  und  Gallensteine  bekannterweise  häufig  fast 
ganz  aus  Cholesterin  bestehen.  Die  Anwesenheit  des  Lecithins  in  der 
Galle  ist  von  grösster  Bedeutung,  indem  es  deren  Lösungsvermögen 
für  Fettsäuren  und  Seifen  erhöht.  Löslichkeitsbestimmungen  wurden 
angestellt  mit  a)  dest.  Wasser,  b)  einer  5  proz.  Lösung  von  Gallen- 
salzen und  c)  einer  lecithinhaltigen  5  proz.  Lösung  von  Gallen- 
salzen. Ölsäure  ist  löslich:  in  a)  weniger  als  0,1,  in  b)  0,5, 
in  c)  4  ®/q;  Palmiti  nsäure:  in  a)  unter 0,1,  in  b)  0.1,  in  c)  0,6®/^; 
Stearinsäure:  a)  unter  0,1,  b)  unter  0,1,  c)  0,2  o/^;  Natrium- 
oleat:  a)  5,  b)  7,6,  0)11,6*^/0;  Natriumpalmitat:  a)  0,2,  b)  1, 
c)  2,4%;  Natrium  stearat:  a)  0,1,  b)  0,2,  c)  0,7%.  In  physio- 
logischer Hinsicht  ist  die  Eigenschaft  der  Gallensubstanzen,  Seifen 
klar  zu  lösen  und  deren  Gelatinieren  zu  verhüten,  vielleicht 
noch  wichtiger,  als  ihre  Wirkung  als  Lösungsmittel.  Die  äusserst 
geringe  Löslichkeit  der  Natriumseifen  scheint  in  Diskusstonen  tlber 
Fettresorptionen  oft  übersehen  zu  werden.  Ca-  und  Mg-Seifen  sind 
in  Galle  nur  wenig  löslich  (mit  Ausnahme  der  Ölsäuren  Seifen). 

Hopkins. 

72.  Siegfried  Rosenberg:  Zur  Physiologie  der  Fettver- 
dauung ^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  einem  g  a  11  e  n  > 
freien  Darm  ein  in  gelöster  Form,  etwa  als  Seife  dargebotenes 
Fett  in  ausreichendem  Mafse  aufgenommen  wird,  wurde  einem 
Tiere  eine  complete  Gallenfistel  und  eine  selbstschliessende  Darm- 
fistel angelegt  und  ein  aus  Plasmon,  Zucker  und  Seife  bestehendes 
Futter  mit  2  g  Soda  (6— 25  cm  tief)  in  den  Dünndarm  durch  eine 
Sonde  eingeführt.  Bei  Darreichung  von  Seife  wurden  resorbiert 
(in  Prozenten)  in  Versuch  I  90,99%  N,  39,17%  Fett;  in  Ver- 
such   II    91,20%   N,    38,86%  Fett;    in  Versuch    III    87,32<>/^j   K, 


1)  Pflügers  Archiv  86,  152—170. 
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33,09 ^/o  Fett;  in  Versuch  IV  92,21  o/^  N  und  41,56 *»/„  Fett,  bei 
Darreichung  von  Olivenöl  91,90^/o  N  und  18,29^/o  Fett,  bei  Dar- 
reichung von  Seife  und  Galle  einmal,  wo  Durchfall  den  Versuch 
störte  87,01  ®/oN  und  41,79  ^/^  Fett,  ein  andermal  89,38  «/^N  und 
50,05  ®/o  Fett.  In  der  Annahme,  dass  der  Galienmangel  an  der 
minderwertigen  Resorption  der  Seifen  die  Schuld  trägt,  wurde  an 
zwei  weiteren  Hunden  bei  intactem  Gallensystem  die  Darmfistel  an- 
gelegt; der  eine  resorbierte  infolge  Durchfalls  nur  78,33  ^/qN  und 
51,15%  Fett,  der  andere  aber  90,62%  N  und  87,52%  Fett. 
Somit  ist  also  auch  für  die  Aufsaugung  verseifter  Fette  die 
Galle  von  wesentlicher  Bedeutung.  Bei  Darreichung  von 
Ol  statt  Seifen  war  die  Resorption:  N  93,35,  Fett  93,56 ^/q,  die 
etwas  bessere  Ausnutzung  erklärt  sich  zwanglos  aus  dem  durch  Seifen 
aaf  den  Darm  ausgeübten  Reiz.  Spiro. 


73.  Scotti:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Re- 
sorption der  Fette,  Insbesondere  ihr  Verhältnis  zu  den  Funktionen 

des  Pankreas^).  Verf.  bespricht  die  reiche  Literatur  über  diese 
Frage  und  berichtet  über  seine  eigenen  Beobachtungen,  die  folgende 
sind:  1.  Tiere,  denen  man  nur  ein  Stück  der  Bauchspeicheldrüse 
gelassen  hat,  resorbieren  die  Fette  im  Verhältnis  zu  diesem.  2.  Die 
Fettresorption  ist  immer  bei  Milch  die  grösste.  3.  Sie  steigt  um  so 
mehr  an,  je  längere  Zeit  nach  dem  Eingriff  verflossen  ist.  4.  Der 
compensatorische  Vorgang  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  teil- 
weise dem  übriggebliebenen  Pankreasstück  zu  verdanken,  im  übrigen 
einer  Hyperplasie  der  Galea tischen  Drüsen.  5.  Das  Prozent- 
verhältnis des  verseiften  Fettes  zum  eingeführten  Fett  nimmt  zu, 
umgekehrt  das  der  freien  Fettsäuren.  6.  Darmdesinfektion  hemmt 
<iie  Verseifung  und  die  Resorption  der  Fette.  7.  Diese  wie  jene 
werden  durch  grosse  Dosen  von  Alkalien  sehr  befördert.  8.  Dagegen 
werden  beide  durch  reichliche  Säurezufuhr  sehr  erschwert. 
Colasanti. 

^)  Ricerche  sperimcntali  sull*  assorbimento  dei  grassi  specialmente  in 
npporto  alla  funzione  del  pancreas.  Giornale  intemazionale  della  Scienze 
mediche.   Heft  19.    Oct.  1901. 


86  II.  Fette,  Fettbildang  und  Fettresorption. 

74.  Berninzone:  Über  die  KeTersibilität  der  Wirfciingreii  der 
Lipase  und  ihre  Bedentang  fftr  die  Resorption  der  Fette  im  Orga- 
nismus 1).  Verf.  sucht  in  dieser  Arbeit  die  Resultate  seiner  früheren  experi- 
mentellen Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Lipase  im  Organismus 
und  über  die  Reversibilität  der  Wirkung  dieses  Ferments  mit  dem,  was  wir 
über  die  Verdauung.  Resorption  und  Assimilation  der  Fette  wissen,  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Die  Anschauungen  über  die  Fettverdauung  etc.  sind  zwei 
von  einander  durchaus  verschiedene.  Die  eine  Annahme  ist  die,  dass  die 
Fette  im  Organismus  nur  als  Emulsion  absorbiert  werden,  die  andere,  dass 
sie  erst  eine  Spaltung  durch  Einwirkung  der  Verdauungssäfte  durchzumachen 
haben,  besonders  unter  dem  Einfluss  der  Lipase,  einem  in  denselben 
enthaltenen  Ferment,  und  dass  sie  wenigstens  teilweise  verseift  werden 
müssen.  Der  Verf.  bespricht  die  neueren  Arbeiten  über  diese  Frage,  aus 
denen  ihm  immer  mehr  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Fette  eine  hydro- 
lytische Spaltung  und  Wiederrückbildung  durchmachen,  dass  aber  auch  die 
Emulsionierung  mit  in  Betracht  kommt,  aber  nur  als  auxiliäres,  präpara- 
torisches Stadium  für  die  Resorption,  indem  sie  die  Kontaktfläche  mit  den 
Verdauungssäften  vergrössert.  Der  Nachweis  der  hydrolytischen  Spaltung 
der  Fette  durch  die  Lipase  erklärt  die  beträchtliche  Fettspaltung  im  Hunde- 
darm  nach  Ezstirpation  des  Pankreas,  wie  sie  Minkowski  und  Abelmann 
beobachtet  haben.  Diese  Fettspaltung  betrug  bis  zu  75,3  o/q  und  deutet 
auf  eine  lebhafte  Tätigkeit  der  Lipase  in  Leber  und  Dünndai-m,  ohne  dass 
deswef^en  auch  eine  schwache  Mitwirkung  vom  Magen  secernierter  Lipase  und 
der  Bakterien  des  Darms  ausgeschlossen  werden  soll.  Will  man  immer  noch 
annehmen,  was  freilich  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  ein  Teil  des 
Fetts  als  Emulsion  resorbiert  wird,  so  bleibt  immer  noch  zu  erklären,  wie  sich 
der  Rest  des  Fetts,  das  in  gespaltenem  Zustand  resorbiert  würde,  wieder 
synthetisch  aufbaut.  Hier  könnte  eine  reversible  Tätigkeit  der  Lipase  in 
Kraft  treten.  Es  sei  damit  noch  nicht  ausgesprochen,  dass  sich  wirklich  im 
Organismus  die  reversible  Tätigkeit  der  Diastase  zur  Geltung  bringt,  aber 
es  sei  nur  auf  die  Möglichkeit  hinj^ewiesen,  denn  sie  äussert  sich  in  vitro 
unter  Versuchsbedingungen,  die  auch  im  Organismus  durchaus  möglich 
wären;  ausserdem  richtet  sie  sich  vollkommen  nach  dem  Gesetze  der  chemi- 
schen Calorien,  wodurch  ein  bisher  den  sogenannten  „vitalen",  d.  h.  mit 
anderen  Worten  unerklärbaren  Erscheinungen  zugerechneter  Vorgang  auf  be- 
kannte Gesetze  zurückgeführt  würde.  Die  Verhältnisse,  die  wir  im  Orga- 
nismus vorfinden,  sind  tatsächlich  denen  durchaus  entsprechend,  unter  denen 
Avir  die  reversible  Tätigkeit  der  Lipase  zum  Ausdruck  kommen  sehen : 
wir  haben  eine  Steigerung  der  sauren  Konzentration  bis  zu  dem  Grad,  der 
zur  Auslösung  der  hydrolytischen  Aktion  des  Ferments  und  zum  Eintreten 


i)  Sulla  reversibilita  dell'  azione  della  lipasi  e  sua  importanza  per 
l'assorbimentü  dei  grassi  uell'  organismo.  Atti  della  Societa  Ligustica  di 
scienze  natural!  e  geografiche  12,  Heft  1,  1901. 
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und  Fortschreiten    der  umgekehrten    synthetischen   Aktion    desselben    Be- 
dingnis  ist.    Der  Einwurf,    dass   die  sanre  Reaktion   des  Darminhalts  die 
kjdruljiische  Spaltung  der  Fette  durch  die  Lipase  hemmen  könne,  ist  unbe- 
rechtigt.   Die  saure  Reaktion   ist  nur  gering  und  zum  grossen  Teil  durch 
organische  Säuren  bedingt,   die,  wenn  sie  nicht  sehr  konzentriert  sind,  nur 
schwach  yerlangsamend  auf  die  Tätigkeit  der  Lipase  einwirken.    Die  Kon- 
zentration ist  aber   im  Darm  keine   sehr  hohe,  denn   die  Reaktion  bleibt  zu 
iillen  Perioden  der  Verdauung  eine  relativ  konstante,  eben  weil  die  Säuren 
wie  sie  secerniert  so  auch   als  solche   oder  als  Seifen  resorbiert  werden  und 
sich  in   den  Epithelzellen  anhäufen,   wo   sie  wegen   ihrer  im  Vergleich  zur 
minimalen  Menge  des  Zellsafts  starken  Konzentration  die  Veranlassung  zur 
reTersiblen  Tätigkeit  der   Lipase   werden   und  so    zum   Wiederaufbau    neu- 
traler Fette    beitragen.    Dies  wäre   das  Schema   der  Erscheinung   und   die 
3  möglichen  Fälle  sind  folgende:    Geschieht  die  Resorption  der  Fette  unter 
der  Form  von  Seifen,  so  genügt  es  mit  Moore  und  Bockwood  anzunehmen, 
d&ss  die  Alkalien,  durch  Spaltung  der  Seifen  innerhalb   der  Epithelzellen 
irei  geworden,  nicht  in  den  Blutlauf,  sondern  zurück  in  den  Darm  gehen, 
analog  dem  Vorgang,  wie  wir  ihn  für  die  Sekretion  der  Salzsäure  von  der 
Cardiazelle   des  Magens    annehmen.    Auf  diese  Weise   würde   eine   geringe 
Menge  Alkalien  genfigen,  alles  Fett  als  Seife  in  die  Darmwandepithelzellen 
hineinzubef&rdem.    Man   kann   femer   mit  Altmann   annehmen,    dass   die 
Fette  nur  als  gelöste  Fettsäuren  resorbiert  werden ;  dann  müssen  die  durch 
die  spaltende  Wirkung  der  Lipase  produzierten  Fettsäuren  gelöst  und  resorbiert 
und  durch  neugebildete  Fettsäuren  ersetzt  werden,  so  dass  man  hätte :  cyklische 
Zersetzung   neutralen  Fettes,   darauffolgende  Lösung  der  Fettsäuren  in  den 
^rallensalzen    und   Resorption    derselben    von    den   Darmepithelien,    wo   sie 
wieder  zu    neutralem  Fette  würden,    durch    eine   reversible   Tätigkeit  des 
Ferments,  die  die  Folge  der  Anhäufung  resorbierter  Fettsäuren  wäre.    End- 
lich haben  wir  noch  eine  Hypothese  offen,    und  die  erscheint  die  logischste. 
I>ie  Annahme  des  Eingreifens  der  Lipase  als  hydrolytischen  Faktors  und  mehr 
noch  als  Anregers  des  Wiederaufbaus  der  in  der  Resorption  begriffenen  Fette 
löBt  am  besten  den  von  Mnnk  gegen  Pflüger  erhobenen  Einwand  betreffs 
der  Kräfteökonomie  im  Organismus,  für  die  die  vollständige  Spaltung  der 
Fette  eine  zu  grosse  Ausgabe  bedeuten  würde,  während  wir  eine  wesentliche 
Ersparnis  hätten,    wenn  wir  annehmen,    dass    sie    teilweise    in    Form   von 
Emulsion  resorbiert  werden.    Pflüg  er  erwidert  mit  Recht,  dass  bei  einem 
normalen  Tiere  unter  normalen  Ernährungsverhältnissen  die  Hydrolyse  und 
der  Wiederaufbau    des    Fetts    einen    abgeschlossenen    reversiblen  Vorgang 
darstelle  und  beim  Ausgehen  von  einem  Anfangszustand  und  Zurückkehren 
in  denselben  die  algebraische  Summe  der  Arbeit  Null  sein  muss,  und  es  ist 
allerdings  richtig,  dass  keine  Energie  dabei  verloren  geht,  aber  doch  muss 
Energie  frei  geworden  sein  bei  der  Spaltung  des  Fettes,  allerdings  nur,  um 
2nm  Wiederaufbau  desselben  gleich  wieder  verwendet  zu  werden. 

Colasanti. 


g3  ni.  Kohlehydrate. 


in.   Kohlehydrate. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*Earl  Neuherg,  über  die  wichtigsten  Fortschritte  aaf  dem 
Gebiete  der  Chemie  and  Physiologie  der  Kohlehydrate. 
Zeitschr.  f.  kUn.  Med.  42,  483-494,  48,  512-516.  Wertvolle» 
Referat.  Spiro. 

75.   K.  Neuberg,  aber  die  Farbenreaktionen  von  Zucker. 

*F.  Sollmann,  über  eine  neue  Zuckerreaktion.  Centralbl.  f. 
Physiol.  15,  34—36,  129.  Durch  Kobalt-,  resp.  Nickel-Seignette- 
salzlösungen  wird  die  Färbung   der  Moore  sehen  Probe  modifiziert. 

Spiro. 

*Weil,  über  neuere  Zuckerproben.  Fortschr.  d.  Medic.  19,  372 
— 392.    Sammelreferat. 

*J.  Katz,  Vereinfachung  der  quantitativen  Zuckerb  esti  mm  an  g^ 
nach  Allihn.    Pharmac.  Zeitg.  45,  84—85. 

*Em.  Fischer  und  E.  Frankl.  Armstrong,  Synthese  einigrer 
neuen  Disaccharide.  Sitzungsb.  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin 
1901,  VII,  123—131. 

*N.  Schoorl,  über  Harnstoffderivate  (Carbamide)  der  Zucker- 
arten. Kon.  Akad.  v.  Wetenseh.  te  Amsterdam;  Wis-  en  Natuark» 
Afd.  10,  232«  1901.  Auseinandersetzung  der  physikalisch  -  chemischen 
Eigenschaften,  Reaktionen  u.  s.  w.  des  Glykoseurelds.  Einige  andere 
substituierte  Harn  Stoffkörper  und  Amide  ergaben  analoge  Verbindungen. 
Das  Galaktoseureld,  Mannoseurcld  und  Laktoseureld  wurde  isoliert; 
die  Ketosen,  nämlich  Fruktose  und  Sorbose,  reagierten  nicht  mit 
Harnstoü,  die  Zuckerarten  mit  offener  Carbonylgruppe,  also  die 
Aldopentosen,  Aldohexosen  und  Bihexosen  (Laktose  und  MaltosA> 
lieferten  mit  Harnstoff  isolierbare  Verbindungen.         Zeehuisen. 

♦M.  Duyk,  Einfluss  der  reduzierenden  Zucker  auf  die  Nickel- 
salze  in  alkalischen  Lösungen.  Bull.  Assoc.  beige  (lliimistes, 
16,  267 — 269.  Wenn  man  ein  Nickelsalz  in  alkalischer  Lösung  mit 
einer  Lösung  von  Glykose,  Lävulose  oder  Laktose  kocht,  so  entsteht; 
sehr  bald  zuerst  eine  rotbraune  Färbung  der  Flüssigkeit  und  dann 
ein  schwarzer  Niederschlag.  D.  empfiehlt  nachfolgendes  Reagens : 
20  proz.  schwefelsaure  Nickellösung  25  cm»,  Weinsäure  3  g-^ 
Natronlauge  (Spec.-Gew.   1,330)  25  cm-',   destilliertes  Wasser  50  cm«; 


III.  Kohlehydrate.  89 

Dieses  Beagens  hält  sich  sehr  gut  und  reduziert  sich  nicht  von  seihst. 
Normaler  Harn  hat  keinen  Einfinss  auf  das  Beagens.  Zanz. 

*y.  Henri,  üher  die  Inversion  des  Rohrznckers  durch  Säuren 
in  Glycerinlösung.    Joum.  de  Physiol.  2,  988. 

Victor  Henri  und  Larguier  des  Bancels,  gleichzeitige, 
Wirkung  von  Salzsäure  auf  Saccharose  und  Methylacetat- 
Compt.  rend.  soc.  hiolog.  5S,  784 — 786.  Verff.  verglichen  den  Ein- 
fiuss,  welchen  die  Anwesenheit  von  Saccharose  auf  die  Zersetzung 
von  Methylacetat  sowie  die  Anwesenheit  von  letzterem  auf  die  Inver- 
tierung der  Saccharose  durch  Salzsäure  ausübt.  Die  Salzsäure  war 
Vs-normale,  der  Gehalt  an  Saccharose  resp.  Methylacetat 
1/4,  resp.  '/«-normal;  die  Temperatur  war  29^;  die  Inversion 
wurde  mittelst  de^  PolarimeiTer,  die  Zersetzung  des  Methyl- 
acetat durch  Titrierung  der  Acidität  mit  1/5-norroal  Natronlauge- 
gemessen.   In  den  mitgeteilten  Tabellen  ist  die  innerhalb  ver-w 

schicdener  Zeiten  erfolgte  prozentische  Zersetzung  ange- 

1  a 

geben,   ferner  der  Wert  K  =  —  log.  ,  wo  t  die  Zeit,  a  die  an^ 

X  a  •"—x 

fänglich  vorhandene  Menge  Saccharose  oder  Methylacetat  und  x  die- 
in  der  Zeit  t  zersetzte  Menge  der  Substanz  bezeichnet.  Für  die 
Invertierung  des  Zuckers  war  die  Gegenwart  von  Methylacetat 
ohne  Einfluss;  die  Zerlegung  des  letzteren  wurde  durch  die 
Anwesenheit  des  Zuckers  eher  beschleunigt.  Da  bei  der 
gleichzeitigen  Einwirkung  der  Säure  auf  die  beiden  Substanzen  keiner 
der  beiden  Prozesse  eine  Verlangsamung  erleidet,  so  erklären  Verff» 
diese  Einwirkung  für  eine  rein  katalytische  und  halten  die  An- 
nahme der  Bildung  intermediärer  chemischer  Verbindungen  für 
unstatthaft.  H  e  r  t  e  r. 

*£.  Biegler,  eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode des  Zuckers.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901,  317—318. 
Kupferozydul,  nach  Allihn  aus  Zuckerlösungen  niedergeschlagen, 
entwickelt  mit  Hydrazinsulfat  in  Gegenwart  einer  Base  Stickstoff^ 
dessen  Menge  bestimmt  wird.  Magnus-Levy. 

St.  Weiser  und  A.  Zaitscheck,  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
hydrate in  Päces,  Kap.  VIII. 

*P.  Mayer,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Abbau 

des   Zuckers  im  Tierkörper.    Verhdlg.   d.  Kongr.  f.  inn.  Med. 

U,  393—407. 
*J.  Wohlgemuth  und  K.  Neuberg,   über  das  physiologische 

Verhalten    der    stereoisomeren    Arabinosen.     Verhdlg.   d. 

Kongr.  f  inn.  Med.  18,  408 — 412  u.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 

84,  1745  - 1749.    Wird  nach  Erscheinen  der  ausführlichen  Mitteilung 

referiert  werden. 


90  ni.  Kohlehydrate. 

M.  Cremer,    Üher  die  Verwertung  der  Rhamnose  im  tieri- 
schen Organismus,  Kap.  XV. 

*P.  Albertoni,  über  die  Wirkung  des  Zuckers  auf  den  Organis- 
mus. CentralbL  f.  Phjsiol.  15,  457  -  459.  Bei  intrayenöser  Infusion 
hauptsächlich  Vergrösserung  des  Nierenvolumens,  daneben  Verstärkung 
der  Herztätigkeit.  Vom  Magen  aus  wird  Glukose,  Maltose,  Saccharose 
viel  schneller  resorbiert  als  Milchzucker,  auch  bei  gleicher  osmotischer 
Spannung.  Spiro. 

Zucker-bildung  aus  Fett  etc.  Kap.  XV. 
Verhalten  der  Pen  tosen,  des  Xylans  im  Organismus,  Kap.  XV. 

*L.  J.  Simon,  über  die  Constitution  der  Glukose.  Compt.  rend.  1S2, 
487-490 

*H.  Steudel,  über  den  Nachweis  von  Amidozuckern.  I.  Mit- 
teilung. Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  38,  223—224.  Versetzt  man 
2,25  g  Glykosaminchlorhydrat,  in  30  cm^  Wasser  und  10  cm^  Normal- 
Kalilauge  gelöst,  tropfenweise  unter  starkem  Schütteln  und  Kühlung, 
mit  1,19g  Phenylisocjanat,  su  erhält  man  einen  dicken  Brei, 
der  abgesaugt  und  aus  heisser  verdünnter  Essigsäure  umkrystallisiert 
werden  kann.  Der  bei  110  o  getrocknete  Körper,  der  bei  200®  sich 
zu  bräunen  anfängt  und  bei  21 0^  glatt  schmilzt,  entspricht  der  Formel 
C18H16N2O5.  Spiro. 

"76.   K.  Neuberg  nnd  H.  Wolff,   über  den  Nachweis  von   Chitos- 
amin 

•Ernst.  Edw.  Sundwik,  Notiz,  betreffend  die  Birotation  des 
Chitosamins  (Glykosamins).    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  157. 

*Fr.  N.  Schulz  und  Fr.  Ditthorn,  Weiteres  über  Galaktosamin. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  428—434.  Nachdem  Verff.  aus  dem 
Glykoproteid  der  Eiweissdrüse  des  Frosches  ein  Kohlehydrat  abge- 
spalten hatten,  das  wahrscheinlich  als  Galaktosamin  anzusprechen 
ist,  bemühten  sie  sich,  diesen  Körper  synthetisch  durch  Redaktion 
des  Galaktosazon  mit  Zinkstaub  und  Essigsäure  darzustellen.  Ks 
wurde  in  der  Tat  ein  allerdings  noch  nicht  vollständig  reines  Produkt 
in  Gestalt  des  Oxalats  erhalten,  welches  mit  dem  aus  dem  Glyko- 
prote'ld  abgespaltenem  Zucker  im  Wesentlichen  übereinstimmte. 

*L.  Maquenne  und  E.  Roux,  über  eine  neue  von  der  Glukose  sich 
ableitende  Base.    Compt.  rend.  182,  980-983. 

"•Wilh.  Koenigs  und  Ed.  Knorr.  über  einige  Derivate  des  Trauben- 
zuckers und  der  Galaktose.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
84,  957. 

*V.  Harlay,  über  das  Reserve-Kohlehydrat  in  den  Knollen 
von  Arrhenaterum  bulbosum.  Compt.  rend.  182,  423.  H. 
untersuchte  die  knollenförmig  verdickten  Internodien  dieser  Avenacee 
nach  ähnlichem  Verfahren   wie  Ekstrand  und  Johanson  [J.  T. 


m.  Kohlehydrate.  91 

17.  30.]  bei  der  Darstellang  von  Phlein  und  Graminin,  ferner 
Müutz  sowie  Bourqaelot  und  Herissej  [J.  T.  80,  69]  bei  der 
Dartjtellnng  von  Mannogalaktan  ans  der  Lnzerne  anwandten.  Es 
wurde  ein  Kohlehydrat  .erbalten,  welches  dem  von  £.  und  J.  in 
Trisetum  alpestre  gefundenen  und  in  vielen  anderen  Gramineen 
(Calamagrostis,  Festuca,  Agrostis,  Avena  etc.)  ver- 
muteten Graminin  sehr  nahe  steht,  und  für  welches  H.  diesen 
Namen  beibehält.  Das  spez.  Drehungsvermögen  betrug  ajy 
=  —  44,70  (f(ir  Graminin  nach  E.  und  J.  —  B8,89o,  für  Phlein  aus 
Phleum  pratense  — 48, 12^).  U/s  Graminin  stellt  ein  weisses 
Pulver  dar,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  starkem  Alkohol;  es 
reduziert  F o h  1  i n g sehe  Lösung  nicht,  wohl  aber  ammoniakalische 
Silberlösung  in  der  Wärme.  Die  Lösung  wird  durch  Jod  nicht 
gebläut,  durch  Kalkwasser  und  Bleisubacetat  nicht  gefällt,  wohl  aber 
durch  Baryt  Wasser.  15  Min.  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht  liefert  das  Graminin  Laevulose;  es  scheint  ein  Poly- 
saccharid dieses  Zuckers  zu  sein.  Speichel  und  Diastase  zer- 
legen es  nicht,  wohl  aber  das  Ferment  von  Aspergillus  niger, 
welches  auch  Inulin  spaltet  (Hourquelot.)  Ebenso  wirkt  auch  der 
Saft  der  unterirdischen  Pflanzenteile,  während  der  der 
oberirdischen  unwirksam  ist.  In  den  frischen  Knollen  (70 o/q  Wasser) 
findet  sich  das  Graminin  zu  7,5  o/q;  daneben  zu  1,6  o/q  reduzierender 
Zacker,  anscheinend  aus  Laevulose  und  etwas  Glukose  bestehend. 

H  e  r  t  e  r. 
*H.  Herissey,  Einfluss  von  Fluornatrium  bei  der  Sacchari- 
fi  zierung  der  in  dem  hornigenAlbumen  der  Leguminosen- 
samen enthaltenen  Kohlehydrate  durch  die  Seminase.  Compt. 
rend.  138,  49—52.  Vergl.  J.  T.  30,  931,  932.  Wie  Verf.  an  dem 
Albumen  von  Carubin  und  von  amerikanischen  Bohnen  be- 
obachtete, geht  die  Saccharifizierung  in  Gegenwart  von  Fluor- 
natrium 1,50/0  viel  schneller  vor  sich  als  in  Gegenwart  von 
Chloroform.  Das  Verfahren  kann  zur  Darstellung  von  Mannose 
dienen.  Fluor-Kalium  und  -Ammonium  sowie  saures  Fluor-Kalium 
oder  Natrium  wirken  weniger  günstig.  Seminase  ist  auch  in  den 
ruhenden  Samen  von  Luzerne,  Indigo,  Foenum  graecum, 
Kobinia  pseudacacia,  Ulex  europaeus,-  Cytisus 
Laburnum,  Sarothamnus  scoparius  enthalten.      Herter. 

*£m.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  über  die  Zusammensetzung  des 
Albumen  des  Samens  von  Phoenix  canariensis  und  über 
die  chemischen  Vorgänge,  welche  die  Keimung  dieses  Samens  be- 
gleiten. Compt.  rend.  183,  302-304.  Das  hornige  Albumen 
liefert  beim  Kochen  mit  3proz.  Schwefelsäure  Mannose  und 
Galaktose,  bei  weiterer  Behandlung  mit  stärkerer  Schwefelsäure 
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nur  noch  Mannose,  enthält  also  verschiedene  Mannan-Ver- 
h i n d n n g e n.  Sie  werden  sämtlich  hydrolysiert,  wenn  man  nach 
Braconnot-Flechsig  za  100g  des  gepulverten  Samens  150g 
Schwefelsäure  70  o/o  mischt«  12  his  Ji5  Std.  stehen  lässt,  mit  Wasser 
his  zu  2000  cm^  aufftOlt,  li/s  Std.  auf  110»  erhitzt.  In  einem  Ver- 
such wurden  52,62g  reduzierender  Zucker  erhalten,  darin  47,1  g^ 
Mann  ose,  welche  leicht  krystallinisch  erhalten  werden  kann.  Die 
Corrozo-Nuss  liefert  bei  diesem  Verfahren  50 — 60 o/o  Mannose. 
Bei  der  Keimung  entwickelt  sich  in  dem  Samen  ein  Ferment,, 
welches  die  Mannane  hydrolysiert;  die  entstandene  Mannose  wird  in 
demselben  Mafse  verbraucht  wie  sie  sich  bildet.  Herter. 

*G.  Champenois,  Studium  der  Reserve-Kohlehydrate  des 
Samens  von  Aucuba  japonica.  Compt.  rend.  188,  885 — 887. 
Der  Samen  enthält  reichlich  Rohrzucker  neben  einem  Glykosid. 
Ausser  diesen  löslichen  Substanzen  sind  in  dem  Samen  (horniges 
Albumen)  enthalten  ein  Galaktan,  ein  Mannan  und  ein 
Pen  tan,  welches  bei  der  Hydrolyse  Galaktose,  Mannose  und 
eine  Pentose  (vielleicht  Arabinose)  liefert.  Herter. 

•Georges  Dubat,  Zusammensetzung  der  Reserve-Kohlehydrate 
im  Albumen  der  Samen  einiger Liliaceen,  speziell  von  Ruscus 
aculeatus.  Compt.  rend.  188,  942->944.  Die  Samen  von  Ruscus 
enthalten  Saccharose,  Mannane,  Dextrane  und  eine  kleine 
Quantität  Pentosane.  Bei  der  Hydrolyse  lieferten  100 g  69,85  g- 
reduzierende  Zucker:  Mannose  27,92g,  Glykose?  27,64,  Invert- 
zucker 13,61,  Pentosen  0,680/o.  Herter. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Hörissey,  über  die  Constitution  der 
Gentianose.  Compt.  rend.  182,  571— 574.  Nach  B.  (Bourquelot,. 
Joum.  de  pharm,  et  de  chim.  [6]  7,  369,  1898)  wird  die  in  der 
frischen  Gentianwurzel  enthaltene  Gentianose  (CisHasOie)  durch  die 
Fermente  von  Aspergillus  niger  vollständig  gespalten, 
durch  das  Invertin  der  Hefe  dagegen  nur  unvollständig. 
Bei  der  unvollständigen  Spaltung  entsteht  ein  Molekül  einer 
Hexobiose  (C12H22O11),  von  VeriF.  als  Gentiobiose  bezeichnet^ 
und  ein  Molekül  Laevulose;  bei  der  vollständigen  Spaltung^ 
wird  die  Gentiobiose  in  zwei  Moleküle  Dextrose  zerlegt.  Wie  das 
Aspergill US-Extrakt  wirkt  Schwefelsäure  30/o  bei  110^,  wie  das 
Invertin  kochende  Schwefelsäure  2^Iq.  Die  bisher  noch  nicht  krystalli- 
siert  erhaltene  Gentiobiose  ist  unlöslich  in  Alkohol  95^,  ihr  Osazon 
schmilzt  bei  142»;  ihr  Rotationsvermögen  istaD=  +  7,70;  ihr 
Reduktionsvermögen  verhält  sich  zu  dem  des  Invert-Zuckers 
wie  5  zu  8,3.  Herter. 

*Kintaro  Oshima  und  B.  Tollens,  über  das  Nori  aus  Japan. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  1422—1424. 
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*Zä.  H.  Skraap  und  J.  König,    über  Gellose,   eine   Biose  ans 

Cellnlose.    Ber.  d.  deutsch,  cbem.  Gesellsch.  84,  1115--1118. 
F.  Blnmenthal,  über  Glykuronsäureaasscheidnng,  Kap.  YU. 

*Paul  Mayer,  Über  das  Verhalten  der  d-Glukonsäure  im  Orga- 
nisrons. Ben  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  492—494.  Rnff 
[J.  T.  29,  72]  hat  in  seinem  Oxydationsabbauverfahren  einen 
Weg  gezeigt,  der  die  Bildung  von  Pentosen  aus  Hexosen  zu  erklären 
im  Stande  wäre.  M.  hat  jedoch  gefunden,  dass  d-Glukonsäure,  welche 
bei  der  Oxydation  mit  Eisensalzen  und  Wasserstoffsuperoxyd  d-Ara- 
bioose  liefert,  im  Organismus  des  Kaninchens  zu  d-Zuckersäure 
oxydiert  wird.  Dieselbe  konnte  aus  dem  Harn  der  Tiere  durch 
Phenylhydrazin  als  Doppelhydrazid  abgeschieden  werden.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  der  TierkOrper  jedenfalls  keine  Neigung 
hat,  Monocarbonsäuren  der  Aldohexosen  durch  Oxydation  an  dem  der 
Carboxylgruppe  benachbarten  Kohlenstoffatom  in  Pentosen  zu  ver- 
wandeln, dass  vielmehr  die  Oxydation  die  primäre  Alkoholgruppe 
angreift,  wie  der  Uebergang  von  d-Glukons&ure 

^^^TT    OH.  H.  OH.  OH      ^„    ^„ 
COO  H  — jHOH.H.H —  ^^*  •  ^^ 

OH . H . OH . OH 
in  d-Zuckersäure  COO  H  — h   OH   KU —  ^^^  ^ 

beweist.  Andreasch. 

*P.  Umher,  Notiz  über  Pentosenreaktionen  in  filtrierten 
Flüssigkeiten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  3.  U.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  verschiedensten  Filtrierpapiere,  auch 
mit  Salz-  und  Flusssäure  behandelte,  pentoseartige  Substanzen 
enthalten,  welche  in  die  Filtrate  besonders  bei  Gegenwart  von  Alkali 
übergehen  und  bewirken,  dass  diese  Flüssigkeiten  dann  die  Orcin- 
resp.  Phloroglucin probe  auf  Pentosen  geben.  Andreasch. 

Stärke,  Glykogen,  Cellulose. 

♦P.  P.  D^h^rain  und  C.  Dupont,  über  den  Ursprung  des  Amylum 
im  Weizenkorn.    Compt.  rend.  188,  774—778. 

*St.  Weiser  und  A.  Zaitschek,  über  Stärkebestimmung  in 
pentosanhaltigen  Futtermitteln,  Kap.  XV. 

*Jos.  Nerking,  über  den  Einfluss  längeren  Kochens  mit 
Wasser  auf  Glykogen.  Pflügers  Archiv  88,  1—6.  Längeres 
Kochen  von  Glykogen  mit  Wasser  ändert  den  Gesamtgehalt  an 
Kohlehydrat  nicht,  während  der  durch  Alkohol  fällbare  Anteil  bei 
14  Tage  dauerndem  Versuch  um  4,81  o/o  abnahm,  ein  Verlust,  der 
sich  bei  der  schwach  sauren  Reaktion,  wie  sie  Organauszüge  zu  haben 
pflegen,  auf  fast  140/o  steigerte.  Spiro. 
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*E.  Salkowski,  über  die  Darstellung  des  Xylans.  Zeitcfar.  f. 
physioL  Chemie  84,  162—180. 

*Alf.  Bujard,  znr  Bestimmung  des  Glykogens.  Zeitschr.  f, 
Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  781.  B.  betont  gegenüber  dem  Verfahren 
von  Leb  bin  [J.  T.  80,  446],  dass  er  bereits  1897  ein  ganz  ähn- 
liches publiciert  habe  (Forsch ungsber.  über  Lebensm.  4,  47). 

Andreasch. 

*J.  Mayrhofer,  über  die  quantitative  Bestimmung  von  Gly- 
kogen und  Stärke  in  Wurst-  und  Fleisch  waren.  Zeitschr. 
f.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  1101 — 1106. 

*A.  Slosse,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Gly- 
kogens. Journ.  m^d.  Bruxelles,  1,  316 — 320.  Kritische  Studie  der 
letzten  Arbeiten  über  dieses  Thema.  Verf.  glaubt,  dass  die  Ner- 
k in g sehe  Hypothese,  dass  das  Glykogen,  wenigstens  teilweise,  in 
den  Organen  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  als  Verbindung  mit 
Eiweisskörpern  vorhanden  ist,  noch  nicht  genügend  begründet  ist. 
Die  Verfahren,  welche  Gautier  und  Garnier  neuerdings  zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Glykogens  angegeben  haben,  müssen^ 
wie  auch  die  B rücke -Külzsche  Methode,  als  fehlerhaft  zurück- 
gewiesen werden.  Bis  jetzt  muss  man  sich  des  Pflüger-Nerking- 
schen  Verfahrens  bedienen,  obgleich  man  wahrscheinlich  dadurch, 
noch  nicht  die  ganze  Menge  des  Glykogens,  das  sich  in  den  Geweben 
befindet,  erhält.  E.  Zunz. 

77.   Jos.  Nerking,   über  die  elementare  Zusammensetzung  und  das 
Invertierungsvermögen  des  Glykogens. 

*G.  Meillöre  und  Loeper,  Verteilung  und  Bestimmung  von  Gly- 
kogen in  den  tierischen  Organen.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
58,  153 — 155.  Verff.  untersuchten  die  Organe  von  Kaninchen, 
Ratten  und  Pferden  chemisch  und  histologisch  (vgl.  J.  T. 
80,  383).  Sie  fanden  konstant  Glykogen  im  Rippenknorpel,  in 
den  Knorpeln  von  Larynx  und  Epiglottis,  in  den  jungen  Ver- 
bindungsknorpeln der;  Knochen.  In  der  Knorpelzelle  findet 
es  sich  an  der  Peripherie,  meist  in  Form  eines  Halbmonds  oder 
Ringes.  In  der  Leber,  wo  das  Glykogen  fein  verteilt  ist,  fanden 
Verif.  80/00  beim  Kaninchen  und  bis  15 0/00  bei  der  Ratte.  Die 
Muskeln  des  Kaninchens  sind  verschieden  reich  an  Glykogen. 
Es  verschwindet  aus  demselben  innerhalb  24  Std.  bis  auf  Spuren, 
dagegen  hält  es  sich  in  Pferdemuskeln  mehrere  Monate;  der 
Gehalt  beträgt  hier  4 — 50/00.  Das  Herz  des  Kaninchens  zeigt  einen 
wechselnden  und  schnell  verschwindenden  Gehalt  an  Glykogen;  in 
einem  Falle,  wo  die  Muskeln  20/oo  enthielten,  fand  sich  im  Herzen 
2,50/00.    Alle   anderen    Organe    des  Kaninchens   scheinen  Verff.    frei 
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TOD  Glykogen  zu  sein,  auch  die  Plexus  chorioidei  des  Gehirns^ 
welche  im  fötalen  Zustande  sehr  reich  daran  sind.  In  Oyarien  und 
Testikeln  Yom  Kind  und  Schaf  lies.s  sich  Glykogen  nicht  sicher 
nachweisen.    Im  Blut   fanden   es  Yerff.   einmal   in   Leukocyten. 

Herter. 
Glykogen  in  Leber  und  Muskel;  s.  Kapitel  IX.  u.  XI. 


75.  Karl  Neuberg:  über  die  Farbenreaktionen  vonZudcern^. 

N.  hat  die  niederen,  synthetischen  Zdckerarten  nnd  Oxyaldehydsänrei» 
auf  ihr  Verhalten  gegenflber  folgenden  vier  Farbenreaktionen  nntersncht  i 
I.«-Naph  toi  probe  von  Molisch-UdrÄnszky:  Va^m*  der  Kohle- 
hydratKysnng  wird  mit  1  Tropfen  kaltgesättigter  alkoholischer  a-Naphtol- 
lösung  versetzt  und  mit  1  cm^  konz.  Schwefelsäure  nnterschichtet ;. 
an  der  BerQhrnngsstelle  tritt  ein  violetter  Ring  auf,  beim  Mischeii 
entsteht  ein  roter  bis  blanvioletter  Farbenton.  II.  Resorcinprobe 
von  Seliwanoff:  Man  erhitzt  eine  Spar  der  Znckerlösung  mit  2  cm^ 
eines  Gemisches  von  gleichen  Teilen  rauchender  Salzsäure  und 
Wasser  und  fflgt  etwas  Resorcin  hinzu,  beim  Erwärmen  färbt  sich 
die  FlQssigkeit  tiefrot.  III.  Phloroglucinprobe  von  Tollens: 
Man  fQgt  zu  rauchender  Salzsäure  soviel  Zuckerlösung ,  dass  der 
Gehalt  an  Säure  =18^0  ^^^  ^^^  ^^^zt  Phloroglucin  zu;  der  bein» 
Erwärmen  entstehende  kirschrote  Farbstoff  kann  durch  Amylalkohol 
aasgeschftttelt  werden  [J.  T.  22,  237].  IV.  Orcinprobe  von 
Teilens^:  Beim  Erwärmen  von  Zuckerlösung  mit  Orcin  und  etwa 
18®/^  Salzsäure  tritt  erst  Rot-,  dann  Violett-  und  schliesslich  Blau- 
grünfärbung ein.  Die  Erfahrungen,  die  man  bisher  mit  diesen 
Reaktionen  gemacht  hat,  sind  folgende:  Die Naphtolprobe  tritt  mehr 
oder  minder  bei  allen  Kohlehydraten  ein,  die  Resorcinprobe  fällt 
nur  positiv  aus  mit  den  Eetosen:  Qaltose  [Rec.  d.  trav.  chim.  des 
Pays-Bas  16,  262],  Tagatose,  v;-Tagatose,  Sorbose  und  Fruktose  oder 
jenen  Polysacchariden,  die  Fruktose  bei  der  Spaltung  liefern,  wie 
Saccharose    und  Raifinose.     III.    und   IV.  gelten  als  charakteristisch 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  564—573.  Labor,  d.  pathol.  Institut» 
in  Berlin.  —  *)  Diese  Probe  ist  ursprünglich  von  C.  Reichel  [vidi  J.  T. 
29,  88]  angegeben,  später  von  Tollens  beschrieben  worden  und  soll  daher 
¥ohl  richtiger  den  Namen  Reichel-ToUens'  Probe  führen. 
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fflr  Pentosen  und  Pentosecarbonsänren  (Glnkuronsänre)  resp.  Yer- 
bindangen,  welche  diese  bei  der  Hydrolyse  liefern,  wie  Pentosane 
und  gepaarte  Glnknronsäaren.  —  Auf  ihr  Verhalten  zn  diesen 
Heaktionen    sind    nan   nachfolgende   Substanzen  untersucht   worden: 


-Glykolaldehyd 

-Glyoerinaldehyd 

mit  NaOBr  dargest. 

aus  Bleiglycerat 


•OlyceroBe 


l-Erythrose  .  .  .  , 
i-Tetroße  .  .  .  .  . 
-d-ljyiose  .  .  .  .  , 
•d-Oxyglukonsäure .  . 
Aldehydschleiin  säure 
^ormose  .    .    .    .    , 


positi?     negaÜT 

*        I       * 
positiT 


negativ 
positiv 
negativ 
positiv 
negativ 
positiv 


negativ      <  negativ 
schwach  posit.  j  positiv 

negativ       |       . 
schwach  posit.  I       „ 


positiv 


negativ 
positiv 


Andreasch. 

76.   K.  Neuberg  und  H.  Wolff:  über  den  Nachweis  von 

Chitosamin  ^).  Reines  Chitosamin  liefert  mit  Nitrophenylhydrazin  gut 
krystallisierende  Hydrazone,  mit  Phenylsenföl  (und  AUylsenföl)  in 
iicetoniger  Lösung  gut  krystallisierende  Imidazolmerkaptane  (z.  B.  mit 
Phenylsenföl.  das  aus  dem  Chitosephenylthioharnstoff 

CßHgNH.CS.NH.CH.COH 


(CHOH),.CH,OH 
durch  Wasseraustritt  entstehende 

N  =  C  .  SH 

>N.C«H5 
(C,HeO,).C=CH 

«-Tetraoxybutyl  i-Phenyl-imidazolyl-^-mercaptans).  Zur  Isolierung  neben 
Aminosäuren  sind  diese  Verbindungen  jedoch  nicht  geeignet,  wohl  aber 
die  Oxydation  des  Chitosamins  zur  Norisozuckersäure  [J.  T.  24,  46], 
die  als  Bleisalz  gefällt,  durch  Schwefelwasserstoff  frei  gemacht  werden 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  3840—3846. 
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lann  and  mit  Chinin  und  Cinchonin  schön  krystallisierende  Salze  liefert. 
Aach  die  Trennung  des  Chitosamins  von  andern  Kohlehydraten  ist 
4iaf  diesem  Wege  möglich:  Zuckersäure  und  Schleimsäure  liefern  im 
<jegensatz  zur  Norisozuckersäure  schwer  lösliche  Doppelhydrazide, 
4iiich  sind  die  Alkaloidsalze  der  Zuckersäure  sehr  viel  leichter  löslich, 
iirährend  die  Schleimsäure  durch  ihr  optisches  Verhalten  und  ihre 
Schwerlöslichkeit  erkannt  werden  kann.  Spiro. 

» 

77.   Jos.  Nerking:  Ober  die  elementare  Zusammensetzung 
und  das  Invertierungsvermttgen   des   Glykogens^).    Reinstes,   ohne 

Erwärmen  mit  Alkali  dargestelltes  und  durch  wiederholtes  Umfallen 
^er  essigsauren  Lösung  mit  Alkohol  aschefrei  und  fast  N-frei  er- 
haltenes Glykogen  aus  Pferdemuskel  hat  44,34  resp.  44,33  resp. 
44,34 ®/oC  und  6,66  resp.  6,47  %H,  was  mit  der  von  Kekul6 
<Ghem.  Centralbl.  1858)  aufgestellten  Formel  CgH^oOg  am  besten 
übereinstimmt.  Bezüglich  der  Inversion  ergab  sich,  dass  die 
günstigsten  Bedingungen  bei  Verwendung  einer  2—2,2  proz. 
Salzsäure  und  einer  Kochzeit  von  3 — 5  Std.  bestehen.  Salzsäure 
^ringerer  Konzentration,  Schwefelsäure,  Phosphor?äure,  länger  als 
^  Std.  ausgedehnte  Kochdauer  führen  teils  zu  einer  weniger  voll- 
ständigen Inversion,  teils  zu  einer  Zersetzung  des  Zuckers.  Die 
Inversion  ist  keine  vollständige,  sodass  statt  des  theoretischen 
Faktors  0,9  fflr  die  Umrechnung  aus  Zucker  in  Glykogen  selbst  bei 
den  besten  Bedingungen  der  Faktor  0,927  zu  setzen  ist.  Auffallend 
ist,  dass  reine  Glykogenlösungen  bei  3 stündigem  Kochen  mit 
4,2proz.  Citronensäure  nicht  invertiert  werden.  Spiro. 


1)  Pf  lüger  B  Archiv  8o,  320-329. 


Ifftly,  Jaltfttsbericht  ftr  Ti^rcbamie.  1901. 
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*L.  Hugounenq,  über  die  Gegenwart  von  Guanin  in  käuflicher 
Harnsäure.    Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  15.  Febr. 

*E.  Riegler,  eine  äusserst  empfindliche  Reaktion  auf  Harn- 
säure. Wiener  med.  Blätter  24,  789.  Phosphormolybdän- 
säure gibt  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkali  mit  Harnsäure 
eine  Blaufärbung,  die  noch  bei  lg  ur ;  100000  Wa-sser  nachweisbar 
ist.  Dieselbe  Reaktion  geben  Guanin,  Alloxan  und  Alloxantia 
[vergl.  Off  er  J.  T.  24,  76].  Spiro. 

*Jul.  Tafel,  Reduktionsprodukte  der  Harnsäure.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  G eselisch.  84,  258 — 278.  Bei  geeignet  geleiteter 
elektrolytischer  Reduktion  der  Harnsäure  bildete  sich  nach  der 
Gleichung:  C5H4N4OS  +  6H  =  C5H8N4O2  4-  HjO,  ein  neutraler 
Körper,  das  Puron,  welchem  wahrscheinlich  die  Konstitution  (I)  zu- 
kommt. Das  Puron  geht  darch  Alkalien  oder  alkoholische  Schwefel- 
säure in  das  isomere  Isopuron  über.  Bei  der  elektrolytischen  Reduktion 
in  hochprozentiger  Schwefelsäure  tritt   ein  Körper  CsHsNjOs  auf. 
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den  Verf.  als  Tetrahjdroharnsaure  bezeichnet»  und  dem  die 
Konstitution  II  zuzukommen  scheint: 

I  II 

NH  -  CH2  NH  -  CH, 

CO      CH.NHv  CO      CH.NH.CO.NHj 

;co 

NH— CH.NH/  NH-CO 

Andreasch. 

•Jul.  Tafel,  über  die  Tetrahydroharnsäure.  Ibid.  1181—1184. 
Wird  Tetrahydroharnsäure  mit  Barytwasser  auf  150 <>  erhitzt,  so  zer- 
fällt sie  in  2  Mol.  Kohlensäure  und  a-/?-Diaminopropionsäure,  wodurch 
die  oben  aufgeführte  Formel  (oder  eine  ähnliche)  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Andreas  eh. 

*Jul.  Tafel  und  Ludw.  Reindl,  elektrolytische  Reduktion 
einiger  cyclischer  Urelde.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84, 
3286-3291.  Parabansäure  lieferte  Hydantoin  und  Aethylenharnstoff, 
Dialursäure  Hydrouracil  und  Trimethylenharnstoff,  Uramil  und 
Alloxan  geben  ebenfalls  Hydrouracil.  Andreasch. 

*Jul.  Tafel,  Notiz  über  Hydrouracil.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  84,  144.  Die  von  T.  als  Hydrouracil  [J.  T.  80,  81]  be- 
zeichnete Substanz  ist  bereits  Yon  W e i d e  1  und  Roithner  erhalten 
und  als  )9-Laktylhamstoff  beschrieben  worden.  Andreasch. 

*6.  Klemperer,  harnsaures  Kreatinin,  eine  wasserlösliche 
Harnsäureyerbindung.  Fortschritte  der  Medicin  1901,  3*^8— 
329.  Die  Verbindung  wird  erhalten  durch  24  stündiges  Kochen  von 
100  cm^  2  proz.  Kreatininlösung  mit  ca.  4  g  Harnsäure,  Verdampfen 
zur  Trockne  und  Umkrystallisieren  aus  Wasser.  Sie  enthält  je  ein 
Molekül  der  beiden  Konstituentien.  Harnsäuren  Harnstoff  darzu- 
stellen gelang  nicht.  Magnus-Levy. 

*Jul.  Tafel  und  Benno  Ach,  eloktrolytische  Reduktion  des 
Xanthins.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  11^5—1169.  Dabei 
wird  nach  der  Gleichung  C5  H*  N4  O2  +  4  H  =-  Cs  He  N4O  +  H2  0  Desoxy- 
xanthin  (I) 

I  n 

NH  .  CHj  NH  .  CH2 

CO     CNH\  HjN.C      C.NH. 

.       >CH  ..       ..  )CH 

NH.  CN  ^  N-C.N./ 

gebildet. 
*Jul.  Tafel  und  Benno  Ach,  Reduktionsprodukte  aus  Guanin. 
Ibid.     1170—1181.      Guanin     gibt     unter    gleichen    Verhältnissen 
Desoxyguanin  (II).  Andreasch. 
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*Jul.  Tafel,  Reduktionsproda  kte  am  methylierten  Harn- 
säuren.   Ber.  d.  deatseh.  ehem.  Gesellsch.  84,  279—291. 

*S.  Gabriel  and  J.  Colman,  Synthesen  in  der  Purinreihe. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84.  1234—1257. 

*Ernst  Fourueau,  über  9-Phenyladenin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  84,  112—118.  Die  9-PhenylharnsAare  gibt  mit  Chlor- 
phosphor zuerst  ein  Phenyloxydichlorpurin  unddann  das  Phenyltrichlor- 
purin ;  letzteres  gibt  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  (neben  anderen 
Körpern)  das  9-Phenyl-6-amino-2,8-dichlorpurin  (I),  welches  durch  Jod- 
wasserstoff glatt  in  9-Phenykdenin  (II)  übergeht. 


N  =  C .  NHa 


Cl.C 


I 


N-C.N.CeHö 


II 

N  =  C .  NH2 
I        I 
HC      C.N. 


CH 


N-C.N.CöHs 


Andreasch.. 

*0.  Schroiedeberg,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  phar- 
makologischen Wirkungen  einiger  Purinderivate.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84.  2550—2559. 

*Torq.  Gigli,  über  die  spontane  Umwandlung  der  Harnsäure 
in  Harnstoff.  Chemikerztg.  26,  741.  Wilssrige  Harns&urelösung 
war  beim  Stehen  (über  ein  Jahr)  in  Harnstoff  übergegangen,  wahr- 
scheinlich nach  der  Gleichung:  CsH^KjN^Os -f  SH^O -f  Oa  = 
2CON2H4  + K2CO8  + 2C0j.  Möglicherweise  entsteht  auch  im 
Organismus  Harnstoff  aus  Harnsäure  und  nicht  umgekehrt. 

*A.  Valenti,  über  die  Umwandlung  des  Caffelfns  und  des 
Xanthins  in  Harnsäure.  BoU.  d.  soc.  med.  chlr.  dl  Pavia, 
Febr.  1900.  Verf.  führte  seine  Versuche  an  Vögeln  aus  und 
konnte  konstatieren,  dass  Xanthin  und  Caffeln  im  Orgauismu«  in 
Harnsäure  übergeführt  wurden  ('/lo  des  eingespritzten  CaffeTns.». 
Verf.  konnte  ferner  feststellen,  dass  die  Leber  des  Ochsen  nicht  nur 
im  Stande  ist,  spontan  Harnsäure  zu  bilden,  sondern  auch  ihr  zuge- 
führtes Xanthin  durch  Oxydation  in  Harnsäure  überzuführen. 
Ob  die  Zerstörung  der  Harnsäure,  die  wir  in  einigen  Organen  be- 
obacliten  können,  die  Umkehrung  dieses  Prozesses,  d.  h.  die  Um- 
bildung der  Harnsäure  in  Xanthin  bedeute,  wird  der  Verf.  durch 
weitere  Versuche  zu  konstatieren  suchen.  Colasanti. 

79.  Mart  Krüger  und  Jul.  Schmidt,   das  Verhalten   von  Theo- 

bromin  im  Organismus. 

80.  H.   Steudel,    das   Verhalten   einiger  Pyrimidinderivate    im 

Organismus. 

81.  H.  Steudel,  die  Konstitution  des  Thymins. 
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82.  £in.   Fischer    und    Georg  Boeder,   Synthese   des  üracils, 

Thjmiiis  und  Phenylnracils. 
*JqL  Schlenker,  über  4,5-Diinethylpyrimidin.   Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  84,  2812— -2829. 
^St.  Angerstein,  über  4,6-Dimethylpyrimidin.  Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  S4,  3956—3963. 
^S.  Gabriel,  AminoderiYate  des  Pyrimidins.    Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  84,  3362—3366. 
*Em.   Fischer,     Synthese    der    a-d-DiaminoTaleriansäure. 

Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  454 — 464.    Der  von  Gabriel 

dargestellte  Phtalimidopropylmalonsäureester 

/^\ 

Cß^i^        ■;  N .  CHa .  CH« .  CH« .  CH  (COOC8H5)2 

nimmt  bei  der  Behandlung  mit  Brom  ein  Atom  in  a-Stellung  auf; 
wird  dieser  Ester  verseift  und  durch  Erhitzen  ein  Carboxyl  abge- 
spalten, so  erhält  man  Phtalimido-a-bromvaleriansäure,  welche  durch 
Ammoniak  und  nachfolgende  Spaltung  mit  Salzsäure  in  a-6-Diamino- 
valeriansäure  übergeht,  welche  in  Form  ihrer  Dibenzoylverbindung 
isoliert  wurde.  Dieselbe  zeigte  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Di- 
benzoylomithin  oder  der  Omithnrsäure  Ton  Jaffe,  nur  erwies  sie 
sich  als  optisch  inaktiv,  während  die  natürliche  Ornithursäure  rechts- 
drehend ist,  [a]D  =  +  7,850;  es  liegt  also  in  der  Diaminosänre  wahr- 
scheinlich die  racemische  Form  des  Ornithins  Yor. 

Andreasch. 
*Em  Fischer,  Synthese  der  a*;/-Diaminobutter8äure.  Ibid.  84, 
2900 — 2906.  Phtalimidoathylmalonsäureester,  aus  Bromathylphtalimid 
und  Natriummalonsäureester  erhalten,  tauscht  den  am  tertiären  Koblen- 
stoiTatoro  haftenden  Wasserstoff  leicht  gegen  Brom  aus,  und  die  aus  dem 
Bromprodukt  durch  Verseifung  entstehende  Phtalimidoäthylbroramalon- 
säure  CßH^CCOjg.N.  CH».  CHj  .  CBr(C02C2H5)i  verliert  beim  Er- 
hitzen ein  Molekül  Kohlensäure.  Wird  die  so  entstehende  j/-Phtali- 
midoa-brombuttersäure  mit  flüssigem  Ammoniak  behandelt,  so  geht 
sie  in  die  entsprechende  ;/-Phtalimido-a-aminobuttersäure  über,  die 
beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  Ph talsäure  und  a-pz-Diaminobuttersäure 
zerfällt.  Letztere  steht  in  ihren  Eigenschaften  zwischen  der  von 
Klebs  dargestellten  Diaminopropionsäure  und  dem  Ornithin. 

Andreasch. 

*E.  Schulze    und   E.    Winterstein,    Beiträge    zur   Kenntnis 

des  Arginins  und  des  Ornithins.    Zeit  sehr.  f.  physiol.  Chemie 

84,  128—147.    Ornithin   wurde  nach  der  Ton  Verff.  bereits   früher 

benützten  Methode  durch  Zersetzen    von  Arginin  mit  Atzbaryt  er- 
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halten.  Das  Chlorid  löst  sich  wie  Lysinchlorid  leicht  in  Methyl- 
alkohol, es  ist  optisch  aktiv  [a]jy  =  +  16,8**.  Das  Chloroplatinat 
liefeite  sehr  kleine  Erystalle,  das  Pikrat  hei  langsamem  Verdunsten 
grosse  tafelförmige  Krystalle,  aas  heissem  Wasser  Prismen.  Man 
kann  durch  Fällung  mit  Silbemitrat  und  Barytwasser  das  Ornithin 
ebenso  wie  das  Lysin  (nach  Kossei)  vom  Arginin  trennen.  Von  grossem 
Interesse  ist,  dass  ihrer  schon  früher  geäusserten  Vermutung  ent- 
sprechend, sich  Ornithin  durch  Destillation  im  Salzsaurestrom  in 
Pyrrolidin  überführen  lässt.  Verff.  haben  ferner  Arginin  synthetisch 
aus  Ornithin  und  Cyanamid  dargestellt  und  femer  beobachtet,  dass 
Arginin  bei  Behandlung  mit  Natronlauge  auch  nicht  mehr  Ornithin 
liefert  als  mit  Barytwasser,  und  dass  Kalk  weit  weniger  liefert. 
Magnesia  wirkt  nicht  zersetzend  ein,  ebensowenig  Kochen  mit  Salz- 
säure von  200/0.  Mit  bromierter  Natronlauge  liefert  es  nahe  Vs  seines 
N  als  Gas.  Loew. 

*Elophe  Bönech  und  Fr.  Kutscher,  die  Oxydationsprodukte 
des  Arginin 8.  I.  Mitteilung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  278 
— 280.  Bei  Behandlung  von  4  g  kohlensaurem  Arginin  mit  8  g 
Baryumpermanganat  in  Gegenwart  von  300  cm^  Wasser  bei  30  0,  zu- 
letzt bei  600  wurde  u.  a.  Ammoniak  abgespalten.  Das  eingeengte 
Filtrat  gab  mit  Natriumpikrat  ein  schwerlösliches  Salz  (1,7  g),  welches 
sich  als  Guanidinpikrat  erwies.  Es  wird  somit  eine  weitere  Bestätig- 
ung der  Folgerung  E.  Schulzes  geliefert,  dass  Arginin  als  Guanidin- 
a-Amidovaleriansäure  zu  betrachten  ist.  K.  zieht  die  weitere  Folgerung, 
dass  die  geringe  Menge  Guanidin,  welche  Lossen  bei  Ox3'dation 
von  Albumin  mittelst  Permanganat  erhielt,  aus  dem  Argininconiplex 
des  Albumins  stamme.  Loew. 

*Fr.  Kutscher,  die  Oxydations-Produkte  des  Arginins. 
ir.  Mitteilung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  82.  413-418.  Hier 
wird  gezeigt,  dass  ausser  Gnanidin,  bei  Oxydation  des  Arginins  mit 
Baryumpermanganat,  noch  Bernsteinsäure  und  Guanidinbuttersäure 
entstehen  (neben  Ammoniak).  Verf.  discutiert  noch  das  Vorkommen 
von  Berasteinsäure  in  tierischen  Organen  und  meint,  dass  diese  auch 
hier  aus  dem  „Hexonkera*  des  Eiweissraoleküls  stamme.  [Ref.  hat 
schon  im  Jahre  1885  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  bei  der  Oxy- 
dation von  Eiweiss  mit  Kaliumpermanganat  beobachtet,  Journ.  f. 
.  prakt.  Chem.  81,  148,  und  ist  der  Ansicht,  dass  aus  ganz  verschiedenen 
Stellen  des  Eiweiss molekuls  diese  resultieren  kann,  also  z.  B.  ebenso 
gut  aus  dem  „Leucinkern*  desselben.]  Loew. 

*Fr.  Kutscher,  die  Überführung  des  rechtsdrehenden  Ar- 
ginins in  die  optisch  inaktive  Modifikation.  Zeitschr.  f. 
physiol,  Chem.  82,  476 — 478.  Bei  Verdauungsversuchen  von  Fibrin 
erhielt  Verf.    inaktives  Arginin,    andere  Eiweisskörper   aber   liefern 
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rechtsdrehendes.  Wenn  das  Salpetersäure  Salz  des  lechtBdrehenden 
Arginins  20  Minuten  auf  210 — 2200  erhitzt  wird,  oder  d-Arginin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  erwärmt  wird,  wird  inaktives  Arginin  ge- 
bildet. Loew. 
*Em.  Fischer  und  Rud.  Hagenbach,  Spaltung  racemischer 
Aminosäuren  in  die  optisch  aktiven  Komponenten.  V. 
Bericht,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  34,  3764 — 68.  Behandelt  a-Amino- 
n-Capronaäure.  L  o  e  w. 
^.  J.  Mauthner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cystins. 

34.  E.  Winterstein,    über  eine  Methode   zur  Abscheidung   der   or- 

ganischen Basen  aus  den  Phosphorwolframsäurenioder- 

schlägen   und  tlber  das  Verhalten  des  Cystins   gegen  Phos- 

phorwolfrarasäure. 
*Em.  Fischer,  Ober  die  Ester  der  Aminosäuren.   Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesecllsch.  84,  433 — 454. 
*A.  Etard,    Methode    zur   Trennung    von   Glutaminsäure   und 

Leu  ein  durch  Salzsäuregas.    Compt.  rend.  183,  1231 — 1233. 

35.  E.  Schulze   und   E.  Winterstein,  über  das  Verhalten  einiger 

Monoaminosäur£n  gegen  Phosphorwolf ramsänre. 

*Ad.  Jolles,  zur  Kenntnis  des  Asparagins  und  der  Asparagin- 
säure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  386—390;  Pflügers 
Arch.  84,  446 — 450.  Asparaginsäure  zerfällt  bei  der  Oxydation  mit 
Permanganat  unter  Abspaltung  von  Ammoniak,  dagegen  soll  Asparagin 
die  Hälfte  seines  Stickstoffes  als  Harnstoff  liefern.     Andreasch. 

*£m.  Fischer  und  Ernst  Fourneau,  über  einige  Derivate  des 
Glykokolls.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  286&— 2877. 

36.  J.  Meurice,    Giftigkeit   verschiedener  Nitrile   und   ihre  Ent- 

giftung durch  unterschwefligsaures  Natrium  und  Metall- 
salze. 
*K.  Morishima,  Über  das  Entgiftungsvermögen  desNatrium- 
thiosulfats  gegen  Jodcyan.  Arch.  internat.  de  pharmacodyn. 
et  de  therapie  7,  273—279.  Lab.  von  Hey  maus.  Die  minimale 
toxische  Dosis  des  Jodcyans  bei  Kaninchen  ist  15  mg  pro  Tier-kg  und 
die  minimale  letale  Dosis  25  mg.  Das  Jodcyan  zersetzt  sich  schon 
bei  Gegenwart  eines  Alkalicarbonats.  Diese  Zersetzung  scheint  auch 
im  Körper  sehr  leicht  vor  sich  zu  gehen,  sodass  die  Giftwirkung  des 
Jodcyans  durch  Blausäure  hervorgerufen  wird.  Das  Natriumthio- 
sulfat  schützt  die  Kaninchen  gegen  sicher  tödliche  Dosen 
des  Jodcyans.  Diese  Entgiftung  beruht  auf  der  Bildung  von 
Snlfocyansäure.  Zunz. 

37.  J.  F.  Heymans  undPaul  Masoin,  über  die  Raschheit  der  intracellu- 

lären  Absorption   von   Malonsäure-   und  Brenzvveinsäure- 
Nitril  nach  intravenöser  Einspritzung. 
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*H.  L.  Wheeler  und  H.J.  Merrian,  &ber  das  Verhalten  yon  Alkyl- 
Thiocyanaten  and  Alkyl-IsothiocyanatenzaThiols&nren^ 
JoQin.  Americ.  Ohem.  Soc.  28,  283—299. 

Fetthörper, 

*V.  ürbain,  über  die  Eliminierung  des  Methans  in  der  Atmo- 
sphäre. Compt.  rend.  182,  334—836.  Verf.  legte  sich  die  Frage- 
Tor,  durch  welche  Prozesse  das  Methan,  welches  sich  fortdaaernd 
in  reichlichen  Mengen  der  Luft  beimischt,  wieder  daraus  ent- 
fernt wird.  Die  Vergleichnng  der  Analysen  von  Bonssingault 
mit  denen  von  Müntz  und  Aabin(1884}  und  von  Gautier (1900) 
zeigt,  dass  keine  Zunahme  des  Gehalts  in  der  Lnft  stattfindet. 
Zum  Teil  mag  eine  Oxydation  durch  Ozon  stattfinden.  In 
einem  Berthelotschen  Ozon- Apparat  wurde  yon  20  cm^  Methan^ 
welche  in  2 1  Luft  yerteilt  waren,  binnen  5  Stunden  6,3  cm'  oxydiert. 
Ein,  wie  es  scheint,  kräftiges  Agens  far  die  Eliminierung  des 
Gases  aus  der  Atmosphäre  bilden  die  Pflanzen.  U.  hielt  die- 
Pflanzen,  deren  Wurzeln  in  feuchtem  Sand  steckten,  in  einem  ca. 
ISOOcm^Luft  fassenden,  hermetisch  geschlossenen  Behälter 
in  Gegenwart  bestimmter  Mengen  Methan.  Nach  Beendigung 
des  Versuches  wurde  die  Luft  des  Behälters  durch  Wasser  verdrängt 
und  analysiert;  die  getrocknete  und  yon  Kohlensäure  befreite  Luft 
wurde  über  glühendes  Kupferoxyd  geleitet  und  die  aus  dem 
Methan  gebildete  Menge  Wasser  bestimmt *).  U.  teilt  folgende 
Resultate  mit: 


Datum 


Versuchs- 1    Methan  im  Behälter 
dauer 


Tage 


cm* 


Verhältnis 
zur  Luft 


Methan 

yer- 

schwunden 

cm* 


Juni  1895  .  . 
August  1895  . 
September  1895 

1897 
Juni  1895  .    . 
September  1900 

1897 
Oktober  1897 


6 

11 

10 

10 

6 

7 

7 

10 


100 

100 

100 

100 

50 

40 

24 

24 


>/l2 

Vl2 
Vl8 

Vso 


80,5 
78,7 
82,0 
74,0 
38,0 
21,0 
24,0 
20,0 


H  e  r  t  e  r. 
*Grassini,  eine  neue  Farbenreaktion  des  Alkohols.  H  farmacista 
italiano  24,  19.     Wenn  man  einer  yerdünnten   Kobaltchloridlösung^ 


1)  Um  die  Grösse  der  Fehlerquellen  beurteilen  zu  können,  wurdea 
Kontroiversuche  ohne  Pflanzen  gemacht.  Bei  40 cmS Methan  ergab  sich 
ein  Verlust  von  1,5  cm^,  bei  24  cm^  ein  solcher  von  1,2  cm^. 
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eine  Terdfinnte  SchwefelcyankaliamlösaDg  zusetzt,  so  erhält  man  eine 
etwas  aasgesprochenere  Färbung  als  sie  das  Kobaltsalz  allein  gibt.  Wenn 
man  nun  mit  einem  fein  zugespitzten  Glasrohr  etwas  Äthylalkohol 
auf  die  Oberfläche  dieser  Mischung  unter  leichtem  Schütteln  so  zu- 
fliessen  lässt,  dass  der  Alkohol  sich  nicht  mit  der  Flüssigkeit  mischt, 
so  nimmt  der  Alkohol  selbst  eine  schone  Färbung  an,  namentlich  an 
der  Berührungsfläche.  Etwas  Nickelbeimischung  stört  die  Reaktion 
nicht;  wenn  dieselbe  nicht  gar  zu  gross  im  Verhältnis  zur  Menge 
des  Kobaltsalzes  ist.  Wahrscheinlich  beruht  die  Reaktion  auf  einer 
Reduktion  des  Kobaltsalzes.  TJm  eine  schöne  Reduktion  zu  erzielen, 
mu83  man  dieses  in  5proz.  Lösung  nehmen.  Colasanti. 

*L.  Errera,  über  die  molekulare  Tozicität  Yon  einigen  Alko- 
holen. Bull.  Soc.  roy  Sc.  m4d.  et  natur.,  Bruxelles  1900,  58,  18—31. 
Die  molekulare  Tozicität  der  Alkohole  ist  keine  additive  Eigenschaft, 
sondern  eine  Konstitntionseigenschaft,  da  die  Zufügung  eines  gegebenen 
chemischen  Radikals  nicht  stets  dieselbe  Vergrösserung  der  Giftigkeit 
hervorbringt.  Man  bekommt  Zahlen,  die  den  molekularen  Toxicitäten  der 
Alkohole  sehr  ähnlich  sind,  wenn  man  för  jedes  Kohlenstofiradikal  eines 
löslichen  Alkohols  eine  gewisse  toxische  Zahl  annimmt,  die  desto  grösser 
sein  muss,  je  mehr  Valenzen  des  Kohlenstoffradikals  nicht  durch  Wasser- 
stoff gesättigt  sind  und  dann  für  alle  Kohlenstoffradikale  eines  Moleküls 
diese  verschiedenen  Koeffizienten  mit  einander  multipliziert.    Z  unz. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  Bestimmung  der  Toxicität  der  mono- 
ato mischen  Alkohole  durch  Plasmolyse.  .Arch.  intemat.  de 
pharmacodynamie  et  de   tb^rapie  7,   1900,  123—132  [J.  T.  29,  97]. 

*£rn8t  Nacke,  über  das  Verhältnis  der  Wirkungsstärke 
der  Narkotica  zu  der  Grösse  des  TeilungskoSffizienten 
bei  verschiedenen  Temperaturen.  Inaug.-Diss.  Marburg  (H.  Meyer) 
1901.  Der  vollkommene  Parallelismus  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle : 


Teilungs- 
coSfficient 


Schwell«  n- 
wert  (der 
Wirkung) 


Substanz  in  Lösung 


0,024 

0,048 

0,053 

0.066 

0.093 

0,140 

0,195 

0,236 

0,437 

0  672 
1,4C00 1) 
2,2230 


Vi 


Vs 

V? 

Vso 
Vto 

90 

Va 

V7 

V200 
V200 

*/öOO 

Veoo 
V18OO 


Alkohol  bei  30 

,.    300 
Chloral  bei  30© 
Monacetin  bei  36  0 
,    30 
Aceton  bei  3^ 

,   300 
Chloral  bei  30  0 
Benzamid  bei  36  0 
.     30 
Salicylamid  bei  30 
.    360 


^)  Vergl.  Arch   f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  47,  431. 
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Der  auffallend  niedrige  Schwellenwert  des  Acetons  erklärt  sich  wohl 
dadurch,  dass  dieses  nicht  nur  von  den  fettartigen  Stoffen  des 
Nerrensystems,  sondern  auch  von  anderen  Kdrperbestandteilen  in 
Anspruch  genommen  wird.  Spiro. 

*A.A.  Wren  und  Horst  Oertel,  Bemerkung  zur  physiologischen 
Wirkung  alkoholischer  Reizmittel.  New-York  üniv.  Bull. 
Med.  Sciences  I,  4,  1900.  Verff.  fanden,  dass  bei  sieben  gesunden 
Erwachsenen  von  20 — 30  Jahren,  die  keine  »Trinker*  waren,  durch 
geringe  und  selbst  grössere  Mengen  von  Branntwein  (whiskey)  und 
Wein  (Liebfrauenmilch)  keine  Blutdrucksteigerung,  Pulsvermehrung 
oder  Vermehrung  des  Pulsvolumens  zu  erzielen  war,  wenn  die  Ver- 
suchspersonen ruhig  gehalten  wurden.  Dazu  wurde  der  Blutdruck- 
apparat von  Riva-Rocci  verwendet.  Jackson. 

*Max  Sternberg,  über  eine  neue  Reaktion  des  Acetons.  Central- 
blatt  f.  Physiol.  16,  69—70.  Bei  Zufägung  von  Kupfersulfat-  und 
Jodjodkalilösung  zu  einer  mit  Phosphorsäure  angesäuerten  Aceton- 
lösung  entsteht  eine  bräunliche  wolkige  Trübung,  beim  Kochen  unter 
Entfärbung  ein  grauweisser  Niederschlag.  Die  Reaktion  ist  weniger 
empfindlich  als  die  Li  eben  sehe,  geht  ähnlich  auch  mit  Alkohol 
und  auch  mit  normalen  (ace  ton  freien)  Harnen.  Spiro. 

*Vitali,  Beitrag  zur  chemisch -toxikologischen  Untersuchung 
des  Bromoforms   und  des  Brom  als.     R.  Accad.  della  scienze  di 
Bologna,  Febr.  1901.     Nach  V.  kann  man  die  kleinsten  Mengen  von 
Chloroform  und  Chloral  (das  durch  Alkali  in  Chloroform  übergeführt 
werden  kann),  sowie  von  Broraoform  und  Bromal  (das  auf  die  gleiche 
Weise  in  Bromoform  übergeführt  wird)  durch  Durchströmen  der  das 
Chloroform  oder  das  Bromoform,  resp.  das  Chloral  oder  Bromal  in 
alkalischer  Lösung  enthaltenden  Flüssigkeit  mit  reinem,   trockenen 
Wasserstoff  nachweisen,    wenn  man    das  Gas    anzündet  und   ein    mit 
Ammoniak   genetztes  Glas  über  die  Klamme  hält,   in  dem  sich  dann 
dichte  weisse  Dämpfe  von  Brom-  resp.  Chlorammonium   bilden,    die 
sich  in  Krystallen  von  schöner  baumförmiger  Verzweigung  am  Gla^ 
niederschlagen.     Bei    ganz    geringen    Mengen   von    Chloroform    und 
Bromoform  macht  man  die  Reaktion  besser  noch  mit  einem  Objekt- 
träger,   den   man    mit    etwas  Ammoniak   genetzt   über  die  Flamme 
hält  und  dann  von  selbst  trocknen  lässt.    Das  Brom  des  Bromoforms 
wrird  auch  erkannt,  indem  man  das  Wasserstoffgas,  das  durch  die  Lösung 
gestrichen  ist,  nun  durch  alkoholische  Kalilösung  unter  Erhitzen  bis 
zum  Kochen  hindurchleitet,   diese  Lösung  dann   eindampft  und  den 
Trockenrückstand  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  kleiner 
Mengen  Kupfersulfat  auszieht,   wobei  eine  intensive  Schwarz  vi  olett- 
iärbung  eintritt,   die   auf  Bildung  von  wasserfreiem   Kupferbroniür 
zurückzuführen  ist.    Um  das  Bromoform  in  Vergiftungsfallen  quaoti- 
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tatiy  zu  bestimnien,  schlägt  V.  vor,  die  dasselbe  entbaltende  Flüssig- 
keit anzusäaern,  zu  destillieren  und  in  der  Retorte  mit  alkoholischer 
Kalilauge  aufzukochen.  In  dem  sich  bildenden  Bromsalz  wird  das 
Brom  mit  Silbemitrat  bestimmt.  Ebenso  kann  man  auch  das 
Bromal,  Chloroform  und  Chloral  berechnen.  Die  alkalimetrische 
Methode  dagegen  gibt  nach  dem  Verf.  keine  genauen  Resultate. 

Colasanti. 
88.  C.  Archangelsky,  über  die  Verteilung  des  Chloralhydrats 
und  Acetons  im  Organismus. 
*A.  Trommer  und  K.  Panek,  über  die  Vergiftungen  nach  der 
Einspritzung  einer  Aufschwemmung  von  Jodoform  in  Glj'cerin. 
Medycina  1901,  1  (Warschau).  Bei  der  üblichen  Sterilisation  der 
Aufschwemmung  von  Jodoform  in  Giycerin  (1 :  10)  finden  Zersetzungen 
statt.  Unter  den  Zersetzungsprodukten  wurden  freies  Jod,  flüchtige 
jodhaltige  Körper «  welche  näher  nicht  untersucht  wurden,  sowie 
Ameisensäure  gefunden.  Diese  Zersetzungsprodukte  werden  von  den 
Verff.  für  die  Vergiftungen  verantwortlich  gemacht,  denn  die  nicht 
sterilisierte  Jodoform-Glycerin-Aufschwemmung  hatte  sich  unschädlich 
erwiesen.  Bondzyiiski. 

*C.  H.  L.  Schmidt,  Nachweis  des  Jodoforms  neben  einigen  be- 
kannten organischen  Jodverbindungen.  Arch.  internat.  de 
pbarroacodynamie  et  de  th^rapie  8,  187 — 198. 

*Fritz  Altenburg,  über  die  Umwandlung  des  Jodoform  s  in 
freies  Jod.  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  8. 
124—150.  Inst.  f.  Pharmakol.  u.  physiol.  Chemie  zu  Rostock 
(R.  Kobert).  Die  Lebenstätigkeit  der  Zelle  ist  nicht  unbedingt 
nötig,  nm  aus  Jodoform  freies  Jod  abzuspalten.  Organstücke  von 
Leichen  und  Schlachttieren  wirken  noch  Jodoform  zerlegend.  Die 
Näbrflüssigkeit,  in  welcher  Aspergillus  niger  gewachsen  ist, 
wirkt  auch  jodoformspaltend.  Man  kann  das  zerlegende  Agens  aus 
Stierhoden  und  Hundeleber  in  der  Kälte  mittelst  2  proz.  Fluor- 
natriumlösung  extrahieren  und  dabei  jede  Mitwirkung  von  Mikroben 
ausschli essen.  Verf.  glaubt,  dass  das  zerlegende  Agens  wahrscheinlich 
ein  Enzvm  ist.  Zunz. 

*Franz  Hepner,  über  Hedonal  als  Schlafmittel  und  dessen 
Anwendung  in  der  inneren  Medizin.  Prager  medizin.  Wochenschrift 
1901,  613-615. 

*Ludw.  Horwitz,  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 
Ätherdampfes  in  der  Luft.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1900. 
Dieselbe  beruht  auf  der  von  Kunkel  gezeigten  Absorption  des  Äthers 
durch  Schwefelsänrehydrat.  Spiro. 

*Em.  Raimann,  über  Wirkung  und  Ausscheidung  grosser 
Dosen  Paraldehyd.    Wiener  klin.  Rundschau  18,  No.  19  ff. 
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*Gianelli,  das  Schicksal  des  Formaldehyds  im  Organismus. 
Ann.  di  farmacoterapia  e  clinica  biologia  1900,  No.  11.  Verf.  kam 
zu  folgendem  Ergebnis:  Darch  Inhalation  eingebracht,  fahrt  der 
Formaldehyd  zum  Tode  nicht  dnrch  allgemeine  Vergiftung,  sondern 
nur  durch  intensive  lokale  LSsion  der  Atmungswege.  In  das  Rectum 
und  nnter  die  Haut,  in  verschiedenen  Dosen  eingeffihrt,  war  er  als 
solcher  weder  im  Blut  noch  in  Organen  und  Muskeln  von  der  Ein- 
fQhrungsstelle  entfernterer  Teile  nachzuweisen.  Dagegen  fand  er 
sich  noch  nach  vielen  Stunden  in  den  Geweben  nahe  der  Einffthrungs* 
stelle.  Auch  aus  diesen  Teilen  verschwindet  er  wieder  nach  Verlauf 
längerer  Zeit.  Niemals  wurde  er  im  Harn  wiedergefunden.  Subcutan 
eingespritzt  tritt  er  nicht  in  der  Ausatmungsluft  wieder  auf.  In 
nicht  tödlichen  Dosen  in  die  Gewebe  eingespritzt  ruft  er  auch  in 
sehr  grosser  Verdünnung  noch  Nekrose  hervor.  In  einigen  Organ- 
sekreten (beim  Kaninchen  und  Menschen)  finden  sich  Körper,  die  die 
Reaktion  von  Pollacci  geben  und  so  die  Gegenwart  von  Form- 
aldehyd vortäuschen  könnten.  Die  Schlüsse,  die  der  Verfasser  aue 
diesen  Beobachtungen  zieht,  sind  folgende:  Der  Formaldehyd  wird 
nicht  als  solcher  wieder  ausgeschieden.  Er  verteilt  sich  nicht  gleich- 
mäfsig  durch  den  Organismus  und  wenn  er  in  den  Kreislauf  kommt, 
so  ist  er  doch  als  selcher  nicht  nachzuweisen.  Er  erhält  sich  als 
solcher  in  den  Geweben,  in  welche  er  gebracht  wird,  übt  als  solcher 
dort  seine  Wirkung  aus,  verschwindet  dann  aber  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  wieder  aus  denselben.  Wenn  wir  also  auch  keinen  direkten 
Beweis  dafür  haben,  so  mOssen  wir  doch  annehmen,  dass  der  Form- 
aldehyd  im  Organismus  einer  Umwandlung  unterworfen  ist,  wahr- 
scheinlich durch  Oxydation.  Diese  rein  deductive  Anschauung  findet 
nun  auch  eine  Stütze  in  einer  neueren  Mitteilung  von  Kluber  und 
Erlanger  über  einen  Fall  von  Formalin Vergiftung.  Ein  47 jähriger 
Mann  trank  aus  Versehen  Foimalin  anstatt  eines  Abführmittels.  Es 
trat  bald  Stupor  (dem  Alkoholstupor  ähnlich),  24  Std.  andauernde 
Anurie,  Rötung  der  Konjunktiven,  der  Nasen-,  Mund-  und  Rachen- 
schleimhaut auf  und  im  Harn  fand  sich  Ameisensäure-Reaktion. 

Colasanti. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruyn  und  W.  Alberda  van  Ekenstein,  eine 
neue  Klasse  von  Aldehydderivaten  (und  zwar  Formyl-  oder 
Methylenderivate)  der  Oxysäuren.  Recueil  deTravaux  chim.  d.  Pays- 
Bas  et  d.  la  B.  1901,  331.  Viele  Oxysäuren  (Weinsäure,  Citronen- 
säure.  Apfelsäure,  Milchsäure)  reagieren  mit  Formaldehyd,  wenn  man 
in  rein  w^assriger  Lösung  einwirken  lässt.  Die  Gegenwart  einer 
starken  Säure  soll  vermieden  werden.  In  den  schon  bekannten 
Formylderivaten  ist  die  Carboxylgruppe  intakt  geblieben,  in  den  von 
dem  Verf.  erhaltenen  Körpern  hat  diese  Gruppe  sich  aber  an  der  Re- 
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aktion  beteiligt.  Das  Hjdrozjl  des  Carboxyb  und  dasjenige  alko- 
holischer Funktion  treten  anter  Wasserverlnst  in  Beaktion  mit 
dem  Fonnaldebjd.  Daher  sind  die  resultierenden  £ö/per  entweder 
neutral  oder  mono-  oder  dibasisch.  Auch  d-Zuckersäure,  l-Gulon- 
saure  werden  in  dieser  Weise  umgewandelt.  Die  Darstellungsweise 
wird  im  Original  beschrieben.  Zeehuisen. 

*H.  Willougbbj  Ljle,  die  yeratrinartige  Wirkung  von 
Gljcerin.  Joum.  of  physiol.  26,  XXVI.  Vergl.  Langendorff, 
Arch.  f.  Anat  u.  Physiol.,  physiol.  Abt  1891,  480. 

^Auguste  Lnmiere,  Louis  Lumiöre  und  F.  Ferrin,  Aber  die 
glycerophosphorige  Säure  und  die  Glycerophosphite. 
Ck)mpt.  rend.  188,  643—645. 

89.  K  T.  Vietinghoff-Scheel,    ein  Beitrag  zur  experimentellen  Er- 

forschung der  Wirkung  und  des  physiologisch- chemischen 
Verhaltens  der  Oxalsäure   und   ihres  neutralen  Natriumsalzes. 

90.  Karl  Neuberg,  ttber  den  Nachweis  der  Bernsteinsfture. 

•C.  Frey  Izn.,  Synthese  der  TrioxybuttersÄure  (Erythrit- 
säure).  Kon.  Akad.  t.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk. 
Afd.  1901,  Mei  p.  21.  Darstellung  der  Säure  aus  Akrolein,  welches 
in  das  Nitril  der  a-Oxybutansäure  umgewandelt  wird;  aus  letzterer 
wird  durch  Eonzentrierte  H  Gl  das  Amid  erhalten,  durch  Addition  aus 
dem  Amid  das  Dibalogenderivat.  Die  Synthese  der  Säure  gelang 
durch   Behandlung   des  Aniids  mit  alkalischer  Fermangauatlösung. 

Zeehuisen. 

*Franchimont,  über  eine  neue  Grruppe  von  Nitraniinen.  Kon. 
Akad.  T.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-en  Natuurk.  Afd.  1901, 
Juni  p.  99.  Die  Bereitung  des  Nitramino-ftthanols  gelang  Verf.,  indem 
aus  dem  Nitroderivat  des  Esters  der  Oxäthylaminoameisensäure  mit 
Hälfe  trockner  NHs  eine  NHs- Verbindung  des  Nitro-ureoäthanols 
(Oxyäthylnitro-ureum)  gebildet  wurde,  welche  durch  Sieden  mit  abso- 
lutem Alkohol  und  Eindampfen  der  Lösung  Nitro-ureo-äthanol 
liefert.  Die  Eigenschaften  dieser  Körper  werden  auseinandergesetzt  und 
der  saure  Charakter  des  Nitro-ureo-äthanols  betont.    Zeehuisen. 

*£.  Formanek,  experim enteile  Untersuchungen  tlber  die  Ein- 
wirkung des  Mono-,  Di-  und  Trimethylaminchlorhydrats 
auf  den  Kreislauf  mit  Bezug  auf  die  chemische  Konstitution 
dieser  Verbindungen.  Arch.  Internat,  de  pharmacodynamie  et  de 
theiapie  7,  1900,  335—368. 

*Hans  Krauss,  Tergleichende  Untersuchungen  Aber  die  Wirkungen 
der  einfachsten  Fett-  und  aromatischen  Säuren,  ihrer 
Substitution sprodukte  und  Ester.  Ein  Beitrag  zur  Frage 
nach  den  Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution 
und  physiologischer  Wirkung.    Ing.-Diss.  Erlangen  1901. 
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*Herm.Hildebrandt,  über  eineBeziehung  zwischen  chemischer 
Konstitution,  physiologischer  Wirknng  und  Schicksal 
im  Tierkörper.  Verhandl.  d.  phjsioL  Gesellscfa.  in  Berlin,  His- 
Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1901,  533-534. 

0.  Neubauer,  über  Glykuronsäurepaarung  bei  Stoffen  der 
Fettreihe.    Kap.  VII. 

91.  A.  Heffter,  das  Verhalten  der  Kakodylsäure  im  Organismus. 
*J.  Odinet,   Beitrag  zum  Studium  der  Kakodyltherapie.    These 

de  Paris  1901,  pag.  115.  Gibt  man  einem  Diabetiker  kakodylsaures 
Natrium,  so  werden  der  Zuckergehalt,  der  N-Gehalt  und  der  P-Ge- 
halt  des  Harns  Yermindert.  Zunz. 

*Con8t.  Simionesco,  Kakodyl- Behandlung.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  789—790.  Kaninchen  erhielten  zunächst  14  Tage  lang 
täglich  5  mg  Kakodyl  injiziert,  nach  14tägigem  Aussetzen  drei  Mo- 
nate lang  einen  Tag  um  den  anderen  dieselbe  Dose.  Die  Tiere 
nahmen  an  Gewicht  zu,  die  Kontrolltiere  nicht.  Vergiftungs- 
Symptome  zeigten  sich  nicht,  selbst  als  die  Dose  auf  5cg  ge- 
steigert wurde.  Bei  der  Sektion  der  getöteten  Tiere  war  keine 
pathologischeVeränderung  wahrzunehmen.  Beim  Menschen 
hat  Verf.  in  verschiedenen  Krankheiten  Injektionen  von  5  cg 
Kakodyl- Natrium  mit  gutem  Erfolg  angewandt.        Herter. 

Aromatische  Körper. 

*Otto  Nasse,  über  die  Verwendbarkeit  des  Millonschen 
Reagens.  Pflügers  Arch.  88,  361—868.  Als  Reagens  wird  am 
besten  Merkuriacetat  verwendet,  dem  man  einige  Tropfen  einer 
Iproz.  Kalium-  oder  Natrium nitritlösung  zusetzt.  Orthooxy Verbin- 
dungen geben  eine  braunrote,  die  ParaVerbindungen  eine  blaurote, 
bei  stärkerer  Verdünnung  rosenrote,  die  Metaverbindungen  eine  nicht 
bestimmt  ausgesprochene  Färbung.  Diese  Reaktion  kann  z.  B.  bei 
Ortsbestimmungen  der  aus  gepaarten  Glukuronsäuren  etc.  abgelösten 
Phenole  verwendet  werden,  wie  sie  nach  Einnahme  verschiedener 
Körper  im  Tierorganismus  entstehen.  Die  Phenolaldehydreaktion 
(konz.  Schwefelsäure  mit  einigen  Tropfen  Formaldehyd)  lässt  Tyrosin, 
Eiweiss  und  Pepton  unterscheiden.  Ersteres  nimmt  beim  Erwärmen 
mit  2 — 8  cm^  eine  blaurote,  nach  Zufügen  von  Eisessig  grüne 
Färbung  an,  letztere  bleiben  ungefärbt.  Andreasch. 

92.  KarlWalko,  über  Reduktion  und  Wirkungen  aromatischer 

Nitrokörper. 
*Alfr.   Bass,   zur   Physiologie   der   Guajacetinwirkung.  Wiener 

med.  Wochenschr.  1901,  221—223. 
*Jo8.  Reichelt,  Acetopyrin  und  seine  Bedeutung  in  der  Therapie. 

Wiener  med.  Blätter  1901,  1574—1577. 
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*Ä.  Ferrera  da  Silva,  Nachweis  und  quantitative  Bestim- 
mung der  Salicylaäure  in  den  Weinen.  Arch.  de  chim, 
analyt.  6,  11. 

*H.  Pellet,  quantitative  Bestimmung  der  Salicylsäure  in 
den  Weinen.    Arch.  de  chim.  analyt.  6,  327 — 328. 

*Alex.  Lejs,  eine  Reaktion  auf  Saccharin  (Benzoesäuresulfimid). 
Compt.  rend.  132,  1056—1058.  Erhitzt  man  eine  verdünnte  Lösung 
von  Kupfersulfat  mit  etwas  Wasserstoffsuperoxyd,  so  tritt 
keine  Veränderung  ein ;  in  Gegenwart  von  Benzol  de  rivaten  zeigt 
sich  dagegen  eine  hraune  Färhung  und  ein  hrauner  Nieder- 
schlag,  welcher  Kupfer  enthält.  Andere  organische  Substanzen 
gehen  diese  Reaktion  nicht.  Grössere  Mengen  freier  Mineralsäure 
verhindern  dieselbe,  kleinere  Mengen  lassen  statt  der  braunen  eine 
gelbe  Färbung  auftreten;  auch  beim  Stehen  der  nicht  erwärmten 
Mischung  in  der  Kälte  tritt  bei  Zusatz  von  nur  wenig  Wasserstoff- 
superoxyd die  braune  Färbung  nicht  auf.  Das  Kupfersalz  kann 
durch  Eisenchlorid  ersetzt  werden ,  welches  zugleich  zum  Nach- 
weis der  gebildeten  Salicylsäure  dient.  Benutzte  Lösungen: 
A.  2  cm'  Eisen  Chlorid  300  Beaum^,  mit  Wasser  zu  100  cm' auf- 
gefüllt; B.  Wasserstoffsuperoxyd  zu  0,05  Vol.  Zum  Nach- 
weis des  Saccharin  werden  5cm'  einer  Lösung  1:2500  mit 
2  Tropfen  Lösung  A  und  2  cm'  B  versetzt;  in  30  bis  45  Min.  tritt 
die  violette  Färbung  auf.  Nachweis  von  Saccharin  in  Milch: 
In  100  cm'  einer  Lösung,  welche  10  o/o  Natriumbisulfat  und  10  cm* 
Äthylalkohol  99  o  enthält,  giesst  man  50  cm'  Milch,  filtriert,  schüttelt 
mit  Äther  aus,  verdampft  das  Ätherextrakt  zur  Trockne,  nimmt 
mit  5cm'  kochenden  Wassers  auf,  prüft  den  Geschmack  und  be- 
handelt die  abgekühlte  Lösung  wie  oben.  Butter  wird  in  einem 
Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Chloroform  und  Alkohol  99  o  aufgelöst, 
nach  Zusatz  von  zwei  Volum  Wasser  zu  der  Lösung  schüttelt  man 
und  prüft  die  sich  abscheidende  obere  alkoholische  Schicht  auf  Saccharin. 

Herter. 
*Hyakunosuke  Matsumoto,  über  die  Giftwirkung  des  Para- 
phenylendiamins.    Ing.-Diss.   Kunkel,  Würzburg  1901.    40  S. 
Enthält  auch  Versuche  über  die  Ortho-  und  Metaverbindung. 

Spiro. 

»  'G.    Gabritschewsky,    über    die    antitoxische   Wirkung    der 

Anilinfarbstoffe.    Arch.  intemat.  de   pharm acodynamie   et   de 
I  therapie  7,  1900,  115 — 121.    Inst  bacteriolog.  de  Moscou. 

*J.  Paessler,  Beitrag  zur  Analyse  der  gerbenden  Stoffe.  Bull. 
Assoc.  beige  Chimistes  15,  115-122  und  159—165. 
93.  Bud.  Camps,  über  Liebigs  Kynurensäure  und  das  Kynurin. 
Constitution  und  Synthese  beider. 


1 


112  IV.  Verschiedene  Körper. 

AlkoloXde  und  Verwandtes, 

•G.  Clautriau,  Über  die  Natur  und  die  Bedeutung  der 
Pflanzen-Alkalolde.  Ann.  Soc.  roy.  ni^d.  et  nat.  Bruzelles  9, 
fascic.  2/3,  1900,  113.  Inst,  botan.  Univ.  libre  Braxellea.  Die  Alka- 
lotde  sind  Abfälle  der  Zelltätigkeit  und  kein  direktes  Assimi- 
lationsprodnkt.  Die  Pflanzen  kOnnen  ihre  Alkalolde  zerstören.  Dieser 
Prozess  geht  manchmal  so  frühzeitig  und  so  intensiv  vor  sich,  dass 
manche  Pflanzen  gar  kein  Alkaloid  zu  bilden  scheinen.  Es  ist 
jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  fast  alle  Pflanzen  Alkalolde  bilden. 
Einige  Pflanzen  sammeln  die  Alkalolde  und  lokalisieren  sie  in  s  ücher 
Weise,  dass  sie  zu  ihrem  Schutz  dienen  können.  Zunz. 

*A.  Astruc,  Wirkung  der  vegetabilischen  Alkalolde  auf  einige 
Indikatoren.     Compt.  rend.  188,  98—100. 

•E.    Pozzi-Escot,    über    den    Nachweis   von   AlkaloTden    auf 
mikrochemischem  Wege»).    Compt.   rend.  182,  920—921,  1062. 
94.   J.    Silberg,    die   Gjpsmethode   der  Alkaloldextraktion    in 
ihrer  Anwendung  für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen. 

*J.  Töth,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Nikotins. 
Eis^rletOgyi  Közlem^nyek  8,  368.  (Laboratorium  von  L.  Liebermann.) 
Die  nikotinhaltige  Flüssigkeit  wird  mit  Natronlauge  versetzt,  hierauf 
mit  Gyps  in  Substanz,  bis  das  Ganze  eine  trockene  Masse  bildet. 
Diese  kommt  in  einen  gut  verschliessbaren  Cy linder  und  wird  mit 
einem  gemessenen  Volum  eine^  Gemisches  von  Äther  und  Petroleum- 
Äther  geschüttelt,  welcher  das  Nikotin  aufnimmt.  Von  dieser  Lösnnsr 
wird  eine  aliquote  Menge  abpipettiert,  mit  einem  gemessenen  Volum 
n/io-Säure  versetzt  und  die  überschüssige  Säure  unter  Verwendung 
von  Jodeosin  als  Indikator,  mit  n/ig-Lauge  zurücktitriert. 

Liebermann. 

*Ame  Pictet  und  A.  Botschy,  über  drei  neue  Alkslolde  des 
Tabak.    Compt.  rend.  182,  971—972. 

*Autokralow,  zur  Frage  über  die  Wirkung  einiger  Opiumalka- 
lolde  (Morphin,  Narkotin,  Apomorphin)  und  des  Atropins 
auf  die  Vögel.   Ing.-Diss.   Kasan    1900. 

*Aug.  Schmidt,  über  eine  Entgiftung  durch  Abspaltung  der 
Methyl-  und  Athylgruppo  im  Organismus.  Ing.-Diss. 
Heidelberg  (Gott lieb)  1901.  Während  die  Ester  der  ungiftigen 
Morphinglykolsäure  intravenös  Krämpfe  hervorrufen,  werden  wieder- 
holte Injektionen  kleinerer  Dosen  auch  bei  mehrfach  (6 fach!)  giftiger 
Gesamtdosis  symptomlos  ertragen.  An  der  Unschädlichmachung 

1)  Vergl.  Pozzi-Escot,  Analyse  microchimique  et  spectro 
scopique  und  Popoff,  Becuil  des  travaux  du  laboratoire  de  toxicologie 
(Brouardel  und  Ogier.) 
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des  Giftes  sind  nicht  die  Nieren,  wohl  aber  Blntseram  und  Leb  er 
beteiligt.    Durch    Halbsättigung   mit    Animonsnlfat   Hess    sich   aus 
j  dem  Lebersaft  ein  wirksames,  in  der  Hitze  zerstörbares  (Ferment ?) 

Agens  bereiten,  seine  Wirkung  besteht  sehr  wahrscheinlich  in  einer 
Verseifung,  die.  wie  des  genaueren  gezeigt  wird,  proportional 
der  Quadratwurzel  der  Lebersaft-Koncentration  yerläuffc. 

Spiro. 

*N.  Schoorl,  eine  mikrochemische  Atropinreaktion.  Kon. 
Akad.  y.  Wetensch.  te  Amsterdam.  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  1901,  208. 
Verf.  verwendete  die  charakteristische  Krystallisation  des  Hydrojodats 
zur  Auffindung  etwaiger  Atropin^puren :  die  Laden burgsche  Spal- 
tungsmethode durch  Baryt  wird  umgangen.  Zeefauiscn. 
^5.  Wilh.  Wiechowski,  über  das  Schicksal  des  Cocains  und 
Atropins  im  Tierkörper. 

*E.  Maurel,  Bestimmung  der  minimalen  tödlichen  Dosen  von 
Emetin-Chlorhydrat  für  gewisse  Wirbeltiere.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  58,  861-862. 

^Derselbe,  Bestimmung  der  minimalen  tödlichen  Dosen  von 
Emetin-Ohlorhydrat  für  das  Kaninchen  bei  Benutzung  der 
hauptsächlichsten  Wege  für  die  Administration.  Ibid. 
862  -863. 

^Derselbe,  experimentelle  Konstatierung  der  decongestionierenden 
Wirkung  von  Em  et  in.   Ibid.  877—879. 

*W.  Rosenstein,  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen 
der  chemischen  Konstitution  und  der  physiologischen 
Wirkung  der  Alkylderivate  der  Alkalolde.  These  de  Paris, 
1900.   [J.  T.  80,  92—98.] 

^Jos.  Oppenheimer,  Beitrag  zu  den  Beobachtangen  über  die  Wirkung 
des  Chinin  auf  den  Gesichts -Sinn.  Anhang:  Einige  Versuche  mit 
Santonin.    Ing.-Dis&  Kunkel,  Würzburg  1901.  21  S. 

*Mar.  Carrara,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung.    Centralbl.  f.  innere 
l  Mediz.  22,  479—485.    Bestätigung  der  Versuche  von  Czyhlarz  und 

Donath   [J.   T.   30,    95]    für   Meerschweinchen    und  Huhn, 

t  nicht  für  Kaninchen  und  Hund.    Die  Entgiftung  beruht   nicht  auf 

Ausscheidung  durch  den  Harn,  da  sie  sich  auch  bei  nephrectomierten 
Tieren  zeigt.  Erstere  Tiere  haben  eine  relative  natürliche 
Immunität,  die  aber  nicht  darauf  beruht,  dass  ihre  Muskeln  die 
Giftwirkung  des  Strychnins  abschwächen  können.  Spiro. 

^.  £.  V.  Czyhlarz  und  JuL  Donath,   experimentelle  Untersuchungen 

zur  Lehre  von  der  Entgiftung. 
^.  E.  V.  Czyhlarz,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung. 

^Carrara,  entgiftendes  Vermögen  derGewebe  gegenüber  dem 
Strychnin.    Soc.   delle  scienze  med.   di  Cagliari  Mrz.  1901.    Im 

llaly,  Jftbreaberieht  fbr  TiArchemie.    1901.  g 
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Anschluss  an  die  Untersuchungen  Ton  Czyhlarz  und  Donath  hat 
der  Verf.  Tabellen   für  die  Toxicit&t   des   salpetersauren  StrychniDs 
im  Verhältnis  zum  Körpergewicht  des  Meerschweinchens,  des  Kaninchens 
und  des  Hundes  aufgestellt.     Er  kam  bei  Meerschweinchen  zu  dem 
gleichen    Ergebnis   wie    die    beiden  obengenannten   Forscher,    and 
auch  bei  Hühnern,  die  wie  alle  Vögel  sehr  widerstandsfllhig  gegen 
das  Gift  sind.   Dagegen  war  das  Resultat  bei  den  sehr  empfindlichen 
Hunden  und  Kaninchen  ein  durchaus  abweichendes.    Hier  wurde  da» 
Strychnin  nach  Lösung  der  Abbindung  doch  noch  resorbiert  und  fahrte 
rasch  zum  Tod.     Es  tritt  nun  die  Frag6  ein,  ob  bei  den  fQr  Strjchnin 
unempfindlichen    Tieren    nur    eine  Yftrlangsamung    der    Strychnin- 
resorption   oder  eine  wirkliche  Zerstöraug  und  Unwirksammachung 
des  Gifts  durch  die  Gewebe  stattgefunden  hat.    Auch  nach  Ezstirpation 
der  Nieren   fand  der  Verf    die   gleichen  Erscheinungen.    Er  unter- 
suchte nun  auch  in  Yitro  die  Wirkung  des  Muskelfleisches   auf  das 
Strychnin.    Schon  Brouardel  hatte  eine  Abschwächung  des  Gifts 
durch  den  Kontakt  mit  Muskelfleisch  konstatiert,  wenn  man  diesem 
seine  Vitalität  und  Kontractilität  eine  gewisse  Zeit  erhält.     Es  fand 
sich,  dass  Tiere,  die  sonst  durch  ^'amg  Strychnin  zu  Grunde  gehen, 
auch  die  Einspritzung  Ton  6m^  gut   ertragen,  wenn   die  Strychnin- 
lösung   einige  Std.   in   vitro   mit  Muskelsubstanz   gemischt   gewesen 
war.    Dabei  fand  sich,  dass  die  Muskeln  empfindlicher  Tiere  ebenso 
gut  wirkten,  wie  die  der  für  das  Strychnin  weniger  .empfindlichen 
Tiere.  Colasanti. 

*Baruchello,  über  das  Verhalten  des  Strychnins  beim  Durch- 
gang durch  einige  Gewebe.    B.  Accad.  med.  di  Roma  April  1901. 
Verf.  ging  von  der  Beobachtung  von  Czyhlarz  und  Donath  aus 
und  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  die  Dose  festzustellen  gesacht, 
die  für  gewöhnlich  das  Kaninchen  sicher  rasch  tötet,  aber  in   das 
unterbundene  Glied  eingespritzt  noch  ertragen  wird,  sowie  die  Maximal- 
dosis,  die  so  vom  Meerschweinchen  ertragen  wird.    Auch  vom  Peri- 
toneum, von  der  Haut  oder  vom  Muskel  aus  wird  das  Strychnin  vom 
Meerschweinchen  so  ertragen,  wenn  die  Zuführungsstelle  durch  Druck 
von   der  Zirkulation  abgetrennt  wird.     Anders  beim   Hund,   wo   das 
Strychnin  auch  so  sehr  rasch  tödlich  wirkt,  so  dass  die  Beobachtung 
von  Czyhlarz  und  Donath  nur  für  Meerschweinchen   gilt,   das 
leicht  an  das  Gift  zu  gewöhnen  ist.    Auch  bei  langsamer  Zuführung 
grosser  Dosen   in   kleinen  Einzelgaben    zeigen  die  Meerschweinchen 
keine  Störung,  so  bei  0,004  g  pro  kg   innerhalb  zwei  Std.   in    8—16 
Injektionen  gegeben,  oder  bei  0,009  pro  kg  in  16  Injektionen  inner- 
halb vier  Std.    Wenn  das  Strychnin  auch  länger  als  eine  Stunde  in 
einer  mit  einer  Klemme  abgequetschten  Hautfalte  verweilt  hat,  und 
dann   durch  Durchspülung  mit  Wasser  daraus  ausgezogen   vrird.    so 
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zeigt  die  Einfflhmng  dieses  strjchninhaltigen  Wassers  in  eine  Vene, 
dass  es  seine  Giftigkeit  durchaus  bewahrt  hat.  Blut  von  Meer- 
schweinchen, denen  starke,  progressiv  gesteigerte  Dosen  Strychnin 
in  eine  abgeklemmte  Hantfalte  eingespritzt  wurden,  zeigte  niemals 
immunisierende  Eigenschaft  des  Serums  fflr  andere  Meerschweinchen, 
oder  für  Hunde,  die  man  mit  Strycbnin  behandelte.    Oolasanti. 

*J.  F.  Hejmans  nnd  A.  Van  de  Calseyde,  Über  die  angebliche 
Entgiftung  des  cyansauren  Kaliums  durch  das  Morphin 
und  des  Morphins  durch  übermangansaures  Kalium.  Arch. 
intemat.  de  pbarmacodjrn.  et  de  therapie,  9,  93 — 105. 

*Rich.  Wolffenstein  und  Eduard  Wolffenstein ,  über  den  Zn- 
sammenhang zwischen  chemischer  Konstitution  und  physio- 
logischer Wirkung  in  der  Piperidinreihe.  Ber.  d  deutsch. 
ehem.  Gesellsch.  34,  2408—2410.  Es  wurden  die  am  N  alkylierten,  die 
am  Kohlenstoff  alky Herten  und  die  am  N  acy Herten  Derivate  des  Pipcri- 
dins  untersucht;  von  pharmakologischem  Interesse.     Andreasch. 

^A.  D e r i u ,  pharmakologische  Untersuchungen  über  einige  Cyanozy- 
pyridin-Derivate.  Giom.  della  B.  Accad.  med.  di  Torino  58, 
839,  1900.  Verf.  hat  eine  Beihe  von  Guareschi  synthetisch  dar- 
gestellter Cyanoxypyridinkörper  untersucht.  Diese  Körper  haben 
alle  den  gleichen  Kern  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Zahl 
und  die  b^tellung  der  dem  Kern  anhaftenden  Methylradikale.  Es 
handelte  sich  also  um  Feststellung  der  biologischen  Wirksamkeit  des 
Kerns  (Fundamentalaktion)  und  des  Einflusses  der  Badikale  (modi- 
ficierende  Aktion).  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen  gemacht,  und  da  sich  diese  letzteren  am  empfindlichsten  er- 
wiesen, so  wurde  an  ihnen  die  Minimal-Dosis  bestimmt,  die  bei 
endovenöser  Einführung  eben  noch  Krämpfe  auslöste.  Das  /3-Cyan- 
a'-;^'-Dimethyl-a-Oxypy  ridin  zu  Dosen  von  ^ligper  os  gegeben 
ist  beim  Hund  und  Kaninchen  ganz  wirkungslos.  In  Dosen  von  1  g  per 
os  hat  es  Durchfall  und  Erbrechen  zur  Folge.  In  Dosen  von  0,116  g 
pro  kg  des  Tieres  endovenös  eingeführt,  ruft  es  bei  der  Katze 
Myosis.  Steigerung  der  Beflexe  und  leichte  convulsivische  Zuckungen 
hervor.  Das  /3-Cyan-a'-^'-;/-Trimethy  1-a-Oxypyridin  ist 
viel  aktiver.  Bei  der  Katze  ruft  es  Myosis,  starke  epileptiforme 
Konvulsionen  und  profusen  Speichelfluss  hervor,  beim  Kaninchen  in 
Dose  von  ^/g  g  per  os  hat  es  dagegen  noch  gar  keine  Wirkung.  Die 
kleinste  endovenös  krampfauslösende  Dosis  ist  bei  der  Katze  0,043  g. 
Das  N-Methyl-Z^-Cyan-a'-y-Dimethyl-a-Oxypyridin  übt 
stark  erregende  Wirkung  auf  die  Nervencentren  aus  mit  Myosis  und 
Ptyalorrhoe.  Es  ist  ein  starkes  Myoticum  und  Purgans.  Es  ist  der 
wirksamste  Körper  dieser  ganzen  Gruppe,  da  es  bei  endovenöser  Ein- 
führung schon  in  der  Dose  von  0,004  g  pro  kg  bei  der  Katze  Krämpfe 
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aasübt.  Das  N-Aethyl-^-cyan-a->'-DiTnethyl-a-Oxyp5'ridin 
hat  etwa  die  gleiche  physiologische  Wirkung  wie  die  anderen  und 
ruft  in  endovenö«er  Dose  von  0,022  g  pro  kg  bei  der  Katze  Krämpfe 
hervor.  Es  findet  sich  keine  Abhängigkeit  des  Grads  der  Aktivität 
dieser  Körper  von  ihrem  Schmelzpunkt,  wohl  aber  von  ihrem  Molekular- 
gewicht, insofern  di«  Wirksamkeit  um  so  grösser  ist,  je  höher  das 
Molekulargewicht,  d.  h.  die  Wirksamkeit  hängt  von  der  Zahl  und 
der  Natur  der  dem  Kern  anhaftenden  Radikale  ab.  Die  Giftigkeit 
der  Körper  ist  um  so  grösser,  je  grösser  die  Zahl  der  Radikal«^  ist 
und  zeigt  sich  abhängig  von  der  Art  der  Anreihung  der  Methylradikale 
an  den  Stickstoff  des  Kerns.  Colasanti. 

•Thomas  Evens,  eine  vorläufige  Mitteilung  über  R i c i n i n e.  Journ. 
Amer.  Chem.  Soc.  22,  39-46.  Verf.  zeigt,  dass  die  von  Tuson 
durch  wässriges  Ausziehen  der  Ricinusbohne  gewonnene  Substanz 
identisch  mit  dem  schon  früher  von  Schulze  durch  einen  anderen 
Prozess  erhaltenen  Ricidin  ist.  Die  Verbindung  krystallisiert  in 
kleinen,  farblosen  Prismen,  schmilzt  bei  193 o  und  gibt  bei  der 
Analyse  mit  den  Formeln  C16H16N4O4  und  C16H18N4O4  nahe  über- 
einstimmende Werte.  Die  Bildung  eines  von  Tuson  beschriebenen 
Chlorplatinats  lässt  sich  wahi scheinlich  durch  Unreinheit  des  Ricinins 
erklären,  da  diese  Substanz  kein  solches  Salz  bildet.  Ricinin  gibt 
keinen  Niederschlag  mit  Silbernitrat,  Quecksilbernitrat  oder  Sublimat, 
Dagegen  entsteht  bei  längerem  Stehen  einer  concentriertcn  Ricinin- 
und  Sublimatlösung  ein  fadenförmig  krystallinisches  Produkt.  Beim 
Broniieren  des  Ricinins  entsteht  ein  Substitutionsprodukt  (Schmelz- 
punkt 232  Oj,  welches  zwei  Bromatome  enthielt.  Bei  der  Oxydation 
mit  alkalischem  übermangansaurem  Kali  erhält  man  eine  krystalli- 
nische  Säure,  welche  bei  2790—2800  schmilzt.  Mandel. 

♦Sokoloff,  Materialien  zur  Kenntnis  der  Gift  Wirkung  der  wirk- 
samen Substanz  der  Jequiritibohnen  auf  den  tierischen  Orga- 
nismus.   Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900. 

*Livon  und  Boinet,  physiologische  Untersuchungen  über  das  Pfeil- 
gift der  Somali.    Journ.  de  physiol.  3,  234—249. 

*D.  Lawrow,  über  die  Ausscheidung  des  Antipyrins  aus  dem 
tierischen  Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  111 — 120, 
s.  J.  T.  80,  121. 

Anorganische  Körper,  analytische  Methoden, 

*Franz  Schreiber,  über  die  Resorption  des  Mangans.  Ing.-Diss. 
Halle  1901 ;  s.  d.  folgende  Referat. 

98.   Er.   Harnack,    über    die    Resorption    des    Mangans. 
Eisenresorption  vergl.  Kap.  XV. 
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*J.  Htlbner,  zar  Pharmakologie  dos  Kobalts  mit  besonderer 
Berücksichtigung'  seiner  Verwendung  a^s  Gegengift  bei  Blau- 
säurevergiftung.  Ing.-Dis5;.  Rostock  (Kobert)  1901.  Die 
Kobaltsalze  sind  zwar  nicht  für  Pflanzen,  wolil  aber  fOr  Kalt-  und 
Warmblüter  so  giftig  (Resorption  und  Ausscheidung  ähnlich  wie  bei 
Eisen,  Mangan),  dass  ihre  Verwendung  unratsam  ist,  zumal  sie 
wahrscheinlich  gar  keine  antidotarische  Wirkung  gegen  Blausäure 
haben.  Spiro. 

*M.  Klimmer,  einige  Mitteilungen  über  colloidales  Silber. 
Zeitschr.  f.  Tiermediz.  4,  289;  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  515-517. 
Einem  Kaninchen  wurden  20  cm'  in  die  Jugularis  und  am  andern 
Tage  70  cm'  einer  1  proz.  Silberlösung,  welche  noch  0,7 o/q  NaCl  und 
10.0  £i weiss  enthielt,  subcutan  injiziert.  Als  nach  21  Tagen  das  Tier 
getötet  wurde,  war  das  injivierte  Silber  an  der  Injektionsstelle  ver- 
schwunden. Das  Silber  fand  sich  zum  grössten  Teile  im  gesammelten 
Kote,  ein  geringer  Teil  in  der  Haut,  vielleicht  auch  in  den 
Muskeln,  im  Darmkanal  und  in  den  Nieren.  Andreasch. 

*J.  Athanasiu  und  G.  Couparen oo,  über  die  Wirkungen  des 
Protargol.  Joum.  de  physiol.  8,  163 — 166.  Das  Protargol  ist 
eine  Silberverbindung  einer  Albuminsubstanz,  deren  Dar- 
stellung nicht  bekannt  ist.  Einem  Hund  intravenös  injiziert  be- 
wirkt es  zu  0,02g  pro  kg  akutes  Lungenödem,  welches  den  Tod 
herbeiführt.   Bei  chronischer  Vergiftung  tritt  Albuminurie  auf. 

Herten 

*G.  Bredig,  die  Ferment-Wirkungen  von  colloidalem  Platin 
und  anderen  Metallen.  Analogien  zwischen  den  Ferment- 
Wirkungen  von  colloidalem  Platin  und  denen  organischer 
Fermente.    Compt.  rend.  182.  490—492,  576—578. 

*F.  Mühlig,  über  Wismuth Vergiftung.  Münchener  medizin. 
Wochenschr.  1901,  592. 

*Judson  F.  Clark,  über  die  Giftigkeit  des  Quecksilber- 
chlorids und  seiner  Doppelsalze.  Journ.  Phys.  Chem.  5,  289—316. 

*M.  Soave,  über  die  angebliche  Fl  üchti^'keit  des  Calomels 
bei  370.  Reduktionsvermögen  der  tierischen  Gewebe  auf 
das  Calomel  und  einige  andere  Quecksilberverbindungen. 
Arch.  internat.  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  7,  1900,  461—474. 

*G.  Pouchet,  über  die  Lokalisierung  und  Verbreitung  von 
Antimon  im  Organismus.  Compt.  rend.  188,  526 — 527.  Das 
Antimon  ist  bedeutend  weniger  giftig  als  das  Arsen;  die  Lokali- 
sierung ist  eine  andere.  Bei  einem  Kaninchen  von  1200g,  welches 
im  Laufe  von  132  Tagen  400  g  B  rech  Weinstein  (144mg  Antimon) 
erhalten  hatte,  fanden  sich  nur  in  der  Darm  wand  bestimmbare 
Mengen  Antimon,   eine  Spur  in  Haut  und  Haaren,  nichts  in  den 
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tibri^en  Organen.  Drei  Kaninchen  yon  1890  bis  2000 g  erhielten 
während  215  Tagen  je  3,65  g  Brecbweinstein ;  die  Tiere  hatten 
durchschnittlich  nnr  300  g  zugenommen,  in  letzter  Zeit  hatte  sich 
Parese  der  Hintereztremitäten  und  rothe  Excoriationen 
auf  der  Haut  gezeigt.  Bei  der  Sektion  fand  sich  die  Darm  wand 
weniger  fest  als  normal.  Die  Organe  wurden  zusammen  verarbeitet: 
der  Darm  enthielt  nicht  unerhebliche  Mengen  Antimon,  die  flachen 
Knochen  geringe  Spuren,  die  langen  Knochen,  Nieren, 
Leber,  Haut.  Haare,  Muskeln  noch  schwächere  Spuren;  in 
Herz,  Lungen,  Blut  war  Antimon  nicht  sicher  nachweisbar,  in  dem 
Gehirn  war  keines  Torhanden.  Dieselben  Resultate  ergaben  sich  bei 
Hunden.  Gibt  man  kleine  Mengen  Arsen  neben  Antimon. 
60  treten  eher  Vergiftungserscheinungen  auf  und  die  Magen -Darm- 
Funktionen  werden  gestört.  Die  Lokalisierung  des  Antimon  wird 
nicht  verändert 3),  Arsen  lagert  sich  in  Gehirn  und  Bücken- 
mark, Muskeln,  Leber,  Knochen  ab,  in  geringer  Menge  in 
der  Darmwand.  Herter. 

*G.  Meillere,  toxikologischer  Nachweis  von  Blei.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  58,  416 — 418.  200  g  des  zu  untersuchenden  Gewebes 
werden  in  einer  21  fassenden  Schale  mit  50 cm^  Salzsäure  erhitzt 
der  breiige  Rückstand  mit  50g  reiner  Salpetersäure  zur  Trockne 
gebracht,  eine  neue  Portion  von  200 cm*  Saure  mit  5g  Ammonium- 
nitrat langsam  darauf  abgedam|>ft  bis  zur  Verkohlung;  die  Kohle 
wird  in  eine  kleine  Schale  (100  cm')  eingebracht,  die  zum  Auswaschen 
der  grossen  Schale  benutzte  Salpetersäure  dazu  gegeben,  zur  Trockne 
verdampft,  der  leicht  calcinierte  Rückstand  mit  20  cm*  reiner  Salpeter- 
säure eine  halbe  Stunde  maceriert  und  mit  viel  kochendem  Wasser 
ausgezogen.  In  diesem  Auszug  gelingt  die  elektrolyti^^che  Abschei- 
dung von  braunem  Bleioxyd  nicht  direkt  wegen  des  Gehalts  von 
Phosphaten.  Der  Rückstand  des  wässrigen  Auszuges  wird  daher 
mit  einer  Lösung  von  2gAnimoniumcitrat  in  10 cm*  Wasser 
aufgenommen,  die  Lösung  zentrifugiert.  heiss  mit  Schwefel- 
wasserstoff ausgefällt,  nach  zweistündiger  Digestion  bei  Ib^ 
zentrifugiert,  der  erhaltene  Niederschlag  heiss  in  einigen  Tropfen 
10 fach  verdünnter  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit  derselben 
Salpetersäure  auf  20 cm*  gebracht  und  bei  600  der  Elektrolyse 
durch  einen  »Strom  von  höchstens  0,2  Ampere  Dichtigkeit  unter- 
worfen (mit  Platinspiralen  von  1  mm  Durchmesser  als  Elektroden). 
Nach  diesem  Verfahren  wurde  das  Blei  unter  anderem  in  den 
Organen  von  Individuen  gefunden,  welche  an  entfernten  Folgen 
von  Saturnismus  gestorben  waren;  hier  lokalisierte  sich  dasselbe 


1)  Gleichzeitige  Einführung  von  Bromkalium  scheint  die  Symptome 
und  die  Lokalisierung  zu  beeinflussen. 
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hauptsächlich  im  Nervensystem  (die  Knochen  wurden  nicht  unter- 
8iieht)t  während  hei  akuter  Vergiftung  die  Verteilung  im  Körper 
mehr  gleichmfissig  ist.  Herter. 

^J.  B.  Aumüller,  üher  das  Zinn  der  in  Blechhüchsen  verwahrten 
GemQse-Eonserven  und  dessen  Resorption  im  Darmkanal. 
Ing.-Diss,  Würzburg  (Kunkel)  1897,  22  S.  Verf.  untersuchte  zu- 
nächst 4-jahrige  Konserven  von  Erbsen,  Bohnen  und  Spargeln  und 
konnte  in  den  Gemüsen  sowohl  wie  in  der  Brühe  immer  Zinn  fest- 
stellen. In  einzelnen  Fällen  wurde  bemerkenswerter  Weise  auch 
Blei  (aus  dem  Lote)  in  Spuren  und  Kupfer  in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  gefunden.  Nach  dem  Verhalten  gegenüber  der  Elektrolyse* 
scheint  das  Zinn  in  der  Brühe  in  einfacher  Lösung  zu  sein  und  nicht 
organisch  gebunden  wie  im  Urin,  in  welchem  es  erst  nach  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  nachweisbar  war.  Selbstversuche  mit  Zinn- 
salzen und  zinnhaltigen  Conserven  ergaben  die  Ausscheidung  geringer 
Mengen  von  Zinn  durch  den  Harn.  Gesundheitsschädigungen  dürften 
bei  den  geringen  Mengen  kaum  zu  befürchten  sein.  Spiro. 

*Otto  Schwab,  Beiträge  zur  Frage  der  Zinnvergiftung  durch 
Nahrungsmittel.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

*G.  Denig^s,  qualitative  und  quantitative  Bestimmung  von 
Spuren  Antimon  in  Gegenwart  von  starkem  Arsen-Gehalt. 
Compt.  rend-  188,  688—689. 

''Alfr.  Falk,  über  den  Nachweis  von  Arsen.  Ing.-Diss.  München 
(V.  Tapp  ein  er)  1901,  22  S.  Eine  Prüfung  der  GutzeitVhen 
Reaktion  auf  Arsen  im  Harn.  Selbstversuche  mit  Natrium  arsenici- 
cnm  ergaben  stets  positive  Reaktion  im  Harn.  Fiir  den  Nachweis 
von  As  in  den  Fäces  ist  die  Reaktion  nicht  brauchbar,  da  neben 
Phosphorwasserstoff  auch  Schwefelwasserstoff  in  kleinsten  Spuren  die- 
selbe Reaktion  gibt.  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Urmetzer 
[J.  T.  80,  338]  tritt  auch  nach  Einnahme  arsenhaltiger  Mineral- 
wässer (Ronccgno,  Levico,  Guher-Quelie)  die  Reaktion  im  Harn  auf, 
allerdings  etwas  verzögert.  Spiro. 

*H.  Devaux,  aUgeroeine  Fixierung  der  Metalle  durch  die  Zell- 
wand. Compt.  rend.  188,  58 — 60. 
*£dmund  Knecht  und  W.  F.  Dearden,  über  die  Ausscheidung 
von  Arsen  durch  das  Haar  und  die  Beziehung  derselben  zur 
Arsenvergiftung.  Lancet  1901,  I,  854;  vergl.  auch  ibid.  p.  878, 
1044.  Gautier  [J.  T.  80,  128]  hat  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Haar  die  natürliche  Ausscheid nngsstätte  für  Arsen  aus  dem  Orga- 
nismus darstellt.  Verf.  vergleicht  das  Haar  von  drei  normalen  Indi- 
viduen mit  dem  eines  Patienten,  der  lange  Zeit  hindurch  7  mg  Arsen 
täglich  einzunehmen  pflegte,  und  mit  dem  zweier  Personen,  die  an 
Vergiftung  mit  arsenhaltigem  Biere  litten.  Das  normale  Haar  enthielt 
minimale,  quantitativ  nicht  bestimmbare  Mengen;  das  des  Patienten 
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0,30/00,  das  der  Vergiftungsfälle  0,03  resp.  0,1 0/00.  Bas  Haar  wurdt? 
in  jedem  der  angeführten  Fälle  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  im 
geschlossenen  Rohr  zerstört  und  dann  das  Arsen  nach  Sangers  Modifi- 
kation der  Marsh  sehen  Methode  quantitativ  hestimmt.     Hopkins. 

*E.  Morishima,  Giftigkeitsgrad,  Ahsorptionsgeschwin- 
digkeitund  ImmunisierungST  er  mögen  des  Arseniks.  Arch. 
internal,  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  7,  1900,  65 — 114.  Lab. 
de  pharmacodynamie  et  de  therapie  de  rUniv.  de  Gand  (Hey m ans). 
Die  Arsenikinjektion  in  die  Arteria  carotis,  in  die  Vena  marginalis 
und  in  die  Vena  mesenterica  wirkt  stärker  als  die  Einspritzung  in 
die  Arteria  cruralis  oder  in  das  ünterhautzellgewebe.  Die  minimale 
tödliche  Dosis  schwankt  in  ziemlich  weiten  Grenzen  beim  Kaninchen, 
besonders  bei  der  subcutanen  Einspritzung.  24  Std.  nach  der  Ver- 
giftung kann  man  noch  As  im  Blute  nachweisen.  Dieses  As  ist 
w^ahrscheinlich  schon  einmal  von  einem  Gewebe  fixiert  und  dann 
wieder  dem  Blut  abgegeben  worden.  Verf.  fand  nach  der  Vergiftung 
^s  in  der  Leber  immer  in  bedeutender  Menge.  Das  Herz  und  die 
Hirnsubstanz,  welche  möglichst  vom  Blute  befreit  wurden,  enthielten 
auch  As,  ebenso  der  Fötus  eines  an  As- Vergiftung  gestorbenen  weib- 
lichen Kaninchens.  Verf.  hat  vergeblich  versucht,  Kaninchen  gegen 
As  zu  immunisieren,  nach  beiden  Inimunisierungsmethoden,  welche 
durch  Besredka  [J.  T.  29,  144-]  angegeben  wurden.  Zunz. 

*Jules  Cau,  über  die  Toxicität  des  Phosphors.  Thöse  de  Paris 
1901,  p.  64.  Der  theoretische  Vergiftungscoefficient  des  Phosphors 
ist  5  cg  für  einen  erwachsenen  Menschen.  Die  P- Vergiftung  hat  eine 
starke  Störung  der  allgemeinen  Ernährung  des  Organismus  zur  Folge 
und  die  nachfolgende  Vernichtung  oder  Insuffizienz  der  Funktionen 
der  Gehirnrinde.  Die  Oxydation  des  P  auf  Kosten  der  Gewebe  ist 
die  Trsache  dieser  Erscheinungen.  Die  Steatosc  der  Organe  wird 
durch  eine  nachteilige  Veränderung  des  Blutes  hervorgerufen.   Zunz. 

*J.  Cavalier,   Acidimetrie  der  Phosphorsäure  durch  Barjt, 
Strontian  und  Kalk.    Compt.  rend.  182,  1330-1331. 
99.   Alb.  Neumann,    über  eine  einfache  Methode   zur  Bestimmung 
der  Phosphorsäure  bei  Stoffwechselversuchen. 

*Alf.  Siegfried,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  physiologisch- 
chemischen Verhaltens  des  kieselsauren  Natriums,  des 
Kieselfluornatriums  und  des  Fluornatriums.  Ing.-Diss. 
Rostock  (Kobert)  1900  u.  Arch.  internat.  d.  pharmacodynamie  et 
d.  therapie  9,  225—287.  Kieselsaures  Natrium,  das  per  os  gereicht^ 
relativ  ungiftig  ist,  wirkt  auf  Blut,  Blutkörperchen,  Eiweisslösungen, 
Milch  etc.  wie  die  bekannten  Agglutinine.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten und  des  ubiquitären  Vorkommens  von  Kieselsäure  (im  Einder- 
pansen,   im  Eidotter  etc.)  sei  auf  die   umfangreiche  (105  Seiten)  und 
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sehr  fleissige  Arbeit  yerwieseD.  Flaomatrium  wirkt  auch  bei  sub- 
cutaner Injektion  auf  Magen  und  Niere  (saure  Reaktion!)  sehr  schä- 
digend :  ätzend  und  nekrotisierend.  Kieselfluornatriuni  steht  im  all- 
gemeinen in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Salzen,  ruft  disseminiirto 
lokale  Nekrosen  in  der  Leber  herror.  Spiro. 

*S.  Eostin,  über  den  Nachweis  minimaler  Mengen  Kohlen- 
oxyd in  Blut  undLuft.  Pflügers  Archiv  88,  572—608.  Genaue 
Begründung  und  Beschreibung  des  Ton  Zuntz  [J.  T.  80,  128]  an- 
gegebenen Verfahrens.  In  der  Einleitung  eine  historisch-kritische 
üebersicht.  Spiro. 

*C.  Binz  und  P.  Gerlinger,  die  Reduktion  des  Natrium  nitrats 
im  Tierkörper.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  therapier, 
441 — 450.  Pharmakolog.  Inst,  der  Univ.  Bonn.  Die  Verff.  geben  Ka- 
ninchen und  Hunden  5  bis  10  g  Natriumnitrat  in  wässriger  Lösung 
per  OS.  Das  Natriumnitrat  war  vollkommen  frei  von  Nitrit.  In 
einigen  Fällen  wird  das  Tier  nach  einigen  Stunden  getötet.  Die 
Gärung  des  Harns  wird  durch  Zusatz  von  Chloroform  verhütet.  Die 
Verff.  fanden  Nitrat  im  Harne  und  im  Dünndarm.  Das  Blut,  der 
Harn,  der  Dünndarm  enthalten  ausserdem  Nitrit,  manchmal  in 
relativ  grossen  Mengen.  Die  Verff.  bestätigen  also  die  Behauptung 
von  A.  Bacth  [Inaug.-Diss.,  Bonn  1879],  dass  das  an  und  für  sich 
ungiftige  Natriumnitrat  im  Körper  zum  Teil  zu  ^^alpetrigsaurem 
Natrium  reduziert  wird,  das  schon  in  verhältnismässig  kleinen  Gaben 
ein  starkes  Gift  ist.  Z  u  n  z. 

*Armand  Gautier,  Bestimmungsmethode  der  Sulfide,  Sulf- 
hydrate,  Polyaulfide  und  Hyposulfite,  welche  gleichzeitig 
in  Lösung  sein  können,  besonders  in  schwefelhaltigen  Mineral- 
wässern.   Compt.  rend.  182,  518—523. 

*A.  Van  Engelen,  über  die  Gewich tsbestimmung  des  orga- 
nischen Stick  stoifgehaltes  nach  Kjeldahl  und  nach  Will 
und  Varrentrapp.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  1900,  14,  397—404. 
Kritische  Studie  der  Kjeldah  Ischen  Methode  und  ihrer  wichtigsten 
Modifikationen.  Verf.  hat  höhere  Zahlen  mit  Kaliumpermanganat 
bekommen.  Wenn  man  nur  wenige  Stickstoffbestimmungen  zu  machen 
hat,  so  empfiehlt  Verf.  das  Verfahren  von  WMU  und  Varrentrapp 
Termittelst  eines  eisernen  Rohres.  Zunz. 

*H.  B.  Procter  u.  A.  Turnbull,  zur  Kj  eldahlschen  Stickstoff- 
bestimmungsmethode. Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  59—60, 
hier  nach  Joum.  of  the  Soc.  of  Chem.  Industry  19,  130. 

*La88ar-Cohn,  ein  verbessertes  Nitrometer  für  die  Stickstoff- 
bestimmung nach  der  Methode  von  Dumas.  Chemische  u.  mediz. 
Untersuchungen.  Festschr.  f.  M.  Jaffa.  Braunschweig,  Vieweg  u. 
Sohn,  1901,  341-346. 
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*Ij.   Ferrio  u.  E.  Orlandi,   Beitrag   zur    EenntDis   der   giftigen 
Wirkung  des  Ealinmcblorats.    Annal.  d.  Farmacoterap.  1900, 
2,  373;  Chemikerztg.  1901,  Rep.  23. 
100.    P.  Bourcet,  der  Ursprung  des  Jodgehaltes  des  Organismus. 

*F.  Bourcet,  L'iode  normal  de  Torganisme:  ses  origines,  son 
röle,  son  elimination.    Paris  1900. 

*G.  Denigös  und  J.  Sabraz^s.  Beagenspapier  zum  Nachweis 
von  Jod  bei  klinischen  Untersuchungen.  M^nchener  med. 
Wochenschr.  1901,  2038—2039.  Verff.  setzen  zu  einer  2proz.  Stärke- 
lösung lo/o  Natriumnitrit,  benetzen  damit  beide  Seiten  von  starkem 
Schreibpapier  nach  einander.  Dieses  Papier  wird  zunächst  mit  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  benetzt  und  dann  mittelst  eines  Glas- 
stabes ein  Tropfen  verdünnter  Schwofelsäure  zugefügt.  Die  Reaktion 
ist  überaus  empfindlich.  Spiro. 

^Baldoni,  Wert  des  Paraldehjds  als  Jodreagens.  Rassegna 
internal,  della  med.  modema  1901  No.  8—9.  Das  Paraldehyd  ist 
unter  besonderen  Verhältnissen  im  Stande,  den  Sauerstoff  unter  Bil- 
dung von  Wasserstoffsuperoxyd  zu  bindep.  Nur  solches  Paraldehyd 
—  wie  es  beim  längeren  Stehen  am  Licht  der  Fall  ist  —  gibt  die 
Wachhausensche  Jodreaktion.  Golasanti. 

*Ch.  Carette,  Wirkung  des  Calciumcarbonats  auf  einige  mine- 
ralische und  organische  Säuren  in  alkoholischen  Lö- 
sungen und  deren  Anwendung.  Thdse  de  pharmacie,  Lille  1900, 
pag.  61  [Lambling].  Verf.  hat  die  Einwirkung  von  Calcium- 
carbonat auf  alkoholische  Lösungen  verschiedener  Säuren  untersucht. 
In  einer  ersten  Gruppe  befinden  sich  die  Salzsäure  und  die  Salpeter- 
säure, welche  stets  und  rasch  durch  das  Calciumcarbonat  neutralisiert 
werden.  Eine  zweite  Gruppe  enthält  die  Schwefelsäure  und  die 
Phosphorsäure,  welche  nur  langsam  oder  gar  nicht  durch  das  Calcium- 
carbonat allein  angegriffen  werden,  jedoch  noch  durch  das  Calcium- 
carbonat bei  Anwesenheit  einer  aeqnimolekularen  oder  grösseren  Mengte 
von  Säuren  der  ersten  Gruppe.  In  der  dritten  Gruppe  befinden  sich 
die  Weinsäure  und  die  Oxalsäure,  welche  durch  das  Calciumcarbonat 
nur  bei  Gegenwart  einer  äquivalenten  oder  grösseren  Menge  von 
Säuren  der  ersten  Gruppe  gesättigt  werden.  In  einer  letzten  Gruppe 
findet  man  die  organischen  Säuren,  welche  nie  durch  das  Calcium- 
carbonat angegriffen  werden :  Essigsäure,  Buttersäure,  Valeri ansäure. 
Citronensäure,  Apfelsäure,  Ameisensäure,  Benzoesäure,  Paramido- 
benzoösaure,  Salicylsäure,  Gerbsäure,  Hippursäure,  Camphersäure.  Aul 
dieser  Eigenschaft  dieser  verschiedenen  Säuren  gegenüber  dem 
Calciumcarbonat  basiert  Verf.  eine  Methode,  mit  welcher  man  die 
Säuren  von  2  dieser  verschiedenen  Gruppen  nebeneinander  separat  in 
einer  Flüssigkeit  quantitativ  bestimmen  kann  (s.  näheres  im  Orig.)  und 
gibt  verschiedene  praktische  Anwendungen  dieser  Methode.    Zunz. 
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*H.  Cohen,  Titration  mittelst  Jod  eosin  als  Indikator.  Eon. 
Akad.  ▼.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  1901.  204- 
Die  Alkaloidtitration  wird  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Petroläther 
sehr  Yiel  schärfer.  Zeehuisen. 

*Berthelot,  Studium  über  die  Neutralisation.    Über  die  Titri- 
rung   von   Säuren  und  Alkalien  mit  complezer  Funktion 
mit  Hilfe  von  Farbstoffen.   Compt  rend,  182,  1377—1382. 
*Berthelot,    neue  Untersuchungen   über    die  Neutralisation  der 

Phosphorsäure.  Ibid.  1277—1281,  1517—1520. 
*H.  Gausse,  über  eine  charakteristische  Reaktion  reiner  Wässer. 
Compt.  rend.  188,  71 — 74.  Das  Reagens  besteht  aus  krjstalli- 
siertemViolett(Hexamethyltriamidotriphenylcarbinol), 
zu  0,25  g  in  250  cm^  einer  gesättigten  wässrigen  Lösung  Ton 
schwefliger  Säure  gelöst.  Gibt  man  zu  100  cm^  Wasser  in 
einem  mit  Glasstopfen  zu  schliessenden  Cylinder  1,5  cm^  obiger  farb- 
loser Lösung,  so  bildet  sich  in  reinem  Wasser  an  der  Oberfläche 
ein  violetter  Ring,  welcher  sich  allmählich  ausbreitet.  Die  Fär- 
bung ist  intensiver,  wenn  man  das  Wasser  vorher  zwei  Stunden  auf 
35 — 400  erwärmt.  Tierische  Exkrete  und  Abfallstoffe, 
Schwefelwasserstoff,  Oxysulfocarbonat  verbinde  rn  die 
Färbung;  durch  Behandlung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  bei 
35—400  erhalten  unreine  Wässer  die  Fähigkeit,  die  Färbung  her- 
vorzurufen.  C.  teilt  Beobachtungen  über  das  Wasser  der  Rhone  mit. 

Herter. 
*W-  Natanson,  über  die  Gesetze  der  Erscheinungen  der  Dif- 
fusion. Rozprawy  Akademii  umiej^tnosci.  [3]  1.  Abt.  A,  S.  447. 
•Calugareanu  und  Victor  Henri,  Diffusion  der  Farbstoffe 
in  Gelatine  und  in  Wasser.  Cunipt.  rend.  soc.  biolog.  53,  579 
— 580.  Graham,  De  Vries,  Chabry,  Voigtländer  etc. 
fanden,  dass  anorganische  Substanzen  in  gelatinierten 
Lösungen  von  Gelatine  oder  Agar-Agar  ebenso  schnell 
diffundieren  als  in  Wasser.  VerfF.  bestätigten  diesen  Befund  für 
Kupfersulfat,  Kupferacetat  und  Chromalaun.  Reagens- 
röhrchen,  20  mm  breit  und  20  cm  lang  wurden  mit  10  cm^  einer 
Lösung  beschickt,  welche  neben  der  zu  prüfenden  Substanz  IOO/q 
Gelatine  enthielt;  darauf  wurden  40  cm^  Wasser  oder  1,3  resp. 
5pro2.  Gelatinelösungen  gegeben,  und,  zur  Verhinderung  der 
Verdnnstung  eine  Schicht  Paraffinöl.  Versuche  mit  organischen 
Farbstoffen  (Krystallviolett,  Methylenviolett,  saurem 
Fuchsin  und  Orange  0,2proz.)  ergaben,  dass  bei  400,  wo  die 
Gelatinelösungen  flüssig  waren,  em  Unterschied  in  der  Diffusions- 
schnelligkeit nicht  bestand;  bei  250,  wo  die  Iproz. Lösung  flüssig 
war,   die   beiden   anderen   aber   fest,   blieb   die  Diffussion   in 
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beiden  letzteren  hinter  der  im  Wasser  und  in  der  Iproz.  Lösud^ 
zurück;  bei  0^,  wo  auch  die  Iproz.  Gelatinelösung  zu  gelatinieren 
begann»  "diffundierten  auch  hier  die  Farbstoffe  weniger  schnell  als 
im  Wasser.  Herter. 

*E.  Waymouth  Eeid,  Gelatine-Filter.  Journ.  of  phjsiolog.  27, 
161 — 173.  Verf.  hat  geprüft,  ob  beim  Filtrieren  verschiedener  Lösungen 
durch  ein  Martinsches  Gelatine-Filter  [J.  T.  26,  85]  das 
Filtrat  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigt  wie  die  ursprüngliche^ 
Lösung.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Filter  bis  zu  kon- 
stantem Gewicht  getrocknet  werden  müssen,  wenn  man  Beimengung 
von  Wasser  zum  Filtrat  vermeiden  will.  Durch  getrocknete  Filter 
erleiden  Lösungen  von  Ohlornatrium  sowie  von  Harnstoff 
keine  Veränderung.  Dextrose  sowie  Natriumcarbonat 
wird  teilweise  zurückgehalten,  ebenso  Natriumoleat. 
Ein  Übelstand  ist,  dass  Gelatine  von  dem  Filter  an  das  Filtrat 
abgegeben  wird.  Versuche  mit  Serum  und  Galle  zeigten,  dass 
die  Gefrierpunkterniedrigung  im  Filtrat  verringert  ist,  ebenso  der 
Gebalt  an  organischen  Stoffen  (Nicht-Eiweiss),  und  in  geringerem 
Grade  auch  die  Aschen bestandteile.  Das  Martinsche  Filter 
trennt  demnach  nicht  die  Krystalloide  vun   den  Colloiden. 

Herter. 

*S.  Leduc.  Diffusion  in  Gelatine.  Compt.  rend.  132,  löOO — loOl. 

*G.  Fl  US  in,  über  die  Osmose  durch  dieKupferferrocyanid-Mem- 
bran.    Compt.  rend.  182,  1110-1112. 

*PaulaPhilippson,  über  die  Verwendbarkeit  der  Schilfschläuche 
zur  Dialyse,  flofme isters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  1,  80 
— 82.  Die  die  Internodienhöhlung  von  Phragmitis  communis 
auskleidende  innere  Membran,  die  sich  von  der  Wand  leicht  ablösen 
lässt  und  in  der  Bakteriologie  zur  Dialyse  dient,  zeigt  bei  einer 
systeniatischen  Untersuchung  Undurchlässigkeit  für  coli.  Eisenoxyd, 
Wasserglas,  coagulable  Eiwoisskörper,  Ueteroaibumose,  Trypsin  (nicht 
Pepsin)  und  den  gerinnungshemmenden  Bestandteil  des  Blutegeleitrakts. 
Da  bei  der  Zartheit  der  Membran  die  Dialyse  sehr  schnell  ver- 
läuft, sind  die  Schläuche  iür  viele  Zwecke,  z.  B.  die  Bestimmung 
des  diffusiblen  Blutalkalis  sehr  geeignet.  Spiro. 

*Wilh.Vaubel,  die  physikalischen  und  chemischen  Methoden 
der  quantitativen  Bestimmung  organischer  Verbin- 
dungen. L  Band.  Die  physikalischen  Methoden.  593  S. 
II.  Band.  Die  chemischen  Methoden.  530  S.  Verlag  von  J. 
Springer,  Berlin.  In  dem  umfangreichen,  mit  ausreichenden  Lite- 
raturangaben versehenen  Werke  ist  durchweg  auf  die  beim  physio- 
logisch-chemischen Arbeiten  gebräuchlichen  Methoden  Rücksicht  ge- 
nommen,  zum    Teil   mit    grosser   Ausführlichkeit.    So   enthält    der 
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IL  Band  ein  Kapitel  ,  Methode  der  Bestimmung  durch  Enzym*  und 
Ferroontwirkung"  von  30  Seiten,  und  femer  ein  Kapitel  ^Methode 
der  Bestimmung  der  Antitoxine."  Spiro. 

•Wilh.  Busch,  neue  Laboratoriumsapparate.  Zeitschr.  f.  d. 
landw.  Versuchs w.  Oesterr.  4,  30.  Extraktionsapparat  samt  Hälsen- 
Trockenapparat. 

*W.  A.  Osborne,  Äther-  und  Chloroform-Extraktions- 
Apparat  für  Flüssigkeiten.    Joum.   of  physioL  26,  IX — X. 

♦Jerwitz,  neuer  Fett-Extraktions- Apparat.  Chemiker-Zeitung 
1901,  437. 

*C.  A.  Neufeld,  Apparat  zum  Extrahieren  von  Lösungen  mittelst 
spezifisch  leichterer  Flüssigkeiten.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  15 — 10.    Mit  Abbildung. 

*Fritz  Pregl,' ein  Apparat  zur  Extraktion  wässriger  Flüssig- 
keiten mit  Chloroform.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  785—787. 

*Hugo  Sinnhold,  ein  neuer  Extraktionsapparat.  Zeitschr.  f. 
anabt.  Chemie  40,  407     Mit  Abbildung. 

*H.  Wislicenus,  Verfahren  und  Apparat  zur  exakten  Ver- 
aschung.    Zeitschr.  f.  analjt.  Chemie  40,  441 — 449. 

•Pritz  Pregl,  über  einen  einfachen  Apparat  zum  Trocknen  im 
Vacuum  bei  beliebig  hoher,  konstanter  Temperatur. 
Zeitschr.  f  analyt.  Chemie  40,  781—785. 

*A.  Kossei,  Beschreibung  einiger  Apparate.  Ztschr.  f.physioL  Chem.  88, 
1 — 8. 1.  Natri-um  presse  zur  Herstelluig  von  Vio-Normallösungen.  IL  Eine 
neue  Form  der  Zentrifug«^.  III.  Apparat  zur  Zerkleinerung  tierischer 
Organe.  Derselbe  beruht  darauf,  dass  das  festgefrorene  Tier  oder 
Organ  (mit  Hilfe  von  fliisiiger  Kohlensäure)  durch  eine  Fräsevorrich- 
tung  in  eine  schneeartige  Ma>se  verwandelt  wird. 

*L.  Lutz-Bougie,  Pipette  zur  Sterilisierung  und  direkten  Ab- 
messung der  Flüssigkeiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
404-  406. 

*D.  N.  Nabarro,  eine  Pipette  mit  einer  verbesserten  mechani- 
schen Einrichtung  zur  genauen  Aspiration  und  Abmessung 
kleiner  Quantitäten  von  Flüssigkeit.  Joum.  of  physioL  26, 
XXXV-^XXXVIL 

*F.  Frankenhäuser,  über  die  Bedeutung  der  physikalischen 
Chemie  für  einige  therapeutische  Probleme.  Fortschr.  d.  Med.  10, 
693—703,  733—747.  Verf.  behandelt  die  Ernährungstherapie,  Mine- 
ralwassertrinkkuren, Badekuren.  Elektrotherapie,  Wärme-,  Kälte-  und 
Lichttherapie!  •   Spiro. 

♦Ernst  Cohen,  Vorträge  für  Ärzte  über  physikalische  Chemie. 
Leipzig,  Wilh.  Engelmann,  1901.  Mit  49  Figuren  im  Texte. 
249  Seiten.     Das  Buch  enthält   folgende  Abschnitte:  Die  Reaktions- 
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Geschwindigkeiten;  die  Inversion  des  Rohrzuckers  und  die  Katalyse 
im  Allgemeinen;  Ferment  Wirkungen;  Einfluss  der  Temperatur  auf 
die  Reaktionsgeschwindigkeit;  das  Gleichgewicht:  die  Flüssigkeits- 
rcihung;  der  osmotische  Druck;  Bestimmung  des  Molekulargewichtes 
gelöster  Stoffe ;  die  elektrolytische  Dissociation  und  ihre  Anwendungen 
(auf  hygienischem  Gebiete:  Lehre  der  Desin  fektion  im  Lichte 
der  Theorie  der  elektrolytischen  Dissociation ;  auf  pharmakologischem 
und  physiologischem  Gebiete :  der  Geschmack  verdünnter  Lösungen ; 
der  osmotische  Druck  tierischer  Flüssigkeiten;  die 
Permeabilität  der  Blutkörperchen;  Untersuchungen  über  den 
osmotischen  Druck  zwischen  Mutter  und  Kind).  Die  osmotische 
Analyse;  Gift  Wirkungen;  elektromotorische  Wirkungen. 

*S.  Leduc,  die  lonentheorie  in  der  Medizin.  Ann.  d'electro- 
biologie,  d'electrothörapie  et  dVlectrodiagnostic,  4,  139—145. 

*Th.  Paul,  die  Bedeutung  der  lonentheorie  für  die  physi- 
ologische Chemie.    Wien,  mediz.  Presse  1901,  1869—1872. 

*A.  Hollard,  la  theorie  des  ions  et  Telectrolyse.  Paris  1900, 
Cane  et  Naud. 

*R.  Florentin,  Über  die  Intervention  der  Ionisation  bei  der  An- 
gewöhnung lebender  Organismen  an  Salzlösungen.  Ann. 
des  sc.  natur.  Zoologie  [8]  18,  305-310. 

*H.  Bordier  und  Gilet,  Elektrolyse  der  tierischen  Gewebe 
und  der  organischen  Flüssigkeiten.  Archives  d'dectricite 
medicale  exp^rimentales  et  cliniques,  0,  677 — 682. 

*Theod.  Cohn,  über  die  Methodik  der  klinischen  Kryoskopie. 
Chem.  und  mediz.  Untersuchungen.  Festschr.  f.  M.  Jaff^.  Braun- 
schweig, Vieweg  &  Sohn,  1901,  407—429. 

*Paul  Mulon,  Anwendungen  der  Kryoskopie  in  der  Medizin.  Th^se 
de  Paris,  1901,  pag.  151.  Allgemeine  Übersicht  der  durch  diese 
Methode  erzielten  Resultate  in  der  Physiologie  und  der  Klinik. 

Zu  n  z. 

*Paul  Chroustchoff ,  kryoskopische  Untersuchungen. 
Compt.  rend.  132,  955 — 957.  Beschreibung  eines  modifizierten 
Apparats  und  Verfahrens.  Herter. 

*Emile  Grasset,  die  Kryoskopie,  ihre  Anwendung  bei  den T u b e r- 
kulösen.    Th^se  de  Paris,  1901,  pag.  39. 


78.  M.Scholz:  Cber  ein  neues  Oxydationsprodnkt  der  Harnsäure  i). 

Durch  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  neutrales  harnsaures  Natron 
wird  in  einer  Ausbeute  von  10  ^Vo  ^io  Körper  erhalten,  dem  infolge  seines 
Natriumsalzes    die    Formel    C4  H4  N4  O4    gegeben    werden    muss.     Er    gibt 

1)  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesell.  84,  4130-4132. 
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auch  das  Baryumsalz  C4  Bas  N4  O4.    Seine  Bildung  aus  Harnsäure  macht  die 
folgende  Konstitution: 

NH .  C  .  CO .  NH  NH .  CO  .  NH 

co<^  .    '         I  co<^  "^co 

NH  .  C  .  NH .  CO  NH .  CO .  NH 

Harnsäure  Tetracarbonimid 

wahrscheinlich,  sodass  ihm  der  Name  Tetracarbonimid  zukäme. 

Andreasch. 

79.  Mart.  Krüger  und  Julius  Schmidt:   Das  Verhalten 
von  Theobromin  im  Organismus  des  Menschen^).    Nach  Krüger 

und  Schmidt  [J.  T.  29,  121]  entstehen  sowohl  bei  Hunden  wie 
Kaninchen  aus  dem  Theobromin  die  beiden  zu  erwartenden  Monomethyl- 
xanthine,  das  7-Methylxanthin  (Heteroxanthin)  und  das  3-Methyl- 
xanthin,  nur  sind  die  Mengenverhältnisse  bei  beiden  Tieren  ver- 
schieden, ßei  den  am  Menschen  anzustellenden  Versuchen  handelte 
es  sich  vor  Allem  um  die  Auffindung  des  3-Methylxanthins,  da  das 
T-Methyln^^nthin  bereits  als  Sto£f Wechselprodukt  von  Bondzyfiski 
und  Gott  lieb  aufgefunden  worden  ist.  Nach  den  Versuchen  der 
Verff.  entstehen  auch  im  menschlichen  Organismus  dieselben  Basen. 
Aus  9,3  g  eingeführten  Theobromin  wurden  nach  dem  Verfahren  von 
Krüger  und  Schmidt  [1.  c]  1,513g  Heteroxanthin  und  0,796g 
3-Methylxanthin  erhalten,  was  auf  100  Teile  Theobromin  16,3  resp. 
8,56g  ergeben  würde.  Andreasch. 

80.  H.   Steudel:   Das  Verhalten  einiger   Pyrimidinderivate 

im  Organismus^).  Nachdem  unter  den  Spaltungsprodukten  der 
Nucleinsäuren  Substanzen  aus  der  Pyrimidinreihe  aufgefunden 
worden  sind,  konnte  man  daran  denken,  dass  der  Organis- 
mus durch  Anlagerung  eines  Harnstoffrestes  an  den  Pyrimidinkern 
Pnrinderivate  aufzubauen  im  Stande  se\.  St.  verfütterte  deshalb  die 
von  Behrend  und  Roosen  synthetisch  hergestellten  Pyrimidin- 
körper  an  einen  Hund ;  im  eingeengten  Harn  desselben  wurde,  eventuell 
nach  Extraktion  des  Harnstoffs  mit  Alkohol,  auf  schwerlösliche  Körper 
gefahndet.  Bei  negativem  Ausfall  wurde  mit  ammoniakalischer 
Silberlösung  gefällt  und  der  Niederschlag  auf  Purinkörper  untersucht. 

')  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.   45,  259—261.  —  »)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  82,  285—290.  Physiol.  Inst,  Marburg. 
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Methyluracil  und  Nitrouracil  gingen  unverändert  in  den 
Harn  über,  während  bei  Nitrouracilcarbonsäure,  Isobarbitur- 
säure,  Isodialursäure,  Thymin  und  2, 6-Dioxjpyrim  idin 
keine  Umwandlungsprodukte  aufgefunden  werden  konnten.  Es  wurden 
ferner  die  von  Traube  hergestellten  Körper:  2,4-Diamino-6-oxy- 
pyrimidin  und  das  2,4,5-Triamino-6-oxypyrimidin  auf  ihr  Ver- 
halten im  Tierkörper  geprüft.  Auch  hier  konnte  keine  Synthese 
zu  einem  Purinkörper  constatiert  werden,  doch  erwiesen  sich  die 
beiden  letzteren  Körper  als  giftig.  Bei  mit  Diaminooxypyrimidin 
vergifteten  Ratten  fanden  sich  Ablagerungen  eines  Salzes  desselben 
in  den  Nieren,  ähnlich  wie  sie  Minkowski  bei  mit  Adenin  ver- 
gifteten Tieren  gefunden  hatte.  Andreasch. 

PI.    H.  Steudel:   Die  Konstitution   des  Thymins^).    Durch 

Nitrierung  des  Thymins  und  darauffolgende  Reduktion  war  Verf.  zu 
«inem  Körper  gelangt,  der  die  Weideische  Reaktion  mit  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  gibt  und  damit  also  als  ein  Pyrimidinderivat 
erkannt  wurde.  Das  Verfahren  wird  nun  genau  beschrieben,  femer 
die  Elementaranalyse  des  krystallisierenden,  gereinigten  Nitroproduktes 
mitgeteilt,  aus  welcher  die  Formel  C4  H^  N4  Oj,  sich  ergab.  Die 
durch  Reduktion  hieraus  erhaltene  Base  krystallisierte  in  feinen  Nadeln. 
Ferner  erhielt  Verf.  aus  Thymin  bei  Oxydation  mit  Baryumpermanganat 
Harnstoff.  Aus  früher  von  Verf.  und  Kos  sei  gemachten  Beobachtungen, 
femer  beim  Vergleich  mit  dem  von  Behrend  dargestellten  Methyl- 
uracil (4-Methyl-2,6-dioxypyrimidin)  ergibt  sich  nun  für  Thymin  die 
Konstitution:  5-Methyl-2,6-dioxypyrimidin ;  es  reiht  sich  also  den 
Urelden,  der  Harnsäure  und  den  Purinkörpern  an.  Der  von  As  coli 
[J.  Th.  30,  23]  aus  Hefenuclelnsäure  erhaltene  Körper  C^  H4  Nj  O^ 
ist  als  das  noch  hypothetisch  gewesene  freie  Uracil  von  Behrend 
aufzufassen.     Die  Konstitutionsformeln  sind: 

HX-CO  HN  — CO 

!  I 

OC       C-CH3  OC       CK 

HN  — CH  NH  — CH 

Thymin  Uracil  aus  Hefe 

_ —  Loew\ 

*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  82,  241— 2-14;  auch  Sitzungsber.  d.  Gesellflch. 
z.  Beförderung  d.  gesammt.  Naturw.  zu  Marburg  1901  No.  2. 
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82.    Em.   Fischer   und   Georg   Boeder:    Synthese   des 

Uracils,    Thymins    und    Phenyluracils  ^).     Verff.    haben    zwei    neue 

Metboden  zur  Darstellang  von  Hydronracilen  aufgefunden.     Die  eine 

beruht  auf   der   Wechselwirkung   zwischen    Kalinmcyanat   und    den 

^zen  der  ^Aminosäureester,   wobei  unter  Abspaltung  von  Alkohol 

z.  B.  aus   der  /}-Aminobuttersänre  das  bisher  unbekannte  Methyl- 

bydrouracil 

NH .  CO .  CHi 

CO.NH.CH.CHs 
entsteht.     Wertvoller  ist  die   zweite  Methode,   darin  bestehend,   die 
ungesättigte  Sfiure  selbst  mit  Harnstoff  zu  erhitzen,  z.  B. 
CH .  COOH  CH2 .  CO  .  NH 

+  C0(NH2)«=  •  .     +H2O 

CH,  CH2 .  NH .  CO 

Akrylsänre  Hydrouracil 

Letztere  Methode  wurde  in  vier  Fällen,  bei  der  Crotonsäure,  Meth- 
akrylsäure,  Akrylsäure  und  Zimmtsfture  geprüft.  Werden  die  Hydro- 
oracile  in  Eisessiglösung  mit  Brom  bei  100^  behandelt,  so  gehen  sie 
in  Monobromderivate  Aber,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien 
oder  Pyridin  Bromwasserstoff  abspalten  und  die  entsprechenden  Uracile 
liefern.  Aus  Crotonsäure  wurde  so  Methyluracil  erhalten,  das  isomere 
Produkt  ans  Methakrylsäure  erwies  sich  identisch  mit  Thymin, 
wodurch  die  Ansichten  von  Kossei  und  Steudel  Aber  die  Struktur 
dieses  Körpers  bestätigt  werden.  Aus  Zimmtsäure  ergab  sich  ein 
Phenyluracil,  während  endlich  das  Uracil  aus  Akrylsäure  sich 
mit  dem  von  Kossei  und  Neumann  aus  Hefenucleln  dargestellten 
Körper,  för  den  As  coli  die  Formel  C^H^NjOg  feststellte  [J.  T. 
30,  23],  identisch  erwies.  Andrea  seh. 

83.  J.Mauthner:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cystins^).  Wird 
«ne  Salzsäure  Lösung  von  Cystin  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Kupfer- 
Metat  versetzt,  so  scheiden  sich  blaue  Sphaerokrystalle  und  Nadelbüschel 
»öS.  welche  der  Formel  entsprechen:  C6H10CUN2S2O4.  Die  Bildung  dieser 
l^opferverbindung  aus  festem  Cystin  .und  Kupferacetat  kann  zur  mikro- 
<henii8chen  Erkennung  des  Cystins  dienen.  Mit  Quecksilberchlorid  bildet 
4m  Cystin   zwei  Verbindungen.    Der  mit  salpetersaurem  Cystin  und  essig- 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  8751—3763.  —  «)  Zeitschr.  f. 
Biologie  42,  176—186. 

Ualy.  Jshraflberieht  fftr  Tierchemie.    1001.  9 
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saurem  Quecksilber  erhaltene  Niederschlag  entsprach  der  Formel: 
2(C6H8Hg2N2S204)  +  Hg(N08V  Das  salzsaure  Cystin  bildet  Prismen  von 
der  Zusammensetzung  C6H12N2S2O4  +  2HCI.  Von  fernerem  Interesse  ist,  dass 
Cjstin  schon  durch  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  in  Cysteln  um- 
gewandelt werden  kann.  Loew. 

81  E.Winterstein:  Über  eine  Methode  zur  Abscheldangr  <l«r 
organischen  Basen  ans  den  Phosphorwolframs&nre-NiederBchlägen  and 
über  diis  Verhalten  des  Cystlns  gegen  Phosphorwolframsänre^}.  Verf. 
zersetzt  die  Phospborwolframsäureniederschläge  organischer  Basen  statt  mit 
Baryt,  mit  verdünnten  Säuren  (Salzsäure)  und  Äther.  Es  bilden  sich  beim 
Schütteln  drei  Schichten,  die  oberste  ist  wasserhaltiger  Äther,  dann  folgt 
eine  wässrige  Lösung  der  Basen  in  der  angewendeten  Säure,  während  die 
unterste  aus  einer  ätherischen  Lösung  von  Phosphorwolframsäure  besteht. 
Die  mittlere  Schichte  wird  mittelst  eines  Hebers  entfernt  und  der  Bückstand 
im  Scheidetrichter  nochmals  so  behandelt.  Die  Belegbestimmungen  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens,  sowie  auch  die  Tatsache,  dass  die  Phos- 
phorwolframsäure in  einer  Form  wieder  erhalten  wird,  in  der  sie  sich  (nach 
Verdunsten  des  Aethers  und  Umkristallisieren)  sofort  wieder  verwenden  lässt. 
Verf.  konstatiert  ferner,  dass  Cystin  zwar  nicht  sofort,  aber  doch  nach  kurzer 
Zeit  durch  Phosphorwolframsäure  krystallinisch  gefällt  wird,  was  zuweilen 
Vorteil  bei  der  Isolierung  des  Cystins  bringen  mag.  Loew. 

85.    E.  Schulze  und  E.Winterstein:  über  das  Verhalteir 
einiger  Monoaminosäuren  gegen  Phosphorwolframsäure  ^).  Die  Verff. 

hatten  schon  früher  öfters  geprüft,  ob  Monoaminosäuren  in  den  Phos- 
phorwolframniederschlag miteingehen,  wenn  die  Produkte  der  Eiweiss- 
spaltung  mit  Phosphorwolframsäure  versetzt  werden^  und  stets  be- 
obachtet, dass  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Auf  eine  gegenteilige 
Behauptung  hin  wurde  nun  dieses  nochmals  geprtlft,  wobei  die  nach 
Drechsel  gereinigte  Phosphorwolframsäure  zur  Verwendung  kam^ 
aber  weder  Leucin  noch  Tyrosin  war  in  Spuren  in  den  Niederschlag 
eingegangen.  Von  den  aus  Ei  weiss  hervorgehenden  Monoaminosäuren 
gibt  nur  Phenylalanin  (in  5proz.  Lösung)  eine  Fällung,  diese  ist 
aber  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich,  sowie  in  etwa  der  500- 
fachen  Menge  kalten  Wassers.  Da  Phenylalanin  aber  nur  in  sehr 
geringen  Mengen  aus  Proteinstoffen  hervorgeht,  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  bei  Ausfällung  der  basischen  Spaltungsprodukte  etwas 
Phenylalanin  mitgefällt  wird.  Loew. 


i)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chem.  34,   153-156.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  88,  574-^578. 
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86.  J»  Menrice;  Giftigrl^eit  Terschiedener  Kitrlle  und  ihre  Ent- 
giftung durch  nntersehwefligsaures  Natrium  nnd  Metallsalze  ^).  Fort- 
setzung zu  J.  T.  28,  130.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Resultate  zasammen- 
gestellt,  welche  Verf.  für  die  Giftigkeit  der  angegebenen  Nitrile  bei  der 
Taube  und  fär  ihre  Entgiftang  im  Organismus  dieser  Tierart  durch  unter- 
^hwefligsaures  Natrium  erzielte. 


Kaliunicyanid  (u.  HCN) 

.4cetonitril    .    . 

Propionitril  .     . 

Bntjronitril .    . 

Isobutyronitril . 

Isoyaleronitril  . 

Isocapronnitril . 

Laktonitril    .    . 

Chloralnitril.     . 
a-Oiybutyronitril 
/J-OxybutjTTonitril 
;^-Oiybutyronitril 
imygdalonitril. 
Äcetoncyanhydrin 
Benzonitril    .    . 
Benzylycyanid  . 
Ortho  toloBitril 
Cyanessigääure . 
Cyanessigsaares  Aethyl 
Malonitril     .     . 
Berusteinsäurenitril 
Pyxoweinsäurenitril 


Tödliche 

Dosis  fQr 

Tiergramm 

in  mg 


Ueb^rlebens- 

dauer  nach 

Einspritzung 

der  tödlichen 
Dosis 


0,0015 
4.0 
1,25 
1,10 
2,5 
1,25 
0,29 
0,010 
0,012 
0,008 
5,0 
>5,0 
0,022 
0,005 
0,50 
0,12 
0,50 
1,75 
1,75 
0,08 
2,0 
1,30 


4  Min. 

23  St. 

1  St  20  Min. 

1  St. 

1  St.  30Min. 
50  Min. 

1  St. 
20  Min. 

4  Min. 
25  Min. 

7  St. 

7  Min. 

5  Min. 

50  St. 
15  St. 
23  St. 

2  St.  50  Min. 
45  Min. 

3  St. 

4  St.  40  Min, 

7  St. 


Durch  unter- 
schweflig- 
saures 
Natrium 
entgiftete 
tödliche 
Dosen 
in  vivo 


l^/s 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
3 

IVe 
4 


1^7 

1^6 

0 

0 
0 
0 
0 

1 
? 
? 


J)  Intoxication  et  d^intoxication  des  diflf^rents  nitriles  par  Thyposulfite 
^e  soude  et  les  sela  metalliques.  Arch.  intemat.  de  pharmacodyn.  et  de 
therapie  7,  11—53,  1900.  Lab.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie  de  rUniv. 
de  Gand  (Heyinans\  9 
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Bei  der  Taube  ist  die  tödliche  Dosis  von  untei'schwefligsaurem  Natrium 
2  mg  pro  Tiergr.  Diese  Dosis  ruft  den  Tod  nach  ungefähr  15  Std. 
hervor.  Vergleicht  man  die  Giftigkeit  der  untersuchten  Nitrile  bei  der  Taube 
mit  ihrer  Giftigkeit  bei  dem  Frosch^  und  dem  Kaninchen  {J.  T.  28,  130]  *}, 
so  sieht  man,  dass  bei  diesen  3  Tierarten  die  molekulare  Giftigkeit  der 
Normalmononitrile  der  Fettreihe  mit  dem  Molekulargewicht 
wächst.  Dies  ist  auch  der  Fall  fOr  die  isohomologen  Mononitrile'der  Fett- 
reihe bei  der  Taube  und  bei  dem  Frosche,  während  im  Gegenteil  bei  dem 
Kaninchen  die  molekulare  Giftigkeit  mit  der  Erhöhung  des  Molekulargewichtes 
abnimmt.  Die  Giftigkeit  der  a-Alkoholnitrile  ist  für  alle  3  Tierarten  stets 
sehr  gross,  sie  ist  annähernd  mehr  oder  weniger  gleich  der  Giftigkeit  von  HCN. 
Von  den  Normaldinitrilen  ist  das  Malonitril  sehr  giftig  für  das  Kaninchen 
und  für  die  Taube,  das  Pyroweinsäure-  und  das  Bernsteinsäure-Nitril  hin- 
gegen relativ  wenig  giftig.  Die  Giftigkeit  der  aromatischen  Nitrile  ver- 
hält sich  in  gleicher  Weise  bei  den  8  Tierarten,  ausser  dem  Orthotolu- 
nitril  bei  dem  Frosche.  Sobald  die  OH-Gruppe  in  der  Nähe  der  CN- 
Gruppe  steht,  wird  die  Giftigkeit  des  Nitrils  sehr  vergrössert.  Steht  die 
OH-Gruppe  hingegen  in  einem  von  der  CN-Gruppe  sehr  entfernten  R£.dikal, 
so  ist  das  Nitril  viel  weniger  giftig.  Bei  der  Taube  beruht  die  Entgiftung 
des  Kaliamcjanids.  des  Malonitrils  und  der  a-Alkoholnitrile  durch  unter- 
schwefligsaures  Natrium  auf  einer  einfachen  chemischen  Reaktion  in  vivo. 
Die  laube  scheidet  Sulfocyan säure  nur  dann  im  Kote  aus,  wenn  man 
ihr  gleichzeitig  mit  Hjposulfit  auch  ein  Nitril,  welches  schon  CNS  in 
vitro  gibt,  einfuhrt.  Bei  der  Taube  beruht  die  physiologische 
Entgiftung  der  Nitrile  nicht  wie  bei  den  Säugetieren  auf 
einer  Verschweflung  von  CN.  Verf.  hat  auch  die  entgiftende  Wirkung 
von  Nickelnitrat,  Kobaltnitrat,  Kupfersulfat  und  Ferrosulfat  auf  die 
Nitrile  untersucht.  Die  so  erzielten  Resultate  finden  sich  in  folgender  Tabelle : 


Co(N03)s 


Ni  (N03)2  Cu  SO4 


Kanin- 
chen 


Kanin- 
chen 


FeS04 
Kanin- 
chen 


Kaliumcyanid 
Aceton  itril  . 
Laktonitril  . 
Benzon itril  . 
Amygdalonitril 
Malonitril 


1 

2,5 

1  bis  3 

0 

0 

0 

0 

1,5 

0 

0 

0 

1.5 

2,5 

0 

4 

3 

1 

0 

0 

4 

1 

1,5 

1 

1,5 

1 

1 

0       j 

0 
0 
0 

1 

0 


Die   Zahlen   bezeichnen    die   entgifteten    tödlichen   Dosen   der   betreffenden 
Nitrile.  Z  u  n  z. 


1)  J.  F.  Hey  maus  und  P.  Masoin.   Arch.  internat.  de  pharmacodyn. 
te  de  thdrapie  8,  1896,  p.  177. 
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87.  J*  F.  Heymans  und  Paul  Magoin:  Über  die  Raschheit 
der  intracellvISren  Absorption  tob  Malonsfinre-  niid  Pyroweinsäure- 
Nitril  nach  intravenSser  Einsprit^snng  i).  Wenn  man  die  tödliche 
Dosis  malonsanren  Nitrils  (6,6  bis  6,7  mg  per  Tierkg)  in  die  Marginalvene 
eines  Kaninchens  einspritzt  nnd  sofort  nachher  dem  Tiere  Blut  in  gerade 
nicht  mehr  tödlicher  Menge  (bis  zur  Todesimminenz)  entzieht,  sodann  ihm 
eine  laue  physiologische  Lösung  (37 — 38 O)  in  die  V.  jugularis  einspritzt,  ihm 
nachher  wieder  Blat  entzieht  und  schliesslich  das  Blut  eines  anderen  Kanin- 
chens transfundiert,  ist  es  möglich,  das  Tier  zu  retten,  sobald  der  erste 
Aderlass  innerhalb  2  Minuten  nach  der  Nitrilinjektion  bewerkstelligt  wird. 
Jedoch  selbst  nach  einer  Minute  hat  der  Organismus  schon  eine  genügende 
Menge  Malonitril  zurfickgehalten,  um  Vergiftungssymptome  zu  erzeugen.  Dies 
ergibt  sich  klar  daraus,  dass  im  Harne  seh wefelcyan wasserstoffsaures  Salz  auf- 
tritt. Wird  die  Blutentziehung  3  Minuten  oder  später  nach  der  Einspritzung 
des  Nitrils  gemacht,  so  tritt  der  Tod  nach  l^/g  Std.  ein.  Mit  dem  Pyro- 
weinsäure-Nitril  yerhält  es  sich  beinahe  ebenso.  Die  tödliche  Dosis  bei 
intravenöser  Einspritzung  ist  hier  2,1  mg  per  kg.  Wird  der  Aderlass  inner- 
halb 1^2  Minute  gemacht,  so  kann  das  Tier  am  Leben  erhalten  bleiben, 
obgleich  die  schon  nach  einer  Minute  zurückgehaltene  Dosis  von  Nitril  genügt, 
um  die  Vergiftungssymptome  hervorzurufen  und  man  dabei  schwefelcyan- 
wasscrstoffsaures  Salz  im  Harne  während  2  bis  3  Tagen  vorfindet.  Der 
Unterschied  in  der  Latenz-Periode  der  Vergiftung  steht  nicht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Raschheit  der  Absorption  der  beiden  Nitrile,  sondern  mit 
der  Schnelligkeit  ihrer  V/irkung.  Die  tödliche  Dosis  der  beiden  Nitrile 
verschwindet  aus  dem  Blute  innerhalb  2  Minuten.  Die  tödliche  Dosis  des 
Malonitrils  wirkt  nach  20  Minuten,  die  des  Pyroweinsäure-Nitrils  nach  30 
oder  sogar  mehr  Minuten.  Injiciert  man  einem  Kaninchen  die  tödliche  Dosis 
von  Malonsäure-Nitril  und  injiciert  dann  sein  Blut  3  Minuten  nach  der 
Nitrileinspritzung  einem  anderen  Kaninchen,  so  bleibt  das  zweite 
Kaninchen  in  normalem  Zustande.  Das  aus  dem  Blute  verschwundene  Nitril 
wird  in  den  Geweben  gebunden.  Das  Kaninchen  kann  dabei  nur  9  tödliche 
Dosen  von  Malonsäure-Nitril  und  8  von  Pyroweinsäure-Nitril  in  seinen  Ge- 
weben binden.  Erhält  es  noch  eine  weitere  tödliche  Dosis  und  wird  nach 
5  Slinuten  sein  Blut  einem  anderen  Kaninchen  eingespritzt,  so  stirbt  dieses. 
Die  antitoxische  Wirkung  des  unterschwefligsauren  Natriums  auf  das  Malon- 
säure-Nitril kann  auch  den  Organismus  nur  vor  9  todlichen  Dosen  dieses 
Nitrils  bewahren  *).  Zun  z. 


^)  Sur  la  rapidit^  de  l'absorption  intracellulaire  des  nitriles  malonique  et 
pyrotartrique  apres  injection  intraveineuse.  Arch.  international,  de  pharma- 
codynamie  et  de  th^rapie,  8,  1 — 17.  Lab.  de  pharmacodyn.  et  de  thdrapie 
de  ITniv.  de  Gand.  —  »)  J.  F.  H  e  y  m  a  n  s  und  PaulMasoin,  Arch.  internat. 
de  pharmacodyn.  et  de  therapie,  1896,  8,  77. 
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88  C.  Archangelsky:  über  die  Verteilung  des  Chloral- 
hydrats  und  Acetons  im  Organismus  ^).  Die  neueren  Ansichten  aber 
die  narkotische  Wirkung  in  der  Alkohol-  und  Chloroformgruppe, 
nach  welcher  diese  eine  Funktion  der  Affinität  dieser  Gifte  zu  den 
fettähnlichen  Stoffen  des  Nervengewebes  sei,  machten  es  wünschens- 
wert Aufschlüsse  über  die  Verteilung  dieser  Gifte  im  Körper  zu 
erhalten.  Chloralhydrat.  Blut  oder  die  Organe  wurden  mit  dem 
halben  Gewicht  20  proz.  Phosphorsäure  12 — 20  Std.  lang  destilliert.. 
war  das  Destillat  trübe,  so  wurde  die  Destillation  wiederholt.  Da- 
rauf wurde  das  Destillat  zur  vollständigen  Spaltung  des  Chloral- 
hydrats  mit  30  —  50  cm^  n-Natronlauge  eingeengt,  die  Flüssigkeit 
mit  Essigsäure  neutralisiert  und  die  gebildete  Ameisensäure  nach 
Scala  bestimmt,  indem  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Subli- 
matlösung 5—6  Std.  erwärmt  und  das  ausgefallene  Calomel  zur 
Wägung  gebracht  wurde.  Controlversuche  mit  Chloralhydrat  und 
Blut  etc.  gaben  günstige  Resultate.  Beim  Hunde  musste  das  Blut 
0,3 — 0,5 ^/q  Chloralhydrat  enthalten,  wenn  Narkose  eintreten  sollte; 
bei  0,5— 0.7  ^/q  schwindet  der  Cornealreflex  vollständig,  bei  0,11 
bis  0,12^/q  tritt  Respirationsstillstand  ein;  beim  Kaninchen  tritt  dies 
erst  bei  0,156%  ein.  In  der  ersten  Zeit  der  Einführung  des 
Giftes,  gleichgiltig  auf  welchem  Wege,  bleibt  der  Gehalt  des  Gehirns 
immer  gegen  den  des  Blutes  zurück;  erst  später  sinkt  der  Gift- 
gehalt  des  Blutes  stärker  ab,  als  jener  des  Gehirns;  der  Gehalt  der 
Leber  bleibt  in  allen  Fällen  erheblich  hinter  dem  des  Gehirns  zurück. 
Bezüglich  der  Verteilung  des  Chloralhydrats  im  Blute  ergab  sich, 
dass  die  Körperchen  reicher  an  demselben  waren,  wie  das  Plasma. 
Aceton.  Zur  Bestimmung  wurden  das  Blut  und  die  Organe  3  bis 
5  Std.  lang  unter  Zusatz  von  Essigsäure,  resp.  30  proz.  Natronlauge 
destilliert,  das  Destillat  nochmals  mit  Schwefelsäure  destilliert  und 
dann  die  Bestimmung  nach  Messinger  ausgeführt.  —  Tiefe  Narkose 
tritt  hei  einem  Gehalt  des  Blutes  von  0,5 ^/^  Aceton  ein,  auch  hier 
ist  das  Aceton  besonders  von  den  Körperchen  gebunden.  In  allen 
Fällen  war  das  Gehirn  giftreicher  als  die  Leber,  ja  letztere  blieb 
sogar  im  Gehalte  meist  hinter  dem  des  Blutes  zurück.    Die  Affinität 


5)  Arcb.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  847—371. 
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des  Centralnervensystems  zu  den  narkotischen  Substanzen   tritt  auch 
l>ei  der  Acetonvergiftung  ungemein  deutlich  hervor.    Andreasch. 

89.  E«  T*  Vietinghoff-Scheel:  Ein  Beitrag  zur  experimen- 
tellen Erforschung  der  Wirkung  und  des  physiologisch-cheniisclien 
Verhaltens  der  Oxalsäure  nud   ihres  neutralen  NatriumHalzes^)*    £a 

können  beim  Frosch  und  bei  der  Kröte  normaler  Weise  Calciamoxalat- 
krjstalle  in  der  Darmschleimhaut  nnd  im  Blut  der  Leiche  ge fanden  werden, 
beim  Hahn  aber  nicht.  Diese  Krystalle  gelangen  wahrscheinlich  erst  nach 
df^m  Tode  zur  Aasscheidung.  Durch  innerliche  Eingabe  von  neutralem 
oxalsaurem  Natrium  konnte  Verf.  Hühner  nicht  vergiften.  Die  subcutane 
Einspritzung  des  Salzes  tötet  die  Hühner  schon  bei  verhältnismässig  ge- 
ringer Dosis.  Verf.  erklärt  die  Ungiftigkeit  des  Oxalsäuren  Natriums  für  das 
Huhn  per  es  durch  die  grosse  Kalkmenge,  welche  in  dem  Magendarm  kanal 
des  Tieres  sich  vorfindet  (Bildung  von  unlöslichem  Calciumoxalat).  Das 
Oxalsäure  Natrium  ist  für  die  Schildkröte  sowohl  per  os  als  bei  subcutaner 
Darreichung  ein  tödliches  Gift.  Nach  subkutaner  Einspritzung  von  oxal- 
saarem  Natrium  tritt  keine  Indikanvennehrung  beim  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Igel  auf,  wohl  aber  beim  Hunde.  Bei  pflanzenfressenden 
Säugetieren  wird  das  Auftreten  einer  reducierenden  Substanz  im  Harn  nach 
Vergiftung  mit  oxalsaurem  Natrium  meist  vermisst,  während  sie  bei  den 
fleischfressenden  Tieren  öfters,  und  wenn  sie  mit  der  freien  Säure  vergiftet 
wurden,  fast  immer  beobachtet  wird.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Zucker, 
vielleicht  aber  um  eine  gepaarte  Gljkuronsäure.  Die  Auffindung  von 
Calciumoxalatkrystallen  in  den  Nieren  ist  bei  allen  darauf  untersuchten 
Tieren,  ausser  bei  der  Schnecke  (Arion  empiricorum)  ein  constantes  und 
absolut  sicheres  Zeichen  einer  stattgehabten  chronischen  oder  subakuten 
Vergiftung  durch  freie  Oxalsäure  oder  neutrales  oxalsaures  Natrium.  Bei 
ganz  akuter  Vergiftung  findet  man  nicht  immer  Calciumoxalatkrystaile  in 
den  Nieren.  Der  Hauptsitz  dieser  Krystalle  in  den  Nieren  sind  die  ge- 
wundenen und  gestreckten  Kanälchen.  Im  Knochenmark  des  Frosches  findet 
schon  bei  subakuter  Vergiftung  eine  ergibige  Ausscheidung  von  Calcium- 
oxalatkrystallen nach  dem  Tode  statt.  Verf.  hat  manchmal  bei  chronischer, 
seltener  bei  subakuter,  fast  nie  bei  akuter  Vergiftung,  Calciumoxalatkrystaile 
im  Blut,  in  der  Leber,  in  der  Galle,  in  der  Milz,  in  den  Lungen  und  im 
Magendarmkanal  gefunden.  Verf.  bestätigt  die  von  Loew  [J.  T.  22,  426] 
beobachtete  Ungiftigkeit  der  Oxalsäure  für  Hefezellen ;  die  Gärungsfahigkeit 
derselben  wird  gar  nicht  gestört.  Durch  Oxalsäure  und  ihre  loslichen  Salze 
^ehen  gevrisse  Protozoen gattun gen  (Balantidium  coli)  und  die  meisten  höheren 


1)  Arch.  intemat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  8,  225—290. 
Inat  f.  Pharmakol.  u.  phybiol.  Chemie  zu  Rostock  (Kobert);  auch  Inaug.- 
Dissert  Rostock  1901. 
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Pflanzen  (Erbse)   zn   Grande.     Die   Blutgerinnung   wird   durch    ozalsanre» 
Natrium  verbindert;  sobald  man  Kalk  zusetzt,  kann  sie  nach  Tagen  wieder 
eintreten.    Der  Kalk  kann  durch  Strontium  teilweise  ersetzt  werden,  durch 
Baryura   und   Magnesium   aber   keineswegs.     Das   ozalsaure   Natrium   yer- 
hindert  auch  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Chjmosin  und  die  Labgerinnung- 
der  Caselnpräparate.     Der  Zusatz  von  Ghlorcalcium   kann  die  schädigende- 
Einwirkung  des  Oxalsäuren  Natrium  auf  die. Gaseinausscheid ung  aufheben. 
Grosse  Mengen  von  salpetersaurem   Strontium  können  den  Kalk  in  seiner 
gerinnungsfördernden    oder     gerinnungshervorrufenden    Wirkung    ersetzen,. 
Baryum  oder  Magnesium  im  Gegenteil  nicht.    Das  Erstarren  yon  Gelatine^ 
und  Agar-Agar  wird  weder  durch  oxalsaures  Natrium  noch  durch  Galcium 
beeinflusset.    Das  oxalsaure  Natrium  scheint  eine  verflüssigende  Wirkung  auf 
den  nach  Kochen  mit  Zucker  und  Erkalten  zu  einer  festen  Gallerte  werdenden 
Beeren-  und  Fruchtsaft  auszuüben,  während  Kalkzusatz  keinen  Einfiuss  auf 
diese  Erscheinung  hat.  Zunz. 


90.  Karl  Neuberg:  über  den  Nachweis  der  Bernstein- 
säure ^).  N.  benutzt  die  von  Bell  aufgefundene  Tatsache,  das& 
BernsteiDsäureimid  durch  Glühen  mit  Zinkstaub  in  Pyrrol  übergeht^ 
welches  sich  leicht  durch  die  Rotfärbung  erkennen  lässt,  die  es 
einem  mit  Salzsäure  benetzten  Fichtenspan  erteilt.  Man  engt  zur 
Anstellung  der  Probe  die  auf  Bernsteinsäure  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  Ammoniakflüssigkeit  auf  etwa  1  cm^  ein,  fügt  etwa  1  g 
Zinkstaub  hinzu,  der  die  Flüssigkeit  einsaugt  und  glüht  im  Probe- 
röhrchen. Die  entweichenden  Dämpfe  färben  Fichtenspäne,  die  mit 
concentrierter  Salzsäure  befeuchtet  sind,  hell-  bis  dunkelrot.  Ist  die 
Säure  an  Metalle  gebunden,  so  engt  man  mit  Ammoniak  ein  und 
setzt  dann  etwas  phosphorsaures  Ammon  zu.  Die  Reaktion  gelingt 
noch  mit  0,0006  g  Säure.  Ausser  Bernsteinsäure  geben  eine  ähnliche 
Reaktion  Pyrrol,  Indol,  Carbazol,  ^/-Diketone,  Furan,  Schleimsäure, 
Glutaminsäure,  ferner  Aepfel-,  Wein-,  Asparagin-,  Fumar-,  Maleln-, 
Citronen-,  Akonit-,  Tricarballylsäure  etc.  Für  tierphysiologische 
Untersuchungen  kommen  nur  Albumin,  Hämin  und  Indolderivate  ia 
Betracht;  von  ersteren  beiden  kann  die  Bersteinsäure  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether,  von  letzteren  durch  Behandeln  mit  Wasser- 
dampf in  alkalischer  Lösung  getrennt  werden.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  574—578. 
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91.  A.  H  e  f  f  t  e  r :  Das  Verhalten  der  Kakodylsäure  im  Organis- 
mus^). Da  die  Kakodylsäare,  wie  specielle  Versuche  ergaben,  bei 
der  BehandluDg  des  Harns  mit  chlorsaurem  Kalium  und  Salzsäure 
nicht  angegriffen  wird,  so  kann  man  sie  neben  Arsentrioxyd,  resp. 
Arsensäure  im  Harne  nachweisen,  indem  man  das  Filtrat  der 
Schwefelwasserstofffällung  eindampft  und  mit  Ealihydrat  und  Salpeter 
schmilzt.  Versuche  mit  dem  Harne  von  mit  Kalkodylatinjektionen 
behandelten  Kranken  zeigten,  dass  ein  kleiner  Teil,  etwa  2 — 3^/^^ 
der  eingeführten  Säure  als  arsenige  oder  Arsensäure  im  Harn  er- 
scheint. Wahrscheinlich  ist  auch  die  therapeutische  Wirkung  der 
Kakodylsäure  auf  das  intra  vitam  abgespaltene  As  zurückzuführen» 
Während  bei  der  subcutanen  Application  des  kakodylsauren  Natrons 
die  Expirationsluft  frei  von  Kakodylozydgeruch  ist,  erscheint  dieser 
nach  Eingabe  per  es,  auch  bei  einem  Kaninchen  zeigte  er  sich,  welches 
das  Präparat  intravenös  erhalten  hatte.  Es  ergab  sich  übrigens,  dass 
verschiedene  tierische  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Kakodyl- 
säure zu  reducieren,  und  zwar  stehen  in  dieser  Richtung  an  der  Spitze 
Leber,  Magen-  und  Darmschleimhant,  dann  folgen  Muskeln  und 
Nieren.  Auch  gekochtes  Kalbsleberextrakt,  sowie  rohes  Hühnereiweiss 
and  Caseln  reducierteu  die  Kakodylsäure  unter  Entwicklung  des  be- 
kannten Geruches,  während  sich  Paraglobuiin,  Vitellin,  Albumosen 
und  Enzyme  unwirksam  zeigten.  Andreasch. 


92.  KarlWalko:  Über  Reduktion  und  Wirkungen  aromatischer 
Xitrokdrper^.  Pikrinsäure  wird  beim  Hunde  und  Kaninchen  zum  grössten 
Teile  unverändert  ausgeschieden,  ein  kleiner  Teil  wird  vermutlich  zu 
Pikraminsäure  reduciert,  ein  anderer  in  einen  roten  Farbstoff  umgewandelt; 
ausserdem  findet  sich  ein  phenolartiges  Produkt.  Aehnliche  Körper  bilden 
sich,  wenn  man  den  Harn  mit  Pikrinsäure  versetzt  und  bis  zur  Gärung 
stehen  lässt  oder  mit  faulendem  Eiweiss  zusammenbringt.  Die  Paarung  der 
Phenole  mit  Schwefelsäure  wird  durch  den  Eintritt  der  Nitrogruppe  ge- 
hemmt. Die  weiteren  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Giftwirkung  der 
Pikrin-  und  Pikraminsäure,  sowie  der  nitrierten  Strychnosalkaloide.  *  Auch  das 
Verhalten  von  Nitro-,  Dinitrophenol,  Nitrosalicylsäure,  -Benzoesäure  und  -Benz- 
aldehvd  wurde  geprüft.  Andreasch. 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.   u.  Pharmak.  46,  230—241.  —  »)  Arch.  f. 
eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  181—196. 
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93.  Rud.  Camps:  Über  Liebig's  Kynurenstture  und  das 
Kynurin,  Constitution  und  Synthese  beider^).  Die  aasführlich  be- 
isprochenen,  bisherigen  Arbeiten  über  diese  Körper  haben  dieselben 
als  Oxychinolincarbonsäure,  resp.  Oxychinolin  kennen  gelehrt,  aber 
über  die  Stellung  der  Hydroxyl-  und  Carboxylgruppe  im  Pyridinkern 
keinen  sicheren  Aufschluss  geboten.  Verf.  ist  nun  die  Synthese  des 
Eynurins  durch  Condensation  des  Formylaminoacetophenons  mittelst 
iivässrig-alkoholischer   Natronlauge   gelungen,   gemäss  der  Gleichung: 


CO  \  C(OH) 


X 


/ 


sV 


/  CHs  /'  \CH 

^\  /COH  ^\ 

NH  /  N     =    CH 


+  HgO 


Unter  den  gleichen  Umständen  geht  der  Formyl-o-aminophenyl- 
propiolsäureester,  vermutlich  über  ein  Zwischenglied,  in  Kynurensäure 
über,  welcher  demgemäss  die  Formel  einer  ;/-Oxy-)9-Chinolincarboii- 
säure  zukommt: 

C  ~  C  -  COOC2H5  CO — CH2—  COOC2H5  C(OH) 


CbH4  -^  C6H4  -^  C6H4  C  -  COOH 

\  ^^  \  I 

NH  —  CHO  NH  -  CHO  ^N  =  CH 

Wegen  der  Beziehungen,  welche  die  Eiweissspaltungsprodukte  Skatol, 
Indol,  Kynurensäure  etc.  unter  einander  und  mit  dem  Cinchonin 
und  der  Cinchoninsäure  verbinden,  vergleiche  man  das  Original. 

Andreasch. 

94.    J.  Silberg:  Die  Gypsmethode  der  Alkaloidextraktion  in 
ihrer  Anwendung  für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  ^).    Nach 

einer  diesbezüglichen  Literaturübersicht  beschreibt  S.  die  Methode 
der  Alkaloidextraktion  aus  Organen,  deren  er  sich  bei  seinen  Ver- 
suchen bediente.  Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat.  Die  bei 
der  Analyse  erhaltene  Gypsmasse  gibt  bei  der  Extraktion  mit  Chloro- 
form bei  saurer  Reaktion  nicht  unbedeutende  Alkaloidmengen  ab, 
was   bei   einer   gerichts-chemischen  Untersuchung   zu  Irrtümern  Ver- 


1)  Zeitschr.   f.  physiol.   Chemie  88,  390—411.  —  «)  Ing.-Diss.   1901. 
(Russisch.) 
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anlassnng  geben  kann.  Amylalkohol  kann  bei  der  Extraktion  von 
Morphin  nach  der  Gypsmethode  nicht  angewandt  werden.  Essigäther, 
welcher  bei  der  Gypsmethode  für  die  quantitative  Morphinbestimraung 
nicht  angewandt  wird,  kann  den  Amylalkohol  in  dem  Falle  ersetzen, 
wenn  nur  eine  qualitative  Morphinbestimmung  erforderlich  ist.  Die 
Strychninmenge,  welche  aus  irgend  einem  Objekt  nach  der  Gyps- 
methode extrahiert  wird,  übersteigt  um  etwas  die  auf  gewöhnliche 
Weise  aus  demselben  Objekt  erhaltene  Menge  dieses  Alkaloids.  Die 
Gypsmethode  kann  nicht  die  gewöhnliche  Methode  der  Alkaloid- 
eitraktion  in  toto  ersetzen,  nämlich  die  Extraktion  der  sauren  oder 
alkalischen  wässrigen  Auszüge  des  zu  untersuchenden  Organs  mit 
HQlfe  des  einen  oder  anderen  Lösungsmittels  unter  Schütteln  im 
Scheidetrichter.  S.  schlägt  seine  eigene  »gemischte«  Methode  der 
Alkaloidextraktion,  eine  Combination  der  Schüttelmetbode  und  der 
Gypsmethode  vor.  Lawrow. 

95.  Wilh.  Wiechowski:  über  das  Schicksal  des  CocaYns 
und  Atropins  im  TierkSrper  ^).  Zur  Alkaloidbestimmung  wurden 
der  Harn  oder  die  in  der  Kälte  hergestellten  alkoholischen  Organ- 
oder Fäcesauszüge,  nachdem  diese  durch  Ab  destillieren  des  Alkohols 
im  Vacuum  in  wässrige  Lösungen  tibergeführt  worden  waren,  mit 
Bleizucker  gefällt,  das  Volumen  abgelesen  und  filtriert.  Das  Filtrat 
wurde  entbleit,  der  Schwefelwasserstoff  durch  einen  Luftstrom  ver- 
trieben, vom  neuerlichen  Filtrate  ein  aliquoter  Teil  im  Vacuum 
eingeengt,  mit  Bicarbonat  alkalisiert,  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  die 
Auszüge  im  Vacuum  eingeengt,  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
aufgenommen,  abermals  mit  Bicarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Die  Rückstände  der  Auszüge  wurden  in  SOcm^n/g^j- 
HCl  gelöst,  das  Cocain  mit  dem  Mey ersehen,  das  Atropin 
mit  dem  Wagner  sehen  Reagens  gefällt,  auf  100  aufgefüllt 
und  in  50cm*  der  Säureüberschuss  nach  Gor d in  titriert.  Vom 
Cocain  scheidet  der  Hund  im  Durchschritte  5,1  ^/q  aus,  Kaninchen, 
die  selbst  Gramme  vertragen  können,  gar  nichts;  von  Atropin  er- 
ächeinen  im  Durchschnitte  33,4  ^/^  beim  Hunde  im  Harne  wieder. 
Ans  den  Alkaloidniederschlägen  werden   die  Alkaloide  wieder   abge- 


*)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  155 — 162. 
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schieden  und  durch  ihre  Wirkung,  resp.  durch  Reaktionen  identificiert. 
Wurde  C!ocaIn  zu  Leber-  oder  Muskelbrei  zugesetzt,  so  konnte  es 
nach  4  stündiger  Einwirkung  noch  zu  80®/q  wiedergefunden  werden. 
Ecgonin  oder  Tropin  als  Zersetzungsprodukte  der  vorstehenden 
Alkaloide  konnten  nicht  aufgefunden  werden.  N-Methylgranatonin 
(Pseudopelletierin)  wurde  beim  Hunde  vollständig  oxydiert. 

Andreasch. 

96.  Ernst  von  Czyhiarz  und  Julius  Donath:  Experi- 
mentelle Untersuchungen  zur  Lehre  von  der  Entgiftung  ^).    In  einer 

ersten  Reihe  wurden  Organe  von  Meerschweinchen  mit  Wasser  oder 
Bouillon  steril  verrieben  und  mit  Strychnin-Nitrat  kürzere  (5—15 
Min.)  oder  längere  Zeit  (5 — 24  Std.)  stehen  gelassen.  Dann 
wurden  die  Gemische  entsprechend  1  —  4  mg  Strychninnitrat  Meer- 
schweinchen subcutan  injiciert.  In  jedem  einzelnen  Fall  erhielt 
ein  Controltier  die  gleiche  Dosis  Gift.  Alle  Organe  (Leber,  Milz, 
Niere,  Hirn  und  Blut)  zeigten  eine  deutliche  entgiftende  Wirkung, 
sofern  sie  längere  Zeit  (5 — 24  Std.)  auf  Strychnin  eingewirkt  hatten. 
Die  Krämpfe  traten  später  und  schwächer  ein,  die  Tiere  blieben 
am  Leben.  Bei  ktlrzerer  Einwirkung  wechselten  die  Resultate.  Der 
durch  die  Centrifuge  gewonnene  zellreiche  Anteil  der  Organe  war 
stärker  wirksam  als  der  zellarme.  Blutserum  war  ganz  unwirksam. 
Auch  beim  Durchleiten  von  Strychninlösnng  durch  die  Leber  (ca. 
l  Std.  lang)  ging  die  Giftwirkung  grösstenteils  verloren.  In 
einer  dritten  Reihe  wurde  die  Einwirkung  des  lebenden  Gewebes 
auf  Strychnin  geprüft.  Meerschweinchen,  deren  Schenkel  oberhalb 
des  Knies  abgebunden  war,  erhielten  l^g— 2V2mg  strychnin  am 
Unterschenkel  eingespritzt.  Wurde  die  Abbindung  nach  1 — 4  Std. 
gelöst,  so  gingen,  trotzdem  nunmehr  Resorption  erfolgte,  die  Tiere 
nicht  zu  Grunde.  Das  Gift  war  durch  den  Kontakt  mit  dem  leben- 
den Gewebe  verändert.  Magnus-Levy. 

97.  Ernst  von  Czyhiarz:  Zur  Lehre  von  der  Entgiftung^). 

Im  Anschluss  an  die  3.  Reihe  der  vorigen  Arbeit  untersuchte  C, 
wie  viel  von  dem  eingespritzten  Strychnin  nach  Lösung  der  Ligatur 
wiederzufinden    wäre.     Er    fand   nach    dem    Otto- St  asschen    Ver- 


1)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  22,   1—44.  —  »)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  22, 
156-189. 
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fahren  nie  mehr  als  die  Hälfte  der  injicierten  Menge  wieder.  Der 
Rest  ist  durch  das  lebende  Gewebe  in  eine  unwirksame  Form  ge- 
bracht worden.  Eine  Immunisiemng  von  Meerschweinchen  durch 
lange  Vorbehandlung  mit  kleinen  Dosen  Strychnin  gelingt  nicht. 
Die  Tiere  sterben  stets,  sobald  die  gewöhnliche  tödliche  Dosis  (ca. 
1  mg)  erreicht  ist.  Füttert  man  HQhner  lange  mit  steigenden 
Dosen  Strychnin  (die  Gesamtmenge  betrug  0,316 — 0,5  g)  und  be- 
stimmt die  in  den  Exkrementen  ausgeschiedene  Menge  und,  nach 
Tötung ,  die  im  Körper  verbliebene ,  so  findet  man  nur  kleine 
Mengen,  ca.  10  °/q  wieder.  Die  Hauptmenge  ist  entweder  verbrannt  oder 
in  eine  unschädliche  Modification  übergeführt.  Denn  Hunde,  die 
man  die  eine  Hälfte  eines  so  gefütterten  Huhnes  fressen  lässt  (die 
andere  Hälfte  hat  zur  Bestimmung  des  unverändert  aufgestapelten 
Giftes  gedient)  zeigen  keine  Spur  einer  Intoxikation. 

Magnus-Levy. 

98.    Erich  Harnack:   Ober  die  Resorption  des  Mangans.^) 

In  Gemeinschaft  mit  Franz  Schreiber  mitgeteilt.  Zum  Nach- 
weise des  Mangans  wurde  die  Organasche  mit  Soda  und  Salpeter 
geschmolzen,  die  Schmelze  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
Bleisuperoxjd  gekocht  und  die  Lösung  event.  mit  dem  Spektroskop 
aaf  Uebermangansäure  untersucht.  Das  Mangan  wurde  Kaninchen 
3—4  Wochen  lang  als  Manganpeptonat  (Merck)  gegeben;  darnach 
enthielten  die  Organe  Spuren  von  Mangan,  am  meisten  Milz,  Leber, 
Magen  und  Dickdarm,  am  schwächsten  die  Nieren;  auch  der  Harn 
entliielt  nur  wenig.  Bei  Verabreichung  von  Manganphosphat  waren 
Leber  und  Darm  am  reichsten,  Milz,  Nieren,  Knochenmark  sehr  arm 
daran.  Bei  zwei  Menschen  mit  Gallenfisteln  war  bei  dem  einen 
nach  Verabreichung  von  Manganpeptonat  die  Galle  frei  von  dem 
Metalle,  während  sich  im  zweiten  Falle  deutlich  Mangan  nachweisen 
liess.  Das  Mangan  wird  also  von  der  Schleimhaut  des  Intestinal- 
traktus  resorbiert  und  zum  grössten  Teile  durch  den  Darm,  und  nur 
spurenweisc  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Bei  subcutaner  Appli- 
kation des  Permanganats  gelangt  ein  Bruchteil  zur  Resorption  und 
irird  ausschliesslich  durch  den  Darm  im  Kot,  nicht  durch  die  Nieren 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Phannak.  46,  372-384. 
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wieder  ausgeschieden.  Auch  hier  zeigten  die  Organe  deutliche 
Manganreaktion.  —  Es  verhält  sich  also  das  Mangan  in  Bezug  auf 
Resorption  und  Ausscheidung  nicht  wesentlich  anders  wie  £isen;  es 
wird  vom  Intestinaltrakt  aufgenommen  und  zum  grössten  Teil  durch 
denselben  wieder  ausgeschieden.  Andreasch. 

99.  Alb.  Neu  mann:  Ober  eine  einfache  Methode  zur 
Bestimmung     der     Phosphorsäure     bei     Stoffwechselversuchen  ^). 

An  Stelle  des  früher  empfohlenen  Ammoniumnitrates  verwendet 
N.  jetzt  Salpetersäure  und  verfährt  folgendermafsen :  Die  Sub- 
stanz wird  in  einem  Ejeldahlkölbchen  mit  5cm^  einer  Mischung 
gleicher  Volume  konz.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  (D.  1,4)  Über- 
gossen, dann  lässt  man  20 — 30  cm^  desselben  Gemisches  allmählich 
zutropfen  und  erhitzt  den  Kolben  bis  zum  Auftreten  der  braunen 
Dämpfe.  Von  dem  Gemisch  gibt  man  so  lange  zu,  als  noch  eine 
Reaktion  bemerkbar  ist.  Der  Kolbeninhalt  wird  verdünnt,  mit 
Ammonnitrat  und  Molybdat  versetzt,  der  Niederschlag  filtriert,  aus- 
gewaschen, in  einem  abgemessenen  Volumen  Halbnormal-Natronlauge 
gelöst  und  bis  zur  vollständigen  Verjagung  des  Ammoniaks  gekocht. 
Nach  dem  Abkühlen  wird  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  von 
Säure  mit  Phenolphtaleln  als  Indikator  titriert.  Die  Menge  der  cm* 
Lauge  multipliciert  mit  1,268  gibt  die  Menge  P2O5  in  mg. 

Andreasch. 

1 00.  P.  B  0  u  r  c  e  t :  Der  Ursprung  des  Jodgehalts  des  Organismus. 
Biologischer  Kreislauf  dieses  Metalloids ^.  Chatin,  Bussy,  Mar- 
chand, Van  Ankum,  Gautier  [J.  T.  29,  113,  114]  haben 
Jod  in  den  natürlichen  Wässern  gefunden,  Chatin  im  Erd- 
boden, (von  B.  bestätigt.)    Nicht  nur  die  Pflanzen  des  Meeres, 

sondern  auch  die  des  Süssw assers   enthalten   viel  Jod  (Müller, 

* 

Bussy,  Chatin,  Macadam,  Hepp,  Tarphati  und  Yniestra.) 
Für  Landpflanzen  lagen  bisher  nur  wenige  Bestimmungen 
Chatin 's  vor;  Verf.  zieht  aus  seinen  ausgedehnten  Untersuchungen 
folgende  Schlüsse:  Die  Früchte  der  Bäume  und   die  stark  Amy- 


1)  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol..  physiol.  Abth.  1900,  159—165.  —  »)  Les 
origines  de  l'iode  de  TorgaDisme.  Cycle  biologique  de  ce  m^talloide.  Compt. 
rend.  182,  1364—1366. 
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Inm  haltigen  Produkte  enthalten  kein  oder  nur  wenig  Jod, 
mehr  die  Früchte  der  Strftacher ,  unter  den  vegetabilischen  NahrnngSr 
mittein  sind  am  reichsten  die  Wurzeln  und  Blätter,  sowie  an  Amy- 
Inm  arme  Knollen.  Aus  54  Analysen  französischer  Weine  ergibt 
sich  folgende  Reihenfolge  nach  abnehmendem  Jodgehalt:  Mäconnais, 
Beanjolais,  Pyr^n^es- Orientales,  Aude,  dann  Gironde  und  Gegenden 
mit  eisenreichem  Jura-Boden;  Champagner  ist  frei  von  Jod.  Alle 
Fische  und  Wasser-Mollusken  enthalten  Jod,  in  frischem  Zu- 
stande mehr  als  im  conservicrten.  Fleisch  ist  arm  an  Jod,  am 
meisten  scheint  sich  beim  Schwein  zu  finden,  dann  folgen  Schaf, 
Rind,  Pferd,  Kalb,  Esel;  Speck  und  Fett  enthalten  nur 
Spuren.  Die  Milch  enthält  Jod,  in  von  der  Nahrung  abhängiger 
Meoge,  ebenso  die  Eier,  welche  im  Sommer  am  reichsten  daran  zu 
sein  scheinen.  Herter. 


V.  Blut. 
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♦H.  U.  Kobert,  das  Wirbeltierblut  in  mikrokrystallo- 
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*E.  B    Lehmann,   über   das  Haemorrhodin,   ein   neues  weitver- 
breitetes  Blntfarbstoffderivat.    Sitzungsber.    d.  physik.  med 
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106.  Rieh.  Y.  Zeynek,  über  krystallisieites  Cyanhärooglobin. 
*R.  y.  Zeynek,  Erklärang.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,   108. 

Die  Identität  von  Cyanmethämoglobin  mit  Photomethämoglobin  und 
die  Aufklärung  der  Entstehung  des  letzteren  hat  schon  J.  Haidane 
[J.  T.  80,  169]  gefunden,  dem  daher  die  Priorität  zukommt. 

Spiro. 
Louis  Lewin,  über  einen  grünen  Farbstoff  aus  dem  Blut  von 
mit  Phenylhydrazin  vergifteten  Tieren.  Compt.  rend.  188,  599—601 ; 
auch  deutsche  medic.  Wochenschr.  1901,  760—762.  Das  Blut  der 
mit  Phenylhydrazin  oder  dessen  Chlorhydrat  Vergifteten  Tiere  (Warm- 
und  Kaltblüter)  verfärbt  sich  und  erscheint  in  dicken  Schichten 
rotbraun,  in  dünnen  grün.  Erhitzt  man  das  Blut  mit 
Mineralsäur enr  besonders  mit  verdünnter  Salpetersäure,  so 
nimmt  es  eine  chlorophyllgrüne  Färbung  an.  L.  nennt  den 
Farbstoif  Hämoverdin.  Uro  denselben  von  dem  coagulierten  Ei  weiss 
zu  trennen,  trocknet  L.  die  grüne  Masse  an  der  Luft  auf  porösen 
Platten  und  erschöpft  dieselbe  mit  Alkohol  oder  Paraldehyd, 
nimmt  den  Rückstand  des  ersten  Extraktes  mit  Paraldehyd  auf  und 
giesst  nach  24  stündigem  Stehen  die  erhaltene  grüne  Lösung  ab.  Das 
Hämoverdin  löst  sich  auch  in  Aceton,  wenig  in  Aether,  nicht  in 
Chloroform.  Die  Lösungen  sind  dichroitisch  (siehe  oben),  an  der  Luft 
abgedampft  hinterlassen  sie  eine  amorphe  grüne  Masse,  auf  dem 
Wasserbad  einen  gelbbraunen  Rückstand.  Das  Spektrum  zeigt 
4  Absorptionsstreifen:  1.  einen  im  Orange,  2.  einen  an  der  Grenze 
zwischen  Orange  und  Gelb  (wie  1)  zwischen  C  und  D,  3.  einen  Haupt- 
streifen bei  D,  mit  Schatten  nach  beiden  Seiten,  4.  einen  im  Grün, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E.  Vom  Blau  ab  findet  fast  voll- 
ständige A bsorption  statt.  —  Weder  Anilin  noch  p-Amidobenzul, 
Diazobenzol  oder  Hydrazin  bedingt  die  Bildung  von  Hämo- 
verdin. —  Wird  Eieralbumin  mit  Phenylhydrazin  versetzt  und 
mit  concentrierter  Salzsäure  erhitzt,  so  entsteht  ein  gelbUch-grüner 
Farbstoff,  welcher  mit  dem  Hämoverdin  nicht  identisch  ist. 

H  e  r  t  e  r. 
*J.  A.  Milroy,   vorläufige  Mitteilung  über  einige  Produkte  der  Ein- 
wirkung reducierender  Agentien  auf  Hämatin.    Journ.  of 
physiol.  27,  XIV— XVL 

107.  M.  Henze,  zur  Kenntnis  des  Hämocyanins. 
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JOS.  A.  W.  Gamfi^ee,  über  das  Verhalten  des  Ozyhämoglobins,  des 
Carbozjh&moglobins,  des  Methamoglobins  und  ihrer 
DeriTate  im  magnetischen  Felde. 
^Louis  Gnillaume,  Einflass  der  Hochfrequenzströme  auf  die 
Grösse  der  Redaktion  des  Ozyhämoglobins.  Ann.  d^^lectro- 
biologie,  d'^lectroth^rapie  et  d'ölectrodiagnostic  4,  291—317.  These 
de  Paris  1901,  pag.  56.  Yersachc  mit  dem  Henocqu eschen  Häroa- 
toskop  ergaben,  dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Oxyhämo^lobin  und 
die  Reduktionsgrösse  des  Oxyhämoglobins  im  Blute  durch  die  Hoch- 
frequenzströme vergrössert  iverden.  Zunz. 

109.  E.  Ziemke  und  Franz  Füller,   Beiträge   zur  Spektroskopie 
des  Blutes. 

HO.  K.  H.  L.  van  Elaveren,  über  den  Ton  V.  Arnold  als  neutrales 
Hämatin  beschriebeneu  Farbstoff. 

111.  J.  Formänek,  über  die  Absorptionsspektra  des  Blutfarb- 
stoffs. 
*Gallerani,  über  die  Natur  und  die  Schwankungen  des  spektro- 
photometrischen  Absorptionsverhältnisses  des  Oxy- 
hämoglobins und  Über  das  Gesetz  der  Absorption  im  allgemeinen, 
in  Bezug  auf  die  Konzentration  der  Farblösungen,  auf  die 
Dicke  ihrer  Schichte,  auf  die  Natur  des  Spektrophoto- 
meters  und  auf  die  chemische  Konstitution  des  Stoffs. 
Arch.  per  le  scienze  med.  1901,  Heft  1.  Der  Verf.  bespricht  die  Bedeutung 
der  Veränderlichkeit  des  Verhältnisses   der  spektrophotometrischen 

Absorption  A  =  -=-*  worin  C  die  Konzentration  und  E  den  rela- 
tiven AuslöschungscoSfficienten  bedeutet  (je  nach  der  angewandten 
TJntersuchnngsmethode  =  log  Ji  oder  =  log  cos  *a,  oder  =  log  cot  ^). 
£r  konstatiert  vor  allem,  dass  bei  Verminderung  der  Konzentration 
der  Wert  von  A  immer  abnimmt,  weil  der  relative  Wert  von  E 
-wächst.  Sodann  beweist  er  die  Unzulänglichkeit  der  von  anderen 
Autoren  hierfür  gegebenen  Erklärungen.  Nach  dem  Verf.  hängt  die 
Erscheinung  davon  ab,  dass  wie  schon  Melloni  für  die  Wärme- 
strahlung nachgewiesen  hat,  das  Verhältnis  der  Dicke  (der  Schichten 
einer  bestimmten  absorbierenden  Substanz)  zur  Auslöschung  der 
Strahlungen  von  verschiedener  Wellenlänge  nie  eine  konstante 
Zahl  darstellt,  weil  die  Transparenz  oder  Opacität  einer  bestimmten 
Substanz  je  nach  dem  Variieren  Yon  X  ebenfalls  variiert  und  es  im 
übrigen  in  der  Praxis  unmöglich  ist,  monochromatisches  Licht  zu 
haben,  wie  es  theoretisch  erforderlich  wäre.  Bei  Zunahme  der  Dicke 
nimmt  die  erhaltene  Auslöschung  im  absoluten  Sinne  zu,  in  rela- 
tivem aber  ab,  weil  sich  im  Lichtbündel  Strahlen  finden,  für  welche 
eine  bestimmte  Substanz  mehr  oder  weniger  Durchlässigkeit  besitzt. 

Malj,  JahreRberieht  Ar  Tierrhemie.    1901.  10 
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Hieraus  folgt,  dass  es  von  Bedeutang  ist,  dass  die  Lichtquelle  im  Ver- 
lauf  einer  Serie  von  Untersuchungen  ganz  unverändert  die  gleiche 
hleibe.  Der  Verf.  zeigt  so,  dass  auch  zwischen  der  Alislöschung  des 
Lichts  und  der  Konzentration  kein  direktes  Abhängigkeitsverhältnis 
besteht,  und  dass  die  Konzentration  nicht  wie  die  Dicke  einer  be- 
stimmten Substanz  betrachtet  werden  darf.  Die  Variabilität  von  A 
zeigt  sich  auch  bei  den  Apparaten  ohne  Polarisation,  bei  welchen 
die  Tatsache,  dass  der  Analysator  in  den  verschiedenen  Winkel- 
stellungen sich  keineswegs  gleich  verhält  und  deshalb  das  Malussche 
Gesetz  (0=:J  cos^)  nicht  immer  Gültigkeit  habe,  nicht  herange- 
zogen werden  kann.  Die  Variabilität  der  Mittelwerte  von  A  des 
Oxyhämoglobins  bei  den  verschiedenen  spektrophotometrischen 
Methoden  hängt  davon  ab,  dass  die  Konzentration  der  bei  den  ver- 
schiedenen Systemen  angewendeten  Lösungen  nicht  in  gleicher  Weise 
ausreicht,  um  klare  Deutlichkeit  zu  erreichen,  und  dass  deshalb  aus 

Q 

den  angeführten  Gründen  das  Verhältnis  ^  nicht  konstant  sein  kann, 

sondern  je  nach  dem  Apparat  verschieden  sein  muss.  Bei  Verwen- 
dung von  zwei  Grenzlösungen  stärkerer  Konzentiation  zeigt  der  Ans- 
löschungscoefficient  geringere  Schwankungen,  als  bei  solchen  geringerer 
Konzentration  derselben,  auch  wenn  in  beiden  Fällen  die  Differenz 
zwischen  den  jeweiligen  zwei  Lösungen  die  gleiche  ist.  Der  Verf. 
berichtet  sodann  über  einige  Experimente  über  den  Aderlass.  Nach 
einem  solchen  weicht  E  in  bestimmten  Regionen  des  Spektrums  von 
der  Norm  ab,  da  das  neu  sich  bildende  Ozyhämoglobin  nach  dem 
Verf.  einen  anderen  spektroskopischen  Quotienten  hat  als  das  ältere 
Hämoglobin,  Daher  kann  der  Wert  AE  (Menge  des  Pigments) 
irreleiten,  wenn  man  bei  einem  Tier  nach  einem  Aderlass  aus  dem- 
selben auf  die  Menge  des  Ohb.  schlicssen  wollte,  da  A  die  Konstante 

ist,   welche  vor   dem  Aderlass   gefunden   wurde.    Man    muss  immer 

E^ 
sich  davon  erst  überzeugen,  dass  -=-  in  dem   Verlauf  des  Versuches 

iL 

sich  nicht  geändert  hat.  Der  Verf.  weist  dann  auf  die  Richtigkeit 
der  Ansicht  und  Beobachtung  von  Bizzozero  hin,  nach  der  die 
Abnahme  des  Hb.  etwa  proportional  ist  der  Menge  des  abgezogenen 
Bluts,  während  G.  0 1 1  o  spektroskopisch  nachzuweisen  geglaubt  hat, 
dass  die  Hb-Menge  nach  dem  Aderlass  stärker  abnehme  als  die  Zahl 
der  Blutkörperchen,  eine  Beobachtung,  für  die  der  Autor  selbst  frei- 
lich sich  keine  Erklärung  zu  geben  vermochte.  Colasanti. 
112.  JohnHaldane,  die  colorimetrische  Bestimmung  von  Hämo- 
globin. 
*L.  G.  de  Saint-Martin,  Übereinstimmung  der  spektro- 
photometrischen und  der  auf  der  Dosierung  des  Eisens  be- 
ruhenden Methode  zur  Bestimmung  des  Oxyhämoglobins  im 
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Blat.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  302 — 804.  Für  die  Dosierung 
des  Eisens  benutzte  A^rf.  die  Permanganat- Methode  in  de^ 
Ton  Hamburger  [J.  T.  8,  183]  beschriebenen  Ausführung;  wenn 
die  Eisenmenge  nicht  unter  20  mg  beträgt,  erhalt  man  sehr  be- 
friedigende Eesultate,  obgleich  dieselben  durch  Multiplikation  mit 
dem  hohen  Faktor  298  erhalten  werden.  (Die  übereinstimmenden 
Analysen  von  Zinoffsky  [J.  T.  15,  131],  Jaquet  [Ibid.  19,  101], 
Hüfner  [Ibid.  24,  121]  und  Lapicque  undGilardoni  [Ibid.  80, 
124]  ergobel  für  das  Oxyh&moglobin  von  Pferd,  Hund,  Bind 
und  Huhn  den  Eisengehalt  0,3350/o.)  Für  die  Spektro- 
skop ische  Bestimm  ungsmethode,  welche  zum  Vergleich  ausgeführt 
wurde,  diente  Hüfners  Apparat.    Folgende  Werte  wurden  erhalten. 


Species 


I 

nj 
in' 

IV 


il 


:i 


Rind 
Hund 

* 
Mensch 


Oxyhaemoglobin 

in  100  cm'  Blut, 

spektrophoto- 

metrisch 


Ver- 
hältnis 

Ao 
A'o 


Eisen  in  50  cm^ 


Gefunden 


Berechnet 


17.14  g 
18,91  , 
12,70 , 
13,97  . 


1,62 
1,63 
1,61 
1,60 


28,99  mg 
32,38   . 
21,75    , 
23,49    , 


28,71  mg 
31,67    , 
21,33    , 
23,19    , 


Stets  wurde  eine  geringe  Menge  Eisen  (0,28  bis  0,71,  Mittel  0,42  mg) 
mehr  gefunden  als  berechnet  (in  Übereinstimmung  mit  Lapicque^), 
welcher  empfahl,  Ton  den  gefundenen  Werten  0,5  mg  abzuziehen). 
Die  colorimetriscbe  Dosierung  des  Eisens  nach  Lapicque 
gibt  auch  gute  Resultate,   wie  Bestimmungen  von  Dh^re  zeigten. 

H  e  r  t  e  r. 

HS.  Gust.  Gärtner,  Über  einen  neuen  Apparat  zar  Bestimmung  des 
Hämoglobingehaltes  im  Blute. 
*B.  Tollens,  über  Blutspektralreaktion  bei  Gegenwart  von 
Formaldehyd.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  1426 — 1427. 
Reduziertes  Hämoglobin  ist  bei  Gegenwart  von  Forraaldehyd  be- 
sonders leicht  zu  erkennen  durch  einen  schwarzen  scharfen  Streifen, 
der  an  den  des  reduzierten  Hämatins  erinnert.  Die  Reduktion  des 
mit  einigen  Tropfen  Formaldehyd  versetzten  Blutes  wird  in  der  üb- 
lichen Weise  mit  Schwefelammon  vorgenommen,  die  redozierte  Härao- 
globinlösung  liefert  auch  bei  Gegenwart  von  Forraaldehyd  beim 
Schütteln  wieder  Oxyhämoglobin.  Auf  das  Kohlenoxydhäraoglobin 
ist  Formaldehyd  (auch  wenn  man  reduziert)  ohne  Einwirkung. 

— Spiro. 

^)  Lapicque.     Mutations   du   fer   chez   les    vertebr^s.     Paris,    1897, 


m.  23. 
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*Franz  Müller,  znr  Kritik  des  Miescherschen  H&moineters. 
Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1901,  443—458.  Ausgedehnte  Versuchs- 
reihen ergahen  von  neuem  die  vortreffliche  Verwendbarkeit 
des  Apparates  für  relative  H&moglobinbestimmungen.  Spiro. 

•C.  van  Nypelseer,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Hämoglobins.  Joum.  mM.  Bruielles,  5,  497 — ^500,  1900.  Ver- 
gleichende Untersuchungen  mit  verschiedenen  Apparaten:  Hämu- 
globinoraeter  von  6  o  w  e  r  s ,  Hämoglobinometer  von  H  a  y  e  m ,  Hämo- 
chromometer  vonMalassez,  Hämatoskop  vonHönocque,  Hämo- 
chromocytometer  von  Bizzozero,  von  Fleischls  Hämometer, 
Hoppe-Seylers  colorimetrischem  Apparat,  Tallqvist scbem  Ver- 
fahren. Verf.  gibt  den  Vorzug  dem  Go wer s sehen  Hämoglobino- 
meter. Er  betrachtet  als  normales  Blut  solches,  das  4500000  rote 
Blutkörperchen  per  mm'  und  14  g  Hämoglobin  für  100  g  Blut  ent- 
hält. Die  Menge  Hämoglobin,  die  in  einem  roten  Blutkörperchen 
dieses  Blutes  enthalten  ist,  nennt  er  normalen  Härooglobinreichtum 
(richesse  h^moglobinique  normale),  und  stellt  sie  durch  die  Zahl  1 
dar.  Z  u  n  z. 

*Sabraz^s,  einfaches  Verfahren  zur  Erkennung  von  leukämi- 
schem Blut,  Vorsichtsmafsregeln  für  die  colorimetrische  \^v- 
Stimmung  von  Hämoglobin  bei  Leukämie.  Compt.  rend.  soc. 
biolo^.  58,  573—577.  Wegen  der  grossen  Anzahl  von  Leukocyten 
gibt  leukämisches  Blut  mit  Wasser  eine  trübe  Lösung,  wie  S. 
bei  myelogener  Leukämie  (150000  bis  700000  Leukocyten  pro  mm^), 
beobachtete.  Für  die  colorimetrische  Hämoglobinbestimmung  muss 
eine  derartige  Blutlösung  zentrifugiert  werden.  Herter. 

Forensischer    Blutnachweis;    Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierhlut. 

♦Moser,  Hämoglobinkrystalle  zur  Unterscheidung  von 
Menschen-  und T i e r b  1  u t.  Vierteljahrsschr.  f. gerichtL Medizin 22. 
44—55.  M.  behauptet,  dass  die  Verschiedenheit  der  Krystall formen 
mit  unbedingter  Sicherheit  einen  Schluss  über  die  Provenienz  ermög- 
licht. Bezüglich  Methodik,  Beschreibung  und  Abbildungen  mnss  auf 
das  Original  verwiesen  werden.  Spiro. 

•Leonh.  Müller,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Verwertung  der 
Häminkrystalle  zu  gerichtsärztlichen  Zwecken.  In^.- 
Diss.  Bonn,  1901. 

*Max  Richter,  über  Häminkrystalle.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl. 
Medizin  20,  22—39.  Bezieht  sich  auf  den  ßlutnachweis  für  forensi- 
sche Zwecke. 

*Leo  Wach  holz,  Untersuchungen  über  Häminkrystalle.     Viertel- 
jahrsschr. f.  gerichtl.  Medizin  21,  227—239.    Häminkrystalle  lassen 
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sich  mit  allen  Säuren  herstellen,  wenn  dieselben  in  alkoholischer 
Mischung  angewandt  werden  ;  am  geeignetsten  ist  eine  Mischung  von 
Alkohol  mit  konzentrierter  Schwefelsänre  1 :  10000,  oder  von  Alkohol 
mit  Milch-  bezw.  Eisessigsäure  zu  gleichen  Teilen.  Aus  gefaultem 
Blut,  das  hämochromogenhaltig  war  und  mit  Eisessig  saures  Hämatin 
lieferte,  konnten  Häuiinkry stalle  erhalten  werden,  während  es  bei 
gefaultem  CO-haltigem,  mit  Borax  versetztem  und  vor  Luftzutritt 
geschütztem  Blut  nicht  gelang.  Die  meisten  Verunreinigungen 
(Eisen,  Rost,  etc.,  auch  Formaldchyd)  hindern  die  Häminreaktion 
nicht,  Wühl  aber  misslingt  sie,  wenn  das  *Blut  zu  hohen  Tempe- 
raturen (ttber  2000  c.)  ausgesetzt  war.  Spiro. 
*Kobert,  zum  Nachweis  von  Blut.  Zeitschr.  f.  angew.  Mikro- 
skopie 1900,  5,  Heft  8  u.  9;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  689. 
Bezieht  sich  auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Nachweis  von 
Blut  durch  Darstellung  der  Häminkrystalle  möglich  ist. 

*D.  Vitali,  über  die  Art  Rostflecken  und  Blutflecken  voneinander 
zu  unterscheiden  und  diese  in  jenen  zu  erkennen.  BolL Chimico- 
farmaceutico  1900,  Heft  20.  Aus  einer  Reihe  genauer  Untersuchungen 
schliesst  der  Verf.,  dass,  wenn  das  Blut  eine  Zeit  lang  mit  Rost  in 
Berührung  gewesen  i^t,  sein  Farbstoff  in  Wasser  unlöslich  wird  und 
keine  Häminkrystalle  mehr  zu  geben  vermag.  Es  beh&lt  aber  seine 
Löslicbkeit  in  Ammoniak  und  in  dieser  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösung  kann  man  es  nachweisen  durch  Guajakharz  in  Gegenwart  von 
Wasserstoffsuperoxyd  oder  altem  Terpentin.  In  der  ammoniakalischen 
Lösung  kann  man  auch  die  Gegenwart  organischen  Eisens,  sowie 
organischer  Stickstoffkörper  (Eiweiss)  nachweisen.  Diese  alkalische 
Lösung  zeigt  keinen  Absorptionsstreifen  im  Spektrum.  Der  Verf. 
meint  diese  Reaktionen  könnten  verwertet  werden,  weil  sie  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  aber  freilich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  auf 
Blut  weisen.  Colasanti. 

*A.  Van  Engelen,  Untersuchung  von  veränderten  Blutflecken. 
Ann.  de  la  soc.  de  m6d.  leg.  de  Belgique  12,  231—233. 

•Arth.  Schulz,  über  die  Verwendbarkeit  der  von  Siefert  an- 
gegebenen Modifikation  der  Guajak-Wasserstoffsuper- 
oxydreaktion  zum  Nachweis  von  Blutspuren.  Viert eljahrsschr. 
f.  gerichtl.  Mediz.  22,  104—108. 

•Karl  Rohland,  über  den  Nachweis  von  Blut  (Blutfarbstoff) 
in  Sekreten  des  menschlichen  Körpers,  sowie  in  forensischen 
Fällen  mit  Hilfe  der  Almen-Schönbeinschen  Reaktion. 
Ing.-Diss.  Erlangen  (Fleischer)  1901.  In  Fortsetzung  der  Arbeiten 
von  L.  Fried  mann  [J.  T.  80,  117]  wird  gezeigt,  dass  die  Guajak- 
Terpentinprobe  in  typischer  Weise  nur  mit  Oxyhämoglobin  und 
dessen  Derivaten   gelingt,  nicht   mit   anderen  Stoffen,    dass   in   den 
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Fäces  normaler  Weise  nicht,  sondern  nnr  nach  Genass  mehr  blut- 
reicher Nahrung  (Blutwurst,  Pressack)  Blut  nachzuweisen  ist,  und 
dass  die  Probe  auch  zu  forensischen  Zwecken  benutzt  werden  kann. 

Spiro. 

*Ern8t  Ziemke,  Ober  den  Wert  des  alkalischen  Hämato- 
porphyrins  für  den  forensischen  Blutnachweis.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  82,  231—234.  In  F&Uen,  wo  der  Blut- 
nachweis infolge  Ton  Materialmangel  oder  Beimen^fung  von  organi- 
schen Substanzen  nicht  mehr  mit  der  sauren  Hämatoporphjrinprobe 
gelingt,  kann  man  das  alkalische  H.  heranziehen.  Das  blutver- 
dächtige  Material  wird  24  Std.  mit  konz.  Schwefelsäure  stehen 
gelassen,  durch  Glaswolle  filtriert,  das  Filtrat  dann  in  destilliertes 
Wasser  geschüttet  und  mit  Ammoniak  neutralisiert.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird,  nach  dem  Reinigen  durch  wiederholtes  Decantieren, 
in  ammoniakalischem  Alkohol  gelöst,  die  cv.  filtrierte  Losung  direkt 
oder  nach  dem  Einengen  auf  das  yierstreifigc  Spektrum  des  alkalischen 
Hämatoporphyrins  geprüft.  Spiro. 

*Cas.  Strzyzowski,  über  die  Ermittelung  von  Blut  in  Fäcal- 
massen.  Die  Resistenz  des  Blutes  und  seine  Nachweisbar- 
keit  auf  krystallographischem,  spektroskopischem  und 
chemischem  Wege  nach  Einwirkung  Ton  höheren  Tempe- 
raturen. Therapeut.  Monatshefte  15,  463—469.  1.  Bezieht  sich 
auf  Darstellung  von  JH-Hämatin  [J.  T.  80,  136].  2.  Gibt  (wie 
im  Titel)  die  Reihenfolge  an,  in  der  sich  Blut  noch  nachweisen  lässt, 
am  besten  also,  bis  zu  850^,  chemisch  (Schönbein-Tan  Deen^. 
Die  weiteren  Mitteilungen  über  den  Nachweis  von  Stickstoff,  organisch 
gebundenem  Schwefel,  Eisen,  Phosphorsäure  und  Natrium chlorid 
haben  vorwiegend  forensisches  Interesse.  Spiro. 

•Max.  Richter,  die  Farbe  der  Todtenflecke  beider  Cyanver- 
Vergiftung.  Vierteljahrsscbr.  f.  gerichtl.  Med.  22,  264—279.  Die 
Angaben  in  der  Literatur  über  hellrote  Färbung  sind  weder  experi- 
mentell-theoretisch noch  casuistisch  genügend  gestützt.        Spiro. 

*Ernst  Ziemke,  über  die  ungleiche  Resistenz  des  "Blutfarb- 
stoffes  verschiedener  Tiere  gegen  Alkalien  und  eine  hierauf  ge- 
gründete Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und 
Tierblut.  Vierteljahrsscbr.  f.  gerichtl.  Med.  22,  77—103.  In  Be- 
stätigung und  Fortführnng  der  Versuche  von  R.  Magnanimi  [J. 
T.  2ft,  144]  zeigt  Z.,  dass  es  zum  Nachweis  der  Resistenzverschieden- 
heit keiner  genauen  Hämglobinbestimmung  (Spektrophotometrie) 
beilarf,  sondern  dass  colorimetrische  Messung  genügt.  Es  gelingt  so, 
auch  an  älterem,  trockenem  Blut  und  an  Blutflecken,  trotzdem  schon 
Methämoglobinbildung  eingetreten  war,  die  ITnterscheidung  von  Tier- 
und  Menschenblut  vorzunehmen.  Spiro. 


V.  Blut.  151 

114.  ühlenhnth,  eine  Methode  zur  ünteracheidung  der  verschiedenen 

Blutarten,  im  hesonderen  znm  differentialdiagnostischen 
Nachweis  des  Menschenhlutes. 

115.  ühlenhuth,  weitere  Mitteilungen   über  die  praktische  Anwendung 

meiner  forensischen  Methode  zum  Nachweis  von  Menschen- 
und  Tierblut. 

*A.  Dieudonn^,  Beiträge  zum  biologischen  Nachweis  von 
Menschenblut.  Mflnchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  533 — 534. 
Durch  wiederholte  subkutane  Injektion  von  menschlichem  Blutserum, 
eiweisshaltigem  Harn  und  von  Pleuraexudat  gewann  D.  bei  Kaninchen 
3  Immunsera,  welche  spezifische  Niederschläge  mit  menschlichen  Blut- 
eiweisslOsnngen  lieferten,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  Blut  selbst 
oder  eiweisshaltigen  Harn  oder  Exsudate  handelte.  Damit  ist  der 
biologische  Beweis  erbracht,  dass  das  Eiweiss  im  Nephritisham  tat- 
sächlich aus  dem  Blute  stammt.  Für  den  Nachweis  von  Menscheublut 
zu  forensischen  Zwecken  empfiehlt  es  sich  das  Immunserum  durch 
Injektion  Yon  Menschenblut  (resp.  Serum)  zu  gewinnen.       Spiro. 

*E.  Stockis,  die  medikolegale  Diagnof«e  des  menschlichen 
Blutes.    Ann.  soc.  med.-chim.  leg.  de  Liöge  40,  253  -265. 

116.  A.Wassermann  und  Alb.  Schütze,  Über  eine  neue  forensische 

Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut. 

*S.  Cotton,  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Blut. 
Leichtes  Mittel,  um  Menschen-  und  Tierblut  zu  unter- 
scheiden. Bull.  Soc.  Chira.  Paris  [3]  25,  255 — 257.  C.  presst  das 
Blut  in  einem  Leinwandtuche  aus,  sodass  nur  das  Fibrin  zurückbleibt; 
1  cm*  der  Flüssigkeit  wird  in  250  cm*  Wasserstoffsuperoxydlösung 
(11— 120'o)  gegeben,  wobei  sofort  reichliche  Gasentwicklung  auftritt: 
Menschenblut  gibt  580—610  cm*,  Pferdeblut  320-350,  Schweineblut 
320—350,  Ochsenblut  165—170,  Meerschweinchenblut  115-125, 
Hamraelblut  60 — 65  cm*  Gas.  Fß  zersetzt  also  das  Menschenblut  viel 
mehr  H2O2  als  Tierblut.  Andreasch. 

^6.  Corin,  1.  Serodiagnose  des  menschlichen  Blutes.  Ann.  de 
la  soc.  de  mM  -chim.  l^g.  de  Belgique  12,  225 — 226.  Inst.  Univ.  Liege.  — 
2.  Die  Serodiagnose  des  Blutes  in  der  gerichtlichen  Medizin. 
II.  Mitteilung.  Ibid.  18,  14—22.  ad  1.  Injiziert  man  eine  Paroglobulin- 
lösung  aus  menschlichem  Blute,  aus  menschlichem  Pleuraerguss  oder  aus 
menschlicher  Ascitesflüssigkeit  an  Kaninchen  oder  an  Hunden,  so  erhält 
man  nach  10  Tagen  beim  Kaninchen,  nach  einer  längeren  Zeit  beim  Hund 
ein  Serum,  welches  Menschenblut  fällt,  ad  2.  Das  Paraglobulin  ist  die 
^ktire  Substanz  des  niederschlaggebenden  Serums.  Man  sättigt  das 
Serum  vom  Tiere  bei  30 0  mit  Magnesiumsulfat,  filtriert  es  und  bringt 
den  Niederschlag  wieder  in  Lösung  durch  möglichst  wenig  Wasser. 
Das  Paraglobulin  wird  durch  3  nachfolgende  Fällungen  mit  Magnesium- 
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solfat  nnd  Lösen  in  Wasser  gereinigt.  Wird  einer  Blatniaceration 
ein  gleicher  Teil  der  wassrigen  ParaglobulinlOsung  zugesetzt,  so 
bekommt  man  einen  Niederschlag.  Das  Paraglobulin  bewahrt  sich 
sehr  gut  in  Chloroformwasser  auf,  nur  ist  dann  seine  niederschlag- 
gebende Wirkung  yermindert.  Nach  einiger  Zeit  kann  sog^r  ein 
Niederschlag  in  der  FaroglobulinlÖsung  entstehen,  welcher  den  Gehalt 
der  Flflssigkeit  an  Eiweissstoffen  vermindert  nnd  folglich  auch  seine 
Wirkungsstärke.  Für  die  Erzeugung  des  Niederschlags  liegt  d&s^ 
Optimum  bei  45^  bis  50  0  Das  wässrige  Extrakt  der  Blutflecken 
muss  möglichst  konzentriert  sein.  Man  kann  das  Paraglobulin  aus 
aktivem  Hundeserum  in  trockenem  Zustande  sehr  lange  und  wahr- 
scheinlich auf  unbestimmte  Zeit  aufbewahren,  ohne  dass  das  trockene 
Paraglobulin  seine  fällende  Wirkung  verliert.  Auch  das  eingetrocknete 
Serum  selbst  scheint  die  fällende  Wirkung  beizubehalten.  Man  kann 
sich  auch  des  Albumin-  und  Paraglobulinniederschlages,  der  durch 
Sättigung  des  aktiven  Serums  mit  Ammonsulfat  erzeugt  wird,  be- 
dienen, um  Menschenblut  nachzuweisen,  nur  muss  man  den  Nieder- 
schlag vorher  durch  Dialyse,  zum  grussten  Teile  wenigstens,  vom 
Ammonsulfat  befreien,  denn  sonst  könnte  das  Ammonsulfat  die  Ei- 
Weisskörper  des  Menschen blutes  fällen.  Zunz. 

*J.  Bordet,  über  die  medikolegale  Diagnose  von  Menschen- 
bluttropfen  durch  ein  niederschlaggebendes  Serum^ 
Bull.  Soc.  roy.  Sc.  mäd.  et  nat.  Bruxelles,  69,  174—176. 

*J.  de  Nobele,  über  ein  Mittel  zur  medikolegalen  Diagnose- 
der  Blutflecken.  Ann.  soc.  de  m^decine  de  Gand  80,  331 — ^339. 
Ann.  soc.  med.  leg.  Belgique  12,  225.  Kaninchen,  welche  Einspritz- 
ungen von  Menschenblutserum  bekommen  haben,  liefern  ein  Serum, 
das  einen  Niederschlag  mit  menschlichem  Blutserum,  Milchserum,. 
Eiterserum,  Speichel,  Nasensekret  bei  Corjza,  Eiweissham  gibt,  keinen 
aber  mit  dem  Blute  von  Hund,  Katze,  Meerschweinchen,  Kaninchen,. 
Schaf,  Kuh  und  Schwein.  Der  spezifische  Niederschlag  wird  auch 
mit  verfaultem  oder  seit  mehreren  Jahren  getrocknetem  Menschen- 
blut erzielt,  wenn  das  Blut  sich  noch  in  einer  0,75  proz.  Kochsalz- 
lösung, oder  0,1  proz.  Natronlaugelösung  löst.  Erwärmt  man  das  Blut 
auf  125 <>,  so  gibt  es  die  spezifische  Eeaktion  nicht  mehr,  wohl  aber 
bei  Erwärmung  auf  75  o  oder  100  ^  obgleich  das  Blut  dann  nur  sehr 
schwer  löslich  ist.  Gibt  man  einem  Kaninchen  das  Menschenblut 
per  OS,  so  kann  man  kein  nicderschlaggebendes  Serum  erzeugen» 
Um  das  Reaktivserum  aufzubewahren,  trocknet  Verf.  es  im  Vacuum 
und  hebt  die  so  erzielten  kleinen  Krusten  in  zugeschmolzenen,  gegen 
das  Licht  geschützten  Röhren  auf.  Nach  6  Monaten  sind  solche 
Krusten  in  physiologischer  Lösung  gelöst  noch  wirksam.      Zunz. 
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Blutgase. 

(Vfrgl.  auch  Kap.  XIV.} 

*Raphael  Dubois,  Aber  den  Einfiass  der  Verminderung  des 
atmosphärischen  Druckes  auf  die  Zusammensetzung  der 
Blutgase.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  1092 — 1093. 

117.  G.  Hflfner,  neue  Versuche  über  die  Dissoziation  des  Oxyh&mo- 

gl  ob  ins. 

118.  A.  Loewy  und   B.  Mflnzer,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  experi- 

mentellen Säurevergiftung. 

^Maurice  Nicloux,  über  die  respiratorische  Kapazität  dea 
Blutes  des  Fötus  in  verschiedenen  Perioden  des  fötalen  Lebens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  120—122.  N.  untersuchte  das  nach 
der  Durchschneidung  des  Nabelstranges  aus  dem  placen- 
taren  Teil  ausfliessende  Blut  (10  bis  25  cm').  Nach  dem  Defibri- 
nieren  wurde  ein  langsamer  Strom  von  Kohlenoxyd  hindurch- 
geleitet» während  einer  Viertelstunde  lebhaft  geschüttelt,  beide  Ope- 
rationen wiederholt,  eine  gemessene  Menge  Blut  in  einen  luftleeren 
mit  Phosphorsäure  \h^  Baume  beschickten  Ballon  gegeben,  die  Blut- 
gase mit  der  Quecksilberpumpe  extrahiert  und«  nach  Absorption  der 
Kohlensäure  mittelst  Kalilauge,  das  Kohlenoxyd  durch  saures 
Kupferchlorür  bestimmt.  Bei  einem  6 Vt  Monat  alten  Fötus 
(Gewicht  1320  g)  betrug  die  respiratorische  Kapazität  21,6  cm^ 
bei  5  Föten  von  8  Monat  (Gewicht  2050  bis  2300g)  20  bis  26cm« 
(Mittel  dieser  6  Bestimmungen  22,2},  bei  8  Föten  von  8^8  Monat 
(Gewicht  2560  bis  2970  g)  19  bis  23,5  cm»  (Mittel  22,1),  bei  12  aus - 
getragenen  Kindern  (Gewicht  3100  bis  3480g)  19,4  bis  26cm» 
(Mittel  23,3),  bei  6  ausgetragenen  Kindern  (Gewicht  8530  bis 
3820  g)  20,6  bis  26,6  cm«  (Mittel  23,2).  Demnach  ist  die  respiratorische 
Kapazität  des  fötalen  Blutes  in  den  letzten  Monaten  des  intrauterinen 
Lebens  nahezu  konstant.  Herter. 

119.  T.  Saiki  und  G.  Wakayama,  über  die  Wirkung  des  Kohlen- 

oxydes auf  den  Kohlensäuregehalt  des  arteriellen  Blutes. 

•N.  Grehant,  Behandlung  des  durch  Kohlenoxyd  vergifteten 
Menschen  mit  Sauerstoff  bei  atmosphärischem  Druck.  Compt. 
rend.  182,  574—576.  Bei  Atmung  einer  lo/o  Kohlen oxyd  ent- 
haltenden Luft  stirbt  ein  H u n d  in  20  Minuten,  während  Sauer- 
stoff mit  lo/o  CO  2  Std.  15  Min.  geatmet  werden  kann.  Folgende 
Bestimmungen  der  Blut  gase  am  Hunde  zeigen  dieSchnelligkeit, 
mit  welcher  nach  CO-Vergiftung  bei  Einatmung  nahezu  reinen 
Sauertoffs  (90,3 ^/o)  das  giftige  Gas  aus  dem  Blute  ausgetrieben 
wird  (li),  im  Vergleiche  zur  Atmung  von  atmosphärischer  Luft  (I) 


154 


V.  Blut. 


In   beiden  Fällen  war  die  Vergiftung  durch  Atmung  von  Luft  mit 
lo/o  00  herbeigeführt  worden. 


CO 
o/o 


I. 

]5  Min.  Vergiftung     .    . 

1  h.  Atmung  reiner  Luft 

2  n 

8  , 


ft 

9 


n. 

13  Min.  Vergiftung     .... 
15     „     Atmung  von  Sauerstoff 
30     ,  .         . 

1  h.  .         .  f. 


30.3 
36,8 
37,5 
42,4 


15,6 
29,0 
33.3 
40,6 


2,9 
10,5 
15,5 
16,6 


2,2 
14,0 
12,0 

18,8 


18.1 

10,5 

5,4 

4,5 


16,2 
5,2 
3,4 
1.1 


Herter. 

*N.  Gröhant,  neue  Untersuchungen  über  die  Dissoziation  von 
Kohlenoxydhämoglobin.  Ibid.,  951 — 952.  Die  Versuche  ver- 
folgten den  Verlauf  des  Gehalts  an  Kohlen oxyd  im  Blut  der 
vergifteten  Hunde  während  der  ersten  50  Min.  nach  der  Atmung 
von  reiner  Luft  resp.  von  Sauerstoff.  Im  ersteren  Falle 
enthielt  das  Blut  nach  12  Min.  dauernder  Vergiftung  14,7  cni^ 
Kohlenoxyd,  in  Intervallen  von  je  10  Min.  wurde  gefunden  14,6. 
14,5,  12,8,  11,4,  10.2  cm3.  Im  zweiten  Falle  betrug  nach  15  Min. 
Vergiftung  der  Gehalt  an  Kohlen  oxyd  23,7  cm^,  bei  Atmung  von 
Sauerstoff  fiel  derselbe  auf  16,9,  10.1.  8,2,5,7,  4,2  cm».  Demnach 
bleibt  bei  Atmung  von  Luft  der  CO-Gehalt  während  der  ersten 
20  Minuten  unverändert  und  sinkt  dann  langsam  ab,  bei  At- 
mung von  Sauerstoff  beginnt  die  Entgiftung  sofort  und 
geht  bei  weitem  schneller  vor  sich.  Herter. 

^Maurice  Nicloux.  über  den  Gehalt  an  Kohlenoxyd  im  Blut 
des  Neugeb  orenen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  611—612; 
Compt.  rend.  132,  1501 — 1504.  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  über 
den  normalen  CO-Gehalt  des  Blutes  (de  Saint-Martin, 
Desgrez  und  Nicloux,  [J.  T.  28,  147,  174,  175,  466]).  N.  unter- 
suchte das  Blut  von  Neugeborenen  in  Budins  Station  der  Clinique 
Tarnier,  Paris.  Wenn  der  Puls  im  Nabelstrang  unfühlbar  zu 
werden  begann,  wurde  letzterer  durchschnitten  und  das  aus  dem 
placentaren  Teil  desselben  fliessende  Blut  (10  bis  30cm8)  aufge- 
fangen und  defibriniert.  Die  Blut  gase  wurden  aus  dem  mit  dem 
gleichen  Volumen  Phosphorsäure    versetzten  Blut  mittelst  der 
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Quecksilber  pumpe  gesammelt,  die  Kohlensäure  absorbiert,  der 
BQckstand  mit  20  cm^  Luft  verdünnt  und  das  darin  enthaltene 
Eohlenoxyd  nach  J.  T.  28,  110>)  mittelst  Jodsäure  be- 
stimmt Pro  100cm»  Blut  wurden  0,08  bis  0,14,  im  Mittel 
0,11  cm'  CO  gefunden.  Um  die  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  ausser 
Zweifel  zu  steUen,  sammelte  N.  im  Laufe  einiger  Tage  495  cm» 
fötales  Blut,  aus  dessen  einzelnen  Portionen  zweimal  täglich  die 
Gase  extrahiert  wurden ;  von  den  erhaltenen  288,5  cm»  blieben  nach 
Absorption  der  Kohlensäure  80cm»,  nach  Absorption  des  Sauer- 
stoffs mittelst  Natriumhjdrosulfit  und  nochmaliger  Ein- 
führung einer  Kali-Pastille  15,15cm».  14cm»  davon  wurden 
5  Min.  mit  6  cm»  fötalen  Bluts  geschüttelt,  welches  im  Yacuum 
bei  40 <)  reduziert  worden  war.  Das  Blut  absorbierte  0,5  cm»  davon ; 
nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  ausgepumpt,  lieferte  es  eiii  Jodsäure 
reduzierendes  Gas  im  Betrage  von  0,1050/o.  Herter. 

*Maurice  Nicloux,  Übergang  vonKohlenoxyd  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  711 — 718;  Compt. 
rend.  183,  67 — 69.  Lab.  de  physiol.  g^n.  Museum  und  Lab.  de  chim. 
clinique  Tarnier.  N.  vervollständigte  die  Untersuchungen  von 
Gr^hant  und  Quinquaud  [J.  T.  18,  356].  Trächtige  Meer- 
schweinchen atmeten  Gemische  von  Luft  mit  wechselnden  Mengen 
Kohlenoxyd;  nach  dem  Tode,  resp.  der  Tötung  derselben  wurde 
ihr  arterielles  Blut  und  das  der  Föten  (welche  4.5  bis  7  cm»  lieferten) 
untersucht.    Folgende  Resultate  wurden  erhalten: 


CO  in  Luft 


Dauer  der 
Einatmung 

Min. 


Kohlenoxyd  o/o  im  Blut 


Mutter 


Fötus 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


10000 

5000 

2500 

1000 

500 

250 

100 

50 

10 


90 

90 

90 

90 

90 

90 

50  (Tod) 

15     . 

5V6    , 


0,75 

1,45 

2.70 

7,00 

12,40 

15,10 

15,70 

15,50 

16,20 


0,75 
1,45 
2,70 
6,80 
11,10 
18,30 
3,75 
2,80 
1.70 


Diese  Bestimmungen  bestätigen,  dass  bei  kürzer  dauernder  Ein- 
atmung CO-reicher  Luft  der  CO-Gehalt  im  Blute  des  Fötus 


5)  Nähere  Beschreibung  Ann.  chim.  phys.  (7)14,  565;  Arch.  d.  physiol. 
(5)  10,  382,  1898. 
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weit  hinter  dem  des  mütterlichen  zurückbleibt.  Bei  Vj^- 
stündiger  Einatmung  von  Luft  mit  1:10000  bis  1:1000  CO 
nimmt  das  fötale  Blut  ebenso  viel  CO  auf  wie  das  mütterliche. 
Die  erhaltenen  Resultate  bestätigen  das  von  Grehant  für  den 
Hund  festgestellte  Gesetz,  dass  bei  einem  Gehalt  von  1 :  10  000  bis 
1 :  1000  in  der  Luft  bei  gleich  langer  Einatmung  das  Blut  diesem 
CO-Gehalt  proportionale  Mengen  des  Gases  aufnimmt.  Das 
Meerschweinchen  kann  demnach  ebensogut  wie  der  Hund  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  von  Eohlenoxyd  in  der  Luft  dienen. 

H  e  r  t  e  r. 

^Maurice  Nicloux,  über  das  Eohlenoxyd  des  Blutes.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  953 — 955.  Ein  Hund,  welcher  drei  Wochen 
lang  in  Ris-Orangis,  24km  von  Parb.  ganz  in  freier  Luft, 
fem  von  Häusern,  gehalten  worden  war,  hatte  0,033 ^'o  Eohlen- 
oxyd im  Blut;  nachdem  das  Tier  12  Tage  in  Paris  (Jardin  des 
plantes)  zugebracht  hatte,  enthielt  sein  Blut  die  dreifache  Menge 
Eohlenoxyd.  Zwei  andere  Hunde  lebten  12  Tage  in  Ris-Orangis 
im  Hof  eines  auf  einem  kleinen  Plateau  gelegenen  Hauses;  ihr  Blut 
enthielt  0,04  o/o  CO;  nach  7  Tagen  in  der  Pariser  Luft  war  das 
Eohlenoxyd  auf  0,075  resp.  0,08 o/o  gestiegen.  Zwei  Eaninchen 
von  Ris-Orangis  ergaben  0,025 o/o  CO,  ein  altes  Tier,  welches  drei 
Jahre  in  Paris  gelebt  hatte,  0,04 o/q.  Herter. 

'^Maurice  Nicloux,  Über  die  Dissoziation  von  Eohlenoxyd- 
Hämo globin  in  Kontakt  mit  einem  lebenden  Medium.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  955—956.  Wie  der  Fötus  durch  die  Placenta, 
so  nimmt  der  Fisch  durch  die  Eiemen  Eohlenoxyd  aus 
Eohlenoxyd-Hämoglobin  auf ;  dieser  Aufnahme  muss  eine  Dissoziation 
vorangehen.  Verf.  hielt  Earpfen  in  Gefässen,  welche  31  Wasser 
und  120 cm3  mit  Eohlenoxyd  gesättigten  Hundebluts  enthielten, 
und  fand  das  Blut  der  Fische  5  bis  7 fach  reicher  an  CO  als 
das  äussere  Medium. 


Gewicht  des 
Karpfens 

S 

Versuchs- 
dauer 

CO-Gehalt 

des 

Hundeblutes 

«/o 

CO 

im  äusseren 

Medium 

o/o 

CO  im  Blut 

des 

Earpfens 

475 
465 
670 

1  b.  15' 
2  h. 
2  h. 

24,5 
15,5 
15,0 

0,95 
0,60 
0,60 

4,5 
3,8 
4.4 

Die  Fische  verhielten  sich  normal.  Herter. 

*Raimondi,  spektroskopisches  Verhalten  d  es  kohlenoxyd- 
haltigen  Blutes  bei  der  Fäulnis.  Riforma  med.  1,  No.  37 
bis  38,  1901.    Der  Verf.  bespricht  die  Literatur   über   das  Eohlen- 
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oxjdhamoglobin  and  die  Bedeutung  dieses  EGrpers  für  die  gericht- 
liche Feststellung  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd.  Aus  seinen  eigenen 
Untersuchungen  kommt  er  sm  dem  Ergebnis,  d&«^8  das  faule  kohlen- 
oxydhaltige  Blut  spektroskopisch  ein  ganz  anderes  Verhalten  zeigt, 
als  faulendes  normales  Blut.  Das  Eohlenoxydhämoglobin  ist  an  und 
filr  sich  sehr  resistent ;  es  widersteht  der  Zersetzung  sehr  viel  länger, 
als  Hämoglobin,  wenn  es  sich  aber  zersetzt,  hinterlässt  es  einen  nicht 
mehr  zu  identifizierenden  Rfickstand.  Colasanti. 

*S.  Kostin,  Aber  den  Nachweis  minimaler  Mengen  Kohlenoxyds 
in  Blut  und  Luft  Arb.  a.  d.  tierphysiol.  Inst.  d.  landw.  Hochsch. 
Berlin  1901,  572;  Chemikerztg.  1901,  Bepert.  188;  auch  St  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1901,  Beilage,  pag.  86,  J.  T.  80,  128. 

Morphologische  Elemente, 

120.  J.  Gaule,  die  Vermehrung  der  roten  Körperchen  des  Blutes 

beim  Aufstieg  im  Ballon. 

121.  J.  Vallot,  über  die  Modifikationen,  welche  das  Hämoglobin 

des  Blutes  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Depres- 
sion erleidet. 

122.  H^nocque,   Studium  der  Aktivität  der  Reduktion  des   Oxy- 

hämoglobins  bei  Ballonfahrten. 

123.  Hallion  und  Tissot,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Ein- 

fluss  schneller  Höhenveränderungen  auf  die  chemischen 
und  physikalischen  Respirationsphänomene  im  Ruhe- 
zu  Stande. 

124.  Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflnss  schneller 

Höhenveränderungen  auf  die  Blutgase  und  den  arteriellen 
Blutdruck. 

125.  Calugareanu   und  Vict.  Henri,   Resultatevon   Versuchen 

einer  Ballonfahrt 

126.  J.  Jelly,  histologische  Untersuchungen  des  Blutes  während 

einer  Ballonfahrt. 

127.  ß.   Bensaude,    hämatologische    Untersuchungen    während 

einer  Ballonfahrt. 
A.  Jaquet  und  R.  Stähelin,  Stoff  wechselversuch  im  Hoch- 
gebirge. Kap.  XIV. 

128.  £.  Hädon,   über  die  Affinität  der  roten  Blutkörperchen   zu 

den  Säuren  und  Alkalien  und  die  Veränderungen  der  Resistenz 
gegen  Solan  in,  welche  diese  Agentien  bei  ihnen  bewirken. 
*0.  N.  Stewart,  die  Bedingungen,  denen  die  Eigentümlichkeiten  im 
Verhalten  der  farbigen  Blutkörperchen  zu  gewissen 
Substanzen  unterliegen.  Joum.  of  physiol.  26,  471 — 496.  Verf. 
machte   Bestimmungen    der    elektrischen    Leitfähigkeit    an 
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Blut  mit  kernlosen  Er ythrocyten  (Hu  nd),  welche  zu  folgenden 
Resultaten  führten.  Der  Unterschied  im  Verhalten  der 
Erythrocyten  gegen  Ammoniumchlorid  und  Natrium chlorid 
ist  keine  Lehenserscheinung,  sondern  hängt  von  der  Struktur  der- 
selhen  ah.  Der  charakteristische  Unterschied  zeigte  sich  noch  hei 
Blut,  welches  12  Tage  gestanden  hatte,  ohne  lackfarhig  geworden 
zu  sein,  hei  durch  Formaldehjd  fixiertem  Blut  und  in  geringerem 
Grade  hei  dem  Stroma  der  Eörperchen,  deren  Farhstoff  durch 
S  a  p  0  n  i  n  und  Wasser  gelöst  wurde ;  hei  ganz  frischen  Eörperchen 
ist  die  Resistenz  gegen  das  Eindringen  von  Ammoniumchlorid  aller- 
dings grösser,  als  hei  älteren.  Formaldehyd  kdrzt  zunächst  die 
Periode  der  Resistenz  gegen  das  Eindringen  von  NH4CI  ah  und  lässt 
sogar  etwas  NaCl  eintreten;  hei  längerer  Einwirkung  verschwindet 
die  Permeahilität  für  NaCl  und  die  för  NH4CI  nimmt  ab;  letztere 
ist  aber  nach  14  Tagen  noch  nachzuweisen.  S  a  p  0  n  i  n  und  Wasser 
beeinflussen  die  Leitfähigkeit  in  gleicher  Weise,  oh  sie  zu  intaktem 
oder  zu  lackfarhigem  Blute  hinzugesetzt  werden.  In  Blut,  welches 
nach  Fixierung  mittelst  Formaldehyd  durch  Wasser  oder  NH4CI 
lackfarbig  gemacht  wurde,  behalten  die  Stromata  die  Form  dünner 
Scheiben.  Formaldehyd  verwandelt  das  Hämoglobin  in  M  e t - 
hämoglobin.  Herter. 

•Dionisi,  über  die  Schwankungen  der  geformten  Kiemente 
des  Blutes  in  den  Malariafiebern.  Policlinico  8,  1901. 
D.  machte  vergleichende  Prüfungen  des  Blutes  einer  Armvene  und 
der  kleinen  Gefässe  der  Cutis  der  Mittelfingerkuppe  im  Fieberanfall 
und  ausserhalb  desselben,  um  den  Einfluss  der  im  Fieberanfall  be- 
kanntlich eintretenden  Gefässverengerung  festzustellen.  Er  suchte 
femer  den  Einfluss  des  Schüttelfrostes,  des  Schweissausbruchs,  des 
Erbrechens  und  des  Sopors  festzustellen.  Dabei  berücksichtigte  er 
nur  die  starken  Schwankungen  in  der  Zahl  der  morphologischen 
Gebilde  und  bestimmte  darnach  zwei  Grade  von  Hypoglobie:  Hypo- 
cliromämie  und  Leukopenie,  einen  hohen  und  einen  massigen  Grad. 
Als  Maximalgrenze  für  den  ersteren  gilt  ihm  0,60,  das  ist  etwa  V2  des 
Normalen,  und  für  den  letzteren  0,80  und  drückt  diese  zur  leichteren 
Übersichtlichkeit  durch  ihr  Verhältnis  zum  Normal  wert  aus.  wodurch 
die  Bezeichnung  der  Werte  eine  einheitliche  wird.  Seine  Unter- 
suchungen ergaben  folgendes lAestivoautumnalfieber.  1.  Wäh- 
rend des  Anfalls  und  einige  Std.  darnach  sind  die  Schwankungen  in 
der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  so  bedeutende,  dass  sich  nicht 
feststellen  lässt,  ob  eine  Verminderung  derselben  stattgefunden  hat. 
Verf.  glaubt,  dass  die  Blutverteilung  beim  Fiebernden  durch  An- 
häufung parasitenh altiger  roter  Blutkörperchen  in  den  Kapillaren 
eine  gestörte  ist.    Einige  Stunden  nach  Ablauf  des  Anfalls  lässt  s'ch 
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in  den  VeDen  sowohl  als  in  den  kleinen  Gefössen  eine  massige  Vei- 
minderang  der  roten  Blutkörperchen  konstatieren,  die  etwa  eine 
Woche  andauert,  ohne  dass  die  nach  wiederholten  FieheranfäUen 
nicht  aushleihenden  Temperaturschwankungen*  einen  Einfluss 
ansühten.  2.  Das  Hämoglohin  verhält  sich  im  allgemeinen  gerade 
so,  nur  ist  zu  bestimmten  Std.  des  Anfalls  (und  zwar  verschieden 
fdr  die  Vene  und  die  kleinen  Gefässe)  die  Verminderung  des  Hämo- 
globins nur  massig,  wahrend  die  der  roten  Blutkörperchen  stark  ist. 
Zn  anderen  Stunden  ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt;  wahr- 
scheinlich, weil  dann  in  den  peripheren  Gefässen  zahlreichere  para- 
sitenhaltige  Blotkörperchen  zirkulieren,  die  einen  sehr  niederen  glo- 
bnlären  Wert  haben,  so  dass  die  Hypochromftroie  stärker  sein  muss, 
als  die  Hypoglobulie.  3.  Die  Leukocyten  sind  im  Anfall  immer  ver- 
mindert, doch  sind  die  Schwankungen  in  den  kleinen  Gefössen  im 
Anfall  grösser,  als  in  den  Venen.  Wahrscheinlich  bleiben  die  Leu- 
kocyten während  des  Anfalls  und  noch  einige  Std.  darnach  in  den 
Kapillaren  der  Organe,  besonders  der  Leber  und  der  Milz,  angehäuft. 
Die  mononucleären  Leukocyten  verb alten  sich  anders,  als  die  poly- 
nucleären.  Erstere  bleiben  während  des  Anfalls  auf  der  normalen 
Zahl  oder  nehmen  auf  das  Doppelte  zu,  während  letztere  stark  ver- 
mindert sind.  Die  Leukopenie  dauert  bis  zu  einer  Woche  nach  dem 
Anfall  an.  In  den  Rezidiven  des  Sommerfiebers  sind 
diese  Erscheinungen  im  Anfall  sowohl  in  den  Venen  als  in  den 
kleinen  Gefässen  alle  nur  wenig  ausgesprochen.  Bei  der  primi- 
tiven Tertiana  communis  sind  1.  alle  diese  Erscheinungen  im 
Anfall  unbedeutend  oder  fehlen,  wahrscheinlich  weil  sich  der  Parasit 
der  Tertiana  nicht  in  den  Kapillaren  der  Organe  anhäuft.  2.  Nach 
Ablauf  des  Anfalls  tritt  eine  Hypoglobuliekrisis  ohne  Abnahme  des 
Hämoglobins  ein.  Wir  haben  also  bei  der  Tertiana  auch  einen  vor- 
übergehenden Moment  der  Hamoglobinämie.  3.  Schon  wenige  Std. 
nach  dem  Fieberabfall  tritt  leichte  Zunahme  der  roten  Blutkörperchen 
ein.  Nach  wenigen  Tagen  sind  die  Verhältnisse  wieder  die  normalen. 
4.  Im  Gegensatz  zu  den  roten  Blutkörperchen  sind  die  Schwankungen 
in  der  Zahl  der  Leukocyten  sehr  bedeutende,  und  zwar  sowohl  in  den 
Venen,  als  in  den  kleinen  Gcfässen.  Die  polynucleären  sind  immer 
unter  der  Norm,  die  mononucleären  dagegen  sind  im  Anfall  in  den 
kleinen  Gefässen  sehr  vermindert,  dagegen  in  normaler  oder  über 
normaler  Menge  in  den  Venen.  Einige  Tage  nach  Ablauf  des  Fiebers 
kommt  hier  wie  dort  alles  wieder  zur  Norm.  Bei  der  Quartana 
sind  die  Verhältniese  die  gleichen  wie  bei  der  Tertiana  communis. 
Im  Schüttelfrost  der  Sommertertiana  sind  die  Schwankungen 
im  Gehalt  an  roten  Blutkörperchen  in  den  Venen  und  in  den  kleinen 
Gefässen  wechselnde,  dagegen  ist  das  Verhalten  der  Leukocyten  ein 
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konstantes,  stets  findet  sich  Leukopenie  in  den  Venen  sowohl,  als  den 
kleinen  Geftssen ;  w&hrend  aher  die  Zahl  der  polynucleären  Termindert 
ist,  ist  die  der  mononucle&ren  in  den  kleinen  Gefftssen  verdoppelt 
und  in  den  Venen  um  ein  geringes  vermehrt.  Im  Schttttelfrost 
der  Tertia  nacommunis  findet  sich  keine  Abweichung  von  dem  nor- 
malen Gehalt  roter  Blutkörperchen  und  an  Hämoglobin  in  den  kleinen 
Gefassen.  Beim  Erbrechen  und  dem  Schweissausbruch  ist  die 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Leukocyten  in  den  kleinen  Ge- 
fassen wegen  der  stärkeren  Konzentration  des  Bluts  sehr  erhöht.  Im 
Sopor  findet  sich  Hypoglobulie  stark  in  den  Venen,  m&ssig  in  den 
kleinen  Gefftssen.  Der  H&moglobingehalt  ist  aber  in  den  Venen 
höher  als  in  den  kleinen  Gefassen.  Dabei  besteht  Leukopenie  sowohl 
der  mono-  als  der  polynucleären  Elemente.  Vorwiegend  sind  jedoch 
die  polynucleären  Leukocyten  verringert.  Verf.  führt  dies  darauf 
zurück,  dass  damit  in  den  Kapillaren  eine  Anhäufung  der  morpho- 
logischen Elemente  des  Bluts,  namentlich  der  parasitenhaltigen  roten 
Blutkörperchen  und  der  polynucleären  Leukocyten  einhergehe. 

Colasanti. 

*Petrone,  über  das  Schicksal  des  Kerns  des  Erythroblasten. 
Accad.  Gisenia  di  scienze  nat.  in  Catania  1901  April.  Nächst  der  Frage 
über  die  Blutplättchen  ist  die  der  Erythroblasten  eine  viel  umstrittene. 
Durch  die  Entdeckung  der  Eisenkupferreaktion  löste  Verf.  die  erste 
und  durch  dieselbe  wurde  es  ihm  auch  ermöglicht,  der  zweiten  näher 
zu  treten.  Verf.  erinnert  an  seine  Untersuchungen,  die  er  1900  ver- 
öffentlicht hat  [J.  T.  80,  192],  welche  ihn  zum  Schluss  brachten, 
dass  das  Zoold  des  kernlosen  roten  Blutkörperchens  seine  Entstehung 
wahrscheinlich  dem  persistierenden  Kern  verdankt,  sowie  an  die  weitere 
IMitteilung,  die  ihn  zur  Überzeugung  brachte,  dass  im  roten  Blut- 
körperchen eine  Zelle  enthalten  ist,  die  im  ersten  Entwicklungs- 
Stadium  chromatinhaltig  ist  und  keine  Hämoglobincontour  hat 
(Leptocephalus,  Fischlarven),  dann  einen  solchen  bekommt  (Erythro- 
blastenkeme  und  Kerne  der  kernhaltigen  roten  Blutkörper- 
chen der  Oviparen).  In  der  höchsten  Stufe  der  Entwicklung,  wo 
die  Funktion  und  nicht  die  Reproduktion  mehr  vorne  an  steht, 
schwindet  das  Hämoglobinprodukt  und  die  Zelle  verliert  die  Chromatin- 
substanz  und  wird  zum  eisen  tragenden  und  hämoglobinbildenden 
Organ.  Mit  der  Eisenkupferreaktion  und  Fixierung  in  absolutem 
Alkohol  kann  man  diese  reagierende  Substanz  nun  in  loco  demon- 
strieren. Die  Präparate  des  Verf.  zeigen,  dass  dieser  Stoff  in  den 
kernlosen  roten  Blutkörperchen  zentral  gelegen  ist  und  von  dem 
ProtoplaMUiaring  umgeben  ist,  der  das  Zoold  einschliesst.  Dies  wird 
noch  deutlicher,  wenn  die  feine  Schichte  des  einfach  geronnenen 
Bluts  erst  durch  Anhauchen   einer   leichten   Hämolvse   unterworfen 
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und  dann  mit  Alkohol  absolat.  und  mit  Eisen  und  Kupfer  behandelt 
wird.  Das  Resultat  war  das  gleiche  bei  den  kernhaltigen  roten  Blut- 
körperchen der  Oviparen  sowohl  als  der  Säugetierembryonen.  Stets 
gab  ein  Teil  des  Kerns  die  Eisenkupferreaktion  ebenso  wie  bei  den 
kernlosen  Blutkörperchen.  Durch  die  Hämolyse  durch  Anhauchen 
kann  man  nicht  nur  das  Hämoglobin,  sondern  auch  die  Chromatin- 
Substanz  des  Kerns  lösen,  und  dann  hat  man  nur  noch  die  Eisen kupfer- 
reaktion  im  reagierenden  Teil  der  Kernsubstanz,  während  die  Färbung 
der  Chromatinsubstanz  nicht  mehr  auftritt  oder  nur  noch  schwach 
ist.  So  kann  man  Präparate  herstellen,  wo  das  Blut  eines  Oviparen 
(Huhn,  etc.)  dem  des  Säugetiers  (Mensch  etc.)  gleich  erscheint,  indem 
nur  die  dem  Kern  entsprechende  Zelle  mit  der  reagierenden  Substanz 
zu  Tage  tritt.  Verf.  hat  die  verschiedenen  Phasen  in  dem  fötalen 
Entwickelungsgang  verfolgt  und  gefunden,  dass  der  Kern  der  roten 
Blotkörperchen  sich  nicht  teilt  noch  sich  in  seiner  Totalität  inner- 
halb des  roten  Blutkörperchens  löst,  noch  aus  demselben  austritt. 
Das  Austreten  ist  immer  ein  Kunstprodukt,  und  auch  dabei  tritt  nur 
der  Inhalt  aus,  während  die  Kernzelle  ruhig  liegen  bleibt.  Die 
Erjthroblasten,  die  sich  in  Erythrocyten  umbilden,  nehmen  an  Hämo- 
globinsubstanz  zu,  die  dann  auch  den  Kern  verdeckt,  und  dadurch 
muss  wohl  der  Stoffwechsel  des  chromatischen  Inhalts  des  Kerns  ge- 
stört werden.  Es  zeigt  sich  denn  auch,  dass  das  Chromatin  allein 
allmählich  zerfällt  und  sich  im  Erythrocjten  löst,  wenn  der  Kern  nicht 
mehr  vollständig  auftritt.  Wahrscheinlich  ist  zu  Beginn  der  Lösung 
die  Färbbarkeit  noch  nicht  ganz  erloschen,  und  dies  könnte  erklären, 
dass  man  färbbare  rote  Blutkörperchen  findet.  In  der  Folge  erleidet 
4anii  aber  die  Chromatinsubstanz  solche  chemische  Veränderungen, 
dass  man  sie  weder  mehr  als  färbbare  Körnchen,  noch  als  farbbare 
Globuli  erkennen  kann.  Während  das  Chromatin  verschwindet, 
bleibt  die  eisentragende  Substanz  im  Kern  des  roten  Blutkörperchens 
permanent  ja  es  scheint,  dass  sie  nach  Verschwinden  des  Chromatins 
sogar  an  Masse  zunimmt.  Colasanti. 

"^Motta-Coco,  Ober  die  mit  Methylenblau  färbbaren  roten 
Blutkörperchen  im  zirkulierenden  Blut  des  Frosches. 
Accad.  Gioenia  di  scienze  nat.  in  Catania,  1901,  April.  Der  Verf. 
erinnert  an  die  ganze  Reihe  Untersuchungen  von  M  a  g  i  n  i  bis  zu  den 
neuesten  von  Poggi,Bidone,Jovine,  Belli,  Riva,  d'Amato, 
Yillari  und  Isola,  die  alle  von  der  Beobachtung  Ehrlichs  aus- 
gehen, der  bestimmte  Gebiete  des  Nervensystems  des  lebenden  Tiers 
durch  Injektion  von  Farblösung  unter  die  Haut  zu  färben  versuchte. 
Verf.  bespricht  die  neuesten  Studien  von  Petrone,  der  durch  be- 
sonderes technisches  Vorgehen  zu  konstatieren  versuchte,  dass  die 
Zahl  der  färbbaren  oder  ihit  färbbaren  Körnchen  versehenen  Blut- 

Valy,  Jaliresberieht  ifir  Tierchtmie.    1901.  11 
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körperchen  viel  grösser  ist,  als  man  bisher  annahm,  und  dass  diese 
Blutkörperchen  die  weniger  resistenten  und  eine  Ubergangsstnfe 
zn  den  endgültigen  roten  Blutkörperchen  sind,  und  dass  demnach 
nicht  ihre  Gegenwart,  sondern  ihre  Persistenz  als  prognostisch 
schlechtes  Zeichen  bei  Anämien  aufzufassen  sei.  C.  hat  seine  Ünter> 
suchungen  nur  an  FrOschen  gemacht,  denen  er  mit  Methylenblau 
gef&rbte  (1:5000)  Normallösung  unter  die  Haut  einspritzte.  Er  be- 
obachtete das  Blut  im  Mesenterium  und  in  der  Schwimmhaut  und 
zählte  die  gefärbten  Blutkörperchen  mit  dem  Thom  ü-Zeissschen 
Apparat  an  dem  aus  dem  Herzen  genommenen  Blut.  Um  die  Zahl 
der  geförbten  Blutkörperchen  zu  steigern,  spritzte  er  etwa  ^/s  Stunde 
nach  der  Methyienblaueinspritzung  PyrogalluslOsung  unter  die  Haut 
und  untersuchte  dann  in  gleicher  Weise.  Seine  Untersuchungen  er- 
gaben, dass  die  frisch  mit  Methylenblau  f&rbbaren  roten  Blutkörper- 
chen als  normale  Elemente  des  zirkulierenden  Blutes  des  gesunden 
Frosches  aufzufassen  sind.  Wahrscheinlich  steht  die  Zahl  der  f&rb- 
baren  roten  Blutkörperchen  in  bestimmtem  Verhältnis  zur  Resistenz 
der  roten  Blutkörperchen;  je  grösser  ihre  Zahl  ist,  um  so  geringer 
ist  die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  zu  schätzen. 

Colasanti. 
*A,  Storch,  Untersuchungen  ttber  den  Blutkörperchengehalt 
des  Blutes  der  landwirtschaftlichen  Haussäugetiere. 
Ing.-Diss.  (Bern)  Karlsruhe,  1901.  Durch  sorgfaltige  Zählungen 
wurde  festgestellt,  dass  weibliche  Tiere  im  allgemeinen  weniger  rote 
Blutkörperchen  haben,  als  männliche;  dass  das  Blut  der  Schafe,  Ziegen 
und  Schweine  in  den  ersten  Lebenstagen  weniger  rote  Blutkörperchen 
enthält,  als  später;  beim  Kalb  dagegen  mit  zunehmendem  Alter 
die  Zahl  der  Erythrocyten  abnimmt;  dass  bei  Pferden  und  Haus- 
Wiederkäuern  Verdauungsleukocytose  nicht  vorkommt.         Spiro. 

129.  G.  Marcano,  die  Sedimentierung  des  Blutes  und  die  Hämo- 

stercometrie. 

130.  T.  Browicz,  tlber  den  Ursprung  des  Amyloids. 

*Alb.  Keil,  über  die  sogenannte  .körnige*  Entartung  der  roten 
Blutkörperchen  bei  Vergiftung  mit  Blei,  Thallium,  Kup^fer, 
Kobalt,  Arsen  und  Kohlenozyd.  Ing.-Diss.  Rostock  (Kobert) 
1901.  Nach  eingehender  Beschreibung  der  mikroskopischen  Verhältnisse 
glaubt  Verf.,  zumal  auch  nach  Kohlenoxydverg^ftung  degenerierte 
Zellen  zu  beobachten  sind,  eine  Affinitat  zwischen  Metallen,  Toxinen 
etc.  und  Hämoglobin  annehmen  zu  müssen,  die  die  normale  Ver- 
knüpfung des  Hämoglobins  mit  dem  Stroma  hindern.  Spiro. 
181.  R.  Quinton,  der  kernhaltige  Erythrocyt  verhält  sich  anders» 
als  der  kernlose  in  Bezug  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 
lösung. 
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132.  Derselbe,   der  kernhaltige  Erjthrocyt  verhalt  sich  wie  die 

vegetabilische  Zelle  in  Bezug  auf  die  Osmose  gegen  Harn- 
stofflösnng. 

Wirkung  des  Urins  anf  die  Erjthrocyt en,  Kap.  VII. 

*E.  Baffa,  eine  nene  Messnngsmethode  der  Resistenz  der  roten 
Blutkörperchen.  Arch.  intemation.  de  pharmacodynamie  et  de 
therapie  8,  291 — 302.  Lab.  clin.  dermosyphilopathique  üniv.  Tnrin 
(Giovannini).  Verf.  hat  einen  Apparat,  das  Hämolysiroeter 
(s.  Orig.),  fdr  die  Elektrolyse  des  Blntes  in  einer  0,70  proz.  Koch- 
salzlösung erfanden.  Die  Dauer  der  Elektrolyse  ist  8  Min.  Vor  und 
nach  der  Elektrolyse  wird  mit  dem  Bizzozero  sehen  Chromocytometer 

die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  n  und  n'  bestimmt.  Der  Quotient  — 

gibt  den  Wert  der  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen.  Bei  normalem 
Blute  ist  er  gleich  1  oder  sehr  nahe  daran,  weil  nach  8  Min.  Elek- 
trolyse die  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  noch  nicht  angefangen 
hat,  wie  es  bei  pathologischem  Blute  der  Fall  ist.  Zunz. 

133.  H.  J.  Hamburger,  flber  die  Resistenz  der  roten  Blutkörper- 

chen. Analyse  der  Erscheinungen  und  Vorschlag  zur  Vereinheitlichung 
der  Bestimmungen. 

*Baccarini,  Vorschlag  einer  neuen  Methode  zur  Bestimmung 
der  Resistenz  des  Blutes.  Societa  medico-chir.  di  Modena. 
1901,  Jan.,  Febr.  Die  Methode  besteht  darin,  die  Isotonie  des  Blutes 
nach  Verbringung  desselben  in  Na  Cl-Lösung  zu  bestimmen.  Verf.  sah, 
dass  bei  solcher  Behandlung  die  roten  Blutkörperchen  in  einigen  Infek- 
tionskrankheiten, wie  z.  B.  dem  Typhus,  in  der  Akme  der  Krankheit 
keine  erhöhte  Resistenz  zeigen,  wohl  aber  in  der  Rekonvaleszenz  und 
nach  der  Heilung,  wo  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  so  zunimmt, 
dass  sie  ihr  Hämoglobin  auch  an  destilliertes  Wasser  nicht  abgeben. 
Das  Blut  des  gesunden  Menschen  ist  dagegen  gesteigerter  Resistenz 
fähig.  Verf.  schlägt  vor,  diese  besondere  Resistenz,  die  in  den 
infektiösen  Prozessen  nicht  nachweisbar  ist,  beim  gesunden 
Individuum  aber  deutlich  hervortritt,  als  latente  Resistenz  oder 
Reserveresistenz  zu  bezeichnen.  Colasanti. 

*Pignatti-Morano,  klinische  Untersuchungen  über  die  Resistenz 
des  Blutes  in  einigen  Fällen  von  Typhus.  Soc.  med.  Chirurg,  di 
Modena  1901.  Jan.-Febr.  Verf.  hat  die  Resistenz  des  Blutes  nach 
Hamburgers  Methode  bei  einer  Anzahl  von  Typhuskranken  unter- 
sucht. Es  waren  alles  Fälle,  die  in  Heilung  ausgingen ;  einer  davon 
besonders  gutartigen  Charakters.  Nach  seinen  Beobachtungen  kann 
bei  einem  und  demselben  Fall  die  erste  Probe  sehr  tief  in  der  Skala 
der  titrierteii  Lösangen  stehen,  d.  h.  grosse  Resistenz  zeigen  und  die 
erste  mit  Sediment  und    darüber    stehender    farbloser  Flüssigkeit 

11* 
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(Minimalresistenz)  dagegen  sehr  hoch  in  der  Skala  stehen,  d.  h. 
weniger  Resistenz  zeigen.  Dies  heisst  so  viel,  als  dass  von  der 
grossen  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  einige  mehr,  andere 
weniger  resistent  sind,  es  somit  für  die  Feststellung  der  Durch- 
schnittsresistenz einer  grossen  Anzahl  von  Frohen  hedarf.  Man  darf 
also  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Durchschnittsresistenz  immer 
in  toto  erhöht  ist,  sondern  sieht  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  eine 
Anzahl  roter  Blutkörperchen  erhöhte  Resistenz  haben.  Indem  der 
Verf.  nun  an  solchen  Blutkörperchen  die  Resistenz  des  Blutes  beim 
Typhus  prüfte,  sah  eV,  dass  in  der  Aknie  des  Krankheitsprozesses  die 
erste  gleich  nach  dem  Schütteln  der  Reagensgläser  opalisierende 
Probe  eher  tief  in  der  Skala  steht  und  mit  dem  allmählichen  Nach- 
lassen der  Krankheit  immer  höher  zu  stehen  kommt.  Die  letzte 
Probe  dieses  mittleren  Isotonismus  zeigte  nicht  so  regelmässiges  Ver- 
halten, denn  in  einigen  Fällen  stand  sie  hoch  in  der  Skala  zur  Zeit 
der  Akme  und  ging  mit  der  Besserung  herab,  in  anderen  Fällen  blieb 
sie  immer  auf  dem  gleichen  Niveau,  in  anderen  endlich  zeigten  in 
der  Akme  sämtliche  rote  Blutkörperchen  erhöhte  Resistenz.  In  den 
weitaus  meisten  Füllen  nimmt  der  mittlere  Isotonismus  in  der  Akme 
eine  ^TÖssere  Anzahl  von  Gläschen  in  Anspruch  und  ihre  Anzahl 
nimmt  gradatim  mit  dem  Ablaufen  des  Krankheitsprozesses  ab. 

Colasanti. 
*Gust.  Ad.  van  Lier,  die  Durchlässigkeit  der  roten  Blut- 
körperchen für  die  Anionen  von  Natriumsalzen.  Ing.-Diss. 
Bern  (bei  Hamburger,  Utrecht,  gemacht)  1901.  Enthält  die  ge- 
naue Beschreibung  von  Versuchen,  über  deren  Resultat  Hamburger 
[J.  T.  80,  185]  bereits  berichtet  hat.  Spiro. 

*Ch.  Julliard,  über  die  Wirkung  von  Albumin  auf  die  Häma- 
tolyse.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  847 — 849.  J.  verglich  die 
hämolytische  Wirkung  von  Eierei weiss,  dessen  Zusammen- 
setzung B.  Wiki  genau  festgestellt  hatte,  mit  der  von  Chlor- 
natrium-Lösung und  berechnete  den  Anteil,  welchen  das  Albumin 
an  dieser  Wirkung  hatte.  Der  so  berechnete  Wert  stimmte  mit 
dem  kryoskopisch  ermittelten  üb  er  ein,  die  Albumin-L<'»aungen 
wirken  demnach  nur  entsprechend  ihrer  Tonicität  und  entbehren 
einer  spezifischen  toxischen  Wirkung.  Eine  50 ^/oo  Albumin-Lösung 
entspricht  einer  0,27 o/oo  NaCl-Lösung  (J  — —  Ü,0160);  erst  eine 
1750  o/oo  Albumin-Lösung  würde  dem  Blut  isotonisch  sein. 

H  e  r  t  e  r. 

*E.  H6don,  über  die  durch  globulicide  Gl3;koside  hervor- 
gerufene Hämolyse  und  die  Mediumsumstände,  welche  sie 
begünstigen  oder  verhindern.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn. 
et  de  thcrapie  8,  381— 407  und  9,  393—406.    Lab.  de  physiol.  de'la 
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facult^  de  m^decine  de  Montpellier.  Die  antihämoly tische  Wirkung 
des  Sernrns  gegen  globnlicide  Glykoside  rührt  zum  grössten  Teile 
von  dem  Cholesterin  des  Semms  her.  Die  Mischung  oder  Verbindung 
des  Giftes  mit  dem  Cholesterin  wird  wieder  giftig  im  Innern  des 
Tieres,  entweder  durch  Dissoziation  oder  auch  weil  sie  noch  für  die 
NerTenzellen  z.  B.  giftig  geblieben  ist.  Zunz. 

*Milian,  über  die  Hämolyse  in  den  hämorrhagischen  Er- 
güssen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  207. 

*Ch.  Julliard,  über  die  Hämatolyse  in  den  hämorrhagischen 
traumatischen  Ergüssen  der  articulären  und  prärotu- 
lären  serösen  Höhlen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5H,  629 — 631. 
Unter  4  Fällen  von  Hämarthrose  des  Kniegelenks,  welche  J. 
untersuchte,  fanden  sich  drei,  in  welchen  die  Flüssigkeit  direkt 
hämolytisch  wirkte,  in  dem  vierten  mussteo  erst  8  Tropfen 
Wasser  zu  10 cm^  hinzugefügt  werden.  A  wurde  in  diesem  Falle 
-—  —  0,520  gefunden,  ebenso  in  einem  der  drei  anderen  Fälle.  Diese 
wurden  24  bis  72  Std.  nach  ihrem  Auftreten  untersucht,  der  vierte 
Fall  erst  nach  14  Tagen;  Verf.  schliesst  daraus,  dass  nach  längerem 
Bestehen  des  Ergusses  das  hämolytische  Vermögen  ver- 
schwindet. Von  zwei  prärotulären  Hygromen  lieferte  ein 
14  Tage  altes  eine  hämolytische  Flüssigkeit,  ein  4  Wochen  altes 
dagegen  nicht.  Her t er. 

134.  Gladin,  über  den  Einfluss  der  Injektionen  des  leukotoxischen 
Serums  auf  die  morphologische  Zusammensetzung  des 
Blutes. 

* B i e r r y ,  Untersuchungen  über  die  Injektion  von  nephrotoxischem 
Blut  und  Serum  beim  Hund.  Compt  rend.  132,  1145—1147. 
Die  Beobachtungen  von  Linde  mann  [J.  T.  80,  921]  i)  über  die 
Injektion  zerkleinerter  Kaninchen-Nieren  beim  Meerschweinchen  wurden 
von  Nefedieff^  bestätigt.  B.  konstatierte  ein  analoges  Verhalten 
des  Blutes  der  Versuchstiere,  wenn  er  Nierensubstanz  vom 
Hund  Kaninchen  intraperitoneal  injizierte.  Das  Blut  der 
Kaninchen  rief  Nephritis  bei  Hunden  hervor.  Das  Blut  oder 
Serum  der  in  dieser  Weise  nephritisch  gemachten  Hände  bewirkte 
bei  gesunden  Hunden  Nephritis  und  das  Llut  der  letzteren  Tiere 
erwies  sich  weiter  als  nephrotoxisch  für  andere  Hunde.  Im  Urin  der 
erkrankten  Tiere  erscheinen  Xanthinkörper  und  Harnsäure 
anfänglich  vermehrt,  später  vermindert.  Erwärmung  auf  55  bis 
600  veränderte  die  pathogenen  Eigenschaften   nicht.     Normales 


*)  Lindemann,  auch  Ann.  Inst.  Pasteur,  f^vrier  1900.  —  *)  Nefe 
iieff,  Ibid.,  janvier  1901. 
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Serum  bewirkte  nar  eine  in  einigen  Tagen  vorübergehende  Alba- 
minurie.  Herter. 

*Bierrj,  Untersuchungen  über  die  Injektionen  von  cytotozi- 
schem  Blut  und  Serum  beim  Hund.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
68,839 — 840.  Nach  Nefedieff  wird  das  Serum  Ton  Kaninchen, 
denen  ein  Ureter  unterbunden  wurde,  nach  einer  gewissen  Zeit 
nephrotoxisch  für  andere  Kaninchen.  Die  Ligatur  des 
Pankreas  bei  Händen  erteilte  dem  Blute  derselben  keine  das 
Pankreas  anderer  Hunde  schädigende  Eigenschaften,  es  bewirkte  bei 
denselben  keine  Glykosurie.  Nach  Ligatur  der  Arteria  renalis 
einer  Seite,  welche  die  Atrophie  der  betreffenden  Niere  bewirkt, 
nimmt  das  Blut  der  operierten  Tiere  für  andere  Hunde  nephro- 
toxische Eigenschaften  an.  Herter. 

*Bigart  und  Leon  Bernard,  suprarenotoxisches  Serum. 
Gompt.  rend.  soc.  biolog.  58,  161— -163.  Alba rr ans  Lab.,  höp. 
Necker.  Metschnikoff  und  Borde t  bereiteten  Sera,  welche  in 
electiver  Weise  gewisse  Zellen  des  Or^janismus  zerstören.  Den  Verff. 
gelang  es,  ein  Serum  zu  erhalten,  welches  die  Zellen  der  Supra- 
renalkapseln  zerstört;  es  kann  dazu  dienen,  auf  unblutigem 
Wege  eine  Ausschaltung  des  Organs  zu  bewirken.  10  bis  12  Supra- 
renalkapseln  vom  Meerschweinchen  (durch Entbluten  getötet) 
wurden  mit  Sand  verrieben,  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
versetzt  1)  und  nach  raschem  Absetzen  der  festen  Teile  die  erhaltene 
opake,  gelbe  Flüssigkeit  sofort  Enten  intraperitoneal  injiziert, 
welche  mehrere  Lgektionen  erhielten.  (Gute  Resultate  wurden  ge- 
wonnen, wenn  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Injektion  8  bis 
10  Tage  vergingen,  zwischen  der  zweiten  und  dritten  15 — 20  Tage 
und  das  Blut  in  der  vierten  Woche  nach  der  letzten  Injektion  ent- 
nommen wurde.)  Das  den  Enten  ans  der  Jugularvene  entnommene 
Blut  lieferte  das  suprarenotoxische  Serum,  welches  bei  Meer- 
schweinchen Trägheit,  Appetitlosigkeit,  Abmagerung  hervorruft, 
oft  auch  tödlich  wirkt  (in  einigen  Stunden  bis  zu  12  Tagen ;  Dose 
1/45  bis  Viss  des  Körpergewichts).  Bei  der  Sektion  finden  sich 
die  Suprarenalkapseln  bedeutend  vergrössert,  der  innere  Teil  der- 
selben mehr  oder  weniger  entfärbt,  manchmal  zerfliessend.  Nor- 
males Entenserum  ist  bei  Meerschweinchen  auch  in  hohen  Dosen 
unschädlich.  Herter. 

•Andr^  Lombard,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Leukocyten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  363-365,  438—439.  L.  studierte  die 
Bolle  der  Leukocyten  bei  der  natürlichen  und  der  erworbenen 
Immunität   gegen  Gifte;   er   arbeitete   mit    Strychnin    beim 


1)  Bigart,  Albumines  de  la  cellule  hepatique.    Ihese,  Paris  1900. 
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Kaninchen,  dem  Frosch  und  dem  Meerschweinchen,  welch 
letzteres  noch  dreifach  grössere  Dosen  verträgt  als  der  Hahn;  Ver- 
suche mit  Atropin  worden  heim  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen nnd  hei  der  Katie  ansgefOhrt.  Das  eine  halbe  Stande  nach 
dtt  Injektion  des  Giftes* den  Versuchstieren  entnomme  Blut  wurde 
mit  2mg  Kalinmhioxalat  in  1  cms  Wasser  versetzt,  2  Std. 
zentrifagiert  und  mittelst  einer  feinen  Pipette  von  den  Erythro- 
cyten  bis  aaf  eine  2 — 3  mm  hohe  Schicht  befreit.  Es  ergab  sich,  dass 
die  eingeführten  Alkaloide  ebenso  wie  Bakteriengifte  zunächst  durch 
die  Leukocjten  fixiert  werden.  Von  denselben  worden  sie  nach 
Verf.  gewissen  Organen  zugeführt,  welche  sie  entweder  unschädlich 
machen  oder  allmählich  zur  Ausscheidung  kommen  lassen;  unter 
diesen  Organen  ist  hauptsächlich  die  Leber  zu  nennen,  deren  Tätig- 
keit nach  Verf.  durch  die  Leukocyten  vermittelt  wird.  —  Bei  Tieren, 
welche  gegen  Gifte  refraktär  sind,  zeigt  sich  nach  Injektion  derselben 
eine  Vermehrung  der  Leukocjten.  Ein  Meerschweinchen, 
welches  vorher  3156  Leukocjten  und  2356000  Erjthrocjten 
im  Blut  hatte,  wies  nach  Injektion  von  0.1g  Atropinsulfat 
3977  Leukocjten  neben  2400000  Erjthrocjten  auf.  Bei  einem 
anderen  Meerschweinchen,  welches  2,5 ing  Strjchninsulfat  er- 
hielt, waren   diese  Zahlen  3682   und  3880,  3939000  und  3839000. 

Herter. 

^Henrj  Stassano,  über  die  Rolle  der  Leukocjten  bei  der 
Elimination.  Compt.  rend.  188,  110—113.  Die  Leukocjten 
absorbieren  ebenso  wie  die  Endothelien  [J.  T.  80,  135,  136] 
toxische  Substanzen,  welche  in  das  Blut  eingeführt  werden 
[J.  T.  28,  151];  zerfallen  sie,  so  finden  sich  diese  Substanzen  an 
die  dabei  frei  gewordenen  Nucleoalbumine  gebunden.  Nach 
Verf.  führen  die  Leukocjten  die  fremden  Stoffe,  mit  welchen  sie  sich 
beladen  haben,  den  Eliminationsorganen  zu.  InderNarkose 
ist  die  Diapedese  der  Leukocjten  vermindert  (Cantacuzdne), 
ihr  Absorptionsvermögen  aber  nicht  nachweisbar  herabgesetzt.  Wenn 
man  narkotisierten  Tieren  (0,15  bis  0,2g  Morphin  pro  kg) 
Quecksilberchlorid  injiziert,  so  sind  die  Leukocjten,  welche  man 
aus  dem  Blute  erhält,  ziemlich  reich  an  Quecksilber,  sie  lassen  sich 
aber  durch  Injektion  von  phjsiologischer  Kochsalzlösung 
in  die  Peritonealhöhle  nicht  wie  die  Körperchen  nicht  narko- 
tisierter Tiere  zur  Wanderung  in  diese  veranlassen,  und  die  Eli- 
mination von  Quecksilber  durch  den  Darm  ist  im  Verhältnis 
2ur  Norm  herabgesetzt.  Letzteres  beobachtet  man  auch,  wenn 
man  durch  intravenöse  Injektion  von  Pepton  eine  ausgedehnte 
Zerstörung  von  Leukocjten  verursacht.  Auf  den  QnecksLlber- 
ICehalt  in  den  Nieren   übt  die  Narkose  keinen  Einfluss.    Junge 
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Hunde  eliminieren  das  Quecksilber  schneller  als  alte.  Verf.  beob- 
achtete eine  gewisse  Immunisierung  gegen  Quecksilber  bei 
Kaninchen,  denen  er  während  einiger  Monate  wiederholte 
Injektionen  von  Sublimat  gemacht  hatte;  als  einem  so  be- 
handelten Tier  von  2700  g  49  mg  Quecksilberchlorid  subcutan  injiziert 
worden  war,  fand  sich  in  Darm,  Leber  und  Milz  keine  Spur  de» 
Giftes,  während  ein  Eontrolltier,  welches  zu  gleicher  Zeit  die- 
selbe (erste)  Dose  Sublimat  erhalten  hatte,  in  diesen  Organen  nicht 
unerhebliche  Mengen  Quecksilber  enthielt.  Bei  Tieren,  welche 
gegen  Quecksilber  resistent  sind,  beobachtet  man  nach  Injektion  Ton 
Verbindungen  desselben  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
Leukocyten,  welche  einige  Tage  anhält.  Ein  analoges  Verhalten 
zeigen  die  Tiere  gegen  Diphtherietoxin  und  Arsenik  [Bes- 
redka,  oit.  J.  T.  2»,  144];  Tiere,  welche  an  die  Gifte  gewöhnt 
sind,  zeigen  die  Verteidigungshyperleukocytose.  —  Ausser 
Quecksilber  wird  auch  Eisen,  Mangan,  Arsen,  Pepton,  Ricin 
etc.  durch  den  Darm  ausgeschieden.  Herter. 

*Ascoli,  die  physiologische  Loukocytose  in  der  Verdauung^ 
und  der  Schwangerschaft.  La  clinica  med.  italiana  1901,  No.  5, 
Mai.  In  der  Schwangerschaft  finden  wir  leichte  und  nicht  progressive 
Zunahme  der  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen.  Eine  wahre  Hyper- 
leukocytose  tritt  ein,  wenn  der  Uterus  in  die  Wehenarbeit  übergeht. 
Man  sollte  also  nicht  von  einer  Schwangerschaftshyperleukbcytose, 
sondern  vielmehr  von  einer  Hyperleukocytose  der  Geburts-  und  der 
Wehen  Periode  sprechen.  Auch  in  der  Verdaüungsperiode  finden  wir 
Hyperleukocytose,  wahrscheinlich,  wie  Japha  annimmt,  wie  bei  den 
Infektionen  durch  chemotactische  Einflflsse  bedingt.    Colasanti. 

*C.  Van  Nypelseer,  über  die  Zahl  der  Leukocyten  im  nor- 
malen Blute.  La  Clinique  14,  1900,  41—46.  Nach  den  Unter- 
suchungen des  Verfs.  beträgt  die  Zahl  der  Leukocyten  ungef&hr  600O 
per  mm*  Blut,  und  sicher  weniger  als  8000.  Die  allgemeine  Angabe,^ 
dass  es  1  Leukocyt  für  350  rote  Blutkörperchen  gibt,  ist  irrig.  Um 
die  Leukocyt  ose  zu  beurteilen,  muss  man  die  absolute  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  und  nicht  das  Verhältnis  zwischen  weissen 
und  roten  Blutkörperchen  berücksichtigen.  Znnz. 

*Stassano  undP.  Bourcet,  über  das  Vorkommen  und  die  Lokali- 
sation  von  Jod  in  den  Leukocyten  des  normalen  Blutes. 
Compt.  rend.  182,  1587-1589. 

*Pugliese  und  Luzzatti,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Milz.. 
Milz  und  Blut  gifte.  Arch.  per  le  scienze  med.  Bd.  24.  Die 
Verif.  studierten  die  Einwirkung  der  hämatischen  Gifte  auf  Hunde, 
denen  die  Milz  exstirpiert  worden  war.  Mit  Pyrodin  und  Toluylen- 
diamin  wurden  die  Tiere  langsam  erst  anämisch  gemacht  und  Biliru- 
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binnrie  und  Hämoglobinurie  erzeugt,  dann,  nachdem  vie  sich  erholt 
hatten,  die  Milz  exstirpiert  und  von  neuem  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Zeit  durch  die  Gifte  allmählich  wieder  starke  Anänüo  her- 
vorgerufen. Oder  es  wurden  auch  normale,  sowie  milzlose  Hunde 
mit  einmaliger  grosser  Giftdosis  behandelt  und  dann  einige  Zeit 
nach  der  Vergiftung  getötet.  Die  hamatologischen,  chemischen  und 
histologischen  Untersuchungen  ergaben  folgendes:  Die  Splenektomie 
hat  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hb  zur  Folge 
und  Zunahme  der  Leukocyten,  beeinflusst  dagegen  die  Resistenz  der 
Blutkörperchen  nicht  bedeutend.  Das  Pyrodin  ruft  auch  bei  den 
milzlosen  Hunden  eine  starke  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen 
hervor,  dieselben  ertragen  aber  Dosen  des  Gifts,  die  für  normale 
Hunde  tötlich  sind  ohne  andere  Symptome  als  grosse  Anämie,  ausser- 
dem gebt  bei  ihnen  die  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen 
nicht  unter  eine  gewisse  Grenze  hinab,  weiterhin  hat  das  Gift  keinen 
Einfluss  mehr.  Die  Verff.  wollen  dies  nicht  auf  eine  durch  die 
Splenektomie  bedingte  Steigerung  der  Blutresistenz  zuröckführen, 
da  sie  diese  bei  normalen  wie  milzlosen  Hunden  im  Widerspruch  zu 
Bottazzis  Angaben  durch  das  Gift  eher  abnehmen  sahen.  Diese 
Abweichung  in  ihren  Beobachtungen  von  denen  Bottazzis  fähren 
sie  darauf  zurück,  dass  jener  seine  Versuche  mit  wenige  Monate  alten 
Hunden  gemacht  hat;  denn  auch  sie  konnten  bei  4  neugeborenen 
Hunden  nach  der  Exstirpation  der  Milz  erhöhte  Blutresistenz  kon- 
statieren. Bei  den  milzlosen  und  durch  dauernde  Gifteinwirkang 
stark  anämisch  gemachten  Hunden  treten  in  einer  gewissen  Periode 
der  Deglobnlisation  im  zirkulierenden  Rlut  zahlreiche  kernhaltige 
Erythrocyten  auf  und  in  grosser  Menge  jene  Formen,  die  sich  frisch 
mit  Methylenblau  färben  lassen  und  die  nach  Poggi  ein  Zwischen- 
stadium zwischen  den  kernhaltigen  und  den  reifen  Formen  darstellen. 
Bei  den  normalen  Hunden  waren  in  keiner  Periode  der  Giftwirkung 
diese  kernhaltigen  Formen  nachweisbar.  Es  läest  sich  darum 
erklären,  dass  das  Gift  keine  Wirkung  entfaltet,  wo  es  im  Blut  so 
reichlich  diese  Hb-armen  und  wahrscheinlich  gegen  das  Pyrodin 
sehr  widerstandsfähigen  Formen  antriflft.  Unter  Pyrodin  nehmen 
sowohl  beim  normalen  als  beim  milzlosen  Hund  die  Leukocyten  sehr 
an  Zahl  zu.  Bei  den  Versuchen  mit  Toluylendiamin  erwies  sich  im 
Gegensatz  hierzu  die  Exslirpation  der  Milz  ohne  Einfluss  auf  die 
Giftwirkung.  Die  gleich  grossen  Dosen  wirken  bei  normalen  wie 
bei  milzlosen  Hunden,  in  gleichem  Grade  Ikterus  erzeugend.  Bei 
beiden  kann  man  aber  bis  zu  sehr  grossen  Gesamtdosen  gehen  ohne 
jeglichen  Ikterus,  wenn  nur  die  tägliche  Dose  innerhalb  der  Grenzen 
der  Toleranz  des  Tieres  bleibt.  Nach  der  Ansicht  der  Verif.  ist 
diese  Angewöhnung  an  das  Toluylendiamin  beim  Hunde  darum  mög- 
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lieh,  weil  es  fQr  ihn  nicht  ein  Blatgift,  sondern  ein  Lebergift  ist. 
Darum  ist  auch  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Milz  gleich- 
gültig für  die  Wirkung  des  Gifts.  Die  Yerff.  beobachteten  nur  dann 
eine  stärkere  Deglobulisation  durch  das  Toluylendiamin,  wenn  starker 
Ikterus  auftrat,  wahrscheinlich  dann  als  Folge  der  Gallensäuren- 
Wirkung.  Während  bei  der  Toluylendiaminwirknng  der  Urin  und 
die  Fäces  der  normalen  wie  der  milzlosen  Hunde  ganz  den  gleichen 
Befand  gaben,  fand  sich  bei  der  Pyrodinvergiftung  beim  normalen 
Hund  Bilirubinurie,  Albuminurie,  Hämoglobinurie  und  starke  Uro- 
bilinurie,  die  mit  schweren  Krankheitserscheinungen  einhergingen, 
wogegen  der  Harn  der  milzlosen  Hunde  trotz  der  starken  Hämolyse 
nur  wenig  Urobilin  enthielt  und  keine  Krankheitserscheinungen  da- 
mit verbunden  waren.  Colasanti. 

"'Ernst  Schiff,  neuere  Beiträge  zur  Hämatologie  der  Neuge- 
borenen. Jahresb.  f.  Kinderheilkd.M,  1-^3  u.  172--212.  Unter- 
suchungen über  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  von  normalen 
und  ikterischen  Neugeborenen. 

^£d.  Belterer,  über  die  experimentellen  Bedingungen,  welche  die 
Form  und  den  Wert  der  durch  die  Lymphdrüsen  gebildeten 
Blutkörperchen  modifizieren.  Compt.  rcnd.  soc.  biolog.  58, 
767-769. 

"^Derselbe,  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  der  roten  und 
weissen  Blutkörperchen  der  Lymphdrüsen.  Ibid.  769 
—772. 

^Emile  Weil,  das  Blut  und  die  Widerstandsreaktionen  der 
Hämatopoiese  bei  der  Yariola-Infektion.  Th^se  de  Paris, 
1901,  p.  187.  In  15  Fällen  von  Variola  untersuchte  Verf.  das  Blut 
während  der  Krankheit.  In  der  Variola  ist  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen vermindert,  sowie  ihr  Hämoglobingehalt.  In  schweren 
Fällen  findet  man  kernhaltige  rote  Blutkörperchen.  Die  Zahl  der 
Leukocyten  ist  vermehrt  und  diese  Hyperleukocj'tose  ist  besonders 
gross  beim  Anfange  des  Ausschlages  und  beim  Vesikulationsstadium. 
Diese  Vermehrung  betrifft  die  mononukleären  Leukocyten,  während 
die  Zahl  der  polynukleären  unverändert  bleibt.  Der  Fibringehalt 
des  Blutes  ist  vermehrt.  Zunz. 

^Petrone,  zur  Autonomie  der  Blutplättchen.  Mikrochemische 
Untersuchungen.  Accad.  Gioenia  di  Catania,  März  1901.  Der 
Verf.  rekapituliert  die  Geschichte  der  Blutplättchen  und  gibt  nach 
seinen  eigenen  Beobachtungen  folgende  Entwicklung  seiner  An- 
schauung. 1.  Dass  die  Blutplättchen  die  Aufgabe  hätten,  die  Ge- 
rinnung des  Bluts  zu  verhindern,  2.  dass  sie  autonome  morphologi- 
sche Elemente  des  Bluts  seien,  8.  dass  sich  ihm  dann  aus  anderen 
Untersuchungen   ergab,   dass   die  Blutplättchen    eine    gewisse   Ver- 
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wand  tschaft  mit  den  Zentralkörperchen  der  roten  Blutscheiben  haben 
und  nun  annahm,  dass  sie  Kunstprodukte  seien  und  damit  ihre 
Autonomie  wieder  yemeint  werden  müsst«.  4.  Dass  er  dann  weiter 
dies  in  einer  Arbeit  über  die  künstliche  Enengung  weisser  Thromben 
bestätigte.  Er  erinnert  dann  an  ähnliche  nach  ihm  von  Morinow 
und  Fok  gemachte  Beobachtungen  und  endlich  an  die  von 
Sacerdotti.  der  aus  der  Resistenz  der  Blutplättchen  gegen  5proz. 
Easigsäurelösung  auf  ihre  Autonomie  schloss  und  an  seine  eigenen 
späteren  Arbeiten,  die  die  Frage  auch  noch  nicht  zu  lösen  vermochten, 
sowie  an  Guarnieris  und  Baddis  letzte  Publikationen,  die  wieder 
die  Autonomie  bestreiten  [J.  T.  80,  Idd].  Nun  hat  aber  der 
Verf.  weitere  Untersuchungen,  diesmal  nach  der  Ton  ihm  erdachten 
mikrochemischen  Methode  gemacht.  Die  kleinste  Menge  irgend  eines 
Eisenpräparates  mit  kleinsten  Mengen  Kupfersulfat  zu  käuflichem 
absolutem  Alkohol  zugesetzt,  färben  im  (spontan  oder  durch  Er- 
wärmen auf  500)  getrockneten  Blutpräparat  die  Blutscheiben  gelb- 
braun; Hämoglobin  und  weisse  Blutkörperchen  bleiben  dabei  unge- 
färbt. Die  Reaktion  ist  noch  deutlichpr  mit  einer  1  proz.  Eisensesqui- 
chloridlösung  (ein  Tropfen  Eisenperchlorid,  6  Tropfen  mit  Knpfer- 
sulfat  behandelter  absoluter  Alkohol).  Das  Blutstrichpräparat  bleibt 
2—3  Std.  in  dieser  liösung.  Beschleunigt  kann  die  Färbung  durch 
Zusatz  gleicher  Teile  noch  eines  anderen  Eisenpräparats  (ßromeisen) 
werden.  Bei  dieser  Behandlung  bleiben'  die  weissen  Blutkörperchen 
und  die  Blutplättchen  ganz  ungefärbt.  Wenn  das  Blut  nicht  gut 
fixiert  worden  ist,  so  kann  eine  Täuschung  dadurch  entstehen,  -dass 
man  dann  zwischen  den  roten  Blutkörperchen  auch  freie,  ebenfalls 
braungelb  gefärbte  Körperchen  sieht,  die  als  Blutplättchen  gedeutet 
werden  könnten ;  dass  sie  dies  jedoch  nicht  sind,  zeigt  nachfolgende 
Behandlung  mit  sauren  Farbstoffen,  bei  der  die  Kontur  des  Blut- 
körperchens um  dieses  Körperchen  herum  deutlich  wieder  zu  Tage 
tritt.  Es  sind  demnach  also  die  Blutplättchen  nicht  als  zentrale 
Körper  der  roten  Blutscheiben  aufzufassen,  und  der  Verf.  spricht  ihnen 
nach  den  mit  seiner  Methode  gemachten  Beobachtungen  jede  Ver- 
wandtschaft zum  Hämoglobin  ab,  denn  mit  Kernfarben,  namentlich 
mit  Methylenblau,  färbt  sich  die  Masse  der  Plättchen,  während  das 
Hämoglobin  nur  saure  Farben  aufnimmt.  Verf.  schliesst  auch  die 
Abstammung  der  Blutplättchen  von  den  Leukocyten  aus,  obgleich 
beide  die  Eiwnkupferreaktion  nicht  geben,  und  obgleich  sowohl 
der  Kern  der  Leukocyten,  als  der  Teil  der  Plättchen,  der  sein 
nucleares  Chromatin  darstellt,  beide  Methylenblau  annehmen;  aber 
die  Plättchen  können  w^er  zum  Protoplasma  des  Leukocyten,  noch 
zu  seinem  Kern  gehören,  denn  ihre  Masse  färbt  sich  mit  basischen 
Farben,  ihre  Kontur  mit  sauren,  während  dem  Leukocyt  diese  Doppel- 
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färbung  nicht  eigen  ist.  Am  klarsten  werden  die  Verbältnisse  durch 
das  verschiedene  Verhalten  des  Neutral rots  gegen  die  chromatische 
Kernsubstanz  der  Leukocyten  und  die  der  Plättchen.  Während  die 
chromatische  Kemsubstanz  der  Plättchen  ganz  ungefärbt  bleibt, 
zeigen  die  Kerrie  der  Leukocyten  eine  intensive  Elektivfarbong, 
namentlich  für  neutrales,  leicht  amefsensaures  Hot,  mit  dem  man 
auch  jedes  Parbpräzipitat  vollkommen  vermeidet.  Die  leichte,  diffuse 
passive  Färbung  der  Plättchen  und  Blutscheiben  bei  prolongierter  Ein- 
wirkung des  Neutralrots  versehwindet  beim  Auswaschen  mit  Wasser, 
während  die  Elektivfärbung  der  Lenkocytenkerne  intensiv  bestehen 
bleibt.  Verf.  meint,  dass  durch  diese  Beobachtungen  die  Auto- 
nomie der  Blutplättchen  als  bewiesen  gelten  kann,  da  eine 
Abstammung  vom  Zentralkörperchen  der  roten  Blutscheibe,  vom 
Hämoglobin  und  vom  Protoplasma  oder  dem  Kern  der  Leukocyten 
nun  ausgeschlossen  ist.  Es  bleibt  nun  noch  übrig  ihre  Genese  zu 
studieren  und  zu  sehen,  ob  sie  wirklich,  wie  der  Verf.  meint,  die 
Funktion  haben,  die  Blutgerinnung  zu  verhindern.      Colasanti. 

*Deetjen,TJntersuchungen  über  die  Blutplättchen.  Virchows 
Archiv  164,  239 — 263.  Hervorgehoben  sei  die  Untersuchungs- 
methode: Verf.  bringt  das  Blut  auf  eine  erstarrte  Iproz.  Agar- 
lösung,  die  sich  auf  einem  Objektträger  befindet.  Die  Agarlösung 
enthält  O.6O/0  NaCl,  6— 8  cm^  einer  lOproz.  NaPOs-  und  5  cm^  einer 
10i)roz.  KH2P04-Lösung.  Wichtig  ist  der  Zusatz  des  Metaphos- 
phats,  das  auch  die  Gerinnung  des  Blutes  verhindern 
kann.  D.  kommt  dazu,  die  der  amoeboiden  Bewegung  f&higen  Blut- 
plättchen als  aus  Kern  und  Protoplasma  bestehend  anzu- 
sehen, eine  Auifassung,  die  freilich  von  anderer  Seite  (E.  Schwalbe, 
Anatomischer  Anzeiger)  Widerspruch  erfahren  hat.  Spiro. 

*E.  Schwalbe,  zur  Blutplättchen  frage.  Anat.  Anzeiger  20, 
385-394. 

Blutgerinnung f  Eiweissstoffe, 

*G.  Milian,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung.  Compt. 
rend.  soc,  biolog.  53,  556 — 557.  Lässt  man  aus  einer  durch  Stich 
in  die  Fingerbeere  erzeugten  kleinen  Wunde  das  Blut  tropfenweise 
auf  Glasplatten  ausfliessen.  so  gerinnen  die  ersten  und  besonders 
die  letzten  Tropfen  schneller  als  die  mittleren.  In  einem 
Falle  z.  B.  wurde  der  erste  Tropfen  in  21  Min.  so  fest,  dass  man 
die  Platte  umdrehen  konnte,  ohne  dass  der  Tropfen  seine  Gestalt 
veränderte;  der  iünfte  Tropfen  gerann  in  34  Min.;  der  letzte  (21.) 
in  21  Min.  30  Sek.;  der  erste  der  nach  dem  Auf  hören  des  spontanen 
Blutens  aus  der  Wunde  ausdrtickbaren  Blutstropfen  gerann  in 
6  Min.   In  einem  Falle  von  Leukämie  lieferten  die  letzten  Tropfen 
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ein  nonnales  .Gerinnsel,  während  die  erste  Portion  sehr  langsam 
gerann,  unter  Bildung  einer  Crusta  phlogistica.  Die  schnellere  Ge- 
rinnung der  letzten  Portion  ist  eine  lokale  Erscheinung.   H  e  r  t  e  r. 

*G.  Milian,  £infiuss  der  Haut  auf  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes.  Ibid.,  576 — 578.  An  nicht  spontan  coagulierbarer 
Ascites-Flüssigkeit  konstatierte M.  einen  aus;,^csprochenen  Ein- 
fluss  der  Haut  auf  die  Gerinnung;  wässrige  Extrakte  frischer, 
bei  einer  Operation  gewonnener  Haut,  zentrifugiert  oder  nicht,  be- 
wirkten die  Gerinnung  der  Ascites-Flüssigkeit.  und  zwar  in  stärkcrem 
Mafse  als  Blutserum.  Beim  klinischem  Studium  der  Blut-Gerinnbar- 
keit ist  dieser  Einflus;^  in  der  Kegel  nicht  ausgeschlossen  worden. 
Hämorrhagie  bedingende  Krankheiten  können  sowohl  durch 
Änderung  der  Biutmischung  als  durch  lokale  Einflüsse  wirken. 

Herter. 

•Fernand  Arloing,  zu  den  Veränderungen  der  Koagulierbar- 
keit  des  Blutes  im  Verlauf  derselben  Hämorrhagie.  Ibid., 
675 — 676.  Bei  gro8s»^n  Blutentziehungen  gerinnen  die  später 
entleerten  Portionen  schneller  als  die  ersten;  nach  A.  ist  eine 
lokale  Wirkung  hier  nicht  vorhanden.  Herter. 

•Milian,  Veränderlichkeit  der  Koagulierbarkeit  des  Blutes  im 
Verlauf  derselben  Hämorrhagie.    Ibid.,  703 — 704. 

*Jul.  Bordet  und  Oct.  Gengou,  Untersuchungen  über  die  Blut- 
gerinnung und  die  gerinnungshemmenden  Sera.  Annal. 
Inst.  Pasteur  15,  129— U4. 

•G.  Hajem  und  R.  Bensaude,  über  die  Nicht-Zusammenzieh- 
ung des  Gerinnsels  und  das  Fehlen  der  Bildung  von  Blut- 
serum bei  primärer  hämorrhagischer  Variola.  Mechanis- 
mus der  Hämorrhagien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  45 — 47.  Die 
Nicht-Zusammenziehung  des  Blutgerinnsels  bei  nonnalem  Verhalteji 
der  Hämatoblasten  kommt  unter  verschiedenen  Umständen  vor.  in 
schweren  Fällen  von  Purpura  haemorrhagica  ist  ausser  der  man- 
gelnden Kontraktionsfähigkeit  des  Gerinnsels  stets  eine  Verringerung 
der  Hämatoblasten  zn  konstatieren  [Siehe  J.  T.  26,  133 1)],  so 
auch  bei  hämorrhagischer  Variola.  Es  handelt  sich  nach  H.^j  um 
Infarcte  infolge  von  Embolien,  welche  durch  Ägglutinierung  der 
Hämatoblasten  entstehen.  Solche  Infarcte  lassen  sich  experimentell 
durch  fremdes  Serum  (Rinderserum  beim  Hunde),  durch 
Schlangengift,  sowie  durch  Bakteriengifte  erzeugen.  Die  Bak- 
terien selbst  spielen  nach  H.  dabei  keine  Rolle.  Herter. 
135.  H.  Conradi,  über  die  Beziehung  der  Autolyse  zur  Blutgerin- 
nung. 


i)  Auch  Besaude,  soc.  med.  des  höp.  15  janv.  1897.  —  2)  Hayem, 
TTnion  m^d.  1882;  Rev.  scientif.  21  juillet  1883  etc. 
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*E.  Schwalbe,  derEinflass  der  Salzlösungen  anf  die  Morpho- 
logie ber  Gerinnung.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1001,  877 
— 380.  Bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  der  Gerinnung  eines 
in  einem  Hollundermarkkügelchen  aufgefangenen  Bluttropfens  sind 
an  den  roten  Blutkörperchen  Abschnftrungserscheinungen  und  Bildung 
Yon  Blutplättchen  zu  erkennen.  Wird  das  Blut  in  Salzlösungen  auf- 
gefangen, welche  die  Gerinnung  hemmen  (Fl  Na  oder  sehr  konzentrierte 
Kochsalzlösungen),  so  ist  auch  eine  Hemmung  der  Blutplättchen bildung 
zu  beobachten,  während  umgekehrt  Beschleunigung  der  Gerinnung 
(durch  2— lOproz.  Kochsalzlösung  oder  Chlorcalciamlösung)  auch  mit 
Vermehrung  der  Plättchenabscbnürung  einhergeht.  Verf.  vermutet, 
dass  die  roten  Blutkörperchen  an  der  Blutgerinnung  beteiligt  sind, 
und  mit  den  Blutplättchen  auch  das  Gerinnungsferment  liefern,  die 
Bildung  dieses  Fermentes  ist  vielleicht  eine  sehr  verbreitete  Zell- 
eigenschaft. Spiro. 

^Zanfrognini,  Verhältnis  der  Leukocyten  znr  Gerinnung  des 
Bluts.  Societ-ä  med.  chir.  di  Modena  1901,  Jan.  Feh.  Verf.  suchte 
festzustellen,  in  welchem  Verhältnis  im  lebenden  Tiere  die  Menge 
des  iibrinogenen  Ferments  zur  Zahl  der  im  Blut  kreisenden  Leuko- 
cyten sieht.  Er  ging  dabei  nach  einer  ihm  von  Prof.  Carbone  vor- 
geschlagenen Methode  vor,  wobei  die  Menge  des  Ferments  durch  eine 
anticoagulierende  Substanz,  das  Extrakt  von  Blutegelköpfen  bestimmt 
wird.  Zur  Erregung  einer  stärkeren  Leukocytose  dienten  Pilocarpin, 
Glykose,  Nudeln.  Hypoleukocytose  wurde  dagegen  durch  Nahrungs- 
entziehung und  durch  Einspritzung  von  Orgapextrakten  hervorgerufen. 
In  allen  Fällen  zeigte  sich  mit  der  Zunahme  der  zirkulierenden 
Leukocyten  auch  eine  Zunahme  und  mit  der  Abnahme  der 
Leukocyten  im  Blut  eine  Verminderung  des  Ferments.  Die 
Methode  erwies  sich  als  so  empfindlich,  dass  auch  kleinste  Unter- 
schiede in  der  Fermentmenge  damit  nachgewiesen  werden  konnten. 
Delezenne  hat  gezeigt,  dass  alle  gerinnungshemmenden  Stoffe  (als 
deren  Typus  die  Albuminosen  gelten  können)  ihre  Wirkung  der  Zer- 
störung der  Leukocyten  verdanken.  Es  wurde  dagegen  geltend 
gemacht,  dass  nicht  alle  Leukocyten  zerstörenden  Stoffe  auch  gerin- 
nungshemmend sind  und  als  Beispiel  wurde  das  Wasser  angeführt. 
Es  erwies  sich  aber,  dass  auch  Wasser,  wenn  in  genügender  Menge 
iigiziert  um  Leukocytolyse  zur  Folge  zu  haben,  die  Gerinnbarkeit  des 
Bluts  zum  mindesten  herabsetzt.  Ausserdem  beobachtete  Z.,  dass 
man  auch  durch  Reizung  oder  Lähmung  des  Sympathicus  und  dadurch 
hervorgerufene  anormale  Verteilung  der  Leukocyten  im  Kreislauf  die 
gleichen  Resultate  erzielen,  kann.  Betreffs  der  Abnahme  der  Zahl 
der  Leukocyten  und  der  Abnmfame  des  Ferments  schliesst  steh  YetL 
der  Theorie  von  Delezenne  über  die  Leberfunktion  an.  Die  Zu- 
nahme der  Leukocyten  erklärt  er  durch  eine  Steigerung  ihrer  Vitalität 
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und  meint,  dass  die  Fermentbildung  streng  an  die  Integrität  des 
weissen  Blutkörperchens  gebunden  sei.  Verf.  hat  auch  den  Einfluss 
phlogistischer  Vorgänge  auf  die  Menge  des  Ferments  festzustellen 
gesucht,  indem  er  beim  Hunde  lokale  Entzündung  am  Bein  hervorrief 
und  fand,  dass  das  Yom  entzündeten  Glied  abfliessende  Blut  ärmer 
an  Ferment  und  Leukocyten  ist  als  das  zuströmende.  —  Z.  will  mit 
seiner  Arbeit  einstweilen  nar  auf  die  Verminderung  des  Ferments^ 
unabhängig  Ton  der  Lebertätigkeit  aufmerksam  machen.  Colasanti. 

^Pugliese,  Dber  die  gerinnungshemmende  Wirkung  de» 
Morphiums.  Bull,  delle  scienze  med.  Bologna  1901.  Bei  seinen 
Versuchen  über  die  Ljmphbildung  fand  der  Verf.  oft,  dass  die 
Ljrmphe  gar  nicht  gerinnen  wollte,  selbst  wenn  man  sie  mehrere 
Tage  stehen  Hess.  Er  kam  nun  zur  Überzeugung,  dass  dieses  Aus- 
bleiben der  Gerinnung  eine  Folge  des  Morphiums  war.  Das  salzsanre 
Morphium  war  bei  den  Versuchstieren  entweder  in  die  Bauchhöhle 
oder  direkt  in  den  Blutlauf  eingespritzt  worden.         Colasanti. 

^Mariani,  die  Gelatineinjektionen.  Policlinico  1901,  Heft  1—2^ 
p.  21.  Verf. 'kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  2proz.  Einspritzungen 
▼on  Gelatine  unter  die  Haut  werden  resorbiert.  Die  hjpodermischen 
Einspritzungen  tou  Gelatine  mögen  vielleicht  die  Gerinnbarkeit  und 
die  Dichtigkeit  des  Bluts  erhöhen,  aber  die  physiologischen  Schwan- 
kungen, die  diese  aufweisen,  machen  die  diesbezüglichen  Beobach- 
tungen unsicher.  Bei  Aneurysmen  hatten  die  Gelatineii\jektionen, 
wenn  nicht  eine  Heilung,  so  doch  zweifellos  eine  Besserung  zur  Folge. 
Sie  erzielten  oft  eine  prompte,  aber  doch  nur  vorübergehende  Hämo- 
stasis.  2proz.  hypodermische  Gelatineinjektionen  sind  durchaus  un- 
schädlich. Colasanti. 

*Spangaro,  Wirkung  des  Peptons  im  Vogelblut.  Lo  sperimentalo 
1901  No.  54,  Heft  2.  Die  Versuche  des  Verfs.  ergaben  folgendes: 
Endovenöse  Einspritzung  von  Pepton  bei  Vögeln,  die  im  Moment  des 
Versuchs  nicht  nüchtern  sind,  ist  nicht  im  Stande,  die  Gerinnung  de» 
Bluts  zu  verlangsamen.  Bei  Vögeln  dagegen,  die  seit  ca.  16 — 18Std. 
kein  Futter  genommen  haben,  verlangsamt  die  Einspritzung  sie  sehr,, 
ja  es  kann  das  Blut  sogar  vollkommen  ungerinnbar  werden.  Wie  die 
Hunde,  so  erlangen  auch  Vögel  durch  eine  Peptoninjektion  Immunität 
gegen  diesen  Stoff.  Diese  Immunität  ist  nur  dann  nachweisbar,  wenn 
die  zweite  Injektion  kurze  Zeit  (24—86  Std.)  auf  die  erste  erfolgt- 
Läast  man  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Injektion  längere  Zeit 
verstreichen  (9—11  Tage),  so  sind  die  Tiere  nicht  mehr  immun,  sie 
haben  also  die  durch  das  Pepton  erworbene  Immunität  wieder  ver- 
loren. Das  durch  die  Peptoninjektion  ungerinnbar  gewordene  Blut 
gerinrt'  -raiehv  wvm  6s  in  Berührung  -mit  deir  Geweben  des  Tier& 
gebracht  wird.  Das  Gleiche  beobachtet  man  beim  peptonisierten  Blut 
des  Hundes.    In  diesen  beiden  Fällen  sieht  man  die  Zahl  der  Platt- 
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chen  stark  abnehmen  und  die  roten  Blutkörperchen  neigen  zur  An- 
ordnung in  unregelmässigen  Haufen.  Die  Zahl  der  im  Blut  zirku- 
lierenden Leukpcyten  nimmt  beim  Vogel  nach  der  endovenösen  Pepton- 
einspritzung  rasch  und  bedeutend  ab.  Das  peptonisierte  Blut  der  Vögel 
wie  der  Säugetiere  bewahrt  im  Gegensatz  zum  normalen  Blute  alle 
8  morphologischen  Elemente  lange  un verändert  auch  ausserhalb  des 
Körpers;  er^t  spät,  wenn  die  Gerinnung  eintritt,  zeigen  sie  Verände- 
rung in  Zahl,  Form  und  Anordnung  und  zwar  Verminderung  der 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  Zusammenballung  der  morpho- 
logischen Elemente.  Colasanti. 

^Maurice  Arthus,  ein  qualitatives  und  quantitatives  Reagens 
für  Fibrinferment.  Das  Hundeblutplasma  mitSpro  Mille 
Fluorid.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  962—965.  Zum  Nachweis 
von  Fibrinferment  wurden  bisher  benutzt  1.  Lösungen  von  reinem 
Fibrinogen,  2.  nicht  spontan  gerinnbare  seröse  Transsudate, 
3.  Pferdeblutplasma,  durch  Abkühlen  des  Blutes  sofort  nach 
der  Entnahme,  Sedimentieren  und  Filtrieren  bei  0®  erhalten.  4.  zentri- 
fugiertes  Vogelblutplasma,  5.  Magnesiumsulfatplasma, 
durch  Mischen  von  3  Vol.  Blut  mit  1  Vol.  gesättigter  Lösung  des 
Salzes  und  Verdünnen  mit  15  bis  20  Vol.  destillierten  Wassers  darge- 
stellt. Das  Fluorid-Plasma  wird  gewonnen,  indem  man  in  ein 
mit  25  cm^  einer  8  proz.  Fluornatrium-Lösung  beschicktes  Gcfäss 
225 cm^  Hundeblut  einfliessen  lässt,  mischt,  zentrifugiert  und 
dekantiert.  Dieses  Plasma  enthält  kein  Fibrin ferment,  denn 
es  coaguliert  nicht.  (Das  Fluorid  verhindert  die  Gerinnung  nicht,  denn 
auf  Zusatz  von  Serum  mit  8  ^/oo  Fluorid  erfolgt  diesalbe).  Es  enthält 
kein  Profibrinferment  wie  Oxulat-  und  Citrat-PIasma,  denn 
durch  Übersättigen  mit  löslichem  Kalksalz  wird  die  Gerinnung  nicht 
hervorgerufen.  (Das  Profibrinferment  wird  nicht  etwa  durch  den  ent- 
stehenden Niederschlag  mitgerissen,  denn  wenn  man  das  Fluorid  durch 
Dialyse  gegen  Chlornatriumlösung  1  ^/o  entfernt  und  dann  ein  lösliches 
Ealksalz  hinzufügt,  bildet  sich  auch  kein  Fibrin ferment).  Das  Fluorid- 
Plasma  gerinnt,  wenn  man  reines  Fibrinferment  oder  fermenthaltige 
Flüssigkeiten  wie  Blutserum  hinzufügt.  Nach  24 stündigem  Stehen 
bei  10  bis  lo^  zeigt  das  Plasma  Fibringerinnsel,  wenn  auch, 
nur  der  vierhundertste  Teil  Serum  zugefügt  worden  \*ar; 
grössere  Zusätze  bewirken  stärkere  Gerinnung,  mit  1/40  Serum  coaguliert 
die  ganze  Flüssigkeit.  Die  Abstufungen  in  der  Bildung  der  Coagula 
können  zur  vergleichenden  quantitativen  Bestimmung  von 
Fibrinferment  dienen.  Das  Fluorid-Plasma  ist  leicht  zu  erhalten;  es 
ist  empfindlicher  als  Ma^nesiumsulfat-Plasma.  Es  hält  sich  G  bis  8 
T&SQ  unzersetzt;  durch  Erhöhung  des  Fluorid-Gehalts  eine  noch  lungere 
Haltbarkeit  zu  erreichen,  ist  nicht  angängig,  denn  schon  50/00  Fluorid 
bewirkt  Niederschläge  beim  Stehen  der  Flüssigkeit.  Herter. 
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"^Maurice  ArthuB,  Studie  fiber  die  Produktion  von  Fibrinferment 
in  dem  aus  den  Gefäasen  entnommenen  Blut.  Ibid.,  1024 
— 1027.  Vermittelst  des  Hundeblutplasmas  mit  30/oo Fluorid 
(siehe  obiges  Ref.)  kpnnte  Verf.  feststellen,  dass  das  Blut  zur  Zeit. 
woes  den  Gefässen  entnommen  wird,  kein  Fibrinferment 
enthält;  letzteres  tritt  sehr  bald  auf,  aber  zunächst  nur  in  kleiner 
Menge;  in  dem  der  spontanen  Gerinnung  voraufgehenden  Zeitab- 
schnitt  wird  seine  Produktion  plötzlich  beschleunigt;  dieselbe  dauert 
nach  der  Gerinnung  fort  und  im  allgemeinen  wird  nach  der  Ge- 
rinnung mehr  Ferment  gebildet  als  vorher.  Herter. 

^L.  Camus,  Wirkung  der  Milch  in  vitro  und  der  intravenösen 
Milchinjektionen  aaf  die  Coagulation  des  Blutes.  Joum. 
de  physiol.  S,  27—41.    Siehe  J.  T.  80,  142. . 

*L.  Camus,  Wirkung  intravenöser  Injektionen  von  Milch  auf  die 
Coagulation  des  Blutes  bei  Tieren  in  der  Laktation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  848 — 845.  Versuche  an  Hündinnen  im  Zu- 
stand der  Laktation  zeigten,  dass  ihr  Blut  sich  wie  das  anderer 
Hunde  verhält,  Kuhmilch  beschleunigt  die  Coagulation  in 
vitro  und  verlangsamt  die  Coagulation  des  Aderlassblutes  bei 
intravenöser  Injektion.  Hundemilch  wirkt  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  nicht  immer  sehr  intensiv.  Herter. 

'*L.  Camus,  Untersuchungen  Aber  die  Fibrinolyse.  Compt  rend. 
182.  215 — 218.  C.  injizierte  fein  gepulvertes  Hundefibrin, 
in  Chlomatrium  8°/oo  suspendiert,  Kaninchen  intravenös  (im 
Ganzen  0,2  bis  0,6g)  oder  Enten  intraperitoneal.  Das  Serum 
der  Versuchstiere  vermochte  nicht  die  in  Hundeblut  (verdünnt 
oder  nicht)  oder  in  verdünntem  Hundeplasma  entstandenen  Fibrin- 
gerinnsel aufzulösen.  Dagegen  brachte  das  Serum  in  verdünntem 
ungeronnenem  Plasma  einen  Niederschlag  hervor;  war  derselbe 
bedeutend,  so  blieb  die  Gerinnung  aus.  Das  Serum  fällte  auch 
Fibrinlösungen,  femer  normales  Hundeserum  und  Lösung 
von  Hunde  fibrinferment,  auch  wenn  die  beiden  letzteren  Flüssig- 
keiten vorher  erhitzt  worden  waren.  Das  Serum  der  Versuchstiere 
verlor  bei  65 ^  seine  Wirksamkeit  nicht  in  10 Min.,  fast  ganz  aber 
in  einer  Stunde;  die  Wärmecoagulation  desselben  verlief  in  normaler 
Weise.  Auch  nach  Injektion  von  Hundeserum  liefern  Kaninchen 
ein  Serum  von  obigen  Figenschaften.  Dasselbe  fällt  Lösungen 
von  Hundefibrin  sowie  normales  Hundeserum  (im  Verhältnis  1  cm*: 
0,05  cm^) ;  ein  Uberschuss  von  normalem  Serum  löst  den  entstandenen 
Niederschlag  wieder  auf,  resp.  verhindert  sein  Ausfallen.    Herter. 

^W.  Fopplewell  Blozam,  die  Ammoniamsulfat-Methode  zur 
Trennung  der  Albuminstoffe  des  Pferdeserums.  Journ.  of 

Mftly,  JakiMbeiicht  fUr  Tiereheaie.    1901.  12 
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Physiol.  26,  XXIII — XXXV.  Um  möglichst  zu  verhindern,  dass  hei  der 
halhen  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat  Albumin  mit  niederge- 
rissen wird,  kann  man  das  Serum  mit  schwacher  Ammoniumsulfat- 
lösung von  bekanntem  Gehalt  bedeutend  yerd&nnen  und  dann 
durch  Zusatz  von  gesättigter  Lösung  des  Salzes  die  halbe  Sättigung^ 
des  Gemisches  bewirken.  In  dem  verdünnten  Serum  werden  die 
Albuminstoffe  leichter  ausgefällt  als  in  unverdünntem;  zu  ^1$. 
mit  dem  Sulfat  gesättigt,  lässt  dasselbe  alles  Albumin  fallen.  Das 
aas  unverdünntem  oder  massig  verdünntem  Serum  gefällte 
Globulin  muss  durch  mehrmaliges  Auflösen  und  Wiederans- 
fällen  von  Albumin  gereinigt  werden;  das  dem  Präzipitat 
anhängende  Salz  erschwert  die  Herstellung  der  gleichen  Salz-Eonzen^ 
tration  bei  der  wiederholten  Fällung;  Verf.  bedient  sich  dabei  des 
Araeometers.  Bestimmungen  an  normalem  Serum  und  an 
Diphtherie-Schutzserum  von  Pferden  wurden  angestellt ;  Verf^ 
hält  dieselben  aber  nicht  für  mafägebend,  da  den  Niederschlägen 
trotz  des  Auswaschens  mit  kochendem  Wasser  Sulfat  anhaftete.  Bei 
wiederholter  Aussalzung  verliert  das  Globulin  stets  an  Ge- 
wicht; Verf.  hält  eine  Umwandlung  in  Albumin  für  möglich. 

Herter. 
S.   Maximowitsch,     über     krystallinische     Albumine    de» 
Pferdeblutserums,  Kap.  I. 
*G.  Patein,  Bestimmung  der  Ei weissstoffe  im  Blutserum. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  244—249. 

Gesamtblut. 

*Rud.  Cohn,  neuere  Arbeiten  über  die  Physiologie  und  Chemie 
des  Blutes.    Die  Heilkunde  5,  169—182  und  242-244. 

*S.  Pertot.  Beitrag  zur  Blutuntersuchung  am  Krankenbette» 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  779—782. 

*Alex.  Strubell,  über  eine  neue  Methode  der  Urin-  und  Blut- 
untersuchung. Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  69,  521—541.  Die- 
selbe besteht  in  der  Bestimmung  des  Brechungsezponenten  mit 
Hilfe  eines  Pulfrich-Zeissschen  Refraktometers,  die  auch  an 
capillaren  Mengen  zu  arbeiten  gestattet.  Verf.  gibt  die  Konstanten 
ftir  einige  Substanzen,  mit  Hülfe  deren  sich  die  Konzentration  gut 
berechnen  lässt,  auch  eine  Reihe  von  Zahlen  für  Harne  etc.,  behält 
sich  aber  die  Ausarbeitung  der  Methode  vor,  um  die  erhofiPfcen 
physiologisch-chemischen  Kriterien  zu  gewinnen.  Spiro. 

*Ch.  Acbard,  der  Mechanismus,  welcher  die  Zusammensetzung* 
des  Blutes  reguliert.    La  Presse  m^icale,  1901,  11.  September. 

*F.  Strassmaiin  und  E.  Ziemke,  quantitative  Blutunter- 
suchung. Vierteljahrsschrift  f.  gerichtl.  Medizin  21,  211—226. 
Zur  Ermittelung  der  Blutmengen  in  Leichenteilen  empfiehlt  sich  bei 
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friacheren  Proben  Extraktion  mit  Wasser  (Fehler  Ib^lo)  [oder  Borax- 
lösuDg  (Fehler  SQ^Io)]  nnd  colorimetrische  Bestimmung,  bei  älteren 
Proben  Vergleich  der  Trockensubstanz  (bestimmter  Flächenteil  oder 
Gewichtsteil)  der  bluthaltigen  Probe  mit  einer  blntfreien  Probe. 
(Fehler  weniger  als  20 o/o).  Spiro. 

*Josiie,  Fixierung  der  Blutpräparate  durch  Chloroform. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  642. 

136.  G.  As  coli,  zur  Methodik  und  Bedeutung  der  Blutanalyse  für  die 

Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels. 

137.  Franz  Mtlller,  ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Bestimmung  der 

Gesamtblutmenge. 

*£.  Buffa,  über  den  Yerbindungszustand  der  Salze  im  Blut- 
serum. Arch.  Internat,  de  pharmacodjnamie  et  de  th^rapie  7,  1900, 
425--4S2. 

*Doyon  und  Morel,  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  741 — 742; 
Lyon  m^ical  1901  No.  29.  Morats  Lab.  Zwei  Kaninchen 
wurden  21  Tage  in  einem  Caisson  gehalten,  welcher  beim  Funda- 
mentieren eines  Brückenbaues  diente;  sie  waren  einem  von  einer 
Atmosphäre  plus  505  g.bis  zu  einer  Atmosphäre  plus 
1118  g  steigenden  Druck  ausgesetzt;  ein  Kontrolltier  (III), 
welches  dieselbe  Nahrung  erhielt,  verbrachte  die  Zeit  in  einem  yer- 
dunkelten  Keller.    Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten : 
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Das  Hämoglobin  wurde  mittelst  H^nocques  Hftmatoskop 
bestimmt,  das  Eisen  nacb  Lapicqne.  Unter  dem  Einfluss  dts 
erhöhten  Druckes  hatte  sich  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen um  mehr  als  ein  Drittel  vermindert ,  bei  Aufhebung 
des  Überdrucks  stieg  dieselbe  wieder  bis  zur  normalen  Höhe.  Der 
Durchmesser  der  Erythrocyten  betrug  für  die  drei  Tiere  am  Ende 
der  Versuchszeit  7,0,  6,3  und  5,9 /i.  10  Tage  nachher  6,8,  5,7  und  5,9 /m. 

Herter. 
*A.  Jolles,  klinisches  Ferrometer,  Münchener  mediz.  Wochen- 
schrift 1901,  342.    Die  Beschreibung  des  Apparates  und  die  erhal- 
tenen Eesultate  (, normale  und  pathologische  Eerrometerzabl")  müssen 
im  Originale  eingesehen  werden.  Spiro. 

138.  M.  Nencki  und  J.  Zaleski,  über  die  Bestimmung  des  Ammo- 

niaks in  tierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben. 

139.  Leon  Asher  und   H.  C.  Jackson,   über   die  Bildung   der  Milch- 

säure im  Blute  nebst  einer  neuen  Methode  zur  Untersuchung 
des  intermediären  Stoffwechsels. 

140.  Franz  Müller,  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Wirkung  des  Eisens 

bei  experimentell  erzeugter  Anämie. 

141.  M.  lljascheff,  über  den  Einfluss  der  Salze  verschiedener  Schwer- 

metalle  auf  die  morphologische  Zusammensetzung  des  Blutes 
und  die  Hämoglobinbildung. 

*H.  Wettendorff,  Einfluss  der  Seeluft  auf  das  Blut.  Joum. 
m^dical  Brnxelles,  6,  65 — 70.  Vermehrung  der  rot«n  Blutkörperchen. 
Die  Hämoglobinuienge  und  die  Zahl  der  Leukocyten  scheinen  keinen 
Veränderungen  zu  unterliegen.  Zunz. 

*Herm.  Dünschmann,  Einfluss  des  Salzgehaltes  der  Trink- 
quellen auf  die  Blutbeschaffenheit.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
44,  91 — 127.  Kaninchen  erhielten  per  os  2  mal  täglich  bis  zu  200  cm* 
Homburger  Elisabethbrunnen.  Darnach  ergab  sich:  Zunahme  des 
Wassergehaltes  des  Blutes  (2  0/o),  Abnahme  der  Trockensubstanz 
(8,  resp.  16  ^/o),  besonders  stark  des  (Eiweiss-)  Stickstoffes,  Abnahme 
der  Dichte  des  Blutes,  Steigerung  des  osmot.  Druckes  von  0,288  Mol. 
auf  0,376  Mol.  Diese  selben  Veränderungen,  wie  das  Blut,  zeigte  auchr 
das  Serum:  Verdrängung  der  Eiweisskörper  durch  die  Salzbestand- 
teile des  Mineralwassers.  Spiro. 

142.  H.  Wettendorff,   Veränderungen  des  Blutes  unter  dem  Ein- 

fluss der  Wasserentbehrung. 

'*Andre  Mayer,  über  den  Durst,  seine  Ursachen  und  seinen 
Mechanismus.    These  de  Paris,  1900.     [J.  T.  80,  145—147.] 

•Ernst  Becker,  Über  die  Veränderungen  der  Zusammen- 
setz ung  desBlut  es  durch  vasomotorische  Bee  in  flussungen, 
insbesondere  durch  Einwirkung  von  Kälte  auf  den  ganzen  Körper. 
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Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Med.  70,  17—86.  Die  Leukocytcn  vermehren 
sich  in  den  Capillaren  der  Haat  stärker  als  die  Erythrocyten ;  die 
Vennehrang  bemht  hauptsächlich  anf  Termehrter  Wasserahgabe  aas 
dem  Blut,  zum  geringeren  Teil  anf  Blntkörperchenstauung,  und 
auf  Bandschichten bildnng  der  Leukocyten.  In  pathologischen  Fällen 
kann  es  sich  auch  um  Aufhebung  von  Stasen  handeln.        Spiro. 

*Schficking.  physiologische  Wirkungen  der  AlkaliSaccharate. 
Vhdlg.  d.  Kongr.  f.  innere  Medizin,  19,  592 — 597.  Durch  intravenöse 
Injektion  einer  Lösung  von  3^/o  Fruktose,  0,3  o/o  Natriumsaccharat 
und  0,6  ö/o  Kochsalz  können  Tiere  Über  einen  Blutverlust,  der  8/4  ihres 
Vorrats  beträgt,  hinweggebracht  werden.  Spiro. 

143.  M.  Doyon  und  E.  Dufourt,  über  die  experimentellen  Bedingungen 

des  Verbrauches  von  Zucker  in  den  Geweben  nach  Injek- 
tion in  die  Venen. 

144.  Tor.  Sollmann,  Versuche  Ober  die  Verteilung  von  intravenös 

eingeführten  isotonischen  NaCl-  und  NagSOi-Lösungen. 

145.  Friedenthal,   über  die  Giftwirkung  der  Seifen   und  anderer 

kalkfällender  Mittel. 

*G.  Borodulin,  über  den  Einfluss  der  Fäces  auf  das  Blut.  Russ. 
Archiv  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  und  Bakteriologie,  1900,  Okt.,  Nov.; 
iuQ  Auszuge  St.  Petersburger  mediz.  Wochenschr.  1901,  Beibige,  pag.  5. 

*H  Buchner,  F.  Fuchs  und  L.  Megele,  Wirkungen  von  Methyl-, 
Äthyl-  und  Propylalkohol  auf  den  arteriellen  Blut  ström  bei 
äusserer  Anwendung.  Arch.  f.  Hygiene  40,  347—374.  Enthält  Ver- 
suche über  die  Hautresorption. 

*W.  M.  Bayliss,  die  Wirkung  von  Kohlensäure  auf  die  Blut- 
gefässe. Joum.  of  physiol.  26,  XXXII— XXXHI.  B.  durch- 
spülte die  hinteren  Extremitäten  vom  Frosch  von  der 
Aorta  aus  abwechselnd  mit  gewöhnlicher  Binger  scher  Flüssig- 
keit und  mit  solcher,  welche  mit  Kohlensäure  gesättigt  war, 
und  konstatierte  eine  Beschleunigung  des  Blutstromes  in  letzterem 
Falle.  Milchsäure  0,lo/oo  hatte  ungefähr  den  gleichen  Effekt 
(Gaskell).  Eine  Störung  tritt  in  derartigen  Versuchen  durch  die 
Ausbildung  von  Oedem  ein;  0.6  und  0,75 proz.  Chlornatr ium- 
Lösnngen  hatten  dieselbe  Wirkung.  Herter. 

Blut  in  Krankheiten. 

146.  Karl   K.  v.  Stejskal,    über    febrile   Veränderungen  in   der 

chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes. 

147.  W.  Sawialoff,  Blutanalyse  eines  Hämophilen. 

148.  H.  Strauss,  die  chronische  Nierenentzündung  in  ihrer  Ein- 

wirkung auf  die  Blutflüssigkeit  und  deren  Behandlung 
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*J.  Hulot  und  F.  Ramond,  Anftmie  Dach  Hämorrhagien.  Compt. 
reud.  soc.  biolog.  88,  813 — 814.  Nach  inneren  Hämorrhagien  tritt 
eine  schwerere  Anämie  ein  als  nach  äusseren  BlntverluBten. 
Die  Tendenz  zur  Regeneration  des  verlorenen  Blutes  ist  ge- 
ringer. Verff.  verglichen  die  Erscheinungen  bei  zwei  Gruppen 
von  Kaninchen,  von  denen  die  erste  das  entzogene  Blut 
(alle  4  Tage  10 cm^)  wieder  subkutan  oder  intraperitoneal 
injiziert  erhielt,  die  zweite  dagegen  nicht.  Die  Tiere  der  ersten 
Gruppe  hatten  2  Millionen  Erythro cjten  weniger  im  mm' 
Blut,  als  die  der  zweiten,  die  Körperchen  waren  deformiert, 
wenig  Hämatoblasten  vorhanden.  Das  Blut  enthielt  ein  Hämolysin, 
welches  die  Erythrocyten  derselben  Spezies  auflöste.  Wurde 
einem  Tier  der  ersten  und  einem  der  zweiten  Gruppe  Blut  von 
einem  dritten  gesunden  Kaninchen  unter  die  Haut  des 
Ohres  gespritzt,  so  wurden  bei  ersterem  die  injizierten  Körperchen 
binnen  zwei  Stunden  nahezu  vollständig  zerstört,  während  sie  bei 
letzterem  wohl  erhalten  blieben.  Das  Serum  der  Tiere,  welchen 
das  entzogene  Blut  wieder  injiziert  worden  war,  agglutinierte 
in  künstlichem  Serum  suspendierte  Kaninchenblutkörperchen ;  das  der 
anderen  hatte  diese  Wirkung  nicht.  Herter. 

*  G  u  ar  r  e  1 1  a ,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Bluts  bei  einigen  Formen  von 
Anämie.  La  pediatria  1900,  No.  1 — 2.  Bei  der  Anaemia  splenica 
infectiosa  ündet  sich  fast  immer  Oligocytämie  und  der  Blutkörperchen- 
wert ist  unter  I.  Die  Anämie  durch  hereditäre  Syphilis  ist  charakteri- 
siert durch  Oligocytämie  und  Oligochromämie,  Poikilocytose  und  in 
den  schwersten  Fällen  auch  Mikrocytose.  Beim  Rachitismus  haben 
wir  einfache  Anämie  von  leichtem  bis  zum  schwersten  Grad  mit 
Oligochromämie,  Oligocytämie  und  Blatkörperchenwert  unter  I.  Auch 
finden  sich  in  den  schweren  Fällen  Veränderungen  an  den  roten 
Blutkörperchen,  Poikilocyten,  Makrocyten,  Mikrocyten  und  kern- 
haltige rote  Blutkörperchen.  Als  Folge  schlechter  Ernährung  und 
von  chronischen  Darm-  und  Magenerkrankungen  haben  wir  einfache 
Anämie,  Verminderung  des  Hb.,  weniger  Verringerung  der  2Uihl  der 
roten  Blutkörperchen,  Blutkörperchenwert  unter  I  und  in  schweren 
Fällen  Poikilocytose,  Makrocyten  und  mehr  noch  Mikrocyten.  Es 
sind  sich  nach  dem  Verf.  alle  diese  Anämien  sehr  ähnlich 
und  meist  nur  dem  Grad  nach  verschieden.  Die  infektiöse  Milz- 
anämie zeichnet  sich  allerdings  durch  ihre  Schwere  und  die  grössere 
Anzahl  kernhaltiger  roter  Blutkörperchen  und  den  konstanten  Befund 
hypertrophischer  Leukocyten  auch  bei  Verminderung  ihrer  Zahl  aus. 
Die  blosse  mikroskopische  Untersuchung  des  Bluts  kann  uns  darum 
nach  Ansicht  des  Verf.  beim  heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  allein 
keine  sichere  Diagnose  der  Art  der  Anän^ie  geben.      Colasanti. 
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^C.  S.  Engel,  können  wir  aus  der  Zusammensetzung  des  anä- 
mischen Blutes  einen  Schluss  auf  den  Zustand  der  Blutbil- 
dungsorg  an  e  ziehen?  Münch.  med.  Wochenschr.  1901,  137 — 140. 
Von  rein  morphologischem  Interesse.  Spiro. 

"^Piechi  und  Pieraccini»  die  Hämatoiogie  des  lleotyphus. 
Arch.  di  Biologia  normale  e  patologica  1901,  Heft  1.  Die  Yerff. 
fanden  heim  Tjphus  im  allgemeinen  eine  progressive  Abnahme  der 
roten  Blutkörperchen,  ebenso,  aber  in  geringerem  Grade,  auch  des 
H&moglobins,  sowie  Abnahme  der  Isotonie.  Niemals  findet  sich 
Lenkocytose,  meistens  ist  die  Zahl  der  Leukocyten  normal,  aber 
nie  an  die  Grenze  einer  Leukopenie  streifend.  Das  Fehlen  der 
Lenkocytose  ist  Ton  differentialdiagnostischem  Wert.  Es  besteht 
ausgesprochene  Neigung  zu  Abnahme  de^  polynucleären  Leukocyten 
und  der  Lymphocyten  von  der  1.  Woche  ab  in  der  Fieberperiode 
und  Neigung  zu  Zunahme  der  Lymphocyten  mit  Ablauf  des  Fiebers 
und  in  der  Rekonvalescenz.  Eine  Leukocytose  im  Typhusverlauf 
ist  fast  immer  auf  Komplikationen  zurückzuführen.  Vielleicht  kann 
das  Auftreten  einer  Lymphocytose  (bis  zur  Umkehrung  des  normalen 
Verhältnisses)  als  prognostisches  Zeichen  baldigen  Ablaufens  des 
Prozesses  verwertet  werden.  Die  eosinophilen  Zellen  nehmen  mit 
steigendem  Krankheitsprozess  ab,  verschwinden  auf  der  Höhe  wohl 
ganz  und  erscheinen  wieder  und  nehmen  stetig  zu  mit  fortschrei- 
tender Genesung.    Auch   dies  kann  prognostisch  verwertet  werden. 

Golasanti. 

"^Donati,  das  Blut  von  Individuen  mit  malignen  Geschwülsten. 
Accad.  med.  di  Torino  Mai- Juni  1901.  Verf.  bespricht  die  Unter- 
suchungen anderer  Forscher  über  diesen  Punkt  und  hat  selbst  in 
30  Fällen  von  Carcinom  und  Sarkom  das  Blut  untersucht.  Es  ergibt 
sich,  dass  es  zwar  keinen  speziellen  Typus  des  Bluts  für  diese  Krank- 
heiten gibt,  dass  aber  die  Blutuntersuchung  doch  für  die  Prognose 
sehr  dienlich  sein  kann,  da  sie  uns  ein  Mafsstab  ist  für  den  Grad 
•der  Schwächnng  des  Organismus.  Das  Hb  ist  fast  immer  ver- 
mindert und  eine  starke  Herabsetzung  des  Hb-Gehalts  kann  schon 
Auf  eine  Neubildung  hindeuten.  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
ist  zwar  auch  herabgesetzt,  aber  nicht  in  dem  Mafse  wie  der  Hb- 
Oehalt  Das  Blut  nimmt  chlorotischen  Charakter  an.  Der  numeri- 
sche Wert  der  roten  Blutkörperchen  nimmt  mit  fortschreitender 
Kachexie  immer  mehr  ab.  Die  Blutkörperchen  selbst  sind  häufig 
verändert  in  Form  und  Grösse,  und  zwar  sind  diese  Veränderungen 
4er  Kachexie  proportional.  Oft  findet  man  absolute  und  relative 
Hyperleukocytose,  ohne  dass  dieselbe  jedoch  pathogenetische  oder 
speziellere  prognostische  Bedeutung  hätte.  Das  Zahlenverhältnis  der 
Formen  von  Leukocyten  unter  einander  ist  zwar  immer  gestört,  aber 
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in    keiner    gesetzmäfsigen   Weise.     Diese  Veränderungen   sind   ant 
stärksten  ausgesprochen  bei  Tumoren  des  Magendarmtraktns. 

Golasanti. 
*U.  Benenati,  hämatologische  Untersuchungen  am  wut> 
kranken  Kaninchen.  Giorn.  Internationale  delle  scienze 
mediche  1901,  No.  28,  Heft  18.  Verf.  hatte  einige  Blutunter- 
suchungen an  Kaninchen  gemacht,  die  mit  Laboratoriumsvinis  der 
Lyssa  inoculiert  worden  waren.  Die  Impfung  erfolgte  am  trepa- 
nierten. Tier  mit  i/iocm^  unter  die  Arachnoidea.  Das  Blut  wurde 
dann  bis  zum  Tod  täglich  untersucht.  Um  einen  Einfluss  der  frei- 
lich nur  ganz  minimalen  Aderlasse  möglichst  zu  vermeiden,  wurden 
die  Untersuchungsmethoden  gewählt,  die  nur  minimale  Mengen  Blut, 
erfordern.  Die  AUcalescenz  wurde  nach  Landois'  Methode  be- 
stimmt. Zuweilen  wurde  an  Stelle  der  Weinsäure  eine  äquivalente 
Oxalsäurelösung  genommen,  da  das  Congopapier  für  dieselbe  sehr 
empfindlich  ist  und  feine  Farbenuntervchiede  zeigt,  während  bei  der 
Weinsäure  und  dem  Lakniuspapier  die  rote  Blutfarbe  von  der  Rötung^ 
des  Papiers  durch  die  Säure  schwer  zu  unterscheiden  ist.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Alkalescenz  am  zweiten  und  dritten  Krankheitstage- 
etwas steigt,  dann  rasch  sinkt  (4.  Tag)  im  Erregungsstadium,  um 
allmählich  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tod  wieder  zu  steigen,  bis- 
über  den  Ausgangspunkt  hinaus.  Das  isotonische  Vermögen  wurde 
nach  der  Hamburg  er  sehen  Methode  mit  den  Mos  so  sehen  Modi- 
fikationen bestimmt.  Die  Isotonie  war  durchschnittlich  0,40  o/q  in 
der  Inkubation,  0,48  o/o  in  der  Erregungs-  und  0,50  o/o  in  der  End- 
periode. Hieraus  allgemeine  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  wäre  aber 
gewagt;  denn  der  mitwirkenden  EinfiOsse  sind  gar  viele.  Ein  ge- 
wöhnlich sicher  bedeutender  Faktor  für  die  Eesistenz  der  roten  Blut- 
körperchen gegen  mehr  oder  weniger  NaCl*haltiges  Wasser  ist  die 
wenn  auch  in  bestimmten  Grenzen  variierende  Menge  dieses  Salze» 
im  Blut.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Alteration  de& 
Isotonismus  der  roten  Blutkörperchen  mit  Virus  fixe  geimpfter 
Kaninchen  nicht  derart  sind,  dass  sie  pathognomonischen  Wert  haben 
könnten.  Die  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen  nimmt  im  allge- 
meinen von  der  Inkubation  zur  Erregung  rasch  ab  und  ist  am 
tiefsten  im  Lähmungsstadium.  Der  Hämoglobingehalt  wurde  mit 
dem  Fleisch  Ischen  Apparat  gemessen.  Es  zeigte  sich  im  Verlauf 
der  experimentellen  Wut  eine  deutliche  Abnahme;  das  Minimum 
wurde  im  prämortalen  Stadium  erreicht.  Sehr  bedeutend  waren 
die  Veränderungen  des  spezifischen  Gewichts,  welches  mit  dem 
S chm alt z sehen  Kapillarrohr  bestimmt  wurde.  Das  spezifische  Ge- 
wicht nahm  am  letzten  Tage  vor  dem  Tod  an  Hundswut  zu  inv 
Gegensatz  zu  dem,  was  man  bei  derlnanition  beobachtet.  Golasanti. 
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c. 


*Ärth.  Dienst,  kritische  Studien  über  die  Pathogenese  der 
Eklampsie  auf  grund  pathologisch-anatomischer  Befunde,  B 1  u t - 
und  Harnuntersuchungen  eklamptis eher  Mütter  und  deren 
Früchte.  Archiv  f.  Gynäkologie  65,  369—459.  Die  Menge  des 
Fibrins  ist  im  Blute  eklamptischer  Kinder  und  eklamptischer  Frauen 
nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Schaftan  wesentlich  erhöht 
(0,5  o/o),  im  Harn  der  Kinder  fand  sich  in  allen  Fällen  Ei  weiss,  in 
deu  meisten  Fällen  auch  Zylinder  und  Blut.  In  einem  Falle  stieg 
der  Fibrin gehalt  des  mütterlichen  Bluts  von  2,89  o/o  nach  der  Geburt 
auf  4,850/0.  Im  Harn  von  Foten  liess  sich  Harnstoff^  Harnsäure, 
Phosphorsäure,  Kochsalz  nachweisen,  während  .diese  Hambestand- 
teOe  im  zugehörigen  Fruchtwasser  nicht  entsprechend  vermehrt 
waren",  was  gegen  eine  regelrechte  Harnsekretion  im  intrauterinen 
Leben  spricht  Spiro. 

*Mor.  Oppenheim  und  Georg  Löwenbach,  Blutuntersuch- 
ungen bei  konstitutioneller  Syphilis  unter  dem  Einflüsse 
der  Quecksilbertherapie  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Eisengehaltes.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medizin  71,  4*25 — 469. 
Umfangreiche  Untersuchungen  über  weisse  und  rote  Blutkörperchen 
und  den  Eisen-  und  Hämoglobingehalt  der  letzteren,  aus  denen  sich 
keine  Gesetzmäfsigkciten  ableiten  lassen.  Im  Serum  kein  Eisen 
nachweisbar.  Auch  die  Art  der  Queck Silbermedikation  hat  keinen 
Einfluss.  Spiro. 

*Bud.  Möllenberg,  Untersuchungen  über  Hämoglobin  menge 
und  Blutkörperchenzahl  bei  Schwangeren  und  Wöchne- 
rinnen. Ing.-Diss.  Halle  1901.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem 
Fleischl-Miescherschen  Hämoglobinometer  und  dem  Thoma- 
Zeissschen  Zählapparat  angestellt  und  ergaben  bei  37  von  42 
Schwangeren  eine  Zunahme  des  Hämoglobin  geh  alts  des  Blutes  in  den 
letzten  Monaten  der  Gravidität;  von  41  Untersuchten  zeigten  nur  29 
eine  Zunahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen,  12  eine  Abnahme. 
Innerhalb  der  ersten  20  Std.  nach  der  Greburt  zeigten  23  von  25 
Wöchnerinnen  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehalts,  gleichzeitige 
Verminderung  der  Blutkörperchenzahl  hatten  17  von  22  Unter- 
suchten ;  im  Wochenbett  stiegen  die  Werte  bald  wieder  zur  früheren 
Höhe.  Spiro. 

*Gerard  Dirk  Ubbels,  vergleichende  Untersuchungen  von  mütter- 
lichem Blute,  fötalem  Blute  und  Fruchtwasser.  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  des  Stoffumtausches  zwischen  Mutter  und 
Fracht.    Ing.-Diss.  Giessen  1901. 
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Bl  utcUkalescenz, 

*J.  Gawronski,  zur  Frage  der  Reaktion  des  menschlichen 
Blutes  in  gewissen  pathologischen  Zuständen.  Ing.-Diss.  Zürich 
(Eichhorst)  1900.  Verf.  fand  bei  24  Kranken,  an  denen  er  die 
Blutalkalescenz  nach  der  älteren  Methode  Ton  F.  Kraus  bestimmte, 
keine  ,in  pathognomouischer  Hinsicht  zu  yerwertende  unterschiede.*" 
Wie  der  Verf.  dazu  kommt,  die  gefundenen  Zahlen  ,auf  das  Vierfache 
zu  reduzieren*   (p.  12)  verdient  im  Original  nachgelesen  zu  werden. 

Spiro. 

149.  W.  E.'Orlowski,   ein  Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Alkalescenz  des 

Blutes. 
*Auguste  Lumiere,  Louis  Lumi^re  undHenri  Barbier,  über 
die  Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes.  Compt.  rend. 
188,  692-695.  Titriert  man  das  Blut  direkt  mit  Säure  bis  zur 
Neutralisation,  so  ist  es  wegen  des  Blutfarbstoffs  schwer  den  Farben- 
umschlag der  Indikatoren  zu  erkennen.  Leichter  ist  diese  Erkennung 
wenn  man  das  Blut  mit  einem  bekannten  Uberschuss  von 
Säure  versetzt  und  diesen  zurücktitriert.  Es  wird  hierbei  aber 
nicht  nur  die  Alkalescenz  (der  anorganischen  Alkalien), 
sondern  auch  ein  Teil  der  gesamten  Basicität  mit  bestimmt, 
welche  ausser  jener  auch  die  basischen  Affinitäten  organischer 
Verbindungen,  wieder  Alb  um  in  Stoffe  umfasst.  Der  Einfluss  der 
letzteren  steigt  aber  mit  dem  Uberschuss  der  zugesetzten  Säure 
[Karfunkel,  J.  T.  26,  215],  darum  empfehlen  Verff.  die  abifewogenen 
Mengen  Blut  mit  einem  proportionalen  Volumen  Säure  zu 
versetzen;  die  Resultate  werden  dadurch  bedeutend  gleichmässiger, 
denn  es  kommt  unter  diesen  Umständen  ausser  der  Alkalescenz  ein 
konstanter  Bruchteil  der  sonstigen  Basicität  zur  Bestimmung.  Verif. 
schlagen  femer  als  schärfsten  Indikator  die  Anwendung  von  Jod- 
kalium  und  jodsaurem  Kalium  vor,  entsprechend  der  Gleichung 
5KJ  +  KJ03  +  6HC1=:6J  +  6KC1  +  3H20.  Herter. 

150.  G.  Ascoli,  hamoalkalimetrische  Studien. 

151.  Gust.  Riegler,  die  Schwankungen  der  Alkalinitat  des  Blutes 

und  Bluserums  unter  verschiedenen  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen. 
'"Bentivenga  und  Corini,  das  baktericide  Vermögen  und  die 
Alkalescenz  des  Blutes  bei  der  Leukocytose  durch  Ver- 
giftung mit  Mineralgiften.  Lo  Sperimentale  51-,  Heft  5.  Die 
Reaktion  der  Leukocjten  auf  die  Injektion  von  Arsenik,  Jod  und 
Sublimat  steht  in  direktem  Verhältnis  zu  den  angewendeten  Dosen 
dieser  Gifte.  Auf  leichtere,  nicht  tödliche  Dosen  reagiert  der  Orga- 
nismus mit  einer  Hj^perleukocytose,  aaf  stärkere  Dosen  mit  einer 
Hypoleukocytose.    Die  Alkalescenz   und    die   baktericide  Kraft   des 
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Blutes  zeigen  mit  der  YermehraDg  oder  Verminderang  der  Lenko- 
cyten  deutliche  Zunahme  oder  Abnahme.  Die  Bedeutung  der  Tätig- 
keit der  Leukocyten  ist  bei  den  Vergiftungen  mit  Mineralgiften 
biologisch  die  gleiche  wie  bei  bakteriellen  Intoxicationen.  Es 
kommen  also  auch  gegen  die  mineralischen  toxischen  Stoffe  die 
gleichen  Verteidigungsmittel  ron  Seiten  des  Organismus  zur  Geltung, 
die  man  bisher  als  speziell  gegen  Bakterien  und  Mikroben toxine 
tätig  gekannt  hat  Colasanti. 

Zuckerj  Glykölyse,  Lipaae. 

152.  F.  W.  Pavy  und  R.  L.  Siau,   über  die  Natur  des  in   normalem 

Blut,  üriii  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers. 

153.  R.  Lepine  und  Boulud,  über  die  Zuckerarten  des  Blutes. 

154.  Dieselben,  über  die  Zuckerarten  des  Blutes  und  ihre  Glykolyse. 
^S.  Saito  und  E.  Katsuyama,   über  den  Zucker  im  normalen 

Hühnerblute.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  231 — 284.  Hühner- 
blut wurde  nach  dem  Verfahren  von  Abel  es  enteiweisst,  im  Filtrate 
gabi^n  Titriernng  (Fehlin g)  und  Polarisation  identische  Werte, 
das  Osazon  schmilzt  bei  204  <>  C,  durch  Gährung  entsteht  Kohlen- 
säure und  Alkohol,  also  enthält  das  normale  Hülmerblut  d-Glukose 
und  zwar  zwischen  0,19- 0,25 <>/o.  Spiro. 

155.  L.  Garnier  und  M.  Lambert,   Wirkung  von  Ohloroforminha- 

lationen  auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes.     , 

156.  M.  Lambert  und  L.  Garnier,  Über  die  Wirkung  von  Chloro- 

form auf  das  Reduktionsvermögen  des  Blutes. 
*G.  Meillere  und  Ph.  Chapelle,  Bestimmung  reduzierender 
Zucker  im  Blute.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  18,  257—262;  siehe 
J.  T.  80,  157. 

157.  Jnl.  Donath    und  Wilh.  Schlesinger,    Blutzuckerbestim- 

mungen bei  alimentärer  Glykosurie  bei  Hunden. 

158.  Ernst  von  Czyhlarz  und  Wilh.  Schlesinger,    Blutzucker- 

bestimmungen bei  Phlorhizindiabetes. 
*E.  Terrien,  Notiz  über  das  glykolytische  Vermögen  der  Ge- 
webe des  Säuglings  im  physiologischen  Zustande  und  bei  Gastro- 
enteritis. Rev.  mens.  d.  malad,  d.  l'enf.  1901,  Jan;  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  64,  238.  Die  zuckerzerstörende  Kraft  der  Gewebe  beim  Säug- 
ling schwankt  zwischen  0,5 — 0,8  g  pro  kg,  während  die  Leber  nur  4 
bis  5  g  pro  kg  festhält.  Bei  Gastroenteritis  wird  das  Vermögen  der 
Gewebe  im  Gegensatze  zu  dem  der  Leber  nicht  geschwächt. 

159.  Ladisl.  Deutsch  und  Ladisl.  Jakob,  das  stärkelös'ende  Ver- 

mögen der  Leukocyten  und  des  Blutserums. 
*Ch.  Achard  und  A.  Clerc,    pathologische  Schwankungen 
des  amyloly tischen  Vermögens  im  Blutserum.    Compt.  rend. 
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soc.  biolog.  58,  708—709.  Castellino  and  Parocca  studierten 
die  Amyloljse  im  Blutserum  unter  pathologischen  Verhältnissen, 
kamen  aber  zu  keinen  Übereinstimmenden  Resultaten.  Verff.  prüften 
57  Sera  verschiedener  Prorenienz.  2  cm^  Serum  wurden  mit  50 cm^ 
sterilen  1  proz.  Stärkekleisters  und  1  cm&  lOproz.  Thymol- 
lösung  24Std.  bei  37o  digeriert;  nach  dieser  Zeit  wurde  das 
verdampfte  Wasser  ergänzt  und  die  Flüssigkeit  nach  Behandlung' 
mit  Bleisubacetat  mittelst  Fehlingscber  Lösung  titriert. 
28  Speeimen,  welche  von  Gesunden  oder  leichter  Xrankeu 
(Bronchitis,  beginnende  Tuberkulose,  Ikterus,  Pneumonie,  Typhus) 
stammten,  zeigten  normales  amylolytisches  Vermögen;  sie 
bildeten  0,168  bis  0,130<'/o  Zucker.  Herabgesetzt  war  die 
Amylolyse  bei  19  Patienten  (5  Diabetes^),  1  febrile  Tuberkulose. 
3  Magenkrebs,  1  Uteruskrebs) :  Zucker  gebildet  0,13  bis  0,106 o/o. 
Sehr  schwach  war  die  Wirkung  in  15  schweren  Fällen  (meist 
Tuberkulose  und  Krebs):  Zucker  0,10  bis  0,078o/o.  Das  Verhalten 
der  Amylolyse  im  Blut  scheint  prognostisch  wichtig;  von 
der  ersten  Kategorie  starb  ein  Patient  in  8  Monaten,  von  der 
zweiten  5,  von  der  dritten  14;  bei  dem  einzigen,  welcher  Besserung 
zeigte  (Addison sehe  Krankheit)  erhöhte  sich  gleichzeitig  das  amylo» 
lytische  Vermögen  des  Serums.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  A.  Olerc,  Wirkung  von  Pilocarpin  auf  das 
amylolytische  Vermögen  des  Blutserums.  Compt.  rend.  soc. 
68,  709—710.  Nach  Lupine  erhöhen  Veratrin  undPhlorid- 
zin  das  amylolytische  Vermögen  des  Serums;  Verff.  beob- 
achteten dasselbe  für  das  Pilocarpin.  Als  Versuchstiere  wurden 
Kaninchen  benutzt;  die  Untersuchung  wie  oben  (vorhergehendes 
Referat)  ausgeführt.  Kaninchen  von  1600  bis  2100g  erhielten  sub- 
kutan 0,05  bis  0,2g  salpetersaures  Pilocarpin,  welches  den 
Tod  in  einer  oder  in  wenigen  Stunden  herbeiführte.  Das  den  ge- 
storbenen oder  getöteten  Tieren  entnommene  Blut  zeigte  eine  Steige- 
rung der amyloly tischen  Wirkung  des  Serums.  Vor  der  Vergiftung- 
wurden  0,20  bis  0,2160/o  Glukose  gebildet,  nach  derselben  da- 
gegen 0,276  bis  0,386 o/o.  Herter. 

*M.  Bönniger,  über  die  Methode  der  Pettbestim  mung  im 
Blut  und  den  Fettgehalt  des  menschlichen  Blutes.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  42,  65 — 71.  Verf.  empfiehlt  die  zweimalige  Aus- 
ziehung mit  Alkohol  mehr  als  die  Anwendung  von  Pepsin,  er  fand 
für  •menschliches  Blut  einen  Fettgehalt  von  0,73-0,850/o.    In  den 


1)  Die  Herabsetzung  der  Amylolyse  bei  Diabetes  wurde  be- 
reits von  Lepine  und  von  Kaufmann  beobachtet. 
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xneTischlichen  BIntkOrperchen  findet  sich  das  Cholesterin  in  freiem 
Zustande,  im  Serum  an  Fettsäuren,  reap.  Ölsäure  gebunden. 

Spiro. 
*Max  Engelhardt,  Untersuchungen  fiberden  Fettgehalt  des 
menschlichen  Blutes«-  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medizin  70, 
182—189.  Mit  der  10  fachen  Menge  2proz.  Salzsäure  verdünntes 
Blut  wurde  in  einem  modifizierten  Soxhl et- Schwarzsehen 
Apparat  48  Std.  mit  Äther  extrahiert,  der  Bflckstand  des  Äther- 
extraktes betrug  bei  8  Gesunden  zwischen  0,101— 0,273  ®/o,  im  Mittel 
0,1940/0,  bei  5 Xachektischen  zwischen  0,112—0,284,  im  Mittel  0,1740/o. 
Die  Höhe  der  Bonn  ige  r sehen  Zahlen  (0,75— 0,85 0/0)  führt  £.  auf 
die  vorangehende  Alkoholbehandlung  zurück.  Spiro. 

*Zaudy,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Lipämie  und  vom  Coria 
diabeticum.  nebst  Angabe  einer  einfachen  Methode  zur  Fest- 
stellung abnorm  hohen  Fettgehalts  im  Blut.  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Mediz.  70,  801 — 341.  Die  Methode  ist  eine  qualitative  und 
beruht  auf  Herstellung  eines  hängenden  Bluttropfens;  das  ausgepresste 
Blutserum  ist  in  Fällen  von  Lipämie  stark  milchig  getrübt.  In 
einem  Fall  von  Diabetes  enthielt  das  Blut  schon  5  Tage  vor  dem 
Coma  viel  Fett  (genaue  Bestimmung  6,4  0/0),  in  dem  zweiten  Fall 
trat  es  erst  kurz  vor  dem  Coma  auf.  Bestimmte  Beziehungen  zwischen 
Lipämie  und  Coma  sind  nicht  vorhanden.  2  Patienten  wurden  im 
Coma  mit  grossen  Dosen  (bis  200  g)  Natron  bicarbonicum  behandelt. 
Beide  starben,  trotz  günstiger  Wirkung  des  Alkalis. 

Magnus-Levj. 

*D*Amato,  über  die  Methoden  der  quantitativen  Bestim- 
mung der  Fette  und  über  die  fettlösende  Funktion  des 
Bluts.  Clinica  med.  1900,  No.  2.  Die  Untersuchungen  des  Verfs. 
ergaben  folgendes:  Die  Dormey ersehe  Extraktionsmethode  des 
Bluts  ergibt  viel  höhere  Werte,  wenn  man  statt  reinen  Äthers  ein 
Gemisch  von  gleichen  Teilen  Äther  und  Petroleumäther  anwendet. 
Die  Methoden  von  Dormejer  und  Nerking  genügen  bei  der 
vorgeschriebenen  Zeit,  um  Fett  aus  dem  Blut  auszuziehen.  Man 
eihält  beträchtlich  mehr  Ätherextrakt,  wenn  man  zu  der  künstlichen 
Verdauung  auch  noch  die  Behandlung  mit  kochendem  90proz.  Alkohol 
hinzutreten  lässt.  Überlässt  man  das  Blut  ausserhalb  des  Organismus 
einige  Std.  sich  selbst  oder  lässt  man  es  im  Ofen  eintrocknen,  so 
ergibt  das  Ätherextrakt  einen  geringeren  Fettgehalt  (Lipolyse).  Es 
bedarf  hierzu  keiner  Ventilation  des  Bluts.  Zuweilen  findet  man 
aber  auch  eine  Zunahme  der  Menge  des  Ätherextrakts.  Die  Gründe 
der  Lipolyse  und  ihr  Endprodukt  sind  uns  noch  nicht  bekannt ;  doch 
wissen  wir,  dass  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper  entsteht. 

Golasanti. 
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160.  Hanriot^  über  den  Mechanismus  der  Ferment  Wirkungen. 

161.  Derselbe,  über  den  Mechanismus  der  lipolytischen  Wirk- 

ungen. 

162.  Derselbe,  über  die  ümkehrbarkeit  der  Fermentwirknngen. 

163.  J.  H.  Kastle  und  A.  S.  Loevenhart,  über  Lipase,  das  fett- 

spaltende Enzym  und  die  ümkehrbarkeit  seiner  Wirkung. 
«^Hanriot,  über  die  Natur  der  Lipase.  Gompt.  rend.  soc.  biolog. 
5S,  869.  Versetzt  man  das  Serum,  welches  nur  wenig  Eisen  ent- 
hält (0,011  pro  Liter)  mit  m&isigen  Mengen  Ammoniumsulfat, 
so  fallen  mit  den  ersten  Portionen  des  entstehenden  Niederschlages 
die  Lipase  und  das  Eisen  zusammen  aus.  Beim  Schütteln  von 
Serum  mit  Zinkpulver,  welches  Ferri-  in  Ferrosalze  verwandelt, 
verringert  sich  die  lipoly  tische  Wirkung;  durch  Einwirkung, 
der  Luft  wird  sie  wieder  hergestellt.  Beim  Dialysieren  ver- 
schwindet die  Lipase  aus  dem  Serum,  ohne  dass  sie  imDialysat 
auftritt  (Zusatz  eines  Eisensalzes  regeneriert  sie  nicht).  Das  von 
Bunge  aus  dem  Ei  dargestellte  Hämatogen,  welches  ca  SO/qq 
Eisen  enthält,  hat  energische  lipoly tische  Wirkung.  Die  Tat- 
sachen stimmen  zu  der  Hypothese,  dass  die  Lipase  eine  Eisenver- 
bindung ist.  Herten 

*Hanriot  und  Clerc,  über  das  Auftreten  der  Lipase  beim  FOtns. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1189—1190.  Die  Am y läse  und  das 
Pepsin  lassen  sich  bekanntlich  im  Urin  nachweisen;  die  Lipase 
wurde  von  Verif.  in  20  Fällen  vergebens  gesucht;  auch  zeigte 
sich  die  Sero-Lipase  nicht  diffusibel.  Im  Blut  des  Fötus 
findet  sich  nach  Bial  und  Cavazzani  (bestätigt  durch  Nobecourt 
und  Savin)die  Amylase  nur  in  Spuren;  nach  der  Geburt  nimmt 
sie  schnell  darin  zu;  die  Amylase  scheint  demnach  aus  dem  Blut 
der  Mutter  nicht  in  das  des  Fötus  dialysieren  zu  können.  Dagegen 
fanden  Verff.  Lipase  stets  reichlich  im  Blute  des  Fötus  (der 
jüngste  von  ihnen  untersuchte  war  5  Monat  alt),  mit  dem  Alter  im 
allgemeinen  zunehmend.  Vergleichende  Untersuchungen  des  Blutes 
ausgetragener  Kinder  und  desjenigen  der  Mütter  ergaben 
für  letzteres  immer  einen  etwas  höheren  Gehalt  an  Lipase  als  für 
ersteres  (mit  einer  Ausnahme).  Her t er. 

*M.  Hanriot  und  L.  Camus,  Wirkung  der  Temperatur  auf  die 
Lipase  des  Serums  kaltblütiger  Tiere.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  5S,  80 — 81.  Gegen  frühere,  den  Versuchen  von  Pozerski 
ähnliche  Experimente  Hs.  mit  Lipase  vom  Pferd  wurde  von 
Dastre  eingewendet,  dass  das  angewendete  Ferment  im  Tierkörper 
bereits  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  gewesen  war;  Verff.  ergänzten 
diese  Experimente  durch  solche  mit  dem  Serum  des  Aals  und  des 
Frosches,  in  dem  die  Lipase  einerseits  im  normalen  Zustande 
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bestimmt  wurde,  andererseits  nachdem  dasselbe  während  15  Min.  auf 
35re8p.  40 ^  erhitzt  worden  war;  die  Experimente  wurden  bei  Ib^ 
angestellt.  Die  Zahlen  der  Tabelle  bezeichnen  die  Anzahl  der 
Tropfen  Natriumcarbonat  (5g  pro  Liter),  welche  zur  Neu« 
tralisierung  der  durch  die  Lipase  frei  gemachten  Butter- 
säure erforderlich  war. 


Normal     .    .    . 
Auf  350  erhitzt 
400 


Aalserum 


Froschserum 


Versuch  A  '  Versuch  B   Versuch  A 


20    19 
18    19 

20    18 


29    26 
29    29 

28    29 


Versuch  B 


6     6,5 

6  6,5 

7  7 


8    8 

7  9 

8  8 


Eine  Zunahme  der  Aktivität  des  Ferments  infolge  desErhitzens 
liess  sich  nicht  konstatieren.  Die  Experimente  sind  beweiskräftig 
unter  der  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  die  Tiere  während  des 
Lebens  nie  auf  35  resp.  40 o  erhitzt  worden  waren.  Her t er. 

Berninzone,  über  die  Reversibilität  der  Wirkung  der  Lipase 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Absorption  der  Fette,  Kap.  II. 

*A.  Poulain,  über  die  Wirkung  der  Lymphdrüsen  des  Mesen- 
teriums auf  die  Absorption  der  Fette.  Compt.rend.Boc.  biol. 
58,642—644.  P.  studierte  auf  Veranlassung  Hutin  eis  die  Ver- 
teilung der  Fette  in  den  Lymphdrüsen.  Die  Drüsen  worden  24Std. 
in  5proz.  Formol  fixiert,  gewaschen,  auf  24Std.  in  Osmiumsäure  l^/o 
gebracht,  dann  in  Alkohol  600,  900,  absolut,  schnell  in  CoUodium 
eingeschlossen  und  in  Chloroform  gehärtet.  Verf.  fand  das  Fett  in 
den  Hohlräumen  der  Drüsen  sowohl  frei,  als  auch  in  Wander- 
zellen eingeschlossen.  Das  Fett  ist  in  den  Drüsen  zum  Teil  ver- 
seift. Diese  Wirkung  beruht  auf  einem  Gehalt  an  Lipase.  lg 
Drüsensubstanz  zerlegt  kräftiger  Monobutyrin  als  1  cm'  Blutserum. 
Auch  die  peripheren  Lymphdrüsen  enthalten  Lipase.    Herter. 

*A.  Poulain,  über  die  Lipase  der  Lymphdrüsen  im  normalen 
und  pathologischen  Zustande.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  786 
— 787.  •  Beobachtun gen  an  gesunden  jungen  Hunden,  welche 
im  Zustand  der  Digestion  oder  längerer  Carenz  waren,  zeigten 
'den  Lipase-Gehalt  in  den  Mesenterial-  und  in  den  peripheren 
Lymphdrüsen  im  wesentlichen  gleich.  Aus  6  Beobachtungen 
an  Kindern  zieht  P.  den  Schluss,  dass  bei  Darminfektionen 
die  Lipase  in  den  Mesenterial drüsen  im  Vergleich  zu  den  peri- 
pheren abnimmt,  und  dass  bei  Haut-  und  S&hleimhaut- 
Infektionen  das  Umgekehrte  statthat.  Herter. 
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•  Kryoskopie,  elektrisches  Leitvermögen. 

164.   P.  Nolf,  Technik  der  Blutkryoskopie. 

*0.  Bumpel,  über  die  Methodik  der  Gefrierpunktsbestiramungen 
unter  Berücksichtiigung  des  Blutgefrierpunktes  bei  Typhus 
abdominalis.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  223 — 224. 
Gegenüber  den  von  allen  bisherigen  Erfahrungen  so  erheblich  ab- 
weichenden Befunden  Waldvogels  [J.  T.  80,  203]  zeigt  Verf., 
dass  W.  zu  seinen  Resultaten  durch  ganz  unexakte  Methodik 
gekommen  ist.  Bei  11  Typhusßlllen,  die  in  den  verschiedensten 
Stadien  der  Krankheit  untersucht  wurden,  war  die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung des  Blutes  stets  normal  (0,56  bis  0,57 o).  Spiro. 

♦Waldvogel,  zur  Blutgefrierpunktsbestimmung  bei  Typhus 
abdominalis.    Deutsche  raediz.  Wochenschr.  1901,  252—253. 

*L.Errera,  über  die  Myriotonie  als  Einheit  bei  osmotischen 
Messungen.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique  1901,  135 
— 153.  Tonie  {Tövog  =  Druck,  Spannung)  benennt  man  den 
Druck  einer  Dyne  auf  einen  Quadratcentimeter.  Ihre  Vervielfachungen 
sind  die  De ci tonie,  die  Decatonie,  die  Kilotpnie,  die 
Myriotonie  (10000 Tonien),  die  M egato nie  (1000000 Tonien)  etc. 
Die  Myriotonie  bezeichnet  den  Druck  von  10000  Dynen  auf  einen 
Quadratcentimeter.  Als  Symbol  für  sie  kann  man  J  annehmen. 
Mit  dieser  Einheit  wird  die  fundamentale  Gleichung  der  Lösungen 
pv  ==  i  R  T  nun  p^  vm  =  8,32  i  T.  In  dieser  Formel  bezeichnet  p^ 
den  osmotischen  Druck  der  Flüssigkeit  in  Myriotonien,  vnt  das 
Volumen  einer  Mole  des  gelösten  Körpers  in  Litern,  i  den  Coöfficienten 
der  elektrolytischen  Dissoziation  dieses  Körpers  unter  den  gegebenen 
Umständen,  T  die  absolute  Temperatur  (von  --2730C.).  Die  Myrio- 
tonie entspricht  ungefähr  ein  lOOtel  Atmosphäre..  Zunz. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  über  den  Mechanismus,  welcher  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  regulirt  und  seine  patho- 
logischen Veränderungen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  58,  382—384. 
Das  Blut  wird  im  normalen  Zustand  in  seiner  Zusammensetzung 
sehr  konstant  gehalten.  Die  kryoskopiscben  Untersuchungen 
zeigen,  dass  nach  künstlichen  Veränderungen  die  molekulare  Konzen- 
tration des  Blutes  sich  schnell  wiederherstellt.  Die  Ausscheidung 
von  fremden  und  von  übermäfsig  eingeführten  normalen 
Substanzen  geschieht  schnell,  auch  wenn  die  Ureteren  unter- 
bunden sind.  Lupine  zeigte  dies  beim  Hund  für  Glykose 
[J.  T.  80,  859],  Verff.  für  Ferrocyankalium.  Methylenblau, 
Chlornatrium.  Unter  diesen  Umständen  gehen  die  überschüssigen 
Substanzen  in  die  Gewebe  über;  löst  man  den  Verschluss  der 
Ureteren,  so  werden  sie  durch  die  Nieren  ausgeschieden.    Die  mole- 
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knlare  Konzentration  des  Serums  kann  in  akuten  Krank- 
heiten subnormal  sein,  trotzdem  die  Nieren  schlecht  funktionieren, 
ZOT  Zeit  der  kritischen  Harnfluth  steigt  die  Konzentration  des 
Serums.  In  gewissen  Fällen  von  Urämie  zeigt  sich  trotz  oifenbarer 
Störung  der  Nierenfunktion  die  Konzentration  und  die  Giftigkeit 
des  Serums  nicht  erhöht.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper»  über  die  relative  Konzentration 
des  Blutserums  und  der  pathologischen  serösen  Flüssig- 
keiten; ihre  Beziehungen  zum  Verlauf  der  Ergüsse.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  620 — 621.  Dieselben,  über  die  E!ryo- 
skopie  der  pathologischen  Ergüsse  und  ihre  Beziehungen 
zur  Natur  derselben.  Ibid.,  621 — 622.  Befunde  von  Castaigne 
in  einigen  Fällen  von  Pleuritis  schienen  dafür  zu  sprechen,  dass 
man  aus  dem  Verhältnis  der  Konzentration  des  Blutserums  zu  der 
pathologischer  Ergüsse  darauf  schliessen  könne,  ob  eine  Tendenz 
zur  Ausbreitung  oder  zur  Resorption  vorhanden  sei;  Beobach- 
tungen von  Lesud  und  Ravaut  sprachen  indessen  dagegen.  In 
22  Fällen  von  Pleuritis,  welche  Verff.  beobachteten,  lag  der  Ge- 
frierpunkt des  pathologischen  Ergusses  zwischen  — 0,42  o  und 
—  0,560;  in  18  dieser  Fälle  wurde  vergleichsweise  das  Serum  unter, 
sucht,  nur  einmal  war  letzteres  weniger  konzentriert  (Differenz 
der  Gefrierpunkte  0,01 0);  die  Resorption  ging  hier  schnell  von 
Statten.  In  den  8  Fällen,  in  denen  das  Serum  einen  um  0,01  bis 
0,05  0  niedrigeren  Gefrierpunkt  besass,  fand  auch  eine  ziemlich 
schnelle  Resorption  statt,  ausser  in  einem  Fall,  wo  0,05  <>  Differenz 
erreicht  wurde.  In  9  Fällen,  wo  die  Differenz  0.06  bis  0,19  o  betrag, 
war  der  Erguss  im  Wachsen  oder  stellte  sich  nach  der  Punktion 
wieder  ein.  Hier  schien  also  die  Resorption  am  leichtesten,  wenn 
der  Erguss  in  der  molekularen  Konzentration  dem  Serum  möglichst 
nahe  stand.  Beim  Ascites  dagegen  bestand  ein  derartiges  Ver- 
halten nicht.  Die  untersuchten  Flüssigkeiten  gefroren  bei  — 0,46 
bis  — 0,590,  0,020  niedriger  bis  0,120  höher  als  das  Serum;  in  allen 
Fällen  nahm  der  Erguss  zu  rcsp.  reproduzierte  sich  nach  der 
Punktion,  ausser  in  einem  Fall,  wo  die  Differenz  0,060  betrug. 
Gelenkflüssigkeiten  gefroren  bei  — 0,47  bis  — 0,53 0,  die 
Differenz  gegen  das  Serum  betrug  0,1 2  0  in  einem  Fall  von  akutem 
Gelenkrheumatismus  mit  schneller  Resorption,  und  ebenso  viel  in 
einem  chronischen  Fall  mit  recidivierendem  Erguss;  ein  anderer  akuter 
Erguss,  welcher  schnell  resorbiert  wurde,  gefror  um  0,080  höher  als 
das  Serum,  während  bei  recidivierender  tabischer  Arthropathie  die 
Differenz  0,09 0  war.  Die  Kryoskopie  kann  demnach  für  die 
Prognose  der  Ergüsse  keinen  Anhalt  geben.  —  Auch  für 
die  Pathogenese  der  Ergüsse  gibt  die  Kryoskopie  nur  spärliche 

M»l7,  JahresberieU  tta  Tierchemie.    1901.  13 
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Auskünfte.  In  drei  Hydrothorax-Flüssigkeiten  tob 
Herzkranken  wurde  ^i=— 0,50,  —0,51  und  0,56©  gefunden. 
In  20  Fällen  von  einfacher  oder  tuberkulöser  Pleuritis 
gefror  das  Exsudat  zwischen  — 0,46  und  —  0,560  (nur  fünfmal 
niedriger  als  — 0,53^).  Eine  hämorrhagische  Pleuritis  gab 
die  Zahl  — 0,57o.  Für  22  ascitische  Flüssigkeiten  lag  der 
Gefrierpunkt  bei  9Cirrhosen  zwischen  — 0,49  und  —  0,54o,  4 
tuberkulösen  Peritonitiden  zwischen  — 0,49  und  — 0,53o,  5 
Ascites  bei  Ovarial Cysten  zwischen  — 0,52  und  — 0,58o,  bei 
4  Abdominalkarzinomen  zwischen  — 0,460  und  — 0,590.  Bei 
akutem  Gelenkrheumatismus  wurde  der  Gefrierpunkt  des  Er- 
gusses einmal  — 0,47  o  und  zweimal  — 0,49®  gefunden,  bei  einer 
Arthritis  infolge  von  Osteomyelitis  — 0,470,  in  zwei  Fällen 
von  tuberkulöser  Arthritis  — 0,490,  bei  einem  chronischen 
Rheumatismus  — 0,460,  bei  zwei  tabischen  Arthropathien 
0,50  und  — 0,530.  —  Der  tuberkulöse  Eiter  unterscheidet  sich 
vom  septischen  in  seiner  Zusammensetzung.  Nach  Lannelongue 
und  Villejeani)  enthält  er  weniger  feste  Substanzen  bei 
grösserem  Eiweissgehalt  In  zwei  Fällen  von  Pottscher  Krankheit 
gefror  der  Eiter  bei  —0,48  resp.  0,52o,  für  tuberkulöse  Arth- 
ritis wurde  —0,560  gefunden.  Für  septischen  Eiter  lag  der 
Gefrierpunkt  tiefer,  in  zwei  Fällen  von  Streptokokken-Phleg- 
monen bei  —0,74  und  — 0,760,  in  einem  Fall  von  Strepto- 
kokken-Pleuritis bei  0,710,  Pneumokokken-Pneumonie 
0.660;  für  den  Eiter  einer  inficierten  Hernie  war  ^i=  —  0,69  0,  für 
den  einer  Pott  sehen  Krankheit,  durch  Staphylokokken  und 
An  aerobe  infiziert  J  =  — 0,780.  Die  durch  die  Fäulnis  der 
Eiweisskörper  verursachte  Erhöhung  der  molekularen  Konzentration 
liess  sich  in  vitro  verfolgen;  Blutserum,  welches  bei  — 0,56 0 
gefror,  ergab  nach  4tägiger  Digestion  bei  370^1  =  —  0,68  0,  nach 
8  Tagen  0,740;  für  pleuritische  Flüssigkeit  sank  unter  den- 
selben Umständen  J  von  —  0,50o  auf  — 0,770.  Herter. 
*L.  Maillard,  über  die  Autoregulation  des  osmotischen 
Druckes  im  Organismus  durch  die  elektrolytische  Disso- 
ciation.  Erklärung  der  biologischen  Rolle  der  Mineralsalze. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  880—881.  Den  von  Achard  und 
Loeper  (in  diesem  Band)  konstatierten  Mangel  an  Proportio- 
nalität zwischen  dem  Chlornatrium-Gehalt  und  dem  osmo- 
tischen Druck  in  serösen  Flüssigkeiten  erklärt Yerf.  durch 
die  bei  steigender  Konzentration  abnehmende,  bei  sinkender  Konzen- 
tration zunehmende  Dissociation  (vergl.  cit  J.  T.  29,  107)^.   M. 


1)  Lannelongue,  Absces froids  et  tuberculose  osseuse.  Paris  1881, 177. 
2)  Maillard  auch  Rev.  g^n  des  scienses  10,  771,  1899. 
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sieht  in  der  Regolation  des  osmotischen  Druckes  durch  mehr  oder 
weniger  intensive  Ionisation  die  biologische  Bolle  der  Mineral- 
salze, speziell  des  Chlornatrium.  Diese  V  erhältn  isse  sind  nach  Verf. 
(I.e.)  auch  wichtig  für  die  Anpassung  von  im  Wasser  lebenden 
Spezies  an  die  Veränderungen  des  Salzgehaltes^).  Herter. 

165.  Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  Vergleichung  der  Variationen  in 
der  Zusammensetzung  von  Blut  und  serösen  Flüssigkeiten. 

*Ad.  Bickel,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Ver- 
änderung des  Gefrierpunktes  des  Blutes  und  nervösen 
Störungen.  Ein  Beitrag  znr  Lehre  von  der  Urämie.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1901,  608—607. 

*Geza  Kovesi  und  Nikolaus  Saränji,  weitere  Beiträge  zur  Ha- 
rn atologie  der  Niereninsufficienz.  Centralbl.  f.  Krankh.  d. 
Harn-  u.  GeschL-Org.  12,  529—538.  Verff.  empfehlen  mit  der  Kryo- 
skopie  des  Blutes  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  und  des  NaCl- 
Gehalt^s  zu  kombinieren.  Spiro. 

*Carrara,dieErjoskopiedesBlutsin  der  gerichtlich-medizinischen 
Diagnose  des  Tods  durch  Ertrinken.  Arch.  p.  le  scienze  med.  25, 
Heft  1.  —  1901.  Der  Verf.  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen. 
Beim  Tod  durch  Ertrinken  tritt  von  der  Flüssigkeit,  in  der  der  Tod 
erfolgte,  durch  die  Lungen  in  das  Blut  ein,  weshalb  das  Blut  im 
linken  Herzen  verdünnter  ist  als  das  im  rechten  Herzen.  Diese  Ver- 
dünnung des  Bluts  im  linken  Ventrikel  ist  an  der  frischen  Leiche 
kryoskopisch  exakt  und  leichter  als  durch  irgend  eine  andere  Methode 
nachweisbar.  Wenn  ein  schon  toter  Körper  unter  Wasser  versenkt 
wird,  so  tritt  dieses  Eindringen  des  Wassers  in  das  linke  Herz  nicht 
ein.  Ist  der  Tod  schon  vor  längerer  Zeit  und  nicht  durch  Ertrinken 
erfolgt,  so  zeigt  das  Kryoskop  nur  ganz  minimale  Differenzen  der 
Dichtigkeit  des  Bluts  in  beiden  Herzen.  Wenn  der  Zustand  der 
Leiche  die  kryoskopische  Untersuchung  erlaubt,  so  ist  man  im  Stande 
genau  festzustellen,  ob  das  in  das  Herz  eingedrungene  Wasser  höhere 
oder  geringere  Molekularkonzentration  als  das  Blut  hatte,  und  ins- 
besondere ob  es  Süsswasser  oder  Seewasser  war.  Colasanti. 

*A.  V.  Koränyi,  Bemerkungen  zur  diagnostischen  Verwertung 
des  Blutgefrierpnnktes.  Berliner klin.  Wochenschr.  1901, 424 — 425. 

•Viola,  elektrochemische  und  kryoskopische  Unter- 
suchungen einiger  normaler  und  pathologischer  mensch- 
licher Sera.  Rivista  veneta  di  scienze  mediche  18,  Heft  8, 
30.  April  1901.  Das  elektrische  Leitvermögen  wurde  nach 
Kohlrausch   mit  alternierendem   Strom   und   Telephon  bestimmt 

1)  VergL  K.  Florentin,  Studien  über  die  Fauna  der  salzigen  Teiche 

Lothringens.    Arch.  d.  scienc.  nat  Zoolog.  10,  299,  1899. 
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und  nach  Ohm  ausgedrückt  (Ohm  -i .  10*^).  Das  zur  Verdünnung  ver- 
wendete destillierte  Wasser  war  stets  das  gleiche.  Seine  Leitungs- 
fÄhigkeit  wurde  der  Proportion  entsprechend  von  der  für  die  unter- 
suchte Flüssigkeit  gefundenen  abgezogen.  Das  Blutserum  wurde 
durch  Gerinnung  gewonnen;  das  Hlut  beim  Kranken  sowohl  als  beim 
Gesunden  mittags  vor  der  Mahlzeit  abgezogen.  Das  Exsudat,  wenn 
es  sich  um  solches  handelte,  gleichzeitig  mit  dem  Blut.  Das  ur- 
sprüngliche Serum  kann  konventionell  als  einer  Normallösung  gleich 
gesetzt  werden.  Bei  Verdünnung  desselben  erhält  man  die  spezifischen 
Leitvermögen  der  verschiedenen  Verdünnungen  (h^).  Multipliziert 
man  die  h^  mit  den  Verdünnungsgraden,  so  erhält  man  die  moleku- 
laren Leitvermögen  {ju).  Dieses  aus  Analogie  konventionell  als  mole- 
kular angesetzte  Leitvermögen  ist  das,  was  Oker-Blom  physio- 
logisches Leitvermögen  zu  nennen  vorschlägt  (L).  Präliminare 
Untersuchungen  des  elektrischen  Leitvermögens.  Bei  ver- 
schiedenen Krankheiten  bestimmte  Verf.  die  Schwanknngsgrenzen 
des  elektrischen  Leitvermögens  des  Serums.  Es  wurde  stets  1  cm' 
Serum  mit  49  cm'  destilliertem  Wasser  verdünnt  und  jeweils  3  Be- 
stimmungen des  Leitvermögens  mit  Einschaltung  verschiedener  Wider- 
stände gemacht  und  das  Mittel  daraus  gezogen  (im  Ganzen  49  Mittel- 
werte aus  Untersuchungen  von  9  normalen  und  29  pathologischen 
Sera  und  5  pleuritischen  Exsudaten).  Das  Ergebnis  war  folgendes: 
Das  normale  menschliche  Serum  hat  bei  Verdünnung  von  ^,50  bei  25^ 
einen  Wert  L,  der  je  nach  dem  Individiuum  zwischen  15,2  und  16,4 
X  10  -■'  Ohm  liegt.  Bei  pathologischem  Serum  ist  dieser  Wert  nicht 
so  eng  begrenzt,  er  schwankt  zwischen  13,746  (akute  serofibrinÖse 
Pleuritis  und  Influenzapneumonie)  und  30,347  (chronische  Nephritis 
mit  Urämie).  Wenn  das  Serum  stark  von  dem  physiologischen  Zustand 
abweicht,  so  hat  es  meist  eine  erhöhte,  selten  eine  verminderte 
Leitfähigkeit.  In  einzelnen  Fällen  von  Pleuritis  zeigte  das  Serum 
normale  Werte,  nur  einmal  eine  starke  Erhöhung  desselben  unter  der 
Absorption  eines  Exsudats  von  hoher  Leitfähigkeit  (L  des  Serums  ~  ~ 
19,678,  L  des  Exsudats  =  22,225)  und  unter  starker  Schweissab- 
sonderang.  Bei  Nephritis  waren  die  Werte  meist  erhöht.  Die  höchste 
Leitfähigkeit,  wurde  bei  einer  chronischen  Nephritis  mit  Urämie  ge- 
funden. Aber  auch  ein  Fall  mit  sehr  tiefer  Leitfähigkeit  (L  =  14,563) 
war  eine  akute  Nephritis  mit  Urämie.  Dies  sagt  uns,  dass  die  Urämie 
mit  einer  Alteration  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Bluts 
verbunden  ist,  die  abhängig  ist  von  der  Natnr  der  Elemente  und 
dem  Grad  ihrer  Dissoziation  in  der  Verdünnung  von  1/64.  Was  die 
verschiedenen  Bestimmungen  bei  einem  und  demselben  kranken 
Individuum  anbelangt,  so  waren  die  Werte  im  ganzen  sehr  konstant 
doch  zuweilen  auch  schwankend.  Bedeutende  Schwankungen 
zeigte  ein  Fall  von  chronischer  Nephritis  mit  Urämie  (L  =  30,347, 
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L  =  15,295).  Hier  fiel  das  Sinken  von  L  auf  den  normalen  Wert 
mit  dem  Aufhören  der  urämischen  Erscheinungen  und  mit  einer  aus- 
giebifi^en  Dinrese  zusammen.  Das  Leitvermögen  kehrte  etwa  nach  8 
Tagen  zur  Norm  zurück.  In  einem  Fall  von  Aortenklappenfehler 
trat  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  über  die  Norm  mit  dem  Einsetzen 
des  Compensationsmangels  und  der  Oligurie  ein  (L  vorher  15.559, 
nach  12  Tagen  L  17,308.)  Pleuri tische  Exsudate.  Bei  einigen 
fand  der  Verf.  ganz  oder  fast  das  gleiche  Leitvermögen  wie  im 
gleichzeitig  entnommenen  Blutserum.  Bei  einem  chronischen 
Exsudat  sehr  viel  höhere  als  im  Blutserum  (L  22,255  d.  h.  2,547 
mehr  als  das  des  Serums.)  Aber  auch  dieses  selbst  hatte  schon  ab- 
norm hohes  Leitvermögen.  Es  handelte  sich  um  ein  in  rascher 
Besorption  begriifenes  Exsudat.  Transsudativer  Ascites.  Stets 
fand  sich  höheres  Leitvermögen  als  beim  entsprechenden  Blutserum.  Nur 
bei  einem  der  vier  Fälle  war  die  Differenz  grösser  als  1,0  und  auch 
dies  war  ein  in  Resorption  begriffener  Erguss.  Zwei  Fälle  von 
tuberkulösem  Cerebrospinalerguss  bei  Eindeni  zeigten 
höhere  Leitvermögen  als  das  Blutserum  Erwachsener  im  Mittel. 
Bestimmung  des  Gefrierpunkts  und  des  elektrischen  Leit- 
vermögens des  normalen  menschlichen  Blutserums. 
Hier  wurde  ausser  dem  elektrischen  Leitvermögen  auch  noch  der 
Gefrierpunkt  und  der  Na  Gl -Gehalt  bestimmt.  Das  Leitvermögen 
wurde  hier  nicht  nur  für  eine  gewisse  Verdünnung,  sondern  auch  an 
den  Exsudaten  und  am  Blutserum  selbst  vergleichend  bestimmt. 
Tnter  physiologischen  Umständen  schwankt  das  Leitvermögen  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen.  Dies  sagt  nicht,  dass  darum  die  Gruppe 
der  Elektrolyten  qualitativ  und  quantitativ  die  gleiche  sein  muss; 
aus  den  verschiedensten  Combinationen  von  Co^fficienten  können  die 
gleichen  Resultanten  hervorgehen.  Durch  die  Verdünnungen  werden 
wenigstens  zum  Teil  diese  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Constitution 
der  Elektrolyten  klar  gelegt,  da  einige  dieser  verschiedenen  Körj)er  ver- 
schiedene Dissociationsgrade  bei  gleicher  Verdünnung  haben.  Ausser- 
dem charakterisieren  sich  einige  derselben,  namentlich  das  Na-Carbonat 
durch  ihre  Hydrolyse  (Nas  CO3  +  Hg  0  =  Na  HO -f  Na  H  CO3)  und 
den  Einfluss  derselben  auf  das  Leitvermögen.  So  wird  das  Leit- 
vermögen zweier  Sera,  das  anfangs  das  gleiche  war,  oft 
bei  gleicher  Verdünnung  verschieden  stark  zunehmen  je  nach 
der  mehr  oder  weniger  starken  Dissociation  und  Hydrolyse.  Ein 
weiterer  Grund  für  die  Zunahme  des  Leitvermögens  ist  die  Ver- 
dünnung der  Nicht-Elektrolyten,  die  bei  stärkerer  Verdünnung  weniger 
hemmend  auf  die  Leitung  einwirken.  Wenn  man  so  durch  Verdünnung 
den  höchsten  Grad  der  Dissociation  und  den  geringsten  Grad  der 
Störung  durch  die  Nicht-Elektrolyten  erzielt  hat,  kann  man  die  ver- 
schiedenen Sera  viel  besser  mit  einander  vergleichen.   Die  Bestimmung 
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des  Gefrierpunkts  geschah  mit  dem  Beck  mann  sehen  Apparat  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
Na  Gl  wurde  nach  der  von  Eoränyi  für  Albuminoidl5sungen  ange- 
gebenen Methode  ausgeführt.  Der  Verf.  berzeichnet:  1.  mit  L  das 
specifische  Leitvermögen  der  verschiedenen  Verdünnungen  multipliziert 
mit  dem  Grad  der  Yerdännung  d.  h.  bezogen  auf  die  ursprüngliche 
Concentration  des  Serums  (physiologisches  Leitvermögen  von  Oker- 
Blom).  2.  mit  L^  den  höchsten  bei  den  Verdünnungen  gefundenen 
Grad  des  Leitvermögens,  d.  h.  jenes  Leitvermögen,  das  das  Serum 
dann  zeigt,  wenn  alle  Moleküle  seiner  Elektrolyten  dissociiert  sind. 
3.  mit  a  den  Diasociationsgrad  des  ursprünglichen,  nicht  verdünnten 

Serums  =  y^»  dieser  Wert  gibt  an,  in  wie  weit  die  Elektrolyten 

des  ursprünglichen  Serums  dissociiert  sind.  4.  mit  Dil.  den  fort- 
schreitenden Grad  der  Verdünnung.  Dieselbe  waren  folgende:  IV2. 
n  1/4.  III  Vs»  IV  V16,  V 1/82,  VI  1/64  und  so  fort  bis  X  i/iow.  5.  mit 
6  den  Gefrierpunkt  der  Sera  und  der  Ergüsse.  6.  mit  M  die  mole- 
kulare Gesamtkonzentration  d.  h.  die  Zahl  der  Moleküle  und  Jonen, 
die  in  den  verschiedenen  untersuchten  Flüssigkeiten  enthalten  sind. 
Dieser  Wert  wird  abgeleitet  aus  dem  Wert  des  Gefrierpunkts  geteilt 
durch  die  Konstante  18,5.  Unter,  mole"  (M)  versteht  der  Verf.  die 
Gesamtsumme  der  in  1  Liter  untersuchter  Flüssigkeit  enthaltenen 
Einheiten  (ganze  Moleküle  -j-  Jonen).  Das  Ergebnis  dieser  Be- 
stimmungen am  Serum  von  8  gesunden  Individuen  findet  sich  in 
nachstehender  Tabelle. 
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Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  folgendes :  A.  G-efrierpunkt  und 
molekulare  Dichte.  1.  Die  Schwankungen  beim  normalen  Serum 
gehen  Yon  — 0,54.40  bis  zu  --0,590  als  Maximalwert.  Ein  Einfluss 
der  Nahrungsaufnahme  ist  dabei  ausgeschlossen.  Die  kryoskopischen 
Daten  für  das  normale  menschliche  Serum  sind  sehr  spärlich  in  der 
Literatur.  Aus  den  Bestimmungen  Yon  Hamburger,  Dreser, 
Winter,  Bugarszky  und  Tangl  ergibt  sich  — 0,56^  als  Mittel- 
wert, aber  die  Bestimmungen  sind  nicht  zahlreich  genug.  Schon 
Kümmel  nimmt  Schwankungen  von  —  55®  bis  — 57 0  an.  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  setzen  die  Grenze  noch  weiter.  So  be- 
trachtet Kümmel  einen  Wert  von  — 0,57^  schon  als  Zeichen  un- 
genügender Nierentätigkeit  und  rät  in  solchem  Falle  von  jeglichem 
operativen  Eingriff  ab.  Nun  fand  aber  Verf.  beim  ganz  gesunden 
24jährigen  Studenten  d  =  —  59 0.  Lindemann  fand  bei  zwei  Ge- 
sunden ö  =  —  0.550  und  sogar  d  =;  62®  während  die  früheren 
TJntersucher  mit  Einschluss  von  Koränyi  schon  einen  Wert  von 
unter  —  0.560  geradezu  als  pathologisch  betrachten.  An.  gesunden 
Tieren  sind  viel  zahlreichere  Untersuchungen  gemacht  worden,  und 
gerade  darum  wohl  sind  hier  alle  Forscher  einig,  dass  die  Schwan- 
kungen dieses  Werts  viel  grössere  sind.  Lassen  wir  den  von 
Lindemann  in  einem  vereinzelten  Fall  gefundenen  Wert  von 
^  =  0,620  ausser  Betracht,  so  kann  nach  dem  Verf.  jeder  Wert,  der 
nicht  zwischen  — 0,54.40  und  — 0,590  liegt,  als  pathologisches  Zei- 
chen gelten,  d.  h.  jedes  Serum  wäre  pathologisch,  dessen  molekulare 
Konzentration  nicht  zwischen  0,294  und  5,318  Molen  pro  Liter  liegt. 
2.  In  den  zwei  äussersten  Fällen  des  minimalen  und  des  maximalen 
Werts  von  d  fand  sich  die  fast  gleiche  Konzentration  NaCl  (0,57, 
0,56 0/0).  Andererseits  ist  in  den  Fällen,  wo  die  äussersten  Grenzen 
des  NaCl  nach  oben  wie  nach  unten  erreicht  wurden,  der  Wert 
von  d  ziemlich  der  gleiche.  Es  sind  dies  folgende:  d- -  —  0,560 
NaCl 0/0  =  0,50,  d  =  -0,57«  NaCl 0/0  =  0,58,  mit  anderen  Worten: 
die  grossen  individuellen  Schwankungen  des  Wertes  d  sind 
innerhalb  dieser  Grenzen  von  den  Schwankungen  des  o/q, Gehalts 
an  NaCl  unabhängig.  B.  Das  elektrische  Leitvermögen. 
1.  Es  bewegt  sich  zwischen  den  Werten  L -~  10.618  (d—-  —  0,55 o) 
und  L=r  11,912  (6  =  —  0,540.4).  2.  Die  Fälle  höchster  und  nieder- 
ster Leitfähigkeit  zeigen  nur  geringe  Differenz  des  Wertes  d  und 
umgekehrt.  Gerade  der  Fall,  wo  das  höchste  Leitvermögen  ge- 
funden wurde,  zeigte  den  niedersten  Wert  des  Gefrierpunktes  und 
somit  der  molekularen  Konzentration.  3.  Ebenso  findet  sich 
keinerlei  Abhängigkeit  des  Leitvermögens  von  dem  NaCl- 
G  eh  alt.  Die  beiden  Fälle,  wo  der  höchste  und  der  geringste  Wert 
für  L  gefunden  wurde,  hatten  beide  fast  die  gleiche  NaCl-Konzen- 


200  V.  Blut. 

tration  und  zwar  0,56  und  0,57  o/q,  und  die  Fälle  mit  der  höchstes 
und  mit  der  niedersten  NaCl-Eonzentration  zeigen  sogar  geringeres 
Leitvermögen  für  den  höheren  NaCl-Gehalt :  NaCl  =  0,58  o/o,  L  =  10,8 
und  NaCl  =  0,50  o/o,  L  =  11.5.  Kurz,  die  Untersuchung  des  normalen 
menschlichen  Blutserums  ergah  Unterschiede  in  der  molekularen 
Konzentration,  in  dem  elektrischen  Leitungs vermögen  und  im  NaCl- 
Gehalt,  ohne  dass  eine  bestimmte  Abhängigkeit  dieser 
drei  Werte  von  einander  nachweisbar  gewesen  wäre.  Während 
die  Schwankungen  im  NaCl-Gehalt  und  der  molekularen  Gesamt- 
konzentration ziemlich  bedeutende  sind,  sind  die  des  elektrischen 
Leitvermögens  von  Individuum  zu  Individuum  nur  sehr  gering. 
Nicht  sowohl  auf  Grund  ihrer  einzelnen  Bestimmungen,  als  auf  Grund 
der  gefundenen  Durchschnittswerte  haben  Bugarszkj  und  T a n g  1 
angenommen,  dass  ein  bestimmtes  konstantes  Verhältnis  zwischen  Ö 
und  L  bestehe,  und  dass  das  elektrische  Leitvermögen  demnach 
ebenso  wie  der  Gefrierpunkt  ein  sicherer  Mafsstab  für  den  osmoti- 
schen Druck  des  Blutserums  sei.  Prüft  man  aber  ihre  Bestimmungen 
im  Einzelnen,  so  wird  ihre  Hypothese  hinfällig,  denn  die 
einzelnen  Bestimmungen  widersprechen  dem ,  was  man  aus  den 
Mittelwerten  ableiten  könnte,  durchaus.  Es  ist  übrigens  ganz  natür- 
lich, dass  keine  Korrespondenz  von  d  zu  L  vorhanden  sein  kann,  da. 
es  Werte  sind,  die  ganz  verschiedene  Faktoren  zum  Ausdruck  bringen. 
Weiterhin  werden  einige  pathologische  Fälle  noch  viel  deutlicher 
zeigen,  dass  keine  Beziehungen  bestehen  zwischen  dem  osmotischen 
Druck  und  dem  Leitvermögen.  Verhalten  des  Leitvermögen» 
bei  Verdünnungen,  a)  L  wird  mit  zunehmender  Verdünnung  immer 
grösser  bis  zum  Maximum  zwischen  Verdünnung  VII  und  VIII  (d.  h. 
bis  zur  Verdünnung  von  i/ei,  ViM  und  i/ase),  je  nach  dem  Individuum. 
Bei  weiterer  Verdünnung  sinkt  der  Wert  von  L  progressiv.  Dies 
ist  ja  eine  bekannte,  wenn  auch  noch  durchaus  unerklärte  Eigentüm- 
lichkeit der  Elektrolyte  überhaupt,  b)  Das  Maximum  des  Wertes 
L^  =  16,426  und  das  Minimum  =  14,933  wurden  beide  bei  Verdün- 
nung VII  beobachtet,  c)  Es  ist  kein  Parallelismns  zwischen  L  und  L  ^^ 
nachweisbar.  Hoher  Wert  des  ursprünglichen  L  bei  den  verschie- 
denen Individuen  involviert  durchaus  nicht  auch  einen  hohen  Anfangs- 
wert für  L^.  Der  Anfangswert  L  von  zwei  Sera  kann  der  gleiche 
gewesen  sein  und  dann  bei  Verdünnung  sich  in  ganz  verschiedener 
Weise  bei  den  beiden  Fällen  verhalten,  d.  h.  mit  anderen  Worten, 
trotz  gleichen  ursprünglichen  Leitvermögens  ist  die  chemische  Zu- 
sammensetzung   eine    verschiedene,     d)    Bei    einem    Fall    iUUt   der 
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höchste  fUr  ö  gefundene  Wert  =  0,59  mit  dem  höchsten  von  L  ^ 
Zusammen,  vielleicht  ist  das  hier  darauf  zurOckzufÜhren,  dass 
die  Konzentration  der  Elektrolyte  gross  war,  aber  diese  Koinzi- 
denz steht  ganz  vereinzelt  da.  e)  Das  normale  menschliche  Blut- 
serum, als  eine  verdünnte  Lösung  einer  Mischung  von  Elektrolyten 
aufgcfasst,  ist  aber  nur  zum  Teil  dissociiert.  Der  Grad  der  Disso- 
ciation  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  nicht  ganz  der  gleiche 
und  schwankt  innerhalb  der  Grenzwerte  0,79  und  0,68,  was  mit  den 
von  Oker-Blom  für  das  Rinderserum  angegebenen  Zahlen  0,76 
bis  0,65  fast  fibereinstimmt.  Es  mu$s  beachtet  werden,  dass  die 
Nicht-Elektrolyten  ihren  herabsetzenden  Einfiuss  auf  den  Wert  L  um 
so  weniger  ausüben,  je  stärker  die  Verdünnung  ist.  Dies  kann  mit 
der  Grund  dafür  sein,  dass  die  Werte  für  L  mit  zunehmender  Ver- 
dünnung progressiv  höher  werden.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  der 
Hauptgrund.  Versuch  I.  Das  menschliche  Blutserum  wurde  28  Tage 
lang  dialysiert  unter  häufigem  Wechseln  des  äusseren  Bades  von 
destilliertem  Wasser,  so  dass  die  Dialyse  zum  Schluss  als  eine  voll- 
ständige gelten  konnte,  da  sich  die  äussere  Flüssigkeit  nun  nicht 
mehr  mit  Arg.  nitr.  trübte.  Alle  die  dialysierte  Flüssigkeit,  die 
also  die  gesamten  Elektrolyten  des  Serums,  aber  keine  Eiweisskörper 
mehr  in  Lösung  enthielt,  wurde  sorgfältig  gesammelt  und  im 
Wasserbad  auf  das  ursprüngliche  Volumen  des  Serums  eingedampft. 
Es  ergab  sich  nun  folgendes  Verhalten  seines  elektrischen  Leitver- 
mögens. Verdünnung  0  L=  12,2413,  1/2  13,1152,  1/4  14,1838, 
1/8  14,7315,  V16  14,8012,  Vsa  15,2261,  Vei  15,4118,  i/,28  15,4760, 
1/256  15,0683,  1/512  14,3118.  Es  findet  sich  also  das  gleiche  Verhalten 
von  L  gegenüber  den  Verdünnungen  der  Lösung  wie  beim  Serum  im 
allgemeinen.  Auch  hier  fand  sich  L^  zusammenfallend  mit  der 
Verdünnung  VII,  wie  bei  den  meisten  normalen  Fällen,  die  unter- 
sucht wurden,  und  auch  hier  hält  sich  der  Wert  a  innerhalb  der 
normalen  Grenze  =  0,70.  Wir  haben  gesehen,  dass  ziemlich  be- 
trächtliche Schwankungen  des  Wertes  d  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum vorkommen,  dass  er  aber  beim  gleichen  Individuum  ziemlich 
konstant  ist.  Versuch  II.  Prüfung  des  Verhaltens  der  genannten 
Werte  bei  wiederholter  Bestimmung  bei  einem  und  dem  gleichen 
Individuum,  und  zwar  bei  einem  ganz  gesunden  32jährigen  Mann 
Das  Serum  wurde  jeweils  morgens  11  Uhr  gewonnen.  Während  der 
Beobachtungsperiode  wurde  streng  geregeltes  Leben  bei  konstanter 
Diät  eingehalten. 
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Wiederholte 

Bestimmung 

am  gesunden 

Menschen. 

I. 

II. 

IlL 

Dat.  2-1—901 

Dat.  6— T— 901 

Dat.  12—1—901 

Verdünnung 

L 

L 

L 

Ohm-i  107 

Ohm-i  107 

Ohm— 1  10' 

250 

250 

250 

0 

11,5871 

11,5871 

11,9632 

I 

11,9217 

12,0188 

13,1285 

II 

13,0816 

13,0812 

III 

13,6632 

13,5729 

13,9666 

IV 

1,8130 

13,8130 

13,7452 

V 

13,9754 

13,9754 

13.9010 

VI 

14,2546 

14,2548 

14,0122 

VII 

13,9111 

13,9111 

13,9111 

VIII 

12,2720 

12,2720 

13,007 

IX 
X 

12,8230 

12,9231 

ö 

—  0,580 

—  0,580 

—  0,580 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  beim  gleichen  Individuum  das  Verhalten  des 
normalen  Serums  bezüglich  der  molekularen  Konzentration  und  des 
elektrischen  Leitvermögens  während  12  Tagen  absolut  konstant  war. 
Die  kleinen  Schwankungen  im  Wert  sind  jedenfalls  nur  auf  die  un- 
vermeidlichen üntersuchungsfehler  zurückzuführen.  Einige  Forscher 
haben  die  Schwankungen  des  Wertes  d,  wie  sie  bei  den  verschiedenen 
Tieren  beobachtet  wurden,  auf  den  Einfluss  der  Verdauung  zurück- 
führen wollen  (Heidenhain,  Bugarszky,  Tangl).  Koeppe 
hat  mittelst  einer  sehr  unvollkommenen  Methode  mit  dem  Hämato- 
kriten gefunden,  dass  der  osmotische  Druck  beim  Menschen  nach 
der  Nahrungsaufnahme  sehr  beträchtlich  steigt.  Er  führt  dies  auf 
die  Resorption  des  Na  Ol  der  Nahrung  zurück.  Gab  er  einem  Mann 
10  g  Kochsalz  in  200  g  Wasser  gelöst,  so  war  der  osmotische  Druck 
4 — 5  Stunden  darnach  stark  erhöht.  Die  Bedeutung  dieses  Phä- 
nomens bewog  den  Verf.  zu  exakterer  Nachprüfung.  Der  Ver- 
such konnte  zwar  nicht  an  einem  ganz  gesunden  Individuum 
ausgeführt  werden,  jedoch  handelte  es  sich  nur  um  einen  Fall 
von  Lumbago  ohne  Fieber  (siehe  Tabelle  Seite  203).  1.  Ein- 
fluss der  Nahrungsaufnahme.  Die  Mahlzeit  bestand  aus 
80  g  Brod,  100  g  magerem  Fleisch,  gekocht  und  mit  Salz  gewürzt, 
einem  Ei,  einer  Suppe  und  einem  Glas  Wein.  Diese  Mahlzeit 
genügte  nicht  den  osmotischen  Druck  des  Serums  zu  erhöhen. 
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dagegen  sprach  sich  die  YeräDderong  der  Zusammensetzang  des 
Plasmas,  resp.  des  Sernins  deatlich  in  dem  gesteigerten 
Grenzwert  des  Leitvermögens  bei  entsprechend  herabge- 
setztem Dissociationsgrad  de^  ursprünglichen  Serums  ans, 
während  L  °°  schon  um  zwei  Verdünnungsgrade  tiefer  erreicht  wurde. 
IL  Einfluss  der  Besorption  von  20  g  Na  Ol.  Es  fand  sich 
Steigerung    des    osmotischen   Drucks    des  Serums   von   0,814  molen 

—  0,327.  Das  Anfangs-L  und  ebenso  L*^  zeigte  geringere  Steigerung 
als  im  vorigen  Versuch,  femer  Herabsetzung  des  Wertes  a  und 
endlich  L^  Erhöhung  um  einen  Verdünnungsgrad.  Gefrierpunkt 
und  elektrisciier  Widerstand  des  pathologischen  Blut- 
serums und  der  pathologischen  Ergüsse.  Verf.  gibt  die 
Eesultate  der  Untersuchungen  von  28  Fällen. 

A.  Blutserum.  L  a)  Der  Gefrierpunkt  bewegt  sich  in 
viel  weiteren  Grenzen  als  beim  Serum  des  Gesunden.  Minimum 
ö  =  —  0,550.  Maiimum  d  =  —  0,69  o.  Ersteres  fand  sich  bei  einer 
akuten  Pleuropneumonie  am  5.  Kran kheits tag,  letzteres  bei  einem 
tödlich  verlaufenden  Fall  von  Urämie  mit  Koma,  b)  Li  keinem  Fall 
wurde  der  vom  Verf.  als  physiologischer  Minimalwert  gefundene 
Wert  (—0,540  4)  nach  unten  überschritten.  Es  hielten  sich  inner- 
halb der  physiologischen  Grenzen  folgender  Fälle:  chronische 
Pleuritis  ö  =  —  0,5795,  akute  Pleuropneumonie  6  =  —  0,550,  schwere 
Polysarcie  ö  ^^  —  0,55,5  o,  rheumatische  Myalgie  ö  =  —  0,58  o,  die 
physiologische  Maximalgrenze  überschritten  dagegen  folgende: 
chronische  Nephritis  mit  Urämie  ö  =  —  0,62  o,  chronische  Nephritis 
mit  Oligurie  d  =  —  0,65  o,  parenchymatöse  Nephritis  mit  Urämie 
d  =  —  0,69,0,  subakute  hämorrhagische  Nephritis  ö  =  —  0,63  o,  sub- 
akute Nephritis  nach  Pneumonie  d=  —  0,66 o,  atrophische  Laennec- 
sche  Cirrhose  ö  =  —  0,60o,  Leberkrebscirrhose  mit  chronischem 
Ikterus  d=  —  0,60,8«,  chronische  Pleuritis  mit  Oligurie  ö  =  —  0,60  o. 
In  allen  diesen  Fällen  von  Nephritis  war  die  Nierensekretion  ge- 
stört. Die  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  von  Koränyi, 
Senator,  Bousquet,  Lindemann  etc.  überein  c)  Nur  in 
3  Fällen  wurde  der  Wert  ö  beim  gleichen  Individuum  mehrmals  in 
Abständen  von  mehreren  Tagen  bestimmt.  Im  Gegensatz  zur  Kon- 
stanz des  Werts  beim  Gesunden  fand  sich  in  einem  Fall  von  chro- 
nischer Nephritis  mit  Oligurie,  die  während  der  Beobachtung  pro- 
gressiv schlimmer  wurde  mit  Ödem  und  EiweisszuAahme :  12.  I. 
1901  ö  =  — 0,650,  18.  L  1901  d=  — 0,660,  22.  L  1901 
d  =  — 0,660.  1.  n.  1901  d=  — 0,670.  In  einem  bei  kon- 
stanter Diät  gehaltenen  Fall  von  schwerer  Polysarcie  fand 
sich    (11    Uhr  vorm.   vor    dem    Mittagessen):     19.    IL    1901    d  = 

—  0,55,50,   25.   IIL    1901    d=-0,57o.      Während   also   in   diesen 
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beiden  Fällen  d  steigende  Tendenz  zeigte,  war  es  in  folgendem  Fall 
Ton  chronischer  Nephritb  mit  Urämie  bei  zunehmender  Diurcse  und 
zunehmender  Besserung*  umgekehrt:  18.  III.  1901  6  =  —  0,62 <>, 
23.  HL  1901  6  =  —  0,60,7^,  8.  IV.  1901  ö=—OfiS,bO,  Dieses 
Parallellaufen  der  kryoskopischen  Phänomene  mit  der  Krankheit, 
d.  h.  das  Steigen  des  Wertes  d  mit  der  Verschlimmerung  der  Olig- 
urie und  umgekehrt  zeigt,  wie  die  krjoskopische  Untersuchung  in 
klinischer  Beziehung  von  Nutzen  sein  kann  und  wie  sie  von  physi- 
kalisch-pathologischer Bedeutung  ist.  Bis  jetzt  sind  beim  Menschen 
diese  Beobachtungen  noch  nicht  in  so  demonstrativer  Weise  gemacht 
gewesen,  nur  Bousquet  hat  bei  seinen  Kranken  zuweilen  zweimal 
den  Gefrierpunkt  des  Serums  bestimmt  und  ebenfalls  verschiedene 
Werte  erhalten.  II.  Ursprüngliches  elektrisches  Leit- 
vermögen (d.  h.  beim  nicht  verdünnten  Serum),  a)  Der  Wert  L 
schwankt  innerhalb  viel  weiterer  Grenzen  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, nämlich  zwischen  dem  Minimum  L  =  9,829  10  -'^  Ohm 
250  und  dem  Maximum  L  =  14,201  10  -^  Ohm  250.  Ersteres 
fand  sich  bei  einem  Fall  von  schwerer  Urämie  mit  Koma,  letzteres 
bei  einer  chronischen  Pleuritis  mit  einseitigem  Erguss.  Auch  noch 
ein  anderer  Fall  —  und  zwar  eine  multiple  rheumatische  Myalgie  — 
zeigte  einen  sehr  niederen  Wert  von  L  =  9,996.  Es  war  dabei  kein 
Fieber  vorhanden  und  der  Allgemeinzustand  des  Kranken  war  ein 
guter,  b)  Ausser  diesen  2  Fällen  zeigte  nur  noch  eine  Pleuro- 
pneumonie einen  Wert  von  L  (=  10,621),  der,  wenn  auch  nur  sehr 
wenig,  so  doch  unter  dem  normalen  Wert  war.  c)  Innerhalb  der 
normalen  Grenzen  lag  der  Wert  L  in  folgenden  Fällen:  chronische 
Nephritis  mit  Urämie  (2  Bestimmungen)  L  =  — 11,220,  Krebscirrhose 
der  Leber  mit  Ikterus  L=  —  11,106,  chronische  Pleuritis  L  =  — 11.085, 
schwere  Polysarcie  (1.  Best.)  L  =  — 11,451,  schwere  Polysarcie  (2.  Best.) 
L  =  — 11,219.  d)  Über  der  normalen  Maximalgrenze  lag  der  Wert 
in  folgenden  Fällen:  chronische  Nephritis  mit  Urämie  (1.  Best.) 
L  =  — 12,619,  chronische  Nephritis  mit  Oligurie  (1.  Best.) 
L  =  — 13,216,  chronische  Nephritis  mit  Oligurie  (2.  Bestimmung) 
L  =  — 13,181,  subakute  hämorrhagische  Nephritis  L=  12,622,  sub- 
akute postpneumonische  Nephritis  L  =  12,918,  atrophische  Laennec- 
sche  Cirrhose  L  =  13,891,  chronische  Pleuritis  L  =  14,201.  III.  G  r  en z  - 
wert  des  elektrischen  Leitvermögens,  a)  L^  schwankt 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen;  weit  mehr  als  L.  Minimum  von 
L«^  =  12,922  (rheumatische  Myalgie),  Maximum  von  L°°  =  39,279  (!) 
(chronische  Nephritis  mit  Oligurie).  Es  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Maximalwert  auf  die  Verdünnung  IX  (I/mj)  fiel;  da  nicht  weiter 
verdünnt  wurde,  ist  nicht  bestimmt,  ob  der  Wert  bei  weiterer  Ver- 
dünnung nicht  noch   weiter  gestiegen   wäre.    Das  Verhalten  von  L 
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in  Beziehung  zur  Verdünnung  war  in  folgendem  Fall  ein  ungewöhn- 
liches. Der  o/Q-Gehalt  an  NaCl  war  hier  sehr  hoch  (0,90  o/o).  Viel- 
leicht ist  auf  seine  progressive  Dissociation  die  hohe  Steigung  von 
L°°  zurückzuführen,  jedoch  sicher  nur  teilweise. 


Verdünnung  (Dil 

0 

L  -  12,519 

n 

1/3 

,  -  14,499 

> 

Ve 

,  —  16,510 

» 

Vl2 

,  -  19,128 

11 

Vm 

,  =  21,837 

n 

V48 

,  -  24,797 

s 

1/96 

,  -  27,795 

B 

Vl92 

,  =  31,357 

» 

1/884 

,  —  35,134 

j» 

1/768 

,-89,279 

In  eioem  anderen  Fall,  bei  einer  chronischen  exsudativen  Pleuritis 
war  der  Prozentgehalt  an  NaCl  noch  grösser  (0,97  o/o),  hier  waren  die 
Werte  folgende: 


Dil    0 

L  =  14,201 

n       1/2,5 

»       15,314 

.      1/5 

,  =  16,454 

,    i/io 

,  =  17,504 

«      l/äO 

,  =  18,340 

»      1/40 

,  -  19,470 

,      1/80 

„  -  20,352 

.      1/160 

,  —  20.738 

»      1/880 

,  -  21,687 

»      1/640 

,  -  21,419 

Hier  wurde  der  Grenzwert  der  Verdünnung  VIII  erreicht.  Doch 
waren  die  Werte,  wenn  auch  aussergewöhnlich,  immer  noch  weit  ent- 
fernt von  denen  des  vorher  angeführten  Falls,  trotzdem  der  NaCl- 
Gehalt  höher  war.  Möglicherweise  enthielt  in  jenem  genannten  Fall 
das  Serum  exceptionelle  Mengen  hydrolysierbarer  Salze  (z.  B.  Na- 
carbonat).  Jedenfalls  zeigen  diese  Fälle,  dass  durch  die  Verdünn- 
ungen Veränderungen  des  Serums  zustande  gebracht  werden  können, 
die  ohne  das  wohl  nicht  beobachtet  worden  wären;  sowie,  dass  die 
Elektrolyte  sich  im  Blut  anhäufen  können,  ohne  dass  dadurch  der 
.Anfangswert"  L  entsprechend  höher  wird,  so  dass  dieser  Wert 
keinen  Aufschluss  über  eine  solche  Beschaffenheit  des  Serums  gibt. 
Xoo  dagegen  wird  viel  mehr  in  diesem  Sinn  durch  den  hohen  Grad 
der  Dissociation  des  Serums  unter  solchen  Bedingungen  beeinfiusst. 
Nun  bedenke  man,  ob  für  solche  Fälle  die  Berechnungsmethode  von 
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Bngarzky  und  Tan  gl  anwendbar  ist,  die  dem  Na  Gl  allein  (nach 
den  Bestimm angen  von  Oker-Blom)  ein  Leitungayerraögen  yon 
15,147  zusprechen  würden,  d.  h.  von  2,628  mehr  als  das  totale  an- 
fangliche des  Serums  gewesen!  b)  Werte  unter  dem  normalen 
Minimnm  (L^  =  14,9)  fanden  sich  ausser  bei  der  erwähnten  rheu- 
matischen Myalgie  in  einem  Fall  von  Pleuropneumonie  (L^  =  13.859) 
und,  wenn  auch  der  Norm  schon  sehr  nahe  kommend,  bei  einer 
schweren  Urämie  mit  Koma  und  einer  schweren  Poljsarcie 
(L^  =  14,482  und  14,563).  c)  Innerhalb  der  normalen  Grenzen  war 
L^  in  folgenden  Fällen:  chronische  Nephritis  (2.  Bestimmung) 
L^  =  15,963,  Leberkrebscirrhose  L^  =  15,539,  chronische  Pleuritis 
L«>  =  16,042,  schwere  Polysarcie  (2.  Best.)  L^  =  16,419.  d)  Über 
der  normalen  Maximalgrenze  (L^  =  16,426)  in  folgenden :  chronische 
Nephritis  mit  Oligurie  (1.  Best.)  L<»  =  17,495,  resp.  Loo  =  16,698, 
subakute  hämorrhagische  Nephritis  L^  =  18,057,  Nephritis  nach 
Pneumonie  L*^  =  17,801,  Laennec*sche  atroph.  Cirrhose  L°°  =  19,324. 
e)  Der  Unterschied,  den  der  Wert  L  bei  wiederholter  Bestimmung 
beim  gleichen  Kranken  zeigt,  ist  nur  klein,  für  L  ^  aber  ist  er 
wesentlich  grösser:  Chronische  Nephritis  mit  Urämie  und  Besserung 
(1.  Best)  L  0°  =  39.279  (!),  die  gleiche  gebessert  (2.  Best.)  L  »  =  16,963, 
chronische  Nephritis  mit  Oligurie  (1.  Best.)  L^  =17,495,  dieselbe 
verschlimmert  (2.  Best.)  L**  =16,698,  schwere  Polysarcie  (1.  Best.) 
L«  =  14,482,  dieselbe  (2.  Best.)  L<»  =16.419.  Es  können  also 
durch  den  Wert  L^  Alterationen  der  chemischen  Zusammensetzung 
des  Serums  zum  Ausdruck  kommen,  die  sich  im  Wert  L,  dem  an- 
fänglichen Leitungsvermögen  des  unverdünnten  Serums,  nicht  aus- 
sprechen. In  dem  einen  Fall  geht  auch  mit  der  Besserung  des  Be- 
findens L^  wieder  zur  Norm  zurück,  wobei  gleichzeitig  der  NaCl- 
Gehalt  von  0,90o/o  auf  0,59o/o  sank.  Dieses  Verhalten  kann 
als  allgemeingiltige  Regel  gelten.  IV.  Dissociations- 
grad  der  nicht  verdünnten  Sera.  Fast  in  allen  Fällen  blieb 
der  Wert  a  innerhalb  der  normalen  Grenzen  (0,78—0,69).  Davon 
wichen  nur  ab  folgende :  Chronische  Nephritis  mit  Urämie  (1.  Best.) 
a=031  G)f  parenchymatöse  Nephritis  mit  Urämie  a  =  0,67  (!), 
chronische  Pleuritis  a  =  0,65,  wo  also  a  unter  dem  normalen  Minimum 
blieb.  In  keinem  Fall  stieg  es  über  das  normale  Maximum.  Das 
Ausrufungszeichen  bedeutet,  dass  der  Wert  noch  nicht  die  absolute 
obere  Grenze  darstellt,  da  die  Verdünnung  nur  nicht  weiter  fort- 
gesetzt wurde,  so  dass  a  eventuell  noch  höher  sich  hätte  zeigen 
können.  V.  Die  Verdünnungen,  bei  denen  L**  erreicht  wurde, 
waren  meist  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen  gelegen.  Folgende 
Fälle  machen  eine  Ausnabue:  Chronische  Nephritis  mit  Urämie 
(1.  Best.)  IX  (!),  atrophische  Cirrhose  Laennec's  IX  (!),  Pleuro- 
pneumonie V,  Polysarcie  (1.  Begt.)  11,  Polysarcie  (2.  Best.)  V. 
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B.  Ascitische  und  pleuritische  Exsudate,  a)  Ascites. 
3  Fälle  wurden  untersucht.  Die  Werte  L,  L  ^ ,  ö  und  a  waren  hier  nie 
ganz  im  Einklang  mit  den  entsprechenden  Werten  des  entsprechenden 
Serums.  Ja  einmal  war  der  Unterschied  fflr  d  und  für  L^  sogar 
bedeutend.  Leberkrebscirrhose  mit  Ikterus :  ö  des  Serums  =  —  0,608o, 
d  des  Ascites  =  —  0,56  o.  L  des  Serums  11,1,  L  des  Ascites  11.7, 
L°°  des  Serums  15,5,  L°°  des  Ascites  19,8,  a  des  Serums  0,70, 
a  des  Ascites  0,70.  Pleuri tische  ErgQsse.  Zwei  Fälle  von 
chronischer  Pleuritis  und  einer  tou  akuter  mit  Pneumonie  kamen  zur 
Untersuchung,  d  fand  sich  stets  geringer  als  beim  Blutserum  und 
zwar  um  0,14—0,30.  L  und  L°^  waren  in  den  beiden  ersten  Fällen 
etwas  höher,  im  dritten  gleich  mit  denen  des  Serums,  a  und  Dil. 
bewegten  sich  innerhalb  der  normalen  Grenzen,  c)  In  einem  Fall 
von  tuberkulöser  Meningitis  bei  einem  5  jährigen  Kind  zeigte  das 
durch  Lumbalpunktion  gewonnene  Exsudat  folgende  Werte :  ö  =  0,62, 
L  =  12,878,  L^  =  17,128,  a  =  0,74,  Dil  =  VII,  Na Clo/o  =  0,76. 
Bei  einem  andern  3jährigen  Kind  waren  die  Werte  sehr  verschiedene : 
6=  —  589,  Na Cl o/o  =  0,883.  Der  Anfangswert  von  L  konnte  nicht 
bestimmt  werden,  aber  im  Verlauf  der  Verdünnungen  zeigte  L  sehr 
anormalen  Verlauf :  L 1/5  =  22,7,  Li/a»=24,l,  LV64o==26,0  (!),  aber 
bei  weiterer  Verdünnung  wäre  der  Wert  wohl  noch  weiter  gestiegen. 
Das  Verhalten  des  Na  Cl-Geh altes  zu  den  Werten  ö,  L  und  L^  war 
bei  den  pathologischen  Fällen  das  gleiche  wie  bei  den  nor- 
malen. Nur  wo  der  Wert  sehr  hoch  stieg  (0,90  ^/o,  0,97  O/q)  zeigte 
sich  ein  Einfluss  auf  die  Werte  L°°  und  ö,  während  der  Anfangs- 
wert L  kaum  beeinflusst  wird.  Ausser  diesen  Ausnahms fallen  gilt 
als  Begel,  dass  keinerlei  Abhängigkeit  besteht  zwischen  den 
Schwankungen  der  Werte  ö,  L  und  L°^  und  dem  NaCl-Gehalt. 
Jeder  einzelne  Fall  zeigt  beträchtliche  Unterschiede  in  den  physika- 
lisch-chemischen Eigenschaften  des  Blutserums  und  der  Ergüsse 
zwischen  dem  physiologischen  und  dem  pathologischen  Zustand  und 
zwar  sowohl  von  Individuum  zu  Individuum,  als  von  Krankheits- 
periode zu  Krankheitsperiode.  Allgemein  gültige  Gesetze  werden 
hier  kaum  aufzustellen  sein,  ehe  nicht  eine  viel  grössere  Zahl  von 
Bestimmungen  gemacht  sein  wird.  Schon  ein  Vergleich  zwischen 
den  beiden  Fällen  von  Urämie  gibt  aber  beachtenswerthe  Finger- 
zeige. Der  hohe  Wert  von  d  (—0.690)  bei  der  , parenchymatösen 
Nephritis  mit  Koma"  zeigt  uns  eine  starke  molekulare  Condeusation 
des  Serums  im  Vergleich  zum  Plasma  an.  Ob  nun  diese  Verdichtung 
einer  wirklichen  Alteration  der  chemischen  Zusammensetzung  des 
Serums  durch  abnorme  Anhäufung  normaler  oder  pathologischer  Stoffe 
entspringt,  das  ist  noch  zu  entscheiden.    Ebenso  ob  dies  Köri)er  der 
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elektrolytisch  eil  Kategorie  sind.  Die  Antwort  darauf  finden  wir  im 
Werte  L^.  Dieser  stand  unter  der  Norm  (14,563),  es  waren  also  die 
Elektrolyte  nicht  aas  dem  Serum  ausgeschieden,  und  seine  molekulare 
Verdichtung  muss  auf  eine  wirkliche  Veränderung  der  chemischen 
Znsammensetzung  des  Serums  durch  Anhäufung  eines  Nicht-Elektro- 
lyten zurückgeführt  werden,  der  aber  auch  nicht  der  £iweissgruppe 
angehören  kann,  da  diese  wegen  ihres  hohen  Molekulargewichts  nur 
sehr  geringen  Einflass  auf  den  Wert  ö  haben.  Bei  der  „chronischen 
Nephritis  mit  Urämie*  dagegen  fand  sich  ein  massiger  Grad  von 
muleknlarer  Verdichtung  (d=  -  0,62 o)  und  ein  sehr  hoher  Wert  für 
L^  (39,279),  so  dass  hier  die  effektiv  vorhandene  Veränderung  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Serums  auf  stark  dissociierbare 
Elektrolyte  zurückgeführt  werden  muss.  Aus  beiden  Fällen  zusammen 
ergibt  sich,  dass  das  klinische  Bild  der  Urämie  und  die  Steigerung 
des  osmotischen  Druckes  auf  einer  effektiven  Veränderung  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  beruhen,  die  ihrer 
Natur  nach  sehr  verschieden  sein  kann,  deren  Besultat  aber 
stets  die  Steigerung  des  osmotischen  Druckes  und  das 
gleiche  Gesamtbild  der  Urämie  im  allgemeinen  ist.  Es  bietet  sich 
hier  dem  Physiologen  und  dem  Pathologen  ein  neues  weites  Unter- 
suchungsfeld. Der  Autor  beschränkt  sich  vorderhand  auf  die  einfache 
Mitteilung  seiner  Beobachtung  ohne  weitergehende  Schlüsse.  Er 
wird  eine  weitere  Arbeit  hierüber  mit  ausführlichen  Tabellen  ver- 
öffentlichen. Verf.  bespricht  noch  zum  Schluss  die  Arbeiten  von 
Bugarzky  und  Tangl,  die  aus  den  Werten  d  und  L  und  dem 
NaCl-Gehalt  durch  Vergleiche  derselben  approximativ  die  Zahl  der 
Molen  der  Chloride  und  der  Nicht-Elektrolyte  berechnen  zu  können 
glaubten.  Aber  ihre  ingeniöse  Berechnungsmethode  hat  nach  dem 
Verf.  mindestens  fünf  Quellen,  die  zu  Fehlem  führen  können,  und 
ist  darum  von  zweifelhaftem  Wert.  Für  pathologische  Fälle,  wo 
leicht  eine  dieser  Fehlerquellen  übersehen  werden  kann,  ist  sie  daher 
kaum  zu  verwerten.  Die  Methode  gibt  nicht  einen  erschöpfenden 
Einblick  in  die  Zusammensetzung  des  Serums,  denn  sie  lenkt  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  NaCl  und  Na^COs  ohne  alle  anderen 
organischen  und  anorganischen  Stoffe  und  die  Extraktivstoffe  in  Rech- 
nung zu  ziehen.  Der  Verf.  meint,  dass  dagegen  die  Werte  der  kryo- 
akopischen  Bestimmung  und  des  Leitvermögens  an  und  für  sich  für 
die  Erkennung  physikalisch-chemischer  Gesetze  von  höchster  Be- 
deutung sind,  über  die  keine  andere  Methode  Aufschluss  zu  geben 
im  Stande  ist.  und  über  deren  Bedeutung  für  die  Lebenserscheinungen 
unsere  Kenntnisse  noch  sehr  beschränkte  sind.  Colasanti. 

*J.  C.  Colin,  über  den  brightischen  Durst.    These  de  Paris  1901, 
p.  57.    Der  brightische  Durst  ist  ein  dyskrasischer  Durst.    Er  wird 

Valy,   Jabrefberieht  f&r  TUrcbemle.    I9C1.  14 
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durch  die  Erhöhung  der  osmotischen  Spannung  des  inneren  Mediums 
hervorgerufen,  welche  von  den  toxischen  Substanzen,  die  im  Blut 
enthalten  sind,  herr&hrt.  Zunz. 

Lfftnphe, 

♦Pugliese,  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lymphhildung. 
Bologna,  Typographie  Zamorani  und  Alhertozzi  1901.  Der 
interessanten  Arbeit  sind  zahlreiche  Tafeln  und  analytische  Tabellen 
beigegeben,  und  sie  enthält  eine  ausführliche  Literaturangabe.  I>i& 
Beobachtungen  des  Verfs.  sind  folgende :  Die  Lymphe,  die  sich  beim 
Hund  im  Ductus  thoracicus  sammelt,  nimmt  an  Menge  zu  und  an 
Konzentration  ab,  wenn  das  verlängerte  Mark  durchtrennt  oder  em- 
bolisiert  wird.  Die  Steigerung  der  Lymphbildung  hält  aber  nur  kurz 
an.  Die  Gallensekretion  läuft  bei  Durchschneidung  oder  Emboli- 
sierung  des  verlängerten  Marks  der  Lymphsekretion  parallel.  Wird 
Curare  oder  Galle  oder  Harnstoff  in  die  Jugularvene  eingespritzt,  so 
tritt  beim  Hund  mit  dufchschnittenem  oder  embolisiertem  Mark  eben- 
falls vermehrte  Lymphbildung  auf.  Die  Lymphe  ist  nach  Gallen- 
injektion und  Curare  konzentrierter  als  nach  Hamstoffinjektion.  Weit 
geringere  lymphagoge  Wirkung  hat  Peptoneinspritzung  in  die 
Jugularvene  beim  Hund  mit  gelähmtem  Bulbus.  CaffeTn  steigert 
den  Lymphfluss  im  Ductus  thoracicus  und  macht  die  Lymphe  dünner. 
Schneidet  man  aber  vor  der  Coffelninjektion  das  verlängerte  Mark 
durch  oder  embolisiert  man  es,  so  bleibt  diese  Wirkung  aus  oder  ist 
viel  schwächer.  Kochsalz  ruft  bei  Hunden  mit  allgemeiner  vaso- 
motorischer Lähmung  erhöhte  Lymphbildung  ebenso  sehr  und  an- 
dauernd als  bei  normalen  Hunden  hervor.  Die  Steigerung  des  Lymph- 
fiusses  kann  auch  nach  dem  Tode  des  Tieres  noch  weiter  andauern. 

Colasanti. 

*An*ne  Moore,  Wirkung  von  Jonen  auf  die  Lymphherzen  des 
Frosches.  Amer.  Joum.  Physiol.  5,  87 — 94.  Die  Resultate  dieser 
Untersuchung  unterstützen  die  Loebsche  Theorie  der  Wirkung  von 
Ca-  und  Na-Jonen  in  gewisser  Weise.  Kontraktionen  finden  in 
NaCl-Lösung  statt,  aber  sind  andauernder,  wenn  CaCl2,  CaS04  oder 
ein  bivalenter  Metallrest  in  bestimmten  Proportionen  hinzugefügt 
wird.  Jackson. 

*Chr.  Sihler,  die  Kapillarvenen,  mit  Bemerkungen  über  Nerven- 
endigungen in  den  Muskeln.  Eine  neue  Theorie  der  Lymph- 
bildung  und  Drüsensekretion.  Joum.  Exp.  Med.  6,  493—512. 
Von  einer  Untersuchung  über  die  Disposition  der  Nervenendigungen 
in  der  Chorda  tympani  ausgehend  wird  eine  Theorie  ausgebildet,  die 
dahin  geht,  dass  die  hypothetischen  Sekretionsnerven  direkt  auf  die 
Zellen   der  Kapillarwand   wirken    und    somit    die   Produktion   von 
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Lymphe  und  TranssQdation  derselben  regeln.  Diese  wiederam  ver- 
mehrt durch  Bespülen  der  sekretorischen  Zellen  die  Sekretion.  Verf. 
sttttzt  sich  dabei  besonders  auf  eine  Untersuchung  von  Ostroumoff, 
in  der  Beizung  des  peripheren  Endes  des  Nervus  lingualis 
eines  Frosches  intensive  Hyperämie  und  Ödem  hervorrief,  auch 
ein  Experiment  von  Bogowicz,  wobei  Indigcarminschwefelsäure  in 
die  Vena  saphena  während  Beizung  des  Lingualis  eingespritzt  wurde. 
Es  ergab  sich  eine  grössere  Filtration  von  Lymphe  in  die  Gewebe 
der  gereizten  Zungenhälfte,  was  durch  tiefe  Färbung  dieser  Hälfte 
angezeigt  wurde.  Jackson. 

*6uillemonat  und  Gabriel  Delamare,  das  Eisen  der  Lymph- 
drüse. Comft.  rend.  soc.  biolog.  58,  897—899.  Verff.  bestimmten 
bei  verschiedenen  Tieren  den  Eisengehalt  von  Lymphdrüsen  aus 
dem  Mesenterium  und  vergleichsweise  den  Gehalt  in  anderen 
Organen.  Die  Tiere  wurden  durch  Verbluten  getötet,  die 
Organe  mit  destilliertem  Wasser  gewaschen,  das  Eisen  nach  Lapicque 
bestimmt.  Um  das  Eisen  der  Nahrungsmittel  auszuschliessen,  wurden 
in  zwei  Fällen  die  Organe  durch  Inanition  gestorbener  Tiere 
untersucht.  Um  die  funktionelle  Tätigkeit  der  Lymphdrüsen 
zu  erhöhen,  wurden  in  einzelnen  Fällen  wiederholte  Blutent- 
ziehungen gemacht  oder  die  Milz  exstirpiert.  Bei  3  Ratten 
wurden  in  den  Mesenterialdrüsen  nur  schwächste  Spuren  Eisen  gefunden, 
in  den  Lungen  etwas  mehr,  bei  einem  Schwein  in  den  Mesenterial- 
drüsen 0,02 o/oQ.  Hund  I  hatte  in  den  Mesenterialdrüsen  0,05 o/oh  im 
Hoden  0,03 o/oo;  ein  anderer  Hund  nach  26  tägiger  Inanition  in  den 
Mesenterialdrüsen  0,03  ^/oo-  Bestimmungen  anKaninchen:normales 
Tier,  Mesenterialdrüsen  0,02 o/^o,  Lungen  0,04  ^/oo;  nach  12  tägiger 
Inanition  und  nach  Blutentziehungen  Spuren  in  den  Mesenterial- 
drüsen; ebenso  3  Tage  nach  Splenectomie;  6  Tage  nach  dieser 
Operation  wurde  darin  0,11  o/qo  gefunden.  Das  Knochenmark 
eines  Kalbes  enthielt  0,12 o/qq.  Die  Schwankungen  des  Eisengehalts 
sind  demnach  sehr  bedeutend,  wenn  man  auch  den  bei  Hund  I  in 
einer  Bronchialdrüse  gefundenen  Wert  (0,580/oo),  als  durch 
Aufnahme  von  aussen  bedingt,  nicht  in  Betracht  zieht.  Die  Inanition 
setzt  den  Eisengehalt  der  Mesenterialdrüsen  herab.  Die  bei  Hund, 
Kaninchen  und  Schwein  gefundenen  Zahlen  lassen  die  Möglichkeit 
einer  Blutkörperchenbildung  in  den  Lymphdrüsen  zu. 
Dieselbe  ist  jedenfalls  nicht  konstant.  In  einer  Drüse  einer 
Ratte  wurden  kernhaltige  Erythrocyten  gefunden,  in  drei 
anderen  dagegen  nicht.  Herter. 
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101.  Schuurmanns-Stekhoven:  Darstellung  von  kry- 
staliisiertem  Oxyhämoglobin^).  Blutkörpereben  werden  mit  I  proz. 
Kochsalzlösung  auf  der  Zentrifuge  ausgewaschen  und  dann  während 
2  Std.  mit  Asbestflocken  kräftig  geschüttelt.  Der  Blutfarbstoff  löst 
sich  in  der  Salzlösung  auf,  indem  die  Stromata  grösstenteils  an  den 
Asbestflocken  festkleben  und  durch  Filtration  entfernt  werden.  In 
dieser  Weise  braucht  das  Hämoglobin  nicht  mit  Äther  in  Bertth- 
rung  gebracht  zu  werden.  Dann  wird  die  Hämoglobinlösung  in 
einem  Pergamentpapierschlauch  in  45  proz.  Alkohol  in  den  Eisschrank 
gestellt.  Sobald  die  Häraoglobinkrystalle  sich  an^  der  Dialysatorwand 
abzusetzen  anfangen  (nach  24  bis  40  Std.) ,  wird  der  Diaiysator- 
inhalt  in  ein  zylindrisches  Gefäss  gebracht  und  darin  im  Eisschrank 
bis  zum  vollständigen  Ablauf  der  Krystallisation  belassen.  Das 
Hämoglobin  wird  also  mit  nicht  mehr  Alkohol  in  Berührung  ge- 
bracht, als  für  die  Krystallisation  notwendig  gefordert  wird.  Auf 
den  Krystallbrei  wird  dann  ein  seidenes  Siebbecken  gestellt,  welches, 
mehr  oder  weniger,  je  nachdem  es  nötig  scheint,  belastet,  die  Mutter- 
lauge durchtreten  lässt.  Nach  Entfernung  der  Mutterlauge  werden 
die  Krystalle  bei  37  ^  C.  in  möglichst  wenig  H^O  gelöst.  Diese 
Lösung  wird  wieder  im  Dialysator  in  45  proz.  Alkohol  gelöst.  Jetzt 
fängt  die  Krystallisation  viel  schneller  an,  als  das  erste  Mal.  Nach- 
dem die  Krystalle  in  der  angegebenen  Weise  zur  vollständigen 
Ausscheidung  gekommen  und  von  der  Mutterlauge  getrennt  sind, 
werden  dieselben  erst  auf  porösem  Teller  und  dann  in  einer  Por- 
zellanschale   über    Chlorcalcium    bei    Zimmertemperatur    getrocknet. 

Spiro. 

102.  M.  Nene  kl  und  J.  ZaIeskI:  Über  die  Reduktions- 
produkte des  Hämins  durch  Jodwasserstoff  und  Phosphoniumjodid 
und  über  die  Konstitution  des  Hämins  und  seiner  Derivate  ^).    Aus 

dem    Blattfarbstoff    ist    das   Phylloporphyrin  CißH^gONg,   aus    dem 
Blutfarbstoff    das    Hämatoporphyrin   C^^  R^g  O.^'S^   erhalten   worden : 


1)  Onderz.  Physiol.  Labor.  Ttiecht,  4  Reeks,  1,  67,  nach  Ztechr. 
f.  physiol.  Chemie  38,  296—297.  —  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84, 
997—1010. 
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um  die  schon  früher  [J.  T.  26,  147]  erkannte  genetische  Verwandt- 
schaft heider  Farbstoffe  zu  zeigen,  haben  N.  und  Z.  es  unternommen, 
den  Blutfarbstoff  zu  reduzieren  und  dabei  mit  zweierlei  Methoden 
einen  in  der  Mitte  stehenden  Körper  CigHjgOgNj,  das  Meso- 
porphyrin  erhalten:  Rohes  Acethämin  mit  JH  und  Eisessig  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  geht  mit  der  Farbe  des  Hämatoporphyrins 
in  Iiösung.  Die  entstandene  jodhaltige  eisenfreie  Verbindung  kann 
durch  Wasser  gefallt  und  aus  Methylalkohol  gereinigt  werden;  bei 
der  Reduktion  mit  Phosphoniumjodid  liefert  sie  das  Mesoporphyrin, 
(las  besser  direkt  aus  dem  Hämin  in  folgender  Art  gewonnen  werden 
kann:  Löst  man  5  g  desselben  in  40  cm^  JH  (Dich.  1,74)  und 
75  cm^  Eisessig  unter  Erwärmen  und  trägt  allmählich  3  g  Phos- 
phoniumjodid ein,  wobei  die  Farbe  der  Flüssigkeit  in  ein  gelbliches 
Hellrot  umschlägt,  und  giesst  man  dann  die  etwas  verdünnte  Flüssig- 
keit in  Vi^ — 21  Wasser,  so  fällt  ein  roter  Niederschlag  aus,  dessen 
Menge  sich  beim  Neutralisieren  mit  Natronlauge  noch  vermehrt.  Der 
Niederschlag  löst  sich  in  2^l^pT0z.  Salzsäure,  aus  der  eingeengten 
Lösung  krystallisiert  in  braunroten  Nadeln  das  Mesoporphyrinchlor- 
hydrat:  CjgHigOgNg .HCl  aus.  Aus  diesem  kann  durch  Lösen  in 
Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure  das  Mesoporphyrinhydrat,  und  aus 
eliesem  durch  Erwärmen  mit  Alkohol  das  freie  Mesoporphyrin 
erhalten  werden.  Dieses  selbst  und  seine  Salze  ähneln  nach  Farbe, 
Spektralverhalten  etc.  ausserordentlich  dem  Hämatoporphyrin  (in 
Alkali  mit  brauner,  in  Säure  mit  roter  Farbe  löslich,  in  Alkohol  und 
Äther  etwas,  in  Wasser  gar  nicht  löslich).  Aus  alkoholischer  Lö- 
sung konnten  auch  Krystalle  erhalten  werden,  die  in  Form  und 
Parbe  lebhaft  an  die  in  Blutextrava säten  vorkommenden  Hämatoidin- 
krystalle  erinnerten.  Mit  Salpetersäure  liefert  das  M.,  je  nach 
Stärke  der  Säure,  das  Nitrat  oder  ein  rotes  Oxydationsprodukt. 
Oxydiert  man  das  salzsaure  Salz  mit  starker  Salpetersäure  oder 
Wasserstoffsuperoxyd,  so  entsteht  ein  grüner  Farbstoff  in  mikro- 
skopischen Krystallnadeln,  der  als  das  salzsaure  Salz  des  Monochlor- 
hämatoporphyrins  CigHi^NgOjCl.HCl  aufgefasst  wird.  Die  Ausbeute 
an  Mesoporphyrin  beträgt  höchstens  20  ^/^  des  angewandten  Hämins, 
daneben  entsteht  ein  flüchtiges  Produkt,  das  am  reichlichsten  in  fol- 
gender Art  gewonnen  werden  kann.     Erwärmt  man  5  g  Acethämin, 


214  V.  Blut. 

100  g  Eisessig,  100g  HJ  (D  =  1,96)  auf  dem  Wasserbad,  fügt 
allmählich  8 — 9  g  PH^J  und  nach  ^/^stfindigem  Eim^rmen  das 
4 — 5  fache  Yol.  Wasser  hinzu  und  destilliert  die  Masse  nach 
dem  Neutralisieren  mit  Natronlauge  ab,  so  erhält  man  im  Destillat 
ein  farbloses,  auf  dem  Wasser  schwimmendes,  an  der  Luft  sich 
leicht  veränderndes  Öl  von  eigentümlichem,  an  Skatol  und  Kaphtalin 
erinnerndem  Geruch.  Dieser  Körper,  das  Hämopyrrol,  der  die 
Pyrrol-Fichtenspanreaktion  gibt,  liefert  mit  Sublimat  das  Salz 
(C8Hi2N)3Hg(HgCl2)4,  das  bei  70  <>  wintert  und  bei  90  <>  völlig  zer- 
setzt ist,  femer  ein  Pikrat,  Cg  H^g  N  .  Cg  Hj  0^  Ng  vom  Schmelz- 
punkt 108^.  Die  Base  löst  sich  in  Mineralsäure,  nicht  in  Essig- 
säure. An  der  Luft  oxydiert  sich  das  Hämopyrrol  zu 
Urobilin,  ebenso  geht  es  bei  der  Verfütterung  (es  ist  nicht  un- 
giftig) in  Urobilin  über ,  wahrscheinlich  nach  der  Formel  4  Cg  H^j  N 
4-  13  0  =  Cj^H^o^T^d  +  6HaO.  Trotzdem  die  Ausbeute  an 
Hämopyrrol  in  maximo  nur  32  °/q  beträgt,  neigen  Verff.  doch  der 
Annahme  zu,  dass  das  Hämin  sich  aus  4  Molekülen  Hämopyrrol 
zusammensetzt.  Das  Hämopyrrol  kann  nicht  in  Indol  übergeführt 
werden,  nach  Verff.  ist  es  entweder: 

(I)   CHs.C  — C.CjHt     oder     (H)  CH- C  — CH  — C2H5 

HC      CH  CH      CH    CHs 

\  /  \  / 

NH  NH 

Küster 's  Imid  [J.Th.30, 162)  CgHgO^N  wäre  (nach  Formel  H)  dann: 

(HI)    CH  =  C  — CH  — C2H5 


CO      CO    OOOH 
NH 


seine  Säure  CgHgOgi 


(IV)     CH  =  C.CH.C«H5 

I  I       I 

CO      CO   COOH 


0 
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die  durch  Redaktion  Auwers'  Aethyl-Tricarballylsäure 

(V)    CHa  —  CH  —  CH .  C2H5 

COOH  CO2H  COOH 

liefern  würde  ^J.  Im  Anschlnss  daran  erörtern  die  Yerff.  einige 
Formeln  fQr  das  Hämato-,  Meso-  und  Phylloporphyrin  und  die  sich 
<Iarans  ergebenden  Häminformeln ;  es  sei  dieserhalb  auf  das  Original 
ferwiesen.  Uerrorgehoben  sei,  dass  ein  Zusammenhang  des  Hämo- 
pyrrols  mit  der  chromogenen  Gruppe  im  Eiweiss  als  wahrscheinlicb 
Mgesehen  wird.  Spiro. 

103.  L  Marchiewski  und  M.  Nencki:  Über  die  Umwand- 
tang des  Phyllocyanins  in  Hämopyrrol  und  Urobilin ').  Nachdem 
TOQ  Marchiewski  und  £.  Schunck,  sowie  von  Marchiewski 
und  F.  M.  Schunck  auf  die  nahe  chemische  Verwandtschaft 
zwischen  Hämatoporpfayrin  und  dem  von  ihnen  erhaltenen  Derivate 
des  Pfianzenfarbstoffs  dem  Phylloporphyrin  hingewiesen  und    von  M. 


^)  Da  Eflster  nicht  nur  TricarbaUyls&ure,  sondern  auch  Methyl- Aethyl- 
ÜAlänsäare  erhalten  hat,  kann  das  Haemopyrrol  ein  ß,  )S-Diaethylpyrrol  sein, 
Ton  der  Formel: 

C«H5.C  — C.C2H5 

JJoHo 

\/ 

NH 
das  Imid  C8H9O4N  erfa&lt  dann  die  Formel: 

C«H5.C  =  C.CHa.C00H 

CO    CO 

\/ 
NH 

die  Säure  CgHsOs  ist  dann: 

C»H6.C=C.CH2COOH 

I        I 
CO    CO 

\/ 

0 

*)  Rozprawy  akademji  umiej^tnosci  (Krakau)  [3]  1,  Abt.  A.  333  und 
Ser.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  1687—1690. 
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Nencki  und  J.  Zaleski  aus  Hämatin  Hämopyrrol  erhalten  wurde ^ 
lag  es  nahe,  zu  vermuten,  dass  der  Rest  des  Hämopyrrols  sich  aa 
der  Zusammensetzung  des  Phylloporphyrins  beteiligt.  Die  Ex- 
perimente haben  nun  in  der  Tat  diese  Annahme  bestätigt.  Per 
Reduktionsversuch  wurde  mit  Phyllocyanin,  resp.  mit  Phyllocyanin- 
kupferacetat  ausgeführt.  Zu  dem  Zweck  wurden  2  g  dieser  Ver- 
bindung in  35  g  Eisessig  nnter  Zusatz  von  35  g  Jodwasserstoffsäure 
vom  Sp.  G.  1,96  auf  dem  Wasserbade  gelöst  und  in  die  Lösung 
allmählich  unter  Schütteln  14  g  Phosphoniumjodid  eingetragen.  Die 
Flüssigkeit  wurde  nun  mit  dem  4  fachen  Volum  Wasser  versetzt,  es 
entstand  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag,  von  welchem  abfiltriert 
wurde.  —  Das  Filtrat  wurde  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht 
und  destilliert.  An  der  Oberfläche  des  wässrigen  Destillates  schwimmen 
Öltropfen  von  dem  charakteristischen  Geruch  des  Hämopyrrols.  In  der 
wässrigen  Lösung  lieferte  die  Base  mit  Sublimat  das  Quecksilbersalz 
von  der  Zusammensetzung  (Cg  H^g  N)^  Hg  (Ilg  Oi^)^  und  wurde  ebenso 
wie  in  Versuchen  von  Nencki  und  Zaleski  beim  Stehen  an  der 
Luft  zu  einem  Farbstoff  oxydiert,  welcher  sowohl  [die  charakteristische 
Farbenreaktion  mit  ammoniakalischer  Chlorzinklösung  gab,  wie  auch 
bei  der  Untersuchung  im  Spektroskop  und  zwar  in  saurer  und  io 
ammoniakalischer  zinkhaltiger  Lösung  sich  wie  ürobilin  verhielt. 

Bo  ndzynski. 

1 04.  D.  K  u  r  a  j  e  f  f :  Über  das  Jodprodukt  des  Oxyhämoglobins  ^). 

Krystallisiertes  Pferdeoxyhämoglobin  wurde  mit  überschüssigem  Jod- 
Jodkalium  entweder  in  NaHCOg-  (Präp.  I  und  III),  oder  in  KJOj,-  (U> 
Lösung  bei  Zimmertemperatur  mehrere  Tage  behandelt;  dabei  fällt 
bald  ein  schwarzbrauner  Niederschlag  aus,  während  das  Filtrat  mit 
Ammonsulfat  nur  eine  geringe  Trübung  gibt.  Der  Niederschlag  ist 
in  Ammoniak  gar  nicht,  in  Na  OH  nur  schwer  löslich,  in  Säuren 
und  Alkohol  fast  gar  nicht.  Die  alkalischen  Lösungen,  die  durch 
Ba(0H)2  fällbar  sind,  zeigen  das  Hämatinspektrum.  Nach  Reinigung 
mit  Alkali  ist  das  Jodhämoglobin  auch  in  Säuren  löslich  und  zeigt 
dabei  das  Spektrum  saurerHämatin-  (resp.  Methämoglobin-)  Lösung 
(Absorption    zwischen  C    und   D).     Die    alkalischen    Jodhämoglobin- 


i)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  31,  527-542. 
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lösoDgen  werden  unterhalb  halber  Sättigung  durch  Ammonsulfat  gefällt ; 
durch  Pepsinverdanung  wird  aas  ihnen  leicht  ein  jodhaltiges  Hämatin 
abgespalten,  was  bei  Trypsinverdanung  nicht  zu  beobachten  war. 
Zam  Yergleich  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  Hämatin  zu 
jodieren,  die  Analysen  zeigen  aber,  dass  ein  nicht  völlig  jodiertes 
und  sehr  verändertes  Produkt  erhalten  wurde.  Präparat  I  unter- 
scheidet sich  von  III  dadurch,  dass  es  ebenso  wie  II  der  Alkalireini- 
gong  unterzogen  wurde.     £s  ergab  sich  im  Mittel : 


Präp. 


I 


II 


III 


Jodproduct 

des 
Hämatins 


C 
H 
I 
N 

S 
Fe 


47,58 

6,59 

12,37 

14,48 


48,34 

7,09 

11,18 

14,79 

0,44 

0,37 


48.48 

6,04 

11.02 

14.81 

0,49 

0,31 


14.31 
12,93 


12,21 
Spiro. 

105.  Hans  RUcker:  Zur  Kenntnis  des  Hämatoporphyrins 
und  seiner  Derivate  %  Zur  Gewinnung  von  Hämin-  werden 
200  cm^  Blutkörperchenbrei  mit  10  cra^  ges.  Koclisalzlösung  ver- 
mischt und  in  700  cm'  kochenden  Eisessigs  in  dünnem  Strahle  ein- 
gegossen, dann  wird  noch  3  Min.  lang  aufgekocht  und  das  ganze 
bis  zum  nächsten  Tage  stehen  gelassen,  wo  dann  das  krystal- 
Jjsierte  Hämin  abfiltriert,  resp.  abcentrifu giert  werden  kann.  Aus- 
beute ca.  7 — 8  g  pro  Liter.  Bei  der  Einwirkung  von  kon- 
zentrierter Kalilauge  auf  Hämin  bei  Anwesenheit  von  Zink- 
staub im  Ölbad  (bis  150'^  C.)  bildet  sich  ein  in  Wasser  (ebenso 
Amylalkohol,  Chloroform,  verd.  Säuren)  schwer  löslicher  Körper,  der 
in  Alkohol  aufgenommen  und  durch  Äther  gefällt  wurde.  Auf  diese 
Art  wurden  zwei  Körper  gewonnen  mit  identischem  Spektrum  (gleich 
dem  von  Le  Nobels  Isohämatoporphyrin),  die  beide  nicht  mit 
Xencki's  Hämatoporphyrin  identisch  sind,  und  von  denen  das  eine 


1)  Ing.-Diss.  (Hofmeister)  Strassburg.    Goeller  1901. 
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62,79— 64,59  %  C,  4,15— 4,5%  H  und  10,3— 10,8%  N,  also  auf 
1  N  je  7  0  enthielt,  während  das  andere  in  konzentrierter  Lauge 
entstehende,  das  schon  C.  Micko  dargestellt  hatte,  69,22  ^/q  C, 
6,16% H  und  9,18^/qN  enthielt,  was  einem  anhydrierten  Acetyl- 
hämatoporphyrin  CigHigNgOj  entspricht.  In  Fortfflhrung  von 
Untersuchungen  von  E.  Zunz  konnte  Rück  er  femer  aus  Hämato- 
porphjrrin  mit  konzentrierter  Salpetersäure  einen  grünen 
stark  dichroitischen  krystallisierenden  Körper  —  Hämiverdin  — 
erhalten,  und  ausserdem  bei  weiter  fortgeführter  Reaktion  einen 
gelben.  Der  grüne  Körper  gab  bei  der  Analyse  Zahlen  (E.  Zunz), 
die  zur  Formel  0^5  H^g  ^2^5  stimmen,  er  ähnelt  sehr  der  von 
Nencki  und  Zaleski  aus  dem  Mesoporphyrin  durch  HjO^  er- 
haltenen Verbindung  C^g H^g N^ O3 Cl.  Spiro. 

106.   Rieh.   V.   Zeynek:    über   krystallisiertes   Cyanhämo- 

globin^).  Methämoglobinkrystalle  [J.  T.  29,  166]  werden  in 
V2Proz.  Blausäure  gelöst,  wobei  die  braune  Farbe  in  Rot  umschlägt ; 
die  mit  Wasser  auf  25 — 30  ^/^  Farbstoifgehalt  verdünnte,  abgekühlte 
Lösung  wird  mit  ^/^  Vol.  eiskalten  Alkohols  versetzt:  bei  einer 
Temperatur  von  10®  scheiden  sich  in  1—2  Tagen  reichlich  mikro- 
skopische Krystalle  ab,  und  zwar  in  zwei  Formen,  entweder  in  der 
Wärme  zerfliessende  lange  Prismen,  auf  deren  einem  Ende  häufig 
eine  stumpfe  Pyramide  aufgestellt  war,  oder  gegen  Wärme  wider- 
standsfähigere Rhomben.  Die  Prismen  können  beim  Umkrystallisieren 
in  Rhomben  übergehen.  Erstere  haben  ö,877  resp.  5,860  ^/^  letztere 
10,474  resp.  10,627  ®/q  Krystallwasser  (-}-  Cyan).  Zur  Bestimmung  des 
CN-Gehaltes  wurde  die  wässrige  Lösung  mit  gelbem  Hg  0  allmählich 
erwärmt  und  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Hg(CN)2  er- 
mittelt (Zerlegen  mit  HgS  in  verschlossener  Flasche,  Zusatz  von 
Cadmiumnitrat,  zum  Filtrat  AgNOg,  Kontrollbestimmung  an  ge- 
kochtem Methämoglobiu  wegen  des  anhaftenden  BlutlaugensaLzes). 
Im  Mittel  ergab  sich  0,156  ^/^  Cyangehalt.  Die  weitere  spektrale 
Untersuchung  (Absorption  im  grünen,  Verteilung  der  Lichtintensitäten) 
ergab   vollkommene   Identität  mit  Bocks  Photomethämoglobin*)  [J, 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  SB,   426-450.    [Vergl.  J.  T.  21,  443. 
80,  169.]  —  »)  Vergl.  S.  144  dieses  Bandes. 
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T.  25,  129],  offenbar  spaltet  SoDnenlicht  aas  Ferrocyankalittm 
Blausäare  ab.  Oxyhämoglobin  liefert  beim  Erwärmen  auf  AO^  mit 
HCN  reichlich,  Hämoglobin  aber  gar  kein  Cyanhämoglobin,  wohl  aber 
entsieht  es  ans  let^cterem  allmählich  beim  Einleiten  von  Cyangas, 
während  Kohlenoxydhämoglobin  nnd  Stickoxydhämoglobin  es  anch  in 
diesem  Falle  nicht  liefern.  Auffallend  ist  die  feste  Bindung  der 
CyaDgmppe,  die  auch  beim  Erwärmen  auf  40  ^  im  Yacuum  nicht 
losgelöst  wird.  Die  Umwandlung  in  Hämoglobin  gelingt  leicht  durch 
Eß.    Eine  Giftwirkung  kommt  dem  Cyanmethämoglobin  nicht  zu. 

Spiro. 

107.   M.    Henze:    Zur   Kenntnis  des   Hämocyanins  ^).     Zur 

Krystallisation  wurde  nach  dem  Verfahren  F.  Hofmeisters  centri- 
fagiertes  Blut  von  Octopus  mit  Ammonsulfat  bis  zur  beginnenden 
Trflbung  versetzt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  man 
erhält  so  zu  Büscheln  vereinigte  Nädelcben.  Schöner  und  schneller 
gelingt  die  Krystallisation,  wenn  nach  Filtration  der  durch  Ammon- 
solfat  entstandenen  Trübung  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
zugegeben  werden  (Hopkins).  Es  wurden  so  bis  zu  3 — 4mm 
lange  doppelbrechende  Prismen  erhalten,  die  sich  allerdings  leicht  in 
schollenartige  Gebilde  von  der  Form  runder  Blättchen  umwandeln. 
Bei  der  Umkrystallisation  entstehen  meist  geringe  amorphe  Bei- 
mengungen. Bei  der  Dialyse  der  Krystalle  findet  eine  gering- 
fügige Abscheidung  von  Hämocyanin  statt,  die  tiefblaue  Lösung 
des  also  nicht  als  Globulin  anzusehenden  Eiweisskörpers  wird  bei 
68 — 70  ®  opalescent  und  coaguliert  bei  71 — 72  °  C.  Eine  vollständige 
FäUnng  bewirkt  kein  Neutralsalz  ausser  Ammonsulfat,  untere  Grenze 
bei  35  ^/^  Sättigung,  obere  bei  vollkommener  Sättigung.  Das  Hämo- 
cranin  gibt  alle  Eiweissreaktionen  (Biuretreaktion  schon  beim  blossen 
Zaf&gen  von  Na  OH),  es  wird  durch  Schwermetallsalze  und  durch 
verdünnte  Säuren  (auch  etwas  durch  COg)  gefällt,  ist  aber  im 
Iberschuss  von  Säuren  und  Alkalien  löslich,  es  enthält  C  53,77, 
resp.  53,55,  H  7,18  resp.  7,48,  N  16,09,  S  0,85—0,89,  0  0,39 
0,38,    Cu  0,31  ^Iq.     Bei  Zusatz   massig  konzentrierter  HCl   ent- 


1)  Zeitscbr.   f.    physiol.  Chemie  83,  370-384.    [Vergl.  J.  T.  8,  296, 
U,  349,  22,  377,  369]. 
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steht  ein  Cu-freies  Acidalbumin  (53,01  ^'oC,  7,64^/0  H,  16,04O/^N), 
während  im  Filtrat  Ca  sich  nicht  in  organischer  Bindung  und  nicht 
in  krystallisierbarer  Form  findet.  Das  Häniocyanin  verhält  sich  also 
ganz  anders  als  das  Hämoglobin  und  enthält  das  Cu  nur  lose,  nach 
Art  eines  Kupferalbuminates  gebunden.  100  cm^  Octopusblut  binden 
8,11    resp.    8,74  ®/q   im  Vacuura    bei   50  ^C.  auspnmpbare  COg   und 

3,09  resp.    3,74  ^/^  0^.     Da  Octopusblut  9^^    Hämocyanin   enthält, 

3  4 
würde  1  g  Hämocyanin  — ^  =0,4  cm*  Sauerstoff  binden  können,  was 

ungefähr  dem  vierten  Teil  des  Oxyhämoglobins  entspräche.     Spi  ro. 

108.  A.  W.  Gamgee:  Über  das  Verhalten  des  Oxyhämo- 
globinSy  des  Carboxyhämoglobins,  des  Methftmoglobins  und  ihrer 
Derivate  im  magnetischen  Felde  ^).  Faraday  wies  nach,  dass  Blut 
ebenso  wie  alle  anderen  Gewebe  des  Tierkörpers  diamagnetisch  sei*). 
De  1  a  R i V e  und  Brunner ^)  machten  die  Beobachtung,  dass  ein 
Frosch  zwischen  die  Pole  eines  Elektromagneten  gehängt,  in  eine 
äquatoriale  Lage  gelenkt  wird.  Plücker  zeigte,  dass  die  Blut- 
körperchen stärker  diamagnetisch  sind  als  das  sie  enthaltende 
Plasma^)  Trotzdem  lag  noch  die  Möglichkeit  vor,  dass  sich  das 
eisenhaltige  Hämoglobin  und  einige  Derivate  desselben  von  anderen 
Subst  inzen  der  Blutkörperchen  befreit,  magnetisch  verhalten  würden. 
Der  zu  der  Untersuchung  benutzte  Elektromagnet  hatte  eine  Feld- 
stärke von  1000  C.  G.  S.  Einheiten,  bei  5  Amp.  Strom.  Das  Oxy- 
hämoglobin  wurde  aus  Pferdeblut,  teilweise  nach  einem  in  den 
Hauptzügen  auf  Hoppe-Seylers  beruhenden  (3  mal  umkrystalli- 
siert),  teilweise  nach  Hofmeisters  Verfahren  (5  mal  uin- 
krystallisiert)  dargestellt.  Die  trockenen  Krystalle  wurden  zu  an- 
nähernd rechteckigen  länglichen  Kuchen  zusammengepresst  und  an 
Seidenfaden  zwischen  die  Pole  des  Magneten  gehängt;  ihr  Gewicht 
betrug   zwischen    0,5 — 2,0  g.     Nach  Stromschluss   erwiesen   sie    sich 


1)  On  the  behaviour  of  ox3'baemoglobin,  carboxyhaemoglobin,  methaemo- 
globin  and  certain  of  their  derivatives  in  the  magnetic  field.    Lancet  1901, 
II,  588.  —  «)  Faraday,   Philos.  Trans   Eoyal  Soc.  1846.   Part  I.    Experi- 
mental    Researchea     in   Electricity   3,    1855,    p.   86.    —    »)    De    la    RivA. 
Vergl.    Valentin:    Grundriss     der   Physik.     4.    Aufl.    1855,    p.    507.     — 
^)  Plücker,  Poggendorffs  Annalen  73,  1848,  p.  575. 
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stark  diamagnetisch.  Carboxyhämoglobin  and  Metbämoglobin 
(mit  FerrocTankaüani  dargestellt  und  aus  verdünntem  Alkohol  nm- 
krystallisiert)  verhielten  sich  bei  gleicher  Prüfung  stark  dia- 
magnetiscb.  Acethämin,  nach  S c h a  1 1  e j e w  aus  Blut  dargestellt 
[J.  T.  30,  159]  und  Hämatin  (durch  Auflösen  von  reinem  Hämin 
in  Natronlauge  und  Fällen  mit  H^SO^  dargestellt)  sind  beide  stark 
magnetisch.  Wird  ein  Strom  von  3'~5MilIjamp.  durch  eine 
Losung  von  Oxy-  oder  Carboxyhämoglobin  geleitet,  so  setzt  sich  das 
Pigment  schnell  ab,  die  überstehende  Flüssigkeit  vollkommen  klar 
and  farblos  lassend;  nach  Unterbrechen  des  Stromes  löst  sich  der 
so  erhaltene  Niederschlag  wieder.  Eine  vorläufige  Untersuchung 
weist  darauf  hin,  dass  das  Eisen  des  Hämoglobins  an  ein  elektro- 
negatives  Radikal  gebunden  ist.  Hopkins. 

109.  E.  Ziemke  und  Franz  Müller:  Beiträge  zur  Spektro- 
skopie des  Blutes  ^).  Verff.  unterzogen  die  Blutspektra  der  praktisch 
wichtigsten  Hämoglobinabkömralinge  einer  erneuten  Untersuchung,  da 
die  Angaben  in  der  Literatur  vielfach  von  einander  abweichen.  Um 
vergleichbare  Spektra  zu  erhalten,  arbeiteten  sie  mit  gleichkon- 
zentrierten Blutlösungen  in  gleicher  Schichtdicke  (1  cm),  unter 
gleichen  Lichtverhältnissen  (Auerbrenner  in  gleichem  Abstand)  und 
mit  immer  gleicher  Spaltbreite.  Als  Ausgangsmaterial  diente 
lir}'stallisiertes  Pferdehämoglobin.  Dem  Original  ist  eine  Tafel  bei- 
gegeben mit  Abbildungen  der  untersuchten  Spektren,  in  denen  die 
Absorptionsbänder  und  Schatten  nach  den  Wellenlängen  eingetragen 
sind.  Es  wurden  folgende  10  Körper  untersucht:  Neutrales 
Methämoglobin:  4  Bänder,  stärkstes  in  Rot,  weniger  starkes 
zwischen  b  und  F.  Die  beiden  anderen,  schatteuartig,  treten  auch 
in  Lösungen  von  krystallisiertem  Methämoglobin  auf,  dürften  also 
nicht  Resten  von  beigemischtem  Oxyhäraoglobin  ihren  Ursprung  ver- 
danken, wie  L.  Lewin  [J.  T.  27,  122]  und  0.  Cohnheim 
(Chemie  der  Eiweisskörper,  1900,  232)  annehmen.  Alkalisches 
Methämoglobin:  2  Bänder.  Saures  Hämatin:  4  charakte- 
ristische Bänder,  die  auch  in  krystallisiertem  Material  vorhanden 
sind  (siehe  L.  Lewin).     Alkalisches  Hämatin:  einstreifig;  von 


>)  Arch.  f.  (Arat.  u.)  Physiol.  1901,  Snppl.  177-186. 


222  V.  Blut. 

E  an  absolute  Verdunklung  des  Blau;  nicht  identisch  mit  alkal. 
Methämoglobin,  wie  es  oft  abgebildet  wird.  Neutrales  Hämatin 
nach  y.  Arnold.  Dem  des  alkal.  Hämatins  sehr  ähnlich,  nur  be- 
ginnt die  Verdunklung  des  Blau  weiter  rechts  (W.  L.  553  statt  530): 
Die  von  Arnold  angegebenen  2  Streifen  in  der  Gegend  derjenigen 
des  Oxyhämoglobins  konnten  Verff.  nicht  konstatieren.  Hämo- 
chromogen:  2  Streifen.  Beim  Schütteln  der  Losung  mit  Luft 
verschwindet  das  Spektrum  (wird  einstreifig)  und  kehrt  beim  Stehen 
wieder.  Altes  vertrocknetes  Blut  durch  Reduktion  in  Hämochromogen 
flbergeführt,  behält  oft  beim  Schütteln  2  Streifen.  Dann  liegt  ein 
Gemisch  von  Hämatin  und  Oxyhämoglobin  vor.  Cy  an  hämatin: 
Das  Spektrum  ist  viel  bestritten  (Lew in,  Lehrb.  d.  Toxikol.  1897, 
164).  Verff.  fanden  stets  ein  charakteristisches  Spektrum  in 
Lösungen,  die  durch  Auflösen  von  amorphem  Hämatin  (Nencki)  in 
Cyankalilösung  erhalten  wurden.  Cyanhämochromogen:  zwei 
charakteristische,  gleichstarke  (Unterschied  gegen  Hämochromogen) 
Streifen  zwischen  D  und  £.  Es  wurde  hergestellt  durch  Reduktion 
des  Cyanhämatins  mit  Schwefelammon  u.  a.  Cyanmethämo- 
globin:  1  breites  Band.  Verff.  stimmen  Kobert  [J.  T.  30,  168] 
darin  bei,  dass  das  Spektrum  charakteristisch  und  nicht  identisch  mit 
dem  des  Cyanhämatins  sei.  £s  wird  aber  im  Gegensatz  zu  K  o  b  e  r  t 
durch  Schwefelammon  auch  schon  in  der  Kälte  in  Hämoglobin  über- 
geführt, wenn  bei  seiner  Darstellung  kein  Überschuss  von  Blausäure 
angewendet  wurde.  Photomethämoglobin:  Verff.  stellen  in 
Übereinstimmung  mit  Haidane  [J.  T.  30,  169]  fest,  dass  nur 
solche  Methämoglobinlösungen  durch  Licht  verändert  werden,  in 
denen  das  Methämoglobin  durch  Einwirkung  von  Ferricyankalium 
auf  Oxyhämoglobin  entstanden  ist.  Bei  Anwendung  von  Kalium- 
permanganat, Jod,  Kaliumnitrit  oder  Pyrogallol  wandelt  sich  im 
Licht  weder  die  Farbe  noch  das  Spektrum  um.  Es  scheint  die 
Entstehung  dieses  Körpers  also  auf  einer  Einwirkung  von  freier  Blau- 
säure auf  Methämoglobin  zu  beruhen  und  die  Einwirkung  des  Lichts 
somit  nur  sekundärer  Natur  zu  sein.  Auch  bei  Zusatz  einer  sehr 
verdünnten  Ferricyankaliumlösung,  die  einige  Zeit  an  der  Sonne  ge- 
standen hatte,  zu  einer  im  Dunkeln  aufbewahrten  neutralen  oder 
alkalischen  Methämoglobinlösung  entsteht  nach  den  Verff.  das  Bock- 
sehe  [J.  T.  25,  129]  Photomethämoglobin-Spektrum,     Schneider. 
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110.  K.  H.  L  van  Klaveren:  Ober  den  von  V.  Arnold 
als  y,neiitrale8  Hämatin^  beschriebenen  Farbstoff^).    Der  yon  A. 

durch  kurzes  Kochen  Ton  Hämoglobin  mit  5  proz.  alkoholischem  Kali 
erhaltene,  von  E.  »Kathämoglobin«  genannte  Körper  wird  von 
K.  als  ein  in  der  Zosammensetzang  nnr  wenig  vom  Hämo- 
globin verschiedenes  Proteid  angesehen.  Denn  selbst  bei 
der  Bereitung  ans  krystallisiertem  Oxyhämoglobin  (die  Darstellung 
dieses  siehe  bei  Scb^uermans-Stekhoven  S.  212)  durch  Er- 
v&rmen  auf  60^  mit  dem  doppelten  Volumen  96  proz.  Alkohols  und 
1— 2^/o  gesättigter  Kalilösung,  sofortiges  Neutralisieren,  Abkühlen 
and  Yerdflnnen  wird  ein  Präparat  erhalten,  das  auch  bei  mehrfacher 
Reinigung  (Lösen  in  NaCl-haltigem  Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser) 
coagulables  Eiweiss  enthält.  Wie  Hämoglobin  [vergl. 
Schulz,  J.  T.  28,  39]  liefert  es  bei  der  Spaltung  Globin  (das 
Rioderglobin  zeigt  nur  unwesentliche  Unterschiede  vom  Pferdeglobin), 
Hämatin   und   andere   unbekannte   Spaltungsprodukte,   und   zwar   ist 

das  Verhältnis  v;— , — ^    beim     unveränderten     Hämoglobin  =  20,7, 

Farbstoff 

beim  Kathämoglobin  21,4.  Während  der  N-Gehalt  nicht  merklich 
geändert  ist  (Hämoglobin  16,62^^/0  Kathämoglobin  16,56  resp. 
17,11%),  ist  der  Eisengehalt  des  Hämatins  0,322%,  der  des 
Eathämoglobins  nur  0,264 ^/q,  wie  auch  das  Hämatin  aus  Hämo- 
globin 4,25%,  das  aus  Kathämoglobin  nur  3,45  ^/^  Fe  enthält.  Dass 
bei  der  Kathämoglobinbildung  aus  dem  Blutfarbstoff  eine 
wasserlösliche,  Eisen  in  organischer  Bindung  ent- 
haltende, dialysierbare  Verbindung  abgespalten  wird, 
Hess  sich  direkt  zeigen,  wenn  auch  ihre  Isolierung  noch  nicht  gelang. 
Das  aus  Methämoglobin  erhaltene  Kathämoglobin  (Fe  =  0,266  ®/o) 
ist  mit  dem  aus  Oxyhämoglobin  identisch.  Die  Betrachtungen  über 
die  verschiedenen  Hämatine  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Spiro. 

111.  J.  Formänek:  über  die  Abserptionsspektra  des  Blut- 
farbstoffs *).  Da  die  Lage  der  Spektra  des  Blutfarbstoffes  und  seiner 
Derivate  meist  nur  in  Bezug  auf  die  Frauenho ferschen  Linien, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  88,   293-309.    [Vergl.   J.  T.   29,   162, 
«0,  126,  164,  165.]  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Cbemip  40,  505—523. 
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nicht  aber  genan  nach  den  Wellenlängen  angegeben  wird,  unter- 
nahm es  F.,  diese  Lticke  auszufüllen.  0  x  y  h  ä  m  o  g  1  o  b  i  n.  Frisches 
defibriniertes  Blut  gibt,  entsprechend  verdünnt,  zwei  Streifen,  wovon 
der  stärkere  bei  X  578,1,  der  schwächere  nach,  rechts  verzogene 
bei  Ä  541,7  liegt.  Methämoglobin.  Lässt  man  Blut  einige 
Tage  an  Licht  und  Luft  stehen,  so  tritt  auf  ^634  ein  schwacher 
Streifen  zu  den  bisherigen  hinzu ;  bei  längerem  Stehen  verschwinden 
die  Oxyhämoglobiustreifen  mehr  und  es  tr^t  noch  im  Grün  ein 
Streifen  bei  A  500,8  auf.  Bei  Zusatz  von  NH3  verschwinden  die 
beiden  Streifen  des  Methärooglobins,  während  die  des  Oxyhämoglobins 
sich  verstärken.  Bei  Faulen  des  Blutes  beobachtet  man  Streifen  auf 
A  540  und  Ä  577  neben  starker  Absorption  im  Indigo  und  Violett, 
Hämoglobin.  Versetzt  man  Blut  mit  gelbem  Schwefelammon 
oder  Stokes  Reagens,  so  entsteht  Hämoglobin,  welches  einen 
breiten,  nicht  scharfen  und  nach  links  verzogenen  Streifen  auf  x 
554,7  liefert;  daneben  erscheint  öfters  auf  Ä  619,8  der  Streifen  des 
Sulfhämoglobins.  Hämatin.  Bei  Einwirkung  verdünnter  Mineral- 
säuren oder  von  Oxal-,  Essig-  und  Weinsäure  spaltet  sich  das  Oxyhämo- 
globin  in  saures  Hämatin  und  Albumin.  Die  Lösung  liefert  einen 
breiten  Streifen  im  Grün  und  einen  im  Rot  auf  X  654,2.  Beim  Ver- 
dünnen verschwindet  letzterer,  während  sich  ersterer  in  2  undeut- 
liche Streifen  auf  A  554,8  und  A  517.7  teilt.  Nach  12  stündigem 
Stehen  verschieben  sich  die  Streifen  nach  links  und  zwar  auf  Ä 
665,5,  A  565,8  und  526,7.  Bei  Zusatz  von  konz.  Kalilauge  zu  ver- 
dünntem Blute  treten  zwei  Streifen  des  alkalischen  Hämatins  auf 
bei  A  582,0  und  Ä  546,5  und  eine  einseitige  Absorption  vom  Grün 
ins  Violett.  Erwärmt  man  die  Lösung  fast  zum  Sieden,  so  tritt 
bei  Verdünnung  nur  ein  schwacher,  nach  links  verzogener  Streifen 
auf  A  580,7 ;  verdünnt  man  dagegen  mit  Äthylalkohol,  so  erhält  man 
einen  intensiven  und  nach  rechts  verzogenen  Streifen  meist  auf  Ä 
598,8;  doch  hat  letzterer  keine  konstante  Lage  und  schwankt  zwischen 
A  600;2  und  597,4.  Hämochromogen.  Setzt  man  zur  Lösung 
des  sauren  oder  alkalischen  Hämatins  Schwefelammon,  so  erhält  man 
in  beiden  Fällen  reduziertes  Hämatin  (Hämochromogen),  welches  ein 
Spektrum  liefert,  das  aus  einem  scharfen  Streifen  auf  A  559,1  und 
einem  schmalen,    nach  rechts  verzogenen  Nebenstreifen  auf  A  529,2 
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1>estelit ;  ausserdem  eine  Absorption  Tom  Blau  ins  Violett.  In  stark 
Terdünnten  J^ösungen  beobachtet  man  nur  den  Hauptstreifen.  Nach 
einigen.  Stunden  verschieben  sich  die  Streifen  auf  Ä  554,7  und  ^ 
525,8.  Hämatoporphyrin.  Durch  Einwirkung  von  konz. 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  und  Verdünnen  mit  Wasser  erhält  man 
eine  H&matoporphyrinlösung,  welche  im  Gelb  einen  scharfen  Streifen, 
neben  diesem  einen  schwachen  Streifen  ergibt.  Die  Lage  dieser 
Streifen  ist  aber  abhängig  von  der  Temperatur  der  Erhitzung,  sowie 
vom  verwendeten  Materiale  (frisches  Blut,  Hämoglobin,  altes  Blut), 
sowie  von  der  Zeitdauer  der  Einwirkung.  Sie  schwanken  zwischen 
JL  558-553  und  Ä  604,5 — 590,0.  Beim  Alkalisieren  erhält  man 
4  Streifen,  die  zwischen  folgenden  Werten  variieren:  Ä  511—505, 
JL  544,5—538,  i  577—570,5  und  Ä  626—620,5.  Sulfhämo- 
gl  ob  in.  Bei  Einwirkung  von  SH^  und  Luft  erhält  man  den  schon 
erv^ähnten  Streifen  auf  ^  619,8.  Nach  Verf.  ist  die  spektroskopische 
Beaktion  des  reducierten  Hämatins  die  empfindlichste  und  für  den 
Blatnachweis  am  geeignetsten;  bei  alten  Blutflecken  zieht  man  am 
besten  mit  konz.  Kaliumcyanidlösung  ans  und  versetzt  mit  einem 
Überschuss  von  Schwefelammon.  Kohlenoxydhämoglobin. 
Leitet  man  in  verdünntes  Blut  CO  ein,  so  bemerkt  man  eine  Ver- 
schiebung der  Streifen  nach  rechts,  anfangs  schnell  von  X  578,1 
auf  575,7,  dann  langsamer  auf  Ä  572,  sodann  nur  allmählich  bei 
Tollständiger  Sättigung  auf  ^571,  gleichzeitig  verschiebt  sich  der 
Kebenstreifen  auf  X  537,5.  Schwefelammon  ändert  die  Lage  der 
Streifen  nur  dann,  wenn  das  Blut  nicht  vollkommen  mit  CO  ge- 
sättigt war.  Über  manche  Einzelheiten,  sowie  die  Blutspektra  bei 
mit   CO   vergifteten   Tieren  möge  das   Original   eingesehen   werden. 

Andreasch. 

112.  John  Haidane:  Die  colorimetrische  Bestimmung  von 
Himoglobin  ^).  H.  bespricht  die  Übelstände,  welche  bei  der  Be- 
nutzung künstlicher  Vergleichsobjekte  auftreten  [siehe  Hoppe-Seyler, 
J.  T.  22,  98]  und  empfiehlt  als  Standard  das  von  letzterem  be- 
nutzte   Kohlenoxydhämoglobin,    welches    sich    nicht    nur    in 


1)  The  colorimetric  determioation  of  haemoglobin.    Journ.  of  physiol. 
26,  497—504. 

Mal 7,  JahroAbericht  für  Tiereh«mie.    1901.  15 
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konzentrierten,  sondern  auch  in  verdünnten  Lösungen  hält^)^ 
vorausgesetzt  dass  dieselben  im  Leuchtgasstrom  unter  Ausschluss^ 
der  Luft  eingeschmolzen  werden.  Im  flbrigen  ist  Hoppe- 
Seylers  Verfahren  für  die  klinische  Praxis  zu  umständlich,  da  es- 
die  Beindarstellung  von  Hämoglobin  zur  Herstellung  der  Standard- 
Lösung  erfordert.  Da  nach  H.  und  Lorrain  Smith  [J.  T.  30, 
137]  die  Färbekraft  des  Blutes  seiner  Sauerstoff-Kapazität 
porportional  ist,  so  stellt  H.  die  Standard-Lösung  von  Kohlen- 
Oxydhämoglobin  mittels  der  Ferricyanid-Methode  [Ibid.,  17 IJ 
her;  eine  verdünnte  Blutlösung  (l®/o)  von  bestimmter  Og- Kapazität 
wird  in  einem  engen  Bohr  nach  Sättigung  mit  Kohlenoxyd  einge- 
schmolzen. Das  Blut,  in  welchem  das  Hämoglobin. bestimmt 
werden  soll,  wird  aus  einer  kapillaren  Bürette  in  ein  anderes  Rohr 
von  gleichem  Durchmesser  gegeben  und  die  Yergleichung  nach 
J.  T.  30,  173  vorgenommen;  vor  Zufügung  der  letzten  Wasser- 
portionen wird  die  Lösung  durch  Schütteln  mit  Leuchtgas  mit 
Kohlenoxyd  gesättigt*).  Die  Bestimmung  kann  bei  Tageslicht  oder 
bei  künstlicher  Beleuchtung  vorgenommen  werden.  Kontrollver- 
suche,  in  denen  das  Hämoglobin  sowohl  mittelst  Ferricyanid 
als  auch  colorimietrisch  bestimmt  wurde,  ergaben  Abweichungen 
von  nur  0,8  bis  -f-  0,6  ^/^  des  Wertes.  Die  CO-Hämoglobinlösung^ 
kann  auch  als  Standard  in  Gowers  Hämoglobinometer^)  dienen, 
der  Apparat  ist  dann  für  klinische  Zwecke  sehr  geeignet,  wenn  die 
beiden  Röhrchen  gleichen  Durchmesser  haben  und  ebenso  wie  die 
20  mm^-Pipette  gut  kalibriert  sind.  Die  Vergleichung  macht  Verf.  in 
durchfallendem  Licht.  H.  und  Lorrain  Smith  fanden  die  Sauer- 
stoff-Kapazität des  Blutes  bei  12  Individuen  im  Mittel  zu  18,5  ^/^^ 
Neuere  Bestimmungen  mit  Gowers  Hämoglobinometer  ergaben  bei 
12  Männern  von  16  bis  62  Jahren  17,0  bis  20,4,  im  Mittel 
wieder  18,5 ^/q;  als  Standard  für  das  Hämoglobinometer  nimmt 
H.  deshalb  definitiv  eine  1  proz.  Lösung  von  Rinds-  oder  Schafs- 


1)  Wurde  nach  8  Monaten  unverändert  gefunden.  —  *)  Zeigt  das  unter- 
suchte Blut  eine  gelbere  Färbung  als  die  Standard-Lösung,  so  enthält 
dasselbe  Methämoglobin,  Bilirubin  oder  ein  anderes  abnormes  Pig- 
ment. —  8)  Gowers,  Trans,  clinical  society,  12,  64, 1878.  Der  Apparat  wird 
mit  der  Standard-Blutlösung  von  Hawksley,   Shl  Oxford  Street,  geliefert. 


V.  Blut.  227 

blat  von  18,5 ^/q  O2 -Kapazität.  Die  entsprechende  Menge  Hämo- 
globin steht  noch  nicht  fest;  nach  Hüfner  würde  sie  13,8 ^/^  be- 
tragen. Bei  Franen  von  21  bis  72  Jahren  warde  die  Og- Kapazität 
zu  15,0  bis  17,8,  im  Mittel  zu  16,5^/o  gefanden,  fflr  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  von  3  V2  ^^^  ^^  Jahren  zu  15,6  bis  17,0,  im 
Mittel  zu  16,1  ^/q.  Werden  die  Angaben  des  Hämoglobinometers 
in  Prozenten  des  Standard  18,5  ^/q  ausgedrückt,  so  mnss  für  Frauen 
und  Kinder  eine  Korrektur  angebracht  werden.  In  einer  Reihe  Be- 
stimmungen der  Og- Kapazität  einer  Probe  Bindsblut  in  verschiedenen 
Verdünnungen,  bei  Tageslicht  und  bei  Gasbeleuchtung,  differierten 
die  einzelnen  Werte  höchstens  um  0,8 '^/q.  Herter. 

113.  Gust.  Gärtner:  Ober  einen  neuen  Apparat  zur  Be- 
stimmung des  Hämoglobingehaltes  im  Blute  ^).  Das  Prinzip  des 
neuen  Verfahrens  ist,  dass  Blutlösung  entsprechend  ihrem  Gehalt  an 
Hämoglobin  chemisch  wirksame  Strahlen  absorbiert.  Der  Apparat 
enthält  daher  neben  der  kleinen  Kammer,  in  der  sich  Blutlösung 
Ton  bekannter  Verdünnung  (Methode  von  Miescher)  befindet,  den 
Rubin  glaskeil  des  Fleischlschen  Apparates  mit  einer  empirischen 
Skala  (1  —  100),  darunter  befindet  sich  ein  photographisches  Papier. 
Die  Einzelheiten  im  Bau  des  Apparats,  wie  z.  B.  die  richtige 
Expositionszeit  bestimmt  werden  kann,  müssen  im  Original  nachge- 
sehen werden.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode  soll,  nicht  bloss 
für  Farbenblinde,  sehr  gross  sein,  da  der  Vergleich  der  Helligkeit 
leichter  und  bequemer  ist  als  der  von  Farbennuancen,  das  photo- 
grapbische  Bild  der  Blutlösung  kann  gewissermafsen  als  ein  objektives 
Dokument  aufbewahrt  und  beliebig  lange  benutzt  werden. 

Spiro. 

114.  Uhlenhuth:  Eine  Methode  zur  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen  Blutarten,  im  besonderen  zum  differentiaidiagnostischen 
Nachweis  des  Menschenblutes  ^).     Ähnlich  wie  früher  [J.  T.  30, 

1025]  mit  Eiereiweiss  gelang  es  dem  Verf.  nunmehr  mit  Blut 
(1 :  100)  durch  intraperitoneale  Injektion  bei  Kaninchen  ein  Serum 


1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  2003—2007,  Monatsh.  f.  Chemie 
ö,  745—747  und  Wiener  mediz.  Wochenschr.  1901,  1907—1909.  — 
2)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  82—83. 

15* 
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za  erhalten,  das  auf  die  urprttngliche  Blutlösung  mit  Erzeugung 
eines  Niederschlages  reagierte.  Die  Reaktion  ist  ausserordent- 
lich empfindlich,  lässt  sich  auch  mit  angetrocknet  gewesenem  (mit 
Kochsalz  gelöstem)  Blut  zeigen,  und  ist  absolut  spezifisch,  d.  h. 
das  nach  Ii^jektion  von  Rinderblut  erhaltene  Serum  reagiert  nur  mit 
Rinderblut,  und  es  gelang  durch  Einspritzung  von  Menschenblut  bei 
Kaninchen  zu  einem  Serum  zu  kommen,  durch  das  Menschenblut  von 
den  übrigen  Blutarten  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Spiro. 

115.  Uhlenhuth:  Weitere  Mitteilungen  über  die  praktische 
Anwendung  meiner  forensischen  Methode  zum  Nachweis  von  Menschen- 

und  Tierblut  ^).  Verf.  führt  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  an,  in 
denen  sich  das  früher  beschriebene  Verfahren  auch  praktisch  be- 
währt hat.  Notwendig  ist  das  Vorhandensein  eines  hochwertigen 
Serums,  das  von  Kaninchen  steril  gewonnen,  zentrifugiert,  durch  ein 
Berke fei d- Filter  filtriert  und  unter  Chloroform  konserviert  wird. 
Das  durch  Injektion  von  menschlichem  Blut  gewonnene  Serum  gibt 
auch  mit  menschlichem  Sperma  und  eiterhaltigem  Sputum,  also  mit 
allem  menschlichen  Eiweiss  Niederschläge.  Die  Reaktion  eignet  sich 
auch  zur  Demonstration  der  Verwandtschaft  verschiedener  Tiere 
(Schwein  mit  Wildschwein,  Pferd  mit  Esel,  Hund  mit  Fuchs,  Schaf 
mehr  mit  Ziege  als  mit  Rind).  Spiro. 

116.  A.  Wassermann  und  Alb.  Schlitze:  über  eine  neue 
forensische  Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
blut ^).  Nach  5  bis  6,  in  mehrtägigen  Intervallen  vorgenommenen, 
subkutanen  Injektionen  von  je  10  cm^  zellfreien  menschlichen  Blut- 
serums werden  die  Kaninchen  6  Tage  nach  der  letzten  Injektion  aus 
den  Karotiden  verblutet.  Das  erhaltene  Serum  bewirkt  in  streng 
spezifischer  Weise,  d.  h.  bei  keiner  anderen  Blutart  als  der  des 
Menschen  Fällung  (eine  Ausnahme  macht  nur  charakteristischer  Weise 
Affenblut).  Auch  alte  eingetrocknete  Blutproben  geben  in  Kochsalz- 
lösung gelöst,  die  Reaktion  sehr  scharf,  so  dass  sich  dieselbe  auch 
zu  forensischen  Zwecken  eignet.  Spiro. 


1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,   499—500.  —  »)  Berliner  kliu. 
Wochenschr.  1901,  187—190. 
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117.   6.  HUfner:   Neue  Versuche  Über  die  Dissoziation  des 

Oxyhämoglobins  ^).  In  einer  vor  12  Jahren  erschienenen  Arheit 
[J.  T.  20,  96]  entwickelte  Verf.  znm  ersten  Male  das  Gesetz,  nach 
welchem  im  Wasser  gelöstes  Oxyh&moglohiu  heim  Schütteln  mit 
Stickgas  in  freien  Sauerstoff  und  reduziertes  Hämoglohin  zerfällt. 
Es  ergah  sich,  dass  der  nach  einiger  Zeit  sich  einstellende  Gleich- 
gewichtszustand zweifacher  Art  ist.  Es  besteht  nämlich  Gleichgewicht 
1.  zwischen  der  Menge  noch  unzersetzter  Substanz  A  und  den  Mengen 
der  beiden  Zersetzungsprodukte  B  und  C  (C  der  noch  in  Lösung 
befindliche  Anteil  des  losgerissenen  Sauerstoffes) :  A  =  k  .  B  .  C  oder 

-— ^  =  k  und  2.  zwischen   den  Konzentrationen  des    in  wässeriger 

Lösung  und  des  in  der  Atmosphäre  über  der  Lösung  vorhandenen 
Sauerstoffes.  Letzteres  Gleichgewicht  ist  nach  dem  Absorptionsgesetze 
der  Gase  geregelt,  die   in  1  cm^   gelöste  Menge  Sauerstoff  ist  also 

v=— — ^.     Ist  nun  Co  die  Konzentration,  d.  h.  die  in  der  Raum- 
760 

einheit  vorhandene  Gewichtsmenge  des  gelöstenOxyhämoglobins, 
Cr  die    des    durch   Dissoziation    entstandenen    Hämoglobins  und 

-— ^  diejenige  des  gelöst  bleibenden  Sauerstoffs,  so  lassen  sich 

die   beiden   Gleichgewichtszustände  in   die  Formel   -^ =  k  oder 

CratPo 

— ?_==__  (1)    zusammenfassen.      Da    nun    at    in   einer    längeren 

Reihe  von  Versuchen  ebenfalls  einen  konstanten  Wert  behalten  wird, 
wenn  sich  nur  Temperatur  und  Konzentration  gleich  erhalten  lassen, 
so  kann  man  den  in  Gleichung  (1)  rechts  vom  Gleichheitszeichen 
befindlichen  Ausdruck  in  eine  einzige  Konstante  zusammenziehen  und 

mit  k   bezeichnen ,    so  dass   sich   die   einfache   Gleichung  —  *^-  =  k 

c,Po 

(2)  ergibt,  und  diese  drtLckt  die  gesuchte  Beziehung  zwischen 
dem  Grade  der  Dissoziation  und  dem  Partiardruck  des 
Sauerstoffs  aus  und  enthält  nur  Grössen,  die  leicht  experimentell 
bestimmbar  sind.  —  Das  Yerbindungsverhältnis  zwischen  Sauerstoff 
and    Blutfarbstoff    (die    Sauerstoffkapazität    des    Blutfarbstoffes)    ist 


1)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Phjsiol.  1901,  Suppl.  187    217. 
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näher  festgestellt  worden;  dassdie  früher  allgemein  gehegte  Annahme, 
der  Absorptionskoäffizient  des  Sauerstoffes  sei  für  wässrige  Oxy- 
hämoglobinlösungen  ebenso  gross  wie  für  reines  Wasser,  unrichtig 
ist,   werden  unten    mitgeteilte   Beobachtungen    beweisen.     Das  Ver- 

hältnis  —  wurde  früher  nicht   unmittelbar  bestimmt  (durch  Spektro- 

skopie),  sondern  aus  der  O^-Menge  berechnet,  die  durch  Dissoziation 
des  Oxyhämoglobins   frei   geworden   war    (diese  musste    aber  vorher 

gasometrisch  und  gasanalytisch  festgestellt  werden).  Jetzt  bestimmte 

c 
Verf.    das    ganze    Verhältnis   ~  spektrophotometrisch 

Cr 

(ohne  Annahme  eines  Wertes  für  die  G^-Kapazität  des  Hämoglobins) 
und  Po  mit  Hilfe  der  Gasanalyse.  Als  Versuchstemperatur  diente 
37,4"  C.  (gegen  35°  früher).  Jeder  Versuch  zerfiel  somit  in  einen 
gasometrischen  und  einen  spektrophotometrischen  Teil,  ersterer  wieder 
in  einen  eigentlichen  Dissoziationsversuch  (Schüttelversuch  mit  Ab- 
sorptiometer  [J.  T.  24,  121]  und  in  die  Analyse  des  am  Schlüsse 
im  Apparate  befindlichen  Gases.  Die  Gasproben  wurden  wie  früher 
entnommen.  Das  Entnehmen  der  Lösung,  die  Verdünnung  mit  aus- 
gekochtem  Wasser,  ferner  das  Überführen  in  die  Lichtabsorptionszelle 
unter  Luftabschluss  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  nochmals  näher 
beschrieben.  Dem  Original  ist  eine  ausführliche,  klare  Zeichnung 
der  nötigen  Apparateneinrichtung  beigegeben.  Das  Einführen  in  die 
Zelle  ist  schon  früher  [J.  T.  18,  64]  beschrieben.  Die  Verdünnungs- 
apparate sind  schon  vorher  auf  ganz  bestimmte  Verdünnungen  für 
die  Versuchstemperatur  geaicht.  Setzt  man  die  Menge  des  Farb- 
stoffes (Hämoglobin  und  Oxyhämoglobin)  =  100,  so  lässt  sich  [vergl. 
J.  T.  9,  101]  das  Verhältnis  der  Hämoglobin-(x)  zu  den  Oxyhämo- 
globin-Prozenten  (100  —  x)  leicht  dadurch  ermitteln,  dass  man  in 
zwei  für  beide  Farbstoffe  charakteristischen  Gegenden  des  Spektrums 
die  Extinktionsko^ffizienten  e  und  e'  ihrer  Lösungen  bestimmt  und 
den  Quotienten  e' :  e  berechnet.  Jedem  zwischen  1,578  und  0,762 
liegenden  Werte  desselben  entspricht  dann  ein  bestimmter  Wert  für  x. 
In  dieser  Weise  wurde  auch  hier  verfahren.  —  Benutzt  wurden 
Blutkörperchen  (Hund,  Rind)  oder  Blutkrystallösungen.  Die  Blut- 
körperchen wurden  in  ausgekochtem  Wasser  oder  ^j^q  proz.  Soda- 
lösung gelöst  bis  zur  Blutdichte.  Das  Stickgas  wurde  durch  Erwärmen 
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«Ines  gelösten  Gemisches  von  gleichen  Teilen  Ammoniamnitrat, 
Natriumnitrit  und  Kaliumbichromat  gewonnen.  Verf.  beschreibt  aas* 
f&hrlich  den  Gang  eines  Versaches.  Aus  den  neuen  Bestimmungen 
ergibt  sich,  dass  f&r  die  durchschnittliche  Konzentration  einer  Oxy- 
hämoglobinlösung  von  0,13  (normaler  Gehalt  höherer  Tiere)  der 
Wert  f&r  k  =  0,ll  ist.  Berechnet  man  daraus  fQr  jeden  möglichen 
Partiardruck  des  Sauerstoffes  die  Prozente  an  gelöstem  Oxyhämoglobin, 
die  bei  diesem  Drucke  dissoziiert  sind,  so  ergibt  sich  eine  Tabelle 
(oder  Kurve),  die  von  den  früheren  insofern  abweicht,  als  die 
Dissoziation  bei  allen  unter  100  mm  liegenden  Partiar-. 
drücken  als  eine  viel  bedeutendere  sich  ergibt,  als  aus 
den  alten  Bestimmungen  hervorging.  So  beträgt  z.  B.  die  Zahl 
<ler  Dissoziationsprozente  bei  einem  Partiardruck  von  25  mm  nach 
der  neuen  Untersuchung  bereits  27  ^/^  (früher  <;  10  "/o)«  ^^^ 
stimmt  ziemlich  mit  Loewys  Resultaten  [J.  T.  29,  139]  überein, 
der  nach  anderem  Verfahren  mit  Menschenblnt  bei  26,79  mm  Partiar- 
druck  den  > Sättigungsgrad  des  Blutes  mit  0^«  zu  76,37  ^/q,  das 
Defizit  also  zu  23,63  ^/^  fand.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber, 
4ass  nach  dem  durch  die  neuen  Versuche  festgestellten  Dissoziations- 
gesetze bei  dem  Normaldruck  des  Sauerstoffes  =  159,3  mm  bereits 
mehr  als  5  ^/q  dissoziiert,  ja  dass  selbst  bei  900  mm  Og-Druck  erst 
99  ^/q  der  vorhandenen  Hämoglobinmoleküle  mit  0^  verbunden  sind. 
Verf.  geht  zum  Schlüsse  noch  auf  die  Frage  ein,  weshalb  Menschen 
an  Gg-Mangel  erkranken  schon  in  Höhen,  in  denen  gewisse  grosse 
^Säuger  (Alpacas,  Vicunnas)  oder  Vögel  noch  vollständig  leistungs- 
fähig sind.  Verf.  betonte  schon  früher,  dass  die  Ursache  dieses 
etwaigen  0^-Mangels  nicht  in  hochgradiger  Dissoziation  des  Oxy- 
hämoglobins  liegen  könne.  Nach  der  Tabelle  berechnet  sich  die 
Sättigung  des  Blutes  mit  Oj  für  5000  m  Höhe  immer  noch  zu  85  ^/q. 
Was  die  hochfliegenden  (11  — 12,5  km)  Vögel  betrifft,  die  sich  mit 
ausserordentlicher  Geschwindigkeit  bewegen  (200  km  pro  Stunde), 
so  scheinen  diese  allerdings  nur  durch  ihren  besonderen  Atemmecha- 
nismus,  der  betreffs  Ventilationsmafs  dem  des  Säugers  bedeutend 
Aberlegen  ist,  befähigt  zu  sein,  bei  so  niederem  Luftdruck  und  so 
erstaunlicher  Arbeitsleistung  ihr  Sauerstoff-Bedürfnis  zu  befriedigen. 

Schneider. 
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118.  A.  Loewy  und  E.  MUnzer:  Beiträge  zur  Lehre  voi» 
der  experimentellen  Säurevergiftung  ^).  Die  Frage,  ob  die  Kohlen- 
sänreverarmung  des  Blutes  sänrevergifteter  Kaninchen  allein  bedingt 
sei  durch  eine  Säuerung  des  Blutes,  d.  h.  durch  die  Herabsetzung- 
seiner  Fähigkeit  Kohlensäure  aufzunehmen  in  Folge  anderweitiger 
Alkalibindung,  suchten  die  Verff.  zu  entscheiden.  Dazu  bestimmten 
sie  gleichzeitig  den  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  und  seine  Bindungs- 
fähigkeit für  dieses  Gas,  letzteres  durch  Schütteln  von  Blut  mit 
C02-haltigen  Gasgemengen.  Gegenüber  einem  CO^-Gehalt  von  42,01 
und  44,96  ^/q  beim  normalen  Tier  fanden  sie  bei  4  mit  HCl  ver- 
gifteten Kaninchen  Werte  von  5,88— 16,93  ®/q.  Dieses  Blut  ver- 
mochte aber  beim  Schütteln  mit  einem  Gas,  das  5,5 — 7,1®/q  CO^ 
enthielt,  noch  16,3 — 22, 3  ^/q  CO^  aufzunehmen,  davon  in  chemischer 
Bindung  13,3  — 18,2  <>/^,.  Die  tötliche  Wirkung  der  Säurezufuhr  (und 
wie  ein  Phosphorversuch  zeigte,  der  das  gleiche  Resultat  ergab,  auch 
der  Phosphorvergiftung)  kann  nicht  einfach  und  allein  durch  Un- 
fähigkeit des  Blutes  zur  C02-Aufhahme  erklärt  werden. 

Magnus-Levy. 

119.  T.  Saiki  und  G.  Wakayama:  über  die  Wirkung  des 
Kohlenoxyds  auf  den  Kohlensäuregehalt  des  arteriellen  Blutes^)» 

Bei  Kaninchen,  die  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden,  wurde  eia 
ausserordentlich  tiefes  Absinken  des  Kohlensäure-  und  Sauerstoff- 
Gehaltes  neben  einer  Zunahme  des  Milchsäuregehaltes  des  Blutes 
sicher  gestellt.  Wenn  die  Herabsetzung  des  COg-Gehaltes  des  Blutes 
als  Wirkung  der  Milchsäure  zu  betrachten  ist,  so  ist  zu  erwarten^ 
dass  dieselbe  beim  Hunde  nicht  so  erheblich  sein  wird  wie  beim 
Kaninchen,  da  beim  Karnivoren  eine  Neutralisation  der  Säure  mit  NH3. 
stattfindet.  Bei  mit  CO  vergifteten  Hunden  zeigte  sich  auch  über- 
einstimmend ein  Absinken  des  CO^-  und  O^-Gehaltes  des  Blutes  und 
war  dieselbe  in  2  Versuchen  geringer  als  bei  Kaninchen  —  in  einem 
Versuche  dagegen  sehr  bedeutend,  während  der  Milchsäuregehalt  des 
Blutes  nur  unbedeutend  erhöht  war,  woraus  hervorgeht,  dass  die 
starke  COg- Abnahme  dadurch  allein  nicht  erklärt  werden  kann.    Ob 


1)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiologie  1901.  ft— 88  u.  174.  —  «)  Zeitschr. 
f.  physiolog.  Chemie  84,  96—107. 
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hierbei  eine  verminderte  C02-Prodnktion  stattfindet  oder  eine  aus- 
giebigere LnngenveDtilation  die  Herabsetzung  des  COg-Gehaltes  des 
Blutes  verursacht,  ist  nicht  entschieden.  Horbaczewski. 

120.  J.  Gaule:  Die  Vermehrung  der  roten  KVrperchen  der 
Blutes  beim  Aufstieg  im  Ballon^).  Bei  einer  am  lO.  August  1901 
mit  Spelterini  unternommenen  Fahrt  fand  G.  zwischen  420O 
und  4700  m  Höhe  dieZahlder  Erythrocyten  bei  Sp.  7040000 
bei  sich  selbst  8  800  000,  bei  seiner  Frau  7  480000.  Die  Kontrolle 
der  Blutkörperchen  vor  und  nach  dem  Aufstieg  bewies,  dass  hier 
eine  plötzliche  bedeutende  Vermehrung  stattgefunden  hatte, 
und  dass  diese  Vermehrung  der  im  Gebirge  beobachteten  entsprach 
(Viault  fand  in  den  Cordilleren  bei  4000  m  die  Zahl  8000000). 
G.  hatte  eine  gleichzeitige  Verminderung  des  Hämoglobins 
im  Blute  beobachtet,  und  er  schloss  daraus,  dass  die  Vermehrung 
der  Körperchen  durch  Neubildung  bedingt  sei.  Am  14.  Oktober 
wurde  eine  zweite  Luftfahrt  unternommen,  bei  welcher  die  erreichte 
Höhe  4200m  betrug;  G.  zählte  bei  sich  8160  000  Körperchen, 
bei  Spelterini  7040000.  Blutpräparate  nach  Ehrlich,  mit 
Eosin  und  Hämatoxylin  gefärbt,  zeigten  sehr  zahlreiche  Erythro- 
cyten mit  blau  gefärbtem  Kern,  welcher  häufig  Teilungserschein* 
ungen  darbot;  G.  hält  dadurch  die  schnelle  Neubildung  von  roten 
Blutkörperchen  in  der  Höhe  für  erwiesen.  Herter. 

121.  J.  Vallot:  über  die  Modifikationen,  welche  das  Hämo- 
globin des  Blutes  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Depression 

erleidet^).  Henocque  konstatierte  auf  dem  Eiffel-Turip  eine 
Beschleunigung  der  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  im 
abgeschnörten  Nagelglied  des  Daumens  und  dementsprechend 
eine  Zunahme  der  Aktivität  der  Reduktion.  Verf.  machte  an 
sich  selbst  derartige  Bestimmungen  auf  dem  Montblanc  und 
im  Ballon.     Erstere  Bestimmungen  erstrecken  sich  auch  auf  vier 


1)  L'aagmeotation  des  globnles  rouges  du  sang  dans  rascension  en 
Ullon.  Corapt.  rend.  188,  903 — 904.  —  *)  Sur  les  modifications  que  subit 
rbemoglobine  du  sang  sous  rinflnence  de  la  d^pression  atmosph^rlque.  Compt. 
T«id.  188,  947-949. 
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andere  Personen;  die  folgenden  Zahlen  stellen  die  Mittel  aus 
allen  erhaltenen  Werten  dar.  1898  war  in  Chamonix  vor  dem 
Aufstieg  die  Reduktionsdauer  72  Sek.,  auf  dem  Montblanc 
nach  1  Tag  86,  nach  3  Tagen  64,  6  Tagen  53,  10  Tagen  52,  in 
€hamonix  am  Tag  nach  der  Rückkehr  77.  1900  Chamonix  79, 
Montblanc  nach  1  Tag  90,  4  Tagen  41,  12  Tagen  34, 
Chamonix,  Tag  nach  der  Rückkehr  49,  nach  3  Tagen  64  Sek. 
Inder  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  auf  dem  Montblanc  (4350m) 
YfSLT  die  Reduktionsdauer  verlängert,  somit,  da  eine  Erhöhung  des 
Oxy-Hämoglobingehalts  im  Blut  nicht  konstatiert  werden  konnte,  die 
Aktivität  der  Reduktion  entsprechend  verringert;  V.  nimmt 
das  Bergweh,  an  dem  die  Versuchspersonen  litten,  als  Ursache 
an.  Mit  der  zunehmenden  Acclimatisierung  nahm  die  Reduk- 
tionszeit ab,  fast  bis  auf  die  Hälfte.  Nach  dem  Abstieg 
nahm  dieselbe  im  ersten  Fall  (nach  12tägigem  Aufenhalt  in  der 
Höhe)  schnell  wieder  den  normalen  Wert  an,  im  zweiten  Fall  (nach 
16tägigem  Aufenthalt)  langsamer.  Einige  Beobachtungen  wurden 
1900  bei  drei  Ballonfahrten  ausgeführt.  Die  Reduktionszeit, 
welche  in  Paris  80  Sek.  betrug,  wurde  am  12.  Mai  bei  3000  m 
Höhe  zu  51  Sek.  gefunden,  25.  Juni  bei  2500  m  zu  60,  S.November 
bei  1100  m  zu  52,  bei  4650  m  zu  32  Sek.  Die  Verdünnung  der 
Atmungsluft  bewirkt  nach  V.  eine  Beschleunigung  des  Gaswechsels 
in  den  Geweben  ^) ;  die  durch  die  Bergbesteigung  verursachte  Er- 
müdung bedingt  eine  Verlangsamung  des  Gaswechsels,  welche  anfäng- 
lich den  Einfluss  der  Höhe  kompensiert:  nach  der  Acclimatisierung  zeigt 
sich  die  Beschleunigung  des  Gaswechsels  auf  dem  Berg  wie  im 
Ballon.  Herter. 

122.  Hinocque:  Studium  dei'  Aktivität  der  Reduktion  des 
Oxyhämoglobins  bei  Ballonfahrten^).  Die  von  Vallot  (siehe  obiges 
Ref.)    beobachtete    Verminderung    der    Reduktionszeit    im    Blut    in 


0  V.  fand  im  Ballon  bei  3000m  den  Oxyhämoglobin-Gehalt 
seines  Blutes  ebenso  wie  auf  dem  Erdboden  zu  12,5  <^/ü,  legt  aber  auf  diese 
einmalige,  unter  schwierigen  Umständen  ausgefühi'te  Bestimmung  keinen 
gössen  Wert.  —  2)  Etüde  de  l'activite  de  la  reduction  de  l'oxyhemoglobine 
dans  les  ascensions  en  ballon.     Conipt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1003 — 1006. 
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grösseren  Höhen  wurde  von  Rejmond  bestätigt,  welcher  während 
einer  unter  Leitung  Ton  Graf  Henri  de  la  Vaux  am  19.  No- 
Tember  1901  ausgeführten  Ballonfahrt  Untersuchungen  an  sich  und 
an  Portier  ausführte.  Die  normale  Reduktionszeit  (60  Sek.), 
welche  beide  vor  der  Auffahrt  zeigten  (von  H^nocque  bestimmt), 
fiel  bis  auf  die  Hälfte  bei  1000  bis  1900  m.  Die  Verkürzung  der 
Bedaktionszeit  beweist  eine  Beschleunigung  des  Gasaustausches 
zwischen  Blut  und  Geweben,  wenn  der  Oxyhämoglobingehalt 
des  Blutes  nicht  verringert  ist.  Dieser  hob  sich  aber  in  weniger 
aJs  einer  Stunde  beim  Aufsteigen  zu  3600  m  Höhe  bei  der  einen 
Versuchsperson  von  10  auf  13 '^/q,  bei  der  anderen  von  12,5  auf 
14  ^Iq  *).  Die  Personen  befanden  sich  dabei  vollkommen  wohl.  — 
H.  stimmt  mit  Linossier,  Malassez  und  Dastre  darin  überein, 
dass  eine  Eindickung  des  Blutplasmas  durch  Verlust  von  Wasser  die 
beobachteten  Erscheinungen  nicht  allein  erklären  kann;  es  muss  eine 
Veränderung  in  der  lokalen  Verteilung  der  Blutkörperchen  in  der 
Höhe  eintreten,  H.  nimmt  auch  eine  gesteigerte  Hämatopoiese  an. 

Herter. 

123.  Hallion  und  Tissot:  Experimentelle  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  schneller  HBhenveränderungen  auf  die  chemischen 
und  physikalischen  Respirationsphänomene  im  Ruhezustand').    Die 

Untersuchungen  wurden  zum  Teil  an  Bord  des  Ballons  (Ffihrer 
Graf  Castillon  de  Saint-Victor),  dessen  Auffahrt  am  21.  No- 
Tember  1901  von  Guglielminetti  arrangiert  wurde,  zum  Teil  in 
Chauveaus  Laboratorium  ausgeführt.  Sie  betrafen  die  Verff. 
selbst,  welche  von  7  h,  p.  m.  des  vorigen  Tages  an  nüchtern  blieben 
bis  auf  eine  Tasse  Kaffee  ohne  Zucker  vor  der  Auffahrt  um  7  h.  a.  m. 
Die  im  Laufe  je  einer  Minute  ausgeatmete  Luft  wurde 
zunächst  in  einer  Blase  mit  Nasen-Apparat  nach  Ghauveau  aufge- 


1)  In  der  Discussion  (1.  c.)  bezweifelt  Louis  Lapieque  die  Genauig- 
kdtdermit  Henocques  Hämatoskop  aasgefOhrten  Ozjhämoglobin- 
Bestimmüngen  (vergl.  J.  T.  18,  62);.  er  hält  die  Steigerung  des  Gasaus* 
taosches  in  der  Höhe  für  unwahrscheinlich.  —  *)  Recherches  exp^rimentales 
s&r  rinfluence  des  variations  rapides  d*altitnde  sur  les  ph^nom^nes  chimiques 
et  pbysiques  de  1a  respiration  ä  Tetat  de  repos.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
»-  IÖ30— 1032.    Compt,  rend.  188,  949—951. 
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fangen  (beschrieben  in  >Trait6  de  pbysiqne  biologique«);  eine  Probe 
wurde  sofort  über  Quecksilber  abgeschlossen,  der  Rest  in  einen 
Kautschnksack  ttbergefQhrt,  dessen  Inhalt  nach  Bückkehr  in  das 
Laboratorium  gemessen  wurde.  Folgende  Resultate  wurden  erhalten. 
Die  ersten  fünf  Bestimmungen  betreffen  Tissot,  die  letzten 
drei  Hallion. 
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Demnach  war  die  absolute  Atemgrösse  in  der  Höhe  ver- 
ringert, dagegen  war  die.  Eohlensäureausscheidung  und 
die  Sauerstoffaufnahme  prozentisch  intensiver,  so  dass 
die  absoluten  Werte  für  den  Gaswechsel  pro  Minute  im  wesent- 
lichen unverändert  blieben.  Das  unkorrigiert.e  Volumen 
der  Exspirationsluft  zeigte  geringere  Schwankungen;  in  der  Höhe 
nahm  es  etwas  ab.  Der  respiratorische  Koäffizient  zeigt  in 
der  Höhe  die  Tendenz  abzunehmen.  Herter. 

124.  Hallion  und  Tissot:  Experimentelle  Untersuchungen 
Über  den  Einfluss  schneller  Veränderungen  der  HShe  auf  die  Blnt- 
gase    und    den    arteriellen    Blutdruck^).     Bei    obiger   Ballonfahrt 


1)  Recherches  expörimentales  sur  Tinfluence  des  variations  rapides  d'alti- 
tude  sur  les  gaz  du  sang  et  sur  la  pression  arterielle.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  1032-1034. 
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Dahmen  Yerff.  einen  48  kg  schweren  Hand  mit,  dem  ans  der  Carotis 
4  Blntproben  entnommen  wurden.  Dasselbe  wurde  in  Spritzen  auf- 
gesogen, welche  gesättigte  Natriumsulfatlösung  enthielten;  bis 
zor  Rfickkebr  in  das  Laboratorium  (nach  12  Std.)  war  das  ßlut 
schwarz  geworden,  ein  Zeichen,  dass  eine  erhebliche  Veränderung 
eingetreten  war.  Ein  Kontroiversuch  zeigte,  dass  unter  diesen 
Umständen  die  Kohlensäure  um  6,6 ^/^  zugenommen  und  der 
Sauerstoff  um  19^1^  abgenommen  hatte.  In  derTabelle  sind 
die  direkt  erhaltenen  Zahlen  neben  den  so  korrigierten  auf- 
gefahrt. 
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Während  der  Stickstoff  mit  dem  verminderten  Druck  im  Blute 
abnimmt,  zeigen  Kohlensäure  und  Sauerstoff  im  Gegenteil 
in  der  Höhe  eine  Zunahme.  Der  arterielle  Blutdruck  des 
Tier^  blieb  unverändert  (15cm).  Herter. 


125.  Calugareanu  und  Victor  Henri:  Resultate  von 
Versuchen  während  einer  Ballonfahrt^).  Während  einer  am  20.  No- 
vember 1901  von  Guglielminetti  arrangierten  und  von  Bacon 
geleiteten  Fahrt  machten  Yerff.  Blutuntersuchungen  an  Hunden 
nach  einem  mit  Lapicque  festgestellten  Plan.  Bei  zwei  normalen 
Hunden  A  (10kg)  und  B  (12kg)  und  einem  eutmilzten  Hund 
C  wurden  die  Blutkörperchen  in  Blutproben  aus  einer  Ohrvene 
gezählt. 


1)  Eesultats  des  ezperiences  faites  pendant  une  ascension  en  ballon. 
Cflmpt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1037—1039. 
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Es  wurde  in  der  Höhe  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blutkörper- 
chen  beobachtet,  bei  dem  entniilzten  Tier  war  dieselbe  weniger 
ausgesprochen.  Von  Hund  B  wurden  vor  dem  Aufstieg  und 
in  3200m  Höhe  je  eine  Probe  arteriellen  Blutes  (25  cm^) 
entnommen,  und  mit  einer  bestimmten  Menge  Fluornatrium  ver- 
setzt, bis  zur  Analyse  aufbewahrt.  (Dieser  Zusatz  wurde  bei  Be- 
rechnung der  Resultate  berücksichtigt.)  Das  spezifische  Gewicht 
betrug  1,061,  resp.  l,062^/o.  der  Stickstoffgehalt  3,16,  resp. 
3,140/0,  der  Eisengehalt  0,558  und  0,565,  resp.  0,536  und 
0,510  (Doppelbestimmungen  von  L.  Lapicque).  Die  Unterschiede 
in  den  Resultaten  der  beiden  Analysen  liegen  innerhalb  der 
Fehlergrenzen.  Herter. 


126.   J.   Jolly:     Histologische    Untersuchungen    des    Blutes 

während  einer  Ballonfahrt  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  am  21.  No- 
vember 1901  an  Bord  eines  Ballons  angestellt,  welcher  von  M. 
F a r m a n  geleitet  wurde.  Die  Expedition  war  von  Guglielminetti 
mit  Unterstützung  desAöro-Klubs  und  des  Pariser  Municipalrats  aus- 
gerüstet worden.  Die  Fahrt  dauerte  von  1  h.  37'  bis  4  h.  15',  die 
Höhe  von  4350m  wurde  in  1  h.  20'  erreicht.  Verf.  konstatierte 
an  Dr.  Bonnier  eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörper- 
chen    ohne     andere     nennenswerte    Veränderung     des 


ij  Examens  histologiques  du  sang  an  coars  d'ane  ascension  en  ballen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1039 — 1040. 
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Blutes.  Die  Zahl  der  Erythrocyten^)  war  vor  dem  Anf'stieg 
4760000,  in  Höhe  von  1100— 1600  m  5450000,  3000  m  5  060000, 
40OOm  5  210000,  4450  m^)  5  330  000,  unter  3900  m  4  750  000, 
2600m  4800000.  Die  bis  um  12%  vermehrten  Blutkörperchea 
gingen  während  des  Abstiegs  schnell  wieder  auf  ihre  frühere 
Zahl  zurück.  Das  Hämoglobin  mit  Malassez'  Golorimeter 
bestimmt  betrug  vor  dem  Aufstieg  14  ^/q,  in  der  höchsten  Höhe  15,5  ^/q, 
während  des  Abstiegs  wieder  14%;  der  Hämoglobin-Gehalt 
der  Blutkörperchen  war  konstant  (und  normal):  29,1. 
Kernhaltige  rote  Blutkörperchen  wurden  in  keiner  der  Blut- 
proben gefunden  (abweichend  von  Gaule).  Die  Mikrocyten 
waren  nicht  vermehrt.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Erythro- 
eyten  nach  Malassez  bestimmt,  schien  ein  wenig  verkleinert,  doch 
liegt  hierüber  keine  sichere  Beobachtung  vor.  Die  Zahl  der  Leuko- 
cyten  zeigte  erhebliche  Schwankungen,  das  Maximum  ent- 
sprach der  grössten  Höhe.  Vor  dem  Aufstieg  wurden  6800  gezählt, 
bei  1100— 1600  m  7200,  3000  m  5200,  4000  m  5200,  4450  m 
9200,  unter  3900  m  5600,  bei  2600  m  7600.  Das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Formen  blieb  nahezu  konstant,  vor  dem  Auf- 
stieg, resp.  bei  4450  m  wurden  gezählt  19  resp.  18,5^/q  Lymphocyten, 
7  resp.  3,5  ^/q  grosse  einkernige,  73,5  resp.  78  ^/^  mehrkemige,  0,5 
resp.  0^/q  eosinophile.  Während  des  Abstiegs,  bei  2900  m  waren 
die  Zahlen  19,  5,  76,0. 

127.  Raoul  Bensaude:  Hämatologische  Untersuchungen 
während  einer  Ballonfahrt^).  Die  am  28.  November  1901  ausge- 
führte Fahrt  wurde  von  Guglielminetti  und  Bacon  organisiert 


^)  Das  durch  Stich  in  den  Finger  gewonnene  Blut  wurde  in  einem 
Potain 'sehen  Melangeur  mit  Marcanos  Serum  gemischt  (100  Volumen 
KatTiumsTilfatldsnng  vom  spezifischen  Gewicht  1.020  and  1  Volumen 
40 o/o  Formol).  Die  Mischungen  wurden  in  kleinen  Röhrchen  aufbewahrt 
und  am  anderen  Tage  mit  Malassez  Eörperchenzähler  die  Zählung  darin 
vorgenommen ;  vor  letzterer  wurden  kleine  Glasperlen  in  die  Röhrchen  gegeben 
und  durch  sanftes  Schütteln  die  Mischungen  homogen  gemacht.  —  >)  Temp«- 
ntnx  — 40.  —  8)  Recherches  hematologiques  au  cours  d'une  ascension  en 
Wlon.    Compt.  nnd.  soc.  biolog.  58,  1084—1086. 
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und  von  letzterem  geleitet;  sie  dauerte  von  1  h.  bis  4^8  h.;  die 
Höhe  von  4400m  wurde  in  zwei  Stunden  erreicht.  B.  arbeitete 
mit  Unterstfltzung  von  Bayern.  Bei  einem  Hund  von  9^9  kg 
wurde  arterielles  Blut  entnommen  (defibriniert  oder  mit  Oxalat 
versetzt),  welches  zur  Messung  des  Volumen  der  Blutkörper- 
chen 5  Min.  im  Hämatokrit  zentrifugiert  wurde.  Von  den  beiden 
graduierten  Pipetten  des  Hämatokrit  wurde  die  eine  mit  vor  dem 
Aufstieg  gesammeltem  Blut  gefüllt,  die  andere  mit  im  Ballon  ent- 
nommenen. Bis  zu  2300  m  trat  keine  Differenz  auf,  zwischen  4000 
lind  4400  m  war  eine  Vermehrung  des  Volumens  um  4  bis  6°/(j 
zu  konstatieren,  welche  nach  dem  Abstieg  auf  2^/o  vermindert  war. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Oxalatblutes  bei  16^  (gegen 
Wasser  von  derselben  Temperatur)  bestimmt,  ergab  sich  zwischen 
2000  und  2300  m  (Temperatur  —S^  bis  +5^)  zu  1,06110, 
zwischen  4000  und  4400m  (Temperatur  +  3®  bis  +  5^)  zu  1,06525, 
nach  dem  Abstieg  (0^)  zu  1,06012.  Die  histologische  Untersuchung 
getrockneten  Blutes  zeigte  beim  Menschen  niemals  kern- 
haltige Erythrocyten  (in Übereinstimmung  mit  J oll y).  Viault 
bat  in  der  Höhe  eine  Vermehrung  der  Erythrocyten  beobachtet 
und  unter  denselben^  viele  kleine  Formen  gefunden.  Die 
Messungen  des  Verfs.  ergaben  keinen  erheblichen  Unterschied 
in  der  Grösse  der  roten  Blutkörperchen.  Er  zählte  Körperchen 
über  l^l^ju  unten  4,24 ^/o,  zwischen  4000  und  4400  m  2,4%,  diese 
Zahlen  waren  für  Grössen  von  7  ju  bis  7^2  i"  78,39  resp.  82,4%, 
für  6V2  bis  7  JU  10,59  resp.  11,2%,  fOr  5  bis  ß^l^ju  5,93  resp. 
3,2%,  weniger  als  b  ju  0,85  resp.  0,8^/q.  Die  Hämatoblasten 
waren  weder  beim  Menschen  noch  bei  der  Taube  verändert.  Die 
Leukocyten  zeigen  ebenfalls  keinen  Einfluss  der  Höhe.  Viel- 
kernige wurden  gezählt,  vor  dem  Aufstieg  75,49  ^/^  zwischen  4000 
und  4400  m  72,33%,  nach  dem  Abstieg  64,59%,  für  helle  ein- 
kernige waren  diese  Zahlen  9,28,  5,33  und  7,31%,  für  opake 
(Lymphocyten)  14,43,  21,54  und  22,58  ^/o,  für  eosinophile  0,80, 
0,79  und  0,22%.  Herter. 
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12S.  E.  H^don:  Über  die  Affinität  der  roten  Blutl(Srperchen 
zu  den  Säuren  und  AUcalien  und  die  Veränderungen  der  Resistenz 
gegen  Soianin,  welclie  diese  Agentien  bei  ihnen  bewiricen  ^).   Rote 

Blatkörperchen,  welche  darch  Zentrifugieren  und  Waschen  mit  Salz- 
wasser vollständig  vom  Serum  getrennt  wurden,  binden  in 
isotonischer  Chlornatriumlösnng  sehr  energisch  Säuren 
und  Alkalien.  Diese  Bindung  erfolgt  ohne  Austritt  von  Hämo- 
globin, wenn  die  Quantität  der  Säuren  und  Alkalien  nicht  ein 
bestimmtes  Verhältnis  zur  Masse  der  Blutkörperchen  übersteigt,  die 
Konzentration  ist  nicht  das  wesentliche.  Man  kann  zu  5  cm^ 
Kaninchenblut,  dessen  Serum  durch  Chlornatriumlösung  ersetzt 
wurde,  10  cm^  ^/i^^  -  normale  Salzsäure  (in  Chlomatriumlösung) 
setzen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  sich  färbt;  letztere  nimmt  keine 
saure  Reaktion  an.  Ein  Überschuss  von  Säure  macht  die  Flüssigkeit 
sauer  und  lässt  Hämoglobin  austreten.  Ebenso  kann  man  zu  20  cm^ 
ausgewaschenen  Blutkörperchen  von  Ochsen  80 cm^  ^/ioq- normale 
Saizsäare  oder  Schwefelsäure  hinzufügen.  Die  Blutkörperchen  halten 
4ie  gebundene  Säure  fest  und  geben  beim  Waschen  mit  Salzwasser 
keine  bestimmbaren  Mengen  davon  ab.  Sie  binden  alle  Säuren 
im  Verhältnis  zur  Stärke  derselben,  auch  saure  Salze  (wie  Mono- 
natriumphosphat).  Letztere  können  bis  zu  saurer  Reaktion  der 
Flüssigj^eit  zugesetzt  werden,  ohne  dass  Hämolyse  eintritt.  Auch 
$aure  Amine  (Gly kokoll,  Asparagin)  werden  gebunden. 
Ebenso  halten  die  Blutkörperchen  Alkalien  (Natriumhydrat)  fest. 
Mit  sauren  Salzen  (Natriumphosphat,  Pohl),  sowie  mit  Säuren 
l)ehandelte  Erjthrocyten  zeigen  eine  erhöhte  Widerstandskraft 
gegen  ausgesprochene  hämolytische  Wirkung  von  neutralem  S  o  l  a  n  i  n  - 
«ulfat.  Andererseits  setzen  die  Alkalien  und  alkalischen 
Salze  (wie  Natriumeitrat)  diese  Widerstandskraft  herab; 
sie  verursachen  Hämolyse  durch  Dosen  von  Solanin,  welche  für 
normale  Blutkörperchen  hypotoxisch  sind.  Herter. 


^'  Sur  Taffiüit^  des  globules  rouges  pour  les  acides  et  les  alcalis,  et  les 
Ttriations  de  resistance  que  leur  impriment  ces  agents  vis-a-vis  de  la  sola- 
m£,    Compt.  reud.  188,  309—312. 
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129.  G.  Marcano:  Die  Sedimentierung  des  Blutes  und  die 
Hämostereometrie  0.  Die  von  den  Autoren  für  das  Y  o  1  n  m  e  n  der  B 1  n  t- 
körperchen  angegebenen  Zahlen  zeigen  grosse  Abweichangen. 
Hedin  gibt  48^/0  für  Männer  an  und  43,3  für  Frauen, 
Baland  44-66  und  36—49,  Niebergall  39—46,4,  Gärtner 
(Männer)  42— 48,  Friedheim  47— 60,  Herz  40— 50,  Koeppe 
51 — 54.  Diese  Zahlen  wurden  mit  der  Zentrifuge  erhalten. 
Bei  spontaner  Sedimentierung  fanden  Biernacki  und  Müller 
50%.  Die  indirekten  Methoden  ergaben  Arronet  und 
AI.  Schmidt  39,9— 52,9%,  Bleibtreu  25,15—49,1,  Pfeiffer 
34,5 — 55,8®/q.  Dividiert  man  zur  Kontrolle  das  angegebene  Vo- 
lumen durch  die  Zahl  der  Blutkörperchen ,  so  zeigt  sich ,  dass  die 
Zahlen  meist  zu  hoch  gefunden  wurden,  weil  sich  aus  ihnen  das 
Volumen  der  einzelnen  Körperchen  zu  hoch  berechnet.  Verf.  be- 
nutzt die  spontane  Sedimentierung,  welche  zwar  keine  absolut  rieh- 
tigen,  aber  konstante  Werte  liefert.  Er  gibt  ein  Verfahren  an,  für 
welches  nur  ein  Tropfen  Blut  erforderlich  ist,  und  das  sich  daher 
für  die  Klinik  eignet.  Der  Apparat,  welchen  M.  als  >Hämo- 
Stereometer«  bezeichnet,  besteht  aus  einer  Ausfluss-Pipette  und 
aus  einem  Sedimcntiergefäss.  Erstere  ist  15  cm  lang  und 
trägt  drei  Marken,  bei  25,  bei  50  und  bei  100;  man  setzt  einen 
Kautschukschlauch  auf  das  obere  Ende  und  füllt  sie  durch  Aspiration. 
Das  Sedimentierglas  (mit  Fuss)  trägt  ebenfalls  obige  drei  Markeiv 
und  ausserdem  unterhalb  50  eine  feinere  Teilung.  Nach  Stich  in 
den  Finger  aspiriert  man  Blut  bis  zur  Marke  25  oder  50  in  die 
Pipette,  *  wischt  das  untere  Ende  äusserlich  ab,  taucht  dasselbe  in 
die  Verdünnungsflüssigkeit  (100  cm^  Natriumsulfat- 
lösung vom  spez.  Gewicht  1,020,  lg  Chlornatrium.  3  cm^ 
Formol  40®/,,),  aspiriert  bis  zur  Marke  100,  überträgt  das  Ge- 
misch in  das  Sedimentierglas,  verschliesst  dasselbe  und  lässt  absitzen 
(15 — 18  Sd.).  Das  abgelesene  Volumen  mit  4  multipliziert  gibt 
das  prozentische  Volumen  der  Blutkörperchen.  Die  fol- 
gende Tabellle  enthält  die  Werte,  welche  Verf.  nach  diesem  Ver- 
fahren  erhielt,  zugleich  mit  den  Bestimmungen    anderer   Faktoren» 

1)  La  eegmentation  sanguine  et  rhömostereometrie.    Joum.  de  physiol« 
8,  167—182. 
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Zahl 
der 

Volum 

Hämo- 

Spez. 

Blut- 
körper- 

derselben 

globin 

Gewicht 

chen 

0/0 

0/0 

Nonnale  Männer  (5)      .... 

4  535  999 

51,4 

12.4 

1,0588 

Frauen  (5) .    .    . 

4 179  066 

49,2 

12.0 

1,0572 

Kaninchen  (10) 

4 168  964 

48,2 

12.2 

1.0510 

Kanincl)en  vor  Injektion 

14  280  000 

60 

11,5 

1,049 

f,          nach  Injektion 

13  866  666 

50 

10,0 

1,045 

Frau  vor  Menstruation . 

3  966  566 

48 

12,0 

1,057 

,,     nach  Menstruation 

p        • 

3  745  666 

1 

44 

11.0 

1.054 

,,     vor  Menstruation . 

.    .  ;|4083333 

58 

11,5 

1,056 

.,     nach  Menstruation    . 

(3  850  338 

48 

10,0 

1,051 

Herzkranke  Frauen  (5) .    . 

.    .  1  3  738  599 

50 

11,6 

1,0548 

Brightische  Männer  (5) 

1 

3  412  666 

44.8 

10,0 

1,045 

Das  oben  aufgeführte  Kaninchen  erhielt  10  cm*  Natriumsulfat- 
lösang  (spez.  Gewicht  1,025)  intravenös  injiziert;  die  zweite  Unter- 
snchang  wurde  20  Min.  darauf  vorgenommen,  um  Material  zur 
Diferentialdiagnose  zwischen  Hydrämie  und  Polyplasmie  zu  er- 
halten. —  Das  Hämoglobin  wurde  mit  Malassezs  Hämochromo- 
meter  bestimmt,  das  spez.  Gewicht  nach  Hammerschlag. 

Herter. 

130.  T.  Browicz:  Über  den  Ursprung  des  Amyloids^).  Zur  vor- 
liegenden Untersuchung  wurde  der  Verf.  veranlasst  durch  das  Studium  des 
Schicksals  des  Blutfarbstoffs  in  den  Lebern  in  den  verschiedenen  Erankheits- 
fallen  an  Präparaten,  welche  mit  Eosin  und  Hämatoxylin  gefärbt  waren. 
Die  Wand  der  Blutkapillaren,  welche  —  wie  dies  von  Kupffer  und  von 
Verf.  früher  beschrieben  wurde  —  in  der  Regel  sich  dicht  an  die  Leber- 
zellenbälkchen  anlegt,  wurde  an  jenen  Präparaten  von  den  ZeUenbälkchen 
io<getrennt  und  der  entstandene  Baum  mit  Elementen  aus  dem  Blute  gefüllt 
gefunden.  Es  waren  dies  bald  Fibrinfasem,  bald  weisse  und  rote  Blut- 
körperchen, daneben  aber  Klumpen  von  glasigem  Aussehen,  welche  wohl 
aus  den  Ballen  von  chemisch  veränderten  roten  Blutkörperchen  gebildet 
waren.  Bass  die  roten  Blutkörperchen  in  der  Tat  chemisch  verändert 
vnrden,  zeigt«  ihr  verschiedenes  Färbungsvermögen.  Die  Klumpen  aus  roten 
Blutkörperchen  findet  man  in  kapillaren  Blutgefössen  immer,  wenn  in  den 


*)  Eozprawy  akaderoji  umiej^tno^ci  (Krakau)  [3]  1,  Abt.  B  (1901). 

16* 
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Tierorganismas  Stoffe  eingeführt  werden,  welche  auf  Blut  wirken.  Verf. 
fand  auch  den  soeben  beschriebenen  ähnliche  Klumpen  von  glasigem  Aus- 
sehen sowohl  in  den  intralobulären  Blutkapillaren,  wie  um  die  Wand  dieser 
kapillaren  Gefasse  herum  und  sogar  im  Cjtoplasma  der  Leberzellen  selbst 
in  den  Lebern  von  Hunden,  denen  Toluylendiamin,  eine  Lösung  von  Hämo- 
globin oder  das  defibrinierte  Blut  anderer  Tiere  in  den  Kreislauf  eingeführt 
wurde  [J.  T.  80,  125,  916].  Die  beschriebenen  Gebilde,  obgleich  sie  die 
Amjloidreaktion  nicht  gaben,  zeigten  doch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  Ab 
lagerungen  von  Amyloid.  Dies  forderte  den  Verf.  zu  weiterer  Forschung  auf. 
Dieselbe  wurde  an  Leichen  mit  Tuberkulose  der  Lungen  angestellt;  es 
wurden  zu  dem  Zwecke  Fälle  ausgewählt  mit  Erscheinungen  starken  Zer- 
falls und  alten  Cavernen;  an  der  Leber  solcher  Leichen  waren  nur  wenige 
amyloide  Herde  und  zwar  nur  unter  dem  Mikroskop  bemerkbar;  es  war 
daher  zu  erwarten,  dass  die  Bildung  der  Amyloidablagerungen  in  allen  ihren 
Stadien  sich  verfolgen  lassen  würde.  Die  Präparate  wurden  sowohl  im 
frischen  Zustand  wie  nach  der  Fixierung  mit  einer  2proz.  Formalinlösung 
bald  mit  Jod  behandelt,  bald  mit  Methylviolett  gefärbt.  An  den  mit  Jod 
behandelten  Schnitten  waren  in  den  Blutkapillaren  neben  normalen  roten 
Blutkörperchen  braun  tingierte  zu  sehen.  Die  braune  Farbe  verschwand 
jedoch  nach  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure;  die  mit  Methyl - 
violett  erhaltenen  Bilder  redeten  aber  eine  besonders  deutliche  Sprache.  — 
Methylviolett  färbt  ja  die  amyloide  Substanz  rot.  —  Sowohl  im  Lumen  von 
Blutkapillaren  wie  ausserhalb  derselben  in  Blutextravasaten,  welche  zwischen 
der  Wand  eines  kapillaren  Gefässes  und  den  Leberzellen bälkchen  lagerten, 
waren  neben  normalen  grau  tingierten  roten  Blutkörperchen  rot  gefärbte  za 
sehen,  daneben  rot  gefärbte  Klumpen  von  verschiedener  Form  und  verschie- 
dener  Grösse.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Gebilde  von  unzweifelhaft  amyloider 
Natur  mit  der  beschriebenen  bei  Plasmolyse  beobachteten,  welche  wohl 
durch  Zusammenballen  von  roten  Blutkörperchen  entstanden  waren,  ferner 
der  Umstand,  dass  diese  amyloideii  Gebilde  gerade  dort  anzutreffen  waren, 
wo  die  zelligen  Elemente  des  Blutes  zu  finden  sind,  also  im  Lumen  von 
Blutkapillaren,  als  Infiltrate  in  der  Wand  derselben  und  in  den  durch  Ab- 
trennung der  Kapillaren  von  den  Leberzellenbälkchen  gebildeten  Spatiis 
spricht  für  die  Ansicht,  dass  die  amyloiden  Herde  aus  den  chemisch  ver- 
änderten roten  Blutkörperchen  entstehen.  Dass  die  Zellen  des  umliegenden 
Gewebes  an  dem  Zustandekommen  der  Ablagerungen  von  Amyloid  sich  be- 
teiligen, ist  unwahrscheinlich.  Die  amyloide  Substanz  ist  in  allen  Organen 
anzutreffen,  verschiedene  Gewebe  mOssten  also  eine  und  dieselbe  Substanz 
dazu  liefern.  Die  vom  Verf.  zuweilen  beobachteten  Ablagerungen  des  Amy- 
loids im  Cytoplasma  der  Leberzellen  selbst,  welche  diese  Anschauung 
scheinbar  befürworten  könnten,  lassen  sich  viel  plausibler  an  der  Hand  der 
früher  vom  Verf.  beobachteten  [J.  T.  29,  402]  Aufsaugung  der  roten  Blut- 
körperchen  in    die  Leberzellen   erklären.    Die  Lösung   der  Frage   nach  der 
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Qnelle  des  Amyloids  wirft  die  Yennataiif^  auf,  dass  das  sogenannte  Hyalin 
ebenfalls  in  den  roten  Blutkörperchen  seine  Muttersubstanz  hat ;  die  hyalinen 
AblageroD^en  begleiten  ja  oft  die  amyloiden  Herde.  Für  die  Verwandtschaft 
beider  Körper  spricht  femer  die  Beobachtung,  dass  das  Amyloid  nach 
langem  Aufbewahren  im  Alkohol  die  Fähigkeit  verliert,  die  charakteristische 
Farbenreaktion  zu  geben.  Der  Abhandlung  sind  '6  Tafeln  mit  zahlreichen 
Abbildungen  mikroskopischer  Präparate  beigelegt  worden. 

Bondzynski. 

131.  R.  Qu  in  ton:  Der  kernhaltige  Erythrocyt  verhält  sich 
anders,  als  der  kernlose  inbezug  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 
LVsung  ^).  132.  Derselbe:  Der  kernhaltige  Erythrocyt  verhält  sich  wie 
die  vegetabilische  Zelle  inbezug  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 

LSsung  ^.  Ad  131.  Während  der  Harnstoff  in  die  kernlosen 
Erythrocyten  sofort  eindringt  und  ihrer  Auflösung  keinen  Widerstand 
entgegensetzt  [Hamburger,  Grijns,  Hedin,  J.  T.  16,  126,  26, 
169,  27,  164],  übt  derselbe  gegenüber  kernhaltigen  Erythrocyten 
einen  osmotischen  Druck  aus,  welcher  allerdings  zeitlich  be- 
grenzt ist.  Verf.  arbeitete  einerseits  mit  den  Körperchen  vom 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Kalb,  Rind,  Schaf  (er- 
wachsene und  ältere  Embryonen)  und  andererseits  mit  denen  vom 
Huhn,  Frosch  und  von  Selachiern  (Scyllium  catulus, 
Torpedo  marmorata,  Galeus  canis).  In  65  mm  hohen  Röhr- 
chen wurden  3  cm^  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  1  oder  2  Tropfen 
Blut  (oder  mit  zentrifugierten  Blutkörperchen)  versetzt,  einmal  ge- 
schüttelt und  die  Mischung  in  den  Eisschrank  gestellt;  in  den 
beiden  ersten  Versuchsreihen  wurde  die  Wirkung  nach  6  bis  10  Std. 
beobachtet.  Reihe  I.  Zwei  Serien  von  Chlornatriumlösungen 
abnehmender  Konzentration  wurden  hergestellt,  die  eine 
ohne,  die  andere  mit  Zusatz  von  Harnstoff  (10  bis  80 ^/^o); 
far  kernlose  Körperchen  waren  beide  Serien  gleich  wirksam, 
för  kernhaltige  wurde  die  Hämatolyse  durch  den  Harnstoff 
verlangsamt,    und    zwar    um    so   mehr,    je   grösser    der   Zusatz. 


1)  Le  globale  rouge  nuclee  se  comporte  autrement  que  le  globule  rouge 
inncle^,  au  point  de  vue  de  Tosmose,  vis-ä-vis  de  l'ur^e  en  dissolution.  Compt. 
read.  182,  347—350.  —  *)  Le  globale  rouge  nuclee  se  comporte  ä  la  fa^on 
it  la  cellale  vögetale  aa  point  de  vue  de  Tosmose,  vis- ä- vis  de  Turee  en 
whtion.    Ibid.,  432—434. 
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II.  In  einer  anderen  Reihe  von  Versuchen  wurde  eine  Anzahl  Röhr- 
chen mit  Ghlornatriumlösungen  beschickt,  welche  von  hyper- 
tonischer bis  zu  hypotonischer  Konzentration  abnahmen 
und  in  einer  weiteren  Anzahl  Röhrchen  kamen  zu  derselben  hypo- 
tonischen Chlornatriumlösung  wachsende  Mengen  Harn- 
stoff hinzu;  durch  einen  gewissen  Zusatz  von  Harnstoff  konnte  die 
Lösung  isotonisch  gemacht  werden.  FQr  Blut  von  Scyllium 
catulus  wirkte  Chlornatrium  12  ^Jqq  nicht  hämatolytisch ;  die 
Hämatolyse  ^)  war  deutlich  bei  9,3^/^0,  erheblich  bei  8,0^/oo,  sehr 
erheblich  bei  6,6  ^/qq  ;  Zusätze  von  5  bis  1 5  ^/qq  Harnstoff  schwächten 
die  Wirkung  dieser  Lösung,  ein  solcher  von  20^Iqq  hob  dieselbe 
auf.  Für  eine  Probe  von  Froschblut  war  die  Hämatolyse  bei 
3^/oo  Chlornatrium  null,  bei  2,5 ^/oo  sehr  schwach,  bei  2^/oq  er- 
heblich; Zusatz  von  90^/oo  Harnstoff  hob  diese  Wirkung  auf. 
Auf  Hahnerblut  wirkte  Chlomatrium  5,3 ^/oo  nicht,  4,6 ^/q^  sehr 
schwach  hämatolytisch,  4^/^jo  erheblich;  60 %o  Harnstoff  ge- 
nügten nicht,  diese  Wirkung  aufzuheben,  wohl  aber  90 ^/^o-  —  In 
Harnstofflösungen  von  gewisser  Konzentration  bleibt  die 
über  den  abgesetzten  Blutkörperchen  stehende  Lösung  unge  färbt, 
wenn  es  sich  um  kernhaltige  Körperchen  handelt^),  während 
kernlose  gewöhnlich  in  10  bis  20  Sekunden,  spätestens  in  1^/^  Min., 
vollständig  aufgelöst  werden.  —  Ad  132.  Die  kernhaltigen 
Erythrocyten  sind  für  Harnstofflösungen  allmählich  per- 
meabel. Schüttelt  man  in  den  oben  beschriebenen  Versuchen 
die  Mischungen  wiederholt,  so  zeigt  sich  eine  oft  vollständige 
Hämolyse.  Macht  man  die  Sedimentierungsversuche  in 
hohen  Gläsern,  in  welchen  die  Absetzung  der  Blutkörperchen 
einige  Zeit  erfordert,  so  bleibt  in  Harnstofflösungen  nur  die  obere 
Schicht  ungefärbt,  und  zwar  in  mit  der  Konzentration  der 
Lösungen  wechselnder  Höhe;  die  letztere  stieg  für  Blut  von  Galeus 
canis  von  ca.  8  mm  auf  ca.  50mm,  als  der  Harnstoffgehalt  von 
40  auf  120 ^/()()  gesteigert  wurde;  in  Lösungen  mit  180  bis  360^/oo 
Harnstoff   tritt  die  Hämatolyse   schnell  ein.     Zentrifu giert    man 


^)  Im  Original  finden  sich  Angaben  über  das  Verhältnis  der  un- 
veränderten Erythrocyten  zu  den  freien  Kernen.  —  *)  Bei 
Froschblut  gelingt  der  Versuch  nicht  immer. 
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Mischungen  von  Harnstofflösong  und  kernhaltigen  Erythrocyten,  so  er- 
hält man  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  ungefärbte  Flüssig- 
keiten, bei  10,  45,  9p,  180  ^/^^  Harnstoff  höchstens  nach  1,  15, 
60,  40  Min.  Wie  die  kernhaltigen  Erythrocyten  verhalten  sich 
gegen  Harnstofflösungen  Pflanzenzellen  (de  Yries^),  Overton^) 
sowie  Bakterien  (Massart ^).  Vielleicht  handelt  es  sich  bei 
diesen  Erscheinungen  um  die  durch  den  Kern  bedingte  Vitalität  der 
bellen.  Herter. 

133.  H.  J.  Hamburger:  Über  die  Resistenz  der  roten  Blut- 
kSrperchen.  Analyse  der  Erscheinungen  und  Vorschläge  zur  Ver- 
einheitlichung der  Bestimmungen^).  H.  hat  ein  Tri chter röhr ^) 
konstruiert,  das  er  bei  den  Bestimmungen  des  Volumens  der 
Eörperchen  sowie  auch  der  Besistenz  derselben  (U^)  benutzt 
(Abbildung  im  Original);  er  empfiehlt,  es  bei  den  Bestimmungen  zu 
benutzen  und  dieselben  stets  mit  den  gleichenQuantitäten  der 
Flüssigkeiten  anzustellen.  Die  Trichterrohre,  welche  H.  an- 
wendet, bestehen  aus  graduierten^)  kapillaren  Glasrohren, 
unten  geschlossen,  welche  0,04  cm^  in  100  Teile  geteilt  fassen 
{Höhe  ca.  5  cm);  an  dieselben  ist  oben  ein  ca.  4,3  cm  hoher  Glas- 
trichter angeschmolzen,  von  3  cm^  Kapazität.  Zur  Bestimmung  der 
Eesistenz  werden  aus  einer  kapillaren  Pipette  je  0,05  cm^ 
Blut  in  ein  derartiges  Gefäss  gegeben,  und  mit  je  2cm^  Chlor- 
natriumlösung  verschiedener  Konzentration  mittelst  eines  dünnen 
Fischbeinstäbchens  gemischt;  nach  15  Min.  werden  die  Gemische 
für  5  Min.  in  die  Zentrifuge  gebracht  und  dann  in  auffallendem 
Licht  vor  einem  weissen  Hintergrund  bestimmt,  bei  welcher  Kon- 
zentration des  Salzes  der  Austritt  von  Farbstoff  beginnt.     Nicht 


J)  de  Vries.  Bot.  Zeit,  47,  309,  325,  1889.  —  2)Overton,  Viertel- 

jahrsschr.  d.  Naturforsch.-Ges.   Zürich,  40,  1895.  —  ^)  Massart,  Arch.  de 

biolog.  9,  515,  1889.  —  *)  Sar  la  r^sistance  des  globules  rouges.    Analyse 

des  phenomenes  et  proposition  pour  mettre  de  Tunit^  dans  les  ävaluations. 

Jonm.   de  physiol.  2,   889—901 ;   Eapport,   Section  d'anat.  pathoL    Congres 

tatemat.  de  med.;  Paris  1900     Vergl.  auch  Vaquet,  Ibid.  —  *)  Geliefert 

Ton  Geisler,  303  Spuistraat,  Amsterdam  und  W.  J.  Weller,  Kerkstraat, 

Ttieeht.  —  ^)  Ftr  die  Bestimmung  der  Besistenz  können  auch  ungraduierte 

ijtässe  derselben  Form  dienen. 
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nur  für  die  Bestimmung  des  Minimums  der  Resistenz  (Konzentration^ 
bei  welcher  die  am  wenigsten  resistenten  Erythrocyten  Farbstoff  ab- 
geben), sondern  auch  fQr  die  Bestimmung  de«  Maximums  (Resistenz 
der  widerstandsfähigsten  Individuen)  empfiehlt  H.  die  Anwendung^ 
seines  Trichterrohrs  und  das  Zentrifugieren ;  er  stellt  makroskopisch 
die  Existenz  unaufgelOster  Blutkörperchen  fest  (nach  3  standiger  Ein- 
wirkung der  Salzlösungen)  und  zieht  dieses  Verfahren  dem  mikro- 
skopischen (Mos so)  vor.  Wenn  Cg  die  Konzentration  bedeutet,  bei 
welcher  die  Hämolyse  beginnt,  so  bezeichnet  H.   das  Minimum  der 

Resistenz  Rq  mit-—,  das  Maximum   der  Resistenz  Rjc  wird    ent- 

sprechend  mit  ^^  bezeichnet;  das  Intervall  Rjc — Rc  nennt  H.  Aus- 

dehnungder  Resistenz  (etendue  de  resistance).  Die  Resistenz, 
der  Blutkörperchen  (R©)  ist  von  verschiedenen  Faktoren  abhängig, 
1.  vom  osmotischen  Druck  der  intraglobulären  Flüssig- 
keit, Po,  2.  von  dem  prozentischen  Volumen  dieser 
Flüssigkeit  im  Blutkörperchen  (Vj),  3.  von  der  Resistenz  des. 
Protoplasmas  Rp,  welche  dem  Austritt  der  intraglobulären  Flüssig- 
keit entgegenwirkt.  Zur  Bestimmung  vonp^  kann  man  von 
der  Annahme  ausgehen,  dass  derselbe  gleich  dem  osmotischen 
Druck  des  Serums  ist  und  hat  dann  diesen  zu  bestimmen.  Daza 
dienen  zwei  Methoden.  1.  Man  misst,  wie  viel  Wasser  (x)  zu 
einer  bestimmten  Menge  Serum,  z.  B.  2  cm^,  zugefügt  werden  muss, 
um  eine  beginnende  Hämolyse  hervorzurufen,  bestimmt  die  dieser 

Verdünnung   isotonische  Kochsalzlösung  (y^/o)   nnd  findet  den 

2  +  x 
osmotischen  Druck  des  Serums  durch  die  Formel  — ^ —  x  y  <*/q. 

Für  diese  Methode  sind  ca.  lOcm^  Serum  erforderlich.  2.  Man  be- 
stimmt den  Gefrierpunkt  des  defibrinierten  Blutes^ 
welcher  mit  dem  des  Serums  übereinstimmt.  Der  osmotische  Druck 
in  den  Blutkörperchen  kann  ferner  nach  Grijns  bestimmt  werden^ 
Diese  Methode,  welche  Eijkmann  zuerst  beim  Menschen  anwandte» 
beruht  darauf,  dass  die  Körperchen  nur  in  einer  isotonischen 
Lösung  ihr  Volumen  unverändert  behalten.  H.  führt  diese^ 
Methode  beim  Menschen  aus,  indem  er  drei  Trichterrohre  mit 
defibriniertem  (filtriertem)  B 1  u t  beschickt  (je  0,05cm*),  dazu  je^ 
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2cm*  Chlornatriumlösung  0,9,  0,88  und  0,86®/o  hinzugibt, 
schfittelt  und  die  Rohre  zusammen  mit  einem  vierten,  welches  mit 
Blut  ohne  Zusatz  beschickt  wurde,  zentrifu giert  bis  zu  kon- 
stantem Niveau  der  Blutkörperchen;  die  Lösung,  in  welcher  die 
Blutkörperchen  dasselbe  Volumen  einnehmen  wie  im  unver- 
dünnten Blut,  ist  demselben  isotonisch.  Zu  dem  Verfahren  ge- 
nügt ein  halbes  cm*  Blut.  Das  Volumen  der  intraglobulären 
Flllssigkeit  wird  nach  H.  (cit.  J.  T.  28,  488)  bestimmt  unter 
der  Voraussetzung,  dass  nur  der  flüssige  Inhalt  des  Körperchens 
(nicht  das  Protoplasma)  Wasser  anzieht  oder  abgibt,  und  dass  daher 
die  durch  anisotonische  Flüssigkeiten  bewirkten  Volum- 
veränderungen um  so  grösser  ausfallen,  je  grösser  das  prozen- 
tische  Volumen  der  intraglobulären  Flüssigkeit  (Vj)  ist. 
Ein  Beispiel  zur  Erläuterung.  Von  einem  Blut,  welches  ohne  Zu- 
satz beim  Zentrifugieren  38,5  ®/q  Blutkörperchen  absetzte,  wurden 
je  0,05  cm*  mit  0,7  proz.,  1  proz.  und  l,5proz.  Chlornatriumlösung 
zentrifugiert ;  das  Volumen  der  Körperchen  betrug  in  diesen  Lösungen 
43,5,  36,75  und  31°/^;  da  das  Volumen  des  Protoplasma  p 
als  konstant  vorausgesetzt  ist,  so  war  in  den  gemessenen  Volumen 
der  Blutkörperchen  3ö,5— p,  43,5— p,  36,75 — p,  31— p°/q  intra- 
globuläreFlüssigkeit  enthalten,  und  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Menge  der  hydrophilen  Substanzen  in  der  intracellulären  Flüssig- 
keit konstant  bleibt,  so  hat  man  zwei  Gleichungen,  aus  denen  man 
p  berechnen  kann ;  (43,5 — p)  x  0,7  =  (31  — p)  x  1 ,5  gibt  p  =  20,06, 
femer  (36,75— p)  X  1  =  (31— p)  x  1,5  gibt  p  =  19,5,  der  Mittel- 
wert für  das  Volumen  des  Protoplasmas  in  Prozenten  des 
Gesamtblüts  ist  also  19,78,  in  Prozenten  der  Blutkörperchen 
daher  51,4;  die  intraglobuläre  Flüssigkeit  beträgt  demnach 
48,6^/o.  ^*®  Resistenz  des  Protoplasmas  ist  um  so  grösser, 
zu  je  grösserem  Volumen  die  Körperchen  anschwellen  können,  ohne 
dass  Farbstoff  austritt,  sie  kann  gemessen  werden  durch  das  Ver- 
hältnis,  in  welchem  der  Flüssigkeits  gehalt  der  Körperchen 
in  maximaler  Schwellung  (Vg)  zu  dem  normalen  (V„)  steht. 
Wenn  man  auf  die  Dissoziation  keine  Rücksicht  nimmt,  kann  man 
annehmen,  dass  Vg  und  V^   sich   zu   einander  umgekehrt  verhalten, 

^ie  die  Konzentrationen   der  entsprechenden  Salzlösungen,  Cg  f  ^  ) 


250  V.  Blut. 

und  Ca  (Po),  die  Resistenz  des  Protoplasmas  (Kp)  könnte   also   darch 
-^  ausgedrückt  werden,  aber  Bp  ist  auch   abhängig  von   dem  pro- 

zentischen  Volumen  der  intraglobulären  Flüssigkeit.  Rp  ist  daher  = 

C  C 

^  X  Vi.     Statt  des  Quotienten  -^    kann    mit     Vorteil     der    Wert 

— —  gesetzt   werden,    wo  x   die   prozentische  Menge  Wasser 

bedeutet,  welche  zum  Serum  zugesetzt  werden  kann,  ohne  dass  Hämo- 

100  +  x 

iöö 

Herter. 


globin  aus  den  Körperchen  austritt ;  Rp  ist  dann  ==  — ^-;^/r~  X  ^i- 


184.  G  lad  in:  Über  den  Einfluss  der  Injektionen  des  leako- 
toxbchen  Serums  auf  die  morphologisehe  Znsammensetsnng  des 
Blntes^).  Das  leukotoxische  Serum  wurde  durch  Einführen  des  Aleuronat- 
eiters  des  Hundes  in  die  Peritonealhöhle  des  Kaninchens  bereitet.  Um  der 
Bildung  der  Hämotoxine  möglichst  vorzubengenf  wurden  die  Eiterzellen  vor- 
läufig mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewaschen.  Derartig  bereitetes 
Serum,  welches  nach  8—9  Injektionen  von  0,5— 2,0  cm^  Eiter  toxisch  genug 
wurde,  hat  Gl.  in  Gaben  von  3 — öcm^  den  Hunden  intravenös  injiziert  und 
die  Veränderungen  der  morphologischen  Zusammensetzung  des  Blutes 
während  längerer  Zeit  (einige  Wochen)  untersucht.  Das  Serum  rief  nebst 
einer  geringen  Leukocytose,  welcher  eine  Leukopenie  vorausging,  ein  An- 
wachsen der  Erythrocytenzahl  hervor  und  ein  Auftreten  von  kernhaltigen  Blut- 
körperchen, welche  schon  15'  nach  der  Injektion  zu  finden  waren.  Ausser 
den  Veränderungen  des  Blutes,  waren  sofoii;  nach  der  Injektion  auch  allge- 
meine Erscheinungen  zu  beobachten,  welche  in  einer  Schwäche  der  Musku- 
latur, in  der  Verlangsam ung  der  Herzschläge  und  der  Atembewegungen  be- 
stehen und  etwa  eine  Stunde  dauern.  Lindemann. 

135.    H.   Conrad!:    über  die   Beziehung   der  Autolyse  zur 

Blutgerinnung^.  Der  Presssaft  frischer  Organe  enthält  ein  intra- 
und  extravaskulär  die  Blutgerinnung  beförderndes  Agens,  bei  der 
Autolyse  der  Organe  entsteht  ein  die  Gerinnung  hemmender 
Körper,  ersterer  ist  hitzeempfindlich,  leicht  adhärierend,  nicht  diffun- 
dierend, nicht  durch  Chamberlain-Kerzen  filtrierend,  durch  Ca-Jonen 
in  seiner  Wirkung  verstärkbar,    während  der  hemmende  Körper  die 


^)  Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (Russisch). —  2)  Hofmeisters 
Beiträge  z.  ehem.  Physiul.  u.  PathoL  1,  136—182. 
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entgegengesetzten  Eigenschaften  hat.  Das  Blut  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  anderen  Organen,  dass  es  weder  Hemmungsstoffe 
aufspeichert,  noch  bei  der  Autoljse  bildet,  seine  Gerinnung  kommt 
dadurch  zustande,  dass  sich  beim  Zerfall  der  geformten  Elemente 
gerinnungsbeschleunigende  Stoffe  bilden.  Bei  einer  kombinierten 
Anwendung  beider  Körper  überwiegt  der  gerinnungsbefördernde 
Körper,  was  für  einen  verschiedenen  Angi*iffspunkt  der  beiden  Anta- 
gonisten spricht.  Spiro. 

136.  G.  Ascoli:  Zur  Methodik  und  Bedeutung  der  Blutana- 
lyse für  die  Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels  ^).     200  cm'  Blut 

werden  vor  Eintritt  der  Gerinnung  enteiweisst  und  zwar  durch  Ver- 
mischen mit  dem  doppelten  Vol.  einer  Flüssigkeit,  welche  aus 
6  Teilen  gesättigter  NaCl-Lösung  und  1  Teil  verdünnter  Essigsäure 
(D  =  'l,04)  besteht  und  zu  der  für  100  cm*  20  g  Na  Gl  zugefügt 
sind.  Nach  Entfernung  des  Eiweisses  wird  in  einem  Teil  des 
Filtrats  der  (»Gesamt-Schlacken«)  N  bestimmt,  (I),  der  Best  des  Fil- 
trats  mit  der  vorher  ermittelten  Menge  Phosphorwolframsäure  gefällt, 
in  dem  Filtrat  des  entstandenen  Niederschlages  wird  nach  Be- 
seitigung der  Phosphorwolfrarosäure  mit  Baryt,  erstens  der  N  be- 
stimmt (II),  durch  wiederholtes  Eindampfen  und  Extrahieren  mit 
Alkohol,  die  Menge  der  alkoholunlöslichen  Stoffe  beseitigt.  Im 
alkoholischen  Auszug  wird  der  Hamstoff-N  nach  P  flüger-Schön - 
dorff  bestimmt  (III).  II— III  ergibt  den  Monamino-Stickstoff.  So 
ergibt  sich  die  Differenz  zwischen  Blut-  und  Harnzusammensetzung : 
Vom  Gesamt-Schlacken  N  sind  im  Blut  12 — 47  ^/^  Monamino-N  und 
40 — 45 ^1^,  Harnstoff-N,  im  Harn  '6—4  ^Iq  Monamino-N  und  80—82^1^ 
Hamstoff-N.  Spiro. 

137.  Franz  Müller:  Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Be- 
stimmung der  Gesamtblutmenge  ^).  Die  bei  der  üblichen  Methode 
der  Dnrchspülung  erhaltenen  Hämoglobinzahlen,  aus  denen  die  ßlut- 
menge  berechnet  wird,  werden  z.  T.  wesentlich  bedingt  durch  die 
morphologische  Struktur  und   den   Blutreichtum  des  Knochenmarks; 


1)  Pflügers  Archiv  87,   103—115.  —  »)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol. 
1901,  459—465. 
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so  fanden  sich  bei  einem  hochgradig  kachektischen  Tier  (Staupe) 
vom  Gesamthämoglobin  38,2  ^/^  im  Blut,  23,2  in  den  Organen  und 
38,6  Im  Knochenmark;  im  allgemeinen  verblieben  in  den  Organen 
8 — 16,  im  Knochenmark  8  —  13  ^/^  der  Gesamthämoglobinmenge, 
die  1  :  10,4 — 1 :  14,8  des  Körpergewichts  betrug.  Versucht  man 
die  Blutmenge  in  der  Art  zu  messen,  dass  man  den  Gehalt  an 
Hämoglobin  und  Erythrocyten  vor  und  nach  der  Injektion  einer  be- 
kannten  Menge  Kochsalzlösung  bestimmt  und  aus  dem  Grad  der 
Verdünnung  das  ursprünglich  vorhandene  Volumen  berechnet,  so 
kommt  man  zu  falschen  Werten,  da  ein  grosser  Teil  der  Injektions- 
fiüssigkeit  die  Blutbahn  alsbald  verlässt.  Spiro. 

138.   M.  Nencki  und   J.  Zaieski:    Über   die   Bestimmung 
des  Ammoniaks  in  tierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben^).    Verff. 

haben  seinerzeit  [J.  T.  25,  106]  für  die  Austreibung  von  Ammoniak 
aus  Blut  etc.  Kalkwasser  vorgeschlagen;  nachBiedl  und  Winter- 
berg ist  aber  das  Kalkwasser  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Blutbe- 
standteile, sodass  die  gefundene  Ammoniakmenge  mit  der  Menge 
des  verwandten  Kalkwassers  steigt.  Verff.  konnten  die  Richtigkeit 
dieser  Beobachtung  bestätigen  und  haben  deshalb  Magnesia  zum 
Austreiben  des  Ammoniaks  angewendet.  Ihr  Verfahren  ist  folgendes : 
Zur  Destillation  dient  das  dickwandige  Gefäss  A  von  1,5 — 21  In- 
halt, die  Öffnungen  sind  matt  geschliffen  und  mit  Kautschukpfropfen 
verschlossen.  Das  Gefäss  B  hat  17  mm  Durchmesser  und  42  cm 
Länge  und  ist  mit  der  titrierten  Schwefelsäure  beschickt,  L  ist  ein 
Kühler,  P  führt  zur  Wasserstrahlpumpe ;  die  anderen  Teile  sind  aus 
der  Abbildung  erkennbar.  Die  zu  untersuchende  Substanz  wird  bis 
auf  0,1  g  genau  abgewogen  in  das  Gefäss  A  gebracht  (von  Blut 
100  g,  von  Organen  40 — 50  g,  die  vorher  möglichst  fein  mit  Meer- 
sand verrieben  wurden,  von  Harn  20 — 30  cm^),  in  das  Gefäss  B 
kommen  10 — 20  cm^  ^/iq-N- Schwefelsäure,  die  nach  Beendigung  der 
Destillation  mit  ^/jjo-N-Kalilauge  zurücktitriert  werden.  Für  Harn 
muss  die  Säure  und  Lauge  entsprechend  konzentrierter  sein.  Zu- 
nächst   wird   bei    geschlossenem    Hahne    a    die  Luft    evacuiert,    die 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  193-209. 
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Stöpsel  und  KaatschakTerbin(|ai)gen  mit  Paraffin  luftdicht  gemacht; 
man  Ifisst  Wasser  durch  den  Kühler  fliessen  und  kQhlt  auch  das 
Reservoier  F  mit  Schnee  oder  kaltem  Wasser.  Zeigt  das  Manometer 
15 — 10  mm  Druck,  so  wird  b  geschlossen  und  durch  den  Scheide- 
trichter 50  cm'  2  proz.  Magnesiaemulsion  gegossen,  b  wieder  ge- 
öffnet und  das  Wasserbad  sehr  langsam  (2—4  Std.)  bis  auf  35  bis 
37®  erwärmt.     Sind  */»  der  Flüssigkeit   innerhalb  5—6  Std.   über- 


gegangen, so  wird  die  Destillation  unterbrochen,  der  Inhalt  von  B 
und  C  in  ein  Becherglas  gespült  und  titriert.  Als  Indikator  ver- 
wenden Verff.  10  g  Lakmoid  in  1 50  cm' Alkohol  gelöst,  zum  Filtrate 
10 — 15  cm'  einer  2  proz.  Malacfaitgrünlösung.  Aus  dem  Blute  wird 
das  Ammoniak  auch  ohne  Zusatz  vermöge  des  Alkaligehaltes  ausge- 
trieben, doch  ist  es  zweckmäfsig,  es  mit  dem  halben  Volumen  Wasser 
zu  verdünnen.  Harn  wird  mit  dem  3  — 5  fachen  Wasservolumen  ver- 
dünnt.    Arterielles  Hundeblut  enthielt  0,85  mg,  Pfortaderblut  aber 
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1,45  mg  NH3  für  100  g.     Verff.  haben  von  neuem  [vergl.  J.  T.  12, 
359]   Versuche    mit    krystallisiertem    Serumalbumin,    Serumglobulin 
und  Oxyhämoglobin  angestellt  und  nachgewiesen,   dass  diese  Körper, 
in  alkalischer  Lösung  unter  Sauerstoffabsorption   Ammoniak  bilden. 

Andreasch. 

139.  Leon  Asher  und  H.  C.  Jackson:  Über  die  Bildung  der 
Milchsäure  im  Blute  nebst  einer  neuen  Methode  zur  Untersuchung 
des  intermediären  Stoffwechsels^).  Künstliche  Durchblutung  der 
hinteren  Extremitäten  mit  Normalblnt  und  gezuckertem  Blut  gab 
bei  starkem  Zuckeraustritt  aus  den  Gefässen  beträchtliche  Zunahme 
des  Zerfallstickstoffs  und  erhebliche  vom  Zuckerzusatz  aber  ganz 
unabhängige  Milchsäure  vermehrung  im  Blute.  Weitere  Versuche 
wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Artt.  coeliaca,  mesenterica 
inf.,  renales  unterbunden,  der  N.  splanchnicus  gereizt,  die  Eingeweide- 
venen (auch  die  Porta)  abgebunden,  das  Kopfmark  oberhalb  des 
Gefässcentrums  durchschnitten  wurde.  In  dem  Blute  dieser  Tiere 
war  eine  Zunahme  des  Zerfallstickstoffes  (nicht  coagulabler  N)  nur 
zu  bemerken,  wenn  die  Ausfüllung  der  Eiweisskörper  mit  Alkohol, 
nicht  wenn  sie  mit  Eisenchlorid  stattgefunden  hatte ;  eine  Steigerung 
der  Milchsäurebildung  durch  Zusatz  von  Zucker  zum  Blute  war  auch 
bei  dieser  Versuchsanordnung  nicht  nachweisbar.  Verff.  neigen  daher 
der  Ansicht  zu,  dass  die  Milchsäure  sich  nicht  aus  Kohlehydraten 
(bei  ungenügender  Oxydation  in  Folge  von  Sauerstoffmangel),  sondern 
aus  zerfallendem  Protoplasma  bildet.  Spiro. 

14Q.  Franz  MUller:  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Wirkung 
des  Eisens  bei  experimentell  erzeugter  Anämie^).    Anorganisches 

Eisen  wird,  wenigstens  bei  Katzen  zum  weitaus  grössten  Teil,  wenn 
nicht  ausschliesslich  auf  dem  Wege  der  Blutbahn  resorbiert  und  be- 
wirkt bei  durch  Aderlass  anämisch  gemachten  Hunden  eine  Steigerung 
des  Gesamt-Hämoglobins  und  des  Eisengehalts  des  Organismus.  Die- 
selbe ist  bedingt  durch  eine  Beeinflussung  des  Knochenmarks,  in  dem 
das  anorganische  Eisen  zunächst  das  Material  zur  Bildung  von 
neuem    Hämoglobin    abgibt   und    dadurch    den    vorübergehend    auf* 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  893—436.  —  »)  Virchows  Archiv  164, 
486—492;  vergl.  auch  Deutsche  Medizinalzeitung  1901,  No.  30. 
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gehobenen  Bildnngsprozess  von  Vorstufen  der  roten  Blutkörper  wieder 
ermöglicht.  Das  Eisen  wirkt  daher  auch  als  formativer  Reiz  im 
Sinne  Virchows.  Spiro. 

141.  M.  Iljascheff:  über  den  Einfluss  der  Salze  verschiedener 
Schwermetaile  auf  die  morphologische  Zusammensebung  des 
Blutes  und  die  Hämoglobinbildung  ^).  Seine  Versuche  hat  Verf.  an 
jungen  Hunden  von  1^2  ^^^  ^  Monaten  angestellt.  Die  Tiere  er- 
hielten mit  der  aus  Milch  und  Weissbrot  bestehenden  Nahrung 
Ferrum  lacticum,  Hydrargyrum  lacticum,  Manganum  lact.,  Cuprum 
acetic.  und  Uydrargyrum  bichloratum.  Die  Beobachtungen  erstreckten 
sich  auf  3  —  5  Monate.  Die  Hämoglobinmenge  wurde  vermittelst 
eines  Spektrophotometers  von  G 1  a  n ,  welches  nach  Lösungen  krystal* 
linisehen  Hundehämoglobins  normiert  war,  festgestellt.  Die  Versuche 
ergaben  folgendes:  Eine  Vermehrung  der  Zahl  roter  Blutkörperchen 
wird  bei  wachsenden  Tieren  sogar  bei  ungenügendem  Eisengehalt 
der  Nahrung  beobachtet.  Die  Hämoglobinmenge  des  Blutes  steht 
in  direkter  Abhängigkeit  von  dem  im  Organismus  vorhandenen,  zu 
seiner  Bildung  notwendigen  Material.  Kupfer,  Quecksilber-  und 
Mangansalze  haben  in  geiinger  Menge  in  den  Organismus  eingeführt 
keinen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Bildung  roter  Blutkörperchen  und 
des  Hämoglobins  bei  jungen  Tieren  im  Fall  eines  ungenügenden 
Gehaltes  an  Eisen  in  der  Nahrung.  Die  Eisensalze  haben  jedoch 
hierbei  eine  positive  Wirkung;  der  Einfluss  derselben  dauert  noch 
längere  Zeit  nach  Aufhören  der  Einführung  dieser  Salze  an.  Der 
Prozentgehalt  der  eosinophilen  Zellen  im  Blute  der  Tiere  stieg  nach 
der  Eiseneingabe.  Die  gleichzeitige  Eingabe  von  Eisensalzen  mit 
Mangan-,  Kupfer-  und  Quecksilbersalzen  erhöhte  nicht  die  positive 
Wirkung  des  Eisens  auf  die  morphologische  Zusammensetzung  des 
Blutes  und  die  Hämoglobinbildung.  Lawrow. 

142.  H.  Wettendorff:  Veränderungen  des  Blutes  unter  den» 
Einfluss   der  Wasserentbehrung  ^).    Beim  normalen  Hunde  ist  der 


1]  Ing.-Difis.  1901,  56  S.  (Russisch).  —  *)  Modifications  da  sang  sous 
rinfiaence  de  la  privation  d'eau.  Contribution  ä  T^tude  de  la  soif.  Ann. 
Soc.  roy.  Sc.  möd.  et  natxir.  Bruxelles  10,  fasc.  3,  1901,  pag.  132.  Inst, 
Solvay,  Bruxelles. 


256  V.  Blut. 

Gefrierpunkt  des  Blutserums  J  =  —  0,63  (Beckmann scher 
Apparat)  das  spezifische  Gewicht  (nach  dem  Hammerschlagschen 
Verfahren  bestimmt)  1,054,  der  Hämoglobingehalt  (Henocques 
Hämatoskop)  12,5%,  die  Zahl  der  Leukocyten  per  mm'  10611 
(Hayemsches  Hämatimeter) ,  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen 
6000000.  Das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  wird  durch  Aderlass 
beim  normalen  Hunde  vermindert.  Dies  rührt  von  der  Verminderung 
des  Blutdrucks  und  der  nachfolgenden  Verdünnung  des  Blutes  durch 
Wasser  aus  den  Geweben  her.  Das  Blut  hat  erst  3  Tage  nach  dem 
Aderlasse  wieder  sein  normales  spezifisches  Gewicht.  Nach  dera 
Aderlasse  sieht  man  beim  Hunde  eine  Verminderung  der  Zahl  der 
roten  Blutkörperchen  per  mm^,  die  7  Tage  anhalten  kann.  Verf. 
hat  Hunde  mit  nach  dem  Kochen  vollkommen  getrocknetem  Pferde- 
fleisch bei  gänzlicher  Entbehrung  von  jeder  Flüssigkeit  ernährt. 
Das  Blut  wird  vor  dem  Versuche  und  nach  einer  gewissen  Zeit 
(1  bis  7  Tage)  untersucht.  Dann  bekommt  das  Tier  Wasser  oder 
Lösungen  von  verschiedenen  molekularen  Konzentrationen.  Der 
Aderlass  veränderte  beim  Hunde,  der  keine  Flüssigkeit  bekommt, 
weder  die  Dichtigkeit  noch  den  osmotischen  Druck  des  Blutes,  da 
alle  Gewebe  Wasser  verloren  haben  und  daher  kein  Wasser  mehr 
dem  Blute  abgeben  können.  Der  osmotische  Druck  des  Blutes  ver- 
grössert  sich  durch  trockene  Kost  und  im  Verhältnisse  der  Dauer 
dieser  Diät,  am  Anfange  jedoch  nur  wenig.  Trinkt  nun  ein  an 
Durst  leidender  Hund  relativ  kleine  Mengen  iso-,  hyper-  oder  hypo- 
tonischer Lösungen,  so  erfährt  der  osmotische  Druck  des  Blutes 
schnelle  Abänderungen,  die  durch  die  molekulare  Konzentration  der 
eingenommenen  Lösungen  bedingt  sind.  Gibt  man  einem  Hunde, 
welchem  nur  feste  Nahrung  geboten  wurde,  destilliertes  Wasser  zu 
trinken,  so  sinkt  schnell  der  osmotische  Druck  des  Blutes  herab  bis 
zu  seinem  Normalwert  und  manchmal  sogar  etwas  mehr.  Trinkt  ein 
an  Durst  leidender  Hund  eine  seinem  Blute  gegenüber  hypotonische 
Kochsalzlösung,  wenn  auch  dem  normalen  Blute  isotoaisch,  so  kann 
der  osmotische  Druck  des  Blutes  bedeutend  sinken.  £ine  Kochsalz- 
lösung, welche  mit  dem  Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  iso- 
tonisch ist,  ändert  den  osmotischen  Druck  des  Blutes  nicht.  Eine 
dem  Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  gegenüber  hypertonische 
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Kochsalzltenng  kann  den  osmotischen  Druck  dieses  Blutes  noch  er- 
höhen. Mit  Saccharoselösangen  sieht  man  dieselben  Erscheinungen, 
nor  treten  sie  nicht  so  deutlich  auf.  Ist  die  Saccharoselösung  dem 
Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  gegenüber  hypertonisch,  so 
siebt  man  eine  sehr  geringe  Verminderung  des  osmotischen  Drucks 
des  Blutes,  entweder  weil  das  Eindringen  der  Zuckerlösung  durch 
die  Magenschleimhaut  nicht  so  vollständig  wie  für  Kochsalzlösung 
Tor  sich  geht  (was  mit  der  Grösse  der  Moleküle  in  Zusammenhang 
steht)  oder  weil  der  Zucker  zum  Teil  als  Nahrung  verbraucht  wird. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  vergrössert  sich  stets  und  all- 
mählich durch  den  Einfluss  der  trockenen  Kost.  In  einem  gewissen 
Malse  geht  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  parallel  mit  der  Stei- 
gerung oder  dem  Sinken  seines  osmotischen  Druckes  herauf  oder 
herunter.  Der  Durst  entsteht  infolge  einer  Verminderung  der  Wasser- 
menge des  Organisn^us.  Dies  steht  in  keinem  Bezug  zur  im 
Munde  lokalisierten  Empfindung,  welche  rein  psychisch  ist.  Der 
Durst  scheint  gar  nicht  mit  den  Veränderungen  der 
phjsicochemischen  Eigenschaften  des  Blutes  in  Be- 
ziehung zu  stehen.  Der  Reiz,  welcher  den  Durst  hervorruft, 
rührt  nicht  vom  Blute  her,  sondern  von  der  Entziehung  des  Wassers 
aus  den  Geweben.  Man  mu^s  also  den  Durst  als  eine  all- 
gemeine Empfindung  und  nicht  als  eine  lokale  Empfindung  an- 
sehen. Bei  einem  an  Durst  leidenden  Hunde  ist  der  Hämoglobingehalt 
des  Blutes  bedeutend  vermindert;  dies  ist  auch  der  Fall  bei  voll- 
ständigem Fasten.  Bekommt  ein  Hund  nur  Wasser  bei  Entziehung 
jeder  festen  Nahrung,  so  bleibt  der  Hämoglobingehalt  auf  seiner 
normalen  Höhe.  Bei  der  trockenen  Kost  sind  die  Änderungen  der 
Lenkocjtenzahl  beim  Hunde  nicht  sehr  stark  und  nicht  stets  die- 
^Iben,  obgleich  Eindickung  des  Blutes  dabei  auftritt;  die  Menge 
der  roten  Blutkörperchen  ist  im  Gegenteil  stets  grösser.  Die  Ver- 
grössernng  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  bei  trockener  Kost 
geht  allmählich  vor  sich  und  im  Verhältnis  zur  Konzentration  des 
Blutes,  d.  h.  der  Dauer  der  trockenen  Kost.  Sind  der  osmotische 
Druck  und  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  nicht  viel  grösser  ge- 
worden, so  ist  auch  die  Hyperglobulie  sehr  gering.  Wenn  beim 
Blut  keine   Zunahme  des   spezifischen  Gewichtes   auftritt,   so  bleibt 

Kaly,  Jah'reslericM  für  Tierdhemie.    1901.  17 
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die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  ungefähr  dieselbe.  Nach  dent 
Aderlasse  ist  immer  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  vermindert 
und  z^'ar  im  Verhältnis  zur  Abnahme  des  spezifischen  Gewichtes. 
Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  das  spezifische  Gewicht  des 
Blutes  steigen  dann  nach  einiger  Zeit  gleichzeitig.  Die  Ursache  der 
von  dem  Durste  erzeugten  Hyperglobulie  findet  sich  im  ersten 
Stadium  des  Durstes  in  der  Erregung  der  hämatopoietischen  Organe- 
unter dem  Einfiuss  der  normalen  Reize,  welche  von  der  Entwässerung^ 
der  Gewebe  herrQhren.  Später  können  auch  die  ungenagende  Hämatose- 
in  den  Lungen  und  die  Verminderung  der  Gesamtmasse  des  Blutes- 
dazu  beitragen.  Gibt  man  einem  Hunde  während  1  bis  7  Tagen  nur 
trockene  Kost,  so  sieht  man  die  Diffusion  des  Blutfarbstoffes  zum 
ersten  Male  in  einer  Lösung,  deren  osmotischer  Druck  höher  ist  als. 
der  osmotische  Druck  der  Lösung,  die  dasselbe  Phänomen  beim 
normalen  Tier  hervorruft.  Diese  Erhöhung  der  Zahl  der  erstem 
Diffusion  des  Hämoglobins  (Hamburgers  Methode)  sieht  man  ge- 
wöhnlich nur  am  2.  oder  selbst  am  3.  Tage  der  trockenen  Kost.  IHe 
roten  Blutkörperchen  des  der  trockenen  Kost  unterworfenen  Hundes 
haben  also  einen  grösseren  inneren  Druck,  und  diese  Druckerhöhang- 
geht  im  Verhältnisse  des  Grades  der  Hypertonicität  des  Blutes  Tor 
sich.  Das  prozentige  Volumen  der  roten  Blutkörperchen  (Köppes 
Hämatokrit)  vergrössert  sich  unter  dem  Einfiuss  der  trockenen  Kost. 
Die  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  der  roten  Blutkörperchen 
rührt  von  der  Plasmolyse,  von  der  Impermeabilität  des  Stromas  für 
einige  lösliche  Stoffe  und  auch  vielleicht  von  einem  der  Anatonose 
ähnlichen  Prozesse  her^).  Verf.  glaubt,  dass  alle  Zellen  (gleich  dea 
roten  Blutkörperchen)  sich  den  Veränderungen  des  sie  umgebenden 
Milieus  anpassen  können.  Die  physicochemischen  Veränderungeir 
dieses  Milieus  wirken  als  Anpassungsreize  der  Zellen  an  neue  Lebens- 
bedingungen. Diese  Zellenreaktionen  treten  hauptsächlich  in  dea 
Lymphterritorien  ein,  wo  die  Entwässerung  ihre  ersten  Folgen  zeigte 
Die  Empfindung  des  Durstes  wäre  nach  der  Anschauung  des  Verf.. 
durch  die  Vervielfältigung  dieser  elementaren  Zellenreaktionen  im 
ganzen  Organismus  bewirkt.  Zunz. 


1)  Vergl.  van  Bysselberghe,  Beaction  osmotique  des  cellules  vege- 
tales  ä  la  Concentration  du  milieu,  M^m.  Acad.  roy.  Belg.  58.  1899. 
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143.  M.  Doyon  und  E.  Dufourt:  über  die  experimentellen 
Bedingungen  dee  Verbrauchs  von  Zucker  in  den  Geweben  nach 
Injektion  in  die  Venen ^).  Verff.  injizierten  Hunden  intravenös 
(meist  V.  saphena)  Lösungen  von  Glnkose  (lg  auf  4  bis  7  cm' 
Wasser)  mit  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit;  die  Dose  betrog  in  der 
Regel  2  g  pro  kg.  Ein  Teil  des  injizierten  Zackers  (nm  so  grösser, 
je  schneller  die  Ii^ektion  gemacht  worde)  ging  stets  in  den  Urin 
über,  den  übrigen  Teil  rechnen  Verff.  als  verbraucht.  Bei  einem 
Hund  von  11,75  resp.  12,28  kg  wurden  mit  einem  Intervall  von 
8  Tagen  zwei  Injektionen  von  23,5  resp.  24,56  g  Glukose  gemacht, 
welche  15 resp.  80  Min.  dauerten;  es  wurde  85,62  resp.  98,64 ^/^^ 
der  injizierten  Glukose  in  den  Geweben  verbraucht,  laicht  immer 
sind  bei  verschiedener  Geschwindigkeit  der  Injektion  die  Differenzen 
so  gross.  Das  Alter  der  Tiere  scheint  auf  die  Resultate  keinen 
Einfluss  zu  haben.  Überraschender  Weise  beeinflusst  auch  der 
Ernährungszustand  dieselben  nicht ;  Versuche,  in  denen  die  vor- 
her am  gut  ernährten  Tier  ausgef ahrten  Injektionen  nach  Entziehung 
der  Nahrung  (während  4  bis  21  Tagen)  wiederholt  wurden,  er- 
gaben nur  innerhalb  der  Fehlerquellen  liegende  Differenzen  (bis  zu 
ca.  4®/o).  Während  der  Inanition  schien  der  Verbrauch  des  inji- 
zierten Zuckers  eher  ein  wenig  herabgesetzt  zu  sein.  Eine  Wirkung 
des  Ikterus  war  auch  nicht  nachzuweisen;  Tiere,  denen  der 
Ductus  choledochus  unterbunden  war,  zeigten  4  bis  25  Tage 
naeh  der  Operation  keine  regelmäfsige  Abweichung  gegen  das  normale 
Verhalten.  Lange  fortgesetzte  Gaben  von  Alkohol  waren  ohne 
Einfluss.  Ein  Hund  von  12,05  kg  erhielt  z.  B.  während  ca.  eines 
Jahres  täglich  30  bis  40  cm^  absol.  Alkohol  in  250  cm^  Wasser, 
nach  jeder  Einführung  (Magensonde)  trat  ein  leichter  Excitationszustand 
mit  folgender  Depression  ein.  Vor  der  Alkohol-Periode  wurde  von 
36  g  binnen  30  Min.  injizierter  Glukose  89, 1 5  ^/^  im  Körper  zurück- 
gehalten, nach  derselben  behielt  das  12,3  kg  wiegende  Tier  von  der 
entsprechenden  Menge  während  25  Min.  injizierter  Glukose  87,1 2  ^/q. 
Herter. 

ij  Sur  les  conditions  ezp^rimentales  de  la  consommation  tissulaire  da 
glueose  injecte  dans  les  veines.  Jonm.  de  physiologic  8,  703 — 707. 

17* 
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144.  Tor.  Sollmann:  Versuche  über  die  Verteilung  von 
ihtraventts  eingeführten  isotonischen  Na£l-  und  Na^  S04-LSsungen  ^). 

Durch  chemische  nnd  physikalisch-chemische  Analjse  des  Blates  and 
Harns  ergibt  sich,  dass  die  injizierten  Lösungen  sehr  rasch  die  Blat- 
bahn  verlassen,  in  die  Gewebe  und  dann  in  den  Harn,  zum  Teil 
auch  den  Darm  sich  ergiessen.  Die  Diurese  ist  bei  den  einzelnen 
Tieren  verschieden,  nach  Glaubersalz  höher  als  nach  ELochsaiz.  Die 
Blutmenge  kann  für  kurze  Zeit  beträchtlich  vermehrt  sein,  die 
Änderung  der  molekularen  Konzentration  des  Serums  ist  nur  gering 
und  kurzdauernd.  Der  Harn  reichert  sich  an  anorganischen  Molekfllen 
an.  Kochsalz  reisst  andere  Moleküle  in  etwas  grösserer  Konzentration 
mit,  als  sie  sich  im  Serum  befinden,  während  nach  Glaubersalz  der 
Harn  fast  chlorfrei  ist.  S.  kommt  zu  der  Auffassung,  dass  die  Ple* 
thora  erhöhten  Kapillardruck  und  vermehrte  Filtration  veranlasst; 
im  Austausch  gegen  die  eingeführten  Moleküle  treten  andere  in  das 
Serum  ein.  —  Der  Glomerulusharn  (Filtration)  ist  hypotonisch  und 
enthält  keine  organischen  Substanzen,  durch  osmotischen  Austausch, 
Erhöhung  des  Salzgehaltes,  wird  er  dem  Serum  i&otonisch.  Irgend 
ein  Mechanismus  verhindert  die  übermäfsige  Entfernung  von  Chlor- 
molekülen, die  organischen  Bestandteile  werden  sezerniert.  Später 
bleibt  die  Harn-Ausscheidung  durch  eine  von  der  Hydrämie  bedingte 
Reizung  erhöht.  Spiro. 

145.  H.  Friedenthal:  über  die  Giftwiricung  der  Seifen  und 
anderer  Icalkfäliender  Mittel^).  Die  Giftwirknng  der  Seifen  bei 
intravenöser  Einverleibung  beruht  auf  der  Bindung  der  Ca-Jonen 
im  Blut  durch  die  Fettsäuren.  Die  verschiedenen  kalkfällenden 
Mittel  wirken  in  aequimolekularen  Mengen  ganz  gleich«  4  cm^  einer 
n/^-Lösung  Seife,  Oder  Fluornatrium  oder  oxalsaures  Natrium  inner- 
halb 8  Minuten  in  eine  Vene  injiziert,  töten  ein  Kaninchen  unter 
den  Erscheinungen  des  Herztodes,  während  die  Atmung  den  Herz- 
stillstand noch  lange  überdauert.  Das  calciumarme  Blut  bespült 
sofort  das  Herz  und  schädigt  hier  die  Muskelfasern. 

■• Magnus-Levy. 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  46,  1—27.  —  «)  Engel- 
manns  Archiv  für  Physiol.  1901,  145-147. 


V.  Blut. 


261 


146.  Karl  R.  v.  Stejskal:  über  febrile  Veränderungen  in 
der  chemischen  Zusammensebung  des  Blutes  0-  ^^  Resultat  der 
sehr  sorgfältigen  an  einer  20  jährigen  Fiebernden  (chronisches  Rück- 
fallfieber  mit  Lymphdrflsenprozessen  und  larvierter  Tuberkulose)  an- 
gestellten Versuche  ist  am  besten  ans  folgender  Tabelle  zu  entnehmen : 


A  febrile  Periode 


Erythrocjten 


Plasma 


1000g  Blut 
bestehen  aas 


Febrile  Periode 


!  Erythrocyten 


Platfma 


176,451  g 

83,772 

0,0628 

0,7014 
2,184 
0,211 
1,965 

0.500 

1.006 

88,8972 
87,5538 


828,549  g 

54,758 
0,0668 
3.852 
1,1416 
2,77 
1,34 
5,669 
0,14 
1,86 
2,22 
0,27 
0,29 

69,5924 
753,9566 


Eiweisssubt. 

Cholesterin 

Fett 

Lecithin 

Wasserextrakt 

Alkoholextrakt 

Asche 

COg 

Cl 

NagO 

KgO 

CaO 

Trockenrückst. 

Wasser 


I! 


183,061  g 

80,05 
0,0497 

0,675 
2,193 
0,1121 

2,28 

0,56 

1,10 

0,07 
85,3598 
97,7012 


816,989  g 

5J,97 
0,054 
3,544 
1,137 
2,742 
1,326 
5,710 
0,19 
1,68 
2,25 
0,301 
0.298 

66,483 
750,456 


Besonders    hervorgehoben 
SemnQs  und  die  Quellung 


seien:    Abnahme    des  Eiweissgehaltes   des 
der  roten  Blutkörperchen.  Spiro. 


147.  W.  Sawialoff:  Blutanalyse  eines  Hämophilen  ^).  Nach 

einem  Hinweis  auf  die  Analysen  hämophilen  Blutes  von  Heyland 
(1840),  E.  Ritter  (1861)  und  Otto  führt  S.  seine  analytischen 
Befunde  an;  dieselben  betreffen  das  der  vena  basilica  eines  hämo- 
philen Knaben  von  12  Jahren  entnommene  Blut.  Die  Blutgerinnung 
begann  nach  15  Minuten  und  war  1  V2  Std.  nach  dem  Aderlass  be- 
endet. Das  Blut  enthalt  82,30  <^/o  Wasser,  17,70  ^/o  Trockensubstanz 
0,22  Vo  Fibrin,  16,14^/o  Eiweiss  (ausschliesslich  Fibrin)  0,04^/0  einer 
in  starkem  Alkohol  löslichen  Substanz  u.  s.  w.     Das  Blutserum  ent- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  42,  309—323.  —  S)  Arch.  YonPodwysotzky 
11,  320—337  (Russisch). 
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hielt  91,06  «/o  Wasser,  8,94^0  Trockensubstanz,  7,63  ^/^  Ei  weiss 
Q.  s.  w.  Bei  der  Untersnchnng  der  48  Std.  unter  grossen  Mengen 
Alkohol  gehaltenen  roten  Blntkörpem  erwies  es  sich,  dass  dieselben 
eine  nach  den  Niederschlagsreaktionen  mit  dem  Cytoglobin  von 
A.  Schmidt  vollkommen  identische  Substanz  enthalten.  Wahrschein- 
lich vermindert  diese  Substanz,  indem  sie  im  Moment  des  Ansfliessens 
des  Blutes  aus  den  Gefässen  ins  Plasma  übergeht,  die  Gerinnungs- 
fähigkeit des  Blutes.  Die  roten  Blutkörperchen  der  Hämophilen  sind 
wahrscheinlich  nicht  voll  entwickelt.  Die  Nucleoprotelde  des  Kerns 
der  kernhaltigen  Erythrocyten  werden  in  den  Blntkörpem  der  Hämo- 
philen nicht  zerstört,  sondern  bleiben  in  denselben.        Lawrow. 

148.   H.  Srauss:    Die    chronischen    Nierenentzündungen    in 
ihrer  Einwiricung  auf  die  BlutflUssiglceit  und  deren  Behandlung^). 

Der  Verf.  bestimmte  in  zahlreichen  Fällen  bei  Nierenkranken  folgende 
Eigenschaften  des  Blutserums  und  der  Transsudate  (Oedem,  Ascites 
und  Hjdrothoraxflüssigkeit) :  spezifisches  Gewicht,  £iweiss-N  und 
»Retentions« -N  (=:Nichteiweiss-N),  den  N  der  Harnsäure  und  des 
Ammoniaks,  Na  Gl,  Trockensubstanz,  Gefrierpunktserniedrigung  und 
Toxicitätskoeffizient.  Bei  der  Nephritis  werden  interstitielle,  chronisch- 
parenchymatöse  und  gemischte  Formen  auseinander  gehalten.  Zum 
Vergleich  dienen  die  gleichen  Flüssigkeiten  Gesunder  und  solcher 
Kranker,  die  infolge  anderer  Störungen  wässrige  Ansammlungen 
darboten.  Wir  können  hier  nur  einige  Durchschnittszahlen  aus  dem 
umfangreichen  Material  wiedergeben;  der  Rententions - N  geht  im 
allgemeinen  in  Blut  und  Transsudaten  parallel: 


Blutserum 

Transsudate 

Er  betrug  bei 

ohne 

mit 

ohne 

mit 

Urämie 
mg  in  100  cm8 

Urämie 
mg  in  100  cm' 

Gesunden 

Lebercirrhose  und  Herzleiden     . 

Interstit  Nephritis 

Cbron.  parencb.  Nephritis      .    . 
Gemischter  Nephritis    .... 

21-34 
50—60 

82,2 

89,7 

51,0 

129,7 

62,3 

120,3 

23—34 
84,8 
27,5 
47,5 

52,5 

1)  Berlin  1902,  A.  Hirschwald. 
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Eirnsäare-X  und  (NH,)— N  wurden  nur  in  Transsudaten  bestimmt: 


Gefunden  wurden  bei 


Harnü&ure-N 
mg  pro  100  cm^ 


Amrooniak-K 
mg  pro  100  cm' 


Leberleiden 

Herzkranken 

Interstit.  Nephritis  .... 
Chronisch  parench.  Nephrilis 
^lemischten  Formen     .    .    . 


0,97 
1.07 
2.09 
0.92 
1,99 


2,8 
5,2 
2,5 
3,6 


Ton  dem  Rententions-N  entfallen  durchschnitt  lieh  75  ^/^  auf  den 
Harnstoff,  2 — 4^/^  auf  die  Harnsäure  und  ca.  ö^/q  auf  das  Ammoniak. 
Bei  Nephritis  finden  sich  die  gleichen  Werte,  nur  bei  Urftmie  geht 
4er  Harnsäure -N  und  der  Ammoniak -N  prozentual  in  die  Höhe. 
Der  Zuckergehalt  der  Körperflüssigkeiten  ist  bei  Nephritis  nicht  er- 
höht (um  0,1  ^/o  herum);  einige  Abweichungen  im  Aschegehalt  von 
-der  Norm  bei  der  Nephritis  sind  nicht  eindeutig.  Die  Gefrierpunkts- 
emiedrigung  ist  bei  der  Nephritis  nur  dann  erhöht  (Ober  0,60), 
wenn  urämische  Erscheinungen  vorlagen,  aber  auch  da  nicht  in  allen 
Fällen.  Der  serotoxische  Koeffizient  (gleich  der  Anzahl  cm^  Serum 
-oder  Transsndatflftssigkeit,  die  1  kg  Kaninchen  töten)  beträgt  bei 
Kierengesunden  60 — 114cm^  bei  chron.-parenchym.  Nephritis  84,4 
bis  45,  dagegen  bei  interstitieller  Nephritis  6,9 — 15,8cm^.  Auf 
-das  Ergebnis  einiger  Stoffwechseluntersuchungen,  die  recht  beträcht- 
liche N- Retentionen  ergaben,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Es  sind  im  Blutserum: 


Es  sind  im  Blutserum  bei  den  reinen  Formen 


der  cbron.  parenchjmat. 
Nephritis 


der  interstitiellen 
Nephritis 


1.  der  Betentions  N 

^2.  die  Gefrierpunktser 
niedrigang 


3.  Salzgehalt  . 

4.  Spex.  (Gewicht 

h,  Eiweissgehalt 
6.  Tozidtät     . 


nicht  vermehrt 

nicht  erhöht 

normal,  zuweilen  erhöht 
niedrig 

gering 

nie  erhöht,  zuweilen 
verringert 


meist  vermehrt 

normal  oder  leicht 
erhöht 

ziemlich  normal 

normal  oder  wenig 
erniedrigt 

annähernd  normal 

nie  erniedrigt,  zuweilen 
erhöbt 

Magnus-Levy. 
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149.  W.  E.  Orlowskit  Ein  Beitrag  zur  Lebre  von  der  Alka* 
lescenz  des  Blutes  i).  Während  die  Methoden  der  Besthmnimg  der  Alka«- 
lescenz  des  Blutes  von  Landois,  von  Jaksch  und,  von  Danilewski 
schwankende  Besultate  liefern,  gibt  die  Methode' von  Löwy  konstante  Werte^ 
An  den  Differenzen  zwischen  den  Werten,  welche  mit  Hülfe  der  älteren 
Methoden  nnd  derjenigen  von  Löwy  erhalten  werden,- ist,  wie  dies  von  Löwy 
beobachtet  wird,  der  Alkaligehalt  der  roten  Blutkörperchen  schuld,  welcher 
bei  der  Methode  von  Löwy  infolge  der  Auflösung  von  roten  Blutkörperchen 
in  die  Bestimmung  vollständig  hineingezogen  wird,  bei  den  älteren  Methoden 
dagegen  in  geringerem  oder  höherem  Grade  der  Bestimmung  sich  entzog.  Bei 
Bichtigkeit  dieser  Annahme  sollte  man  erwarten,  dass  die  Höhe  dieser 
Differenz  von  der  Widerstandsfähigkeit  der  roten  BfaitkörpeFehfln  gegenüber 
der  die  Auflösung  bewirkenden  Faktoren  sowie,  von  i^f,Jf.yB^  der  roten 
Blutkörperchen  abhängig  wird.  Diese  Anschauijing  wird -vom,  Verf.  an  2  aus 
einer  grösseren  Versuchsreihe  herausgegriffenen.  Versuchen  erläutert.  Im 
Blute  von  zwei  Versuchstieren  wurde  1.  die  Gesamtalkalescenz  nach  Löwy 
bestimmt,  2.  die  Alkalescenz  des  nach  der  sponttölKi^  Gerinnung  erhaltenen 
Serums,  3.  die  Alkalescenz  nach  Landois-Jaksch  und  zwar  bei  ver* 
schicdener  Dauer  der  Titration  (10,  15,  30  und  ^0  Minuten)  ferner  4.  die^ 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  sowie  5.  die  Widerstandsfähigkeit  derselben 
nach  Hamburger  ermittelt.  Ein  Ausdruck  für  die  Auflösungsfähigkeit 
der  roten  Blutkörperchen  fand  sich  in  den  Differenzen  zwischen  der  Alkalescenr 
des  Blutserums  und  derjenigen  des  ganzen  Blutes  nach  Landois-Jaksch; 
das  Plus  konnte  ja  nur  auf  die  Zersetzung  von  roten  Blutkörperchen  bezogen 
werden.  Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Titration,  die  gleiche  Blutkörper- 
chenzahl angenommen,  ist  diese  Zahl  höher  oder  niedriger  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Widerstandsfähigkeit  der  roten  Blutkörperchen  und 
das  aus  solchen  Differenzen  berechnete  Verhältnis  der  Widerstandsfähigkeit 
von  zwei  Blutproben  stimmt  mit  der  nach  der  Methode  von  Hamburger 
erhaltenen  nahe  überein.  Solche  Untersuchungen  wurden  vom  Verf.  am 
Blute  von  gesunden  Menschen  sowie  in  Krankheitsfällen  und  zwar  bei  Lungen- 
tuberkulose, bei  croupöser  Pneumonie,  bei  Herzfehlem,  Lebercirrhose,  Abdominal- 
typhus, Nierenentzündung,  Zuckerharnruhr,  Darmkatarrhen,  bei  Karzinomen 
des  Verdauungstraktus,  bei  Neurasthenie,  Malaria,  Influenza,  bei  akutem  und 
chronischem  Gelenkrheumatismus^  bei  Purpura  haemorrhagica,  sowie  bei 
Magendilatation  mit  Hyperacidität  des  Magensaftes,  zusammen  bei  45  Kranken 
ausgeführt.  Die  Titration  geschah  im  Alkalimeter  von  Engel,  wobei  — 
beiläufig  bemerkt  —  um  106  resp.  119  mg  Na  HO  zu  hohe  Zahlen  für  die 
Alkalescenz  erhalten  werden.     Es  ergab   sich   1.  dass  die  Alkalescenz  dea 


^)  Vorläufige  Mitteilung  aus  der  inner,  Klinik  der  medizinischen  Militär- 
akademie (Direktor  Prof.  Pasternacki)  in  St.  Petersburg.  —  Przegl^d 
lekarski  (Krakau)  40,  241,  1901. 
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Blutes  von  gesunden  Menschen  240— 267  mg  Na  HO  pro  100  cm^  Blut  bei 
Anwendung  von  Lakmus  als  Indikator  oder  269—299  mg  Na  HO  bei  An- 
wendung Yon  Lakmoid  betragt.  2.  Dass  der  Grad  der  Alkalescenz  des  Blutes 
im  gleichen  Sinne  schwankt  wie  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  und  dass 
diese  Schwankungen  parallel  zu  einander  laufen.  3.  Dass  demzufolge  eine 
Ansäuerung  des  Organismus  nur  dann  angenommen  werden  darf,  wenn  eine 
geringe  Alkalescenz  mit -einem  normalen  Gehalte  an  roten  Blutkörperchen 
einbergeht  oder  wenigstens  erstere  stärker  herabgesetzt  ist  als  der  letztere. 

4.  Verhältnisse,  welche  auf  Säureintoxikatipn  hinweisen,  wurden  vom  Verf.  nur 
bei   Diabetes   sowie   in  kachektischen  Zuständen   bei  Karzinom   beobachtet. 

5.  Warme  alkalische  EHjstiere  sind  imstande,  die  Alkalescenz  des  Blutes  im 
höheren  Mafse  zu  steigern  als  eine  Verabreichung  von  Alkalien  (Soda)  peir 
Oü.  6.  Die  Steigerung  der  Alkalescenz  des  Blutes  ist  aber  in  beiden  Fällen 
(d.  h.  bei  Zufuhr  von  Alkalien  per  os  oder  per  annum)  von  kurzer  Dauer. 
Wegen  Mangels  von  klinischen  Fällen  von  Urämie  sowie  von  Hamsäurediathese 
wurde  vom  Verf.  die  Urämie  bei  Tieren  experimentell  durch  Unterbindung 
der  Uretheren  hervorgerufen.  Es  hat  sich  gezeigt,  übereinstimmend  mit 
ähnlichen  klinischen  Beobachtungen,  dass  die  experimentelle  Urämie  eben^ 
falls  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des  Blutes  zur  Folge  hat 

Bondzyüski. 

150.  6.  Ascoli:  Hämoalkalimetrische  Studien^).  Verf.  unter- 
zieht die  hämoalkälimetrischen  Methoden  einer  vergleichenden  Kritik. 
Die  nach  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Werte  weichen  erheb-^ 
lieh  von  einander  ab ;  ebenso  ergeben  Parallelbestimmnngen  mit  einer 
nnd  derselben  Methode  meist  wenig  befriedigende  Resultate.  Es  ber 
mht  dies  auf  der  geringen  Schärfe  der  Reaktion  der  Indikatoren^ 
sowie  anf  der  Ungleichwertigkeit  derselben.  Zar  Erklärung  bezieht 
sich  A.  auf  die  neueren  Lehren  von  der  Wirkungsweise  der  Indi- 
katoren; er  schliesst,  dass  die  Schwierigkeit,  für  das  Blut  einen 
präzisen  Alkalescenzgrad  festzustellen,  darauf  beruhe,  dass  der  Zusatz 
von  Säoren  im  Blute  chemische  Änderungen  imit  sich  bringt,  infolge 
deren  Substanzen  von  geringer  chemischer  Wirksamkeit  aus  ihren 
nativen  Verbindungen  losgelöst  werden  und  nun  ihrerseits  an  Stelle 
der  verwendeten  Säuren  schwach  auf  den  Indikator  wirken  und  eine 
präzise  Reaktion  desselben  verhindern.  Es  überschreitet  eben  die 
Hämoalkalimetrie  prinzipiell  die  der  Alkalimetrie  gesetzten  Grenzen^ 
und  kann   keine  befriedigenden  Resultate   zeitigen.     Dahingegen  ist 


^)  Studi  emoalcalimetrici.  Clinica  raedica  italiana  88,  B. 
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die  Beobachtung  interessant,  zu  der  wir  durch  derartige  Stadien 
geführt  werden,  dass  im  organischen  StofiFwechsel  Yerbindongen 
(n.  a.  die  Protetne)  von  wenig  ausgesprochenem  chemischen 
Charakter  eine  HanptroUe  spielen,  die  unter  Umständen  abwechselnd 
Alkali-  oder  Säurewirkuug  entfalten  und  sich  in  dieser  Weise  an 
dem  wechselnden  vitalen  Chemismus  beteiligen  können. 

Colasanti. 

151.  Gustav  Rigler:  Die  Schwankungen  der  Alkalinitftt  des 
Blutes  und  Blutserums  bei  verschiedenen  normalen  und  patholegi- 
schen  Verhältnissen  ^).  Verf.  untersuchte  die  Alkaleszenz  des  Blut- 
serums und  des  Blutes  mit  der  folgenden  Methode:  Den  Versuchs- 
tieren wurden  4 — 5  cm^  Blut  entnommen  und  die  eine  Hälfte  in  die 
Zentrifuge,  die  andere  in  ein  Glas,  dessen  Gewicht  vorher  bestimmt 
wurde,  gegeben,  und  10  cm'  absol.  Alkohol  zugegossen.  Das  nach 
dem  Zentrifugieren  erhaltene  Blutserum  wurde  dann  ebenfalls  mit 
Alkohol  versetzt.  Nachher  wurde  das  Gewicht  der  beiden  Gefftsse 
bestimmt,  um  die  Menge  des  Blutes  resp.  Blutserums  festzustellen. 
Nach  Vs  ^^^-  wurden  10  cm'  destilliertes  Wasser  zugegossen  und  die 
Alkaleszenz  mittelst  "/fio-HgSO^  bestimmt.  Aus  der  mit  Säure  ver- 
setzten FlOssigkeit  wurde  eine  kleine  Quantität  mit  einer  Kapillarröhre 
entnommen  und  die  KapillarrOhre  mit  der  feinen  Spitze  auf  Lakmus- 
papier  gestellt,  so  dass  die  auEsickernde  Flüssigkeit  auf  dem  Papier 
einen  Fleck  zurückliess,  je  nach  der  Reaktion  rot  oder  bUtu.  Die 
Blutprobe  wurde  dann  so  lange  mit  Säure  versetzt,  bis  auf 
rotem  Lakmuspapier  keine  Bläuung,  auf  dem  blauen  aber  eine 
konstante  Rötung  kleinern  Grades  zurückblieb.  Aus  den  speziellen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  die  Alkaleszenz  des  Gesamt-Blutes  bei  ge- 
sunden Tieren  immer  stärker  ist,  als  die  des  Blutserums.  Das  Alter, 
Gewicht  und  die  Art  der  Tiere  Oben  keinen  wesentlichen  Einfluss 
aus.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  und  des  Blutserums  schwankt 
bei  gleichen  Verhältnissen  sehr  wenig.  Einimpfung  verschiedener 
pathogener  Mikroorganismen  verursachte  Abfall  der  Alkalescenz. 
Die  Verringerung  war  am  grössten  bei  den  tötlichen  Infektionen^ 
unter  diesen  letzteren  drückte  aber  die  chronisch  verlaufende  Infek* 


1)  Orvosi  Hetilap,  1901,  No.  23. 
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doa  mit  Bac«  tnberkulosis  die  Alkalescenz  stärker  herab,  als  die 
akute  Infektion  mit  Bac.  anthracis.  Wenn  das  Tier  der  Infektion 
widersteht,  dann  folgt  dem  Abfalle  der  Alkalescenz  bei  der  Genesung 
eine  Zunahme  derselben,  so  dass  sie  sogar  den  ursprünglichen  Crrad 
ttberscbreiten  kann.  Die  untersuchten  Bakterien-Toxine  (Diphtherie- 
Toxin;  Malleln,  altes  Tuberkulin,  R-Tuberkalin,  Land  man nsches 
Tuberkulol)  wirkten  wie  die'Bakterien.  Phosphor,  Kalium  chloricum, 
Pikrinsäure,  Gallensfture,  Atropin  und  Pilocarpin  wirkten  auch  wie 
die  Infektionen.  Die  Antitoxine  (Diphtherie-Antitoxin)  und  Vaccine 
(Anthrax-  und  Schweinerotlauf-Vaccine)  erhöhen  die  Alkalescenz  des 
Blutes.  Blutserum  verschiedeiier  Arten  gesunder  Tiere  übt  auf 
Kaninchen  ebenso  wenig  einen  wesentlichen  Einfluss  aus,  wie  die 
anorganischen  und  organischen  Bestandteile  des  normalen  Tier- 
biutes.  Zum  Schlüsse  werden  einige  Beobachtungen  bei  Kranken 
aufgeführt,  welche  nach  Verf.  zu  dem  Schlüsse  berechtigen  sollen, 
dass  bei  infektiösen  Krankheiten  die  Alkalescenz  des  Blutes  sinkt, 
bei  der  Genesung  stets  steigt,  so  dass  dieses  Verhalten  auch  bei  der 
Prognose  verwertet  werden  kann.  Madzsar. 

152.   F.  W.  Pavy  und  R.  L  Siau:   über  die  Natur  des  in 
normalem  Blut ,  Urin  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers  ^).    Wie 

P.  bereits  früher  [J.  T.  29,  191]  mitteilte,  beobachtete  er,  dass  das 
Reduktionsvermögen  von  Blutextrakten  durch  Kochen  mit  Säure  ^) 
gesteigert  wird.  Bei  einem  Hund  entsprach  das  Reduktionsvermögen 
des  Blutes  für  Kupferoxyd  vor  dem  Einwirken  der  Säure  0,860  ^/qq 
Glukose,  nach  demselben  1,300  ^^o;  Verhältnis  (k)  =  66.  Bei  einem 
Pferd  fanden  Verff.  1,160  resp.  1,550  ^'/oo;  k  =  75.  Es  muss 
neben  Glukose  [vergl.  u.  a.  Hanriot,  J.  T.  28,  165^)]  eine 
andere  Substanz  im  Blute  kreisen,  welche  obige  Erscheinung 
bedingt.  Um  Glykogen  kann  es  sich  nicht  handeln,  da  dasselbe  in 
den  zur  Extraktion  verwendeten  methylalkoholhaltigen  Spiritus  nicht 


^)  On  the  natare  of  the  sugar  present  in  normal  blood,  urine  und 
muscle.  Joum.  of  physiol.  2«,  282—290.  —  «)  Zur  Reinigung  der  Extrakte 
empfehlen  Verff.  Aluminiumhydrat,  welches  die  Invertierung  (durch 
Salzs&ore  am  Rückflosakühler)  nicht  stört.  [Vergl.  J.  T.  26,  209;  29,  191.] 
^  Siehe  auch  Hanriot  und  Riebet,  Bull.  soc.  [3]  11,  803. 
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übergeht.     Es  gelang  Verf.,  das  Osazon  eines  anderen  Kohle- 
hydrats ans  obigem  Pferdeblut  za  gewinnen.    21  Blnt  ans  der 
Jugnlarvene  wurden    in    ca.   S  1   Methylalkohol    aufgefangen,    nach 
24  Std«  die  Flüssigkeit  von    dem  Koagalum  getrennt,   letzteres  ans- 
gepresst  'und    noch    einmal   für  einen  Tag  in  Spiritus  von  Zimmer- 
temperatur   digeriert.     Die    vereinigten  Auszüge  wurden    unter  ver- 
mindertem Druck    bei  40  ^  auf  ca.  2  1  reduziert    und   in  Portion  A 
und  B   geteilt.     A   wurde    auf   dem  Wasserbad    zu    100  cm^  einge- 
dampft, mit  Aluminiumhydrat  lebhaft  gekocht,  filtriert,  mit  Bleiacetat 
und    -subacetat,    dann    mit   Schwefelwasserstoff   behandelt   und   auf 
50  cm*  konzentriert.  40  cm*  davon  wurden  mit  0,5  g  Phenylhydrazin  ^) 
und  5  cm*  30pro2.  Essigsäure  1^/2  Std.  auf  dem  Wasserbad  erhitzt. 
Die  abgeschiedenen  Erystalle,  Glukosazon,  nach  Umkrystallisieren 
aus  Aceton  bei  203^  schmelzend,    wurden   schnell    abfiltriert.     Aus 
der  Mutterlauge  schieden  sich  bei  sehr  langsamem  Abkühlen  weitere 
Krystalle  aus,  welche  abfiltriert,   mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
eine  Viertelstunde  mit  heissem  Wasser  behandelt  wurden;    die- 
selben lösten  sich    (bis  auf   einen    kleinen  Rest  von  Glukosazon) 
und    schieden    sich    bei    langsamer    Abkühlung    als    gelbe    knglige 
Aggregate    von  Nadeln    aus,    welche  mehrmals   aus  heissem  Wasser 
umkrystallisiert,  nach  dem  Trockneii  eine  orangebraune  bei  167  bis 
158^  schmelzende  Masse  bildeten.    Portion  B  wurde  mit  nega- 
tivem   Resultat    auf   Jecorin    [vergl.   J.  T.  27,   217;   29,    187] 
untersucht.    (Nach  Konzentrierung   im  Vacuum   bei  37  ^  wurde  die- 
selbe mit  feuchtem  Äther  extrahiert,  das  Extrakt  mit  etwas  Wasser 
gewaschen  und  eingedampft;    der  Rückstand  reduzierte   nicht,    auch 
nicht    nach    dem    Behandeln    mit   Salzsäure.)  —  Das   zweite  Kohle- 
hydrat des  Blutes  scheint  identisch  mit  dem  im  Urin  vorkommenden 
zu  sein,  welches  als  Isomaltose  [Fischer,  J.  T.  20,  50;  25,  53] 
angesprochen    wird    (Schmelzpunkt    ca.  153  ®).     Verff.  bestätigen  in 
dieser  Beziehung   die    Befunde    von    Bai  seh  [J.  T.  24,  301]  und 
Lemaire*)  für  normalen  und   die  von  Rosin  [J.  T.  30,  856] 
und    Alfthan    [Ibid.,  354]    für    diabetischen   Harn.     la  drei 


1)  Uberschuss  ist  zu  vermeiden.  —  *)  Lemaire,  Zeitachr.  f.  physiol* 
Cham.  21,  450. 
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Fällen  wurde  durch  Kochen  mit  Säure  das  Reduktionsvermögen  des 
Harns  ?on  4,03,  4,31  resp.  13,7  ^/oo  auf  6,11,  6,05  resp.  20,8^/oo 
gesteigert.  In  letzterem  Falle  hestand  ein  Rotationsvermögen  ent- 
sprechend 11,5^/00  Glakone.  Nach  dreitägiger  Gärung  mit  Hefe 
hei  20®  entsprach  die  Reduktion  2,7  resp.  7,2  *^/oq;  k  =  38 ;  die 
gegohrene  Flüssigkeit  war  lävogyr  entsprechend  1  ^Iqq  Glukose. 
Pen  tosen  Hessen  sich  mittelst  Phloroglucin  nur  in  Spuren  nach- 
weisen. In  einem  vierten  Fall  zeigte  der  Urin  gelegentlich  deut- 
liches Reduktionsvermögen;  er  enthielt  neben  einer  Spur  Glukose 
beträchtliche  Mengen  »Isomaltose«.  Der  mit  Mercurichlorid  und 
Natriumacetat  gekochte  und  dann  mit  Zinkstaub  behandelte  Urin 
lieferte  kein  Glukosazon,  reichlich  dagegen  das  bei  151  —  154^ 
schmelzende  Osazon.  —  Inbezug  auf  das  alkoholische  Extrakt  von 
Muskeln  beobachtete  P.  die  Zunahme  des  Reduktionsvermögens 
beim  Kochen  mit  Säuren  und  nahm  früher  Maltose  in  denselben  an. 
Pa  norm  off  [J.  T.  23,  367]  erhielt  daraus  ausser  Glukosazon  das 
bei   153^  schmelzende  Osazon;  Yerff.  bestätigen  diesen  Befund. 

Herter. 

153.   R.  Lupine  und  Boulud:    Über  die  Zuckerarten  des 

Blutes  0.  Verff.  untersuchten  das  Blut  von  Hunden,  welche  nur 
mit  Fleisch  gefüttert  wurden,  vorzugsweise  solches  aus  den 
Lebervenen,  welches  nach  Ligatur  der  V.  cava  über  der  Niere 
und  der  Leber  bei  künstlicher  Respiration  gewonnen  wurde.  Hier 
ist  im  Alkoholextrakt  des  mit  Natriumsulfat  gekochten  Blutes  die 
Differenz  zwischen  den  Angaben  des  Polarisationsapparats 
und  den  Bestimmungen  des  Reduktionsvermögens  noch  ausge- 
sprochener als  im  Carotis- Blut  (von  H6don  beim  Pferd  unter- 
sucht). Das  Lebervenenblut  zeigt  oft  Linksdrehung,  das  arterielle 
ziemlich  selten.  Die  Differenz  ist  zum  grossen  Teil  durch  die  An- 
wesenheit von  lävogyrer  gepaarter  Glykuronsäure  bedingt 
(von  P.  Mayer  im  Blut  bei  Rind  und  Mensch  gefunden),  ferner 
durch  das  Vorkommen  von  linksdrehendem  Zucker.  Ziemlich  häufig 
wurde  eine  der  Lävulose  analoge  Substanz  nachgewiesen  (Reaktion 
von  Seliwanoff,    Modifikation   des  Rotationsvermögens    und  Yer- 


1)  Snr  les  Sucres  du  sang.    Conipt.  rend.  .188,  138—189. 
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ringerang  der  Redaktion  beim  Kochen  mit  Salzsäure  T^/q, 
Krjstalle  Ton  Lävulose-Ealk  bei  Extraktion  mit  alkoholhaltigem 
Essigäther  nach  Lobry  de  Brnyn  erhalten).  Oft  warden  aach 
Pentosen  gefunden  (verhältnismäfsig  schwache  Gärung  und  Rota- 
tion, Orcin-  und  Phloro gl ncin-Reaktion,  Bildung  von  Furfurol 
beim  Kochen  mit  Salzsäure,  Krystalle  des  p-Bromphenyl- 
hydrazons).  Sehr  selten  fand  sich  auch  Maltose  (yon  Couvreur 
in  Kaninchenblut  nachgewiesen).  Im  Blut  der  (bei  Fleischkost 
oder  Inanition  gehaltenen)  Tiere  fand  sich  manchmal  Saccharose. 
Manche  dieser  Zuckerarten  scheinen  im  Blut  bereits  in  einander 
überzugehen.  Herter. 

154.   Lupine  und  B  QU  lud:  über  die  Zuckerarten  des  Blutes 

und  ihre  Glykolyse  ^).  Lässt  man  durch  defibriniertes  Hnnde- 
blut  bei  39^  blasenweise  Sauerstoff  hindurchstreichen,  so  be- 
obachtet mau  nach  einer  Stunde  1.  erhebliche  Verminderung 
der  Rechtsdrehung  (resp.  Steigerung  der  Linksdrehung),  2.  starke 
Verminderung  der  Reduktionskraft,  3.  mehr  oder  weniger 
vollständiges  Verschwinden  des  gärnngsfähigen  Zuckers. 
Macht  man  diesen  Versuch  mit  Blut  von  Hunden,  denen  24  bis 
30  Std.  vorher  das  Pankreas  exstirpiert  wurde,  so  vermindert 
sich  der  gärungsfähige  Zucker  nicht  ^).  Digeriert  man 
normales  defibriniertes  Hundeblut  eine  Stunde  bei  39^  mit  einigen 
Tropfen  Chloroform,  ^o  zeigt  sich  eine  ausgesprochene  Herab- 
setzung der  Rechtsdrehung  resp.  eine  Verstärkung  der  Links- 
drehung, 2.  eine  viel  schwächere  Verminderung  des  Reduk- 
tionsvermögens als  unter  denselben  Bedingungen  ohne  Chloroform, 
3.  die  Konservierung  eines  gewissen  Teils  des  gärungs- 
fähigen Zuckers.  Verff.  erklären  diese  Resultate  durch  die 
Bildung  von  gepaarter  Glykuronsäure  und  die  Herab- 
setzung der  Glykolyse  des  gärnngsfähigen  Zuckers.  Das  Blut 
wurde  in  diesen  Versuchen  mit  schwach  angesäuertem  Methylalkohol 
extrahiert  und  die  Extrakte  nicht  über  60^  erhitzt.        Herter. 


1)  Sur  les  Sucres  du  sang  et  leur  glycolyse.  Compt.  rend.  88,  720 — 721. 
—  2)  In  diabetischem  Blut  ist  die  Glykolyse  verlangsamt  (L.  und 
Barral.  Compt.  rend.  1900). 
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155.    L  Barnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  von  Chloro-- 
form  -  Inhalationen   auf  den   Zuekergehalt  des   Blutes^).    Da  die 

Aatoren  Ober  obige  Frage  nicht  genflgend  fibereinstimmen,  so  praften 
Verff.  dieselbe  von  neuem.  Zunächst  wurde  bei  curarisierten 
Hunden  im  arteriellen  und  im  Lebervenenblut  (durch  Sonde 
Ton  der  Y.  jugularis  aus  entnommen)  die  Glykose,  sowie  in 
einem  exstirpierten  Leberlappen  Glykose  und  Glykogen 
bestimmt,  dann  die  Tiere  eine  halbe  Std.  chloroformiert  und  die 
Bestimmungen  wiederholt.  Die  Blutproben  wurden  meist 
nicht  grösser  als  2,5  bis  50  g  genommen,  um  den  den  Zuckergehalt 
des  Blutes  steigernden  Einfluss  der  Aderlässe  (Schenck)  möglichst 
zu  beschränken.  Tor  und  nach  der  Chloroformiernng  werden 
folgende  Werte  bei  Hund  I  (21kg)  und  II  (16kg)  erhalten. 


t 
i 

! 

1 

Leber 

A.  carotis 

V.  hepaticae 

I              II 

I              II 

I 

II 

Glykose  vor.    . 

,.        nach  . 

Glykogen  vor  . 

nach. 

0,262  o/o 
0,492  „ 
2,700  „ 
0,805  „ 

■ 

0,184  O'o 
0,226  „ 
0,921  ., 
0,047  „ 

0,088  o/o 
0,205  „ 

0,099  o/o 
0,1155,, 

0,101  o/o 
0,192  ,. 

0,1330/0 
0,187  ,. 

In  beiden  Fällen  war.  nach  der  Chloroformierung  das  Glykogen 
in  der  Leber  vermindert,  der  Zuckergehalt  hier  sowie  im 
Blute  der  Lebervene  und  der  A.  carotis  vermehrt;  der  Ein- 
fluss des  Chloroforms  ist  hierdurch  aber  nicht  sicher  gestellt,  denn 
die  Curarisierung  und  die  Exstirpation  eines  Leberlappens 
wirken  in  gleicher  Weise.  Es  wurden  daher  einfachere  Versuche 
gemacht.  —  Bei  Hund  III  und  IV  (7,8  resp.  8,5kg)  wurden  erst 
mit  halbstündigem  Intervall  zwei  arterielleAderlässe  gemacht^ 
dann  nach  einer  halbstündigen  Chloroformierung  ein  dritter. 
Die  Zahlen  für  die  Glykose  waren  0,0735,  0,0754,  0,2121  und 
0,0737,  0»1123,  0,1875%;  der  Zucker  wird  also  durch  das 
Chloroform  vermehrt  (Seegen).  —  Nach  Ligatur  der  Leber 


1)  Action  des  inhalations  de  Chloroform  snr  la  teneur  du  sang  en  sacre. 
Joum.  de  physiol.  2,  902—912. 
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bat  das  Chloroform  diese  Wirkung  nicht  mehr.  Hand  III 
hatte  brei  einem  neuen  Yersnch  nach  der  Curarisierung  0,0575  ^/^ 
Glykose  im  Blut;  nach  Ligatur  der  Leher  wurde  0,0498 ^/^  ge* 
fnnden,  nach  darauf  folgender  halbstündiger  Chloroformierung 
0,0477 ^/().  In  einem  anderen  Fall  wurde  die  Leber  zufällig  da- 
durch ausgeschaltet,  dass  infolge  der  Einführung  der  Sonde  in 
die  Y.  Cava  an  der  Einmündnngsstelle  der  Lebervenen  ein  Ge- 
rinnsel entstand;  das  arterielle  Blut  enthielt  vor  der  Chlorofor- 
mierung 0,079 ^/o,  nach  derselben  0,062  ^/^  Zucker.  Der  Gljkogon- 
gehalt  der  Leber  nimmt  zwar  nach  der  Exstirpation  eines 
Lappens  derselben  ab,  aber  doch  nicht  so  schnell,  dass  nicht  ein 
beschleunigender  Einfluss  des  Chloroforms  konstatiert  werden 
könnte.  In  einem  Falle  ohne  Chloroformierung  sank  bei  einem 
Kaninchen  der  Gehalt  in  einer  halben  Stunde  von  5,693  auf 
4,450  ^/o.  Bei  anderen  Kaninchen  sank  das  Glykogen  nach  halb- 
stündiger Chloroformierung  von  2,636  auf  1,179  resp.  von  7,2765 
auf  4,775 ^Z^;  in  einem  Falle,  wo  das  Tier  nach  10  Min.  starb, 
von  9,303  auf  6,950  %.  —  Auch  in  künstlichen  Durchblutungs- 
versuchen  zeigte  sich  der  das  Lebergljkogen  herabsetzende  Ein- 
fluss des  Chloroform.  Von  einer  frischen  Kaninchenleber, 
welche  9,1185^/^  Glykogen  enthielt,  wurden  zwei  Portionen  bei 
35  ^  während  je  einer  Std.  mit  1 1  deflbrinierten  Rindsblutes  künst- 
lich durchblutet;  in  der  einen  Portion,  bei  welcher  chloroform- 
haltigesBlut  benutzt  wurde,  sank  das  Glykogen  auf  6,614^/^,, 
in  der  anderen  nur  auf  7,3065  ^/q.  In  einem  zweiten  derartigen 
Versuch  waren  die  Zahlen  8,5525%,  4,7495  ^/q  (Chloroform)  und 
6,2410%^).  —  Vergleichende  Versuche  über  den  Zuckergehalt 
in  den  Lebervenen  sind  schwer  anzustellen,  Verf.  teilt  einen  ge- 
lungenen Versuch  mit,  in  welchem  die  Sonde  in  der  V.  cava 
während  der  Chloroformierung  liegen  gelassen  wurde.  Der  Zucker- 
gehalt stieg  während  derselben  in  der  A.  carotis  von  0,0855  auf 
0,1246%,    in    den    Lebervenen    von    0,1441    auf   0,1539%.     In 


^)  Das  zur  Dorchleitang  benutzte  Chloroform-Blut  nimmt  während 
des  Versuchs  ein  ibtärkeres  BeduktionsyermOgen  an  ab  dem  aus  dem 
verschwundenen  Glykogen  entstehenden  Zucker  entspricht. 
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anderen  Versuchen  begnügten  sich  YeriT.  damit,  die  Zunahme  des 
Zockers  im  Blut  des  rechten  Herzens  nachzuweisen,  in  welchem 
die  Sonde  liegen  bleiben  kann,  ohne  erhebliche  Störungen  zu  verur- 
sachen. Folgende  Tabelle  enthält  die  bei  drei  Hunden  gefundenen 
Zahlen  für  den  Zuckergehalt. 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


Vor  Chloroform 
Nach 


»» 


0,13150/0 
0,1743  „ 


0,1423  o/o 
0,1543  „ 


0.125  o/o 
0,1403  „ 


0,1212  o/o 
0,2296  „ 


0,1875  o/o 
0,2688  „ 


0,1088  o/o 
0,2937  „ 


Nach  den  obigen  Daten  zweifeln  Yerff.  nicht  daran,  dass  das  Chloro- 
form eine  Zunahme  des  Zuckers  im  arteriellen  und  im  Lebervenen- 
blat,  sowie  eine  Abnahme  des  Lebergljkogens  bewirkt.  —  Zur  Be- 
stimmung des  Glykogens  in  diesen  Untersuchungen  diente  das 
modifizierte  Fraenke Ische  Verfahren  [J.  T.  29,  418];  zur  Zucker- 
bestimmung wurden  20  g  Blut  nach  Dastre^)  mit  100  g 
Alkohol  V.  950  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen  und 
der  KOckstand  des  alkoholischen  Auszugs  nach  Entfernung  des 
Fettes  mit  einem  Überschuss  kochender  Fehling  scher  Lösung  be- 
handelt;   das   weitere  Verfahren  siehe  J.  T.  29,  419.     Der  prozen- 

N-n 
tische  Zuckergehalt  berechnet  sich  nach  der  Formel  0,625  .  -i^^ — 

Herter. 

156.   M.  Lambert  und  L  Garnier:    Über  die  Wirkung 
von  Chloroform  auf  das  ReduktionsvermOgen  des  Blutes^).    Verff. 

leiteten  durch  zwei  gleiche  Portionen  defibrinierten  Blutes  in 
gleichmässiger  Weise  Ströme  von  Luft;  der  eine  Luftstrom  passierte 
ein  Gef&ss  mit  Chloroform,  der  andere  ein  Gefäss  mit  Wasser. 
Xach  5  Minuten,  sowie  nach  einer  Stunde  wurden  Proben 
entnommen  und  darin  der  Zucker  nach  obigem  Verfahren  bestimmt. 


1)  Dastre,  Arch.  de  physiol.  1891,  533.  —  «)  De  Taction  du  chloro- 

forme   sar  le  pouvoir  r^dncteur  du  sang.    Gompt.  rend.  182,   493 — 495; 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  197 — 199. 

M sIt.  JahrcBlericlt  ttkr  Tierrhemi».    1901.  18 
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Blut  ohne  Chloroform 

Blut  mit  Chloroform 

Nach  5  Min. 

Nach  1  Stunde 

Nach  5  Min. 

Nachtstunde 

Pferdeblut 

0,0530/0 

0.039  0/0 

0,0350/0 

0,036  0/0 

Rindsblut 

0,067  „ 

0,007  „ 

0,021  „ 

0,048  „ 

»»                 1 

0,043  „ 

0,035  „ 

0,009  „       :     0.067  „ 

1 

0,057  „ 

0,059  „ 

0,059  „       1     0,074  „ 

)) 

0,076  „ 

0,078  „ 

0,063  „ 

0.107  „ 

it 

0,062  „ 

0,067  „ 

0,064  „ 

0,086  „ 

In  dem  den  Chloroform -Dämpfen  ausgesetzten  Blut  war  an- 
fangs die  Glykolyse  in  einzelnen  Fällen  mehr  oder  weniger 
beschleunigt;  nach  einer  Std.  war  stets  eine  Zunahme  des 
Reduktionsvermögens  zu  konstatieren.  Es  scheint  sich  auf 
Kosten  des  Chloroforms  im  Blut  eine  reduzierende  Substanz  zu  bilden 
(Nicloux)  oder  durch  Dissociation  einer  Proteünverbindung. 

Herter. 

157.   Julius  Donath  und  Wilhelm  Schlesinger:    Blut- 
zuckerbestimmungen   bei    alimentärer   Glykosurie    bei    Hunden^). 

7  Hunde,  5 — 10  kg  schwer,  erhielten  40 — 50  g  Trauben-  oder  Frucht- 
zucker durch  die  Schlundsonde  einverleibt.  Der  Aderlass  erfolgte 
2 — 3  Std.  danach,  zur  Zeit  der  höchsten  Zuckerausscheidung  (Blut- 
enteiweissung  nach  Abeles,  Titration  des  Zuckers  nach  Fehl ing). 
In  7  Versuchen  trat  Glykosurie  auf,  Hyperglykämie  aber  nur  einmal 
(0,2%  Z.);  in  den  anderen  Versuchen  war  der  Gehalt  nicht  ge- 
steigert (Max.  0,14^/0).  Unter  4  Versuchen,  in  denen  Zuckeraus- 
scheidung ausblieb,  trat  3  mal  vermehrter  Zuckergehalt  im  Blut  auf 
(0,15 — 0,20^/0).  Die  Glykosurie  reguliert  also  beim  Hund  den 
Zuckergehalt  des  Blutes,  so  dass  es  nicht  zu  Vermehrung  im  Blut 
kommt;  bleibt  erstere  aus  unbekannten  Gründen  aus,  so  steigt  der 
Blutzucker  Magnus-Levy. 


158.   Ernst  v.  Czylharz  und  Wilhelm  Schlesinger: 
Blutzuckerbestimmungen  bei  Phlorhizindiabetes ').  Die  Hunde  wurden 

1)  Wiener  klinische  Rundschau  1901,  749—751.  —  2)  Wiener  klinische 
Rundschau  1901,  743—748. 
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mit  Fleisch  nnd  Fett  gefüttert.  Sie  erhielten  1— 3  g  Phlorhizin 
subkutan  bei  einem  Gewicht  von  5 — 8  kg  (Enteiweissung  des  Blutes 
Dach  Abel  es,  Zuckerbestimmung  nach  Fehling).  Die  Blutent- 
nahme fand  2 — 6  Std.  nach  der  Injektion  and  dann  täglich  statt,  so 
lange  die  Glykosurie  dauerte.  An  normalen  Tieren  fanden  die  Verif. 
0,1  ^/o  Zucker,  sie  betrachten  Werte  bis  zu  0,14  noch  als  normal. 
Bei  22  Bestimmungen  an  7  Phlorhizinhunden  lagen  die  Werte  zwischen 
0,06  und  0,14%.  Auch  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Injektion  des 
Phlorhizins  fanden  sie  somit  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  einzelner 
früherer  Autoren  keine  Zunahme  des  Zuckers.     Magnus-Leyy. 

159.    Ladisl.  Deutsch  und  Ladisl.  Jakob:  Das  stärke- 
Ittsende  Vermttgen  der  Leukocyten  und   des  Blutserums^).    Yerff. 

injizierten  in  die  Peritoneal-Höhle  von  Meerschweinchen  aus  Kartoffel 
bereitete  Stärke-Emulsion  und  zwar  gekocht  und  ungekocht.  Nach 
1—2 — 3  etc.  Tagen  entnahmen  Verff.  mit  einer  Kapillarröhre  von  dem 
Inhalte  der  Peritonealhöhle  und  untersuchten  diese  Flüssigkeit  unter 
dem  Mikroskope  nach  Anwendung  der  Jodreaktion.  (Lugol-Lösung.) 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Amylolysis  erst  nach  48  Std.  begann 
(Erythrodextrin-Reaktion),  und  es  waren  besonders  die  grossen  mono- 
nacieären  Leukocyten  an  dem  Prozesse  beteiligt,  indem  sie  die 
Stärke-Körnchen  in  sich  aufnahmen.  Die  freien  Körnchen  zeigten 
nach  48  Std.  noch  keine  Veränderung  in  der  Reaktion.  Nach  8 
bis  10  Tagen  ist  die  Auflösung  der  Stärke  beendigt.  Die  freien 
Körnchen  bleiben  bei  der  Assimilation  stark  zurück,  d.  h.  die  amyloly- 
tische  Eigenschaft  der  Gewebsflüssigkeit  tritt  in  den  Hintergrund  bei 
der  Verdauungsfähigkeit  der  Zellen.  Wenn  man  die  Injektion  von 
Stärke  bei  demselben  Tiere  wiederholt,  geht  die  Auflösung  schneller 
von  statten.  Ebenso  erfolgt  die  Assimilation  der  gekochten  Stärke 
schneller  als  die  der  rohen.  Was  die  amylolytische  Fähigkeit  des 
Blutserums  (in  vitro)  betrifft,  so  greift  das  Blutserum  ungekochte 
Stärke  nicht  an,  aber  wenn  gekochte  Stärke  im  Thermostat  mit 
Blutserum  versetzt  wird,  bildet  sich  schon  nach  5  Std.  gelöste  Stärke, 
Dextrin  und  Zucker.     Das  Blutserum  des  gegen  Stärke  immunisierten 


^)  Orvosi  Hetilap.  1901,  Festnammer. 

18^ 
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Tieres  erwies  sich   stärker  wirksam,   iDdem  es  auch  die  UDgekochte 
Stärke  angriff.  Madzsar. 

160.  Hanriot:  Ueber  den  Mechanismus  der  Ferment- 
wirkungen^).  161.  Derselbe:  Über  den  Mechanismus  der  lipoly- 
tischen  Wirl(ungen  ^).  Ad  160.  Die  Wirkung  der  Fermente  lässt 
sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  dieselben  mit  ihren  Sub- 
straten fermentativ  unwirksame  Verbindungen  eingehen ;  diese 
Verbindungen  müssen  transitorisch  sein,  da  die  Fermente  während 
der  Gärungen  nicht  an  Wirksamkeit  verlieren.  Verf.  suchte  durch 
Versuche  mit  der  Serolipase  diese  Annahme  zu  beweisen.  Dieses 
Ferment  spaltet,  wie  H.  früher  zeigte,  alle  organischen  Äther;  wahr- 
scheinlich bildet  es  mit  den  Säuren  Verbindungen,  welche  durch 
Wasser  zerlegt  werden.  Dafür  scheint  folgende  Versuchsreihe 
zu  sprechen,  in  welcher  je  1  cm^  Serum  mit  verschiedenen  Mengen 
Essigsäure  v.  10 ^/^  versetzt,  40  Minuten  bei  37^  digeriert 
wurde;  nach  dem  Neutralisieren  wurde  die  Aktivität  der 
Lipase  in  den  einzelnen  Portionen  bestimmt,  und  zwar  sowohl 
unmittelbar  nach  dem  Neutralisieren  als  auch  1  und  2  Std. 
nachher. 


Tropfen  Essigsäure  . 

0 

6 

10 

15      20 

25 

30 

35 

40 

45    50 

Aktivität    .... 

14 

13,2 

11,3 

10,9 

6.7  (?) 

5,5     1 

0 

0 

0,    0 

„       nach  1  h   . 

14 

13      13 

11 

9,3 

6,6;   3 

3,3 

0 

0:    0 

>»          »1     Ä  n.  . 

14 

13 

13 

9,5 

10 

12 

9 

10 

6 

5     2 

1 

Die  Aktivität  des  Serums  zeigte  sich  demnach  um  so  stärker 
herabgesetzt,  mit  je  mehr  Säure  es  versetzt  worden  war. 
Beim  Stehen  der  neutralisierten  Flüssigkeit  hob  sich  die 
Aktivität  derselben  wieder,  und  zwar  um  so  langsamer  je 
mehr  Säure  eingewirkt  hatte.  Ähnliche,  jedoch  weniger  ausge- 
sprochene Resultate  wurden  erhalten,  wenn  der  Einfluss  der  Säure 
nicht  durch  Neutralisieren,  sondern  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
aufgehoben    wurde.      In    einer    anderen    Versuchsreihe    wurde    die 


1)  Sur  le  in<§canisnie  des  actions  diastasiques.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
58,  67 — 70;  Compt.  rend.  182,  146 — 149.  —  ^)  Sur  le  mdcanisme  des  actions 
lipolytiques.    Ibid.,  367-369;  Compt.  rend.  182,  842—845. 
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gleiche  Menge  Serum  mit  äquimolekularen  Mengen  ver- 
schiedener Säuren  30  Min.  digeriert  und  die  Aktivität  des- 
selben wie  oben  sowohl  gleich  nach  dem  Neutralisieren  als  auch 
einige  Zeit  nachher  festgestellt. 


1 

1 

SO4H8 

NOsH 

ClU 

C,U204 

CH2O2  CgHA  C4H8O2 

Aktivität 

,,    nach  2  h.  45  Min. 

„     nach  3  h.  45  Min. 

1 

1 
1 

!       0 

1 

2 
1 
1 

1 
2 

7 

9 

9 

12 

65 
15 
15 

6 
27 
25 

14 
19 
18 

Ans  diesen  Resultaten  schliesst  H.,  dass  die  Lipase  mit  allen 
Säuren  unwirksame  Yerbindungen  bildet,  dass  aber  im 
Gegensatz  zu  den  organischen  die  Yerbindungen  mit  den  an- 
organischen Säuren  nur  sehr  langsam  dissoziiert  werden, 
und  dass  deshalb  auch  ihre  Äther  durch  das  Ferment  nicht  zerlegt 
werden.  Ad  161.  Gewisse  Metalloxyde,  wie  Eisen-  und 
Aluminiumsesquioxyd,  welche  mit  organischen  Säuren  leicht- 
dissoziierbare  Salze  bilden,  wirken  in  minimaler  Dose  wie  lipoly- 
ti  sehe  Fermente.  Verf.  fügte  zu  10  cm^  Butyrin  1  bis  20  Tropfen 
einer  Salz-Lösung,  welche  je  lg  der  verschiedenen  Metalle 
pro  Liter  enthält,  neutralisierte  mit  Natriumcarbonat  und 
digerierte  bei  35^;  die  Gemische  nahmen  saure  Reaktion 
an  wie  in  Gegenwart  von  Lipase;  Kontrollversuche  mit  Butyrin 
allein  zeigten  nur  ganz  unerhebliche  Säuerung.  In  folgender  Tabelle 
sind  die  Mengen  der  frei  gewordenen  Säure  wie  bei  der  Lipase- 
Bestimmung  durch  die  Zahl  der  zur  Wiederherstellung  der  Neutralität 
erforderlichen  Tropfen  verdünnter  Natriumcarbonatlösung 
ausgedrückt. 


Versuchsdauer 

Kontroll- 
portion 

Fe 
0,5  mg    1mg 

1 

AI 
1mg 

Zr 

1mg 

Zn 
1mg 

Ni 
1mg 

Ca 
1mg 

Ih.                     2 

7           8 

3 

3 

2 

2 

1 

Ih.             .1 

5          10 

4 

3 

2 

1 

0 

1  h.  3(y       !        1 

7          10 

5 

7 

1 

2 

0 

1  h.  30' 

2 

7      ■      8 

5 

0 

1 

2 

1 
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Eine  lipoly tische  Wirkung  zeigte  sich  besonders  bei  Eisen-,  Alu- 
miniam-  und  Zirconsalzen;  Zink-,  Nickel-,  Calcium-, 
Mangan-  sowie  Arsen  Verbindungen  waren  inaktiv.  Bei  den 
aktiven  Verbindungen  hatte  Steigerung  des  Zusatzes  keinen  regel- 
mäfsigeh  Einfluss,  was  Verf.  dadurch  erklärt,  dass  dieselben  als 
Carbonate  in  unlöslicher  Form  zugegen  waren.  Wurden  dieselben 
durch  ein  Citrat  oder  Tartrat  in  Lösung  gehalten,  so  zeigte  sich 
die  Wirkung  verstärkt,  aber  diese  Resultate  sind  nicht  eindeutig. 
Verf.  stellte  auch  Versuche  bei  100^  an;  hier  waren  die  Wirkungen 
kräftiger,  aber  auch  die  Eontrollportion  wurde  mehr  zersetzt;  die 
Differenzen  zwischen  dieser  und  den  mit  den  Salzzusätzen  digerierten 
Portionen  waren  kaum  grösser  als  bei  35^;  diese  Differenzen  werden 
übrigens  dadurch  verkleinert,  dass  die  neutralisierten  Metallsalze 
beim  Kochen  alkalische  Reaktion  annehmen  (durch  Freiwerden  des 
beim  Neutralisieren  mit  den  Metalloxyden  ausgefallenen  Natron). 
Bei  35^  behalten  die  Oxyde  mehrere  Tage  ihre  Wirkung  unge- 
sch wacht,  bei  100^  werden  sie  schnell  unwirksam.  Herter. 

162.  H  an  riet:  über  die  Umkehrbarkeit  der  Ferment- 
wirkungen ^).  Die  Zerlegung  der  Äther  durch  die  Lipase 
findet  eine  Schranke  in  der  Anhäufung  der  durch  den  Prozess 
freigemachten  Säuren  (das  Glycerin  stört  die  Fermentwirkung  fast 
gar  nicht).  H.  vermutete  deshalb,  dass  hier,  wie  bei  allen  Prozessen, 
welche  durch  die  Beaktionsprodukte  gehemmt  werden,  neben  der 
direkten  Reaktion  auch  die  umgekehrte  statthat,  so  dass  ein 
bestimmtes  Mengen-Verhältnis  zwischen  der  freien  Säure  und  dem 
Äther  aufrecht  erhalten  wird.  Hill  hat  die  Beversibilität  der 
Wirkung  von  Maltas e  auf  Glukose  angegeben;  so  gelang  es  auch 
H.  die  Bildung  von  Glycerin-Fettsäure-Äther  unter  dem 
Einfluss  von  Lipase  nachzuweisen.  Er  digerierte  bei  37®  1.  neu- 
tralisiertes Serum  S,  2.  eine  verdünnte  Lösung  von  Glycerin 
und  Isobuttersäure  A,  3.  ein  Gemisch  von  S.  und  A.  Nach 
Vaj  1  und  lV2Std.  wurde  die  Acidität  in  den  drei  Flüssigkeiten 
bestimmt,   und   es  ergab  sich,   dass   die  Summe   der  Acidität  in  S 


1)  Sur  la  reversibilite  des  actions  diastasiques.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
58,  70-72;  Compt.  rend.  182,  212-215. 
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und  A  um  30,  44  nnd  54 ^/^  höher  war  als  die  Acldität  in  dem 
Oemisch  von  S.  und  A.  Diese  Verminderung  der  Acidität 
trat  nicht  ein,  wenn  das  angewandte  Serum  vorher  gekocht  war 
oder  das  Glycerin  in  dem  Gemisch  fehlte.  In  einer  Versuchs- 
reihe verglich  H.  Portionen,  in  denen  die  Mengen  von  Serum  und 
Olycerin  gleich  waren,  die  totale  Acidität  aber  verschieden; 
dieselbe  entsprach  22,  29,  36,  43,  50,  57,  64,  72,  79,  86,  resp. 
"93  Tropfen  öproz.  Natriumcarbonatlösung  (Indikator  Phtaleln);  die 
während  einer  halben  Stunde  verschwundene  Acidität  betrug 
40,  39,  32,  34,  22,  25,  20,  22,  8,  6,  resp.  4  ^o  der  totalen.  Mit 
steigender  Acidität  nahm  also  die  Menge  der  mit  dem  Glycerin 
verbundenen  Säure  ab,  wegen  des  schädlichen  Einflusses,  den 
-die  freie  Säure  auf  die  Lipase  ausübt.  Verf.  versuchte  den  ge- 
bildeten Äther  darzustellen,  indem  er  241  Wasser  mit  12  g 
Battersäure,  24g  Glycerin  und  21  Serum  auf  37^  erhitzte. 
In  4  Std.  war  die  Acidität  auf  die  Hälfte  gesunken ;  es  wurden 
-weitere  6  g  Buttersäure  hinzugefügt  und  einige  Stunden  weiter 
digeriert.  Es  wurde  eine  Verbindung  erhalten,  welche  in  neutraler 
Lösung  durch  Lipase  wie  Butyrin  zersetzt  wurde.  Die  synthe- 
tische Wirkung  der  Lipase  wurde  auch  mit  Oxalsäure,  Ameisen- 
^äare,  Essigsäure,  Buttersäure,  und  sogar  mit  anorganischen, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  konstatiert.  Bei 
den  Fettsäuren  geschieht  die  Synthese  um  so  leichter,  je  höher  das 
Molekulargewicht.  Nach  H.  besteht  die  Wirkung  der  Fermente  nur 
in  der  Beschleunigung  der  Reaktionen  und  in  der  Begu- 
lierung  des  Verhältnisses  gewisser  Substanzen  im  Körper; 
die  Lipase  hat  die  Funktion,  den  Gehalt  an  Fettsäuren  im 
Blute  konstant  zu  halten.  Herter. 

163.  J.  H.  Kastle  und  A.  S.  Loewenhart:  über  Lipase, 
4as  fettspaltende  Enzym  und  die  Umkehrbarkeit  seiner  Wirkung  ^). 

Die  Yerft.  wenden  Äthylbutyrat  an,  um  das  Vorhandensein  von  Lipase 
in  einer  Anzahl  von  Organen  und  Geweben  des  tierischen  Körpers, 
besonders  im  Magen,   in   der  Leber   und   in  den  Eingeweiden  nach- 


1)  Amer.  Chem.  Journ.  24,  491—525. 
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za weisen.  Sie  ünden,  dass  Lipase  ein  sehr  widerstandsfähiges  Enzyn> 
ist.  Durch  wiederholtes  Filtrieren  anter  gewöhnlichem  Luftdruck 
kann  es  aus  seinen  Lösungen  ausgeschieden  werden.  Seine  Ein- 
wirkung auf  Ester  ist  am  grössten  bei  40^  G;  eine  Temperatur  von 
65 — 70^  zerstört  seine  Wirksamkeit.  Die  Stabilität  gewisser  Ester 
Lipase  gegenüber  ist  um  so  geringer,  je  grösser  das  Molekularge- 
wicht der  in  den  Estern  enthaltenen  Säuren  ist;  für  die  Hydrolyse 
dieser  Ester  durch  Säuren  gilt  das  Gegenteil.  Die  meisten  der  ge- 
wöhnlichen Desinfektionsmittel  üben  eine  zerstörende  Wirkung  auf 
Lipase  aus.  besonders  aber  Na  F,  H  Gl  und  die  Säuren  im  allgemeinen. 
Die  Schnelligkeit  der  Wirkung  steht  nicht  im  Verhältnisse  zur 
aktiven  Masse  des  Esters,  sondern  ist  vielmehr  proportional  zur 
Konzentration  des  Enzyms.  Die  Reaktion  ist  unvollständig,  nähert 
sich  jedoch  der  Vollständigkeit  bei  der  Einwirkung  sehr  konzentrierter 
Lipase-Extrakte  auf  geringe  Mengen  des  Esters.  Verff.  finden  ferner, 
dass  die  Lipase  die  Fähigkeit  der  synthetischen  Bildung  von 
buttersanrem  Äthyl  aus  Buttersäure  und  Alkohol  zukommt,  was  alsa 
eine  Umkehrung  der  Reaktion  bedeutet.  Mandel. 

164.  P.  Noif:  Technik  der  Blutkryoskopie  ^).  Verf.  unter- 
suchte die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Werte,  welche  durch  ver- 
schiedene Forscher  für  die  osmotische  Spannung  des  Blutes  einer 
Tierspecies  gefunden  wurden.  Ihm  zufolge  liegt  der  Hauptgrund 
dieser  Verschiedenheiten  in  dem  Eohlensäuregehalte  des  Blutes. 
Dieser  Gehalt  verändert  sich  sehr,  je  nach  den  Bedingungen,  unter 
welchen  das  Blut  entnommen  wurde.  Die  Defibrination  des  Blutes 
durch  Schütteln  mit  Luft  vermindert  den  Kohlensäuregehalt  des 
Blutes.  Die  Gerinnung  des  Blutes  unter  Luftabsperrung  und  Aufbe- 
wahrung im  bedeckten  Räume  hingegen  bereichert  den  Gehalt 
an  Kohlensäure.  Beim  Hunde  und  beim  Schweine  ist  der  Gefrier- 
punkt des  aus  dem  Blutkuchen  ausgetretenen  Serums  stets  niedriger 
(Durchschnittszahl  0,02^)  als  der  Gefrierpunkt  des  durch  Schütteln 
mit  Luft    defibrinierten    Blutes.     Beim   Ochsen,    beim    Pferde    und 


1)  Technique  de  la  cryoscopie  du  sang.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy. 
Belgique,  1901,  709—734. 
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beim  Schafe  ist  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Zahlen  sehr  ge- 
ling oder  null.  Um  den  genaaen  Gefrierpunkt  des  Arterien-  oder 
Venen-Blutes  zu  ermitteln,  muss  man  solche  im  frischen  Zustande^ 
also  vor  jeder  Gerinnung,  verarbeiten.  Die  Zahlen,  die  man  alsdann 
erhält,  liegen  zwischen  den  Zahlen,  welche  das  im  bedeckten  Räume 
geronnene  Blut  und  das  mit  Luft  geschflttelte  Blut  geben.  Durch 
die  Eryoskopie  findet  man  keine  wahrnehmbaren  Unterschiede 
zwischen  Arterien-  und  Yenen-Blut.  Die  in  den  Eingeweide- 
höhlen befindlichen  Flüssigkeiten  sind  dem  Blute 
gegenüber  etwas  hypertonisch.  Diese  Hypertonie  ist  stärker 
fClr  die  Bauchfellflüssigkeit  als  für  die  BrustfellHttssigkeit.  Um  den 
Gefrierpunkt  des  Blutes  vor  jeder  Gerinnung  zu  bestiihmen,  muss 
man  das  Blut  gleich  beim  Entziehen  aus  den  Adern  im  Reagensglase 
des  Beck  mann  sehen  Apparates  aufnehmen.  Selbst  bei  dieser  Yer- 
snchsanordnung  sieht  man  einen  leichten  Grad  von  Gerinnung  und 
zwar  stärker  bei  Arterienblut  als  bei  Yenenblut.  Ist  das  direkt  aus 
den  Adern  genommene  Blut  absolut  flüssig,  so  kann  der  Wert,  der 
sich  bei  der  ersten  Thermometerablesung  zeigt,  als  allein  richtig 
angesehen  werden,  denn  das  nacheinander  mehrmals  wiederholte  Ge- 
frieren und  Auftauen  des  Blutes  befördert  seine  Gerinnung,  und  das 
gleichzeitige  Schütteln  setzt  Kohlensäure  in  Freiheit.  Arbeitet  man 
mit  einigen  Vorsichtsmafsregeln  (s.  Orig.),  so  können  die  verschiedenen 
Werte,  welche  sich  für  den  Gefrierpunkt  einer  Flüssigkeit  ergeben, 
nicht  mehr  als  um  OjCGö**  von  einander  liegen,  vorausgesetzt,  dass 
keine  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  während 
dieser  Bestimmungen  entstehen.  Die  Zufügung  von  Kohlensäure  zu 
defibriniertem  Hundeblute  vergrössert  die  molekulare  Konzentration 
des  Plasmas  und  der  Blutkörperchen  nicht  gleichmäfsig.  Nach 
3  stfindigem  Durchleiten  eines  nicht  zu  starken  Kohlensäurestromes  war 
der  Gefrierpunkt  des  Gesamtblutes  z/  =  —  0,720  an  Stelle  von 
J  ==  —  0,596.  Schüttelt  man  dann  nach  Zentrifugieren  das  Serum 
uBd  den  Blutkörperchenbrei  mit  Luft,  so  findet  man  für  das  Serum 
J  ==  —  0,668,  für  den  Blutkörperchenbrei  A  =  —  0,605.  Zentri- 
fugiert  man  dasselbe  Blut  ohne  vorherige  Sättigung  mit  Kohlensäure, 
und  leitet  man  dann  während  3  Std.  einen  Kohlensäurestrom  in 
das  Serum  und  in  den  Blutkörperchenbrei,    so  ist  der   Gefrierpunkt 
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des  Serums  nun  A==  ~  0,690  und  der  des  Blutkörperchenbreies 
A  =  —  0,738^.  Der  Aderlass  erniedrigt  deutlich  den  Gefrierpunkt 
des  mit  Luft  geschüttelten  Blutes;  er  scheint  keinen  Einfluss  auf 
den  Gefrierpunkt  des  aus  dem  Blutkuchen  ausgepressten  Serums  zu 
haben.  Die  erste  Erscheinung  rührt  wahrscheinlich  von  der  Ver- 
dünnung des  nach  dem  Aderlasse  erhaltenen  Blutes  durch  hinzuge- 
kommene Lymphe  her.  Der  Gefrierpunkt  der  Lymphe  ist  ein  wenig 
niedriger  als  der  Gefrierpunkt  des  Blutes,  deren  Gehalt  an  löslichen 
Salzen  ein  wenig  grösser,  deren  Kapazität  für  Kohlensäure  kleiner. 
Während  der  Gefrierpunkt  des  aus  dem  Blutkuchen  ausgepressten 
Blutes  3  oder  4  Std.  und  24  Std.  nach  dem  Aderlasse  dieselbe  Zahl 
2eigt,  sieht  man  bei  dem  mit  Luft  geschüttelten  Blute,  dass  der 
Gefrierpunkt  stets  am  anderen  Tage  ein  wenig  niedriger  ist  als 
gleich  nach  dem  Aderlasse.  Es  scheint  also,  dass  das  Entweichen 
der  Kohlensäure,  welches  bei  der  Gerinnung  stark  ist,  sich  noch 
schwach  während  der  nachfolgenden  Stunden  fortsetzt.  Zunz. 


165.   Ch.  Achard  und  M.  Loeper:  Vergleichung  der  Varia- 
tionen in  der  Zusammensebung  von  Blut  und  serSsen  Flüssigkeiten  ^). 

Die  in  den  G  ewebsspalten  und  serösen  Höhlen  enthaltenen 
Flüssigkeiten  folgen  den  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes  nur  langsam.  Dadurch  ist  die  Retention 
von  Substanzen  im  Körper  ermöglicht,  z.  B.  yon  Chloriden.  £s 
gibt  Fälle,  in  denen  nach  Einführung  von  Chlorid  der  Gehalt 
im  Blute  eine  geringe  Verminderung  zeigt.  Patient  I,  welcher 
7,75 ^/oo  Chlorid  im  Blut  und  6,7Ö®/qo  in  einer  Ödemflüssig- 
keit hatte,  zeigte  nach  Ingestion  von  10g  Chlorid  7,50 ^/^^ 
im  Blut  und  7,40 ®/oo  in  der  Ödemflüssigkeit.  Im  Falle  II 
waren  dieZahlenvor  der  Ingestion  7,0  imBlut  und  6,5  in  der 
Ascitesflüssigkeit,  nach  derselben  6,75  und  7,0.  In  anderen 
Fällen  beobachtet  man,  dass  nach  der  Ingestion  von  Chlorid  der 
Gehalt   sowohl  im  Blut  als  auch   in   der   serösen  Flüssigkeit  steigt, 


1)  Variations  comparatives  de  la  composition  du  sang  et  des  serosites. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  645—647. 
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dass  aber  der  Gehalt  im  Blut  schneller  abnimmt  als  in  der 
Flässigkeit,  so  z.  B. 


Chloride  o/^o 


vorln.   ITaglg 
gestion  darauf  i 


Chloride  o/qo 


vor  In-   1  Tag 
gestion  darauf 


2.  Tag 


Blut 


»1 
»• 


8,50 
6,60 
6,50 


8,75  7,50 
7,50  7,02 
6,75   j   6,00  i- 


Ödemflflssigkeit 
Ascitesflüssigkeit 


8,80 
7.10 
5.75 


9,20 
7,75 
6,10 


9,10 
7,70 
6,10 


Nach  einer  Stöi-ang  wird  die  molekulare  Konzentration 
schneller  wieder  hergestellt  als  die  chemische  Zusammen- 
setzung. So  betrug  bei  einem  Typhösen  A  im  Blute  vor  und 
nach  der  Ingestion  von  Chlorid  —  0,52^  während  die  Chloride 
211  7,00  resp.  7,75 ^^  bestimmt  wurden.  So  kann  auch  in  serösen 
Flfissigkeiten  der  Gehalt  an  Chloriden  erheblich  gesteigert 
werden,  während  A  konstaut  bleibt  oder  nur  unbedeutend  erhöht 
wird. 


Vor  In 

gestion 

Nach  In 

gestion 

Chloride 

Chloride 

A 

o/oo 

A 

o/oo 

Pleuritis-Flüssigkeit .    .    . 

0,460 

7,80 

-0,460 

8,50 

»>              »f           ... 

0,520 

4,70 

0,530 

5,50 

»»              ti           ... 

-  0,520 

6,70 

—  0,530 

7,80 

Asdtes-Flössigkeit    .    .    . 

—  0,520 

7,50 

—  0,520 

8,75 

?»            »>              ... 

—  0,520 

5,75 

0,520 

6,10 

»t            »»              ... 

—  0,590 

6,80 

-0,5950 

7,60 

Cerebrospinalflüssigkeit^)  . 

—  0,650 

6.10 

—  0,650 

6,80 

Die  serösen  Hohlräume  wirken  als  Reservoire,   welche   es  ermög- 
lichen, die  Zusammensetzung  des  Blutes  konstant  zu  halten. 
Herter. 


1)  Bei  Urämie. 
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*Ernst  Moro,  biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Serum. 
Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Kinderheilk.  1901, 173—185.  J.  P.  Berg- 
mann, Wiesbaden;  auch  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  675—676. 

*6erh.  Kieseritzky,  über  Frauenmilchuntersuchungen  vom 
klinischen  Standpunkte.  St  Petersburger  med.  Wochenschr.  1901, 
No.  3. 

*Ach.  Nordmann,  Über  einen  positiven  chemischen  Befund 
bei  Unverträglichkeit  der  Muttermilch.  Monatsschrift  f. 
Geburtshilfe  u.  Gynäkologie  15,  152—158.  Ein  Kind  zeigte  bei  Er- 
nährung mit  Muttermilch  heftige  Enteritis  (Kolik  und  Diarrhoe). 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  (Dr.  Kreis)  neben  fast  normalen 
Zahlen  bezftglich  Fett  (3,09 o/o),  Mineralstoffe  (0,16 o/q)  und  Alkalescenz 
(Säuregrad  nach  Soxhlet-Henkell  0,8)  ein  Fehlen  der  .Storch- 
schen  Reaktion*,  d.  h.  keine  Sauerstoffentwickelung  mit  Wasserstoff- 
superoxyd. Spiro. 
166.  G.  Edlefsen,  über  die  Hauptunterschiede  zwischen  Kuhmilch 
und  Frauenmilch  und  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Ersatz- 
mittel für  Muttermilch.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  7 
—11. 
166a^   Fr.  Baintner,  über  Büffelmilch. 

*J.  Walt.  Leather,  die  Zusammensetzung  von  indischer  Kuh- 
und  Büffelmilch.  The  Analyst  26,  40;  Chemikerztg.  1901, 
Repert.  62. 

*A.  Broquet  und  C.  Dethier,  über  die  Gewichtsbestimmung 
der  Laktose.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  1900,  14,  265—268.  — - 
*H.  Pellet,  ibid.  348  Nach  den  Versuchen  der  Verff.  gibt  die 
Abklärung  der  Milch  durch  Bleiessig  bei  der  Gewichtsbestimmung 
der  Laktose  mit  der  optischen  Methode  zu  niedrige  Zahlen.  Dmeu 
zufolge  lässt  sich  dafür  besser  Bleizucker  verwenden,  nur  ist 
darauf  zu  achten,  ihn  nicht  in  zu  starkem  Überschuss  zu  nehmen.  Die 
Zufügung  von  Essigsäure   an  das  durch  Bleiessig  abgeklärte  Filtrat 


VI.  Milch.  285 

kann  den  darch  die  Anwendung  von  Bleiessig  bedingten  Irrtam  nur 
dann  berichtigen,  wenn  die  Menge  des  Bleiessigs  nicut  zu  gross  war. 
—  P.  erhebt  Prioritätsanspruch  wegen  der  in  der  vorhergehenden 
Mitteilung  angegebenen  Methode.  Zunz. 

*C.  Riegler,  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers 
in  der  Milch.  Ann.  scientif.  de  Tuniversit^  de  Jassj  1,  321 — 
325;  ehem.  CentralbL  1901,  II,  872. 

167.  A.  Scheibe,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  durch  Polari- 

sation und  Reduktion. 

168.  B.  Braun,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem  Wollny- 

sehen  Milchfettrefraktometer  im  Vergleich  zu  den  ana- 
lytischen und  polari metrischen  Bestimmungsmethoden. 

169.  X.  Teichert,  über  das  Varkommen  Ton  Alkohol  in  Milch. 

170.  ühl  und  Henzold,  zum  Nachweis  von  Alkohol  in  Milch. 

171.  R.  Höft,  Stadien  über  den  Säuregehalt  der  Molken. 

172.  F.  Bordas  und  de  Raczkowski.  Wirkung  des  Gefrierens  auf 

die  Milch. 

173.  H.  Poda,  über  Laktodensimeter  zum  Gebrauch  bei  geringen 

Milchmengen. 

174.  Schrodt-Fiechtl,  ein  Universallaktodensimeter. 

175.  E.    Gutzeit,    eine  Methode,    das    spezifische    Gewicht   des 

Milchfettes  und  des  Milchplasmas  zu  bestimmen. 

176.  G.  Fascetti,  über  die  Verteilung  der  Componenten  der  Milch. 
176a.  J.  Friedjung,  über  den  Eisengehalt  der  Frauenmilch. 

177.  A.   JoUes   und   J.   K.   Friedjung,    zur  Kenntnis   des   Eisen- 

gehalts  der  Frauenmilch  und  seine  Bedeutung  für  den 
Säugling. 

177a.  Backhaus  und  Cronheim,  über  die  Zusammensetzung  der 
Frauenmilch. 

178.  fl.  Lajoux,  Untersuchungen  Über  das  Colostrum  der  Frauen- 

milch. 

179.  A.  Schütze,  über  ein  biologisches  Verfahren  zur  Differen- 

zierung der  Ei  Weissstoffe  verschiedener  Milcharten. 

180.  Fr.  Hamburger,    Biologisches  über  die  Eiweisskörper  der 

Kuhmilch  und  über  Säuglingsernährung. 

181.  G.  Simon,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eiweisskörper  der  Kuh- 

milch. 
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182.  B.  Jamison  und  A.  F.  Hertz,   über  die  Haut  erhitzter  Milch 

und  anderer  Albnniinstoffldsnngen. 

183.  A.  J.  Danilewsky,   über  eine  neue  Eiweissphosphatsubstanz 

und  einen  neuen  Extraktiystoff  der  Milch. 

*H.  L.  Rüssel,  die  Absorption  von  Gerüchen  in  warmer  und 
kalter  Milch.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  80, 
359.  Kuhwarme  und  künstlich  gewärmte  Milch  nehmen  in  stärkerem 
Mafsc  Gerüche  —  von  angesäuertem  Mais,  Pferdemist,  Zimtöl, 
Pfeifermünzöl.  Kuhharn  etc.  —  an  als  kalte  Milch.  Am  leichtesten 
nimmt  die  Milch  die  Gerüche  ätherischer  Öle  und  frischen  Harns 
an.  Die  Milch  soll  sobald  als  möglich  aus  der  Stallluft  entfernt 
werden.  Wein. 

*V.  Storch  und  H.  P.  Lunde,  über  das  Lüften  der  Milch. 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchem.  80,  481 — 183.  Eine 
Einwirkung  der  Lüftung  auf  die  Qualität  der  Butter  zeigte  sich  in 
250/0  der  Fälle  nicht,  in  19%  war  eine  Verbesserung,  in  56 0/0  eine 
Verschlechterung  der  Butter  durch  Lüften  zu  konstatieren :  die  Halt- 
barkeit der  Butter  wird  durch  Lüften  jedenfalls  nicht  erhöht. 

Wein. 

*Basch,  Innervation  der  Brustdrüse.  Münchener  mediz.  Wochen- 
schrift 48,  1806—1807.  Nach  verschiedonen  Eingriffen  am  Nerven- 
system wurde  die  Absonderung  der  Milchmenge  nicht  geringer.  Es 
trat  aber  als  Zeichen  einer  eingetretenen  Innervationsschwankung  in 
den  entsprechenden  Milchdrüsen  Cülostrum  auf  neben  Veränderungen 
der  Fetttröpfchen.  Demnach  ist  das  Colostrum  aufzufassen  als  Aus- 
druck einer  unvollkommenen  Tätiijkeit  der  Milchdrüse,  einer  Inner- 
vati onsstörung  derselben.  Die  Milclidrüse  wird  in  gemischter  Weise 
vom  peripheren  und  sympathischen  System  innerviert.  Es  besteht 
an  der  Milchdrüse  eine  vielseitige  Versorgung,  weshalb  auch  bei 
Ausschaltung  eines  grossen  Teiles  des  nervösen  Apparates  die  Tätig- 
keit der  Milchdrüse  weitergeht.  Die  Veränderung  der  Milch  bei 
Nerveneinfiässen  ist  eine  qualitative  und  betriflFt  hauptsächlich  die 
morphologische  Beschaffenheit.  Wein. 

Fett,  Fettbestimmung,  Butter. 

184.  F.  Jantzen,  über  die  Bildung  von  Jodfett  in  der  Milchdrüse. 

*K.  Gregor,  der  Fettgehalt  der  Frauenmilch  und  die  Bedeutung 
der  physiologischen  Schwankungen  desselben  in  Bezug  auf  das 
Gedeihen  der  Kinder.  Volkmanns  Samml.  klin.  Vorträge  N.  F. 
No.  302.  Die  Differenzen  im  Fettgehalt  in  6  Fällen  bei  ITntersuchung 
nach  Gerber  wiesen  bedeutende  Differenzen  schon  zwischen  den 
einzelnen  Mahlzeiten  eines  Tages  auf;  für  die  absolute  Tagesmenge 
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waren  Schwankungen  von  Üher  lOOo/o  zu  verzeichnen.  Bei  Aufnahme 
fettreicher  Milch  waren  normale,  bei  Aufnahme  fettarmer  Milch  djs- 
peptische  Stühle  zu  yerzeichnen.  Andreaach. 

*Louise  und  Biquier,  Berechnung  der  Abrahmung  und  des 
Wasserzusatzes  bei  der  Analyse  der  Milch.  Compt.  rend.  182, 
992—995. 

*A.  Dubois,  Untersuchung  von  Milch  und  Konseryierung  zur 
Analyse  bestimmter  Milchproben.  Rct.  Internat,  falsific.  14, 
42— -43.  Sauer  gewordene  Milch  wird  sorgfältig  auf  35 — 40 o  erwärmt, 
um  das  an  den  Wänden  haftende  Fett  zu  yerflössigen,  dann  ge- 
schüttelt und  in  der  Weise  mit  Wasser  yerdünnt,  dass  in  einen 
20U  cm»  Kolben  abwechselnd  10  cm*  Milch  und  10  cm'  Wasser  ge- 
bracht werden,  bis  die  Marke  erreicht  ist.  Dann  wird  durch  Um- 
wenden des  Kolbens  die  Flüssigkeit  gemischt.  Zur  Bestimmung  de» 
spezifischen  Gewichtes  werden  50  cm»  gewogen,  von  der  erhaltenen 
Zahl  25  abgezogen  und  die  Differenz  mit  0,14  multipliziert.  Zur 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  werden  20  cm»  der  verdünnten 
Milch  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Gewichtskonstanz  eingetrocknet. 
Zum  erhaltenen  Gewicht  wird  die  Säure  der  Milch  als  Milchsäure 
zugerechnet,  wodurch  die  ursprüngliche  Trockensubstanz  der  ange- 
säuerten Milch  erhalten  wird.  Verf.  wendet  das  Verfahren  auch  bei 
Frauenmilch  an.  —  Für  analytische  Zwecke  wird  die  Milch  in  der 
Weise  konserviert,  dass  zum  Liter  Milch  5  cm»  alkoholischer  Phenol- 
lösung gegeben  werden.  Diese  wird  durch  Lösen  von  50  g  Phenol 
in  100  cm»  95proz.  Alkohols  bereitet.  Dieser  Zusatz  wirkt  nicht 
störend  bei  der  Analyse.  Wein. 

*V.  G6nin,  über  die  Berechnung  der  gleichzeitigen  Wässe- 
rung und  Entrahmung  der  Milch.  Compt.  rend.  188,  743— 
745.  Die  gleichzeitige  Entrahmung  und  Verfälschung  mit  Wasser 
kann  ziemlich  genau  berechnet  werden,  wenn  das  spezifische  Volumen 
des  Fettes  berücksichtigt  wird,  das  im  Vergleich  zu  den  sonstigen 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Milch  recht  konstant  ist. 

Wein. 

♦Proelss,  über  Methoden  zur  schnellen  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  unter  Benutzung  von  möglichst 
billigen  Apparaten.  Pharm.  Zeitung  46,  908—909.  Verf.  bringt 
eine  Zusammenstellung  bereits  bekannter  einfacher  Methoden  und 
billiger  Apparate.  Wein. 

*B.  Leze,  Bestimmung  der  Fettsubstanz  in  der  Milch.  Rdpert. 
Pharm.  [3]  18,  1;  Chemikerztg.  1901,  Rep.  52. 

*Buer,  vergleichende  Fettbestimmungen  nach  Gerber  und 
Wollny.  Milchztg.  80,  67.  Die  Ergebnisse  sind  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich: 
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I.   Vollmilch 


Gerber    Wollny 


Gerber 


4,05 
3,45 
3,50 
4,30 
4,05 
4.10 


4,16 

3,90 

3.46 

4,30 

3,38 

3,90 

4,34 

3,75 

3,89 

3,55 

4,09 

3,60 

3,93 
4,25 
3,93 
3,64 
3,48 
3,59 


3,00 
4,20 
3,60 
3,35 
4,40 
4,40 


3,07 
4.16 
3,63 
3,28 
4.42 
4,42 


4,00 
4,45 
4,30 
4,20 
3,30 


3,96 
4,61 
4,30 
4,20 
3,41 


Die  grössten  Abweichungen  betragen  +  0,16  und  —  0.16  o/o. 

II.   In   Buttermilch 
0,50         0,55         0,50        0,55        0,30         0,30 

Die  Übereinstimmung  der  beiden  Methoden  ist  demnach  recht  be- 
friedigend. Wein. 

*P.  Vieth,  vergleichende  Pettbestimmungen  nach  dem  ge 
wichtsanalv  tischen,  Gerb  ersehen  und  Babcock-Siegfeld- 
sehen  Verfahren.    Milchztg.  80,  469.     Es   wurden    folgende   Er- 
gebnisse erzielt: 


I 

n   M  a  g  < 
Babcock 

e  r  m  i  1  c 

h 

Adams 

Gerber 

Adams 

Gerber 

Babcock 

0,38 

0.40 

0,38 

0,22 

0,18 

0,15 

0,38 

0,30 

0,31 

0,21 

0,20 

0,20 

0,36 

0,30 

0,30 

0,21 

0,20 

0,20 

0.34 

0,35 

0,35 

0,19 

0,18 

0,20 

0,34 

0,30 

0.28 

0,19 

0,15 

0,18 

0,28 

0,22 

0,25 

0,18 

0,18 

0,20 

0,27 

0,25 

0,28 

0,18 

0.18 

0.18 

0,27 

0,20 

0,19 

0,17 

0,16 

0,20 

0,25 

0.25 

0,25 

0,16 

0,13 

0,16 

0,25 

0,23 

0,26 

0,14 

0,18 

0,19 

0,23 

0,19 

0,19 

0,14 

0,14 

0,15 

0,22 

0,20 

0,21 

0,14 

0.11 

0,18 

. 

Wein. 

Pranz  Utz 

,  Beiträffe  z 

ur  Milchu 

ntersuchi 

i  n  s  mittelst 

Befrakto- 

meters.    Osterr.  Chemikerztg.  1901,  509—510. 
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*N.  Leonard,  die  Beziehung  zwischen  dem  spezifischen  Ge- 
wicht, dem  Fett  und  der  fettfreien  Trockensubstanz  in 
der  Milch.  The  Analyst  26,  318—319.  Verf.  hat  früher  [J.  T. 
80,  260]  eine  Formel  aufgestellt,  in  welcher  die  Änderung  des  spezi- 
fischen. Gewichtes  als  abhängig  vom  Wechsel  des  Gewichtes  der  fett- 
freien  Trockensubstanz  angenommen  worden  war.  Vielleicht  wäre 
die  Rechnung  richtiger  gewesen,  wenn  die  Änderung  des  Volumens 
der  Bestandteile,  nicht  ihres  Gewichtes  berücksichtigt  worden 
wäre.    Die  Formeln 

g  =  3,775  S  ~  0,748  F  und  F  =  0,836  T  —  0.221 1 
würden  dieser  Annahme  entsprechen.  (G  =  Dichte»  F  =  Fett,  S  = 
fettfreie  Trockensubstanz,  T  =  gesamte  Trockensubstanz.)  In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  der  Unterschied  zwischen  der  jetzigen  und  früheren 
Formel  nur  sehr  unbedeutend;  er  wird  nach  der  neuen  Formel  um 
0,020/o  höher  gefunden.  Wein. 

*A.  W.  Kaniss,  Vereinigung  der  Milchfettbestimmung  mit 
der  Untersuchung  auf  Wasserzusatz.  Milchztg.  80,  565— 
566.  Die  Fettbestimmung  wird  ausgeführt  nach  Gerber,  und  mit 
ihr  ist  gleichzeitig  der  Nachweis  Ton  Nitraten  verbunden.  Der 
Gang  des  Verfahrens  ist  derselbe  wie  gewöhnlich,  nur  werden  noch 
der  Schwefelsäure  (chemisch  rein  von  1,82  spez.  Gew.)  3  Tropfen 
Reagens  (dessen  Zusammensetzung  nicht  angegeben  ist)  zugesetzt. 
Enthält  die  Milch  nitrathaltiges  Wasser,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
beim  Schütteln  lila,  hell-  bis  dunkelblau,  was  besonders  deutlich  im 
Skalenrohr  zu  erkennen  ist.  Bei  Abwesenheit  von  Nitraten  hat  die 
Flüssigkeit  den  gewöhnlichen  braunen  Farben  ton.  Verf.  nennt  das 
Verfahren  „ Nitro- Acid-Butyrometrie*.  Wein. 

*0.  Le  Comte,  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  mit 
Natriumsulfat.  Joum.  Pharm.  Chim.  18,  58—60.  10  cm^  Milch 
werden  mit  20  g  fein  gepulvertem  Natriumsulfat  zu  einer  gleich- 
massigen  Masse  verrieben,  die  man  dann  1  Std.  stehen  lässt,  hierauf 
pulverisiert  und  mit  Äther  extrahiert  Die  Extraktion  ist  sehr 
rasch  beendet.  Ist  die  Milch  sauer,  so  wird  dem  Natriumsulfat  zur 
Neutralisation  1  g  Calciumcarbonat  beigemischt.  W  ei  n. 

*K.  Teichert,  über  den  Wert  des  Wollnyschen  Milchfett- 
refraktometers. Pharm.  Ztg.  46,  321—322.  Verf.  empfiehlt  das 
Befraktometer  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Am 
geeignetsten  erweist  sich  40proz.  Kalilauge  (1  Teil  KOH  auf  1  Teil 
Wasser).  Zur  Ermittelung  des  Fettgehaltes  im  Bahm  werden  10  g 
mit  90  g  Magermilch  gemischt  und  der  Fettgehalt  im  Gemisch  und 
in  der  Magermilch  bestimmt,  woraas  sich  jener  des  Rahmes  berechnen 
lässt.  Das  von  Naumann  [J.  T.  80,  281 — 283]  ausgearbeitete  Ver- 
fahren  ist  zwar   umständlich,    übertriflft    aber    die   Methoden   von 

Valy.  Jabresbericlit  f&r  Tierchemie.    1901.  19 
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Thörner  und  Gerber  an  Genauiorkeit.  Nach  R.  Braun  [J.  T.  80, 
257—258]  eignet  sich  das  Refraktometer  auch  sehr  gut  zur  Be- 
stimmung des  Milchzuckers.  Wein. 

*Lindet,  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettes  in 
Molkereiprodukten.  Milchztg.  80,  355—356.  Die  Bestimmung  in 
dem  schon  früher  [J.T.80, 221]  beschriebenen  Apparat  wird  ausgeführt: 

1.  Der  Apparat  wird  vertikal  gehalten,  so  dass  die  Röhre  nach  unten 
gerichtet  ist.  Man  verschliesst  das  Ende  der  Rdhre  durch  einen 
Gummistöpsel,  der  mit  einem  Klemmer  versehen  ist  und  schüttet 
Quecksilber  hinein,   so  daj's  in  die  Röhre  kein  KaseYn  fallen   kann. 

2,  Man  bringt  in  den  Apparat  5  g  Resorcin,  5  cm^  Milch,  2  Tropfen 
Soda  von  36  o/o  und  1  Tropfen  eines  Färbemittels  und  verschliesst 
dann  mit  dem  Stöpsel  mit  der  Vorsicht,  dass  der  Glasstab  möglichst 
weit  herausgezogen  ist  und  befestigt  ihn  mit  einem  Kupferdraht. 
Dann  wendet  man  den  Apparat  um.  so  dass  das  Quecksilber  nach 
unten  geht,  nimmt  den  Gummistöpsel  ab  und  bringt  den  Apparat 
bis  zum  Ende  des  graduierten  Teiles  in  kochendes  Wasser.  Das 
Kasein  löst  sich  dabei  schnell.  Das  Fett  treibt  man  in  die  graduierte 
Röhre,  indem  man  sachte  den  Glasstab  vorschiebt.  Man  lässt  den 
Apparat  so  lange  im  Wasser,  bis  sich  die  Höhe  der  Fettschicht  nicht 
mehr  ändert  und  liest  das  Fett  direkt  ab.  Die  Resultate  stimmen 
mit  jenen  durch  Ätherextraktion  überein.  Die  Untersuchung  von 
Käse  ist  einfacher;  die  Trennung  der  beiden  Schichten  geht  leichter 
vor  sich.  In  den  Apparat,  dessen  Röhre  mit  Quecksilber  gefüllt  ist, 
bringt  man  1  g  Käse  und  15  cm'  warme  Resorcinlösung,  verschliesst 
mit  dem  den  Glasstab  tragenden  Gummistöpsel,  kehrt  den  Apparat 
um  und  bringt  in  das  Wasserbad.  Der  Verf.  ermittelte  in  den 
Käsesorten  folgende  Fettgehalte: 

Brie  ....    37,40/o  Roquefort    .    41,70/o 

Camembert      .    29,5  „  Gruy^re  .    .    33,8  , 

Rahm  wird  zur  Bestimmung  zweckmässig  verdünnt.  Wein. 

*H.  Schrott-Fiechtl,  die  naturgemässen  Schwankungen  des 
Milchfettgehaltesund  die  Nahrungsmittelkontrolle.  Jll. 
landwirtsch.  Ztg.  1901;  Chemikerztg.  25,  Repert.  79—80. 

185.  H.  Po  da,   ein   einfacher  Apparat  zur  gleichzeitigen  Bestim- 

mung des  Fettes  und  des  Wassers  in  der  Butter. 

186.  J  J.  L.  van  Rijn,  wechselnde  Zusammensetzung  der  Butter. 

187.  0.  Laxa,   über  die  Spaltung  des  Butterfettes  durch  Mikro- 

organismen. 

188.  J.   von   Veiten,    die   Triglyceride    und   die  Grundlagen   der 

re  fr  ak  tu  Hl  et  ri  sehen  Butteruntersuchung. 


TL.  Milch.  291 

189.  K.  Teichert,    über  den   Kochsßlzgehalt   der  Posener  Pro- 

vinzialbutter. 

•Meyer  Preiss,  zur  Frage  über  die  Beschaffenheit  der  sibi- 
rischen Kuhbutter  vom  chemisch -hygienischen  Standpunkte. 
Ing.-Diss.  Berlin  1901. 

190.  E.  Spaeth,  die  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes  der  Butter. 

*B.  Orzechowski,  einfaches  Mittel  zur  Bestimmung  des 
Salzgehaltes  in  der  Butter,  zugleich  ein  Fingerzeig  zur  Be- 
stimmung des  darin  enthaltenen  Margarins.  Zeitscbr.  f. 
Hyg.  87,  275—277.  Prinzip  des  Verfahrens  ist,  dass  sich  Butter- 
fett in  Alkoholäther  leichter  löst  als  andere  Fette  und  dass  sich 
Kochsalz  aus  dieser  Losung  krystallinisch  abscheidet.  In  einer 
schwach  alkalischen  Mischung  von  Alkohol  und  Äther  (3 :  7)  löst  sich 
1  g  Butter.  In  ein  Glasgefass,  das  als  Deckel  für  die  Lösungsröhre 
dient,  werden  3  g  Butter  gebracht,  das  GefÄss  auf  die  Röhre  aufge- 
legt und  die  Butter  erwärmt,  so  dass  sie  in  die  Röhre  ausfliesst. 
Diese  ist  unten  verjüngt  und  mit  einer  Skala  von  0 — lO^/o  versehen. 
Der  Butter  wird  die  Äther-Alkohol-Mischung  bis  zur  Marke  zuge- 
geben und  der  ausgeschiedene  Anteil  abgelesen.  Bleibt  der  obere 
flüssige  Teil  klar,  so  war  die  Butter  unverfälscht.  Wein. 

*G.  L.  Fitsch,  zur  Bestimmung  des  Salzgehaltes  in  der 
Butter.  Milchztg.  80,^162—163.  Es  werden  Pastillen  aus  Silber- 
nitrat hergestellt,  die  0,0509  g  enthalten  und  im  Dunkeln  aufzube- 
wahren sind.  Zur  Herstellung  der  Normallösung  werden  2  Pastillen 
in  100  cm3  Wasser  gelöst.  Der  Indikator  wird  durch  Lösen  von  1  g 
Kaliumchromat  in  1 1  Wasser  hergestellt.  Auf  Pergamentpapier 
werden  3,5  g  Butter  abgewogen,  diese  mit  dem  Papier  in  eine 
250  cni^-Plasche  gebracht,  mit  250  cm^  Wasser  übergössen,  verkorkt 
und  geschüttelt.  Nach  dem  Abkühlen  wird  bis  zur  Marke  gefüllt, 
17,6  cm' mit  der  Babcock-Pipette  von  der  klaren  Flüssigkeit  unter 
dem  Fettlager  abgemessen,  in  eine  weisse  Schale  gebracht  und  nach 
Zusatz  von  17,6  cm'  Indikatorlösung  bis  zum  Eintritt  der  rötlichen 
Färbung  titriert.  Die  verbrauchten  cm^  Normallösung,  durch  10 
dividiert,  geben  die  Prozente  Salz  in  der  Butter  an.  Wein. 

*Buer,  Untersuchungen  über  den  Wassergehalt  der  in  der 
Provinz  Posen  hergestellten  Butter.  Milchztg.  80,  67. 
Tnter  96  Butterproben  zeigte  nur  eine  den  Wa;<sergehalt  19,11  o/o. 
Der  niedrigöte  Wassergehalt  war  8,69%,  im  Mittel  aus  allen  Proben 
war  er  12.88 o/o.  Wein. 

*E.  H.  Farrington,  weisse  Flecken  auf  einer  Butter.  Milch- 
zeitung 80,  232.  Weisse  Flecken  auf  der  Butter  sind  die  Folge 
der  Aufbewahrung  in  einem  kalten  Baume,  der  zu  trocken  ist.    Die 
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Bildtmg  der  Flecken  kann  verhindert  werden,  wenn  die  Butter  in 
genügend  feuchten  Räumen  aufbewahrt  wird.  Wein. 

*P.  Vieth,  Zusammensetzung  von  Butter  der  Molkerei 
Hameln.  Milchztg.  SO,  469.  Die  untersuchten  Proben  waren,  wie 
folgt,  zusammengesetzt: 


Fett 

Wasser 

Fettfreie 
Milch- 
bestand- 
teile 

Kochsalz 

Reichert- 

Meissl- 

Zahl 

84,80 

12,89 

1,05 

1,76 

27,0 

85  67 

11,82 

1.22 

1.79 

28,5 

83,66 

13,34 

1,36 

1.64 

28,3 

83  46 

13  32 

1,22 

2.00 

27,8 

81.04 

15,67 

1,32 

1,97 

28.0 

83,84 

18,56 

1,06 

1,44 

28,6 

82,08 

14,98 

1,15 

1.79 

28,5 

83,00 

14,89 

27,6 

84.26 

18.25 

1,29 

l,2f5 

26,8 

84.36 

13.47 

1,16 

101 

26,9 

82  30 

15,66 

1,09 

0,95 

26.1 

— 

— 

26,0 

— 

— 

27,3 

82,98 

14,02 

1,16 

1,84 

25,8 

85.01 

12,36 

1,48 

1,15 

25,9 

8U7 

12.62 

0,89 

1,32 

26.1 

83,51 

14.18 

1.24 

1,07 

25,7 

82,50 

14.48 

1.13 

1,89 

26,8 

84.68 

13,77 

0,78 

0.87 

29,2 

80,86 

16.40 

1,60 

1,14 

30,5 

85.02 

12.80 

1,24 

0,94 

29,9 

18.64 

— 

— 

28,1 

83  40 

14.47 

1,12 

1.11 

28,1 

Wein. 

•A.  Reychler,  Mitteilung  über  die  Prüfung  von  Butter  und 
Fetten.  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  de  Paris  26,  142-144.  Die  ge- 
samten flüchtigen  Säuren  wurden  dadurch  ermittelt,  dass  5  g  ver- 
seift und  die  flüchtigen  Säuren  abdestilliert  wurden.  Das  Destillat 
wurde  nicht  filtriert,  sondern  mit  einer  Schicht  von  50  cm'  Alkohol 
bedeckt  und  dann  geschüttelt,  wobei  eine  schwach  opalisierende 
Lösung  erhalten  wurde.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  erhaltenen 
Resultate  zusammengestellt,   wobei  I  die  Menge  der  Gesamtsäuren, 
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II  jene  der  flüchtigen  nnd  in  Wasser  löslichen  Säuren,  III  das  Ver- 
hältnis aas  II :  I  angiht : 


III 


Butter ,    . 

Cocoshntter 

79,4  T.  Butter  -f  20,6  T.  Cocosbutf er 

Butter 

Cocosbntter 

Mischung  I ;  75  T.  Oleomargarine  -f  75  T.  Specköl  . 
„       II :  50   „  „  +  50  „  Cocosbutter 

„      III :  80   „  Butter  +  20  T.  Mischung  IL      . 


32,4 

29,36 

22,7 

7,4 

31,4 

24,4 

32,0 

28,6 

22,2 

7,2 

1.50 

0,83 

12,45 

5,60 

28,6 

24,30 

0,91 
0,33 
0,78 
0,89 
0,32 
0,55 
0,45 
0.85 


Das  Verhältnis  von  11:1  wechselt  nach  der  Natur  des  Fettes  be- 
trächtlich. Bei  Butter  sind  von  100  Teilen  flüchtiger  Gesamtsäuren 
90  Teile  in  Wasser  löslich,  bei  anderen  Fetten  ist  der  Anteil  an 
wasserlöslichen,  flüchtigen  Fettsäuren  beträchtlich  niedriger. 

Wein. 
*W.  V.  Klenze,  die  Untersu  chung  von  Marktbutterfett.  Zeit- 
schrift f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  in  Ost.  4,  77—80.  Nach  der  Ab- 
änderung von  Leffmann-Beam  wurden  regelmäfsig  höhere  Zahlen 
gefunden  als  nach  Reichert-Meissl,  und  zwar  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  beim  Glycerinnatron  -  Verfahren  Spaltung  in  leicht 
flüchtige  Fettsäuren  eintritt.  Die  Erhöhung  betrug  0,5—1,4.  Verf. 
verwendet  einen  Kupferkolben  von  400  cm^  Kapazität,  der  am  Boden 
von  einer  kleinen  Flamme  bestrichen  wird.  Die  Seife  wird  in 
50cm8  Wasser  gelöst,  die  Lösung  in  den  Kolben  gespült  und  mit 
85  cm^  in  2  Portionen  nachgespült.  Bei  grösserer  Haltbarkeit  des 
Gefasses  wird  auch  raschere  Destillation  erzielt.  Der  Kolben  wird 
nach  jeder  Bestimmung  mit  Lauge  ausgekocht.  Wein. 

*W,  Kirchner  und  R.  Racine,  zur  Kenntnis  der  Reichert- 
Meisslschen  Zahl  von  holländischer  Molkereibutter. 
Zeitschr.  f.  ang.  Chemie  13,  1238.  14  Butterproben,  die  aus  unter 
Aufsicht  gemolkener  Milch  gebuttert  waren,  zeigten  Reichert- 
Meissl- Zahlen  bis  21.8  herunter.  Wein. 

*L.  Th.  Reicher,  über  den  Gehalt  der  niederländischen 
Buttersorten  an  flüchtigen  Fettsäuren.  Zeitschr.  f.  an- 
gew.  Chemie  14,  125 — 129.  Der  Gehalt  der  Butter  an  flüchtigen 
Fettsäuren  ist  im  Okt.,  Nov.,  Dez.  und  Januar  am  geringsten  bis 
20,8  herunter,  im  Februar  beginnt  eine  bis  August  anhaltende  Zu- 
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nähme  dieser  Zahl,  die  dann  allmählich  wieder  fallt.  Mit  dem  Be- 
ginn der  Laktation  fallt  die  Zunahme  des  Gehaltes  an  flflchtigen 
Fettsäuren  zusammen,  mit  dem  Ende  der  Laktation  das  Fallen  der 
Reichert- Mei SS  1- Zahl.  Das  Gesundheitsamt  zu  Amsterdam 
erhielt  bei  selbst  bereiteter  Butter  Zahlen  bis  20,2  herunter. 

Wein. 
*P.  Vieth,  der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fett- 
säuren. Milchztg.  80,  177 — 1 79.  Verf.  setzte  seine  Untersuchungen 
über  den  Gehalt  des  Butterfettes  aus  nordhannoverschen  Meiereien 
an  flüchtigen  Fettsäuren  fort.  Er  erhielt  Reicher t-Meissl- 
Zahlen  bei  der  Butter  aus 

der  Molkerei  Bulkau  24,6—29,9,  im  Mittel  27,6 
Wesermarsch  .    .    .    23,2—30,9.    ,        ,      26.8 

Esens 22,4—31,0,   ,        ,      26.9 

Georgsheil      .    .    .    22,8—30,9,   ,        ,      27.1 

Im  Herbst  sank  die  Zahl  für  alle  4  Molkereien  unter  25,  bei  drei 
unter  24,  bei  zweien  (ostfriesischen)  unter  23.  Die  Zahl  erreicht 
ihren  Höhepunkt  in  den  Frühjahrsmonaten,  fällt  dann  stetig,  bis  sie 
im  Oktober-November  den  niedrigsten  Stand  erreicht.  Das  Sinken 
fällt  zusammen  mit  dem  Fortschreiten  der  Laktation;  die  niedrigste 
Zahl  fällt  in  die  Altmilchperiode.  Wein. 

*L.  Vandam,  rasches  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  löslich  en  Säuren  der  Butter.  Bull.  A.ssoc. 
beige  Chimistes  16,  457 — 469. 

*R.  Racine,  Bemerkungen  zur  Frage  nach  dem  Gehalte  der 
holländischen  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren.  Zeit- 
schrift f.  angew.  Chemie  14,  568-571.  Verf.  kann  sich  der  An- 
schauung von  Reicher,  dass  die  niedrige  Reichert- Meissl- 
Zahl  der  holländischen  Butter  auf  den  Weidegang  der  Kühe  zurück- 
zuführen sei,  nicht  anschliessen.  Wäre  dessen  Anschauung  richtig, 
so  müsste  die  Zahl  nach  der  Einstallung  der  Kühe  ansteigen,  was 
in  Wirklichkeit  als  regelraäfsige  Erscheinung  nicht  zutrifft.  Verf- 
führt  sie  auf  den  Einfluss  des  Futters,  resp.  Futterfettes  zurück, 
dessen  Einfluss  auf  das  Butterfett  sich  sehr  prompt  nach  Dar- 
reichung des  betreffenden  Futters  äussert.  Der  Einfluss  des  Futters 
auf  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  äussert  sich  sehr  bald  und 
in  schroffer  Weise,  wenn  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  durch 
die  Art  des  Futters  erniedrigt  wird,  dagegen  langsamer,  wenn  die 
Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  erhöht  wird.  Neben  dem  Ein- 
fluss des  Futters  selbst  macht  sich  der  Futterwechsel  geltend.  Die 
Beichert-Meissl-Zahl  darf  nicht  das  alleinige  und  absolute 
Kriterium  der  Butterprüfung  sein.  Wein. 
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♦M.  Siegfeld,  zur  Beurteilung  der  Butter  auf  Grund  der 
Reiche rt-Meissl-Zahl.  Zeitschr.  f.  Unters,  der  Nahrunes-  u. 
Genussm.  4,  433 — 446.  über  die  Ursache  der  Schwankungen  der 
Beichert-Meissl- Zahl  gehen  die  Meinungen  auseinander,  eine 
Übereinstimmung  herrscht  nur  in  der  Annahme,  dass  sie  mit  fort- 
schreitender Laktation  abnimmt.  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
verschiedenen  Gegenden  von  verschiedenen  Forschem  gepflogenen 
systematischen  Erhebungen  beweisen,  dass  Beichert-Meissl- 
Zahlen  unter  24  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  Regel  bilden.  Mit 
dein  Prinzip  der  unter  allen  Umständen  giltigen  Grenzzabl  muss  ge- 
brochen werden,  und  die  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  müssen 
mehr  berücksichtigt  werden.  Auch  die  latente  Färbung  der  Marga- 
rine trägt  in  zweifelhaften  Fällen  am  wenigsten  dazu  bei,  den  Nach- 
weis von  Verfälschungen  zu  erleichtern,  da  sie  in  sich  so  viel  Ver- 
anlassungen zu  Irrtümern  birgt.  Wein. 

*B.  A.  Lorenz,  chemisch-bakteriologische  Untersuchung 
der  Butter  in  der  Stadt  Dorpat.  Ing.-Diss.  Dorpat  1901;  Che- 
mikerztg.  25,  Repert.  157. 

*N.  Petkow,  einige  Analysen  von  Büffel-  und  Schafbutter 
aus  Bulgarien.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Xahr.-  u.  Genussm.  4. 
826-828. 

*  Tarn  hon,  Nachweis  von  Sesam  öL  Joum.  Pharm.  Chim.  18, 
57—58.  Bei  Anwendung  von  100  HCl  und  3 — 4  g  krystallisierter 
Dextrose  als  Reagens  wird  nur  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  ein 
schönes  Rosa  mit  violettem  Stich,  das  später  in  kirschrosa  übergeht, 
erhalten.  Die  rote  Färbung  bleibt  15—20  Tage  stehen.  Man  versetzt 
15  cm*  Fett  mit  7—8  cm*  Reagens,  schüttelt  2—3  Min.  kräftig  durch, 
erhitzt  zum  Sieden  und  beobachtet  die  Färbung.  Wein. 

*W.  G.  Indemans,  Kokosöl  in  Margarine  und  Butter.  Rev. 
intern,  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  14,  39 — 41. 
Verf.  hatte  über  eine  Margarineprobe  berichtet  [J.  T.  80,  226], 
welche  eine  Reichert-Meissl-Zahl  5,87  und  eine  Refraktometer- 
anzeige 43,5  bei  40^0.  zeigte  und  die  Weim  ans  sehe  Reaktion 
nicht  gab.  Diese  Margarine  erwies  sich  als  eine  Mischung  von  Oleo* 
margarine  und  Kokosöl.  Wein. 

*A.  Rein8ch,istdieSesamölreaktion  einer  Butter  beweisend 
für  das  Vorliegen  einer  Fälschung?  Milchztg.  80,  643-644. 
Bei  einer  Gerichtsverhandlung  in  Altona  war  über  Butterproben  mit 
Rei  che  r  t- M  ei  SS  1- Zahlen  von  24 — 26,  die  die  Sesamölreaktion 
gaben,  ein  Gutachten  abzugeben,  ob  sie  verfälscht  seien.  Vieth 
und  Ahrend  gaben  auf  Grund  der  Resultate  von  Siegfeld,  welche 
den  Übergang  von  Sesamöl  in  das  Milchfett  ergaben,  der  Anschau- 
ung Ausdruck,  dass  die  Sesamölreaktion  nicht  beweisend  für  die  An- 
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nähme  einer  Fälschung  sei.  Damit  ist  Verf.  nicht  einverstanden ;  er 
meint,  Siegfeld  hätte  seine  Versnche  unter  Innehaltnng  aller 
Vorsichtsmafsregeln  wiederholen  sollen.  (Sind  dem  Verf.  die  Resultate 
der  Scheih eschen  Untersuchung  in  Soxhlets  Lahoratorium  nicht 
hekannt?  D.  Ref.)  Verf.  meint  femer,  dass  Vieths  eidlich  er- 
härtetes Gutachten  künftighin  von  der  Verteidigung  werde  ausge- 
heutet  werden  (mit  Recht,  da  ein  Beweis,  die  SesamOlreaktion  müsse 
unter  allen  Umständen  von  einer  Fälschung  herrühren,  nicht  erhracht 
ist.  D.  Ref.).  Verf.  schliesst  mit  der  Bemerkung,  eine  von  einer 
unverdächtigen  Quelle  stammende  Butter  hahe  in  seinem  Lahora- 
torium noch  nie  eine  Sesamölreaktion  gegehen.  Wein. 

*H.  Bremer,  üher  den  Nachweis  einer  Fälschung  von  Butter 
durch  die  Sesamölreaktion.  Pharm.  Ztg.  46,  879.  Seihst  wenn 
die  Reaktionsstoffe  des  Sesamöls  in  das  Butterfett  übergehen,  ist  das 
nur  hei  so  starker  Sesamölfütterung  möglich,  dass  diese  die- 
Reichert-Meissl-Zahl  weit  mehr  erniedrigen  musste  als  auf 
24—25.    (Siehe  vorst.  Referat),  Wein. 

*F.  Ranwez,  zum  Nachweis  des  Sesamöls  Rev.  intern,  scientif, 
et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  14,  125  —  127.  Die  von 
Soltsien  beobachtete  Rötung  von  Fetten  hei  Behandlung  mit  kon- 
zentrierter Salzsäure  und  Furfurol  kann  durch  Curcuma  verursacht 
sein.  Die  Rötung  hei  Curcuma  kommt  in  der  Kälte  und  verschwindet 
in  der  Wärme,  die  Sesamölreaktion  kommt  nur  in  der  Wärme  und 
verschwindet  beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Die  Sesamölreaktion  ist 
so  empfindlich,  dass  bei  Beobachtung  der  Furfurolreaktion  unmittel- 
bar nach  dem  Schütteln  oder  selbst  nach  mehreren  Stunden  ein  Irr- 
tum durch  Nebenreaktionen  ausgeschlossen  ist.  Sesamölfreie  Butter 
gab  selbst  nach  ötägigem  Stehen  mit  Salzsäure  und  Furfurol  keine 
Verfärbung.  Wein. 

*P.  Soltsien,  Nachweis  von  Fälschungen  mit  Margarine 
durch  die  Sesamölreaktion.  Pharm.  Ztg.  46,  850.  Die  Zinn- 
chlorürreaktion  ist  bei  richtiger  Ausführung  ebenso  empfindlich  wie 
die  Furfurolreaktion.  Zu  vermeiden  ist  dabei  die  längere  Berührung 
von  Zinnchlor ür  und  geschmolzenem  Fett.  Die  durch  kurzes 
Schütteln  gebildete  Emulsion  muss  durch  sofortiges  Verbringen  in 
ein  Wasserbad  von  60^  schnell  getrennt  werden.  Nach  Abscheidung- 
der  Zinnchlorürlf^sung  taucht  man  den  unteren  Teil  der  Proberöhre, 
in  dem  sie  sich  befindet,  in  kochendes  Wasser,  Meistens  beginnt 
die  Reaktion  schon  bei  60  o  unmittelbar  nach  der  Abscheidung.  Bei 
erneutem  Schütteln  wird  sie  schwächer  oder  verschwindet.  Bei  Ver- 
wendung grösserer  Ölmengen  zur  Reaktion  muss  noch  mehr  auf 
rasches  Abscheiden  des  Zinnchlorürs  geachtet  werden.  Wein. 

191.   Ch.  Annatö,  zum  Nachweis  der  Margarine  in  Butter. 
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192.  H.    Breraer,    die    Vorprüfung    der    Molkereiprodukte    auf 

Verfälschung:  mit  Margarine  durch  die  Sesamölreaktion. 

193.  Ch.    Annatö,    die    Sesam  ölreaktionen     bei    Butterunter- 

suchungen. 

194.  H.  Bremer,  Nachweis  von  Fälschungenmit  Margarine  durch 

die  Sesamölreaktion. 

195.  F.  Kanwez,  Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter. 

*A.  Partheil  und  W.  Peschges,  zur  Kenntnis  des  Butterfettes. 
Die  kryoskopische  Unterscheidung  von  Butter  und  Mar- 
garine.   Arch.  f.  Pharm.  289,  3.58—363. 

*Jo8.  Van  de  rplancken,  Gewi  chtsaräometer  für  die  Reicher  t- 
Meiss Ische  Probe  der  Butter.  Chemikerztg.  25,  No.  30.  Mit 
Abbildung. 

*Ferd.  Jean,  die  Fälschung  von  Butter  und  das  neue  belgische 
Margarinegesetz.    Ann.  chim.  anal.  appl.  6,  81 — 83. 

*H.  Wibbens  und  H.  E.  Huizenga,  Untersuchungen  über  die 
Verdaulichkeit  der  Butter  und  einiger  Surrogate  der- 
selben. Pflügers  Arch.  88,  609—618.  Ausnutzungsversuche  am 
Menschen  und  Hunde  ergaben,  dass  Naturbutter,  Margarine  und 
Sana,  eine  von  Milchbestandteilen  freie  Butter,  innerhalb  der  Ver- 
suchsfehler gleich  ausgenutzt  wurden.  Wein. 

*F.  Wallenstein,  über  das  Bräunen  und  Schäumen  von  Butter 
und  Margarine.  Chem.  Rev.  Fett-  u.  Harz-lnd.  8,  60—62,  82 
—85.  Gewöhnliche  Margariae  spritzt  beim  Erhitzen  wie  ein  wasser- 
haltiges Fett  und  gibt  keinen  oder  einen  sehr  geringen  bräunenden 
Absatz.  Butter  gibt  beim  Erhitzen  einen  sehr  auffallenden  Schaum, 
der  sich  schliesslich  bräunt,  verbreitet  einen  spezifischen  Butter-  und 
Bratgeruch  und  setzt  einen  Satz  von  dunkler  Farbe  ab.  Durch  ver- 
schiedene Verfahren  stellt  man  jetzt  Margarinesorten  her,  die  sich 
annähernd  so  bräunen  und  schäumen  wie  echte  Butter.  So  wird 
z.  B.  der  Margarine  Eigelb  und  Dextrose  zugesetzt,  oder  es  wird  die 
gekirnte,  flüssige  Margarine  statt  mit  Eiswasser  mit  gekühlter  Butter- 
milch oder  mit  saurer  Magermilch  abgebraust.  Auch  wird  der  zur 
Bereitung  der  Margarine  dienenden  Fettmasse  ein  Röstprodukt  aus 
zerriebenem  Weissbrod  und  Fleisch  zugesetzt.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  werden  dem  Fett  pulverisierte  Eiweissstofl'e  zugesetzt, 
während  die  Düsseldorfer  Margarinewerke  die  Margarine  mittelst 
kondensierter  Milch  an  EiweissstofFen  anreichern.  Die  ^Sana'-Mar- 
garine  wird  durch  Zusatz  vegetabilischer  Milch,  z.  B.  Mandelmilch 
hergestellt.  Nach  dem  Patent  von  Otto  Schmidt  erhält  die 
Kunstbutter  einen  Zusatz  von  synthetisch  bereiteten  Glyceriden  der 
flüchtigen  Fettsäuren.  Wein. 
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*M.  Ripper,  Schmalzbutterbereitung  mit  Hilfe  des  Thermo- 
pborkessels  und  über  freiem  Feuer.  Zeitschr.  f.  d.  landw. 
Vers.- Wesen  in  Ost.,  4,  967 — 971.  Zu  den  Versuchen  diente  der 
Thermophorkessel  von  Schrodt-Fiechtl,  dessen  Doppel wandung 
mit  Natriumacetatkrystallen  gefüllt  ist.  Alt  gewordene  Butter  wurde 
durch  Kochen  über  freiem  Feuer  und  durch  24  stund.  Erwärmen 
im  Kessel  zu  Schmalz  verarbeitet.    Bei  Anwendung  des  letzteren  war 

die  Ausbeute  höher  und  das  Schmalz  in  Geschmack  und  Fettgehalt 
überlegen.  Auch  ziemlich  verdorbene  Butter  gibt  mit  demselben 
noch  gutes  Schmalz.  Wein. 

*Buer,  Versuche  zur  Feststellung  der  Butterausbeute  bei 
Anwendung  von  pasteurisiertem  und  nicht  pasteuri- 
siertem Rahm.  Milchztg.  80,  68—69.  Das  Pasteurisieren  geschah 
bei  680  1/2  Std.  lang  und  bei  750  10  Min.  lang,  darauf  wurde  auf 
100  abgekühlt,  nach  28tünd.  Stehen  auf  16 — 18 0  angewärmt  und 
der  nicht  pasteurisierte  Rahm  mit  30/o,  der  pasteurisierte  mit  0^0 
saurer  Milch  angesäuert.  Die  Säuerung  war  innerhalb  18 — 24  Std. 
beendet.  Eine  chemische  Veränderung  des  Butterfettes  trat  bei  den 
angewandten  Temperaturen  nicht  ein,  wie  die  Reichert-Meissl- 
Zahlen  und  die  Refraktometer-Zahlen  ergaben.  Nennenswerte  Unter- 
schiede in  der  Ausbeute  waren  nicht  zu  konstatieren.  Wein. 

*W.  Helm,  Mitteilungen  über  die  Butt  er  aus  beute  aus  Milch  und 
Rahm.     Milchztg.  80,  225—226. 

Kondensierte  Milch,  Milchpräparate, 

196.  S.  H.  B.  Ruber  und  C.  N.  Ruber,  die  Bestimmung  des  Rohr- 

zuckers  und  Milchzuckers   in  der   kondensierten  Milch. 

197.  AI.  Ölig,  über  die  Backhaus  sehe  Kindermilch.    - 
*Sandmeyer.  Roses  Diabetesmilch,  ein  ausschliesslich  aus 

Milch  bestaudteilen  hergestelltes  Nahrungsmittel. 
Milchztg.  29,  821  —  822.  Dieses  Nahrungsmittel  für  Diabetiker  ist 
zuckerfrei  und  aus  den  Grundstoffen  der  Milch  mit  Ausschluss  des 
Milchzuckers  hergestellt.  Es  gibt  zweierlei  Präparate,  das  5-  und 
lOproz.  Ersteres  enthält  4,96  Fett,  1,14  Proteinstoffe,  0,17  Asche 
und  1,240/0  N-freie  Stoffe,  letzteres  9.98  Fett,  2,29  Proteinstoffe. 
0,17  Asche  und  1,24  0/0  N-freie  Stoffe.  Die  Porteinstoffe  bestehen  zu 
62,5 "/o  aiis  Kasein  und  zu  37.5 0/0  aus  Albumin.  Wein. 

*A.  Bömer,  »Kalfroom*.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genu?sm.  4,  366—368.  Als  ,Kalf  room"  (Kälberrahm)  bringt  die 
Dutch  Cream-Compagny  te  Delft  (Holland)  ein  schwach  gelbliches 
Erzeugnis  in  den  Handel,  das  Zentrifugen-Magermilch  für  die  Kälber- 
ernährung geeigneter  machen  soll.  Beim  Liegen  an  der  Luft  wird  es 
durch    Ausscheidung   von   llohrzuckerkrystallen   trübe.    Mit  Wasser 
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angeröhrt  entsteht  eine  der  Kuhmilch  ähnliche  Emulsion,  die  sich 
stundenlang  hält  und  sich  erst  allmählich  in  eine  schwachgelhe 
Rahmschicht  and  untere  Schicht  trennt,  welch  letztere  immer  noch 
milchartig  aussieht.  Ein  Gemenge  von  100  T.  Magermilch,  8  T.  Kalf 
room,  8  T.  Wasser  hat  ganz  die  Zusammensetzung  von  Vollmilch 
und  wird  vielleicht  hetrü  gerischer  weise  als  solche  in  den  Konsum 
gebracht.  Das  Kalf-room  enthält  15,29  Wasser,  4.56  KaseYn,  45,47  Fett, 
31,94  Rohrzucker,  0,24  Asche,  2.50  <)/o  sonstige  Bestandteile. 

W^ein. 
*A.  Bömer,  Mielline.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussni. 
4,  368.  Mielline  ist  eine  unangenehm  riechende  und  schmeckende, 
mit  groben  Zuckerkrystallen  versetzte  zähe  gelbe  Masse,  die  dem 
Kalf-  room  ähnlich  ist  und  8,30  Wasser,  0.12  Stickstoff,  33,90  Fett, 
4,30  Seife.  51,40  Zucken  3o/o  Mineralstoffe  enthält.  Wein. 

*F.  Böckhout,  Kalf -room.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  782.  Der  Kalf-room  wird  nicht  aus  BaumwoUensamenöl 
hergestellt,  wie  Bömer  annimmt,  sondern  wird  aus  Erdnüssen  be- 
reitet. Ungebrannte,  geschälte  Erdnüsse  werden  mit  4  Teilen  Wasser 
zusammengerieben,  dann  wird  nach  dem  Absetzen  die  milchige 
Flüssigkeit  abgegossen,  die  noch  gezuckert  und  mit  Erdnussöl  emul- 
giert  wird.  Wein. 

Milchwirtschaft 

*Em.  Pfeiffer,  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse 
der  Milch.     C.  W.  Kreidel,  Wiesbaden. 

*W.  Fleisch  mann,  Lehrbuch  der  Milchwirtschaft,  3.  Aufl. 
Leipzig  1901,  506  Seit. 

•Herrn,  Scholl,  die  Milch,  ihre  häufigen  Zersetzungen  und 
Verfälschungen  mit  spezieller  Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen 
zur  Hygiene.  Mit  einem  Vorwort  von  F.  H  u  e  p  p  e.  C.  W.  K  r  e  i  d  e  1 , 
Wiesbaden. 

198.  C.  Beyer,  P.  Doli,   G.  Fingerling,  E.  Hancke,  H.  Sieglin, 

W.  Zielstorff  und  A.  Morgen,  Fütterungsversuche  mit 
Milchschafeu  und  Ziegen  über  den  Einfluss  des  Nahrungs- 
fettes auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch. 

199.  Bu er,  Untersuchungen  über  die  Milchproduktion  der  Herde 

eines  Mitgliedes  der  Posener  Holländer  Herdbuch- 
gesellschaft. 

200  H.  Tiemann,  Untersuchungen  über  die  Leistungsfähigkeit 
resp.  über  Milch-  und  Fettgehaltserträge  von  Kühen  einer 
reingezüchteten  Simmenthaler  Herde,  sowie  einer  rein- 
gezüchteten Holländer  Herde. 
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201.  B.  Koch,  Untersuchungen  üher  den  Einfluss  der  Menge  des 

aufgenommenen    Wassers    auf    die    Milchsekretion    des 
Kindes. 

202.  E.  Ackermann,  über  gebrochenes  Melken. 

203.  H.  Droop  Kichmond,  über  die  Zusammensetzung  der  Milch. 

*P.  Hardy,  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  des  Melkens.  Bull,  assoc.  beige 
chirnistes  15,  228 — 230.  Verf.  bestimmt  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Fraktionen  der  Milch  bei  der  Melkung  einer  Kuh.  Das 
Serum  behalt  dabei  ungefähr  stets  die  gleiche  Zusammensetzung. 
Die  Menge  des  Fettes  vermehrt  sich  regelmässig  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  des  Melkens;  der  erste  Halbliter  ist  sehr  arm,  der  letzte 
sehr  reich  an  Fett.  Zunz. 

*J.  B.  Lindsey,  Versuche,  um  den  Einfluss  verschiedener 
Mengen  Eiweisses  auf  die  Qualität  und  Kosten  der  Milch 
zu  bestimmen.    Mass.  Hatch.  Stat.  Rpt.  1898,  42. 

*F.  Malmejac,  über  die  Milch  vom  Plateau  de  St^tif  (Algier). 
Joam.  Pharm.  Chim.  [6]  14,  70—74.  Die  Kühe  auf  diesem  Plateau 
leben  unter  sehr  ungünstigen  Emährungsverhältnissen,  was  auch  von 
Eintiuss  auf  die  Zusammensetzung  der  dort  ermolkenen  Milch  ist. 
Es  beträgt  deren  Gehalt  an  Fett  3,3 — 3,5,  an  Trockensubstanz  11,6 
bis  14,2  o/o,  während  die  Milch  von  Kühen,  die  in  der  gleichen 
Gegend  gut  ernährt  werden,  4,1—5,0  Fett  und  13,8—14,9  o/o  Trocken- 
substanz enthält.  Wein. 

*Graf  F.  Berg,  Milchbehandlung  vom  Melken  bis  zur  Kon- 
sumption.    Milchztg.  80,  197—200. 

*S.  Serkowski,  die  Milch  in  Lodz  (Russisch-Polen).  Milchztg.  80, 
274 — 276.  Die  Marktmilch  in  Lodz  zeigte  ein  spezifisches  Gewicht 
von  1,027—1,034  und  einen  Fettgehalt  von  1,12— 3,15 o/q  und  einen 
Schmutzgehalt  von  8— 140  mg  im  Liter.  Es  wurden  Verfälschungen 
mit  Soda  und  Borsäure  konstatiert.  Die  Anzahl  der  Mikroben 
schwankte  ungeheuer,  zwischen  19000  und  52000000  in  1  cm». 
Tuberkelbazillen  waren  nicht  nachzuweisen,  aber  2  mal  Bact.  coli  comni. 
und  Imal  Bakterien  von  blauer  Milch.  Wein. 

♦Hegelund,  das  Melken  der  Kühe.  Milchztg.  80,  353-355.  Beini 
Melken  rauss  die  peinlichste  Reinlichkeit  herrschen.  Man  nähere  sich 
der  Kuh  stets  von  der  rechten  Seite  und  melke  mit  trockener  und 
voller  Hand,  aber  nicht  gleich  mit  voller  Kraft.  Die  Hand  ist  von 
oben  zu  schliessen  und  hat  dann  nach  unten  zu  ziehen.  Wenn  die 
Milch    zu    kommen    beginnt,    niuss    so  rasch  wie  möglich  gemolken 
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werden  bis  der  Tordere  Teil  des  Euters  entleert  ist,  dann  erst  dürfen 
die  hinteren  Striche  angefasst  werden.  Der  ununterbrochen  Melkende 
eriiftlt  mehr  Milch  al^  der,  welcher  die  Hände  wechselt.  Wenn  die 
Hinterstriche  rein  ausgemolken  sind,  wird  wieder  zu  den  Yorder- 
strichen  zarQckgekehrt  und  dann  nochmals  zu  den  Hinterstrichen, 
sodann  wird  das  Nachmelken  vorgenommen.  Beim  Reinmelken  ist 
das  starke  Ziehen  nach  unten  zu  vermeiden,  dagegen  gebe  man 
einige  kräftige  StOsse  nach  eben,  wie  dies  die  säugenden  Haustiere 
zu  tun  pflegen.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  letzte  Milch  aus 
dem  Euter  erhalten ;  es  wird  1/4 — 1  kg  mehr  Milch  gewonnen,  und 
zwar  fettere  Milch,  welche  sonst  verloren  gehen  wtrde.  Eine  Färse, 
welche  nur  5,5—6  kg  Milch  täglich  gab,  lieferte,  nachdem  sie  7  mal 
taglich  gemolken  war,  nach  Verlauf  von  3  Wochen  14,5  kg,  welche 
Milcfamenge  sie  auch  gab,  nachdem  das  Melken  auf  3  mal  täglich 
beschränkt  worden  war.  Wein. 

2W.  H.  W.  Bettink,  Nitrite  in  der  Milch. 

*Älbert  C.  Leach,  fremde  Farbstoffe  in  der  Milch.  Joum. 
Amer.  ehem.  soc.  22,  207 — 210.  Um  die  Anwesenheit  fremder 
FarbstoiTe,  wie  Annetto,  Karamel  und  gelbe  Anilinfarben,  in  der  Milch 
nachzuweisen,  bringt  Verf.  150  cni^  derselben  durch  Hitze  und  Essig- 
säure zur  Gerinnung  und  trennt  den  Niederschlag  vom  KQckstand. 
Der  Niederschlag  wird  mit  Äther  eine  Std.  behandelt,  der  den  Annetto 
auszieht;  im  Atherrtickstand  kann  derselbe  nachgewiesen  werden. 
Sollte  der  NiedeischJag  nicht  vollständig  weiss  sein,  so  lässt  sich 
die  Anwesenheit  anderer  Farbstoffe  vermuten.  Ein  Teil  dos  fett- 
freien Niederschlags  wird  in  eine  Probierröhre  gebracht  und  mit 
starker  Salzsäure  geschüttelt.  Eine  sich  allmählich  entwickelnde 
Blaufärbung  zeigt  Karamel  an,  das  sofortige  Auftreten  einer  Bosafarbe 
die  Anwesenheit  von  Teerfarbstoffen.  Analysen  des  Landesmedizinal- 
kollegiums  in  Massachusetts  zeigen,  dass  unter  23098  Milchproben, 
die  sich  über  den  ganzen  Staat  verteilen  und  einen  Zeitraum  von 
fünf  Jahren  (1894—98)  repräsentieren.  151  oder  0,6  0/0  fremde  Farb- 
stoffe enthielten.  Mandel. 

*Herm.  C.  Lithgoe,  eine  rasche  Methode  znm  Nachweis  von 
Anilin-orange  in  Milch.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  813; 
Chemikerztg.  1901,  Repert.  21. 

♦Henseval  und  G.  Wanthy,  die  flüchtigen,  riechenden  und 
schmeckend  en  Bestandteile  der  Milch.  Rev.  intern,  scientif. 
et  popnl.  d.  falflific.  d.  denrees  alim.  14,  52—53.  Frische  Milch 
zeigt  einen  eigenartigen  Geruch  und  Geschmack,  der  sich  beim  Kochen 
ändert.  Um  die  flüchtigen,  riechenden  und  schmeckenden  Bestandteile 
au  gewinnen,  wurde  die  Milch  in  einem  Schwefelsäurebad  niclit  über 
110 0   erhitzt  und   die  Gase   und  Destillate   aufgefangen.    Die  Gase 
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und  ersten  Destillate,  aufgefangen  in  Wasser,  zeigten  den  ansge- 
sprochenen  Geruch  frischer  Milch,  die  weiteren  Destillate  rochen 
nach  gekochter  Milch  mit  einem  Nehengerach  nach  KnhstalL  Die 
letzten  Destillate  waren  fast  geruchlos.  Worden  die  Destillate  einige 
Tage  verschlossen  aufbewahrt,  so  verschwand  der  Geruch  vollständig. 
Die  ersten  und  letzten  Anteile  des  Destillates  sind  farblos,  die  mitt- 
leren schwach  gelb  gefärbt,  was  auf  die  Anwesenheit  eines  gelben 
flüchtigen  Farbstoffes  in  der  Milch  schliessen  lässt.  Wein- 

Hittcher,  Untersuchung  der  Milch  der  Kuhherde  der  Do- 
mäne Kleinhof- Tapiau.  Milchztg.  80,  696-697.  Abends 
wurde  stets  mehr  Milch  gewonnen  als  morgens,  weil  die  Lage  der 
Melkzeiten  es  bedingte,  dass  die  längere  Ruhepause  stets  vor  dem 
Abendmelken  lag.  Die  Abendmilch  ist  regelmässig  reicher  an  Fett 
und  Trockensubstanz  als  die  Morgenmilch.  £s  ist  somit  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  der 
Tageszeit  abliängig,  insofern,  als  die  Milchsekretion  und  insbesondere 
die  Absonderung  von  Fett  während  der  Nachtruhe  nicht  mit  der- 
selben Lebhaftigkeit  vor  sich  zu  gehen  scheint.    Es  betrug 


Im 
Jahres- 
mittel 


Schwankungen 


in  der 
Tages  milch 


in  der  Milch 

der  einzelnen 

Melkzeiten 


Der  Fettgehalt    .    .    .    , 

Der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz   

Der  Gehalt  an  fettfreier 
Trockensubstanz  .    .    . 

Das  spezitische  Gewicht  . 


2,99 
11,42 


2,75-    3,64 
10,89  —  11,90 


2,62—   4,32 
10,78  -  12,67 


8.43         8,04  —   8,66  I    7,89  —   8,98 
30,250      28,640-31,200    28,0«  -  32,5» 

'  Wein. 

*A.  Tjaden,  F.  Koske  und  K.M.  Hertel,  zur  Krage  der  Er- 
hitzung der  Milch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mol- 
kereien.   Arch.  d.  kais.  Gesundheitsamtes  18,  221 — 354. 

*A.  J.  Swaving,  über  den  Einfluss  der  Fütterung  und  der 
Witterung  auf  die  Reichert- Meissl  sehe  Zahl  der  holländi- 
schen Butter.     Zeitschr.  Unters.  Nähr.-  u.  Genussm.  4,  577 — 585. 

*C.  F.  Doane,  Einfluss  der  Nahrung  und  Pflege  auf  die  Indi- 
vidualität der  Milchkühe.  Milchztg.  80,  328.  Im  ersten  Jahre 
lohnte  sich  bei  den  aufgestellten  Kühen  das  mehr  gereichte  Futter 
und  sorgfältige  Pflege  nicht ;  im  zweiten  Jahre  aber  gestaltete  sich  der 
Milchertrag  durch  die  intensivere  Fütterung  ergiebiger.  Eine 
systematische   intensivere    Fütterung   ist   der   Züchtung   von    guten 
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Milchtieren  vorzuziehen  [!  D.  R.].  Selbst  weniger  gute  Kühe  werden 
durch  intensive  Fütterung  so  in  den  Stand  gebracht,  dass  der  Milch- 
ertrag das  reichlichere  Futter  reichlich  lohnt.  Die  Kuh,  welche 
durch  Fütterung  verbessert  ist,  ist  besser  als  die  gezüchtete  Kuh, 
welche  nicht  systematisch  gefüttert  worden  ist.  Nicht  alle  Kühe 
können  durch  Futter  verbessert  werden;  Kühe  mit  der  Anlage,  das 
vermehrte  Futter  als  Fleisch  anzusetzen,  lassen  keine  Steigerung  des 
Milchertrages  erwarten.  Kälber  von  Kühen,  welche  durch  sorgßiltige 
Fütterung  und  Pflege  auf  einen  hohen  produktiven  Standpunkt  ge- 
bracht worden  sind,  werden  weit  eher  gute  Milchkühe,  als  die  Kälber 
von  Kühen,  bei  denen  die  Eigenschaften  latent  geblieben  sind.  [Dass 
Kühe,  von  welchen  ein  guter  Milchertrag  erwartet  wird,  ausgiebig 
gefüttert  werden  müssen,  ist  längst  bekannt;  ebenso,  dass  Indi- 
vidualität und  Veranlagung  von  grösserem  Einfiuss  sind  als  die 
Fütterung.    D.  Kef.]  Wein. 

•K.  H.  M.  van  d.  Zande,  Milchuntersuchungen  von  zwei 
Gruppen  nordholländischen  Rindviehes  während 
zweier  Milchproben.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultur- 
ehem.  80,  323—326.  Es  wurde  in  Nordholland  eine  regelmässige 
Untersuchung  der  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  auf  verschiedenen 
Gütern  durchgeführt.  Die  Übereinstimmung  im  Fettgehalt  der  Milch 
zweier  Jahre  war  eine  grosse.  Da  die  Kühe  in  diesen  beiden  Jahren 
ziemlich  verschiedenen  Verhältnissen  unterworfen  waren,  so  spricht 
dies  dafür,  dass  der  grössere  oder  geringere  Fettreichtum  in  erster 
Linie  den  individuellen  Eigenschaften  eines  Tieres  zuzuschreiben  ist, 
sowie  dass  diese  Eigenschaften  sich  vererben.  Die  Untersuchung  der 
Milch  jeder  einzelnen  Kuh  ist  nOtig,  wenn  es  sich  um  die  Auswahl 
bei  der  Aufzucht  handelt.  Wein, 

Gärung,  Pilze,  Emi/me,  Milchgerinnung. 

205.  Bienstock,     über    die    Milchfäulnis.      Verhinderung    der 

Fäulnis  der  Milch. 

206.  S.  M.   Babcock,   H.  L.  Russell   und   A.   Vivian,    die   Eigen- 

schaften der  Galaktase,  eines  verdauenden  Fermentes  der 
Milch. 

207.  S.  M.  Babcock,   H.  L.  Rüssel.   A.  Vivian,    Gehalt   der  Kuh- 

milch an  Galaktase  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Individuen. 

208.  S.  M.  Babcock,  H.  L.  Rüssel  und  A.  V i v i a n ,  der  Galaktasegehalt 

der  Milch  verschiedener  Säugetiere. 
*S.  M.  Babcock,  H.  L.  Russell,  A.  Vivian,  die  antiseptische 
Wirkung  gewisser  Chemikalien  in  Milch.    15.  Ann.   Rep. 
Agric.  Exp.  Stal.    of    the  Univ.    of  Wisconsin   98.    Viele  antisept. 
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Stoffe,   —    Äther,    Chloroform,    Ihjmol,    Benzol,    Arsenik,    Fluor- 
natrium,  Toluol,  Xylol,  Anilin,   Phenol,   Terpentin,  Nelken-,  Zimt- 

und  8enföl  —  wirken   in  Milch  schwächer  als  in  anderen  Medien. 

» 

noch  schwächer  ist  die  Wirkung  iro  Rahm.  Dies  ist  darauf  zurück- 
zuführen,  dass  Fett  die  antiseptische  Wirkung  verringert.  Der  Äther 
verzögert  die  Gerinnung  der  Milch,  weniger  Chloroform,  Toluol  und 
Benzol.  Die  Wirkung  des  proteolytischen  Enzyms  scheint  durch 
Chloroform  und  Äther  am  wenigsten  beeinflusst  zu  werden.  Wein. 
*M.  Elimmer,  genügt  unsere  Milchkontrolle  und  wie  ist  dieselbe 
auszuführen,  um  den  notwendigsten  Ansprüchen  der  Hygiene  Bech- 
nung  zu  tragen?    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  34 — 66. 

^Chlopin,  die  Milch  und  die  Milchprodukte  als  mögliche  Quelle 
der  Infektion  mit  Tuberkulose.  Buss.  Arch.  f.  Pathol.,  klin. 
Medic.  u.  Bacteriol.  1901  (Russisch). 

""Karl  Zander,  über  die  Brauchbarkeit  des  Milch thermophors. 
Ing.-Diss.  Halle,  1901. 

*Bilik,  die  Pasteurisierung  und  die  Sterilisation  der  Milch 
und  deren  Bedeutung  für  die  Ernährung  der  Säuglinge.  Zus. 
Ref     Russ.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Pathol.  u.  Bacteriol.  1901. 

*Sau8aiIoff,  über  die  Veränderungen  der  sterilisierten 
Milch,  welche  von  der  Methode  der  Aufbewahrung  abhängig 
sind.    Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (Russisch). 

^Salge,  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Verhdlg.  d.  Ges.  f. 
Kinderheilk.  1901,208—213.  J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden  und  Münch. 
med.  Wochenschr.  48,  1806.  Die  Buttermilch  ist  gut  geeignet  als  erste 
Nahrung  nach  akuten  Verdauungsstörungen  und  als  Beigabe  zur 
natürlichen  Nahrung.  Die  aus  saurem  Bahm  gewonnene  Buttermilch 
enthielt  0,5— l^o  Fett,  2,5— 2,7 o/^  Eiweiss,  2,8— 3 o/o  Zucker  und 
zeigte  eine  Acidität  7.  Man  gibt  zur  Buttermilch  75  g  Mehl  und 
60  g  Rohrzucker  und  lässt  3  mal  aufkochen.  Das  Fett  wird  vom 
Säugling  zu  93 o/o,  das  Eiweiss  zu  89 o/o  ausgenützt.  Wein. 

*0.  Heubner,  über  die  Kuhmilchfäces  des  Säuglings.  Münch. 
med.  Wochenschr.  48,  1807.  Beim  Übergang  von  der  natürlichen 
zur  künstlichen  Ernährung  des  Säuglings  werden  die  Fäces  trocken 
und  erdig,  voluminös  und  übelriechend.  Dies  wird  gewöhnlich  auf 
die  Anwesenheit  von  unverdautem  Kasein  in  grösserer  Menge  zurück- 
geführt, was  nicht  der  Fall  ist.  Es  hängt  damit  zusammen,  dass 
die  Kuhmilchfäces  reicher  an  Asche  (15— 22 o/o)  sind,  als  die  Frauen- 
milchfäces  (3 — 6 o/o).    Der  Hauptbestandteil  der  Asche  ist  Kalk. 

Wein. 

*R.  Klemm,  Eselsmilch  in  der  Säuglingspraxis.  Münch.  med. 
Wochenschr.  48,  1809.    Die  Eselsniilch  ist  ein    wichtiges  Nahrungs- 
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mittel  für  gesunde  Säuglinge  in  den  beiden  ersten  Lebensmonaten  und 
f&r  magendarmkranke  Säuglinge.  Sie  übertrifft  die  Kuhmilch,  weil 
sie  keim-  und  tozinfrei  ist.  Sie  kann  unbedenklich  roh  genossen 
werden,  da  eine  Infektion  mit  Tuberkulose  nicht  zu  befürchten  ist. 

Wein. 

^A.  Schlossmann,  zur  Frage  der  natürlichen  und  künstlichen 
Säuglingsernährung.  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  198.  Der 
Stoffwechsel  des  Säuglings  ist  durch  Darreichung  von  wenig  Eiweiss 
und  viel  Fett  und  Kohlehydraten  im  Gang  zu  erhalten.  Das  bei 
der  künstlichen  Ernährung  zu  viel  gereichte  £iweis8  erfordert  soviel 
Yerdauungsarbeit,  dass  ein  grosser  Teil  des  Nutzeffektes  verloren 
geht.  Wichtig  ist  für  die  natürliche  Ernährung,  dass  die  Milch 
ungekocht  und  unverändert  verabreicht  wird,  in  welchem  Zustand 
sie  Enzyme  enthalt,  die  bei  der  Verdauung  eine  Rolle  spielen.  Auch 
bei  manchen  Brustkindern  findet  Überernährung  statt.  Stillende 
Frauen  können  2—2^21  Milch  taglich  produzieren.  Wein. 

*E.  Schlesinger,  über  Säuglingsernährung  mit  Vollmilch. 
Münch.  med.  Wochenschr.  48,  353.  Die  Verdünnung  der  Kuhmilch 
mit  Wasser  ist  unrationell.  Das  Kasein  wird  dadurch  nicht  verdau- 
licher gemacht.  Das  Kuhmilchei weiss  ist  nicht  schwerer  verdaulich. 
Die  Überschw^emmung  des  Verdauungskanales  mit  Wasser  hat  Ver- 
dauungsstörungen zur  Folge.  Verf.  empfiehlt  Ernährung  mit  Voll- 
milch; die  Gewichtszunahme  ist  oft  beim  Übergang  zu  dieser  eine 
ausserordentlich  grosse.  Wein. 

*K.  Oppenheimer,  über  Säuglingsernährung  durch  unver- 
dünnte Milch.  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  1145.  Verf. 
empfiehlt  Vollmilch  schon  von  der  3.-4.  Woche  an,  rät  aber  all- 
mählichen Übergang  zu  derselben  an.  Wein. 

*Beinach,  Indikationen  zur  Fettanreicherung  der  Säug- 
lingsnahrung durch  Pflanzenfette  spec.  Kakaofett. 
Münch.  med.  Wochenschr.  48,  1447.  Verf.  empfiehlt  als  Zusatz  zur 
Milch  Prof.  v.  Me.ringsche  Fettchokolade,  welche  21  o/o  Fett, 
4,40/0  N-Substanzen  und  72,40/o  N-freie  Stoffe  entliält.  Das  Fett 
befindet  sich  in  derselben  in  sehr  günstigem  Emulsionszustand. 

Wein. 

^A.  Bernstein,  kann  erhitzte  Milch  schädlich  wirken? 
Biedermanns  Gentralbl.  f.  Agrikulturchem.  30,  2  1.  Lässt  man 
Milch  an  der  Luft  stehen,  so  entwickeln  sich  zuerst  die  Säure bildner 
und  vermehren  sich  so  rasch,  dass  andere  Keime  sich  nicht  entwickeln 
können.  Derartig  geronnene  Milch  ist  ein  gesundes  Nahrangsmiltel. 
Die  Säurebildner  werden  aber  abgetötet,  wenn  die  Milch  auf  70 0 
erhitzt  wird,  und  die  FäulniseiTeger  kommen  nun  ungestört  zur 
Entwicklung.  Derartige  Milch  kann  gesundheitsschädlich  sein.  Dem 
Italy,  Jfthre«b6rieht  ttt  Tierchenii^.    I9Qi.  20 
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wirkt  Verf.  durch  folgendes  Verfahren  entgegen:  Die  Milch  wird 
auf  90 0  erhitzt,  schnell  ahgekühlt  und  mit  einer  kleinen  Quantität 
frischer  Milch,  die  aus  einem  unter  Eontrolle  stehenden  StAlI 
stammt,  versetzt ;  die  wenigen  Fäulniserreger  können  dann  nehen  den 
Säurehildnem  nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Wein. 

•W.  Helm,  Gewinnung  frischer  tuherkelbazillenfreier 
Trinkmilch.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agrikulturchem.  80, 
354 — 355.  Die  eingelieferte  Milch  ist  mit  der  Alkoholprobe  auf 
Säuerung  zu  prüfen  und  zurückzuweisen,  wenn  sie  die  Probe  nicht 
besteht.  Die  Milch  passiert  dann  2  Siebe  und  ein  Seihtuch,  wird 
pasteurisiert,  auf  Qo  abgekühlt  und  in  Sammelbehalter  gebracht,, 
welche  in  Eühlräumen  mit  sehr  niedrigen  Temperaturen  aufbewahrt 
werden.  In  der  heissen  Jahreszeit  wird  die  zu  versendende  Milch 
durch  Zusatz  von  Mi  Ich  eisstücken  kühl  erhalten.  Wein. 

*H.  A.  Harding  und  L.  A.  Rogers,  die  Wirksamkeit  eines 
kontinuierlichen  Pasteurisators  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchem. 
80,  503.  Bei  70  o  fanden  sich  in  einem  Kubikzentimeter  durchschnitt- 
lich 15288  Keime,  bei  80»  117,  bei  85«  nicht  viel  weniger  Keime. 
Das  Erhitzen  auf  850  sichert  besser  gegen  die  Keime  der  Tuber- 
kulose.    Die  Butter  zeigte  keinen  bleibenden  Kochgeschmack. 

Wein. 

*H.  L.  Bussel  und  E.  G.  Hastings,  Untersuchungen  über  die 
Tempera  tur,  bei  welcher  die  Tuberkelbazillen  in  der  Milch 
unter  den  in  der  Praxis  üblichen  Bedingungen  absterben^ 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  80,  784—785.  Zu 
den  Versuchen  dienten  Beinkulturen  von  Tuberkelbazillen,  welche 
von  Kühen  stammten.  Geprüft  wurde  die  Wirksamkeit  am  Guinea- 
Schwein,  dem  die  zu  prüfende  Milch  intraperitoneal  injiziert  wurde. 
Bei  nicht  pasteurisierter  Milch  erfolgte  der  Tod  der  Tiere  nach  15 
bis  19  Tagen.  Bei  10  Minuten  langem  Erhitzen  bei  60 ^  wurde  Ab- 
sterben sämtlicher  Tuberkelbazillen  erreicht;  die  infizierten  Tiere 
blieben  frei  von  Tuberkulose.  Wein. 

•L.  Rabinowitsch,  die  Infektiosität  der  Milch  tuberku- 
löser Kühe,  die  Sicherstellung  der  bakteriologischen 
Diagnose,  sowie  die  praktische  Bedeutung  des  Tuber- 
kulins für  die  Ausrottung  der  Eutertuberkulose.  Münch. 
med.  Wochenschr.  48,  1329.  Die  Tuberkelbazillen  können  auch  durch. 
Milch  von  Tieren  übertragen  werden,  bei  denen  klinisch  Tuberkulose 
nicht  festgestellt  werden  kann.  Die  Feststellung  geschieht  aber 
durch  Tuberkulin,  und  diesem  allein  ist  es  vorbehalten,  über  eine 
eventuelle  Infektiosität  der   milchenden  Kühe  Aufschluss  zu  geben. 

Wein. 


VI.  Milch.  307 

*E.  Kraus,  über  das  Vorkommen  der  Immanhämagglutinine 
und  Immanhämolysine  in  der  Milch.  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 48,  1380.  Immunhämolysine  können  in  der  Milch  der 
Immantiere,  in  deren  Serum  Immunhämolysin  vorhanden  ist,  nicht 
nachgewiesen  werden.  Immanhämagglutinine  werden  durch  die 
Milchdrüse  ausgeschieden ;  Immunhämol^sine  werden  durch  die  Milch 
drüse  und  die  Niere  nicht  ausgeschieden;  dieselben  können  durch 
die  Mutter  auf  die  Jungen  übertragen  werden.  Immunhäroagglutinine 
werden  durch  die  Säugung  nicht  übertragen.  Wein. 

*Chr.  Bartel  und  0.  Stenström,  Beitrag  zur  Frage  des  Ein- 
flusses hoher  Temperaturen  auf  Tuberkelbazillen  in  der 

•  Milch.  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  1712.  Bei  Anwendung  von 
stark  veränderter,  d.  i.  stark  alkalischer  Milch  blieb  das  Erhitzen 
auf  800  ohne  Wirkung,  während  bei  Anwendung  einer  in  ihren 
Eigenschaften  wenig  veränderten  Milch  einer  eutertuberkulösen  Kah 
momentanes  Erhitzen  auf  80 o  genügend  war,  um  die  Tuberkel- 
bazillen zu  töten.  Wein. 

*Moro,  biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Serum. 
Münch.  med.  Wochenschr.  48,  1770—1771.  Weder  die  Kuhmilch 
noch  die  Menschenmilch  besitzen  nachweisbare  baktericide  Sub- 
stanzen. Falls  die  Frauenmilch  Aleiine  enthält,  muss  das  Brust- 
kinderserum  vermöge  der  unausgesetzt  mit  der  Nahrung  zageführten 
Stoffe  eine  Steigerung  der  ursprünglichen  baktericiden  Kraft  erfahren, 
was  bei  Flaschenkindern  in  Wegfall  käme,  da  diese  eine  Milch 
erhalten,  deren  eventuelle  Alexine  durch  Hitze  zerstört  worden  sind. 
Versuche  ergaben  auch,  dass  das  Blutserum  der  Brustkinder  eine  be- 
deutend grössere  baktericide  Kraft  besitzt  als  das  Serum  künstlich 
ernährter  Kinder.  Die  baktericide  Kraft  des  Blutserums  ist  auch 
grösser,  so  lange  der  Säugling  an  der  Brust  trinkt,  als  nach  Ein- 
leitung der  künstlichen  Ernährung.  Das  Serum  der  Brustkinder 
wirkt  stärker  hämolytisch  als  das  Serum  künstlich  ernährter  Säug- 
linge. Wenn  man  die  Alexine  in  der  Milch  nicht  nachweisen  kann, 
so  beweist  das  nicht,  dass  sie  nicht  vorhanden  sind.  Sie  können  in 
der  Milch  an  das  Kaseinmolekul  gebunden  sein  und  erst  auf  dem 
Weg  der  Verdauung  frei  gemacht  werden.  Der  Organismus  würde 
dann  die  „alexogenen*  Substanzen  in  die  wirksame  Modifikation 
überführen.  Wahrscheinlich  sind  die  alexogenen  Substanzen  Ab- 
kömmlinge des  mütterlichen  Blutserums;  die  Bindung  der  normalen 
Blutalexine  an  das  Blutkaseln  wäre  dann  eine  Funktion  der  Brust- 
drüsenzelle  selbst.  Das  Laktoserum  von  Borde t.  Injiziert 
man  einem  Kaninchen  mehrmals  subkutan  Milch,  so  fällt  das  Serum 
dieses  Tieres  Milch;  dieses  aktivierte  Serum  nennen  wir  Laktoseruni. 
Das   Laktoserum   fallt  nur   jene   Milchart,    welche   zu   seiner   Dar- 

20* 
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stellang  verwendet  wurde.  Enhlaktoserum  fallt  nur  Kuhmilch,  aber 
nicht  Frauen-,  Ziegenmilch  etc.  Das  ist  ein  Beweis  für  die  spezifisclie 
^  Verschiedenheit  des  Eiweisses  verschiedener  Milcharten.  Über  die 
individuellen  Verschiedenheiten  des  Milch  eiweisses  verschiedener 
Vertreter  derselben  Spezies  fand  Verf.,  dass  ein  und  dasselbe  Menschen- 
laktoserum  gegenüber  der  Milch  verschiedener  Ammen  sehr  ver- 
schieden wirkte.  Der  Unterschied  lag  in  der  Fällungsgrenze.  Diese 
erreichte  stets  den  höchsten  Wert,  wenn  das  Menschenlaktoserum 
mit  der  Milch  jenes  Individuums  in  Reaktion  gebracht  wurde,  mit 
welcher  das  Laktoserum  dargestellt  wurde.  Wein. 

*C.  Tonzig,  über  den  Anteil,  den  die  Milch  an  der  Verbreitung 
der  Tuberkulose  nimmt,  mit  besonderen  Untersuchungen 
über  die  Milch  des  Paduaner  Marktes.  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 48,  1848.  In  74  Proben  der  Paduaner  Marktmilch  konnt-e 
keine  Tuberkulose  gefunden  werden.  Die  Gefahr  der  Übertragung 
der  Tiertuberkulose  durch  Milch  auf  Menschen  kann  keine  grosse 
sein.  Wein. 

*F.  Hamburger.  Biologisches  über  die  Eiweisskörper  der 
Kuhmilch  und  über  Säuglingsernährung.  Münch.  med. 
Wochenschr.  48,  2054.  Der  Milch  und  dem  Blutserum  des  Rindes 
sind  Stoffe  gemeinsam,  welche  sie  als  der  Gattung  Bind  angehürig 
bezeichnen.  Kasein  und  Albumin  sind  sicher  zwei,  auch  durch  die 
biologische  Methode  nachweisbar  verschiedene  Körper.  Die  einander 
entsprechenden  Körpersäfte  verschiedener  Spezies  sind  von  einander 
nachweisbar  verschieden.  Fremdes  Ei  weiss  in  das  Gewebe  eines 
Organismus  eingebracht,  wirkt  als  Gift.  Bei  der  künstlichen  Er- 
nährung bekommt  das  Kind  Rindcreiweiss,  das  als  spezifisch  ver- 
schieden die  menschliche  Magen-  und  Darmschleimhaut  reizen  kann. 
Das  Bindereiweiss  muss  erst  in  Menscheneiwciss  umgesetzt  werden, 
welcher  Prozess  für  das  Gedeihen  des  Säuglings  das  wesentlichste  ist. 

Wein. 

*Axel  Johannessen,  über  Sterilisation  der  Milch.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  53,  251—271. 

*J.  W.  Wieb  mann,  über  Kind  er  milch.  Bibliothek  for  Säger.  98, 
255,  1901 ;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  645—647. 

♦Biedert  und  Oppenheimer,  Vollmilch,  Kuh  milch  Verbesse- 
rung und  Muttermilch.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82.  266—274. 

*Medicus,  die  Milchfrage  der  Kinder  vom  Standpunkte  der 
K ochschen  Tuberkulose-Theorie.  Ärztliche  Zentralztg.  1901, 
No.  34. 

*G.  L.  Eastes,  die  Pathologie  der  Milch.  British  med.  Joum. 
1899,  1341—1342.  Verf.  berichtet  über  mikroskopisch-bakteriologische 
Untersuchungen,    die   an  186  Milchproben    aus   allen    Teilen    Gross- 
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britannicDs  angestellt  wurden.  Hauptsächlich  wurde  auf  die  An- 
wesenheit von  TuberkelbaziUen  geachtet,  dann  aber  auch  auf  andere 
Mikroorganismen,  auf  den  Charakter  der  Zellen  und  die  Anwesenheit 
von  Eiter.  In  den  186  Proben  waren  Tuberkelbazillen  11  mal  sicher 
festzustellen,  2  mal  zweifelhaft,  in  47  war  reiner  Eiter  und  in  77 
schleimiger  Eiter.  Blut  wurde  24  mal  gefunden,  Streptokokken  in 
106  Fällen,  Colostrumzellen  zeigten  sich  in  16  Fällen.    Mandel. 

*Osc.  Sprinz,  über  die  Möglichkeit,  sterilisierte  Kinder- 
milch und  pasteurisierten  Bahm  herzustellen.  Nach  einer 
zweijährigen  wissenschaftlichen  Kontrolle  der  Dampfmolkerei  Würz- 
burg. Ing.-Diss.  (Lehmann -Würzburg)  Berlin  1901.  Milch,  die 
3/4  Std.  bei  105^  erhitzt  ist,  ist  vollkommen  frei  von  Keimen,  die 
sich  in  einigen  Tagen  bei  Zimmertemperatur  entwickeln  können.  Es 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Spiro. 

*Bob.  Steiner,  Beitrage  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Pasteu- 
risierung auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  auf  den 
Butternngsvorgang.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  Verän- 
derung der  Zusammensetzung  der  Milch  durch  dasZentri- 
fu gieren.    Ing.-Biss.  Leipzig  1901. 

*Hugo  Michaelis,    neuere   Untersuchungen   über  Sana,    Milch- 
sterilisierung,    Tuberkelbazillen    in   Marktbutter   etc. 
Therapeut.  Monatsh.  15,  180-— 181. 
209.  Kunth,    über  die  Virulenz    der    Milch    eutertuberkulöser 
Kühe. 

*Michelazzi,  die  toxischen  Wirkungen  prolongirter  Ernährung 
mit  sterilisierter  Milch  yon  tuberkulösen  Tieren.  Ann. 
d'Igiene  sperinjentale  1901,  Heft  2.  Bei  tuberkulösen  Tieren,  deren 
Milchdrüsen  aber  vollkommen  gesund  sind,  findet  man  keine  Tuberkel- 
bazillen in  der  Milch.  Das  Blutserum  einer  tuberkulösen  Kuh ,  ist 
weniger  toxisch  als  ihr  Milchserum,  da  die  Tuberkeltoxine  sehr  rasch 
durch  die  Sekrete  ausgeschieden  werden.  Je  mehr  der  tuberkulöse 
Prozess  fortschreitet,  desto  toxischer  wird  das  Milchserum  und  das 
Blutserum.  Die  Milch  tuberkulöser  Mütter  wirkt  auf  die  Dauer  auch 
toxisch  auf  den  Säugling,  Die  Sterilisation  der  Milch  tuberkulöser 
Tiere  bei  100 0  hat  in  der  Hauspraxis  keinen  absoluten  Wert;  man 
eliminiert  zwar  damit  die  Gefahr  einer  tuberkulösen  Infektion,  zer- 
stört aber  sicher  nicht  die  Toxine  der  Milch,  die  einer  Temperatur 
von  1000  ^ohl  widerstehen.  Der  andauernde  Gebrauch  sterilisierter 
Milch  von  tuberkulösen  Tieren  hat  eine  langsame,  chronische  Intoxi- 
kation des  Organismus  zur  Folge.  Oolasanti. 

*Tonzig,  über  die  Rolle,  die  die  Milch  bei  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  spielt.  Ann.  d'Igiene  speriment.  1901,  Heft  1.  Verf. 
kommt  durch  seine  statistischen  Untersuchungen  und  Versuche  zu 
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folgendem  Ergebnis:  1.  In  Padaa,  das  doch  anter  den  italienischen 
Städten,  was  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  anbetrifft,  mit  oben 
ansteht,  ist  der  Befund  von  Tuberkelbazillen  in  der  Milch,  die  zum 
Verkauf  kommt,  sehr  selten.  2.  Auch  in  anderen  italienischen 
Städten  läuft  die  Häufigkeit  der  doch  am  ehesten  auf  Infektion 
durch  die  Nahrang  zurflckzuführenden  Darmtuberkulose  nicht  parallel 
mit  der  Häufigkeit  des  Tuberkelbazillen-Befandes  in  der  Milch. 
3.  Die  Darmtuberkulose  ist  dort,  wo  der  grösste  Kuhmilchkons  am  ist, 
durchaus  nicht  am  verbreitetsten,  und  ihre  grösste  Häufigkeit  fällt 
doch  mit  der  grössten  Gesamtsterblichkeit  an  Tuberkulose  zusammen. 
Dies  zeigt,  dass  auch  nicht  die  tuberkulöse  Muttermilch  der  be- 
stimmende Faktor  für  die  Häufigkeit  der  Darmtuberkulose  ist.  4.  In 
Rom  hat,  obgleich  strengstens  durch  Tuberkulin! mpfung  jede  auf 
Tuberkulose  verdächtige  Kuh  für  die  Milchgewinnung  ausgeschlossen 
wird,  doch  seit  4  Jahren  die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  nicht  im 
mindesten  Tendenz  zur  Abnahme  gezeigt.  Es  ist  also  die  Bedeutung 
der  Milch  als  Überträger  der  Tuberkulose  jedenfalls  überschätzt 
worden.  5.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Marktmilch  ein  Gemisch 
der  Milch  vieler  Kühe  und  meist  auch  von  Kühen  verschiedener 
Stallungen  zu  sein  pflegt,  und  dass  sich  die  Tuberkelbacillen,  sobald 
sie  den  Organismus  verlassen  haben,  namentlich  bei  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  nicht  vermehren,  so  muss  uns  bei  der  Verdünnung 
der  Milch  die  Gefahr,  die  hier  der  Koch^sche  Bazillus  bildet,  recht 
gering  erscheinen,  wozu  ausserdem  noch  hinzukommt,  dass  mindestens 
die  Hälfte  aller  Milch  vor  dem  Gebrauch  gekocht  wird,  so  nament- 
lich in  allen  Instituten,  Hospitälern,  Kasernen  etc.  Wenn  also  so 
die  Gefahr,  die  von  der  Kuhmilch  droht,  weniger  gross  ist,  als  man 
sie  gewöhnlich  hinzustellen  pflegt,  so  ist  sie  doch  dort  namentlich, 
wo  andauernd  die  Milch  von  der  gleichen  Kuh  gebraucht  wird,  vor- 
handen und  strenge  hygienische  Überwachung  des  Milchverkaafs.  sowie 
unermüdliches  Daraufhinweisen,  dass  die  Milch  nur  nach  gründlichem, 
10  Min.  langem  Aufkochen  genossen  werde,  angezeigt.  Jedoch  meint 
Verf.,  seine  Untersuchungen  sprächen  dafür,  dass  man  die  Über- 
wachung des  Milchhandels  nicht  so  weit  zu  treiben  berechtigt  sei, 
dass  wirtschaftlicher  Schaden  dadurch  entstehe,  da  ihr  Erfolg,  wie 
das  Beispiel  der  Stadt  Rom  zeige,  nicht  so  bedeutend  sei,  dass  er 
einen  solch en  aufzuwiegen  vermöchte.  Sehr  ratsam  erscheinen  dif* 
in  Dänemark  befolgten  Vorsichtsmafsregeln,  um  das  Vieh  vor  Tuber- 
kulose zu  bewahren,  jedenfalls  sollen  aber  die  Kuhställe  und  Kuh- 
herden von  Gemeindewe<?en  reorelmäfsig  inspiziert,  verdächtige  Tiere 
mit  allen  möglichen  diagnostischen  Hilfsniitteln  auf  Tuberkulose 
untersucht  und  als  krank  befundene  Kühe  sogleich  ausgeschieden 
werden.  Colasanti. 
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*A.  Moeller,  ist  Sana  ein  tnberkelbazillenfreier,  wirklich  ge- 
eigneter Ersatz  für  Butter?  Mflnchener  mediz.  Wochenschr,  1901 , 
1126—1129. 

*Ad.  Gottstein  nnd  Hugo  Michaelis,  zur  Frage  der  Abtötung 
Ton  Tuberkelbazillcn  in  den  Speise  fetten.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  1901,  162—164. 

^Markl,  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbazillen  in 
der  Wiener  Marktbutter  und  Margarine.  Milchztg.  30,  232. 
8  Marktbutter-  und  3  Margarineproben  wurden  gesondert  28  Meer- 
schweinchen einverleibt  und  35  Butterproben  17  Tieren  injiziert.  In 
keinem  Falle  konnte  echte  Tuberkulose  beobachtet  werden.  Pseudo- 
tuberkulose trat  bei  einem  Tier  auf.  10  Versuchstiere  gingen  in  der 
ersten  Woche  an  einer  bazillären  Peritonitis  zu  Grunde.      Wein. 

^Jeroma,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  toxischen  Wirkung 
der  Milch  von  tuberkulösen  Tieren.  Congresso  di  NapoU 
1900.  Versuche,  sowie  klinische  Beobachtungen  haben  erwiesen,  dass 
die  Milch  tuberkulöser  Tiere  die  Tuberkulose  übertragen  kann.  Man 
nahm  an,  dass  die  Übertragung  durch  den  Tuberkelbazillus  in  der 
Milch  geschehe  und  es  darum  genüge,  diesen  durch  Kochen  zu  zer- 
stören. Seit  den  unter  Maffucci  von  Denriefelc  und  Miche- 
lazzi  ausgeführten  Untersuchungen  wissen  wir,  dass  auch  ohne 
Bazillen  die  Gegenwart  der  Toxine  in  der  Milch  schwere  Störungen 
hervorrufen  kann,  und  dass  Sterilisieren  der  tuberkulösen  Milch 
bei  1000  nicht  dagegen  schützt,  da  die  Toxine  der  Tuberkulose  diese 
Temperatur  bekanntlich  geraume  Zeit  ertragen  können.  Nach  dem 
Verf.  bleibt  aber  ein  wichtiger  Punkt  noch  unaufgeklärt,  nämlich 
die  Wirkung  der  in  der  Milch  enthaltenen  abgetöteten  Bazillen  auf 
den  Organismus.  Er  hat  hierüber  Versuche  gemacht,  aus  denen  sich 
ergab,  dass  Kaninchen,  welche  mit  solcher,  tote  Tuberkelbazillen  ent- 
haltenden Milch  gefüttert  wurden,  nur  wenig  an  Gewicht  zunahmen 
und  zum  Teil  schon  nach  15—20  Tagen  schwer  kachektisch  zu 
Grunde  gingen,  andere  später  an  Marasmus  trotz  anderer  besserer 
Ernährung  eingingen.  Es  fand  sich  nur  eine  leichte  Enteritis  und 
fettige  Entartung  der  Le\)er  an  den  Leichen.  KuntroUkaninchen,  die 
mit  sterilisierter,  bazillenfreier  Milch  gefüttert  wurden,  entwickelten 
sich  gut.  Demnach  kann  also  auch  gut  sterilisierte  Milch,  da  sie 
noch  tote  Bazillen  und  Toxine  enthalten  kann,  für  den  Säugling 
schädlich  sein,  und  es  ist  dringend  erforderlich,  alle  Milchkühe  der 
Tuberkulinprobe  zu  unterziehen  und  die  verdächtigen  auszuschliessen. 

Colasanti. 

*F.  Löffler,  Hygiene  der  Molkereiprodukte.  Deutsche  mediz. 
Wochenschr.  1901,  867—869  und  891—894. 
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*Lyd,  Babino witsch,  über  die  Gefahr  der  Übertragung  der 
Tuberkulose  durch  Milch  und  Milchprodukte.  Deutsche 
raediz.  Wochenschr.  1900,  416-418  [J.  T.  80,  303]. 

*Bloch,  über  den  Bakteriengehalt  von  Milchprodukten  und 
anderen  Nahrungsmitteln.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900, 
85—86. 

*Biedert  und  E.  Biedert,  Milchgcnuss  und  Tuberkulose* 
Sterblichkeit.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1177—1180. 

*Ostertag,  Untersuchungen  Über  den  Tuberkelbazillengehalt 
der  Milch  von  Kühen,  welche  auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  kli- 
nische Erscheinungen  der  Tuberkulose  aber  noch  nicht  zeigen.  Zeit- 
schrift f.  Hygiene  88,  415-4.57. 

*Maria  Tobler,  Beitrag  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkel- 
bazillen und  anderen  säurefesten  Bazillen  inderMarkt- 
buttcr.  Zeitschr.  f.  Hygiene  86.  120—148.  Virulente  Tuberkel- 
bazillen wurden  in  Butterproben  der  verschiedensten  Herkunft  nach- 
gewiesen, daneben  auch  ähnliche  Mikroben,  die  hinsichtlich  ihrer 
Säurefestigkeit  und  ihrer  sonstigen  Eigenschaften  verschiedene  Ab- 
stufungen und  Übergänge  darboten.  Letztere  zeigen  bei  Tierversuchen,, 
die  zur  Vermeidung  von  Täuschungen  stets  angestellt  werden  sollen, 
ein  Xrankheitsbild,  das  mit  typischer  fortgeschrittener  Tuberkulose 
wohl  nicht  verwechselt  werden  kann.  Wein. 

*F.  Herr,  das  Pasteurisieren  des  Rahms  als  Schutz  gegen 
dieVerbreitung  der  Tuberkulose  durch  Butter.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  88.  183—197.  Die  Gefahr  der  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose durch  tuberkelbazillenhalti;?e  Butter  kann  durch  Pasteurisieren 
des  Rahmes  beseitigt  werden,  was  ohne  Nachteil  für  die  Qualität 
der  Butter  bei  75—900  geschieht.  Die  Güte  der  Butter  scheint  mit 
der  Höhe  der  Pasteurisierungstemperatur  zuzunehmen ;  Kochgeschmack 
des  Rahmes  findet  sich  in  der  Butter  nicht  wieder.  Wenn  der  Rahm 
5  Sek.  bei  85  ^  gehalten  wird,  so  besteht  keine  Gefahr  der  tuber- 
kulösen Infektion  mehr,  für  die  Praxis  empfiehlt  sich  aber  die  Dauer 
von  5  Min.  Wein. 

♦F.  Herr  und  M.  Beninde,  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen von  Tuberkelbazillen  in  der  Butter.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  88,  152—182.  Unter  45  Bezugsquellen  lieferten  15,5  o/(> 
tuberkelbazillenhaltige  Butter,  eine  Bezugsquelle  lieferte  dauernd 
solche.  Das  Obermüller  sehe  Verfahren  zur  Herstellung  des  Impf- 
materials ist  für  Buttenmtersuchungen  zu  empfehlen.  Bei  verdäch- 
tigen Obduktionsbefunden  sind  Organübertragrungen  in  die  vordere 
Augenkammer  von  Kaninchen  zu  machen  oder  zugleich  subkutane 
Übertragung  auf  Meerschweinchen.  Die  tuberkelbazillenähnlichen 
Stäbchen   bringen  in   der  Augenkammer   keine  Veränderungen    oder 
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krankhaften  Erscheinungen  hervor.  Der  histologische  Befund  genügt 
nicht,  wie  auch  das  färberische  Verhalten  sich  zur  sicheren  Unter- 
scheidung Ton  Tnberkelbazillen  und  ähnlichen  Stäbchen  nicht  eignet» 
Der  Molkereibetrieb  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Anwesenheit  von 
Tnberkelbazillen ;  diese  können  sich,  wenn  die  Milch  infiziert  war,  in 
Magermilch,  Bahm,  Butter,  Buttermilch  und  im  Schlamm  finden. 
Butter  nnd  Zentrifugenschlamm  sind  am  stärksten  infektiös.  Der 
Durchschnittswert  f&r  die  Verseuchung  von  Butterproduktionsstellen 
ist  130/0.  Wein. 

210.  H.  Weigmann,  Versuche  über  die  Pasteurisierung  der  Milch. 

211.  H.   Weigmann    und   R.   Eichloff,    über    die    Methoden    der 

Milchschmutzbestimmmung  und  Versuche  über  die  Fil- 
tration der  Milch  durch  Sand,  vorgenommen  an  Kröhnke» 
Sandfilter. 

212.  P.  Vieth,  Fliegels  Sandfilter. 

213.  A.  Hippius,  über  Pasteurisieren  der  Milch. 

214.  H.   Chick,    Sterilisierung    der   Milch    durch    Wasserstoff- 

superoxyd, 

215.  W.  Blyth,    Nachweis    und    annähernde   Bestimmung   von 

Konservierungsmitteln  in  Milch. 

*S.  M.  Babcock,  H.  L.Russell,  A.  Vivian,  der  antiseptische 
Wert  gewisser  Chemikalien  für  die  Milch.  Wisconsin  St. 
Rpt.  1898—1899,  98-103. 

*A.  Lejs,  neue  Reaktion  des  Saccharins  und  Nachweis 
dieser  Substanz  in  den  Molkereiprodukten.  Bull.  Assoc. 
beige  Chimistes  15,  201-205. 

*A.  Bilteryst,  Formaldehyd  in  der  Milch.  Ann.  Chim.  anal, 
appl.  6,  258. 

*Jablin-Gonnet,  Wasserstoffsuperoxyd  als  Konservie- 
rungsmittel för  Milch,  Ann.  Chim.  anal.  appl.  6,  129—133. 
Eine  Lösung  von  12  Vol.-Prozent  Wasserstoffsuperoxyd  ist  ein  wirksames 
und  dabei  ganz  unschädliches  Konservierungsmittel  für  Milch.  Es 
wird  durch  Calciumcarbonat  entsäuert  angewendet.  1  cm^  konserviert 
1 1  Milch  2  Tage,  2  cm«  4  Tage,  3  cm»  6  Tage  lang.  Junge  Hunde 
und  Katzen  erhielten  Milch  mit  einem  Zusatz  von  10 — 15  cm»  H2O2 
pro  Liter  und  gediehen  dabei  ausgezeichnet.  Verf.  selbst  hat  zwei 
Monate  lang  täglich  1/2 1  Milch  mit  S^Iq  H2O2  genossen,  ohne 
einen  gesundheitlichen  Nachteil  wahrzunehmen.  Wein. 

*F.  W.  Tunicliffe  und  0.  Rosenheim,  über  Formaldehyd  in 
der  Kindermilch.  Zentralbl.  f.  Physiol.  15,  33—34.  Forraal- 
dehyd  in  der  Dosis  1 :  5000  in  der  Milch  hat  bei  gesunden  Kindern 
keinen,  bei  schwächlichen  Kindern  einen  verringernden  Einfluss  auf 
die  Stickstoff-  und  Fettassi  in  ilation.    Eine  Störung  des  allgemeinen 
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Wohlbefindens  trat  nicht   ein.    Der  Formaldehjd  war  ohne  Einfius^ 
auf  die  DarmtHnlnis.  Wein. 

*J.  F.  Liverseege,  Beitrag  zu  einer  annähernden  Bestimmun  g 
von  Formaldehyd  in  der  Milch.  The  Analyst  26,  151—152. 
Zu  10  cm^  Milch  bringt  man  eine  Mischung  von  100  cm^  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  2,5  cm^  Ferrichloridlösung  und  zwar  kubikzenti- 
meterweise. Ist  die  Milch  mit  Formaldehyd  versetzt,  so  entsteht 
eine  Yiolettförbung,  die  um  so  schneller  und  intensiver  eintritt, 
je  mehr  Formaldehyd  vorhanden  ist.  Der  Gehalt  an  letzterem  lässt 
sich  schätzen,  wenn  man  mit  Färbungen  von  Milch  mit  bekanntem 
Formaldehydgehalt  vergleicht.  Verf.  ist  mit  Yervollkomnmung  des 
Verfahrens  beschäftigt.  Wein. 

""A.  6.  Luebert,  eine  Modifikation  der  Schwefelsäureprobe 
für  Formaldehyd  in  Milch.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28.  682 — 
683.  In  einen  100  cm^-Kolben  bringt  man  5  g  Ealiumsulfat  und 
5cm^  der  zu  prüfenden  Milch  und  lässt  vorsichtig  an  der  Wand 
lOcraS  Schwefelsäure  von  1,84  s.  G.  zulaufen.  Bei  Gegenwart  von 
Formaldehyd  färbt  sich  nach  einigen  Minuten  das  Ealiumsulfat  und 
allmählich  die  ganze  Flüssigkeit  violett.  Bei  Abwesenheit  wird  die 
Flüssigkeit  erst  braun,  dann  schwarz.  1  Teil  Formaldehyd  in 
250000  Teilen  Milch   lässt  sich  auf  diese  Weise  noch  nachweisen. 

Wein. 
*P.  Vieth,  Konservierung  von  Milchproben.  Milchztg.  80. 
469.  Zur  Erhaltung  der  Milchproben  wird  der  Milch  Ealiumbichro- 
niat  zugesetzt,  welches  sich  gut  hierfür  eignet.  Es  genügen  10  bis 
15  Tropfen  einer  5  proz.  Lösunjj,  um  100  cm^  Milch  genügend  lange 
vor  Zersetzuncr  zu  bewahren.  Übermafs  ist  zu  vermeiden,  da  grössere 
Mengen  die  Fettbestimmung  nach  Gerber  wesentlich  beeinflussen. 
Es  bilden  sich  Ozydationsprodukte  des  Amylalkohols,  die  zusammen 
mit  dem  Fett  ausgeschieden  werden,  wodurch  die  Fettbestimmung 
zu  hoch  ausfällt.  Wein. 

216.   Y.   Kozai,  weitere   Beiträge   zur   Eenntnis   der   natürlichen 
Milchgerinnung. 

216a.  Backhaus  undO.Appel,  über  aseptische  Milchgewinnung. 

216b.   A.  Schattenfroh  und  K.  Grassberger.  über  neue  Butter- 
säuregärungserreger  in  der  Milch. 

216c.  N.  P.  Schierbeck,  über  die  Variabilität  der  Milchsäure- 
Jbakterien  mit  Bezug  auf  die  Gärungsfähigkeit. 
*Ernst  Haffner,  über  den  Einfluss  von  Salzen  auf  die  S-ä ure ge- 
rinn ung  der  Milch.  Tübingen  1901,  15  Seit. 
*01imp.  Cozzolino,  über  Säuerung  von  Enh-,  Schaf-,  Eselin- 
und  Frauenmilch  durch  Bact.  coli  commune.  Arch.  f.  Kinder- 
heilk.  82,  211--231. 
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*J.  W.  Wecker,  Wirkung  verschiedener  Stärkegrade  von 
Labextrakt  auf  die  Milchgerinnung.  Milcbztg.  SO,  586. 
Die  Annahme,  dass  die  Länge  der  Zeiträume  vom  Zusetzen  der  T.ab- 
lösungen  bis  zum  Gerinnen  der  Milch  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht  zur  Konzentration  der  Lösungen,  ist  unrichtig,  wenn  auch  die 
Gerinnung  um  so  eher  eintritt,  je  stärker  die  Lablösung  ist.  Ver- 
hielten sich  z.  B.  in  einem  Falle  die  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen zugesetzten  Labmengen  wie  1:2:3:4:5,  so  verhielten  sich 
die  Zeiten  bis  zur  Gerinnung  nicht  wie  90 :  45  :  30 :  22 :  18,  sondern 
wie  90:51:41:82:28.  Die  gebräuchliche  Weise  des  Vergleiches 
zweier  Labpräparate  ist  demnach  unrichtig.  Wein. 

*J.  W.  Wecker,  die  Labwirkung  gewässerter  Milch.  Milch- 
zeitung 80,  536.  Wasserzusatz  zur  Milch  verlängert  die  Gerinnungs- 
dauer. Bei  wachsender  Milch  Verdünnung  nimmt  die  stärke  der 
Labwirkung  in  langsamerem  Verhältnis  ab,  als  die  Konzentration 
der  Milch.  Das  Lab  wirkt  also  —  natürlich  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  —  relativ  um  so  stärker,  je  verdünnter  die  Milch  ist.  Die 
Geschwindigkeit  des  Eintretens  der  Labwirkung  hängt  von  der 
Acidität  der  Milch  ab;  je  grösser  die  Acidität,  desto  langsamer 
wirkt  das  Lab.  Die  Zunahme  der  Acidität  bewirkt  aber  keine  pro- 
portionale Zunahme  der  Zeitdauer  bis  zur  Gerinnung.  Wein. 

217.  J.  J.  Ott  de  Vries  und  F.  W.  J.  Boekhout,  Labgerinnung. 

*Th.  Bokorny,  einige  vergleichende  Bemerkungen  über  die 
spontane  und  die  durch  Lab  bewirkte  Milchgerinnung. 
Milchsäureferment  und  Labferment.  Chemikerztg.  25, 
3 — 4.  Die  spontane  Milchgerinnung  beim  Stehen  wird  durch  Säure 
bewirkt  und  kann  in  ganz  frischer  Milch  auf  Zusatz  von  Milchsäure 
und  anderen  Säuren  erfolgen.  Die  Lab  «Gerinnung  ist  eine  echte 
Enzymwirkung,  die  mit  tler  Milchsäuregerinnung  nichts  gemein 
hat.  Die  Labgerinnung  wird  verhindert  oder  mindestens  verzögert, 
wenn  anf  das  Lab  ein  Enzymgift,  wie  Formaldehyd,  Fluornatrium, 
Sublimat  etc.  eingewirkt  hat.  Die  Wirkung  verschiedener  chemischer 
Verbindungen  auf  das  Labenzym  und  die  Milchsäarebakterien  wird 
in  einer  der  Abhandlung  beigegebenen  Tabelle  erläutert.     Wein. 

^Hashimoto,  zwei  neue  milchsäurebildende  Kugelbak- 
terien. Hygien.  Rundschau  11,  821—824.  Verf.  fand  in  mangel- 
haft sterilisierter  Milch  einen  Haufen-  und  einen  Kettenmikrokokku;«, 
welche  beide  Milch  unter  Säurebildung  zum  Gerinnen  bringen.  Der 
vom  Verf.  isolierte  Kokkus  bildet  auf  Traubenzucker-Agar  kein  Gas 
und  aus  Milchzucker  Rechts-Milchsäure;  der  Streptokokkus  verhält 
sich  ebenso.  Der  erstere  ist  mit  dem  Mikrokokkus  acidi  paralactici 
liquef.  Halensis  Kuzai  sehr  nahe  verwandt  oder  identisch,  der  Strepto- 
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kokktis   wird   Yom   Verf.   Streptococcus    acid.   paralact.   uon  liquef. 
(Halensiß)  benannt.  Wein. 

218.  G.  de  Rossi,  tlber  die  Frische  der  Milch. 

219.  ütz,  Nachweis  gekochter  nnd  angekochter  Milch. 

220.  F.  Glage,  die  Guajakprobe  zur  Unterscheidaug  der  rohen 

und  gekochten  Milch. 

221.  Middelton,  Beitrag  zur  Unterscheidung  gekochter  und  un- 

gekochter Milch. 

222.  M.  Siegfeld,   über  den  Nachweis  einer  Erhitzung  der  Milch. 

2*23.  K.  Steiner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Pasteuri- 
sierung auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  auf  den 
Butterungsprozess. 

224.  H.  Conrad!,  über  den  Einfluss  erhöhter  Temperaturen  aut 
das  Kasein  der  Milch. 

•K.  Oppenheimer,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  beim 
Kochen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  27,  105—107.  Wird  Milch 
länger  als  5  Min.  auf  dem  Wasserbad  erhitzt,  so  tritt  eine  Zer- 
setzung des  Eiweisses  ein,  was  an  der  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff zu  erkennen  ist.  Wein. 

*H.  Höft,  Über  die  Veränderung  der  Acidität  der  Milch  beim 
Erhitzen.  Milchztg.  80,  103.  Das  Erhitzen  der  Milch  führt  eine 
Verringerung  der  Acidität  herbei,  und  zwar  tritt  diese  schon  vor  Er- 
reichung des  Siedepunktes  ein.  Da^  Sinken  der  Acidität  war  bei 
verschiedenen  Milchproben  sehr  verschieden.  Wein. 

*J.  Sebelien,  die  beim  Erhitzen  der  Milch  eintretenden  Ver- 
änderungen. Chemikerztg.  25,  293—294,  307—308.  Verf.  hat 
aus  der  vorhandenen  Literatur  alle  Stellen  gesammelt,  welche  die 
Veränderungen  der  Milch  beim  Erhitzen  behandeln,  nnd  welche  die 
Reaktion,  Viscosität.  Gerinnungsfähigkeit,  den  Gasgehalt,  das  spezif. 
Gewicht  und  das  Verhalten  der  Proteinstoffe,  des  Fettes  und  des 
Milchzuckers  betreffen.  Wein. 

*Gerlach,  Verfütterung  gekochter  Milch  an  Kälber.  Milch- 
zeitung 30,  136.  Wurden  Kälber  mit  gekochter  Milch  gefüttert,  so 
fingen  die  Kälber  nach  4 — 5  Tagen  an,  schlecht  zu  gedeihen  und 
dabei  Streu  zu  fressen.  Kalkzugabe  war  wirkungslos,  dagegen 
wurde  das  Übel  durch  Zugabe  von  Chlomatrium  behoben. 

Wein. 

*S.  Monrad,  pasteurisierte  Milch  und  rohe  Milch,  Milch- 
zeitung 80,  194,  hier  aus  der  Dan.  Hospitalzeitung  1901.  Verf. 
glaubt,  dass  beim  Sterilisiemn^sprozess  solche  Veränderungen  der 
Milch  eintreten  können,  dass  sie  ihren  Nahrungswert  verliert  (!!). 
Rohe  Milch  ist  in  gewissen  Fällen  imstande,  kleine  Kinder,  welche 
bei  der  Ernährung  mit  sterilisierter  Milch  atrophisch  geworden  sind, 


1  Pfd.  =  450  g 
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wieder  gesund  zn  machen.  In  Bezug  anf  Behandlung  hebt  Ycrf 
hervor,  dass  die  Milch  nach  dem  Melken  auf  5*^0.  gehalten  werden 
8oll.  Wein. 

♦C.  F.  Dräne  und  T.  M.  Price,  die  Verdaulichkeit  roher, 
pasteurisierter  and  gekochter  Milch.  Maryland  Agric.  £x* 
perim.  Stat  BnlL  No.  77,'  1901.  Bei  einem  Versuch  an  Kälbern 
wurden  folgende  Verdanungsko^ffizienten«  ermittelt : 

Protein:  Fett: 

Für  rohe  Milch 94,79  o/o  96,82  o/o 

,     pasteur.  Milch 92,99  ,  94,27  , 

,     gekochte     ,        87,26  .  95.40 , 

Während  der  3tägigen  Versuchsperiode  betrug  die  Lebendgewichts- 
zanabme 

bei  roher  Milch    ...    2,7  Pfd.) 
,   pasteur.  Milch     .    •    1,6    „ 
p   gekochter  Milch .    .    1,0    „ 

Daraus  ziehen  die  Verff.  den  Schlnss.  dass  rohe  Milch  für  Kälber 
leichter  Terdaulich  ist  als  pasteurisierte  und  gekochte  Milch.  Im 
Gegensatz  zur  Theorie  bewirkte  die  gekochte  Milch  bei  den  Ver- 
sucbskälbern  oft  Verdauungsstörungen,  in  deren  Folge  Durchfall 
entstand.  Im  Anschluss  hieran  teilen  die  Verff.  mit,  dass  die  ameri- 
kaniscben  Arzte  rohe  Milch  als  Säuglingsnahrung  empfehlen,  wenn 
sie  yon  tadelloser  Besohaäenheit  ist.  liit  dies  nicht  der  Fall,  so 
wenden  sie  pasteurisierte  Milch  an.  Von  gekochter  oder  sterili- 
sierter Milch  raten  sie  ab.  Das  Protein  der  Magermilch  ist  ebenso 
leicht  verdaulich,  wie  das  roher  Vollmilch.  Wein. 

Käse. 

225.  J.  Klein  und   A.   Kirsten,   weitere   Versuche  betreffend  die 

Herstellung  von  Käsen  aus  erhitzter  Milch. 

226.  F.  W.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Reifung  der 

Edamer  Käse. 

227.  E.  V.  Freudenreich,  über  die  Rolle  des  Milchzuckers  bei  der 

Käsereifung. 

228.  E.  T.  Freudenreich,  über  einige  Versuche  mit  Tyrogen.    (Bac. 

nobilis  Adametz.) 

229.  B.  von  Ghodat  und  N.   0.  Hofmann-Bang,   die  Milchsäure- 

bakterien und  ihre  Bedeutung  für  die  Käsereifung. 

230.  C.  Happich,  über  die  Abwendung  von  Beinkulturen  bei  der 

Käsebereitung  im  Allgemeinen  und  des  Tyrogens  im 
Speziellen. 
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*0.  Jensen,  einige  Bemerkungen  über  die  Bestimmung  der 
löslichen  N-haltigen  Sahstanzen  im  Kftse.^  Zentralhl.  f. 
Bakter.  u.  Parasitenk.  6,  II,  826—^44.  Das  Trocknen  und  Entfetten 
der  Hartkäse  kann  umgangen  werden.  Wenn  die  fein  zerkleinerte 
Käsemasse  in  Wasser  verteilt  wird,  so  kann  das  Fett  die  Extraktion 
der  löslichen  N-Suhstanzen  nicht  schädlich  beeinflussen.  Die  Zer- 
kleinerung geschiebt  durch  Zerreiben  der  abgewogeneu  Käsemasse 
in  Wasser,  die  Extraktion  durch  1/2  stündiges  Kochen  mit  Wasser. 
Weichkäse  werden  ebenso  behandelt.  Wein. 

*G.  Fascetti  und  F.  Ghigi,  Nachweis  von  Margarine  im  Käse. 
Rev.  intern,  falsific.  14,  1*.0. 


166.  G.  Edlefsen:  über  die  Hauptunterschiede  zwischen 
der  Kuhmilch  und  Frauenmilch  und  den  Wert  und  die  Bedeutung 
der  Ersatzmittel  für  Muttermilch  ^).  Die  Fraueumilch  enthält  weniger 
Trockensubstanz  als  die  Kuhmilch  (11,6 — 12  gegen  14 — 14,5%) 
und  mehr  Fett,  zeigt  deshalb  ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht. 
Milchzucker  enthält  sie  6  —  7%  gegen  3 — 4,5^/,,  in  der  Kuhmilch. 
In  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  ist  er  geringer  als  in 
der  Kuhmilch,  nimmt  dann  rasch  bis  zum  Ende  der  1.  Woche  zu, 
erreicht  am  8.  Tage  6  ^/^  und  steigt  dann  nur  mehr  langsam  und 
nicht  erheblich  und  beträgt  am  170.  Tage  6,87  ^Iq.  Der  Unter- 
schied im  Fettgehalt  ist  nicht  sehr  erheblich  —  3,85  gegen  3  ^/^ 
in  der  Kuhmilch  — ,  aber  es  bestehen  Verschiedenheiten  in  der 
qualitativen  und  physikalischen  Beschaffenheit  des  Fettes.  Das  Fett 
der  Frauenmilch  ist  ärmer  an  flüchtigen  Säuren,  es  wiegt  in  ihr  die 
Ölsäure  vor.  In  der  PYauenmilch  ist  das  Fett  auch  feiner  emulgiert; 
dadurch  wird  die  direkte  Resorption  des  Fettes  ermöglicht  und  so- 
mit seine  Verwertung  für  den  Säugling  bei  dem  noch  ungenflgenden 
Gehalt  der  Galle  an  Gallensäuien  und  bei  der  noch  mangelhaften 
Entwicklung  des  Pankreas  wesentlich  erleichtert.  Kochen  und  Sterili- 
sieren verändern  das  Fett  in  seiner  physikalischen  Beschaffenheit. 
Das  Verhältnis  von  N-haltigen  zu  den  N-freien  Stoffen  in  der  Frauen- 
milch beträgt  1  :  1,6,  in  der  Kuhmilch  1  :  2,3.  Der  Eiweissgehalt 
der  Frauenmilch  nimmt  mit  der  Dauer  der  Laktation  allmählich  ab. 


1)  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  7—11. 
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Der  Säugling  erhält  also  beim  Fortschreiten  des  Wachstums  in  der 
Frauenmilch  immer  weniger  Eiweiss  im  Verhältnis  zu  den  N-freien 
Stoffen.  Die  absolute  Eiweissmenge  sinkt  aber  nicht.  Ein  Säugling 
mit  3  Wochen  trinkt  etwa  550  g  Milch  und  pro  Tag  8,8  g  Eiweiss, 
mit  28  Wochen  1000  g  Milch  und  pro  Tag  8,6  g  Eiweiss.  Im  selben 
Zeitraum  steigt  die  tägliche  Zuckermenge  von  34  auf  70,  die  Fett- 
menge von  21  auf  38  g.  Ferner  ist  in  der  Frauenmilch  weit  mehr 
Albumin  (0,5)  im  Verhältnis  zum  Kasein  (1,2  ^/q)  enthalten,  als  in 
der  Kuhmilch  (0,2  u.  3,0  ^j^),  Frauenmilch-Analysen  haben  folgendes 
ergeben : 


Gesaramt-i 
'  Eiweiss   I 


Casein      Albaniin 


3.  Tag 

1      2,70 

1,81 

12.     „ 

1      1,88 

1,16 

48.     „ 

1      1,00 

0,44 

103      „ 

0,84 

0,37 

116.     „ 

0,84 

■ 

0,31 

0,89 
0,72 
0,56 
0,47 
0,53 


I 
Fett     i    Zucker 


3,23 
3,04 
3,64 
3,42 
4,11 


3,59 
5,15 
7,06 
5,84 
5,95 


Die  Bedeutung  des  grösseren  Gehaltes  der  Frauenmilch  an  Lakt* 
albumin  liegt  teils  darin,  dass  dieses  einen  leicht  resorbierbaren 
schwefelreichen  Eiweisskörper  cuthält,  teils  darin,  dass  durch 
die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von  Albumin  die  Ausfällung 
des  Kaseins  ebenso  wie  durch  eine  relativ  grössere  Fettmenge  in 
dem  Sinn  beeinflusst  wird,  dass  die  Flocken  kleiner  und  weicher 
werden.  Ob  die  feinfiockige  Gerinnung  des  Kaseins  in  der  Frauen- 
milch zugleich  auch  auf  einer  qualitativen  Verschiedenheit  desselben 
vom  Kuhkasein  beruht,  ist  zweifelhaft.  Ausser  den  Eiweissstoffen 
enthält  die  Milch  noch  andere  N-haltige  Stoffe,  gewisse  Extraktiv* 
Stoffe  unbekannter  Art  und  phosphorhaltige  Körper,  nämlich  Nucleon 
(Thosphorfleischsäure)  und  Lecithin,  die  ihres  Phosphorgehaltes  wegen 
wichtig  sind.  Die  Frauenmilch  enthält  weit  mehr  von  diesen  Sub- 
stanzen als  die  Kuhmilch,  Nucleon  mehr  als  doppelt  so  viel,  Lecithin 
1^8  ^/oo  g^g®°  l^O^/oo-  ^^^  Kuhmilch  ist  zwar  reicher  an  P,  aber 
zum  grössten  Teil  in  anorganischer  Bindung,  in  der  Frauenmilch  ist 
dagegen  aller  P  in  organischer  Bindung  enthalten.  Die  organischen 
Phosphorverbindungen   sind   aber   für   die  Ernährung  viel   wichtiger 
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als  die  anorganischen.  Bei  Yerwendang  verdünnter  Kuhmilch  ist 
die  Menge  des  zugeführten  Schwefels  und  Phosphors  in  organischer 
Bindung  viel  zu  gering.  Dieser  Mangel  in  der  Kuhmilch  lässt  sich 
bis  jetzt  auf  keine  Weise  ersetzen.  Der  ungleiche  Gehalt  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  an  anorganischen  Salzen  ist  von  geringerer  Bedeutung. 
Unter  den  käuflich  hergestellten  Ersatzmitteln  für  Muttermilch  kommen 
der  Frauenmilch  in  der  Zusammensetzung  jene  am  nächsten,  die  neben 
Kasein  albuminartige  Körper  in  passendem  Verhältnis  enthalten,  wie 
die  Vollmer  sehe  Muttermilch,  die  Hesse-Pfundsche  Kinder- 
milch, die  Back  haus- Milch  I:  aber  diese  alle  leiden  am  Mangel 
«ines  genügenden  Gehaltes  an  organischem  Phosphor,  dem  vielleicht 
durch  Zusatz  von  Nuclelnphosphorsäure  oder  Glycerinphosphorsäure 
(oder  Sanatogen?)  abzuhelfen  wäre.  Wo  das  Eiweiss  der  Kuhmilch 
durch  Sterilisierung  oder  Enzym -Wirkung  in  Albumosen  und  Peptone 
verwandelt  worden  ist,  kommt  in  Betracht,  dass  diese  dem  Lakt- 
albumin der  Frauenmilch  nicht  gleichwertig  sind.  Die  Peptone 
können  höchstens  eiweissersparend  wirken  und  keinen  Eiweissansatz 
herbeiführen,  wie  es  von  den  Albumosen  eher  zu  erwarten  ist.  Aber 
auch  letztere  sind  weniger  wert  als  das  Albumin,  da  sie  in  grösserer 
Menge  rasche  Wiederentleerung  und  Durchfälle  zur  Folge  haben. 
Der  Zusatz  einer  passenden  Menge  von  Rahm  ist  wünschenswert, 
nur  soll  ein  zu  langes  Sterilisieren  des  Gemenges  unterlassen  werden, 
da  der  nach  Biedert  gewonnene  Rahm  wenig  Bakterien  enthält. 
Verf.  empfiehlt  zur  Herstellung  des  richtigen  Albumingehaltes  den 
Zusatz  von  Hühnereiweiss.  Durchaus  rationell  ist  auch  die  Ver- 
dünnung der  Kuhmilch  mit  süsser  Molke.  Wenn  die  Kuhmilch  nicht 
vertragen  wird,  so  gelingt  es  fast  immer, '  sie  verdaulich  zu  machen, 
wenn  man  den  Kindern  vor  der  Darreichung  der  Milch  etwas  Pepsin 
verabfolgt.  Mit  der  Verabreichung  von  Salzsäure  zu  diesem  Zweck 
wurden  nicht  annähernd  so  gute  Erfolge  erzielt^).  Wein. 


1)  Anm.  Schlossmann  hat  auf  der  73.  Naturforscher -Versammlung 
in  Hamburg  1901  mitgetbeilt»  dass  die  Annahme,  dass  der  P  in  der  Frauen- 
milch wesentlich  organisch  gebunden  sei,  auf  einem  Irrtum  und  analytischen 
Fehlern  beruhe.  Die  angewandten  Methoden  zur  Trennung  des  organischen 
Phosphors  sind  sehr  mangelhaft,  die  darauf  aufgebauten  Schlüsse  entsprechen 
nicht  den  wirklichen  Tatsachen.  Wein. 
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166a.  Franz  Baintner:  über  BUffelmilch 0-  Verf.  gibt  aaf 
Onmd  eigener  und  fremder  Analysen  folgende  Tabelle  über  die 
prozentische  Zusammensetzung  der  Büffelmilch: 


Trockensabstanz 

Protein 

Fett 

Zucker 

Asche 

Fettfreie  TrockeDgiibstanz  .  . 
Fettgehalt  der  Trockensabstanz 
Spezifisches  Gewicht     .    .    .    . 


Minimum 


Maximum 


15,77 

3,83 

6,62 

2,33 

0,72 

9,03 
39,9 

1,0263 


27,042 
6,71 

16,08 
5,5 
0,98 

10,96 

59,4 

1.0355 


Durch- 
schnitt 


17,72 
4,81 
7,66 
4,52 
0,82 
9,69 

46,3 
1,033 


Die  Resultate  seiner  übrigen  Untersuchungen  über  Büffelmilch  fasst 
Verf.  in  folgendem  zusammen :  Das  Kolostrum  ist  sehr  reich  an  Eiweiss, 
Trockensubstanz  und  Aschenbestandteilen,  arm  an  Fett  und  Zucker. 
Der  Fettgehalt  steigt  mit  fortschreitender  Laktation  und  erreicht 
am  Ende  derselben  den  Höhepunkt  (Unterschied  von  Kuhmilch!). 
Der  Fettgehalt  der  Büffelmilch  hängt  daher  nicht  nur  von  der  Indi- 
Tidualität,  der  Zeit  und  Art  des  Melkens,  dem  Futter,  den  klima- 
tischen Verhältnissen  etc.  ab,  sondern  auch  vom  Zeitpunkt  der 
Laktation.  Alle  Milchbestandteile,  mit  Ausnahme  des  Zuckers,  finden 
sich  in  grösster  Menge  beim  Versiegen  der  Milchsekretion. 

Liebermann. 

167.    A.  Scheibe:  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  durch 

Polarisation  und  Reduktion^.  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers 
mittels  der  optischen  Methode  galt  bisher  als  unsicher,  die  gewichts- 
analytiscbe  Bestimmung  nach  Soxhlet  als  genauer.  Verf.  prüfte 
zunächst  die  Umstände,  welche  die  Genauigkeit  der  gewichtsaiialyti- 
schen  Methode  beeinträchtigen.  Die  Milchzuckerbestimmung  fällt 
um  0,1 — 0,2  ^Iq  zu  hoch  aus,  wenn  das  Niederschlagsvolumen  nicht 
berücksichtigt  wird.     Die  Anwesenheit  von  Chloriden,   Sulfaten   und 


1)  Kis^rletügyi  Közlem^nyek  4,  237.  —  2)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie 
40,  1-14. 

Maly,  Jahresbericlit  ffir  Tierchemie.    1901.  21 
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Phosphaten  der  Alkalien  stört  nicht,  dagegen  beeinträchtigen  Kalk- 
salze das  Beduktionsvermögen.  In  100  cm^  einer  ^j^proz.  Milch- 
zackerlösnng,  welche  335,5  mg  Cn  reduzierte,  worden  nach  Zusatz 
von  14,  resp.  28,  resp.  56  mg  Ca  0  in  Form  von  CaCl,  nur  noch 
320,  resp.  310,5,  resp.  293  mg  Cu  erhalten  =  95,  92,  87  «/^  des 
Milchzuckers.  Bei  der  Arbeitsweise  von  v.  Raum  er  und  Spaeth 
wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure  der  ursprüngliche  Gehalt  der  Milch 
an  löslichen  Kalksalzen  im  Serum  von  80  auf  157 — 1 76  mg  Ca  O 
in  100  cm^  erhöht;  wird  dieser  CaO  nicht  abgeschieden,  so  fällt  das 
Reduktionsvermögen  des  Milchzuckers  von  100  auf  97,2  ®/^.  Bei 
der  optischen  Methode  muss  das  Volumen  des  Nieder- 
Schlags  bei  der  Klärung  unbedingt  berücksichtigt 
werden.  Die  Anwendung  von  Bleiessig  ist  wegen  seiner  Wirkung 
auf  das  Drehungsvermögen  des  Milchzuckers  auszuschliessen.  Geeignet 
ist  das  Brückesche  Reagens,  eine  Lösung  von  Quecksilbeijodid  in 
Jodkalium.^)  Das  Niederschlags -Volumen  wurde  ermittelt,  indem 
10  g  Milchzucker  zur  Aufhebung  der  Multirotation  mit  0,5  cm' 
konzentriertem  Ammoniak  versetzt  und  dann  mit  7,5  cm'  20  proz. 
Schwefelsäure  und  7,5  cm'  Brück  es  Reagens  zu  100  cm'  gelöst 
und  bei  17,5^  im  400  mm-Rohr  polarisiert  wurden.  1®  Soleil- 
Ventzke  ist  dann  =  0,16428  g  Milchzucker.  Nunmehr  werden 
75  cm'  Milch  nach  Zusatz  der  Reagentien  mit  und  ohne  Zugabe  von 
10  g  Milchzucker  zu  100  aufgefüllt.  Die  Differenz  der  beiden 
Polarisationen,  auf  Milchzucker  umgerechnet,  verhält  sich  zu  100^ 
wie  die  Polarisation  der  10  g  Milchzucker  zum  wahren  Flüssigkeits- 
volumen. Wird  bei  der  optischen  Methode  das  Volumen  des  Nieder- 
schlags nicht  berücksichtigt,  so  fallen  die  Resultate  zu  hoch  aus^ 
und  zwar  bei  Zentrifugenmagermilch  um  0,17—0,19.  bei  Mager- 
milch um  0,21,  bei  Vollmilch  um  0,27— 0,30  ^/^  und  bei  Rahm 
um  0,69  g  in  100  cm'.  Das  Niederschlags -Volumen  kann  um  so 
weniger  vernachlässigt  werden,  je  fettreicher  die  Milch  ist.  Wenn 
nach  dem  Verfahren  des  Verf.  gearbeitet  wird,  so  kann  das  direkte 
Polarisationsergebnis  bei  Vollmilch  durch  Multiplikation  mit  0,94, 
bei   Magermilch    mit   0,97   korrigiert   werden.     Eine   Korrektur    ist 

1)  40  g  Jodkalium  werden  in  200  cm^  Wasser  mit  55  g  Jodquecksilber 
geschüttelt,  zu  500  cm»  aufgefüllt  und  filtriert, 
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bei  Rahm  and  Eolostrnm  nnziüässig.  Die  Besnltate  nach  der 
gewichtsanalytischen  und  polarimetrischen  Methode  stimmen  sehr  gut 
flberein^  wenn  das  Niederschlagsvolnmen  berücksichtigt  and  kein 
Bleiessig  angewandt  wird.  Verf.  hat  ferner  nachgewiesen,  dass 
Milch  nnd  Kolostmm  keinen  anderen  Zucker  als  Milchzucker  ent- 
halten, und  dass  die  Hypothesen,  welche  Ritthausen  und  Andere, 
auf  Differenzen  zwischen  gewichtsanalytischer  und  polarimetrischer 
Bestimmung  gestützt,  aufgestellt  haben,  hinfällig  sind.  Die  Be- 
stimmungen  werden   nach   dem   Verf.   wie    folgt    ausgeführt: 

1.  Gewichtsanalytisch.  25  cm**  Milch  werden  mit  400  cm* 
Wasser  verdünnt,  mit  10  cm'  Kupfersulfatlösung  (69,28  g  im  Liter) 
und  sodann  mit  3,5  — 4  cm*  n-Natronlauge,  hierauf  mit  20  cm*  kalt 
gesättigter  Fluomatriumlösung  versetzt,  nach  ^/g  stündigem  Stehen  zu 
500  cm*  aufgefüllt  und  filtriert.  100  cm*  Filtrat  werden  nach 
Soxhlet    mit    50  cm*    Fehlingscher    Lösung    6    Min.    gekocht. 

2.  Polarimetrisch.  75cm*  Milch  werden  mit  7,5cm*  20proz. 
Schwefelsäure  und  7,5  cm*  Brück  es  Reagens  versetzt,  zu  100  cm* 
aufgefüllt  und  im  400mm-Rohr  bei  17,5°  polarisiert.  1^  Soleil- 
Ventzke  =  0,16428  g,  1  ®  Kreisteilung  bei  Natriumlicht  und  20  ®  C. 
=  0,4759  g  Milchzucker  in  100  cm*.  Für  das  Niederschlags -Volumen 
sind  Korrekturen  anzubringen,  die  entweder  in  folgender  Weise  be- 
rechnet werden :  Bei  Vollmilch  (2.8— 4,7  ^/^  Fett)  ist  der  gefundene 
Milchzuckergehalt  mit  0,94,  bei  Magermilch  mit  0,97  zu  multiplizieren, 
oder  es  ist  —  bei  Rahm  und  Kolostrum  unter  allen  Umständen  —  das 
Volumen  auf  nachstehende  Weise  zu  ermitteln:  a)  Es  ist  das  Drehungs- 
vermögen von  10  g  Milchzucker,  gelöst  in  75  cm*  Wasser,  versetzt 
mit  7,5  cm*  20  proz.  Schwefelsäure  und  7,5  cm*  der  Quecksilberlösung 
zu  bestimmen.  Die  gefundenen  Gramm  Milchzucker  entsprechen  M^ 
der  Formel,  b)  In  75  cm*  der  zu  untersuchenden  Milch  werden  10  g 
Milchzucker  unter  Erwärmen  gelöst,  nach  dem  Abkühlen  mit  0,5  cm* 
konzentriertem  Ammoniak  versetzt,  nach  10  Minuten  langem  Ein- 
wirken des  Ammoniaks  7,5  cm*  20  proz.  Schwefelsäure  und  7,5  cm* 
Quecksilberlösung  hinzugefügt,  zu  100  cm*  aufgefüllt  und  das  Filtrat 
polarisiert;  zieht  man  von  der  so  ermittelten  Drehung  jene  ab, 
welche  durch  75  cm*  Milch  allein  verursacht  wird,  so  bildet  der 
sich    hieraus    ergebende    scheinbare   Gehalt    an   Gramm    zugesetzten 

21* 
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Milchzuckers  M*  der  Formel,  c)  Das  Volumeo  des  Niederschlags  be- 
rechnet sich:  Bas  Volumen  der  Flttssigkeit  -j-  ^^^  Niederschlags- 
volumen (=  NV)  =  100  cm^ ;   diesem  Volumen  entspricht  M^  oder 

100  :  M«  =  (100  —  NV)  :  M^ 

100  M«— -100  M^ 
NV  = ^p . 

d)  Der  wirkliche  Gehalt   der  Milch   an  Milchzucker   berechnet   sich 

durch  Multiplikation  des  scheinbaren  Gehalts  mit  — . 

100 

Wein. 

168.  R.  Braun:  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem 
Wo II ny sehen  Milchfettrefraktometer  im  Vergleich  zu  den  analyti- 
schen und  polarimetrischen  Bestimmungs-Methoden  ^).    Im  Anschluss 

an  seine  frühere  Publikation  [J.  T.  30,  257—259]  teilt  Verf. 
Resultate  von  Untersuchungen  mit,  die  er  zur  Prüfung  der  Brauch- 
barkeit seiner  Methode  in  normaler,  sterilisierter,  Backhaus-  und 
Gärtner- Milch,  an  Magermilch  und  an  Milch  anderer  Säugetiere 
ausgeführt  hat.  Die  Differenzen  zwischen  den  gewichtsanalytiscben 
und  refraktometrischen  Bestimmungen  sind,  soweit  sie  die  Kuhmilch 
und  die  aus  ihr  hergestellten  Produkte  betreffen,  ausserordentlich 
gering,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Soxhletsche 
Methode,  wenn  mau  nach  Scheibe  die  in  der  Milch  enthaltenen 
Kalksalze  durch  Fluornatrium  besonders  entfernt,  um  0,06 — 0,11  *^/o 
höhere  Resultate  gibt,  welche  meistens  vernachlässigt  werden.  Für 
die  refraktometrische  Bestimmung  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Milch 
direkt  von  der  Kuh  kommend  untersucht  wird,  oder  ob  dieselbe 
sterilisiert  oder  nach  dem  Sterilisieren  im  Brutschrank  gehalten  wird, 
ob  ferner  die  Milch  in  chemischer  oder  mechanischer  Weise  ver- 
ändert wird.  Auch  mit  Milchproben,  die  einen  Zusatz  von  Konser- 
vierungsmitteln erhalten  haben,  wurden  ebenso  günstige  Resultate 
erhalten,  wie  mit  reiner  Milch.  Während  die  höchsten  Differenzen 
bei  der  Bestimmung  des  Milchzuckers  aus  Kuhmilch  —  0,08  und 
+  0,05  betragen,  ist  bei  der  Milch  anderer  Säugetiere  die  niedrigste 
Differenz  schon  0,15  und  steigt  bis  zu  2,24  ^/q,  oder  es  lässt  sich, 
wie  z.  B.  bei  Frauenmilch,  der  Milchzucker  überhaupt  nicht  refrakto- 

1)  Milchztg.  80,  578-579,  596-599.  613-61fi. 
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metrisch  bestimmen.  In  diesen  Fällen  tritt  dann  die  gewichts- 
analytische  Methode  inrieder  in  ihre  Rechte.  Was  die  Differenzen 
io  der  Milch  anderer  Sängetiere  betrifft,  so  sind  diese  ans  nach- 
stehender ZnsammensteUnng  ersichtlich: 


gewichts- 

rcfracto- 

analytisch 

metrisch 

I.  Ziegenmilch  .... 

4,04 

4,57 

II.  Stutenmilch  .    .    .    .    i 

:       6,34 

5,74 

in.  Lam&milch   .    .    .    .    ' 

'       6.54 

5,90 

IV.  Eselsmilch    .... 

6.88 

5,71 

V.  Handemilch  .    .    .    ,    • 

2,98 

4,61 

VI.  Schweinemilch  .    .    .    ' 

8,19 

5.24 

VII.  Angoraziegenmilch     .    | 

4,90 

5,12 

Was  die  Ursache  dieser  Differenzen  betrifft,  so  dürfte  sie  haupt- 
sächlich im  erheblich  grösseren  Gehalt  an  Albumin  liegen,  indem 
dieses  sich  äusserst  fein  verteilt  abscheidet,  beim  Erkalten  sich  zum 
teil  wieder  im  Semm  löst  und  so  die  sehr  hohen  Differenzen  bedingt. 
Aus  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Differenzen  im  Albumingehalt 
ersichtlich : 


1 

1   Kasein 

Albumin 

Fett 

Milch- 
zucker 

Salze 

Kuhmilch 

1 

3.02 

0,53 

3.69 

4,88 

0,71 

Stutenmilch    . 

1,24 

0,75 

1.21 

6,34 

0.35 

Lamamilch     .    . 

3,00 

0,90 

3,15 

6,54 

0.80 

Ziegenmilch  .    . 

3,20 

1,09 

4.78 

4,04 

0,76 

Frauenmilch  .    . 

1.03 

1,26 

3,78 

6,21 

0,31 

Eselsmilch 

■    ;     0,67 

1,55 

1,64 

6,38 

0.51 

Schweinemilch    . 

1 

3,98 

1,62 

4,55 

3,19 

1,09 

Hundeniilch   .    . 

1 
1 

;      4,66 

1 

3,04 

8,10 

2,98 

1,05 

Der  Albumingehalt  ist  also  durchwegs  höher  als  in  der  Kuhmilch 
und  zwar  um  0,22—2,51  7o-  ^^  abgeschiedene  Serum  ist  infolge 
dessen  trflb  nnd  zwar  um  so  trüber,  je  hoher  der  Albumingehalt  ist. 
Auf  reine  Milchzuckerlösungen  ist  die  Methode  nicht  anwendbar, 
ebensowenig  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  Kefyr  und  Kumys. 

Wein. 
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169.   K.  Teichert:  über  das  Vorkommen  von  Alkohol  in  der 

Milch^).  Bern  Verf.  wurde  die  Probe  einer  Milch  übergeben,  nach 
deren  Genuss  Kälber  eingegangen  waren.  Die  Milch  war  zersetzt 
und  in  Gärung  befindlich,  das  Kasein  in  Klumpen  ausgeschieden,  der 
Geruch  erinnerte  deutlich  an  Fuselöl;  das  Destillat  von  der  mit 
Wasserdämpfen  destillierten  Milch  zeigte  saure  Reaktion,  deutlichen 
Fuselgeruch  und  gab  mit  der  Jodoformprobe  deutliche  Alkohol- 
Reaktion.  Die  Milch  stammte  von  Ktthen,  welche  mit  Schlempe 
gefüttert  worden  waren.  Als  auf  dem  Gute  fernerhin  23  Kälber 
und  72  Lämmer  eingegangen  waren,  wurde  die  Schlempe,  die  Kuh- 
milch von  27  Kühen  mit  Schlempefütterung,  die  Kuhmilch  von 
3  Kühen  ohne  Schlempefütterung  und  die  Schafmilch  von  34  Schafen 
mit  Scblempeffltterung  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  sowohl  im 
Destillat  aus  der  Schlempe,  als  auch  aus  der  Kuh-  und  Schafmilch 
mit  Schlempefütterung  Äthylalkohol  durch  die  Lieben  sehe  Jodo- 
formprobe nachweisbar  war.  Es  war  also  zum  zweitenmale  der 
Übergang  von  Alkohol  aus  anormaler  Scblempe  in  die  Milch 
konstatiert.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  wurden  folgende 
Resultate  erhalten: 


Kuhmilch 

mit  ohne 

Schlempefüttenmg 


Schafmilch 

mit 

Schlempefütterung 


Anzahl  der  Tiere 

Säuregrad    beim    Eintreffen    der 

Milch 

Alkoholnachweis  im  Destillat .    . 

Spezifisches  Gewicht 

Trockensabstanz  ^/o 

Fett  o/o 

Protetostoffe  o/o 

Milchzucker  o/o 

Salze  o/o 


27 

3 

8,6 

9.6 

positv 

negativ 

1,0324 

1,0304 

12,16 

12,55 

3,17 

3.91 

3,52 

3,61 

1    4,44 

4.18 

1,03 

1 

0,85 

24 

11 

positiv 

1,0395 

22,78 
8,84 
8,18 
4,84 
0,92 


Es  kann   also  bei  Aufnahme   eines   alkoholhaltigen   Futters  Alkohol 
in  geringen  Mengen  in  die  Milch  übergehen.  Wein. 


1)  Milchztg.  80,  148-149. 
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170.  Uhl  vnd  Henzold:    Zum    Nachweis  von  Alkoiiol   in 

Milcli^).  In  der  Literatur  finden  sich  vielfache  Angaben  über  das 
Torbandensein  von  Alkohol  in  Milchproben,  welche  sich  aaf  dessen 
Nachweis  durch  die  Jodoformprobe  stützen.  Der  positive  Ausfall 
der  Jodoformreaktion  ist  aber  kein  Beweis  für  die  Anwesenheit  von 
Alkohol,  da  auch  bei  Anwesenheit  von  Aldehyden,  überhaupt  von 
Verbindungen  mit  einer  CH^- Gruppe  Jodoformbildung  eintritt.  Tritt 
in  Destillaten  von  Milch  die  Jodoformprobe  ein  und  unterbleibt 
gleichzeitig  die  Bildung  von  Essigester,  so  ist  die  Anwesenheit  von 
Alkohol  ausgeschlossen,  es  ist  aber  das  Vorhandensein  von  Aldehyden 
'wahrscheinlich,  die  bei  der  Destillation  entstehen.  Möglicherweise 
zerföllt  die  Gärungsmilchsäure  bei  der  Destillation  in  Laktid,  Aldehyd, 
Kohlenoxyd  und  Wasser.  Auch  Farns  t  ein  er  ^)  hat  bei  der  Destil- 
lation geronnener  Milch  mit  grösseren  Milchsäuremengen  eine  auss^e- 
sprochene  Aldehydreaktion  erhalten.  Die  Verff.  stellten  mit  sterili- 
sierter und  durch  Milchsäurereinkulturen  gesäuerter  Milch  Destil- 
lationsversuche an,  bei  welchen  die  Säure  vor  der  Destillation  genau 
neutralisiert  worden  war.  Das  Destillat  gab  eine  sehr  starke  Jodo- 
formreaktion und  gleichzeitig  Aldehydreaktion.  Auch  die  Eiweiss- 
körper  der  Milch  zersetzen  sich  bei  der  Destillation  mit  Wasser, 
wobei  Spaltungsprodukte  entstehen,  welche  die  fraglichen  Reaktionen 
geben.  Das  Gleiche  wurde  direkt  für  Kasein  nachgewiesen.  Es  ist 
deshalb  ganz  unzulässig,  bei  Destillaten  aus  geronnener  Milch  deshalb 
auf  Alkohol  zu  schliessen,  weil  sie  die  Jodoformreaktion  geben. 

Wein. 

171.  H.  HSft:   Studien  Über  den  Säuregehalt  der  Molken^). 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  Säuremenge  der  Molken  von  der  der  Milch 
abhängig  ist  und  welche  anderen  Umstände  den  Säuregehalt  der 
Molken  beeinflussen,  wurden  Milchproben  auf  verschiedene  Weise 
dick  gelegt,  und  vor  und  nach  der  Gerinnung  (die  Molken)  mit 
Phenolphtaleln  titriert.  Die  Acididät  der  Molken  ist  immer  geringer 
als  die  der  Milch.  Der  Unterschied  im  Säuregrad  richtet  sich  in 
erster  Linie  nach   der  Ursache  der  Gerinnung.     Hat   die  Gerinnung 


1)  Milchztg.  80,  181—182.  —   «)  Forsch.  Bar.  über  Lebensm.  u.  ihre 
Bez.  z,  Hygiene  8,  363.  —  »)  Milchztg.  80,  179—180. 
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durch  Lab  stattgefanden,  so  ist  der  Unterschied  der  Milch  und  Molke 
im  Säuregrad  kleiner  als  bei  der  Gerinnung  durch  Säuren.  Spontan 
geronnene  Milchproben  besitzen  verschiedene  Acidität.  es  muss  des- 
halb auch  die  Acidität  ihrer  Molken  verschieden  sein.  Die  Zunahme 
des  Säuregehaltes  nach  der  Gerinnung  scheint  sehr  unbedeutend  zu 
sein,  weshalb  auch  die  Unterschiede  im  Säuregehalt  der  Molken  nur 
gering  sind  und  10  Säuregrade  (nach  Thörner)  nicht  übersteigen. 
Die  Säuerung  schreitet  in  den  verschiedenen  Schichten  der  Milch 
sehr  ungleichmäfsig  fort,  weshalb  die  Schichten  sehr  ungleiche  Säure- 
grade aufweisen.  Die  gleiche  Milchprobe  säuert  um  so  rascher,  in 
je  höherer  Schicht  sie  sich  befindet,  wobei  die  unteren  Schichten 
einer  älteren  Milch  eine  höhere  Acididät  besitzen  als  die  oberen. 
Wesentlich  ist  auch,  dass  die  Molken  klar  sind,  da  das  Kasein  sich 
wie  eine  Säure  verhält.  Der  Säuregehalt  der  durch  Lab  gewonnenen 
Molken  nimmt  mit  zunehmender  Säuremenge  in  der  Milch  ebenfalls 
zu.  Ohne  Einfluss  ist  dabei  die  Temperatur  beim  Dicklegen,  die 
Schnelligkeit  der  Labwirkung,  die  Erwärmung  behufs  Abscheidung 
der  Molken  oder  behufs  Dicklegung.  Wird  die  Milch  filtriert,  so 
vermindert  sich  der  Säaregrad  und  zwar  um  so  mehr,  je  klarer  das 
Filtrat  wird.     Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Filtration  trüber  Molke» 

Wein. 

172.  F.  Bordas  und  de  Raczkowski:  Wirkung  des  Ge. 
frierens  auf  die  Milch  ^).  Die  zu  den  Versuchen  dienende  Milch 
hatte  folgende  Zusammensetzung:  Trockensubstanz  13,97,  Fett  4,8, 
Kasein  3,72,  Milchzucker  4,60,  Asche  0.83  ^/q.  Die  Milch  wurde 
einer  Temperatur  von  —  10^  ausgesetzt.  Nach  48  Std.  trat  eine 
Scheidung  in  4  Schichten  ein ;  die  oberste  weiche  Schicht  schien  nur 
aus  Fett  zu  bestehen,  die  Peripherie  war  durchscheinend  und  zeigte 
blättriges  Gefüge,  im  Inneren  bildete  sich  ein  vollständig  weisser 
Kern,  der  grösstenteils  aus  Kasein  bestand,  der  unterste  Teil  schien 
ausschliesslich  Kasein  zu  sein.  Die  einzelnen  Teile  wurden  möglichst 
sorgfältig  getrennt,  langsam  verflüssigt  und  dann  analysiert.  Beim 
Gefrieren  der  Milch  ist  die  Trennung  der  einzelnen  Bestandteile  bei 


M  Compt.  rend.  188,  759—760. 
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weitem  nicht  so  scharf  wie  beim  Gefrieren  von  salzhaltigem  Wasser. 
Die  Zasammensetzang  war  pro  1 00  cm^ : 


Peripherie 


Oberer 
Teil 


Inneres 


Unterer 
Teil 


Trockensubstanz 
Kasein  .  .  .  . 
Fett  .  .  .  . 
Milchzucker  .  . 
Asche  .    .    .    . 


6,53 
1,72 
1,54 
2,81 
0,46 


32,21 

26,75 

6,40 

12,43 

21,68 

1,58 

3,52 

10,64 

0.61 

2,10 

41,53 
19,31 

0,79 
18,65 

2,78 

Wein. 


173.  H.  Poda:  über  Laktodensimeter  zum  Gebrauch  bei  ge- 
ringen INIIchmengen  ^).  Die  Spindeln  haben  eine  Länge  von  21cm, 
der  Körper,  in  welchem  ein  Thermometer  mit  Skala  von  8—20^ 
eingesenkt  ist,  eine  Dicke  von  1,5  cm.  Das  Aräometer  für  Milch 
hat  eine  Skala  von  1,024—1,037,  für  Milchserum  von  1,018  —  1,032. 
Die  Skala  ist  so  eingeteilt,  dass  0,5  Laktodensimetergraden  etwa  ein 
Abstand  der  Teilstriche  von  2  mm  entspricht,  so  dass  auch  noch  die 
4.  Dezimale  des  spezif.  Gewichts  genau  abgelesen  werden  kann. 
Damit  das  die  Flüssigkeit  enthaltende  Glas  immer  senkrecht  steht, 
wird  es  in  ein  Gestell  gebracht,  wo  es  in  einem  System  von 
Card  an i sehen  Ringen  hängt  und  sich  von  selbst  senkrecht  einstellt. 
Das  Glas  ist  ein  Reagensrohr  von  2.3  cm  Durchmesser  und  22  cm 
Höhe.  Wein. 


174.  S  c  h  r  0  d  t  -  F  i  e  c  h  1 1 :  Ein  Universallal(todensimeter  ^).  Die 

/  100  .  s  —  100  \ 
Fleischmannsche    Formel    lautet:    t  =  2.665( ) 


-f-  1,2  f  wobei  t,  f  Prozente  bedeuten.     Für  die  Praxis  ist  es  ange- 
nehmer, mit  Promillen  an  Stelle  von  Prozenten  zu  rechnen.     Schreibt 

man    die  Promillezahlen   zum  Unterschied   von   den  Prozenten  grosst 

100.  s  —  100  N 


so   lautet  die   Formel:   T 


=  26,65  C 


)  +  12  f. 


Wir 


liaben   es   also   mit   2   Summanden   zu   tun,    der   eine   ist  12  f,   der 


1)  Zeitschr.   f.   Unters,   d.    Nahrnngs-   n.   GenuBsmittel,   4,  22—23.  — 
2)  Müehzeitnng  80,  180-181. 
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andere  26,65  f J,  der  X  genannt  sein  soll.  Die  Formel 

lautet  also:  T  =  X'\-  I2i,  DaX  eine  Funktion  des  s  ist,  so  kann 
X  an  Stelle  des  s  abgelesen  werden.  Verf.  hat  ein  Laktodensimeter 
konstruiert,  auf  dem  neben  dem  spezifischen  Gewicht  die  Funktion 
desselben  in  der  Formel  direkt  abgelesen  werden  kann.  Die  Skalen 
für  8  und  X  müssen  auf  dem  gleichen  Niveau  stehen.  Die  Be- 
rechnung ist  einfach.     Nimmt  man  für  X  einen  beliebigen  Wert  an, 

z.B.  60,  dann  hat  man:  26,65  f '-^-^ J  =  60, also 266 5. s 

—  2625  =  60  .  s,  daraus  ergibt  sich  s  =  2665  :  2605.  Für  den 
Wert  X  =  100  ergibt  sich  so  s  =  2665  :  2565  u.  s.  f.  Die  Skala 
für  X  ist  in  g  auf  das  kg,  also  in  Promillen  deshalb  ausgeführt  worden, 
weil  Dezimalen  erspart  werden  und  die  Skala  übersichtlicher  wird. 
Die  Art  der  Anwendung  des  Instruments  ist  die  denkbar  einfachste. 
Man  liest  bei  15  ^  C.  ab  und  notiert  statt  wie  bisher  das  spezifische  Ge- 
wicht die  direkte  Ablesung  der  Grösse  X.  Dazu  addiert  man  den 
12  fachen  Prozentfettgehalt  der  Milch  und  hat  die  Promille  Trocken. 
Substanz,  d.  h.  die  g  im  kg.  Addiert  man  zu  X  nur  den  2  fachen 
Prozentfettgehalt,  so  hat  man  die  Promille  fettfreie  Trockensubstanz, 
also  g  in  kg  Milch.  Ein  Beispiel:  Gefunden  Fett  ^/q  =  3,95  und 
X  =  83,75  Promille,   die  Trockensubstanz  ist  T  =  X+12.f,   also 

X  abgelesen      83.75  Promille 
-f  12  f=  12.3,95==    47,40 
also  T  =  X  +  12  .  f=  131.15  Promille. 

Die  fettfreie  Trockensubstanz  R  wird  in  diesem  Falle  sein : 

R  =  X  +  2  .  f ;  X  abgelesen  83,15 

+  2.3,95=     7,90 


R  =  X  +  2  .  f  =  91,05  g  im  kg. 

Wein. 

175.   E.  Gutzeit;  Eine  Methode,  das  spezifische  Gewicht  des 
Milchplasmas  und  des  Milchfettes  in  Milch  zu  bestimmen  ^).  Unter 

Milchplasma    ist   diejenige  Flüssigkeit   zu   verstehen ,    die   resultiert, 


1)  Milchztg.  30,  513-  515. 
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wenn  man  sich  die  Fettkügelchen  entfernt  denkt.  Sie  wird  häufig 
als  Milchserum  bezeichnet;  da  indessen  auch  die  nach  Aosfällnng 
des  Kaseins  übrig  bleibende  klare  Molkenflüssigkeit  Milchserum  ge- 
nannt wird,  empfiehlt  sich  die  Bezeichnung  Milchplasma.  Demzu- 
folge ist  Plasma  die  nach  Entfernen  der  geformten  Elemente  (Blut- 
körperchen, Fettkügelchen)  restierende  Flüssigkeit,  Serum  hingegen 
die  nach  Entfernung  der  durch  Enzyme  und  Säuren  gerinnenden  £iweiss- 
körper  (Fibrin.  Kasein)  verbleibende  Flüssigkeit.  Gelegentlich  von 
Versuchen,  die  angestellt  wurden,  um  die  Faktoren  zu  bestimmen, 
welche  das  Aufsteigen  der  Fettkügelchen  in  der  Kuhmilch  beein- 
flassen,  wurde  folgende  einfache  Methode  gefunden,  das  spezifische 
Gewicht  des  Milchplasmas  und  Milchfettes  zu  bestimmen.  Diese 
Grössen  lassen  sich  nämlich  berechnen,  wenn  man  das  spezifische 
Gewicht  S|  und  den  Fettgehalt  f^  einer  Milch  und  das  q>eriiische 
Gewicht  S,  und  den  Fettgehalt  f^  der  ans  derselben  geiwoanenen 
^tagermilch  ermittelt  hat.     Sind  diese  Werte  bestimmt,  so  ist 

©1  =  -^,  ©2=y-i   Pi=100-fi,   p,=  100-f2 
p  drückt  das  Volumen  des  Plasmas  aus. 


Die  Gleichungen 


^1  —  ^2  P2  —  Pi 


Sp  =  7c-  und  Sf  = 


©p  ©f 


ergeben  dann  die  Werte  für  das  spezifische  Gew^icht  des  Milchplasmas 
ond  Milchfeites  bei  15^0.  Ergibt  die  Untersuchung  einer  Milch- 
probe z.  B. 

Spezif.  Gewicht  Fett 

Milch    ....     1,0306  2,61 

Magermilch    .     .     1,0316  1,59 

so  berechnet  sich  nach  obigen  Formeln  Sp  =  1,0330  und  Sf  =»  0,949. 
Als  Beleg,  in  welchen  Grenzen  S  p  und  S  f  schwanken,  seien  zunächst 
folgende  Milchproben,  die  von  einzelnen  Kühen  stammen, 
zusammengestellt : 
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2,87 
2,41 
2,60 
2,66 
2,87 
3,48 
3,62 
3.96 
4.18 


27,7 

1,53 

28,5 

32,8 

1,61 

33,6 

30,2 

1,80 

31,1 

33,3 

2,05 

33,6 

30,7 

2,10 

31,5 

33,2 

2,95 

33,6 

31,9 

2,73 

32,6 

32,8 

3,23 

33,4 

31,3 

3,21 

32,3 

29,3 
35,2 
33.2 
34,5 
33,5 
35,7 
34.5 
36,1 
35,7 


0,981 
0,948 
0,930 
0,994 
0,938 
0,964 
0,963 
0,959 
0,950 


Mittel 


34,2 


0,959 


Wenn  von  der  ersten  abnormen  Probe  abgesehen  wird,  schwanken 
die  Werte  von  Sp  von  1,0332—1,0361,  die  von  Sf  von  0,938—0,994. 
Ausserordentlich  gleichmässig    können    die  Werte    bei  Mischmilchen 


lS    "«^ 

Jt;ubc;b 

ucii    r 

»libUI 

Sf  • 

fi 

Si 

f2 

S2 

Sp 

Sf 

A 

3,03 

30,7 

1,74 

32.6 

34,6 

0,906    ;  1,143  i) 

8,04 

30,8 

1,76 

32,5 

34,3 

0,916   !  1,1281) 

3,56 

29,8 

1,74 

32,1 

34,4 

0,921      1,1232) 

3.62 

30,3 

1,50 

32,6 

34,2 

0,935 

1,106«) 

3.24 

31,1 

1,56 

32.8 

84,4 

0,953 

1,0852) 

2,96 

30,9 

1,48 

32,6 

34,3 

0,931 

1,1102) 

3,05 

31,2 

1,40 

33,0 

34,3 

0,936 

1,1062) 

2,95 

31,4 

1,59 

32,8 

34,2 

0,940      1,1002) 

3,15 

31,1 

1,62 

32.7 

34,3 

0,939 

1,1032) 

3,08 

30.2 

2,06 

31,6 

34,4 

0,919    1  1,136«) 

3,47 

30,4 

2,03 

31,9 

,34,1 

0,939      1,101«) 

3,31 

31,1 

2,23 
Mi 

32,1 
ttel    . 

34,5 

0,947 

,  1,0921) 

ür  Morgeniniich 

34,33 

0,931  f 

Die  Schwankungen  des  Wertes   für  Sp   bewegen   sich  also  zwischen 
den  engen  Grenzen  1,0341  —  1,0346.     Diese  grosse  Gleichmässigkeit 


1)  Stallfätterung.  —  2)  Weidegang. 
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ist  flberrascbend,  da  es  sich  um  Milcbproben  aus  der  Zeit  des 
Weideganges  und  der  Stallffltterung  handelt,  da  der  Fett- 
gehalt zwischen  2,95  —  3,69,  das  spezifische  Gewicht  zwischen 
29,8—31,2  und  das  Volumen  der  Fettkügelchen  zwischen 
5,3 — 12,0 /U^  schwankte.  Auch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  das 
Mittel  für  Sp  mit  1,03433  nur  wenig  von  dem  der  1.  Tabelle 
1,0342  (einzelne  Ktthe)  verschieden  ist.  Der  Wert  Sf  0,906—0,953, 
im  Mittel  0,931,  weicht  etwas  ab  von  dem  Mittel  bei  Einzeln- 
gemelken 0,959.  Die  beschriebene  Methode  liefert  sehr  brauchbare 
Werte,  die  für  die  theoretische  Milcherforschung  von  Wert  sein 
können.  Wein. 

176.  G.  Fascetti:  Ober  die  Verteilung  der  Komponenten  der 
Milcli  infolge  der  Wirl(ung  der  Zentrifugall(raft  ^).    lOO  kg  Vollmilch 

wurden  in  den  Separatoren  Laval  Alfa  B  und  Alfa  Baby  zentri- 
fugiert  und  die  Produkte  dieser  Operation  analysiert.  Aus  der 
Magermilch,  dem  Rahm  und  dem  Zentrifugenschlamm  Ifisst  sich  die 
Milch  regenerieren.  Die  Konzentration  des  Rahms  hängt  nicht  von 
der  Menge  des  aus  der  Milch  aufgenommenen  Fettes  ab,  sondern 
fast  ausschliesslich  von  der  Menge  des  W^assers.  Auch  die  anderen 
Rahmbestandteile  stehen  in  direktem  Verhältnis  zur  Menge  des 
Wassers.  Im  Verhältnis  zur  Wassermenge  der  Magermilch  und  des 
Kahmes  finden  sich  in  letzterem  weniger  Mineralstoffe,  als  in  ersterer. 
Die  Menge  der  Porteinstoffe  und  Salze  im  Schlamm  ist  bei  verschie- 
denen Rotationsgeschwindigkeiten  fast  konstant  und  immer  gering; 
ihre  Menge  im  Schlamm  beträgt  7,3  g  Proteinstoffe  und  1  g  Salze 
ans  100  kg  Milch.  Die  Ablagerung  von  unlöslichem  Kasein  und 
Calciumphosphat  an  den  inneren  Wänden  der  Trommel  ist  gering. 
Deshalb  ist  der  Zusatz  von  Kalksalzen  zur  Magermilch  zur  Wieder- 
herstellung der  Verkäsungsfähigkeit  nicht  gerechtfertigt,  noch  weniger 
der  Znsatz  löslicher  Kalksalze,  weil  sie  nicht  gelöst,  sondern  pulver- 
förmig  ausgeschieden  werden.  Zuweilen  sind  die  löslichen  Kalksalze 
ja  von  Einfluss  auf  die  Ausfällung  des  Parakaselns;  dies  hängt  aber 
von  anderen  Wirkungen  in  Voll-  und  Magermilch  ab.  Der  Mager- 
milch werden    durch    das  Zentrifugieren    organisierte  Fermente   und 


1)  Milchztg.  80,  566—567. 
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Enzyme  entzogen;  letztere  kommen  auf  dem  Wege  in  den  Schlamm, 
dass  sie  sich  auf  pulverförmigen  Stoffen  absetzen.  Diese  letzteren 
wichtigen  Bestandteile  sind  der  Magermilch  in  Kaltaren  von  aus- 
gewählten Fermenten  wieder  zuzusetzen«  Wein. 

176  a«  J.  K.  Fried  jung:  Ober  den  Eisengehalt  der  Frauenmilch^). 

Yerf.  hat  an  19  säugenden  gesunden  Frauen  21  Milch-Untersuchungen 
angestellt  und  darin  das  Eisen  bestimmt.  Die  Milch  gesunder  Frauen 
zeigt  einen  zwar  geringen,  aber  konstanten  Eisengehalt  —  5,09  mg 
im  Liter  durchschnittlich  — ,  der  im  Haushalt  des  Säuglings  nicht 
vernachlässigt  werden  darf.  Schlechte  äussere  Verhältnisse  der 
Stillenden,  höheres  Alter  derselben  und  chronische  Erkrankungen 
bedingen  eine  Verringerung  des  Milcheisens  —  3,40  gegen  7,21  im 
Maximum.  Auch  die  Milch  scheinbar  gesunder  Personen ,  deren 
Brustkinder  an  erheblichen  Ernährungsstörungen  leiden,  sind  ins- 
besondere eisenarm.  Bei  künstlicher  Ernährung  bleibt  die  dem  Kind 
zugeftthrte  Eisenmenge  hinter  der  dem  Brustkind  zukommenden  weit 
zurück  (1,2 — 2,6  mg  im  Liter).  Die  Folge  sind  anämische  Zust&nde. 
Es  soll  deshalb  die  stillende  Frau  gut  genährt  und  die  reine  Milch- 
nahrung  nach  dem  neunten  Monat  allmählich  von  gemischter  Kost 
abgelöst  werden,  da  dann  auch  der  Eisengehalt  der  besten  Milch 
nicht  mehr  ausreicht.  Wein. 

177.   Ad.  Jolles  und   Jos.  K.  Friedjung:   Zur   Kenntnis 
des  Eisengehaltes  der  Frauenmilch  und  seiner  Bedeutung  für  den 

Säugling  ^).  Die  Verff.  untersuchten  die  Milch  von  30  stillenden 
Frauen  auf  ihren  Gehalt  an  Eisen.  Die  Untersuchung  wurde  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  die  Milchasche  mit  saurem  Kaliumsulfat 
aufgeschlossen  und  dann  das  Eisen  in  schwefelsaurer  Lösung  mit 
Permanganat  titriert  wurde.  Der  Eisengehalt  der  Frauenmilch 
wurde  gefunden  zu  3,52 — 7,21  mg,  im  Durchschnitt  zu  5,09  mg  pro  1. 
Schlechte  Lebensverhältnisse  und  chronische  Krankheiten,  auch  das 
Alter  der  Stillenden  sind  von  Einfluss  auf  den  Eisengehalt  der 
.  Milch,    sie    haben    eine  Verminderung    desselben    zur  Folge.     Auch 


1)  Mttn ebener   mediz.   Wocbenschr.   48,   821.   -—   *}  Arch.   f.   experim. 
Patbol.  u.  Pharmak.  4C,  247—260. 
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bei  gesonden  stillenden  Franen,  deren  Kinder  sehr  an  Ernährungs- 
störungen litten,  ergab  die  Untersuchung  die  Eisenarmut  der  Milch. 
Trotzdem  die  Menge  des  Eisens  in  der  Milch  verhältnismässig  unbe* 
deutend  ist,  ist  sie  nach  Anschauung  der  Verff.  doch  von  Bedeutung 
fOr  die  Ernährung  des  Säuglings,  wenn  auch  die  Säuglinge  nach 
Bunge  einen  Eisenvorrat  mit  ins  Leben  bringen,  der  zum  Aufbau 
der  eisenhaltigen  Körperbestandteile  verwendet  wird.  Die  verschie- 
denen, zur  künstlichen  Ernährung  dienenden  Sorten  von  Kindermilch 
zeigten  bei  den  Untersuchungen  einen  viel  niedrigeren  Eisengehalt 
als  Frauenmilch;  sie  führen  also  dem  Säuglingsorganismus  zu  wenig 
Eisen  zu.  Wein, 

177a.  Backhaus  und  W.  Cronheim:  über  Zusammen* 
Setzung  der  Frauenmilch^).  In  der  Frauenmilch  wird  die  direkt 
ermittelte  Trockensubstanz  höher  gefunden  als  die  Summe  der  einzeln 
bestimmten  Bestandteile,  die  Differenz  beträgt  0,63 — 2,04  ^/^j.  Sie 
enthält  also  »unbekannte  Stoffe«,  deren  Isolierung  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  Yerff.  fanden,  dass  sie  bei  der  Fällung  mit  Alkohol 
ganz  oder  teilweise  in  das  Flltrat  übergehen.  Es  wurde  eine 
grössere  Menge  Frauenmilch  verarbeitet,  mit  Alkohol  behandelt,  die 
Eiweissstoffe,  Fett  und  Milchzucker  möglichst  abgeschieden,  das 
Filtrat  wiederholt  im  Vacuum  abgedampft  und  die  ausgeschiedenen 
Stoff^e  wiederholt  abgesaugt.  Nach  abermaliger  Fällung  der  übrig 
bleibenden  Lösung  mit  Alkohol  wurde  ein  Restsyrup  erhalten,  der 
neben  viel  Milchzucker  ca.  20  ^/^  der  »unbekannten  Stoffe«  enthielt. 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  die  optische  Aktivität  nur  gering 
sein  kann,  da  die  Differenz  zwischen  gewichtsanalytischer  und  polar!- 
metrischer  Bestimmung  des  Milchzuckers  nur  gering  war.  Der  Milch- 
zacker  konnte  durch  Dialyse  nicht  entfernt  werden.  Die  Lösung 
des  Bestsyrups  zeigte  bei  Sättigung  mit  Natriumsulfat  nur  eine  ganz 
geringe  Ausscheidung,  im  Filtrat  war  Eiweiss  weder  mit  der  Milien- 
schen  noch  mit  der  Biuret-Reaktion  nachzuweisen.  Auf  Zusatz  von 
konzentrirter  Lauge  entstand  ein  deutlicher  Geruch  nach  Aminbasen. 
Verff.  konstatiren  nach  Aschenanalysen  der  Frauenmilch  ihren  hohen 
Kaligehalt  und  niederen  Phosphorsäure-  und  Kalkgehalt.    Schliesslich 


1)  Ber.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Königsberg  6,  60—72. 
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wird  vorgeschlagen,  zur  Verdünnung  der  Kuhmilch  für  die  Säuglings- 
ernährung nicht  Wasser,  sondern  Molken  zu  verwenden.     Wein. 

178.   H.  Lajoux:   Untersuchungen  Über  das  Colostrum  der 

Frauenmilch  ^).  Die  Eiweisskörper  der  Frauenmilch  sind  nicht  mit 
jenen  der  Kuhmilch  identisch.  Das  Kasein  der  Frauenmilch  wird 
durch  Trichloressigsäure  nicht  quantitativ  gefällt,  während  jenes  der 
Kuhmilch  vollständig  ausgefällt  wird.  Das  Frauenmilch  -  Kasein 
wandelt  sich  mit  der  Trichloressigsäure  in  ein  Acidalbumin  um,  das 
in  Alkohol  löslich  ist.  Die  Diiferenzbestimmung  des  Kaseins  aus  der 
Summe  der  anderen  Bestandteile  gab  insbesondere  zu  Fehlern  Ver- 
anlassung, die  man  bisher  auf  Rechnung  der  unbestimmbaren  Extraktiv- 
stoffe schrieb,  z.  B.  der  links  drehenden,  nicht  fällbaren  Substanzen, 
deren  Existenz  in  der  Milch  Verf.  für  sicher  hält«  Zu  ihnen  ge- 
hören Substanzen,  die  im  Stickstoffgehalt  dem  Kasein  sehr  nahe 
stehen.  Eine  Bestimmung  von  Stickstoffsubstanzen  aus  der  Differenz 
ist  für  das  Colostrum  überhaupt  nicht  statthaft  und  um  so  fehlerhafter, 
je  jünger  das  Colostrum  ist.  Dass  die  Eiweisskörper  in  diesem  ganz 
anders  konstituiert  sind  als  in  der  Milch,  dafür  spricht  die  faden- 
ziehende Eigenschaft  des  Colostrums,  die  auf  die  Gegenwart  von 
Mucin  schliessen  lässt.  Die  durch  Fällung  mit  Alkohol  erhaltenen 
Zahlen  für  Stickstoff  zeigen  mit  den  bei  der  Differenzmethode  er- 
haltenen nur  dann  eine  hinreichende  Uebereinstimmung ,  wenn  der 
Milchzucker  und  das  Fett  aus  dem  Alkoholniederschlage  sorgfältig 
ausgewaschen  worden  sind.  Der  durch  Alkohol  gewonnene  Nieder- 
schlag besteht  aber  nicht  ausschliesslich  aus  Kasein  und  Albuminen. 
Der  Gehalt  an  Stickstoffsubstanzen  ist  im  Colostrum  viel  höher  als 
in  der  Milch;  er  nimmt  mit  fortschreitender  Laktation  rasch  ab. 
Während  die  Stickstoffsubstanzen  in  der  Milch  der  Hauptsache  nach 
aus  Kasein  und  Verbindungen  bestehen,  die  in  ihrem  Stickstoffgehalt 
dem  Kasein  nahe  stehen,  ist  im  Colostrum  an  Stelle  der  Albumine 
das  stickstoffärmere  Mucin  getreten.  Während  das  Colostrum  ärmer 
an  Milchzucker  ist  als  die  Milch,  ist  es  reicher  an  Mineralstoffen 
als  letztere.  Der  Fettgehalt  des  Colostrums  ist  wechselnd,  bald  ist 
er  gleich  dem  der  Milch,  bald  höher  oder  niedriger  als  in  der  Milch. 

1)  Joura.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  14,  145-151. 
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Der  mittelst  Zeissschen  Refraktometers  bestimmte  Brechangsindex 
des  Milchfettes  des  Colostrums  schwankte  zwischen  1,4642—1,469 
und  war  um  so  grösser,  je  jünger  das  Colostrum  war.  Für  Butter* 
fett  liegt  der  Brechungsindex  bei  1,459—1,462,  für  Margarine  bei 
1,465  —  1,470.  Das  Colostrum  derselben  Frau  ändert  sich  von  Tag 
2U  Tag.  Die  Ausscheidung  von  Colostrum  ist  oft  am  8.  Tag  noch 
nicht  beendet  und  dauert  mitunter  10  Tage  an.  Wein. 

179.   Alb.  Schutze:   über  ein   biologisches  Verfahren  zur 
Dilferenzierung    der    Eiweissstoffe     verschiedener     Milcharten  ^). 

Bord  et  hatte  beobachtet,  dass  das  Serum  von  Tieren,  die  mit  einer 
bestimmten  Blutart    vorbehandelt  waren,    die  Blutkörperchen    dieser 
Blatart   zusammenzuballen    und    aufzulösen    vermag.    Bei  Yersuchen 
des  Yerf.  zeigte  es  sich,    dass   das  Serum  der  mit  Kuhmilch  vorbe- 
handelten Kaninchen  die  Eiweisskörper  der  Kuhmilch  ausfällte,  nicht 
aber  die  Eiweisskörper  der  Frauen-  und  Ziegenmilch.    Ebenso  fällte 
das  Serum  der  mit  Ziegenmilch  vorbehandelten  Tiere  nur  das  Kasein 
der  Ziegenmilch.     Eine  deutliche  Ausfällung  der  Milch  erfolgt    also 
nur  durch   das  Serum   der  mit  der  entsprechenden  Milchart  behan- 
delten Tiere.    Das  Bor  de  t sehe  Laktoserum  verschafft  uns  demnach 
eine  exakte  biologische  Methode   zur  Bestimmung  der  Herkunft  der 
Milch,  die  vorteilhafter  ist,    als   die   üblichen  chemischen  Methoden. 
Das  Ergebnis    seiner  Versuche    sieht  Verf.    als    einen  Beweis   dafür 
^n,  dass  die  Eiweissmoleküle  der  verschiedenen  Milcharten  verschieden 
sind.    Nach  Versuchen  von  Fish  ist  nachgewiesen,  dass  man  durch 
Einspritzung   einer  Emulsion   von  Euterzellen    dieselben    spezifischen 
Stoffe  im  Serum  erhält,    wie   durch  Einspritzen  von  Milch,    woraus 
hervorgeht,    dass    die  Milch    kein    Filtrationsprodukt,    sondern    eine 
wahre  Zelllösung  darstellt.     Durch  ^/j  stündiges  Erhitzen   von  Milch 
im  Dampftopf  verliert  sie  die  Eigenschaft,  auf  ihr  spezifisches  Lakto- 
serum in    der  beschriebenen  Weise  einzuwirken.     Das  Erhitzen   hat 
demnach  molekulare  Umlagerungen  zur  Folge.     Es  wäre  noch  fest- 
zustellen,  wie   weit   eine  Milch   erhitzt  werden   darf,    dass  bei   ge- 
nflgender    Sterilisierung    keine     Strukturveränderung    der  'Eiweiss- 
moleküle eintritt.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  8«,  5—8. 

Valy,  Jahresberiel&t  Ar  Tierchemia.    190).  22 


338  VI.  Milch. 

180.  F.  Hamburger:   Biologisches  über  die  Eiweisskttrper 

der  Kuhmilch  ^).  Durch  Knhmilch-Albnmin-Injektionen  gewonnenes 
Kaninchenserum  fällt  nur  Albumin,  nicht  Kasein;  das  durch  KaseYn- 
injektion  gewonnene  Serum  fällt  nur  Kasein.  Die  Trennunfir  des 
Kaseins  vom  Albumin  erfolgte  nach  Schlossmanns  Verfahren  unter 
Anwendung  der  Filtration  durch  ein  Tonzellenfilter.  Der  Milch 
und  dem  Blutserum  des  Rindes  sind  Stoffe  gemeinsam,  die  sie  als 
der  Gattung  Rind  angehörig  kennzeichnen.  Kasein  und  Albumin 
der  Kuhmilch  sind  mit  aller  Sicherheit  zwei  von  einander  verschie- 
dene Körper,  deren  Verschiedenheit  auch  durch  die  biologische 
Methode  bestimmt  nachzuweisen  ist.  Verf.  befindet  sich  damit  im 
Gegensatz  zu  der  von  anderen  angenommenen  Einheitlichkeit  der 
Eiweisskörper  der  Milch.  Wein, 

181.  G.  Simon:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eiweisskttrper  der 
Kuhmilch^).  Verf.  hat  die  verschiedenen  Methoden  der  Ausfällanfir 
des  Gesamteiweisses  aus  der  Milch  verglichen  und  gefunden,  das» 
die  Eiweisskörper  der  Milch  durch  Almensche  Gerbsäurelösung 
und  Phosphorwolframsäure  vollständig  gefällt  werden,  und  dass  die 
Resultate  der  Bestimmung  gut  übereinstimmen.  Die  Trichloressig- 
säure  eignet  sich  nur  zur  Fällung  unverdünnter  Milch,  wo  sie  richtige 
Resultate  gibt.  Die  Methoden  von  Ritthausen  und  Munk  zai 
Fällung  der  Milch  führen  zu  richtigen  Resultaten,  sind  aber  sehr 
zeitraubend.  Die  Fällung  durch  Metaphosphorsäure  und  durch  das 
Riegler  sehe  Asaprolreagens  (Asaprol-Calciumsalz  der  /3-Naphtol- 
monosulfosäure)  ist  keine  ganz  vollständige ;  das  Filtrat  vom  Eiweiss- 
niederschlag  zeigte  immer  einen  Stickstoffgehalt.  Zur  Trennung  des 
Kaseins  vom  Albumin  und  Globulin  eignet  sich  am  besten  die  Methode 
von  Hoppe-Seyler  durch  Fällen  mit  Essigsäure  unter  Einleitea 
von  Kohlensäure  und  die  Methode  von  Schlossmann,  nach  welcher 
das  Kasein  mit  Kalialaun  gefällt  wird.  Bei  der  Sättigung  der  Milch 
mit  Magnesiumsulfat  und  Chlornatrium  wird  das  Kasein  zu  hoch  ge- 
funden, da  Globulin    mitfällt.     Die  Bestimmung    des  Kaseins    durch 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  14,  1202—1204.  —  2)  Zeitscbr.  f.  physiolog. 
Chemie  83,  465—541. 
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Aufbringen  der  Milch  aaf  Tonplatten,  Ablösen  und  Entfetten  des 
Rtlckstandes  fällt  ebenfalls  zu  booh  aas,  da  dem  Kasein  andere  £i- 
weissstoffe  beigemischt  sind.  Bei  Untersuchung  der  Milch  ergab  sich, 
dass  das  Kolostrum  etw'a  6  mal  so  reich  anEiweiss  ist  als  die  Milch. 
Die  Erhöhung  rührt  vom  Albumin  her,  das  im  Kolostrum  das  zwei- 
bis  dreifache  des  Kaseins  beträgt.  Die  Menge  der  Eiweissstofie, 
insbesondere  des  Kaseins  nimmt  aber  so  rasch  ab,  dass  der  Gehalt 
nach  etwa  3  Tagen  normal  wird.  Während  der  Daner  der  Laktation 
ist  das  Verhältnis  des  Kaseins  zum  Albumin  und  den  Extraktivstoffen 
ungefähr  4— 5:  1  :0,ö;  die  Gesamtmenge  der  Eiweissköi-per  nimmt 
aber  immer  ab,  um  sich  gegen  Ende  der  Laktation  ziemlich  stark 
za  erhöhen.  Die  Albuminmenge  wächst  so  erheblich,  dass  sich  obiges 
Verhältnis  in  2  :  1  :  0,2  ändert.  Wein. 

182.  R.  Jamison  und  A. F.  Hertz:  über  die ,,Haut'^ erhitzter 
Milch  und  anderer  Eiweiss-Lttsungen  ^).  Die  Bildung  der  Haut  kommt 
nicht  allein  dem  Kaselnogen  oder  Laktalbumin  zu;  jede  Lösung  eines 
Albuminstoffes,  in  welcher  emulgirtes  Fett  oderParaffin 
^^aspendiert  ist,  gibt  eine  derartige  Haut  beim  Erhitzen.  Im 
Fall  es  sich  um  nicht  koagulirbare  Albuminstoffe  bandelt,  be- 
steht dieselbe  wahrscheinlich  aus  den  unveränderten  getrockneten 
Snbstanzen,  ebenso  wenn  in  Lösungen  koagulierbarer  Albumin- 
stoffe die  Haut  unter  der  Gerinnungstemperatur  derselben  gebildet 
wird;  bei  höherer  Temperatur  enthält  die  Haut  koagulirten 
Albuminstoff.  Kügelchen  von  Fett  oder  Paraffin  sind  in  der 
Haat  eingeschlossen.  Für  die  Bildung  der  Haut  ist  das  Ein- 
trocknen der  oberflächlichen  Schicht  notwendig.  Verff.  erklären 
die  Hautbildung,  indem  sie  annehmen,  dass  die  in  kolloidalen 
Flüssigkeiten  suspendierten  Teilchen  von  dichter  aggregierten  Mole- 
külen der  Kolloidsubstanz  umgeben  sind ;  beim  Erwärmen  zirkulieren 
die  suspendierten  Teilchen,  und  die  an  die  Oberfläche  gelangenden 
werden  mit  ihren  Hüllen  eingetrocknet  und  durch  dieselben  verklebt. 
Verff.  arbeiteten  mit  Unterstützung  von  Ramsden.         Herter, 


1)  On  tbe  film  or  .skin"  of  wanned  milk  and  of  other  proteid  Solutions. 
Journ.  of  Physiol.  27,  26—30. 
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183.  A.  J.  Danilewsky:  über  eine  neue  Eiweiss-Phospbat- 
Substanz  und  einen  neuen  Extrakiivstoff  in  der  Milch  ^).  Das  Serum 

der  saaren  oder  durch  Säuren  gefällten  Milch  giht  mit  Ammoniak 
einen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  eine  chemische  Verbindung 
von  Calciumphosphat  mit  einem  Eiweiss  darstellt.  Bei  anhaltender 
Einwirkung  schwacher  Säuren,  schwacher  Ammoniaklösungen  und 
von  Wasser  zerfällt  diese  Verbindung  allmählich  in  ihre  Bestandteile. 
Der  Eiweissbestandteil  wird  leicht  durch  die  Einwirkung  von  ver- 
dünnten Ätzlaugen  auf  diese  Verbindung  abgespalten,  wobei  derselbe 
in  Lösung  geht.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Eiweiss  gibt  die 
gewöhnliche  Biuretreaktion,  jedoch  keine  Millonsche  Reaktion;  in 
Wasser  und  schwachem  Alkohol  ist  es  leicht  löslich;  dasselbe  weist 
den  Charakter  von  Albuminoiden  auf;  das  genannte  Phosphat  enthält 
ca.  50^/q  anorganischer  Substanz.  Ein  derartiges  Phosphat  -  Eiweiss 
ist  auch  in  der  Frauenmilch  enthalten.  Nach  Angabe  Ds.  wird  aus 
dem  eingedickten  Milchserum  durch  starken  Alkohol  eine  Substanz 
extrahiert,  welche  in  alkoholischer  Lösung  mit  Ba(0H)2  bei  schwacher 
Erwärmung  eine  intensive  rosa  oder  purpurrote  Färbung  gibt.  Voll- 
kommen frische  Kuh-  oder  Frauenmilch  enthält  diese  Subst-anz  in 
unbedeutenden  Mengen.  Lawrow. 

184.  F.  Jantzen:  Über  die  Bildung  von  Jodfett  in  der  Milch- 
drüse^.    Wintern itz  hat  bewiesen,  dass  nach  Verfütterung  von 

jodierten  Fetten  das  Milchfett  von  Tieren,  die  sich  in  der  Laktation 
befinden,  Jod  enthält,  und  Gas  pari  hat  diese  Tatsache  bestätigt, 
die  gewöhnlich  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  wird,  dass  das  Futter- 
fett unverändert  in  das  Milchfett  übergeht.  Die  Versuche  des  Verf. 
zeigen  aber,  dass  auch  nach  der  Verfütterung  von  Jodkasein  durch 
die  Milchdrüsen  ein  jodhaltiges  Fett  ausgeschieden  wird,  dagegen 
bleibt  nach  der  Verabreichung  von  Jodalkalien  und  nach  der  Ver- 
fütterung von  Jodstärke  das  Milchfett  vollständig  jodfrei.  Da  aus 
dem  Jodkasein  das  jodierte  Milchfett  nur  durch  eine  Umwandlung 
desselben  innerhalb  des  Organismus  entstehen  kann,  so  kann  das 
Auftreten  jodierten  Fettes   in   der  Milch  nach  der  Verfütterung  von 


1)  Journal    de    la   Societe    russe    d'hygiene    publique   1901,   252. 
«)  Zentralbl.  f.  Physiologie  15,  i>06— 511. 
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Jodfett  nicht  als  Beweis  dafflr  gelten,  dass  das  Futterfett  unverändert 
in  die  Milch  übergeht.  Wein. 

185.   H.  Poda:  Ein  einfacherJApparat  zur  gleichzeitigen  Be- 
stimmung des  Fettes  und  des  Wassers  in  der  Butter^).    Die  znr 

Untersuchung  im  Butterprüfer  nötige  Buttermenge  braucht  nicht  ab- 
gewogen zu  werden.  Der  Butterprüfer*)  ist  ein  kalibriertes  Rohr 
nach  Art  der  Gerber  sehen  Acidbutyrometer.  Mittelst  einer  Pipette 
werden  in  denselben  8cm^  Schwefelsäure  von  1,64  s.  G.  (mit  72 
Gew.  ^^)  mit  der  Vorsicht  gegeben,  dass  ein  Benetzen  der  Wände 
vermieden  wird.  Die  mit  einem  Butterstecher  genommene  Butter- 
probe wird  in  den  Apparat  eingeführt,  dieser  verschlossen  und  gut 
umgeschüttelt,  bis  das  Gemisch  gleichförmig  trüb  geworden  ist.  Der 
Apparat  wird  nun  bis  zum  Gummistöpsel  3  Min.  lang  in  ein  kochendes 
Wasserbad  getaucht  und  dann  2  Min.  in  der  Gerb  ersehen  Zentri- 
fuge geschlendert;  dies  wird  so  lange  wiederholt,  bis  sich  die  ver- 
schiedenen Schichten  scharf  abgesetzt  haben.  Die  klare  Fettschicht 
muss  sich  scharf  von  der  dunklen  Schwefelsäure  abtrennen.  Der 
Apparat  wird  nun  noch  4  Min.  in  das  kochende  Wasserbad  einge- 
hängt ;  dann  wird  der  untere  und  obere  Stand  der  Fettschicht  abge- 
lesen. Zur  Berechnung  wird  vom  oberen  Stand  der  Fettschicht  der 
untere  abgezogen  (f)  und  vom  unteren  Stand  der  Fettschicht  der 
zuerst  vermerkte  Stand  der  Schwefelsäure  abgezogen  (w).  Aus  diesen 
beiden  Werten  von  f  und  w  werdea  die  Gewichts  ®/q  von  Wasser 
iW) -f- Nichtfett  (NF)  nach  folgenden  Formeln  berechnet: 

100  f  ,, 

^  +  N^W  =  ^+Ö;848--   w"/o- 

Gew.  o/o  Fett  (y)  =  100  —  x. 
Kontrollbestimmnngen  stimmen  immer  gut  untereinander  überein 
und  weichen  von  den  analytischen  Bestimmungen  in  der  Regel  nur 
um  0,2  o/ß  ab.  Wenn  man  die  hinsichtlich  des  Wassergehaltes  nie- 
mals gleichmäfsige  Zusammensetzung  der  Butter  in  Betracht  zieht, 
so  liefert  die  Methode  völlig  ausreichend  genaue  Resultate.  In  einer 
halben  Stunde  können  6  Bestimmungen  ausgeführt  werden.  Wein. 


1)  Zeitschr.   f.   Unters,   d.   Nahmngs-    u.   Gennssm.    4,  492 — 496.   — 
^  Zu  beziehen  bei  Hugershoff  in  Leipzig. 
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186.  J.  J.  L  van  Rijn:  Wechselnde  Zusammensebung   der 

Butter  ^).  Bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Zahl  von  holländischen 
Butterproben,  wobei  alle  die  Zusammensetzung  der  Butter  beein- 
flussenden Umstände  in  Betracht  gezoigen  wurden,  ergab  sich  von 
September  an  ein  Sinken  der  Reichert-Meissl-Zahl,  die  Ende 
Oktober  oder  Anfang  Oktober  am  niedrigsten  war.  Das  spezifische 
Gewicht  der  Butter  ist  kein  Charakteristikum.  Der  Gehalt  an  lös* 
liehen  und  unlöslichen  Fettsäuren  und  die  Yerseifungszahl  gehen  mit 
der  Reichert-Meissl-Zahl  parallel,  bezw.  bewegen  sich  in  umge- 
kehrter Richtung.  Dagegen  zeigen  die  Jodzahl  und  Refraktometerzahl 
ein  fast  regelmäfsiges  ZurOckgehen  während  des  ganzen  Versuches. 
Die  Refraktometerzahlen  scheinen  durch  den  Gehalt  an  ungesättigten 
Fettsäuren  beeinflusst  zu  werden.  Unter  Berücksichtigung  aller  Um- 
stände und  auf  Grund  seiner  während  eines  Jahres  fortgesetzten  Unter- 
suchungen von  Butter,  die  von  im  Stall  gehaltenen  Eühen  stammte, 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Stallbehandlung  von 
grossem  Einfluss  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Butter  ist  insofern,  als  dadurch  das  so  starke  Zurückgehen 
des  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren  bei  der  Weidebehandlung  im 
Herbst  vollständig  hintangehalten  wird.  Der  Fütterung  kommt  ein 
raafsgebender  Einfluss  nicht  zu.  Diese  Resultate  sind  als  ein  neuer 
Beweis  dafür  anzusehen,  dass  über  die  Reinheit  von  Butterproben 
auf  Grund  von  chemischen  und  physikalischen  Untersuchungen  ein 
bestimmtes  Urteil  nicht  gefällt  werden  kann,  wenn  nicht  weit  niedrigere 
Werte  für  die  bisher  angenommenen  durchschnittlichen  Reichert- 
Meissl- Zahlen  gefunden  werden  oder  qualitativ  Bestandteile  der 
Margarine  nachzuweisen  sind.  Wein. 

187.  0.  Laxa:  über   die  Spaltung   des  Butterfettes   durch 

Mikroorganismen  ^).  Zu  den  Versuchen  dienten  Milchsäurebakterien, 
das  Kasein  peptonisierende  Bakterien,  Schimmelpilze  und  Saccharo- 
myceten.  Um  sie  zu  tippigem  Wachstum  zu  bringen  ,  wurde  als 
Nährboden  Käse  gewählt,  in  welchem  das  Fett  fein  verteilt  ist.  Die 
verwendeten  Milchsäurebakterien  und  Tyrotrixarten  wirkten  auf  das 

1)  Landwirtsch.  Vers.-Stationen  55.  347—378.  —  *}  Arch.  f.  Hygiene 
41,  119-151. 
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Batterfett  nicht,  Oidinm,  Penicilliam,  Macor  and  Bact.  flaoresc. 
iiquefac.  stark  and  Hefe,  sowie  zwei  aus  Backsteinkäse  gezüchtete 
Bakterien  in  geringerem  Mai^  ein.  Die  durch  das  Wachstnm  der 
Schimmelpilze  aus  den  Neutralfetten  frei  gewordenen  Fettsäuren  ent- 
stehen lediglich  durch  Fettspaltung,  nicht  durch  Spaltung  der  £iweiss- 
Stoffe  des  Käses ;  denn  während  der  Reifung  des  aus  fettfreiem  Kasein 
bereiteten  Käses  wurde  keine  Fettvermehrung  als  Folge  chemischer 
Vorgänge  in  der  Käsemasse  heohachtet,  sondern  eine  geringe  Fett- 
zunähme  in  Folge  der  synthetischen  Tätigkeit  der  Schimmelpilz- 
zellen, welche  fettartige  Reservestoffe  ahlagcrten.  Die  Fettspaltung 
traf  nicht  alle  Glyceride  des  Butterfettes  gleichmäCsig.  Sie  wurde 
hauptsächlich  durch  zwei  Umstände  veranlasst ;  einerseits  erhöht  sich 
die  Schädlichkeit  der.  frei  gewordenen  löslichen  Fettsäuren  gegenüber 
den  Schimmelpilzen  mit  der  steigenden  Molekulargrösse,  andrerseits 
werden  die  Glyceride  der  nicht  löslichen  Fettsäuren  mit  höherer 
Molekulargrösse  leichter  gespalten.  Die  frei  gewordenen  flüchtigen 
Fettsäuren  werden  durch  Schimmelpilze  weiter  gespalten.  Bact. 
flaoresc.  Iiquefac.  bewirkte  die  Spaltung  der  flüchtigen  und  nicht- 
flüchtigen Fettsäuren ;  der  Vorgang  der  Spaltung  der  nicht-flüchtigen 
Säuren  war  derselbe  wie  bei  den  Schimmelpilzen.  Beim  Penicillium 
und  Mucor  bewirkte  die  Spaltung  der  Glyceride  die  Gegenwart  von 
Enzymen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sowohl  das  Monobutyrin  als 
aach  das  Butterfett  zu  spalten.  Die  Gegenwart  von  Ammoniak  war 
bei  Zimmertemperatur  ohne  Einfluss  auf  die  Spaltung  der  Glyceride 
der  nicht-flüchtigen  Säuren.  Die  Enzyme  wurden  im  Presssaft  der 
Mikroorganismen  nachgewiesen.  Wein. 

.188.   J.  V.  Velsen:  Die  Triglyceride  und  die  Grundlagen  der 
refraktometrischen   Butteruntersuchung  ^).    Die  Anwendbarkeit   der 

refraktometrischen  Untersuchungsmethoden  zur  Unterscheidung  von 
Butter  und  Margarine  ist  bisher  ausschliesslich  durch  Untersuchung 
dieser  Fette  selbst  geprüft  worden.  Nun  sind  aber  Butterfett  und 
Margarinefett  Gemische  von  Triglyceriden  der  Essigsäurereihe,  öl- 
säurereihe  etc.  Über  das  Brechungsvermögen  dieser  chemisch  reinen 
Triglyceride  war   bisher  nichts  bekannt,  weshalb  Verf.   diese  Frage 


1)  MJlchztg.  80,  644r-645. 
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bearbeitete.  Kürzlich  hat  L.  T.  G.  Scheij  die  Brechnngsindice» 
einer  Reihe  von  Triglyceriden  gesättigter  1  basischer  Säuren  mit 
gerader  Zahl  von  C- Atomen  mitgeteilt,  welche  er  durch  Erhitzen 
von  Glycerin  mit  den  Säuren  im  Vacuum  erhalten  hatte.  Seine  Er- 
gebnisse stimmen  mit  jenen  des  Verf.  zum  Teil  überein,  zum  Teil 
bilden  sie  eine  Ergänzung  derselben.  Mit  wachsender  Jodzahl  folgt 
ein  Ansteigen  der  Refraktometerzahl,  mit  steigender  Reichert- 
Meissl-Zahl  können  aber  nur  so  geringe  Refraktionsänderungen 
bewirkt  werden,  dass  sie  durch  Yerändernngen  im  Oleingehalt  ver- 
deckt werden.  Anders  ist  es  hinsichtlich  des  Parallelismus  zwischea 
Reichert-Meissl-Zahl  und  dem  TemperaturkoSftizienten.  Da  die 
letzteren  für  die  untersuchten  Triglyceride  nahezu  übereinstimmen^ 
so  werden  sie  auch  für  die  Zwischenglieder  nicht  erheblich  abweichen. 
Gemische  aus  Stearin,  Palmitin  und  Olein  mit  wechselnden  Mengen 
von  ßutyrin  zeigten  nahezu  denselben  Temperaturkoeffizienten.  Bei 
der  Untersuchung  von  Triglyceridgemischen  im  Verhältnis,  wie 
Benedikt  und  Ulzer  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  an- 
geben, wurde  beobachtet,  dass  sie  bereits  bei  Temperaturen  erstarrten^ 
welche  10^  höher  lagen  als  der  Erstarrungspunkt  des  Butterfettes^ 
was  auf  eine  andere  Zusammensetzung  des  Butterfettes  schliessen 
lässt  als  die  bisher  angenommene.  Durch  fraktionierte  Destillation 
im  Vacuum  konnten  aus  den  nicht  flüchtigen  Säuren  7^/^  einer 
Fraktion  gewonnen  werden,  welche  die  Refraktion  der  Myristinsäure 
besass.  Wird  Palmitin,  Olei'n,  Myristin  und  Butyrin  im  Verhältnis 
wie  es  Browne  (10,44 ^/j,  Myristin  und  nur  1,91  ^/^  Stearin  in  der 
Butter;  angibt,  gemischt,  so  ist  der  Erstarrungspunkt  noch  erheblich 
höher  als  im  Butterfett.  Entweder  ist  dieser  Unterschied  bedingt 
durch  das  Fehlen  der  Triglyceride  der  Caprou-,  Capryl-  und  Ca!J)rin- 
säure  im  Gemisch  oder  durch  die  Existenz  gemischter  Triglyceride 
im  Butterfett.  Die  Triglyceride  der  niederen  Fettsäuren,  welche 
für  das  Butterfett  charakteristisch  sind,  geben  kleinere  Refraktometer- 
anzeigen als  bei  gleicher  Tempeiatur  die  der  höheren  Fettsäuren,  aber 
bei  gleicher  Temperatur  und  gleicher  Anzahl  von  C-Atomen  im  Molekül 
besitzen  die  Glyceride  ungesättigter  Säuren  grössere  Refraktometer- 
anzeigen als  die  der  gesättigten  Säuren.  Trotzdem  ist  eine  Parallelität 
zwischen  der  Reich  er  t-Meissl-Zahl  und  der  Refraktometerzahl 
nicht  zu  erwarten.     Denn  die  Jodzahl  in   der  normalen  Butter  voa 
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25,7 — 38  angenommen,  gibt  einen  Oleingehalt  von  29,81 — 44,08, 
also  eine  Differenz  von  mnd  15 ^/q;  andrerseits  die  Reichert- 
Meissl  Zahl  zwischen  19—34  angenommen,  gibt  einen  Bntyrin- 
gehalt  von  3,8 — 6,8,  also  eine  Schwankung  von  höchstens  3^/o» 
Tatsächlich  wird  sie  kleiner  sein,  da  noch  andere  Triglyceride 
flüchtiger  Fettsäuren  vorhanden  sind.  Mit  wachsender  Jodzahi  ist 
ein  Ansteigen  der  Refraktometerzahl  za  beobachten,  das  Ansteigen 
der  Reichert-Meissl-Zahl  bewirkt  nur  so  geringe  Änderungen, 
dass  sie  dnrch  Änderungen  im  OleTngehalt  verdeckt  werden  kann. 
Den  Temperaturkoßffizienten  fand  Verf.  für  Butter  im  Mittel  zu 
0,516,  für  Margarine  zu  0,526,  für  Erdnussöl  0,546,  für  Sesamöl 
0,571.  Nach  dem  Verf.  eignet  sich  das  Butterrefraktometer  sehr 
gut  zu  Butteruntersuchungen.  Wein. 

189.   K.  Teichert:  Über  den  Kochsalzgehait  der  Posener 

Provinzialbutter  ^).  Nach  der  amtlichen  Vorschrift  ist  zur  Bestim- 
mung des  Kochsalzes  die  Asche  mit  Wasser  auszulaugen  und  das 
Chlor  im  Extrakt  gewichts-  oder  mafsanalytisch  zu  bestimmen. 
Ausser  dieser  Methode  wandte  Verf.  fblgendes  Verfahren  an:  10 g" 
Butter  werden  mit  10  g  Stearinsäure,  öOcm^  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  unter  Umrühren  bis  zum  Schmelzen  der  Fette 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Fettkuchen  abgehoben,  mit 
Wasser  abgespült,  die  Flüssigkeiten  werden  sodann  vereinigt,  und 
man  fällt  nun  das  Chlor  mit  Silbernitrat.  Diese  Methode  ist  rascher 
auszuführen  als  die  amtliche,  aber  zu  teuer.  Sie  gibt  um  0,09  ^/q 
niedrigere  Zahlen  als  die  amtliche.  Als  zu  umständlich  verwirft 
Verf.  die  Methode  von  Spaeth,  nach  welcher  Butter  in  einem 
Glasschififchen,  das  zu  Vs  ^^^  Bimssteinstückchen  gefüllt  ist  und  in 
ein  Wägegläschen  mit  durchlöchertem  Boden  eingesetzt  werden  kann 
und  dessen  untere  Seite  mit  1 — 2  cm  feinfaserigem  Asbest  bedeckt 
ist,  4 — 6  Std.  in  einem  Soxhl  et  sehen  Extraktion&apparat  mit 
Äther  extrahiert  wird.  Der  Rückstand  von  der  Extraktion  wird 
mit  Wasser  gelöst  und  zur  Chlorbestimmung  verwendet.  Verf.  ver- 
lohr  nunmehr  so:  10  g  Butter  werden  mit  100  cm ^  heissem  Wasser 
in  einem  Scheidetrichter  kräftig  geschüttelt,  die  wässerige  Lösung 
abgetrennt  und   die  Operation  einige  Male   wiederholt,  bis  200  cm  * 


i)  Milchztg.  80,  403-404. 
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Wasser  in  Anwendung  gekommen  sind.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten 
"werden  filtriert  und  das  Chlor  in  bekannter  Weise  bestimmt.  Das 
Verfahren  stimmt  mit  der  amtlichen  Methode  auf  +  0,015  überein. 
Als  höchst  zulässige  Zahl  für  Kochsalz  in  Tafelbutter  nimmt  Verf. 
3^/0  an.  Wein. 

190.  E.  Spaeth:  Die  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes  in 

der  Butter^).  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Kritik  K.  Teicher ts 
(siehe  vorst.  Referat)  über  sein  Verfahren  und  glaubt,  dass  Teichert 
seine  Arbeit  gar  nicht  im  Original  gelesen  habe;  denn  er  müsste 
sonst  gefunden  haben,  dass  sich  seine  Arbelt  mit  der  Bestimmung 
anderer  wichtiger  Bestandteile  der  Butter  beschäftigt  und  die  um- 
ständliche Arbeitsweise,  die  bei  einer  eingehenden  Untersuchung 
nötig  ist,  zu  beseitigen  beabsichtigt.  Nach  den  Vereinbarungen  wird 
Wasser  und  Fett  getrennt  bestimmt  und  das  Nichtfett  aus  der 
Differenz  bestimmt.  Doppelt  ausgeführte  Bestimmungen  stimmen  da- 
bei nie  gut  überein,  da  das  Wasser  niemals  gleichmäfsig  in  der 
Butter  verteilt  ist.  Um  das  doppelte  Abwägen  der  Butter  und  dann 
l)esonders  die  Methode  der  Fettbestimmung  durch  6  stündiges  Ein- 
trocknen der  Butter  mit  Gyps  und  darauf  folgende  Extraktion  mit 
Äther  zu  umgehen,  wird  nach  des  Verf.  Methode  in  einer  abge- 
wogenen Buttermenge  Wasser  und  Fett  bestimmt  und  daraus  das 
> Nichtfett «<  berechnet.  Die  Methode  ist  also  bestimmt  zur  genauen 
Ermittelung  des  Nichtfettes.  Erst  am  Schluss  der  früheren  Ab- 
handlung ist  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  selbstverständlich 
im  Rückstand  auch  noch  das  Kochsalz  bestimmt  werden  kann.  Nach 
Abzug  des  Kochsalzes  im  Nichtfett  hat  man  dann  Kasein  und  Milch- 
zucker. Auf  die  Art  der  Bestimmung  des  Kochsalzes,  wie  sie 
Teichert    vorschlägt,    hat    schon   E.   Reichardt^    hingewiesen. 

Wein. 

191.  Ch.  Annatö:  Zum  Nachweis  der  Margarine  in  Butter^). 
Es  wurde  die  Frage  studiert,  von  welchem  Einfluss  die  Verfütterung 
von  Sesamkuchen  an  Milchkühe  auf  die  Beschaffenheit  des  Milch- 
fettes  ist,   ob   die  Fütterung  von   Sesamkuchen   eine  sesamölhaltige 


1)  Milchztg.  30,  499—500.  —  «)  Arch.  d.  Pharm.  66,  343.  -  »)  Pharm. 
Ztg.  46,  693. 
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Milch  zur  Folge  hat.  3  Kflhe  erhielten  je.  3  Tage  lang  neben  der 
gewöhnlichen  Fntterration  je  2,  3,  4  nnd  5  Pfd.  Sesamknchen  als 
Zulage.  Die  Milch  der  3  Tiere  wurde  stets  untersucht.  Von  der 
dritten  Fütterungsperiode  an  bei  Gabe  von  4  Pfd.  Sesamkuchen  Hess 
sich  in  der  Milch  Sesamöl  mit  Hilfe  der  Furfurolreaktion  nachweisen. 
Yerf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse:  1.  Das  Vor- 
handensein von  Sesamöl  in  der  Butter  kann  von  der  Fütterung  der 
Kühe  mit  Sesamkuchen  herrühren.  2.  Sind  aber  Sesamkuchen  nicht 
gefüttert,  so  liefert  der  Nachweis  von  Sesamöl  in  der  Butter  den 
Beweis  einer  Fälschung  mit  Margarine  oder  mit  Talg  und  Sesamöl. 
Ein  alleiniger  Znsatz  von  Sesamöl  ist  durch  die  Konsistenz  der 
Batter  ausgeschlossen.  Verf.  empfiehlt  gesetzgeberische  Mafsnahmen 
gegenüber  der  vom  Ausland  eingeführten  Butter.  Wein. 

192.    H.  Bremer:  Die  Vorprüfung  der  Molkereiprodukte  auf 
Verfälschung  mit  Margarine  3urch   die  SesamVireaktion  0-    Verf. 

setzt  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  Annatö,  dass 
Botter  von  mit  Sesamkuchen  gefütterten  Kühen  die  Furfurolsalzsäure- 
reaktion  gegeben  habe,  da  fast  alle  Fütterungsversuche  ein  negatives 
Resultat^)  ergeben  hätten,  und  glaubt,  dass  die  Reaktion  nicht 
richtig  ausgeführt  worden  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  betont  Verf. 
die  Notwendigkeit  (die  ohnehin  Niemand  anzweifelt,  d.  Ref.),  dass 
man  sich  streng  an  die  Vorschriften  halten  müsse  und  auch  in 
Kleinigkeiten  nicht  von  derselben  abweichen  dürfe.  Das  Butterfett  müsse 
blank  filtriert  sein  (was  jeder  Chemiker  für  selbstverständlich  hält, 
d.  Ref.),  da  auch  das  Kasein  eine  Rotfärbung  geben  kann.  Auch 
sei  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  der  die  Reaktion  gebende  Stofif 
wohl  in  der  Milch,  aber  nicht  in  der  aus  ihr  hergestellten  Butter 
enthalten  sein  kann.     (Beweis?  D.  Ref.)  Wein. 


1)  Pharm.  Ztg.  46,  757—758.  —  «)  Diese  Angabe  Bremers  ist  nicht 
richtig;  der  Übergang  des  diese  Reaktion  gebenden  Körpers  in  die  Milch 
wurde  von  verschiederen  Seiten  bewiesen.  Wer  die  Frage  ohne  Vorurteil 
beantworten  will,  muss  aus  den  vorliegenden  Resultaten  schliessen,  düns 
der  die  Furfurolreaktion  gebende  Körper  in  die  Milch  übergehen  kann, 
aber  nicht  rauss.  Bremers  Einwand  ist  deshalb  nicht  stichhaltig.    D.  Ref. 
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193.  Ch.  Annatö:  Die  SesamVIreaktionen  bei  Butterunter- 
suchungen ^).  Verf.  weist  die  Bemängelungen  seiner  Arbeitsweise 
durch  Bremer  znrück  und  betont,  dass  die  Vorsichtsmafsregeln,  die 
zum  Gelingen  der  Reaktion  nötig  seien,  ihm  wohlbekannt  nnd  anch 
beachtet  worden  seien.  Wein. 

194.  H.  Bremer:  Nachweis  von  Fälschungen  mit  Margarine 
durch  die  SesamHIreaktion  ^).  Verf.  hält  seine  Bemängelungen  auf- 
recht und  meint,  dass  Annatös  Mitteilungen  zwar  nicht  ausführlich 
seien  aber  doch  Angaben  enthielten,  aus  denen  der  sachverständige  (!) 
Fachmann  schliessen  müsse,  dass  die  Bedingungen  der  Reaktion  doch 
nicht  genau  eingehalten  worden  seien  ^).  Wein. 

195.  Fern.  Ranwez:   Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter^). 

Kokosfett  wird  jetzt  in  Belgien  vielfach  zur  Verfälschung  von  Butter 
benutzt.  Verf.  bespricht  unter  den  Verfahren  zum  Nachweis  desselben 
.zuerst  das  von  Reychler  (siehe  oben),  der  das  Destillat  einmal  wie 
bisher  nach  Filtration  und  einmal  nach  Zusatz  von  Alkohol  direkt  titriert. 
Von  den  gesamten  flüchtigen  Fettsäuren  sind  wasserlöslich  bei 
Butter  90®/o,  bei  Kokosfett  32  7oi  l>ei  Oleomargarine  und  Talg  55 ^/q. 
W  auters'*)  verseift  5  g  Butter,  löst  die  Seife  in  150  cm^  kochendem 
Wasser,  versetzt  mit  50  cm^  5  proz.  Schwefelsäure,  destilliert  100  cm* 
in   30 — 35  Min.   ab,    gibt   sodann   in    den   Destillationskolben    noch 


1)  Pharm.  Ztg.  46,  772.  —  ^0  Pharm.  Ztg.  46,  818-819.  —  »)  Auch 
geg^en  P.  Soltsien  hatte  sich  Bremer  mit  der  Bemerkung  gewendet, 
dass  er  früher  die  Diiferenz  zwischen  Zuckersalzsäure  und  Furfurolsalz- 
säure  so  stark  betonte  und  jetzt  nicht  mehr  davon  spreche.  Soltsien 
(Pharm.  Ztg.  46,  771 — 772)  erwidert  darauf,  dass  er  Zuckersalzsäure  heute 
noch  vorziehen  würde,  wenn  nicht  die  Verwendung  von  Purfnrol  vorge- 
schrieben wäre.  Bremer  wirft  ihm  hierauf  Widersprüche  in  den  Veröffent- 
lichungen vor  und  spricht  Soltsiens  Zinnchlorürreaktion  die  grosse  Em- 
pfindlichkeit ab.  Soltsien  (ibid.  850)  erwidert  darauf,  dass  diese,  richtig 
ausgeführt,  ebenso  empfindlich  sei  wie  die  Furfurolreaktion.  Er  weist 
auch  darauf  hin,  dass  die  Tatsache,  dass  Furfurol  für  sich  allein  die 
Rötung  geben  könne,  der  Furfurol salzsäurereaktion  den  Wert  nicht  nehmen 
könne,  dass  aber  eine  Beaktion  ohne  Täuschungen  vorzuziehen  wäre.  — 
4)  Revue  intern,  scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denröes  alim.  14,  89 — 94.  — 
öj  Bull.  d.  1.  Assüc.  beige  d.  Chim.  16,  131—132. 
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100  cm*  Wasser  und  destilliert  wiederholt  100  cm*  ab.  Von  den  gut 
gemischten  Destillaten  werden  50  cm*  abfiltriert  und  titriert.  Dann 
werden  die  Filter  mit  50  cm*  Alkohol  ausgewaschen  und  die  alko- 
holischen Lösungen  mit  den  Obrig  gebliebenen  50  cm*  Destillat  ver- 
einigt und  titriert.     £s  verbrauchten: 

Flüchtige  Säuren  cm*  »/lo-Lauge 


löslich 


unlöslich 


1.  Dest. ',  2.  Dest.    Summe 


1.  Dest.  I  2.  Dest.    Summe 


Kokosfett 
Euhbutter 


Margarine.     . 
75  o/o    Butter , 
Kokosfett 


25  o/o 


7,1 
22,4 
21,2 

23,8 
0,2 

18,4 


4,3 
5,4 

5.0 
5,2 
0,2 

5,8 


11.4 

27,8 

26,2 

29,0 

0,4 

24,2 


7,85 

0,6 

0,6 

0,4 

0,5 

2,8 


7,55 

0,3 

0,8 

0,4 

0,05 

2,2 


15,4 
0,9 
0,9 
0,8 
0,55 

5,0 


Verf.  bekam  höhere  Zahlen  für  Butter.  Bei  31,7  cm*  für  die  ge- 
samten flüchtigen  Säuren  wurden  für  die  unlöslichen  4,5  verbraucht. 
In  einer  zweiten  Probe  waren  die  Werte  26,4  und  6,3.  Aus  der 
Erhöhung  des  wasserunlöslichen  Anteils  sind  daher  nur  mit  Vorsicht 
Schlüsse  zu  ziehen.  Van  dam  ^)  stützt  sich  auf  die  in  60  proz. 
Alkohol  löslichen  Fettsäuren.  Der  Verbrauch  für  dieselben  an 
°/,(j-Lauge  betrug  bei  5  Butterproben  10,9,  11,8,  10,3,  10.9,  11,1  cm\ 
bei  Margarine  3,6,  bei  Kokosfett  44,2  cm*.  Die  Unterschiede  er- 
höhen sich  noch,  wenn  der  in  Wasser  unlösliche  Teil  der  in  60  proz. 
Alkohol  gelösten  Fettsäuren  ermittelt  wird.  Es  wurde  an  °/j(,-Lauge 
in  cm*  verbraucht  4,6,  5,2,  5,0,  4,7  bei  Butter,  3,1  bei  Margarine, 
42,0  bei  Kokosfett.  Mercier  verfährt  folge ndermafsen :  1cm* 
filtriertes  Butterfett  wird  mit  30  cm*  90  proz.  Alkohol  bei  50  bis 
55^  geschüttelt,  darauf  noch  20  Min.  bei  dieser  Temperatur  im 
Wasserbad  gehalten,  dann  wird  die  alkoholische  Flüssigkeit  abge- 
gossen, auf  30—40^  abgekühlt,  filtriert  und  das  Filtrat  offenstehen 
gelassen.  Die  Glyceride  der  Margarine  scheiden  sich  in  2—3  Std. 
krjstallinisch    aus,    jene    der   Butter    viel    langsamer    und    die    des 


»)  Ann.  d.  Pharm,  1901,  201. 
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Kokosfettes  ganz  allmählich  in  Form  von  Nadeln  und  Erystallbflscheln. 
Die  krystallinischen  Ansscheidungen  der  Bntter  und  Margarine  zeigen 
keine  deutlichen  Formen.  Von  diesen  mitgeteilten  Methoden  ist  nach 
Verf.  jene  von  Van  dam  die  geeignetste.  Wein. 

196.   S.  H.  Ruber  und  C.  N.  Ruber:  Die  Bestimmung  des 
Rohrzuckers  und  Milchzuckers  in  der  kondensierten  Milch  M.    Die 

Verff.  haben  die  Methode  der  Reduktion  vor  und  nach  der  Inversion 
mit  gutem  Erfolge  ausgearbeitet.  In  einem  V2 1-Kolben  werden  10  g 
kondensierter  Milch  mit  etwa  400  cm^  Wasser  vermischt,  mit  10  cm* 
Kupfersulfatlösung  (69,278  g  im  1)  und  nach  dem  Umschütteln  mit 
10  cm^  Natronlauge  (10,2g  im  1)  versetzt,  dann  wird  bis  zur  Marko 
aufgefüllt  und  hltrirt.  50  cm^  Filtrat  werden  mit  50  cm*  Fehling- 
scher  Lösung  nach  E  j  e  1  d  a  h  1  reduziert.  Weitere  50  cm^  werden 
nach  Soxhlet  durch  ^2  s^^^<^iS^^  Eintauchen  in  ein  kochendes 
Wasserbad  mit  10  cm^  "/g-Salzsäure  invertiert,  sodann  mit  10  cm* 
"'5-Lauge  neutralisiert,  abgekühlt  und  zu  100  cm*  aufgefüllt.  25  cm-* 
hiervon  werden  mit  50  cm*  F  e  h  1  i  n  g  scher  Lösung  nach  Kjeldahl 
reduziert.  Die  Berechnung  geschieht  bei  Reduktion  zweier  Zucker- 
arten nebeneinander  nach  dem  Prinzip,  dass  die  Kupfermenge,  welche 
eine  von  diesen  reduziert,  sich  zur  Menge  dieser  Zuckerart  verhält, 
wie  die  gesamte  Kupfermenge  sich  verhält  zur  Menge  derselben 
Zuckerart,  welche  nötig  ^'äre,  um  die  gesamte  Reduktion  allein  zu 
bewirken.  Mit  dieser  Berechnung  erhält  man  keine  absolut  richtigen 
Resultate,  besonders  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker,  der  auch 
Kupferoxydul  ausscheidet  und  zwar  in  wechselnden  Mengen.  Diesen 
Fehler  beseitigen  die  Verff.  auf  folgende  Weise:  Ist  R  der  wahre 
Rohrzuckergehalt  der  Piobe,  so  findet  man  nach  Kjeldahl  einen 
Wert  K  R,  wobei  K  der  Ausdruck  für  die  Ungenauigkeit  der  Methode 
ist,  dessen  Wert  nahe  bei  1  liegt.  Werden  Rohrzucker  und  Milch- 
zucker in  den  Mengen  mit  einander  vermischt,  wie  sie  in  der  kon- 
densierten Milch  enthalten  sind,  und  wird  diese  Mischung  gleich  wie 
die  Milch  untersucht,  so  haben  die  gesamten  Fehler  dieselbe  absolute 
Grösse,  wie  beim  ersten  Versuch.  Da  dieselbe  Rohrzuckermenge 
wie  bei  der  Milchuntersuchung  angewandt  wird  und  auch  der  Fehler, 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  97—110. 
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im  Verhältnis  zur  Rohrzuckennenge  berechnet,  derselbe  ist,  so  findet 
man,  wenn  das  Resultat  in  Prozenten  des  angewandten  Rohrzuckers 
berechnet  wird,  100  K  anstatt  100,  da  der  Gehalt  reinen  Rohrzuckers 
100  ist.  Bei  diesem  Versuch  bestimmt  man  also  die  Grösse  der 
Ungenanigkeit,  welche  durch  E  ausgedrückt  wird  und  findet  den 
wahren  Gehalt  R  in  der  kondensierten  Milch  durch  Division  »des 
annähernden  Wertes  R  K  durch  K.  Die  Methode  ist  deshalb  brauchbar, 
da  beim  Verhältnis  von  Milchzucker :  Rohrzucker  =^1:3  in  der  kon- 
densierten Milch  es  keine  nennenswerte  Rolle  spielt,  wenn  bei  der 
Fehlerbestimmung  die  annähernden  Zuckergehalte  statt  der  wahren 
benutzt  werden.  Bei  einem  Versuch  wurden  durch  50  cm^  Milch- 
lösung  208,4  mg  Cu  =  149,9  mg  Milchzucker  erhalten,  durch  25  cm' 

invertierte   Lösung    265,9  mg  Cu=  197,3  mg  Milchzucker.     Da   in 

149,4 
25  cm'^   invertierter   Lösung  — -^  =  37,5  mg  Milchzucker   sind,    so 

4 

erhält  man  197,3  :  265,9  =  37,5  :  X;  X  =  50,5  mg  Cu,  die  auf  den 
Milchzucker  entfallende  Kupfermenge  und  235,4  mg  Cu  für  den 
Invertzucker  =  109,03  mg  ==  103,58  mg  Rohrzucker.  Da  25  cm* 
^4Q  der  abgewogenen  Milch  enthalten,  so  ist  R  .  K  =  0,10358  .  400 
=  41,43  ^/q.  Die  annähernde  Bestimmung  hat  also  ergeben  15  ^/^^ 
Milchzucker  und  41,4^/^  Rohrzucker.  Zur  Fehlerbestimmung  löst 
man  1.5  g  Milchzucker  und  4,15  g  Rohrzucker  und  verfährt  wie 
oben.  Beim  ersten  Reduktionsversuch  wurden  219,2  mg  Cu  =  160,9 
Milchzucker  erhalten,  beim  zweiten  Versuch  265,9  mg  Cu  =  197,3  mg 
Milchzucker  oder  134,6  rag  Invertzucker.  Hieraus  berechnet  man 
100.  K  =  98,13;  K  =  0,9813.  Der  wahre  Rohrzuckergehalt  der 
Milch  ist  also  41,43 


R  = 


I3  =  '''''  '/- 


0,98 

Soll  auch  der  Milchzuckergehalt  der  kondensierten  Milch  bestimmt 
werden,  so  hat  man  aus  Versuch  I:  14,99  =  L -|- K  42,22,  aus 
Versuch  ü :  16,09  =  15,00  +  K  41,50,  woraus  K  -=  0,0263  und  L, 
der  wahre  Milchzuckergehalt  14,99  —  1,11  =  13,88  ®/o.  Soll  nicht 
der  Rohrzuckergehalt  der  Milch,  sondern  die  Menge  der  Raffinade 
bestimmt  werden,  so  ist  die  Fehlerbestimmung  mit  dieser  auszuführen. 
Die  Anwendung  des  Prinzips  dieser  Methode  ist  nicht  auf  Rohr-  und 
Milchzucker  beschränkt,   es  kann  bei   allen  Mischungen   einer  redu- 
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zierenden  Zackerart  mit  einer  nicht  reduzierenden,  aber  nach  der 
Inversion  reduzierend  werdenden,  angewandt  werden.  Wein. 

197.  A.  Ölig:  Ober  die  B a c k h a u s sehe  Kindermilch 0-  ^erf. 

untersuchte  3  Proben  der  Back  haus- Milch  (I  mit  grüner,  II  roter, 
III  violetter  Etiquette)  aus  der  Anstalt  Nutricia  in  Dflsseidorf.  Die 
Bestimmung  der  verschiedenen  Eiweissstoffe  wurde  in  der  Weise  aus- 
geführt,  dass  aus  20  g  stark  verdünnter,  auf  25  ^  C.  erwärmter 
Milch  mit  2—3  Tropfen  Essigsäure  das  Kasein  ausgeschieden  wurde, 
im  Filtrate  vom  Kasein  durch  starkes  Kochen  und  Eindampfen  das 
Albumin  und  aus  dem  Filtrate  vom  Albumin  nach  Ansäuern  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  durch  Phosphorwolframsäure  das  Molken- 
proteln  (Pepton)  ausgefällt  wurde.  In  allen  3  Niederschlägen  wurde 
der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  und  durch  Multiplikation 
des  gefundenen  Stickstoffs  mit  6.37,  resp.  6,25,  resp.  6,45  der  Ge- 
halt an  Kasein,  Albumin  und  Pepton  berechnet.  Die  in  nachfolgender 
Tabelle  mit  a  bezeichneten  Zahlen  wurden  am  14.,  die  mit  b  be- 
zeichneten am  25.  März  untersucht. 


In  Procenten 


II. 


IIL 


a. 


b. 


a. 


Wasser .  . 

Kasein  .  . 

Albumin  . 

Pepton .  . 

Fett .    .  . 
Milcbzacker 

Salze    .  . 


90,36 

89,94 

90,42    90,41 

1 
88,65 

0,92 

0,95 

1,76 

1,66 

2,89 

0,06 

0,07 

0,07 

0,08 

0,06 

0,28 

0,23 

0,17 

0,15 

0,19 

2,51 

2.95 

2.69      2.87 

3,12 

5,54 

5,53 

4,51  !    4,47 

4,49 

0,33 

0,33 

0,38 

0,36 

0,60 

1 

88,48 
2,68 
0,04 
0,18 
3,42 
4,54 
0,66 


Es  ist  möglich,  dass  das  Albumin  durch  die  Sterilisation  so  ver- 
ändert ist,  dass  es  durch  minimale  Mengen  von  Essigsäure  bei  25*^ 
mit  dem  Kasein  ausgefällt  wird.  Wein. 

198.  C.  Beger,  P.  Doli,  G.  Fingerling,  E.  Hancke, 
H.  Sieglin,  W.  Zielstorff  und  A.  Morgen:  FUtterungsver- 
suche  mit  Milchschafen  und  Ziegen  über  den  Einfluss  des  Nahrungs- 

i)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Na'  runge-  u.  Genussm.  4,  541—543. 
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lettes  auf  Menge  and  Zusammensebung  der  Milch  ^).  Die  Frage,  welchen 
Einfloss  das  im  Fattcr  enthaltene  Fett  auf  die  Milchproduktion,  speziell 
aaf  den  Fettgehalt   der  Milch  ansaht,   ist  schon  sehr  vielfach  and 
mit  wechselnden  Resultaten   bearbeitet  worden.     Der  Einflnss   einer 
Erhöhung  des  Nahmngsfettes  auf   eine  Steigerung  des  Fettgehaltes 
4eT  Milch  wurde  von  einigen  Seiten  anerkannt,  von  andern  bestritten. 
Wieder  andere  beobachteten  wohl  eine'  prozentische  Steigerung  des 
Fettgehaltes  der  Milch,  nicht  aber  der  absoluten  Fettmenge.     Nicht 
vergessen  dürfen  ältere  Angaben  werden,    welche  der  BeifOtterung 
von   Fett   eine   Verminderung    des   Fettgehaltes    zuschrieben.     Ab- 
-weichend  von  den   meisten  früheren  Yersnchen,   bei  welchen   eine 
^ormalration  mit  der  gleichen  Bation  unter  Beigabe  von  Fett,  also 
mit  einer  fettreichen  Ration  verglichen  wurde,    schlugen  die  Yerff. 
den  umgekehrten  Weg  ein,    indem  sie  die  Normalration  mit  einer 
«xtrem  fettarmen  Ration  verglichen.     Die  einzelnen  Perioden  dauerten 
14 — 20  Tage.     Vor  jeder  Periode  und  zwischen  zwei  Perioden  war 
eine  ZwischenfQtterung  eingeschaltet,   die  im  ersten  Jahre  10  Tage, 
im  zweiten  Jahre  15 — 20  Tage  dauerte,  um  einen  Einflnss  der  vor- 
hergehenden   Fütterung    auszuschliessen«     Die  Versuche  wurden  mit 
Milchschafen   der  ostfriesischen  Rasse  und  einer  Ziege  ausgeführt. 
Das  Normalfutter  bestand  aus  Heu,  dem  im  ersten  Jahre  Sesam- 
kuchen  und  Stärkemehl,  im  7weiten  Jahre  Erdnussöl  und  Stärkemehl 
beigegeben  wurde.     Das  fettarme  Futter  wurde  hergestellt  ans 
Stärkemehl,    Kleber,    Zucker  und  extrahiertem  Strohstoff  als  Füll- 
masse.    Der  Fettgehalt  betrug  in  der  fettarmen  Ration  10  g,  in  der 
fettreichen  50,  bezw;  76  g  pro  Tag  und  Stück.     Die  Versuche  führten 
zu  folgenden  Ergebnissen:   Das  Nahrungsfett,    verabreicht  in  Form 
von  Sesamkuchen  oder  Erdnussöl,  übt  unter  gewissen  Bedingungen 
einen  sehr  erheblichen  Einflnss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  aus, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  es,  wenigstens  bis  zu   einem  gewissen 
Grade,  als  Material   für   die  Bildung   des  Milchfettes   dienen   kann. 
Wird  in  einer  Ration  mit  einem  Nährstoffverhältnis  von  1  :  3,6 — 3,7 
und  einem  Gehalt  von  rund  1  g  Fett  pro  1  kg  Lebendgewicht,   die 
Fettmenge  unter  Ersatz  durch  die  äquivalente  Menge  Kohlehydrate, 


»)  Chemikerztg.  25,  951—953. 
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bis  auf  ^/g,  also  0,2  g  pro  1  kg  Lebendgewicht,  verringert,  so  be- 
wirkt dies  eine  Verminderung  des  produzierten  Milchfettes  um  rund 
14  g  pro  Tag  und  Tier,  entsprechend  34  ^/^  der  bei  Normalfutter 
produzierten  Fettmenge.  Durch  Verminderung  des  Nahrungsfettes 
wird  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  der  Milch  im  Mittel  um 
7,1  ^/(^  vermindert,  während  der  Gehalt  an  Zucker,  Asche  und  Stick- 
stoff nicht  nur  keine  Verminderung,  sondern  bei  allen  Versuchen 
eine  Erhöhung  erfuhr.  Die  Wirkung  des  Nahrungsfettes  ist 
also  eine  einseitige;  eine  Vermehrung  desselben  erhöht  allein 
die  Menge  des  Milchfettes,  nicht  aber  die  der  anderen  Bestandteile. 
£s  scheint,  als  ob  der  Einfluss  des  Nahrungsfettes  auf  die  Bildung 
des  Milchfettes  sich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  vorer- 
wähntem Sinne  geltend  macht,  dagegen  eine  Vermehrung  des 
Nahrungsfettes  Ober  diese  Grenze  hinaus  eine  ganz  verschiedene, 
durch  die  Individualität  des  Tieres  bedingte  Wirkung  ausüben  kann. 
Darauf  deutet  das  verschiedene  Verhalten  der  Versuchstiere  bei  der 
hohen  Fettgabe  von  1,5  g  pro  l  kg  Lebendgewicht  hin,  während  bis  zu 
der  Grenze  von  1  g  Fett  beide  Tiere  im  gleichen  Sinne  auf  das  Futter 
reagierten.  Es  scheint  die  Möglichkeit  vorzuliegen,  dass  der  Körper- 
zustand  des  Tieres  von  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Nahrungsfette» 
auf  das  Fett  der  Milch  ist.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  zur  Er- 
mittelung der  durch  das  Fortschreiten  der  Laktation  bewirkten 
Depression  am  Schluss  eines  jeden  Versuches  die  gleiche  Ration  wie 
anfangs  gegeben  wurde,  sowie  dass  bei  jedem  Tiere  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Perioden  eine  verschiedene  war,  um  Einflösse  der 
Laktation  auszuschliessen.  Mit  einer  Ziege  wurde  ein  orientirender 
Versuch  ausgeführt,  welcher  wesentlich  das  gleiche  Resultat  ergab; 
das  fettarme  Futter  lieferte  pro  Tag  7,75  g  Milchfett  weniger,  als 
das  gleiche  Futter  mit  Fettbeigabe.  Wein. 


199.   Buer:    Untersuchungen   Über  die  Milchproduktion   der 
Herde  eines  Mitgliedes  der  Posener  Holländer  Herdbuchgeselischaft^). 

Es  ist  sicher,    dass  die  Leistungsfähigkeit    der    einzelnen  Tiere   in 


i)  Milchztg.  80,  85-87. 
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Betreff  Milchergiebigkeit  und  Fettgehaltserzeugnng  auf  die  erbliche 
Beanlagung  des  einzelnen  Tieres  zurflckzufahren  ist,  und  dass  die 
Eigenschaften  der  Elterntiere  bei  den  Nachkommen  sich  wieder 
finden.  Diese  Eigenschaften  können  durch  regelrechte  Zucht  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangen.  Durch  Feststellung  der  Leistungs- 
ßihigkeit  und  entsprechende  Zuchtwahl  können  also  die  Erträge  eines 
Yiehstapels  bedeutend  erhöht  werden.  Welche  erheblichen  Schwan- 
kungen in  der  Milch-  und  Fettproduktion,  auch  innerhalb  derselben 
Rasse,  vorkommen,  und  wie  verschiedenartig  sich  entsprechend  der 
individuellen  Beanlagung  die  Leistungsfähigkeit  gestaltet,  zeigen  die 
Untersuchungen  an  40  rationell  gefütterten  und  gehaltenen  Kühen 
einer  Herde  (s.  Tabelle  S.  356).  Wir  ersehen  aus  der  Tabelle  die  ganz 
beträchtlichen  Schwankungen  bei  den  einzelnen  Kühen,  der  Milch- 
ertrag pro  Jahr  schwankt  zwischen  2167^8  nnd  5302^/2,  der  Fett- 
gehalt von  2,82—3,96  V  Wein. 

200.  H.  T  i  e  m  a  n  n :  Untersuchungen  Über  die  Leistungsfähigkeit 
resp.  über  Milch-  und  Fettgehaltserträge  von  KUhen  einer  rein  ge- 
züchteten   Simmenthaler    Herde,    sowie    einer    rein    gezüchteten 

Holländer  Herde  ^;.  Die  erste  Grundbedingung  für  den  Erfolg 
jeden  Milchwirtschaftsbetriebes  ist  es,  nur  solche  Tiere  zu  halten, 
welche  die  Kosten  der  Aufzucht  und  des  Ankaufs,  der  Fütterung 
und  Pflege  in  möglichst  hohem  Mafse  durch  die  von  ihnen  gelieferte 
Milch  vergüten.  Da  es  trotzdem  noch  viele  Landwirte  gibt,  welche 
über  die  verschiedene  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Tiere  nicht 
unterrichtet  sind,  erachtete  Verf.  es  als  nötig,  aufs  Neue  Versuche 
in  dieser  Richtung  anzustellen  und  zwar  mit  einer  grösserer  Zahl 
Kühe  einer  rein  gezüchteten  Simmenthaler  und  einer  rein  gezüchteten 
Holländer  Herde.  Die  Versuche  gestatten  auch  einen  vergleichenden 
Einblick  in  die  Leistungsfähigkeit  beider  Rassen.  Die  Ertragser- 
mittelungen und  die  Fettgehaltsbestimm angen  erfolgten  in  regel- 
mäfsigen,  14  tägigen  Zwischenräumen.  Die  Resultate  waren  folgende: 
L  Simmenthaler.  35  Kühe.  Der  gesamte  Milchertrag  pro  Jahr 
schwankte  bei  den  einzelnen  Kühen  von  2243— 4327  kg  und  betrug 


1)  Milchztg.  80,  145—147. 
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^ 

Kuh 
No. 

Zahl  der 
Melktage 

Gesamte 

Milchmenge 

pro  Jahr 

Mittlerer 
FeUgehalt 

ö/o 

1 

289 

2167  V« 

3,00 

2 

320 

2480 

3,41 

3 

303 

2557  i/j 

3,78 

4 

304 

2736 

3,37 

5 

319 

2791 1/4 

3,71 

1 

6 

365 

2848  8/4 

3,50 

7 

334 

2922  Vs 

3,66 

8    ; 

319 

2950  8/4 

3,38 

9 

303 

2954 1/4 

2,85 

10 

289 

3034 1/2 

3,53 

11 

289 

3035 1/2 

3,04 

12     : 

291 

3055 1/2 

3,70 

13 

350 

3062 1/2 

2,86 

u 

365 

3102»/« 

3,39 

15 

304 

3116 

3,68 

16 

304 

3116 

2.82 

17 

350 

8237 1/2 

3,96 

18 

835 

8266 1/4 

3,86 

19 

309 

8268 

3,11 

20 

319 

3269  8/4 

3,54 

21 

319 

3269  8/4 

.   3,59 

22 

365 

3276 1/4 

3,68 

23       1 

1 

320 

3440 

3,60 

24 

1 

1        304 

8496 

3.22 

25 

i        303 

3636 

3,03 

26 

365 

3650 

3,41 

27 

334 

3654 

3,47 

28 

303 

3661 1/4 

3,15 

29 

319 

8668  1/2 

3,01 

30 

319 

3748  1/4 

3,30 

31 

350 

3762 1/2 

2,77 

32 

395 

3767  1/2 

3,31 

33 

318 

3895  8/4 

3,47 

34 

365 

3923  8/4 

3,11 

35 

334 

39241/2 

3,11 

36 

303 

4014  8/4 

3,35 

37 

334 

4091 1/2 

3,26 

38 

330 

4258 1/2 

2,89 

39 

290 

4277  1/2 

303 

40 

300 

5302 1/2 

3,01 
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im  Mittel  3163  kg.  Der  Fettgehalt  schwankte  von  2,86— -4,33  and 
betrag  im  Mittel  3,63%. 

2000— 2500  kg  Milch  gaben  5  Kühe  =  14,3% 
2500—3000  «       «  *       9      «     =  22,8  « 

3000—3500  *       <  *    13      <     =  37,2  * 

3500—4000  *       «  *      7      «      =  20,0  « 

4000—4500  <       *  *      2      *     =    5,7  « 

4500—5000  «       «  «      0      *     =    0,0  « 

2,5—3,0^0  Fettgehalt  der  Milch  gaben    2  Kühe  ==    5,7% 

3,0-  3,5  «  <  «        «  4C      14      «     =  40,0  * 

3,5—4,0  <  <  **  «15«=  42,9  * 

4,0 — 4,5  «  «  ^«  «4«=  11,4  « 

II.  Holländer.  40  Kühe.  I.  Jahr.  Der  gesamte  Milchertrag  schwankte 
pro  Jahr  von  1775— 4256  kg  und  betrug  im  Mittel  3293  kg.  Der 
Fettgehalt  schwankte  von  2,69—3,82  und  betrug  im  Mittel  3,21%. 
n.  Jahr.  Die  Milchmenge  schwankte  von  2234— 5466  kg  und  be- 
trug im  Mittel  3499  kg.  Der  Fettgehalt  schwankte  von  2,77  bis 
3,96%  und  betrug  im  Mittel  3,32%. 

2000— 2500  kg  Milch  gaben     5  Kühe  =    7,2% 


2500—3000  * 

« 

« 

7 

« 

—  10,2  « 

3000—3500  * 

« 

« 

27 

« 

—  39,1  « 

3500—4000  * 

« 

« 

19 

« 

=  27,5  < 

4000—4500  < 

« 

« 

10 

« 

=  14,5  « 

über  4500  * 

« 

« 

1 

« 

—     1,5  « 

2,5- 

-3,0%  Fettgehalt  der  Milch  gaben 

8 

Kühe=  11,6  0/ 

3,0- 

-3,5  «           « 

« 

« 

« 

41 

«      —  59,4  < 

3,5- 

-4,0  «           « 

« 

« 

« 

20 

*      —  29,0  * 

4,0- 

-4,5  * 

« 

« 

« 

0 

«      —    0,0  « 

Das  Resultat  der  Versuche  ist  also  folgendes:  1.  Die  Holländer  Kühe 
übertreffen  die  Simmenthaler  im  Milchertrag,  während  die  Milch  der 
Simmenthaler  einen  höheren  Fettgehalt  aufweist.  2.  Der  Milchertrag 
für  sich  allein  oder  der  Fettgehalt  für  sich  allein  sind   nicht  maus- 
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gebend  für  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Tiere;  sie  mflssen 
beide  ermittelt  werden.  3.  Hohe  Milcherträge  und  zugleich  hohe 
Erträge  an  Butterfett  können  nur  von  Kühen  erzielt  werden,  die 
von  Kühen  abstammen,  welche  besagte  Eigenschaften  besitzen.  Auch 
das  Yatertier  muss  von  Kühen  mit  solchen  Eigenschaften  abstammen. 
4.  Eine  längere  Melkperiode  scheint  einen  grösseren  Milchertrag  zu 
bedingen.  Wein. 

201.   B.  Koch:  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Menge 
des  aufgenommenen  Wassers  auf  die  Milchsekretion  des  Rindes  ^). 

Es  wurden  Versuche  mit  2  Kühen  ostfriesischer  Rasse  angestellt, 
welche  durch  Aufnahme  steigender  Salzgaben  veranlasst  werden 
sollten,  mehr  Wasser  aufzunehmen,  wobei  der  Einfluss  der  vermehrten 
Wasseraufnahme  auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und 
auf  den  Ernährungszustand  ermittelt  werden  sollte.  Das  Futter  be- 
stand aus  Heu,  Stroh,  Futterrüben  und  Kraftfutter  (Weizenkleie, 
Erdnussmehl,  Leinmehl,  Trockentreber).  Der  Versuch  zerfiel  in 
4  Abschnitte,  von  denen  der^'l.,  2.  und  4.  20  Tage,  der  3.  nur 
10  Tage  dauerte,  weil  ein  nachteiliger  Einfluss  zu  hoher  Salzgabe 
auf  die  Gesundheit  befürchtet  wurde. 


Es  betrug  pro  Tag 


Die  Salzgabe  in  g 

Die  Wasseraufnabme  in  kg 

Bei  Kuh  I 

„      „II 

Die  durchschnittliche  Milchmenge  in  kg 

Bei  Kuh  I 

»       „11 


80 

31.5 
41,4 


80 

41,2 

48,8 


10,315     10.258 
18.695  I  16,892 


120 

86 
53,5 

9,935 
15,075 


80 

80,5 
51,9 

9,561 
15,132 


Bei  Kuh  I  wurde   durch   stärkere  Salzgabe   ein  erhöhter  Wasserver- 
brauch   erzielt,    merkwürdig  ist  aber,    dass    der  grösste  Wasserver- 


1)  Journ.  f.  Landwirtschaft  49,  61-88. 
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brauch  nicht  mit  der  stärksten  Salzgabe  zusammenfiel.  Bei  Knh  n 
stieg  mit  dem  Salzverbranch  auch  die  Wasseraufnahme;  auffallend 
ist  hier  die  starke  Wasseraufnahme  in  Periode  4,  wo  trotz  Vermin- 
derung der  Salzgabe  von  120  auf  30  g  die  Wasseraufnahme  sehr 
hoch  blieb,  was  wahrscheinlich  durch  die  Gewöhnung  veranlasst  war. 
Was  die  Milcfaproduktion  anbelangt,  so  ist  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Unterschied  zwischen  der  1.  und  letzten  Periode  der  natür- 
lichen Abnahme  entspricht,  bei  Kuh  I  eine  Steigerung  der  Milch- 
menge um  0,2446  kg  in  der  2.  Periode  und  um  0,0724  kg  in  der 
3.  Periode  eingetreten.  Bei  Kuh  II  dagegen  hat  unter  der  gleichen 
Voraussetzung  die  Erhöhung  des  Wasserverbrauchs  in  der  2.  Periode 
eine  Verminderung  der  Milch  um  0,377kg  zur  Folge  gehabt;  in 
der  3.  Periode  betrug  die  Verminderung  sogar  1,482  kg  täglich. 
Obwohl  also  die  Steigerung  des  Wasserverbrauchs  bei  beiden  Kühen 
fast  gleich,  war  der  Einfluss  auf  die  Milchproduktion  durchaus  un- 
gleich. Dieser  Unterschied  kann  nicht  etwa  im  grösseren  oder  ge- 
ringeren Verbrauch  von  Eörpersubstanz  zu  suchen  sein,  denn  beide 
Kühe  waren  zum  Ende  des  Versuches  schwerer  als  zu  Anfang.  Die 
durchschnittliche  Beschaffenheit  der  Milch  war  folgende: 


Kuh  I 


Periode 


U 


III 


IV 


Trockensubstanz 

Fett 

Stickstoff .    .    . 

Kuh  II 

Trockensubstanz 
Fett  .... 
Stickstoff .    .    . 


12,77 
3,89 
0,53 

11,00 
3,13 
0,45 


12,91 
3,93 
0,53 

10,86 
3,10 
0,46 


12,67 
3,91 
0,54 

10,73 
3,05 
0,47 


12,79 
3,86 
0,53 

10,88 
3,01 
0,46 


Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Perioden  sind  also  gering 
und  lassen  keine  sicheren  Schlüsse  zu.  Der  Trockensubstanzgehalt 
der  Milch  beider  Kühe  ist  am  niedrigsten  zur  Zeit  der  höchsten 
&üzgabe.    Der  Stickstoffgehalt  steigt  bei  hoher  Salzgabe  etwas.    Der 
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Fettgehalt  steigt  bei  Kuh  I  etwas  zur  Zeit  der  hohen  Salzgabe,  er 
sinkt  aber  bei  Kuh  ü.  Die  Frage,  ob  durch  erhöhte  Salzzafahr  and 
den  hierdurch  bedingten  grösseren  Wasserkonsum  die  Milchmenge 
Termehrt  und  gleichzeitig  der  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  ver- 
mindert wird,  muss  verneint  werden.  Die  höchste  Salzgabe  (120  g) 
beeinflusst  die  Milchsekretion  entschieden  schädigend.  Die  Milch- 
konsumenten werden  durch  erhöhte  Salzgaben  nicht  geschädigt,  da 
sich  dadurch  die  Zusammensetzung  der  Milch  nicht  erheblich  ändert, 
was  in  der  Funktion  der  Milchdrüsen  seine  natürliche  Erklärung  findet. 

Wein. 

202.   E.  Ackermann:   Ober  gebrochenes  Melken^).    Es  ist 

eine  bekannte  Tatsache,  dass  beim  unvollständigen  Ausmelken  des 
Euters  eine  teilweise  Entrahmung  der  Milch  stattfinden  kann.  Nach 
den  Resultaten  von  Boussingault,  Knoblock,  Hellriegel, 
Cotta  und  Clark  findet  eine  ununterbrochene  Zunahme  des  Fettr 
gehaltes  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Melkens  statt.  Da  das 
Melken  einer  Kuh  mit  dem  Entleeren  von  2  Zitzen  beginnt  und  be- 
endet ist,  wenn  das  andere  Zitzenpaar  entleert,  kann  dies  nur  so 
verstanden  werden,  dass,  wenn  die  2  ersten  Zitzen  ausgemolken  sind, 
die  Milch  aus  den  2  folgenden  Zitzen  mit  einer  höheren  Fettzahl 
einsetzt,  als  die  Milch  aus  den  zwei  ersten  Zitzen  gegen  das  Ende 
zeigte.  Zu  einem  anderen  Resultat  kam  Hof  mann,  der,  wenn  die  beiden 
ersten  Zitzen  entleert  waren,  bei  der  ersten  Milch  aus  den  folgenden 
Zitzen  nicht  ein  Steigen,  sondern  ein  Fallen  des  Fettgehaltes  kon- 
statierte. Zur  Aufklärung  dieses  Widerspruches  stellte  Verf.  einen 
Versuch  in  der  Weise  an,  dass  die  Mischmilch  der  rechten  und  die 
der  linken  Zitzen  in  Fraktionen  von  annähernd  250  cm^  aufgefangen 
wurde;  nach  dem  Ausmelken  wurde  noch  der  Nachzug  in  der 
gleichen  Weise  gesammelt.  Es  wurden  so  17  Fraktionen  der  Unter- 
suchung unterworfen,  deren  Resultat  in  nachstehender  Tabelle  zu- 
sammengestellt ist.    No.  1 — 7  ist  der  Inhalt  der  beiden  rechtsseitigen 


1)  Chemikerztg.  26,  1160—1162. 
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Zitzen,   No.  16  der  Nachzug  aus  diesen.  No.  8 — 15  der  Inhalt  der 
beiden  linksseitigen  Zitzen,  No.  17  der  Nachzug  aa.«^  denselben. 

Tabelle  I. 
(Die  Zitzen  werden  links  und  rechts  paarweise  gebrochen  gemolken). 


No.      ' 
der 
Fraktion 

Gewicht 

der 

Fraktion 

in  g 

Spec. 
Gewicht 

Fett 
«/o 

Trocken- 
substanz 

Fettfreie 
Trocken- 
substanz 

äf   ^ 

263 

1,033 

4,3 

13,67 

9,37 

S 

2 

265 

1,033 

4,3 

13,67 

9,37 

s 

3 

268 

1.0326 

4.4 

13,69 

9,29 

g 

•.i« 
«h^ 

4 

241 

1,0324 

4,8 

14,12 

9,32 

5 

252 

1.0316 

5,2 

14,04 

9,20 

09 

6       i 

249 

1,0309 

5,7 

14,83 

9,13 

1 

7       * 

1 

245 

1,0301 

6,1 

15.11 

9,01 

""'16       ' 

71 

1,0271 

8,6 

17,34 

8,74 

f  ^ 

235 

1,0327 

4,55 

13,92 

9,37 

9       , 

246 

1,0325 

4,55 

13,95 

9.30 

10 

210 

1,0325 

4,60 

13,90 

9.30 

§ 

N 

11 

235 

1,0325 

4,60 

13,90 

9,30 

12 

254 

1,0321 

4,90 

14,17 

9,27 

S 

13 

255 

1,0312 

5,20 

14.28 

9,08 

C 

14 

1 

270 

1,0313 

5,50 

14,70 

9,20 

15       ' 

159 

1,0303 

6,50 

15,64 

9,14 

17        j 

39 

1,0272 

8,80 

17,61 

8,81 

Die  Tabelle  zeigt  ein  Ansteigen  des  Fettgehaltes  Ton  1 — 7,  setzt 
bei  8  niedriger  ein,  um  von  neuem  anzusteigen.  Bemerkenswert  ist, 
dass  der  zweite  Teil  etwas  höher  einsetzt,  als  der  erste.  In  Über- 
einstimmung mit  Hof  mann  ist  also  bewiesen,  dass  das  Ansteigen 
des  Fettgehaltes  nicht  während  des  ganzen  Melkens  ununterbrochen 
vor  sich  geht,  sondern  sich  durch  2  Kurven  darstellen  lässt,  deren 
Anfangs-  und  Endpunkte  in  annähernd  gleicher  Höhe  liegen.  Eine 
stetige  Zunahme  de9  Fettgehaltes  beim  gebrochenen  Melken  zeigte 
sich  beim  gewöhnlichen  Melken  (beide  Zitzen  zusammen)  einer  2iege. 
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Tabelle   U. 
(Ziege  gebrochen  gemolken;  Mischmilch  der  beiden  Zitzen). 


No. 

der 

Fraktion 

Gewicht 

der 
Fraktion 

in  g 

Spec. 
Gewicht. 

Fett 

Trocken- 
substanz 

1 
2 
3 

181 
205 
154 

1 

1,0301 
1,0297 
1,0297 

2,6 
3,4 

4,2 

10,91 
11,76 
12,55 

Werden  jedoch  die  Zitzen   für  sich  gebrochen  gemolken,    so   zeigen 
sich  ebenfalls  2  aufsteigende  Kurven. 


Tabelle  m. 

(Ziege  gebrochen  gemolken;  Milch  der  beiden  Zitzen  getrennt). 


No. 

Gewicht 

IVocken- 

der 

der 

Fett 

substanz 

Fraktion 

Fraktion 

o/o 

o/o 

1 

100 

3.25 

11,16 

2 

102 

4,13 

11,95 

rechte  Zitze 

3 

51 

4,80 

12,56 

4 

76 

3,60 

11,45 

1 

5 

83 

4,00 

11,75 

linke  Zitze 

6 

80 

4.17 

11,93 

Dadurch  sah  sich  Verf.  veranlasst,  die  4  Zitzen  einer  Kuh  getrennt 
melken  zu  lassen.  Es  wurde  so  verfahren,  dass  die  zwei  rechts- 
seitigen Zitzen  gleichzeitig  gemolken,  die  Milch  jeder  Zitze  aber  ge- 
sondert in  Fraktionen  aufgefangen  wurde.  In  der  gleichen  Weise 
wurde  mit  den  linksseitigen  Zitzen  verfahren.  Von  allen  4  Zitzen 
wurde  auch  der  Nachzug  getrennt  gesammelt.  In  Tabelle  III  ist 
also  No.  1 — 4  von  der  vorderen  rechtsseitigen  Zitze,  5  deren  Nach- 
2Ug,    No.  6  —  9    von    der    hinteren    rechtsseitigen   Zitze,    10   deren 
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Nachzog,  11 — 14  von  der  vorderen  linksseitigen  Zitze,  15  deren 
Nachzag,  16—19  von  der  hinteren  linksseitigen  Zitze,  20  deren 
Nachzag. 


No. 

der 

Fraktion 

Gewicht 

der 

Fraktion 

in  g 

Spec. 
Gewicht 

Fett 

Trocken- 
substanz 

Fettfreie 
Trocken- 
sabstanz 

1 

1 

I      245 

1,0337 

3,95 

13,14 

9,48 

2 

1 

253 

1,0327 

4,75 

14,13 

9,38 

3 

262 

1,0322 

5,30 

14,68 

9,38 

4 

196 

1,0302 

6,65 

15,79 

9,14 

5       j 

54 

9,20 

— 

— 

6 

:      230 

1,0331 

4,50 

13,93 

9,43 

7       1 

!      221 

1,0326 

4,90 

14,29 

9,39 

8 

1      249 

1,0324 

5,30 

14,73 

9,43 

9 

157 

1,0312 

6,10 

15,38 

9,28 

10 

69 

— 

7,40- 

11 

.      237 

1,0330 

4,60 

14,03 

9,43 

12 

263 

1,0327 

4,90 

14,31 

9,41 

13 

245 

1,0317 

5,50 

14,80 

9,30 

14 

94 

— 

6.75 

— 

15 

45 

""" 

9,15 

— 

— 

16 

269 

1,0330 

4,80 

14,27 

9,47 

17 

256 

1,0329 

4,80 

14,24 

9,44 

18 

248 

1,0329 

5,00 

14,48 

9,48 

19 

261 

1,0314 

6,00 

15,82 

9,32 

20 

59 

-"~~ 

9,50 

^■^ 

Die  4  Zitzen  einer  Knh  sind  unter  sich  gleichwertig,  und  jede  Zitze 
gibt  zaerst  eine  schwache,  allmählich  fettreicher  werdende  Milch« 
Es  wird  dadarch  wieder,  bestätigt,  dass  Kinder  beim  Trinken  der 
Milch  vom  Euter  weg  eine  sehr  unregelmässige  Nahrung  erhalten. 
(Ref.  ist  der  Meinung,  dass  auch  Boussingault,  Hellriegel  etc. 
bei  Mitteilung  der  Yersnchsergebnisse,  die  bei  gebrochenem  Melken 
eine  ununterbrochene  Zunahme  des  Fettgehaltes  aufwiesen,  dieselben 
Dar  auf  die  Milch  einer  Zitze  bezogen  haben  konnten.  Ein  Wider- 
streit der  Meinungen   liegt   nach  Ansicht   des   Ref.  gar  nicht  vor.) 

Wein. 
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203.   H.  Droop   Richmond:    Über  die  Zusammensetzung 

der  Milch  ^).  Bei  der  Untersuchung  von  29  482  Milchproben,  die 
von  13  798  Gütern  stammten,  ergab  sich  folgende  durchschnittliche 
Zusammensetzung  der  Milch: 


Mittel 


Specifisches  Gewicht.    .    . 
Trackensubstanz    .    .    .    . 

Fett 

Fettfreie  Trockensubstanz . 


1,0824 

1,0321 

12,41 

12,74 

3,47 

3,81 

8,94 

8,93 

1 

1,0823 
12,57 
8,64 
8,93 


Der  Fettgehalt  war  am  h(ych6ten  im  Oktober  und  November,  am 
niedrigsten  im  Mai  und  Juni;  die  fettfreie  Trockensubstanz  ist  im 
Juli  und  August  niedriger  als  in  den  anderen  Monaten.  Die  Ana- 
lysen  ergaben  ferner 


Fettfreie  Trockei 

isubstanz 
Durch- 

Durchschnittlicher Gehalt  an 

Milch- 

Eiweiss- 

schnitt 

zucker 

stoffe 

.  Asche 

ca.  10  o/o 

10.00 

4,79 

4,37 

0,84 

9,00  —  9,25 

9.10 

4,77 

3,57 

0,76 

8,75  -  9,00 

8,87 

4.75 

3,39 

0,73 

8,60  —  8,75 

8,67 

4,60 

3,35 

0,73 

8,40  —  8,60 

8,50 

4,48 

3,30 

0,72 

8,20  -  8,40 

8,30 

4,18 

3,39 

0,73 

8,00      8,20 

8,10 

3,94 

3,41 

0,75 

Eine  Zahl  für  die  fettfreie  Trockensubstanz  unter  9^/^  wird  haupt- 
sächlich durch  einen  niedrigen  Milchzucker^ehalt  bedingt,  eine  Zahl 
über  9^/o  durch  hohen  Eiweissgehalt.  Die  Asche  lässt  sich  sehr  gut  aus 
der  Formel  A  =  0,36  +  0,11  X  Eiweiss  ^j^  berechnen.  Verf.  stellte 
Untersuchungen  zur  Aufklärung  des  engen  Zusammenhanges  zwischen 
Eiweiss  und  Asche  an.  Bei  der  Filtration  von  Milch  durch  ein 
Porzellanfilter    wurde    entgegen    den    bisherigen  Angaben    gefanden, 
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dass  die  gesamten  Eiweissstoffe  dnrch  dasselbe  zurückgehalten  werden, 
nnd  dass  Albumin  im  Filtrat  nicht  nachzuweisen  ist.  Bei  den 
froheren  Untersuchungen  sind  nach  Ansicht  des  Yerf.  die  Änderungen 
der  Konzentration  in  Milch  und  Filtrat  nicht  genügend  berücksichtigt 
worden.  Diese  Änderung  wird  berücksichtigt,  indem  man  die  im 
Filtrat  erhaltenen  Zahlen  mit  dem  prozentischen  Wassergehalt  der 
BGlch  multipliziert  und  durch  den  prozentischen  Wassergehalt  des 
Filtrats  dividiert.  Durch  vergleichende  Untersuchungen  frischer 
^lilch,  des  Serums  frischer  und  gekochter  Milch,  der  Molken  und 
des  durch  Labfällung  erhaltenen  Quarkes  wurde  gefunden,  dass  in 
einer  Milch  mit  0,54  ^/^  Gesamt-Eiweissstickstoff  —  wovon  0,48  ^/^ 
Kaseln-N  und  0,063  ^/o  Albumin-N  -  mit  OJb^j^  Asche,  0,17 <>/o  CaO, 
0,22  ®/f»  P2O5  und  0,016%  gebundener  COg,  die  Phosphorsäure  sich 
in  nachstehender  Weise  verteilte:  0,0605 ^/q  sind  mit  Ca  und  Na 
an  Kasein  gebunden,  0,0625  "/o  als  Cog  (PO^)^,  0,077  ^Iq  als  R^HPO^, 
0,02  ®/q  als  RHgPO^  vorhanden.  Die  durch  Porzellan  abgetrennte 
Masse  hatte  3,46  ®/o  Eiweiss  mit  0,480%  Kaseln-N  und  0,063% 
Albumin-N,  0,116%  CaO,  0,123  %  P^O^,  0,27%  Asche.  Der  Quark 
hatte  0,411%  N,  0,119%  CaO.  0,117%  P^Og,  0,23%  Asche. 
Durch  Lab  wurden  in  Lösung  gelassen  0,068  ^/q  Proteln-N  und 
0,061  ®/o  Albumose-N.  Das  Serum  der  frischen  resp.  gekochten 
Milch  zeigte  5,09  resp.  5,03%  Trockensubstanz,  4,45  resp.  4,44% 
Milchzucker,  0,16  resp.  0,12  ^^/^  andere  feste  Stoffe,  0,48  resp.  0,47  ®/o 
Asche,  0,054  resp.  0,045%  CaO,  0,097  resp.  0,094 ^/^  P^Og,  0,016 
resp.  0,013^/0  gebundene  COg.  Die  Molken,  nicht  gekocht  und  ge- 
kocht, zeigten  6,21  resp.  6,12  ^'/o  Trockensubstanz,  4,45  resp.  4,45  "/^ 
Milchzucker,  1,24  resp.  1,16%  Eiweiss,  0,52  resp.  0,51%  Asche, 
0,051  resp.  0,047%  CaO,  0,103  resp.  0,095%  PgOg,  0,129  resp, 
0,113%  Gesamt-N,  0,068  resp.  0,047%  Proteln-N,  0,061  resp. 
0,066^/0  Aibumosen-N.  Verf.  berechnet  auf  Grund  der  von 
Hammarsten  mitgeteilten  Zusammensetzung  folgende  Formeln: 
Für  Kasein  Cigg  H^j^g  N4i  S  P  O52,  für  Quark  0^40^822  N36SPO44,  für 
Molkeneiweiss  C22H87N5O10,  für  das  durch  Porzellanfiltration  abge- 
trennte Eiweiss  Ci^g  H^gg  N^^  SPOggCaNa  .  V»  CagP^Og,  welches 
durch  Lab  in  C^^o  H^^o  ^u  S  P  0^^  .  V2  Caj,  P^  0^  und  C^^  H37  N5  0^^ 
gespalten    wird.      Das    Kasein   ist   demnach   in   der    Milch   als    der 
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Phosphorsäure  sabsütuiert  aufzufassen,  es  hat  als  Substitutionsprodukt 
selbst  saure  Eigenschaften  und  ist  ausserdem  mit  Kalinmphosphat  in 
molekularem  Verhältnis  verbunden.  In  der  Tat  ist  zur  Eoagulierung 
der  Milch  durch  Kochen  ein  Zusatz  von  8,6  cm^  Normalsäure  nötig, 
während  sich  für  Milch  mit  3^/^  Kasein  zum  Ersatz  des  Natriums 
aus  der  Formel  8,3  cm^  berechnen.  Der  Säuregehalt  des  Serums 
mit  16,8  cm^  bleibt  dem  der  Milch  nach  dem  Kochen  16,7  gleich. 
Bei  Koagulation  der  Milch  durch  Lab  zeigten  die  Molken  einen 
Säuregrad  von  10,6  cm^  Normalsäure  (unter  Berücksichtigung  der 
Volum  Veränderung),  während  die  Milch  19,0  cm^  verlangte.  Der 
Unterschied  im  Verbrauch  an  Normalalkali  von  19,0  und  16,7  nach 
dem  Kochen  ist  auf  Kechnung  der  gelösten  freien  Kohlensäure  zu 
setzen  =  0,01  %  ^^^^  ^0  cm'  pro  1.  Durch  besondere  Versuche 
wurde  festgestellt,  dass  das  Trinatriumcitrat  gegen  Phenolphtaleln 
neutral  reagiert,  dass  das  neutrale  Phosphat  in  wässeriger  Lösung 
der  Formel  Naijp^Hj^jQg  PO4,  in  5proz.  Milchzuckerlösung  der  Formel 
Naj,97  H|,o3  PO4  entspricht.  Da  sich  beim  Kochen  nur  Spuren  von 
Calciumcitrat  abscheiden,  ist  es  wahrscheinlich  als  Rg  H  Cg  H5  O7  vor- 
handen. Im  Gegensatz  zu  Söldner  hält  Verf.  das  Kasein  nicht 
mit  Ca  als  Base  verbunden,  sondern  zu  V2  ™^^  ^^  ^^^  nimmt  eine 
molekulare  Verbindung  mit  Kaliumphosphat  an.  Die  Zitronensäure 
berechnet  er  als  2  basisch  und  nicht  als  3  basisch.  Wein. 

204.   H.  Wefers  Bettink:  Nitrite  in  der  Milch').    Nitrite 

gehen  mitunter  aus  dem  zur  Verdünnung  verwendeten  Wasser  in 
Milch  über.  20  cm^  Milch  werden  mit  12  Tropfen  konz.  HCl  ge- 
schüttelt, die  Koagula  auf  trockenem  Filter  abfiltriert,  die  Flüssig- 
keit durch  wiederholtes  Filtrieren  geklärt.  Von  der  Riegl ersehen 
Flüssigkeit  [J.  T.  27,  267]  wird  60  mg  zugesetzt,  eine  Minute 
kräftig  geschüttelt,  mit  2  cm^  N  H3  versetzt.  Die  trübe  Flüssigkeit, 
welche  nur  eine  schwach  rötliche  Farbe  angenommen  hat,  wird  aber- 
mals filtriert,  das  Filter  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen  und  mit 
ebensoviel  (2  cm^)  Alkohol  übergössen.  Das  alkoholische  Filtrat 
wird  deutlich    rosa;    diese   Farbe    tritt    sogar    bei   bläulich   fiuores- 


1)  Nitrieten    in   Melk.     Nederl.   Tijdschr.    v.   Pharmacie,   Chemie    en 
Toxicologie  1901,  167. 
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zierenden  Milchfiltraten  (vor  Allem  nach  Zusatz  von  1  bis  2  cm^ 
Natronlauge)  noch  unzweifelhaft  in  die  Erscheinung.  0,1  mg  pro  1 
wird  mit  Sicherheit  erkannt.  Zeehuisen. 

205.  Bienstock:  Ober  die  Milchfäulnis.  Verhinderung  der 
Fäulnis  durch  Milch  ^).  Dass  Milch  unter  natürlichen  Verhäitnissen 
nicht  fault,  gilt  nur  für  Rohmilch.  Sterilisierte  Milch,  mit  dem 
Bac.  putrificus  infiziert,  fault  ausserordentlich  leicht.  Fibrin  faulte 
in  sterilisierter  Milch  viel  rapider  als  in  eiweissfreier  Nährlösung. 
Durch  Abschluss  der  Luft,  den  man  durch  die  Bildung  der  Rahm- 
schicht bewerkstelligen  kann,  bringt  der  Bac.  putrificus  die  Milch 
zum  Faulen.  Dabei  bildet  sich  niemals  Indol,  sondern  H^  S,  NH3, 
CO2,  Pepton,  Leucin,  Fettsäuren,  Aminbasen,  Oxyphenylpropionsäure, 
Merkaptan,  Alkohol,  Phenol,  Milchsäure,  Bemsteinsäure  und  Baldrian- 
säure. Bei  der  Fäulnis  der  Milch  durch  den  Bac.  des  malignen  Oedems 
ttnd  Rauschbrandes  werden  dieselben  Spaltungsprodukte  gebildet. 
Die  Resistenz  der  rohen  Milch  gegen  Fäulnis  hat  ihre  Ursache  nicht 
in  der  Milch  selbst  oder  in  Bestandteilen  derselben,  sondern  im  Yor^ 
handensein  von  fäulnishemmenden  Bakterien.  Dem  Milchzucker 
kommt  keine  fäulnishemmende  Wirkung  zu,  ebensowenig  beeinträchtigt 
er  die  Indolbildner.  Die  »Fänlnis-Antagonisten«  der  Milch  sind  das 
Bact.  coli  und  der  Bac.  lactis  aSrogenes ;  sie  können  der  sterilisierten, 
leicht  faulenden  Milch  die  Widerstandskraft  gegen  Fäulnis  wieder 
verleihen.  Gegenüber  der  Fäulnis  besteht  ein  prinzipieller  Unter- 
schied zwischen  pasteurisierter  und  sterilisierter  Milch  nicht.  Die 
bei  der  Milchgerinnung  auftretende  Säure  ist  kein  Mittel  der  Fäulnis- 
hemmung. Wenn  ihr  wirklich  ein  Elnfluss  auf  die  Fäulnisresistenz 
der  Milch  einzuräumen  wäre,  so  ist  doch  letztere  speziell  den  beiden 
Bakteriengruppeu  zuzuschreiben.  Sie  sind  eine  natürliche  Schutz- 
vorrichtung gegen  die  Entwicklung  der  ana^oben  Fäulniserreger  und 
deren  giftige  Produkte.  Wein. 

206.  S.  M.   Babcock,   H.  L  Russell    und   A.  Vivian: 
Die  Eigenschaften  der  Galaktase,  eines  verdauenden  Fermentes  der 

Milch  ^.     Galaktase   kann    als    dem   Trypsin    verwandt    angesehen 


J)  Ärcb.  f.  Hygiene  89,  390  -427.  —  2)  Wisconsin  Stat.  Rpt.  1898, 77-^86. 
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werden  und '  hängt  sich,  wie  andere  Enzyme,  mit  Leichtigkeit  an 
fein  verteilte,  in  Suspension  gehaltene  Massen  an.  Es  zersetzt 
Wasserstoffsuperoxyd  sehr  schnell  und  entfaltet  die  grösste  proteoly- 
tische Tätigkeit  bei  37—42  ^  C.  10  Min.  langes  Erhitzen  auf  71  ^  C. 
vermindert  die  Wirkung,  Erhitzen  auf  76  ^  C.  zerstört  es  vollständig. 
In  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung  verflüssigt  das  Ferment 
Gelatine  schnell,  während  dies  bei  saurer  oder  stark  alkalischer 
Keaktion  nur  langsam  geschieht.  Galaktase  wird  durch  Sublimat, 
Formalin,  Phenol  und  dessen  Derivate,  und  Schwefelkohlenstoff  zer- 
stört. Zusatz  von  Chloroform  zur  Milch  dagegen  hatte  keinen  schäd- 
lichen Einfluss.  Die  Verdauungsprodukte  durch  Galaktase  ähneln  den 
durch  Trypsinverdauung  erhaltenen  [J.  T.  30,  296 — 298].  Mandel. 

207.  S.  M.  Babcock,  H.  L  Ru8$el,  A.  Vivian:  Gehalt 
der  Kuhmilch  an  Galaktase  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Individuen  ^).  Die  Mengen  von  Galaktase  in  der  Milch 
einer  Kuh  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  ziemlich  gleich.  Nur  scheint 
während  der  Periode  des  ersten  Kolostrums  die  Menge  der  löslichen 
Proteide  etwas  grösser  zu  sein,  als  später  in  der  Milch  derselben 
Kuh,  was  deutlicher  hervortritt,  wenn  das  Untersuchungsmaterial 
längere  Zeit  aufbewahrt  wird.  Ob  die  Menge  der  löslichen  Proteide 
mit  dem  Vorrat  an  vorhandener  Galaktase  in  Zusammenhang  zu 
bringen  ist,  ist  noch  nicht  sicher  festgestellt.  Bei  verschiedenen 
Ktlhen  ist  der  Gehalt  an  Galaktase  unter  sonst  gleichen  Umständen 
ziemlich  gleich.  Wein. 

208.  S.  M.  Babcock,  H.  L  Russell,  A.  Vivian:  Der 
Galaktasegehalt  der  Milch  verschiedener  Säugetiere ').    Die  Milcb 

aller  daraufhin  untersuchten  Säugetiere  (Kuh-,  Büffel-,  Ziegen-, 
Schweine-,  Stuten-  und  Frauenmilch)  enthält  ein  proteolytisches  En- 
zym. Über  die  Menge  dieses  Enzyms  in  den  verschiedenen  Milch- 
arten kann  noch  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden,  denn  bei  der 
80  ungleichen  chemischen  Zusammensetzung  der  Milch  verschiedener 
Tiere  ist  es  unmöglich,    unter  immer   gleichen  Versuchsbedingungen 


1)  15.   Ann.    Rep.    d.   Agric.     Experim.    Stat.   Wisconsin,  p.  87.    — 
«)  Ebenda,  p.  93. 
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zu  arbeiten.  Die  Menge  der  Galaktase  ist  nicht  von  der  Menge  der 
Proteide  in  der  Milch  abhängig.  Die  wegen  der  Milch  gehaltenen 
Haastiere  verhalten  sich  in  Bezug  auf  die  Galaktase  nicht  anders 
ihls  die  ungezähmten  Tiere.  Wein. 

209.   Knuth:  über  die  Virulenz  der  Milch  eutertuberkulSeer 

KUhe^).  Ostertag  hat  bei  einer  Reihe  von  Kühen,  welche  zwar 
auf  Tuberkulin  reagierten,  aber  keine  klinischen  Erscheinungen  der 
Tuberkulose  zeigten,  festgesteUt,  dass  die  Milch  dieser  Eflhe  in  der 
Kegel  frei  von  Tuberkelbazillen  und  jedenfalls  nicht  geeignet  ist, 
bei  kleinen  empfänglichen  Versuchstieren  Fütterungstuberkulose  zu  er- 
zengen, und  hat  in  Übereinstimmung  mit  Bang  und  Novard  ferner 
konstatiert,  dass  die  Milch  nur  dann  virulent  ist,  wenn  die  Ktthe 
mit  Eutertuberkulose  behaftet  oder  stark  abgemagert  waren.  Verf. 
hat  bei  einer  mit  Eutertuberkulose  behafteten  Kuh  Versuche  hin- 
sichtlich ihrer  Gefährlichkeit  angestellt.  Die  Milch  wurde,  sowie  sie 
aus  dem  Euter  kam,  und  ausserdem  nach  erfolgter  Schleuderung 
mittels  Zentrifuge  auf  das  Vorhandensein  von  Tuberkelbazillen  ge- 
prüft. Der  Nachweis  gelang  nicht  nur  im  Schleudersatz,  sondern 
auch  in  den  Vollmilchproben  aus  allen  Eutern  selbst.  Die  Virulenz 
der  Milch  wurde  sowohl  durch  Verfütterung  als  auch  intraperitoneale 
Verimpfung  an  Meerschweinchen  geprüft.  Verf.  schliesst  aus  seinen 
Untersuchungen,  dass  das  Sekret  aus  einem  tuberkulösen  Euterviertel 
wochenlang  das  Aussehen  normaler  Milch  haben  und  trotzdem  in 
hohem  Grade  virulent  sein  kann,  dass  Milch  einer  eutertuberkulösen 
Kuh  schon  bei  einmaliger  Verfütterung  einer  bestimmten  Menge  die 
Tiere  tuberkulös  zu  machen  vermag,  und  dass  tuberkulöse  Kühe  ver- 
hältnismäfsig  rasch  zu  Grunde  gehen  können.  Die  eminente  Virulenz 
solcher  Milch  bewies  der  Umstand,  dass  0,00001  g  solcher  Milch 
noch  die  Meerschweinchen  beim  Verimpfen  in  die  Bauchhöhle  infizierte. 
Die  Harpunierung  des  Euters  ist  ein  brauchbares  Mittel,  um  die 
Diagnose  der  Eutertuberkulose  zu  sichern.  Wein. 

210.   H.  Weigmann:  Versuche  über  die  Pasteurisierung  der 

Milch').    Selbst   bei    den    einfachsten   Rührwerksapparaten    ist   die 


1)  Milchztg.  aO,  24.  -  «J  Milchztg.  «0,  417—419,  433—434. 

Maly,  Jaliresberickt  Iftr  Tierckemie.    1901.  24 
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kürzeste  Erhitzungsdaaer  auf  die  gewünschte  Temperatur  nicht  nur 
eine  momentane,  und  die  Erhitzungsdaaer  des  grösseren  Teils  einer 
Milch,  wenn  s^e  aach  bei  diesen  Apparaten  nicht  sehr  lange  anhält, 
wird  immerhin  genügen,  die  vegetativen  Keime,  auch  pathogene, 
sicher  abzutöten.  Die  eine  Art  Dauererhitzung  ermöglichenden  Apparate 
geben  natürlich  vermehrte  Sicherheit.  Über  den  Grad  der  Abtötong- 
der  Keime  in  der  Milch  geben  folgende  Resultate  Auskunft: 


Keime 


Temperatur  85—870 

Darcbschnittsprobe  der  rohen  Milch 

Zuerst  den  Apparat  verlassende  paateuris.  Milch 

Durchschnittsprobe  von  der  übrigen  pasteuris.  Milch .... 
Letzte  im  Apparat  befindliche,  nicht  genügend  erhitzte  Milch 

Temperatur  85—860 

Durchschnittsprobe  der  rohen  Milch 

Erste  pasteuris.  Milch 

7  Minuten  nach  dem  Austritt  dieser  Milch 

Nach  weiteren  10  Minuten 

»»  »»         ^       »»         •    • 

Letzte  im  Apparat  befindliche,  nicht  genügend  erhitzte  Milch 


1114500 

21554 

40 

48114 

89600a 

1080O 

128 

90 

81 

107650 


Die  Feststellung  der  in  der  pasteurisierten  und  rohen  Milch  auf- 
gefundenen Bakterien  liess  erkennen,  dass  die  Bakterien  der  pasteuri* 
sierten  Milch  fast  ausnahmslos  nicht  der  rohen  Milch,  sondern  dem 
Apparat  selbst  entstammten.  Die  Abtötung  aller  vegetativen  Keime 
in  der  Milch  wird  in  den  kontinuierlich  arbeitenden  Apparaten 
kaum  weniger  vollkommen  erreicht,  als  mit  periodisch  arbeitenden 
Apparaten  mit  bestimmter  Erhitzungsdauer,  wenn  im  Auge  behalten 
wird,  dass  die  erste  den  Apparat  verlassende  Milch  wohl  frei  von 
den  ursprünglichen  Keimen  ist,  dass  sie  aber  Keime  aus  dem  Apparat 
aufgenommen  hat.  Die  den  Apparat  zuerst  verlassende  Milch  darf 
also  entweder  nicht  verwendet  werden,  oder  der  Apparat  muss  vor 
dem  Gebrauch  mit  Wasser  gefüllt  werden,  das  man  vor  der  Be- 
schickung mit  Milch  ablaufen  lässt.  Unterschiede  in  der  Haltbarkeit 
zwischen  der  mit  verschiedenen  Systemen  pasteurisierten  Milch  sind 
nicht  hervorgetreten.     Die  Haltbarkeit  der  Milch  nach  dem  Pasteori- 
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sieren  wird  am  meisten  durch  die  Temperatur  beeinflusst,  welcher 
sie  ausgesetzt  ist.  Bei  Temperaturen  unter  20  ^  entwickeln  sich 
Keime,  welche  in  der  Milch  geblieben  oder  erst  hinein  geraten  sind, 
sehr  langsam,  bei  25  ^  sehr  viel  rascher.  Niedriger,  aber  länger 
erhitzte  Milch  hatte  einen  fast  nicht  bemerkbaren  Kochgeschmack, 
auf  85  ^  erhitzte  Milch  hatte  zwar  einen  geringen,  aber  immerhin 
deutlicheren  Kochgeschmack.  Die  Aufrahmbarkeit  war  bei  der 
niedrig  erhitzten  Milch  eine  leichte,  nach  20  Std.  fast  vollständige, 
bei  der  höher  erhitzten  eine  bedeutend  langsamere.  Es  ist  jedoch 
dabei  zu  beachten,  dass  der  Rahm  in  der  höher  erhitzten  Milch 
ganz  bedeutend  dichter  ist,  und  dass  am  Schlüsse  der  Aufrahmungs- 
dauer  in  beiden  Fällen  die  Aufrahmung  eine  nahezu  gleich  voll- 
ständige war.  Die  Magermilch  hatte  in  beiden  Fällen  den  gleichen 
Fettgehalt.  Nach  Versuchen  des  Yerfs.  hat  es  wenig  Erfolg,  die 
pasteurisierte  Milch  in  Flaschen  auf  eine  niedrige  Temperatur  zu 
bringen,  wenn  sie  nachher  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  wird; 
nicht  stark  gekühlte  Milch  verhält  sich  dann  kaum  schlechter.  Die 
wie  gewöhnlich  gektkhlte  Milch  soll  bei  10 — 12  ^  transportiert  werden. 
Bei  einer  Erhitzung  der  Milch  auf  102  ^  und  darauf  folgendem  Über- 
leiten über  den  Kühler  wurde  ein  Quantitätsverlust  von  3,3  ^/(,  fest- 
gestellt. Wein. 

211.  H.  Weigmann  und  R.  Eichloff:  Über  die  Methoden 
der  Milchschmutzbestimmung  und  Versuche  über  die  Filtration  der 
Milch  durch  Sand,  vorgenommen  an  KrShnkes  Sandfilter ^).    Bei 

Gebrauch  der  Renk -Stutzer  sehen  Methode  der  Milchschmutz- 
bestimmung haben  sich  verschiedene  Fehlerquellen  herausgestellt, 
welche  die  Anwendbarkeit  der  Methode  in  Frage  stellen.  Die 
Probenahme  muss  sehr  sorgfältig  ausgeführt  werden,  auch  muss  die 
Milch  während  derselben  in  einem  grossen  Bassin  von  mehreren 
Personen  kräftig  durchgerührt  werden.  Parallelbestimmungen  stimmen 
nicht  gut  überein,  weil  die  Homogenität  der  im  Kot  enthaltenen 
unlöslichen  Bestandteile  zu  gering  ist.  Man  umgeht  diese  Fehler- 
quelle, indem  man  grosse  Milchquantitäten  zur  Schmutzbestimmung 
verwendet.     Zur  Trennung  der   unlöslichen  Anteile   des   Kotes   und 


1)  Milchztg.  80,  289—291,  308-310,  323-325,  342-344. 
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der  Verunreinigangen  von  der  Milch  kann  man  sich  der  freiwilligen 
Sedimentation  und  des  Ansschleaderns  durch  eine  Zentrifuge  be- 
dienen. Bei  der  freiwilligen  Sedimentation  kann  von  den  suspen- 
dierten Stoffen  etwas  dadurch  verloren  gehen,  dass  leichtere  auf  der 
Milch  schwimmende  Bestandteile  der  Feststellung  entgehen,  weil  sie 
eben  nicht  sedimentieren.  Bei  der  Sedimentation  durch  Ausschleude- 
rung ist  dies  nicht  zu  befürchten.  Die  freiwillige  Sedimentierung 
in  ruhig  stehenden  Gefässen  ist  selbst  nach  2 — 3  Tagen  keine  voll- 
ständige. Sehr  feine  Teilchen  brauchen  in  der  viskosen  Milch  sehr 
lange  Zeit,  bis  sie  niederfallen,  und  die  an  den  Wänden  haftenden 
Teilchen  lassen  sich  erst  durch  Schwenken  und  Rühren  freimachen. 
Bedient  man  sich  der  Handzentrifugen  zur  Abscheidung  des  Schmutzes, 
so  tritt  der  genauen  Bestimmung  noch  ein  anderes  Hindernis 
entgegen,  das  ist  die  Abscheidung  von  allem  dem,  was  ausser 
Schmutz  noch  Unlösliches  und  spezifisch  schwereres  in  der  Milch 
enthalten  ist,  wie  Kaseinmassen,  Epithelzellen,  Hautfetzen  etc.  Yerff. 
vermindern  diese  Fehlerquelle,  indem  sie  eine  geringere  Zentrifugal- 
kraft zur  Wirkung  kommen  lassen.  Sie  verwenden  öO  1  Milch  und 
schleudern  dieselbe  in  einer  Handbalance  kleinster  Nummer  unter 
Einhaltung  des  vierten  Teils  der  vorgeschriebenen  Umdrehungen; 
sie  erhalten  so  allen  Milchschmutz  mit  möglichst  wenig  Verun- 
reinigungen. Dem  Übelstand  der  Mitabscheidung  von  Nichtschmutz- 
teilen —  Kasein  und  Epithelzellen  —  kann  man  noch  dadurch  be- 
gegnen, dass  man  den  Nichtschmutz  mit  Verdauungsflüssigkeit  löst; 
er  löst  sich  in  wenigen  Tagen  bis  auf  einen  kleinen  Nukleinrest, 
der  mit  Hilfe  von  verdünnter  Kalilauge  aufgelöst  wird.  Der  Schmutz 
wird  schliesslich  leicht  durch  ein  Asbestfiltrierröhrchen  abfiltriert. 
Den  Übelstand,  dass  sich  die  Filter  infolge  der  Eigenart  der  zu 
filtrierenden  Flüssigkeit  rasch  verstopfen,  kann  man  dadurch  beseitigen, 
dass  man  öfter  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  zentrifugiert.  Zur 
Beurteilung  der  Leistung  eines  Sandfilters  genügen  Proben  von 
einigen  Litern  nicht;  dazu  müssen  grössere  Proben  verwendet  werden. 
Hinsichtlich  der  Leistung  des  Sandfilters  und  insbesondere  des 
Kröhnke- Filters  kamen  Verff.  zu  folgenden  Resultaten:  Die 
Leistung  des  Sandfilters  inbezug  auf  Menge  der  filtrierten  Milch 
nimmt   mit    der   Dauer   der   Filtration   ab.     Diese  Abnahme   ist    im 


VI.  Milch.  373 

Verhältnis  zur  Gesamtleistung  nicht  gross.  Die  Leistung  des  Filters 
auf  Entschmutzung  ist  eine  sehr  gute ;  sie  hängt  von  der  Filtrations- 
geschwindigkeit ab  und  steht  im  Verhältnis  zu  dieser.  Sie  bleibt 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Filtrationsdauer  ebenso  gross  wie  in  der 
ersten.  Bei  der  Filtration  mit  dem  Kröhnkefilter  erfolgt  die 
Beseitigung  der  gröberen  Schmutzteile  durch  das  vor  den  Sand  vor- 
gelagerte Metallsieb,  während  der  Sand  den  feineren  Schmutz  ab- 
fängt. Der  Fettgehalt  der  Milch  erleidet  eine  sehr  geringe,  nicht 
in  Betracht  kommende  Verminderung.  Die  Aufrahmungsfähigkeit 
wird  nicht  beeinträchtigt.  Die  Reinigung  des  Kröhnkefilters  ist 
einfach  und  leicht;  dieses  Filter  in  der  jetzigen  Gestalt  entspricht 
den  hygienischen  Anforderungen.  Wein. 

212.  P.  Vieth:  Fliegeis  Milchfilter 0-  Das  Filter  besteht 
aas  einem  Trichter,  anf  dessen  unterem  Rande  der  Siebträger  ruht, 
auf  welchem  das  Sieb  aus  gelochtem  Blech  aufliegt.  In  der  Mitte 
des  Siebträgers  führt  aus  der  Nabe  der  Bolzen  nach  oben,  um  dort 
wieder  einen  Siebträger,  unter  welchem  ein  gleiches  Sieb  wie  unten 
sich  befindet,  mittels  der  Mutter  aufzunehmen.  Zwischen  den  beiden 
Sieben  befindet  sich  Porzellanschrot,  aus  2  mm  grossen  Kügelchen 
bestehend.  Das  Zusammenschrauben  der  beiden  Siebe  und  das  da- 
durch erfolgte  Zusammenpressen  des  Schrotes  soll  verhindern,  dass 
durch  das  plötzliche  Eingiessen  der  Milch  in  den  oberen  Trichter 
die  Kügelchen  von  einander  getrennt,  also  aufgeschwemmt  werden. 
Dieses  Milchsieb  soll  ein  Kiesfilter  einfachster  Form  darstellen. 
Verf.  kann  die  Leistung  eines  Filters  nur  dann  als  genügend  be- 
zeichnen, wenn  die  filtrierte  Milch  nach  stundenlangem  Stehen  einen 
sichtbaren  Bodensatz  nicht  erkennen  lässt.  Dieser  Anforderung  genügt 
dieses  Milchfilter  nicht.  Wein. 

213.  A.    Hippius:    Ober    Pasteurisiren    der    Milch.     Ein 

Apparat  zum  Pasteurisieren  im  Hause  ^.    Der  Apparat  besteht  der 

Hauptsache  nach  aus  einem  kleinen  Kessel  von  Weissblech,  der  fünf 

Soxhletflaschen  ä-250g  fasst   und   von   einem   Luftmantel   umgeben 

ist,  der  1  cm  länger  ist  als  der  Kessel  und  daher  beim  Stehen  die 


1)  Milchztg.  80,  325—326.  —  «)  Deutsche  med.  Wochenschr.  27, 481—483. 
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Fläche  mit  seinem  freien  unteren  Rande  berfihrt  während  der  Kessel 
in  der  Luft  schwebt.  Die  Erwärmong  kann  durch  eine  gewöhnliche 
Petroleumlampe  erfolgen.  Zaerst  erwärmt  sich  das  Wasser  bis  70  ^, 
dann  der  Luftraum,  der  dadurch  zu  einer  Wärmekammer  wird  und 
die  AbkflhluDg  des  Kesselinhalts  verhindert.  Die  Milch  erlangt  im 
Kessel  eine  Temperatur  von  60 — 65  ^  und  verbleibt  dort  1^/,  bis 
2  Std.  Der  Apparat  kann  auch  als  Thermophor  verwendet  werden. 
Die  pasteurisierte  Milch  zeigt  in  physikalischer  Hinsicht  keinen 
Unterschied  von  der  rohen  Milch.  Auch  zeigt  die  bei  65  ^  be- 
handelte Milch  bezflglich  des  spezifischen  Gewichtes,  der  Reaktion, 
des  Säuregehaltes,  des  Gehaltes  an  Kasein,  Fett  und  Zucker  nur 
geringe  Unterschiede  von  der  rohen  Milch,  während  die  10  Min. 
nach  Soxhlet  sterilisierte  Milch  in  dieser  Hinsicht  merklich  ver- 
ändert wird.  Verbleibt  die  Milch  aber  8—12  Std.  bei  65  ^  so 
nimmt  sie  Eigenschaften  und  Geschmack  der  sterilisierten  Milch 
immer  mehr  an.  Die  durch  2  stündiges  Erwärmen  auf  60—65^ 
pasteurisierte  Milch  erlitt  zuerst  eine  Yerlangsamung  der  Gerinnung 
durch  Lab,  dann  nach  weiteren  6  Std.  eine  Beschleunigung  derselben; 
diese  Erscheinung  ging  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  der  zunehmenden 
Acidität  der  Milch  vor .  sich.  Die  2  Std.  dauernde  Pasteurisierung 
erwies  sich  auch  in  bakteriologischer  Hinsicht  als  ausreichend, 
sie  wird  noch  zuverlässiger,  wenn  man  den  Apparat  hinterher  als 
Thermophor  wirken  lässt.  Wein. 

214.  H.  Chick:  Sterilisierung  der  Milch  durch  Wasserstoff- 
superoxyd^). Zu  den  Versuchen  dienten  Lösungen  von  Wasserstoff- 
superoxyd in  Wasser,  die  vor  dem  Gebrauch  mit  Natriumbikarbonat 
neutralisiert  und  filtriert  wurden.  Zur  vollständigen  Sterilisierung 
der  Milch  war  ein  Zusatz  von  2  ^/^ß  Hg  0^  erforderlich ;  ein  Zusatz 
von  1  ®/oQ  war  hinreichend,  um  die  Milch  mindestens  eine  Woche 
süss  und  ungeronnen  zn  erhalten,  aber  nicht  ausreichend  zur  Sterili- 
sierung. Bei  frisch  gemolkener  Milch  und  bei  Milch,  in  der  schon 
Bakterienvermehrung  stattgefunden  hatte,  waren  in  dieser  Hinsicht 
keine  Unterschiede  zu  konstatieren.  Abgerahmte  Milch  bedarf  eines 
erheblich   geringeren   Zusatzes  an   H^Oj.     Das  H^Og   beeinträchtigt 

1)  Zentralbl.  f  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  7,  II,  705-717. 
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den  Geschmack  der  Milch,  aach  wcdq  es  nur  im  Yerhältnis  1  :  10000 
darin  enthalten  ist,  and  der  unangenehme  Geschmack  bleibt  lange 
vorhaltend,  da  das  HgO,  sich  in  Milch  lange  unzersetzt  erhält. 
Anfangs  tritt  zwar  infolge  der  Lebenstätigkeit  der  Bakterien  eine 
nicht  unerhebliche  Yermindemng  des  Gehaltes  an  H,0^  ein,  später 
aber  gar  keine  oder  eine  unbedeutende  Verminderung.  Nicht  alle 
Bakterienarten  zersetzen  aber  H^  0^ ;  dieses  ist  fttr  jene  Arten,  welche 
es  nicht  zersetzen,  unschädlich.  Milch  mit  2  ^/qq  HgOg  enthielt  nach 
\  2  standigem  £rwännen  auf  55—60^  noch  0,78  %o  ^sOg;  auch 
nach  1  stündigem  Erwärmen  war  der  Gehalt  derselbe.  Das  Beseitigen 
•des  für  den  Geschmack  ungflnstigen  H^O,  gelingt  auch  nicht  durch 
Zosatz  von  0,1  ^/^  Natriumbikarbonat.  Der  Rest  von  H^Og  wird  aber 
dnrch  Zugabe  bakterienhaltiger  Milch  zersetzt.  Verdünnte  wässerige 
WasserstoffsuperoxydKysungen  sind  sehr  haltbar.  Das  Wasserstoff- 
superoxyd ist  zur  Konservierung  von  Milch  für  analytische  Zwecke 
sehr  geeignet,  da  es  ihre  Zusammensetzung  nicht  alteriert.  Von  der 
10  proz.  Lösung  des  Handels    wendet   man  20  cm^  pro  1  Milch   an. 

Wein. 

215.   Meredith  Wynter  Blyth:  Nachweis  und  annähernde 
Bestimmung  von  Konservierungsmitteln   in  Milch  ^).    Hat  man   es 

mit  Massen-Untersuchungen  von  Milchproben  zu  tun,  welche  des 
Zusatzes  eines  Konservierungsmittels  verdächtig  sind,  so  ist  folgende 
Methode  zur  Ausscheidung  verdächtiger  und  unverdächtiger  Proben 
zu  empfehlen.  Zuerst  bringt  man  in  ein  Proberöhrchen  10  cm' 
einer  sicher  von  Konservierungsmitteln  freien  Milch  und  2  cm'  einer 
stark  gefärbten  Lakmustinktur.  Dann  misst  man  von  den  zu  unter- 
suchenden Milchproben  je  10  cm'  in  Proberöhren  ab,  gibt  ebenfalls 
2  cm'  Lakmnstinktur  zu  und  bringt  durch  tropfehweisen  Zusatz  von 
"/iQ-Lauge  die  gleiche  Färbung  hervor,  wie  in  der  von  Konser- 
vierungsmitteln freien  Vergleichsprobe.  Dann  werden  alle  Gläser 
mit  Watte  verschlossen,  10  Min.  lang  in  ein  80  ^  warmes  Wasser- 
bad eingestellt,  wieder  abgekühlt  und  mit  0,5  cm'  einer  Lösung  von 
0,5  cm'  saurer  Milch  in  100  cm'  Wasser  geimpft.  Dann  wird  um- 
geschattelt   und   24  Std.  bei  15 — 22  ^  stehen   gelassen,   unter  Um- 
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ständen  länger,  bis  die  Proben  farblos  geworden  sind.  Die  Probeo 
ohne  Konservierungsmittel  werden  farblos,  die  konservierten  bleiben 
blau  oder  rosa.  Die  zur  Entwicklung  gelangenden  Organismen  zer- 
stören Lakmus  direkt.  £s  entwickeln  sich  nicht  blos  Säure  bildende 
Bakterien,  denn  Lakmus  wird  öfters  ohne  vorhergehende  Rötung  zer- 
stört.  Zusätze  von  0,005  ^/^  Borsäure  und  Borax,  0,05  ®/o  Salicyl- 
säure,  0,0003  ^/^  Formaldehyd  werden  nach  dieser  Methode  noch 
sicher  aufgefunden.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Konservierungs- 
mittel erfolgt  dann  nach  den  üblichen  Methoden.  Zur  Bestimmung 
des  Formaldehyds  dient  ein  ähnliches  Verfahren.  Man  verdünnt 
die  Milch  auf  das  Zehnfache,  dann  10  cm^  von  der  verdünnten  Milcb 
wieder  auf  100  cm^  misst  dann  10  cm^  Milch  und  je  10  cm'  der 
Verdünnungen  ab  und  gibt  zu  je  10  cm'  einer  reinen  Milch  0,0u5, 
0,003,  0,001  ^Iq  Formaldehyd,  zu  weiteren  4  Abmessungen  0,001,. 
0,0008,  0.0005,  0,0003  ®/o,  versetzt  alle  Proben  mit  Lakmus,  erhitzt 
auf  80  ^  und  impft.  Eine  Serie  der  Milch  und  die  stärkeren  Dosen 
Formaldehyd  erwärmt  man  24  Std.  auf  38  ^,  den  anderen  Teil  und  di& 
schwächeren  Dosen  Formaldehyd  bei  22  ^.  Es  lässt  sich  dann  aus 
der  Beschaffenheit  der  Proben  gut  auf  die  Menge  des  zugesetzten 
Formaldehyds  schliessen.  Der  Formaldehyd  darf  nicht  aus  der 
Milch  abdestiiliert  und  dann  auf  Konservierungskraft  geprüft  werden^ 
weil  die  Milch  selbst  einen  flüchtigen  antiseptischen  Bestandteil  zu 
enthalten  scheint,  der  vom  Verf.  zur  Zeit  näher  studiert  wird. 

Wein. 

216.   Y.  Kozai:  Weitere  Beitr&ge  zur  Kenntnis  der  natUr^ 

liehen  Milchgerinnung  ^).  Bei  der  natürlichen  Milchgerinnung  ent- 
wickeln sich  neben  Milchsäure  auch  Essigsäure  und  Bernsteinsäure,, 
jedoch  stets  nur  in  ganz  geringen  Mengen.  Auf  die  Art  der  ge- 
bildeten Säuren  ist  die  bei  der  Milchsäuregärung  statthabende  Tempe- 
ratur  von  grossem  Einfluss.  Bei  Zimmertemperatur  entsteht  fast  aus- 
schliesslich Rechtsmilchsäure,  bei  Brutwärme  inaktive  Milchsäure  und 
daneben  noch  Essigsäure,  Bernsteinsäure  und  Alkohol.  Bei  längerer 
Dauer  des  Säuerungsprozesses  und  bei  längerer  Aufbewahrung  der  ge« 
ronnenen  Milch  tritt  allmiihlich  eine  tiefgreifende  Zersetzung  ein  und 
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• 
zwar  sowohl  der  N-freien  als  der  N-haltigen  Stoffe.     Dabei  werden 

die    ursprünglichen   Produkte    der    sauren    G&rung,    besonders    die 
Säuren,  allmählich  aufgezehrt.     Dabei  wird  die  Rechtsmilchsänre  vor 
der  Linksmilchsäure  zerstört.     Häufig  tritt  Peptonbildung  ein,   und 
zwar   bei   Brutwärme   zugleich    mit   der  Gerinnung.     £in    weiterer 
Abbau  der  Eiweisskörper  greift  erst  dann  Platz,  wenn  die  gebildeten 
Säuren,  namentlich  die  Milchsäure,  fast  YöUig  aufgezehrt  sind.     Es 
bilden  sich  dann  Ammoniak,  Trimethylamin  und  Bemsteinsäure.    Die 
Erreger  der  natürlichen  Milchgerinnung  stellen  keine  einheitliche  Art 
dar,  sondern  gehören  drei  scharf  von  einander  geschiedenen  Bakterien* 
arten   an,   und  zwar  dem  Bac.   acidi  paralactici,   Bac.   lactis  acidi 
Leichmann,   dem  Bac.  acidi  laevolactici   und  dem  Micrococcus  acidi 
paralactici  liquefac,  von  denen  der  erste  bei  Zimmertemperatur  und 
Brntwärme,   der  zweite  vorzugsweise   und   der  dritte  ausschliesslich 
bei   höheren   Wärmegraden    wirksam    wird.     Auch    die    CoHbazillen 
beteiligen   sich   unter  Umständen  mehr  oder  weniger   an   der  Zer- 
setzung.    Der  Bac.  acidi  laevolactici,  von  dem  verschiedene  Varietäten 
in  der  Milch  vorkommen,   gehört  zur  Aßrogenesgruppe.     Er  erzeugt 
im  wesentlichen  aus  Zucker  Linksmilchsäure  und  daneben  in  geringer 
Menge  Alkohol   und   mehr  oder  weniger  Essig-  und  Bernsteinsäure. 
Die  Fähigkeit,   diese  Substanzen  zu  bilden,  kommt  auch  den  in  der 
Milch  vorkommenden  Bakterien  der  Coligruppe  zu.  Wein. 

216a.  Backhaus  und  0.  Appel:  Ober  aseptische  Milch- 
gewinnung ^).  Längere  Zeit  fortgesetzte  Untersuchungen  der  Milch  von 
8  Kühen  des  Versuchsgutes  Quednau  zeigten,  dass  unter  den  Ver- 
hältnissen der  Praxis  sehr  wohl  relativ  keimarme  Milch  erhalten 
werden  kann.  Die  Morgenmilch  war  im  Allgemeinen  keimreicher 
als  die  Abendmilch.  Der  Gehalt  an  Keimen  war  in  den  Sommer- 
monaten wesentlich  höher  als  in  den  Wintermonaten.  Der  Keimgehalt 
der  Milch  der  Versuchswirtschaft  schwankte  zwischen  100 — 300000 
und  wurde  später  durch  Verbesserungen  noch  wesentlich  herab- 
Redrttckt.  Gewöhnliche  Marktmilch  zeigte  200000—20  Millionen 
Keime.  Versuche,  die  Milch  mittelst  eines  Verteilungstrichters  direkt 
in  mehrere  Glasflaschen  zu   melken,    ergaben   eine  Milch   mit  nied- 
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rigerem  Eeimgehalt  aber  keine  Mischmilch.  Altere  gebrauchte 
Holzkannen  wirkten  nachteiliger  auf  den  Keimgehalt  als  Blechkannen. 
Während  des  Melkens  zeigte  sich  eine  allmähliche  Abnahme  des 
Keimgehaltes.  Verschieden  lange  Zwischenzeiten  zwischen  der  Melk- 
zeit beeinflussten  Höhe  des  Keimgehaltes  und  Säuregehalt  nicht.  Die 
Milch  erleidet  im  Kuheuter  keine  bakteriologische  Veränderung ;  das 
Eindringen  von  Bakterien  in  die  Milchzisteme  ist  ausgeschlossen,  die 
Säuerungserreger  machten  50 — 60  ^/^  aller  vorhandenen  Keime  aus, 
die  Kokken  ca.  20  ^/o*  Alle  übrigen  Arten  treten  zurück  und  dürften 
^Is  vorübergehende  Luftverunreinigung  anzusehen  sein.  In  der  Markte 
milch  findet  sich  ein  viel  grösserer  Artenreichtum.  Bei  sorgfältiger 
aseptischer  Milchgewinnung  wird  die  Art  und  Zahl  der  Bakterieo 
günstig  beeinflusst.  Die  sporentragenden  Arten  treten  zurück,  die 
Miichsäurebakterien  werden  vorherrschend.  Wein. 

216b.    A.  Schattenfroh    und   R.   Grassberger:    Ober 
neue  Buttersäuregärungserreger  in  der  Milch  ^).     Die  Buttei-säure- 

gärung  der  Kohlehydrate  wird  nur  durch  2  Bakterienarten  hervor- 
gerufen, welche  beide  der  Gattung  Granulobazillus  saccharobutjricus 
angehören.  Die  eine  Art,  Granulobazillus  saccharobutyricus  mobilis 
non  liquefaciens,  besitzt  Eigenbewegung  und  verflüssigt  die  Gelatine 
nicht.  Hierzu  gehört  der  Buttersäurebacillus  I  (wahrscheinlich  auch  II) 
von  Grub  er,  der  B.  saccharobutyricus  von  Klecki,  das  Granulo- 
bacter.  saccharobutyricum  von  Beyerinck,  wahrscheinlich  auch  der 
B.  amylozyme  von  Perdrix,  der  B.  orthobutylicus  von  Grimbert 
und  der  ß.  butylicus  von  Fitz.  Diese  bewegliche  Art  findet  sich 
in  Marktmilch,  Käse,  im  Erdboden,  Wasser,  Darminhalt  etc.,  ist  aber 
nicht  so  verbreitet  wie  die  zweite  Art,  welche  in  2  Varietäten  vor- 
kommt, unbeweglich  ist  und  Gelatine  verflüssigt  —  Granulobacillus 
saccharobutyricus  immobilis  liquefaciens.  Dextrose,  Saccharose  und 
Stärke  werden  durch  die  bewegliche  Art  grösstenteils  zu  Buttersäure 
und  wenig  Milchsäure  vergoren,  durch  die  unbewegliche  Art  zu 
Buttersäure  und  beträchtlichen  Mengen  von  Rechtsmilchsäure.  Der 
Milchzucker  wird  durch  die  bewegliche  Art  fast  ausschliesslich  zu 
Buttersäure,  durch  die  unbewegliche  zu  gleichen  Mengen  Buttersäurc 
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und  Rechtsmilchsänre  zerlegt.  Eine  reine  Battersänregärung  der 
Zucker  gibt  es  nicht.  Das  Kasein  gerinnt  bei  beiden  Gärungen, 
wird  aber  nicht  peptonisiert.  Beide  Arten  sind  obligat  anaärob. 
Der  als  »Buttersänregäningserreger«  bezeichnete  Botkinsche 
Bazillas  existiert  nicht.  Wein. 

216c.  N.  P.  Schierbeck:  Ober  die  Variabilität  der  Miich- 
säurebakterien  mit  Bezug   auf    die  Gärungsf ähigkeit  ^).    Auf  den 

Terlauf  der  Säuerung  durch  Milchsäurebakterien  ist  besonders  die 
Temperatur  von  grossem  Einfluss.  Bei  35^  bleibt  der  Säuregrad 
während  2 — 3  Std.  unverändert,  steigt  rasch  bis  zur  15.  Std.  und 
langsamer  bis  zur  36.  Std«,  wobei  ein  Säuregrad  von  88 — 90^  er- 
reicht wird;  die  Gärung  hört  jetzt  auf.-  Die  spontane  Gerinnung 
tritt  in  der  11 — 12.  Std.  ein  bei  einem  Säuregrad  von  58 — 60  ^ 
Bei  niedrigeren  Temperaturen  beginnt  die  Gärung  später  und  schreitet 
langsamer  fort,  erreicht  aber  eine  grössere  Höhe,  z.  B.  bei  28^  101 
bei  18^  110  nach  2  resp.  6  Tagen.  Durch  Kultivierung  auf  mit 
Phenol  versetzter  Milch  gelang  die  Zfichtung  neuer  Kulturen,  die 
auf  gewöhnlicher  Milch  sehr  abweichende  Gärungsgrade  hervorriefen, 
die  niedriger  waren  als  die  der  früheren  Kultur  und  sich  längere 
Zeit  konstant  erhielten.  Mit  Herabsetzung  des  Gärungsvermögens 
verminderte  sich  die  Vermehrungsenergie,  es  nahm  aber  die  Wider- 
standskraft gegen  äussere  Einwirkungen  zu.  Wein. 

217.  J.  J.  Ott  de  Vries  und  F.  W.  J.  Boekhout:  Lab- 
gerinnung'). Hammarsten  und  Söldner  sehen  die  Gegenwart 
von  löslichen  Kalksalzen  als  einen  die  Gerinnungsfähigkeit  bedingenden 
Faktor  an,  die  Verff.  gelangten  indessen  auf  Grund  eingehender  Ver- 
sache  zu  dem  Ergebnis,  dass  den  löslichen  Kalksalzen  diese  grosse 
Bedeutung  nicht  zukommt.  Es  ergaben  sich  bei  Untersuchung  nor- 
maler Milch  und  nicht  gerinnungsfähiger  Milch  nur  geringe  Diffe- 
renzen im  Gehalt  an  löslichen  Kalksalzeu.  Da  femer  beim  Kochen 
so  gut  wie  gar  kein  Kalk  ausgeschieden  wird,  so  kaim  das  Aus- 
scheiden nicht  den  Verlust .  der  Gerinnungsfähigkeit  bedingen.     Auch 


1)  Zentralbl.  f.  BakterioL  u.  Parasitenk.  II,  7,  107.  —  »)  Landwirtsch. 
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besass  Milch  mit  hohem  natfirlichem  Säuregrad,  die  auch  nach  dem 
Kochen  gerinnungsfähig  blieb,  nach  dem  Kochen  eher  einen  geringeren 
als  den  normalen  Gehalt  an  löslichen  Kalksalzen.  Der  zwecks  Wieder- 
herstellung der  Gerinnungsfähigkeit  bewerkstelligte  Zusatz  von  Chlor- 
calcium  ist  ein  komplizierteres  Verfahren,  als  Söldner  angibt,  da 
Kalk  nicht  zum  geringen  Teil  gebunden  und  der  Säuregrad  erhöht 
wird.  Der  Säuregehalt  der  Milch  verursacht  nicht  durch  Löslich- 
machnng  der  Kalksalze  eine  bessere  Gerinnung.  Gekochte  und  dann 
mit  Kohlensäure  gesättigte  Milch,  der  die  Kohlensäure  im  Vakuum 
bei  38  ''  wieder  entzogen  worden  war,  zeigte  einen  konstanten  Ge- 
halt an  löslichen  Kalksalzen  und  verlor  doch  ihre  Gerinnungsfähig- 
keit. Wenn  auch  die  Ursache  des  Nichtgerinnens  gekochter  Milch 
mit  niedrigem  Säuregehalt  nicht  bestimmt  erkannt  ist,  so  spielt  jeden- 
falls dabei  der  Säuregehalt  eine  wichtige  Bolle  und  nicht  ausschliess- 
lich der  Gehalt  an  löslichen  Kalksalzen.  Wein. 

218.   G.  De  Rossi:   Ober  die  Frische  der  Milcli^).    Bisher 

diente  zur  Erkennung  der  Frische  der  Milch  die  Bestimmung  ihrer 
Säure,  die  Vaudinsche  Indigokarminprobe  und  die  bakteriologische 
Untersuchung,  aber  Verf.  findet,  dass  alle  diese  Methoden  praktisch 
mangelhaft  sind,  weil  sie  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und  nicht 
genau  genug  sind.  Er  gibt  darum  eine  neue,  wenn  auch  nicht 
absolut  genaue  oder  sichere,  so  doch  gut  brauchbare  Methode  an. 
Es  handelt  sich  um  die  mikroskopische  Untersuchung  der  vorher 
zum  Gerinnen  gebrachten  Milch.  Etwa  5  cm*  Milch  werden  in 
einem  Beagensglas  unter  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  Eisessig  tüchtig 
geschüttelt,  wodurch  eine  nicht  zu  feste  und  doch  nicht  zu  geringe 
Gerinnung  erzielt  wird.  Unter  dem  Objektglas  wird  auf  eine  Partikel 
dieses  Gerinnsels  ein  ganz  leichter  hin  und  her  schiebender  Finger- 
druck ausgeübt,  wodurch  das  Gerinnsel  leicht  zerdrückt  wird  und 
an  Stelle  des  stärksten  Drucks  eine  transparente  Stelle  entsteht,  an 
welcher  man  mit  starker  Vergrösserung  (Ocul.  III,  Obj.  Immers. 
^/ig)  spärliche  Fetttropfen  und  grobe,  lange  Gerinnsel  sieht,  zwischen 
denen  grosse  Milchserumlakunen  liegen,  die  bei  frischer  Milch  keine 


1)  Kiv.  d'Igiene  e  Sanita  pubbl.  1900,  No.  19—20.    Sulla  freachezzia 
del  latte. 
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Bakterien  enthalten,  aber  bei  nicht  ganz  frischer  mehr  oder  weniger 
reichlich  Yon  solchen  erfttUt  sind.  Golasanti. 

219.  Utz:  Nachweis  gekochter  und  ungekochter  Milch  ^).    Der 

Nachweis  gekochter  Milch  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  10  cm^ 
Milch  mit  1  Tropfen  0,2  proz.  Wasserstoffsuperoxydlösung  und  2  Tropfen 
2  proz.  p-Phenylendiaminlösung  versetzt  und  stark  geschüttelt  werden, 
wodurch  ungekochte  Milch  —  besonders  Magermilch  —  sofort  deut- 
lich blau  wird.  Bei  Rahm  ist  die  Färbung  graublau,  bei  Molken 
Tiolett.  Saure  Milch  muss  vorher  durch  Zusatz  von  Kalkwasser 
neutralisiert  werden.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  kann  durch  Terpentinöl 
ersetzt  werden.  Kleinere  Mengen  von  Formaldehyd  in  der  Milch 
verzögern  den  Eintritt  der  Reaktion,  grössere  Mengen  können  sie 
vollständig  verhindern.  Wird  die  Milch  nur  kurze  Zeit  auf  70^ 
erhitzt,  so  tritt  die  Reaktion  noch  ganz  deutlich  ein,  beim  Erhitzen 
auf  80^  kommt  sie  noch  schwach.  Nach  kurzem  Erhitzen  auf  90^ 
bleibt  die  Reaktion  aus,  ebenso  nach  längerem  Erhitzen  auf  70^. 
Durch  Znsatz  von  Essigsäure  oder  Weinsäure  gewonnenes  Serum 
gibt  langsam  eine  rotviolette  Färbung.  Überschuss  von  Weinsäure 
verhindert  die  Reaktion,  nicht  aber  Zusatz  von  Chlorammonium  oder 
Ammoniumkarbonat.  Etwas  schwächer  als  p-Phenylendiamin  wirkt 
m  •  Phenylendiaminchlorhydratlösung.  Wein. 

220.  F.  G  läge:    Die  Guajakprobe  zur  Unterscheidung   der 

rohen  und  gekochten  Milch  ^).  Die  in  Hamburg  zur  Zeit  der  Maul- 
und  Klauenseuche  vielfach  angewandte  Arnold  sehe  Probe  wurde 
von  Ostertag  als  zuverlässig  erkannt.  Die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen erfordern  Erhitzen  der  Milch  auf  100^  oder  */4  stund.  Er- 
hitzen auf  90^.  Das  Ausbleiben  der  Reaktion  lässt  zwar  nicht  auf 
Ausserachtlassung  der  gesetzlichen  Vorschriften  schliessen,  da  die 
Probe  schon  beim  Erhitzen  auf  80  ^  negativ  ausfällt,  allein  das  Ein- 
treten der  Reaktion  beweist,  dass  ungentkgend  gekochte  Milch  vor- 
liegt, und  das  gentkgt  für  die  Praxis.  Es  lassen  sich  aber  nicht 
alle  Guajaktinkturen  des   Handels  zur  Probe  verwenden.     Von   31 


»)  Phairoac.  Zentralhalle  42,  149-150.  —  «)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und 
Müchhygr.  11,  162—164. 
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Guajakholztinkturen  färbten  14  Proben  rohe  Milch  stark,  eine  schwach 
und  16  gar  nicht  blan,  von  27  Guajakharztinkturen  färbten  4  rohe 
Milch  genflgend  blau,  2  ungenflgend  und  21  garnicht.  Alle 
Guajakholz-  und  -harztinktnren  färbten  gekochte  Milch  garnicht. 
Ammoniakalische  Tinkturen  sind  nicht  brauchbar;  eine  geprüfte 
Probe  gab  bei  roher  und  gekochter  Milch  eine  blaue  Mischfarbe, 
die  andere  färbte  beide  grau.  Man  verwende  also  nur  an  roher 
Milch  geprüfte  Guajak  h  o  1  z  tinktnr  und  prüfe  sie  öfters  auf  ihre  Zu- 
verlässigkeit. Wein. 

221.  Middelton:  Beitrag  zur  Unterscheidung  gelcochter  von 

ungekochter  Milch  ^).  Ob  Milch  gekocht  oder  ungekocht  ist,  erkennt 
man  nach  Bubner  durch  Untersuchung  des  Filtrates  einer  durch 
Aussalzen  vom  Kasein  befreiten  Milch  auf  die  Anwesenheit  von 
Laktalbumin,  das  sich  beim  Aufkochen  des  Filtrats  abscheidet. 
Verf.  stellte  Untersuchungen  an  über  die  unter  genannten  Verhält- 
uissen  im  Filtrat  auftretenden  Eiweissmengen.  In  500  cm^  Milch 
wurde  durch  1 60  g  Chlornatrium  das  Kasein  ausgesalzen.  £s  fanden 
sich  dann  in  den  Filtraten  der  verschiedensten  Milchproben  über- 
einstimmende Mengen  von  Stickstoff,  nämlich  0,424  —  0,472,  im  Mittel 
0,445  g  Stickstoff,  ferner  im  Mittel  1,59  g  koagulierbares  Eiweiss, 
das  zu  7,29  ^/^  aus  Asche  bestand.  Man  ist  also  wohl  in  der  Lage, 
festzustellen,  ob  eine  Milch  einen  grösseren  Zusatz  gekochter  Milch 
erfahren  hat.  Die  erhaltene  Eiweissmenge  war  aschenfrei  1,473  g. 
Nimmt  man  für  das  Laktalbumin  und  Serumalbumin  den  gleichen 
Gehalt  von  Stickstoff,  so  entspricht  die  angegebene  Eiweissmenge 
(1,473  X  0,152)  =  0,223  g  Stickstoff.  Es  kommen  demnach  im 
Filtrate  von  der  Aussalzung  von  100  Teilen  Stickstoff  49,9  Teile 
auf  Ei  Weissstickstoff.  Wein. 

222.  M.  Siegfeld:  über  den  Nachweis  einer  Erhibung  der 

Milch  ^.  In  Folge  der  grossen  Verbreitung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche ist  das  Erhitzen  der  Milch  als  Schutzmafsregel  gegen  die 
Verbreitung  der  Krankheitserreger  dringend  notwendig.  Eine  Kontrolle, 
ob  diese  Erhitzung   tatsächlich   stattgefunden   hat,    ist  nur   möglich, 


1)  Hygien.  Kundschau  11,  601—602.  —  2)  Milchztg.  80,  723—725. 
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wenn  durch  dieselbe  Veränderungen  in  der  Milch  Yor  sich  gehen, 
welche  durch  chemische  Reagentien  erkannt  werden  können.  Die 
Methode  von  H.  Faber,  welcher  die  durch  Magnesiumsulfat  fäll- 
baren Eiweissstoffe  und  die  im  Filtrat  zurückbleibenden  quantitativ 
bestimmt,  ist  fQr  die  Praxis  zu  schwierig  und  zeitraubend.  Das 
Verfahren  von  Ruh n er,  das  Kasein  mit  Chlornatrium  auszusalzen 
und  das  Filtrat  auf  30 — 40  ^  C.  zu  erwärmen,  ist  im  Allgemeinen 
wohl  brauchbar ;  es  treten  jedoch  vorwiegend  bei  Milch  von  einzelnen 
Kühen  auch  im  Serum  erhitzter  Milch  zuweilen  starke  Trübungen 
auf.  Das  Verfahren  von  Storch,  das  darauf  beruht,  dass  frische 
Milch  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt,  und  der  freiwerdende  Sauer- 
stoff bei  Gegenwart  von  Kasein  mit  Paraphenylendiamin  eine  blaue 
Farbenreaktion  gibt,  die  bald  in  Indigoblau  übergeht,  wurde  darauf- 
bin geprüft,  ob  es  für  die  Praxis  branchbar  ist.  Die  Ausführung 
der  Prüfung  ist  sehr  einfach.  Ungefähr  10  cm^  Milch  werden  mit 
1—2  Tropfen  Wasserstoffsuperoxydlösung  für  medizinische  Zwecke 
durchgeschüttelt  und  mit  2—3  Tropfen  einer  2  proz.  Paraphenylen- 
diamiulösung.  versetzt.  In  nicht  erhitzter  Milch  tritt  momentan  eine 
Graublaufärbung  ein,  die  nach  etwa  ^j^  Min.  in  tiefes  Indigoblau 
übergeht,  während  erhitzte  Milch  —  bei  Anwendung  einer  frischen 
Lösung  —  rein  weiss  bleibt.  Unter  dem  Einfluss  der  Luft  und  des 
Lichtes  tritt  auch  in  erhitzten  Proben  allmählich  eine  Blaufärbung 
ein,  die  aber  erst  nach  einigen  Stunden  intensiv  wird.  Die  Reaktion 
ist  sehr  empfindlich;  ein  Gemisch  von  90 ^/q  erhitzter  und  10 ^/(^ 
roher  Milch  gab  noch  eine  intensive,  ein  Gemisch  von  95  ^/q  erhitzter 
und  5  ^/o  roher  Milch  eine  deutliche,  wenn  auch  schwache  Reaktion. 
Die  Reaktion  ist  verhältnismäfsig  beständig;  erst  nach  längerer  Zeit 
geht  die  blaue  Farbe  in  hellrosa  über.  Die  Zusammensetzung  der 
Milch  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Reaktion.  200  Milchproben  der 
Terschiedenst^n  Herkunft  und   aus  verschiedenen  Jahreszeiten   gaben 

st 

die  Reaktion  in  gleicher  Weise.  Säuren  oder  Alkalien  im  Über- 
schuss  verhindern  den  Eintritt  der  Reaktion;  die  schon  eingetretene 
Reaktion  wird  durch  Akalien  in  Rot,  durch  Säuren  in  Schmutziggelb^ 
bis  Olivenbraun  umgewandelt.  In  freiwillig  geronnener  Milch  tritt 
die  Reaktion  sehr  abgeschwächt  ein.  Es  wurden  auch  andere 
Reagentien   als  p-Phenylendiamin  geprüft,   da  solche  zuweilen  em- 
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pfohlen  werden,   so  z.  B.  m-Phenylendiamin  von  Richmond. 
Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Die 


1   St&rke 

e    0 

Reaktion 

Reagens 

i      der 
Lösung 

5    tc 
^    g 

Frische  Milch 

Ouajakholztinctur  . 

i 

Iccm 

himmelblaa,  rasch  abblassend 

0 

p-Phenylendiamin  . 

,      20/0 

2Tr. 

tief  indigoblau 

0 

m-Pheny1endiamin . 

2., 

2„ 

hellblau 

0 

Pyrogallol     .    .     . 

!      2„ 

2„ 

dunkelorange 

0 

Hydrochinon .    .    . 

2     M 

20  „ 

hellildischfirbon,  rasch  abblass<»nd 

0 

Ouajakol  .... 

2  „ 

lOccm 

»»                 »t            »♦ 

0 

Brenzkatcchin    .    . 

100/0 

»» 

»»                 »»            »» 

0 

Resorcin    .... 

i    10  „ 

» 

0 

0 

a-Naphthol   .    .    . 

aufge- 
schläramt 

0,5  g 

.schwach  violett,  rasch  abblassend 

0 

>?-Naphthol    .    .    . 

l^lo 

5  ccm 

0 

0 

Das  p-Phenylendiamin  verdient  vor  allen  anderen  Reagentien  den 
Vorzug.  Was  die  Empfindlichkeit  anlangt,  so  steht  ihm  Gnajakholz- 
tinktur  wenig  nach,  vorausgesetzt,  dass  sie  frisch  ist  und  nach  Zusatz 
von  H2O2  angewandt  wird.  Sie  hat  den  Nachteil,  dass  viel  Reagens 
angewandt  werden  muss  und  dass  die  Reaktion  erst  nach  2  —  3  Min. 
allmählich  eintritt.  Zudem  ist  die  Tinktur  nicht  immer  von  guter 
Beschaffenheit.  Das  m-  ist  dem  p  - Phenylendiamin  nicht  vorzuziehen. 
Letzteres  soll  kein  älteres  Präparat,  die  Lösung  immer  frisch  her- 
gestellt sein.  Die  Reaktion  dient  zur  Feststellung,  ob  eine  Erhitzung 
von  80 — 100^  stattgefunden  hat.  Da  eventuell  die  Untersuchung 
präservierter  Proben  in  Frage  kommen  kann,  so  wurde  auch  der 
Einfluss  des  Formalins  und  Kaliumbichromats  auf  die  Reaktion  ge- 
prüft. Während  das  Formalin  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  sehr 
wenig  beeinträchtigt,  macht  das  Kaliumbichromat  aus  Hj  0^  in  saurer 
Lösung  Sauerstoff  frei,  weshalb  sich  die  damit  versetzten  Proben  er- 
hitzt verhalten  wie  rohe  Milch.  Wein. 


223.   R.  Steiner:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der 
Paste  urisierung   auf  die   Beschaffenheit   der  Milch   und   auf   den 
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Butterungsprozess  ^).  Die  in  der  Milch  in  Folge  ihrer  Erwärmung 
eintretende  Geschmacksveränderung,  welche  über  70^  parallel  der 
Höhe  der  Temperatur  und  der  Zeitdauer  der  Erhitzung  auftritt,  weist 
auf  eine  Veränderung  der  Milchbestandteile  hin.  Des  Verf.  Unter- 
suchungen sollten  den  Einfluss  der  Pasteurisierung  auf  die  Viskosität 
and  das  spezifische  Gewicht  der  Milch,  sowie  auf  ihr  Verhalten  gegen- 
über der  Wirkung  des  Labes  feststellen.  Das  Pasteurisieren  geschah 
<lurch  15  Min.  lang  dauerndes  Einstellen  der  Milch  in  ein  Wasser- 
bad Ton  70^,  darauf  folgte  Abkühlen  derselben  und  Ersatz  des  ver- 
dunsteten Wassers  bis  zum  ursprünglichen  Gewicht.  Die  Versuche, 
ausgeführt  mit  Mischmilch,  ergaben,  dass  die  Zähflüssigkeit  der  Milch 
durch  die  Pasteurisierung  verringert  wurde,  falls  das  verdunstete 
Wasser  ersetzt  wurde.  Das  spezifische  Gewicht  blieb  so  gut  wie 
unverändert.  Die  pasteurisierte  Milch  zeigte  auf  Labzusatz  eine 
deutliche  Verzögerung  im  Eintreten  der  Gerinnung.  Die  Verzögerung 
ist  keine  gleichmäfsige,  auch  wenn  die  Bedingungen  des  Pasteurisierens 
und  des  Labzusatzes  bei  den  einzelnen  Milchproben  übereinstimmten. 
Es  scheint  hierbei  der  besondere  Charakter  der  Milch,  ihre  Säure 
und  ihre  Mineralsubstanz  die  Verkäsungsfähigkeit  der  Milch  wesent- 
lich zu  beeinflussen.  In  nachstehender  Tabelle  finden  sich  die 
Resultate  der  Versuche.  Die  Viskosität  ist  durch  die  Ausflusszeiten 
ausgedrückt,  die  Wirkung  des  Labes  ist  für  100  cm^  Milch  0,1  cm^ 
Labflflssigkeit  und  37,5  ^  C.  angegeben. 


II 


III 


Speeifisches  Gewicht    . 

Koh 

Pasteurisiert 

Viskosität 

Roh 

Pasteurisiert 

Gerinnung   auf  Labzusatz 

Boh 

Pasteurisiert 


1,0325 
1,0317 

1,0322 
1,0323 

490 
473 

462 

460 

2'  24" 

8'  16* 

3'  30" 
6'  25* 

1,0320 
1,0320 

470 
464 

3'  30" 
12'  10" 


^  Milchztg.  80,  401—403,  435. 

Kaly,  Jahresbericht  fftr  Tierefaemie.    1901. 
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Die  Ausscheidung  des  Gerinnsels  war  um  so  unvollkommener,  je 
länger  die  Gerinnung  dauerte.  Klare  Molken  wurden  bei  pasteurisierter 
Milch  nicht  erhalten.  Der  Einfluss  der  Pasteurisierung  auf  die 
Viskosität  ist  von  der  Konzentration  der  Milch  abhängig.  Verdünnte 
Milcb  zeigte  eine  geringere  Abnahme  der  Viskosität  als  nicht  ver- 
dünnte. Wurde  nach  dem  Pasteurisieren  das  verdunstete  Wasser 
nicht  ersetzt,  so  erhöhte  sich  das  spezifische  Gewicht  und  der  Fett- 
gehalt, die  Viskosität  erfuhr  keine  Abnahme.  Es  wurde  dann  noch 
das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  beim  Pasteurisieren  ermittelt.  Die 
Temperatur  und  Zeitdauer  der  Pasteurisierung  ergibt  sich  aus  folgen- 
der Tabelle: 

Versuch    I  nicht  pasteurisiert 

„       II  pasteurisiert  bei  600  25  Min. 
III  „  ,.    700  20 


»» 


»» 


»» 


»• 


f» 


IV 

V 

VI 

VII 


»» 


»» 


800  15 
900  10 
„  950  5 
„  1000  3 


»» 


M 


i1 


»» 


)l 


Ausser  der  Löslichkeit  des  Kaseins  in  Essigsäure  machte  sich  als 
Einfluss  der  Pasteurisierung  der  Umstand  geltend,  dass  das  in  Folge 
der  Erwärmung  gerinnende  Albumin  bei  der  Filtration  des  Kaseins 
mit  diesem  auf  dem  Filter  zurückbleibt.     Die  Versuche  ergaben: 


Viskosi- 

Gesamt- 

Abnahme 
des 

Gerinnungsdaner 
mit  Lab 

tät 

Albumin 

Albumins 

löO  ccm      0,5  Lab 
Milch, 

I. 

,    488 

0,28 

^_ 

5' 37-—  6'15- 

IL 

460 

0,31 

— 

14'  22*-15' 

III. 

467 

0,26 

6,90 

20'— 22'  30- 

IV. 

464 

0,12 

55.74 

27'30"~30' 

V. 

465 

0,065 

76,55 

keine  Fällung 

VI. 

467 

0,059 

78,64 

»»          •> 

VII. 

463 

1 

0,048 

82,54 

1 

ti          >» 

Die  Viskosität  vermindert  sich  bei  60°,  höhere  Temperaturen  übeu 
keinen  weiteren  Einfluss  mehr  aus.  Das  Gerinnen  des  Albumins  be- 
einflusst   die  Viskosität  nicht.     Die  Gerinnung   des  Albumins   durch 
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Pasteurisieren  erfolgt  am  stärksten  zwischen  70— 80^  Es  Ist  nicht 
die  Yeränderang  der  Eiweisssabstanz,  welche  die  Yerkäsbarkeit  be- 
einflusst,  sondern  der  Gehalt  an  Salzen.  Die  Wirkung  des  Pasteuri- 
sierens  auf  das  Ausbuttem  gibt  sich  zu  erkennen  in  einer  kürzeren 
Bütterungszeit  und  ira  verminderten  Fettgehalt  der  Buttermilch. 

Wein. 

224.  H.  Conrad!:  Ueber  den  Einfluss  erhöhter  Temperaturen 
auf  das  KaseVhl  der  Milch  ^).  Verf.  studierte  insbesondere  die  Frage, 
ob  die  Koagulationstemperatur  des  Milchkaseins  durch  die  Gegenwart 
von  Kalk-  und  verwandten  Salzen  beeinflusst  wird  und  konstatierte  aus 
seinen  Yersuchsergebnissen,  dass  Kuhmilch  bei  einem  Gehalt  von 
0,2 — 0,6  ^/q  Chlorkalzium  zwischen  45 — 65  "  koaguliert  wird,  je  nach 
ihrer  Provenieuz  und  Reaktion.  Wird  aber  dieselbe  Milch  erst  über 
80^  hinaus  erhitzt,  so  sinkt  die  Koagulationstemperatur  unter  Um- 
stäüden  um  8 — 12®.  Wird  die  Milch  vorher  aber  nur  bis  zu  75 
bis  80^  erwärmt,  so  bleibt  die  Gerinnungstemperatur  dieselbe  wie 
in  der  nicht  erwärmten  Milch.  Soll  die  Milch  sterilisiert  werden,  so 
sollen  Hitzegrade  vermieden  werden,  die  eine  Veränderung  des  Kaseins 
znr  Folge  haben.  Versuche  fiber  die  Einwirkung  des  Labenzyms 
auf  die  erhitzte  Milch  ergaben,  dass  V2^^^^^^S^^  Erhitzen  keine 
Veränderung  der  Gerinnungsföhigkeit  herbeiführte,  dass  dagegen  Er- 
hitzen aber  80^  hinaus  den  Vorgang  der  Labfällung  hinausschiebt. 
Ans  diesen  Tatsachen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Milch  durch 
Erhitzen  über  80  ^  hinaus  eine  dauernde  physikalische  und  chemische 
Veränderung  erleidet.  Wein. 

225.  J.  Klein  und  A.  Kirsten:  Weitere  Versuche  betreffend 
die  Herstellung  von  Käsen  aus  erhitzter  Milch  ^).    Die   früheren 

Versuche  zur  Wiederherstellung  der  Verküsungsfähigkeit  erhitzter 
Milch  und  zur  Gewinnung  normal  gereifter  Käse  von  guter  Beschaffen- 
heit hatten  einen  so  günstigen  Erfolg,  dass  sie  fortgesetzt  wurden. 
Nur  sollte   mit    grösseren  Milchmengen   operiert  werden,    weil    sich. 


1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.   48,   175—177.  —  «)  Milchztg.  SO, 
6-7,  21    23,  35-37. 
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grosse  Milchmengen  Terhältnismäfsig  leicht  verkäsen  lassen.  Um 
einen  späteren  Vergleich  der  Versache  zu  ermöglichen,  ist  es  nötig, 
dass  Milch  von  möglichst  gleicher  Beschaffenheit  verwendet  wird. 
Von  den  verschiedenen  Eigenschaften  der  Milch  ist  es  insbesondere 
der  Säuregrad,  welcher  bei  der  Wiederherstellung  der  Verkäsungs- 
fähigkeit  von  Einfluss  ist ;  ferner  sind  von  Einfluss  Höhe  und  Dauer 
der  Erhitzung.  Ist  die  Milch  gekocht  worden,  so  besitzt  der  aus- 
geschiedene Bruch  einen  grauen  Stich.  Zur  Wiederherstellung  der 
Verkäsungsfähigkeit  eignet  sich  Chlorkalziumlösung  und  zwar  Zusatz 
von  40 — 50  g  Chlorkalzium  in  100  cm*  Wasser  (s.  G.  ungefähr  1,3) 
zu  100  kg  Milch.  Zur  Impfung  mit  Reifungserregern  wurde  der 
Milch  auch  Käse  zugesetzt.  Als  die  geeignetste  Labtemperatur  hat 
sich  40  ^  C.  erwiesen.  Bei  Anwendung  der  genannten  Zusätze  kam 
die  erhitzte  Milch  schneller  zum  Gerinnen  als  die  unerhitzte.  Der 
Bruch  und  die  Käse  aus  erhitzter  Milch  sind  molkenreicher  als  jene 
aus  nicht  erhitzter  Milch.  Die  Käse  aus  erhitzter  Milch  mussteu 
als  vorzüglich  bezeichnet  werden ;  sie  waren  im  Innern  normal  durch- 
gereift, im  Aussehen  und  Geschmack  sehr  gut  und  saftiger  als  Käse 
aus  unerhitzter  Milch.  Die  Ausbeute  an  reifem  Käse  war  erheblich 
grösser  als  diejenige  aus  unerhitzter  Milch.  Wein. 

226.  F.  W.  J.  Bockhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries:  Ueber 
die  Reifung  der  Edamer  Käse  ^).  In  der  ersten  Versuchsreihe  stellten 
die  Verff.  fest,  dass  Erhitzen  das  Kasein  der  Milch  in  einer  Weise 
verändert,  dass  eine  Reifung  ausgeschlossen  ist;  2.  dass,  wenn  die 
Milchsäurefermente  auch  als  die  Reifungsorganismen  anzusehen  sind, 
doch  nicht  jedes  beliebige  Milchsäureferment  fähig  ist,  die  Reifung 
hervorzubringen:  3.  dass  die  Theorie  von  Babcock  und  Russell 
sich  als  unrichtig  erwiesen  hat;  4.  dass  die  Theorie  Weigmanns, 
wenn  sie  sich  als  richtig  erweisen  sollte,  doch  so  weit  einzuschränken 
ist,   dass   die   für   die   Reifung   notwendigen  Mikroorganismen   nach 


1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  5,  304—307  und  7,  817-832. 
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14  Tagen  noch  am  Leben  sind;  denn  der  als  Impfmaterial  gebrauchte 
Käse  war  14  Tage  alt.  Diese  Resultate  wurden  neuerdings  bewiesen 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  der  die  Eäsebakterien  in  einer 
eigens  bereiteten  Käsegelatine  gezüchtet  wurden.  Es  wurden  stab- 
förmige  Bakterien  erhalten,  welche  auf  milchzuckerhaltigem  Nähr- 
boden wuchsen  und  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure  bildeten;  die- 
selben wurden  während  der  ganzen  Dauer  der  Reifung  und  sogar 
in  ziemlich  altem  Käse  gefunden.  Wird  Molkengelatine  angewendet, 
so  entwickelt  sich  aus  Käse  eine  ganz  andere  Bakterienflora,  welche 
auf  die  eigentliche  Reifung  von  geringem  Eiufluss  ist.  Die  Yerff. 
glauben  nicht,  dass  bei  der  Reifung  Galaktase  beteiligt  sei.  Der 
Gebrauch  gekochter  Milch  zum  Nachweis  der  Abwesenheit  Ton 
Galaktase  ist  nicht  zulässig.  Bei  ihren  Versuchen  konnten  die  Verff. 
uie  auf  das  Bestehen  der  Galaktase  schliessen.  Mit  den  auf  Käse- 
gelatine gezüchteten  stabförmigen  Bakterien  wurden  einige  Versuche 
angestellt  durch  Impfung  in  aseptische  Milch  und  daraus  bereitete 
Käse.  Das  Ergebnis  derselben  war,  dass  diese  Milchsäurefermente, 
welche  ohne  Milchzucker  wachsen  können,  einen  Hauptfaktor  bei  der 
Käsereifung  bilden.  Wein. 

227.  E.  von  Freudenreich:  Ueber  die  Rolle  des  Milch- 
zuekers  bei  der  Käsereifung  ^).  Obwohl  bei  Herstellung  der  Käse 
der  Milchzucker  grösstenteils  in  der  Molke  zurückbleibt,  ist  der 
Gehalt  der  frischen  Käsemasse  an  Milchzucker  noch  bedeutend  genug, 
am  den  Gang  der  Reifung  beeinflussen  zu  können.  Der  Milchzucker 
kann  nach  3  Tagen  in  der  Käsemasse  nicht  mehr  nachgewiesen  werden ; 
er  kann  aber  bis  dahin  das  Wachstum  verschiedener  Bakterienarten 
begünstigen  und  der  einen  oder  anderen  Art  die  Oberhand  verschaffen. 
Er  kann  z.  B.  Milchsäurefermenten  Gelegenheit  geben,  sich  rasch 
zu  entwickeln  und  dadurch  anderen  Bakterien  das  Aufkommen  er- 
schweren.    Gleichviel  ob  dieselben   bei  der  Reifung   eine  erregende 


1)  Milchztg.  80,  820-822. 
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oder  regulierende  Rolle  spielen,   so  beeinilasst  jedenfalls  der  Milch- 
zucker die  Reifung,  da  er  die  Milchsäurefermente  im  höchsten  Grade 
begünstigt.    Yerf.  stellte  Versuche  darüber  an,  wie  sich  die  Reifung 
in  Abwesenheit  des  Milchzuckers  gestaltet,  und  zwar  an  Käsen,    die 
im  Gehalt  an  löslichen  Eiweissstoffen   und  Salzen  ganz  gleich  waren 
und   sich   nur   durch    die  An-   oder  Abwesenheit   des    Milchzackers 
unterschieden.     Bei  Fehlen  des  Milchzuckers  zeigten  die  Käse  einen 
bitteren  Geschmack    und    schlechten    Geruch.     In    Abwesenheit    des 
Milchzuckers    hatte   Verf.   eine    starke    Entwicklung   verflüssigender 
Bazillen  der  Tyrothrixgruppe  erwartet,   da  das  Kasein   für  diese  ein 
sehr  günstiger  Nährboden  ist;  er  fand  aber  statt  dessen  neben  Bact. 
lactis  acidi  Koli-Bacillen  in  grosser  Anzahl,  nebst  ASrogenes  ähnlichen 
Bazillen   und    ganz   wenige    verflüssigende   Bazillen.      Der   schlechte 
Geruch  und  Geschmack  der  Käse  ohne  Milchzucker  rührte  von  Koli- 
Bazillen  her.    Die  verflüssigenden  Bazillen  können  sich  selbst   unt^r 
anscheinend  günstigen  Bedingungen  nicht  leicht  vermehren,  wenn  andere 
Bakterien  da  sind,    z.  B.  Milchsäurefermente,  welche  das  Überhand- 
nehmen der  Kolibazillen  verhindern.    Die  Anwesenheit  der  Kolibazillen 
ist   dadurch  zu  erklären,   dass  sie   in  jeder  Marktmilch  angetroffen 
werden,    wenn   auch    eine   Infektion   durch   das  verwendete   Wasser 
nicht  ausgeschlossen   ist.  —  Weitere   Versuche   des  Verf.    sprechen 
dafür,  dass  die  Tyrothrixbazillen  bei  der  Reifung  keine  nennenswerte 
Rolle  spielen;  denn  selbst  unter  für  ihre  Entwicklung  günstigen  Be- 
dingungen brachte  ihre  Gegenwart  keinerlei  Vorteil  für  die  Reifung. 
Als   Resultat   der   Untersuchungen   ergab   sich   die   Wichtigkeit   der 
Gegenwart  der  Milchsäurefermente  bei  der  Käsereifung;  denn  nicht 
die  Abwesenheit  des  Milchzuckers   als  solchen  förderte  die  Entwick- 
lung der  schädlichen  Colibazillen,  die  auch  bei  Gegenwart  des  Milch- 
zuckers  gut   gedeihen,    sondern   nur  das    anfängliche   Fehlen    einer 
Konkurrenz   der   Milchsäurefermente.     Die  Versuche   zeigten   ferner, 
dass,  wenn  auch  der  Milchzucker  eine  schützende  Rolle  spielt,  indem 
er  das  Wachstum  der  Milchsäurebakterien  begünstigt,    ein  zu  hoher 
Gehalt   an   demselben    eine   übertriebene  Säureproduktion   zur  Folge 
haben  kann.  Wein. 


VI.  Milch.  391 

228.   E.  V.  Freudenreich:  über  einige  Versuclie  mit  Ty regen 

(Bac.  nobilis  Adametz)  ^).  Nach  Ansicht  toh  Adametz  ist  die 
Frage,  ob  bakteriologisch  schlechte  Milch  mit  Hilfe  von  Beinkulturen 
des  Bac.  nobilis,  der  zm*  Gruppe  der  lyrothrixbazillen  gehört,  zu 
guten  Emmenthaler  Hartkäsen  verarbeitet  werden  kann,  in  bejahendem 
Sinne  gelöst.  Im  reifen  Käse  trifft  man  nun  sehr  wenig  Tjrothrix- 
bazillen  an,  was  sich  mit  der  Annahme  von  Adametz,  sie  seien 
die  Reifungserreger,  nicht  in  Einklang  bringen  lässt.  Verf.  stellte 
Yersuchskäse  aus  10 1  Milch  unter  Zusatz  von  Tyrogen  her  und 
untersuchte  sie  während  der  ersten  Zeit  täglich  auf  ihren  Gehalt  an 
Bac.  nobilis.  Das  T^TOgen  war  sehr  rein,  und  der  genannte  Bac.  Hess 
sich  leicht  aus  diesem  Präparat  züchten.  Im  Käse  Hessen  sich  keine 
Nobilis-Kolonien  auffinden,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Bac. 
nobilis  im  Tyrogen  in  Form  von  Sporen  enthalten  ist,  die  erst  nach 
einiger  Zeit  auskeimen;  im  Käse  werden  sie  aber  von  den  anderen 
Bakterien  überwuchert  und  kommen  gar  nicht  zum  Auskeimen.  Der 
Annahme  von  Win  kl  er,  dass  der  Bac.  nobilis  sich,  während  der 
Käse  noch  warm  sei,  rasch  vermehre  und  genug  Enzym  (Casease) 
produziere,  um  die  spätere  Reifung  zu  veranlassen,  ist  nicht  hin- 
reichend begründet.  Wenn  dann  auch  in  späteren  Stadien  des 
Eeifungsprozesses  eine  Entwicklung  dieses  Bac.  ausbleibt,  so  ist  doch 
schwer  zu  erklären,  wie  er  die  Reifung  bewerkstelligen  kann.  Im 
üeschmack  waren  die  Tyrogenkäse  den  Kontrollkäsen  durchaus  nicht 
tlber;  einige  waren  sogar  bitter  geworden,  was  aber  nicht  auf  den 
Bac.  nobilis  zurückzuführen  sein  dürfte,  da  eine  Entwicklung  des- 
selben überhaupt  nicht  nachgewiesen  wurde.  Das  Bitterwerden  ist 
vielmehr  auf  das  Überhandnehmen  des  M.  lactis  amari  zurückzuführen. 
In  der  ersten  Zeit  entwickelten  sich  in  den  Tyrogenkäsen  auch  der 
Bac.  1«  und  Bac.  flnoresc.  liqnefac.  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
Bass  der  Bac.  nobilis  nicht  die  Ursache  der  Bildung  von  Zersetzungs- 
stickstoff sein  konnte,   zeigten  Versuche  mit  pasteurisirter  Milch,  in 


1)  Milchztg.  80,  497—499,  531—533. 
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welchen  Eontrollkäse  stets  mehr  Zersetzangsstickstoff  enthielten,  ob- 
wohl gerade  in  solchen  Käsen  sich  der  Bac.  nobilis  am  besten  ent* 
wickeln  könnte.  Auch  in  einer  weiteren  Yexsachsreihe  mit  Bac. 
nobilis,  Milchsänreferment-Culturen  and  einem  yerflflssigenden  Coccas 
scheint  der  Bac.  nobilis  oder  die  von  ihm  gebildeten  Enzyme  den 
Reifungsprozess  nicht  begünstigt  zu  haben,  da  die  Kontrollkäse  immer 
besser  ausfielen;  höchstens  konnte  er  lösend  auf  das  Kasefn  ein- 
wirken. Am  besten  reifte  der  mit  Milchsänrefermenten  und  dem 
verflüssigenden  Goccus  geimpfte  Käse.  Letzterer  unterstfitzt  wahr- 
scheinlich die  Milchsäurefermente,  indem  er  das  Kasein  löst.  Es  ist 
also  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Bac.  nobilis  Adametz  der  Reifungs- 
erreger  des  Emmen thaler  Käses  ist.  Wein. 

229.  R.  Chodat  und  N.  0.  Hofmann-Bang:  Die  Milch- 
Säurebakterien   und   ihre  Bedeutung  für   die   Käsereifung  ^).    Die 

Yerff.  isolierten  Milchsäurebakterien  und  Tyrothrix  aus  Emmenthaler 
Käse  und  untersuchten  ihr  Verhalten  zu  Kasein,  das  aus  sterilisierter 
Milch  abgeschieden  war.  Dasselbe  wurde  von  Tyrothrix  angegriffen^ 
von  Milchsänrebakterien  nicht.  Letztere  vermochten  auch  das  von 
Tyrothrix  angegriffene  Kasein  nicht  zu  lösen.  Die  Yerff.  können  des- 
halb der  Anschauung  von  von  Freudenreich  nicht  beipflichten, 
dass  die  Milchsäurebakterien  bei  der  Käsereifung  die  Hauptrolle 
spielen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  ans  sterilisierter  Milch 
abgeschiedene  Kasein  durch  die  Art  der  Gewinnung  verändert  worden 
ist  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  dieser  Eiweisskörper  seine  Lösungs- 
fäbigkeit  durch  Mikroben  eingebüsst  hätte.  Wein. 

230.  C.  H  a  p  p  i  c  h :  über  die  Anwendung  von  Reinlculturen  bei 
der  Käsebereitung  im  allgemeinen  und  des  Tyrogens  im  speziellen^). 

Die  Käsereifung  ist  jener  Vorgang,  durch  den  die  fadeschmeckende 
und  schwer  verdauliche  Quarkmasse  in  eine  wohlschmeckende,  leicht 


1)  Annal.   d.   l'Inst.    Past^ur   16,   36-48.    —    «)  Milchztg.   80,    676 
—677. 
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verdauliche  Form  ttbergeffthrt  wird.  Jenachdem  Bakterien  oder 
Schimmelpilze  die  Hauptrolle  spielen,  spricht  man  von  Bakterien- 
oder  Schimmelkäse.  Die  Manipulationen  in  der  Käsebereitnng  gehen 
darauf  hinaus,  die  Bakterienflora  der  Milch  soweit  zu  beeinflussen, 
dass  die  gewünschten  Mikroben  in  der  Überzahl  und  im  richtigen 
Verhältnis  zu  einander  vorhanden  sind.  Am  besten  gekannt  sind 
die  Reifungserreger  beim  Roquefort-Käse;  das  charakteristische  Aus- 
sehen, das  spezifische  Aroma  und  der  scharfe  Geschmack  wird  durch 
den  grünen  Pinselschimmel  bedingt,  der  auf  Brot  cultiviert  wird* 
Die  Reifung  des  Norweger  Käses  Gammelost  wird  bewirkt  durch 
2  Bakterien-  und  2  Schimmelarten,  die  rein  kultiviert  und  der 
pasteurisierten  Milch  zugesetzt  werden.  Bezüglich  des  Emmenthaler 
Käses  gehen  die  Anschauungen  über  den  Reifungserreger  auseinander^ 
indem  die  einen  Forscher  den  Milchsäurebakterien,  die  anderen  den 
Tyrothrixarten  die  reifungserregende  Wirkung  zuschreiben.  Verf, 
hält  mit  Adametz  den  Bacillus  nobilis,  der  unter  dem  Namen 
Tjrogen  im  Handel  ist,  für  den  spezifischen  Reifungserreger  des 
£mmenthaler  Käses;  er  beschleunigt  zum  mindesten  seine  Reifung 
und  ruft  dessen  spezifisches  Aroma  hervor;  er  wirkt  ferner  schäd- 
lichen Gärungen  entgegen  und  ermöglicht  die  Verarbeitung  bakteriell 
angünstig  zusammengesetzter  Milch.  V^ein. 
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können   sie   in    einer   sklerotischen  Umwandlung   oder  in  einer  Kalk- 
infiltration   endigen.    Diese  Wirkung  des  Vinylamins   beruht  viel- 
leicht nach  Verf.  auf  einer,  unter  Lösung  der  doppelten  Bindung  statt- 
findenden, Verankerung    des     Vinylaminmoleküls    mit    dem    lebenden 
Protoplasma.  Zunz 

^Auguste  Pettit,  Veränderungen  der  Nieren  nach  Injektion  von 
Conger-Seruni.  Compt.  rend.  soc.  biol.  58,  210—212.  P.  beschreibt 
die  nach  der  Injektion  eintretenden  Läsionen,  welche   den  durch  ^al- 
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Serum  1)  Yenursachten  gleichen.  Kaninchen  von  915  his  2640  g 
starben  nach  Injektion  von  0,5  bis  2  cm>  Seram  in  6  Min.  bis  5  Tagen, 
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minderter  Diurese  fOr  NaCl  gut  durchgängig.  Eine  eventuelle  Minder- 
aus>'cheidung  der  Chloride  findet  ihre  Erklärung  in  der  Zurückhaltung 
des  Wassers.  Die  Diärese  nach  Eochsalzeinfuhr  ist  bei  parenchymatösen 
Nephritisformen,  selbst  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  zugeführten 
Wassers,  stark  beeinträchtigt,  ohne  Vermehrung  des  Wasserquautums 
tritt  sie  nie  auf.  Bei  interstitiellen  Formen  hingegen  kann  es  sogar 
zum  Wasserverluste  des  Organismus  kommen.  Andreasch. 
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der  Niereninsuf fielen z.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901, 1183—1185, 
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permeabilität.    These  de  Paris,  1900. 

*D.  H.  De  Souza,  über  die  Wirkungen  venöser  Obstruktion  auf  die 
Sekretion  der  Niere.  Journ,  of  physiol.  26.  i:J9— 150.  Die  Ligatur 
der  Nierenveoe  bewirkt  in  der  nächsten  Zeit  keine  Koagulation 
des  Blutes  in  der  Vene.  Sie  hat  immer  die  Sistierung  der  ürin- 
absonderung  zur  Folge.  Die  Sekretion  des  Urins  ist  der 
Schnelligkeit  des  Blutstroms  durch  die  Niere  direkt  propor- 
tional. Die  Theorie,  nach  welcher  die  Glomeruli  nur  als  passive 
Filter  wirken,  steht  mit  den  meisten  der  bekannten  Tatsachen  im 
Einklang.  Herter. 

231.  H,   Anten,    Untersuchungen   über   die    diuretische    Wirkung    des 
Kaff  eins  und  Theobromins. 


1)  Vergl.  Pettit,   Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  19  mars  1898;  Bull,  du 
Museum,  No.  2,  1898. 
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*Yvon,  über  die  stündlichen  Schwankungen  der  XJrinaasschei- 
dnng  beim  normalen  Menschen.  Compt.  rend.  soo.  biolog.  5S, 
201 — 202.  Verf.  erinnert  an  seine  1875  publizierten  Untersuchungen, 
welche  die  stündliche  Ausscheidung  von  Harn  und  Harnstoff  im 
Laufe  von  24  Std.  betreffen.  Der  Einfluss  der  um  11  h.  a.  m.  und  am 
6  h. p. m.  eingenommenen  Hauptmahlzeiten  machte  sich  an  den 
2^/2  Std.  nach  denselben  entleerten  Hamportionen  geltend.  Zwischen 
10  h.  30'  p.  m.  und  6  h.  80^  p.  a.  m.  war  die  prozentische  Hamstofiaas* 
Scheidung  annähernd  konstant  (32,05  bis  34,17  g  pro  1).  Herter. 

w;32.  y.  Balthazard,  stündliche  Schwankungen  der  Urinausschei- 
dung beim  normalen  Menschen. 

*A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet,  über  verspäteten  Urin  (Opsiurie) 
•bei  den  Cirrhosen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  276 — 279.  Während 
unter  normalen  Verhältnissen  in  den  ersten  Std.  nach  den  Mahl- 
zeiten eine  vermehrte  Urinmenge  abgesondert  wird,  tritt  bei 
gewissen  Affektionen  der  Leber  diese  Hamflut  verspätet  auf. 
So  fanden  Verff.  in  einem  Falle  voit  biliärer  Cirrhose  (24 ständige 
Menge  1 1 80  g)  folgende  Werte  fürdiestündlicheHarnabsonderung: 
von  8  h.  a.  m.  bis  Mittag  37,5  g,  von  Mittag  bis  4  h.  p.  m.  (nach  der  Mahlzeit) 
37,5,  von  4  bis  8  h.  p.  m.  75,  von  8  bis  Mittemacht  (nach  der  Mahlzeit) 
42.5,  von  Mitternacht  bis  4  h.  a.  m.  65,  von  4  bis  8  h.  a.  m.  37,5  g.  In  einem 
ähnlichen  Fall  mit  Splenomegalie  (24 stündige  Menge  765g)  waren 
die  stündlichen  Werte :  von  10  h.  a.  m.  bis  3  h.  p.  m.  (nach  der  Mahlzeit)  11g, 
von  3  bis  6  h.  p.  m.  45,  von  6  bis  1 1  h.  p.  m.  (nach  der  Mahlzeit)  23,  von  11  h.  p.m, 
bis  5  h.  a.  m.  24,  von  5  bis  10  h.  a.  m.  63  g.  Dasselbe  Verhalten  konstatierten 
Verff.  auch  bei  den  durch  Alkohol  bedingten  Cirrhosen  mit  oder  ohne  As- 
cites ;  in  einem  derartigen  Fall  betrug  die  durchschnittliche  Urinmenge  für 
die  5  Std.  nach  dem  Mittagsmahl  nur  10  g,  dagegen  40  g  för  die  3  Std. 
vor  der  Abendmahlzeit.  Auch  bei  Zirkulationsstörungen  in  der  Leber 
infolge  von  Herzkrankheiten  findet  sich  die  „Opsiurie*.  Als  Ur- 
sache derselben  nehmen  Verff.  eine  durch  Plethora  im  Portalsystem 
bedingte  Verlangsamung  der  Wasserresorption  im  Darm  an. 
Ist  bei  obigen  Affektionen  die  Harnabsonderung  stark  vermindert,  so  ist 
die  Opsiurie  nicht  mehr  deutlich  zu  konstatieren,  jedenfalls  fehlt  die 
normale  Hamflut  nach  den  Mahlzeiten.  [Vergl.  Laspeyres,  J.  T.  SO, 
341.]  Herter. 

*A.  Lee  er  f,  über  Opsiurie.  Th^se  de  Paris,  1901,  pag.  81.  Unter 
diesem  Namen  verstehen  Gilbert  und  Lereboullet  eine  Verlang- 
samung der  Wasserausscbeidung  durch  den  Harn  gleich  nach  den  Mahl- 
zeiten. Die  Opsiurie  wird  durch  fraktionierte  Analysen  des  Harnes 
festgestellt.  Nach  Verf.  ist  sie  die  Folge  einer  Überspannung  im 
Pfortadergebiet.  E.  Zunz. 

233.  Denoyes,  Matre  und  Rouviöre,  Wirkung  der  Ströme  hoher 
Frequenz  auf  die  Urinsekretion.  Resultate  der  chemischen 
Analyse. 


Vn.  Harn  nnd  Schweiss.  397 

234.  Denoy^s,  Hatre  und  Roavidre,  Wirkung  der  Ströme  hoher  Fre- 

quenz und  hoher  Spannung  auf  die  Urinsekretion. 

235.  6.  Ascoli,  über  die  Diurese  bei  Diabetes  insipidus. 

♦Ch.  Achard  und  L.  Gaillard,  Versuche  über  die  Permeabilität 
der  gesunden  oder  kranken  Niere  für  Kasein.  Compt.  rend.  soc. 
biol  58.  128 — 124.  Verff.  experimentierten  an  Kaninchen,  bei  denen 
tum  Teil  durch  subkutane  Injektionen  Yon  Sublimat  oder  Kalium- 
bichromat  toxische  Nephritiden  oder  durch  Thermokaustik 
Nierensklerose  herrorgerufen  war.  Die  Einführung  des  Kaseins 
(mit  Äther  entfettete  konzentrierte  Milch)  geschah  peritoneal. 
Sehr  kleine  Mengen  Kasein  erschienen  nicht  in  dem  Urin,  grössere 
Quantitäten  gingen  in  denselben  über,  leichter  bei  krankenNieren 
mit  Albuminurie,  als  bei  gesunden.  Bei  Tieren  mit  einseitiger 
Nierenaffektion  Hess  sich  feststellen,  dass  die  kranke  Niere,  welche  we- 
niger Methylenblau  ausschied,  mehr  Kasein  abgab  als  die  gesunde. 
Wenn  Kasein  eine  gesunde  Niere  passiert,  so  macht  es  dieselbe  zugleich 
für  die  Albuminstoffe  des  Blut-Plasmas  permeabe],  Herter. 

*F.  Bidlot,  Einfluss  des  Wassers  auf  die  Diurese.  Le  Scalpel,  53, 
242,  1900. 

Harwdoff,    Harnsäure, 

(Vtrgl.  auch  Kap.  XV.) 

*A.  Braunstein,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Urin,  Buss.  Arch.  f.  Pathol.,  klin. Medic.  u.  Bacteriol., 
11.  Band;  St.  Petersburger  medic.  Wochensch.   1901.   Beilage,  pag.  86. 

*F.  Girardch,  über  ein  sehr  einfaches  Urometer.  Bull.  soc.  chim. 
Paris  [8]  25,  329—884;  ehem.  Centralbl.  1901,  I,  1014. 

*Fonzes-Diacon,  Urobarometer.  Bull,  de  pharm,  du  Sud-Est ;  durch 
ehem.  Centralbl.  1901,  1,  1213.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Fläsch- 
chen,  nach  Art  der  Tropfengläser  konstruiert,  durch  dessen  Glasstopfen 
eine  Glasröhre  geht,  die  innerhalb  des  Fläschchens  Marken  für  1  und 
2cm3  trägt,  ausserhalb  des  Gefässes  eine  Teilung,  die  g  Harnstoff  im 
Liter  entspricht.  Man  füllt  in  das  Fläschchen  Natriumhypobromit, 
schichtet  darüber  Wasser,  gibt  Torsichtig  1  cm^  Harn  zu ,  schliesst  das 
Fläschchen  und  dreht  nach  Ausgleich  des  Druckes  den  Stopfen  so,  dass 
die  Kommunikation  mit  der  Aussenluft  aufgehoben  ist,  und  mischt. 
Der  entwickelte  N  drückt  eine  entsprechende  Menge  Flüssigkeit  in  der 
Röhre  in  die  Höhe,  welche  man  an  der  empirisch  geaichten  Teilung  abliest. 

Andreasch. 

*M.  Herman,  ein  klinisches  Urometer.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes 
190O,  14,  450—458.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Volu- 
meter  und  einer  Mischflasche.  Diese  besteht  aus  zwei  an  den  Hälsen 
zusammengelöteten  weitbauchigen  Flaschen;  an  der  Vereinigungsstelle 
befindet  sich  ein  gemeinsames  Bohr.  Jede  dieser  weitbauchigen  Flaschen 
hat  ein  Nebenrohr,   das  durch  einen  Kautschukpfropfen  geschlossen  ist. 
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Das  eine  dieser  Nebenrohre  dient,  nm  den  Harn,  das  andere,  um  die 
Hypobromitlösung  in  die  Doppelflasche  zu  bringen.  Dieses  ürometer 
hat  gar  keinen  Vorteil  gegen  den  Knop-Wagner sehen  Apparat,  dessen 
Mischflasche  eine  Glaswand  besitzt.  Znnz. 

^Ernst  Freund  und  Gustav  Töpfer,  über  eine  neue  Methode  der 
Hamstoffbestimmung  im  Harne.  Wiener  klin.  Bundschau  18,  371 — 372. 
Je  t>  cm^  normal  konzentrierten  Harns  (Doppelbestimmung)  we^en  unter 
Zusatz  einer  gleichen  Menge  95proz.  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft,  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol  unter  Zerreiben 
des  Niederschlags  extrahiert  und  in  ein  Ejeldahl-Eölbchen  filtriert, 
der  Alkohol  im  Wasserbade  abgedunstet  und  mit  ca.  70  cm'  gesättigter, 
ätherischer  Ozalsäurelösung  Übergossen,  der  entstandene  Niederschlag 
absitzen  gelassen ;  die  ätherische  Lösung  kann  über  ein  Filter  vorsichtig 
abgegossen  werden,  sodass  die  Hauptmenge  im  Kölbchen  verbleibt  und 
in  mehreren  Portionen  mit  ca.  60— 80  cm'  Äther  gewaschen  werden 
kann.  Nach  Abdnnsten  des  Filters  wird  der  Inhalt  desselben  in  das 
Kölbcheu  gewaschen  und  die  Lösung  des  Kölbcheninhaltes  zunächst  unt-er 
Verwendung  von  Phenolphtalefn  (2  Tropfen  einer  Iproz.  Lösung)  bis  zu 
deutlicher  Botfärbnng  titriert  und  nachher  der  StickstofTbestimmnng 
nach  Ejeldahl  unterzogen.  1cm'  V4-Normallaage  entspricht  0,015g 
Harnstoff.  Andreasch. 

236.  H.  Pollak,  über  das  von  Freund  und  Töpfer  angegebene  Verfahren 

zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn. 

*J.  H.  Long,  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn. 
Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  28,  632—638. 

237.  Otto  Folin,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs 

im  Harn. 

238.  S.  Stankewitsch,  die  Quantitfitsbestimmung  des  Harnstoffs 

vermittelst  der  Haloidwasserstoflsäure. 
'^E.  Zunz,   über  die   quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure. 
Joum.  m^d.  Bruzelles.  5,  260—262  (1900). 

239.  0.   Fplin   und  Ph.  A.  Shaffer,   über  die   quantitative   Bestim- 

mung der  Harnsäure  im  Harn. 

*Walth.  Bräutigam,  quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs vermittelst  Kalziumhypochlorit.  Pharmac.  Ztg.  46, 
907-908;  chem.  Centralbl.  1901.  IL  1371. 

*H.  Bouillet,  Einwirkung  der  Jodsäure  auf  Harnsäure  und 
Bestimmung  dieser  Säure.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  25,  251-255; 
chem.  Centralbl.  1901,  I,  798  (Ref.  Hesse).  Harnsäure  wird  von  Jod- 
säure in  der  Wärme  unter  Entwicklung  von  Gasen  und  Bildung  von 
freiem  Jod  zersetzt  w^ofür  B.  folgende  Gleichung  angibt:  5  C5H4N4O3 
-f  J2O5  4-10H2O  =  5CON2H4+5CO8+5NH8  +  J2  +  5CO(CO)2NH 
(Mesoxalsäureimid).  Zur  Ausführung  des  neuen  Verfahrens  wird  die 
Harnsäure  durch  BaCl2  zu  100  cm^  Harn,  der  vorher  mit  Soda  neutra- 
lisiert wird,  gefallt,  dann  die  Lösung  mit  5  cm»  einer  1  proz.  Essigsäure 
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angesäuert  nnd  der  ans  Ba-Ürat,  -Phosphat  und  -Sulfat  bestehende 
Niederschlag  nach  15 — 20  Min.  abfiltriert.  Der  Niederschlag  wird  mit 
20  cm'  einer  lOproz.  Et  S  O4  und  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  dann  mit 
10  cm'  der  titrierten  i^/io-JodsänrelOsang  gekocht  bis  zur  Entfernung  des 
frei  gewordenen  Jods.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  nicht  yerbrauchte 
Jodsäure  nach  Zusatz  yon  10  cm'  lOproz.  HCl  und  30  cm'  lOproz.  EJ- 
Lösung  mit  >>/io-Hyposulfitldsung  zurflcktitriert  Die  Differenz  des  An- 
fangsTolums  der  Hyposulfitlösung  vom  EndTolum  mit  0,007  multipliziert 
gibt  das  Hamsäuregewicht.  Das  Verfahren  soll  richtigere  Eesultate 
geben  als  das  von  Salkowski.  Andreasch. 

*0.  Makowka,  ttber  die  quantitatire  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn  nach  J olles.  Chemikerztg.  25,  1159 — 1160.  M. hat  die 
Methode  von  Jolles  [J.T.80,352]  mit  der  von  Ludwig-Salkowski 
verglichen  und  mit  ersterer  meist  um  2,1 0/0  höhere  Werte  erhalten. 
Nachdem  die  Salkowskische  Methode  selbst  bei  reiner  Harnsäure  um 
etwa  20/0  zu  niedrige  Werte  gibt,  hält  M.  die  Jo  11  es  sehe  Methode 
für  die  genauere.  Bezüglich  der  von  Jolles  gegebenen  Formel  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  bereits  2  At.  0  zur  Umwandlung  der  Harnsäure 
in  Harnstoff  genügen  und  sich  die  Oxydation  nach  der  Gleichung: 
C5H4N4O8  +  20  -f  2  H20  =  2  CO(NH2)2  +  200»  +  CO  vollzieht. 

Andreasch. 

*Adolf  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  542—546.  Polemisches 
gegen  Folin  und  Shaffer. 

240.  G.  H.  Poulain,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Harne. 

241.  L.  Hugounenq.    Über   die    oxydierende   Wirkung   von    über- 

schwefelsaurem Ammoniak  auf  einige  unmittelbare  Be- 
standteile des  Urins  (Harnsäure). 
*H.  Vindevogel,  experimentelle  und  klinische  Studie  der  wichtigsten 
harnsäurelösenden  Mittel.  Annales  Soc.  roy.  Sc.  m^d.  et  natur. 
Bruxelles,  9,  fasc.  1,  63,  1900.  Verf.  versetzte  5  cg  Harnsäure  in  Reagens- 
gläsern  mit  10  cm' von  Lösungen  von  1,  Väi  Vsproz.  verschiedenen  ham- 
säurelösenden  Mitteln  bei  37,5  0  während  24  oder  48  Std.  Durch  Wägen 
wird  die  Menge  ungelöster  Harnsäure  für  jedes  Beagensglas  bestimmt, 
was  durch  Subtraktion  die  Menge  der  gelösten  Harnsäure  gibt.  In 
anderen  Versuchen  wurde  zuerst  zu  den  1  proz.  Lösungen  der  hamsäare- 
lösenden  Mittel  noch  l^/o  Kochsalz  hinzugesetzt.  Urotropin  ist  ein 
schlechtes  Lösungsmittel  der  Harnsäure.  Es  spaltet  sich  spontan  in 
saurem  Medium  in  Ammoniak  und  Forraaldehyd,  in  neutralem  oder 
alkalischem  Medium  aber  nicht.  Formaldehyd  löst  sehr  gut  Harnsäure 
in  alkalischen  Flüssigkeiten,  viel  weniger  in  neutralen  und  fast  nicht 
in  sauren.  Im  Harne  findet  man  gewöhnlich  Urotropin,  sehr  selten 
Formaldehyd  und  dann  auch  nur  in  sehr  kleinen  Mengen.  Im  Blute 
hat  Verf.  stets  nur  Urotropin  gefunden.    Die  Gegenwart  von  1 0/0  Koch- 
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salz  hat  keineD  Einflnss  auf  die  Lösung  der  Harnsäure  durch  Urotropin. 
Kochsalz  fällt  Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  nicht  wieder  aus.  In 
destillirtem  Wasser  sind  Piperazin  und  Lysidin  gute  hamsäurelösende 
Mittel,  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  aber  nicht  mehr.  Kochsalz  fallt 
jedoch  Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  in  Lysidin  oder  Piperazin  nicht 
aus.  Wässrige  Lösungen  von  doppeltkohlensaurem  Natrium  und  Ton 
Lithiumsalzen  lösen  Harnsäure  sehr  gut;  bei  Gegenwart  Ton  Kochsalz 
aber  lösen  sip  keine  Harnsäure  mehr.  Setzt  man  zu  einer  Losung  Yon 
doppeltkohlensaurem  Natrium,  kohlensaurem  Lithium  oder  salizylsaurem 
Lithium  Kochsalz  hinzu,  so  wird  die  gelöste  Harnsäure  vollständig  aus- 
gefallt. Eine  wässerige  Lycetollösung  löst  gar  keine  Harnsäure.  Seine 
etwaige  harnsäurelösende  Wirkung  im  Organismus  muss  auf  seiner 
Spaltung  in  Weinsäure  und  Piperazin  beruhen.  Die  Kali  um  salze  sind 
ausgezeichnete  hamsäurelösende  Mittel,  selbst  bei  Gegenwart  von  Koch- 
salz, wenn  auch  dann  weniger  wie  in  wässrigen  Lösungen.  Kochsalz 
fallt  Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  in  kohlensaurem  Kalium  nicht  aus. 
Wässrige  Hamstofflösungen  lösen  sehr  wenig  Harnsäure.  Kochsalz  fallt 
Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  in  Harnstoff  nicht  aus  und  vermindert 
durch  seine  Gegenwart  keineswegs  die  harnsäurelösende  Wirkung  des 
Harnstoffs.  Nach  Verf.  sind  die  Kali  um  salze  die  besten  hamsäure- 
lösenden  Mittel  in  vivo  und  in  vitro.  Zunz. 

Eitceiss,  Pepton. 

(Vtrgl.  auch  Kap.  XVI.) 

^B.  Grützner,  über  die  Fällbarkeit  von  Ei  weiss  im  Harn  bei  An- 
wendung von  Klärmitteln.  Pharmac.  Ztg.  46,  77 — 78 ;  ehem.  Central bl. 
1901,  I,  479. 

^0.  Schweissinger,  über  Fällbarkeit  von  Eiweiss  im  Harn  durch 
Kieseiguhr.    Pharmac.  Centralh.  42,  104 

^M.  Leuchter,  tierische  Kohle  als  Fällungsmittel  für  Eiweiss 
im  Harn.  Deutseh.  pharm.  Gesellsch.  Ber.  11,  202.  Harne,  die  Eiweiss 
und  Zucker  enthalten  und  auf  Zucker  geprüft  werden  sollen,  werden  am 
besten  durch  Schütteln  mit  animalischer  Kohle  von  dem  Eiweiss  befreit. 

L  0  e  w. 

''A.  Praum,  zum  Nachweis  geringster  Eiweissspuren  imHarn. 
Deutsch,  medic.  Wochenschr.  1901,  220.  Man  mischt  den  Harn  mit 
einigen  Tropfen  einer  konzentrierten  Lösung  von  Sulfosalizylsäure  und 
schichtet  den  filtrierten  Harn  darüber;  dadurch  kann  man  die  feinste 
Trübung  gegen  den  Vergleichsharn  feststellen.  Andreasch. 

*G,  Roch,  Salizylsulfosäure  als  Eiweissreagens.  Pharmac. 
Centralh.  42,  393.  Die  von  Praum  vorgeschlagene  Probe  wurde  schon 
früher  (Ibid.  80,  549)  onipfuhlen.  Das  Reagens  wird  durch  Lösen  von 
13  g  Salizylsäure  in  20  g  H2  SO4  in  der  Wärme  hergestellt  und  mit  67  g 
Wasser  verdünnt. 
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^A.  Bienfait,  über  den  Nachweis  des  Eiweisses  im  Harn.  Gazette 
m^icale  beige,  14,  72—74. 

*Tr^trop,  fiber  den  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn.  La  Cliniqae, 
15,  403—404.  Man  erwärmt  4  oder  5  cm^  Harn  in  einem  Reagensglase, 
so  dass  die  Flüssigkeit  fast  siedet,  dann  gibt  man  einige  Tropfen  reines 
Formalin  (40proz.  Lösnng)  hinzn.  Eni^ält  der  Harn  Eiweiss,  so  sieht 
man  nach  einigen  Sekunden  klumpige  br&unlich weisse  Massen,  welche 
sich  bald  zusammenballen  und  sehr  leicht  filtrierbar  sind.  Der  Harn 
mu8s  frisch  sein,  da  Ammoniak  Formol  spaltet.  Sehr  eiweissreiche 
-  Harne  geben  die  Reaktion  mit  Formalin  schon  ohne  vorher  erwärmt  zu 
werden.  Die  Farbe  des  Harns  wird  durch  diese  Eiweissprobe  nicht  be- 
einfiusst.  Z  u  n  z. 

*G.  Zülzer,  zur  Frage  der  biologischen  Reaktion  auf  Eiweiss  in 
Blut  und  Harn.   Deutsch,  medic.  Wochenschr.  Ä7,  219—220. 

^K  Pollacci,  ein  neues  Reaktiv  zum  Nachweis  von  Eiweiss  im 
Harn.  Bull.  Chim.  Farm.  40,  789—791.  P.  hat  das  Spiegiersche 
Reagens  modifiziert ;  er  löst  1  g  Weinsäure,  5  g  Sublimat,  10  g  Na  Ol  in 
100  cm*  Wasser,  filtriert  und  versetzt  mit  5  cm*  40  proz.  Formaldehyd. 
Vom  Reagens  werden  2  cm*  über  3 — 4  cm*  Harn  geschichtet.  Bildet 
sich  sofort  an  der  Berührungsstelle  ein  sich  erweiternder  Ring,  so  handelt 
es  sich  um  pathologische  Harne,  während  auch  bei  normalen  Harnen  im 
Verlauf  von  8—15  Min.  eine  schwache  Ringfbildung  auftritt.  Als  Em- 
pfindlichkeitsgrenze fand  Verf.:  Wärme  und  Essigsäure  oder  Salpeter- 
säure 1 :  75.000,  Probe  von  Heller  1 :  78,000,  Ferrocyankalium  +  Essig- 
säure 1 :  100,000,  Probe  nach  Jolles  1 :  150,000,  Roberts  No.  2  1 : 200,000, 
Roberts  No.  1,  Sulfosalizylsäure,  Probe  nach  Raabe  1:800,000;  nach 
Spiegier  1:365,000,  nach  Pollacci  1:370,000.  Andreasch. 

*L.  Portes  und  A.  Desmoulieres,  Nachweis  der  Eiweissstoffe 
im  Harn,  Ann.  Chim.  anaL  appl.  6,  442—448;  ehem.  CentralbL  1902, 
I,  384.  Verff.  geben  den  eingehaltenen  Gang  in  Tabellenform.  30  cm* 
des  filtrierten  Harns  werden  mit  3 — 4  Tropfen  Eisessig  geschüttelt  und 
stehen  gelassen;  der  Niederschlag  enthält  Nucleoalbumine  und 
Mucin,  von  denen  erstere  in  konzentrierter  Essigsäure  löslich  sind 
Zu  ihrer  Identifizierung  verdünnt  man  den  Harn  mit  8  Teilen  Wasser, 
flaaert  mit  Essigsäure  an,  filtriert  den  Niederschlag  ab,  wäscht  aus, 
litet  in  Sodalösnng,  fällt  durch  Mg  SO4  aus  und  prüft  den  veraschten 
Niederschlag  auf  P»  O5.  Mucin  ist  in  Essigsäure  unlöslich,  frei  von  P2  O5, 
löslich  in  einem  Überschuss  von  HCl  oder  HNOs,  fällbar  durch  Na- 
monophosphat.  —  Der  klar  gebliebene  Harn  oder  das  klare  Filtrat  wird 
mit  4  Tropfen  20  proz.  Trichloressigsäure  1/4  Min.  gekocht.  Entsteht 
ein  Niederschlag,  so  setzt  man  zu  50  cm*  nucleoalbumin-  und  mucinfreien 
Harns,  der  durch  Sodalösung  gegen  Phenolphtaleln  neutralisiert  und 
filtriert  ist,  bis  zur  Sättigung  MgS04.  Ein  in  der  Wärme  unlöslicher 
Niederschlag  ist  Qlobulin.  Dasselbe  ist  durch  COs,  sowie  durch 
konzentrierte  NaCl-  oder  Ammonsulfatlösung  föllbar.    Bleibt  die   ge- 

X  ftl  7 .  JahrMberickt  fftr  Tiarcheai a.    1901 .  26 


402  ^I«  Harn  und  Schweiss. 

kochte  Flüssigkeit  klar,  so  sänert  man  mit  2 — 8  Tropfen  10  proz.  Essig- 
säure an.  Entsteht  ein  Niederschlag,  der  durch  einige  Tropfen  Eüsessig 
wieder  gelöst  wird,  so  liegen  esoigsäurelösliche  Alhnmine  Tor.  Dieselhen 
sind  durch  Ammonsnlfat  f&llhar  sowie  durch  Trichloressigsfture,  seihst 
aus  ihrer  essigsauren  Lösuug.  Wird  der  Niederschlag  von  Eisessig  nicht 
gelöst,  so  liegt  Serumalhumin  vor,  das  durch  Ammonsnlfat  und 
konzentrierte  Mineralsäure  fällbar  ist  —  Die  durch  Trichloressigsäure 
nicht  geHlllte  Flüssigkeit  oder  das  Filtrat  wird  erkalten  gelassen.  Ein 
Niederschlag,  der  in  der  Wärme  löslich  ist  und  sich  kalt  in  Alkalien 
löst,  zeigt  Albutnosen  an;  sie  sind  durch  Tannin  in  essig^urer 
Lösung  fällbar.  Im  albumosenh altigen  Harn  erzeugt  Salpetersäure  einen 
Niederschlag,,  der  in  der  Wärme  löslich,  in  der  Kälte  unlöslich  ist.  Auch 
Kaliumquecksilberjodid  und  Pikrinsäure  geben  voluminöse,  in  der  Wärme 
lösliche  Niederschläge.  —  Zum  Nachweise  von  Pepton  sättig^  man 
20  cm'  Harn  mit  Ammonsulfat,  lässt  absitzen  und  stellt  mit  dem  Filtrate 
die  Biuretprobe  an.  Aus  dem  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  ver- 
dünnten, mit  Essigsäure  angesäuerten  Harn  werden  die  Peptone  durch 
Tannin  gefällt. 

242.  A.  Bellocq,  normaler  Eiweissgehalt  des  Harnes. 

243.  A.  Herlant,  über  die  Eiweisskörper  des  Harns. 

244.  G.  Meilldre  und  M.  Loeper,  Schwankungen  des  Verhältnisses 

der  Albuminstoffe  des  Urins  (Serin  und  Globnlin)  im  Laufe 
verschiedener  Affektionen. 

245.  Zd.  Cerny,  zum  Nachweise  des  Harnpeptons. 

246.  0.  Freund,  zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im  Harn  and 

in  Fäces. 

Zucker,  reduzierende  Substanzen,  Glukuronsäure,  OxyhuUersäure. 

*Franz  v.  Gebhardt,  die  Nitropropioltabletten,  eine  nen& 
Zuckerprobe.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  24 — ^25.  G.  em- 
pfiehlt die  Orthonitrophenylpropiolsäure-Natriumkarbonattabletten  zum 
Zuckemachweis  im  Harn.  Von  den  Bestandteilen  des  Harns  auch  nach 
Einnahme  verschiedener  Medikamente  gibt  nur  Traubenzucker  die 
Bednktion  zu  Indigo.  (Die  Wirkung  gepaarter  Gluku ronsäuren  auf  das 
Reagens  s.  folg.  Ref.)  Magnus-LeYj. 

*E.  Zunz,  zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harne.  Jonm.  med. 
Bruxelles,  0,  284 — 286.  Normaler  Harn  gibt  nicht  die  Zackerprobe 
mittelst  0  -  Nitrophenylpropiolsäure,  wenn  man  die  Angaben  von  v.  G  e  b- 
hardt  [J.  T.  80,330]  befolgt.  Enthält  der  Harn  viel  Indikan,  so  kann 
die  0- Nitrophenylpropiolsäure  teilweise  reduziert  werden  und  die  Flüssig- 
keit nach  langem  Sieden  eine  grüne  Farbe,  aber  nie  die  blaue  Farbe 
des  Indigoblau  annehmen.  Der  Harn  gibt  die  Indigoblaufärbung,  wenn 
er  Hexosen  (Glakose,  Lävulose,  Laktose,  Saccharose),  Pentosen  (Arabimrse) 
oder  gepaarte  Glukuronsäuren  (Mentholglukuronsäure)  enthält.  Diese 
neue  Zuckerprobe,  obgleich  ziemlich  empfindlich  (Glukose  3  cg,  Lävulose 
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12  cg,  Laktose  8  cg,  Saccharose  15  cg,  Arabinose  5  cg  f&r  100  cm'  Flüssig- 
keit) ist  leider  vieldeutig  and  daher  nicht  empfehlenswert.        Zunz. 
247.  Guglilmo    Ruini,    über    den    klinischen    Nachweis    und    die    Be- 
stimmung   der    Glukose    im    Harn    mittelst    o-Nitrophenyl- 
propiolsänre. 

*A.  Cipollina,  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1901,  334 — 386.  Details  zu  den  Methoden  von 
Eowarski  und  Neumann. 

*A.  Cipollina,  über  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die  Trommer- 
scbe  Probe.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  440—442. 

*Hans  Malfatti,  über  die  Brauchbarkeit  der  Hefegärung  zum  Nach- 
weise des  Traubenzuckers  im  Harn.  Centralbl.  f.  Krankh.  d. 
Harn-  u.  Geschlechtsorg.  12,  285—296.  Verf.  weist  von  neuem  über- 
zeugend nach,  dass  die  G&rungsprobe  nur  für  die  quantitative  Be- 
stimmung grosser  Zuckermengen  ausreicht,  dass  für  kleine  Quantitäten 
aber  selbst  die  Lohnst  ein  sehe  Yersuchsanordnung  nicht  ausreicht. 

Spiro. 

*Th.  Lohnstein,  über  die  Besftimmung  kleiner  Traubenzucker- 
mengen im  Harn  durch  Gärung.  £i widerung  auf  die  Arbeit  Mal- 
fattis.    Centralbl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Geschlechtsorg.  12,  449—453. 

*G.  Patein,  Bestimmung  von  Glukoso  in  gewissen  Harnen. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  18,  176—177.  Dieser  Urin  war  gelblich  und 
wurde  an  der  Luft  grünlich,  nicht  durch  Bleiacetat.  wohl  aber  durch 
salpetersaures  Quecksilber  entfärbbar.  Diese  grünliche  Färbung  rührt 
von  dem  durch  den  Patienten  eingenommenen  Methylenblau  her.  —  Bei 
Behandlung  eines  solchen  Urins  mit  Bleiacetat  wird  wohl  der  gelbe 
Farbstoff  gefallt,  nicht  aber  der  blaue,  und  aus  der  Vereinigung  dieser 
blauen  Farbe  mit  dem  gelben  Urochrom  rührt  die  primitive  grüne 
Farbe  des  Urins  her.  Hugounenq. 

*Enr.  Reale,  über  die  Bestimmung  von  sehr  kleinen  Mengen 
Glukose  im  Harn  und  in  den  organischen  Flüssigkeiten  im 
allgemeinen.  Gaz.  chim.  ital.  81,  II,  452—460.  Verf.  empfiehlt,  um 
das  Durchgehen  von  CugO  und  damit  zu  niedrige  Werte  für  die  Zucker- 
nienge  zu  vermeiden,  undurchlässige  Filter,  die  er  dadurch  be- 
reitet, dass  er  aschefreie  Filter  mit  Schwefelammon  im  Trichter  über- 
gieast  und  dann  verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 2)  durchlaufen  lässt.  Man 
bestimmt  dann  in  gewöhnlicher  Weise  das  Cu  als  CugS,  rechnet  mittelst 
des  Faktors  0,7987  auf  Cu  um  und  entnimmt  aus  der  All  ihn  sehen 
Tabelle  die  entsprechende  Zuckermenge.  Andreas  eh. 

*R.  Th.  Off  er,  eine  neue  Zuckerreaktion.  Medic.  Woche  1901,  81; 
ehem.  Centralbl.  1901,  I,  646  Man  versetzt  bcm^  Ham  mit  einer 
kleinen  Menge  Phenylhydrazinsulfosäure,  erhitzt  zum  Sieden  und  gibt 
10  cm^  15proz.  Natronlauge  zu.  Beim  Erkalten  tritt  bei  starkem 
Schütteln  sofort  eine  rosenrote  Färbung  auf,  wenn  mehr  als  0,1  o/o 
Zucker  vorhanden  waren.    Eine  ähnliche  Reaktion  wird  mit  Naphtyl- 
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hydrazinsnlfosänre,  salizjlsaurem  oder  essigsanrem  Phenylhydrazin  er- 
halten. Andreasch. 

*E.  Riegler,  eine  neue  empfindliche  Zuckerprohe.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901,  40.  0,1g  weisses,  salzsaures  Phenylhydrazin,  0,5 
Natrium acetat  und  1  cm^  Harn  werden  in  einem  kleinen  Porzellan- 
schälchen  his  zum  Sieden  erhitzt,  20 — 30  Tropfen  10  proz.  Natronlaugre 
zugesetzt.  Enthält  der  Harn  pathologische  Zuckermengen,  so  erscheint 
nach  einisren  Sekunden  bis  einer  Minute  eine  rotviolette  Färbung.  Auch 
Aldehyde  geben  die  Reaktion.  Magnus-Levy. 

'"0.  Goetzel- Albers,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Zuckers  im  Harn  nach  der  Methode  von  Lehmann.  Pharm.  Zeitg. 
46,  156. 

*Th.  Lohnstein,  über  die  Bestimmung  des  Harnzuckers  durch 
Gärung.  Ber.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  10,  384-344  und  11,  101 
bis  102. 

*Sarolea,  leichtes  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung*  des 
Zuckers.  Le  Scalpel  ö8.  1900,  72—73.  In  12  Reagensgläser  giesst 
man  je  10 cm^  Fehlingscher  Lösung  und  fügt  dem  ersten  Reaj^ens- 
glas  1  cm3  Harn,  dem  zweiten  2  cm'  u.  s.  f.  bei,  so  dass  das  zwölfte 
Reagensglas  12  cm'  Harn  enthält.  Man  erwärmt  dann  alle  Beag-ens* 
gläser  im  Wasserbad  während  20  Minuten  und  lässt  sie  nachher  einen 
halben  Tag  stehen.  Durch  Vergleich  der  blauen  Farben  der  ver- 
schiedenen Reagensgläser,  die  desto  blasser  werden,  je  näher  man  der 
Reduktionsgrenze  ist,  lässt  sich  leicht  ersehen,  bei  welchem  Reagensglas 

die  Entfärbung  vollständig  ist.    Durch  folgende  Formel  i=  — 

(wo  V  die  der  Fehl  in  g  sehen  Lösung  hinzugefügte  Harnmenge  vorstellt) 
kann  man  die  im  Harn  enthaltene  Znckermenge  annähernd  bestimmen. 
Verdünnt  man  den  Harn  zu  ^2*  Vsi  ^U  u.  s.  f.,  so  wird  natürlich  <lie 
Genauigkeit  der  gefundenen  Zahl  grösser.  Zunz 

248.  Em.    Raimann,    zur     quantitativen    Bestimmung    kleinster 

Zuckermengen  im  Harn. 

249.  E.  Reale,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Kohlehydrate 

im  Harn  (Kohlehydraturie). 

250.  A.  Spaethe,    über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Ausschei- 

dung der  Kohlehydrate  im  Harn. 

251.  Merletti,    das   Reduktionsvermögen   des  Harns   und  seine    Be- 

ziehung zu  den  Schwangerschaftsautointoxikationen. 

*J.H.  Long,  über  gewisse  Besonderheiten  im  Harn  von  Vegetariern. 
Journ.  Americ.  Chem.  Soc.  22,592—595;  ehem.  CentralbL  1900,  II,  770. 
Die  reduzierende  Kraft  des  Harns  von  streng  vegetarisch  lebenden 
Menschen  war  um  20o/o  höher;  doch  waren  die  Harne  konzentrierter, 
so  dass   das  Verhältnis  zur  Konzentration   sogar  niedriger  ist,  als    bei 
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normalen  Hamen.  Die  Kreatininansacheidnng  ist  niedrig  (909,8 mg); 
da  die  Nahrang  frei  Ton  Kreatin  und  Kreatinin  ist,  so  mnss  dasselbe 
ans  Proteiden  entstehen. 

*Ch.  Porcher  and  E.  Nicolas,  Stadie  über  das  Eotations-  und  das 
EeduktionsyerinCgen  des  normalen  Handeharns.  Joam.  de 
physiol.  8,  735—748.  Verff.  ontersnchten  den  Urin  von  24  Std.  bei 
yerschiedener  Emährang:  das  Tier  blieb  4  Tage  im  Käfig,  an  den  zwei 
ersten  erhielt  es  Brotsappe,  an  den  zwei  letzten  Fleisch,  zar  Unter- 
suchung diente  der  Urin  des  zweiten  und  vierten  Tages.  Die  Rotations- 
bestinimungen  wurden  mit  Laurents  grossem  Polarimeter  meist 
im  50  cm  langen  Rohr  ausgeführt  und  auf  20  cm  Länge  berechnet.  Zur 
Reinigung  des  Harns  dienten  verschiedene  Mittel:  1.  neutrales 
Bleiacetat,  mit  Essigsäure  neutralisiert.  300g  pro  1  (auf  100 cm^  ge- 
nügen meist  10 cm^  selten  sind  15  oder  20  erforderlich).  (A.  N.).  2.  ba- 
sisches Bleiacetat  (B.  A.)  des  Kodex  (in  demselben  Verhältnis), 
3.  Mercurichlorid,  kalt  gesättigte  Lösung  (i^/to  dieser  Lösung  und 
^/so  gesättigtes  Natriumacctat  auf  1  Volum  Urin;  fttr  dünne  Harne  ge- 
nügt die  Hälfte ;  der  erhaltene  Niederschlag  wird  abfiltriert,  das  Filtrat 
4  bis  5  Min.  gekocht,  wieder  filtriert,  der  Quecksilberilbersrhuss  mit 
Ammoniak  ansgeföllt).  4.  Mercurinitrat  nach  Tanret^).  (Der 
Urin  wird  mit  dem  Reagens  tropfenweise  aasgefällt,  das  Filtrat  mit 
Natronlauge  von  Quecksilber  befreit).  Die  Quecksilbersalze  entfernen 
die  Pigmente  des  Urins  besser  als  die  Bleisalze.  —  Der  normale  Urin 
des  Hundes  ist  laevogyr  (manchmal  erst  nach  dem  Eindampfen  fest- 
zustellen). Bei  Ernährung  mit  Fleisch  ist  das  Rotations  vermögen 
stärker  als  bei  der  Ernährung  mit  Brot 2).  Es  wurden  Drehungen 
bis  1,40  beobachtet  (A.  N.).  Bei  Anwendung  von  A.  B.  erhält  man  um 
40  bis  50o/o  schwächere  Drehungen,  noch  schwächere  bei  Anwendung 
der  Quecksilbersalze  (Roman  und  E v es  q u e).  Diese  Linksdrehung  be- 
ruht auf  dem  Gehalt  an  Gl ukuronsaure Verbindungen;  optisch 
inaktive  oder  dextrogyre  Harne  enthalten  Glukose.  Verf.  beschreibt 
den  Verlauf  der  Reduktionserscheinungen,  welche  eintreten, 
wenn  man  verdünnte  Pehlingsche  Lösung  und  gereinigten  Urin  zu- 
nächstgesondert und  dann  zusammen  kocht  8).  Verff.  empfehlen  die  zum 
Sieden  erhitzten  Flüssigkeiten  nicht  zu  mischen,  sondern  den  Urin  über 
die  Fehlingsche  Lösung  vorsichtig  zu  schichten;  auf  diese  Weise  wird 


1)  Patein  und  Dufau,  Bull.  soc.  chim.  (3)  21,  1030.  Sie  empfehlen 
nötigenfalls  den  mit  Quecksilbersalz  ausgefällten  Urin  durch  Kochen  mi1%atrium- 
hypophosphit  zu  klären  und  den  Cherschuss  dieses  Salzes  durch  neutrales  Blei- 
acetat zu  entfernen.  —  «)  Über  den  Einfluss  der  Ernährung  beim  Menschen 
siehe  Roman  und  E.  Evesque,  De  la  dtWiation  gauche  observee  au  polari- 
metre  Laurent.  Paris  1893.  —  ')  Vergl.  Grimbert,  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  1892. 


406  ^11*  Harn  und  Schweias. 

der  Eupferoxydul  lösende  Einfluss  des  Kreatinins  i)  vermindert.  Die 
Reduktion  durch  Ginkose  geschieht  bekanntlich  auch  in  der  Kälte, 
aber  langsam,  und  wenn  nicht  3  bis  4  g  pro  1  zugegen  sind,  werden 
über  24  Std.  erfordert.  Inbezug  auf  das  Beduktionsyermögen  rerhalten 
sich  die  obigen  Beinigungsmittel  wie  inbezug  auf  das  Drehungs- 
vermögen. Ähnlich  wie  das  Mercurinitrat  wirkt  die  von  Fett  ick  em- 
pfohlene Phosphorwolframsäure.  Herter. 

'^'Ch.  Porcher  und  E.  Nicolas,  Reaktionen  des  normalen  Hunde- 
harns mit  Phenylhydrazin.  Jonm.  de  physiol.  8,  756 — 760.  Lab. 
de  chim.,  ^cole  v4ter.  Lyon.  Der  normale  Hundeham  (ev.  nach  Konzen- 
trierung) liefert  nach  Erwärmen  im  Reagensglas  mit  8  bis  4  Tropfen 
Phenylhydrazin  (wegen  seiner  grösseren  Haltbarkeit  dem  Chlor- 
hydrat  vorzuziehen)  und  10  bis  12  Tropfen  50proz.  Essigsäure  während 
1^2  St.,  beim  Abkühlen  Krystalle,  welche  sich  wie  die  der  Glukuron- 
säureverbindung  verhalten,  während  nach  Zusatz  von  0,1  g  Glukose 
schon  in  einer  halben  Stunde  Phenylglukosazon  erhalten  wird. 
Erstcre  Krystalle  sind  mehr  orangefarben  und  schlechter  ausgebildet  als 
letztere  (Abbildung  im  Original);  sie  schmelzen  bei  1150.  Gereinigter 
Urin  liefert  weniger  aber  besser  ausgebildete  Krystalle  als  der  natur- 
liche. Herter. 

F.  W.  Pavy  und  R.  L.  Siau,  über  die  Natur  des  im   normalen  Blut, 
Urin  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers.   Kap.  V. 

*J.  H.  Long,  über  das  Verhältnis  der  Reduktionsfähigkeit  des 
normalen  Harns  zur  Menge  gewisser  Stickstoffverbindnngen. 
Jonrn.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  309—327.  Zur  Bestimmung  der  Beduktions- 
fähigkeit  des  Harns  benutzte  Verf.  die  folgende  Lösung,  von  der  1  cm' 
je  1mg  Zucker  in  0,2  proz.  Lösung  entspricht:  Kupfersulfat  (Kryst.) 
8,166  g,  Nalriumhydroxyd  15,00  g,  Glycerin  25,00  g,  Ammoniak  (spez. 
Gew.  0.9)  350,00  g,  Wasser  q.  s.  ad  1000  cm».  Der  Wert  dieser  Lösung 
in  Cu  0  ist  2,6042  g  pro  ],  und  zwar  reduziert  1  MoL  Zucket  5,88  Mol 
CuO.  Zum  Gebrauch  wird  die  Lösung  mit  demselben  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  in  einer  Flasche  gekocht,  mit  einer  3  bis  4  mm  dicken 
Paralfinsehicht  bedeckt.  Die  Lösung  lässt  man  mit  Hilfe  einer  geeigneten 
BQrette  langsam  unter  das  Parafiin  fliessen.  Das  im  normalen  Tages- 
harn (durchschnittlich  1167  cm')  mit  Hilfe  obiger  Lösung  ermittelte 
Reduktions vermögen  entspricht  durchschnittlich  3,31  g  Traubenzucker 
pro  Tag,  von  denen  aber  1,54  g  oder  46,6  o/o  auf  Rechnung  von  Kreatinin 
und  Harnsäure  zu  setzen  sind,  so  dass  im  Maximum  1,77  g  Zucker  wirk- 
lich vorhanden  sind.  Kreatinin  wird  sehr  gleichmassig  oxydiert,  92  mg  ent- 
sprechen 50  cm^  oder  auf  1  Mol.  Kreatinin  wird  1  Atom  0  verbraucht. 
Auch  Harnsäure  soll  glatt  unter  Aufnahme  von    1^2  Atom  0  oxydiert 


*)  Eury,   Art.  Creatinine  in  Riebet,  Dictionnaire  de  physiologie,   und 
BuD.  soc.  chim.  [3]  28,  41. 
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werden.  Ausserdem  wurden  Kreatinin,  Harnstoff  und  Ammoniak  in  den 
Harnen  bestimmt.  Das  Verhältnis  von  Harnstoff  zn  Harnsäure  wurde 
zu  87 : 1  bestimmt,  die  mittlere  Hamstoffmenge  zu  29,75  g,  die  Ammoniak- 
menge schwankte  zwischen  S64  und  908  mg  und  betrug  im  Durchschnitte 
703  mg.  Mandel. 

^52.  Enr.  Beale,  Beitrag  zur  Chemie  der  Glukuronsäure  und  des  Indi- 
kans  im  Harn. 

253.  F.  Biumenthal,  ttber  Glukurons&ureausscheidung. 

2b\.  Otto  Neubauer,    über   Qlukuronsäurepaarung   bei  Stoffen   der 
Fettreihe. 

2bb.  £onr.  Siebert,   über  die  nach  Benzaldehyd-  und  Benzo^säure- 
darreichung  im  Harn  auftretenden  reduzierenden  Stoffe. 

256.  Peter  Bergell,  zur  Bestimmung  der /^-Oxybuttersäure  im  Harn. 

257.  W.   A.   Boekelman    und    Jak.   Bouma,   jS-Oxybuttersäure    des 

Diabetesharns. 

258.  S.  Lipliawsky,    eine  neue  Methode  zum  sicheren  Nachweis  von 

Acetessigsäure  im  Harn. 

^Ed.  Allard,  zur  Frage  des  Nachweises  der  Acetessigsäure  im 
Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  985—987.  Vergleich  der 
Methoden  von  Gerhardt,  Arnold  und  Lipliawsky;  auch  die 
beiden  letzteren  zeigen,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  der  Autoren, 
Aceton  an.  Magnus- Levy. 

259.  E.  Biegler,    eine    einfache     gasvolunietrische    Bestimmungs- 

roethode  des  Acetons  im  Harn. 

Farbstoffe f  Gallensäuren. 
(Vtrgl.  Kmp,  XVI.} 

*Wolow8ki,  die  quantitative  Bestimmung  des  Indikans  im 
Harn  und  ihre  klinische  Bedeutung.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1901,  23—25. 

*A.  Kuehn,  über  den  Nachweis  von  Indikan  in  jodhaltigen 
ürinen.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  52—55.  Das  Ober- 
mayer sehe  Reagens  verdient  den  Vorzug  vor  der  Ja f fischen  Probe. 
Bei  Gegenwart  von  Jod  im  Harn  werden  beide  Proben  durch  die  Jod- 
farbe beeinflusst,  die  erstere  nicht  mehr  bei  einem  Gehalt  an  Jod  von 
1 :  10000.  Brom  stört  die  Reaktionen  nicht.  Empfindlicher  für  Jod  ist 
die  Jaf fesche  Probe,  die  etwa  der  Stärkeprobe  gleichkommt.  Jod 
wird  sehr  rasch  resorbiert,  braucht  aber  lange  Zeit,  um  aus  dem  Harn 
wieder  zu  verschwinden.  Um  die  Jodreaktion  nicht  mit  Indikan  zu 
verwechseln,  wird  die  Verwendung  von  Thiosulfat  empfohlen. 

Andreasch. 
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*Wilh.  Kollo,  zum  Nachweis  Yon  Indikan  in  jodhaltigem  Harn. 
Fharmac.  Centralh.  42,  295—296.  K.  schüttelt  die  violett  gefärbte 
Chloroformschicht  mit  3 — 5proz.  Thiosulfat;  eine  be8teheDbleibeiid& 
Blauförbnng  zeigt  Indikan  an.  Andreasch. 

260.  S.  Cotton,  Oxydation  des  Harns.    Die  Phenole  and  das  Indikan, 

*B.  Heendrik,  der  Nachweis  der  Indoxylscbwefelsänre  im 
Harn  bei  Anwesenheit  von  Jodiden.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Genees- 
künde  1901;  II,  441.  Verf.  bedient  sich  anstatt  des  von  Frenkel  u.A. 
empfohlenen  Ka-  oder  Na-Thiosulfats  einer  verdünnten  Kalilauge  and 
zwar  folgenderweise:  Nachdem  die  Reaktion  von  Jaffe-Stokvis  oder 
von  Obermayer  eine  violette  F&rbang  des  zugesetzten  Chloroforms 
hervorgerufen  hat,  wird  das  von  der  obenstehenden  Flüssigkeit  getrennte 
Chlorotorm  mit  verdünnter  Kalilauge  versetzt  und  ausgeschüttelt.  Die 
violette  Farbe  schwindet,  und  die  Indigoblaufarbe  tritt  hervor. 

Zeehaisen. 

*L.  Maillard,  über  das  Entstehen  einiger  roter  ürinfarbstoff& 
(Indirubin)  aus  dem  In  doxyl.  Compt.  rend.  182,  990-992.  Nach 
M.  stammen  sowohl  die  blauen  wie  die  roten  und  braunen  Farbstoffe 
bei  der  Indikanreaktion  aus  dem  Indoxyl  des  Harns.  Bei  rascher  Oiy> 
dation  soll  Indigotin,  bei  langsamer  Indirubin,  das  mit  dem  aus  Pflanzen 
identisch  ist,  entstehen.  Andreasch. 

261.  C.  Strzyzowski,  Einiges  über  Harnindikan.  Zur  Kritik  der  quali- 

tativen Bestimmungsmethoden    dieses   Körpers,    nebst    einem 
Nachweise  desselben. 

262.  Jak.  Bouma,  über  die  Bestimmung  des  Harnindikans  als  Indigo* 

rot  mittelst  Isatinsalzsäure. 

263.  K.  Roessler,  über  Skatolrot  und  ähnliche  Farbstoffe. 

264.  B.  J.  Stokvis,   über  die  Trennung  der  Chromogene  des  Indig- 

blaus  und  des  Skatolrots  im  menschUchen  Harn. 

*F.  Pröscher,  über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn  mittels 
der  Ehrl  ichseben  Diazoreaktion.  Centralbl.  f.  innere  Hedic.  22, 
169—171.  Die  Reaktion  [J.  T.  80,  454]  fahrt  P.  in  der  Art  aus.  dass 
er  10  cm*  Harn  mit  Ammonsulfat  sättigt,  den  abfiltrierten  Niederschlag 
mit  Alkohol  extrahiert,  das  alkoholische  Extrakt  mit  Salzsäure  an- 
säuert und  mit  Diazolösung  versetzt.  Zum  Nachweis  im  Serum  kann 
man  mit  Alkohol  fallen  und  im  alkoholischen  Filtrat  direkt  die  Probe 
anstellen.  Spiro. 

265.  Jak.  Büuma,    über  den  gleichzeitigen  Nachweis  des  Gallen- 

farbstoffes und  des  Ürobilins  im  Harn. 

*A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet.  über  die  bei  Ikterus  bestehende 
Inversion  des  Rhythmus  in  der  Färbung  des  Urins.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,   279 — 281.    Die  Färbung  des   normalen  Urins 
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ist  am  geringsten  in  der  Verdaunngsperiode,  die  am  Morgen 
nach  dem  Aufwachen  entleerte  Portion  ist  gewöhnlich  am  dnnkelsten. 
Bei  ikterischen  Patienten  sind  dagegen  die  in  den  Tier  bis  fünf 
ersten  Stunden  nach  der  Mahlzeit  sezemierten  Portionen  am 
st&rksten  gefärbt.  Es  gibt  F&lle,  wo  sich  nur  in  diesen  Portionen 
Gallenfarbstoff  nachweisen  lässt.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  durch 
die  Annahme,  dass  der  Farbstoff  hauptsächlich  während  der  Digestion 
in  das  Blut  übertritt.  [Vergl.  Copeman,  J.  T.  20,  270.]  In  einigen 
Fällen  konstatierten  Yerff.,  dass  auch  das  Serum  während  der  Ver- 
dauung besonders  reich  an  Gallenfarbstoff  war.  Herter. 
*A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet,  über  den  Zustand  des  Urins  bei 
acholurischem  Ikterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  281—283. 
Nach  V^erft.  i)  kommen  häufig  Fälle  vor,  in . denen  die  Haut  ikterisch 
gefärbt  ist  und  das  Blut  Gallenfarbstoff  enthält,  der  Urin  aber 
frei  daTon  ist,  oder  nur  geringe,  durch  die  gewöhnliche  klinische 
Methode  (Gmelin)  nicht  nachweisbar  Spuren  enthält       Herter. 

266.  Biffi,  neue  empfindliche  und  rasche  Methode,  die  Gallenpigmente 

im  Harn  nachzuweisen. 

267.  Guerra,  neue  Methode  des  Nachweises  der  Gallenpigmente. 
*Neermann,  Über  Methylviolett  als  Reagens  auf  Gallen  färb  st  off. 

Hospitals  tidende  1900,  No.  21.;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und 
Geschlechtsorg.  12,  255.  Mit  einigen  Kubikzentimetern  wird  der  Harn 
bei  Gegenwart  Ton  GaUenfarbstoff  oder  ürobilin  schön  kirschrot. 

Spiro. 
*A.  Chauffard  und  F.  X.  Gourand,  klinischer  Wert  der  Haycraft- 
sehen  Reaktion  zum  Nachweis  Ton  Gallen  bestand  teilen  im 
Urin.  Journ.  de  physiol.  8,461 — 365.  Die  Reaktion  ist  für  die  Klinik 
brauchbar,  bei  ihrer  Anwendung  ist  aber  folgendes  zu  beachten.  Der 
Urin  musB  frisch  oder  mit  einem  Konservierungsmittel  (Queck- 
silbercyanid  in  Substanz  oder  2proz.  Lösung)  untersucht  werden, 
da  nach  Eintritt  der  Gärung  der  Schwefel  nicht  mehr  zu  Boden 
sinkt:  die  Beobachtung  muss  bald  (nach  5  Min.)  geschehen,  da  spätere 
Senkungen  nicht  beweisend  sind.  Gewisse  medikamentöse  Stoffe  be- 
günstigen das  Eintreten  der  Reaktion  (Frenkel  und  Cluzet);  Verff. 
beobachteten,  dass  Chloroform,  sowie  Phenol  (lg)  dem  Körper 
einverleibt,  im  Urin  die  Reaktion  hervorrufen;  bei  Benzonaphtol  (2  bis 
3g)  war  das  nicht  der  Fall.  Glykocholsaures  Natron  zeigt  in 
wässeriger  Lösung  die  Reaktion  noch  bei  1:20000,  im  Urin  kann 
noch  1:50000  angezeigt  werden.  Auch  dem  Bilirubin  kommt  die 
Reaktion  zu.  An  der  Empfindlichkeit  steht  die  Haycraftsche  Reaktion 
dem  Sal ko WS kischen  Nachweis  des  Gallen farbstoffs  gleich;  die  Grenze 
für  die  Pettenkofersche  Reaktion  liegt  schon  bei  ca.  1:1000. 
Herter. 

^)  Gilbert  und  Lereboullet,  Des  ict^res  acholuriques  simples.    Soc. 
m^d.  des  höp.,  2  nov.  1900. 
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*J.  Cluzet  und  H.  Frenkel,  Untersuchungen  über  die  Oberflächen- 
spannung der  Urine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53, 124—126.  Joum.  de 
physiol.  3,  151 — 162.  Die  Bestimmungen  wurden  an  einer  grossen  Zahl 
Ton  Urinen  (24 stündig)  mittels  der  Eapillarröhrchenmethode  aus- 
geführt. Die  erhaltenen  Weite  lagen  stets  unter  dem  für  destilliertes 
Wasser  Ton  gleichen  Temperaturen  gefundenen  (74|948  Dyn),  sie  be- 
trugen bei  ca  15  o  56,486  bis  72,682  Dyn;  diese  Zahlen  stellen 
übrigens  nicht  die  möglichen  Extreme  dar.  Nach  Volkmanni), 
Roth  er  *j  und  Sentis*)  wird  durch  Substituierung  von  n  Molekülen 
Wasser  durch  n  Moleküle  anorganischer  Substanz  die  Oberflichen- 
spannung  der  Flüssigkeiten  erhöht,  in  einem  b  annähernd  proportio- 
nalen Verhältuiä.  Wenn  demnach  der  Urin  eine  niedrigere  Spannung 
zeigt  als  das  Wasser,  so  muss  derselbe  Substanzen  enthalten,  welche  die 
Wirkung  der  anorganischen  Salze  überkompensieren.  Die  Lösungen  der 
organischen  Körper  haben  eine  geringere  Spannung  als  die 
ihres  Lösungsmittels.^)  In  besonders  starker  Weise  setzen  die  gallen- 
sauren  Salze  die  Spannung  herab.  [Vergl.  J.  T.  80,  442];  die 
niedrigste  Spannung  fandeh  Yerff.  in  zwei  Fällen  yon  Leberkrebs 
(der  eine  mit,  der  andere  ohne  deutlichen  Ikterus).  Verff.  bestimmten 
die  den  Chlornatrium-Lösungen  vom  Kochsalzgehalt  der  Urine 
zukommende  Oberflächenspannung  (sie  war  2,588  bis  18,628  Dyn  höher 
als  die  des  Wassers);  die  Differenz  zwischen  der  Spannung  der  Urine 
und  derjenigen  der  entsprechenden  Salzlösungen  ergab  die  durch  die 
organischen  Substanzen  bedingte  Herabsetzung  der  Spannung.  Aus 
obigem  geht  herror  (was  auch  direkte  Bestimmungen  bestätigten),  dass 
die  Oberflächenspannung  der  molekularen  Konzentration  der  Flüssig- 
keiten nicht  proportional  ist.  Herter. 

*J.  Cluzet,  neue  klinische  Verfahren  zum  Nachweis  von  Galle  im 
Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  337 — 341.  Verfahren  I  be- 
ruht auf  der  Zählung  der  Tropfen,  welche  1cm*  des  Urins  gibt. 
Man  benutzt  einen  Tropfenzähler,  welcher  genau  1  cm*  Wasser  bei 
150  fasst  und  20  Tropfen  liefert.  Mit  normalem  Urin  von  ca.  15 ^ 
gefüllt  liefert  derselbe  20  bis  26  Tropfen.  Versetzt  man  einen  Urin, 
welcher  21  Tropfen  liefert,  mit  1  *'/oo  Hundegalle,  so  gibt  er  nun 
25  Tropfen,  mit  1 0/0  Galle  80,  mit  2  0/0  31  Tropfen  etc.  Man  kann 
sicher  einen  Gehalt  an  Galle  annehmen,  wenn  ein  Urin  mehr  als 
30  Tropfen  gibt.  (Die  Pettenkof ersehe  Reaktion  beginnt  erst  bei 
10/0  Galle.)  —  Verfahren  IL  Messung  der  Kapillarität.  Man 
füllt  den  Urin  (von  ca.  15  O)  in  ein  kleines  Glasreservoir  von  ca.  10  cm^ 
in  welches  ein  graduiertes  Kapillarrohr  von  ^/lo mm  Durchmes:«er 
eingetaucht  gehalten  wird;   letzteres  trägt  oben  eine  Erweiterung,  auf 


1;  Volkmann,  Wiedemanns  Ann.  18,  188i.  —  «)  Rother,  Ibid.,  21, 
1884.  —  8)  S  e  n  t  i  s ,  These,  Fac.  des  sciences,  Paris,  1896/97, 58.  —  *)  A.  M  0  u  r  1  o  t , 
Thöse  d'aggr^g.  de  TEcole  sup    de  Pharm.,  Paris  1899,  66. 
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welche  ein  mit  einer  Eantschnkbime  yerbondener  Eautschnkschlauch 
gezogen  ist.  Mittelst  der  Birne  aspiriert  man  den  Urin  bis  in  das 
obere  Ende  des  Röhrchens  nnd  liest  dann  ab,  wie  hoch  die  Flüssigkeits- 
sänle  darin  stehen  bleibt.  Als  Minimum  für  normalen  Urin 
nimmt  Verf.  80  mm  an  (wie  die  30  Tropfen  in  Verfahren  I  55  D  y  n 
entsprechend);  destilliertem  Wasser  steigt  unter  denselben  Bedingungen 
114mm.  Herter. 

*6.  Meillere,  über  die  Oberflächenspannung  der  Harne.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  904—905.  Da  alle  organischen  Substanzen 
die  Oberflächenspannung  herabsetzen,  so  ist  es  nach  M.  nicht 
angängig,  die  Herabsetzung  allein  auf  gallensaure  Salze  zu  be- 
zieben. Zur  Bestimmung  der  Oberflächenspannung  mittels  Tropfen- 
zähler ist  das  Duclauzsche  Instrument  zu  empfehlen,  w^elches  bcm^ 
fasst  Urine  mittlerer  Konzentration  geben  damit  bei  ll,b^ 
107  bis  110  Tropfen;  stark  pigmentierte  Urine  geben  mehr;  eine 
1  proz.  Lösung  Ton  Menschengalle  gibt  128  Tropfen,  eine  0,2proz. 
Lösung  111.  eine  0,1  proz.  108  Tropfen,  1  proz.  Lösung  von  Natrium- 
gljkocholat  150,  destilliertes  Wasser  101.  Die  Schwefel- 
probe i6t  sehr  unzuverlässig;  ihr  Ausfall  hängt  ab  von  der  Be- 
schaffenheit des  angewandten  Pulvers,  der  Form  des  Gefässes,  der 
Temperatur,  der  Acidität  des  Urins  und  dem  Gasgehalt  desselben. 

Herter. 

^Tracica,  über  die  Haycraftsche  Reaktion.  Policlinico  1901,  No.  41. 
Juni.  Verf.  fand,  dass  ausser  den  Gallensäuren  viele  andere  Körper 
(Chinolin,  Jalappe,  Helleboreln,  Menthol,  Aconitin,  Karbolsäure,  Chrom- 
sänre,  Formaldehyd  etc.)  ebenso  wie  die  Galle  die  Eigenschaft  haben, 
Schwefelblüte  zu  fällen.  Er  fand  jedoch,  dass  die  Reaktion  doch  recht 
gut  für  die  Galle  zu  verwenden  ist  und  praktisch  von  Wert  sein  kann; 
sie  lässt  geringste  Mengen  Gallensäuren  (1:5000),  wo  die  Gm  el  in  sehe 
Reaktion  unsicher  erscheint  oder  negativ  ausfällt,  noch  gut  erkennen. 

Colasanti. 

268.  Ajello  und   Cacace,  über  die  Ausscheidung  der  Gallensäuren 

im  Harn  beim  gesunden  und  kranken  Menschen  und  den  ge- 
wöhnlichen Säugetieren. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substamefi. 

269.  M.  Jaff^,   über  den  nach   Pyramidongebrauch    im   Harn    auf- 

tretenden Farbstoff. 

270.  Em.    Fromm    nnd    Herrn.    Hildebrandt,    über    das    Schicksal 

cyklischer  Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus. 
^1-  A.  Bonanni.  über  die  Borneol-  und  Mentholglukuronsäure. 
^Tl  Herrn.  Hildebrandt,  über  Synthesen  im  Tierkörper. 

*H.  Ronse,  Nachwels  des  Morphins  im  Harne.    Belgique  medicale 

1901,  No,  20,  609—610.    Zum  durch  Weinsäure  angesäuerten  Harn  wird 

Amylalkohol    zugesetzt     Der  Amylalkohol  wird    dekantiert    und   mit 
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einem  Überschuss  von  NHs-Lösung  versetzt.  Man  giesst  die  entstandene 
Emulsion  weg,  dampft  den  Amylalkohol  in  kleinen  Porzellanschalen  von 
20  cm^  Gehalt  ab.  Mit  einem  Rubrer  wird  am  Boden  des  Schälchens 
1  bis  5  cg  reines  molybdänsaures  Ammoniak  zerrieben.  Man  giesst  dann 
1  cm^  konzentrierte  Schwefelsäure  in  die  Schale.  Enthält  der  Harn 
Morphin,  so  entsteht  eine  schwärzliche  Färbung.  Wird  dann  2  bis 
3  cm^  Wasser  über  die  Schwefelsäurelösung  gegossen,  so  erhält  man  eine 
grur.e  Farbe,  die  nach  1  Std.  ungefähr  bläulich  wird.  Diese  Reaktion 
ist  sehr  empfindlich.  Zunz. 

*A.  Petermann,  Nachweis  von  Acetanilid  im  Harn.  AnnaL  Chim. 
appl.  6,  165.  Man  kocht  10  cm^  des  Harns  mit  25  cm^  konzentrierter 
Salzsäure,  setzt  nach  dem  Erkalten  1  cm^  einer  3  proz.  Phen Öllösung  und 
2—3  Tropfen  einer  10  proz.  OaCl2-Lö8ung  zu.  Bei  Gegenwart  Ton 
Amidophenol  tritt  Rotfärbung  ein,  die  beim  Cberschichten  des  Harns 
mit  Ammoniak  in  Blau  umschlägt.  Andreasch. 

*Alf.  Bass,  zur  Physiologie  der  Guajacetinwirkung.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1901,  221—222.  Unter  dem  Einfluss  des  Guajacetin  wird, 
durch  Zunahme  des  Hungers,  die  N-Zufuhr  gesteigert,  und  ein  grösserer 
Prozentsatz  zurückgehalten.  Das  Guajacetin  geht  unverändert  in  den 
Harn  über.  Spiro. 

*W.  Karo,  das  Verhalten  des  Harns  nach  Gebrauch  von  Sandelöl. 

0 

Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  242—246.  Der  Saudelölham 
gibt  im  Gegensatz  zum  KopaiTaharn  keine  Farbenreaktion  auf  Zusatz 
von  Säure;  er  enthält  Harzsäuren,  die  durch  konzentrierte  Salzsäure 
abgeschieden  werden.  Er  besitzt  starkes  Reduktionsvermögen,  das  durch 
gepaarte  Glukuronsäuren  bedingt  ist;  den  Paarling  bilden  vermutlich 
die  Sesquiterpenalkohole  des  Sandelöles.  Der  Harn  ist  bereits  12  bis 
15  Std.  nach  der  Einnahme  wieder  normal.  Andreasch. 

*Wilh.  Meyer,  über  elektrolytische  Abscheidung  der  Schwer- 
metalle (Quecksilber,  Kupfer,  Silber  und  Eisen  aus  dem 
Harn.  Inaug.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1898.  Durch  Elektrolyse  im 
Platintiegel  lässt  sich  aus  normalem  Harn  zugesetztes  Quecksilbersalz 
quantitativ  zur  Abscheidung  bringen,  ebenso  Kupfer,  aber  nicht  Silber, 
während  für  die  Ausscheidung  des  Eisens  ein  Zusatz  von  Silbercyanid 
sehr  förderlich  ist.  Das  in  Form  komplexer  Jonen  vorhandene  Metall 
gelangt  nicht  znr  Abscheidung.  Spiro. 

*P.  Farup.  über  die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  im  Harn 
bei  Merkuriolbehandlung.  Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis  56; 
ehem.  Centralbl.  1901,  ü,  1028.  F.  hat  nach  seiner  Methode  [J.  T.  30, 
367]  den  Hg-Gehalt  des  Harns  bei  Verwendung  von  Merkuriol  unter- 
sucht. Letzteres  ist  ein  von  Blomqvist  hergestelltes,  pulverförmig^es 
Aluminium-  und  Magnesiumamalgam,  das  in  Säckchen  auf  Brust  oder 
Rücken  getragen  wird  und  seine  Wirkung  durch  Inhalation  der  Hg- 
Dämpfe  entfalten  soll.  Die  Ausscheidung  des  Metalles  war  beträchtlich 
mindestens  ebenso  gross,  wie  bei  der  Schmierkur.  Andreasch. 
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273.  Br.  Bardach,  znm  Nachweis  von  Qnecksilber  im  Harn. 

♦A.  Heffter,  Nachweis  der  Kakodylsäure  im  Harn.  Schweizer 
Wochenschr.  f.  Pharm.  89,  193;  Chemikerztg.  Repertor.  1901,  131.  Zum 
Nachweise  wird  der  Harn  mit  phosphoriger  Säure  erhitzt,  wobei  dann 
der  knoblauchartige  Geruch  des  Eakodyloiydes  auftritt.  Zum  quanti- 
tativen Nachweise  wird  der  eingedampfte  Hain  mit  1  T.  Kaliumhydroxyd 
and  2—4  T.  Nitrat  geschmolzen,  aus  der  Schmelze  durch  Erwärmen 
mit  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  entfernt,  das  Arsen  durch  Schwefel- 
wasserstofi  gefallt  und  als  Amrooniumroagnesiumarsenat  gewagen. 

Andreasch. 

*Dio8C.  Yitali,  über  die  Ausscheidung  der  Kakodylsäure  und 
Über  ihren  Nachweis  in  Vergiftungsfällen.  Boll.  Chim.  Farm. 
40,  657—665;  ehem.  Centralbl.  1901,  II,  1212.  Kakodylsäure  geht  als 
solche  in  den  Harn  über.  Um  sie  zu  gewinnen,  wird  der  konzentrierte 
Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  Chloroform  und  dann  mit  so  viel 
Alkohol  versetzt,  dass  klare  Lösung  entsteht.  Auf  Zusatz  von  Wasser 
fällt  das  Chloroform  aus  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  einen  grossen 
Teil  der  Kakodylsäure.  Die  so  isolierte  Verbindung  gibt  erst  nach 
6  Std.  langem  Kochen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  die  Reaktion 
im  Marsh  sehen  Apparate. 

*6.  Gamel,  die  Ausscheidung  der  Sauerstoffverbindungen 
des  Phosphors.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  89,  302—303;  ehem. 
Centralbl.  1901,  II,  315.  Während  die  unl<)slichen  Metaphosphate  und 
das  Guajakolphosphat  unverändert  den  Verdauungskanal  passieren, 
werden  die  unterphosphorigsauren  Salze  vollständig  als  solche  und  die 
phosphorigsauren  Salze  zum  Teil  als  solche,  zum  Teil  als  Phosphate  durch 
den  Harn  ausgeschieden.  Die  löslichen  Metaphosphate,  die  Pyrophos- 
phate  und  die  Orthophosphate  gehen  zum  Teil  in  die  Fäces,  zum  anderen 
Teil  als  Alkaliphosphate  in  den  Harn  über.  Der  P  des  Guajakolphos- 
phit^  erscheint  yollständig  als  Phosphit  im  Harne  wieder. 

Zusammensetzung f  normale  Bestandteile. 

*A,  Jaboin,  über  eine  neue  Art  der  graphischen  Darstellung  von 
Harnanalysen.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  14,  50—54. 
'274.  J.  A.  Mandel  und  Horst  Oertel,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis 
der   Ausscheidung    des    organisch    gebundenen   Phosphors 
im  Harn. 

*J.  Ville  und  J.  Moitessier,  über  das  organische  Chlor  im  Harn. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  673—675.  Die  von  Berlioz  und 
Lepinois  [J.  T.  24,  259]  aufgestellte  Annahme  von  organisch  ge- 
bundenem Chlor  im  Harn  wurde  von  Petit  und  T errat  [Ibid.  26u]i) 
und  von  Lambert  [Ibid.,  259]  zurückgewiesen,  aber  von  Vitali 
[J.  T   27,  326]  wieder   aufgenommen.    Verff.   erhielten   nach  Vs.   Ver- 


^)  Petit  und  T errat  auch  Th^rapeutique  scientifique,  1894,  59. 
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fahren  in  dem  von  anorganischem  Chlor  befreiten  Harn  unr  eine  sehr 
schwache  Trübung  mit  Silbemitrat.  Um  sicher  eine  Yerflflchtigang  Ton 
Chlor  zn  vermeiden,  benutzten  Yerff.  auch  das  Oxydationsmittel 
von  G.  Meillere  (Kalk  und  Kalziumnitrat)  [J.  T.  24,  259],  statt 
des  Natrium-Karbonat  und  -Nitrat;  das  Besultat  war  dasselbe.  Die 
Spur  Chlor,  welche  der  direkten  Ausföllung  mit  Silbemitrat  entgeht, 
wird  durch  den  Harnstoff  und  andere  Extraktivstoffe  zurück- 
gehalten. Bei  Ausfällung  einer  Lösung  mitl^'/o  Chlornatrium  und 
2  o/o  Harnstoff  bleibt  eine  derartige  Spur  in  der  Flüssigkeit  zurücL 
Organische  Chlorverbindungen  existieren  im  Urin  nicht. 

Herter. 
*G.  Meillere,  organisches  Chlor  im  Urin.    Ibid.,  1174-  1175.    M. 
spricht  sich  ebenfalls  gegen  die  Annahme  von  organisch  gebundenem 
Chlor  im  Urin  aas.  Herter. 

275.  Bruno,  über  die  Chlorverbindungen  im  Urin. 

276.  E.    Riegler,    eine    einfache    gasvolumetrische    Bestimmungs- 

methode der  Chloride  und  Phosphate  im  Harn. 
*Vandenbroeck.  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Chloride  im  Harn.  Archives  m^dicales  beiges  [4]  18,  389—891. 
Um  die  Fehlerquellen  bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Chloride 
durch  salpetersaures  Silber  zu  vermeiden,  fügt  Verf.  salpetersaures 
und  kohlensaures  Kalium  zum  Harne  und  ascht  dann  ein.  Das 
alkalische  Produkt  der  Veraschung  wird  in  Wasser  gelöst.  Zur 
wässrigen  Lösung  setzt  man  einen  kleinen  Überschuss  von  reiner  Salpeter- 
säure  hinzu.  Dieser  überschuss  wird  durch  kohlensaures  Kalzium  ge- 
sättigt. Dann  wird  endlich  die  Menge  der  Chloride  in  üblicher  Weise 
bestimmt.  Zunz. 

277.  Gallo,  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren  beim  Kind. 

*G.  Meillere,  Statik  der  Salze  des  Urins.  Interpretation  einiger 
analytischer  Kesultate.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  58, 1176—1177. 
M.  empfiehlt,  die  Resultate  der  Analysen  im  allgemeinen  nicht  in  der 
hypothetischen  Gruppierung  der  Salze,  sondern  in  Jonen  ausgedrückt 
zu  geben  (Cl,  SO4,  Na,  Ca  etc.).  Er  kritisiert  die  gebrauchliche  Methode, 
die  Erdphosphate  im  Urin  zu  bestimmen,  statt  dessen  wäre  das 
Verhältnis  des  Kalks  zur  Gesamtphosphorsäure  festzustellen. 
Er  empfiehlt,  alle  Bestandteile  des  Urins  auf  100  Teile  Harnstoff- 
Stickstoff  zu  berechnen.  Herter. 

278.  K.  Katsuyama,  über  den  Einfluss  einiger  harntreibender  Mittel 

auf  die  Ausscheidung  von  Alkalien  im  Harne. 

279.  P.  Hoffmann,   über  die  Bestimmung  des  Eisens  in  normalem 

und  pathologischem  Menschenharn. 

280.  Berninzone,  zur  raschen  Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs 

im  Harn. 

♦Ad.  Jolles,  Ersatz  für  die  Kjeldahlbestimmung  im  Harn  für 
klinische  Zwecke.    Centralbl.  f.  innere  Medic.  22.  719—723.    Oxydation 
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des  Harns  mit  Permanganat  in  schwefehaurer  Lösang  nnd  Bestimmung 
des  Stickstoffs  auf  azotometrischem  Wege.  94,7 — 99,7  ''/o  des  nach. 
Kjeldahl  bestimmten  Stickstoffs  werden  auf  diesem  Wege  gefunden. 
Das  Defizit  rührt  ?on  Substanzen  her,  die  bei  dieser  Methode  nicht  zu 
Harnstoff  oder  NH3  umgewandelt  werden  (Kreatinin,  Glykokoll  u.  s.  w.) 

Magnus-Levy. 

281.  Mart.  Krüger  nnd  Jul.  Schmid,  die  Bestimmung  des  Amido- 

s&urenstickstoffs  im  Harne. 

R.  R.  von  Boethlingk,   Über  das  gegenseitige  Mengenverhältnis 
einiger  Stickstoffsubstanzen  im  Tierharn  beim  vollständigen 
Hungerzustande,  Kap.  XV. 
*Pierre    Lacroix,    über    das    Ammoniak    des    Harnes.     Th^    d& 
Paris.  1900. 

282.  Otto  Polin,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Ammoniak» 

im  Harn. 
*Paul   Gerlinger,   gasometrische  Bestimmung  von  Nitriten 
im  Harn.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  14,  1250 — 1252.   Mit  Abbildg.; 
auch  ehem.  Centralbl.  1902,  I,  148. 

283.  A.  Slosse,  über  den  Einfluss  der  Mahlzeiten  auf  die  Zusammen- 

setzung des  Harns. 

284.  H.  Guillemard,  über  die  Anwendung  von  Kieselwolframsäure  als 

Reagens  derAlkalolde  des  Harns.  Schwankungen  des  Alk alold- 
Stickstoffs. 

285.  E.    G^rard,    Umwandlung   von    Kreatin    in     Kreatinin  durch 

ein  lösliches  wasserentziehendes  Ferment  des  Organismus. 

*A.  Petermann,  Nachweis  der  antithermischeu  Substanzen  im 
Harne.    Ann.  de  chimie  analyt.  6,  4 — 7. 

*A.  A.  Kuliabko,  über  das  Ureln  des  Dr.  Moor  und  seine  physiologi- 
schen Wirkungen.  Bull.  Acad.  St.  Petersbourg  18,  489 — 508;  ehem. 
Centralbl.  1901.  II,  497.  Ovid  Moor  hat  unter  dem  Namen  UreYn 
ein  Produkt  beschrieben,  das  durch  Ausziehen  des  bei  50  0  eingedampften 
Harns  mit  absolutem  Alkobol,  Fällen  des  Extraktes  mit  alkoholischer 
Oxalsäurelösung  und  Abdestillieren  des  Alkobols  bei  50  0  gewonnen  wird. 
Es  bildet  ein  gelbliches  Öl  von  bitterem  Geschmack  und  grosser  Giftig- 
keit, welches  Permanganat  in  der  Kälte  zersetzt.  Moor  hält  es  für 
die  Ursache  der  Urämie.  Nach  K.  ist  das  Ureln  ein  Gemenge  von 
Kreatinin,  Pigmenten,  Harnstoff,  anorganischen  Salzen  und  unbekannten 
Substanzen,  welche  obige  Reduktion  bewirken  und  die  Giftigkeit  ver- 
anlassen. Das  Ureln  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  als  ,matiere 
extractive  de  rnrine*^  bezeichneten  Syrup  von  Pouch  et.  Die  nach 
Anwendung  dieser  Mittel  auftretenden  Vergiftungserscheinungen  bei 
Fröschen  nnd  Kaninchen  werden  beschrieben. 

•W.  Ovid  Moor,  weitere  Untersuchungen  über  Ureln,  den  hauptsäch- 
lichsten organischen  Bestandteil  des  menschlichen  Harns. 
Bull.  Accad.  St.  Petersbourg  14,  Mai;  ehem.  Centralbl.    1901,  II,  498. 
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Im  Gegensatze  zu  Enliabko  sieht  M.  das  U rein  für  einen  wohl 
charakterisierten  Körper  an.  Zur  Darstellung  wird  folgendermafsen 
verfahren:  Der  Harn  wird  bei  40 — 500  znm  dicken  Syrup  verdampft, 
in  der  Kälte  in  Alkohol  aufgenommen,  die  Lösung  wird  mit  Tierkohle 
geschüttelt  und  bei  40—50  0  eingedampft.  Nach  vollständiger  Ver- 
jagung von  Alkohol  und  Wasser  wird  der  Rückstand  mit  Eis  gekühlt, 
mit  eiskaltem  Alkohol  versetzt,  von  den  abgeschiedenen  Harnstoff- 
krystallen  wird  dekantiert,  die  Lösung  wieder  verdampft  und  die 
Prozedur  mehrmals  wiederholt.  Schliesslich  wird  der  letzte  Bückstand 
noch  für  24  Std.  in  Eis  gestellt.  Das  so  erhaltene  Ureln  ist  ein  gold- 
gelbes Öl,  es  soll  4 — 5  mal  mehr  Kohlenstoff  enthalten  als  der  Harnstoff 
und  die  Hauptmenge  der  N-baltigen  Extraktivstoffe  ausmachen.  Mit 
Pouch ets  matiere  eztractive  de  Turine  ist  das  üreln  nicht  identisch. 

*W.  J.  Gies,  Bemerkung  zur  Ausscheidung  von  Kynurensäure. 
Anier.  Journ.  Physiol.  6,  191 — 195.  Verf.  wiederholt  einige  der  von 
Mendel  und  Jackson  schon  früher  unternommenen  Versuche  bei 
1.  Stickstoflfgleichgewicht,  2.  vermehrtem  Eiweissstoifwechsel,  3.  ver- 
mindertem Eiweissstoflfwechsel.  Die  Resultate  stimmen  genau  mit  denen 
von  Mendel  und  Jackson  überein.  Kynurensäure  wird  nur  bei  ver- 
lorenem Stoffwechselgleichgewicht  ausgeschieden  und  wenn  der  Stick- 
stoffumsatz vermehrt  ist.  Während  vermehrter  Darmfaulnis  wurde  die 
Säure  nicht  bemerkt.  Jackson. 

286.  L.   B.   Mendel    und   E.   C.   Schneider,    über    Ausscheidung    von 
Kynurensäure. 

*W.  Hüne,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Oxalsäure  im 
menschlichen  Harn.  Inaug.-Diss.  Göttingen  (Ebstein)  1901,  28  S. 
Eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Bestimmungsmethoden  für 
Harn,  denen  3  weitere  zur  Oxalsäure- Bestimmung  in  Blut,  Organen  und 
Päces  beigefügt  sind.  Verf.  stellte  Vergleichsbestimmungen  mit  den 
beiden  bevorzugten,  der  Neu  bau  ersehen  und  Salko  wskischcn, 
ferner  mit  einer  Modifikation  der  letzteren  von  Schreiber  an,  und 
glaubt  der  letzteren  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Spiro. 

287.  P.  Obermayer,  über  die  quantitative  Bestimmung  organischer 
Säuren  im  Harn. 

♦Louis,    Beitrag    zum    Studium    der    Harn acidi tat.    Th^se   de   Lille, 

1900,  p.  48. 

•H.  Joulie,  Urologie  pratique  et  th4rapeutique  nouvelle.    Paris,  0.  Doin, 

1901,  p.  207. 

*H.  Joulie,  die  Harn  acidi  tat.  Rev.  de  chimie  pure  et  appliqu^e 
1901,  421  u.  490. 

*J.  Winter,  über  die  Harnacidität  nach  Joulie.  Rev.  de  chitnie 
pure  et  appliquee  1901,  504. 

*H.  Joulie,   Säuregehalt  des  Harns.    Rev.  gen.  Chim.  4,  421—432; 
I  ehem.   Centralbl.   1901,    II,   603.    Die    Berechnung    der  Angaben    der 
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HarDanaljrse  avf  Prozente  des  Harns  oder  auf  die  absolute  Menge  des 
24  ständigen  Harns  ist  nach  J.  zn  verwerfen,  weil  der  Wassergehalt  des 
Harns  in  weiten  Grenzen  wechselt.  Besser  werden  die  Befände  auf 
Hamtrockensabstanz  bezogen.  Für  die  Praxis  berechnet  man  die  in  11 
ermittelte  Menge  freier  Säure,  Harnsäure,  Harnstoff,  P9O5  auf  Prozente 
des  Gewichtes  in  Grammen,  um  welche  die  Dichte  des  Harns  die  Dichte 
des  Wassers  bei  gleicher  Temperatur  überschreitet  Dieser  Differenz- 
wert ist  der  Hamtrockensubstanz  proportional. 

"*£.  Gautrelet,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Acidität 
des  Harnes.  Bull.  Soc.  pharmacolog.  8,  25.  Die  quantitative  Bestim- 
mung der  Acidität  des  Harnes  nach  dem  Verfahren  von  Joulie  gibt 
nicht  die  Gesamtacidität  des  Harnes  an,  sondern  nur  die  Acidität  der 
sauren  Salze.  Das  Verfahren  von  Joulie  ist  nach  Verf.  gänzlich  zu 
verwerfen.  Zunz. 

288.  Bob.  Arnstein,  über  die  Aciditätsbestimmung  im  Harn. 

289.  Ladisl.  von  Bhorer,   die  Bestimmung  der  Harnacidität  auf 

elektrometrischem  Wege. 

^Camerer,  der  Gehalt  des  menschlichen  Urins  an  stickstoff- 
haltigen Kdrpem,  seine  Acidität,  die  Acidose  beider  Urinanalyse. 
Die  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  und  des  Dissociations- 
gr a d e 8.  Tübingen  1901,  Fr.  Pietzker;  referiert  im  Jahrb.  f. Kinder- 
heUk.  54,  244—246. 

290.  H.  Eoeppe,  zur  Kryoskopie  des  Harns. 

*G.  Ascoli,  die  Eryoskopie  und  ihre  klinische  Verwertung. 
Gazzetta  degli  Ospedali  e  delle  cliniche  21,  B.  A.  stellt  die  klinischen 
Anwendungen  der  Kryoskopie,  an  deren  Ausarbeitung  A.  selbst  mitge- 
wirkt hat,  kurz  zusammen.  Besonders  eingehend  werden  die  Eo ran yi sehen 
Sätze  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Diurese  (die  A.  bekämpft)  und 
die  Eryoskopie  der  Ergüsse  in  seröse  Höhlen  behandelt. 

Colasanti. 

*H.  Claude  und  V.  Balthazard,  La  cryoscopie  des  urines.  Les 
actualites  medicales.    Paris  J.  B.  Bai  liiere  et  fils  1901,  p.  95. 

291.  Barailt^,  Beitrag  zur  kryoskopischen  Untersuchung  der  Urine. 

*P.  Nobecour  und  Gabriel  Delamare,  Eryoskopie  des  Urins  bei 
graviden  Frauen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  870 — 872.  Joarn. 
de  physiolog.  3,  993—999.  Die  Annahme,  dass  der  gravide  Uterus 
einen  Druck  auf  die  Nierengefässe  oder  die  Ureteren  ausübt,  und  dass 
die  dadurch  gesetzte  Zirkulationsstörung  in  der  Niere  für  die 
Albuminurie  der  Schwangeren  verantwortlich  zu  machen  sei,  findet 
keine  Stütze  in  den  Resultaten  der  Urinuntersuchung.  Verff.  prüften 
den  Urin  von  9  Schwangeren;  bei  zweien  wurde  die  Untersuchung 
in  verschiedenen  Stadien  der  Schwangerschaft  vorgenommen. 

Hftlr,  Jahresbericht  fftr  Tiarcbunie.     1901.  27 
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No. 

Monat 

Urin- 

menge 

cmS 

A 
Grad 

NaCl 
pro  1 

_?_  _ 
9,37 

A 
NaCl 

A 
ö 

1 

1 

arterieller 
Drück 

I. 

3. 

-1,24 

1    1.324 

1,842 

17 

II. 

5. 

1200 

—  1,18 

6,00 

1,966 

1,444   ' 

15,5 

m. 

7. 

1600 

—  0,82 

5,80 

1,413 

1,235 

15 

IV. 

8. 

1750 

-0,61 

6,25 

0,976 

2,630 

14^ 

V.   1 

i      8.      , 

— 

0.72 

5,00 

1,440 

1,726 

VI. 

8.      , 

— 

-1.28 

10,80 

1,185 

2,044 

17 

VIT. 

8. 

-1,60 

4,42 

3,619 

1,203 

18,5 

VIII. 

8.      ■' 

— 

—  1.08 

7,80 

1,385 

1,776 

20 

IX. 

9.       ' 

1800 

0,88 

6.00 

1,466 

1,702 

16 

X. 

9.      , 

1000 

—  1,36 

10.80 

1,259 

1,924 

16,5 

XI.  " 

1 

9. 

1500 

-1,12 

7,70 

1,454 

1,712 

20—21 

Der  Gefrierpunkt  J  bewegte  sich  innerhalb  der  normalen  Grenzen 
—  20  bis  —1,260  (v.  Koranyi),  —10  (Claude  und  Balthazard), 
— 0,920(Senator),— 0,550(Winter).  Auch  PajotJ)  hat  im  allgemeinen 
normale  Werte  gefunden.  Der  Chlornatrium gehalt  differierte 
erheblich  trotz  gleicher  Kost,  meist  betrug  er  ca.  6  g;  übrigens  zeigten 
dieselben  Personen  an  Terschiedenen  Tagen  stark  abweichende   Zahlen. 

Das  Verhältnis  .^— ^  ist  normal  1,23  bis  1,69  (v.  K^oranyi,)  0.98 

bis    1,83   (Senator),    nur   zweimal   wurden   höhere  Werte   konstatiert, 

welche  nach  v.  Koranyi  eine  Zirkulationsstörung  in  der  Niere  anzeigen. 

Die  Untersuchung  eines  am  5.  Tage  nach  derEntbindung  gelassenen 

Urins  ergab  normale  Zusammensetzung.  —  Bei  gewissen  alburainuri- 
*  /f 

sehen  Frauen    zeigte    sich  A  und  ^~r^,   sowie  der  Blutdruck   auch 

®  ^aCi 

normal.  Herter. 

*Sabraz6s  undFauquct,  Wirkung  des  Urins  auf  die  Erythrocyten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  53.  273 — 274.    Der  Urin  erwachsener  Personen 
(Gesunder  oder  Kranker),    welche  sich  in  gewöhnlicher  Weise  er- 
nähren, wirkt  nicht  lösönd  auf  die  Erjthrocyten,  wenn  1cm*  des- 
selben mit   20mm8   Blut   gemischt   wird.    Dagegen   Personen,   welche 
ausschliesslich  Milch  zu  sich  nehmen,  secemieren  einen  die  rot^^ii 
Blutkörperchen  lösenden  Urin.  Derartige  Urine  von  Nephritikern 
enthielten  nur  2  bis  3  g  Chloride  pro  1;  erhöht«  man  diesen  Gehalt   auf 
7  g  pro  1,  so  verloren  dieselben  das  Lösungsvermögen,  nicht  aber  durch 
Steigerung  des  Harnstoffs  auf  30g  pro  1.    Der  Urin   eines  Gesunden 
löste   nach   drei  Wochen   absoluter  Milchdiät   die   Blutkörperchen    auf; 
derselbe  enthielt    1,75  g    Chloride,  0,86  g  Phosphate,   8,7  g  Harn stoft 
pro  l  {A=  —0,510);  schon  24  Std.  nach  der  Kückkehr  zur  gewöhnlichen 


1)  Pajot,  These,  1901.    Keim  fand  am  Ende  der  Schwangerschaft   ^!  = 
2,0350. 
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« 

Nahrung  hatte  der  Urin  sein  Lösungs vermögen  verloren;  derselbe  ent- 
hielt jetzt  8,75g  Chloride,  0,85g  Phosphate,  17g  Harnstoff  pro  1 
(J  =  — 1,14 ö).  Auch  der  Urin  von  Säuglingen  macht  das  Blut 
lackfarben  1).  In  einem  Falle  wurden  0.93  g  Chloride  pro  1.  gefunden, 
6=^  —  0,16 ;  die  Milch  der  Amme  löste  die  Blutkörperchen  eben  so 
wenig  wie  der  Urin  derselben.  Auf  die  geringe  Molekularkonzentration 
des  Urins  der  Säuglinge  haben  zuerst  Lesn^  und  Merklen  aufmerk- 
sam gemacht.  —  Verff.  arbeiteten  mit  Unterstützung  von  Den  ige s 
und  Soulard.  Herter. 

*Sabraze8  und  Fauquet,  hämolytische  Eigenschaften  des  ersten 
Urins  des  Neugeborenen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  372.  Kei 
drei  Kindern  gesunder,  mit  gewöhnlicher  Kost  ernährter  Frauen 
untersuchten  Verff.  den  ersten  sofort  nach  der  Geburt  entleerten  Urin 
(5  bis  6  cm^).  Er  stellte  eine  transparente,  wasserhelle  oder  leicht  gelb- 
liche Flüssigkeit  dar,  von  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaktion, 
frei  von  Eiweiss.  Er  enthielt  Harnstoff  unter  0,5g  pro  1,  Chloride 
1,2  bis  2,5g,   Phosphate   0,35g   pro  1.    Der   Gefrierpunkt   war 

—  0,18  bis  —0,220.  Er  wirkte  kräftig  hämolytisch.  Herter. 
*Amedee  Pugnat,  Wirkung  des  Urin.s  auf  die  roten  Blutkörper- 
chen bei  Pneumonie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  395 — 396. 
Sabrazes  und  Fauquet  (siehe  oben)  legten  dem  geringen  Gehalt 
an  Chloriden  im  Urin  von  Personen  mit  ausschliesslicher  Milch- 
diät eine  grosse  Bedeutung  für  die  hämolytische  Wirkung  bei. 
P.  untersuchte  nun  den  Urin  bei  acht  Pneumonikern,  welche  be- 
kanntlich sehr  wenig  Chloride  ausscheiden.  Der  Gehalt  an  Chloriden 
betrug  0,13  bis  4.38 Woo;  eine  Auflösung  von  Blutkörperchen 
war  in  keinem  Falle  zu  beobachten.  Das  Wesentliche  bei  der 
Hämolyse  durch  den  Urin  ist  die  molekulare  Konzentration; 
trotz  des  niedrigen  Chloridgehalts  waren  die  pneumunischen  Urine 
hypertonisch;  ä  wurde  zu  —0,80  bis  — 2,09o  gefunden.  —  Durch 
reichliches  Getränk  kann  man  den  Urin  normaler  Personen  leicht 
hypotonisch  machen;  ein  Individuum,   welches  normalen  Urin  (J  = 

—  2,050)  ausschied,  lieferte  nach  der  Aufnahme  von  ca.  1  1  Flüssigkeit 
ein  stark  hämolytisches  Sekret  {A  =  —  0,3  O).  Herter. 

*E.  Lesne  und  Pros  per  Merklen,  kryoskopische  Untersuchung 
des  Urins  vom  Säugling  im  normalen  Zustand  und  im  Laufe  von 
Gastroenteritiden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  422—4242). 
Gesunde  Säuglinge  secernieren  einen  hellen,  dünnen,  an  Chloriden 
armen  Urin.  Bei  10  Kindern  unter  1  Monat  fanden  sich  0,06  bis 
0,120/0  Chloride,  A==  — 0,13  bis  -0,350  (Mittel  —0,250);  z/:NaCl 
=  1,50  bis  5,16  (Mittel  3,22).    Bei  9  Säuglingen  zwischen  1  und 


*)  Vergl.  Sabrazes  und  Fauquet,  Soci^tö  Knneenne,  6  Mars  1901.  — 
*' Aach  Lesne  und  MerkLen,  etude  des  alt^rations  et  des  fonctions  du 
J  ie  et  du  rein  au  cours  des  gastro-enterites   des  nourrissons.     Rev.  mens,  des 

luladies  de  Tenfance,  fevrier  1901. 
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2  Monat  betrugen  die  Chloride  0,04  bis  0,32 o/o,  J  =  — 0,21  bis  —  0,78« 
(Mittel  -0.410);  ArNaCl  =1,46  bis  12,16  (Mittel  4,47).  Der 
Quotient  J:NaCl  ist  also  beim  Säugling  grösser  als  beim  Erwach- 
senen, hauptsächlich  wegen  des  geringen  Gehalts  an  Chloriden  im 
Urin.  — Bei  akuter  Gastroenteritis  kommen Ürine  vor,  welche Ton 
den  normalen  nicht  erheblich  abweichen ;  in  5  Fällen  fanden  Verf.  Na  Cl 
0,06  bis  0,350/0;  zi=  0,20  bis  —0,570  (Mittel  — 0,380);  J:NaCl  1,37 
bis  4,07  (Mittel  2,38).  In  9  anderen  Fällen  war  der  Urin  konzen- 
triert, dunkel,  NaCl  0,08  bis  0,68 *^/o;  J  =  — 0,95  bis  2,100  (Mittel 

—  1,430);  J:NaCl  =  l,90  bis  20.0  (Mittel  6,73).  In  7  sub akuten 
Fällen   betrug  NaCl   0,04  bis   0.38;   zi  =  — 0,19   bis   1.260  (Mittel 

—  0,770);  zi:  NaCl  =  2,31  bis  8,83  (Mittel  5,18).  Das  Kind,  bei  welchem 
NaCl  0,150/0,  A  — 1,260  und  ArNaCl  8,40  betrug,  lieferte  nach  der 
Gesundung  die  Zahlen  0,06 0/0,  — 0,310  tinl  5,16.  In  4  chronischen 
Fällen  fanden  Verflf.  NaCl  0,04  bis  0,560/o;  zi=~0.19  bis  1,760 
(Mittel  0,830);  J:NaCl  2.63  bis  4,75  (Mittel  3,37).  Die  Gastroente- 
ritiden  bewirken  nach  Verff.  eine  Erhöhung  der  Werte  für  d  und 
JrNaCl.  Herter. 

*Sabrazds  und  Fauquet,  Wirkung  des  Urins  vom  saugenden  Hund 
auf  seine  Erythrocyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  463 — 464 
Der  Urin  von  5  jungen  Hunden,  einer  bis  82  Std.  nach  der  letzten 
Milchaufnahme  entleert,  wirkte  nicht  hämolytisch.    Ein  Hund  Ton 

3  Tagen  lieferte  einen  Urin,  dessen  Gefrierpunkt  Jbei  —  0,75 0 
lag,  (Chloridgehalt  2,37  g  pro  1);  für  die  Milch  der  Mutter 
wurde  zi  =  — 0.580  gefunden  (Chloride  3,07  g;  Phosphate  2,25  g).  Bei 
einem  Hund  Ton  17  Tagen  fand  sich  zi=  —  1,330,  bei  einem  4  Tage 
alten  J  =  —  1 0  (Chloride  2,45  g,  Phosphate  0,86  g  pro  1).  —  Bei  der 
hämolytischen  Wirkung  spielt  jedenfalls  der  Harnstoff  eine  wichtige 
Bolle.  Herter. 

♦Alfred  Pajot,    analytische    Dokumente,  Urologie.    These  de  Paris 

1901,  p.  61. 
*Camille  Vieillard,   Essai  de    s^miologie    urinaire.    Paris,   soc. 

d'ödit.  scient.  1901,  p.  X,  376. 
♦Neubauer  und  Vogel,   Anleitung  zur  qualitativen   und  quantitativen 

Analyse  des  Harns.   Zehnte  umgearb.  u.  vermehrte  A nfl.   Analytischer 

Teil  in  dritter  Aufl.  bearbeitet  von  H.  Hupper t.    Verlag  von  C.  W. 

Kreidel,  Wiesbaden.    Vortrefflich  und  unentbehrlich.    Sp. 

Schweiss, 

♦Simon  Fredericq,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Schweissdrüsen. 
Bull.  Acad.  roy.  de  medecine  de  Belgique  [4]  1&,  651 — 657.  Weinsäure 
auf  die  Fusshaut  gebrächt  bewirkt  nach  ca.  5  Minuten  eine  bedeutende 
lokale  Seh  Weissabsonderung  als  direkte  Einwirkung  dieser  Säure  auf  die 
Schweissdrüsen.  Nach  dieser  Reizung  der  Schweissdrüsen,  die  einig-e  Std. 
anhalten  kann,  kommt  ein  Erschöpf ungsstadinm  oder  Lähmungsstadium 
von  viel  längerer  Dauer.  Citronensäure  hat  dieselbe  Einwirkung^  auf 
die  Schweissabsonderung  wie  Weinsäure,  aber  in  nicht  so  starkem  Grade. 
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Oxalsäure  nnd  inerte  Körper  (wie  z.  B.  Sand)  erzeugen  keine  Schweiss- 
absonderung  der  Haut.  Zunz. 

*Walth.  Hannes,  über  die  Beziehungen  der  Leukocytose  zu  der 
spontanen,  sowie  der  durch  Wärme  hervorgerufenen  Schweiss- 
bildung.  Ing.-Diss.  Breslau  (Czerny)  1901,  37  S.;  auch  Centralbl. 
f.  innere  Mediz.  22,  823 — 826.  Untersuchungen  an  einer  grösseren  Anzahl 
von  Kindern,  bei  denen  in  den  meisten  Fällen  Leukocytose  beim  Aus- 
bruch des  Seh  weisses  festgestellt  werden  konnte.  Verf.  erweitert  die 
bisherigen  Beobachtungen  dahin,  dass  er  glaubt  bei  Gesunden  und 
Kranken  fUr  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von  Leukocytose  und  Schweiss- 
bildung  di«  gleiche  Entstehungsursache  annehmen  zu  dürfen.  Es  lässt 
sich  noch  nicht  entscheiden,  ob  der  spontane  oder  der  therapeutisch 
herYorgerafene  Schweiss  in  allen  Fällen  als  Heilfaktor  im  Sinne  einer 
Entgiftung  aufzufassen  ist,  da  gerade  bei  Kranken  häufig  Leukopenie 
statt  der  Hyperlenkocytose  eintritt.  In  den  Fällen  von  Leukocytose 
scheint  es  ^ch  um  tatsächliche  temporäre  Vermehrung  der  Leukocyteu 
des  peripheren  Blutes  zu  handeln.  Spiro. 

292.  W.  Camerer  jun.,   über  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Schweisses.  

231.  Henri  Anten:  Untersuchungen  über  die  diuretische  Wir- 
kung des  KaffeMs  und  des  Theobromins  ^).  Bei  einem  lebenden  Hände 
schliesst  Verf.  die  Nieren  von  dem.  allgemeinen  Blutkreislauf  ab  and 
lässt  dieselben  von  ungefähr  einem  Liter  einer  Lösung  von  frischgefälltem, 
gewaschenem  Silberchlorid  und  von  30  cm'  flüssigem  N  H3  in  1500  g 
destilliertem  Wasser  durchfliessen  und  nachher  von  einer  physiologischen 
NaCl-LOsung,  bis  die  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Nierenvene  ausfliesst, 
keine  milchige  Trübung  mehr  bei  Zufügung  von  Salpetersäure  ergibt 
(s.  Näh.  im  Orig.).  Die  Nieren  werden  dann  herausgenommen  und  in 
kleine  Teilchen  von  5  mm  geschnitten.  Diese  Teilchen  legt  man  erst 
in  40proz.  Alkohol,  dann  in  einen  konzentrierten  Alkohol  und  endlich 
in  Toluol.  Nach  Paraffineinbettnng  und  Anfertigung  der  Schnitte 
werden  diese  durch  Borsäarekarmin  gefärbt.  Dadurch  treten  die  Körn- 
chen von  reduziertem  Silber  sehr  schön  hervor.  Diese  befinden  sich 
baoptsächlich  in  den  Zellen  und  dem  Lumen  der  gewundenen 
Harn  kanälchen,  besonders  im  basalen  Teile  der  Zellen.  Ausserdem 
bieht  man  Körnchen  in  den  Zellen  der  aufsteigenden  Röhrchen  der 
He  nie  sehen  Schleifen,  aber  nie  in  den  Zellen  der  absteigenden  Köhr- 
eben.    Sehr  selten  findet  man  Körnchen  in  der  Substanz  der  Malpighi- 


^)  Recherches  sur  Taction  diuretique  de  la  caf^ine  et  de  la  th^obromine.  Arch. 
intemat.  de  pharmacodjn.  et  de  thörapie,  8,  455—497.  Inst,  de  therapeut.  et 
inst,  de  med.  Ug,  de  TUniv.  de  Li6ge. 
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sehen  Eörperchen.  Die  Harnsäure,  und  wahrscheinlich  auch  der  Harn- 
stoff, sind  also,  zum  grössten  Teile  wenigstens,  und  vielleicht  nur  allein, 
durch  das  Epithel  der  gewundenen  Harnkauälchen  und  der  aufsteigenden 
Röhrchen  der  He  nie  sehen  Schleifen  ,  Sezerniert.  Verf.  bestätigt  also 
von  neuem  dieBowman-Heidenhain sehe  Lehre  von  der  Harn- 
bereitung. Im  Gegensatz  zu  der  Annahme  von  Van  AubeP)  und 
von  Corin^)  hat  Verf.  keine  Beziehungen  zwischen  der  Lösungsföhig- 
keit  oder  dem  Lösungsgrade  der  Xauthinkörper  und  ihrer  diuretiscLen 
Wirkung  gefunden.  Verf.  hat  bei  Hunden  und  Menschen,  welche 
Theobromin  erhielten,  den  Gesamt-N  (nach  Kjeldahl),  den  Harnstoff 
(mit  dem  Dup raschen  Apparat  nach  vorheriger  Fällung  der  Xauthin- 
körper und  anderer  stickstoffhaltiger  Substanzen  durch  Phosphorwolfram- 
säure), die  Chloride  (nach  Mohr)  und  die  Phosphate  (nach  dem  Uran- 
nitratverfahren  mit  Ferrocyanid  als  Indikator)  im  Harne  bestimmt.  In 
einigen  Fällen  hat  er  auch  die  Gefrierpunktserniedrigung  des  Harnes 
vor  und  nach  der  Einnahme  von  Theobromin,  sowie  das  spez.  Gewicht 
des  Harnes  bestimmt.  Aus  den  Zahlen  kann  man  sich  ungefähr  einen 
Begriff  des  Durchschnittsmolekulargewichtes  der  Substanzen-,  welche 
durch  die  Nieren  in  den  Harn  Übergehen,  bilden.  Während  die 
salinischen  diuretischen  Mittel  gleichzeitig  mit  der  Wasserabsonderung 
auch  eine  Salz-  und  speziell  eine  Chlorid- Absonderung  hervorrufen,  er- 
zeugen die  Xauthinkörper  hingegen  hauptsächlich  eine  Absonderung 
der  stickstoffhaltigen  Stoffe,  besonders  des  Harnstoffes  und  der  Harn- 
säure. Die  Xauthinkörper  haben  also  eine  direkte  Reizwirkung  auf 
das  Epithel  der  gewundenen  Harnkanälchen.  Sie  besitzen  keine 
lymphbefördernden  Eigenschaften,  welche  bei  den  salinischen  diuretischen 
Mitteln  im  Gegenteil  vorhanden  sind.  Zunz. 

232.  V.  Balthazard:  Stündliche  Schwankungen  der  Urinaus- 
scheidung beim  normalen  Menschen  ^).  Verf.  machte  seine  Bestim- 
mungen während  zweier  Tage  an  einem  28jährigen  Mann  von 
90kg  (Höhe  1,73m).  Die  Hauptmahlzeiten  wurden  um  12  und 
um  8  h.  p.  m.  eingenommen ;  am  zweiten  Tage  wurde  abends  Bier  getrunken ; 
Die  Zahlen  der  Tabellen  geben  meist  die  direkt  bestimmten  stünd- 
lichen Werte;  wurde  der  Urin  während  längerer  Zeit  gesammelt,  so 
wurden  die  auf  die  Stunde  fallenden  Werte  berechnet. 


>)  Bull,  de  VAcad.  de  m^d.  de  Belgique,  1896.  —  2)  Ann.  niöd.  chir  de 
Liege,  1896.  —  ^)  Variations  horaires  de  l'excr^tion  urinaire  chez  Thomme 
normal.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  163 — 164. 


VII,  Harn  and  Sehweiss. 


423 


Erster 

Tag. 

•     1 
Zeit         ' 

* 

1 
Volumen 

cm» 

Spec. 
Gewicht 

Gefrier- 
punkt 

Chlor- 
natrium 

Harnstoff 

1 

Grad 

er 

^ 

Ä.m.  11-12 

72 

-1,66 

1,04 

1,05 

p.m.  12-1 

80 

1,025 

1.83 

1,80 

1,36 

1-2 

65 

— 

-1,81 

0,90 

1,24 

2-3 

70 

1,027 

1,80 

0,84 

1,44 

3-4 

1        85 

1,026 

-1,77 

1,06 

1,63 

4—5 

80 

1,027 

-1,86 

1,12 

1,52 

5    6 

75 

1,028 

—  1,93 

0,97 

1,56 

6    9 

45 

1,029 

-1,98 

0,48 

1.18 

9-10  ! 

.        80 

1,020 

-1.54 

0,52 

1,79 

10-11 

125 

1,025 

-1,66 

1,25 

2,57 

11     12 

112 

1.023 

-1,72 

1,34 

2,24 

a.m.  12—1 

!      115 

1,024 

1,69 

0,98 

2.53 

1—6 

63 

1,024 

1,74 

0,42 

1,63 

6-9 

i        70 

1.023 

—  1,70 

0.54 

1,57 

9—11 

40 

1,85 

0.34 

1,08 

pro  die 

1710 

1 

— 

1,76 

17,18 

37,47 

Zweiter   Tag, 

1 

1 

.  Volumen 

Gefrier- 

Chlor- 

Harn- 

Ham- 

Gesamt- 

Nu 

Zeit 

i 

cm* 

punkt 

natrium 

Stoff 

stoff-N 

N 

Nt 

• 

j. —  _ 

Grad 

fir 

^ 

o/oo 

o/oo 

a^m.    9—11    1 

1 

;      96 

-2,06 

1.25 

1,18 

11,61 

13.34 

0,87 

11—12 

63 

-1.87 

^     0,87 

1,22 

9,09 

10,68 

0,85 

p.m.  12—2      1 

89 

—  1,91 

1,25 

1,75 

2-3 

»       98 

-1,70 

1,27 

1,75 

8,39 

10,04 

0.83 

3^ 

144 

-1.62 

1,67 

2,33 

7,58 

9,30 

0,81 

4-6 

48 

—  2,07 

0,56 

1,15 

11,14 

12,85 

0,86 

6—7 

42 

2,21 

0,53 

1,20 

— 

— 

— 

7    9 

i        60 

2,03 

0,68 

1,46 

~^ 

9-10 

77 

—  1,83 

0,89 

1.75 

10,61 

12,00 

0,88 

10-11 

76 

—  1,79 

0,79 

1,56 

9,67 

11,67 

0,83 

11-12 

104 

-1,42 

0,80 

1,97 

8,84 

9,98 

0,88 

a.m.  12—1 

158 

—  0,89 

0,73 

2,05 

6,06 

7,24 

0,83 

1-9 

48 

1 

-1,42 

0,19 

1,15 

11,38 

12,85 

0,88 

pro  die 

1 

1    1633 

-1,65 

14.7 

34,17 

— 

— 

424 


VII.  Harn  nnd  Schwetss. 


Das  Verhältnis  Na:Nt  wurde  im  24 ständigen  Urin  desselben  Indi- 
viduums gleich  0,85  gefunden.  Am  ersten  Yersuchstage  wurden  ancb 
die  Schwankungen  der  Giftigkeit  des  Urins  verfolgt,  welche  siclft 
als  sehr  bedeutende  herausstellten;  die  erhaltenen  Werte  sind  in  fol- 
gender Tabelle  zusammengestellt. 


Gefrier- 

Letale Dosis 

Totale 

r7  _  ^  X 

Volumen 

für 

Giftig- 

Zeit 

cm* 

punkt 

Kaninchen 

keit  1) 

Grad 

cm* 

t 

11  a.in.  —  4  p.m. 

372 

—  1,77 

42 

5  28 

4  p.m.  —  9  p.m. 

294 

-1,94 

85 

1,33 

9  p.  m.  —  1  a.  ro. 

432 

—  1,66 

184 

0,56 

1  a.m.  —  6  a.  m. 

325 

—  1,74 

106 

0.42 

6  a  m.  —  lla.m. 

;      290 

1 

—  1.73 

20 

8,25 

Der  urotoxische  Koeffizient  für  den  Urin  der  24  Std.  betrug 
0,2  Toxien.  Der  Einfluss  der  Mahlzeiten,  welcher  die  Schwan- 
kungen aller  Faktoren  der  Urinausscheidung  beheri'scht,  zeigt  sich  be- 
sonders ausgesprochen  bei  der  Giftigkeit  des  Urins ;  das  Maximum  findet 
sich  in  den  Std.  nach  der  Mittagsmahlzeit  (in  Übereinstimmung  mit 
Charrin).  Herter. 


233.   Denoyäs,  Martre  undRouviftre:  Wirkung  der  StrSme 
hoher   Frequenz   auf  die   Urinsekretion.    Resultate   der  chemischeit 

Analyse^).  Yerff.  bestätigen  die  Angabe  von  d^Arsonval,  dass  die 
hochfrequenten  elektrischen  Ströme  dieExkretionsstoffe  des  Urins 
vermehren.  Sie  machten  Versuche  an  drei  Männern,  A25  Jahre^ 
B  24  Jahre,  C  24  Jahre.  Jeder  Versuch  bestand  aus  drei  Periodent 
von  3  bis  7  Tagen,  in  der  mittleren  wurde  täglich  6  bis  25  Min» 
eine  Behandlung  mittelst  Autokonduktion  vorgenommen.  Im  Orig. 
sind  die  täglichen  Zahlen  aufgeführt.  Folgendes  sind  die  erhaltenea 
Mittelzahlen  pro  die;   die  Diät  war  möglichst  gleichmässig. 


1)  Ftlr  Isütonie  korrigiert.  —  *)  Action  des  courants  de  haute  fräquence 
sur  la  s^crätion  nrinaire.  Renseignements  fonmis  par  Tanalyse  chimique. 
Compt.  rend.  188,  64-67. 
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Periode 


Harn- 

Vulumen 

cm* 


Chlo- 
ride 


Phos- 
phate 


Sul- 
fate 


Harn- 
stoff 

g 


Harn- 
säure 

g 


Stick- 
stoff 

g 


Nu 

Nt 


I. 

II. 
III. 


r. 

IL 

III. 


I. 
II. 
III. 


A. 


1515 

11.22 

3,32 

2,97 

33,40 

0,962 

15,61 

1654 

12,66 

3,63 

3,64 

36.73 

1,142 

17,16 

1606 

12,57 

3,34 

2,80 

34,d2 

1,091 

16,32 

B, 


C. 


0,937 
0,948 


1283 

14,12 

2,77 

2,64 

31,64 

1,079 

15,87 

1334 

15,71 

3,27 

3,18 

36,23 

.1.318 

17,89 

1262 

16,89 

3,05 

3,16 

35,98 

1,302 

17,64 

0,93S 
0,94S 
0,952 


1404 

11,10 

3,12 

2,54 

34,96 

1,104 

17,70 

1414 

12,39 

3,33 

3,09 

37,01 

1,228 

18,15 

1284 

11,54 

3,20 

2,96 

36,15 

1,150 

17,85 

0,92a 
0,953 
0.941 


Demnach  trat  anter  dem  £inflass  der  elektrischen  Ströme  eine  Ver- 
mehrung des  Harnvolamens  ein,  sowie  eine  erhöhte  Ausschei- 
dung von  Harnstoff,  Harnsäure,  Stickstoff,  Phosphaten, 
Sulfaten  and  Chloriden,  auch  das  Verhältnis  des  Harn- 
st off -N  zum  Total -N  war  erhöht;  diese  Wirkung  dauerte  in  der 
Xach-Periode  noch  an.  C,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit  Elektro- 
therapie beschäftigte  und  an  die  Wirkung  der  Ströme  gewöhnt  war, 
zeigte  den  geringsten  Effekt.  Her t er. 


234.   Denoyis,  Martre  und  Rouviire:  Wirkung  der  StrSme 
hoher  Frequenz  und  hoher  Spannung  auf  die  Urinsekretion  ^).    In  den 

im  vorhergehenden  Ref.  beschriebenen  Versuchsreihen  wurde 
auch  der  Einfluss  auf  die  Giftigkeit  des  Urins  durch  intra- 
venöse Injektionen  festgestellt.  Folgende  Mittelzahlen  für  den 
24 ständigen  Harn  wurden  erhalten: 


1)  Action  des  coarants   de  haute   fr^uance  et  de  haute  tension  sur  la 
fi^cr^ion  urinaire.    Compt.  rend.  188,  180—182. 
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Periode. 

1 

.Körper-  . 
gewicht 

• 

Uro- 

toxie 

cm' 

Zahl  der 

Urotoxien 

pro  die 

Tötliche  Zahl 

der  Moleküle 

pro  kg  Tier 

IJrotoiischer 
Coöf fielen  t 

I. 

II. 

III. 

58,016 
57,980 

,     58,200 

1 

68,5 
49,2 
57,7 

A. 

22,6 
34.4 

28,3 

6051 
4443 
4974 

0,390 
0,594 
0,485 

L      ' 

n. 
III. 

;     65.983 

;     65,920 

66,066 

58,5 
50,0 
51,5 

B. 

20,9 
26,0 

24,8 

6166 
5658 
6010 

0,317 
0,396 
0,349 

I. 

II. 

III. 

59,985 
59,880 
60,000 

53,0 

45.8 
45.0 

C. 

;       26.5 

28,8 
27,8 

53a5 

5084 
5450 

■ 

0,442 

1         0,480 

0,463 

Der  Urin  zeigte  unter  dem  Einfluss  der  hochfrequenten  Ströme  regel- 
mässig eine  Zunahme  der  Giftigkeit;  die  tötliche  Zahl  der  Mole- 
küle pro  kg  Tier  wurde  mit  Hilfe  der  im  Orig.  mitgeteilten  kryo- 
fikopischen  Daten  berechnet.  Herter. 

235.    G.  As  coli:   Über  die  Diurese  bei  Diabetes  insipidus  ^). 

A.  untersuchte  in  einem  Fall  von  Diabetes  insipidus  die  Nierenfunktion 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  K o ran yi sehen  Theorien.  Er 
ündet,  dass  dieselben  keiner  allgemeinen  Anwendung  fähig  sind;  im 
speziellen  Falle  ergibt  die  Einsetzung  der  von  A.  erhobenen  analytischen 
Werte  in  Koranyis  Formeln  für  die  berechneten  Werte  (y  —  x) 
(resorbiertes  Wasser)  und  n  (Konzentration  der  res.  Na  Cl- Lösung) 
.negative  Zahlen.  Derartige  Resultate  sind  mit  Koranyis  Ansichten 
nicht  vereinbar;  sie  führen  hingegen  vielmehr  zu  einer  der  Keiden- 
Jbainschen  Harnsekretionstheorie  nahestehenden  Auffassung  und  zur 
Annahme  einer  glomerulären  Funktion  (Wassersekretion)  und  einer 
Punktion   der  Tubuli   (Schlackensekretion).     Die   glomeruläre   Funktion 


kann    durch    die   Formel  S  =  P  . 


0 


ausgedrückt  werden,   wo  S 


Ox~On 
die  Harnwassersekretion,  P  den  Blutdruck,  Oj  und  On  den  osmotischen 


1)  Sulla  diuresi  nel  diabete  insipido.  —  Clinica  inedica  italiana  88,  B, 
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Drack  des  Blutes,  resp.  des  Glomerolarsekretes,  0  die  sezeriiierende 
Tätigkeit  der  Glomerularepitheljen  (ak  ziemlich  konstant  angenommen) 
dantellt.  Nach  A.  und  anderer  Autoren  Befunden  arbeitet  nun  bei 
Diabetes  insipidus  « die  Niere  wie  ein  gesundes,  von  einem  raschen 
Strome  Blutes  von  normaler  oder  abnorm  niedriger  molekularer  Kon- 
zentration durcbfiossenes . Organ.  Ob  letzteres  .der  Fall  sei,  lässt  sich 
durch  die  Eryoskopie  des  Blutes  leicht  uachweisen,  und  A  sieht  darin 
eine  Handhabe,  gegeben,  um  zu  bestimmen^  ob  bestimmte  Formen  des 
Diabetes  als  primär  polydiptisch  anzusprechen  seien.  Dies  war  nach  A. 
bei  seiner  Beohacht-uug  der  Fall.  Golasanti. 

236.  Hugo  Pollak:  Über  das  von  Freund  und  Tupfer  an- 
gegebene Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 

Harn  ^).  P.  hat  das  von  Freund  und  Töpfer  [dieser  Band,  pag.  398] 
angegebene  Verfahren  mit  dem  von  Schondorff  verglichen  und  dabei 
gefunden,  dass  auf  Grund  der  Ammoniakbestimmung  nur  bei  3  nor- 
malen  und  einem  eiweisshaltigen  Harn  eine  genügende  Übereinstimmung 
mit  Schondorff  herröchte,  in  den  anderen  Fehlbeträge  von  4,95  bis 
13,65  mg,  bei  pathologischen  Harnen  solche  von  7;9  und  28,8  mg 
auftraten.  Nicht  bessere  Resultate  ergaben  sich,  wenn  die  Oxalsfiure- 
bestimmungen  zu  Grunde  gelegt  wurden.-  Versuche  mit  reinen  Harn- 
stofflösungen  ergaben  bereits  beim  Ausfällen  der  alkoholischen  Harn- 
stofflösung mit  ätherischeir  Oxalsäure  ein  Defizit,  wenn  die  Kjeldahl- 
Bestimmung  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt,  dagegen  einen  Überschuss, 
wenn  die  Oxalsäurebestimmung  für  die  Berechnung  des  Harnstoffs  an- 
genommen wurde.  Noch  grössere  Differenzen  ergaben  sich,  wenn  die 
Harnstofflösung  vorher  eingedampft,  oder  gar,  wenn  gleichzeitig  etwas 
zweifach  saures  Phosphat  zugefügt  wurde.  Die  Freund- Topf  ersehe 
Methode  liefert  also  zu  wenig  Harnstoff,  einerseits  weil  ein  Teil  des- 
selben beim  Eindampfen  des  Harns  zersetzt  wird  (dies  Hesse  sich  wohl 
durch  Eindampfen  unter  vermindertem  Drucke  grösstenteils  vermeiden,  Ref.), 
andererseits  weil  der  Oxalsäure  Harnstoff  im  alkoholhaltigen  Äther  nicht 
ganz  unlöslich  ist.  Andreasch. 

237.  Otto  Polin:   Eine   neue  Methode   zur   Bestimmung   des 

Harnstoffs  im  Harn*)     F.  will   die   bisherigen  sehr  zeitraubenden  Zer- 


1)  Pflügers  Arch.  88,  232—240.    Laborat.  Prof.  Huppert,  Prag.  — 
^  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  82,  504—514. 
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setzungsmethoden  des  Harnstoffs  durch  folgendes  Schnellverfahren  ersetzen: 
Krystallisiertes  Magnesiumchlorid  schmilzt  in  seinem  Kryst^llwasser  bei 
112 — 11 5  ^  die  so  erhalt^sne  Lösung  siedet  hei  ca.  160^  und  spaltet 
bei  dieser  Temperatur  Harnstoff  quantitativ  in  einer  halben  Stunde. 
Man  fällt  den  Harn  nach  Mörner-Sjöqvist,  oder  kann  iiuch  den 
Harn  direkt  verarbeiten,  da  die  verhältnismässig  schwachen  Eingriffe 
nur  aus  Harnstoff  Ammoniak  abspalten,  und  zwar  folgendermafsen : 
3  cm'  Harn,  20  g  Magnesiumchlorid  und  2  cm'  konz.  HCl  (Sp.  G.  1,1^) 
werden  in  einem  Erlenmeyer  (Rflckflussktlhler)  gekocht,  bis  die  aus  dem 
Rohr  zurückfliessenden  Tropfen  unter  zischendem  Geräusch  in  die  sie- 
dende Flüssigkeit  zurückfallen.  Das  Kochen  wird  25—30  Min.  gelinde 
fortgesetzt,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  in  einen  Literkolben  über- 
gespült und  das  NH^  nach  Zusatz  von  7  cm'  20proz.  Natronlauge  ab- 
getrieben und  titriert.  Die  Korrekturen  für  den  Ammoniakgebalt  des 
angewandten  Magnesiumchlorids  und  für  das  präformierte  Ammoniak 
des  Harns  müssen  gesondert  ermittelt  werden.  Magnus-Levy. 

238.   S.  Stankewitsch:  Die  Quantitätsbestimmung  des  Harn- 
stoffs vermittelst  der  HaloYdwasserstoffsäuren  ^).    Die  Methode   der 

Harnstoff bestimmung  nach  Schöndorff  ist  durchaus  zweckentsprechend, 
obgleich  dieselbe  infolge  ihrer  Kompliziertheit  viel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Die  von  Braunstein  [Dieser  Band,  pag.  397]  angegebene 
Modifikation  der  Mö rn e r-Sjöq vis t sehen  Methode  ist  recht  bequem 
und  rationell.  St.  hat  die  von  M.  v.  Nencki  vorgeschlagene 
Methode  ausprobiert.  Nach  derselben  wird  der  Harn  im  Verlauf  von 
3—4^/2  Std.  in  einem  geschlossenen  Glasrohr  mit  HCl  bei  133 — 140^ 
erwärmt.  Aus  der  erhaltenen  Lösung  wird  das  Ammoniak  bei  An- 
wesenheit von  Magnesiaoxyd  abdestilliert ;  aus  der  gefundenen  Ammoniak- 
menge wird -die  Menge  des  präformierten,  entsprechend  der  benutzten 
Harnmenge,  berechnet.  Wenn  das  Molekularverhältnis  des  im  Harn 
enthaltenen  Harnstoffs  zu  der  zugefügten  Säure  zwischen  1  :  2  bis  1  :  6 
betrug,  so  fand  unter  den  angegebenen  Umständen  eine  vollkommene 
Zerlegung  des  Harnstoffes  statt.  Die  Amidosäuren  wurden  hierbei  nicht 
zersetzt ;  Kreatin  wird  ungefähr  in  einer  Menge  von  2  ^/^  zerlegt. 
Bei  Bestimmung  der  für  die  Zerlegung  des  Harnstoffs  erforderlichen 
Säuremenge  muss  das  spezifische  Gewicht  des  Harns  berücksichtigt 
werden  und  zwar  von  der  Berechnung  ausgehend,  dass  für  5  cm^  Harn 


1)  Inaug.-Diss.  1901,  75  Seiton. 
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Tom  spez.  Gewicht  1,010  ein  cm'  Bromwasserstoffisäure  oder  0,5  cm'  der 
(känflichen)  Chlorwasserstoffsfiure  genfigen.  Die  Methode  ist  nicht  an- 
wendbar, wenn  der  Harn  Eiweiss  enthält;  das  Ei  weiss  moss  dann 
Torher  entfernt  werden.  Die  nach  diesem  Verfahren  gemachten  Be- 
stimmongen  des  Harns  vom  Menschen,  Hände,  Büffel  entsprechen  durchaus 
den  an  denselben  Harnen  gemachten  Bestimmungen  von  Schöndorf  f. 

Lawrow.  . 

239.  Otte  Felin  und  Phil.  A.  Shaffer;   über  die  quanti* 
tative  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  ^).    Dem  F  o  1  i  n  sehen  Ter- 

fahren  [J.  T.  27,  332]  haften  2  Fehler  an:  2  Std.  genfigen  nicht 
immer,  um  alle  Harnsäure  zu  fUlen.  Ferner  wird  mit  der  Harnsäure 
ein  KMnO^  reduzierender  Körper  (Mörners  Mucoidsubstanz?)  gefällt, 
der  die  Titration  der  Harnsäure  beeinflusst.  Er  kann  aber  durch 
(NH4)sS04  in  saurer  Lösung  eliminiert  werden.  Verff.  geben  jetzt 
folgendes  Verfahren  an :  500  g  Ammonsulfat,  5  g  Uranacetat  und  60  cm^ 
lOproz.  E^gsäure  werden  durch  Zusatz  von  500  cm^  Wasser  gelöst; 
75  cm'  obiger  Lösung  werden  mit  300  cm'  Harn  in  einer  Flasche  von 
500  cm'  Inhalt  gemischt,  nach  5  Min.  wird  durch  2  Faltenfilter  filtriert 
und  je  125  cm'  der  Filtrate  in  2  Bechergläser  abgemessen.  Nach 
Znsatz  von  je  5  cm'  konzentrierten  N  H,  wird  umgerührt  und  bis  zum 
nächsten  Tag  weggestellt.  Im  übrigen  wie  früher.  Eine  Korrektur 
von  3  mg  Harnsäure  auf  je  100  cm'  Harn  ist  wegen  der  Löslichkeit 
des  Ammonurats  hinzuzufügen.  Ausserdem  Polemisches  gegen  Wörner 
nnd  Jolle s.  Magnus-Levy. 

240.  G.  H.  Peulain:   Über  die   quantitative  Bestimmung   der 

Harnsäure  im  Harne  ^).  Das  Phenolphtaleln  wird  rot,  sobald  Harn- 
säure in  alkalisches  Urat  verwandelt  ist.  Helianthin  bleibt  farblos  bei 
Gegenwart  von  Harnsäure;  es  färbt  sich  rosa,  sobald  selbst  ein  ganz 
unbedeutender  Überschuss  von  H  Gl  oder  einer  anderen  starken  Mineral- 
säore  in  der  Flüssigkeit  sich  befindet.  1  cm'  einer  alkalischen  dezi- 
nonnalen  Lösung  entspricht  16,8  mg  Harnsäure.  Die  Methoden  von 
Heintz,  Haycraft,  Denig^s  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure  müssen  verworfen  werden.  Das  Ludwig-Salkowskische 
Verfahren  hingegen  ist  gut,  aber  es  ist  sehr  zeitraubend  und  erfordert 
eine   grosse  Geschicklichkeit    und    sehr   viele  Yorsichtsmarsregeln.     Es 


1)  Zeitschrift  f.  physiol  Chemie,  82.  552—572.  —  ^  Th^se  de  Lille,  1900, 
39  Seit. 
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gibt  auch  ein  wenig  zu  bohe  Zahlen,  da  man  gleichzeitig  mit  d«r 
Harnsäure  ein  wenig  S  wägt,  welcher  aus  den  Polysulfiden  des  Natrium- 
Sulfids  hervorgeht.  Verf.  gibt  2  Modifikationen  des  Ludwig- 
Salkowskischen  Verfahrens  an.  Bei  der  ersten  Modifikation  löst  er, 
anstatt  sie  zu  trocknen,  um  sie  nachher  zu  wägen,  die  Harnsäure  auf 
dem  Filter  mit  siedendem  Wasser.  Die  so  erhaltene  FlCLssigkeit  wird 
bei  100^  verdampft  und  dann  bei  120^  getrocknet.  Dem  Rackstande 
setzt  man  Wasser  zu  und  titriert  die  siedende  Flüssigkeit  mit  einer 
"/lO-Ätzbarytlösung  bei  Gegenwart  von  Phenolphtalel'n.  Man  kann  auch 
zuerst  durch  einige  cm^  siedendes  Wasser  die  Salzsäure  in  Lösung  bringen 
und  sie  bei  Gegenwart  von  Helianthin  titrieren,  dann  die  Harnsäure  lösen 
und  sie  bei  Gegenwart  von  PhenoIphtaleXn  titrieren.  Das  zweite  Ver- 
fahren geht  schneller  und  ist  dabei  sehr  leicht  und  äusserst  genau. 
Der  nach  Ludwig-Salkowski  erhaltene  Harnsäureniedei-schlag  wird 
durch  Abspülen  mit  destilliertem  Wasser  in  ein  Gefäss  gebracht,  dann 
setzt  man  1 5  cm^  Hg  S  O4  und  300  bis  400  cm^  Wasser  hinzu.  Man 
titriert  die  erhaltene  Flüssigkeit  bei  40 — öO®  mit  einer  **/io-Kalium- 
permanganatlösung  (15,77g  perl)  bis  die  Entfärbung  des  Chamäleons 
vollständig  ist.  1  cm^  der  Kaliumpermanganatlösung  entspricht  3,6  mg 
Harnsäure.  Zunz. 

241.    L  Hugounenq:  Über  die  oxydierende  Wirl(ung  von  Uber- 
schwefeisaurem  Ammoniak  auf  einige  unmittelbare  Bestandteile  des 

Urins  ^).  Harnsäure  (1  T.)  wird  durch  überschwefelsaures  Ammoniak 
(4  T.)  in  12  T.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  besser  bei  36^ 
vollständig  zerstört;  es  entstehen  Allantursäure,  Harnstoff 
und  Glykokoll.  Zusatz  von  Alkali  erhöht  die  Wirkung. 
Mischt  man  6  T.  Harnsäure,  20  T.  Persulfat  und  30  T.  Ammoniak^ 
so  tritt  eine  lebhafte  Reaktion  unter  Wärm eent Wickelung  ein;  in  dem 
klaren  gelben  Reaktionsprodukt  ist  alle  Harnsäure  verschwunden;  das- 
selbe enthält  neben  al  laut  ursaurem  (27  bis  28*^1^  der  Harnsäure) 
ein  wenig  oxalsaures  Ammoniak;  nach  Abscheidung  des  grössten  Teils 
des  Ammoniumsulfats  zieht  Alkohol  aus  dem  Rückstand  Harnstoff 
(durchschnittlich  42^1^)  aus.  Als  Zwischenprodukt  ist  Allantoin  anzu- 
nehmen, durch  Mässigung  der  Oxydation  dasselbe  darzustellen  gelang 
aber  nicht.  Bilirubin  wird  durch  das  Persulfat  sofort  in  ßiliv erdin 
übergeführt.     Hämatin  wird  in  ammonia kalischer  Lösung  schnell  zer- 


*)  De  Taction  oxydante  du  persulfate  d'aiiimoniaqae  sur  quelques  principes 
immediats  de  Torganisme.     Cunipt.  rend.  132,  91—93. 
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stört  unter  AbscheidnBg  von  Eisenoxyd;  das  Blut  wird  kalt  in  wenigeii 
Stunden,  erwärmt  in  wenigen  Minuten  entfärbt.  Herter. 

242.  A.  Bellocq:   Normaler  Eiweissgehalt  des  Harnes^).    B« 

hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  dass  der  Harn  ebenfalls 
eine  eiweisshaltige  Flüssigkeit  ist.  Das.  konstante  Vorkommen  von  £i- 
weiss  in  einer  Flüssigkeit,  die  bis  jetzt  keine  zu  enthalten  schien,  wird 
zur  Hypothese  führen,  dass  diese  Eiweissart  die  verbreitetste  ist,  und 
dass  von  ihr  sich  alle  übrigen  Arten  ableiten  lassen.  Normaler  Urin 
wird  folgend ermafsen  untersucht:  a)  In  einen  Messcylinder  von 
300  cm*  werden  gegossen:  normaler  Urin  50  cm*,  gesättigte  Citronen- 
säurelösung  7  cm',  HgSg-Lösung  des  Reagens  von  Tanret  3"  cm*,  dann  wird 
mit  der  Pipette  tropfenweise  Urin  hinein  geträufelt,  bis  sich  deutlich 
2  Zonen  abgrenzen,  eine  untere,  trübe,  eine  obere,  klare.  Die  Trübung 
rührt  von  normalem  Eiweiss  her;  sie  nimmt  zu,  wenn  man  das  Gefäss 
in  80®  warmes  Wasser  taucht.  In  einem  halben  Liter  Urin  erzeugt 
man  mit  einem  leichten  Überschuss  von  Alkohol  einen  Niederschlag; 
hat  dieser  sich  abgesetzt,  so  wirft  man  nach  «und  nach  dicke  Citronen- 
säare-Krystalle  hinein  (20  g) ;  diese  lösen  den  Niederschlag,  und  es  entsteht 
ein  undurchdringlicher  Eiweissring ;  dieser  erhält  sich,  so  lange  er  durch 
Spuren  von  Phosphaten  und  Harnsäure  üxiert  ist,  und  verschwindet 
dann  allmählich  unter  dem  koagulierenden  Einfluss  der  Citronensäure. 
Bei  genauem  Zusehen  kann  man  die  Rückstände  davon  beobachten,  wie 
die  einen  durch  die  Harnsäure  auf  den  Grund,  die  anderen  durch  die 
Phosphate  zur  Oberfläche  mitgerissen  werden.  Hugounenq.    , 

243.  A.  Herlant:   Über   die  EiwebskOrper  des  Harns ^).    Die 

wichtigsten  Eiweisskörper  des  Harnes  sind  Mucin,  Serumalbumin,  Serum- 
globulin, Albumosen,  Peptone.  Bei  der  Prüfung  eines  Harnes  auf  An- 
wesenheit dieser  verschiedenen  Eiweisskörper  mnss  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  ein  solcher  Harn  sehr  viel  Harnsäure  und  Urate  ent- 
halten kann.  Um  Muciri  im  Harn  nachzuweisen,  gibt  man  dem  filtrierten 
Harn  V20  seines  Volumens  Essigsäure  hinzu  und  ^erwärmt  dann  diese 
Mischung  eine  Stunde  auf  30— 40  ^  um  im  Niederschlag  weder  Urate 
noch   Harnsäure    zu    haben.     Das    Eiweiss  (Serumalbumin    und  Serum- 


1)  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  478—482.  —  2)  g^r  les  mati^res  albu^ 
niinoldes  des  urines.  Bull.  See.  roy.  Sc.  niedic.  et  nat  Bruxelles,  59,  65^68.  — 
BuU.  As?oc.  beige  Chimistes  15,  310-313. 
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globulin)  ist  am  besten  durch  die  Koagalationsprobe  nachzuweisen.  Die 
Empfindlichkeit  dieser  Probe  reicht  bis  1  mg  Eiweiss  auf  100  g  Flüssig- 
keit. Der  Harn  muss  absolut  klar  sein.  Ist  sein  spezifisches  Gewicht 
unter  1015,  so  muss  man  vorher  2  bis  3^/^  schwefelsaures  oder  salz- 
saures Natrium  hinzufügen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  circa  10 
Tropfen  einer  ^/3-gesättigten  Trichloressigsäurelösung  angesäuert.  Be- 
kommt man  bei  strikter  Berücksichtigung  dieser  Cautelen  beim  Sieden 
«inen  Niederschlag  oder  auch  nur  eine  Trübung  der  Flüssigkeit,  so  ent- 
hält der  Harn  sicher  Eiweiss.  Die  Ansäuerung  mit  Essigsäure  ist  nicht 
zu  empfehlen.  Die  separate  Bestimmung  von  Globulin  und  Albumin 
wird  in  bekannter  Weise  vorgenommen.  Gibt  ein  enteiweisster  Harn 
noch  die  Biuretreaktion,  so  muss  auf  die  Anwesenheit  von  Albumosen 
oder  Peptonen  gefahndet  werden.  Die  Albumasen  werden  durch  Zink- 
sulfat gefällt,  und  dann  wird  der  Stickstoff  des  Niederschlages  bestimmt : 
die  so  gefundene  Stickstoffszahl  wird  mit  6,25  multipliziert  und  gibt 
so  die  Menge  Albumosen,  die  im  Harne  vorhanden  ist.  Wenn  der  von 
Albumose  befreite  Harn  noch  die  Biuretreaktion  gibt,  so  enthält  er 
Peptone.  Die  exakte  quantitative  Bestimmung  dieser  letzten  Körper  ist 
durch  die  Anwesenheit  von  Harnstoff  und  anderen  noch  im  Harne  be- 
^ndlichen  stickstoffhaltigen  Substanzen  unmöglich.  Ist  der  Harn  an 
amorphen  Uraten  sehr  reich,  so  genügt  die  Zufügung  von  circa  Vso  seines 
Yolumens  Formol,  um  die  Urate  in  einigen  Minuten  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  lösen.  Bei  diesem  Verfahren  werden  die  Zellen  und  die 
Harncylinder  gar  nicht  angegriffen,  und  die  Harnsäurekrystalle  gehen 
nicht  in  Lösung.  Zunz. 

244.  G.  Meillftre  und  M.  Loeper;  Schwankungen  des  Ver- 
hältnisses der  Albuminstoffe  des  Urins  (Serin  und  Globulin)  im  Laufe 
verschiedener  Affektionen ^).  Verff.  bestimmten  denGesamteiweiss- 
gehalt  des  Urins,  indem  sie  100  cm^  desselben  mit  50  cm^  einer  ge- 
sättigten Magnesiumsulfatlösung  und  1,5g  Trichloressig- 
fiäure  auf  kochendem  Wasserbad  bis  zu  vollständiger  Ausfällung  er- 
hitzten. Das  Serin  wurde  bestimmt,  nachdem  das  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  in  der  Kälte  ausgefällt  worden  war,  das  Globulin 
aus  der  Differenz  berechnet.  Bei  amyloider  Degeneration 
der   Nieren   betrug   das  Globulin  20  bis  64  ^/^    des  Gesamteiweiss,   bei 

^)  Variations  du  rapport  des  albumines  urinaires  (sörine  et  globullne)  ao 
conrs  de  diverses  affections.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  155—157. 
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Nierenatrophie  11  bis  50%,  bei  acuter  Nephritis  21  bis  lOO^/^, 
bei  puerperaler  Eklampsie  17  bis  60^/q,  bei  klinisch  reinen 
Fällen  von  Herzleiden  15  bis  60%.  Die  Schwankungen  sind  bei 
allen  diesen  Affektionen  so  gross,  dass  das  prozentische  Verhältnis  des 
Globulins  keinen  diagnostischen  Wert  haben  kann.  Verff.  er- 
klären diesen  Umstand  durch  die  Komplikationen,  welche  sich  auch  in 
scheinbar  einfachen  Affektionen  finden  und  durch  die  Schwankungen  der 
Albaminstoffe  des  Blutes,  welche  die  Zasammensetzung  des  Urins  beein- 
flussen. H  e  r  t  e  r. 

245.  Zdenko    Cerny:    Zum    Nachweise   des    Harnpeptons ^). 

Um  die  Verwechselung  der  Biuretreaktion  des  Peptons  mit  der  ähnlichen 
des  Urobilins  zu  vermeiden,  hat  Bang  das  Ausziehen  des  Ammonsulfat- 
niederschlages  mit  Alkohol  vorgeschlagen;  bei  der  Abscheidung  des 
Peptons  mittelst  Phosphorwolframsäure  nach  Salkowski  lässt  aber 
dieses  Verfahren  im  Stiche.  Man  kann  aber  das  Urobilin  aus  den  nach 
Zersetzung  der  Phosphorwolframsäureniederschläge  erhaltenen,  Baryt- 
faydrat  enthaltenden  Lösungen  entfernen,  wenn  man  dieselben  anhaltend 
mit  Luft  schüttelt.  Am  günstigsten  verliefen  die  Versuche,  wenn  die 
Phosphorwolframsäureniederschläge  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
waschen worden  waren.  Andreasch. 

246.  0.  Freund:  Zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im  Harn 
und  in  Fäces^).  10  cm*  Harn  werden  mit  2  —  3  Tropfen  20 proz.  Essigsäure 
und  5  cm*  20  proz.  Bleiacetatlösung  versetzt,  aufgekocht,  dem  Filtrat 
Kalilauge  zugesetzt,  so  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  aber- 
mals aufgekocht  und  filtriert.  Im  Filtrat  wird  die  Biuretreaktion  auf 
Peptone  (Albumosen)  direkt  mit  Cu  SO4  angestellt.  In  die  beiden  Nieder- 
schläge gehen  Eiweiss.  Urobilin,  Uroerythrin,  Urorosein,  Gallenfarbstoffe 
und  Hämatoporphyrin  ein,  so  dass  man  stets  ein  farbloses  klares  Filtrat 
erhält.  Peptone  gehen,  wie  Kontrollversuche  mit  Witte  pepton  zeigten,  nur 
in  geringer  Menge  bei  diesem  Verfahren  verloren.  Das  Verfahren  ist  auch 
für  Fäces  anwendbar.     Normaler  Stuhl  enthält  nie  Pepton  (Albumosen). 

Magnus-  Levy. 

247.  GugL  Ruini:  IJber  den  kHnisehen  Nachweis  und  die  Be- 
stimmiuig  der  Glukose  im  Harn  mittelst  O-Nitrophenylpropiolsäure^).    In 

»)  Zeitschr.  für  aualyt.  Chemie  40,  592—595.  —  «)  Centralb.  f.  innere 
Medicm  22,  648 — 651.  —  ')  Sulla  ricerca  e  detenninazione  clinica  del  glicüsio 
Helle  urine  coli*  acido  ortonitrofenilpropiolico.  Riforma  med.  No.  72,  Juni  1901. 

^alj,  Jahrefebericht  für  Tierchemie.    1901.  28 
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der  Bevues  des  sciences  med.  von  6.  Hajem  [41,  36]  findet  sich  die  bekannte 
Baeyersche  Reaktion  der  Synthese  des  Indigos  durch  Reduktion  der  0-Nitn>- 
phenylpropiolsäure  beim  Aufkochen  mit  Alkali  in  Gegenwart  eines  reduzierenden 
Körpers  wie  der  Glukose,  die  Ton  Hoppe-Seyler  für  die  Urinuntersuchung^ 
verwertet  worden  ist,  angeführt.  Verf.  fügt,  um  eine  charakteristischere  Reaktion 
zu  erhalten  der  Flüssigkeit  etwas  Chloroform  zu,  das  nach  Schütteln  blass  violett 
bis  dunkelviolett  je  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Zuckergehalt  des  Harns 
sich  abscheidet.  Dieser  Chloroformzusatz  muss  gleich  geschehen,  da  der  O2  der 
Luft  das  Indigo  zersetzt.  Behandelt  man  vorher  den  Harn  mit  neutralem  essig- 
saurem Blei,  auch  im  Ueberschuss  (namentlich  in  den  seltenen  Fällen,  wi> 
Schwefelwasserstoff  oder  Sulfide  vorhanden  sind),  so  hat  man  oft  eine  klarere 
Reaktion.  Die  Albuminolde,  die  Harnsäure,  die  Hippursäure,  die  Pigmente, 
die  verschiedenen  Salze  (einschliesslich  der  Hyposulfite  im  Hundeham)  sowie, 
soweit  bisher  die  Untersuchungen  ergeben,  auch  die  verschiedenen  Medikamente 
stören  die  Reaktion  nicht.  Dagegen  gibt  es  einige  bestimmte  Körper  (darunter 
wohl  das  Kreatin  und  die  Glukuronsäure),  die  durch  Hg  gefällt  werden  und 
in  gewissen  normalen  und  pathologischen  Hamen  gefunden  werden,  die  auch 
die  Indigoreaktion  geben,  aber  nur,  wenn  man  mehr  als  30  Tropfen  Harn  zur 
Prpbe  nimmt.  Durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  mit  bekanntem  Zucker- 
gehalt des  Harns  stellte  der  Verf.  die  Minimalzahl  von  Harntropfen  fest,  did 
notwendig  sind,  um  gerade  die  erste  Violettfärbung  des  Chloroforms  zu  er- 
zielen und  konnte  so  eine  schnelle,  bequeme,  praktische,  quantitative  Zncker- 
bestimmungsmethode  aufstellen.  Nachfolgende  Tabelle  gibt  bei  dem'  Reagens 
(0,5  proz.  0-Nitrophenylpropiolsäure  in  10  proz.  Sodalösung)  und  1  cmP  Chloro- 
form die  Zahl  der  Tropfen  des  zugesetzten  Harns  und  die  entsprechende  Färbung 
des  Chloroforms.  Nach  Zusatz  des  Harns  wurde  das  Reagens  ^/g— 1  Minute 
gekocht  und  sobald  erkaltet  mit  Chloroform  geschüttelt. 
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Schwach  diabetische  Harne  kann  man  damit  also  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
bestiuroen,  aber  mit  Zunahme  des  Zuckergehalts  nimmt  die  Genauigkeit  der 
Methode  schnell  ab.  Wenn  man  aber  dort,  wo  die  Reaktion  schon  mit  vier 
Tropfen  erfolgt,  den  Harn  mit  gleichen  Teilen  Wasser  Terdünnt,  so  kann  man 
fliesen  Übelstand,  leicht  umgehen,  man  mnss  dann  natürlich  den  gefundenen 
Wert  der  Verdünnung  entsprechend  multiplizieren.  Man  wird  aber  stets  gut 
ihuD,  sich  vor  dieser  Bestimmung  durch  die  Nyland ersehe  Probe  von  der 
Gegenwart  des  Zuckers  zu  überzeugen,  die  einem  neben  dem  spezifischen  Ge- 
wicht Ton  Tornherein  schon  den  ungefähren  Zuckergehalt  wird  abschätzen  lassen 
QDd  andeuten  wird,  ob  und  wieviel  man  den  Harn  yerdünnen  soll.  Die  Tabelle 
geht  nicht  unter  0,20  ^/o  herab,  wo  die  anderen  reduzierenden  Körper  störend 
auf  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  einwirken  können.  Da  tritt  die  Ky- 
la  oder  sehe  Reaktion  aushelfend  ein,  die  bei  0,05  ^/o  ein  dunkelgraues,  bei 
0.10  o/o  ein  schwarzgraues  und  von  0,20  o/o  an  ein  schwarzes  Präzipitat  gibt. 

Colasanti. 

248.  EmilRaimann:  Zur  quantitativen  Bestimmung  kleinster 
Zuckermengen  im  Harn  ^).  R.  weist  zunächst  nach,  dass  das  Verfahren 
von  Laves  und  Breul  ungenaue  Resultate  liefert:  Es  wird  einerseits 
nie  die  ganze  Zuckermenge  als  Phenylhydrazon  erhalten,  andererseits  ent- 
stehen durch  Oxydation  des  Phenylhydrazins  sowie  durch  andere  Ham- 
bestandteile  Fällungen.  Durch  Yergärenlassen  von  Harn  und  Zusatz 
reinen  Traubenzuckers  ermittelte  Verf.,  dass  die  Methode  im  Durch- 
schnitt 49°/q  des  Zuckers  wiederfinden  lasse.  Es  wird  nun  so  ver- 
fahren: Von  1 1  Harn  wird  die  Hälfte  durch  24  Std.  mit  Hefe  bei  34^ 
vergären  lassen,  beide  Hälften  mit  je  100  cm^  25  proz.  Bleiacetats  aus- 
gefällt und  filtriert;  das  Filtrat  wird  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit 
Qnd  abermals  filtriert;  450  cm^  werden  auf  100  cm^  eingedunstet,  dann 
in  ein  Messgeföss  von  120  cm^  gefüllt,  filtriert,  100  cm^  des  Filtrats 
mit  5  cm*  Eisessig  und  3  cm'  Phenylhydrazin  1  ^/g  Std.  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt.  Nach  24  stündigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  auf 
ein  Filter  gespült,  bei  110®  getrocknet  und  gewogen.  Die  Menge  des 
Hvdrazons  müsste  dem  Zucker  von  312,5  cm'  Harn  entsprechen.  Bei 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  nur  49  ^/^  gefunden  werden, 
erhält  man  richtige  Zuckerwerte,  wenn  man  die  Differenz  der  Wägungen 
aus  beiden  Harnportionen  mit  0,329  multipliziert.  Bei  Kontrollanalysen 
mit  zum  vergorenen  Harn  gesetzten  Zuckermengeu  von  0,004 — 0,202®/^ 
wurden  nach  dieser  Methode  Werte  erhalten,  die  nur  in  der  3.  Decimale 
^Jifferierten.    Eventuell  empfiehlt  Verf.  einige  Kontrollanalysen  mit  Harnen 


1)  Zeitachr.  f.  analyt.  Chemie  40,  390-402.    Laborat.  E.  Ludwig,  Wien 
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bekannten  Zuckergehaltes  vorzunehmen  und  daraus  den  Korrekturfaktor 
(den  R.  für  seine  Versuchsbedingungen  zu  — —  ansetzte)  neuerlich  zu 
bestimmen.  Andreasch. 

249.  E.  Reale:    Über  die  quantitative  Bestimmung  der  Kohle- 
hydrate im  Harn  (Kohlehydraturie)  ^).    Man  bedient  sich  zur  Bestimmung 
dei    Kohlehydrate    im    Harn    schon   seit    langem   der  Baumann  scheu 
Methode,    die  Wedenski    zum  Nachweis    kleinster  Zuckermengen  im 
Harn  benutzt  hat.     Das  Präzipitat   von  Benzoylchiorid   ist  aber  durch 
stickstoffhaltige  Stoffe  verunreinigt  und  enthält  nicht  alle  Kohlehydrate 
des  Harns.     Schon  in  einer   früheren  Mitteilung  wies  der  Verf.  darauf 
hin,    dass   die  Fällung    mit    neutralem  Bleiacetat    und  Ammoniak  dem 
Zwecke  der  Zuckerbestimmung  besser  dient,  und  nun  teilt  er  mit,  dass 
man  auf  diese  Weise  nicht  nar  die  Glukose,  sondern  auch  die  anderen 
Kohlehydrate   bestimmen    kann.     Wenn   man   ein   gesundes   Individuum 
ausschliesslich  mit  grünen  Gemüsen  ernährt,  so  enthält  am  4.  Tag  das 
Präzipitat  mit  Ammoniak  und  neutralem   essigsaurem  Blei   keine  redu- 
zierenden Zucker  mehr,   diese  treten  erst  auf,   wenn   man   den  Nieder- 
schlag   mit    25  proz.   Salzsäure   aufkocht,   wenn    also   die    Kohlehydrate 
des    Harns    in    Zucker    übergeführt    worden    sind.      Bei     vollständiger 
Fällung  mit  Ammoniak  und  essigsaurem  Blei   enthält  das  Filtrat  keine 
weiteren  Kohlehydrate  mehr,  so  dass  man  also  sicher  ist,    dass  sie  alle 
in   den  Niederschlag   übergegangen   sind.     Der  Verf.   hält   die  Fällung 
mit  Ammoniak  und  essigsaurem  Blei  für  eine  zuverlässige  Methode  zur 
Bestimmung  der  Kohlehydrate  und  ihres  Verhältnisses   im  Ganzen  zum 
Gehalt  an  Glukose  (resp.  reduzierenden  Zuckern)  im  Einzelnen. 

Colasanti. 

250.  A.  Spaethe:  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Aus- 
scheidung der  Kohlehydrate  im  Harn^).  An  zwei  normalen  Hunden  wurde 
bei  verschiedener  Ernährung  die  im  24  stündigen  ürin  enthaltene  Menge 
von  Kohlehydraten  (Benzoylestern)  nach  der  B  a  i  s  c  h  sehen  Modifikation 
der  Baumannschen  Methode  durch  2  maliges  Ausschütteln  bestimmt. 
Es  fanden  sich  bei  gemischter  Kost  durchschnittlich  0,71g  Ester, 
bei  Fettkost  im  Mittel  0,76  und  0,68g,  bei  Eiweisskost  0.87 
bis  1,08g,  bei  Kohlehydratkost  2,40— 3,12g.  Spiro. 


1)  Sulla  determinazione  quantitativa  di  carboidrati   deir  urina  (carboidra- 
turia).     Xuova  Rivista  clin-terap.  No.  5.  1901.  —  ^)  Ing.-Diss.  Leipzig  1901. 
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251.  Merletti:  Das  ReduktionsvermVgen  des  Harns  und  seine 
Beziehung  zu  den  Schwangerschaftsautointoxikationen  ^).  Verf.  be- 
richtet folgendes:  1.  Der  mittlere  Wert  des  Redaktionsyermögens  des 
Harns  von  Schwangeren  entspricht  den  Angaben,  die  Greco  darüber 
gemacht  hat.  Der  Verf.  fand  als  Durchschnitt  10,72  und  Greco 
10,98.  Aber  im  Gegensatz  zu  Greco  fand  ihn  der  Verf.  niederer 
bei  ebenfalls  gesunden  und  unter  sonst  gleiche  Bedingungen  gesetzten 
Frauen,  die  nicht  schwanger  sind,  nämlich  9,41.  2.  Die  He  11  ersehe 
Probe  an  und  für  sich  gibt  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Möglichkeit 
oder  die  Ausschliessung  einer  Autointoxikation  der  Schwangeren  durch 
regressive  Produkte  des  Stickstoffumsatzes  im  Harn.  3.  Da  die  Zu- 
nahme des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns  Glukosurie  oder  Herab- 
setzung des  Stickstoffs  im  Harn  bedeutet,  so  kann  sie  allein  nicht  genügen, 
am  anzuzeigen,  ob  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  Zwischenstoffen  des 
Eiweissumsatzes  stattfindet  im  Vergleich  zu  denen  der  Kohlehydrate 
oder  beider,  um  hierüber  Klarheit  zu  erlangen,  oder  um  festzustellen, 
ob  die  Funktion  der  Leber  im  ganzen  gestört  ist,  oder  ihre  glykogene, 
oder  ihre  urogene  Funktion  allein,  muss  man  noch  die  Bestimmung 
des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns,  das  Stickstoffverhältnis  im  Harn 
nnd  die  Menge  des  Zuckers  in  demselben  feststellen.  4.  Jedenfalls 
aber  ist  sicher,  dass  wenn  man  auf  diese  Punkte  achtet,  der  Bestim- 
mung des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns  eine  grosse  Bedeutung 
als  objektives  diagnostisches  Hülfsmittel  bei  vielen  Formen  von  Auto- 
intoxikation zuerkannt  werden  muss,  denn  das  reduzierende  Vermögen 
hängt  direkt  ab  von  der  Funktionsfähigkeit  der  Leber,  und  der  Nach- 
weis der  Erhöhung  gestattet  darum  frühzeitig  schon  die  Diagnose  auf 
Autointoxikation  zu  stellen,  noch  ehe  Albumin  im  Harn  aufgetreten  ist, 
wo,  wie  bei  der  Schwangerschaft,  die  Veränderungen  in  den  Nieren 
bekanntermafsen    später    eintreten    als    die    in    der    Leber. 

Colusanti. 

252.  Enrico  Reale:   Beitrag  zur  Chemie  der  Glukuronsäure 

und  des  Indikans  im  Harn^).  Reale  fand,  dass  die  Indoxylglnkuron- 
sänre  viel  leichter  als  die  Indoxylschwefelsäure  gespalten  wird.  Es  genügt 
dazu  schon  Kochen  mit  organischen  Säuren  (Milch-  oder  Ameisensäure), 


^)  11  potere  riducente  delle  orine  in  rapporto  alle  autoin tossicazione  gravi- 
dicbe.  Policlinico  Heft  51,  1901,  No.  69.  —  ^)  Wiener  med.  Wochenscbr.  1901, 
1578-1580,   1624~i628,  1679-1680. 
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Das  Indoxyl  ist  daBn  leicht  nachzuweisen.  Für  den  Nachweis 
der  Qlukuronsäure  gibt  Keale  folgende  neue  Methode  an:  Der 
Harn  wird  mit  alkalischer  Baryumchloridlösung  gefällt  und  das  Filtrat 
mit  Ameisen-  oder  Milchsäure  gekocht.  Nach  1  8td.  findet  sich  ein 
pulverförmiger  am  Glas  adhärierender  Niederschlag  abgesetzt;  der  Harn 
wird  abgegossen,  der  Niederschlag,  der  Barjnimglukuronat  enthält,  in 
wässerig-alkoholischer  Lösung  mit  Cinchoninsulfat  gekocht,  wobei  Cin- 
choninglukuronat  in  Lösung  gebt,  das  Filtrat  wird  eingedampft,  mit 
Alkohol  ausgekocht;  der  unlösliche  KQckstand  enthält  das  genannte 
Salz  und  gibt  alle  Reaktionen  der  ungepaarten  Glukuronsäure.  Die 
Methode  ist  zur  Feststellung  des  Vorkommens  von  Glukuronsäure  im 
Harn  zu  empfehlen.  Magnus-Lery. 

253.  F.  Blumenthal:  Über  Glukuronsäureausscheidung ^).  Nach 

Paul  Mayer  soll  das  Auftreten  von  Glukuronsäure  im  Harn  auf  eine 
verminderte  Oxydation  des  Zuckers  zu  bezieben  sein.  Nach  Verf.  steht 
aber  der  Beweis,  dass  die  Glukuronsäure  das  Primäre  ist  und  nicht 
etwa  die  mit  ihr  verbundenen  Paarlinge,  noch  aus,  obwohl  eine  Reihe 
klinischer  Beobachtungen  ftlr  letztere  Annahme  sprechen,  zumal  bei  ver- 
mehrter Darmfäulnis  und  deshalb  vermehrter  Phenol-  und  Indoxylaus- 
scheidung.  Es  handelte  sich  um  den  Nachweis,  dass  eine  vermehrte 
Phenol-  und  Indoxylausscheidung  auch  von  einer  solchen  von  Glykuron- 
säure  gefolgt  werde.  Erhielten  Kaninchen  bei  gleicher  Ernährung  sub- 
kutane Phlorhizineinspritzuug,  so  trat  stets  eine  starke  Vermehrung  des 
Phenols  ein  (bis  200  ^/(,),  gleichzeitig  zeigte  sich  auch  Glukuronsäure 
und  Indoxyl  vermehrt,  doch  bestand  insofern  keine  Kongruenz  zwischen 
Phenol-  und  Glukuronsäureausscheidung,  als  letztere  länger  andauerte 
als  erstere.  Wurde  den  Kaninchen  Glukuronsäure  subkutan  injiziert, 
80  wurde  dadurch  die  Phenolausscheidung  nicht  vermehrt.  Die  Ver- 
suche beweisen,  dass  die  Glukuronsäure  nicht  das  Primäre  bei  der 
Paarung  mit  Phenol  ist,  und  dass  Phenol  und  Indoxyl  auch  ohne  bak- 
terielle Prozesse  im  Organismus  entstehen  können.  Was  die  Frage  an- 
belangt, ob  die  Harne  mit  hohem  spezifischen  Gewicht,  verzögerter 
Tromm erscher  Probe,  Orcinsalzsäurereaktion  und  Linksdrehung,  d.  h. 
ob  solche  glukuronsäurehaltige  Harne  immer  Verdacht  eines  be- 
ginnenden Diabetes  erwecken  (Mayer),  so  fand  Verf.  in  6  Fällen,  dass 
neben  der  vermehrten  Glukuronsäure  stets  starke  Indoxylurie  vorhanden 


1)  His-Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1901;  Suppl.  275—278. 
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var.  Es  erklärt  also  die  starke  Indoxylbildung  die  vermehrte  Glakuron- 
sänreaasscheidang,  welche  also  nicht,  wie  Mayer  will,  auf  eine  ver- 
minderte Zuckeroxydation  und  beginnenden  Diabetes  zurückzuführen  ist. 

Andreasch. 

254.   Otto  Neubauer:  über  Glukuronsäurepaarung  bei  Stoffen 

der  Fettreihe  ^).  N.  hat  in  systematischer  Weise  die  Glukuronsäure- 
paarung bei  aliphatischen  Alkoholen,  Ketonen  und  Aldehyden  unter- 
jocht. Zum  Nachweise  der  Glukuronsäure  dienten  folgende  Methoden: 
1.  Linksdrehung  des  Harns,  die  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Säure 
bei  100^  in  Rechtsdrehung  übergeht.  2.  Auftreten  der  Reduktion 
Ton  Fehlin gscher  Lösung  nach  dem  Kochen  mit  Säuren;  ist  der 
Harn  zuckerhaltig,  so  muss  der  Zucker  durch  Vergärung  entfernt 
Verden.  3.  Die  Orcinprobe  von  To Ileus,  wie  sie  von  P.  Mayer 
zum  Nachweis  der  Glukuronsäure  verwendet  worden  ist  [J.  T.  29,  317] 
4.  Die  Fällbarkeit  durch  Bleiessig  -|-  Ammoniak.  Die  Versuche  wurden 
an  Kaninchen  und  Hunden  angestellt ;  die  Substanzen  per  Schlundsonde 
verabreicht.  Der  Harn  wurde  mit  Bleiessig  -f-  Ammoniak  gefällt,  die 
Niederschläge  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  neutralisierten  Filtrate 
eingeengt  und  den  Glukuronsäureproben  unterworfen.  Die  sekundären 
Alkohole  der  Fettreihe:  Isopropylalkohol,  Methylpropyl-,  Methylhexyl- 
carbinol  wurden  im  Tierkörper  an  Glukuronsäure  gepaart  in  reich- 
licherer Menge  beim  Kaninchen ;  die  geringste  Paarung  wurde  beim  Iso- 
propylalkohol beobachtet.  Von  primären  Alkoholen  wurden  geprüft: 
Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Normalbutyl-,  Isobutylalkohol,  Isobutylcarbinol, 
aktiver  Amylalkohol  (1  und  i),  Octyl-,  Cetylalkohol,  Geraniol.  Von 
<iiesen  ging  der  Methylalkohol  keine  Paarung  ein;  von  Äthylalkohol 
vird  ein  geringer  Teil  als  Glukuronsäurepaarung  ausgeschieden,  beim 
Octylalkohol  waren  nur  Spuren  vorhanden,  beim  Cetylalkohol  fehlte  die 
Olukuronsäureverbindung  ganz,  während  sie  beim  Isobutylalkohol  und 
aktivem  Amylalkohol  relativ  in  grosser  Menge  vorhanden  war.  Von 
mehratomigen  Alkoholen  ergab  das  Propylenglykol  eine  Paarung,  nicht 
aber  das  Glyzerin.  Die  Ketone  unterliegen  im  Organismus  teilweise 
einer  Reduktion  zu  den  sekundären  Alkoholen  und  werden  dann  ge- 
paart mit  Glukuronsäure  ausgeschieden;  beim  Kaninchen  wurde  der 
Nachweis  auch  für  Aceton  erbracht,  der  aber  beim  Hunde  nicht  gelang. 
Zur  Prüfung  kamen:    Aceton,   Methyläthyl-,   Methylpropyl-,   Methyliso- 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  40,  133—154    Universität  Prag' 
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propyl-,  Diathyl-.  Methylbutyl-,  Methyltertiärbutyl-,  xithylpropyl-,  Äthyl- 
isopropyl-,  Methylhexyl-,  Methylisobutylenketon  (Mesityloxyd),  Acetyl- 
aceton.  Von  den  Aldehyden  wurden  beim  Isobatyl-,  Isovaleraldehyd 
and  Oenanthol  zweifelhafte  Resultate  erhalten,  ein  positives  dagegen 
beim  Citral.  Auch  nach  Verabreichung  von  Kohlenwasserstoffen  mit 
doppelter  Bindung  (Octylen)  konnte  die  Glukuronsäurebildung  nach- 
gewiesen werden,  nicht  aber  beim  Pental,  wohl  wegen  dessen  grosser 
Flüchtigkeit.  Von  aromatischen  Verbindungen  wird  zunächst  Aceto- 
phenon  zum  sekundären  Alkohol  reduziert  und  als  Paarung  aasge- 
schieden; Äthylbenzol  gibt  dieselbe  Glukuronsäure,  wodurch  die  von 
Nencki  und  Giacosa  [J.  T.  10,  120]  aufgestellte  Regel,  dass  iaimer 
das  dem  Phenylkern  zunächst  gelegene  Kohlenstoffatom  zuerst  oxydiert 
wird,  eine  Bestätigung  erhält.  Styrol  ergab  nur  Spuren  von  Glukuron- 
säure im  Harn.  Von  der  hydroaromatischen  Reihe  wurden  Menthon 
und  Menthen  geprüft,  beide  ergaben  positiven  Ausfall,  so  dass  hier  die 
Verhältnisse  wie  in  der  Fettreihe  liegen.  —  Gelegentlich  wurde  das 
Auftreten  von  Traubenzucker  im  Hunde-  oder  Kaninchenharn  beobachtet^ 
so  beim  Äthylalkohol,  Isobutyl-,  linksdrehenden  Amylalkohol  und  beim 
Acetylaceton.  Andrea  seh. 

255.  Konr.  Siebert:  über  die  nach  Benzaldehyd-  und  BenzoS- 
Säuredarreichung  im  Harn  auftretenden  reduzierenden  Stoffe  0-    ^'^^ 

Ergebnisse  werden  folgendermafsen  zusammengefasst :  1.  Benzaldehyd 
wird  bei  Hunden  zum  Teil  als  Benzylglukuronsäure  ausgeschieden,  die 
sich  leicht  spalten  lässt  in  Benzylalkohol  und  Glukuronsäure  (keine 
Oxybenzoösäuren).  2.  Nach  Darreichung  von  benzoösaurem  Natron  er- 
scheint im  Harn  Glukuronsäure  in  gepaarter  und  sehr  leicht  zersetz- 
licher  Verbindung  mit  einer  Substanz,  deren  Natur  sich  nicht  ermitteln 
Hess,  die  aber  höchst  wahrscheinlich  Benzylalkohol  ist.  3.  Bei  Ein- 
wirkung von  Alkohol  auf  die  Bleiniederschläge  des  Harns  nach  Fütterung 
mit  Benzaldchyd  oder  benzoesaurem  Natron  bildet  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  Benzoesäure-Äthylester.  Spiro. 

256.  Peter  Bergell:  Zur  Bestimmung  der  j^-Oxybuttersäure 

im  Harn-).  B.  gewinnt  die  Säure  durch  Extraktion  im  Soxhlet- 
Apparat   nach  Trocknen    des   Harns:    100  — 300  cm^   Harn   werden   bei 

1)  Ing.-Diss.  (Jaffe)  Königsberg   1901,  43  S.  —  «)  Zeiü^chr.   f.  physioL 
Chemie  88,  310—311. 
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schwach  alkalischer  Reaktion  (Natriumkarbonat)  auf  dem  Wasserbad 
zam  Syrup  eingedampft.  Der  Rflckstand  wird  nach  dem  Erkalten 
zunächst  mit  einem  Phosphorsäuresyrup  unter  Kühlung,  dann  mit  20 — 30  g 
fein  gepulverten,  geglühten  Kupfersulfats  und  mit  20— 25  g  fein  ge- 
pulverten Sandes  verrieben,  wodurch  ein  trockenes  Pulver  erhalten  wird. 
Die  Substanz  wird  im  So xhlet- Apparat  mit  Äther,  der  durch  Kupfer- 
<ttlfat  getrocknet  ist,  erschöpft,  was  in  einer  Std.  erreicht  ist.  Der 
Rückstand  wird  mit  20  cm^  Wasser  aufgenommen,  mit  sehr  wenig  Tier- 
kohle  entfärbt,  und  dann  wird  die  Linksdrehung  bestimmt  (ajy  =  2442^). 
Oxybuttersäure,  die  zu  normalen  oder  zu  bezuckerten  und  dann 
vergorenen  Harnen  zugefügt  war,  wurde  quantitativ  wiedergefunden. 
—  Normalharne  geben  nach  dieser  Methode  keine  linksdrehende 
in  trocknem  Äther  lösliche  Substanz.  In  Diabetikerharnen  überwog 
trotz  Abwesenheit  von  Phosphor-  und  Salzsäure  die  Acidität  meist  den 
durch  Polarisation  erhaltenen  Wert  der  Oxybuttersäure  beträchtlich. 

M  a  g  n  u  s  -  L  e  v  y. 

257.  W.  A.  Boekelman  und  Jac.  Bouma:  )3-0xybuttersäure 
des  Diabetikerharns  ^).  Das  Yergärungsverfahren  des  Harns  hat  einige 
Übelstände:  lange  Dauer,  ünverändertbleiben  der  Laktose  im  Harn  säugen- 
der Frauen,  Linksdrehung  bei  etwaigem  Eiweissgehalt.  Daher  behandelten 
die  Verff.  den  Harn  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  zur  Fällung 
der  Lävnlose.  Isomaltose,  Laktose,  Pentose  und  des  tierischen  Gummis, 
während  )8-0xybuttersäure  gelöst  bleibt.  Die  Verdünnung  kommt  nur 
insofern  in  Betracht  als  das  Volumen  der  zugesetzten  Natronlauge  an- 
belangt; das  Benzoylchlorid  wird  zum  Teil  mit  den  Kohlehydraten 
niedergeschlagen,  der  übrige  Teil  löst  sich  in  der  Lauge  als  benzoä- 
saures  Natron  und  Kochsalz,  welche  das  Volumen  der  Flüssigkeit  nur 
wenig  ändern.  Die  Reaktion  wird  folgendermafsen  angestellt:  25  cm* 
Harn  werden  in  einer  Flasche  zuerst  mit  25  cm^  12proz.  Natronlauge, 
dann  mit  25  cm^  Benzoylchlorid  versetzt,  die  Flasche  verkorkt  und  unter 
kaltem  Wasserstrahl  während  3  Min.  kräftig  geschüttelt.  Der  weisse 
Niederschlag  wird  durch  Abheben  der  Flüssigkeit  entfernt,  das  klare 
Filtrat  polarimetrisch  untersucht,  und  das  Ergebnis  mit  2  multipliziert. 
Die  Zahlen  stimmten  mit  denjenigen  einiger  vergorener  diabetischer 
Kontrollharne  sehr  gut  überein.  In  einigen  vorläufigen  Proben  gelang 
es  auch,  mit  ^/g  Volumen  36proz.  Natronlauge  gute  Resultate  zu  erhalten. 
— — Zeehuisen. 

^) /8-Oxyboterzuur  van  diabetes-nrine.    Feestbundel  Dr.  S.  Talma,   1901,. 
p.  157. 
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258.  S.  Lipliawsky:  Eine  neue  Methode  zum  sicheren  Nach- 
Vieis  von  Acetessigsäure  im  Harn^).  L.  modifiziert  die  Methode  von 
Arnold  [J.  T.  29,  321]  folgendermafscn :  Reagens  1:  1,0g  Paramido- 
acetophenon,  2  cm^  konz.  HCl.  in  100  cm^  Wasser.  Reagens  2:  Iproz. 
Kaliumnitritiösung.  6  cm^  von  1  uud  3  cm^  von  2  werden  mit  9  cm^ 
Harn  versetzt  und  geschüttelt.  Je  nach  der  St&rke  der  dabei  ent- 
stehenden ziegelroten  Färbung  werden  ^/^ — 2  cm*  dieser  Mischung  mit 
20cm*  conc.  HCl,  3  cm*  Chloroform  und  2—4  Tropfen  Eisenchlorid 
Tersetzt,  vorsichtig  durchgemischt.  Bei  Anwesenheit  von  Acetessigsäure 
(bei  Zusatz  des  Esters  bis  zu  einer  Verdtlnnung  von  1  auf  40000) 
tritt  eine  charakteristische  reine,  lichtbeständige  Yiolettfärbung  auf, 
bei  Abwesenheit  jener  Substanz  nur  eine  schwach  gelbrötliche.  Medica- 
mente,  wie  Salizylsäure  und  andere,  stören  nicht.     Magnus-Levy. 

259.  E.  Riegler:  Eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode  des  Acetons  im  Harn^).    Bas  Princip  ist  das  von  Strache 

und  J  oll  es  angewandte,  zur  Ausführung  dient  das  Azotometer  von 
Knop-Wagner.  Man  bringt  in  das  äussere  Entwicklungsgefäss  10  cm^ 
«iner  Phenylhydrazinlösung  (lg  Chlorhydrat  auf  50  cm*  Wasser),  setzt 
€twa  40  cm*  Wasser  und  10  cm*  einer  löproz.  Natronlauge  zu.  In 
das  innere  Gefäss  bringt  man  10cm*  einer  löproz.  Cu SO^-Lösung. 
l^ach  der  Einstellung  auf  0  wird  das  Entwicklungsgefäss  ^/^  Min. 
kräftig  geschüttelt  und  nach  5  Min.  abgelesen ;  das  reduzierte  Volumen 
«ei  V^.  Um  den  Acetongehalt  zu  bestimmen ,  werden  50  cm*  unter 
Zusatz  von  1  cm*  Eisessig  destilliert,  das  Destillat  (40 — 45  cm*)  föngt 
man  in  einem  Kölbchen  mit  10  cm*  der  Phenylhydrazinlösung  und  1  g 
Natriumacetat  auf,  erwärmt  ^/^  Std.  am  Wösserbade  und  verfährt  dann 
wie  oben;  die  jetzt  erhaltene,  reduzierte  N-Menge  sei  Vo.  Die  Aceton- 
menge  wird  nach  der  Formel  (V^ — vj  X  2,6  in  mg  erhalten.  Ist  der 
Harn  reicher  an  Aceton  (über  70  mg  in  50  cm*),  so  muss  man  ent- 
sprechend weniger  Harn  destillieren.  Andreasch. 

260.  S.  Cut  ton:  Oxydation  des  Harnes.    Die  Phenole  und  das 

Indikan*).  Bei  der  Destillation  eines  normalen  Harns  mit  V20  seines 
Gewichtes  an  HNO^  geht  ein  Körper  über,  der  sich  beim  Abkühlen 
als   eine   gelbe,   in  Äther   lösliche   Substanz   ausscheidet.     Dieser   hat 


1)  Deutche  mediz.  Wochenschr.  1901,  151.  —  «)  Zeitschrift  f.  analyt.  Chemie 
40,  94—97.  -  S)  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  10,  59—61. 
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Phenol- Eigenschaften  und  gibt  mit  Alkalien  ein  rotes  krystallinisches 
Salz.  Der  kohlenartige  Rückstand  der  Destillation  wird  durch  Petrol- 
äther  von  Fettsäuren  und  Benzoesäure  befreit  und  gibt  dann  beim 
Schütteln  mit  Chloroform  einen  rotvioletten  Farbstoff  ab.  Nach  Ver- 
dunsten des  Chloroforms  bleiben  gefärbte  Prismen  zurück;  diese  sind 
das  Oxydatiousprodukt  des  Indikans,  eines  Körpers,  der  sich  eher  den 
N-haltigen  Phenolderivaten  nähert  als  der  gleichnamigen,  aus  der  Waide 
gewonnenen  Substanz,  da  letztere,  ebenso  wie  das  aus  dem  Indigo 
erhaltene  Produkt  durch  HNOjj  und  Oxydationsmittel  zerstört  wird. 

Httgounenq. 

261.  Casimir  Strzyzowski:  Einiges  Aber  Harnindikan.  Zur 
Kritik  der  qualitativen  Bestimmungsmethoden  dieses  Körpers,  nebst 
einem  Nachwelse  desselben i).  Das  Verfahren  von  Aman  [J.  T.  28,  809]  ist 
mibranchbait;  auch  die  Angabe  von  A.,  dass  Persulfate  Eiweiss  nicht  fällen,  ist 
unrichtig.  Besser  brauchbar  ist  nach  Str.  die  Methode  von  Graziani  [J.  T.  28, 
276].  Verf.  hat  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet:  Von  Harn  mit  grösserer 
Dichte  als  1,015  werden  20  cm'  durch  10  cm'  einer  10  proz.  neutralen  Bleizucker- 
lösung,  sonst  ebensoviel  durch  5  cm'  geklärt,  in  letzterem  Falle  auf  30  cm'  auf- 
gefüllt, filtriert,  15  cm'  des  Piltrates  zuerst  mit  einem  Tropfen  einer  Iproz. 
K CIOs-Lösung,  dann  mit  5cm'  Chloroform  und  mit  15 cm'  rauchender  HCl, 
B.  1,19,  versetzt  und  kräftig  geschüttelt.  In  10 — 15  Min.  ist  die  Maximalfärbung 
erreicht.  Ist  das  Chloroform  deutlich  blau  gefärbt,  so  kann  ein  zweiter  resp. 
dritter  Tropfen  der  Chloratlösung  verwendet  werden.  Aus  der  Intensität  der 
Färbung  der  Chloroformlösung  lässt  sich,  wenn  man  Stoffwechsel  und  Er- 
nährungsweise des  Patienten  im  Auge  hat,  erkennen,  ob  normale  oder  anormale 
Indikanausscheidung  vorliegt.  Bei  andauernd  reicher  Fleischkost  können  aich 
bei  Gesunden  grosse  Indikanmengen  gefunden  werden,  während  bei  Nengebornen 
and  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  das  Indikau  normalerweise  fehlt. 

Andreasch. 

262.  Jac.  Bouma:  Über  die  Bestimmung  des  Harnindikans  als 
Indigorot  mittelst  Isatinsalzsäure  ^).  B.  umgeht  die  Bildung  von 
mehreren  Farbstoffen  bei  der  Oxydation  des  Harnindikans  dadurch, 
dass  er  den  Harn  mit  einer  Lösung  von  Isatin  in  reiner  konzentrierter 
Salzsäure  (20  mg  auf  1 1)  versetzt,  wodurch  das  vorhandene  Indoxyl  in 
Indigorot  umgewandelt  wird,  welches  wie  Indigoblau  titrimetrisch  bestimmt 
werden  kann.  Der  Harn  wird  mit  Bleiessig  (^1^^  Vol.)  gefällt,  das 
Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  Isatinsalzsäure  versetzt  und  ^/^  Std. 
am   kochenden   Wasserbade    erhitzt.      Nach    dem    Abkühlen    wird    im 


J)  Oesterr.  Chemikerztg.  4,  465—468;  ehem.  Centralbl.  1901,  II,  1181.  — 
^)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  82,  82-93. 


/■ 
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Scheidetrichter  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  der  Chloroformrttckstand 
2  Std.  bei  110®  getrocknet,  überschüssiges  Isatin  durch  siedendes  Wasser 
entfernt,  der  trockene  Bückstand  in  Schwefehäure  gelöst  und  mit 
Chamäleon  titrirt.  Die  gefundene  Indigomenge  ist  zu  halbiren,  weil  aus  je 
einem  Molekül  Indoxyl  zwei  Moleküle  Indigorot  entstehen.  Die  Chamäleon- 
lösung wird  am  besten  mit  reinem  Indigblau  und  nicht  mit  Oxalsäure 
eingestellt.  Für  klinische  Zwecke  wird  folgendes  kolorimetrische  Verfahren 
empfohlen.  Man  macht  sich  aus  reinem  Hamindigorot  Chiorofonn- 
lösungen  von  einem  Gehalt  von  5,  10,  15 — 40  mg  pro  Liter.  20  cm^ 
des  zu  prüfenden  Harns  werden  mit  Vio  ^^^-  ^^  Bleiessig  geföllt,  vom 
Fil träte  5V2  ^"^^  (=  5  cm^  Harn)  mit  5  cm*  Reagens  (bei  stärkerem 
Indikangehalte  auch  mehr)  versetzt  und  nach  dem  Kochen  und  Abkühlen 
mit  5  cm*  Chloroform  geschüttelt.  Man  vergleicht  nun  die  Probe  mit 
den  Standardlösungen,  die  aber  die  doppelte  Menge  des  IndikaDS 
angeben.  Bei  starker  Indikanurie  ist  eine  Verdünnung  des  Filtrates  zu 
empfehlen.  Andre  asch. 

263.  Carl  Roessler:  über  Skatolrot  und  ähnliche  Farbstoffe ^). 

Um  die  roten  Farbstoffe  üroroseln,  Indigrot  und  Skatolrot  zu  unter- 
scheiden und  letzteren  nachzuweisen,  geht  R.  so  vor:  10  cm*''  frischen 
Harns  (eventuell  nach  Ausfällung  mit  dem  lOten  Teil  Bleizucker),  werden 
mit  10  cm^  rauchender  Salzsäure  versetzt,  nach  5  Min.  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt,  um  Indigrot  und  -blau  zu  entfernen,  dann  die  salzsaure 
Flüssigkeit  mit  5  cm*  Amylalkohol  ausgeschüttelt,  der  das  Skatolrot  mit 
rotbrauner  Farbe  aufnimmt.  Dass  dieser  in  Amylalkohol  tibergehende 
Farbstoff  tatsächlich  ein  Skatolderivat  ist,  konnte  in  einem  Skatol- 
fütternngsversuche  am  Menschen  nachgewiesen  werden ,  da  er  durch 
Reduktion  in  Skatol  überzuführen  war.  Magnus-Levy. 

264.  B.  J.  Stokvis:  Über  die  Trennung  der  Chromogene  des 
Indigoblaus  und  des  Skatolrots  im  menschlichen  Harn^.    Der  Harn 

wird  mit  Ammonsulfat  gesättigt,  bis  zur  Ausfällung  aller  Farbstoffe 
(Urobilin,  Uroerythrin,  Gallenfarbstoff,  Hämatoporphyrin)  stehen  gcla-^sen, 
nitriert,    das  Filtrat   im  Wasserbade    eingedampft,   vom   überschüssigen 


')  Centralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  847—855.  -  »)  Over  de  scheiding  der 
moederstof  van  het  indigoblauw  van  die  van  het  skatolrood  in  de  urine  van  den 
mensch.  Handelingen  van  het  8.  Nederlandsch  Natuur-  en  Geneeskundig  Congres 
1901,  p.  249. 


VII.  Harn  und  Schweiss.  4-45 

Ammonsulfat  abgehoben,  mit  eiuigen  Tropfen  Essigsäure  angesäuert  und 
im  Scheidetrichter  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigäther  ausgeschüttelt. 
Die  beiden  Chromogene  gehen  in  den  Essigäther  über,  und  derselbe 
wird  gelb  gefärbt.  Nach  Entfernung  des  Harns  wird  der  Essigäther 
mit  destilliertem  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  wässrige  Lösung  reagiert 
sauer  und  enthält  nur  den  Mutterkörper  des  Indigoblaus.  Es  gelingt 
durch  ^viederholte  Behandlung  mit  destilliertem  Wasser  die  vollständige 
Isolierung  dieses  Chromogens  leicht.  Der  Essigäther  wird  des  weiteren 
mit  überschüssiger,  nicht  zu  konzentrierter  Kalilauge  neutralisiert  und 
geschüttelt.  Die  Lauge  nimmt  nun  eine  intensive  Gelbfärbung  wegen 
des  in  dieselbe  übergegangenen  Skatolrots  an.  Die  saure  »Indigorot«- 
lösung  wird  entweder  mit  Obermayers  Reagens  oder  mit  HCl  und 
Chlorkalk  behandelt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  oder  aber  nach 
dem  Pekelharing-Boumaschen  Verfahren  in  Indigorot  übergeführt 
[J.  T.  29,  324]  Die  alkalische  »Skatoxyl«lösung  wird  entweder  mit 
Eisenchloridsalzsäure  (Obermayer)  und  Essigäther,  oder  mit  Chlor- 
kalksalzsäure behandelt.  Die  spektroskopische  Untersuchung  ergibt  in 
letztgenannten  Flüssigkeiten  zwei  Absorptiousbänder  zwischen  D  und  E; 
der  Farbstoff  löst  sich  in  Amylalkohol  vollständig,  gar  nicht  in  Äther, 
schwer  in  Chloroform.  Die  schöne  Purpurfarbe  desselben  wird  nur  in 
stark  saurer  Lösung  wahrgenommen;  dieselbe  ändert  sich  in  rot  bei 
Verdünnung,  verschwindet  (Gelbfärbung)  bei  neutraler  oder  alkalischer 
Eeaktion.  Nach  den  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen  Untersuchungen 
des  Verls,  ist  das  Chromogen  des  Indigoblaus  eine  Ätherschwefelsäure 
(Indoxylschwefelsäure) ,  dasjenige  des  Skatolrots  im  Gegenteil  nicht; 
letzteres  liefert  bei  Erhitzung  mit  Säuren  weder  Schwefelsäure  noch 
eine  Fehlingsche  Lösung  reduzierende  Substanz.         Zeehuisen. 

265.  Jak.  Bouma:  Ueber  den  gleichzeitigen  Nachweis  des 
Gallenfarbstoffs  und  des  Urobilins  im  Harn^).  Verf.  glaubt  durch 
eine  leichte  Modifikation  des  von  Hammars ten  angegebenen  Ver- 
fahrens den  Gallenfarbstoff  von  dem  Urobilin  trennen  zu  können.  Anstatt 
des  Chlorbaryums  bedient  sich  Verf.  des  Chlorkalziums,  der  Harn  soll 
dabei  sehr  schwach  sauer,  fast  neutral,  sein :  8  cm^  frischer  Harn  wird 
mit2cm^  lOproz.  CaClg-Lösung  versetzt  und  tropfenweise  sehr  schwache 
NHg-Lösung  zugefügt,  bis  zur  sehr  schwach  sauren  Reaktion  (bei  alkal. 


')  Over  het  aantomen   van  galkleuistef  en  urobiline  in  de  urine.    Feest- 
bundel  Dr.-  S.  Talma  1901,  163. 
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Reaktion  wird  das  Urobilin  zu  gleicher  Zeit  gefällt);  der  Niederschlag 
wird  durch  Zentrifagieren  von  der  obenstehenden  Flüssigkeit  getrennt, 
mit  Wasser  geschüttelt,  abermals  zentrif agiert,  mit  einer  Lösang  von 
1  cm*  Obermayers  Reagens  (=  2  g  Fe^Clg  auf  11  HCl)  behandelt 
and  mit  4  cm*  absolutem  Alkohol  gelöst.  Bei  Gegenwart  von  Gallen- 
farbstoff hat  die  Lösang  eine  grüne  Färbung  angenommen.  In  dieser 
Weise  gelingt  der  Nachweis  von  1  mg  Gallenfarbstoff  in  1  l  Urobilin- 
haltigem  Harn.  Die  von  Hammarsten  angewendete  H Cl-Salpeter- 
säuremischung  eignet  sich  weniger  für  klinische  Zwecke,  weil  zu 
grosser  Salpetersäuregehalt  der  Salzsäure  anstatt  der  grünlichblauen 
Lösung  eine  gelbrote  Choletelinlösung  bildet.  Zeehuisen. 

266.  Biffl:  Xeue  empfindliche  und  rasche  Methode,  die  Gallen- 
pigmente Im  Harn  nachzuweisen 9«  Die  neue  Methode  ist  folgende:  Ein 
150 — 200  g  fassendes  Becherglas  wird  mit  dem  Urin  gefüllt,  der  mit  Schwefel- 
säure stark  angesäuert  wird  (3— 4  cm'  Hg  SO4  ^/s- Verdünnung).  Dann  wird 
nnter  Umrühren  langsam  BaCl2-Lösang  zugefügt  (Lösung  Vso»  etwa  30  Tropfen 
auf  100  cmS  Urin),  Die  Proportionen  der  H2SO4  sowie  des  BaCls  können  auch 
beliebig  variiert  werden,  wenn  nur  die  stark  saure  Reaktion  bewahrt  wird.  Das 
Präzipitat  föllt  nach  wenigen  Minuten  fast  ganz  zu  Boden ;  ohne  weiter  auf  die 
noch  vorhandene  Trübung  zu  achten,  dekantiert  man  vorsichtig,  so  dass  im 
Grund  des  Glases  nur  noch  wenig  Flüssigkeit  Über  dem  Präzipitat  bleibt,  das 
man  dann  durch  Schütteln  wieder  gleichniässig  darin  in  Suspension  bringt. 
Diese  Mischung  zieht  man  auf  eine  etwa  talergrosse  Lage  entfetteter  Watte 
auf.  die  auf  einer  Glasplatte  liegt;  so  wird  der  flüssige  Teil  schnell  von  der 
Watte  aufgesogen,  und  das  feuchte  Präzipitat  bleibt  darauf  liegen.  Nun  fährt 
man  mit  dem  Glafstäbchen  darüber  hin  und  streicht  es  glatt  aus  und  legt  ins 
Zentrum  dieser  Lage  einen  etwa  linsengrossen  Erystall  von  Ealibichromat, 
drückt  ihn  leicht  mit  dem  Glasstab  auf.  Enthielt  der  Urin  Gallen pigmente, 
selbst  nur  in  ganz  minimaler  Menge,  so  bildet  sich  sogleich  ein  grüner  Bing 
um  den  Krjstall,  der  sich  allmählich  ausbreitet  und  in  der  Mitte  in  Blau  über- 
geht, dann  in  Bot  und  so  weiter,  ganz  wie  bei  der  Gmelinschen  Beaktion. 
Die  Färbung  ist  klar  und  scharf,  hält  sich  mehrere  Tage,  wenn  man  den 
Krystall  wegnimmt,  ja  sie  wird  mit  der  Zeit  noch  intensiver  und  ausgedehnter. 
Anstatt  des  Chromates  kann  man  auch  einen  Tropfen  rauchende  Salpetersäure 
nehmen.  Die  Beaktion  tritt  dann  zwar  prompter  ein,  aber  sie  ist  weniger  schön 
und  empfindlich.  Colasanti. 

267.   Guerra:  Neue   Methode    des    Nachweises    der    Gallen- 
pigmente ^).     1.  In  ein  Reagensglas  kommen  einige  cm^  Salzsäure  und 


1)  Nuovo  procediraento  sensibile  e  rapido  per  la  ricerca  dei  pigmenti 
biliare  nell'  urine.  Gazzetta  degli  Ospedali,  1901,  No.  18.  —  >)  Nuovo  metodo 
di  ricerca  dei  pigmenti  biliari     B.  Accad.  med.  di  Torino  1900. 
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einige  Tropfen  einer  10  proz.  Eisensesqnichloridlösang.  Lässt  man  nun 
mittelst  einer  Pipette  etwas  ikterischen  Harn  an  der  Wandung  des 
Glases  znüiessen,  so  dass  er  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen  bleibt,  so 
bildet  sich  an  der  Trennungsfläche  ein  schOner  grasgrüner  Ring,  der 
um  so  ausgesprochener  ist,  je  grösser  der  Gehalt  an  Gallenpigmenten 
ist.  2.  Nimmt  man  etwas  ikterischen  Harn  und  säuert  ihn  stark  mit 
HCl  an  und  lässt  dann  zwei  bis  drei  Tropfen  der  10  proz.  Eisenlösung 
znfliessen,  so  nimmt  der  Harn,  so  wie  er  mit  derselben  in  Eontakt 
kommt,  von  oben  nach  unten  eine  sich  beim  Schfltteln  verbreitende 
schöne  grflne  Färbung  an.  Verf.  fand,  dass  sich  diese  Reaktion  überall 
bewährte,  wo  es  sich  um  gallenpigmenthaltige  FIflssigkeiten  handelte. 
(Serum  Ikterischer,  Ascites  Ikterischer,  Mageninhalt  bei  Gallenrückfluss, 
nach  J olles  hergestelltes  Gallenpigmentextrakt  etc.).  Während  man 
bei  der  Gmelinschen  Probe  die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Farben 
hat,  gibt  diese  nur  reines  Grün,  so  wie  bei  der  Marc  chaischen.  War 
der  Harn  nicht  ikterisch,  sondern  nur  urobilinhaltig,  so  bildete  sich 
statt  des  grünen  ein  dunkelbrauner,  je  nach  dem  Urobilingehalt  mehr 
oder  weniger  intensiv  gefärbter  Ring  an  der  Berührungsfläche.  Dies 
trat  jedesmal  ein,  wenn  Kontroll  versuche  durch  Extraktion  mit  Alkohol 
zeigten,  dass  Urobilin  vorhanden  war.  Colasanti. 

268.  AJello  und  Cacace:  Über  die  Anssetaeldung  der  Galleitsioren 
im  Harn  beim  gesunden  und  kranken  Menschen  und  den  gewShnlichen 
Säugetieren !)•  Die  Verif.  koinnien  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Die  Gallen- 
sauren  werden  beim  gesunden  Menschen  nicht  durch  den  Harn  ansgeschieden, 
ebenso  auch  nicht  beim  Hand,  Kaninchen,  Ochsen,  Pferd  und  Schwein.  2.  Bei 
Tieren,  denen  man  subkutane  Einspritzungen  von  Gallensalzen  gemacht  hat, 
tinden  sich,  wenn  die  Dosis  nicht  za  gering  war,  stets  Gallensäuren  im  Harn. 
3.  Im  ikterischen  Harn  finden  sich  nach  den  Ycrff.  stets  Gallensäuren;  auch 
die  Beobachtungen  anderer  Autoren  scheinen  dafür  zu  sprechen,  und  demnach 
würde  der  Befund  von  Gallensäure  im  Harn  semiologischen  Wert  haben. 
-<.  Der  Befund  yon  Gallensäuren  im  Harn  bat  somit  beim  Menschen  und  bei 
den  Tieren  pathologische  Bedeutancr.  5.  Der  Gallensaurenachweis  im  Harn  ver- 
diente unter  die  methodischen  klinischen  Untersuchungen  aufgenommen  zu 
werden.  Colasanti. 

269.  M.  Jaffi:  Über  den  nach  Pyramidongebrauch  im  Harn 
auftretenden  roten  Farbstoff^.     Nach  Gebrauch  von   Pyramidon   tritt 

^)  Suir  eliminazione  degli  acidi  biliari  nelle  urine  deir  uomo  sano  ed 
infermo  e  dei  mammiferi  piu  comrauni.  Giorn.  internaz.  delle  scienze  med.  1901, 
Heft  9.-2)  Bericht,  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  2737—2741. 
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beim  Menschen  öfter  ein  roter  Farbstoff  im  Harn  auf,  der  demselben 
durch  Essigester  entzogen  werden  kann.  Zur  Gewinnung  des  erforder- 
liehen  Materiales  wurden  Hunde  längere  Zeit  mit  3 — 5  g  Pyramiden 
gefüttert,  der  Harn,  welcher  den  Körper  in  einer  Vorstufe  enthält,  mir 
Salzsäure  angesäuert  und  in  weiten  offenen  Geissen  sich  selbstaberlassen. 
Dabei  schied  sich  der  Farbstoff  ab,  welcher  mit  Ammoniak  fibergossen 
und  mit  Essigester  ausgeschüttelt  wurde.  Der  Farbstoff  geht  als 
Ammoniakverbindung  in  diesen  über  und  hinterbleibt  beim  Abdestilliereu 
ammoniakfrei  in  prachtvollen  roten  Nadeln,  welche  sich  mit  der  von 
Knorr  beschriebenen  Rubazonsäure  identisch  erwiesen;  dieselbe 
entsteht  unter  anderem  durch  Oxydation  des  Phenylmethylamidopyrazo- 
Ions  und  hat  die  Konstitution: 

C,H,.N  N.C.H, 

/\  /\ 

N      CO         OC       N 

•  •       •  •        •  • 

CHg .  C  —  CH .  N  =  C  —  C  .  CH3 

Möglicherweise  ist  in  dem  frisch  entleerten  Hundeharn  Phenylmethyl- 
amidopyrazolon  enthalten;  im  Menschenharn  ist  die  Rubazonsäure  prä- 
formiert. Beim  Durchgange  des  Pyramidons  durch  den  Organismas 
würden  danach,  mindestens  zu  einem  Bruchteile,  die  drei  an  den  beiden 
N- Atomen  haftenden  Methylgruppen  abgespalten  werden. 

Andreasch. 

270.    Emil   Fromm   und   Herrn.  Hildebrandt:    Über   das 
Schicksal  cyklischer  Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus  ^). 

Auf  grund  ihrer  eigenen  Versuche  mit  Pinen,  Phellandren,  Kamphen. 
Sabinen,  Sabinol  und  Thujon  sowie  älterer  Versuche  von  Schmiede- 
berg und  H.  Meyer  [J.  T.  11,  111],  Rimini  [Rend.  Ac.  Line.  (5)  10, 
I.  244]  und  Pellacani  [J.  T.  13,  240]  stellen  Verff.  folgende  Sätze 
auf:  1.  Nach  Darreichung  der  cyklischen  Terpene  und  Kampher 
treten  im  Harn  gepaarte  Glukuronsäuren  auf;  die  Substanzen  werden 
mindestens  teilweise  so  verändert,  dass  sie  sich  mit  Glukuronsäure  ver- 
binden können.  2.  Alle  untersuchten  Terpene  werden  teilweise  in 
Hydroxylderivate  (Terpenole)  verwandelt,  welche  sich  mit  der  Glukuron- 
säure paaren:  C^qR^^  .  OH  +  C^HioO^  =  CjoH^^O  .  C^HyOg  +  HgO. 
Der  Harn  reduziert  Fehlingsche  Lösung   erst   nach   dem  Kochen  mit 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  579—594. 
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Sänre,  wodurch  die  Terpenolgiakuronsänre  gespalten  wird.  Von  den 
abgespaltenen  Terpenolen  ist  nur  das  Campherol  beständig,  die  tlbrigen 
Pineol,  Phellandrenol,  Sabineol  verlieren  durch  die  Säure  ein  Molekül 
Wasser  und  gehen  in  Cymole  oder  deren  Isomere  über.  3.  Die 
Kampherarten,  die  wie  Sabinol,  bereits  ein  Hydroxyl  besitzen,  gehen 
wahrscheinlich  direkt  mit  Glukuronsäure  eine  Paarung  ein  und  werden 
als  entsprechende  Verbindungen  mit  dem  Harn  ausgeschieden;  bei  der 
Säarespaltung  geht  das  Sabinol  in  p-Cymol  über.  Auch  Menthol  und 
Bomeol  geben  nach  Pellacaui  gepaarte  Glukuronsäuren.  Die  karbo- 
nylbaltigen  Kampherarten  (Kampher,  Fenchon,  Thujon,  Tanaceton) 
werden  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  hydroxyliert ;  Kampher 
nnd  Fenchon  liefern  dabei  Campherol  und  Oxyfenchon  (Fenchonol),  die 
als  Glukuronsäurepaarlinge  ausgeschieden  werden.  Das  Thujon  dagegen 
wird  in  Form  eines  wohlkrystallisierten  Kalisalzes  ausgeschieden,  das 
sich  als  Glukuronsäureverbindung  eines  Körpers  erweist,  der  um 
1  Molekül  Wasser  mehr  enthält  als  Thigon,  sodass  hier  die  Hydroxy- 
liemng  durch  Hydratation  erfolgt.  Diese  Thujonhydratglukuron- 
säure  wird  durch  Säure  in  ihre  Komponenten  gespalten,  wobei  das 
Hydrat  in  Wasser  und  einen  Kohlenwasserstoff  C^qU^^  weiter  zerfällt. 
Neben  diesen  Umsetzungsprodukten  scheinen  noch  Phenole  gebildet  zu 
werden,  mindestens  konnte  bei  Phellandren  ein  solches  der  Formel 
C^qHi^Oj  abgeschieden  werden.  Andreasch. 

271.  A.  B 0  na  n n  i :  über  die  Borneol-  und  Mentholglukuronsäure  ^). 

Ä)  Borneolglukuronsäure.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden 
ausgeführt,  welche  in  Holzkäfigen  mit  Glasboden  gehalten  wurden,  in 
denen  der  Harn  gut  aufgefangen  werden  konnte.  Jeder  Versuchshund 
«rhielt  täglich  5  g  chemisch  reines  Borneol  in  Emulsion  mit  Milch 
mittelst  der  Schlundsonde.  Um  die  gepaarte  Glukuronsäure  zu  iso- 
lieren, ging  B.  folgendermafsen  vor :  Der  frische  Tagesharn  wird  mit  neu- 
tralem, essigsaurem  Blei  ausgefällt,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  behandelt.  Dieser  ^Niederschlag  wird  mit  warmem 
Wasser  chlorfrei  gewaschen,  dann  in  Wasser  suspendiert  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Aus  dem  im  Wasserbad  eingeengten,  von  über- 
schüssigem Schwefelwasserstoff  befreiten  Filtrat  krystallisiert  die  Bomeol- 


^)  Sugli  acidi  borneol-  e  mentolglicuronici.  Arch.  di  Farmacologia  e 
Terapia  1901,  Band  9.  Auch  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u. 
Patbol.  1,  301. 

Mftly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  29 
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glakuronsäure  aus.     Die  ans  warmem  Wasser  durch   wiederholtes  um- 
krystallisieren  rein  erhaltene  Substanz  besteht   aus  Nädelchen,   ist   frei 
von  Stickstoff,  Schwefel,  Chlor  und  Asche.     Sie  ist  löslich   in   Wasser^ 
Alkohol,  Äther,  Aceton  und  Chloroform.     Ihre  wässerige  Lösung  reagiert 
stark  sauer.     Nach  dem  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  reduziert 
sie  Fehlingsche  liösung.     Bei  der  Spaltung   sublimiert   ein  kampher- 
ähnlich  riechender  Körper.     Das  Kali-,  Zink-  und  Kupfersalz  krystalli- 
sieren  in    mikroskopischen  Nadeln,    das   Kalzium-    und  Baryumsalz   ist 
amorph.     Die  Analyse  ergab  zur  Formel   Cj^H^gO^ -f- HjO   stimmende 
Zahlen.     Behufs   Untersuchung   des  mit   der  Glukuronsänre   gepaarten 
Körpers  kochte  B.   eine   Lösung  von  reiner  Borneolglukuronsäure  mit 
5  proz.    Schwefelsäure   am   Rückfiusskühler.     Das   im   Kühler   sich   ab- 
setzende Sublimat  wurde   aus  Äther  umkrystallisiert.     Der  Körper   er- 
wies sich  als  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  schmolz 
bei    206^  und    besass    im    Vakuum   getrocknet    die   Zusammensetzung 
des  Bomeols.     Trotz  des  etwas  zu  niedrig  gefundenen  Kohlenstoffgehalts 
besteht    kein    Zweifel,    dass    der    Körper    mit    Borneol    identisch     ist. 
B)  Mentholglukuronsäure.     Auch   hier  wurden  die  Versuche  an 
Hunden  angestellt.     Dieselben   erhielten   5  g  chemisch  reines   Menthol 
täglich  vor  der  hauptsächlich  aus  Fleisch  bestehenden  Fütterung.  Auch  die 
Glukuronsäureverbindung  des  Menthols  konnte  mit  basisch  essigsaurem 
Blei  ausgefällt    werden.     Der  Bleiessigniederschlag  ergab  jedoch   nach 
Auswaschen,    Zerlegen    und    vorsichtigem    Einengen    einen    Syrup,    der 
keine  Neigung  zur  Krystallisation  zeigte.     Ebensowenig  gelang  es,    ein 
krystallisierendes    Kalium-,    Natrium-    oder   Baryumsalz    zu    gewinnen. 
Kochte  man  die  wässerige  Lösung  mit  5  proz.  Schwefelsäure  am  Rück> 
flusskühler,  so  sublimierte  ein  blendend  weisser  Körper,  der  mit  Äther 
aufgenommen  und  daraus  krystallisiert  erhalten  wurde.     Er  war  schwer 
löslich  in  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Petroläther.     Seinem  Schmelzpunkt  (42  ^)  und  der  Zusammen- 
setzung nach  erwies  er  sich  als  Menthol.  Colasanti. 

272.   Herrn.   Hildebrandt:   Über  Synthesen  im  TierkSrper ^)* 

3.  Mitteilung.  Weiteres  über  Citral,  über  seine  Oxy- 
dationsprodukte im  Organismus  und  über  einige  cyklische 
Isomere.  H.  hat  gezeigt  [J.  T.  30]  dass  Citral  im  Kaninchenorganismus  zu 
einer  zweibasischen  Säure  CioHi4  04  (Sp.  187^)  oxydiert  wird,  welche 
als  Bleisalz  aus  dem  Harn  gefällt  werden  konnte.     Zersetzt  man  dieses 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  261—273. 
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Salz  mit  SHg  in  der  Wärme,  so  krystallisiert  ans  dem  Filtrate  die 
S&ore  aus.  Aus  der  Mutterlauge  scheidet  sich  beim  Einengen  ein 
Stherlösliches  öl  ab,  das  nach  dem  Kochen  mit  Säure  Kupfersalze  nicht 
reduzierte,  somit  nicht  die  GlukuronsäureTerbindung  des  Gitrals  sein 
konnte.  Aber  auch  die  zwischen  dem  Aldehyd  Citral  und  der  zwei* 
basischen  Säure  in  der  Mitte  stehende  Geraniumsäure  CjoH^gOg  lag 
nicht  vor;  letztere  geht  beim  Digerieren  mit  65 — 70proz.  Schwefel- 
säore  in  a-Gyclo  Geraniumsäure  über,  während  die  ölige  Abscheidung 
dabei  «ine  zweibasische  Säure  C20H14O4  vom  Sp.  96^  lieferte,  welche 
eine  Isomere  der  früher  beschriebenen  Säure  ist.  Während  aber  letztere 
\  Atome  Brom  addiert,  nimmt  die  neue  Säure  nur  2  Atome  auf,  ent- 
hält also  nur  eine  Athylenbindung  und  ist  mithin  ein  cyklischer  Körper. 
Wahrscheinlich  gibt  das  Citral  im  Organismus  ausser  der  krjstallini- 
schen  Säure  noch  eine  isomere,  amorphe  Säure,  welche  bei  der 
Schwefelsäurebehandlung  in  die  krystallisierte  cyklische  Isomere  über- 
geht. Da  diese  beiden  Säuren  auch  als  Oxydationsprodukte  der 
Geraniumsäure  erscheinen,  so  wurde  auch  diese  Säure  an  Kaninchen 
YerfQttert  und  die  obigen  Produkte  im  Harne  aufgefunden.  Es  wird 
daher  das  Citral,  sofern  es  nicht  eine  Paarung  mit  Glukuronsäure  ein- 
geht, im  Organismus  erst  zu  Geraniumsäure  oxydiert,  welche  dann  weiter 
die  beiden  Säuren  C1QH14O4  liefert.  Die  in  der  2.  Mitteilung  be- 
schriebene zweibasische  Säure  Hess  sich  durch  Schwefelsäure  in  kein 
cykiisches  Produkt  überführen,  a-  und  /}-Cyclogeraniumsäure  geben 
beim  Verfüttern  kein  cykiisches  Isomeres  der  zweibasischen  Säure, 
sondern  werden  vielmehr  bis  auf  Spuren  im  Organismus  verbrannt. 
Infolge  der  leichteren  Oxydierbarkeit  sind  sowohl  et-  und  /?-Geranium- 
säore,  sowie  Cyclocitral  viel  weniger  giftig,  als  die  nicht  cyklischen 
Verbindungen.  Die  Mutterlauge  des  erwähnten  Öles  enthält  noch  die 
Glukuronsäureverbindung  des  Citrals.  Kocht  man  diese  Flüssigkeit  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  destilliert  darauf  mit  Wasserdämpfen,  so 
gebt  ein  gelbes  öl  über,  welches  aber  kein  unverändertes  Citral  ist,  da 
es  im  Organismus  nicht  die  krystallinische  Säure  0^4 £[^^04  gibt;  aber 
auch  Cymol,  in  welches  Citral  durch  verdünnte  Säure  leicht  übergeht, 
liegt  nicht  vor,  da  als  Stoffwechselprodukt  keine  Cuminsäure  gebildet 
wird.  Der  nach  der  Verfütterung  erhaltene  Harn  ergibt  dagegen  eine 
einbasische  Säure  C10H12O2  vom  Sp.  110  ^  Dieselbe  ist  auch  kein 
Derivat  des  Cyclocitrals,  denn  nach  Eingabe  dieser  Substanz  erhält  man 
obige  Säure  im  Harne  nicht.  Andreasch. 

29* 
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273.  Bruno   Bardach:   Zum   Nachweis   von  Quecksilber   im 

Harn  ^).  B.  > konzentriert«  das  Metall  im  Harn,  indem  er  es  zuerst  an 
einen  Eiweissniederschlag  bindet :  500  cm^  Harn  werden  mit  0,8  g 
staubfein  zerriebenem  Eieralbumin  versetzt,  nach  Lösung  mit  etwas 
Essigsäure  versetzt,  durch  Kochen  das  Eiweiss  niedergeschlagen. 
Letzteres  wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  in  einen  kleinen  Erlenmeyer 
gebracht  und  hier  mit  10  cm'*  konzentrierter  HCl  (1,19  sp.  G.)  versetzt 
und  nach  Einbringung  einer  Kupferspirale  45  Min.  auf  dem  Wasser- 
bade gekocht.  Der  weitere  Nachweis  des  Hg  geschieht  in  gewöhnlicher 
Weise.     0,05  mg  Hg  sollen  so  noch  nachweisbar  sein. 

M  a  g  n  u  s  -  L  e  V  y. 

274.  J.  A.  Mandel  und  Horst  Oertel:  Ein  weiterer  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Ausscheidung  des  organisch  gebundenen  Phosphors  im 

Harn  *).  Es  wurden  an  3  gesunden  jungen  Männern  Fütterungs versuche 
angestellt,  um  den  Einfluss  organischer  Phospliorverbindungen  auf  die 
Ausscheidung  des  organischen  Phosphors  zu  bestimmen.  Drei-  bis  vier- 
tägige Perioden  einer  phosphorfreien  (Reis)  und  phosphorreichen  (Kalbs- 
hirn und  Fischrogen)  Nahrung  zeigten  keine  auf  die  Einführung  der 
Nahrung  direkt  zurückzuführende  Schwankungen.  Verflf.  schliessen 
daraus  in  Verbindung  mit  den  Beobachtungen  von  Keller,  Loewi 
und  Gumlich,  die  ähnliche  Resultate  erhielten,  dass  die  Nahrung 
keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung  des  organischen  P.  im  Harne  hat. 
und  dass  dieser  also  ein  noch  besserer  Ausdruck  des  reinen  Gewebs- 
zerfalls darstellt  als  der  Gesamtstickstoff.  Jackson. 

275.  Bruno:  über  die  Chlorverbindungen  im  Urin^.    Verf.  hat 

namentlich  das  Verhalten  der  Chlorverbindungen  im  Harn  bei  einigen 
Magendarmkrankheiten  untersucht.  Das  Verhalten  des  Gesamtchlors 
im  Harn  ist  schon  aus  zahlreichen  Untersuchungen  bekannt,  deren 
Richtigkeit  Verf.  durchaus  bestätigen  konnte.  Verf.  hat  festzustellen 
gesucht,  ob  im  Harn  Chlor  in  organischer  Verbindung  vorkommt,  wie 
zuerst  Steinauer  angegeben  und  dann  viele  andere  nach  ihm  an- 
genommen haben;  von  Brignone  ist  die  Richtigkeit  dieser  Be- 
obachtung bestritten  worden,  indem  derselbe  glaubt,  dass  das  Chlor- 
silber zu   einem   kleinen  Teil   von   den   organischen  Stoffen    des  Harns 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medicin  22,  361—364  u.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemi»» 
40,  534-536.  —  »)  N.  Y.  Univ.  Bull.  Med.  Sciences  I,  4,  165—170.  —  »)  Sopra 
i  composti  del  cloro  nella  orine.    Rifonna  med.  1901,  No.  64—65. 
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gelöst  gehalten  werden  könnte,  während  das  Silber  mit  dem  Schwefel- 
wasserstoff ausfalle.  Verf.  hat  nun  einer  gewissen  Menge  Harn  Chlor- 
silber in  ammoniakalischer  Lösung  zugesetzt  und  dann  den  Harn  mit 
HNO3  angesäuert,  um  das  Clilorsilber  auszufällen  und  suchte  dann 
durch  Hindurchleiten  von  Schwefelwasserstoff  eventuell  im  Harn 
noch  vorhandene  •  Spuren  von  Silber.  Die  Reaktion  fiel  vollkommen 
negativ  aus.  Der  Gehalt  an  organischem  Chlor  wurde  aus  der 
Differenz  zwischen  Totalchlor  und  anorganischem  Chlor  berechnet.  Verf. 
wandte  sowohl  die  volumetrische  Methode  von  Mohr  an,  als  die 
(Vewichtsbe^timmung.  Bei  der  volumetrischen  Methode  muss  man  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  sich  das  Chlorammonium  beim  £rhitzen  ver- 
tlöchtigt,  und  dass  die  Sulfate  und  die  Nitrate  auf  die  Reaktion  des 
Silbemitrates  mit  dem  Chromat  verzögernd  einwirken.  Die  Bestimmung 
durch  die  Wage  bietet  auch  Schwierigkeiten.  Wenn  man  dem  mit  W^asser 
und  Salpetersäure  versetzten  Harn  Silbernitrat  zusetzt,  so  fallen  ausser 
dem  Chlorsilber  viele  organische  Stoffe  aus,  die  das  Filtrieren  hindern 
und  nur  durch  wiederholtes  Dekantieren  entfernt  werden  können,  in- 
dem man  das  Chlorsilber  wieder,  in  Ammoniak  löst  und  mit  Salpetersäure 
fällt,  bis  man  dasselbe  rein  erhält.  Man  kann  diesen  Missstand  nicht  durch 
Behandlung  mit  Tierkohle  umgehen,  denn  diese  hält  auch  die  Chloride 
zurück  und  gibt  sie  nicht  mehr  ab.  Verf.  fand,  dass  in  den  von 
ihm  analysierten  Urinen  eine  kleine  Menge  organischen  Chlors  in 
von  Urin  zu  Urin  variabler  Quantität  vorhanden  war.  Er  meint  ge- 
funden zu  haben,  dass  diese  kleine  Menge  noch  geringer  war  bei 
Kranken  mit  daniederliegender  Ernährung.  Colasanti. 

276.  E.  Riegler:  Eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
metbode  der  Chloride  und  Phosphate  im  Harn^).    Das  Prinzip  der 

Methode  beruht  darauf,  dass  Chlorsilber  mit  Hydrazinsulfat  und  Na  OH 
behandelt  unter  Silberabscheidung  Stickstoff  gasförmig  entwickelt,  der 
dann  volumetrisch  bestimmt  wird.  Das  Chlor  wird  direkt  als  Silber- 
salz abgeschieden,  die  Phosphorsäure  aus  dem  Tripelphosphat  in  das 
Silbersalz  umgewandelt  und  dieses  zu  Chlorsilber  umgesetzt. 

Magnus-Levy. 

277.  G.  Gallo:  Die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren  beim 

Kind^.     Zahlreiche   sehr  sorgfältige  Untersuchungen   haben  dem  Verf. 


1)  Wiener  med.  Blätter   1901,   527—528.  —  »)  L'eliminazione  degH  ^teri 
solforici  neirinfanzia.    La  Pediatria  Januar  1901. 
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ergeben,  dass  die  24  standige  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefel- 
säuren im  Harn  nicht  uur  bei  Kindern  des  gleichen  Alters  individuell 
sehr  verschieden  ist,  sondern  auch  beim  gleichen  Kinde  von  Tag  zu 
Tag.  Sie  ist  niemals  direkt  proportional  dem  Alter  des  Kinds.  Das 
tägliche  Mittel  derselben  kann  also  beim  Kind  keinen  absoluten  patho- 
genetischen oder  diagnostischen  Wert  haben.  Bei  Kindern  von  4  bis 
6  Jahren  bewegt  sie  sich  immerhin  schon  in  bestimmteren  Grenzen 
zwischen  0,0371  und  0,1471  g  (oder  durchschnittlich  0,0785  g).  Bei 
reiner  Milchkost  sinkt  der  Wert  etwas.  Bei  andauernder  Yerabreichung 
von  Kalomel  in  dosi  refracta  sinkt  die  tägliche  Ausscheidung  der 
gepaarten  Schwefelsäure  auf  durchschnittlich  0,01 — 0,03  g. 

Colasanti. 

278.  K.  Katsuyama:  über  den  Einfluss  einiger  harntreibender 
Mittel  auf  die  Ausscheidung  von  Alkalien  im  Harne.    2.  Mitteilung  ^), 

Im  Anschlüsse  an  seine  Untersuchung  über  den  Einfluss  des  Thelns  auf 
die  Alkalienausscheidung  [J.  T.  29,  711]  berichtet  Verf.  über  Versuche, 
die  an  Kaninchen  mit  Harnstoff  und  Diuretin  angestellt  wurden,  welche 
ebenfalls  eine  Zunahme  der  Ausscheidung  des  Chlors  und  der  Alkalien, 
besonders  des  Natrons,  ergaben.  Bei  Zunahme  der  Harnsekretion  wurde 
stets  eine  Abnahme  der  sauren  Reaktion  des  Harns  bis  zum  Übergang 
in  eine  alkalische  beobachtet,  was  vielleicht  mit  gesteigerter  Alkali- 
ausscheidung in  Zusammenhang  steht.  Die  Steigerung  der  Ausscheidung 
des  Hamchlors  und  der  Harnalkalien  erscheint  offenbar  als  Wirkung 
sämtlicher  dinretischer  Mittel.  Horbaczewski. 

279.  P.  Hoff  mann:  über  die  Bestimmung  des  Eisens  in 
normalem  und  pathologischem  Menschenharn  ^).  H.  bespricht  die  vor- 
liegende Litteratur  und  die  von  den  Autoren  erhaltenen,  sehr  ab- 
weichenden Resultate.  Für  die  eigenen  Analysen  wurden  womöglich 
500  cm^  Harn  verwendet,  derselbe  in  einer  Porzellanschale  von  18  cm 
eingedampft,  auf  Asbest  erhitzt,  die  Kohle  in  einen  Tiegel  gebracht, 
das  der  Schale  Anhaftende  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  wieder 
geglüht  etc.  Der  Tiegelinhalt  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt,  das  Un- 
gelöste vollständig  verascht,  die  Asche  mit  dem  Filtrate  vereint,  mit 
Salzsäure  gekocht,  das  Eisen  als  Schwefeleisen  gefällt,  das  Filter  ver- 
ascht  und   das  Eisenoxyd   durch  Schmelzen   mit  Pyrosulfat   in   Lösung 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.  Chemie   82,   235—240.  -   »)  Zeitschr.   f.   analyt. 
Chemie  40,  73-81.    Inst.  v.  Kobert,  Rostock. 
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gebracht.  Nach  einem  anderen  Verfahren  worden  500  cm^  Harn  mit 
30  cm^  Salpetersäure  versetzt,  im  Literkolben  auf  ein  kleines  Volumen 
«ingedampft  (am  besten  portionenweise  unter  Zusatz  von  Glasscherben), 
nach  dem  Erkalten  werden  5  g  Ammoniumnitrat  und  20  cm^  konzen- 
trierter Schwefelsäure  zugefügt,  später  vorsichtig  erwärmt  und  ab- 
wechselnd je  3  g  Nitrat,  je  3 — 10  cm^  Salpetersäure  und  anderseits 
Schwefelsäure  zugegeben,  bis  auch  bei  längerem  Erwärmen  keine  Gelb- 
üKrbang  mehr  eintritt.  Im  ganzen  werden  50  cm^  Salpetersäure,  10  g 
Nitrat  und  40  cm^  Schwefelsäure  verbraucht.  Am  schwierigsten  ist  die 
Zerstörung  des  Diabetesharns,  normaler  braucht  weniger  von  den  Zu- 
sätzen. Nach  dem  Erkalten  wird  verdünnt,  mit  Ammoniak  alkalisiert, 
n]it  Schwefelammon  gefällt  und  wie  früher  angegeben  verfahren.  Die 
Redaktion  geschah  in  schwefelsaurer  Lösung  mittelst  Zink,  die  Titrierung 
mit  Chamäleon.  Der  Harn  wurde  untiltriert  verwendet.  Für  normalen 
Harn  ergaben  sich  im  Durchschnitte  für  die  Tagesmenge  1,09  mg  (der 
Nachtharn  erwies  sich  eisenreicher  als  der  Tagesham),  bei  Phthisis 
0.47,  bei  Leukämie  1,37,  bei  Diabetes  3,70,  in  einem  Falle  aber 
{5600 cm^  Harnmenge)  22,02mg  Eisen.  Andreasch. 

280.   Berninzone:  Zur  raschen  Bestimmung  des  Gesamtstick- 

ftoffs  im  Harn^).  Verf.  teilt  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Ge- 
samtstickstoffs im  Harn  mit,  die  er  für  zuverlässiger  und  bequemer 
bält  als  die  Kjeldahlsche  mit  all  ihren  Verbesserungen.  Im  wesent- 
lichen ist  es  nur  eine  Modifikation  des  zweiten  Teiles  dieser  Methode, 
wobei  statt  der  Destillation  im  Apparat  von  Schloesing  die  Bestimmung 
des  Stickstoffs  des  Ammoniaks  mit  einem  alkalischen  Hypobromit  aus- 
geführt wird.  Yerf.  geht  bei  seinen  Untersuchungen  von  denen  von 
Marcigne  aus  und  sucht  die  durch  den  Zusatz  oxydierender  Sub- 
stanzen bedingten  Fehler  auszumerzen,  wie  sie  speziell  das  von  Petit 
nnd  Morfet  empfohlene  Hg  im  Gefolge  hat.  Yerf.  zeigt,  dass  die« 
Zubereitung  der  ammoniakalischen  Lösung  ohne  Zusatz  eines  oxydieren- 
den Mittels  vollkommen  und  am  allereinfachsten  und  raschesten  zum 
Ziel  ftlhrt.  Nachdem  diese  Lösung  neutralisiert  worden  ist,  hat  man 
nur  noch  die  Reaktion  mit  unterbromigsaurem  Natron  im  Azometer  zu 
machen.  Parallel  laufende  Bestimmungen  nach  der  Methode  von 
Dumas  zeigten  die  Richtigkeit  der  Resultate.     Durch  zahlreiche  Yer- 


1)  Snl  dosamento  rapido  delPazoto  totale  neirorina.    BoU.  d.  Real.  Accad. 
med.  di  Genova  A.  16,  No.  1,  1901. 
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suche  stellte  der  Verf.  fest,  dass  speziell  fflr  den  Harn  des  Hundes  am 
meisten  folgendes  Vorgehen  sich  eignet :  5  cm'  Harn  und  10  cm*  reinen 
Schwefelsäuremonohydrats  werden  so  lange  erhitzt,  bis  ein  weisser 
krystallinischer  Niederschlag  ausfällt  und  die  Flüssigkeit  vollständig 
farblos  geworden  ist.  Dann  wird  mit  20  cm*  Natronlauge  neutralisiert 
und  das  Gemisch  mit  H^  0  bis  zu  50  cm*  versetzt.  Die  Oxydation 
nimmt  durchschnittlich  eine  bis  zwei  Stunden  in  Anspruch,  da  der  Harn 
des  Hundes  sehr  stickstoffreich  ist,  geht  aber  ganz  von  selbst  vor  sich, 
verursacht  also  weder  Mühe  noch  Zeitverlust.  Man  hat  nur  besonders 
darauf  zu  achten,  dass  die  Hypobromitlösung  sehr  konzentriert,  frisch 
und  gleiehmäfsig  in  der  Zusammensetzung  sei.  Colasanti. 

281.  Mart.  KrUger  und  Jul.  Schmid:   Die  Bestimmung  des 

Amidosäurestickstoffes  im  Harne  ^).  Yerff.  haben  nach  einer  dem 
Verfahren  von  Pfaundler  [J.  T.  30]  sehr  ähnlichen  Methode  den 
Amidosäurestickstoff  im  Harn  bestimmt:  Man  ermittelt  zunächst  nach 
Pflüger  und  Gumlich  die  zur  vollständigen  Fällung  des  Harns  not 
wendige  Menge  an  Phosphorwolframsäure,  ist  diese  Zahl  gefunden,  so 
gibt  man  zu  etwa  30  cm*  Harn  3  cm*  10  proz.  Salzsäure  und  die 
Phosphorwolframsäure  hinzu,  filtriert  nach  2  Min.  ab  und  verwendet 
davon:  10  cm^  zur  Bestimmung  des  Harnstoffstickstoff -[- Amidosäure- 
stickstoff nach  Kjeldahl,  ebenso  viel  wird  mit  dem  halben  Volumen 
konzentrierter  Schwefelsäure  3—4  ötd.  auf  160—180^  erhitzt  und 
dann  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die  Differenz  beider 
Bestimmungen  gibt  den  Amidosäurestickstoff.  Ausserdem  wurde  noch 
in  5  cm*  des  Harns  der  Stickstoff  bestimmt.  Es  wurde  zunächst  an 
einem  gleiehmäfsig  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde  der  Amidosäurestick- 
stoff bestimmt,  dann  abermals,,  als  demselben  6  resp.  12  g  Glykokoll 
gegeben  wurden.  Die  Menge  stieg  von  0,29  (resp.  0,27.  0,38)  g  auf 
.0,52  (0,50,  0,64)  g  an,  ein  Beweis,  dass  ein  geringer  Teil  des  Glykokolls 
den  Körper  unverändert  passiert  hatte.  Beim  Menschen  stiegen  die 
Werte  des  Amidosäurestickstoffs  von  0,325  und  0,45  g,  entsprechend 
5 — 6  ^/o  des  Gesamtstickstoffs,  nach  Eingabe  von  1,5  resp.  3  g  Natrium- 
benzoat  auf  0,554  und  0,888  g  resp.  7,3  und  10,3  7o'  Andreasch. 

282.  Otto  Polin:  Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des 

Ammoniaks  im  Harn  *).     F.  treibt  das  NII3  aus  dem  Harn  durch  Kochen 

1)  Zeitschr.    f.   physiol.    Chemie   81,    556-563.  —  «)  Zeitschr.    f.  physioL 
Chemie  82,  515—518. 
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mit  gebrannter  Magnesia  aus.  Dabei  wird  gleichzeitig  etwas  Harnstoff 
zersetzt.  Unter  der  Annahme,  dass  diese  Zersetzung  des  Harnstoffs 
gleichmäfsig  vor  sich  geht,  bestimmt  F.  die  bei  der  ersten  Destillation 
zersetzte  Hamstoffmenge  durch  eine  zweite  erneute  ebenso  lang  wie  die 
erste  währende  Destillation.  Die  Methode  wird  folgendermafsen  aus- 
geführt: 10  cm^  Harn  werden  mit  450  cm^  Wasser  verdtlnnt  und  nach 
Zasatz  von  gebrannter  Magnesia  45  Minuten  (die  Zeit  des  Anwärmen» 
nicht  mitgerechnet)  in  eine  Vorlage  mit  titrierter  Hg  SO^  abdestilliert. 
Darauf  öffnet  man,  ohne  die  Flamme  wegzunehmen,  den  Kolben  und 
fügt  eine  dem  ersten  Destillat  etwa  gleiche  Menge  kochenden  Wassers 
hinzu.  Nun  wird  abermals  45  Minuten  in  eine  neue  Vorlage  ab- 
destilliert. Die  bei  der  zweiten  Destillation  gefundene  NH^-Menge  ent- 
spricht der  bei  der  ersten  aus  Harnstoff  in  Freiheit  gesetzten  und  wird 
somit  einfach  von  der  NHj-Menge  des  ersten  Destillates  abgezogen» 
Die  Differenz  entspricht  dem  präformierten  NHg.     Magnus-Levy. 

283.  A.  Slosse:  über  den  Einfluss  der  Mahlzeiten  auf  die  Zu* 
sammensetzung  des  Harnes^).  Der  Verf.  bestimmte  bei  sich  selbst 
und  bei  anderen  im  nüchternen  Zustand  die  Menge  von  Harnstoff, 
Chloriden  und  Phosphaten,  welche  durch  den  Harn  in  einer  Stunde 
aasgeschieden  werden.  Dann  nimmt  die  Versuchsperson  eine  Mahlzeit 
von  gewisser  Zusammensetzung  ein,  zugleich  mit  einer  Glutoidkapsel 
von  Sahli,  welche  Salol  oder  Jodoform  enthält.  Die  Analyse  des 
Harns  wird  für  den  Harnstoff  stündlich  gemacht,  zweistündlich  für  die 
Cliloride  und  Phosphate.  Die  Mahlzeiten  bestehen  vorzugsweise  ent- 
weder aus  Eiweisskörpern  oder  aus  Kohlehydraten.  In  einer  letzten 
Versuchsreihe  fastet  Verf.  14  Std.  und  sogar  mehr  und  trinkt  dann 
200  g  Wasser  oder  Thee,  ohne  dabei  zu  essen.  Die  Resultate  entsprechen 
denen  von  Tschlenoff  und  von  Veraguth.  Die  Ausscheidung  des 
Harnstoffs  nach  einer  Mahlzeit  gibt  eine  Kurve,  welche  einige  OsciUa- 
tionen  zeigt.  Man  sieht  regelmässig  bald  nach  der  Mahlzeit 
einen  ersten  H ö h e p u n k t  der  Kurve,  dann  einen  zweiten  höheren 
zwischen  der  vierten  und  siebenten  Stunde  nach  der  Mahlzeit. 
Diese  Erscheinungen  sind  am  stärksten  nach  einer  eiweissreichen  Mahl- 
zeit sichtbar.  Tschlenoff  glaubt,  dass  das  erste  Ansteigen  der 
Kurve  von  der  Resorption  durch  den  Magen  herrührt,  die  leichte  nach- 


1)  L'influence  des  repas    sur  la  composition  de  l'unne.    Bull.  soc.  roy.  Sc 
med.  et  natur.  Bruxelles  69,  127—148. 
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herige  Verminderung  vom  Durchgang  des  Chymus  ins  Duodenum  und 
die  zweite  Steigerung  von  der  Darmverdauung.  Wie  man  weiss,  werden 
die  Glutoidkapseln  nicht  im  Magen  verdaut,  aber  sehr  schnell  im  DOnn- 
•darm  durch  den  Pankreassaft.  Nun  hat  S.  in  seinen  Versuchen  stets 
Salol  oder  Jodoform  gleich  beim  Anfang  der  zweiten  Steigerung  der 
Harnstoff  kurve  im  Harne  zum  ersten  Male  gefunden.  So  ist  die 
T seh lenoff sehe  Hypothese  tatsächlich  erwiesen.  Die  Kurven  der  Aus- 
scheidung der  Chloride  und  der  Phosphate  zeigen  keinen  Paral- 
lelismus mit  der  Harnstoffkurve.  Man  muss  vor  allem,  um 
die  Tageskurve  der  Harnstoffausscheidung  richtig  zu  deuten,  den  Ein- 
fluss  der  Mahlzeiten  berflcksichtigen ,  weil  die  Verdauungsvorgänge  im 
Magen  und  hauptsächlich  im  Darme  die  Hamstoffausscheidung  vergrössem. 
Die  Aufnahme  von  200  g  Wasser  genügt  schon,  um  die  Hamstoffkurve 
gleichförmig  zu  gestalten  und  die  Ausscheidung  der  Chloride  und  der 
Phosphate  zu  vergrössem.  Der  nach  der  Verdauung  ausgeschiedene 
Harnstoff  kann  also  kein  Überbleibsel  der  neuerdings  dem  Kreislaufe 
angefahrten  Nahrungsstoffe  sein.  Irrig  wäre  es,  aus  der  stündlichen 
Messungsvornahme  der  Hamstoffausscheidung  den  unmittelbaren  Meta- 
bolismus zu  bestimmen.  Zunz. 

284.  H.  Guillemard:  über  die  Anwendung  von  Kiesel wolfram- 
säure   als   Reagens   der   Alkaloide   des   Harns.    Schwankungen   des 

i^lkaloidstlckstoffs  ^).  Eiweissfreier  Harn,  dem  3  ^/^  Salz- 
säure zugesetzt  wurde,  gibt  mit  5  proz.  Lösung  von  Kiese Iwolfra m- 
^äure  sofort  einen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  sich  leicht 
absetzt ;  mit  3  proz.  Salzsäure  gewaschen  und  mittelst  der  W^asserstrahl- 
pumpe  getrocknet,  stellt  derselbe  ein  amorphes  rosa  gefärbtes  Pulver 
dar.  Der  Niederschlag,  aus  welchem  man  durch  Alkalien  die  Basen 
in  Freiheit  setzen  kann,  enthält  das  Kreatinin,  die  Xanthin- 
basen,  einen  alkaloidischen  Farbstoff  (amorphe  gelbe  Kömer). 
<eine  unkrystallisierbare  Substanz,  welche  den  basischen,  nicht 
dialysierbaren  Bestandteil  des  Urins  zu  bilden  scheint,  auch  eine 
bei  80®  flüchtige  Substanz  von  urinösem  Geruch,  welche  eine 
Icrystallinische  Platinchlorid  Verbindung  gibt.  Verf.  hat  die  Schw^an- 
kungen  des   Verhältnisses    verfolgt,   in   welchem    der   Alkaloid- 


1)  Sur  remploi  de  Tacide  silicotungstique  comme  r^actif  des  alcaloldes  de 
rurine.  Variations  de  l'azote  alcaloldique.  Compt.  rend.  1S2,  1438—1440. 
Oautiers  Lab. 
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Stickstoff  im  Urin  zum  Gesamtstickstoff  (gleich  100  gesetzt) 
steht.  Der  Stickstoff  wnrde  nach  Kjeldahl  einerseits  im  Gesamturin 
bestimmt,  andererseits  in  dem  in  etwas  schwacher  Natronlauge  gelösten 
Niederschlag,  welcher  aus  50  cm'  nach  Aufkochen  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  (unter  Nachwaschen)  filtrierten  Urins  nach  dem  Erkalten 
durch  2  cm'  Salzsäure  und  10  cm'  5  proz.  Kieselwolframsäure  erhalten 
nnd  mit  salzsaurem  Wasser  gewaschen  wurde.  Ein  gesundes  Indi- 
yidaum  schied  bei  gemischter  Kost  pro  die  11,600g  N  aus, 
darin  0,385  gAlkaloid-N,  Verhältnis  3,405 «'/q;  bei  Milchdiät 
waren  diese  Werte  17,355,  0,270g;  1,549%,  bei  Fleischkost 
13,119,  0,789g;  6,017%,  bei  vegetabilischer  Kost  10,830, 
0,301g;  2,779%.  In  fieberhaften  Krankheiten  waren  die 
Alkaloide  absolut  und  relativ  vermehrt.  In  folgender  Tabelle 
bedeutet  Ty  Typhus,  Pn  Pneumonie,  In  Influenza,  Tu  Tuber- 
kulose, PI  Pleuritis,  V  Variola,  He  fieberhafter  Herpes,  Sc 
Scarlatina. 
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38,0 
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38,2 

40,119 
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Alle  diese  Patienten  waren  auf  absolute  Milchdiät  gesetzt.  In 
der  Brightschen  Krankheit  bei  gemischter  Kost  ist  die 
Alkaloidausscheidnng  herabgesetzt.  Verf.  fand  Gesamt-N 
23,607  g,  Alkaloid-N  0,308  g,  Verhältnis  1,305  ^/o,  bei  einer  anderen 
Bestimmung  14,931,  0,182g;  1,213%.  Zu  Beginn  der  Milchdiät 
traten  grosse  Mengen  Alkaloide  in  den  Urin ;  die  Zahlen  waren  10,062, 
0,928  g;  9,224%.  Bei  fortgesetzter  Milchdiät  wurde  das  Verhalten 
normal.  Im  Diabetes  fand  Verf.  immer  einen  niedrigen  prozent- 
ischen Wert  für  den  Alkaloid-N  (1,623  bis  1,772^/^),  bei  Krauk- 
keiten  des  Nervensystems   war   das  Verhältnis  hoch:   in  2  Fällen 
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von  Hemiplegie  8,473  und  9,130%,  bei  Hysterie  7,632,  bei 
Ohorea  6,315%.  Bri  Dermatosen.  Syphilis,  chronischem  Rheuma- 
tismus, kompensierten  Herzfehlem,  Chlorose  ergab  sich  nichts  Charak- 
teristisches. H  e  r  t  e  r. 

285.  E.  Gärard:  Umwandlung  von  Kreatin  in  Kreatinin  durch 
ein  lösliches,  wasserentziehendes  Ferment  des  Organismus^).    Volt 

hat  angenommen,  dass  die  Umwandlung  von  Kreatin  in  Kreatinin  in 
den  Nieren  stattfindet.  G.  beobachtete,  dass  das  Wasserextrakt 
der  Rindensubstanz  einer  mit  Wasser  gründlich  ausgewascheneu  Pferde- 
niere diese  Umwandlung  zu  bewirken  imstande  ist.  Die  Versuchs- 
tltissigkeiten  wurden  24  resp.  48  Std.  in  Gegenwart  von  Chloroform 
bei  40  **  digeriert.  Der  Nachweis  des  gebildeten  Kreatinins  geschah 
durch  Weyls  Reaktion  (Rotfärbung  mit  Nitroprussidnatriura 
und  verdünnter  Natronlauge).  Da  diese  Reaktion  nicht  ganz  spe- 
zifisch ist  (Legal,  Oechsner  de  Koninck),  so  wurden  nach 
Wörner  [J.  T.  29,  94]  die  auf  0^  abgekühlten  Flüssigkeiten  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Phosphorwolfram- 
säure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Eiswasser  gewaschen,  in  kochendem 
Wasser  gelöst,  die  erhaltene  Lösung  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht, 
filtriert,  mit  Kohlensäure  behandelt,  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  Weyl  geprüft.  Die  Probe  fiel  positiv  aus,  ebenso  die  J  äffe  sehe 
(dunkelrote  Färbung  mit  Pikrinsäure).  Die  Menge  des  gebildeten 
Kreatinins  war  gering,  aber  sicher  nachweisbar.  Nach  dem  Kochen 
waren  die  Extrakte  unwirksam.  Herter. 

286.  L.  B.  IM  e  n  d  e  I  und  E.  C.  S  c  h  n  e  i  d  e  r :  über  Ausscheidung  von 
Kynurensäure  ^).  Die  Resultate  dieser  Arbeit  betreifen  Weiterführungen 
der  früher  von  Mendel  und  Jackson  [J.  T.  30,  761]  ausgeführten 
Untersuchung.  Es  wurde  auch  hier  wieder  festgestellt,  dass  die  Aus- 
scheidung der  Säure  während  einer  Fastenperiode  den  Grad  des  Gewebs- 
umsatzes  darstellte.  Die  Einführung  von  Kalomel,  welches  Darmfäuluis 
verhinderte,  hatte  keinen  Einfluss  auf  die  Ausscheidung;  dagegen  wurde 
nach  Darreichung  von  Jodoform,  welches  den  Eiweissstoffwechsel  anregt, 
eine  bedeutende  Vermehrung  beobachtet.     Die  Ausscheidung  nach  Ein- 


^)  Transformation  de  la  creatine  en  Creatinine  par  un  fermeut  soluble 
deshydratant  de  l'organisme.  Compt.  rend.  182,  153—155.  Lab.  de  chim. 
biolog.  Fac.  de  med.  Toulouse.  —  ^)  Amer.  Journ.  Physiol   5,  427—456. 
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verleibung  von  Salol  und  Naphtalin  zeigt  keine  gleichzeitige  Abnahme 
des  HarnstickstofTs.  Verf.  sind  nicht  imstande,  dieses  Abweichen  vom 
gewöhnlichen  Handinhandgehen  Ton  Säure-  und  Stickstoffausfuhr  zu  er- 
klären. Bei  .  Phlorhizin-  und  Phosphorvergiftung,  wo  der  Stickstoff- 
stoffwechsel auf  300 — 500  ^/o  steigt,  ist  die  Säureausscheidung  gleich- 
falls sehr  erhöht.  Beobachtungen  mit  oxalsaurem  Na  und  schwefelsaurem 
Hydrazin  zeigten  keine  konstanten  und  bestimmten  Ergebnisse.  Kynuren- 
säure  wird  nach  Fütterung  von  Elastin,  Knorpel,  Ovomucoid  oder 
Thymus  allein  nicht  erhalten;  diese  Körper  wirken  also  wie  Gelatine. 
Dagegen  rufen  Fütterung  von  Pankreas  und  von  Lymphdrüsen,  Blut- 
fibrin und  Amandin  starke  Ausscheidungen  hervor.  Die  Bolle  der  Zer- 
setznngsprodukte  der  Eiweisskörper  wurde  gleichfalls  mit  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass,  wenn  Eiweisskörper  bis  zum  Verschwinden  der 
Binretreaktion  zersetzt  werden,  ihre  Einführung  keine  Ausfuhr  von 
Kynnrensäure  bedingt.  Versuche  einer  synthetischen  Darstellung  aus 
T}T0sin  waren  erfolglos,  desgleichen  Darstellung  aus  Leber,  Milz  oder 
Pankreas.  Jackson. 

287.  F.  Obermayer:  über  die  quantitative  Bestimmung  orga- 
nischer Säuren  im  Harn  ^).  Das  Prinzip  beruht  auf  der  Zerlegung  der 
Salze  organischer  Säuren  durch  eine  anorganische  Sfiure  (HCl)  und  aut 
der  Anwendung  eines  Indikators,  der  nur  den  Überschuss  der  anorgani- 
schen Säure  anzeigt  (Dimethyl-amido-azobenzol).  40  cm^  Harn,  der  auf 
Lakmus  sauer  reagieren  muss  (eventuell  wird  dem  kochenden  Harn 
HCl  bis  zum  Eintritt  dieses  Säuregrades  zugesetzt)  werden  mit  10  cm^ 
BaClj  (in  lOproz.  Lösung)  versetzt.  Vom  Filtrat  werden  25  cm*  in 
einem  Glaszylinder  mit  6 — 7  Tropfen  einer  alkoholischen  Lösung  von 
Dimethylamidoazobenzol  und  einigen  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung 
von  schwefelsaurem  Natron  versetzt,  und  dann  "^/lo- Salzsäure  aus  einer 
Bürette  so  lange  zugefügt,  bis  nach  dem  Umschlag  der  Gelbfärbung  in 
Rot  die  Intensität  der  Rotfärbung  nicht  mehr  zunimmt.  (Um  sich  dar- 
über zu  vergewissern,  teilt  man  die  Flüssigkeit  in  2  Hälften  und  fügt 
der  einen  noch  HCl  zu;  nimmt  in  dieser  die  Färbung  noch  zu,  so 
giesst  man  zurück  und  fährt  mit  dem  Säurezusatz  fort,  u.  s.  w.)  Man  be- 
handelt 40  cm^  dest.  Wassers  ebenso  wie  den  Harn  und  zieht  die  hier 
bis  zum  Eintritt  maximaler  Rotfärbung  verbrauchte  Salzsäuremenge  ab 
von   der   beim  Harn    erhaltenen.     Die  Diflferenz   ist  gleich  der  Menge 


1)  Wiener  klin.  Rundschau  1901,  739-740. 
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der  organischen  Säuren.  Da  die  verschiedenen  organischen  Säuren  aber 
verschiedene  Affinität  haben,  muss  diese  für  die  in  Betracht  kommenden 
Säuren  einzeln  ermittelt  werden.  Magnus-Levy. 

288.  Rob.  Arnstein:  Ober  die  Aciditätsbestimmung  im  Harn ^). 

A.  wurde  durch  den  Umstand,  dass  Harne  und  Phosphatmischungen, 
welche  von  der  Gesamtphosphorsäure  den  gleichen  Prozentsatz  in  Form 
von  zweifach  saurem  Phosphat  enthalten,  in  ihrer  Keaktion  gegen 
Lakmus  abweichen,  indem  erstere  fast  stets  saure,  letztere  amphotere 
Keaktion  zeigen,  zu  einer  Nachprüfung  der  Lieb  lein  sehen  Aciditäts- 
bestimmung veranlasst.  Es  zeigte  sich  zunächst,  dass  beim  Fällen  von  einfach 
saurem  Phosphat  mit  Chlorbarjum  ein  Teil  desselben  als  zweifach  saures, 
bei  höherem  Eochsalzgehalt  (2  ^Jq)  der  Flüssigkeit  auch  als  einfach  saures 
in  Lösung  geht.  In  Gemischen  von  einfach  und  zweifach  saurem  Phos- 
phat schlägt  das  Resultat  in  das  Gegenteil  um ;  es  geht  zweifach  saures 
Phosphat  mit  in  den  Niederschlag  über,  und  nur  beim  Überwiegen  des 
einfach  sauren  Salzes  oder  bei  einer  erheblich  grösseren  Konzentration 
der  NaCl-Lösung  als  sie  der  Harn  besitzt,  findet  sich  mehr  Phosphor- 
säure in  Lösung,  als  mit  dem  zweifach  sauren  Phosphat  angewandt 
wurde.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Mengenverhältnis  beider 
Phosphate  und  der  Kochsalzgehalt  dem  normalen  Harn  entsprechen, 
findet  aber  stets  ein  Verlust  an  zweifach  saurem  Phosphat  statt,  wenn 
dieses  nach  dem  Freund  sehen  Verfahren  bestimmt  wird.  Für  die 
Aciditätsbestimmung  im  Harn  ist  wegen  seines  Sulfatgehaltes  noch  zu 
erwarten,  dass  der  für  das  zweifach  saure  Phosphat  gefundene  Wert 
noch  weiter  unter  dem  richtigen  liegt.  Verf.  bespricht  noch  den  Ein- 
fluss  der  Kalksalze  und  der  Urate;  für  letztere  ergaben  die  Versuche, 
dass  beim  Zusatz  erheblicher  Chlorbaryummengen  zu  einem  Gemenge, 
wie  es  demHarn  entspricht,  das  Binrat  in  kürzester  Zeit  alle  Basis  an 
das  zweifach  saure  Phosphat  abgibt.  Verf.  kommt  daher  zu  dem  Ende, 
dass  die  Aciditätsbestimmung  von  Freund-Lieblein  unbrauchbar 
ist.  Auch  bezüglich  der  von  de  Jager  angegebenen  Methode  kommt 
Verf.  zu  demselben  Resultate,  worüber  das  Nähere  im  Originale  ein- 
gesehen werden  möge.  Andreascb. 

289.  Ladisi.  V.  Rhorer:    Die   Bestimmung   der  Harnacidität 
auf  eiektrometrischem  Wege  ^).    Durch  das  zu  Acidimetriebestimmungen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  1—27.  Medic.-chem.  Inst.  (Huppert)  Prag. 
—  2)  Pflögers  Arch.  86,  586—602.  Laborat.  Prof.  L.  Liebermann.  Budapest- 
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gewöhnlich  angewandte  Titrationsverfahren  kann  die  Konzentration  der 
H-Ionen  nicht  ermittelt  werden,  weil  durch  die  Neutralisation  de» 
dissociierten  H  das  Gleichgewicht  gestört  und  neue  H-Ionen  abgespalten 
werden,  so  lange  es  noch  abspaltbare  H-Ionen  gibt.  R.  bestimmt  die 
Konzentration  an  aktuellen  H-Ionen  aus  der  Potentialdifferenz,  die  zwischen 
einer  Säurelösung  von  unbekannter  und  einer  solchen  von  bekannter 
lonenkonzentration  bei  Verwendung  von  H- haltigen  Pt- Elektroden 
herrscht.  Nach  dieser  Methode  wurde  die  Konzentration  im  gemischten 
Tagesharn  bei  Verwendung  der  Löwenherzschen  Gaseiemente  gegen 
eine  ^j^qq-UCI  enthaltende  ^^/^-Kochsalzlösung  mittelst  des  Du  Bois- 
Reymond  sehen  Kompensationsverfahrens  bestimmt.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Konzentration  der  H-Ionen  im  Harn  äusserst  gering  ist,  durch- 
schnittlich 30.10-''  oder  in  II  Harn  0,003  mg  H  in  lonenform  ent- 
halten, also  etwa  30  mal  soviel  als  in  destilliertem  Wasser.     Die  durch. 

Titration    gewonnenen    Resultate    ergaben    eine    0,035  ==^  normale 

ö\) 

Acidität.  also  einen  Wert,  der  10 000 mal  grösser  ist  als  die  Konzen- 
tration der  H-Ionen.  Der  Harn  entspricht  einer  Säure,  welche  in 
^'3o  normaler  Lösung  beinahe  zu  Vioooo  ^^^  ^^  ^fi^^lo  dissociiert  ist; 
diese  Säure  wäre  etwa  250 mal  schwächer  als  Essigsäure,  welche  in 
\-32  normaler  Lösung  zu  2,4  ^/q  dissociiert  ist.  Bei  verschiedenen 
Hamen  ergaben  sich  auch  verschiedene  Konzentrationswerte  fflr  den 
dissociierten  H,  doch  ging  dessen  Menge  der  Menge  des  gesaroten 
Säure-H  parallel.  Die  H-Ionen  werden  wahrscheinlich  in  erster  Reihe 
durch  die  Dissociation  der  Dihjdrophosphate  gebildet.   Andreasch. 

290.  Hans  K  o  e  p  p  e :  Zur  Kryoskopie  des  Harns  ^).  K.  be- 
stimmte die  Gefrierpunktserniedrigung  A  und  die  elektrische  Leitfähigkeit 
des  Harns  1  (den  Gehalt  an  Ionen).  Bei  Einzelportionen  von  Harn 
gesunder  Erwachsener  finden  sich  sehr  grosse  Schwankungen^ 
J  =  0,115^  —2,546  ^  1=  18,4  —321,2  .  10-«  rezipr.  Ohm.  Einfache 
Beziehungen  zwischen  diesen  Werten  und  der  Zeitdauer  der  Absonde- 
rung des  Harns  und  dessen  Reaktion  konnten  nicht  ermittelt  werden. 
Bei  Säuglingen  ist  A  sehr  niedrig  =  0,087  —  0,445^;  bei  Zugabe  an- 
derer Nahrung  zur  Milch  steigen  die  Werte  sofort.  Der  gemischte 
Tagesurin  Erwachsener  gab  kleinere  Differenzen  als  die  Teilportionen 
A  =  0,882  —  1,407  ®.     Aus    den  Zahlen    für   den  Tagesurin    darf   die 


>)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  736-739, 
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Zahl  der  abgesonderten  Molen  nicht  ohne  weiteres  berechnet  werden, 
da  bei  der  Mischung  der  einzelnen  Portionen  mit  verschiedener  Reaktion 
and  Zusammensetzung  die  Zahl  der  Molen  sich  durch  Austausch  von 
Ionen  ändert.  Magnus -Levy. 

291.  Barailhä:  Beitrag  zur  kryoskopischen  Untersuchung  des 

Urins  ^).  B.  hat  das  Volumen,  die  Dichte,  den  Gehaltan  Chloriden  der  unter- 
suchten  Urine  bestimmt  und  daraus  die  Koeffizienten  berechnet,  die  man  ge- 
wöhnlich bei  der  Untersuchung  pathologischer  Urine  benutzt.  Die  Chlo- 
ride hat  B.  nach  den  Ca uss eschen  Methode  bestimmt:  Zerstörung  der 
org.  Substanz  in  heisser  wässriger  Lösung  durch  KMn04  und  H2SO4: 
Titration  des  Chlors  in  der  klaren,  neutralisierten  Flüssigkeit  durch 
AgNOjj  in  Gegenwart  von  K-Chromat.  Der  Gefrierpunkt  wurde  im 
Chanozschen  Apparat  bestimmt.  Folgerungen:  Dichte  und  mitt- 
lerer Harnmenge  pro  Stunde  wechseln  an  den  verschiedenen  Tages- 
stunden. Bei  starker  Hitze  ist  das  Volumen  in  24  Std.  ein  Minimum, 
die  Dichte  ein  Maximum.  Der  Gefrierpunkt  wechselt  je  nach  der 
Stunde,  dem  Tag,  der  Jahreszeit,  dem  Individuum,  gewöhnlich  umge- 
kehrt proportional  zum  Volumen.  Hugounenq. 

292.  W.  Camerer  jr.:   Über  die  chemische  Zusammensetzung 

des  Schweisses  ^).     Folgende  Werte  wurden  ermittelt: 
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Die  Gesamt-N-Menge,  die  in  dem  Schweiss  ausgeschieden  war,  betrug 
0,11,  0,15,  0,16  und  0,27  g.  Im  Harnstoff-  und  NHg-N  waren  nur 
42  ^Iq  des  Gesamt-N  enthalten.  Harnsäure  wurde  dreimal  durch  die 
Murexidprobe  nachgewiesen.  Auf  100  Asche  kamen  73—76  NaCl. 
Der  Schweiss  aus  dem  Dampfbad  (4)  war  durch  Kondenswasser  verdünnt. 

—  Magnus-Levy. 

1)  These  de  Lyon.  -  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  271—274. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Speichd, 

*J.L.  Bunch,  über  die  Volumsveränderungen  der  Submaxillar- 
drüse  während  der  Tätigkeit.  Journ.  of  physiol.  26,  1—29.  Siehe 
J.  T.  80,  371. 

*Zardo,  die  sekretorischen  Störungen  der  Speicheldrüsen. 
Lo  sperimentale  1900,  Heft  4,  464.  Verf.  hat  die  funktionellen  Ver- 
änderungen dieser  Organe  bei  der  durch  die  Einimpfung  des  LyssaTirus 
heryorgerufenen  HypersaliTation  untersucht.  Er  fand,  dass  die  Sekretion 
beim  normalen  Kaninchen  in  zwei  Formen  auftritt,  d.  h.  einerseits  als 
Elimination  flüssigen  Materials,  unter  Vacuolenbildung  im  Zellplasma, 
andererseits  als  Elimination  festen  Materials,  die  sich  durch  das  Auf- 
treten Ton  Körnchen  im  Gytoplasma  äussert.  Während  der  ersten  In- 
fektionstage steht  die  granuläre  Sekretion  still,  um  dann  in  der  Folge 
um  so  stärker  aufzutreten,  der  andere  Vorgang  nimmt  stetig  zu,  d.  h. 
der  wässrige  Inhalt  des  Cytoplasmas  steigert  sich  bis  zu  wahrer  Hydropsie 
des  Cytoplasmas.  Dieser  aus  einer  Anomalie  des  Flüssigkeitsumsatzes 
im  Gytoplasma  resultierende  Zustand  geht  mit  Kemveränderungen  ein- 
her etc.  Colasanti. 

*Calugareanu  und  Victor  Henri,  sehr  reichliche  Salivation 
währenddes  Kauens  bei  einem  Hund  nach  gekreuzter  Suturron 
Nn.  hypoglossus  und  lingualis.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  372 
—374. 

*Horn stein,  über  Gorit  (Ga02)  und  dessen  therapeutische  Verwendung. 
Bnss.  Arch.  f.  klin.  Medic,  Pathol.  und  Bakteriol.  1901.  Gorit  ist  ein 
gutes  Desinflciens  für  die  Mundhöhle.  Lindemann. 

*A.  P.  Matthews,  die  spontane  Sekretion  des  Speichels  und  die 
Wirkung  von  Atropin.  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  482—499.  M.  greift 
die  heutige  allgemeine  Ansicht  über  Sekretionsnerven  an,  da  die  dafür 
geltenden  Beweise  nur  yon  den  Speichel-  und  Schweissdrüsen  abgeleitet 
sind,  während  andere  Organe  keine  Tatsachen  dafür  bieten.  Die  Er- 
klärung der  postmortalen  Sekretion  der  Ghorda  liegt  darin,  dass  alle 
solche  Drüsen  in  eine  kontraktile  Scheide  eingehüllt  sind,  und  dass  die 
Wirkung  des  Nerren  in  einer  Zusamraenziehung  der  Scheide  besteht, 
welche  die  Drtlse  zusammenpresst  und  Speichelfluss  verursacht  Eine 
Sekretion  ohne  Blutzufuhr  findet  in  Drüsen  ohne  kontraktile  Scheide 
nicht  statt.    Es  werden  weiterhin  Beispiele  angeführt,  die  zeigen,   dass 

K&ly,  JahTMberielit  ftr  Tierchemie.    1901.  30 
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übermässige  Sekretion  auch  bei  reiner  Vasodilatation  besteht,   und  dass 
alle   grossen    sekretorischen   Nerven    gleichzeitig  Yasodilatatoren   sind. 
Tery  bemerkte  einen  bedeutenden  Schweissfluss  am  Eatzenfusse  nach 
Wiederherstellung   der  Zirkulation,   als   dieselbe   8^/2  Std.  unterbunden 
gewesen  war.   Die  Untersuchungen  desYerfs.  ergaben  ähnliche  Resultate 
in  der  Submaxillardrüse  des  Hundes.    Die  Drüse  wurde  isoliert,   and 
alle    Arterien,    ausser     der   am    Hilus,    unterbunden;    dann     wurden 
Vagus,  Sympatbicus  und  Chorda  tympani  durchschnitten.  Darchleitnng 
defibrinierten  Blutes  wurde   gleichfalls   unternommen.    Der  Bintstrom 
wurde  durch  Zukneifen  der  Arterie  unterbrochen.    In  8  Experimenten 
wurde  A tropin  in  die  Vena  femoralis  eingespritzt.    Bei  diesen  konnte 
die  Sekretion  nach  Wiedereinführen  yon  Blut  und  Reizung  nicht  wieder 
hergestellt  werden.     In   allen   anderen   Fällen   stellte   sich    dabei   ein 
spontaner  Wiedereintritt  mit  einer  Latenzperiode  von  1 — 2  Min.  ein.  Zu- 
kneifen der  Arterie  war  von  sofortiger  Unterbrechung  gefolgt.  Verf.  erklärt 
dies  nun  folgendermafsen :  während  der  Unterbrechung  des  Blntstronies 
zerfällt   die  Zellensubstanz    in  Sekretionsprodukte,    und  schwillt  dabei 
bedeutend  an.    Wenn  nun  der  Blutstrom  wieder  eingeführt  wird,  wird 
den    Zellen   massenhafter   Sauerstoff  zugeführt,   und   die   aufgestauten 
Sekretionsprodukte  werden  nun  in  die  Ausfuhr nngsgänge  geschwemmt. 
Die  Sekretion  hängt  somit  vom  Blutzufluss  ab.    Die  spontane  Sekretion 
wird  von  Atropin  paralysiert.    Dieses  wirkt  also  direkt  auf  die  Drüsen- 
zellen, und  nicht  auf  .hypothetische  Sekretionsnerven."       Jackson. 

*P.  Bielfeld,  zur  Frage  über  die  amylolytische  Wirkung  des 
Speichels.  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  360- -867.  Bei  einer  Nachprüfung 
der  H  0  f  b  a  u  e  r  *schen  Untersuchungen  [J.  T.  27,  884]  (Znckerbestimmung 
nach  Pavy)  zeigte  sich,  dass  die  Ptyalinmenge  und  der  prozen- 
tische Gehalt  der  Probe  an  Amylum  für  die  Quantität  des  entstehen- 
den Zuckers  ohne  Einfluss  und  nur  die  absolute  Quantität 
Amylum  von  Bedeutung  für  die  gebildete  Zuckermenge  ist     Spiro. 

^Georges  Robin,  über  die  Veränderungen  der  amylolytischen 
Wirkung  des  Speichels  in  pathologischen  Zuständen.  Th^se 
de  Paris.  1900. 
293.    W.  G.  Aitchison  Robertson,   die   fermentative  Aktivität  des 
Speichels  in  krankhaften  Zuständen  des  Körpers. 

*£rw.  Jürgens,  die  diagnostische  Bedeutung  der  Rhodan- 
reaktion  des  Mundspeichels.  Monatsschr.  f.  Ohrenheilk.  1901; 
ehem.  Gentralbl.  1901,  11,  1027.  Da  die  Ohrspeicheldrüse  es  ist,  welche 
das  Rhodan  im  Speichel  unter  Nerveneinfluss  zur  Ausscheidung  bringt, 
so  kann  bei  durch  Ohrenleiden  hervorgerufenen  Störungen  in  der  Inner- 
vation der  Drüse  das  Rhodan  im  Speichel  fehlen. 

*£.C.  Schneider,  über  Veränderungen  des  Gehaltes  anRhodan- 
kalium  im  menschlichen  Speichel.  Anier.  Joum.  PhysioL  5, 
274 — 280.  Der  Parotidenspeichel  ist  konstant  reicher  an  Rhodan  als 
der  der  Submaxillardrüse,  der  zu  gleicher  Zeit  und  von  demselben  Indi- 
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Tidnum  gesammelt  wurde.    Bei  Bauchern  wurde  im  allgemeinen  eine 
stärkere  Beaktion  als  bei  Nichtrauchern  beobachtet.  Jackson. 

*Jul.  A.  Grober,  über  den  wechselnden  Bh  od  an  geh  alt  des  Speichels 
and  seine  Ursachen  beim  gesunden  und  kranken  Menschen.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medicin  69,  248 — 257.  6.  Termisste  eine  Bhodanreaktion 
in  Glycerin-  und  Wasserextrakten  der  Speicheldrüsen  von  Hund,  Kanin- 
chen, Meerschweinchen  und  Katze  und  hält  die  Säure  für  charakteristisch 
für  den  menschlichen  Speichel.  Sie  entsteht  nicht  durch  Zersetzung 
desselben,  nimmt  mit  der  Dauer  der  Absonderung  ab,  ihre  Ausscheidung 
ist  unabhängig  von  der  Nahrung.  Untersuchungen  an  100  Patienten  der 
Jenenser  Klinik  ergaben,  dass  Kachektische  sehr  wenig  Bhodan  ausscheiden, 
was  G.  auf  Darniederliegen  des  Eiweissverbrauchs  resp.  Eiweissumsatzes 
zurückführt.  Spiro. 

*Pignatti  Morano  und  Bonarini,.  über  die  Toxicität  des  mensch- 
lichen Speichels.  Journal  d'Hygi^ne  1900.  Die  Verff.  haben  die 
Toxicität  des  gemischten  Speichels  gesunder  und  kranker  Menschen  an 
Kaninchen  geprüft.  Es  fand  sich  folgendes:  Der  gemischte  Speichel 
des  Menschen  ist  giftig  für  das  Kaninchen.  Seine  Toxicität  ist  im 
Mittel  (bei  experimenteller  Salivation)  20,738  cm^  pro  kg  Kaninchen. 
Die  Toxicität  yariiert  sehr  von  Individuum  zu  Individuum,  sie  schwankt 
zwischen  5,142  cm^  (wahre  Toxicität)  und  53,594  cm*  (experimentelle 
Toxicität).  Die  Toxicität  scheint  unabhängig  zu  sein  vom  Gesundheits- 
zustand und  der  Ernährung,  sie  ist  dagegen  abhängig  vom  spezifischen 
Gewicht  des  Speichels,  dem  Grad  seiner  alkalischen  Beaktion  und  dem 
Gehalt  an  Ptyalin  und  Mucin.  Der  Tod  des  Tiers  erfolgt  unter  vor- 
wiegend konvulsivischen  Erscheinungen.  Colasanti. 

294.  P.  Nolf,  der  osmotische  Druck  des  submaxillaren  Speichels 
des  Hundes. 
^Claudio  Permi,  über  das  Kauen  der  Speisen.  Arch.  f.  (Anat.  u.) 
Physiol.  1901,  Suppl.  98 — 108.  Verf.  geht  von  der  Vorstellung  aus, 
dass  der  Mund  wesentlich  nur  der  Zerkleinerung  der  Speisen  diene, 
, Zertrümmerungsapparat'  sei,  der  Speichel  nur  dazu  diene,  das  Kauen 
zu  erleichtem,  und  dass  zu  reichliches  Kauen  ebenso  schädlich  sei  wie 
ungenügendes.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  für  eine  grosse 
Zahl  von  Speisen  der  verschiedensten  Art  experimentell  die  nötigen 
Mastikationsakte  fest.  Schneider. 

•J.  U.  Gaudenz,  Über  die  Zerkleinerung  und  Lösung  von  Nah- 
rungsmitteln beim  Kauakt.  Arch.  f.  Hygiene  89.  230—251;  auch 
Lag.-Diss.  Würzburg  1901.  Inbezug  der  Lösung  der  Speisen  durch  den 
Mnndspeichel  wurde  ermittelt,  dass  dieser  die  Fähigkeit  besitzt,  in  ganz 
kurzer  Zeit  (schon  1/2  Min.)  bedeutende  Mengen  unserer  genussfertigen 
Hauptnahrungsmittel  wie  Kartoffel  und  Maccaroni,  Buben  etc.  zu  lösen. 
Animalische  Nahrungsmittel,  wie  Eiweiss,  Fleisch  und  Pressack  werden 
vom  menschlichen  Mundspeichel  dabei  nicht  verändert;  der  Speichel  löst 
davon  nicht  mehr  als  die  auch  in  Wasser  löslichen  Bestandteile.    Da- 
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gegen  wird  bei  st&rkcreichen  Nahrungsmitteln  schon  nach  i/s  Min.  langem 
Kauen  eine  Speichelroenge  absorbiert,  die  zu  einer  äusserst  energischen 
Verzuckerung  führt.  Andreasch. 

*M.  Götz,  über  die  Bedeutung  der  Zerkleinerung  von  Speisen  für 
die  Pepsinverdauung  des  Eiweiss.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Leh- 
mann) 1900,  28  S.  An  den  Terschiedensten  Materialien  (Eierweiss. 
Eäse,  Brot,  Fleisch  roh  und  gekocht)  konnte  die  bessere  Verdauung  bei 
stärkerer  Zerkleinerung  festgestellt  werden.  Nebenbei  ergab  sich  auch, 
dasa  rohes  Fleisch  in  allen  Zerkleinerungsgraden  bedeutend  besser  an- 
gegriffen wurde  als  gekochtes.  8piro. 

295.  A.  Hensay,   über  die  Speichelverdauung  der  Kohlehydrate  im 

Magen. 

296.  Job.  Müller,  über  den  Umfang  der  Stärkeverdauung  in  Mund 

und  Magen  des  Menschen. 
•Herrn.  D  au  her,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Umfang  Ton 
Stärkeverdauung   in   Mund    und    Magen    der    Menschen   bei 
Brotgenus s.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901;  s   vorstehendes  Referat. 

Magensaft,  Magenverdauung,   Verdauungsfermente. 

297.  Cl.  Fermi  und  B.  Repetto,  über  die  Einwirkung  der  Nahrungs- 

weisc  auf  die  Entwicklung  des  Verdauungsapparates. 

298.  Cl.  Fermi,  über  die  Verdaulichkeit  der  Speisen  im  Magen  in 

Beziehung  zur  Hygiene.    Experimentelle  Untersuchungen. 

*Adolf  Schütz,  über  die  Verdaulichkeit  mehrerer  Eiweiss-Sub- 
stanzen.  Ing.-Diss.  Bonn  (Pinkler)  1901,  30  S.  Verf.  untersuchte 
die  Verdaulichkeit  von  Hühnereiweiss,  Aleuronat,  Plasmon  und  Tropon 
und  fand  sie  qualitativ  nicht  verschieden  bei  künstlicher  Verdauung, 
vom  Tropon  speziell  wurde  festgestellt,  dass  es  durch  Pepsin-Salzsäure 
vollständig  in  Pepton  überführbar  ist.  Die  Arbeit  enthält  femer  .Ana- 
lysen (N,  Eiweiss-N,  Asche,  Wasser,  Aethereitrakt,  N  des  Äthereitrakts) 
käuflicher  Präparate  von  Ptyalin,  Pepsin,  Pankreatin  und  Trypsin. 

Spiro. 

*V.  Ziegler,  einige  Versuche  zur  Bestimmung  der  Reizgrösse  ver- 
schiedener  Nahrungsstoffe  im  Magen.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  phjsik. 
Therap.  4,  640«— 649.  Gut  durchgekaute  Protogenlösnng  oder  Kartoffel- 
breiverdünnung  wurde  nach  fünfminutigem  Verweilen  im  Magen  wieder 
auscrehebert  und  auf  seine  Acidität  geprüft,  es  ergab  sich  kein  Unter- 
schied für  die  Salzsäuremenge,  da  die  Differenzen  innerhalb  der  nicht 
unerheblichen  Schwankungen  lagen.  Spiro. 

*Atwatcr  undBenedikt,  menschliche  Verdauung  der  Nahrung. 
Tenth  Ann.  Rep.  of  the  Störs  Agric.  Exp.  Stat.  1897,  154. 

299.  M.  P 0 1 a p o  w - P r a c aH t i 8 ,  über  den  Einfluss  einiger  Nahrungsmittel 

und  Nährstoffe  auf  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  des 
Magensaftes. 
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*J.  Pawlow,  ein  neues  Objekt  im  Laboratorium  zur  Erforschung 
der  Verdauung.  Sitz.  d.  Gesellsch.  d.  russ.  Ärzte  12.  Dez.  1900, 
Wratsch  46;  Arch.  f.  Verdauungskrankb.  7,  290. 

*Sch(llef  inwieweit  stimmen  die  Experimente  von  Pawlow  am 
Hunde  mit  den  Befunden  am  normalen  menschlichen 
Magen  überein?    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  111—132. 

*H.  Strauss,  Ober  den  Brechungsexponenteu  von  Mageninhalten. 

Deutsche  Ärzte-Ztg.  1901,  No.  4. 
•E.  Gagnoni,   über  das  Verhalten   des  Stoffwechsels   unter  dem 

Einflüsse  der  Magenspülung,   ausgeführt  als  therapeutisches  Mittel 

bei  einigen  Magenkrankheiten.    A.  dell*  Acc.  dei  Fisico   critici  ]4]  10; 

Arch.  f.  Verdauungskrankb.  7,  198. 

•W.  Bubin,  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Schwefel- 
wasserstoff im  Magen.  Wien,  medic.  Wochenschr.  1901,  401 — 405. 
Darreichung  von  Magist.  Bismuthi  und  nach  einer  Std.  Ausheberung. 

Spiro. 

*A.  Herzen,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  I.  Ein- 
fluss  einiger  Nahrungsmittel  und  -Stoffe  auf  die  Quantität 
und  Qualität  des  Magensaftes.  Pflügers  Archiv  84,  101 — 114. 
Mitteilung  der  von  Frau  Potapow-Pracaltis  in  ihrer  Dissertation 
mitgeteilten  Ergebnisse.  Hervorgehoben  sei,  dass  die  pepsinogenen 
oder  peptogenen  Stoffe,  welche  die  Bildung  von  neuem  Pepsin  be- 
fördern, wirken,  auf  welchem  Wege  sie  auch  in  das  Blut  gelangen, 
ausgenommen,  wenn  sie  vom  Dünndarm  aus  resorbiert  werden.  Die 
pepsinogene  und  die  safttreibende  Eigenschaft  sind  zwei  verschiedene, 
den  meisten  Nahrungsmitteln  aber  gemeinsam  zukommende  Quali- 
täten. Spiro. 
•''JO.  Th.  Justesen,  Über  den  Einfluss  verschiedener  Nahrung  auf  die 
Salzsäure  Sekretion  und  den  osmotischen  Druck  im  normalen 
menschlichen  Magen. 

*A.  Herzen,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung  II. 
Älteres,  Neueres  und  Zukünftiges  über  die  Rolle  der  Milz  bei 
der  Verdauung.  Pflügers  Archiv  84, 115— 129.  Das  .Ältere"  liefert 
eine  historische  Darstellung  der  Versuche  von  Schiff,  H.  Pachon  etc., 
das  „Neuere"  sind  Vorschriften  für  die  Bereitung  trypsinfreien 
Pankreas  und  tätiger  Milzin fuse,  das  „Zukünftige"  legt  die  Versuchs- 
bedingungen dar,  wie  mit  Hülfe  der  Pawlow  sehen  Pankreasfistel  neue 
Experimente  über  die  Frage  angestellt  werden  können  und  wie  die- 
selben wohl  verlaufen  werden.  Spiro. 

*C.  Badzikowski,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  III. 
Ein  rein  safttreibender  Stoff.  Pflügers  Archiv  84,  513—526. 
Im  Anschluss  an  die  Ausführungen  von  Herzen  und  an  demselben 
Hund,  der  Frau  Potopow-Pracaltis  zu  ihren  Versuchen  gedient 
hatte,  findet  E.,  dass  Alkohol  auf  den  Magen  (und  elektiv  nur 
auf  diesen,  nicht  auf  andere  Drüsen)  saft treibend  wirkt.    Ist  in  der 


470  Vin.  Verdauung. 

Schleimhaut  Pepsin  vorhanden,  so  wirkt  auch  der  getriebene  Saft  pep- 
tisch,  dagegen  bildet  sieb  kein  Pepsin  unter  dem  Einfluss  des 
Alkohols,  dieser  ist  »nicht  pepsinbildend  im  Sinne  Schiffs*,  wenn  er 
auch  die  Bildung  von  Pepsin  durch  Pepsinogene  nicht  hindert.  Diese 
Wirkung  zeigt  der  Alkohol  auch  bei  Darreichung  per  rectum,  d.  h.  vom 
Blute  aus.  Spiro. 

*Pr.  R.  Mark-Schnorf,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung. 
IV.  Zwei  pepsinbildende  Stoffe.  Pflügers  Archiv  85,  143— 
148.  Die  Versuche  schliessen  sich  denen  von  H e ns e n  und  Radzikowski 
an  und  zeigen,  dass  das  weisse,  sog.  reine  Dextrin  weder  safttreibeud, 
noch  pepsinbildend  ist,  dass  aber  Inulin  und  Glykogen,  auch  wenn 
chemisch  rein,  ausschliesslich  pepsiiibildend  sind,  ohne  eine  Spur  von 
safttreibender  Wirkung.  Spiro. 

*A.  Herzen,  Einfluss  einiger  Nahrungsmittel  auf  die  Menge  und 
den  Pepsingehalt  des  Magensaftes.  Therap.  Monatsh.  15,  221 
— 222.  Kurzer  Auszug  aus  den  von  H.  Radzikowski  und  Mark- 
Schnorf  publizierten  Arbeiten.  Spiro. 

*A.  Falloise,  die  Sekretion  der  Verdauungss&fte  (nach  den 
Arbeiten  von  Pawlow  und  seiner  Schule  dargestellt).  Ann.  soc.  med.- 
chir.  de  Liege  40,  484-512. 

*  F.  Schilling,  die  Bedeutung  und  Resorptionskraft  des  Magens. 
AUg.  Wiener  medic.  Ztg.  1901,  Xo.  27  und  28. 

*Paul  Leconte,  Einwirkung  des  Wassers  während  der  Ver- 
dauung. La  Cellule  17,  1900,  323—335.  Lab.  chim.  biolog.  Institat 
Carnoy,  Louvain.  Verf.  gibt  bei  jedem  Versuch  an  3  oder  4  Hunde 
von  gleicher  Grösse  mehr  oder  weniger  festes  Futter.  Nach  einer  ge- 
wissen Zeit  bekommen  1  oder  2  Hunde  Wasser  zu  trinken,  die  anderen 
nicht.  Alle  Hunde  werden  einige  Min.  nach  der  Flüssigkeitseinnahroe 
schnell  durch  Durchschneidung  des  Lebensknotens  getötet.  Der  Magen 
und  der  Darm  werden  in  4  Teilen  dann  so  rasch  wie  möglich  durch 
Ligaturen  isoliert,  damit  keine  postmortalen  peristaltischen  Bewegungen 
eintreten  können.  Diese  verschiedenen  Teile  werden  geöffnet,  um  die 
Verteilung  von  Flüssigkeit  und  festen  Körpern  zu  ersehen.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  da.ss  beim  Hunde  das  getrunkene  Wasser  keines- 
wegs die  Verdauung  stört,  ausser  möglicherweise  vielleicht  falls  die 
Menge  des  getrunkenen  Wassers  sehr  gross  ist,  und  dann  auch  nar 
wenig.  Z  u  n  z. 

♦Albert  Frouin,  über  das  Verdauungsvermögen  des  Magen- 
sekrets. Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  590—593.  F.  untersuchte  bei 
einem  Hund  mit  isoliertem  Magen  das  unter  dem  Einfluss  von 
Mineralsalz  in  wechselnder  Menge  und  Beschaffenheit  abgesonderte 
Sekret  an  9  auf  einander  folgenden  Tagen.  Es  wurde  die  24  stündige 
Menge,  die  freie  Salzsäure  pro  Liter  und  die  Quantität  von 
gekochtem  Eiweiss  bestimmt,  welche  von  10  cm*  des  Sekrets  in 
24Std.  bei  38  o  gelöst  wurde.    Für  jeden  Verdauungsversuch  wurden 


VIII.  Verdauung. 


471 


5  g  fein  zerkleinertes  Eier  eiweiss  (mit  0,728  g  Trockensubstanz) 
verwandt;  schliesslich  wurde  der  ungelöste  Rückstand  mit  Hilfe  der 
Pumpe  auf  doppeltem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  hei  100  ^  getrocknet 
und  gewogen.  (A) 


Menge  des 

Freie 

Eiweiss 
verdaut 

Tage 

Magensaftes 

Salzsäure 

g 

cm3 

1 

pro  1 

o 

1 

ff 

A 

B 

1 

1        390 

2,88 

0.403 

0,571 

2      1 

1        550 

3,48 

0,505 

0,623 

3 

420 

3,57 

0,513 

0,618 

4 

320 

3,57 

0,418 

0.613 

5 

850 

3,58 

0,616 

0,625 

6 

585 

4,23 

0,658 

0,627 

7 

685 

4,16 

0,658 

0,625 

8 

610 

3,94 

0,626 

0,623 

9 

820 

4,12 

0,626  (?) 

0.624  (?) 

Stab  A  der  Tabelle  zeigt,  dass  mit  steigendem  Salzs&uregehalt 
das  Verd au ungsY ermögen  des  Magensaftes  zunahm  (meist  war 
dabei  auch  die  Menge  des  Sekrets  gesteigert).  Um  die  Quantität  des 
secemierten  Pepsins  zu  beurteilen,  brachte  Verf.  die  sämtlichen  Sekrete 
durch  Zusatz  von  Wasser  und  von  Salzsäure  auf  ein  gleiches 
Volumen  von  820 cm^  und  einen  gleichen  Salzsäuregehalt  von 
4,120/oo.  Die  durch  10 cm^  der  so  verdünnten  Sekrete  in  24Std, 
verdauten  Mengen  von  trockenem  Albumin  sind  in  Stab  B 
der  Tabelle  aufgeführt;  nach  anfänglichen  Schwankungen  zeigte  dem- 
nach die  täglich  abgesonderte  Pepsin-Menge  eine  grosse  Konstanz.  Bei 
manchen  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Sekretion  des  Mageur 
saftes  ist  nur  das  Verdauungsvermögen,  nicht  aber  die  Gesamtmenge 
und  die  Acidität  in  Betracht  gezogen  worden.  Für  die  Absonderung 
des  Sekrets  kommt  nicht  nur  die  Reizung  der  Magenschleimhaut 
durch  die  Ingesta  und  der  , psychische*  Reiz  in  den  oberen  Speise- 
wegen in  Betracht  (Pawlow  und  seine  Schüler),  sondern  auch  eine 
Wirkung  der  Speisen  im  Darm,  welche  fortdauert,  nachdem  der 
psychische  Reiz  (nach  zwei  Std.)  aufgehört  hat.  Herter. 

*Walth.  Nik.  Clemm,  über  die  Beeinflussung  der  Magensaft- 
abscheidung  durch  Zucker.  Therapeut.  Monatsh.  16,  403 — 411. 
Bei  einem  nach  Pawlow  operierten  Hunde  sank  bei  Zufügung  von 
20 ^/o  Dextrose  zur  Milch,  für  die  normale  Sekretionsdauer  von 
drei  Std,  die  Saft absonderung  auf  den  zehnten  Teil  bei  gleich- 
zeitigem tejlweisen  oder  fast  völligem  Versiegen  der  freien  Salzsäure; 
später  trat    eine  bis  in    die  fünfte  Std.   dauernde   Nachsekretion   ein. 
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LäYuIose  schränkte  die  Sekretion  nur  auf  die  Hälfte  ein.  Die  Wirkung 
sieht  C.  in  einer  psychischen  Auswahl  des  zu  ergiessenden  Saftes. 
Bezöglich  der  anschliessenden  therapeutischen  Betrachtungen,  auf  die 
sich  auch  Schüles  Bemerkungen  (ehenda  S.  520)  heziehen,  sei  auf 
das  Original  verwiesen.  Spiro. 

801.   Alh.  Frouin  und  M.  Molinier,  Wirkung  von  Alkohol  auf  die 
Magensekretion. 

*A.  Theohari  und  Auröle  Bab^s,  histochemische  Veränder- 
ungen der  Magenschleimhaut  unter  dem  Einfluss  von  Alkohol. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  185 — 186.  Im  Anschluss  an  Ths.  frühere 
Untersuchungen  zur  Histochemie  der  Magenschleimhaut  [J.  T.  80,  378, 
875]  1)  injizierten  Verff.  Hunden  mittelst  Schlundsonde  einige  Stunden 
nach  der  Mahlzeit  20— 30  g  absoluten  Alkohol  19-34  mal  in  30—75 
Tagen.  Sie  konstatierten  in  der  ersten  Periode  der  Versuche  eine 
Hypersekretion  von  Pepsin  und  von  Chlor  in  allen  Formen  (be- 
stimmt nach  W.  Hayem-Winter);  in  der  zweiten  Periode  trat 
eine  auffallende  Verringerung  des  organisch  gebundenen 
Chlors  ein,  und  die  degenerierten  Hauptzellen  bildeten  kein  Pepsin  mehr. 
Die  Menge  des  organischen  Chlors  ist  wichtig  für  die  klinische 
Diagnostik^).  Herter. 

•Rieh.  Spiro,  über  die  Wirkung  der  AI  koholklysmen  auf  die 
Magensaftsekretion  beim  Menschen.  Münchener  medic.  Wochen- 
schrift 1901,  1871—1872.  Alkohol  absolut.  (7— 10  cm«)  und  alkohol- 
haltige Getränke  (die  einem  Alkohol-Gehalt  von  7 — 10%  entsprechen) 
wirken  bei  rectaler  Anwendung  magensafttreibend,  so  dass  schon  nach 
einer  Std.  das  Maximum  der  Säurewerte  erreicht  wird.  Bei  Achyliecn 
sowie  bei  einem  Fall  von  Carcinoma  ventriculi  waren  die  Alkoholkljsroen 
wirkungslos.  K.  Spiro. 

*A.  Hirsch,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  Morphins  auf  den  Magen. 
Centralbl.  f.  inn.  Medic.  22,  33 — 47.  Nach  subkutaner  Morphininjektion 
zeigt  die  Muskulatur  des  Magens  lebhafte  Tätigkeit,  starke  Peristaltik, 
namentlich  im  Antrum,  festen  Verschluss  des  Pylorus,  H  Cl  -  Sekretion 
anfangs  herabgesetzt,  (lokale  Morphin  Wirkung)  später  abnorm  gesteigert; 
Verf.  vermutet  eine  Erregung  der  Centren  in  den  Vierhügeln  durch  M. 
als  Ursache.  Atropin  wirkt  ähnlich  wie  M.,  nur  schwächer.  Spiro. 
302.  G.  D.  Spineanu,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
enpep tische  Wirkung  von  Acetylchlorid. 

*Allyre  Chassevant,  Wirkung  von  Saccharin  auf  die  Magen  Ver- 
dauung. Corapt.  rend.  soc.  biolog.  58,  206 — 207.  Brouardel  und 
Loye  sowie  Pouch  et  und  Ogier  beobachteten  1888,  dass  Saccharin 
die  künstliche  Verdauung  beeinträchtigt,  was  Liebermann 
bestäti2:te.  Verf.  wiederholte  diese  Versuche,  in  denen  er  die  Mettesche 
Methode  benutzte,   unter  der  Annahme,  dass  die  Aktivität  der  Ver- 

J)  Auch  Theohari,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  6.  Mai  1899;  Arch.  d'anatom. 
microscop.,  Sept.  1899.  —  2)  Vergl.  Theohari,  Structure  fine  des  cellules 
glandulaires  ä   l'etat  pathologique.  Paris  1900. 
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dauung  proportional  dem  Quadrat  der  Länge  der  aufgelösten 
Cylinder  von  coaguliertem  Albumin  ist.  Ein  stark  wirksames 
Magenextrakt  Hess  man  24  Std.  lang  einwirken.  Die  Aktivität  desselben 
(=100  gesetzt)  wurde  durch  0,04 o/o  Saccharin  auf  58,4 o/o  herabge- 
drfickt  durch  0,2  o/o  Saccharin  auf  29,30/o  und  durch  0,40/o  Saccharin 
auf  7,30/0.  Herter. 

*Ch.  Schmitt,  Wirkung  von  Saccharin  auf  die  Magenverdauung. 
Ibid.  373 — 375.  Aus  vergleichenden  künstlichen  Verdauungsversuchen, 
welche  Nencki^)  anstellte,  zog  derselbe  den  Schluss,  dass  durch  das 
Saccharin  die  Pepsinverdauung  ein  wenig  verlangsamt  wird,  durch 
Zucker  und  Alkohol  (Rheinwein)  aber  bedeutend  mehr.  Verf. 
kritisiert  die  Ausführungen  Ns.  und  teilt  zwei  eigene  einschlägige 
Versuche  mit,  welche  nach  Gautier^j  ausgefQhit  wurden.  In  Ver- 
such I  wurde  5g  feuchtes  Fibrin  (gereinigt  nach  Henninger) 
50  cm3 Salzsäure  6 0/0,  25  cm' Pepsin  (M e r c k)  1 0/0  und 25 cm'  Saccharin- 
Lösung  0,20/00  zusammen  digeriert,  gleichzeitig  eine  Mischung,  in 
welcher  das  Saccharin  durch  die  entsprechende  Menge  Zucker  ersetzt 
war;  erstere  Mischung  gab  nach  11h.  45'  keinen  Niederschlag  mehr 
mit  Salpetersäure,  letztere  erst  nach  13h.  10'.  Zu  dem  zweiten 
Versuch  diente  ein  gereinigter  Aufgass  von  Schweinemagenschleimhaut; 
die  mit  Saccharin  versetzte  Probe  war  in  Ih  30'  verdaut,  die  mit 
Zucker  versetzte  erst  nach  Ih  45'.  In  vitro  verlangsamt  demnach 
das  Saccharin  die  Verdauung  weniger  als  die  entsprechende 
Menge  Zucker.  Zu  demselben  Schluss  kam  Berlioz.  Derselbe  be- 
obachtete dass  in  Gegenwart  von  0,2g  Saccharin  (entsprechend  50g 
Zucker)  die  Auflösung  von  gekochtem  Eierei weiss  zu  98,2o/o 
erfolgte,  in  Gegenwart  yon  25g  Zucker  dagegen  unter  im  übrigen 
gleichen  Umständen  nur  zu  87,2 0/0.  Herter. 

B03.  S.   Simnitzkv,    über    den   Einfluss   der   Gallenretention   auf  die 
sekretorische  Tätigkeit  der  Magendrüsen. 

*Siegf.  Rosenberg,  über  die  Beziehungen  zwischen  Galle  und 
EiweissTerdauung.  Archiv  f.  (Anat.  u)  Physiol.  1901,  528 — 531. 
Selbst  Eiweissmengen  bis  zu  200  g  per  Körper- Kilo  und  Tag  werden 
auch  bei  Gallenmangel  in  absolut  normaler  Weise  resorbiert.    Spiro. 

*Cautru,  Wirkung  der  Massage  auf  den  Magenchemismus.  Bull, 
d.  1.  Soc.  de  Therapeut,  de  Paris  1900,  8  b, 

*A.  W.  Gerwer,   Ober  den  Einfluss  des   Gehirns  auf  die  Magen- 
saftausscheidung.   Vortrag  Obosrenie  psichiatrii  1899.    (Russisch.) 
304.  P.  Leconte,  über  Magen-  und  Darmfunktionen. 

*Paul  Edel,  über  den  Einfluss  des  künstliehen  Schwitzens  auf 
die  Magensaft  Sekretion.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  42,  106 — 116. 
Gegenüber  A.  Simon  [J.  T.  29,  346]  wird  an  13  Versuchen  gezeigt, 
dass  ein  direkter  Einfluss  des  Schwitzens  (Schwitzbäder)  nicht  existiert, 
sondern  nur  als  Nachwirkung  eine  geringe  Aciditäts-Zunahme.    Spiro. 

^)  Nencki.   Gazeta  Lekarska,  cit.  von  Buratschenko,  Farmazeft,  1, 
1130,  1899.  —  *)  Gautier,  Exercices  de  chiraie  pratique. 
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*A1.  Simon,  noch  einmal  über  den  Einfluss  des  künstlichen 
Schwitzens  auf  die  Magensaftsekretion.  Zeitschr.  f.  klin. 
Mediz.  42,  341 — 842.  S.  macht  gegen  vorstehende  Arbeit  Einwendungen, 
ohne  neue  Versuche  beizubringen.  Spiro. 

805.  W.  R.  H.  Eranenburg,  Qber  die  Salzsäure  und  Pepsin  aus- 
scheidenden Zellen  der  Magendrfisen. 
*Ch.  Carette,  Beitrag  zum  Sfudium  der  üntersuchungsmethoden 
des  Magensaftes.  Th^se  de  medecine,  Lille,  1900,  p.  167  (Com bemale 
et  Lambling).  Kritische  Studie.  Um  die  Gesamtaciditat  des  Magen- 
saftes zu  bestimmen,  nimmt  Verf.  10  cm^  des  filtrierten  Magensaftes  und 
titriert  mit  »/lo- Natronlösung  bis  zur  leichten  Eosafarbung  des  Phenol- 
phtalelns.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Gesamt  -  H  Ol  empfiehlt 
Verf.  die  H  ebner  sehe  Methode,  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
freien  HCl  das  Min tz sehe  Verfahren.  Die  direkten  Methoden  der 
quantitativen  Bestimmung  der  organischen  Säuren  und  des  Cl  der 
Chloride  müssen  verworfen  werden.  Die  Menge  der  organischen  Säuren 
wird  durch  Subtraktion  der  Gesamt -HCl  von  der  Gesamtaciditat  be- 
stimmt, das  Cl  der  Chloride  durch  Subtraktion  des  Cl  der  Gesamt-HCl 
vom  Gesamt-Cl  (nach  Volhard).  Verf.  empfiehlt  auch  als  Ausdruck 
der  Acidi tat  des  Magensaftes  die  Zahl  der  cm^  der  »/lo- Alkali-Lösung  an- 
zugeben, welche  100 cm^  des  filtrierten  Magensaftes  neutralisieren.  Z  u  n  z. 

*G.  D.  Spincanu,  über  die  Gastro-acidimetrie.  Apparat  zur 
Bestimmung  der  Gesamt-Acidität  des  Magensaftes.  Jouni. 
d.  physiol.  3,  956—960. 

*Leon  Meunier,  über  die  Dosierung  der  freien  Salzsäure  im 
Magensaft.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  283-284.  Bei  der  Be- 
stimmung mittelst  Toppfers  Reagens,  Dimethjlaniidoazo- 
benzol  (DA  AB',  ist  es  nicht  leicht,  den  Farbenumschlag  genau  zu 
bestimmen  (Robin) ;  schwach  gebundene  Salzsäure  sowie  grössere  Mengen 
organischer  Säuren  beeinflussen  denselben.  Verf.  verfährt  folgender- 
mafsen.  Er  bestimmt  die  freie  Salzsäure  in  5cm3  Magensaft  zunächst 
annähernd  nach  T o p p f  e r ,  durch  Zusatz  eines  Tropfens  einer  D  A  A  B - 
Lösung  (1 :  Alkohol  200)  und  eines  kleinen  Überschusses  von  '/lo-n  Natron- 
lauge bis  zu  deutlicher  Orangerot-Färbung.  Waren  z.  B.  3  cm^  Natron- 
lauge gebraucht  worden,  so  fügt  er  zu  einer  neuen  5  cm^- Portion  Magen- 
saft 2,6  cm'  Natronlauge,  entnimmt  der  Mischung  einen  Tropfen  und 
erwärmt  f^euselben  mit  einem  Tropfen  von  Günzburgs  Reagens 
(Phloroglucin  2.  Vanillin  1,  Alkohol  80 o  100)  auf  dem  Wasserbad 
bei  ca.  60  o.  Nach  weiterem  Zusatz  von  je  i/iocm^  Natronlauge  za  der 
Magensaft-Mischung  entnimmt  er  wieder  je  einen  Tropfen  zur  Prüfung 
mit  Günzburgs  Reagens,  so  dass  er  5  Proben  von  Magensaft  mit  2,6. 
2,7,  2,8,  2,9,  3,0  cm»  Natronlauge  erhält.  Die  Probe  mit  höchstem  Ge- 
halt au  Natronlauge,  welche  beim  P>wärmeu  mit  Günzburgs  Reagens 
noch  rot  gefärbt  wird,  gibt  die  zur  Sättigung  der  freien  Salzsäure  des 
Magensaftes  erforderliche  Quantität  der  Natronlauge  an.        Herter. 
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*J.  Ajrignac,  Stadium  des  Magencfaemismas  in  den  Dermatosen; 
Beziehung  zwischen  dem  Harnchemismus  und  dem  Magenchemis- 
mufl.  These  de  Paris  1901,  p.  81.  Der  Magensaft  hat  stets  eine  ah- 
norme  Zusammensetzung  in  den  Dermatosen.  Der  Hamchemismus  steht 
in  Beziehung  mit  dem  MagencLemismus,  aher  in  keinen  besonderen 
Beziehungen  zu  den  Dermatosen.  Zunz. 

306.  M.  Nencki  und  N.  Sieber,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Magensaftes 

und  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Enzyme. 
807.  K.  Glaessner,  über  die  Vorstufen  der  Magenfermente. 

308.  K.  Glaessner,  über  die  örtliche  Verbreitung  der  Profermente  in 

der  Magenschleimhaut. 

309.  K.  Glaessner,  über  die  Umwandlung  der  Albumosen  durch  die 

Magenschleimhaut. 

*Friedr.  Krüger,  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Pepsin- 
wirkung. Zeitschr.  f.  Biol.  41,  878 — 892.  Beim  Pepsin  ist,  im  Gegensatz 
zum  Ptvalin,  vergl.  Bielfeld  (S.  466),  die  Fermentmenge  von  Einfluss 
auf  die  Menge  der  Fermentationsprodukte  (bestimmt  durch  Wägung  der 
koagulierten,  nicht  verdauten  Eiweissmenge).  Mit  steigender  Ferment- 
menge, ebenso  mit  sinkender  Eiweisskonzentration  steigt,  freilich 
nicht  in  einfacher  Proportion,  die  Menge  der  Verdauungsprodukte;  je 
grösser  endlich  die  absolute  Eiweissmenge,  um  so  mehr  wird  auch 
verdaut.  Spiro. 

*Prdr.  Krüger,  weitere  Beobachtungen  über  die  quantitative 
Pepsinverdauung.  Zeitschr.  f.  Biol.  41,  467 — 483.  Albumosenzusatz 
hemmt  proportional  der  zugesetzten  Menge  die  Magen  Verdauung  sowohl 
an  sich  als  auch  durch  Salzsäurebind nng.  Die  Pepsinwirkung  ist  am 
kräftigsten  bei  einem  Gehalt  von  0,18— 0,40/o  freier  Salzsäure.  Anhangs- 
weise etwas  Literatarübersicht  mit  kritischen  Bemerkungen.    Spiro. 

*P.  Thomas  und  W.  Weber,  Bestimmung  der  tryptischen  und 
peptischen  Enzymwirkung.  Centralbl.  f.  StofFw.-  u.  Verdauunsfs- 
krankh.  2,  365.  Verff.  schlagen  Kasein  zur  Bestimmung  der  Wirkung 
von  Pankreatin,  Pepsin  und  Papaln  vor.  Loew. 

310.  L^on    Meunier,     quantitative    Bestimmung    von    Pepsin   im 

Magensaft. 
*A.  Samojloff,  einige  Bemerkungen  zu  der  Methode  von  Mett. 
Pflügers  Archiv  86,  86—89.  Gegenüber  Schütz  und  H.  Huppert 
[J.  T.  80,  412]  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mettsche  Methode 
[Samojloff,  J.  T.  24,  831)  genau  genug  ist,  um  die  Gültigkeit  des 
E.  Schütz-Hup  pert sehen  Gesetzes  (die  Verdauungsgeschwindigkeit 
verhält  sich  wie  die  Quadratwurzel  aus  den  Pepsinmengen)  bei  nicht  zu 
hohen  Konzentrationen  erkennen  zu  lassen.  Spiro. 

311.  Alex.  Winogradow,  über  die  Bedingungen  der  Bildung  und  Aus- 

scheidung von  Chymosin. 
♦P.  Carnot  und  A.  Chassevant,   über  die  Bedingungen  der  Fixie- 
rung  des  Pepsins   auf  den  Albuminstoffen.    Compt.  rend.   soc. 
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biolog.  53,  1172—1174.  Man  weiss,  besonders  seit  den  Arbeiten  Ton 
Wurtz,  dass  das  Fibrin  verschiedene  Fermente  zu  fixieren  yermag, 
speziell  Pepsin,  Trypsin,  Papaln.  Die  Fixierung  des  Pepsins  geschieht 
ziemlich  schnell  in  sauren  Medien,  langsamer  in  neutralen 
oder  alkalischen.  Verfif.  prüften,  ob  gewisse  in  der  Färbeindustrie  als 
„  Beizen **  benutzte  Substanzen  diese  Fixierung  beeinflussen.  Auf  100^ 
erhitztes  Fibrin  (ogj  wurde  für  einige  Zeit  in  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  eingelegt,  mehrere  Stunden  gewaschen,  für  eine 
Viertelstunde  in  50 cm^  einer  lOproz.,  sehr  wirksamen  Pepsinlösung 
gebracht,  nach  wiederholtem  Waschen  im  Brütofen  mit  50cm' 
20/()Q  Salzsäure  digeriert.  Gewisse  Substanzen  verhindern  bei 
einer  derartigen  Versuchsanordnung  nicht  nur  die  Peptonisierang, 
sondern  auch  die  Lösung  des  Fibrins;  so  wirkt  z.  B.  Kalium- 
permanganat l^/oo.  in  geringem  Grade  Tannin  20/oo,  Phenol  l^/oo- 
Die  Chloride  verschiedener  Metalle  (Magnesium,  Ealzinm, 
Baryum)  scheinen  eine  schwache,  Natriurachlorid  eine  etwas 
stäikere  fördernde  Wirkung  auszuüben;  sie  wirken  besser  in  l^/oo, 
als  in  1  proz.  Lösung.  Fördernd  scheinen  ferner  zu  wirken  Eisen- 
alaun,  mehr  noch  Kalialaun  und  besonders  Aluminiurosulf at. 
Weit  günstigere  Besultate  erhält  man  aber,  wenn  man  statt  obiger 
Substanzen  Säuren  anwendet,  sowohl  organische  (Citronen-,  Wein-, 
Essigsäure)  als  anorganische.  Am  besten  wirkt  Salzsäure  (2<^/oo)> 
weniger  energisch  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  gleicher 
Acidität  (2,71  o/qq  resp.  51,37  o/qq;  Indikator  Diamidoazobenzol).  Diese 
Versuche  gelingen  auch  mit  Eiereiweiss,  sowie  mit  Kasein,  wenn 
auch  nicht  so  gut  wie  mit  Fibrin.  Herter. 

*C.  Paal,  zur  Kenntnis  der  Albuminpeptone.  Erlangen,  Pr.  Luitp.- 
Festschr.  1901. 

*L.  B.  Mendel  und  Frank  P.  Underhill,  Beobachtungen  über  die 
Verdauung:  von  Proteiden  mit  Papain.  Trans.  Conn.  Academy  of 
Arts  and  Sciences  1901. 

Fettverdauung,  Fettresorption,  Kap.  II. 

*P.  Schilling,  die  Fettresorption  im  Magen.  Fortschritte  d.  Medic. 
19,  613 — 618.  Mikroskopische  Untersuchungen  an  der  Magenschleimhaut 
von  Kälbern  ergaben,  dass  auch  im  Magen  reichlich  Fettresorption  statt- 
findet. Spiro. 

*Frz.  Volhard,  über  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens, 
Verhandl.  d.  Kongresses  f.  innere  Medic.  19,  302—305;  vergl.  J.  T.  80, 
66.  Hervorgehoben  sei:  Die  Giltigkeit  des  Schütz- Borissow sehen 
Gesetzes  für  das  Ferment,  d.  h.  die  Ferment  in  engen  verhalten  sich  wie 
die  Quadrate  der  Verdauungsprodukte.  Das  Glycerinextrakt  des  Magens 
wird  bezüglich  der  fettspaltenden  Wirkung  durch  Alkali  nicht  tangiert, 
wohl  aber  durch  Säuren,  während  der  Magensaft  sich  umgekehrt  ver- 
hält, was  für  das  Vorhandensein  eines  Z^inogens  der  Lipase 
in  der  Magenwand  spricht.  Für  die  Fettspaltung  ist  die  Gegenwart 
freier  Säure  nicht  notwendig.  Spiro. 
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312.  Franz  Volhard,  über  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens. 

*Lucibelli,  Verwendung  des  Jodipins zur  Prüfung  der  Motilität 
des  Magens.  La  nnova  riyista  clinico  -  terapeutica  1901,  No.  4,  April. 
L.  hat  Versuche  äiit  Jodipin  (einer  Verbindung  von  Jod  mit  Sesamöl) 
gemacht,  die  ergaben,  dass  dieser  Stoff  im  Organismus  in  Jod  und  Fett 
gespalten  wird.  Das  Jod  wird  im  Harn,  im  Speichel  etc.  ausgeschieden. 
Da  es  erst  und  nur  im  Darm  gespalten  wird,  haben  wir  in  ihm  ein 
sicheres  Mittel,  die  Motilität  des  Magens  zu  kontrollieren.  Bei  der 
Jodipinspaltung  kommen  in  Betracht  die  Wirkung  der  Galle,  des  Pan- 
kreassaftes  und  des  Darmsaftes.  Der  Speichel  wirkt  nicht  mit  bei  der 
Spaltung.  Bei  Individuen  mit  regclmflssig  funktionierender  Verdauung 
fand  sich  das  Jod  nach  25  Min.  bis  1  Std.  45  Min.,  durchschnittlich  nach 
1  Std.  10  Min.  im  Speichel,  und  die  Jodreaktion  dauerte  24—50,  im  Mittel 
40St«1.  an.  Wo  eine  Magen-  oder  Leberaffektion  mit  Sicherheit  aus- 
geschlossen werden  kann,  kann  die  Jodipinprobe  von  Bedeutung  zur  Er- 
kennung einer  Affektion  des  Pankreas  sein.  Colasanti. 

*Franz  Werner,  Über  Jodipin,  als  mehrfaches  diagnostisches 
Mittel.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  160—166. 

*Jean  Ch.  Boux,  Wirkung  von  PeptonlOsungen  auf  die  Beweg- 
ungen und  die  Entleerung  des  Magens.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
53,  846 — 847.  B.  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Beobachtungen  der 
Magen bewegun gen  mittelst  des  Phonendoskops  [J.  T.  86. 288]  unzu- 
verlässig sind.  Das  Pepton  bewirkt  keine  unmittelbare  und 
vollständige,  sondern  eine  langsame  progressive  Entleerung 
des  Magens.  Gibt  man  eine  oder  zwei  Std.  nach  einer  normalen  Mahlzeit 
2g  Pepton  (Witte)  in  30g  Wasser  und  wäscht  eine  halbe  Stunde 
darauf  den  Magen  aus,  so  liefert  die  Sonde  noch  eine  beträchtliche 
Quantität  der  Ingesta.  Nach  Klemperer  [J.  T.  19,  283]  lassen  sich 
von  100 cm^  in  den  Magen  gebrachten  Olivenöls  nach  20 Min.  noch 
91  cm8  mit  der  Magenpumpe  wiedergewinnen ,  nach  45  Min.  72  cm', 
nach  1  Std.  45  cm^.  B.  machte  derartige  Bestimmungen,  nachdem  er 
2g  Pepton  gegeben  hatte.  In  einem  Fall  erhielt  er  nach  30 Min. 
60  cm*  Ol  zurück,  in  einem  andern  nach  45  Min.  50  cm*.  Das  Pepton 
hatte  also  die  Evacuierung  des  Mageninhalts  massig  beschleunigt.  Verf. 
verfolgte  die  Wirkung  des  Peptons  in  Gemeinschaft  mit  Balthazard 
mittelst  der  Badiographie  [cit.  J.  T.  28,  328]  bei  Hunden,  welche 
einen  Brei  aus  Hackfleisch  und  Wismuthsubnitrat  erhielten. 
In  jedem  Stadium  der  Verdauung  bewirkten  5  bis  10  g  Pepton  zunächst 
eine  reichliche  Sekretion  von  Magensaft;  nach  einiger  Zeit  wurden 
Magenbewegungen  angeregt,  welche  gewöhnlich  in  der  präpy- 
lorischen  Gegend  begannen J).  Herter. 

•Steph.  Hilsmann.  Untersuchungen  über  die  Beförderung  der 
Speisen  aus  dem  Magen  in  den  Darm  unter  verschiedenen  Einflüssen. 

^)  Die  Anregung  der  Magenbewegungen  durch  Pepton   wurde  auch  von 
I^iicceschi  (Archivio  per  le  scienze  mediche  21,  158)  beobachtet. 

/ 
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Ing.-Disfi.  Erlangen  (Fleischer).  Da  Jodoform  (in  Gelatinekapseln 
gereicht)  im  Magen  nicht  verändert  wird,  kann  das  Auftreten  der  Jod- 
reaktion  im  Speichel  als  Indikator  fOr  den  Übertritt  aus  dem  Magen 
in  den  Darm  gewählt  werden.  Es  zeigen  sich  starke  Schwankungen  je 
nach  der  Individualität,  den  dargereichten  Speisen  etc.  Orexin  und 
Bauchmassage  bewirken  eine  erhebliche  Beschleunigung.  Spiro. 

^Schale,  die  Bestimmung  der  motorischen  Tätigkeit  des 
menschlichen  Magens.  Fortschritte  d.  Medic.  19,  445 — 448.  Der 
auf  ein  E^obefrflhstück  resp.  eine  Probemahlzeit  nach  einer  resp.  3  Std. 
durch  Expression  und  Ausspülung  gewonnene  Inhalt  wird  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht,  der  Filterrftckstand ,  bis  er  lufttrocken  ge- 
worden ist,  stehen  gelassen  und  dann  gewogen.  Spiro. 
313.  F.  Seiler,  Über  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  der  Magen- 
funktionen  nach  Prof.  Sahli. 

*Otto  Bost,  Versuche  über  die  Zeit,  welche  schleimige  Lösungen 
im  Magen  verweilen.  Ing.-Diss.  München  (v.  Tappeiner)  1900. 
In  Fortführung  der  Arbeit  L.  Frank  eis  [J.  T.  80,  875]  und  mit  einer 
der  Kadnerschen  [J.  T.  2S,  846]  ähnlichen  Versuchsanordnung  wird 
gezeigt,  dass  nur  konzentriertere,  nicht  aber  verdünnte  Lösungen  von 
Mucilaginosis  im  Magen  längere  Zeit  verweilen.  Spiro. 

*Ludomil  R.  v.  Korczyöski,  über  den  Einfluss  der  Gewürze  auf  die 
Magentätigkeit.    Wiener  medic.  Blätter  1901,  538—539. 

Verdauung  in  Krankheiten. 

*Otto  Reissner,  warum  fehlt  beim  Magenkrebse  die  freie  Salt- 
säure? Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  19,  310—320.  Verf. 
findet  neben  dem  Fehlen  der  freien  Salzsäure  gegenüber  Normalen  bei 
Krebskranken:  Vermehrung  der  Chloride  und  alkalische  Keaktion  im 
filtrierten  Extrakt  des  vorher  sauren,  eingedampften  und  verkohlten 
Mageninhalts;  die  Erklärungsversuche  (Beschlagnahme  der  sezernierten 
Salzsäure  durch  die  Ulzerationsprodukte  und  Verminderung  der  Sekretion) 
siehe  im  Original.  Spiro. 

*Otto  Reissner,  Ober  das  Verhalten  des  Chlors  im  Magen  und 
die  Ursache  des  Salzsäuremangels  bei  Magenkrebs.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  44,  71 — 90.  Bei  einem  Vergleich  des  Gesamtchlorgehalts, 
der  flüchtigen  und  festen  Chloride,  Salzsäure,  freien  Salzsäure  bei  Ge- 
sunden, Magenkranken  und  Krebskranken  ergibt  sich  ausser  den  schon 
bekannten  Verhältnissen  bei  Krebskranken  eine  deutliche  Vermehrung 
der  festen  Chloride.  R.  führt  dieselbe  auf  Neutralisation  von  Salzsäure 
zurück,  die  durch  ein  während  der  Verdauung  auftretendes  Alkali  be- 
wirkt wird.  Das  Alkali  ist  nicht  Ammoniak,  stammt  auch  nicht  ans 
der  Nahrung,  sondern  aus  dem  durch  Geschwüre  entstehenden  Geschwulst^ 
saft.  Spiro. 

*Gaglio,  eiperimentelle  Hypersekretion  des  Magens.  Policlinico 
1901,  Heft  51,  No.  69,    Verf.  gibt  an,  dass  man  beim  Hund  eine  kon- 
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tinuirliche  Hjpersekretion  des  Magens  erzielen  kann,  wenn  man  einen 
sterilisierten  Faden  zwischen  Zwerchfell  und  Cardia  um  den  Ösophagus 
schlingt  und  lose  anzieht,  so  dass  die  Speisen  noch  g^t  hindurchgehen 
können.  Diese  fiypersekretion  dauert  3  bis  4  Tage  an,  und  auch  der 
nfichteme  Magen  wird  dann  reichlich  mit  Sekret  gefüllt  gefunden. 
Ausser  der  Hyperämie  treten  dabei  eine  Beihe  der  Symptome  auf,  die 
zum  Bild  der  Reich  mann  sehen  Krankheit  gehören,  d.  h.  Gallengehalt 
des  Idageninhalts,  Pyloruskrampf,  Magenretention,  sekundäre  Schleim- 
bildung, Vomitus  und  alkalische  Reaktion  des  Harns.       Colasanti. 

*Bucco,  Gastrosuccorrhoe.  La  nuova  rivista  clinico-terapeutica  1901, 
No.  3.  Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Magensaftflnss,  bei  dem  im 
nöchtemen  Zustand  der  Mageninhalt  aus  einer  reichlichen,  trüben,  ge- 
ruchlosen, zähflüssigen,  sauren,  schwer  filtrierenden  Flüssigkeit  bestand. 
Derselbe  gab  sehr  intensive  Günsburgsche  Reaktion,  dagegen  keine 
Uffelmannsche.  Er  enthielt  kein  Hämoglobin,  keine  Gallen pigmente, 
kein  Aceton.  Mikroskopisch  zeigte  er  Schleimfäden  mit  Körnchen 
einige  Schleimkapseln  und  freie  Kerne.  Nach  einer  Probemahlzeit  wurden 
750  cm'  Magensaft  mit  Speisedetritus  exprimiert,  welch  letzteres  fein 
verteilt,  leicht  filtrierte.  Er  zeigte  vehr  lebhafte  Günsburgsche 
Reaktion  und  nur  sehr  schwache  Uffelmannsche.  Die  Gesamtacidität 
war  89<^/o,  freie  Salzsäure  1,97  o/qq,  54  o/o  der  Gesamtacidität  (normal 
0,52  o/oo).  Gebundene  Salzsäure  2,62,  normal  2,35  o/qq.  Unvollkommene 
Amidolysis ;  fast  nur  Amidolin;  Erythrodeitrin  und  Achroodextrin  nur  in 
Spuren.  Keine  Glukosereaktion,  keine  Gallenpigmente,  kein  Aceton, 
keine  Mucinreaktion.  Mikroskopisch :  Speisedetritus,  fast  nur  aus  Amylon- 
kömern  bestehend;  spärlicher  Fettdetritus ;  einige  Sarcine.  Der  Harn 
des  Patienten  hatte  saure  Reaktion;  75g  Albumin  pro  Liter;  viel 
Schleim  und  Eiter;  beträchtliche  Mengen  Indikan,  nur  spärlich  Chlor, 
reichliche  Phosphate.  Colasanti. 

*  F.  Fromme,  die  Verwertbarkeit  der  Glutoidkapseln  für  die  Dia- 
gnostik der  Darmerkrankungen,  speziell  der  Erkrankungen 
des  Pankreas.  Ing.-Diss.  Giessen  (Riegel)  1901,  28  S.  u.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1901,  591 — 592.  Eine  ausführliche  Prüfung  der 
Kapseln  in  zahlreichen  Reageusglasversuchen  gegenüber  Pepsin  und 
Trypsin  unter  den  verschiedensten  Bedingungen.  Die  Prüfung  an  einem 
grossen  Patientenmaterial  führt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  innerhalb 
der  Normalzeit  auftretende  Speichelreaktion  unter  allen  Umständen  gute 
Magenmotilität  und  gute  Pankreasfunktion  beweise,  dass  verspätete 
Reaktion  aber  auf  den  verschiedensten  Gründen  beruhen  könne. 

Spiro. 

*Memmi,  Bemerkungen  zur  gastrischen  Symptomatologie.  Riforma 
med.,  Mai  1901,  No.  37 — 39.  Die  Untersuchungen  ergaben:  Die  Magen- 
sarcine  findet  sich  in  den  Fällen  von  Magenkrebs  mit  grosser  Menge 
von  Milchsäure  und  fehlender  Salzsäure;  häufig  kommen  Sarcine  und 
Bacillus  filiformis  nebeneinander  vor.    Der  Opp  1er- Boas  sehe  Bacillus 
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kann  nicht  als  pathognomischer  Index  für  den  Magenkrebs  dienen.  Diese 
Beobachtungen   stimmen  vollkommen  mit  denen   von  Riegel  überein. 

Colasanti. 
*Arth.  Meyer,   Diät  bei  Peracidität  (Hyperacidität).  Fortschritte 
d.  Medio.  19,  747—751.    Therapeutisch. 

Pankreas,  Trypsin, 

*A.  Brochet,  die  Langerhansschen  Zellenhaufen  und  die  innere 
Sekretion  des  Pankreas.  Ann.  soc  m^d.-chir.  de  Lidge  40,  186 
—193. 

*E.  Wertheimer  und  L.  Lepage,  Pankreas-Sekretion  und 
Atropin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  757 — 761.  Die  reflektorische 
Sekretion  des  Pankreas  wird  durch  Anaesthetica  nicht  auf- 
gehoben [J.  T.  80,  385].  Sie  besteht  auch  bei  stark  atropini. 
sierten  Hunden  (8cg  pro  kg  intravenös)  fort  und  lä«st  sich  durch 
Injektion  von  50/oo  Salzsäure  in  den  Darm  hervorrufen;  auch  steigert 
das  Atropin  oft  die  spontane  Sekretion.  Pawlow  [cit.  J.  T.  8,  233] ') 
beobachtete  beim  verdauenden  Hund  (nicht  beim  Kaninchen) 
nach  subkutaner  Injektion  von  2cg  Atropin  Stillstand  der  Pan- 
kreas-Sekretion. Verff.  sind  geneigt,  die  von  Pawlow  verworfen« 
Erklärung  anzunehmen,  wonach  das  Atropin  hier  indirekt  wirkt,  durch 
Sistierung  der  Peristaltik  im  Darmkanal  und  des  für  die  An- 
regung der  Pankreas-Sekretion  notwendigen  Vorrückens  von  saurem 
Mageninhalt  in  den  Darm.  Die  von  Verff.  angewandten  Dosen 
Atropin  schwächen  zwar  die  Erregbarkeit  der  excitosekretorischen  Fasern, 
welche  der  N.  sympathicus  an  die  Gl.  subm axillaris  gibt,  heben 
dieselbe  aber  nicht  ganz  auf.  Die  Eesistenz  dieser  Fasexn  gegen  die 
lähmende  Wirkung  des  Atropins  wurde  bereits  von  Heidenhain  uml 
Langlcy  konstatiert.  Herter. 

*Portier  und  Bierry,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ernäh- 
rung auf  die  Ferment-Sekretionen.  Compt  rend.  soc,  biolog. 
68,  810—811.  Wassilief  fütterte  Hunde,  welche  eine  Pankreas- 
fistel  trugen,  abwechselnd  mit  Fleisch  und  mit  Milch  und 
Brot  und  beobachtete,  dass  der  Pankreassaft  bei  ersterer  Kost  mehr 
Trypsin,  bei  letzterer  mehr  Am y läse  enthielt *).  Dubourg*)  kon- 
statierte, dass  Herbivoren  bei  Aniylaceen-reicher  Nahrung 
mehr  Amylase  und  Maltase  in  Blut,  Leber,  Niere  and  ürin  ent- 
hielten als  bei  längerer  Gabe  von  Grünfutter.  Über  das  Fehlen  von 
In u läse  im  Darm  und  Pankreas  nach  fortgesetzter  Fütterung  mit 
Inulin  siehe  J.  T.  iiO,  601,  602.  —  Laktase  findet  sich  bei  normaler 
Ernährung   in   den  Organen   der  Ente  nicht.     Von  zwei  jungen  Enten, 


1)  Vergl.  auch  Afanassiew  u.  Pawlow,  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  16,  173. 
—  *)  Wassilief,  cit.  Duclaux,  Mikrobiologie  IL  —  8)  Dubourg,  Ann. 
Inst.  Pasteur  8,  1889. 
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welche  ausschliesslich  mit  Kleie  und  Laktose  ernährt  wurden,  wurde 
bei  der  einen,  welche  nach  14  Tagen  getötet  wurde,  keine  Laktase  ge- 
funden; die  zweite,  bei  welcher  die  gleiche  Fütterung  noch  8  Tage 
fortgesetzt  worden  war,  enthielt  reichlich  Laktase  im  Dünndarm, 
nicht  im  Pankreas.  Herter. 

"*?.  A.  Levene,  Bemerkung  über  die  chemische  Natur  desTrypsins. 
Amer.  Joum.  Physiol.  &,  298—300.  Versuche  bestätigen  nicht  die  An- 
sicht Friedenthals,  dass  es  sich  hier  um  ein  Nucleoproteld  handelt. 
Wirksame  Lösungen  geben  die  Biuretreaktion,  was  anzeigen  würde,  dass 
man  es  hier  mit  einem  eiweissartigen  Körper  zu  tun  hat. 

Jackson. 

^£.  Wertheimer,  über  die  digestiven  Eigenschaftendes  Pankreas- 
saftes  nüchterner  Tiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  139 — 141. 
Beim  nüchternen  (curarisierten)  Hund  wie  beim  verdauenden  Tiei 
kann  man  durch  Injektion  excitierender  Lösungen  in  das 
Duodenum  und  in  den  obersten  Teil  des  Jejunum  eine  mehr  oder 
weniger  reichliche  Sekretion  von  Pankreassaft  hervorrufen.  Dieser 
Saft  wirkt  auf  Amylum,  nicht  auf  E i w e i s s.  Nachdem  aber  diese 
reflektorische  Sekretion  zum  Stillstand  gekommen  ist,  kann  man  durch 
intravenöse  Injektion  von  Pilokarpin  (2,5  bis  10mg  für  Tiere  von 
5  bis  10kg)  die  Sekretion  von  Pankreassaft  anregen,  welcher  sowohl 
amylolytisch  als  auch  tryptisch  wirkt,  besonders,  wenn  die  Ab- 
sonderung massig  ist.  (Zur  Schätzung  der  tryptischen  Wirkung  dienten 
Mette  sehe  Böhrchen  oder  ca.  1cm  lange  Ei  weisszy  linder ;  0,1  bis 
0,2  cm^  des  Saftes  sind  ausreichend.)  Damit  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
physiologische  Unabhängigkeit  beider  Fermente  gegeben  [vergl. 
Dastre  J.  T.  28,  307].  Prevosti)  erhielt  bei  nüchternen  Tieren  durch 
Pilokarpin  einen  Pankreassaft,  welcher  Eiweiss  nicht  peptonisierte ;  viel- 
leicht war  das  Sekret  zu  verdünnt.  Mette^  beobachtete  bei  Reizung 
des  N.  pneumogastricus  ähnliche  Eesultate  wie  Verf.  bei  Injektion 
von  Pilokarpin.  Übrigens  sah  letzterer  auch  manchmal  bei  nüchternen 
Tieren  eine  spontane  Sekretion  (0,2  bis  0,3 cm^  in  1/3  bis  1  h),  deren 
Produkt  tryptisch  wirksam  war.  Wenn  das  durch  Darmreizung  hervor- 
gerufene Sekret  wenig  reichlich  fliesst,  so  kann  es  auch  schwache  pro- 
teolytische Wirksamkeit  zeigen.  —  Verf.  spricht  sich  gegen  die  Existenz 
eines  Proferments  für  die  A  roylase^)  aus.  Herter. 

^Wertheimer  und  Laguesse,  über  die  Unabhängigkeit  der 
Zymogenkörnchen  und  des  diastatischen  Ferments  im  Pan- 
kreas.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  497 — 500. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  über  die  pankreatische  Sekretion  der 
Hunde  im   nüchternen  Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  194 


i)Pr6vost,  Trav.  du  laboratoire  1899,  30.  Gen^ve  1900.  —  2)  Mette, 
^h.  f.  Physiol.  1894.  —  ^j  Liversidge  nahm  ein  in  Wasser  unlösliches  Pro- 
ferment an  (Garagee,  Physiol.  Chem.  2,  207,  1893). 

^ftly.  JabrMbericlit  ftr  Tiercbemie.    1901.  31 
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— 196.  Verff.  sammelten  bei  Hunden  nach  24  oder  48  stündiger 
Nahrungsentziehung  aseptisch  in  Chlorofonnnarkose  Pankreassaft,  dessen 
Sekretion  entweder  durch  Einbringen  von  sauren  Lösungen  in  das 
Duodenum  oder  durch  intravenöse  Injektion  von  Pilokarpin- 
chlorhydrati)  angeregt  wurde.  In  ersterem  Falle  war  das  Sekret 
etwas  reichlicher,  lieferte  aber  weniger  Rückstand  (22  gegen  74  g  pro  1). 
Der  nach  Pilokarpin  sezernierte  Saft  hatte  stet^  ausgesprochene  tryp- 
tische  Wirkung,  auch  enthielt  er  Lipase*).  Herter. 

*H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Wirkung  von  .Trypsin*  auf 
Fibrin.  Journ.  of  Physiol.  26,  405—426.  V.  wendet  folgendes  Ver- 
fahren für  die  Bestimmung  der  Trypsinwirkung  an.  Man 
gibt  ca.  1,8 cmS  fein  verteiltes  Fibrin  in  ein  mit  Wasser  gefälltes 
graduiertes  Rohr  von  10  cm^  Kapazität  und  zentrifugiert  2  Min.r 
liest  das  Volumen  des  Fibrins  genau  ab  (ca.  1  cm^),  ersetzt  5  cm^ 
Wasser  durch  2proz.  Natriumkarbonatlösung  und  läset  das  Fibrin 
während  1  Std.  bei  38«  quellen.  Man  ersetzt  nun  6cm8  der  Iproz. 
Natriumkarbonatlösung  durch  Wasser  +  1  cm3  oder  weniger  von  dem 
zu  prüfenden  Extrakt,  schüttelt  von  Zeit  zu  Zeit,  und  wenn  an- 
scheinend alles  Fibrin  bis  auf  0,4  cm^  gelöst  ist,  zentrifugiert  man 
wieder  eine  Minute  und  liest  das  Volumen  des  rückständigen  Fibrin* 
ab.  Letzteres  beträgt  nun  ca.  0,2  cm^  so  da3s  man  die  Zeit  kennt, 
welche  zur  Lösung  von  ca.  80  o/o  des  angewandten  Fibrins  gebraucht 
wurde.  Nach  dieser  Zeitbestimmung  wird  mittelst  einer  Tabelle  b^ 
rechnet,  wie  viel  Zeit  zur  Lösung  von  genau  8O0/0  des  Fibrins 
durch  das  Extrakt  erforderlich  ist,  und  eine  andere  Tabelle  gibt  den 
entsprechenden  relativen  tryptischen  Wert.  —  Manche  Trjpsin- 
lösungen  verlieren  unter  dem  Einfluss  von  Natriumkarbonat  bei 
38  0  rasch  bedeutend  an  Wirksamkeit,  z.  B.  sank  diese  in  einem  Extrakt 
in  1  Std.  bei  0,4proz.  Natriumkarbonat  um  65  0/0.  (In  reinem  Wasser 
fand  eine  Abnahme  um  über  30  0/0  statt.)  Bei  Vergleichung  einer  Reihe 
von  Extrakten  (in  Glycerin,  Alkohol,  Salzlösung,  Wasser) 
des  Pankreas  von  Mensch,  Hund,  Schwein,  Schaf  und  Rind, 
welche  Monate  lang  aufbewahrt  worden  waren,  zeigte  sich,  dass  diese 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  Natriumkarbonat  bei  den  wirk- 
samsten Extrakten  am  stärksten  ausgesprochen  war.  Demnach 
scheint  es,  dass  das  Trypsin  keine  einheitliche  Substanz  ist,  sondern  ein 
Gemisch  von  Fermenten  verschiedener  Aktivität.  Verf.  bestätigte 
im  allgemeinen  für  das  Trypsin  die  von  Schätz  und  Boris  so  w  für 
das  Pepsin  festgestellte  Regel,  dass  die  Wirkung  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Menge  desFerments  proportional  ist.  Herter. 


1)  Wiederholte  kleinere  Dosen  sind  zweckmässiger  als  grosse;  ein  Hund 
von  32  kg  lieferte  nach  zwei  Injektionen  von  je  15  mg  (in  viertelstündigem 
Intervall)  17  cm^  Sekret.  —  ^)  Die  emulgierende  Wirkung  eines  derartigen 
Saftes  wurde  bereits  von  Prevost  (Arch.  sc.  phys.  et  nat.  1897  und  L  c.)  kon- 
statiert. 
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*A.  Dietze,  Einfluss  von  Baryumoxydhydrat,  Kalziamoxyd- 
hydrat,  Strontiumoxydhydrat  auf  die  tryptiscche  Ver- 
dauung. Ing.-Diss.  (Siegfried)  Leipzig  1900,  33  S.  Die  alkalischen 
£rden  bewirken  innerhalb  bestimmter  Grenzen  der  Konzentration  eine 
Beschleunigung  der  Verdauung,  bedingt  durch  die  Hydroxylgruppen. 
K2C08t  das  yergleichsweise  geprüft  wurde,  verhielt  sich  wesentlich 
anders  (Optimum  bei  10 mal  grösserer  Molekülanzahl).  Spiro. 

*H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Wirkung  von  Pankreas- 
Rennin  und  Diastase.  Joum.  of  Physiol.  27,  174—199.  Verf.  be- 
nutzte im  wesentlichen  die  Methoden  von  Bober ts  [J.  T.  11,  290]. 
Die  Wirkung  des  Labferments  wurde  an  der  Zeit  gemessen,  zu 
welcher  die  .Metakaseln-Reaktion*  (Fällbarkeit  durch  Siedehitze) 
in  der  Milch  eintritt,  die  Diastase -Wirkung  am  Verschwinden  der 
Jod*Keaktion  („achromatischer  Punkt").  Die  Metakaseln- 
Reaktion  kommt  einem  Labferment  zu  (Edkins),  nicht  dem  Trypsin 
(Roberts),  denn  es  hat  zu  der  proteolytischen  Tätigkeit  keine  regel- 
mässige Beziehung.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Metakaseln- Reaktion 
und  der  achromatische  Punkt  erreicht  wird,  steht  nicht  in  ein- 
fachem umgekehrten  Verhältnis  zur  Menge  des  vorhandenen 
Ferments  (Roberts),  sondern  zur  Potenz  1,6  dieser  Menge.  Durch 
Zusatz  von  0,1  <)/o  oder  mehr  Chlor uatri um  zu  Stärkekleister  kann  die 
diastatische  Wirkung  bis  auf  das  zwölffache  vermehrt  werden  und  dann 
umgekehrt  proportional  mit  der  Menge  des  Extrakts  wachsen.  Die 
Verdünnung  hat  stets  einen  retardierenden  Einfluss  auf  die 
Femientwirkung,  welcher  bei  Zusatz  von  destilliertem  Wasser  mehr 
hervortritt  als  bei  Brunnenwasser.  In  letzterem  hat  das  diastatische 
Ferment  sein  Temperaturoptimum  bei  ca.  350,  in0,2proz.  Chlor- 
natriumlösung bei  500;  das  Labferm ent  wirkt  am  besten  bei  ca.  60— 
650.  Zusatz  geringer  Mengen  Säure  steigert  die  Diastasewirkung 
[Chittenden  und  Griswold,  J.  T.  11,  268],  z.  B.  0,004 proz.  Salz- 
säure auf  das  4  fache  der  Wirkung  in  Brunnenwasser,  0.0083  proz. 
Milchsäure  auf  das  PlifeLche,  0,02 proz.  Essigsäure  auf  das 
3,55 fache.  Die  Wirkung  wird  aufgehoben  durch  0,009 proz.  HCl, 
0,04 proz.  Milchsäure,  0,16 proz.  Essigsäure.  Die  Extrakte  verlieren 
bei  380  an  Labwirkung  wie  an  Trypsinwirkung  und  zwar  die 
aktiveren  schneller  als  die  schwächeren ;  Verf.  schliesst  daraus,  dass  das 
Pankreas  verschiedene  Labfermente  wie  verschiedene  Trypsine 
enthält,  welche  sich  durch  den  Grad  ihrer  Stabilität  unterscheiden. 

Herter. 

•Stepanoff,  über  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  im  Ver- 
dauungstraktus.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  u.  Bakteriol. 
1901.  Im  wässerigen  Pankreasextrakte  kann  man  mittelst  Sulfanilsäure 
oder  a-Naphtylamin  die  Anwesenheit  von  Nitriten  nachweisen,  auf  deren 
Wirkung  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  zurückzuführen  ist. 

Lindemann 

31* 
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•C.  Delezenue,  die  Wirkung  des  Darmsaftes  bei  der  Trypsinver- 
dauung  der  Eiweisskörper.  Oompt  rend.  soc.  biolog.  58,  1161 
— 1164.  Derselbe,  die  Enterokinase  und  die  begünstigende 
Wirkung  des  Darmsaftes  auf  das  Trypsin  in  der  Beihe  der 
Wirbeltiere.  Ibid.  1164— 1165.  Physiol.  Lab  Institut  Pasteur.  Verf. 
bestätigt  die  Beobachtung  von  Pawlow  and  Schepowalnikoff 
[J.  T.  29,  378],  dass  der  Darmsaft  des  Hundes  die  Wirksamkeit 
der  dreiFcrmente  des  Pankreassaftes,  besonders  die  des  Trypsins 
steigert.  Schwach  wirksamer  Pankreassaft  (von  mit  Brot  ernährten 
Hunden  oder  aus  einer  permanenten  Fistel  gewonnen)  erhält  beträchtlich 
yerraehrtes  Verdauungsvermögen  (für  Fibrin  oder  Albumin,  auch 
ffir  Gelatine),  wenn  er  mit  einer  kleinen  Quantität  Darmsaft,  be- 
sonders Duodenalsaft  versetzt  wird.  Nach  Pawlow  handelt  es  sich 
um  die  Umwandlung  von  Zymogen  in  Trypsin  durch  ein  Ferment, 
(die  sEnterokinase*),  denn  beim  Kochen  verliert  der  Darmsalt 
seine  Wirksamkeit.  Wie  D.  feststellte,  wird  diese  Wirksamkeit  schon 
durch  halbstündiges  Erwärmen  auf  600  merklich  geschwächt,  noch 
mehr  durch  Erwärmen  auf  650,  und  bei  70  bis  75  o  wird  dieselbe  voll- 
ständig aufgehoben.  Die  Enterokinase  kann  aus  dem  Darmsaft  extrahiert 
und  durch  Alkohol  als  weisses  Pulver  niedergeschlagen  werden. 
Ein  aus  dem  Duodenalsaft  gewonnenes  Produkt  zeigte  eine  deutliche  be- 
günstigende Wirkung  auf  Pankreassaft,  wenn  zu  10  cra^  des  letzteren 
1/10000  mg  zugefügt  wurde.  Die  im  Darmsekret  enthaltene  Enterokinase 
lässt  sich  demselben  durch  Fibrin  entziehen.  Fibrin,  welches  für 
einige  Zeit  in  Darmsaft  gelegt  und  dann  nach  Waschen  mit  viel  Wasser 
in  unwirksamen  Pankreassaft  gebracht  wird,  unterliegt  einer  schleunigen 
Verdauung.  Letztere  findet  auch  statt,  wenn  das  Fibrin  nach  der  Ein- 
wirkung von  Enterokinase  (von  D.  als  „Beizung*  bezeichnet)  für 
einige  Zeit  im  Eisschrank  mit  Pankreassaft  behandelt  und  nach  wieder- 
holtem Waschen  im  Brütofen  mit  0,5  proz.  Natriumkarbonat  digeriert 
wird.  —  Bei  Hunden  wurde  der  Darmsaft  mittelst  Thiry scher 
Fistel  gewonnen,  bei  gewissen  Säugetieren  wurde  nach  Colin  eine 
Darmschlinge  temporSr  isoliert;  bei  anderen  Säugern,  bei  Vögeln 
und  bei  Kaltblütern  wurden  Macerationen  des  Dünndarms  in 
Chloroform  wasser  benutzt;  letztere  dienten  entweder  direkt  zu  den 
Versuchen  oder  wässerige  Lösungen  des  Alkoholniederschlages  aus  den- 
selben. Der  Pankreassaft  wurde  bei  Hammel,  Kaninchen. 
Gans,  Ente  etc.  aus  temporären  Fisteln  gewonnen;  in  anderen 
Fällen  wurden  Macerationen  des  Pankreas  in  2  proz.  Fluornatrium 
benutzt.  Derartige  Macerationen  sind  beim  Hund  tryptisch  nicht  wirksam, 
wenn  sie  nicht  mit  Enterokinase  versetzt  w^erden.  Zentrifngiert,  mit 
Kalziumchlorid  behandelt,  dialysiert  und  mit  Alkohol  gefallt,  liefern 
sie  einen  Niederschlag,  dessen  wässerige  Lösung  keine  tryptische 
Wirkung  hat.  Derselbe  ist  nicht  identisch  mit  Heidenhains 
Zymogen,  denn  durch  Säuren  oder  oxydierende  Agentien 
wird  er  nicht  wirksam  gemacht,  sondern  nur  durch  Enterokinase.    Mit 
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einem  derartigen  Niederschlag  wurden  die  meisten  Versuche  D.s  ange- 
steHl  Bei  allen  Tieren,  mit  welchen  experimentiert  wurde,  Hess  sich 
Enterokinase  nachweisen,  so  heim  Hammel,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, hei  der  Ente,  der  Schildkröte,  der  Scholle 
(Platessa  liroanda)  etc.  Der  Darrosaft  einer  Species,  z. B.  des  Hundes, 
aktiviert  nicht  nur  das  Trypsin  derselben  Specie?,  sondern  auch  das  anderer, 
sehr  verschieden  er;  oft  ist  die  Wirkung  einer  fremden  Enterokinase 
noch  ausgesprochener,  als  die  der  eigenen i).  Herter. 

^Legrand,  Analyse  von  Pankreassteinen.  Journ.  Pharm.  Chim. 
1901,  21.  Die  untersuchten  Eonkremente  stammten  aus  dem  Pankreas 
eines  88jährigen  Diabetikers;  sie  waren  weiss,  mit  rauher  Oberfläche, 
ohne  Kern,  vom  spezifischen  Gewicht  1,35.  Die  Zusammensetzung  war : 
Wasser  1,961,  Kochsalz  1,765,  Phosphate  2,451,  kohlensaurer  Kalk  93,137, 
organische  Substanz  0,686  o/o.  Tyrosin  war  nicht  darin  nachzuweisen. 
Der  Kranke  eliminierte  durchschnittlich  900  g  Glukose  in  24  Std. 

Hugonnenq. 

♦Franz  Thomas  und  W.  Weher,  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  tryptischen  und  peptischen  Enzym- 
wirkung. Centralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdaunngskrankb.  2,  865—369. 
Zur  Bestimmung  der  Trypsin  Wirkung  benützen  Verff.  eine  Nutrose- 
lösung, hergestellt  durch  Schütteln  von  100  g  feingemahlenen  Kaseins 
mit  1900  g  Natronlösung  mit  3,2  g  Na  OH  und  Erwärmen  auf  40—50  0; 
nach  Thymolzusatz  hält  sich  die  Lösung  längere  Zeit.  Zu  jeder  Be- 
stimmung werden  100  g  oder  100  cm'  der  Lösung  (=  5  g  Kasein)  bei 
38 — 400  mit  der  feingeriebenen  Probe  (0,1g),  mit  Wasser  auf  250  cm* 
verdünnt,  durch  1  Std.  digeriert.  Danach  wird  in  ein  Gefäss  mit 
100  cm*  einer  20proz.  Nag  S04-Lösung  entleert  und  unter  umrühren  mit 
Schwefelsäure  (1 : 4)  das  Kasein  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  zuerst  an  der  Luft 
dann  3  Std.  bei  100 o  getrocknet  und  gewogen;  durch  einen  blinden 
Versuch  wird  erst  der  genaue  Kaseingehalt  der  angewandten  Lösung 
hestimmt.  Bei  Päpalnpräparaten  nimmt  man  doppelt  soviel  Alkali, 
um  die  oft  kräftige  Labwirkung  zu  unterdrücken.  Zur  Wertbestimmung 
von  Pepsinpräparaten  oder  von  Magensaft  werden  100g  Kasein 
in  1900 cm«  Salzsäure  von  5,04g  HCl-Gehalt  gelöst;  sonst  wird  wie 
oben  verfahren  und  das  unverdaute  Kasein  durch  Eingiessen  in  die 
Natriumsulfatlösung  gefällt.  Andreasch. 

Darm,  Darmverdauung  und  'Resorption,  Darmfäiilnis. 

*Mingazzini,  morphologische  Veränderungen  am  Darmepithel 
während  der  Resorption  von  Nahrungsstoffen.  Rendiconti  d.  R. 
accad.   dei  Lincei  (Cl.  mat.  e  nat.)   [5]  9,  I,  Jan.   1900.     Verf.  beob- 

OPaul  Carnot  (Ibid.  1165—1166)  sieht  in  dem  Verhalten  der  Entero- 
kinase  und  des  Pankreasferments  einen  Schutz  der  Gewebe  gegen  die 
^elbstverdauung.  Er  vergleicht  das  Verhalten  der  beiden  Fermente  mit 
<lein  von  Salzsäure  und  Pepsin. 
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achtete  am  Darmepithel  besondere  histologische  und  morpholoorische 
Veränderungen  bei  der  Resorption  der  Nahrungsstoffe  in  Form  einer 
eigenartigen  Aufschwellung  ähnlich  den  bei  Aoplicephalinen  beobachteten 
Erscheinungen.  Man  sieht  an  den  Darmepithelien  von  Vertebraten,  am 
besten  vom  Huhn,  wenn  man  die  Zellen  im  Moment  der  Resorption 
fixiert,  die  Nahrungsstoffe  im  Innern  der  Zelle  zwischen  dem  Kern  und 
dem  auf  der  Basalmembran  aufsitzenden  Zellenende  angehäuft,  aber 
nicht  gleichzeitig  durch  den  ganzen  Dfinndarra,  sondern  in  mehr  oder 
weniger  grossen  Bezirken  seiner  Schleimhaut.  Die  Zotten  zeigen  sich 
in  der  Verdauung  in  zweierlei  Zustand.  In  dem  einen  sind  die  Epithel- 
elemente der  Zotten  yollkommen  regelmäfsig  angeordnet,  die  einzelnen 
Zellen  alle  gleich  hoch,  gleich  gestaltet  und  mit  den  Kernen  sämtlich 
in  gleicher  Höhe  und  mit  gleichmäfsig  Färbung  annehmendem  Proto- 
plasma. Der  andere  Zustand  ist  der,  den  Verf.  als  funktionelles  Stadimn 
bezeichnet.  Hier  zeigt  die  Epitheldecke  der  Zotten  tiefgehende  Ver- 
änderungen, so  dass  das  Aussehen  der  Zotte  unregelmäfsig,  gelappt 
wird.  In  einer  diesem  Stadium  präliminaren  Phase  verliert  das  Basal- 
ende  der  Zylinderzellen  ihre  dem  Aussehen  des  übrigen  Protoplasmas 
gleiche  Struktur  und  wird  Ton  einer  hyalinen  Masse  eingenommen,  so 
dass  die  Zelle  zwei  verschiedene  Zonen  zeigt.  Dann  tritt  ein  Zustand 
ein,  wo  die  ganze  Zellmasse  einwärts  vom  Kern  diese  Veränderung'  er- 
leidet. Endlich  in  der  dritten  Phase  zerföllt  diese  basale  Masse  zu 
einer  flüssigen  Substanz.  Dies  hatten  schon  andere  Forscher  beob- 
achtet, hatten  aber  die  Erscheinung  als  Kunstprodukt  durch  mangelnde 
mikroskopische  Behandlung  gedeutet,  während  sie  nach  M.  ein  physio- 
logischer Vorgang  in  der  Zelle  ist,  was  daraus  hervorgeht,  dass  Leuko- 
zyten in  grösserer  Anzahl  gerade  zwischen  den  Epithelzellen  und  dem 
Bindegewebsstroma  auftreten  und  so  angeordnet  sind,  dass  man  erkennt, 
dass  sie  nicht  etwa  durch  technische  Manipulationen  künstlich  dorthin 
gelangt  sein  können,  sondern  wirklich  in  ihrer  natürlichen  Lage  im 
Präparat  erhalten  sind.  Colasanti. 

*Mingazzini,  morphologische  Veränderungen  des  Darm- 
epithels  während  der  Resorption  der  Nahrungsstoffe.  II. 
Lavori  dell'  Istituto  anatom.  di  Roma,  Bd.  8,  1900.  Die  Untersuchungen 
des  Verf.s  ergaben  folgendes :  Im  Hungerzustand  sind  die  Zylinderzellen 
der  Zotten  viel  niederer  als  bei  gutem  Ernährungszastand  des  Tiers 
(beim  Huhn  20  li  und  40^).  Im  Hungerzustand  zeigen  die  Zellen  der 
Zotten  nicht  die  charakteristische  Anordnung  ihres  Körpers  in  hellere 
innere  und  dunklere  äussere  Schichte,  wie  in  der  Verdauung.  Im  Hunger- 
zustand findet  leicht  Resorption  statt  und  findet  sich  darum  etwas  sab- 
epitheliale  Flüssigkeit,  aber  nach  längerem  Fasten,  wo  gar  kein  Inhalt 
mehr  im  Darm  vorhanden  ist,  schwindet  sie  ganz.  Im  Hungerzustand 
findet  eine  Resorption  nur  von  der  Spitze  der  Zotten  aus  statt,  es  fehlt 
an  ihnen  die  Faltung  des  Epithels  an  der  Seite  und  die  Schwellung", 
die  Protuberanzen  und  Ramifikationen  des  Konjunktivalstromas  der 
Zotten.    Bei    länger   dauernder   Nahrungsentziehung   (nach   14   Tagen) 
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findet  man  merkliche  Schwellung  der  Blutkapillaren  der  Zotten  durch 
Zufluss,  vielleicht  auch  durch  Stagnation  des  Bluts.  Wenn  keine  Nah- 
rungsstoffe vorhanden  sind,  so  sammeln  sich  im  Darmlumen  Elemente 
aus  der  Darmwand,  namentlich  Leukozyten  an,  die  sich  im  mittleren 
Darm  zu  Haufen  klumpen  und  zerfallen  und  so  den  Darmzotten  wieder 
etwas  Material  zur  Besorption  geben.  Der  Hungerzustand  hemmt  das 
Leben  der  Parasiten  nicht,  wenigstens  nicht  derer,  die  sich  zum  Teil 
von  den  Geweben  des  Wirts  em&hren,  wie  die  Davina  tetragona  oder 
Bothryoplitis  adulta,  die  mit  ihrem  Skolez  und  Halsteil  in  einer  Art 
Cjste  steckt,  welche  auf  Kosten  der  Darmwand  gebildet  und  mit 
Leukocyten  erfüllt  ist,  deren  Zerfallsprodukte  mit  die  Nahrung  des 
Parasiten  bilden.  Im  Hungerzustand  des  Wirts  sieht  sich  der  Parasit 
fast  ganz  auf  diese  Beservenahrung  in  seiner  Cyste  beschränkt,  und  viel- 
leicht wird  ihm  dann  ein  Teil  derselben  auch  wieder  von  den  Geweben 
des  Wirtes  entzogen.  Colasanti. 

B14.  E.  Glaessner,  über  die  Funktion  der  Brunnerschen  Drüsen. 

315.  Permi  und  Repetto,  Untersuchungen  über  die  proteolytischen 

Enzyme. 

316.  Otto  Cohnheim,  die  Umwandlung  des  Eiweiss  durch  die  Darm- 

wand. 

*Siegfr.  Kosenberg,  eine  Methode  zur  Anlegung  einer  selbst- 
sch  Hess  enden  Darmfistel.  Pflügers  Archiv  86,  149 — 152. 
8  cm  langer  Schnitt  am  rechten  Rippenbogen,  Spaltung  der  Bauch- 
decken, Umsäumung  der  Haut  mit  Peritoneum  parietale.  Hervorziehung 
von  Pylorus  und  Duodenum,  Annähung  an  die  Haut,  Spaltung  und 
Abpräparierung  der  Serosa-Muscularis.  Eröffnung  der  Schleimhaut  an 
der  Übergangsstelle  von  Magen  in  Darm,  Einführung  und  Fixierung 
eines  magenwärts  verstöpselten,  dickwandigen  Gummiröhrchens,  Be- 
deckung der  Wunde  mit  vernähten  Hautfalten.  Diese  weichen  nach 
5—8  Tagen  auseinander,  die  Kanüle  fällt  heraus,  tägliche  halbstündige 
Sondierung  zur  Vermeidung  der  Verwachsung.  In  den  ersten  5  Tagen 
keine  Nahrung,  sondern  nur  subkutane  Eochsalzinfusion,  dann  Milch  in 
kleinen  Portionen.  Die  Häute  schliessen  so  fest,  dass  selbst  bei  gefülltem 
Magen  kein  Tropfen  nach  au^^sen  tritt.  Spiro. 

317    Nagano,  Beobachtungen  an  einer  Thiry  sehen  Fistel  beim  Menschen. 

318.  0.  Simon   und   Th.  Zerner,   Untersuchungen   über   die   digestiven 
Fähigkeiten  des  Dünndarmsaftes. 

*F.  Kutscher  und  J.  Seemann,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdau- 
ung im  Dünndarm.  Centralbl.  f.  Pliysiol.  15,  275—276.  Der  aus 
einem  Anus  praeternaturalis  in  der  Mitte  des  Dünndarms  gewonnene 
Chymus  enthielt  keine  Albumosen  und  Peptone,  aber  Leucin,  Tyrosin 
und  Lysin.  Spiro. 

319.  Erich  Müller,  ein  Beitrag  zur  frage  der  Celluloseverdauung  im 
Darmkanale. 
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320.  Fei.  Beach,  Untersuchungen  über  die  Grösse  der  Resorption  in» 

Dick-  und  Dünndarm. 

321.  Rud.  Höber,  über  Resorption  im  Dann.   III. 

*Hans  Friedenthal,  über  die  Resorption  wasserunlöslicher 
Substanzen.  Pflügers  Archiv  87,  467—472.  Polemik  gegen 
Hob  er.  Chemisch  reines  metallisches  Quecksilber  wird  vom 
Magen-Darmkanal  und  auch  von  der  Peritonealhöhle  aus  resorbiert,  ent- 
sprechend seiner  (sehr  geringen)  Löslichkeit  in  fettartigen  Substanzen. 

Spiro. 

*Max.  Oker-Blom,  tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikalisch- 
chemischer  Beziehung.  V.  Mitteilung.  Die  Resorptions-  und 
Sekretionsvorgänge  im  allgemeinen.  Pflügers  Archiv  85, 
543—575.  Es  lässt  sich  theoretisch  leicht  ableiten  und  wird  auch 
experimentell  durch  den  Verf.  bestätigt,  dass  eine  Lösung,  welche  einen 
niedrigeren  osmotischen  Druck  repräsentiert,  eine  solche  von  höherem 
osmotischen  Druck  durch  osmotische  Vorgänge  in  sich  auf- 
nehmen oder  resorbieren  kann,  sobald  die  Flüssigkeiten  durch  eine 
Scheidewand  getrennt  sind,  welche  den  gelösten  Stoff  jener  nicht  durch- 
lässt,  während  die  Bestandteile  dieser  die  Wand  passieren  können. 
Solche  Scheidewände  stellen  die  Gefösswände  dar.  welche  für  die  im 
Blutplasma  enthaltenen  Eiweissstoffe  nicht  durchgängig  sind.  Verf. 
erörtert  dies  im  einzelnen  für  die  Resorption  aus  den  serösen  Höhlen^ 
für  die  Resorption  aus  dem  Darme  (hier  kommt  namentlich  die  Er- 
höhung des  a Resorptionsdrucks*  dadurch  zustande,  dass  das  resorbirte 
diffussible  Eiweiss  in  der  Darmwand  in  nichtdiffundierendes  umge- 
wandelt wird)  und  für  die  Sekretionstätigkeit  der  Speicheldrüsen.  Für 
die  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Spiro. 

322.  H.  Friedenthal,   über   die   bei   der  Resorption   der  Nahrung  in 

Betracht  komme  nden  Kräfte.   IL 

323.  Junichi  Mochizuki,   über   die  Resorption  der  Eiweisskörper 

von    der    Schleimhaut    des     Dickdarms,    nach    Versuchen    mit 
Thymuskly  stieren. 
824.   E.  W.  Reid,  intestinale  Resorption  von  Maltose. 

325.  Albertoni,  über  das  Verhalten  und  die  Wirkung  des  Zucker» 
im  Organismus. 
*E.  H^'don,  über  die  Darmresorption  der  Zuckerarten  in  ihren 
Beziehungen  zu  den  Gesetzen  des  osmotischen  Druckes.  Arch. 
Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  7,  1900,  163  —  181.  Lab.  de 
physiol.  de  la  facultö  de  medecine  de  Montpellier.  Verf.  bringt  in  den 
Dann  hypertonische  Lösungen  verschiedener  Zuckerarten  (Raffinose, 
Saccharose,  Laktose,  Maltose,  Glukose.  Lävulose,  Galaktose,  Arabinose,. 
Mannit)  von  gleicher  Gewichtskonzentration.  Unter  diesen  Umständen 
wächst  die  Intensität  der  Resorption  mit  der  Abnahme  des  Molekular- 
gewichtes, d.  h.  mit  der  Vergrösserung  des  osmotischen  Druckes.  Wenn 
aber  diese  Zuckerarten  dem  Darme  in  aequimolekularen  und  dem  Serum 


VIII.  Verdauung.  489 

isotonisdien  Lösungen  eingeführt  werden,  so  ist  die  Intensität  der 
Resorption  am  gröseten  für  dieHezosen,  und  speziell  für 
die  Glukose.  Zunz. 

•Walt.  Brunn,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  von  den  ersten  Eesorp- 
tionsvorgängen.    Ing.-Diss.  Rostock  1900. 

*P.  Nolf,  über  den  Mechanismus  der  Darmabsorption.  Ann.  soc. 
med.-chir.  de  Liege  89,  1900,  258-271. 

*Wendt,  G.,  über  Resorption  Ton  Medikamenten.    Deutsche  Ärzte- 
zeitnng  1900,  44. 
326.  Barbiani,  über  das  Resorptionsvermögen  des  Dickdarms  f^r 
medikamentöse  Stoffe  und  Nahrungsstoffe. 

*J.  Wucher,  Versuche  über  resorptionshindernde  Wirkung  der 
Mucilaginosa  im  Darm.  Ing.-Diss.  München  1901.  Lösungen 
Ton  Chloralhydrat  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Schleim  stoßen  wurden 
einem  Hunde,  um  den  Einfluss  der  Motilität  des  Magens  auszuschalten, 
durch  eine  Magenfistel  tief  in  den  Darm  injiziert.  Es  zeigte  sich,  dass 
nicht  die  Dauer,  wohl  aber  die  Stärke  der  narkotischen  Wirkung  des 
Chloralhydrats  durch  Schleimstoffe  beeinträchtigt  wird.  Spiro. 

•E.  Waymouth  Reid,  Transport  von  Flüssigkeiten  durch  gewisse 
Epithelien.  Journ.  of  Physiol.  26,  436—444.  Verf.  hat  vor  Cohn- 
heim  [J.  T.  29,  854]  konstatiert,  dass  die  überlebende  Wand  des 
Dünndarms  eine  von  der  Diffusion  unabhängige  Fähigkeit  der  Auf- 
saugung besitzt!);  in  seinen  Versuchen  konnte  er  auch  die  Sekretion 
von  Flüssigkeit  durch  die  Magenschleimhaut  (Kröte j  im  Znstand 
der  Verdauung,  sowie  durch  die  Haut  des  Frosches  während  der 
Laichzeit  dartun  (zu  anderer  Zeit  absorbiert  die  Haut  des  Frosches). 
Unter  dem  Einfluss  vonPilokarpinnitrat  0,025  o/o  in  physiologischer 
Chlornatriumlösung  tritt  bei  der  Dünndarmschleimhaut  Sekretion  au 
Stelle  der  Absorption.  Herter. 

^Maklezoff,  zur  Frage  über  die  Dorchgängigkeit  der  Darmwand 
fOr  die  Bakterien  während  der  Undurchgängigkeit  des  Darmes. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900  (russisch). 

*Ed.  Deetz,  über  Darmgries.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medicin  70, 
865 — 871.  Die  wie  Sand  aussehende  Masse  enthält  kein  Cholestearin, 
kein  Bilirubin,  keine  Cellulose,  aber  doch  organische  Bestandteile,  von 
anorganischen  hauptsächlich  Ealziumphosphat,  mit  etwas  Kalziumoxalat. 
Keine  Bakterien.  Spiro. 

*Durien,  Analyse  von  Darmsteinen.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  15, 
16.  E:j  fanden  sich  reichlich  Epithelzellen,  Fette  und  Fettsäuren,  ausser- 
dem Spuren  von  anorganischen  Körpern,  Cholesterin  und  verschiedenen 
organischen  Substanzen.  Die  Konkremente  stammten  aus  dem  Proc. 
vermiformis.  Hugounenq. 

*A.  Gascard,  Analyse  von  Konkrementen  von  einem  Falle  von 
intestinaler   Steinkolik.    Journ.   Pharm.   Chim.    [6]   IS,   5.    Die 

1)  Waymouth  Reid,  Brit.  med.  journ.  13.  Februar  1892. 
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Zusammensetzung  war:  Wasser  9.5,  Kalzium  6,64,  Magnesium  11.30, 
Phosphorsäure  3,00,  unlösliche  organische  Substanzen  2,75,  Fett  0,15  o,o. 
Auffallend  ist  der  geringe  Phosphatgehalt,  den  Angaben  Dieulafojs 
zuwider.  Hugonnenq. 

221,    G.  Perrier,  Analyse  eines  Darmsandes. 

*Leo  von  Mieczkowski,  Desinfectionsversuche  am  mensch- 
lichen Dünndarme.  Mitteil.  a.  d.  Grenzgebieten  d.  inneren  Medic. 
u.  Chirurgie  9,  405  In  dem  Fall  von  Nagano  (vergl.  Referat  in  diesem 
Band)  zeigte  das  Dünndarmsekret  keinerlei  desinfizierende  Wirkung  auf 
Cholera-,  Staphyl.  pyog.  aur.,  Pyocyaneus-  und  Typhus-Kulturen.  Bei 
Patienten  mit  widernatürlichem  After  am  Coecum  reap.  untersten  Qeaui 
ergaben  Versuche,  dass  nach  Eingabe  per  os  nur  Menthol,  in  einem  Ver- 
suche auch  Tannopin,  nicht  aber  Itrol  und  Wismut  am  untersten  Teile 
des  Dünndarms  noch  in  einer  wirksamen  Menge  nachgewiesen  werden 
kann.  Spiro. 

*Wald.  Bachmann,  Studien  über  die  Eiweissfäulnis  im  Darm 
unter  physiologischen  Verbältnissen  und  bei  yerscbiedener 
Diät.  Finsk.  läkare  sällsk.  Landl.  1901,  No.  9;  Arch.  f.  Verdauung^- 
krankh.  7,  435.  Durch  Messung  der  Ätherschwefelsäuren  und  des  Indikans 
ermittelte  B.,  dass  Kohlehydrate  ohne  grösseren  Einfluss  sind,  Fett  be- 
wirkt Steigerung,  die  Eiweissmenge  der  Nahrung  bedingt  die  Fäulnis; 
animalische  und  pflanzliche  Eiweissstoli'e  verhalten  sich  gleich.  Milch- 
diät drilickt  die  Fäulnis  herab. 

*Arthur  Böhm,  zur  Frage  der  Darmfäulnis  bei  Gallenabschluss 
vom.  Darme.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  72—78.  In  3  Fällen 
von  katarrhalischem  Ikterus  ist  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefel- 
säuren erhöht:  zwischen  0,4  und  0,7  bei  lebhaften  Schwankungen  (als 
Norm  wird  0,8  angesehen).  Spiro. 

"^Heinr.  Singer,  die  medikamentöse  Behandlung  der  Darn). 
fäulnis.  Therapeut.  Monatsh.  lo,  441 — 445.  Therapeutisches  Sammel- 
referat. 

*Heiur.  Singer,  über  den  Einfluss  des  Aspirin  auf  die  Darm- 
fäulnis. Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  44.  168—178.  Zuführung  von  Galle 
per  clysma  oder  subkutan  setzt  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefel- 
säuren erheblich  herab  (32 — 59  o/q),  das  wegen  seiner  Cholagogen  Wirkan? 
angewandte  Aspirin  zeigt  eher  eine  minimale  Steigerung  der  Äther- 
schwefelsauren,  dagegen  ist  in  zwei  von  vier  Versuchen  eine  deutliche 
Herabsetzung  der  Indikanausscheidung  nicht  zu  verkennen.       Spiro. 

328.    W.    F.   Loe bisch,    über    den    Einfluss    des   Urotropins    auf  die 
Darmfäulnis. 
*J.  A.  F.  Kohlbrugge,   die  Autosterilisierung   des   Darms   un<i 
die  Bedeutung  des  Processus  vermiformis.   Handelingen  van  het  8.  Nederl. 
Natuur-  en  Geneesk.  Congres  te  Rotterdam  1901.  198. 

Derselbe,  Untersuchungen  über  den  Tractus  intestinalis  (I).  Feest- 
bundel   Dr.  S.  Talma,   1901,   121.    Verf.   fand   den  leeren  Dünndarm 
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der  Cavia  vollkommen  steril,  der  gefällte  Dünndann  enthielt  die  aus 
der  Nahrung  stammenden,  zum  grossem  Teil  ahgestorhenen  Mikroben. 
Daher  spricht  Verf.  von  einer  Autosterilisation  des  Dünndarms, 
indem  er  voraussetzt,  dass  die  Bakterien  der  Ingesta  die  Darmmukosa 
nicht  erreichen,  weil  die  Ingesta  von  einer  sterilen,  aus  Darmschleim 
zusammengesetzten  Schicht  umhüllt  werden.  Die  Reaktion  des  Darm- 
inhalts  der  Cavia  ist  alkalisch  bei  Abw^esenheit  der  Ingesta,  kann  duich 
G&rungsprozesse  derselben  sauer  werden,  nicht  aber  durch  Magensäure. 
Das  immer  gefüllte  Cöcum  enthält  konstant  B.  coli,  welches  durch  die 
Valv.  Bauhini  von  dem  Dünndarm  abgehalten  wird.  Bei  gewissen  Er- 
krankungen hat  nicht  nur  die  bakterizide  Wirkung  des  Dünndarminhalts 
gelitten,  sondern  es  wurden  auch  Kolibakterien  im  Dünndarm  ange- 
troffen. Letztere  stammen  also  nicht  aus  der  Nahrung,  wie  auch  bei 
Kaninchen  durch  Ingestion  der  eigenen  Fäces  erläutert  wird.  Verf.  ver- 
gleicht den  Proc.  vermif.  mit  einem  Kulturboden  für  Kolibazillen ;  die 
Kultivierung  fängt  schon  in  frühester  Jugend  an  und  endet  nur  mit 
dem  Absterben  dieses  Darmteils;  die  Bazillen  finden  sich  konstant  in 
der  Mukosa  desselben,  ebenfalls  im  Dickdarmschleim  und  in  der 
schleimigen  Htüle  der  Scjbala.  Durch  mehrere  Versuche  wird  dar- 
getan, dass  die  Autosterilisation  des  Dünndarms  nur  für  das  gesunde 
Individuum  seine  Gültigkeit  hat.  Im  übrigen  klinischen  Inhalts 
(tropische  Diarrhoen).  Zeehuisen. 

*Lucchi,  der  urotozische  Koeffizient  als  Mafsstab  der  Toxi- 
zität des  Darminhalts.  Soc.  med.  chirurg.  di  Modena,  Jan.-Febr. 
1901.  Verf.  erinnert  an  die  zahlreichen,  seit  Bouchards  klassischen 
Versuchen  ausgeführten  Studien  über  die  Toxizität  des  Harns  und  hebt 
hervor,  wie  viel  weniger  Beachtung  man  bisher  der  Toxizität  der  Fäces 
geschenkt  hat.  Man  glaubte  eben  dieselben  durch  indirekte  Kriterien 
schon  genügend  gekennzeichnet  und  hielt  z.  B.  die  Menge  der  Keime 
in  denselben  für  ein  solches  Kriterium  ihrer  Toxizität  oder  den  Gehalt 
des  Harns  an  aromatischen  Stoffen  für  den  besten  Index  der  Fäulnis- 
vorgange im  Darm.  Die  neueren  Forscher  endlich  haben  die  Toxizität 
des  Darminhalts  aus  der  des  in  einer  bestimmten  Zeit  ausgeschiedenen 
Harns  bemessen.  Z  u  c  c  h  i  zeigte,  dass  die  erste  Art  der  Bewertung  der 
Darmtoiizität  unzulässig  sei,  dass  die  zweite  auch  sehr  zweifelhaft  er- 
scheine und  dass  nur  die  letzte  wirklichen  Wert  habe  und  wenigstens 
approximativ  einen  richtigen  Mafsstab  abgebe,  aber  auch  noch  durchaus 
keinen  absolut  gültigen.  Verf.  hat  sich  speziell  damit  abgegeben,  das 
Verhältnis  zwischen  der  Toxizität  des  Darms  und  der  des  Harns  bei 
Gesunden  und  Kranken,  bei  wechselnder  aber  genau  kontrollierter  Diät 
für  jede  üntersnchungsperiode  zu  studieren,  was  bisher  noch  nicht  ge- 
schehen war.  Verf.  berichtet  genau  über  die  Methode  dieser  Unter- 
suchungen und  aller  Kantelen,  die  getroffen  wurden.  Die  Versuche 
wurden  an  Kaninchen  gemacht.  Die  Injektionen  wurden  unter  gleich- 
mäfsigem  Druck  und  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  bei  konstant  37  ^ 
in  die  Ohrvene  appliziert.    Der  Apparat,   den  er  benützte,  war  der  von 
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Colasanti,  wie  ihn  Bellati  bei  seinen  Versuchen  erprobt  hat  Wenn 
der  Tod  eintrat,  so  wurde  nach  Notierung  aller  während  der  Injektion 
beobachteten  Erscheinungen  die  Menge  festgeslellt,  die  injiziert  worden 
war,  bis  der  Tod  erfolgte  und  sogleich  die  Autopsie  gemacht  Das 
Ergebnis  der  Untersuchungen  war  folgendes:  1.  Zwischen  der  Toxizität 
des  Harns  und  der  der  Fäces  besteht  sowohl  bei  Kranken  als  bei  Ge- 
sunden eine  oft  sehr  bedeutende  Diyergenz.  2.  Diese  Differenz  ist  auch 
bei  Kranken,  sowohl  solchen,  die  an  Darmerkrankungen  als  an  ganz 
anderen  Leiden  erkrankt  sind,  vorhanden  und  selbst  gross.  8.  In  sehr 
wenigen  Fällen  beobachtet  man,  dass  der  Harn  toxischer  ist  als  die 
Fäces,  die  Erklärung  dafür  ist  dann  in  Einflüssen  der  Nahrung  xa 
suchen.  4.  Der  urotoxische  Koeffizient  kann  nicht  als  Mafsstab  f&r  die 
Toxizität  des  Darminhalts  genommen  werden.  Colasi&nti. 

329.  H.  Ury,  zur  Methodik  der  Fäkaluntersuchungen. 

*J.  Strasburger,  über  den  quantitativen  Nachweis  der  leicht 
angreifbaren  Kohlehydrate  (Stärke  und  ihrer  Abkömmlinge) 
in  menschlichen  Fäces.  Pflügers  Archiv  84,  173—189.  Die 
von  Pflüger  [J.  T.  28,  86]  modifizierte  Volhardsche  Kupfer- 
rhodanürmethode  eignet  sich  auch  zur  Bestimmung  der  Kohle 
hydrate  der  Fäces.  Zwar  wird  etwas  zu  wenig  (6  mg)  Zucker  gefunden, 
doch  lassen  sich  ganz  korrekte  Resultate  erzielen,  wenn  man  zu  den 
kleinen  vorhandenen  Mengen  eine  bekannte  Zuckermenge  zusetzt.  Ebenso 
kann  auch  Stärke  in  dieser  Art  durch  Invertierung  sehr  gut  quantitativ 
bestimmt  werden.  Spiro. 

330.  St.   Weiser    und    A.   Zaitschek,    die    Uestimmung    der    Kohle- 

hydrate in  den  Fäces. 

331.  G.  Maggio,  Eisen  und  Schwefel  Wasserstoff  im  menschlichen 

Kote. 

*Rnd.  Schorlemmer,  Untersuchungen  der  Fäces  auf  unverdaute 
Eiweissreste  mittelst  der  Verdauungsprobe.  Ing. -Diss. 
Bonn  1901. 

*J.  Strasburger,  über  intestinale  Gärungsdyspepsie.  Verh.  d. 
Kongr.  f.  inn.  Medic.  19,  284—290,  Wiesbaden,  Bergmann.  Durch 
besondere  Diätversuche  wird  für  Kranke,  deren  Fäces  Frühgärung  [J.  T. 
80,  439]  erkennen  lassen,  gezeigt,  dass  die  Kohlehydrate  weniger  aus- 
genutzt werden.    Von  wesentlich  klinischem  Interesse.  Spiro. 

*Ad.  Schmidt  und  J.  Strasburger,  experimentelle  und  klinische 
Untersuchungen  über  Funktion sprüfung  des  Darmes.  VI.  Über 
die  intestinale  Gärungsdyspepsie  der  Erwachsenen  (Insuffi- 
zienz der  Starkeverdauung).  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  69,  570—605. 
Der  Kot  ist  ärmer  aa  Stickstoifsubstanz  und  Fett,  dagegen  reicher  an 
verdanuntjsfäliigeii  Kohlehydraten,  als  bei  Gesunden.  Ausführliche 
klinische  Darstellung.  Spiro. 

*H  Strauss,  die  Fleischprobe  zur  Funktionsprüfung  des  Darms. 
Fortschr.   d.  Medic.  19.  906-909.     Benutzung  der  A.  Schmidt 'sehen 
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Probe  (Darreichung  Ton  100  g  gehackten  Fleisches)  auch  zur  Erkennung 
der  Peristaltik  (Verweildauer  des  Inge^tums  im  Magen-Dannkanal)  und 
der  Gesamtmenge  des  Stuhles.  Spiro. 

*Heubner,  kurze  Bemerkung  über  die  Kuhmilchfäces  des  Säug- 
lings. Verhandl.  d.  71.  Naturforscher -Versammig. ;  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilkunde 1^,  683. 

*£rn8t  Schikora,  zur  Kenntnis  der  Gallenfarbstoffe  in  den  Fäces 
der  Säuglinge.  Ing.-Diss.  Breslau  1901.  Mit  der  Schmidt  sehen 
Sublimatprobe  wurde  festgestellt,  dass  die  Fäces  gesunder  Brustkinder 
der  ersten  Lebensmouate  makroskopisch  ausschliesslich  Bilirubin  ent- 
halten, bei  Kranken  zuweilen  ausschliesslich  Hydrobilirubin.  Bei  künst- 
lich genährten  Säuglingen  fand  sich  in  den  Fäces  Hydrobilirubin.  ver- 
schwand aber,  wenn  stärkere  Diarrhoe  eintrat.  Spiro. 

*A.  Klein,  bakteriologische  Untersuchungen  menschlicher 
Fäces.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  on  Natuurk, 
Afd.  1901,  57,  Mei.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  an  aus  grösseren 
Fäcesquanti täten  und  destilliertem  sterilisiertem  Wasser  hergestellten 
Emulsionen  sind  die  Zahlen  der  mit  den  Fäces  eliminierten  Mikrobien 
viel  grösser  als  bisher  angenommen  wurde  (8800  Milliard  pro  24  Std.; 
dieselben  nahmen  0,13  ^/o  des  Baumvolums  der  festen  Substanz  der  Fäces 
ein).  Fast  990/o  dieser  Bakterien  sind  abgestorben.  In  der  Mehrzahl 
der  Fäces  finden  sich  antibakterielle  Wirkungen,  welche  ausserhalb  des 
menschlichen  Körpers  bei  37  ^  C.  oftmals  die  Zahl  der  lebenden  Keime 
herabsetzen  resp.  eine  intensive  Vermehrung  derselben  hintanhalten. 

Zeehuisen. 

*v.  Oefele,  Tripelphosphate  im  Stuhlgang.  Pharmaz.  Zentral- 
halle 1901,  No.  13. 

*Fr.  Schilling,  die  Tripelphosphate  im  Stuhle  Ikterischer. 
Zentralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskran kh.  2,  391—393. 


293.   W.  G.  Aitchison  Robertson:  Die  fermentative  Aktivität 
des  Speichels  in  Icranlchaften  Zuständen  des  KBrpers  ^).    Der  Mund 

der  zu  untersuchenden  Individuen  wurde  mit  dest.  Wasser  ausgewaschen 
Dnd  der  Speichel  während  V2  Std.  aufgefangen.  2  cm^  Speichel  wurden 
darauf  mit  10  cm^  eingestelltem  Stärkekleister  gemischt,  die  Mischung 
10  Min.  bei  38^  stehen  gelassen,  und  der  gebildete  Zucker  mit 
Feh ling scher  Lösung  titriert.  Bei  9  gesunden  erwachsenen  Personen 
ergab  sich  ein  Mittelwert  von  0,1g  Zucker  (berechnet  als  Dextrose?). 
Bei  Kindern   scheint   der   diastatische  Wert  des  Speichels  sehr   gleich- 


1)  Joum.  of  Pathol.  a.  Bacteriol.  7,   118.    —   Transactions  of  the  Medico- 
Chirurgical  Soc.  Edinburgh  19,  Ul. 
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mäfsig  zn  sein;  in  15  Fällen  (Kinder  von  16  Mon.  bis  13  Jaliren) 
wurde  ein  Mittelwert  von  0,078  g  gefunden,  wobei  die  Schwankungen 
zwischen  den  Extremen  nicht  mehr  als  0,01  g  betrugen.  —  In  den 
Schwankungen  bei  krankhaften  Zuständen  liess  sich  kaum  eine  Regel- 
mäfsigkeit  feststellen.  Die  im  Original  angefahrte  Tabelle  enthält 
Angaben  über  die  Menge  ausgeschiedenen  Speichels  und  über  dessen 
diastatischen  Wert  bei  101  Patienten.  Die  diastatische  Wirkung 
steht  keineswegs  in  allen  Fällen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der 
in  einer  bestimmten  Zeit  ausgeschiedenen  Menge  Speichels;  es  besitzt 
selbst  zuweilen  ein  in  spärlicher  Menge  abgesonderter  Speichel  sehr 
geringen  diastatischen  Wert.  Hopkins. 

294.   P.  Noif :  Der  osmotische  Druck  des  submaxillaren  Speichels 

des  Hundes^).  Der  Gefrierpunkt  des  durch  elektrische  Reizung  der 
Chorda  tympani  abgesonderten  submaxillaren  Speichels  des  Hundes 
wechselt  zwischen  /!  =  — 0,193®  und  —  0,396  ^  Derselbe  enthält 
0,33  bis  0,65  ö/o  Salze  und  0,41  bis  1,15  ^/^  organische  Stoflfe.  Der 
Salzgehalt  ist  der  Raschheit  der  Sekretion  proportional,  was  das 
Heidenhains  che  Gesetz  bestätigt.  Der  osmotische  Druck  des  Speichels 
ist  durchschnittlich  ein  wenig  höher  als  die  Hälfte  des  osmotischen 
Druckes  des  Blutserums  desselben  Hundes.  Der  spontan  abgesonderte 
submaxillare  Speichel  ist  gewöhnlich  verdünnter  (0,20  bis  0,32  7©  Salze, 
0,12  bis  0,50%  organische  Stoflfe ;  sein  Gefrierpunkt  schwankt  zwischen 
J=:-- 0,109  und  — 0,266^).  Berechnet  man  in  jedem  Falle  den 
Gefrierpunkt  einer  Kochsalzlösung,  welche  die  gleiche  SalzmeAge  wie 
der  Speichel  enthält,  so  ergibt  sich  eine  Zahl,  die  nur  um  0,01  ^  oder 
0,03^  höher  ist  als  die  für  den  Speichel  beobachtete  Zahl.  Dies  ist 
leicht  begreiflich,  weil  die  anderen  Salze,  welche  im  Speichel  enthalten 
sind,  eine  geringere  osmotische  Kraft  als  Kochsalz  besitzen,  entweder  durch 
grösseres  Molekulargewicht  allein  (KCl)  oder  durch  grösseres  Molekular- 
gewicht bei  geringerer  elektrolytischer  Dissoziation  (K^  SO*,  Na*  CO',  etc.) 
Der  osmotische  Druck  des  Speichels  rührt  zum  grössten  Teile  von  den 
Salzen,  welche  in  dieser  Flüssigkeit  enthalten  sind,  her.  Wird  ein  äusserer 
Druck  dem  Speichelflusse  entgegengesetzt,  so  erzielt  man  einen  Speichel, 
der   einen   höheren   osmotischen  Druck   hat  als  bei  Abwesenheit  dieses 


^)  La  pression  osmotique  de  la  salive  sons-niaxillaire  du  chien.  Bull.  Classe 
Sciences  Acad.  roy.  Belgique,  lyOO,  960—977.    Lab.  physiol.  Li^ge. 


VIII.  Verdauung.  495 

Susseren  Druckes,  indem  er  0,55  bis  0,88%  ^^^ze  and  0,67  bis 
L44^/o  organische  Stofife  enthält.  Man  bekommt  dann  den  Speichel 
nur  durch  eine  stärkere  Reizung  und  sein  Ansfinss  ist  langsamer.  Verf. 
fahrt  dies  auf  die  W^asserresorption  in  den  Ausführangsgängen  der 
Drüse  zurück.  Zunz. 

295.  A.  Hensay:  über  die  Speichelverdauung  der  Kohlehydrate 

im  Magen  ^).  Um  die  im  Mund  (und  Magen)  stattfindende  Amylolyse 
zu  bestimmen,  wurde  nach  einer  kohlehydratreichen  Mahlzeit  im  Magen- 
inhalt das  Verhältnis  der  gelösten  zu  den  ungelösten  Kohlehydraten 
testgestellt,  wobei  angenommen  wurde,  dass  Magensaftsekretion  und 
Resorption  von  Zucker  und  Dextrin  im  Magen  für  das  Resultat  nicht 
in  Betracht  kommen.  Als  Mahlzeit  diente  ein  mit  Fleischextrakt  oder 
Butter  zurecht  gemachter  Mehl-  bezw.  Reisbrei,  der  wohlschmeckend 
war  und  dessen  Gesamtkohlehydratgehalt  und  Menge  an  gelösten  Kohle- 
hydraten (Zuckertitration  nach  Lehmann)  quantitativ  bestimmt  war. 
in  dem  Ausgeheberten  betrug  die  Menge  der  löslichen  Kohlehydrate  59,4 
bis  79,6  ^/o  der  gesamten  Eohlehydratmenge  und  bestand  zur  Hälfte 
bis  zu  zwei  Drittel  aus  Maltose  resp.  Dextrinen,  während  Traubenzucker 
nicht  nachweisbar  war.  Die  Kohlehydratverdauung  durch  den  Speichel 
ist  also  sehr  erheblich.  In  zwei  Versuchen  wurde  Butter  zum  Brei  zu- 
gesetzt, und  die  Menge  von  Kohlehydrat  und  Fett  sowohl  im  eingeführten 
wie  im  ausgeheberten  Brei  bestimmt.  Trotzdem  das  Fett  im  Magen 
nicht  resorbiert  werden  kann,  fand  sich  schliesslich  im  Magen  weniger 
Fett  im  Verhältnis  zu  den  Kohlehydraten  als  vorher.  Die  Erklärung 
hierf&r,  wie  für  die  beobachtete  Störung  der  Emulsion  liefert  der  Befund 
F.  Volhards  [J.  T.  30,  66],  der  im  Magen  ein  fettspaltendes  Ferment 
gefunden  hat.  Spiro. 

296.  Joh.  Mttller:  Über  den  Umfang  der  Stärkeverdauung  im 

Mund  und  Magen  des  Menschen^.  Den  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Umfang  der  Stärkeverdauung  durch  Ptyalin  haften  mannig- 
fache, schwer  abzuschätzende  Fehler  an :  ein  einfaches  Verfahren  gründet 
sich  darauf,  in  dem  ausgepressten  Mageninhalt  sowohl  die  gelösten  als 
(lie  ungelösten  Kohlehydrate  zu  bestimmen;  man  kann  annehmen,  dass, 
wenn  von  den  in  der  exprimierten  Masse  befindlichen  Kohlehydraten 


1)  Mttnehener  mediz.   Wochenschr.   1901,    1208—1210.  —  «)  Verhandl.  d. 
Kongresa.  f.  innere  Medic,  19,  321—835. 
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a  Prozent  gelöst  sind,  auch  von  der  Gesamtmenge  der  genossenen 
Kohlehydrate  wenigstens  a  Prozent  verdaut,  d.  h.  gelöst  wurden.  Das 
Maximum  der  Stärkeverdaunng  tritt  in  der  Norm  sehr  bald,  längstens 
15  Min.  nach  dem  Uinabschlncken  ein,  die  dann  folgende  Resorption 
und  Fortschaffung  gelösten  Chymus  in  den  Darm  ändert  das  Ver- 
hältnis der  gelösten  zu  den  ungelösten  Kohlehydraten  zu  Ungunsten  der 
ersteren,  sodass  mit  dieser  Methode  nicht  die  absolute  Grösse,  aber 
doch  das  Minimum  der  stattgehabten  Kohlehydratver- 
danung  festgestellt  werden  kann.  Bei  den  mitHensay  und  Dauber 
angestellten  Versuchen  wurde  entweder  ein  Mehlbrei  (350 — 550  g)  oder 
das  Ewald-Boas  sehe  ProbefrQhstück  verabreicht,  die  Trennung  der 
gelösten  von  den  ungelösten  Kohlehydraten  geschieht  am  besten  durch 
Centrifugieren.  Es  ergab  sich,  dass  sehr  beträchtliche  Kohle- 
faydratmengen  gelöst  wurden,  zwischen  20  und  90^o! 
Untersucht  man  längere  Zeit  nach  der  Nahrungsaufnahme,  so  findet  man 
niedrigere  Zahlen,  da  die  gelösten  Kohlehydrate  durch  Kesorption  und 
Weiterschaffung  in  den  Darm  verschwinden;  auch  die  Intensität  des 
Kauaktes  hat  einen  wesentlichen  Einfluss ;  bezüglich  der  Acidität  zeigte 
die  Säuremenge  nicht  so  sehr  einen  hemmenden  Effekt,  als  die 
Schnelligkeit  der  Säuresekretion.  Die  Amylolyse  führt  im  wesentlichen 
zur  Bildung  von  Dextrinen.  Die  Anwendung  der  Jodreaktion,  oder 
die  Bestimmung  der  Rechtsdrehung  des  Magensaftfiltrates  führt,  bei 
einer  Kontrolle  mit  der  obigen  Versuchsanordnung,  zu  durchaus  unzu- 
verlässigen Resultaten  bezüglich  des  Grades  der  Amylolyse.     Spiro. 

297.  Claudio  Ferm!  und  B.  Repetto:  Über  die  Einwirkung  der 
Nahrniigsweise  auf  die  Entwicklung  des  YerdannngsapparatesO-  Verlf. 
bestimmten  an  einer  grossen  Anzahl  von  Tieren,  nämlich  Sängern  (Carnivoren. 
Omnivoren  und  Herbivoren)  und  Vögeln  (Cami-,  Vermi-.  Grani-,  Herbivoren  und 
Insektenfressern)  die  Verhältniszahlen  zwischen  Körper-  und  Magengewicht,  Körper- 
und  Darmgewicbt,  Körpergewicht  und  Darmweite,  Darm-  und  Körperlänge  und 
Darm-  und  Magenweite ,  um  aus  diesen  Verhältnissen  ungefähre  Schlüsse  auf  die 
Funktion  dieser  Organe  zu  ziehen,  indem  sie  von  dem  Satze  ausgehen,  dass  «je 
mehr  ein  Organ  in  den  Grenzen  seiner  Tätigkeit  arbeite,  desto  mehr  sein  Gewicht 
2unehme,  desto  grösser  das  Verhältnis  ^verde  zwischen  semem  Gewichte  und  dem 
des  ganzen  Körpers  1*  Anderuno^en  dieses  Verhältnisses  seien  gegeben  bei  Mager- 
und Fetterwerden,  bei  physiologischer  Hyperplasie  (Superaktivität)  und  bei  patho- 
logischer Hyperplasie.  (So  ist  die  Proportion  beim  Magengewicht  der  normalen  Taube 
1 :  42,  der  Hungertaube  1 :  28.)    Aus  den  in  zahlreichen  Tabellen  zusammengo- 


ij  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol.,  1901,  Suppl.  84—97. 
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stellten  Befunden  ziehen  Verff.  folgende  Schlüsse:  1.  Bei  Ernährung  mit  Ei- 
weissstoffen  ist  energische  Trituration  mit  Gebiss  oder  Magen  nicht  nötig.  Die 
gastrische  Tätigkeit  ist  hauptsächlich  auf  den  Chemismus  beschränkt.  —  Die 
Kapazität  des  Magens  ist  Terhältnismässig  geringer  als  bei  jenen  Tieren,  welche 
sich  Yon  schwer  yerdaulichen  Stoffen  nähren,  der  Darm  aber  ist  stärker  und 
widerstandsfähiger.  2.  Bei  Ernährung  aber  mit  widerstandsfähigen  Substanzen 
oder  solchen,  die  vom  Magensaft  noch  nicht  angegriffen  sind,  bemerkt  man 
a)  längere  und  anhaltendere  Mastikation  der  Speisen  (Wiederkäuer),  b)  fleischigen, 
mnakulösen  Magen  (Herbi-  und  Graniroren  i,  c)  oder  die  Verdauungstätigkeit  be- 
schränkt sich  auf  den  Darm,  da  der  Magen  offen  und  somit  ohne  Wichtigkeit 
ist  (Pferd.)  Schneider. 

498.   Claudio  Fermi:  Über  die  Verdaulichl(eit  der  Speisen 
im  Magen  in  Beziehung  zur  Hygiene.  Experimentelle  Untersuchungen  ^). 

Terf.  erklärt  die  früheren,  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über 
Verdaulichkeit  der  Speisen  für  unrichtig,  da  sie  seiner  Meinung  nach 
mit  ungenügenden  Yersuchsmethoden  (künstliche  Verdauung,  Magen- 
fisteln etc.)  gewonnen  ^vurden.  Er  unterzieht  alle  früheren  Versuche 
«iner  ausführlichen  Kritik  und  wendet  schliesslich  selbst  folgende  Methode 
an.  Er  untersuchte:  a)  Die  Zeitdauer  des  Verweilens  im  Magen  (an 
Hunderten  von  Hunden  und  Schweinen),  b)  Den  Unterschied  dieser 
Zeitdauer  des  Verweilens  zwischen  je  zwei  auch  im  Magen  leicht  trenn- 
baren Speisen  (an  denselben  Tieren),  c)  Er  stellte  Untersuchungen 
über  die  Verdaulichkeit  der  verschiedensten  Speisen  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Personen  mit  verschiedenster  Verdauungskraft  an,  und  d) 
stellte  er  eine  Skala  auf  über  die  Auflösbarkeit  animalischer  Speisen 
durch  künstlichen  Magensaft.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
für  die  meisten  in  der  Durchschnittskost  üblichen  Nahrungsmittel 
werden  in  umfangreichen  Tabellen  zusammengestellt.  Um  aber  ein 
möglichst  vollständiges  Urteil  über  die  Verdaulichkeit  von  hygienischen 
Oesichtspunkten  aus  zu  erhalten,  untersuchte  Verf.  ferner  noch  den 
£inflQss  der  Ingestion  grosser  Quantitäten  Flüssigkeit  auf  die  Verdauung, 
den  Einfluss  feuchter  und  trockener  Diät,  der  Ermüdung  vor  und  nach 
der  Mahlzeit,  die  Wirkung  langen  Nüchternseins.  Femer  stellte  er 
den  Einfluss  der  Quantität  der  Nahrung  an  Tieren  fest,  denjenigen  der 
Qualität  und  den  Einfluss  starker  Pepsindosen  (kein  Einfluss  auch  bei 
bohen  Dosen).  Die  umfangreiche  Arbeit  enthält  ferner  noch  Tabellen 
Sber  die  Saccharifizierung  der  Stärke  verschiedener  Nahrungsmittel. 
Schneider. 

^)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  PhysioL,  1901,  Suppl.  1—84. 

Xalj,  Jalaresbericlit  fftr  Tivrcbemie.    1901.  32 
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299.  M.   Potapow-PracaYtis:    Ober   den   Einfluss    einiger 
Nahrungsmittel  und  Nährstoffe  auf  die  Menge  und  die  Beschaffenheit 

des  Magensaftes^).  Um  zu  entscheiden,  ob  die  »pepsinogenen«  Sub- 
stanzen von  Schiff  sämtlich  auch  safttreibend  im  Sinne  Pawlows 
wirken,  stellte  Verf.  Versuche  an  einem  Hunde  von  40  kg  Gewicht  an» 
dem  eine  Magenfistel  nach  der  He idenhain-Pawlow sehen  Methode 
angelegt  worden  war.  Das  Tier  wurde  Nachmittags  zwischen  5  und 
6  Uhr  mit  l^g  Kilo  gekochtem  Pferdefleisch  mitsamt  der  Fleischbrühe 
und  mit  3— 4  1  Suppe  aus  grob  zerstossenem  Mais  gefüttert  and  bekam 
danach  bis  zum  anderen  Morgen  nur  Wasser  nach  Belieben.  Am 
Morgen  zwischen  8  und  9  Uhr  (15—16  Std.  nach  dem  »Vorbereitungs- 
mahl«) wurde  als  nicht  succagoge  Probemahlzeit  das  Eiweiss  von  \0 
bis  12  harten  Eiern,  oder  1  Pfd.  gekochtes,  klein  zerschnittenes  und 
gut  gewaschenes  Pferdefleisch,  als  nicht  pepsinogenes  Probefutter  dagegen 
etwas  Milch  oder  1 1  Maismehlsuppe  verfüttert.  Die  auf  pepsinogene 
oder  safttreibende  Wirkung  zu  prüfenden  Stoffe  wurden  entweder  dem 
Probefutter  beigegeben  oder  per  clysma  verabfolgt.  Die  eiweissver- 
dauende  Kraft  des  Magensekrets  wurde  in  der  Art  bestimmt,  da$s 
10  cm^  Sekret  mit  1 0  cm^  feingehackten  hartgesottenen  Eiereiweisses  24  Std. 
bei  38 — 40^  in  den  Brutofen  kamen.  Verf.  findet,  dass  Dextrin 
per  OS  und  per  clysma  gegeben  pepsinogen,  dagegen  succagog  nur  bei 
Fütterung  in  grossen  Dosen  per  os  wirkt,  also  pepsinogen  vom 
Blut  aus,  succagog  auf  dem  Weg  des  Nervensystems,  Bouillon  liefert 
einen  sehr  reichlichen  und  sehr  wirksamen  Saft.  Gekochtes  ge- 
waschenes Fleisch,  koaguliertes  Eierei weiss,  Maissuppe 
liefern  nur  wenig  Saft,  der  wenig  verdaut.  Pilocarpin  wirkt  nur  auf 
die  Saftmenge,  nicht  auf  den  Pepsingehalt.  Spiro. 

300.  Th.  Justesen:  über  den  Einfluss  verschiedener  Nahrung 
auf  die  SaJzsäureselcretion  und  den  osmotischen  Druck  im  normalen 

menschlichen  Magen  ^).  Verf.  gibt  bei  Gelegenheit  einer  früheren  Unter- 
suchung  [J.  T.  30,  374]  gewonnene  Kurven,  die  zeigen,  dass  durch 
steigende  Zulagen  von  Fleisch  zu  einer  Brotmahlzeit  der  Salzsäoregehalt 
und  die  Gesamtacidität  des  Magensaftes  in  die  Höhe  getrieben  werden. 
Neuerdings   wurden   nach   Fütterung   verschiedener  Nahrungsmittel   auf 


1)  Influence  de  quelques  aliments  et  principes  alimentaires  sur  la  quantite 
et  la  qualit^  du  suc  gastrique.  These  de  Lausanne.  (Herzen.)  Genöve  1901.  — 
s)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  42,  451—469. 
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nfichternen  Magen  nach  verschieden  langer  Zeit  entnommene  Proben 
auf  Gefrierpunkt,  Gesamtacidität  und  Gehalt  an  freier  Salzsäure 
QDtersucht.  In  3  Versuchen  mit  Ewaldschem  Probefrfihstück  stiegen 
die  Gesamtacidität  bis  auf  50  nach  70  Min.,  die  freie  Salzsäure  auf 
21—44;  letztere  erscheint  nach  50  Min.  In  3  Versuchen  mit  200  cm' 
Milch  von  3,6%  Fettgehalt  sind  die  höchsten  Werte  für  -Gesamt- 
acidität 40,  für  die  nach  60 — 90  Min.  erst  auftretende  freie  Salz- 
säare  25.  Wurde  Milch  durch  Zusatz  von  Somatose,  Sahne,  Trauben^ 
zncker  auf  gleichen  Caloriengehalt  gebracht,  so  waren  die  höchsten 
Werte  für  Gesamtacidität  und  freie  Salzsäure  bei  Somatosemilch  30 — 40 
and  20—30,  für  Fettmilch  40  und  4,  für  Zuckermilch  25  und  5  (in 
1  Fall  0).  Die  Kurve  des  Gefrierpunktes  des  Mageninhaltes  stellt  sich 
gegen  Ende  der  Verdauung  stets  auf  ungefähr  gleiche  Höhe  ein. 

Spiro. 

301.  Albert  Frouin  und  M.  Molinien:  Wirkung  von  Alkohol 
auf  die  Magensekretion  ^).  Die  durch  Ingestion  von  Alkohol  zunächst 
hervorgebrachte  Vermehrung  der  Magensaftsekretion  wird  ge- 
wöhnlich durch  eine  direkte  Reizwirkung  auf  die  Nervenendigungen 
and  eine  Erweiterung  der  Blutkapillaren  der  Magenschleimhaut  erklärt. 
Diese  Erklärung  reicht  jedenfalls  nicht  aus.  Verff.  experimentierten 
an  Kunden,  deren  Magen  isoliert  war'),  so  dass  eine  direkte 
Einwirkung  ausgeschlossen  war.  Wurde  solchen  Tieren  Alko- 
hol (30^)  eingegeben,  so  erfolgte  stets  reichliche  Sekretion  eines 
!^ehr  aktiven  Magensaftes,  trotzdem  der  Alkohol  ohne  Berührung  des 
Magens  in  den  Darm  gelangte.  Man  könnte  hier  an  eine  Einwirkung 
auf  die  Geschmacksorgane  denken,  aber  auch  bei  Einführung  in 
das  Rektum  bewirkte  der  Alkohol  eine  Hypersekretion  von 
^ensaft.  Ein  Hund  (A)  mit  isoliertem  Magen  erhielt  auf  diesem 
Wege  200  cm*  Alkohol  von  20  ^,  welche  binnen  20  Min.  vollständige 
Narkose  bewirkten.  Nach  4  Std.  wurden  demselben  135  cm*  Magen- 
saft mit  3,06  g  freier  Salzsäure  pro  Liter  entnommen,  nach  weiteren 
^  Std.  hörte  die  Somnolenz  auf;  24  Std.  nach  der  Injektion,  während 
welcher  die  Tiere  fast  ohne  Nahrung  blieben,  war  die  Wirkung 
vorüber;  es  wurden  420cm*  Magensaft  mit  4,04g   freier  HCl   pro 


>l  Action  de  Talcool  sur  la  s^cretion  gastrique.  Compt.  rend.  soc. 
Wolog.  58,  418—420;  Compt.  rend.  182,  1001-1003.  —  «)  Vergl.  Frouin  cit. 
^-  T.  29,  350;  auch  Journ.  de  physiol.  1,  447. 
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Liter  gewonnen.  (Die  mittlere  tägliche  Sekretion  betrug 
312  cm«  mit  2,87g  HCl  pro  Liter.)  Hund  B  (mittlere  tägliche 
Sekretion  280  cm«  mit  3,07  g  HCl  pro  Liter)  lieferte  unter  den- 
selben Bedingungen  22  cm«  Magensaft  mit  2,44  g  HCl  pro  Liter 
+  400  cm«  mit  5,25  g  HCl  pro  Liter.  Der  secernierte  Magensaft  ent- 
hielt Alkohol;  man  konnte  also  auch  hier  an  eine  lokale  Wirkung 
denken,  die  Steigerung  der  Sekretion  dauerte  jedoch  fort, 
nachdem  der  Alkohol  aus  dem  Sekret  geschwunden  war. 
Hund  A  lieferte  an  den  auf  die  Injektion  folgenden  Tagen 
1100,  1055,  430,  970  cm«  (Mittel  888)  mit  4,38.  4,23,  3,72,  2,19  g 
HCl  (Mittel  =  3,63  g  pro  Liter);  Hund  B  1330,  1350,  570. 
885  cm«  mit  4,70,  4,59,  4,48,  4,01  g  HCl  (Mittel  1043  cm»  mit 
4,445  g  H  Cl  pro  Liter).  Die  Hypersekretion  ist  demnach  durch  eine 
spezielle  Einwirkung  auf  das  Nervensystem  bedingt. 

H  e  r  t  e  r. 

302.  G.  D.  Spineanu:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die 
enpeptische  Wirkung  von  Acetyichlorid  ^).  In  der  Annahme,  dass  Salz- 
säure im  Status  nascendi  für  die  Pepsinverdauung  günstiger  wirkt  als 
präformierte  Salzsäure,  stellte  Verf.  vergleichende  Versuche  an,  in 
denen  verdünnter  natürlicher  Magensaft  eines  Fistelhundes, 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  resp.  von  Acetyichlorid  auf  gleiche 
Acidität  gebracht,  auf  seine  Wirksamkeit  geprüft  wurde.  Die  Ge- 
samtacidität  betrug  in  den  Versuchsreihen  (je  14  Versuche)  0,18 
bis  2  9°/oQ  H  Cl;  je  15  cm«  der  Verdauungsmischung  wurden  mit  1  g  von 
gekochtem  Eierweiss  (würfelförmig)  48  Std.  bei  38®  digeriert 
und  am  Schluss  die  Menge  des  gelösten  Ei  weisses  bestimmt.  In 
Beihe  I  mit  Zusatz  von  Salzsäure  betrug  diese  Menge  bei  0,18® \)^, 
HCl  0,20  g,  sie  stieg  regelmässig  mit  steigender  Acidität,  bis 
bei  3,65 ®/qo  0,97  g  gelöst  wurden  und  fiel  dann  wieder  regel- 
mässig bis  auf  0,06g.  Reihe  II  mit  Acetyichlorid  begann  bei 
0,18  ®/oQ  HCl  Gesaratacidität  mit  der  Lösung  von  0,23  g;  letztere  stieg 
dann  regelmässig,  erreichte  mit  2,92 ®/qq  HCl  das  Maximum  (lg), 
welches  auch  noch  bei  4,8  2^/^^,  HCl  gelöst  wurde,  und  fiel  dann  bei 
weiterer  Steigerung  der  Acidität  regelmäfsig  bis  auf  0,16  g.  In  allen 
Versuchen  wurde  mehr  gelöst,    wenn   die  Acidität   durch   Acetyichlorid 


^)  Kecherches  exp^riraentales  sur  Taction  enpeptique  du  chlorure  d'acetyle. 
Journ.  de  physiol.  8,  216—222. 
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hergestellt  wurde.  Zwei  weitere  Versuchsreihen  betrafen  die  Wirkung 
eines  Zusatzes  von  je  0,1  g  Pepsin  zu  obigen  Verdauungsmischungen 
bei  Gleichbleiben  der  übrigen  Bedingungen.  Dieser  Zusatz  bewirkte  in 
jedem  Falle  eine  Steigerung  der  Eiweisslösung,  trotzdem  diese 
Versuche  nur  2  4  Std.  dauerten.  Reihe  III  (Salzsaure,  ent- 
sprechend I)  begann  bei  0,18%^  HCl  mit  der  Lösung  von  0,30  g  Ei- 
weiss,  stieg  bis  zum  Maximum  (lg)  bei  2,92  bis  4,82 ^/^^  und 
endigte  mit  0,55g.  Reihe  IV  (Acetylchlorid,  entsprechend  II) 
begann  mit  0,33g,  hatte  das  Maximum  bei  2,74  bis  5,48 ^^^  und 
endigte  mit  0,40  g.  In  allen  Fällen  bis  auf  die  letzten  Versuche  mit 
23  und  29®/oo  Acidität  in  Reihe  III  und  IV  erwies  sich  das  Acetyl- 
chlorid der  Salzsäure  tiberlegen.  Herter. 

303.   S.  Simnitzky:   Über  den  Einfluss  der  Gallenretention  auf 
die  sekretorische  Tätigkeit   der  Magendrllsen  ^).    Bei   7   Füllen   von 

katarrhalischem  Ikterus,  einem  Fall  von  Weil  scher  Krankheit,  3  Fällen 
von  hypertrophischer  Lebercirrhose,  1  Fall  von  Pankreaskrebs  mit 
Ikterus  wurde  der  Mageninhalt  nach  dem  Ewald  sehen  Probe  frühstück 
ausgehebert.  Es  fand  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  mit  dem 
Grade  des  Ikterus  parallel  gehende  Vermehrung  der  freien  Salzsäure 
und  dementsprechend  der  Gesamtacidität.  So  sank  bei  abnehmendem 
Ikterus  die  Gesamtacidität  und  die  Menge  der  freien  HCl  in  Beobach- 
tung 1.  von  3,1755 --2,13^0  auf  2,3725— 1,437  »/qo  etc.  Bei  lange 
«lauerndem  Ikterus  ging  mit  wachsender  Abmagerung  die  Hyperacidität 
allmählich  zurück.  Die  von  der  Gallenretention  abhängige  Hyperchlor- 
hydrie  deutet  auf  Steigerung  der  Magensekretion.  Bei  3  Hunden,  an 
«lenen  die  Gastroösophagotomie  nach  Pawlow  gemacht  war,  stieg  die 
Sekretion  auf  Schein fütterung  nach  Unterbindung  des  Duct.  choled.  um 
■')2 1—53,0 — 44,6 ^/(j.  Bei  2  Hunden,  denen  nach  Heidenhain- 
Pawlow  der  Ventriculus  isoliert  worden  war,  wurde  ebenfalls  die 
>iekretion  nach  Fütterung  bestimmter  Nahrungsmengen  grösser  nach 
rnterbindung  des  Ductus  choledochus.  Bei  wiederholter  Fütterung 
dieser  Hunde  mit  kleineren  Nahrungsmengen  konnte  festgestellt  werden, 
dass  auf  die  anfängliche  Steigerung  der  Sekretion  sehr  bald  ein  Ver- 
tagen folgte,  also  eine  »Asthenie*  der  Drüsenzellen  bestand 
Spiro. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1078—1081. 
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304.   Paul    Leconte:    Über    Magen-    und    Darmfunktionen ^). 

Verf.  beweist  zaerst,  dass  jede  psychische  deprimierende  Einwirkung 
die  Magensaftsekretion  beim  Hunde  vollständig  hemmen  kann.  Daher 
müssen  die  Tiere  gezähmt  und  an  die  Versuchsmanipulationen  ge- 
wöhnt werden.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  gibt  Verf.  2  solchen 
Hunden  mit  Magenfistel  morgens  früh  bei  leerem  Magen  20  g  kleinge- 
schnittenes gekochtes  Fleisch.  Dem  einen  wird  das  Fleisch  in  den  Magen 
eingeführt,  ohne  dass  dabei  das  Tier  die  Speise  sieht.  Der  andere  frisst 
das  Fleisch  wie  gewöhnlich.  Die  Tiere  bleiben  dann  frei  im  Zimmer 
oder  werden  auf  den  Schoss  genommen,  wo  sie  beinahe  unbeweglich 
liegen.  Um  jede  individuelle  Schwankung  zu  vermeiden,  bekommt  das 
eine  Tier  einmal  das  Fleisch  durch  die  Fistel,  währenit  es  am  anderen 
Tage  solches  frisst,  und  es  wird  mit  dem  anderen  Tier  umgekehrt  ver- 
fahren. Man  bestimmt  die  Acidität  des  Magensaftes  gleich  vor  dem 
Versuch  und  30  bis  80  Min.  nach  der  Einführung  des  Fleisches  in 
den  Magen.  Die  Acidität  des  durch  die  chemische  Sekretion 
allein  hervorgerufenen  Magensaftes  ist  kaum  kleiner  als  die  Acidität 
des  durch  die  chemische  und  psychische  Sekretion  zusammen  her- 
vorgerufenen.  Die  chemische  Sekretion  genügt  zur  Verdauung,  welche 
dabei  fast  so  schnell  oder  sogar  völlig  so  schnell  vor  sich  geht  wie 
normalerweise.  Wenn  die  latente  Periode  der  psychischen  Sekretion 
bei  einem  Hunde  5  Min.  dauert,  so  dauert  sie  8  bis  12  Min.  für  die 
chemische  Sekretion.  Die  lange  latente  Periode,  welche  Lobassoff 
[J.  T.  27,  389]  für  die  chemische  Sekretion  gesehen  hat,  hängt  davon 
ab,  dass  bei  dem  nach  Pawlow  isolierten  Magenblindsack  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Magens  beobachtet  wird.  Ein  Hund  mit  Magenfistel 
und  Duodenalfistel,  der  in  vorzüglicher  Gesundheit  blieb,  diente  zu  der 
zweiten  Versuchsreihe.  Vor  jedem  Versuche  hat  das  Tier  von  abends 
an  nur  Wasser  zu  seiner  Verfügung,  so  dass  am  Morgen  der  Magen 
vollständig  leer  ist.  Das  Tier  bekommt  sein  Futter  gleich  nach  dem 
Versuche.  Durch  die  Duodenalfistel  wird  ein  kleiner  luftgefüllter 
Ballon  aus  Guttapercha  in  das  Duodenum  (nach  dem  Jejunum  zu)  und 
daneben  eine  schmale  Kanüle  geschoben.  Sobald  durch  die  Kanüle 
Flüssigkeit  in  das  Duodenum  zwischen  dem  Ballon  und  dem  Pylorus 
eingeführt  ist,  wird  die  Kanüle  entfernt.     Vor  dem  Versuche  wird  dem 


J)  Fonctions    gastro-intestinales ;    etude    physiologique.      La   Cellule     17, 
283-322,  1900.    Lab.  chim.  biolog.  Inst.  Carnoy,  Louvain  (Ide). 
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Magen  die  darin  enthaltene  kleine  Menge  Saft  entnommen.  Der  Magen- 
saft wird  dann  von  5  za  5  Min.  gesammelt  und  seine  Menge,  sowie 
seine  Acidität  jedesmal  far  sich  bestimmt.  Die  Gegenwart  des  Ballons 
bat  auf  den  sekretorischen  Zustand  des  Magens  keinen  Einfiuss. 
Peptone  (selbst  in  verdünnten  Lösungen),  Macerationen  von  rohem  oder 
gekochtem  Fleisch  mit  gleichem  Gewicht  Wassers,  gegorener  Käse  in 
Saspension  rufen  nach  einer  latenten  Periode  von  8  bis  13  Min.  eine 
chemische  Magensaftsekretion  auf  duodenalem  Wege  hervor.  Beine 
Milch,  saure,  künstlich  durch  Pepsin  verdaute  Milch,  reines  durch  Pep- 
siu  peptonisiertes  Kasein,  Liebigsche  konzentrierte  Fleischextrakt- 
lösang  in  das  Duodenum  eingeführt,  erregen  die  Magensaftsekretion  keines- 
wegs oder  fast  nicht.  Beine  Milch  scheint  sogar  eher  eine  hemmende 
Einwirkung  zu  haben.  Führt  man  in  das  Duodenum  10  cm'*  einer 
25  proz.  Glukoselösung  ein,  so  wird  die  saure  Sekretion  im  Magen 
nach  8  bis  13  Min.  gehemmt,  ohne  dass  dabei  eine  verdünnende 
Sekretion  entsteht.     Diese  Hemmung  hält  nicht  sehr  lange  an;  10  proz. 

• 

Oiakoselösung  und  25  proz.  Saccharoselösung  rufen  auch  diese  Hemmung 
hervor,  wenn  auch  nicht  so  stark.  Die  Einführung  von  Fleischstücken 
in  den  Magen  genügt,  um  nach  einer  gewissen  Latenz-Periode  eine 
saure  Sekretion  zu  erzeugen.  Werden  hingegen  inerte  Körper,  wie 
Korkstücke  z.  B.,  in  den  Magen  eingeführt,  so  erfolgt  hierauf  keine 
saare  Saftabsonderung.  Die  Einführung  von  Glukose  in  den  Magen 
gibt  sofort,  ohne  jede  Latenz-Periode,  eine  bedeutende  neutrale 
Sekretion,  die  man  als  eine  »Verteidigungserscheinung«  der  Magen- 
schleimhaut ansehen  muss.  Zunz. 

305.   W.  R.  H.  Kranenburg:  über  die  Salzsäure  und  die  Pepsin 
ausscheidenden  Zellen   der  Magendrllsen ^)y     Unter  Pekelharings 

Aufsicht  wurden  die  Drüsenzellen  bei  sehr  zahlreichen  sehr  auseinander- 
gehenden Tiergattungen  untersucht.  Das  Ergebnis  derselben  stimmt 
mit  der  seiner  Zeit  von  Heidenhain  gegebenen  Auffassung  überein, 
nach  welcher  in  den  Fundusdrüsen  der  Säugetiere  die  Hauptzellen 
Pepsin,  die  Belegzellen  HCl  ausscheiden.  Der  eigentümliche  Bau  der 
Hanptzellen  wird  überall  wiedergefunden,  woselbst  Pepsinausscheidung 
stattfindet,  nicht  nur  bei  mehreren  Säugetieren  im  Magenfundus, 
sondern    auch  in    den    Zellen   der    Pylorusdrüsen ;    in    denjenigen    des 


^)  Orer  de  zoDtsnnr  en  de  pepsine  afscheidende  cellen  van  de  maagklieren. 
iDg.-Diss,  Utrecht  1901. 
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Froschösophagus,  ebenso  in  bestimmten  Magenzellen  bei  der  Kröte,  der 
Eidechse,  der  Taabe,  der  Ente,  dem  Huhn  und  der  Krähe.  Bei  den 
Vögeln  finden  sich  diese  Zellen  nur  in  geringer  Zahl,  vollständig  in 
Übereinstimmang  mit  den  bei  diesen  Tieren  durch  den  Drüsenmagen 
gelieferten  geringen  Pepsinquantitäten.  Die  Belegzellen  finden  sich  an 
allen  denjenigen  Stellen,  an  welchen  HCl-Bildnng  stattfindet,  z.  B.  auch 
im  Fundus  des  Magens  gebnrtsreifer  Föten  und  neugeborener  Säuge- 
tiere, woselbst  Hauptzellen  fehlen  und  Pepsinbildung  vermisst  wird. 
Die  Belegzellen  fehlen  im  Pylorusteil  des  Sängetiermagens,  in  den 
Ösophagusdrüsen  des  Frosches.  Die  Färbung  geschah  mit  Hämatoxylin- 
eosin.  Zeehuisen. 

306.   M.  Nencki  und  N.  Sie  her:  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Magensaftes  und   der  chemischen  Zusammensetzung   der   Enzyme^). 

Reiner,  durch  Scheinftttterung  an  gastro-  und  ösophagotomierten  Hunden 
gewonnener  Magensaft  wurde  zur  Bereitung  von  Pepsin  einem  ähnlichett 
Vierfahren  unterworfen,  wie  es  Pekelharing  [J.  T.  26,  397]  bei  der 
Verarbeitung  der  Magenschleimhäute  angewandt  hat;  dabei  wurde  ein 
Präparat  gewonnen,  das  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  mit  dem 
Pekelharingschen  übereinstimmt,  doch  beträgt  der  Verlust  an  wirk- 
samer Substanz  (berechnet  nach  dem  Nucleoproteidgehalt)  etwa  20  ^/q. 
Bei  einer  vergleichenden  Analyse  ergab  sich :  der  reine  Magensaft  hatte 
einen  Säuregehalt  (auf  HCl  bezogen  in  100  cm^)  von  0,53 '^Z^,  einen 
festen  Rtlckstand  von  0,306  ^Z^,  und  einen  Phosphor-,  resp.  Eisengehalt 
(in  Prozenten  des  festen  Rückstandes)  von  0,41  resp.  0,42  o/^^;  das 
durch  die  Zentrifuge  abgeschiedene,  bei  107^  getrocknete  Pepsin  ent- 
hält 0,475  7o  Chlor,  0,104^0  Phosphor  und  0,16  «>/o  Eisen,  nach 
Waschen  mit  Alkohol  aber  0,188^0  Chlor,  0,059  ^/^  Phosphor  und 
0,115^/^  Eisen  bei  einem  Trockengehalt  von  etwa  0,4  ^/^  (alles  Mittel- 
zahl aus  4  resp.  6  Versuchsreihen).  Im  Magensaft  ist  bei  den  ver- 
schiedenen Tieren  der  Säuregehalt  sehr  konstant,  der  Gehalt  an  festen 
Stoffen  schwankt  mit  der  Nahrung,  (hoch  bei  Kohlehydratnahrung),  der 
an  Eisen  und  Phosphor  auch  am  selben  Tier  bei  gleichbleibender 
Nahrung.  Das  durch  Zentrifugierung  abgeschiedene  Pepsin  enthielt 
51,26  0/^  C,  6,74%  H,  14,33%  ^  und  1,5%  S,  sein  Phosphorge- 
halt ist  aber  10  mal  kleiner  als  der  des  Pekelharingschen  Präpa- 
rates.    Durch  Waschen   mit  Alkohol  verliert  es  ca.   10%  an  Gewicht,. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  291-319. 
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wahrscheinlich  Lecithin,  das  sich  aach  in  dem  Aussenwasser  bei  der 
Dialyse  nachweisen  Hess.  In  diesem  Hess  sich  ferner  nachweisen  Salfo- 
cyansäure,  die  also  ein  konstanter,  wenn  auch  quantitativ  sehr  wech- 
selnder Bestandteil  des  Magensaftes  ist,  femer  Eisen  und  Phosphor- 
süure.  Das  Chlor  ist  im  Pepsinmolekül,  wie  entgegen  Friedenthal 
[J.  T.  30,  967]  überzeugend  dargelegt  wird,  selbst  enthalten.  Verff. 
sehen  das  Pepsin  als  ein  Riesenmolekel  an,  das  ans  Nucleoproteld^ 
Albumose,  Lecithin  und  Salzsäure  besteht,  also  aus  einer  Reihe  von 
Teilmolekeln ;  da  die  dlfferenten  Seitenmolekel  verschiedene  Wirkung  aus- 
üben können,  kann  das  Riesenmolekel  als  ganzes  auch  verschiedene  Funk- 
tionen verrichten,  das  eine  Pepsinmolekel  also  sowohl  Eiweiss  verdauen, 
Milch  gerinnen  lassen  und  Albumosen  zu  Plastetnen  umwandeln.  Ein 
solches  Riesenmolekel  ist  natürlich  gegen  chemische  Eingriffe  besonders 
empfindlich,  die  Hoffnung,  chemisch  reine  Enzyme  zu  erhalten,  daher 
bis  zur  Ausbildung  neuer,  weniger  eingreifender  Untersuchungsmethoden 
illusorisch.  Verff.  halten  das  Pepsin  für  einen  Eiweisskörper,  wenn  auch 
bei  einzelnen  Präparaten  die  Eiweissreaktionen  versagen,  denn  —  wie 
auch  am  Beispiel  der  Antitoxine  ausgeführt  wird  —  »der  physiologische 
Nachweis  der  Enzyme  ist  viel  empfindlicher,  als  wie  die  eigentlichen 
chemischen  Eiweissreaktionen « .  Spiro. 

307.    K.  Glaessner:  über  die  Vorstufen  der  Magenfermente ^). 

G.s  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  beiden  Profermenten 
der  Magenschleimhaut,  dem  Propepsin  und  Prochymosin.  Zuerst  ging 
G.  daran,  die  genannten  Profermente  möglichst  rein  zu  erhalten.  Da- 
zu war  nötig:  1.  Die  Trennung  der  Vorstufen  von  den  bereits  ge- 
bildeten Fermenten,  was  durch  Anwendung  schwacher  Sodalösung  ge- 
lang, die  wohl  die  aktiven  Fermente,  nicht  aber  ihre  Vorstufen  zu  zer- 
stören imstande  ist;  die  2.  Bedingung  war  die  Reinigung  der  Profer- 
mente  vom  Eiweiss;  das  war  möglich  durch  Fällen  der  Proferment- 
iösung  mit  Essigsäure,  die  das  Mucin  und  Nucleoalbumin  entfernt^ 
ohne  die  Profermeute  mitzureissen,  ferner  durch  Fällen  des  so  erhaltenen 
Filtrates  mit  Uranylacetat,  und  Ausziehen  des  Uranyleiweissnieder- 
schlags  mit  Sodalösung.  So  wurden  äusserst  reiche  Lösungen  von  Pro- 
fermenten erhalten,  die  keine  typische  Eiweissreaktion  mehr  darboten. 
Durch  Versetzen  dieser  Lösungen  mit  Uranylphosphat  gelang  es  schliess- 
lich  3.   die   beiden   Profermente,    das    Propepsin   und   das  Prochymosin 


^)  Hofmeisters  Beitr.  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  1 — 23. 
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von  einander  zu  trennen,  indem  ersteres  von  dem  genannten  Nieder- 
schlag mitgerissen  wurde,  während  das  letztere  ins  Filtrat  überging. 
Die  Eigenschaften  der  so  erhaltenen  Lösungen  wurden  nun  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  untersucht.  Was  die  physikalischen  Eigen- 
schaften anbelangt,  so  verdient  das  Verhalten  gegen  Erhitzen  Er- 
wähnung. Dieses  ist  abhängig  von  der  Dauer  des  Erhitzens,  von  der 
Reaktion  und  von  dem  Gehalte  der  Lösung  an  Eiweisskörpern.  Die 
Dauer  des  Erhitzens  erniedrigt,  die  beiden  anderen  Faktoren  erhöhen 
die  Temperaturresistenz.  Feste  Körper  sind  imstande,  die  Profermente 
2U  adsorbieren,  dabei  zeigen  sich  bei  manchen  der  verwandten  ad- 
sorbierenden Körper  charakteristische  Unterschiede  bezüglich  des  Pro- 
pepsins und  Prochymosins.  Die  Profermente  sind  ferner  nicht  dialysier- 
bar  und  gehen  nur  sehr  mangelhaft  durch  die  Tonkerzen  hindurch. 
Freies  Alkali  zerstört  beide  Profermente  in  geringer  Konzentration, 
ebenso  Ammoniak,  dagegen  ist  kohlensaures  Natron  in  nicht  zu  starker 
Konzentration  ziemlich  indifferent.  Säuren  vermögen  nach  dem  Grade 
ihrer  Jonisation  die  Verwandlung  der  Vorstufen  in  aktive  Fennente 
herbeizuführen,  dieser  Vorgang  spielt  sich  bei  der  stärksten  Säure,  der 
Salzsäure,  in  Bruchteilen  einer  Sekunde  ab,  Neutralsalze  in  geringer 
Konzentration  sind  indifferent,  Antiseptica,  Sauerstoff  und  Kohlensäure 
verhalten  sich  z.  T.  gegen  jedes  der  beiden  Profermente  verschieden, 
so  zerstört  Äther  das  Prochymosin,  nicht  das  Pepsin  etc.  Trypsin. 
Galle,  Dünndarmextrakt  vermögen  die  Profermente  zu  schädigen.  Die 
Profermente  stehen  den  Fermenten  sehr  nahe.  Die  Umwandlung  der 
Profermente  in  Fermente  ist  wahrscheinlich  ein  durch  H-Ionen  be- 
dingter hydrolytischer  Prozess.  Für  die  Annahme  der  Eiweissnatur 
von  Profermenten  oder  Fermenten  geben  G.s  Untersuchungen  keine 
Stütze.  Spiro. 

308.  K.  Glaessner:  Über  die  ttrtliche  Verbreitung  der  Pro- 
fermente in  der  Magenschleimhaut^).  G.  untersuchte  die  beiden  Ab- 
schnitte des  Magens,  den  Fundus  und  den  Pylorus  in  Bezug  auf  ihren 
Gehalt  an  Profermenten,  der  ja  das  beste  Mafs  abgibt  für  den  Grad 
der  Fermentbildung  in  den  genannten  Magenregionen.  Überraschend  ist. 
dass  der  Fundus  bei  allen  untersuchten  Tierarten  etwa  20  mal  soviel 
Pepsin  bildet  wie  der  Pylorus,  und  dass  dieses  Verhältnis  von  1:20 
ein  konstantes    zu    sein    scheint.     Ferner    ist    das   Pyloruspepsin    nicht 


1)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  24—33. 
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identisch  mit  dem  Fundaspepsin,  denn  1.  wirkt  es  bei  saarer,  neutraler 
and  schwach  alkalischer  Reaktion,  2.  führt  es  bei  der  Spaltung  der 
Eiweisskörper  sehr  bald  zur  Bildung  von  die  Tryptophanreaktion 
gebenden  Stoffen  und  3.  lässt  es  sich  nicht  wie  das  Funduspepsin  durch 
die  Uranjlacetatmethode  gewinnen.  G.  nennt  daher  dieses  Pylorus- 
pepsin  :  Pseadopepsin.  An  einem  mit  Ösophagus-  und  Magenfistel  ver- 
sehenen Hund,  von  dem  durch  Scheinfatterung  reichliche  Mengen  Magen- 
saft gewonnen  werden  konnten,  weist  G.  femer  nach,  dass  im  normalen 
Magensaft  nie  Profermente  sich  vorfinden.  An  der  Labbildung  ist 
der  Pylorus  im  Gegensatz  zum  Fundus  überhaupt  nicht  beteiligt.  Da 
sich  im  Pylorus  und  Fundus  Hauptzellen,  im  Fundus  dagegen  Haupt-  und 
Belegzellen  vorfinden,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  Belegzellen 
mit  der  Labbildung  etwas  zu  tun  haben,  wodurch  der  alte  Name  L  a  b  - 
Zellen  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  wieder  zu  Ehren  kommt. 

Spiro. 

309.  K.  Glaessner:  über  die  Umwandlung  der  Albumosen 
durch  die  Magenschleimhaut^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die 
Magenschleimhaut  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Spaltungsprodukte  der 
Eiweisskörper  in  koagulables  Eiweiss  wieder  zurückzuverwandeln ,  ging 
G.  auf  folgende  Weise  vor.  Eine  Anzahl  von  Hunden  wurde  mit  einer 
bestimmten  Menge  Fleisch  gefüttert  und  nach  bestimmter  Zeit  getötet. 
Der  sofort  herausgenommene  Magen  wurde  in  2  Hälften  geteilt,  beide 
Teile  gewogen  und  die  eine  Hälfte  A  zerkleinert  und  in  eine 
bestimmte  Menge  am  Rückflusskühler  kochender  Iproz.  NaH2P04- 
Lösung  gebracht.  Die  Hälfte  B  wurde  unversehrt  in  einen  Brutofen 
gebracht  und  bestimmte  Zeit  darin  belassen.  Das  Fi)  trat  der  Partie  A 
wurde  nun  zur  Entfernung  der  Reste  des  koagulablen  Eiweisses  mit 
dem  halben  Volumen  gesätt.  Zinksulfatlösung  versetzt,  der  Niederschlag 
abfiltriert;  im  Filtrat  befanden  sich  die  nichtkoagulablen  Spaltungspro- 
dukte des  Eiweisses.  In  diesem  wurde  nun  der  N-Gehalt  bestimmt, 
dann  wurden  die  Albumosen  mit  Zinksulfat  ausgefällt  uud  im  Filtrat 
wieder  der  N-Gehalt  bestimmt.  Die  Differenz  der  N- Werte  ergibt  den 
Albumosenstickstoff.  In  gleicher  Weise  wurde  dann  mit  der  Partie  B 
vorgegangen.  Es  ergab  sich  nun,  dass  in  einer  bestimmten  Phase  der 
Verdauung  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Albumosen  verschwindet,  wäh- 
rend die  Peptone  unverändert  bleiben.     Der  Wert  für  den  Albumosen- 


^)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  323 — 338. 
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Stickstoff  sinkt  in  der  Partie  B  schon  in  der  5.  Std.  der  Yerdaaang 
erheblich,  es  mnss  also  Albamose  in  koagalables  Eiweiss  rückverwandelt 
worden  sein.  Diese  Rfickverwandlung  ist  in  der  6.  Std.  am  grOssten 
und  beträgt  75  ^/^  der  gebildeten  Albnmosen.  Die  Schlüsse,  die  G. 
daraus  zieht,  sind  folgende:  1.  In  der  Magenschleimhaut  findet  eine 
Rückverwandlung  der  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  statt.  2.  Die 
Rückverwandlung  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  die  Albumosen.  3.  Die 
Rückverwandlung  der  Eiweissverdauungsprodukte  beginnt  beim  Hand 
bald  nach  Beginn  der  Verdauung  und  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  der 
fünften  bis  sechsten  Std.,  um  dann  allmählich  abzusinken.  Endlich 
wendet  sich  G.  gegen  die  Annahme  mehrerer  Autoren,  dass  dem  Lab- 
ferment eine  Bedeutung  bei  diesem  Rückverwandlungsprozess  zuzu- 
sprechen sei.  Spiro. 

310.  Lion    Me  unier:     Quantitative    Pepsin  -  Bestimmung  im 

{Magensaft  ^).  Die  Menge  des  Pepsins  wird  aus  einer  bekannten  Menge 
HCl  berechnet.  Prinzip:  Digeriert  man  eine  Albuminoidsubstanz 
in  einer  HCl-Lösung  mit  Pepsin,  so- verbindet  sich  HCl  mit  dem  albu- 
minolden  Körper  und  dies  desto  mehr,  je  mehr  Pepsin  die  Lösung  ent- 
hält. Technik.  Man  versetzt  während  24  Std.  Magensaft  +  HCl 
mit  ^/lo  ihres  Gewichtes  Kasein;  man  bestimmt  den  Gehalt  an  freier 
HCl  vor  und  nach  der  Digestion  und  folgert  aus  dem  so  ver- 
brauchten HCl  auf  den  Pepsingehalt  des  Magensaftes.    Folgerungen. 

1.  Der  Gehalt  eines  Magensaftes  an  HCl  scheint  fast  keinen  Einflass 
auszuüben  auf  die  Menge  H  Cl,  die  sich  mit  der  albuminoi'den  Substanz 
verbindet,    wenigstens    innerhalb    der    Grenzen    unserer    Experimente. 

2.  Alle  normalen  oder  pathologischen  Magensäfte  haben  einen  Pepsingehalt 
gezeigt,  der  für  100  cm**  zwischen  0  u.  400  X  Vioo  ™S  ^^^  schwankte. 

3.  Das  Pepsin  scheint  das  Maximum  seiner  Wirkung  in  einer  Stunde 
zu  erreichen,  und  seine  Kurve  ist  der  des  Labferments  parallel. 

Hugouncnq. 

311.  Alex.  Win ogradow:  über  die  Bedingungen  der  Bildung 

und  Ausscheidung  von  Chymosin^).  W.  bediente  sich  zur  Bestimmang 
des  Gehaltes  an  Labferraent  einer  von  Sawjalow  vorgeschlagenen 
Methode ;  dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  Gerinnung  der  mit  dem 
zu  untcrijuchenden  Magensafte   versetzten   Milch   in  einer  Kapillare  be- 


')  Joum.  Pharm.  Chim.  1901,  555  u.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  68,  960-962. 
—  2)  Pflügers  Arcb.  87,  170—227., 
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obachtet,  darch  welche  die  Mischung  unter  konstantem  Drucke  geleitet 
wird.  Den  Zeitpunkt  der  Gerinnung  erkennt  man  leicht  daran,  dass 
die  Tropfen  plötzlich  zu  fallen  aufhören.  Mit  Hilfe  dieser  Methode 
wurde  der  Chymosingehalt  in  den  verschiedenen  Yerdauungsstadien  bei 
verschiedenen  Tieren  (weissen  Mäusen,  Katzen,  Hund)  untersucht  und 
dabei  ein  Ansteigen  des  Gehaltes  von  der  1.  bis  zur  9. — 11.  Std.  nach 
der  Nahrungszufuhr  beobachtet;  ein  erstes  Maximum  fällt  in  die 
2. — 5.  Std.,  ein  zweites  in  die  9.  — 11.  Std.;  danach  nimmt  die 
Chymosinbildung  wieder  ab.  Die  Pepsinbildung  geht  der  Chymosin- 
bildung  parallel.  Andreasch. 

312.    Franz  Volhard:   über  das   fettspaltende  Ferment  des 

Magens^).  Das  Ferment  ist  entdeckt  von  Marcet  [The  med.  Times 
and  Gazette,  New  Series  1858,  17,  210],  es  lässt  sich  nach  V.  aus 
dem  Fundus  auch  mit  Glycerin  extrahieren,  durch  Tonzellen  filtrieren 
und  ist  Qberaus  empfindlich  gegen  Pepsin,  Salzsäure  und  Erhitzung. 
Der  Grad  der  Wirksamkeit  hängt  von  der  Feinheit  der  Emulsion  der 
Fette  ab.  Bei  vergleichenden  Versuchen  wurden  gespalten :  von  Eigelb 
56 ^/o,  Rahm  48^/0»  Milch  46,2%,  Olivenölemulsion  (10:100)  48^ j^, 
Mandelmilchemulsion  20  ^/q,  Lipaninemulsion  16,5  ^/q,  Leberthranemul- 
sion  Strohschein  9,2  ®/q,  Jodipintinktur  7,5  ^/q.  —  Die  fettspaltende  Wir- 
kung von  Glycerinextrakten  der  Magenschleimhaut  wird  sehr  herab- 
gesetzt durch  Gegenwart  von  Salzsäure,  sehr  viel  weniger 
der  des  Magensaftes ;  umgekehrt  genügten  minimale  Mengen  Natronlauge, 
die  Fettspaltung  durch  Magensaft  aufzuheben,  während  das  Schleim- 
hautextrakt viel  resistenter  dagegen  war.  Dasselbe  Verhalten  zeigte 
sich,  wenn  der  Magensaft  und  das  Glycerinextrakt  mit  Säure  oder 
Alkali  vorbehandelt  und  nach  Neutralisation  auf  Fettspaltungsvermögen 
geprüft  wurde.  Nach  diesem  Verhalten  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Schleimhaut  des  Magens  (bes.  des  Fundus)  das  Zymogen  des  im  Magen- 
saft enthaltenen  fettspaltenden  Fermentes  beherbergt.  Auffallend  ist 
nur  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Zymogens  gegen  Salzsäure,  da  doch 
die  übrigen  Magenfermente  erst  durch  Salzsäure  aus  ihren  Zymogenen 
frei  gemacht  werden.  Wegen  seiner  Empfindlichkeit  gegen  Alkali  kann 
im  Darm  das  fettspaltende  Magenferment  wohl  nur  bei  Abwesenheit  des 
Pankreassaftes  wirksam  werden.  Bacterium  coli  und  Bact.  lactis  auf 
gekochtem  Magensaft  gezüchtet,   leisteten  keine   nennenswerte  Fettspal- 


1)  Zeitschr.  f.  kl.  Medic.  42,  414-429  u.  48,  397—419;  vergl.  J.T.80,  66. 
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tung,  wohl  aber  bakterienfreier  Magensaft.  Bei  Zimmertemperatar 
wurde  innerhalb  einer  Reihe  von  Tagen  das  Ferment  nicht  zerstört, 
ziemlich  schnell  dagegen  bei  Bruttemperatur.  (Versuche  Aber  den  zeit- 
lichen Ablauf  der  Spaltung  und  Qber  den  Einfluss  der  Fermentnienge 
auf  die  GrOsse  der  Spaltung  berechtigen  zu  keinem  abschliessenden 
Urteil.)  Magensäfte  von  Achylien  enthielten  weniger  fettspaltendes  Fer- 
ment als  normale.  Spiro. 

313.  F.  Seiler:  über  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  der 
Magenfunktionen  nach  Prof.  Sahli^).  Bestimmt  man  nach  einem 
Probefrühstück  in  der  ausgeheberten  Menge  den  Fett-,  Ferment-  nnd 
Säuregehalt  und  ausserdem  die  Gesamtmenge  des  Mageninhalts,  so  kann 
man,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Fettmenge  sich  nicht  durch 
Resorption,  sondern  nur  durch  Motilität  des  Magens  ändert,  den  JSin- 
fluss  von  Motilität  und  Sekretion  angeben.  Als  Probefrühstflck 
dient  eine  mit  geröstetem  Mehl  hergestellte  fetthaltige  Suppe,  deren 
Fettgehalt  im  Magen  nicht  (durch  Spaltung)  geändert  wird;  die  Ge- 
samtmenge des  Mageninhaltes  wurde  nach  Mathieu  und  R^mond 
> durch  Restbestimmung*,  der  Fettgehalt  mittelst  eines  Gerb  er- 
sehen Butyrometers  bestimmt.  Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  nach 
1  Std.  ca.  73®/q  der  Suppe  den  Magen  verlassen  hat,  während  gleich- 
zeitig eine  fast  ebenso  grosse  (90 — 150^/^)  Menge  (»Sekretionsquotient«) 
Saft  mit  einem  Aciditätsgehalt  von  3,2 — 4,4^/^0  HCl  sezerniert  ist;  an 
pathologischen  Fällen  wird  ferner  die  Überlegenheit  der  neuen  Methode 
gegenüber  den  älteren  dargetan.  Spiro. 

314.  K.  Glaessner:   über  die  Funktion  der  Brunn  ersehen 

Drllsen^).  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Untersuchung  des 
Sekretes  der  Brunn  er  sehen  Drüsen  entgegenstellen,  bestehen  darin, 
dass  1.  die  Lieberkühnschen  Drüsen  den  Brunnerschen  Drüsen 
aufgelagert  sind  und  durch  ihre  Fermente  zu  Täuschungen  Anlass 
geben  können,  2.  dass  Magen-  und  Pankreassekret  auf  der  Duodenal- 
schleimhaut  häufig  angetroffen  wird.  G.  versuchte  durch  Abschaben 
der  Lieberkühnschen  Drüsen  und  Sterilisation  der  Schleimhautober- 
fläche durch  kochendes  Wasser  dieser  Schwierigkeiten  Herr  zu  werden 
und    erhielt    durch    anhaltende  Autodigestion    eine  Digestionsflüssigkeit, 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  271—292.  —  «)  Hofmeisters  Beitr. 
z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  105. 
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die  auf  peptisches,  tryptisches,  diastatisches,  invertierendes  und  fett- 
spaltendes Ferment  untersucht  wurde.  Die  Hauptergebnisse  sind  fol- 
gende: Die  Brunn  er  sehen  Drüsen  produzieren  ein  Ferment,  das  im 
Stande  ist,  Eiweiss  bei  saurer,  neutraler  und  alkalischer  Reaktion  zu 
verdauen,  und  zwar  rasch  bis  zur  Bildung  von  Tryptophanreaktion 
gebenden  Substanzen,  das  durch  Uranylacetat  nicht  gewinnbar  ist,  somit 
mit  dem  von  G.  beschriebenen  Pseudopepsin  des  Pylorus  identisch 
zu  sein  scheint.  Die  Lieberkdh  n sehen  Drüsen  enthalten  ein  schwaches 
diastatisches  Ferment.  Spiro. 

315.  Fermi  und  Bepetto:  Untersuchungen  ttber  die  proteolyti« 
sehen  Enseyme^).  Verff.  nehmen  an,  dass  das  Vorkommen  von  proteolytischem 
Enzym  im  Dünndarm  auf  eine  besondere  Sekretion  der  Darmschleimhaut 
zurflckzuf Öhren  sei  und  nicht  auf  Diffusion  des  Pankreassaftes.  Während  sich  im 
Darminhalt  des  Eulons  und  des  Rektums  einiger  Tiere  Enzyme  nachweisen 
Hessen,  fehlten  sie  in  der  Schleimhaut  des  entsprechenden  Darmabschnitts. 
Heim  Fötus  verschiedener  Säugetiere  (nicht  aber  beim  menschlichen)  sah  man 
solches  Enzym  schon  vor  dem  Pankreas  auftreten,  erst  im  Inhalt  des  Dünn- 
darms und  später  auch  in  der  Schleimhaut  desselben.  In  den  Fäces  fanden 
Verff.  dieses  Enzym  bei  einigen  Kamivoren  und  Omnivoren,  nicht  aber  beim 
Menschen  und  bei  Herbivoren.  Sehr  ausgesprochen  war  sein  Vorkommen  in 
den  Fäces  aller  daraufhin  untersuchten  Vögel.  Die  Aktivität  des  Pankreas 
bleibt  drei  Monate  fast  un geschwächt  erhalten,  wenn  man  es  in  Petroleum,  in 
2proz.  Karbolsäure  oder  in  Glycerin  aufbewahrt  und  erlischt  erst  in  einem  Jahr,, 
dagegen  erlischt  sie  in  wenigen  Tagen  in  Amylalkohol,  in  Äther  und  in  Por- 
malin.  Pankreas  und  Darmstücke  von  Säugetieren  und  Vögeln  bewahren  in 
Elalziuro Sulfat  ihre  Aktivität  über  ein  Jahr.  Ebenso  zeigten  sich  die  proteolyti- 
schen Enzyme  bei  vielen  Insekten  nach  Austrocknen  derselben  im  Ofen  nach 
über  einem  Jahre  noch  aktiv.  Verf.  konnte  keinen  schädigenden  Einfluss  der 
Anilinfarbstoffe  auf  die  Enzyme  konstatieren,  nur  das  Vesuvian  schien  dieselben 
etwas  zu  schwächen.  Es  ist  dies  von  Bedeutung  für  die  Färbung  der  Gelatine, 
die  zum  Nachweis  dieser  Enzyme  verwendet  wird.  Colasanti. 

316.  OttoCohnheim:   Die  Umwandlung  des  Eiweisses  durch 

die  Darmwand  ^).  Verf.  nahm  im  Anschlnss  an  Versuche  von  Nen- 
me ister  [Zeitschr.  f.  Biolog.  27,  309J  aus  dem  Jahre  1890,  durch 
welche  dieser  zeigen  konnte,  dass  der  lebenden  Darmschleimhaut  die  Fähig- 
keit zukommt,  Peptone  dem  Nachweis  zu  entziehen,  die  Frage  nach  dem 
Schicksal  der  vom  Darm  aufgenommenen  Peptone  in  Angriff.  Bekannt- 
lich   hatten    Salvioli    im     Jahre    1880    und     Hofmeister    1881 


1}  Ricerche   sugli  enzimi   proteolitici.    Soc.   medico-fisica   universitaria   di 
Sassari.   Jan.  1901.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  88,  451—465. 
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[J.  T.  11,  154]  schon  die  gleiche  Beobachtung  gemacht  und  letzterer 
sie  dahin  gedeutet,  dass  die  Peptone  bei  der  Resorption  von  den  Len- 
kocyten  der  Darmwand  assimiliert  würden,  während  Heidenhain 
[J.  T.  18,  170]  und  Shore  [J.  T.  20,  123]  die  Rückvei-wandlung  in 
Eiweiss  in  die  Epithelien  der  Darmwand  verlegten.  Neumeister  Hess 
die  Frage  nach  dem  Schicksal  der  Peptone  unentschieden,  fand  aber 
zwei  Spaltungsprodukte  derselben,  Leozin  und  Tyrosin.  Die  Versuche 
des  Verf.,  das  von  den  Zellen  der  Darmwand  synthetisch  gebildete 
Eiweiss  zu  isolieren,  schlugen  fehl.  Er  vermochte  wohl  am  künstlich 
durchbluteten,  an  dem  in  Blut  liegenden  Darm,  bei  Anwendung  des 
Presssaftes  der  Darmschleimhaut  ein  Verschwinden  von  zugesetzten 
Albumosen  und  Peptonen  zu  beobachten,  dagegen  niemals  eine  Ver- 
mehrung des  Ei  weisses.  Er  schliesst  daraus,  dass  das  Pepton 
nicht  restituiert,  sondern  im  Gegenteil  von  der  Darmschleimhaut 
weiter  zerlegt,  in  kry stallin ische  Spaltungsprodukte  verwandelt  wird. 
Als  Pepton  verwendete  Verf.  die  peptischen  Verdauungsprodukte  des 
Muskelfleisches,  die  bei  SOtägiger  Verdauung  von  288  g  Muskelfleisch 
(von  Sehnen  und  Fett  befreit,  2  Tage  mit  warmem  Wasser  unter 
Chloroform-  und  Toluolzusatz  digeriert,  ausgepresst,  mit  Alkohol  und 
Äther  behandelt,  an  der  Luft  getrocknet)  mit  15  g  Pepsin  in  5  1.  2proz. 
Oxalsäure  erhalten  worden  waren.  Die  resultierende  Peptonlösung  ent- 
hielt ca.  12  g  Eiweiss  in  100  cm^  primäre  Albumosen  fehlten  in  ihr, 
Deuteroalbumosen  waren  nur  sehr  wenig  vorhanden.  Bei  Wiederholung 
der  Neu  meist  ersehen  Versuche  fand  Verf.,  dass  der  3.  Teil  des 
Dünndarms  einer  Katze  oder  eines  kleinen  Hundes  in  Bin  gerscher 
Lösung  (0,2  g  NaHClg,  0,1g  CaCl^,  0,075  g  KCl  und  8,5  g  XaGl 
pro  Liter)  oder  verdünntem  Blut  binnen  2  Stunden  0,6  g  Pepton 
(5  cm^  der  Lösung)  umzuwandeln,  d.  h.  die  Biuretreaktion  zu  vernichten 
vermag.  (Bemerkt  sei,  dass  Verf.  für  die  genaue  Koagulation  des 
Eiweisses  in  den  Versuchsflüssigkeiten  den  Zusatz  einer  gewissen 
Menge  konzentrierter  NaCl-Lösung  empfiehlt.)  Als  Verf.  nun  die  von 
Eiweiss  befreite,  keine  Biuretreaktion  mehr  gebende  Peptonlösung  mit 
Phosphorwolframsäure  prüfte,  gab  dieselbe  einen  reichlichen,  krystalli- 
nisch  aussehenden  Niederschlag;  Stickstoffbestimmungen  nach 
Kjeldahl  ergaben,  dass  noch  der  gesamte,  als  Pepton 
zugesetzte  Stickstoff  in  dem  enteiweissten  Filtrate  vor- 
handen war.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  eine  fer- 
mentative  Spaltung  der  Peptone  handelte,  oder  ob  eine  Einwirkung  der 
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organisierten  lebenden  Darmwand  vorlag,  verwandte  Verf.  zu  weiteren 
Versuchen  nicht  den  Darm,  sondern  das  wässrige  Extrakt  aus  der  mit 
Glasscherben  abgeschabten  Schleimhaut  des  Darmes  frisch  getöteter 
Hunde.  Auch  bei  Anwendung  dieses  Extraktes  verschwand  nach 
2—3  Std.  die  Biuretreaktion,  und  der  gesamte  N  des  Peptons  war  im 
Filtrat  vom  koagulierten  Eiweissniederschlag  enthalten;  das  Extrakt 
der  Darmschleimhaut  wirkte  also  wie  diese  selbst,  so  dass 
demgemäss  ein  fermentativer  Prozess  vorliegt.  Durch  fraktionierte 
Anssalzung  mit  Ammonsulfat  suchte  nun  Verf.  das  Ferment  zu  isolieren, 
das  Ferment  ging  vollständig  in  die  Fraktion  0 — 60,  die  dialysiert 
wurde,  wobei  der  grösste  Teil  der  Eiweisskörper  unlöslich  in  Klumpen 
im  Dialysator  verblieb.  Die  opalescente  Lösung  enthält  geringe  Mengen 
Eiweiss  und  wandelt  zugesetztes  Mageupepton  schnell  um,  und  diese 
Veränderung  ist  eine  Spaltung  in  krjstallinische  Produkte,  denn  die 
Lösungen  liefern  nach  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  im  Filtrat 
Leuzin  und  Tyrosin  in  Erystallen.  Tryptophan  konnte  nicht  nachge- 
wiesen werden.  —  Verf.  glaubt  ausschliessen  zu  können,  dass  das  hier 
wirksame  Ferment  Trypsin  sei,  da  es  auf  native  Eiweisskörper  nicht 
einwirkte  (frisches  Fibrin  wurde  in  den  Lösungen  in  24  Std.  nicht  ab- 
gegriffen, ebensowenig  Serumalbumin  und  Serumglobulin) ;  es  muss  sich 
somit  um  ein  eigenes  Ferment  handeln,  welches  er  als  Erepsin  (igein^^ 
ich  zertrümmere)  bezeichnet.  Das  Erepsin  wurde  noch  nicht  eiweissfrei 
erhalten,  es  wird  durch  Kochen  zerstört,  durch  2  stündiges  Erhitzen  auf 
63^  und  durch  Alkoholbehandlung  stark  geschwächt  und  spaltet  Pepton 
bei  schwach  alkalischer  und  neutraler,  gar  nicht  aber  bei  schwach 
saarer  Reaktion.  15  cm^  der  Lösung  spalteten  0,06  g  Pepton  in 
45  Min.  fast  vollständig,  75  cm^  etwa  5  g  Pepton  in  4  St(i.  zum 
grösseren  Teil.  Die  Biuretreaktion  verschwindet,  der  Phosphorwolfram - 
säoreniederschlag  ist  am  Ende  der  Einwirkung  krystallinlsch. ,  Auch 
Caseln-  und  Serum- Albumosen  und  -Pepton  wurden  vom  Erepsin  verdaut 
Ans  Witte-Pepton  nach  Pick  [J.  T.  27,  29]  dargestellte  primäre 
Albumosen  wurden  in  36  Std.  nicht  angegriffen,  die  Deuteroalbumose  ß 
wurde  in  19  Std.  vollständig  zerlegt.  Biuret  wird  vom  Erepsin  ebenso- 
wenig gespalten  wie  vom  Trypsin.  Ein  Versuch  an  einem  Hunde  init 
Dünndarmfistel  30  cm  unterhalb  des  Pylorus,  welcher  das  Trypsin  aus- 
schliessen sollte,  verlief  ndcht  ganz  einwandfrei,  da  das  iDarmekträkt 
des  nach  Ö  Tagen  getöteten  Hundes  noch  tryptische  AVirkung  zeigte 
bei  gleichzeitiger   starker  Erepsinwirkung.     Verf.  nimmt   an,,  dass   der 

Haly,  Jahresberielit  ftr  Tiercbemie.    1901.  33 


514  VIII.  VerdauuDg. 

Ort  der  Bildung  des  Erepsins  in  die  Darmwand  zu  verlegen  sei,  da 
Extrakte  erhalten  wurden,  die  kein  Trypsin,  wohl  aber  Erepsin  ent- 
hielten. Die  Frage,  ob  es  intracellular  wirkt  oder  ins  Darmlumen 
secemiert  wird,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Dass  im  Erepsin  eia 
autoljtisches  Ferment  vorliegt,  glaubt  Verf.  ausschliessen  zu  können, 
da  es  nicht  wie  diese  auf  die  Eiweisskörper  der  Gewebe  wirkt,  sondern 
nur  auf  die  ersten  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörper.  Ans  Vor- 
stehendem zieht  Verf.  denSchluss:  1.  Das  Verschwinden  der  Peptone  bei 
Berührung  mit  der  Darmwand  beruht  nicht  auf  Assimilation  oder  Resti- 
tution zu  Eiweiss,  sondern  auf  weiterer  Spaltung  in  einfachere  Produkte. 
2.  Die  Spaltung  geschieht  durch  ein  besonderes,  von  der  Darmschleim- 
haut gebildetes  Ferment,  das  Erepsin,  das  nur  auf  Peptone  und  einen 
Teil   der  Albumosen,   nicht  aber  auf  genuines  Eiweiss  wirkt. 

Spiro. 

317.   Nagano:  Beobachtungen  an  einer  T h i r y sehen  Fistel  beim 

Menschen^).  Zu  therapeutischen  Zwecken  war  im  untersten  Teile  des 
Dünndarms  von  einer  Darmschlinge  das  dem  Magen  zu  gelegene  Ende  offen 
nach  aussen  fixiert  worden,  während  das  dem  Coecum  zu  gelegene  Ende 
durch  Nähte  blind  verschlossen  in  das  Abdomen  versenkt  wurde.  Die 
Temperatur  in  der  Fistel  ist  höher  (37, 2 — 37,4®)  als  die  in  der  Achsel- 
höhle (36,4—37,2®).  Das  farblose,  trübe,  durch  Schwämmchen  auf- 
gefangene Sekret,  das  nach  dem  Mittagessen  maximal  seeerniert  wurde^ 
hatte  eine  Alkalescenz  (gemessen  auf  Lakmuspapier)  entsprechend  0,22  % 
Xa2C03,  es  hinterliess  einen  TrockenrQckstand  von  1,39  ®/(„  davon  0,8  ^/^ 
anorganisch,  sein  Kochsalzgehalt  beträgt  0,67  ^Iq.  Auf  Eiweiss,  Fette 
und  Milchzucker  wirkt  das  Sekret  gar  nicht,  auf  Stärke,  Maltose  und 
Bohrzucker  nur  ausserordentlich  schwach.  Bei  Eingüssen  wurde  resorbiert 
aus  einer: 

0,25proz.  Chlornatriuralösung  44,7  ®/o  NaQ  und  58,3  ®/o  Wasser 
ü,0       ,,  ,,  62,1  ,,  ,,        ,,      50,6   ,,  ,, 

0,75    „  „  60,8  „        „       „     63,5  „  „ 

1,00    „  „  60,4  „         „       „     48,7  „  ,, 

Dabei  wurde  natürlich  gleichzeitig  Darmsaft,  aber  nicht  in  vermehrter 
Menge  seeerniert.  Besonders  interessant  ist,  dass  Milchzucker,  nament- 
lich aber  Maltose  und  Rohrzucker,  obgleich  sie  von  dem  Sekret  fast 
gar  nicht  umgewandelt  werden,   doch   in   sehr   hohem  Grade   resorbiert 


1)  Mitteilungen  a.  den  Grenzgebieten  d.  Medio,  u.  Chirurgie  9,  398—404. 
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werden;  zugleich  mit  dieser  Resorption  findet  eine  erhebliche  Yer- 
mehruDg  der  Saftsekretion  statt.  Spiro. 

318.  0.  Simon  und  Th.  Zerner:  Untersuchungen  Über  die 
digestiven  Fähigkeiten  des  DUnndarmsaftes  0-    ^ie  diastatische  Wirkung 

eines  Glyzerinauszugs  aus  Schweinspankreas  wird  durch  Zusatz  freier 
Fettsäuren  in  den  von  Hofmeister  (Bericht  Veterinär  wesen  Sachsen  1889) 
angegebenen  Mengen  wesentlich  verstärkt.  Dagegen  geht  die  tryptische 
Verdauung  bei  neutraler  Reaktion  äusserst  langsam  von  statten  und 
wird  aufgehoben  durch  Gegenwai't  von  Essigsäure  bis  zu  0,09  ^/^  und 
Milchsäure  bis  zu  0,03  ^/q.  Frischen  Leichen  entnommener  Dünndarm- 
inhalt hat  im  Duodenum  und  obersten  Jejunum  alkalische,  im  unteren 
Jejunum  und  Ileum  saure  Keaktion ;  bei  Fällen  von  Darmcarcinom  und 
Diabetes  war  die  Keaktion  auch  im  obersten  Dünndarm  sauer.  Der 
sanre  Darmsaft  wirkt  erst  nach  Sodazusatz  auf  Fibrin,  verliert  dadurch 
aber  das  diastatische  Vermögen.  Da  auch  der  aus  einer  Dünndarm- 
üstel  eines  jungen  Mädchens  entleerte  Darmsaft,  der  gegen  Lakmus 
alkalisch,  gegen  Phenolphtalem  sauer  reagierte,  dasselbe  Verhalten  bei 
Verdauungsversuchen  zeigte,  glauben  die  Verff.,  dass  die  Eiweisskörper 
vorwiegend  im  oberen  Dünndarm,  die  Kohlehydrate  dagegen  weiter 
unten  verdaut  werden.  Die  tryptische  Kraft  des  Pankreassekrets  der 
an  Hyperacidität  und  Ulcus  ventr.  leidenden  Patientin  war  herabgesetzt. 

Spiro. 

319.  Erich  MUMer:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Cellulosever- 
dauung  im  Darmkanale ^).  M.  konnte  die  Beobachtung  von  Bieder- 
mann-Moritz über  das  Vorkommen  eines  Cellulose  lösenden  Fermentes 
im  Darm  der  Weinbergsschnecke  bestätigen;  von  Eartoffelscheiben 
varde  in  24  Std.  das  Celluiosenetz  aufgelöst.  Aus  Kartoffelbrei  durch 
Verdauung  hergestellte  Cellulose  lieferte  bei  der  Digestion  mit  dem 
Barminhalte  der  Schnecke  Zucker.  Dagegen  konnten  die  Angaben  von 
Knauthe  [J.  T.  28,  448]  über  das  Vorkommen  eines  Cellulose  verdauen- 
den Enzyms  im  Hepatopankreas  des  Karpfens  nicht  bestätigt  werden. 
—  Es  wurde  femer  untersucht,  ob  beim  Wiederkäuer  bei  Cellulosever- 
danung  intermediär  mindestens  Zucker  entstünde.  Von  einer  Ziege, 
welcher  eine  Pansenfistel  angelegt  worden  war,  wurden  leicht  durch 
Öffnen  der  Kanüle  300 — 500  cm^  Flüssigkeit  gewonnen.    In  50—100  cm* 


ij  Arch.   f.  Verdauungskrankh.  7,   271-275.  —  «)  Pflüg  er s  Archiv  88, 
619—627.    Landw.  Hochschule,  Berlin. 
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wurde  nach  dem  Ansäuern  und  Aufkochen  auf  Zucker  geprüft,  eine 
andere  Probe  mit  Speichel  oder  Ptyalin  versetzt  und  digeriert.  In 
keinem  Falle  wurde  Zucker  erhalten,  es  ist  also  der  Panseninhalt  frei 
von  Zucker  und  von  Stoffen,  die  durch  diastatische  Fermente  solchen 
geben.  Auch  als  eine  Probe  der  Pansenflüssigkeit  der  Nachgärung 
und  gleichzeitig  der  Dialyse  unterworfen  wurde,  konnte  keine  Zucker- 
reaktion erhalten  werden.  Es  tritt  also  —  mindestens  bei  der  Ziege  — 
Zucker  als  Zwischenprodukt  bei  der  Celluiosegärung  nicht  auf. 

Andreasch. 

320.  Fei.  Reach:  Untersuchungen  Über  die  Grttsse  der  Resorption 
im  Diele-  ifnd  Dünndärme^).  Lösungen  von  Albumosen  und  Gelatine 
mit  bekanntem  N-Gehalt  wurden  in  abgebundene  (und  mit  ihrem 
Mesenterium  in  Verbindung  stehende)  Darmschlingen  gebracht,  nach 
5  Std.  wurde  dann  der  N-Gehalt  der  Darmschlinge  untersucht.  Der 
Dickdarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösnng  (ohne  auf  sie  verdauend 
einzuwirken)  15,8,  2,3  und  13,5 ^^/q,  im  Mittel  10,53%  aus  einer 
mit  0,7  ®/j)  Na Cl  versetzten  Gelatinelösung:  13,1,  35,1,  20,8  und  6,4«,,, 
im  Mittel  18,5  ^/q,  aus  einer  Albumoselösung  in  zwei  Versuchen  nichts 
(mehrN  ausgeschieden  als  resorbiert),  in  zwei  weiteren  Versuchen  43,6  *ö 
und  35,8 ^/o-  Der  Dünndarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösung  82,2, 
15,1,  78,6  und  76,5%,  im  Mittel  63,1%,  aus  einer  mit  NaCl  ver- 
setzten Gelatinelösung  86,7,  56,8  und  54,8^/^,  im  Mittel  66,1%,  aas 
einer  Albumosenlösung  60,9  und  50,7,  im  Mittel  55,8  ^/o,  aus  der  mit 
Na  Gl  versetzten  Lösung  28,9,  72,0,  61,2  und  47,4%,  im  Mittel  52,4  %. 
Da  Gelatinekochsalzlösung  im  Dickdarm  annähernd  so  gut  verdaut  wird 
wie  Albumosenlösung,  ohne  Schleimhautreizung  zu  machen,  so  kann  sie 
vielleicht  zu  kurativen  Zwecken  vorgezogen  werden.  Spiro. 

321.  Rud.  HVber:  Über  Resorption  im  Darm.  III.  Mitteilung'). 

Frühere  Versuche  [J.  T.  29,  354]  hatten  ergeben,  dass  Alkohol  und 
Harnstoff  schneller  resorbiert  werden  als  Salze  und  Kohlehydrate,  und 
Verf.  hatte  vermutet,  dass  erstere  direkt  in  die  Epithelzellen  aufge- 
nommen, letztere  aber  zwischen  den  Zellen,  interepithelial  resorbiert 
werden.  Die  epitheliale  Resorption  plasmahautlöslicher 
Farbstoffe  nachzuweisen,  gelang  nun  Verf.  leicht  durch  Anwendung 
basischer  Farbstoffe  (Neutralrot.  Methylenblau  etc.),  die  im  Innern  der 
Zellen  aufgehäuft  werden.  Behandelt  man  die  derartig  gefärbten  Zellen 

»)  Pflügers  Archiv  86,  247—258.  —  «)  Pflügers  Archiv  86,  199-214. 
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mit  Ammonmolybdat,  das  die  basischen  Farbstoffe  ausfällt,  so  bildet 
sich,  anter  Entfärbung  der  Zellen,  ein  interepitheliales  Maschenwerk 
von  Farbstoffniederschlägen.  Ammonmolybdat  wird  also  interepithelial 
resorbiert,  so  lange  die  lebende  Zelle  seine  intraepitheliale  Kesorption 
hindert,  ebenso  Ammoninmpikrat,  Platinchlorid,  K^PtCl^  und  Tannin, 
die  alle  nicht  fett  löslich  sind.  Sublimat,  Pikrinsäure  und  Gold- 
chlorid dagegen,  die  in  den  Lipoiden  Overtons  löslich  sind  und  in  den 
Protoplasten  einzudringen  vermögen,  konservieren  auch  die  ursprüngliche 
Färbung.  Die  Löslichkeit  in  der  Plasmahaut  bestimmt  also  die  selektive 
Dnrchgangsfähigkeit.  Spiro. 

322.  H.  Friedenthal:  über  die  bei  der  Resorption  der  Nahrung 
in  Betracht  Icommenden  Kräfte  II.  Bedürfen  Stoffe,  um  resorbiert  zn 
werden,  der  Überführung  in  wasserlttsliche  Form?^)  Dass  alle  lecithin- 

lösenden  Substanzen  in  rote  Blutkörperchen  eindringen,  wird  an  Ölsäure 
und  Seifen  gezeigt,  während  die  so  leicht  wasserlöslichen  Zuckerarten 
Dicht  aufgenommen  werden.  Ebenso  wie  die  Blutscheiben  verhalten  sich 
die  motorischen  Felder  der  Grosshirnrinde  (Ölsäure  erzeugt  Krämpfe, 
Seifen  aber  Narkose)  und  die  Darmepithelien,  wie  besonders  an  mit 
Alkanna  gefärbter  Ölsäure  gezeigt  werden  kann,  die  aufgenommen  wird, 
während  Milchzucker  zwar  in  Gelatine,  aber  nicht  oder  kaum  in  lebende 
oder  abgetötete  Darmzellen  eindringt.  F.  fasst  das  Protoplasma  als  ein 
schaumartiges  Gebilde  auf,  de^^sen  dünne  Wabenwände  aus  lecithinartiger 
Masse  bestehen,  während  der  Inhalt  von  kolloiden  Wässerigen  Lösungen 
gebildet  wird.  Spiro. 

323.  Junichi  Mochizuki:  über  die  Resorption  der  Eiweiss- 
ktfrper  von  der  Schleimhaut  des  Dickdarms ,  nach  Versuchen  mit 
Thymusklystieren  ^.  M.  stellte  die  Versuche  an  sich  selbst  (41  Jahre) 
und  einem  19jährigen  Mädchen  mit  Aorteninsufficienz  und  Mitralstenose 
an.  Es  ergab  sich:  Der  Eiweisskörper  der  Thymusdrüse  wurde  nach 
Einführung  in  den  Mastdarm  gut  resorbiert,  was  an  der  darauffolgenden 
Steigerung  der  Ausscheidung  von  Harnsäure,  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure erkannt  werden  konnte.  Es  scheinen  die  NucleoproteKde  zur 
Resorption  besonders  geeignet  zu  sein.  Da  bekanntlich  normalerweise 
mit  dem  Verdauungssekrete   und  Exkreten    und    den    Epithelien    und 


1)  Archiv  t  (Anat.  u.)  Physiol.  1901,  222—234.  —  »)  Archiv  f.  Verdauungs- 
irankh.  7,  221—233.  Klinik  Geh.  Rat  Gerhardt,  Berlin. 
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Wanderzellen  Eernsubstaüzen  in  den  Dannkanal  abgesondert  werden, 
so  scheinen  dieselben  die  Muttersubstanz  far  einen  Teil  der  im  Urin 
zur  Ausscheidung  kommenden  Harnsäure  zu  sein.  Andreasch. 

324.   E.  WaymouthReid:  Intestinale  Resorption  von  Maltose  ^). 

Frühere  Versuche  über  die  Resorption  von  Zucker  im  Darmkanal 
wurden  mit  Glukose  angestellt,  da  aber  das  Hauptprodukt  der  Ver- 
dauungsfermente in  Maltose  besteht,  so  hielt  es  Verf.  für  notwendig, 
die  Versuche  mit  dieser  Zuckerart  zu  wiederholen.  Zunächst  wurde 
festgestellt,  dass,  obgleich  der  Darmsaft  Maltase,  sowie  Diastase-) 
enthält,  die  Hydrolyse  von  Maltose  im  Darm  unter  normalen  Ver- 
hältnissen sehr  unbedeutend  ist.  Der  Betrag  der  Hydrolyse  wurde 
an  der  Zunahme  des  Beduktionsvermögens  gemessen,  welche  die  Lösungen 
bei  dem  Kochen  mit  Salzsäure  zeigten.  Der  Darmsaft  wurde  vor  der 
Glukosebestimmung  durch  Erhitzen  mit  Phosphorwolframsäure 
und  Salzsäure  von  Albuminstoffen  befreit.  Bei  dei  Diffusion  durch 
Pergamentpapier  (nach  J.  T.  27^  406)  gegen  Serum  zeigte  sich 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Maltose  und  Glukose  in  2  prozentigen 
Lösungen  bei  38 ^  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  verhielt  sich 
im  Durchschnitt  von  5  Versuchen  wie  1:1,8.  Diese  Lösungen  werden 
aber  von  normalen  Darmschliugen  in  gleicher  Weise 
resorbiert  (Versuchsanordnung  J.  T.  26,  247].  Das  Verhältnis 
war  durchschnittlich  1:1,05.  Die  Resorption  ist  also  normalerweise 
nicht  abhängig  von  der  Diffusion.  Andere  Resultate  ergaben 
sich  bei  Läsionen  des  Darms.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde 
dem  Darm  die  Blutzufuhr  während  30  Min.  abgeschnitten;  die 
dadurch  erzeugte  Anämie  hatte  eine  Ablösung  der  Darm- 
epithelien  in  grosser  Ausdehnung  zur  Folge,  neben  einer  Hyper- 
ämie nach  Wiederzutritt  des  Blutes^).  In  einem  derartig  lädirteu 
Darm  wird  eingeführte  Maltoselösung  schnell  hydrolysiert. 
Die  Maltase,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  Gewebe  der  Zotten 
stammt,  geht  entweder  in  Folge  der  Ablösung  der  Epithelien  in  reich- 
licherer Menge  in  den  Darm  über,  oder  es  wird  in  Folge  der  Hyper- 
ämie mehr  davon  gebildet,  nach  Verf.  wird  vielleicht  auch  nur  ihre 
Wirkung    durch    die    Produktion    einer    anderen    Substanz    begünstigt. 


1)  Intestinal  absorption  of  maitose.  Journ.  of  Physiol.  26,  427—435.  — 
«)  Hamburger,  Arch.  f.  d.  gas.  Physiol.  60,  548,  1895.  —  »)  Wayniouth 
Reid,  Phil.  Trans.  R.  S.  192,  240,  1900. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  die  Resorption  der  Lösungen  ver- 
langsamt, das  Verhältnis  der  resorbierten  Mengen  der  beiden 
Zackerarten  ist  etwas  erhöht:  1:1,18.  Obgleich  hier  die  Resorption 
im  wesentlichen  nur  auf  Diffusion  beruht,  ist  doch  der  Unterschied  im 
Verhalten  von  Maltose  und  Glukose  nicht  gross,  weil  erstere  zum  grossen 
Teil  vor  der  Resorption  in  Glukose  übergeführt  wurde.  Wenn  man 
nach  HerbeifQhrung  der  Anämie  den  Darm  zwischen  den  Fingern 
quetscht,  so  dass  Ekchymosen  entstehen,  und  die  Zirkulation 
leidet,  so  liefert  ein  derartiger  Darm  bei  den  Resorptionsversuchen 
Zahlen,  welche  ftkr  eine  einfache  Diffusion  sprechen;  das  Ver- 
hältnis der  resorbierten  Maltose  zu  der  resorbierten  Glukose  wurde 
1:1,50  bis  1,92  gefunden.  Ein  Versuch  wurde  angestellt,  um  zu 
prttfen,  ob  die  Massage  des  Dünndarms  (14  Min.)  und  die  dadurch 
hervorgerufene  (massige)  Hyperämie  desselben  den  Gehalt  an  Maltase 
undDiastase  im  Blut  vermehrt.  Je  5  cm^  Serum  des  vor  resp.  nach 
der  Massage  einem  Hund  entnommenen  arteriellen  Blutes  hydro- 
lysierten  bei  40^  in  5  Std.  in  50  cm'  1  proz.  Maltoselösung  57,80 
resp.  65,75  °/q  der  darin  enthaltenen  Maltose,  in  50  cm'  Iproz.  Stärke- 
kleister 51,01  resp.  52,34%  der  Stärke;  die  Resultate  scheinen 
für  eine  Vermehrung  des  Fermentgehaltes  im  Blut  zu  sprechen.  Verf. 
arbeitete  mit  Hilfe  von  F.  A.  St.  John.  Herter. 

325.    Albertoni:   Über   das  Verhalten   und  die  Wirkung  des 

Zuckers  Im  Organismus^).  A.  untersucht  das  Verhältnis  zwischen 
Eesorption  und  osmotischem  Druck.  Er  findet,  dass  die  Resorption  der 
Terschiedenen  Zuckerarten  in  keiner  Abhängigkeit  steht  von  dem 
osmotischen  Druck  der  Lösungen.  Glukose  und  Saccharose  werden 
«ach  in  Lösungen  von  gleichem  osmotischem  Druck  immer  in  viel 
grösserer  Menge  —  etwa  in  doppelter  —  resorbiert  als  Laktose.  Der 
osmotische  Druck  des  flüssigen  Mageninhaltes  eine  Std.  nach  der  Auf- 
nahme des  Zuckers  ist  immer  vermindert,  aber  immer  viel  höher  als 
der  des  Blutes.  Im  Darm  hat  der  fitlssige  Inhalt  einen  fast  konstanten 
osmotischen  Druck,  nämlich:  id  =  0.75^  Der  osmotische  Druck  des 
Blutes  erleidet  gar  keine  oder  fast  gar  keine  Veränderung  während  der 
Besorption.     Die  Beobachtungen  von  Hedon,  nach  dem  beim  Kaninchen 


^)  Sol  contegno  e  sali'  azione  degli  zuccheri  nelF  organismo.   Accad.  d. 
Scienze  di  Bologna,  Febr.  1901. 
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die  Resorption  des  Zuckers  in  abgebundenen  Darmschlingen  direkt  ab* 
hängig  wäre  vom  osmotischen  Druck  der  Lösung,  sind  als  nicht  physio- 
logisch normale  Erscheinung  anzusehen.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
Laktose  leicht  purgierende  Wirkung  hat,  die  der  Saccharose  und  der 
Glukose  nicht  eigen  ist,  ausser  wenn  sie  in  so  grosser  Menge  eingeftlhrt 
werden,  dass  die  Resorption  nicht  mehr  möglich  ist.  Heidenhain 
schliesst  ans  der  Attraktionskraft  der  verschiedenen  Zuckerarten  auf 
das  Wasser  des  Blutes  auf  ihre  abführende  Kraft.  Nun  hängt  aber  die 
abführende  Kraft  eines  Mittels,  die  im  Darm  osmotisch  Wasser  aus- 
dem  Blut  anzieht,  mit  in  erster  Linie  von  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  der 
sie  von  der  Darmschleimhaut  resorbiert  wird.  So  ist  die  Glukose,  die 
doch  theoretisch  mehr  Wasser  anziehen  müsste  als  gleich  grosse  Mengen 
von  Laktose,  nicht  abführend,  da  sie  unter  normalen  Verhältnissen  sehr 
rasch  resorbiert  wird.  Es  gibt  noch  andere  hierher  gehörende  Er- 
scheinungen. So  wissen  wir  z.  B.,  dass  das  Natriumsulfat  purgierend 
wirkt,  das  Kochsalz  nicht,  weil  das  erstere  kaum  die  Schleimhaut 
durchdringt,  das  letztere  aber  mit  grosser  Leichtigkeit.  Das  Natrium- 
sulfat findet  sich  im  Stuhlgang  wieder,  das  Kochsalz  wird  im  Harn 
ausgeschieden.  Die  physikalischen  Gesetze  und  die  des  osmotischen 
Druckes  spielen  wohl  bei  der  Resorption  mit  eine  Rolle,  aber  den 
Darmschleimhautzellen  ist  auch  eine  physiologische  Tätigkeit  eigen,  die 
nicht  durch  diese  Gesetze  bestimmt  wird.  Colasanti. 

326.   Barbiani:  Über  das  Resorptionsvermttgen  des  Dickdarms 
fUr  medikamentVse  Stoffe   und  Nahrungsstoffe  0-    ^^  Ergebnis  der 

zahlreichen  Versuche  war  folgendes:  Der  Dickdarm  hat  ausgesprochenes 
Resorptionsvermögen,  wenn  auch  die  Resorption  weniger  rasch  vor  sich 
geht  als  vom  Magen  aus.  Die  Resorption  chemischer  Stoffe  beginnt 
schon  innerhalb  der  ersten  Stunde  nach  der  Einführung.  —  In  den 
Dickdarm  eingeführtes  Jodkalium  erscheint  nach  20  Min.  im  Urin; 
Bromkalium,  Antipyrin,  Acid.  tannicum,  Resorcin  und  Copaivabalsam 
nach  25  Min.,  Santonin  nach  30,  Antifebrin  nach  35,  salicylsaures 
Natr.,  Thallin  nach  40,  Chrysophansäure  und  Salol  nach  45,  Chinin 
nach  50,  Chloroform  und  Schwefeläther  nach  60  Min.  Chloralhydrat 
führt  bei  rectaler  Zufuhr  nach  10  Min.  zur  Narkose,  Apomorphin  ruft 


1)  Sul  potere  assorbente  del  grosso  intestino  per  le  sostanze  medicamentose 
€(1  alimentori.    Policlinico,  Archivio  di  Chinirgia  8,  Rom  1901. 
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nach  4  Min.  Brechen  hervor,  Emetin  nach  25  Min.,  Strychnin  beginnt 
nach  20  Min.  zu  wirken,  Atropin  raft  nach  40  Min.  Mydriasis  hervor. 
Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  der  des  Magens  gleich,  in- 
sofern die  vom  Magen  aus  tötlich  wirkenden  Minimaldosen  aach  vom 
Darm  aus  tödlich  sind.  Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  nicht 
in  allen  seinen  Teilen  die  gleiche,  am  höchsten  ist  sie  in  der  Gegend 
der  Banh  in 'sehen  Klappe,  während  sie  in  der  RectaiampuUe  geringer 
ist  und  am  schwächsten  im  mittleren  Teil.  Die  Resorptionsfähigkeii 
kann  künstlich  gesteigert  werden,  ohne  dass  die  anatomische 
Struktur  der  Schleimhaut  geschädigt  wQrde  und  zwar  durch  die 
mechanische  Wirkung  eines  Eingusses  indifferenter  Flüssigkeit  (destill. 
Wasser)  oder  die  chemische  Wirkung  aktiver  Lösungen  (z.  B.  schwefel- 
saures Natron).  In  letzterem  Fall  handelt  es  sich  aber  auch  nur  um 
eine  Anregung  zu  gesteigerter  Tätigkeit.  Das  Resorptionsvermögen  ist 
viel  grösser  für  medikamentöse  Stoffe  als  für  Nahrungsstoffe.  Letztere 
werden,  auch  wenn  sie  vorher  künstlich  verdaut  worden  sind  und  in 
grösserer  Menge  eingeführt  werden,  nicht  genügend  resorbirt,  um  dcD 
Bedürfnissen  des  Organismus  zu  genügen.  Auch  durch  künstliche  An- 
regung der  Resorption,  sei  es  durch  wiederholte  Wassereinläufe,  sei  es 
mit  medikamentösen  Elystieren,  kann  man  keine  genügende  Resorption 
von  Nahrungsstoffen  erzielen  und  kann  den  Verfall  des  Organismus 
höchstens  aufhalten.  Verf.  machte  einen  Versuch  mit  drei  ganz  gleichen 
Hunden.  Den  einen  liess  er  ganz  hungern,  dem  zweiten  gab  er  er- 
nährende Klystiere,  dem  dritten,  den  er  auch  per  anum  ernährte,  gab 
er  erst  vorbereitend  medikamentöse  Klystiere  zur  Anregung  der  Resorp- 
tionsfähigkeit des  Darms.  Der  erste  Hund  starb  nach  15  Tagen  mit 
einem  Gewichtsverlust  von  35®/^,  der  zweite  nach  26  Tagen  mit  einem 
Verlust  von  39  ^/q,  der  dritte  erst  nach  43  Tagen  mit  einem  Verlust 
von  457o.  ^®^  ®rs*®  Unna  verlor  täglich  150— 200  g  an  Gewicht^ 
der  zweite  magerte  schon  weniger  rasch  ab  und  die  Abnahme  war 
keine  so  kontinuierliche,  sondern  zeigte  Pausen;  im  Mittel  betrug  die 
Abnahme  140— 190  g  täglich,  der  dritte  endlich  nahm  noch  langsamer 
ab,  durchschnittlich  100  g  pro  Tag.  Aber  bei  ihm  traten  noch  häufigere 
and  längere  Pausen  in  dieser  Gewichtsabnahme  auf.  Eine  wirkliche 
Ernährung  oder  gar  ein  Materialansatz  ist  also  mit  den  ernährenden 
Klystieren  nicht  zu  erzielen,  nur  eine  palliative,  verzögernde  Wirkung. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  Beobachtung,  dass  man  das  Resorptions- 
vermögen des  Dickdarms  künstlich  steigern  kann.  Colasanti. 


I 
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327.  6.  Perrier:  Analyse  eines  Darmsandes  ^).  Der  von  einer  an 

Colitis  membranacea  leidenden  Kranken  entleerte  Darmsand,  etwa  60  g, 
bestand  aus  einem  grau-gelben,  in  Wasser  anlöslichen  Pulver,  in  dem 
mikroskopisch  einzelne  Krystalle  nachweisbar  waren.  —  £r  enthielt 
lufttrocken  16,25  °/o  Wasser,  62,05  ^/^  anorganische  und21,70®/o  orga- 
nische Substanz.  Die  Zusammensetzung  der  Mineralstoffe  war:  Ca  22,08. 
Mg  1,25,  NH^  0,36,  Hj,P04  33,89,  Si  0,218,  COg  3,40/o.  Orga- 
nische Bestandteile:  Der  Äther-Auszug  ergab  0,96 ^/^  Fette  und 
Cholesterin.  Der  Rückstand  wurde  mit  konzentriertem  HCl  versetzt, 
dann  mit  Alkohole  rschöpft;  nach  Verdunstung  erhielt  man  2,08  ^/^  Fett- 
säuren der  Kalkseifen.  Das  Vorhandensein  von  albuminolden  SubstanzeD 
ist  durch  die  Xanthoproteln-Reaktion  nachgewiesen  worden;  Gallenfarfo- 
stoffe  waren  nicht  vorhanden.  Hugounenq. 

328.  W.  F.  Loebisch:  Über  denEinfluss  des  Urotropins  auf  die 

Oarmfäulnis  ^).  Der  Einfluss  des  Urotropins  wurde  in  einer  Versuchs- 
reihe von  20  Tagen  von  Ernst  Mayerhofer  an  sich  selbst  geprüft, 
indem  im  Harn  präformierte  und  gepaarte  Schwefelsäure  bestimmt,  sowie 
die  Indikanprobe  nach  Obermajer  ausgeführt  wurde.  Aus  den  mitge- 
teilten Resultaten  ergibt  sich,  dass  durch  Einnahme  von  1 — 4  g  üro- 
tropin  die  Indikanreaktion  im  Harn  sehr  stark  abnahm  oder  ganz  zum 
Schwinden  kam,  und  dass  der  Quotient  der  Schwefelsäuren  an  den 
Urotropintagen  anstieg,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden  kann,  dass 
durch  das  Urotropin  die  bakterielle  Eiweisszersetzung  im  Darme  ein- 
geschränkt wird.  Die  Beobachtungen  ergaben  auch,  dass  die  Indoxyl- 
schwefelsäure  in  den  Vormittagsstunden  am  intensivsten  ausgeschieden 
wird,  während  für  die  übrigen  Ätherschwefelsäuren  dies  in  den  Nach- 
mittags- und  Abendstunden  der  Fall  ist.  —  Durch  besondere  Versuche 
wurde  auch  die  die  Fäulnis  der  Eiweisskörper  hemmende  Wirkung  des 
Urotropins  festgestellt.  Andreasch. 

329.  Hans    Ury:    Zur    Methodik    der    Fäkaluntersuchungen ^). 

Um  Sekret  und  Nahrungsreste  im  Kot  annähernd  genau  zu  trennen, 
wurde  dieser  frisch  gründlich  mit  Wasser  extrahiert.  An  anorganischen 
Bestandteilen    waren    im    wässrigen   Extrakt    der    Fäces    darmgesunder 


1)  Journ.  Pharm  Chim.  [6]  14,  107—111.  —  «)  Wiener  medic.  Presse 
1901,  1277—1284  und  1330-1336.  -  «)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901, 
No.  41,  718—723. 
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Menschen  Salzsäure,  Phosphorsäore ,  Calcium,  Magnesium,  Kalium, 
Xatriuro,  Ammoniak  und  Eisen  nachweisbar,  in  geringer  Menge 
Schwefelsäure;  es  fehlten  Ätherschwefelsäuren  und  Kieselsäure.  Vom 
gesamten  Stickstoff  der  Fäces  gingen  im  Mittel  von  5  Versuchen  24  ^/^ 
in  das  wässrige  Extrakt  über  (Minimum  16,9  ^/q,  Maximum  33,5  ^/q). 
Von  der  Trockensubstanz  des  Kotes  gingen  14,63  ^/o,  von  seinen  Asche - 
bestandteilen  27,36  ^/^  ins  wässrige  Extrakt.  Das  alkalische  Filtrat 
enthielt  54 ^/^  des  Gesamtstickstoffs;  da  das  wässrige  Extrakt  der 
Fäces  derselben  Person  ca.  20  ^/q  des  Gesamtstickstoffe  aufnahm,  stammten 
34  ^/q  des  Gesamtstickstoffs  von  den  Nuclelnsubstanzen  her.  Von  dem 
in  den  Fäces  enthaltenen  Kalke  ging  nur  wenig  ins  wässrige  Extrakt, 
nämlich  7,62,  10,08  und  4,3^/^.  Die  Resultate  eines  Versuches  über  die 
Verteilung  der  Ausscheidung  von  Stickstoff  und  Mineralbestandteilen  auf 
Urin,  Gesamtfäces  und  wässriges  Fäcesextrakt  gibt  die  Tabelle  wieder 
(Harnmenge  2850,  spez.  Gewicht  1027,  Gesamtfäces  in  2  Tagen  218,8  g). 


p 

1 

1 
1 

Im  Urin 

Wässrigea 
Fäces- 
Extrakt 

Gesamt- 
Fäces 

In  das  wässrige 

FiXtrakt  geht  über 

in  0/0  der 

Gesamtfäces 

Gesanitsekretion 

Urin 

Wäasriges 
Fäces- 
extrakt 

1 

N 

33.516 

1,051 

3.2495 

32,5 

0/0 
97 

0/0 
3 

HCl 

22,2403 

0,0624 

0,1347 

46,34 

99,7 

0,3 

SOä 

5,3839 

0,017 

0,0279 

60,9 

99,7 

0,3 

CaO  ; 

0.7011 

0,242 

2,245 

10.08 

74,3 

25,7 

MgO 

0,3235 

0.2223 

0,5492 

40,5 

59,3 

40,7 

P2O5 
P 

1 

6.441 
2,8123 

0,7509 
0,3279 

2,8573 
1,2476 

[           26,2 

89,6 

10,4 

Zur  Bestimmung  des  Nuclei'nphosphors  in  den  Fäces  wurden  diese  nach 
den  Angaben  von  Micko  [J.  T.  30,  794]  mit  salzsaurem  Alkohol 
extrahiert,  der  keine  nennenswerten  Mengen  organisch  gebundenen 
Phosphors  aufnimmt,  sodann  mit  wässriger  Salzsäure  und  Iproz.  Soda- 
lösung Wegen  des  so  gewonnenen  hohen  Verhältnisses  von  unlöslichem 
Phosphor  zu  Nuclelnphosphor,  3,4  :  1,  scheint  gründlichere  Extraktion 
der  Fäces,  etwa  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge,  nötig  zu  sein. 

Spiro. 

330.   St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:    Die  Bestimmung  der 
Kohlehydrate  in  den  Fäces ^).    Udransky  und  Koch  bestimmen  den 


^)  Magyar  chemiai  Folyöirat  7.  Band. 
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Zuckergehalt  im  Harn  nach  vorheriger  Fäliang  von  Harnsäure  und 
Kreatinin,  indem  sie  10  cm^  Harn  mit  5  cm^  27proz.  Salzsäure  and 
1 2  cm^  1 0  proz .  Phosphorwolframsäure  versetzen ,  nach  1 2  stündigem 
Stehen  filtrieren,  den  Niederschlag  mit  5  proz.  Schwefelsäure  auswaschen 
und  im  Filtrat  die  Reduktion  mittelst  F  e  h  1  i  n  g  'scher  Lösung  bestimmen. 
Yerif.  benutzten  diese  Methode  bei  der  Bestimmung  der  Kohlehydrate 
in  Fäces.  Die  getrocknete  und  fein  gemahlene  Probe  wurde  3 — 4  Std. 
bei  3  Atmosphären  im  Dampftopf  mit  Wasser  extrahiert,  die  wässrige 
Lösung  invertiert  und  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt.  Die  eine  Probe 
wurde  mit  H  Cl  stark  angesäuert  und  so  mit  Phosphorwolframsäure  ver- 
setzt bis  ein  Niederschlag  entstand.  Derselbe  wurde  abfiltrirt,  mit 
5  proz.  H2  SO4  ausgewaschen,  das  Filtrat  neutralisiert  und  in  demselben 
nach  Pf  lüg  er  der  Zuckergehalt  gewichtsanalytisch  bestimmt.  Die 
zweite  Probe  wurde  neutralisiert,  mit  Wasser  bis  zum  gleichen  Volum 
aufgefüllt  und  der  Zuckergehalt  bestimmt.  In  dieser  Weise  bestimmten 
Verff.  den  Stärkegehalt  von  mehreren  Futtermitteln  und  in  den  Fäces 
der  verschiedensten  Tierarten;  das  Ergebnis  war,  dass  sie  mit  und 
ohne  Phosphorwolframsäure  genau  dieselbe  Menge  Stärke 
erhielten.  Es  ist  daher  nicht  notwendig,  die  Extrakte  der  Fäces 
einer  vorgehenden  Behandlung  zu  unterziehen,  sondern  man  bestimmt 
den  Stärkegehalt  derselben  genau  wie  den  der  Futtermittel,  d.  h.  durch 
Extraktion  im  Dampftopfe,  nachfolgender  Inversion  und  Bestimmung  der 
Reduktionsfähigkeit  der  neutralisierten  Zuckerlösung.  Hierbei  werden 
Harnsäure  und  Kreatinin,  Ornithin  etc.  teilweise  ausgefällt,  teilweise 
zersetzt  Betreffs  der  Korrektion  der  in  den  Fäces  enthaltenen  Pentosane 
sei  auf  die  Arbeit  der  Verff.  [dieser  Band,  Kap.  XV]  verwiesen. 

Weiser. 

33  L  6.  Maggio:  Eisen  und  Schwefelwasserstoff  in  dem  mensch- 
lichen Kot  ^).  Verf.  hat  an  sich  selbst  einige  vergleichende  Unter- 
suchungen über  das  Eisen  und  den  Schwefelwasserstoff  im  Kot  des 
Menschen  gemacht.  Das  Eisen  wurde  als  Eisenphosphat  gewogen  und 
der  Schwefelwasserstoff  mit  Jodlösung  bestimmt.  Bei  den  ersten  zwei 
Bestimmungsreihen  wurde  konstante  Diät  eingehalten,  bei  den  anderen 
beiden  wurden  200  g  Brot  zugesetzt.  Mit  der  Kost  der  2.  Serie  führte 
er   täglich   0,04  Eisen   zu,    bei   der   4.  täglich   0,01    Eisensulfid.     Das 


1)  II  ferro  e  Tidrogeno  solforato  nelle  feci  umane.  Bull,  delle  scienze  med. 
dl  Bolo^ma  72,  I,  396,  1901. 
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Ergebnis  der  Bestimmungen  war  folgendes:  1.  Bei  der  ersten  Diät 
schwankte  die  tägliche  Eisenausscheid ang  im  Kot  zwischen  0,026  und 
0,035  und  war  durchschnittlich  0,03,  bei  der  zweiten  Diät  0,025 
bis  0,054  oder  im  Mittel  0,04.  2.  Die  Menge  des  täglich  ausgeschie- 
denen HgS  war  bei  der  ersten  Diät  0,0044 — 0,0054  und  im  Mittel 
0,005,  bei  der  zweiten  Diät  0,0041—0,0046  und  im  Mittel  0,0043. 
3.  Das  Gewichtsverhältnis  des  ausgeschiedenen  H^  S  zum  ausgeschiedenen 
Fe  war  bei  der  ersten  Diät  1  :  3,13—1  :  4,84,  im  Mittel  1  :  3,69,  bei 
der  zweiten  1  :  3,66 — 1  :  8,08,  im  Mittel  1 ;  6,05.  4.  Die  Ausschei- 
dung des  zugeführten  Eisens  steigt  bis  zum  2.  Tag  und  nimmt  dann 
am  3.  Tag  ab,  auch  wenn  die  Zuführung  immer  noch  andauert.  [Über 
die  Frage  der  Eisenausscheidung  in  den  Fäces  vergleiche  auch  Colasanti 
und  Jacoangeli,  J.  T.  26,  445].  Colasanti. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Heferate). 

Leber. 

332.  Cattaneo,   Beitrag  zum   klinischen   Studium   der  Leberinsuf- 

fielen  z. 

333.  H.  StrauäS,  zur  Fünktionsprüfung  der  Leber. 

^Edmond  Bigart,  Untersuchungen  tlber  die  Eiweisskörper  der 
Leberzelle.    Thdse  de  Paria,  1900. 

*H.  Bibaut,  Wirkung  von  Methylviolett  auf  die  antikoagula- 
torische  Funktion  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58. 
442 — 443.  E.  Cavazzani  beobachtete,  dass  Methylviolett,  welches 
in  das  Portalsystem  eingebracht  wurde,  in  der  Leber  zurückge- 
halten wird^),  und  dass  dasselbe  eine  paralysierende  Wirkung  auf 
die  Zuckerbildung  in  dem  Organ  ausübt.  [J.  T.  27,  562.]«)  Verf. 
untersuchte,  ob  der  Farbstoff  auch  die  antikoagulatorische 
Funktion  der  Leber  [Gley  und  Pachon,  J.  T.  26,  310;  26,  128, 
129,  130,  202]  beeinträchtigt.    Nach  intravenöser  Injektion  von  60  cm» 

^)  £.  Cavazzani,  sur   une  aptitude  speciale  du  foie,  ä  retenir  le  violet 
de  methyle.    Arch.  it.  de  biolog.  26,  27,  1896.  —  »)  Auch  1.  c.  27,  284,  1897. 
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Chloralose  8O/00  in  Chlornatrium  8^/00  wurde  einer  Hündin  von 
6.95 k^  eine  Portion  Blut  entzogen,  nach  Einführung  von  100 cm^  bei 
37 0  gesättigter  Lösung  von  Methylviolett  in  Chlornatrium  8<>/oo  eine 
zweite  Portion;  das  Tier  erhielt  nun  intravenös  2g  Pepton  Witte 
in  20 cm'  Salzlösung,  und  6  resp.  19  Min.  darauf  wurde  eine  dritte 
und  vierte  Blutportion  entnommen.  Bis  zu  vollständiger  Ge- 
rinnung vergingen  bei  den  einzelnen  Blntportionen  je  9,  10  ^/s,  11  und 
12  M  i  n.,  das  Methyl  violett  hatte  also  die  antikoagulatorische  Wirkung 
der  Peptoninjektion  verhindert.  (Übrigens  bewirkte  dasselbe  selbst 
eine  geringe  Verlangsamung  der  Koagulation.)  3  andere  Versuche  lieferten 
ähnliche  Resultate;  nur  in  einem  Fall  trat  eine  deutliche  antikoagula- 
torische Wirkung  ein. 

*Prosper  Merklen,  Untersuchungen  über  den  funktionellen  Zu- 
stand der  Leber  bei  der  Gastroenteritis  kleiner  Kinder 
vermittelst  des  Studiums  der  KoSfficienten  des  Urins.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  58,  130  —  132.  Verf.  bestimmte  vorzugsweise  das  Ver- 
hältnis vom  Harnstoff-Stickstoff  zum  Gesamt-Stickstoff 
Nu  :  Nt.  Dieser  Ko^fficient  ist  beim  gesunden  Kind  höher  als  beim  Er- 
wachsenen, während  der  zwei  ersten  Jahre  beträgt  er  durchschnittlich 
0,90  oder  0,91.  Bei  schwächlichen  Kindern  kränklicher  ELtern 
ist  nach  Charrin  und  Guillemonat^)  dieser  KoCfficent  herabge- 
setzt; Verif.  fanden  bei  einem  früh  (6 1/2  Monat)  geborenen  Kind 
Nn:Nt=0,82.  Bei  Säuglingen  mit  akuten  intestinalen  Infek- 
tionen war  der  Koöfficient  dreimal  übemormal  (0,92  bis  0,94),  in  7 
anderen  Fällen  betrug  derselbe  0,62  bis  0,88;  bei  6  entwöhnten  Kindern 
von  10  bis  26  Monaten  waren  die  Zahlen 0.83  bis  0,94.  In  chronischen 
Darminfektionen  bei  Kindern  von  6  bis  33  Monat  wurde  der  KoSfiicient 
stets  unternormal  gefunden,  0,86  bis  0,71  und  0,67;  die  beiden 
letzten  Fälle  verliefen  tödlich,  wie  im  allgemeinen  bei  niedrigen  Werten 
die  Prognose  ungünstig  ist.  Das  Verhältnis  des  Gesamtkohlen- 
stoffs zum  Gesamt-Stickstoff  im  Urin  Ct:Nt  steigt  bei 
Störung  der  Lebertätigkeit;  nach  Bouchard  kann  dieses  Ver- 
hältnis im  Alter  von  15  Jahren  0,64  betragen  und  zeigt  hohe  Werte  im 
Greisenalter.  Bei  normalen  Kindern  von  2  resp.  7  Monat  fanden 
Verff.  es  gleich  0,68  resp.  0,74,  bei  obigem  früh  geborenen  Kinde  1,11. 
In  6  Fällen  akuter  intestinaler  Infektion  betrug  Ct:Nt  0,71, 
0,80,  0,93,  0,97,  1,04,  1,10;  die  beiden  ersten  Fälle  waren  lethal;  in 
zwei  chronischer  verlaufenden  Fällen  wurden  die  Werte  0,99  und  1,07 
gefunden.  Her  t  er. 

334.  Kath.  Kowalewski  und  S.  Salaskin,  über  die  Bildung  von  Harn- 

säure in  der  Leber  der  VögeL 

335.  Arch.  Biedl  und  Heinr.  Winterberg,  Beiträge  zur  Lehre  von  der 

Ammoniak  entgiftenden  Funktion  der  Leber. 


1)  Charrin  und  Guillemonat,  Compt.  rend.  soc.  biol.  51 ,  20.  Mai  1899. 
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•Petrone,  yergleiehende  üntersuchiingen  über  dieSchutzwirkung  der 
Leber  an  jungen  und  ausgewachsenen  Tieren.  La  Pediatria  1900,  No.  IL 
Verf.  hat  in  die  Jugularvene  und  in  die  Porta  physiologische  Koch- 
salzlösung, 1 :  50000  Strjrchninsulfat  und  1 :  100  salzsaures  Morphin  ein- 
gespritzt und  dabei  folgendes  beobachtet:  Für  das  Strycbnin  ist  die 
tätliche  Dosis  pro  kg.  des  Tieres  bei  jedem  Hunde  sehr  yerschieden, 
namentlich  bei  den  sehr  jungen  Tieren,  gleichgültig  ob  die  Injektion  in 
die  Jugularvene  oder  in  die  Porta  erfolgt,  sie  ist  jedoch  im  allgemeinen 
fflr  die  jungen  Hunde  grösser  als  für  die  alten.  Vergleicht  man  das 
toxische  Äquivalent  der  Jugulareinspritzung  mit  dem  der  Portaein- 
spritzung  je  zweier  Tiere  und  die  Mittelwerte  dieser  Äquivalente  mit- 
einander,  so  findet  sich,  dass  die  Schutzwirkung  der  Leber  gegen  die 
beiden  Alkaloide  ziemlich  gross  ist  bei  den  sehr  jungen  Hunden  und. 
etwas  grösser  als  bei  den  erwachsenen.  Colasanti. 

*R.  V.  Zeynek,  über  die  Bindung  des  von  der  menschlichen  Leber 
nach  Arseneinnahme  festgehaltenen  Arsens.  Centralbl.  L 
Physiol.  15,  405—407.  In  zwei  Fällen  ergab  sich  eine  relativ  sehr  feste 
Bindung  des  Arsens,  das  auch  in  Milz,  Niere  und  Schilddrüse  gefunden 
werden  konnte.  Spiro. 

B.  Slowtzoff.  über  die  Bindung  des  Quecksilbers  und  Arsen» 
durch  die  Leber. 

337.  P.  Bielfeld,  Eisen  in  der  Leber  des  gesunden  Menschen- 

338.  Pana,  die  Schwankungen  des  Eisengehaltes  der  Leber  beim  Meer- 

schweinchen nach  Exstirpation  der  Milz. 

*Pugliese,  das  Eisen  der  Leber  nach  Einspritzung  heterogenen 
Bluts  in  die  Vena  jugularis  oder  die  Vena  Portae  bei  normalen  und 
roilzlosen  Hunden.  Bull,  delle  scienze  med.  Bologna  1901.  Verf.  kam 
zu  folgendem  Ergebnis:  Sowohl  beim  normalen,  als  beim  milzlosen  Hund 
fand  sich  stets  eine  bedeutend  geringere  Menge  Eisen,  wenn  die  Blut- 
injektion in  die  Milzvene  geschah.  Wenn  relativ  zum  Körpergewicht  da» 
gleiche  Quantum  heterogenen  Bluts  in  die  Jugularvene  normaler  Hunde 
und  milzloser  eingeführt  wurde,  so  fand  sich  weniger  Eisen  in  der  Leber 
der  milzlosen  Hunde  und  zwar  weil  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Zerfalls- 
produkte der  roten  Blutkörperchen  sich  dann  im  Knochenmark  ab- 
lagern, also  in  einem  weit  ausgedehnteren  Gebiet  verteilt,  und  viel 
weniger  Hämoglobin  in  der  gleichen  Zeit  zur  Leber  gelangen  kann. 

Colasanti. 

*Bosinelli,  das  Eisen  beim  Frosch  nach  Exstirpation  der  Leber. 
Bul.  di  scienze  med.  di  Bologna  1901,  Heft  3.  Die  Beobachtungen  de» 
Verf.,  die  er  nach  ausführlicher  Besprechung  der  reichen  Literatur  und 
seiner  TJntersuchungsmethode  mitteilt,  sind  folgende:  Beim  normalen 
Frosch  hat  man  im  Winterrnhezustand,  trotz  Mangels  jeglicher  Nahrungs- 
zufuhr, einen  mittleren  Prozentgehalt  an  Eisen  von  0,0371  und  wenn 
man  vorher  den  Darm  ausspült,  von  0,0231.  Es  entspricht  dem  Körpor- 
gewicht von  100  g  beim  Frosch  ein  Eisengehalt  der  Leber  von  0,0018  g. 
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Im  Dann  der  nicht  operierten  Frösche  findet  sich  normalerweise  0,014  ^,o 
des  Körpergewichts  Eisen,  bei  denen,  welchen  die  Leber  exstirpiert 
worden  ist,  sinkt  dieser  Wert  auf  0,0125.  Die  Exstirpation  der  Leber 
ruft  beim  Frosch  eine  rasche  Abnahme  des  Eisens  hervor,  sie  läast  sieh 
auf  0,0041  g  pro  100  g  des  Körpergewichts  berechnen.  Bei  Entziehung 
der  Nahrungszufuhr  verliert  der  normale  Frosch  täglich  0,0004  g  Eisen 
auf  100 g  des  Körpergewichts.  Colasanti. 

*Maude  E.  Abb  ott,Pigmentations-Cirrhose  der  Leber  in  einem 
Falle  von  Hämochromatose.  Jouni.  of  Pathol.  a.  Bacteriol.  7,  55. 
Der  vorliegende  Fall  gehörte  zu  dem  von  französischen  Forschem  als 
Cirrhose  pigmentaire  bezeichneten  Typus.  Die  Lebercirrhose  war 
bereits  beträchtlich  fortgeschritten,  die  Haut  verfärbt,  und  sämtliche 
Organe,  Nieren  und  Lungen  ausgenommen,  zeigten  ausgedehnte  Ab- 
lagerungen von  eisenhaltigem  Pigment.  Diese  Ablagerungen  erstreckten 
sich  sowohl  auf  das  Bindegewebe  wie  auch  auf  das  Parenchjtn  der 
Organe;  sie  bestanden  teilweise  aus  Häniosiderinen  —  die  Berliner- 
blau-Eeaktion  mit  Ferrocjankalium  und  Salzsäure  direkt  liefernden 
Pigmenten  —  und  teilweise  aus  solchen,  die  diese  Reaktion  erst  nach  Vor- 
behandlung mit  heisser  1  proz.  Salzsäure  geben.  —  Vergleichshalber 
wurden  16  Fälle  Lebercirrhose  untersucht  und  in  6  Fällen  Hämo- 
siderin  nachgewiesen.  Nur  in  zweien  von  8  Tvphusfällen  wurden  ähn- 
liche Pigmente  in  der  Leber  gefunden.  —  Von  41  verschiedenen  Fällen 
ergaben  nur  4  Hämochromatose  in  geringem  Grade.  Mit  Ausnahme  des 
erst  besprochenen  zeigte  das  Pankreas  in  keinem  anderen  Falle  Pigment- 
ablagerung. Im  allgemeinen  lässt  sich  eine  Ablagerung  von  eisen- 
haltigen Pigmenten  in  den  Geweben  in  demselben  Mafse  auf  Dann- 
störungen wie  auf  Blutzersetzung  zurückführen.  Alle  beobachteten 
Tatsachen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Hauptfaktoren  der 
Hämochromatose,  Zersetzung  des  Blutes  und  Degeneration  der  Zellen, 
welche  die  Aufnahme  des  so  entstandenen  Pigmentes  ermöglicht,  ihrer- 
seits auf  bakterielle  Tätigkeit  zurückführbar  sind.  Hopkins. 

839.  Karl  Bürker,  Studien  Über  die  Leber.  I.  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  den  Ort  der  Resorption  in  der  Leber. 

340.  D.  Noel  Paton  und  J.  Eason,  über  eine  Methode,  den  Einfluss  von 
Arzneimitteln  auf  den  Stoffwechsel  in  der  Leber  zu  be- 
stimmen. 

*F.  Siegert,  das  Verhalten  des  Fettes  bei  der  Autolyse  der  Leber. 
Kap.  IL 

*Anna  Ohrustschowa,  über  das  Verhalten  des  Leberlecithins 
bei  einigen  Vergiftungen.  Ing.-Diss.  Bern  (Heffter)  1901,  27 S.  Verf. 
bestimmte  den  Lecithingehalt  von  Kaninchenlebern  nach  Vergiftung  mit 
Substanzen,  die  ähnlich  wie  Phosphor  eine  vermehrte  Fettablagerung 
in  der  Leber  erzeugen.  Angewandt  wurden  Arsenik,  Thymol. 
Safrol  und  Polegöl  (Ol.  pulegii),  und  es  ergab  sich,  dass  in  allen 
Fällen,  wie  auch    bei  Phosphor,   der  Wassergehalt  der  Leber  zunahm. 
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Vermehrung  des  Atherextraktes  erfolgte  nicht  nach  Arsenikvergiftung, 
ausschliesslich  durch  Lecithinanhäufung  hervorgerufen  war  sie  bei 
Thymol-  und  Safrolvergiftung,  während  sie  bei  gleichem  Leci thingehalt 
durch  erhöhte  Fett-  und  Cholestearinablagerung  bedingt  war  bei  Ver- 
giftung mit  Polegöl.  Die  Verfettung  der  Leber  wird  auf  eine  Ein- 
wanderung von  Fett  zurückgeführt  [vergl.  Athanasiu,  J.  T.  29,  684]. 

Spiro. 
841.  V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  Leber  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand. 

*B.  Lupine,  über  das  Verhältnis,  welches  zwischen  dem  Zustand  der 
Leberverfettung  (mit  Vermehrung  des  Gehalts  an  Lecithin) 
und  dem  unvollständig  oxydierten  Phosphor  im  Urin  be- 
steht. Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  978—979.  L.  hat  früher  mitge- 
teilt, dass  menschlicheFettlebern  einen  sehr  hohenLeci thin- 
gehalt zeigen  können  (bis  30/o  des  frischen,  15o/o  des  getrockneten 
Organs)  und  dass  in  diesem  Fall  der  Gehalt  an  unvollständig  oxy- 
diertem Phosphor  (Glycerinphosphorsäure)  im  Urin  erhöht  ist 
(bis  auf  das  10  fache  des  normalen  Wertes  im  Verhältnis  zum  Harnstoff). 
[Siehe  J.  T.  12, 193;  14,  227]  i).  Herter. 

*V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  fetten  Gänselebern.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  1067 — 1068.  Bei  der  fettigen  Degeneration 
nimmt  das  Lecithin  in  der  Leber  zu.  In  einem  Fall  von  Ver- 
fettung bei  einem  Patienten  mit  Lungentuberkulose  enthielt  die 
1950g  schwere  Leber  32,40/o  Fett  und  4,31o/o  Lecithin.  Zwei 
frische  fette  Gänselebern  von  1160  resp.  850g  enthielten  50  resp. 
540/0  Atherextrakt  und  9,8  resp.  22,9  o/q  Lecithin.  Diese  grossen 
Schwankungen  erklärt  B.  durch  die  Annahme  zweier  Stadien,  im 
ersten  finde  eine  Anhäufung  von  Lecithin  statt«  im  zweiten  eine 
Umwandlung  von  Lecithin  in  Fett,  in  welchem  reichlich 
Glycerinphosphorsäure  in  den  Urin  übergeht.    (Lupine). 

Herter. 

Zuckerhildung,  Glykogen, 

*Manf.  Bial,  ist  die  Zuckerbildung  in  derLeber  eine  Funktion 
diastatischer  Enzyme  oder  vitaler  Tätigkeit  der  Zellen? 
Engelmanns  Archiv,  physiol.  Abt.  1901,  249—255.  Verf.  neigt  der 
ersteren  Ansicht  zu.  Spiro. 

*L.  Vervaeck,  Über  die  medikolegale  Bedeutung  der  hepati- 
schen Docimasie  für  die  Diagnose  des  plötzlichen  Todes. 
Joum.  mdd.  Bruxelles  6,  197—203  und  214—218.  Nach  Lacassagne 
und  Martin  enthält  die  Leber  von  Menschen  oder  Tieren,  die  bei 
voller  Gesundheit  getötet  werden,  Glykogen  und  Glukose  (positive 
Docimasie).     Während   des    durch   Krankheit    hervorgerufenen    Todes- 


1)  Auch   Lupine,    Sur   un   nouveau   signe   de   IV'tat   graisseux   du  foie. 
Lyon  m^dical.  41,  15,  1882. 

M ft  1 7 ,  Jahresbericht  ffir  Tierehemie.    KOI.  34 
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kampfes  verschwindet  das  Glykogen  allmählich  aus  der  Leber  und  wird 
durch  den  Organismus  als  Glukose  aufgebraucht.  Nach  dem  Tode  ent- 
hält in  diesem  Falle  die  Leber  weder  Glykogen  noch  Glukose  (negatiye 
Docimasie).  Wenn  ein  kranker  Organismus  plötzlich  stirbt,  so  werden 
im  Leichname  die  Glykogenüberbleibsel  in  Glukose  übergeftlhrt,  und 
man  findet  in  der  Leber  nur  Glukose,  manchmal  sogar  nur  spuren  weise; 
in  diesem  Falle  muss  man  die  Docima-sie  noch  als  positiv  ansehen. 
Nach  Verf.  haben  Lacassagne  und  Martin  nicht  nach  einer  ein- 
wandsfreien  Methode  gearbeitet;  die  Anwesenheit  kleiner  Mengen 
Zuckers  und  Glykogens  in  der  Leber  kann  durch  ihr  Extraktionsver- 
fahren nicht  erwiesen  werden.  Wenn  man  sich  gründlicherer  Methoden 
bedient,  so  sieht  man,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr  oder  weniger 
Zucker  in  der  Leber  enthalten  ist,  gleichviel,  ob  die  Menschen  an  einer 
langsam  oder  rasch  verlaufenden  Krankheit  gestorben  sind.  Die  Mengen 
Glykogen  und  Zucker,  die  in  der  Leber  der  Leichname  enthalten  sind, 
sind  sehr  verschieden;  ausser  von  der  Dauer  der  SJrankheit  und  des 
Todeskampfes  hängen  sie  noch  von  vielen  anderen  Einflüssen  ab.  Der 
Nachweis  von  Zucker  in  der  Leber  eines  Leichnams  kann  also 
nicht  als  ein  sicherer  Beweis  eines  plötzlichen  Todes  angesehen  werden. 

Zunz. 
*Alphonse    Gadreau,     Studium     der    hepatischen    Docimasie. 
Thöse  de  Paris,  1899. 

*Corbey,  über  die  medikolegale  Bedeutung  der  hepatischen 
Docimasie.  Archives  mädicales  beiges  [4]  15,  1900,  361—369. 
einst,  möd.  lag.  Univ.  Li^ge.)  Verf.  hat  in  der  Leber  von  Tieren,  die 
bei  Laboratoriumsversuchen  gestorben  waren,  nach  Zucker  und  nach 
Glykogen  geforscht.  Er  glaubt,  dass  die  An-  oder  Abwesenheit  des 
Zackers  in  der  Leber  nicht  immer  ein  Zeichen  eines  langsam  oder  rasch 
verlaufenden  Sterbens  ist.  Zunz. 

*R.  Lepine  und  Boulud,  über  das  Vorkommen  von  Maltose  in  der 
Leber  post  mortem.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1061 — 1062.  Verff. 
fanden  ziemlich  häufig  Maltose  in  der  Leber  von  Hunden,  auch  von 
solchen,  welche  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefüttert  waren.  Die  Organe, 
welche  bis  24  Std.  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  waren,  wurden 
mit  Trichloressigsäure  erschöpft,  das  Glykogen  im  Extrakt  durch 
Alkohol  ausgefallt,  letzterer  eingedampft  und  mit  heisser  Lösung  von 
essigsaurem  Phenylhydrazin  versetzt;  nach  dem  Abkühlen  wurden 
die  erhaltenen  Erystalle  mit  Äther  behandelt,  der  Rückstand  des 
Ätherextrakts  mit  heissem  Wa.9ser  aufgenommen  und  die  Lösung  krystalli- 
sieren  lassen.  Extrakte,  welche  Erystalle  von  Maltosazon  (Schmelz- 
punkt 206^)  liefern,  zeigen  im  allgemeinen  eine  Verringerung  der 
Rechtsdrehung  und  eine  Erhöhung  des  Reduktionsver- 
mögens nach  einstündiger  Erhitzung  mit  Salzsäure  auf  1050. 
Maltose  lässt  sich  auch  im  Blut  der  Lebervenen  nachweisen  (nach 
Unterbindung  der  Vena  cava).    Manchmal  ist  die  Rechtsdrehang  der 
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Extrakte  von  Leber  und  Blut  rerhältnismässig  gering  wegen  Anwesen- 
heit 7on  läYogyrer  gepaarter  Glaknronsänre,  welche  mittelst 
p-B romphenylhydrazin  nachgewiesen  werden  kann.  Mahose  kommt 
neben  Glukaronsänre  auch  im  TJrin  Yor^).  Herter. 

342.  E.  Cavazzani,  das  Äquivalent  der  Lebersaccharifikation. 
*J.  Seegen,  über  die  Einwirkung  der  Asphyxie  auf  die  glyko- 
gene  Funktion  der  Leber.  Centralbl.  f.  Physiol.  16,  65—69.  So- 
wohl an  Leichen  von  erstickten  Menschen,  als  auch  an  künstlich 
asphyktisch  gemachten,  aber  wohlgen&hrten  Hunden  ergab  die  Unter- 
suchung der  Leber,  dass  ihr  Zuckergehalt  beträchtlich  geringer  ist, 
als  in  der  Norm,  ihr  Glykogen  aber  nahezu  ganz  geschwunden  ist. 

Spiro. 
*E.  Harmsen,  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Leberglykogens. 
Ing.-Diss.  Kiel  (Klein)  1900,  30  S.  Yetf.  beschreibt  eine  Methode  der 
schnellen  Darstellung  von  Glykogen  (Glasraethode),  die  für  Vorlesungs- 
zwecke geeignet  ist,  und  stellt  fest,  dass  bei  Behandlung  mit  Speichel 
auch  das  sogenannte  gebundene  Glykogen  in  Zucker  übergeht.  Die 
Verunreinigungen  in  Pflügers  Kohglykogen,  das  wechselnde  Mengen 
Beinglykogen  liefert,  glaubt  Verf.  auf  Filtrierpapier  zurückführen  zu 
können,  das  übrigens  bei  der  Behandlung  mit  HCl  zur  Zuckerbe- 
stimmang  nach  Pflüger  keinen  Zucker  liefert.  Spiro. 

843.  A.  Ott,  der  zeitliche  Ablauf  der  Glykogenablagerung  in  der 
Kaninehenleber  im  Normalzustande  und  im  Fieber. 
*R.  Lepine  und  Boulud,  über  den  Glukuronsäuregehalt  der 
Leber  post  mortem.  Compt.  rend.  soc  biolog.  68,  1041 — 1043.  In 
der  Leber  des  Hundes  und  des  Meerschweinchens  fanden  Verff. 
Glukuronsäure  (in  12  von  20  Fällen).  Auf  die  Anwesenheit  derselben 
wurde  geschlossen,  wenn  ein  Extrakt  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure stärker  nach  rechts  drehte  und  zugleich  kräftiger 
(jedenfalls  nicht  weniger  stark)  reduzierte  als  vorher^.  Ist  viel 
gepaarte  Glukuronsäure  zugegen,  so  ist  das  Leberextrakt 
laevogyr;  Verif.  fanden  bei  einem  Hund,  dem  24  Std.  vor  der 
Untersuchung  der  Leber  das  Pankreas  exstirpiert  worden  war, 
im  Alkoholextrakt  des  15  Std.  im  Laboratorium  aufbewahrten  Organs 
ein  Reduktionsvermögen  entsprechend  7,350/oo  Glukose, 
während  das  laevogyre  Drehungsvermögen  —1,9  entsprach. 
Die  mit  Salzsäure  erhitzte  Flüssigkeit  zeigte  eine  Zunahme  der  Reduk- 
tion  und   eine  Abnahme   der  Linksdrehung 3).     Ein   gesunder   Hund 

J)  Lepine,  Rev.  de  med.  1901,  636.  —  «)  Das  Reduktionsvermögen 
braucht  nicht  immer  zuzunehmen,  denn  es  gibt  Glukuronsäureverbindungen, 
welche  schon  beim  Kochen  mit  Fehlingscher  Lösung  gespalten  werden. 
—  5)  Wäre  die  Linksdrehung  durch  oxybuttersaure  Salze  bedingt  ge- 
wesen, so  würde  dieselbe  durch  den  Zusatz  von  Säure  vermehrt  worden  sein, 
denn  die  spezifische  Drehung  der  Salze  beträgt  —160,  die  der  freien  Säure 
-240. 

34* 
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lieferte  ein  Leberextrakt,  in  welchem  die  Reduktion  14,7,  das  Rotations- 
vermögen  +6,50/oo  Glukose  entsprach;  nach  der  Gärung  waren 
diese  Zahlen  0,13  und  — 1,0;  diese  Linksdrehung  kann  nur  auf  ge- 
paarte Glukuronsäure  bezogen  werden.  Herter. 

•Permilleux,  Aufsuchung  des  amyloly tischen  Ferments  in  der 
Leber.  Compt.  rend.  roc.  biolog.  53,  32—34,  L  Die  L e b e r  eines 
Hundes,  welcher  nach  Injektion  von  Morphin  durch  Halsschnitt  ge- 
tötet worden  war,  wurde  mit  Chlornatriuro  Qo/qq  ausgewaschen, 
in  dünne  Scheiben  geschnitten  und  in  einer  luftleer  geroachten  Glocke 
während  vier  Tagen  den  Dämpfen  von  Chloroform  ausgesetzt.  Die 
durch  »Chloroform -Dialyse*  exsudierte  Flüssigkeit  wirkte 
saccharifizierend  auf  zugesetzten  Stärkekleister,  welcher 
24  Std.  bei  40 o  damit  digeriert  wurde  (nach  Zusatz  von  Chloroform); 
nach  dem  Kochen  war  die  Flüssigkeit  unwirksam.  Die  exsudierte 
Flüssigkeit  war  frei  von  Zucker,  was  Verf.  geneigt  ist,  durch  eine 
glykoly tische  Wirkung  zu  erklären.  II.  Eine  in  obiger  Weise  gewonnene 
Leberflüssigkeit  wurde  durch  Dialyse  gegen  Fluoridlösung  während 
dreier  Tage  bei  48 o  von  Zucker  befreit;  80 cm^  der  erhaltenen  Flüssig- 
keit mit  50cmS  4proz.  Stärkekleisters  versetzt,  bildete  in  22  Std.  bei 
400  0,45g  Zucker  neben  Dextrin;  in  einer  gekochten  Kontroll- 
portion blieb  die  Stärke  unverändert.  Herter. 

*A.  Dastre,  über  die  Chloroform -Dialyse  als  Mittel  zur  Auf- 
suchung der  endocellulären  Fermente.  Ibid.,  34 — 35.  171 
—173. 

*Raphael  Dubois,  die  celluläre  Dialyse  durch  die  Dämpfe 
neutraler  organischer  Flüssigkeiten,  Chloroform,  Äther 
etc.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  93—94.  D.  erinnert  daran,  dass  er 
seit  1884  (Compt.  rend.  soc.  de  biolog.;  Lo9on8  de  physiologie etc.  1898, 
245)  auf  den  Austritt  des  Zellsaftes  aus  tierischen  und 
pflanzlichen  Geweben  unter  dem  Einfluss  der  Dämpfe  neutraler 
organischer  Flüssigkeiten  aufmerksam  gemacht  hat.  Er  beobachtete 
(1.  c),  dass  sich  in  Senfkörnern,  welche  Ätherdämpfen  aasgesetzt 
werden,  Senf  öl  bildet,  und  erklärte  diese  Bildung  durch  die  Mischung- 
der  Zellsäfte  aus  den  Myrusin  enthaltenden  und  den  Ealiummyronat 
enthaltenden  Zellen.  (Vergl.  Guignards  spätere  Untersuchungen  über 
die  Fermentzellen  der  Cruciferen.)  Herter. 

*Raphael  Dubois,  über  die  celluläre  Dialyse  in  ihrer  Anwendung 
als  Mittel  zur  Erforschung  der  Tätigkeit  der  Zymasen  im  Innern  der 
Gewebe.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  126--127. 

Galle, 

344.  B.  Zebrowski,    über  die  Zusammensetzung   der   menschlichen 

Galle  in  einem  Fall  einer  Fistel  der  Gallenblase. 

345.  J.  Brand,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  undZusammen - 

Setzung  der  Galle  beim  Menschen. 
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'^Pugliese,  die  Zasammensetznng  der  Galle  bei  Tieren  ohne 
Milz.  Bull,  delle  scienze  mediche.  Bologna  1901.  Verf.  hat  an 
Händen  mit  permanenter  Gallenfistel  die  Gallenbildung  vor  und  nach 
der  Milzexstirpation  verfolgt  und  folgendes  festgestellt:  Die  Splenektomie 
hat  keinen  Einiluss  auf  den  Prozentgehalt  der  Galle  an  Gallensänren. 
Hunde  ohne  Milz  sondern  eine  pigmentarme  Galle  ab.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Leber  liess  keinerlei  wesentliche  Verände- 
rung an  den  Leberzellen  erkennen.  Colasanti. 

*B.  L.  Craciunu,  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Galle 
nach  Alter  und  Fettgehalt  der  Tiere.  Corapt.  rend.  182,  1187 
— 1189.  Die  Galle  jugendlicher  und  magerer  Tiere  enthält  mehr  festen 
Rückstand  und  somit  weniger  Wasser  als  jene  alter  und  fetter  Tiere. 

Andreasch. 

*G.  Liuossier,  Mitteilung  über  die  Ausscheidung  von  Natrium- 
salicylat  durch  die  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biol.  58,  365—367. 
Hunde,  welche  täglich  2g  Salicylat  mit  der  Nahrung  erhielten, 
wurden  am  6.  Tage  am  Ende  der  Ma^enverdauung  getötet,  um  die 
Verteilung  der  Salicylsäure  im  Körper  zu  bestimmen.  Folgende 
Werte  wurden  erhalten: 


I. 

IL 

in. 

Gewicht  25  kg 

Gewicht  26  kg 

Gewicht  27  kg 

o/oo 

o/oo 

o/oo 

Urin   .    .    . 

1 

0,18 

0,85 

Blut    .    .    . 

0,075 

0,04 

0,20 

Leber .    .    . 

0,053 

0,06 

0,05 

Galle  .    .    . 

0,176 

0,35 

0,16 

Der  Gehalt  des  Blutes  war  wechselnd,  während  derjenige  der  (durch 
Ausdrucken  vom  Blut  möglichst  befreiten)  Leber  sehr  konstant  war. 
Die  Ausscheidung  der  Salicylsäure  durch  die  Galle  war  immer  erheb- 
lich (am  grössten  in  Versuch  II,  wo  der  Gehalt  im  Urin  verhältnis- 
mässig gering  war),  doch  nie  so  reichlich,  dass  von  derselben  eine 
antiseptische  Wirkung  in  den  Gallenwegen  erwartet  werden  könnte. 

H  e  r  t  e  r. 

346.  A.   G.  Barbara,  über  die  angebliche  gallentreibende  Wirkung 

des  Methylviolett s. 
♦B.  Moore  und   W.   H.    Parker,    die    Funktionen    der    Galle    als 

Lösungsmittel,  Kap.  II. 
*M.  Doyen,  E.  Dufourt   und   J.  Paviot,   Beitrag   zum  Studium   der 

W^irkungen  der  Ligatur   des  Ductus   choledochus   beim  Hund. 

Joum.  de  physiol.  8,  731 — 735. 
Gallenretention  und  Magensaftabsonderung,  Kap.  VIIL 

347.  E.  P.  Joslin,  der  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoffwechsel. 
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^Constantin  Simionesco,  Gallensteine  beim  Menschen  und  bei 
den  Tieren.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  573. 

*Fiedler,  Ober  Gallensteine  und  Gallensteinkrankheit. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  161.  Aus  der  wesentlich  klinischen 
Arbeit  sei  hervorgehoben,  dass  bei  Sektionen  in  Fällen  bis  zu  10  o/o 
Gallensteine  gefunden  wurden,  in  5,4 o/q  bei  männlichen  und  in  150/o 
bei  weiblichen  Leichen.  Spiro. 

*Oordt,  G.  van,  über  Cholesterin.  Ing.-Üiss.  Freiburg  (Kili an i)  1901, 
54  S.  Elementaranalysen  reiner  Präparate,  die  zu  Gunrten  der  Formel 
C27H44O  sprechen.  Darstellung  des  Cyanhydrins  des  Oijcholestenons, 
dessen  Verseif ung  aber  zu  keinem  Resultate  führte.  Oxjdations versuche 
mit  Fermanganat,  ferner  rauchender  Salpetersäure,  die  sämtlich  nicht 
zu  gut  charakterisirten  Produkten  führten.  Spiro. 

*Halia,  über  die  Genese  der  Gallensteine.  Policlinico  1901,  Bd.  8, 
Heft  4.  Verf. 's  Beobachtungen  ergaben  folgendes:  Der  Bac.  coli  und 
der  Bac.  des  Typhus  töten,  wenn  virulent,  bei  Einimpfung  in  die 
Gallenblase  so  rasch,  dass  es  zu  keiner  Steinbildung  kommen  kann. 
Abgeschwächte  Bac.  coli  und  Typhusbazillen  rufen  in  der  Gallenblase 
Säurebildung  hervor,  durch  die  es  zur  Fällung  von  Cholesterin  kommt, 
welches  durch  den  Schleim  der  entzündeten  Schleimhaut  zu  Gallen- 
steinen gebunden  wird.  Die  Nährböden,  auf  denen  die  genannten 
Bazillen  gezüchtet  wurden,  haben  nach  Abtötung  der  Keime  diese 
Gallenstein  bildende  Eigenschaft  nicht.  Dieser  Versuch  beweist  aber 
auch,  dass  die  abgetöteten  Bazillen  die  Eigenschaft  nicht  mehr  haben. 
Die  Schleimdrüsen  der  Gallenblasenschleimhaut  sind  ohne  Belang  für 
die  Konkrementbildung.  Der  Versuch  gelingt  ohne  Stasis  in  der  GaUen- 
blase  (Ligatur  des  Ductus  choledochus).  Die  Abschwächung  der  Keime 
braucht  nicht  in  Galle  zu  erfolgen.  Der  Weg,  auf  dem  die  Keime  in 
die  Gallenblase  gelangen,  kann  nur  der  der  Gallengefasse  sein;  so  ge- 
langen sie  nur  langsam  an  das  Ziel  und  werden  auf  dem  Weg  dahin  in 
der  Galle  abgeschwächt.  Keine  der  anderen  Theorien  hat  so  viel  für 
sich  wie  diese  der  infektiösen  Genesis  der  Gallensteine.  Verf.  tritt  den 
neueren  Forschern,  die  über  diesen  Gegenstand  gearbeitet  haben,  ent- 
gegen, indem  er  hervorhebt,  dass  man  nicht  a  priori  auch  andere  Keime 
und  andere  Ursachen  als  eventuelle  Veranlasser  der  Gallensteinbildung 
ausschliessen  muss.  Seine  Versuche  zeigen  nur,  dass,  wenn  ein  chemischer 
Vorgang  in  der  Gallenblase  Cholesterin  zur  Fällung  bringt,  die  von  der 
entzündeten  Schleimhaut  secernierten  Kalksalze  das  gefällte  Cholesterin 
fest  zusammenbinden.  Auch  bei  makroskopischer  Untersuchung  zeigen 
die  Cholesterinsteine  schon  einen  ihren  Ursprung  verratenden  körnigen 
Bau.  Die  anderen  Gallensteine  haben  glatte  Oberfläche.  Den  Mechanis- 
mus der  Bildung  von  Konkrementen  durch  andere  Organismen,  die  man 
in  der  Gallenblase  findet,  hat  der  Autor  noch  nicht  feststellen   können 

Colasanti. 

*Halia,  weiterer  Beitrag  zur  mikrobischen  Genese  der  Gallen- 
steine.     Züchtung    der    Gallensteinbakterien    in    Galle.      Riforma 
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med.  1901,  No.  70.  Verf.  hat  beobachtet,  dass  das  Bakt.  coli  commune 
und  der  Baz.  Eberth  die  spezifischen  Mikroorganismen  für  die  Bildung 
Ton  Cholesterinsteinen  sind.  Der  Streptococcus  pyogen  es  aureus  oder 
Staphjlococcus  aureus  können,  aber  nur  selten,  zu  Gallensteinen  Veran- 
lassung geben  und  dann  nur  zu  reinen  Kalziumsalzsteinen,  weil  diese 
Mikroorganismen  nicht  imstande  sind,  das  Cholesterin  zu  fällen,  wie  es 
der  B.  Eberth  und  der  B.  coli  tun.  Tritt  die  Wirkung  des  B.  coli 
zu  der  des  Streptococcus  und  der  des  Staphylococcus  hinzu,  so  kommt 
OS  zur  Bildung  gemischter  Steine,  die  ausser  Cholesterin  auch  Bilirubin 
und  andere  Farbstoffe  und  Ealksalze  enthalten.  Colasanti. 

Gfillenfarbstoffe,  GaÜensäuren. 

848.  W.  R.  Omdorff  und  J.  E.  Teeple,-  über  Bilirubin,  den  roten  Farb- 
stoff der  Galle. 
^9.   L.  R.  y.  Zumbusch,  über  das  Bilifuscin. 

*H.  Frenkel  undJ.  Cluzet,  die  Haycraftsche  Reaktion  zum  Nach- 
weis der  Gallensäuren.  Ihr  klinischer  Wert,  ihre  physikalische  Er- 
klärung. Journ.  de  physiol.  8,  99 — 111.  Ausführliche  Mitteilung  zu 
J.  T.  80,  442. 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  und  Gallensäure  im  Harn 
s.  Kap.  VII. 


332.  Cattaneo:  Beitrag  zum  klinischen  Studium  der  Leber- 
insufficienz  ^).  Ton  allen  Symptomen  der  Leberinsufficienz  ist  keines 
absolut  sicher;  darum  hat  Verf.  alle  Zeichen  derselben  gleichzeitig  zu 
bestimmen  gesucht;  doch  hat  er  in  einer  ersten  Reihe  von  17  Unter- 
suchungen bei  Kindern  nur  den  Harnstoff,  die  Urobilinurie,  die  Indi- 
kanurie,  die  Hyperglykämie  und  die  Glykosurie  bestimmen  können. 
Nur  in  einem  dieser  Fälle  fand  sich  Parallelismus  der  verschiedenen 
Befunde.  In  allen  Fällen  war  Glykosurie  und  Hyperglykämie  vorhanden. 
Verf.  fand  die  Bestimmung  derGlykaemie  nach  Williamson-Calvo  leicht, 
und  bei  dem  Übereinstimmen  der  Mengen  von  Glukose,  die  erforderlich 
sind,  um  sie  sowohl  als  die  Glykosurie  hervorzurufen,  kann  man  sich  auf 
ihre  Bestimmung  beschränken.  Beim  gesunden  Kind  hat  man  bei  1,25 
bis  1,50  g  Glukose  pro  kg  Körpergewicht  noch  keine  Glykaemie.  Die 
extrahepatische  Glykolyse  beginnt  bei  demselben  mit  0,35 — 0,40  g 
Glukose  pro  kg  Körpergewicht.  Auch  wo  keine  Glykosurie  eintritt, 
bleiben  diese  Werte  gleich,  so  dass  diese  auf  glykolytische  Insufficienz  der 


J)  Contributo  allo  studio  clinico  deir  insufficienza   epatica.    Assoc.  med. 
chir.  di  Parma.    April  1901. 
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Leber,  nicht  aber  der  Gewebe  znrflckgeführt  werden  mass.  Ohne  zu 
endgültigen  Schlüssen  sich  berechtigt  zu  glanben,  hebt  der  Verf.  nar 
das  eine  hervor,  dass  wir  nicht  von  Leberinsufficienz  kurzweg  sprechen 
dürfen,  sondern  nnr  von  Insufficienz  einer  oder  der  anderen  ihrer 
Funktionen,  wo  nicht,  was  selten  sein  dürfte,  alle  ihre  uns  bisher  be- 
kannten Funktionen  insufficient  sind.  Colasanti. 

333.   H.  Strauss:  Zur  FunktionsprUfung  der  Leber 0-    Im  An- 

schluss  an  die  vom  Verf.  und  Philipp  söhn  [J.  T.  30,  358]  bei 
Leberkranken  beobachtete  Erhöhung  der  Ausscheidung  von  Fettsäuren 
im  Urin  untersuchte  er  die  Fettsäureausscheidung  Leberkranker  nach 
einer  Probemittagsmahlzeit  mit  und  ohne  Zulage  von  20  g  buttersaurem 
Natron.  Unter  8  Fällen  fand  sich  6  mal  eine  vermehrte  Fettsäure- 
ausscheidung, doch  konnte  diese  auch  bei  anderen  Kranken  und  bei 
Gesunden  beobachtet  werden.  Der  Ammoniakgehalt  des  Urins  zeigte 
im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Kolisch  (Lehrbuch  d.  diätet. 
Therapie  2,  1900)  nach  eiweissreicher  Mahlzeit  keine  stärkere  Erhöhung 
als  nach  eiweissarmer.  Von  29  Leberkranken  trat  bei  26,  d.  h. 
ca.  90%,  auf  Einnahme  von  100  g  Lävulose  in  den  nüchternen 
Magen  alimentäre  Lävalosurie  ein,  unter  58  nicht  Leberkranken  nur 
bei  6,  also  ca.  10  ^/q.  Ein  leichter  Diabetiker  mit  Lebercirrhose  schied 
auf  Darreichung  von  100  g  Lävulose  fast  1  g  im  Harn  aus,  ein  mittel- 
schwerer mit  derselben  Komplikation  Vs  <ies  Harnzuckers  in  Gestalt 
von  Lävulose.  Der  nicht  leberkranke  Diabetiker  scheidet  dagegen  auf 
Lävulosezufuhr  fast  nur  Dextrose  aus.  Alimentäre  Dextrosurie  trat 
unter  20  Versuchen  bei  Leberkranken  nur  einmal  auf.  (Die  ab- 
weichenden Ergebnisse  anderer  Autoren  beruhen  wohl  darauf,  dass  diese 
150  g  Rohrzucker  gaben.)  Bei  32  habituellen  Biertrinkern  trat 
nach  Genuss  von  1 1  Bier  auf  nüchternen  Magen  keine  Glukosurie  auf, 
selbst  nicht,  als  in  20  Versuchen  ausserdem  noch  60  g  Kohlehydrate 
gegeben  wurden.  Dem  chronischen  Alkoholismus  kommt  keine  grosse 
primäre  ätiologische  Bedeutung  für  die  Entstehung  von  Diabetes  zu. 
Das  Auftreten  der  alimentären  Lävulosurie  bei  Leberkranken  wird 
vielleicht  erklärlich  im  Lichte  der  Beobachtung  von  Sachs  [J.  T.  30, 
704],  dass  entleberte  Frösche  aus  Dextrose  noch  Glykogen  bilden,  aus 
Lävulose  aber  nicht.  Spiro. 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  757—760  ü.  786—787. 
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334.   Katharina  Kowalewski  und  S.  Salaskin:  über  die 
Bildung  von  Harnsäure  in  der  Leber  der  Vttgel  0-   Um  zu  entscheiden, 

ob  Harnsäure  direkt  in  den  Leberzellen  gebildet  wird,  wnrden  Durch- 
blntnngsversnche  an  Gänselebern  mit  Gänseblut  gemacht.  Die  Resultate 
gibt  folgende  Tabelle: 
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Der  Ammoniakgehalt  im  Vogelblut  beträgt  pro  100  cm^  2,55 — 3,45  mg^ 
Die  Erörterungen  über  Säurebildung  im  Organismus  und  NHg-Gehalt  des 
Harns  müssen  im  Original  eingesehen  werden.  Spiro. 

335.   Arth.  Biedl   und  Heinr.  Winterberg:   Beiträge  zur 
Lehre  von  der  ammoniaicentgiftenden  Funiction  der  Leber  ^).  [Vergl.  J.  T. 

22,  214  und  25,  167].  Um  die  Abhängigkeit  der  Vergiftungserschei- 
noBgen,  wie  sie  nach  Anlegung  der  Eck  sehen  Fistel  beobachtet  werden^ 
von  dem  Ammoniakgehalt  des  Blutes  zu  prüfen,  injizierten  die  VerflF. 
Ammonsalzlösungen    und    verglichen    das    Vergiftungsstadium   mit    dem 


1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  88,  210-222.  —  »)  Pflügers  Archiv  88, 
140—200. 
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l^Hj-Gehalt  des  Blutes.  Es  ergab  sich  dabei,  dass  die  Intensität  der 
YergiftnngserscheinaDgen  in  direkter  Proportion  znm 
Ammoniakgehalt  des  Blutes  steht,  und  dass  auch  zwischen  diesem 
und  der  Giftdosis  im  grossen  und  ganzen  Parallelismus  berrscbt.  Die 
einzelnen  Ammonsalze  haben  mit  einander  verglichen  eine  verschiedene 
Giftigkeit.  Bei  Zuführung  einer  Giftmenge  von  0.001  g  pro  kg  Tier 
und  Minute  erhält  man  in  100  cm^  Blut  durch  Ammoncarbonat  1,02  mg 
^NH^,  Ammon.  lactic.  1.51  mg,  Ammonium chlorid  1,77  mg,  Ammon. 
caustic.  1,87  und  Ammonsulfat  2,38  g  NH3.  Gleichgiltig  welches  Salz 
man  anwendet,  die  ersten  wahrnehmbaren  Vergiftungssymptome  treten 
auf  bei  einem  NIIg-Gehalt  im  Blut  von  2  mg,  werden  stärker  bei  3  mg, 
während  bei  4  mg  schon  schwere  allgemeine  Vergiftung  eintritt ;  das 
sind  Zahlen,  die  denen  Nenckis  und  seiner  Schüler,  wie  sie  sie  an 
Venenfistelhunden  fanden,  ziemlich  genau  entsprechen.  Nach  NH3- 
Einfuhr  gehen  die  Symptome,  obgleich  durch  die  Lunge  keine 
Spur  NHg  abgeschieden  wird,  sehr  rasch  vorüber,  was  bei  den 
Venenfistelhunden  nicht  der  Fall  ist.  Parallelversuche  mit  Injektion  von 
Ammonsalzen  in  eine  Körpervene  und  einen  Pfortaderast  ergaben  keine 
Differenz,  sodass  die  ammoniak entgiftende  Funktion  der  Leber  schon  unter 
physiologischen  Verhältnissen  bis  zur  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit 
ausgenützt  erscheint.  Weitere  Versuche,  in  denen  die  Wirkung  intra- 
venöser Ammonsalzinjektionen  bei  normalen  Tieren  mit  solchen  bei 
Tieren  verglichen  wurde,  die  eine  Porta-Cava-Fistel  mit  oder  ohne 
Ligatur  der  Arteria  hepatica  hatten,  ergaben  zwar  für  letztere  ein 
höheres  Ansteigen  des  NHj-Gehaltes  im  Blute,  also  einen  Hinweis  auf 
die  ammoniakentgiftende  Bedeutung  der  Leber,  sicher  sind  ausser  dieser 
aber  auch  andere  Organe  imstande,  das  Blut  von  seinem  Übcrschuss  an 
NHg  zu  befreien.  Auch  für  das  Krankheitsbild,  wie  es  durch  Verödung 
<ler  Leber  (E.  Pick -F.  Hofmeister,  J.  T.  23,  318)  hervorgerufen 
wird,  hat  das  NHg  keinerlei  kausale  Bedeutung.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Aramoniakgehalt  des  Pfortader-  und  Körperblutes 
«rgaben  konstant,  dass  der  Ammoniakgehalt  des  in  die  Leber  ein- 
strömenden Blutes  (ca.  2 — 3  mal)  höher  ist  als  der  des  Arterien- 
blutes. Da  diese  Differenz  aber  viel  kleiner  ist  als  sie  Nencki  und 
seine  Schüler  fanden,  die  NHg-Zahlen  der  Verff.  überhaupt  recht  niedrige 
sind,  so  unterwarfen  sie  die  Methode  der  NHg-Bestimmung  im 
Blute  einer  besonderen  Untersuchung:  Sie  fanden,  dass  Nenckis 
Methode   nur   relativ   verwertbare,    aber   keine   absoluten  Zahlen 
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liefert,  da  diese  sich  mit  dem  Verhältnis  von  Blut  zu  Kalkwasser 
ändern.  Da  die  Yerff.  diese  Erfahrungen  auch  an  anderem  Ort  mit- 
geteilt haben,  Nencki  ihre  Einwände  für  berechtigt  erklärt  und 
ein  neues  Nüg-Bestimmungsverfahren  gleichzeitig  mitgeteilt  [dieser 
Band,  Kap.  Y]  hat,  sei  betreffs  dieses  Punktes  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Spiro. 

336.  B.  Slowtzoff:  Über  die  Bindung  des  Quecksilbers  und 
Arsens  durch  die  Leber  ^).  Bei  der  S  u  b  1  i  m  a  t  Vergiftung  entsteht  in  der 
Leber  eine  Bindung  des  Quecksilbers  an  ein  Globulin  (d.  h.  einen  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  nicht,  wohl  aber  in  10  proz.  Kochsalz-  und 
6  proz.  Chlorammoniumlösnng  löslichen  Eiweisskörper).  Die  Verbindung 
ist  locker,  sie  wird  durch  Dialyse,  Aussalzung  und  Alkoholfällung  zwar 
nicht,  wohl  aber  durch  Kochen  mit  Säure  gespalten.  Bei  der  Arsen- 
vergiftung  ündet  sich  kein  Arsen  in  den  extrahierbaren  Eiweisskörpern, 
sondern  nur  im  Stroma.  Die  Bindung  des  Metalls  mit  den  Nucleinen 
ist  beständig  und  wird  weder  durch  Alkalien  Q|^  bei  2  proz.  Na  OH) 
noch  durch  Säuren  (0,5  proz.  Essigsäure,  0,3  proz.  HCl)  zerstört.  Bei 
ihrer  Pepsinverdauung  scheidet  sich  ein  arsenhaltiger  Nucleinniederschlag 
ab.  Da  bei  gemästeten  Tieren  der  prozentische  Albumingehalt  zwar 
nicht,  wohl  aber  der  Globulin-  und  Stroma-Gehalt  gegenüber  Hunger- 
tieren stark  zunimmt,  so  dürfte  das  erhöhte  Bindungsvermögen  für 
Gifte  erklären,  warum  gegen  diese  die  gut  genährten  Tiere  besser  ge- 
schützt sind  als  die  hungernden.  Spiro. 

337.  P.  Bielfeld:  Eisen  in  der  Leber  des  gesunden  Menschen^). 

Von  Interesse  ist  die  Bestimmung  des  in  den  Leberzellen,  d  h.  dem 
spezifischen  Anteil  der  Leber,  im  Augenblick  des  Todes  enthaltenen 
Eisens.  B.  wandte  die  in  dem  Laboratorium  von  A.  Schmidt  aus- 
gearbeitete Methode  der  Gewinnung  isolierter  Leberzellen  an  (cf. 
v.  Lingen,  Ing.-Diss.  Dorpat  1881).  Die  Leberzellen  werden  mit 
Glasscherben  von  der  Oberfläche  der  Leberschnitte  abgeschabt  und  mit 
OJ^Iq  Kochsalzlösung  bis  zum  Verschwinden  der  Hämoglobinstreifen 
gewaschen.  Das  Eisen  wurde  in  der  Asche  vermittelst  Titrierung  mit 
übermangansaurem  Kali  bestimmt.  Die  Untersuchungen  ergaben  folgendes 
Resultat.     Der  Eisengehalt  der  Leberzellen   des  gesunden  Menschen  ist 


^)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  231- 2^ 8.   — 
2)  Podwysstskys  Arch.  11,  214—224.    (Russisch.) 
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beträchtlichen  Schwankungen  (0,048  -  0,368  ^Iq)  ausgesetzt,  im  Mittel 
beträgt  derselbe  0,169  ^/g,  bei  Frauen  ist  er  geringer  als  bei  Männern. 
Im  Alter  ist  der  Eisengehalt  der  Leberzcllen  erhöht;  im  Alter  von 
20—25  Jahren  ist  derselbe  am  geringsten.  Lawrow. 

338.   Panä:  Die  Schwankuugeu  des  Eisengehalt«  der  Leber  beim 
Meerschweinchen  nach  Exstirpation  der  Milz  i).    N  o  v  i  hat  bei  zwei  Hunden, 
die   lange  Zeit  ohne   Milz   lebten   und   mit  Fleisch   genährt  wurden,   weniger 
Eisen  als  normal  in  der  Leber  gefunden;  diese  Beobachtung  war  von  Bedentong, 
da  Not!  aach  gezeigt  hatte,  dass  Fleiscbfätterung  den  Eisengehalt  der  Leber 
steigert,  und  weil  Tedeschi  beobachtet  hatte,   dass  er  auch  nach   der  Milz- 
exstirpation zunimmt.    Dieser  V/iderspruch  in  den  Beobachtungen  yeranlasste 
F.  zu  seinen  Versuchen,  zumal  er  an  der  Richtigkeit  der  Tedeschischen  Be- 
obachtung zweifeln  zu  müssen  glaubte,  der  annahm,  dass  die  Leber  vicariierend 
für  die  Milz  eintrete.    Aber  nach  Vitali  ist  die  Aufgabe  der  Leber,   nur  das 
zirku  lierendeBlutpigment  zu   verarbeiten   und   in    Gallenpigment   umzubilden, 
und  nach  Anthren  absorbieren  und  zerstören  die  Leberzellen  das  Hb  in  Gegen- 
wart des  Glykogens,  aber  das  so  yeränderte  Hb  hat  nicht  mehr  die  Fähigkeit, 
wieder  aufgebaut  zu  werden,  weder  durch  die  Leberzellen,  noch  durch  andere 
Protoplasmen.    Der  Eisengehalt  der  Leber   ist  kein  Mafsstab   für  seine  blut- 
bildende  Tätigkeit,    denn   wir  wissen,   dass   er   durch  verschiedene    Umstände 
beeinflusst,    namentlich  aber    durch  den    Zerfall  des   Blutes    gesteigert   wird. 
Für  das   Knochenmark    ist  eine   blutbildende  Tätigkeit   histologisch  wohl  er- 
wiesen, für  die  Leber  aber  nie  bisher  im  extrauterinen  Leben.    Tizzoni  und 
Fileti  haben  gezeigt,  dass  nach  Eistirpation  der  Milz  eine  Hämatoljse  statt- 
findet, freies  Eisen  im  Blut  nachweisbar  ist,  aber  die  Leber  unverändert  bleibt. 
H  u  n  t  e  r  fand  nach  Milzexstirpation  eine  vorübergehende  Hämatolyse  im  gastro- 
intestinalen  Kapillarbezirk,  deren  Produkte  von  den  globulipheren  Zellen  direkt 
zur  Leber  gebracht  werden.    G  a  b  b  i  hat  diese  Beobachtung  bei  Meerschweinchen 
bestätigen  können.    Er  sah  eine  Vermehrung  der  globulipheren  Zellen  vom  8. 
bis  16.  Tag  ab  und  ihr  Verschwinden  im  3.  bis  6.  Monat  nach  der  Operation. 
Pugliese  und  Luzzati  sahen  nach  der  Splenektomie  Abnahme  der  Zahl  der 
roten  Blutkörperchen  und  des  Hb.    Michelazzi  zeigte,  dass  der  traumatische 
Insult  als  solcher  dabei  nicht   ohne  Bedeutung  ist.    Somit  sind   alle  Autoren 
darüber  einig,  dass  die  Splenektomie  einen  Zerfall  des  Blutes  nach  sich  zieht, 
womit  die   Prämissen   und   die  Schlussfolgerungen   Tedeschis   durchaus    im 
Widerspruch  stehen  würden.    Das  Eisen,   das  er  gefunden  und  quantitativ  be- 
stimmt hat,  ist  also  nicht  als  Ausfiuss  einer  Hämatopoöse,  sondern  der  Häma- 
tolyse  aufzufassen.     Ohne   auf  die   Methoden,    nach    denen   Tedeschi    seine 
Bestimmungen   gemacht   hat,    einzugehen,   spricht    Vorf.    seinen    Mittelwerten 
jcJeBedeutung   ab,    da   sie    der    Durchschnitt   von   viel    zu   weit    auseinander 
fallendenEinzelwerten  sind  (z.  B.  0,240/oo  als  Mittel  von  0,04,  0,U,  0,30,   0,89). 


^)  Le  variazioni  della  quantita  del  ferro  nel   fegato  delle  cavie  operate  di 
splenectomia.    Soc.  med.  chir.  di  Bologna,  Jan.  1901. 
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Ausserdem  haben  dieselben  sehr  verschiedene  Bedeutung,  je  nach  der  Zeit, 
die  seit  dem  Eingriff  oder  seit  dem  Tod  des  Tieres  verflossen.  Der  Verf. 
hat  seine  Versuche  an  Meerschweinchen  gemacht.  Er  exstirpierte  die  Milz 
aseptisch  in  leichter  Narkose.  Nach  der  Operation  erhielten  die  Tiere  ganz 
das  gleiche  Futter  wie  vorher.  Das  Tier  wurde  dann  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  durch  Verbluten  getötet,  die  Leber  herausgenommen  und  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  von  der  Vena  cava  aus  durchspült,  dann 
verascht  und  das  Eisen  nach  der  Methode  von  Novi  als  Phosphat  be- 
stimmt. Bei  normalen  Meerschweinchen  fand  er  einen  Mazimalgehalt  von 
0,154  und  einen  Minimalgehalt  von  0,121,  im  Durchschnitt  0,136  o/qq.  Bei 
Tieren  ohne  Milz  war  der  Gehalt  verschieden,  je  nach  der  Zeit,  die  seit  dem 
Eingriff  verflossen  war.  Nach  11  Tagen  war  das  Maximum  0.13,  nach  20  und 
45  Tagen  0,166  das  Maximum,  0,122  das  Minimum  und  0,150/oo  das  Mittel. 
Nach  59  und  108  Tagen  Maximum  0,117.  Minimum  0,068  und  das  Mittel 
0,OD60/oo>  Also  hält  sich  der  Eisengehalt  zuerst  auf  der  Norm,  weil  die  Hämatolyse 
nicht  unmittelbar  auf  die  Operation  folgt.  Es  bedarf  einiger  Tage  bis  das 
Knochenmark  in  die  Funktionen  der  Milz  eintritt,  und  der  gastrointestinale 
Kapillarbezirk  tritt  nach  Gabbi  erst  am  8.  bis  10.  Tag  in  Funktion.  Bis 
dahin  beobachtet  man  dann  auch  in  der  Tat  keine  Veränderung  im  Eisengebalt 
der  Leber.  Eine  konstante  Zunahme  desselben  finden  wir  vom  20.  bis  45.  Tag, 
weil  nun  das  vom  Knochenmark  und  dem  gastrointestinalen  Kapillarbezirk  zer- 
störte Blut  auf  verschiedenen  Wegen  der  Leber  zugeführt  wird,  und  hier  wird 
das  schon  zerfallene  Blutpigment  noch  weiter  zersetzt  und  speist  die  Leber  mit 
Eisen.  Dieses  Eisen  wird  nach  Verf.  innerhalb  2  Monaten  vollkommen  aus- 
geschieden, wahrscheinlich  dureh  die  Galle,  die  auch  lange  nach  der  Operation 
sehr  eisenreich  ist.  Etwa  2  Monate  nach  der  Operation  sinkt  dann  der  Eisen- 
gehalt der  Löber  unter  die  Norm  (0,098  statt  0.136  o/oq).  Wenn  man  bei  nor- 
malen Tieren  das  Blut  durch  Mittel  zersetzt,  die  kein  wichtiges  Organ  dauernd 
schädigen,  dauert  der  erhöhte  Eisengehalt  so  lange  an,  bis  alles  durch  die 
Zerstörung  des  Blutes  frei  gewordene  Eisen  wieder  ausgeschieden  ist,  worauf 
der  Eisengehalt  wieder  auf  die  Norm  zurückkehrt.  Hier  aber  sehen  wir 
ihn  unter  die  Norm  sinken  ganz  offenbar  in  Zusammenhang  mit  dem 
Fehlen  der  Milz,  weil  nach  Überwindung  der  ersten  Folgen  des  Eingriffs 
und  dem  Aufhören  des  Einflusses  des  gastrointestinalen  Kapillarbozirks 
und  nun  voll  funktionierenden  Knochenmarks,  das  täglich  durch  den  Zer- 
fall alter  Blutkörperchen  frei  werdende  Eisen  durch  den  ganzen  Organis- 
mus durchgeschleppt  wird,  ehe  es  zur  Leber  gelangt,  und  hier  vielfach 
von  anderen  Organen  aufgehalten  werden  kann,  wie  vom  Knochenmark,  den 
Lymphdrüsen  etc.  Da  diese  aber  andere  hämolytische  Eigenschaften  haben  als 
die  Milz,  kann  es  kommen,  dass  sie  weniger  Eisen  in  der  Zeiteinheit  zur  Leber 
schicken,  als  es  die  Milz  getan  hätte.  Der  Kern  der  Beobachtungen  des 
Verf-s  ist  somit  folgendes:  Der  Wert,  der  den  Eisengehalt  der  Leber  des  Meer- 
schweinchens nach  der  Exstirpatiun  der  Milz  angibt,  schwankt  in  dreierlei  Weise. 
Wir  haben  zuerst  eine  Periode,  wo  der  Eisengehalt  etwa  normal  ist,  dann  folgt 
eine  zweite  Periode,  wo  er  ziemlich  gesteigert  ist,  endlich  eine  dritte,  wo  er  be- 
deutend herabgesetzt  ist,  und  da  die  Steigerung  der  zweiten  Periode  und   das 
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Hoehbleiben  der  ersten  Periode  nur  auf  Torttbergebende  Yerbältnisse  zurdckzn- 
führen  sind,  kann  man  sagen,  dass  die  Splenektomie  eine  bedeutende  Herab- 
setzung des  Eisengehalts  der  Leber  zur  Folge  hat.  Colasanti. 

339.  Karl  BUrker:  Studien  über  die  Leber.    I.  Experimentelle 
Untersuchungen  Über  den  Ort  der  Reserptien  in  der  Leber  ^).    Verf. 

versteht  unter  Resorption  den  Übertritt  von  Galle  oder  anderer  FlQssig- 
keit  aus  den  Gallenwegen  in  die  Gewebe  der  Leber,  ein  Vorgang,  den 
Heidenhain  (Hermanns  Handb.  d.  PhysioL  5,  I,  276,  1880)  als 
interlobulär  bezeichnete.  Vorliegende  Arbeit  hat  den  Zweck,  diese 
Frage  experimentell  nachzuprüfen.  Verf.  gibt  zuerst  einen  ausführlichen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Frage.  Dass  jedenfalls  die  Lymph- 
gefässe  bei  der  Resorption  eine  grosse  Rolle  spielen,  konnte  Verf. 
selbst  in  einfacher  Weise  zeigen.  Wenn  er  nämlich  beim  Kaninchen 
unter  mäfsigem  Drucke  Milch  in  den  Ductus  choledochus  einfliessen 
Hess,  so  waren  nach  kurzer  Zeit  die  aus  der  Porta  hepatis  austretenden 
Lymphgefässe  und  die  perihepatischen  Lymphdrüsen  schön  weiss  gefärbt. 
Um  sicheres  über  den  Ort  der  Resorption  zu  erfahren,  unternahm  Verf. 
eine  grosse  Reihe  von  Versuchen,  deren  Methodik  zunächst  ausführlich 
beschrieben  wird.  Die  Versuche  wurden  au  Kaninchen  unter  steter, 
oberflächlicher  Äthernarkose  ausgeführt.  Abbildungen  im  Original  geben 
eine  genaue  Vorstellung  von  der  Narkoti^ations-Vorrichtung  und  der  in 
den  Ductus  choledochus  einzubindenden  Kanüle.  Eine  Abbindung  der 
Gallenblase  erwies  sich  als  nicht  nötig.  Zunächst  wurde  an  Fress-  und 
Hungertieren  die  normale  Gallensekretion  ermittelt,  die  ein  besonders 
beim  Fresstier  ausgeprägtes  Schwanken  mit  Perioden  von  20 — 30  Min. 
erkennen  liess  (vielleicht  durch  periodische  Kontraktion  der  Gallenwege). 
Sodann  bestimmte  Verf.  den  normalen  Druck  in  den  Gallenwegen  durch 
Einbindung  einer  J_-Kanüle,  indem  er  sich  gegen  die  Heidenhaiu- 
sehe  Auffassung  des  Sekretionsdruckes  wendet,  der  denselben  bei  der 
Galle  zu  200  mm  Sodalösung  angab  (Vena  mesenterica  90 — 65  mm). 
Als  Druck  in  den  grossen  Gallenwegen  ergaben  die  vorliegenden  Ver- 
suche 75—80  mm  Galle.  In  den  Kapillaren  ist  der  Druck  bei  weitem 
geringer.  Der  pathologische  Druck  (im  Steigröhrenversucb)  wurde  auf 
seiner   Höhe   zu    193  mm   ermittelt,    um   dann   allmählich   auf   153  mm 


1)  Pflügers    Archiv     88,     1901,    241—353     und    Habilitationsschrift 
Tübingen  1901. 
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abzusinken.  Auch  hier  zeigten  sich  die  periodischen  Schwankungen  der 
Sekretion,  nur  in  kürzeren  Perioden  zu  3 — 5  Min.  Die  Untersuchung 
der  Leber  nach  diesen  Druckversuchen  ergab  die  Anfänge  herdförmiger 
Nekrosen,  die  stets  in  der  peripheren  Zone  gelegen  waren.  Die  Epithelien 
der  Gallengänge  zeigten  nichts  abnormes.  Das  Absinken  der  Gallen* 
säure  nach  Erreichung  des  höchsten  Standes  ist  auf  Resorption  zu  be- 
ziehen, die  beim  Hungertier  schneller  vor  sich  ging  als  beim  Fresstier, 
Verf.  ermittelte  femer  noch  den  pathologischen  Gallendruck  durch  da» 
Kalibriermanometer  und  nahm  Unterbindungen  des  Ductus  choledochu» 
vor  mit  histologischer  Untersuchung  der  Folgezustände,  darauf  erst  die 
eigentlichen  Resorptionsversuche  mit  0,6  proz.  NaCl-Lösung,  Blutlösung, 
Pepton,  Traubenzucker,  Harnstoff,  Bilirubin,  glykocholsaurem  Natron,. 
Rindsgalle  und  schliesslich  noch  mit  indigschwefelsaurem  Natron.  Die 
Versuche  scheinen  sämtlich  fflr  eine  Resorption  in  der  Peripherie 
der  Läppchen  zu  sprechen.  Verf.  selbst  fasst  seine  Ergebnisse,  soweit 
dieselben  nicht  schon  erwähnt,  in  folgende  Sätze  zusammen.  Nach  zeit- 
weiligem Verschluss  des  Ductus  choledochus  ist  die  Sekretionstätigkeit 
in  der  I^ber  herabgesetzt.  Die  nekrotischen  Herde  in  der  Leber  nach 
totalem  Verschluss  des  Ductus  choledochus  entstehen  in  der  durch  die 
Galle  geschädigten  Peripherie  der  Läppchen  durch  Berstung  von 
Gallenkapillaren  mit  konsekutiver  Schädigung  des  Leberparenchym» 
durch  ausgetretene  Galle;  dort  trifft  auch  der  Sekretionsstrom  vom 
Zentrum  der  Läppchen  auf  die  gestaute  Galle.  Bei  Einführung  von 
physiologischer  NaCl-Lösung  in  den  Ductus  choledochus  erfolgt  ein  im 
Vergleich  zum  Resorptiousdrucke  unverhältnismfifsiges  Wachsen  der 
Resorptionsmengen,  so  dass  beim  1,5  fachen  Drucke  die  Resorptions- 
menge  auf  das  40  fache  steigen  kann  gegenüber  einfachem  Drucke. 
Beim  Hnngertier  wird  von  der  Leber  aus  viel  mehr  NaCl-Lösung 
resorbiert  bei  gleichem  Druck  als  beim  Fresstier.  Von  Blut-,  Pepton-, 
Harnstoff-,  glykocholsaurer  Natronlösung  und  verdünnter  Rindsgalle 
werden  mittlere  Mengen,  von  Bilirubinlösung  sehr  wenig,  von  Trauben- 
zackerlösung  ausserordentlich  viel  bei  gleichem  Drucke  resorbiert. 
Rindsgalle  und  glykocholsaures  Natron  bewirken  intensive  Schädigungen 
des  Leberparenchyms.  Bei  Resorption  von  indigschwefelsaurem  Natron 
werden  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  Heidenhain  die 
intralobulären  Gallenkapillaren  mit  dem  Farbstoff  gefüllt.  Auch  die 
Resorption   dieses  Stoffes   erfolgt   in  der  Peripherie  der  Leberläppchen, 

Spiro. 
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340.  D.  NoSI  Paton  und  J.  Eason:  Über  eine  Methode,  den 
Einfiuss  von  Arzneimitteln  auf  den  Stoffwechsel  in  der  Leber  zu  be- 
stimmen ^).  Zur  Beurteilung  der  Lebertätigkeit  dient  den  Verff.  das 
Yerhältnis  des  Harnstoff-Stickstoffs  zum  Gesamtstick- 
stoff im  Urin.  Frühere  Versuche  [J.  T.  30,  753]  hatten  ergeben, 
dass  während  der  Verdauung,  wo  die  Lebertätigkeit  erhöht  ist,  das 
Verhältnis  Nu :  Nt  eine  Steigerung  erfährt.  Die  Vergiftung  mit 
Diphtherietoxin  hatte  eine  Herabsetzung  dieses  Verhältnisses 
zur  Folge  [cit.  J.  T.  29,  587],  In  derselben  Bichtung  wirken  Sul- 
fonal,  Alkohol  und  Kohlenoxyd.  In  einem  von  Easterbrook 
beobachteten  Fall  von  Sulfonal -Vergiftung  beim  Menschen  war  das 
Verhältnis  im  Urin  86  °/q.  Bei  einem  Hund  von  ca.  18  kg,  welcher 
bei  gleichmäfsiger  Diät  (Hafermehl,  Milch)  gehalten  wurde,  war  das 
Verhältnis  im  24st0ndigen  Urin  84  ^Z^;  als  er  an  zwei  aufeinander 
folgenden  Tagen  je  3gSulfonal  erhielt,  fiel  es  auf  74,  um  nachher 
wieder  zu  steigen  (auf  79  ^/o).  Derselbe  Hund  erhielt  an  zwei  auf 
«inander  folgenden  Tagen  60  resp.  150  cm^  absoluten  Alkohol. 
Das  Verhältnis  sank  von  79,5  auf  73  ^^  und  stieg  dann  wieder  auf 
79,6.  Derselbe  Hund  wurde  einmal  einer  schwächeren,  ein  anderes 
Mal  einer  stärkeren  Leuchtgasvergiftung  (bis  zu  tiefer  Narkose) 
ausgesetzt.  Das  Verhältnis  betrug  79,  75,  81  und  81,  75,  79  ^/o,  es 
zeigte  sich  also  jedesmal  eine  Herabsetzung  unter  dem  Einfiuss  des 
Kohlenoxyds.  Auch  wurde  das  Verhältnis  des  zu  Schwefelsäure 
oxydierten  Schwefels  zum  Gesamtschwefel  herabgesetzt,  es 
betrug  66  ^/^  am  Tage  vorher,  69  ^/^  am  Tage  der  Einatmung  und 
54,  56,  62  ^Iq  an  den  folgenden  Tagen.  Ein  Versuch  mit  zweimaliger 
Injektion  von  0,15g  Morphiumdimeconat  beeinflusste  das  Ver- 
hältnis nicht.  Dasselbe  betrag  vor  dem  Morphium  93,  während  der 
ersten  Morphiumwirkung  90,  nachher  90,  während  der  zweiten  Wirkung 
94,  nachher  98.  Das  Verhältnis  der  Schwefelsäure  zum  Gesamt- 
schwefel (57  °/q)  war  auch  nicht  verändert,  dagegen  zeigte  sich 
«ine  Herabsetzung  der  Phosphorsäure  im  Verhältnis  zum 
Stickstoff.  Chinin  0,75  hatte  keinen  Einfiuss  auf  obiges  Ver- 
hältnis.^) Im  Original  sind  ausser  den  oben  besprochenen  noch  andere 
Bestimmungen  (Ammoniak,  Chlor)  aufgeführt.  Herter. 

^)  On  a  method  of  estimating  the  interference  with  the  hepatic  metabolism 
produced  by  drugs.  Journ.  of  physiol.  26,  166-172.  —  2)  Vergl.  Wood, 
Therapeutics,  7.  Aufl.  1898,  578. 
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341.  V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  Leber  im   normalen 

und  pathologischen  Zustand^).  Die  normale  Leber  enthält  erheb- 
liche Mengen  Lecithin*);  Verff.  fanden  im  Mittel  0,85  ®/q  beim  Meer- 
schweinchen, 1,30  ^/q  beim  Kaninchen,  1 ,28  ^/j,  bei  einem  durch 
einen  Unglücksfall  getöteten  Mann.  Beim  Meerschweinchen  fand  sich 
nach  viertägiger  tötlicher  Inanition  2,50*^/0  Lecithin  in  der  Leber, 
bei  akuter  Phosphorvergiftung  2,42  ®/q,  bei  chronischer 
2.90  ®/o.  Bei  einem  mit  Phosphor  vergifteten  Hund  enthielt  die  Leber 
3,04  %,  bei  einem  urämischen  Mann  2,52  *^/q,  bei  einem  an 
Diphtherie  gestorbenen  Mädchen  2,63  ®/q,  bei  einem  tuber- 
kulösen Mann  4,31  %,  bei  einem  tuberkulösen  Meerschweinchen 
2,37  ®/q.  Verif.  studierten  beim  Kaninchen  den  Einfluss  des 
Typhus-Toxins  auf  den  Lecithingehalt  der  Leber.  Ein  Tier  erhielt 
eine  in  2  Std.  tötliche  Dose;  zur  Zeit  des  Todes  enthielt  die  Leber 
1,85  ^/o  Lecithin;  nach  einer  etwas  schwächeren  Dose  starb  ein  Tier 
nach  12  Std.  mit  1,79  ^/^  Lecithin  in  der  Leber.  Bei  nicht  töt- 
lichen  Dosen  nahm  der  Lecithingehalt  im  Laufe  der  Zeit  im  all- 
gemeinen zu;  nach  1'/^  h.  wurde  1,65  ®/q  gefunden,  nach  SVa  h. 
1,50%  nach  64  b.  1,90*^/0,  nach  104  h.  1,70%  nach  123  h. 
2,70  °/j,.  nach  14  Tagen  3,17%  Demnach  scheint  bei  allen  In- 
fektionen und  Intoxikationen  (auch  Autointoxikationen)  das  Lecithin  in 
der  Leber  vermehrt  zu  sein.  Dastre  und  Mo  rat,  welche  bei  Leber- 
verfettung Lecithin  fanden  [J.  T.  9,  343],  nehmen  an,  dass  das- 
selbe in  loco  durch  Degeneration  der  Albuminstoffe  der  Lcberzelle  ent- 
steht; Verf.  meint,  dass  ein  grosser  Teil  der  Lecithine  bei  der  Zer- 
setzung von  Leukocyten  in  der  Milz  gebildet  und  durch  die  Milzvene 
der  Leber  zugeführt  wird.  Herten 

342.  E.  Cavazzani:  Das  Äquivalent  der  Lebersaccharifikation^). 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.s  ergibt  sich  folgendes:  Gleiche  Gewichts- 


^)  Lcs  l^cithines  du  foie  ä  Tätat  normal  et  pathologique.  Compt.  rend. 
soc  biolüg.  68,  922—924.  —  »)  Zur  Bestimmung  des  Lecithins  wurden 
20  bis  80  g  Leber  mit  50  g  Sand  verrieben,  bei  38  o  getrocknet,  mit  einem  Ge- 
misch von  absolutem  Alkohol  und  Äther  zu  gleichen  Teilen  extrahiert,  das  Extrakt 
eingedampft,  mit  Natriumcarbonat  und  Nitrat  verascht,  in  Wasser  gelöst  und 
die  Phosphorsäure  in  Magnesiumpyrophosphat  übergeführt.  Durch  Multiplikation 
des  Gewichtes  des  letzteren  mit  0,6396  X  11»^  wird  dasselbe  auf  Distearyl- 
iecithin  umjferechnet.  —  *)  L'equivalente  di  saccarificazione  epatica.  Accad. 
med.  chir.  di  Ferrara  1901. 

M aly,  Jafaresberiehl  fftr  Tierchimie.    1901.  35 
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mengen  Lebersubstanz  eines  gut  genährten  Tieres  (Hund)  geben  unter 
gleichen  Versuchsbedingungen  in  gleicher  Zeit  auch  fast  gleiche  Mengen 
Glukose.  Die  Glukosebildung  ist  nur  wenig  geringer,  wenn  man  die 
Leber  nicht  sich  selbst  überlässt,  sondern  klein  zerteilt  und  mit  luft- 
gesättigtem  Blut  mischt.  Das  Resultat  ist  das  gleiche,  ob  man  die 
Leber  frisch  aus  dem  getöteten  Tier  gleich  mit  dem  Blut  in  Kontakt 
bringt,  oder  ob  man  auch  mehr  als  eine  Std.  dazwischen  yerstreichea 
lässt.  C.  sucht  auszuschliessen,  dass  die  fast  konstante  Grenze  der 
Glukosebildung  der  Leber  auf  eine  Hemmung  des  entwickelten  Prozesses 
der  in  der  Leber  sich  anhäufenden  Glukose  zurtlckgeführt  werden  könne 
und  meint,  man  könne  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  der  Stillstand  der  Glukosebildung  auf  das  Erlöschen  einer 
der  Leberzelle  innewohnenden  glukosebildenden  Kraft  zurückzuführen  sei. 
Die  in  einer  Std.  gebildete  Menge  Zucker  wäre  nach  C.  das  Äquivalent 
dieser  Kraft.  Colasanti. 

343.  A.  Ott:  Der  zeitliche  Verlauf  der  Glykogenablagerung  in 
der  Kaninchenleber  im  Normalzustande  und  im  Fieber^).    Hungernde 

Kaninchen  erhielten  30  g  Rohrzucker  in  130  Wasser  per  Schlundsonde^ 
der  Glykogengehalt  der  Leber  wurde  polarimetrisch,  der  nicht  resorbierte 
Zucker  nach  Allihn  bestimmt,  der  Harn  war  zuckerfrei.  Bei  nor- 
malen Tieren  findet  sich  das  Maximum  der  Glykogenanhäufung  nach 
12 — 15  Std.  (pro  kg  Tier:  3,5—3,7  Glykogen),  bei  durch  Injektion 
von  Schweinerotlaufkulturen  fiebernden  Tieren  nach  6 — 9  Std.  (pro  kg 
Tier  nur  1,63 — 1,69  Glykogen).  Bei  fiebernden  Tieren  wird  das 
Glykogen  wahrscheinlich  rascher  verbraucht,  während  bei  Menschen 
auch  die  Glykogenbildung  darniederliegen  kann.  Spiro. 

344.  B.  Zebrowski:  Über  die  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Galle  in  einem  Fall  einer  Fistel  der  Gallenblase^).  Die  Ge- 
legenheit zur  Untersuchung  der  menschlichen  Galle  gab  ein  im  Kranken- 
hause von  St.  Roch  in  Warschau  von  Ciechowski  operierter  Fall. 
Bei  einer  33  jährigen  Patientin,  welche  infolge  einer  Cholelithiasis 
operiert  wurde,  wurde,  als  auf  die  Ausführung  der  Cholecystoentero- 
stomie  im  Laufe   der  Operation  verzichtet   werden   musste,    ein  Abfiuss 


»)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  263—268.  —  «)  Gazeta  lekarska 
(Warschau)  [2]  21,  809.  Laborat.  d.  Warschauer  Aerzte-Gesellscbaft  (Vorstand 
Dr.  J.  Pruszynski). 
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der  Galle  nach  anssen  bewerkstelligt.  Mit  dem  Auffangen  der  Galle 
wurde  4  Tage  nach  der  Operation,  als  die  Erscheinungen  von  Ikterus 
zurücktraten,  begonnen.  Die  Menge  der  Galle  stieg  vom  4.  Tage  nach 
der  Operation  bis  zum  16.  Tage  von  600  auf  1000  cm-^,  und  dem  ent- 
sprechend sank  ihr  spezifisches  Gewicht  von  1,009  auf  1,0065.  Zur 
chemischen  Untersuchung  wurde  die  Galle  verwendet,  welche  am 
20.  Tage  nach  der  Operation  in  24  Std.  secerniert  wurde;  ihre  Menge 
betrug  1000  cm  ^  und  ihr  specifisches  Gewicht  1,0075.  Die  Analyse 
dieser  Galle  ergab:  Mucin  und  Gallenfarbstoff  1,136,  Gallensäuren  3,434, 
Cholesterin,  Lecithin  und  Fett  0,516,  anorganische  Salze  6,133  ^/j,^; 
alle  festen  Bestandteile  zusammen  11,219,  durch  eine  direkte  Bestimmung 
gefundene  Trockensubstanz  11,114  ^/^q.  In  den  anorganischen  Salzen 
fand  Verf.  NaCl  57,8,  KCl  5,8,  NagPO^  0,61  ^/o  der  Trockensubstanz, 
sowie  Spuren  von  Sulfaten,  Kalk-  und  Eisensalzen.       Bondzyüski. 

345.  J.  Brand:  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung  und  Zu- 
sammensetzung der  Galle  beim  Menschen^).  Bei  9  Gallentisteln  an 
Menschen  wurden  zeitlicher  Verlauf  und  Schnelligkeit  der  Gallen- 
ausscheidung  festgestellt.  Letztere  ergab  sich  als  kontinuierlich, 
während  der  Nacht  zurückgehend  bis  zu  einem  Minimum  in  den  frühen 
Morgenstunden,  am  Tage  bis  kurz  nach  Mittagszeit  ansteigend,  mit 
einem  zweiten  geringeren  Maximum  am  Abend,  letzteres  wahrscheinlich 
im  Zusammenhang  mit  Aufnahme  grösserer  Nahrungsmengen.  Die 
24  stündige  Gallenmenge  kann  bis  1100  cm'*  erreichen,  ist  nur  relativ 
um  weniges  geringer  als  diejenige  des  Harns;  die  Teilquantitäten  er- 
geben keine  Konzentrationsdifferenzen.  Die  Gallenausscheidung  hängt 
nur  indirekt  mit  dem  Körpergewicht  zusammen;  dieselbe  ist  im 
Gegenteil  von  dem  Stoffwechsel  abhängig,  indem  je  nach  den  Mengen 
ihrer  organischen  Bestandteile  die  Intensität  des  Stoffwechsels  abge- 
schätzt werden  kann.  Die  Menge  der  festen  Bestandteile  beträgt 
in  der  menschlichen  Lebergalle,  d.  h.  in  der  aus  den  Gallenkanülen 
herstammenden  Galle,  nur  1 — 4  ®/o,  in  der  Blaseiigalle  bis  zu  20  7o. 
Die  Farbe  der  menschlichen  Galle  ist  goldgelb,  und  der  Farbstoff, 
welcher  nur  bis  zu  0,06  °/^>  in  derselben  enthalten  ist,  ist  Bilirubin. 
Die  übrigen  Farbstoffe  sind  das  Chromogen  des  ürobilins  (Urobilinogen) 
und    wahrscheinlich    Spuren   Hämatoporphyrins.     Das  Mengenverhältnis 


1)  Onderzoeldngen  over  de  afscheiding  en  samenstelling  van  de  gal  by 
den  levenden  mensch.    Ing.-Diss.  Amsterdam  1901 «  93  S. 

35* 


548  IX.  Leber  und  Galle. 

des  Taurocholats  zum  Glykocholat  ist  1 :  4,5  und  1  :  5,4.  Die  in  Form 
der  Ätherschwefelsäuren  gefundene  Schwefelmenge  betrug  6,4  ®/q  resp. 
11,7  des  in  der  Taurocholsäure  enthaltenen  Schwefels.  Physikalisch 
chemische  Eigenschaften :  die  molekulare  Konzentration  der  neutral  oder 
alkalisch  reagierenden,  in  der  Kegel  nicht  sehr  schleimigen  Galle 
(Schleimgehalt  der  Lebergalle  0,2 — 0,9  ^Jq)  war,  wie  aus  der  Gefrier- 
punktsbestimmung hervorging,  fast  immer  identisch  mit  derjenigen  des 
Blutes.  Die  Stabilität  dieser  Zahl,  welche  auch  für  die  Blasengalle  zu- 
trifft, ist  umsomehr  merkwürdig,  als  der  Wassergehalt  und  der  Gehalt 
organischer  Gallenbestandteile  so  sehr  auseinandergehen.  In  den  konzen- 
trierten Gallen  mit  den  grossem  Molekeln  (Gallensäuren,  Galleufarb- 
stoff) sind  also  weniger  anorganische  Salze  und  vor  allem  Chlornatrium 
enthalten  als  in  den  verdünntem.  In  einem  Fall  war  neben  3,7  "/^ 
taurocholsaurem  Na  0,955  ®/q  Salz,  in  einem  zweiten  Fall  neben  20,9  °/„ 
nur  0,265  ^/q  Salz.  In  der  Gallenblase  und  in  den  Gallengängen  wird 
also  eine  mit  dem  Blute  isotonische  Flüssigkeit  resorbiert.  Das  Sekret 
der  Gallengänge  und  der  Gallenblase  ist  ebenfalls  mit  dem  Blut  isotonisch, 
so  dass  Mucinmolekeln  gegen  Salzmolekeln  ausgetauscht  werden  können 
und  der  osmotische  Druck  bei  der  in  den  Gallengängen  vor  sich  gehenden 
Flüssigkeitsresorption  nahezu  unverändert  bleibt.  Die  Rolle  des  Mucins 
bei  diesem  Prozess  ist  nicht  klar;  anscheinend  übt  dasselbe  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Dissociation  oder  auf  die  Bindung  der  Mineral-Salze  aus, 
indem  ein  grosser  Mucingehalt  mit  grossem  Salzgehalt  einherzugehen 
pflegt.  Das  elektrolytische  Leitvermögen  der  Galle  war  infolge  des 
grossen  Salzgehaltes  erheblich  grösser  als  dasjenige  des  Blutes ;  indessen 
ergab  dasselbe  keinen  Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  Gehaltes  der 
Galle  an  anorganischen  Bestandteilen.  Zeehuisen. 

346.   A.G.  Barbara:  Über  die  angebliche  gallentreibende  Wirkung 
des  Methylvloletts >).    B.  bespricht  die  Methode  Tagnolis  zar  Bestimmung 

des  Einflusses  des  Methjlvioletts  auf  die  Gallensekretion  und  sucht  festzustellen, 
ob  die  von  Tagnoü  gefundene  cholagoge  Wirkung  wirklich  vorhanden  ist 
Er  kommt  dabei  zu  folgendem  Ergebnis:  Das  Methjlviolett  wird  resorbiert  und 
zum  Teil  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden,  ganz  wie  Cavazzani  und  Tagnoli 
beobachtet  haben.  Es  ist  nicht  iiiistande,  die  Sekretion  der  Galle  durch  die 
Leberzellen  zu  steig:ern.  Dagegen  steigert  es  die  Menge  des  festen  Bückstandes 
der  Galle,  so  uass  man  annehmen  kann,  dass  die  Galle  nicht  vermehrt,  sondern 


*)  Della   pretesa    azione   colagoga    del   violetto   di   metile.    Bullet,  delle 
scienze  med.  di  Bologna  [7]  11,  1900. 
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yermindert  wird.  Es  hat  einen  Einfluss  auf  die  Farbe  der  Galle,  die  dankel- 
viulettgelb  wird,  niemals  dunkel-Yiolett-rot.  Dagegen  hat  es  keinen  Einfluss  auf 
die  Transparenz  und  die  Leichtflüssigkeit  der  Galle,  die  immer  klar  und  leicht 
fliessend  blieb.  '  Golasanti. 

347.  E.  P.  Joslin:  Der  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoffwechsel  ^). 

Bei  einem  Patienten  hatte  sich  infolge  Gallensteinoperation  eine  Fistel 
gebildet.  Es  wurden  nun  bei  ihm  Fütterungsversuche  von  3  Perioden 
zu  je  4  Tagen  ausgeführt.  Während  der  zweiten  Periode  bekam  Patient 
noch  30  g  trockner  Ochsengalle.  Während  der  ersten  und  dritten  Periode 
verlor  Patient  57  — 63®/^  Fett  im  Stuhl.  In  der  zweiten  Periode  aber 
wurden  nur  23  ^/q  ausgeschieden,  also  eine  Besserung  von  50  '^/q.  Die 
Stickstofifverdauung  ist  gleichfalls  durch  Genuss  von  Galle  verbessert, 
nur  7  ®/q  wurden  während  dieser  Periode  nicht  verdaut.  Die  Menge 
der  festen  Stoffe  in  der  secerniertcn  Galle  wurde  gleichfalls  auf  47  ^/^ 
vermehrt,  wie  schon  durch  Pf  äff  und  Bo  Ich  und  Stadel  mann  ge- 
zeigt worden  ist.  Harnstoff  und  Stickstoff  wurden  in  bedeutenderer 
Menge  in  der  Mittelperiode  ausgeschieden,  wobei  die  Harnmenge  stieg. 
Dies  ist  bereits  früher  von  v.  Noorden  im  Genesaugsstadium  des 
akuten  katarrhalischen  Ikterus  bemerkt  worden.  Jackson. 

348.  W.  R.  Omdorff  und  J.  E.  Teeple:   Über  Bilirubin,  den 

roten  Farbstoff  der  Galle  ^.  Bilirubin  wurde  aus  Ochsen-Gallensteinen 
hergestellt,  gereinigt  und  aus  Dimethylanilin  umkrj'stallisiert.  Die  Sub- 
stanz ergab  bei  der  Analyse  9,21  '^/^  Stickstoff,  ein  Prozentgehalt,  welcher 
niedriger  ist  als  der  Formel  (CigHjgNgOg)  entspricht  (9,81  ^/o).  Die 
Resultate  der  Analyse  stimmen  ziemlich  gut  mit  der  Formel  C^^  H  .,j  Nj  O7 
überein.  Versuche,  das  Molekulargewicht  des  Bilirubins  zu  bestimmen, 
waren  erfolglos.  Mandel. 

349.  Leo    R.    v.    Zumbusch:    über    das    Bilifuscin ^).    4  kg 

menschliche  Gallensteine  wurden  durch  Extraktion  mit  Äther  von 
Cholestearin  und  Fett  befreit,  dann  mit  Wasser  erschöpft,  mit  5  proz. 
H  Cl  behandelt  und  wiederum  gewaschen.  Die  zurückbleibenden  300  g 
wurden  im  Soxhl  et- Apparat  mehrere  Wochen  lang  mit  reinem  Chloro- 
form extrahiert.  Das  Chloroformextrakt  wurde  sodann  mit  absolutem 
Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholischen  Auszüge  filtriert  und  abdestilliert. 


3)  Journ.  Exp.  Medic.  5,  513—525.  —  «)  Anier.  Chem.  Jourii.  26,  86-  92.— 
s)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  446—459. 


550  X-  Knochen  and  Sjiorpel. 

Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  wurde  wiederum  in 
Chloroform  gelöst  und  mit  Äther  gefällt.  Die  Menge  der  gefällten 
Substanz  betrug  12  g;  sie  war  porös,  schwarz  mit  einem  Stich  ins 
Grünliche.  Sie  ist  wenig  löslich  in  Chloroform,  Methyl-,  Amylalkohol, 
Aceton;  ein  wenig  besser  in  Äthylalkohol,  ziemlich  gut  in  Eisessig, 
Naphtalin  und  Dimethylanilin,  am  besten  in  Pyridin.  Die  alkoholische 
Lösung  des  Körpers  zeigt  keine  scharfen  Absorptionsstreifen.  Ebenso 
verhält  sich  der  Körper  allen  Gallenfarbstoff-Reaktionen 
gegenüber  vollständig  negativ.  Auch  durch  Oxydation  mit 
Permanganat  gelang  es  nicht,  einen  Körper  mit  Gallen  färbst  off- Reaktionen 
zu  erhalten.  Die  Analyse  ergab:  8,81  resp.  7,74,  resp.  8,19,  resp. 
7,65  ®/o  H  und  64,43  resp.  64,33,  resp.  64,84  ^^  C  und'  (nach  Dumas) 
8,33  resp.  8,17  ^/^  N.  Verf.  berechnet  daraus  die  Formel  Cg4Hge  N^Oi^. 
Mannigfach  variierte  Versuche,  den  Stickstoff  auch  nach  Kjeldahi 
zu  bestimmen,  verliefen  ganz  negativ.  Da  aber  bei  der  Spaltung  mit 
20  proz.  HCl  im  geschlossenen  Rohr  bei  145^  eine  Substanz  erhalten 
wurde,  die  Verf.  auf  Grund  einer  Bestimmung  des  Platinsalzes  (gef. 
Pt  =  39,67  ^Iq)  für  Trimethylamin  erachtet,  so  besteht  hier  ein 
Widerspruch,  der  nach  Ansicht  des  Referenten  vielleicht  weitere  Auf- 
klärung geben  kann.  Spiro. 
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350.  Jodlbauer,  über  den  Fluorgehalt  der  Knochen  und  Zähne.  I. 
B r a n d  1  und  Jodlbauer,  zur  Methode  der  Fluorbestiminung  in 
Zahn-  und  Knochenaschen. 

851.   Valan,  Bedeutunjr  der  Kalksalze  für  die  Knochenregeneration. 
*Monti,    I-emerkungen    über   den   Wert   der   Phosphortherapie   bei 

Rachitis.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  3. 
*Merusi,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Ernährung  und  Rege- 
neration des  Knochengewebes.  Accad.  med.  chir.  di  Roma  Febr. 
1901.  Verf.  hat  bei  Tieren,  denen  er  den  Ischiadicus  durchschnitten  hatte, 
die  Knochen  der  Extremität  trepaniert  und  frakturiert.  Er  fand  degenera- 
tive Erscheinungen  und  solche  altcrierten  Trophismus  in  dem  Knochen- 
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gewebe,  wenn  die  Läsion  des  Knochens  nach  der  Liision  des  Nerven 
erfolgte.  Wenn  dagegen  beide  Läsionen  gleichzeitig  erfolgten,  so  ging 
die  Regeneration  des  Knochens  ungestört  vor  sieb.  Als  Grund  der  Er- 
nährungsstörungen erscheint  ihm  die  venöse  Stase,  die  die  Wucherung 
des  Bindegewebes  befördert.  Colasanti. 

*Tuffier  und  Milian,  Nicbtkoagulirbarkeit  der  Hämarthrose- 
Plüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  704.  In  die  Gelenkhöhle 
ergossenes  Blut  gerinnt  nicht,  wenn  es  nicht  mit  verletzten  Knochen 
in  Berührung  kommt.  Auch  in  der  Pleurahöhle  bleibt  das  Blut 
flüssig;  allen  Endothelien  scheint  eine  antikoagulatorische 
Wirkung  zuzukommen.  Herter. 

*J.  Choquet,  Sterilisation  cariöser  Zähne.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  511—512. 

*Förberg,  welchen  Einfluss  üben  die  Nahrungsmittel  und  das 
Trinkwasser  auf  die  Entwicklung  und  den  Bestand  der  Zähne 
aus?  Odontolog.  Blätter  1900,  No.  24;  Centralbl.  f.  Stoffw.-  und  Ver- 
dauungskrank h.  2,  107.  Die  Caries  hängt  zum  Teile  von  den  Mineral- 
bestandteilen der  Nahrung  ab.  Unsere  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
sind  zu  arm  an  Kalk  und  Natron,  gegenüber  der  Kuhmilch  zum  Beispiel. 
In  Gegenden  mit  kalkreichem  Boden  haben  die  Bewohner  durchschnitt- 
lich bessere  Zähne  als  in  kalkarmen  Gegenden.  Die  Salze  müssen  in 
der  Nahrung  in  organischer  Form  vorhanden  sein,  ein  Zusatz  anorga- 
nischer Salze  hat  keinen  Effekt. 


350.   Jodibauer:  über  den  Fluorgehalt  der  Knochen  und  Zähne  ^). 

(I.  Brandl  und  Jodibauer:  Zur  Methode  der  Fluorbestim- 
inung  in  Zahn-  und  Knochenaschen).  U.  Harms  hat  bei 
Anwendung  der  Wöhler- Fresenius  sehen  Methode  nur  einen  sehr 
niedrigen  Fluorgehalt  der  Knochenasche  gefunden  [J.  T.  29,  434], 
vas  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  die  Kohlensäure  nur  schwer 
ohne  Verlust  an  Fluor  aus  der  Knochenasche  ausgetrieben  werden 
kann.  Richtigere  Werte  erhält  man  bei  sorgfältiger  Ausführung  der 
Methode  von  W.  Hem'pel  (Gasanalytische  Methoden,  3.  Aufl.  S.  342), 
mit  der  als  Werte  für  Kinder-Knochenasche  0,15— 0,18  ^/^  Fl  gefunden 
wurden.  Spiro. 

351 .   T  al  a  n :  Bedeutung  der  Kalksalze  für  die  Knochenregeneration^. 

Der  Verf.  kommt  zum  Ergebnis,   dass  die  Osteoplastik  mit  lebendem  Material 
nur  nutzbringend  und  Ton  sicherem  Erfolg  ist  bei  Anwendung  der  osteokutanen 


^)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  487 — 492.  —  2)  Importanza   dei  sali   di  calcio 
nella  riprodazione  delle  ossa.    Arch.  di  Scienze  med.  1900,  No.  4. 
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und  der  Osteoperiostmethode.  Die  Osteoplastik  mit  totem  Material  hat  den 
grossen  Vorteil,  dem  Operateur  in  jedem  Fall  den  geeigneten  Stoff  für  die 
Überpflanzung  zu  geben  und  entspricht  mehr  den  chirurgischen  Anforderungen. 
Von  allen  chemischen  Bestandteilen  der  Enochenasche  ist  die  Gegenwart  von 
Kalk  in  dem  Substrat,  in  dem  der  Begenerationsprozess  von  Knochengewebe 
vor  sich  gehen  soll,  absolut  erforderlich.  Die  Knochenbildung  geht  um  so 
schneller,  sicherer  und  vollständiger  vor  sich,  je  mehr  das  eingepflanzte  kalk- 
haltige Material  in  seiner  Zusammensetzung  der  anorganischen  Knochensnbstanz. 
sich  nähert.  Fein  pulverförmig  eingepflanzte  Kalksalze  werden,  ehe  sie  zur  Knochen- 
bildung führen  können,  von  dem  die  eingepflanzte  Masse  diffus  infiltrierenden 
Gewebe  resorbiert.  Colasanti. 


XL  Muskeln  und  Nerven, 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Eeferate). 

Muskeln. 

352.  A.  Köhler,   Beiträge   zur  Kenntnis   der   elementaren  Zusammen- 

setzung und  Verbrennungswärme  der  Muskelsubstanz  ver- 
schiedener Tiere. 

353.  Ph.  Bottazzi  und  J.  Cappelli,   über  die  chemische  Zusammen- 

setzung glatter  Muskeln 

354.  Sw.  Vincent  und  Th.  Lewis,   Beobachtungen  über  die  Chemie   und 

die  Wärme-Kurven  des  unwillkürlichen  und  des  willkür- 
lichen Wirbeltiemiuskels. 

♦Ph.  Bottazzi,  zur  Chemie  der  glatten  Muskeln.  Centr.  f.  Physiol. 
15,  36—37.  Reklamation  gegenüber  Sw.  Vincent  und  Th.  Lewis, 
dass  er  gleichzeitig  mit  J.  Cappelli  die  Zusammensetzung  der  glatten 
Muskeln  festgestellt  habe  [s.  vorst.  Referate].  J.  Munk  fügt  eine 
Bemerkung  bei,  dass  dies  im  wesentlichen  schon  V e  1  i c h i  ] J. T. 28, 402] 
entdeckt  hat.  Spiro. 

*A.  Biltdryst,  Unterscheidung  der  Albumine,  Syntonine,  Albu- 
mosen  und  Peptone  des  Muskels.  Ann.  chim.  anaL  appl.  G, 
241-243;  ehem.  Centralbl.  1901,  IL  502.  1.  Lösliche  Muskelalbu- 
mine, durch  Extraktion  mit  kaltem  Wasser  erhalten;  2.  lösliche 
Muskelsyntonine:  100 g  Och8enflei>ch  werden  heiss  in  100 g  Natron- 
lauge (D.  1,035)  gelöst,  die  Lösung  1/2  Std.  gekocht,  mit  HCl  neutrali- 
siert und  filtriert.  3.  Lösliche  Albumosen:  100  g  Fleisch,  100  g 
Wasser.  5g  Pepsin  und   lg  HCl   von   22 0  B.   wurden   8  Std.  bei  45 0 
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digeriert,  zum  Sieden  erhitzt,  filtriert,  mit  Soda  neutralisiert  und  noch- 
mals filtriert.  Die  Lösung  enthält  ausser  Albumosen  noch  Peptone  und 
Extraktivstoffe.  4.  Muskelpeptone.  Werden  von  den  Albumosen 
in  3  durch  95proz.  Alkohol  getrennt,  wodurch  letztere  gefallt  werden. 
£ine  Tabelle  gibt  die  unterscheidenden  Reaktionen  an. 

355.  K.  Spiro,    über   die   Einwirkung   der   Serumglobuline    auf    die 
Gerinnung  des  Muskelplasmas. 

*Magnanimi,  chemische  Veränderungen  in  den  Muskeln  bei 
der  Totenstarre.  Soc.  lancisiana  Koma.  Febr.  1901.  Verf. 
fand,  dass  die  Acidität  des  Muskels  im  Moment  des  Erstarrens  zu- 
nimmt und  mehr  noch  im  Moment  der  Lösung  der  Starre.  Es  nimmt 
auch  zu  die  Menge  der  eitrahierbaren  Salzsäure  und  der  Phosphorsäure 
und  des  Schwefels  des  Residuums.  Dagegen  nimmt  der  Phosphor  im 
Extrakt  ab.  Diese  Abnahme  ist  nach  Lösung  der  Starre  noch  ausge- 
sprochener, wobei  dann  auch  der  Schwefel-,  der  Phosphorsäure-  und  Salz- 
säuregehalt des  Extrakts  abnimmt.  Colasanti. 

*Walth.  Pilz,  über  den  Einfluss  verschiedener  Gifte  auf  die 
Totenstarre.  Ing.-Diss.  Königsberg  (Seydel)  1901.  Bei  jungen 
Tieren,  im  Vergleich  zu  alten,  bei  wärmeren  im  Vergleich  zu  kälteren, 
ist  die  Starre  beschleunigt.  Beechleunigend  wirken  ferner  in  erheblichem 
Mafse:  Strychnin,  Veratrin,  Pilocarpin,  Atropin,  weniger  Oxalsäure  und 
Blausäure.  Verzögernd  wirken  Chloralhjdrat,  Kokain,  Kurare,  KonÜn. 
Cliloroform  und  Arsenik  beschleunigen  die  Starre  und  verzögern  ihre 
Lösung.  Spiro. 

*W.  A.  Osborne,  Rigor  mortis  und  die  Bildung  von  Milchsäure. 
Joum.  of  physiol.  26,  IL-L.  Zur  Bestimmung  der  Milchsäure 
diente  nicht  das  Zink-,  sondern  das  Baryumsalz,  welches  mit  tlber- 
schüssiger  Schwefelsäure  versetzt,  abgedampft,  getrocknet  und  geglüht 
wurde;  aus  dem  erhaltenen  Baryumsulfat  wurde  die  Milchsäure  be- 
rechnet. Es  wurden  foli^ende  Resultate  erhalten.  Die  Bildung  der 
Milchsäure  im  Säugetiermuskel  post  mortem  bes^innt  nicht  erst,  wenn 
der  Rigor  einsetzt,  sondern  sofort  nach  Aufhören  der  Zirku- 
lation. Leitet  man  einige  Zeit  physiologische  Salzlösung  durch 
die  Hinterextremitäten  oines  Kaninchens  und  tötet  dasselbe 
dann,  so  tritt  die  Starre  in  den  durchspülten  Gliedern  verspätet  ein,  und 
es  wird  weniger  Milchsäure  in  denselben  gebildet.  Wird  ein  Glied, 
dessen  Zirkulation  unterbrochen  ist,  bis  zur  Erschöpfung 
gereizt,  so  findet  man  in  demselben  ungefähr  ebensoviel  Milchsäure 
als  in  dem  entsprechenden  Gliede  während  des  Rigor.  Leitet  man 
»/ao-Fl  ei  seh  milch  säure  (ca.  0,45  ^/o)  in  physiologischer  Salzlösung 
durch  die  hinteren  Extremitäten  eines  anästhesierten  Kaninchens,  se 
zeigen  die  Muskeln  spasmodische  Kontraktionen  und  geraten 
in  Rigor  (Schipiloff  erhielt  dasselbe  Resultat  mit  0,1  proz.  Fleisch- 
milchsäure).   0.  bestätigt  die  Angabe   von  Seh.,  dass  der  Prozess  im 
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Beginn    durch    Injektion    alkalischer    Salzlösung    rtSckgüngig    gemacht 
werden  kann.    Nach   Verf.   wirken   andere  Säuren   wie  die  Milchsäure. 

Herter. 

'^Th.  Guilloz,  Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  die  Muskel- 
ernährung.  Annales  dVlectrobiolog.  dVlectrotherap.  et  d'^lectro- 
diagn.  4,  275—290.  Verf.  hat  den  Stoffwechsel  des  Muskels  unter  dem 
Einfluss  des  konstanten  Stromes  studiert.  Er  bedient  sich  dazu  einer 
Versuchsanordnung,  bei  welcher  er  keine  von  den  3  folgenden  Irrtums- 
ursachen  zu  berücksichtigen  hat:  die  Gasentwicklung  durch  Elektrolyse, 
die  Absorption  von  0  und  CO2  durch  die  sekundären  Produkte  der 
Elektrolyse,  die  chemische  Einwirkung  des  Stromes  auf  die  Muskel- 
substanz. Während  der  Durchleitung  des  konstanten  Stromes  durch  den 
Muskel  absorbiert  dieser  mehr  0.  Ein  konstanter  Strom  von  I  bis  2 
Milliampere,  der  durch  einen  tiberlebenden  Froschmuskel  während 
10  Min.  geleitet  wird,  befördert  noch  während  2  und  3  Tagen  die  Oxy- 
dation im  Muskel.  Der  konstante  Strom  hat  eine  diastatische  Wirkung; 
entweder  befördert  er  nur  die  Tätigkeit  der  Oxydasen,  oder  vielleicht 
auch  bringt  er  neue  Üxydasen  in  den  Geweben  hervor.  Zunz. 

*T.  Kodis,  der  elektrische  Widerstand  im  sterbenden  Muskel. 
Amer.  Journ.  PhysioL  6,  267 — 273.  Die  Resultate  zeigen  eine  bedeu- 
tende Verminderung  des  Widerstandes  bei  Fortschritt  des  Todes  in  den 
Geweben.  Verminderter  Widerstand  zeigt  eine  Vennehrung  der  Zahl  der 
Ionen  im  gleichen  Volumen  an.  E-Salze  existieren  wahrscheinlich  im 
lebenden  Protoplasma  in  chemischer  Verbindung  mit  Colloidkörpern  und 
werden    während   des  Protoplasraatodes   Ms  Elektrolyte  frei. 

Jackson 

*Arm.  Werner,  über  rote  und  weisse  Muskeln  und  deren  Hämo- 
globingehalt.    Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1899. 

*H.  Stadt feld,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämoglobin- 
gehalts der  Muskeln.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1901.  In 
Muskeln  vor  Kind,  Kalb,  Pferd,  Schwein  und  Kaninchen  wurde  der 
Hämoglobingehalt  kolorimetrisch  bestimmt.  Stets  ist  der  Herzmuskel 
am  reichsten  an  Farbstoff,  Filet  enthält  mehr  als  der  Hautmuskel.  Der 
Biceps  enthält  beim  Kalb  weniger,  beim  Rind  mehr  Hämoglobin  als  das 
Filet.  Durchströmung  der  Muskeln  ändert  ihren  Hämoglobingehalt  um 
höchstens  10%.  Spiro. 

*Samuel  Mandelbaum,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  über  den  Hämo- 
globingehalt der  Muskeln.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

356.  J.  K.  Hayward,   die   Glykogenbestimmung   und  die   relativen 

Glykogen  mengen  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Pferde- 
fleisches. 

Quelle  der  Muskelkraft  s   Kap,  XV. 

357.  Jos.  Nerking,  quantitative  Bestimmungen  über  das  Verhältnis 

des  mit  siedendem  Wasser   extrahierbaren   Glykogens   zum 
Gesamtglykogen  der  Organe. 


XL  Muskeln  und  Nerven.  555 

♦T.  Lander  Brunton  und  Herb.  Rhodes,  über  die  Gegenwart 
eines  glykoly tischen  Ferments  im  Muskel.  Proc.  Roy.  Soc. 
London,  «8,  323—326;  cbem.  CentralW.  1901.  II,  493.  Durch  starken 
Druck  wurde  aus  Hammelfleisch  ein  Saft  erhalten .  der  durch  ein 
Fast eur-Chamberland- Filter  filtriert  und  so  keimfrei  erhalten 
wurde.  Der  Saft  zerstörte  den  Zucker  eines  diabetischen  Harns  teil- 
weise, nicht  aber  nach  dem  Kochen.  Die  Muskeln  enthalten  daher 
ein  Ferment,  welches  Zucker  zerstört.  Die  Isolierung  desselben  ge- 
lanof  nicht. 
358.  P.  Erawkow,  über  die  Pentosen  im  Tierorganismus  und  über  die 
Entstehung  der  Pentosurie. 
G.  Rosenfeld,  über  die  Herzverfettung  des  Menschen,   Kap.  11. 

*E.  Cassaet  und  G.  Saux,  über  die  Giftigkeit  der  Maceration 
von  Fleisch.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  68,  623 — 624.*)  Verif.  dige- 
rierten zerkleinertes  Rindfleisch  mit  10  Teilen  Wasser  IV«  bis 
20  Std.  Das  erhaltene  Extrakt  war  gewöhnlich  sauer  und  enthielt 
Milchsäure;  nach  VerfT.  hängt  die  Giftigkeit  nicht  von  der  Acidität  ab. 
Bei  kontinuierlicher  intravenöser  Injektion  (4  bis  8,7  cm^ 
pro  Min.)  des  auf  ca.  20^  temperierten  Extraktes  starben  Kanin- 
chen im  Mittel  mit  ca.  58  cm^  pro  kg.  Nach  anfänglicher  leichter 
Aufregung  zeigte  sich  eine  komatöse  Wirkung.  Her t er. 

*Charles  Riebet,  über  die  Giftigkeit  des  Muskel-Serums  bei 
in  tra venöser  Injektion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  633 — 635.  Die 
von  R.  angestellten  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des  unver- 
dilnnten  Muskelsaftes  [J  T.-80,  460]  ergaben  als  (innerhalb  48  Std.) 
tötliche  Dose  für  den  Hund  5  cm^  (entsprechend  ca  15  g  Fleisch) 
pro  kg.  Weitere  mit  A.  Perret  ausgeführte  Versuche  zeigten  den  Ein- 
fluss  der  Temperatur,  welcher  das  Fleisch  vor  der  Verarbeitung  aus- 
gesetzt war.  In  Fällen,  in  denen  die  äussere  Temperatur  —2,3 
bis  — 5,4''  betrug,  überlebten  Hunde  die  Injektion  des  Saftes  von  40 
bis  65g  Fleisch  pro  kg;  im  Sommer  dagegen  wurden  Hunde  durch 
12,  13.  21  g  Fleisch  pro  kg  getötet.  Her t er. 

*Charles  Riebet,  über  das  Variieren  der  Muskelextrakte  mit  der 
Extraktionstemperatur.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  635 — 637- 
In  einer  Reihe  von  Bestimmungen  verglich  R.  (in  Gemeinschaft  mit 
A.  Perret)  die  Menge  der  Albuminstoffe,  welche  in  den  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  hergestellten  Muskelextrakten  ent- 
halten waren.  Die  unten  aufgeführten  Zahlen  ^)  geben  die  aus  100  g 
Fleisch  (meist  Rindfleisch)  bei  einstündiger  Digestion  mit  dem  gleichen 
GewichtdestilliertenWassers  extrahierten  Albuminstofie ;  letztere 
wurden  durch  Wägen  des  in  kochendem  absolutem  Alkohol  unlöslichen 
Rückstandes  bestimmt.  Oo.-  1,89  g,  5» :  1,65,  130 : 1,31,  160 ;  1,61, 
180:2,05,  350;  2,32  (Mittel),  38  und  40«:  2,08  (Mittel),  45  und  46 o :  2,35 

i)  Cassaet  und  Saux,  auch  Tribüne  medicale,  12  juin  1901.  —  ^)  Hunde- 
ileisch  gab  ähnliche  Zahlen. 
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(Mittel),  500:2,17  (Mittel),  550:2,19,  600:0,70,  700:0,70  (Mittel), 
820:0,28,  1000:0,30,  llOO :0.30  g.  Mehrere  Stunden  auf  58  bis  60o 
erhitztes  Fleisch  ist  so  wirksam  gegen  die  Tuberkulose  als  rohes. 
Bei  verschiedenen  Temperaturen  verhält  sich  das  Fleisch  verschieden 
gegen  das  zugesetzte  Wasser,  unter  550  absorbiert  es  dasselbe, 
über  550  gibt  es  Wasser  ab.  In  folgender  Versuchsreihe  wurden 
je  100  g  Fleisch  mit  100  g  Wasser  vermengt  und  sowohl  die  durch 
Dekantieren  als  auch  die  durch  nachheriges  Auspressen  gewonnene 
Flüssigkeit  bestimmt.  (Nach  dem  Auspressen  enthielt  das  Fleisch 
noch  640/0  Wasser.) 


Temperatur 

Flüssigkeit 

Wasser 
aufgenommen 

Flüssigkeit 

Flüssigkeit 
erhalten 

decantiert 

resp 
abgegeben 

exprimiert 

in  Summa 

00 

66 

84  aufgen. 

44 

110 

50 

80 

20      . 

89 

119 

160 

80 

20      . 

37 

117 

400 

82 

18      . 

37 

119 

500 

90 

10      . 

34 

124 

550 

100 

0           n 

28 

128 

600 

110 

10  abgeg. 

19 

129 

700 

103 

3      , 

20 

123 

1000 

117 

17    .. 

10 

127 

1200 

115 

15      , 

1 

116 

100  g  Hunde  fleisch  unmittelbar  nach  dem  Tode  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Eis  verrieben  lieferten  bei  dem  /Dekantieren  35  Teile  Flüssigkeit, 
bei  der  Expression  65  Teile,  nahmen  also  65  Teile  Wasser  auf;  Portionen, 
welche  längere  Zeit  digeriert  waren,  absorbierten  weniger  Wasser.  — 
Auch  durch  Tage  lang  fortgesetztes  Waschen  und  Exprimieren  lässt 
sich  dem  Fleisch  nicht  der  ganze  Gehalt  an  löslichem  Eiweiss  ent- 
ziehen. Herter. 

*E.  Gas  säet  und  G.  Saux,  über  die  Giftigkeit  des  normalen 
Magensaftes  im  Vergleich  zu  derjenigen  der  Fleisch-Mazeration. 
Compt.  rend.  soc.  biolüg.  53,  715—716.  Verff.  bereiteten  Magensaft, 
indem  sie  zerkleinerte  Schleimhaut  vom  Magen  des  Schweins 
mit  Glyzerin  36 0  exti'ahierten  und  durch  Zusatz  von  Wasser  und 
Salzsäure  (1  bis  1,5  g  pro  1)  das  Verhältnis  der  Schleimhaut  zum 
Extraktionsmittel  auf  1 :  10  brachten.  Ein  deraitiges  Extrakt  tötet  Tiere 
zu  durchschnittlich  30 cm^  pro  kg.  Herter. 

*E.  Cassaet  und  G.  Saux,  über  die  Giftigkeit  des  Produktes  der 
Fleiach Verdauung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  783—784.  Nach 
den    von   Verff.    für   die    Giftigkeit    von    Fleischextrakt  und   von 
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künstlichem  Magensaft  gefundenen  Zahlen  berechnet  sich  für  ein 
Gemisch  beider  die  tMliche  Düse  zu  43  cm^  pro  kg.  Lfisst  man  aber 
vor  der  Injektion  den  Magensaft  auf  das  Fleischextrakt 
einwirken,  so  wirkt  das  Gemisch  schon  zu  13  cm*  letal;  im  Beginn 
der  Einwirkung  beträgt  die  letale  Dose  sogar  nur  7  cm*.  Dem  Tod  gehen 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  Dyspnoe,  Exophthalmus,  Mydriasis, 
Diärese,  Anästhesie  voraus.  Herter. 

*£.  Cassaet  und  G.  Saux,  über  die  Realität  und  den  Produktions- 
modus von  toxischen  Substanzen  bei  der  Fleischyerdauung. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1072—1074.  Die  tetanisirende  Sub- 
stanz in  Pepsin-Verdauungsflüssigkeiten  [J.  T.  24,  325]  wird 
nicht,  wie  Bouveret  und  Devic  meinten,  durch  den  absoluten  Alkohol 
und  die  Salzsäure  erzeugt,  welche  bei  der  Gewinnung  derselben  benutzt 
werden.  Die  direkte  Injektion  der  gelösten  Verdauungsgemische 
in  die  Ohrvene  des  Kaninchens  hat  die  konvulsivische  Wirkung, 
welche  Brieger  zuerst  beim  »Peptotoxin"  konstatierte.  Die  Ver- 
dauungsprodukte, welche  erhalten  werden,  wenn  man  die  Salzsäure  durch 
Milchsäure  von  gleicher  Azidität  ersetzt,  haben  qualitativ  dieselbe, 
quantitativ  eine  noch  stärkere  Wirkung.  Die  Acidität  der  Ver- 
dau ungsgemiscbe  hat  auf  die  Vergiftungserscheinungen  keinen  Einfluss; 
Neutralisierung  verändert  die  Wirkung  derselben  nicht.  Herter. 

*Jung,  über  Fleisch extrakt.    Chemikerztg.  1901,  No.  1. 
*H.  Bremer,  über  Fleisch  extrakt.    Ibid.  No.  3. 

*Daxhelet,  Fleischextrakte  und  -peptone.  Archives  mädicales 
beiges  [4].  18,  313—324. 

*Eduard  Baier,  über  Vorprüfung  von  Fleisch  auf  Formaldehyd, 
Zeit"?chr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  11.  70-73. 

^Leo  Isaak,  über  die  Zähigkeit  des  Fleisches  in  ihrer  Beziehung 
zur  Dicke  der  Muskelfasern.  Ing.-Diss.  "WOrzburg  (Lehmann) 
1901.  Eine  solche  Beziehung  Hess  sich  nicht  nachweisen,  eher  ist  der 
Bindegewebsgehalt  von  Bedeutung.  Spiro. 

Nerven,  Gehirn,  Cerehrospinalflüssigkeit. 

♦W.  D.  Halliburton,  the  Croonian  lectures  on  the  chemical  aide  of 
nervo  US  activity.    London  1901,  p.  99. 

*W.  D.  Halliburton,   die  physiologischen  Wirkungen  der  Ex- 
trakte von  nervösen  Geweben.    Joum.  of  physioL  26,  229—243 
Siehe  J.  T.  80,  466. 

♦Olmer,  Mittheilung  über  das  Pigment  der  Nervenzellen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  506—508. 

*N.  Alberto  Barbieii,  Versuch  einer  Immediatanalyse  des 
Nervengewebes.    Compt.  rend.  188,  344—346. 

*L.  Marchand  und  Cl.  Vurpas,  Läsionen  des  Zentralnerven- 
systems bei  der  I  n  a  n  i  t  i  o  n.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  296—  298. 
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*J.  Ludwig  W.  Thudichum,   die  chemische  Konstitution  des  Ge- 
hirns des  Menschen  und  der  Tiere.    339  S.  Tübingen,  F.  Pietzker. 
1901. 
359.   P.  A.  Levene,  über  die  Nucleoprotelde  des  Gehirns. 

*F.  W.  Mott   und   W.  D.  Halliburton,    die   Chemie  der  Nerven- 
degeneration,   Phil.  Trans.  Roy.  Soc.   London  194,   437 — 466   und 
Journ.  of  Physiol.  2«,  XXV— XXVI.    Seit  der  Veröffentlichung  früherer 
hierbezüglicher  Arbeiten  der  Verff.  [J.  T.  27,  102;  28.  102;  29,  95  und 
und  468;  80,  466]  hat  Gunip recht  gefunden,  dass  selbst  im  gesunden 
Blute  sich  minimale  Quantitäten  Cholin  nachweisen  Hessen').     Diese 
Angabe  wird  in  der  vorliegenden  Abhandlung  bestätigt.    In  pathologi- 
schen Zustanden,   die  mit  Degeneration   des  Nervensystems  verbunden 
sind,  wächst  die  Menge  des  Cholins  im  Blute  bedeutend  an,  und  es  ist 
dann  ein  leichtes,  seine  Anwesenheit  selbst  in  kleinen  Quantitäten  Blut 
nachzuweisen.    Verff.  haben  einen  solchen  Nachweis  bereits  früher  in 
Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  durchgeführt  und  finden,  dass  dasselbe 
auch   für   andere  Fälle  (Beri-Keri,   Neuritis,   Sclerosis)   gilt.  —  Experi- 
mentell lusst  sich  eine  ähnliche  Anhäufung  von  Cholin  im  Blute  durch 
Einleiten    der    Wal  1er sehen   Degeneration   hervorrufen.     In  den  Ver- 
suchen  wurden    Katzen   angewandt,    denen   beide  N.  Ischiadici  in  den 
Oberschenkeln  durchschnitten   waren.    Das  Maximum  an  Cholin   wurde 
am  8.  Tage   nach  der  Operation    gefunden,    worauf  die  Menge  in  den 
späteren  Phasen  der  Degeneration  allmählich  auf  das  normale  zurückging. 
—  Im  Blute  wurde  das  Cholin  w.  f.  nachgewiesen:  lOcui'  Blut  wurden 
mit  der  6  bis  8  fachen   Menge   absoluten  Alkohols   vermischt,   filtriert, 
und    das  Filtrat  zur  Trockne   eingedampft.    Der  Rückstand  wird  mit 
absolutem   Alkohol    aufgenommen,   der   Auszug   eingedampft    und   die 
obigen    Operationen   so   lange   wiederholt,   als   noch  Kalisalz   aus   dem 
Rückstande   aufgenommen    wird.    Von   diesem    kalifreien   Auszug   wird 
die  Hälfte  zur  Darstellung  des  Pt-Doppelsalzes  verwendet,   die  andere 
für  die  physiologische  Reaktion  (Erniedrigung  des  Blutdruckes  bei  In- 
jektion, eine  Wirkung,  die  durch  Atropin  aufgehoben  wird) ;  eine  genaue 
gravimetrische   Bestimmung   Hess   sich    bei   den   winzigen   Quantitäten 
nicht  durchführen,  jedoch  stimmten  die  Aenderungen  in  der  Menge  von 
sichtbaren    Krystallen    des    Doppelsalzes    mit    den   Schwankungen   der 
Wirksamkeit  des  Extraktes   genügend  genau   überein.  —  Der  folgende 
Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  chemischen  Änderungen  in  der  Substanz 
der  degenerierten   Nerven.    Mott  und  Barrett  haben  nachgewiesen, 
dass  bei  Halbresektion  des  Rückenmarks  die  degenerierte  Seite  weniger 
Phosphor  enthält   als   die   nicht   degenerierte    [J.   T.  29,  448].    Neil 
[J.  T.  29,  470]  zeigte  darauf,  dass  während  der  Wal  1er sehen  Degene- 
ration der  peripheren  Nerven   das  Protagon  aus   denselben  allmählich 
verschwindet.    Verff.  haben  nunmehr  diese  Verminderung  des  Phosphor- 
gehaltes in  dem  degenerierenden  N.  Ischiadicus  (an  Katzen)  quantitativ 

1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  1900,  326. 
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yerfolgt.  —  Das  erste  Anzeichen  erscheint  am  8.  Tage,  und  darauf  fällt 
die  Fhosphormenge  stetig,  his  am  29.  Tage  kein  Phosphor  mehr  im 
Nerv  nachweisbar  ist.  Mit  Eintritt  der  Regeneration  erscheint  derselbe- 
wieder,  und  die  Menge  desselben  steigt  allmählich  auf  das  frühere 
Niveau.  —  Die  Degeneration  der  Markscheide  bedingt  demnach  in  einer 
ihrer  Phasen  einen  Ersatz  der  phosphorh altigen  durch  phosphorfreie- 
Fette;  es  sind  diese  letzteren,  die  in  Marchis  Beaktion  durch  Osmium 
geschwärzt  werden.  Hopkins. 

*Fr.  N.  Schulz  und  Fr.  Ditthorn.  Notiz  über  den  aus  Cerebria 
abspaltbaren  Zucker.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  425—427, 
Thierfelder  [J.  T.  19,  308]  hat  aus  Cerebrin  durch  Säure  einea 
krystallisierbaren  Zucker  dargestellt,  den  er  auf  Grand  seiner  EigenschafteD 
und  Zusammensetzung  als  Galaktose  angesprochen  hat  Da  aber  bisher 
die  in  die  Organisation  des  tierischen  Körpers  aufgenommeneu  Kohle- 
hydrate stets  als  amidierte  Zucker  abgespalten  werden,  so  haben  VerfT, 
aus  Cerebrin  neuerdings  den  Zucker  dargestellt  und  auf  einen  event, 
Stickstoffgehalt  hin  untersucht.  Der  Zucker  erwies  sich  stickatofi- 
frei,  sodass  in  der  Tat  Galaktose,  und  nicht  etwa  Galaktosamin 
vorlie>rt.  Andreasch. 

*N.Vaschi  de,  der  Web  er  sehe  Versuch  und  der  Geruch  in  flüssige  na 
Medium.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  165— 167. i) 

*E.  von  Cyon,  zur  Physiologie  der  Hypophyse.  Pflügers  Archiv 87r 
565 — 593.  1.  Methodisches.  2.  Weitere  Aufklärungen  über  die  Ver- 
richtungen der  H.  3.  Verwertung  der  Exstirpationsversuche  an  der  H.; 
die  Untersuchungen  von  Caselli.  Schilddruse,  Nebenniere  und  Hypo- 
physe sind  die  ^Schutzdrüsen  für  die  Regulierung  des  Blut- 
laufs und  des  Stoffwechsels."  Hervorgehoben  seien  die  starken 
Diuresen  bei  direkter  Reizung  der  H.  und  bei  Einführung  von  H.- 
Extrakten. Spiro. 

*B.  Magnus  und  E.  A.  Schäfer,  die  Wirkung  von  Extrakten  der 
Glandula  pituitaria  auf  die  Niere.  Journ.  of.  physiol.  27,  IX — X. 
Wässerige  Extrakte  des  Organs  erhöhen  intravenös  den  Blut- 
druck durch  Kontraktion  der  Arteriolen  wie  die  der  Mark- 
substanz der  Nebenniere.  Sie  bewirken  eine  Verminderung  de» 
Volumens  vonMilz,  Darm  und  Extremitäten  (letztere zeigen  vor- 
her eine  vorübergehende  Schwellung.)  Abweichend  vom  Nebennieren- 
extrakt bedingt  aber  das  Extrakt  der  Gl.  pituitaria  nach  einer 
kurzen  Latenzzeit  eine  anhaltende  Schwellung  der  Niere,  verbunden 
mit  ausgesprochener  Diu  rese.  Die  Wirkung  scheint  nur  dem  nervösen 
Infundibularteil  zuzukommen.  —  (Alkoholische  Extrakte 
rufen  hei  manchen  Tierarten  [Katze]  eine  vorübergehende  Herabsetzung- 
des  Blutdruckes  hervor,  zugleich  eine  Verminderung  des  Nierenvolumen» 
und  der  Urinsekretion.)  Herter. 


J)  Vergl.   Aronsohn,   J   T.  16,  324,   auch  Arch.   f.  Physiol.,  1884   und 
,Zur  Physiologie  des  Geruches*,  Ing.-Diss.  Leipzig,  1886. 
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^Maurice  Dircksen,  Ober  die  Znsammensetzung  und  die  mole- 
kulare Konzentration  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  These 
de  Paris  1901,  pag.  59.  Die  Cerebrospinalflüssigkeit  kann  mit  der  amnioti- 
schen Fl&ssigkeit.  dem  Schweiss  und  der  interstitiellen  Lymphe  verglichen 
werden.  Wie  diese  Flflssigkeiten,  enthält  sie  viel  Chloride  und  wenig 
Albumin  und  Fibrin.  Normalerweise  enthält  sie  weder  Agglutiuine  noch 
Fermente.  Der  Gefrierpunkt  ist  durchschnittlich  =  —  0,55  oC.  Er  ist 
also  dem  Blutserum  ge*,^cnüber  nicht  hypertonisch,  gegenteilig  zu  der 
Annahme  von  Widal,  Sicard  und  Revaut  [J.  T.  80.  468].  Der 
Gefrierpunkt  ist  erhöht  bei  Hydrocephalie ,  erniedrigt  bei  Asystolie, 
Urämie  und  infektiösen  Krankheiten.  Die  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  nor- 
malerweise nicht  toxisch.  Sie  wird  es  aber  in  der  Asystolie,  Urämie, 
bei  starkem  Ty[)hus  und  tuberkulöser  Meningitis.  Bei  verschiedenen 
Krankheiten  sind  der  Harnstoff-  und  der  Chloridgehalt  der  Cerebrospinal- 
flQssigkeit  vermehrt,  und  sie  kann  eine  relativ  grosse  Eiweissmenge  ent- 
halten. Zunz. 

*L.  Bard,  klinische  Resultate  der  Bestimmung  der  Tonicität  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten 
Blutkörperchen  des  Trägers.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  167 
— 168.  Bekanntlich  ist  die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit  dem 
Blut  gegenüber  hypertonisch,  nach  den  kryoskopischen  Unter- 
suchungen Widals  und  seiner  Schüler  kann  dieselbe  bei  akuter 
Meningitis  hypotonisch  werden.  Verf.,  welcher  die  Ham- 
burger sehe  Methode  benutzte  (vergl.  folgendes  Ref.)  fand  ebenfalls  in 
5  Fällen  von  Meningitis  die  Tonicität  herabgesetzt,  ebenso  in  einem 
Falle  von  Paraplegie  durch  Kompression  der  Cauda  equina. 
In  4  anderen  Fällen,  in  denen  verschiedene  Afl'ektionen  bestanden, 
war  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hypertonisch.  Herter. 

•L.  Bard,  Methode  zur  Bestimmung  der  Tonicität  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten  Blut- 
körperchen des  Trägers.  Ibid.,  168—1701).  Setzt  man  zu  normaler 
Cerebrospinalflüssigkeit  einen  Tropfen  Blut  und  schüttelt,  so  färbt  sich 
dieselbe  nicht  rot,  sie  verträgt  sogar  einen  Zusatz  von  destil- 
liertem Wasser;  die  Färbung  beginnt  erst  bei  Zusatz  von  9  bis  10 
Tropfen  Wasser  auf  10  Tropfen  Flüssigkeit,  Die  hypotonische 
Flüssigkeit  löst  die  Blutkörperchen  schon  bei  Zusatz  von  2  Tropfen 
Wasser  in  weniüren  Augenblicken.  Am  zweckmassigsten  ist  es,  die 
Färbung(re3p.  die  Guajak-Terpentinöl-Reaktion)  in  demcentri- 
fagierten  Gemisch  zu  beobachten,  doch  kann  man  auch  die  nach  10  bis 
12  Std.  Stehens  spontan  geklärte  obere  Schicht  prüfen.  Es  kommen 
Corebrospinalflüssigkeiten  vor,  welche  im  natürlichen  Zustand 
lack  farbig  rot  sind;  diese  geben  nicht  die  Guajak-Keaktion;  wahr- 
scheinlich hat  hier  das  gelöste  Hämoglobin  eine  Umwandlung  erfahren. 


»)  Vergl.  Bulletin  mMical,  1901,  1. 
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Die  Hambnrgersche  Methode  hat  vor  der  kryoskopischen   die  be- 
quemere Ausführbarkeit  voraus,  auch  verlangt   sie  weniger  Flüssigkeit. 

H  e  r  t  e  r. 
*L.  Bard,  über  die  hämorrhagische  Cerebrospinalflüssigkeit. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  747 — 748.  Während  hämorrhagische  Cere- 
brospinalflüBsigkeiten  anfangs  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
Hämoglobins  zeigen,  nehmen  dieselben  nach  einigerZeit  eine  gelbe 
Färbung  an,  ihr  Eisengehalt  verschwindet,  sie  werden  durch 
Guajaktinktur  nicht  mehr  gebläut,  zeigen  die  Äbsorptionsstreifen 
nicht  mehr  und  verlieren  ihre  hämolytische  Eigenschaft.  Allmählich 
weicht  auch  die  gelbe  Färbung.  Herter. 

*Cavazzani,  über  die  Alkalescenz  derCerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  von  Bresciani,  1901.  Verl,  kam  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen :  Sowohl  gleich  nach  dem  Tod  als  während  des  Lebens  gewonnen 
hat  die  Cerebrospinalflüssigkeit  stets  nur  geringe  Alkalescenz.  Dieselbe 
ist  stets  um  mehr  als  die  Hälfte  geringer,  als  die  des  arteriellen 
Blutes.  Wenn  die  Alkalescenz  derselben  von  der  des  Blutes  abzuleiten 
ist,  so  folgt  sie  doch  nicht  direkt  den  Schwankungen  jener  Es  besteht 
keine  Abhängigkeit  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  bildet.  Verf.  glaubt  darum,  dass  der 
geringe  Grad  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  entweder  auf 
besonderen  Umständen  beruhe,  die  auf  den  Übergang  basischer  Stofie 
aus  dem  Blut  einwirkten  oder  auf  dem  Verlust  alkalischer  Affinitäten 
durch  Einfluss  des  Nervencentrums.  Colasanti. 

^Cavazzani,  über  eine  Oxjdase  in  derCerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  Bresciani,  1901.  Verf.  hat  nachzuweisen  gesucht,  ob 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  die  Oxydation  beförderndes  Enzym 
enthalten  ist.  Er  vermochte  zwar  eine  oxydierende  Eigenschaft,  nicht 
aber  die  Gegenwart  eines  wirklichen  Ferments  festzustellen,  glaubt  aber, 
dass  es  doch  sehr  wahrscheinlich  vorhanden  sei  und  möchte  es  Cere- 
brospinase  nennen.  Colasanti. 

*Salomon,  Lumbarpunktion  in  einem  Fall  von  cerebraler  Hämor- 
rhagie  Blutige  Cerebrospinalflüssigkeit.  Gehalt  an  Zucker. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  609—610. 

*J.  A.Sicard,Chromodiagnostik  der  Cerebrospinalflüssigkeit 
bei  Hämorrhagien  des  Rückenmarks.  Bedeutungslosigkeit  des 
sanguinolenten  Aussehens.  Wert  der  gelbeu  Färbung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  1049-1050,  1050—1052. 

*Widal,  Bemerkungen  dazu.    Ibid..  1052. 

*E.  Cavazzani,  der  Einfluss  einiger  lymphagoger  Stoffe  auf  die 
Bildung  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Accad.  med.  chir. 
di  Ferrara,  Febr.  1901.  Einigen  Tieren  wurde  Pepton,  Blutegel- 
Extrakt.  Glukose,  NaJ,  und  NaCl  eingespritzt,  alles  Stoffe,  die 
bekanntlich  den  Lymphstrom  anregen  sollen.  Gleichzeitig  wurde  der 
Ausfluss    der    Cerebrospinalflüssigkeit   kontrolliert,     aber    niemals  Be- 

Maly,  Jahresbericht  für  TJRrcbemie.    1901.  36 
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schleunigunfi:  desselben  gefunden.    Die  Zunahme  fester  Bestandteile  in 
der  Cerebrospinalfitlssiglceit  war  dabei  rainimal.  Colasanti. 

♦Pellegrini,  die  Toxicität  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von 
Epileptischen.  [Riforma  med.  1901,  No.  55].  Das  Ergebnis  der 
Versuche  ist  im  ganzen  folgendes:  Die  Cerebrospinalflüssigkeit  der  Epi- 
leptiker hat  hervorragend  toxische  Eigenschaften-  Einspritzung  der- 
selben ruft  beim  Meerschweinchen  schwere  Erscheinungen  hervor,  die 
sich  bis  zu  einem  epileptischen  Zustand  steigern.  Die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit Epileptischer  ist  also  Krämpfe  erzeugend.  Die  unmittelbar 
nach  einem  Anfall  gewonnene  Cerebrospinalflüssigkeit  hat  diese  Eigen- 
schaften in  viel  höherem  Mafse  als  die  ausserhalb  des  Anfalls,  lange 
nach  einem  solchen  gewonnene.  Die  sogen,  an ti epileptischen  und  anti- 
konvulsiven Mittel  haben  keinen  Einfluss  auf  die  Giftigkeit  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit. Fleischbrühe  und  Gelatinekulturen  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit Epileptischer  gaben  ein  vollkommen  negatives  Resultat. 

Colasanti. 

•P.  Ravaut  und  F.  Aubourg,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  nach 
der  Kokain isierung  der  Rachis.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  637 
— 639.  Die  Cocainisierung  ruft  oft  Kopfschmerz  hervor,  welcher 
nach  VerfT.  durch  erhöhten  Druck  der  Cerebrospinalflüssigkeit  verursacht 
und  durch  eine  wiederholte  Lumbarpunktion  gebessert  wird. 
Die  nach  der  Kokain-Injektion  entleerte  Flüssigkeit  ist  trübe  und  ent- 
hält reichlich  polynukleäre  Zellen;  nach  8—4  Tagen  klärt  sich 
die  Flüssigkeit,  doch  zeigen  sich  noch  reichlich  Lymphocyten;  nach 
8—20  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  wieder  normal.  (Die  epidurale  In- 
jektion nach  Sicard  hat  keine  entzündliche  Wirkung.)  —  Die 
Cerebrospinalflüssigkeit  gefriert  durchschnittlich  bei  — 0,58 o. 

H  e  r  t  e  r. 

*Ferrier,  Cytologie  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  Leu- 
kämie.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  808 — 805. 

*Milian  und  Legros,  die  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  spon- 
tanem Tetanus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  882. 

♦Laignel-Lavastine,  Verfahren,  die  zelligen  Elemente  derCere- 
brospinalflüssigkeit  nach  der  Centrifugierung  zu  zählen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  529—580. 

*G.  Carriöre,  cytoskopische  Prüfung  der  Cerebrospinalflüssig- 
keit bei  der  Sclerose  en  plaques.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
58,  345. 

*Laignel-Lavastine,  bakteriologische  Mitteilung  über  die  Cere- 
brospinalflüssigkeit bei  aligemeinerParalyse.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  53,  744—745. 

*E.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Hydrocephalusflüssigkeit 
Kap.  XVI. 
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352.  A.  Kühler:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  elementaren  Zu- 
sammensetzung und  Verbrennungswärme  der  Muskelsubstanz  verschie- 
dener Tiere  ^).  Die  feingehackten  Fleischproben  worden  zunächst  im 
Soxhl  et  sehen  Trockenschranke,  dann  im  Yakanm  über  Schwefelsäure 
bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet,  darauf  wiederholt  im  Soxhlet- 
schen  £xtraktionsapparate  mit  Äther  extrahiert;  vor  jeder  Extraktion 
wurde  die  Substanz  neuerdings  zerrieben  und  getrocknet.  In  Überein* 
Stimmung  mit  Dormeyer  findet  E.,  dass  das  Fleisch  auf  diese  Weise 
selbst  nach  wocheh-  und  monatelangem  Extrahieren  nicht  fett  fr  ei  zu  er- 
halten ist.  Das  nach  5  Extraktionen  (480  Std.)  noch  darin  enthaltene  Fett 
wurde  nach  der  Yerdauungsmethode  bestimmt  und  später  fttr  C,  H,  N,  S 
und  Wärmewert  in  Anrechnung  gebracht.  Die  Analysen  wurden  mit  der 
lufttrockenen  Substanz  ausgeführt  und  in  besonderen  Proben  der  Wasser- 
gehalt bestimmt.  Der  C  wurde  im  geschlossenen  Rohr  mit  Bleichromat, 
der  H  im  offenen  Rohr,  der  N  nach  Kjeldahl,  der  S  nach  Carius 
bestimmt,  die  Aschenbestimmung  nach  Argutinsky  [J.  T.  23,  359]  aus- 
geführt. Der  Wärmewert  der  Fleischsubstanzen  wurde  nach  Bertholot 
mit  Hilfe  der  Mahl  ersehen  Bombe  ermittelt.  Es  ergaben  sich  folgende 
Mittelwerte  in  der  asche-  und  fettfreien  Fleischtrockensubstanz. 


H 


N 


S 


Wärmewert 


Bind  . 
Schwein 
Hammel 
Kaninchen 
Huhn  . 
Pferd     . 


52,54 
52,71 
52,53 
52,83 
52,36 
52,64 


7,14 

16,67 

0,52 

5677,6  cal 

7,17 

16,60 

0,59 

5675,8  , 

7,19 

16,64 

0,69 

5638,7  , 

7,10 

16.90 

— 

5616,6  . 

6,99 

16,88 

0,50 

5617,3  , 

7,10 

15,55 

0,64 

5599,0  , 

Die  Fleischpulver  erwiesen  sich  sämtlich  als  glykogenhaltig,  reich- 
licher (3,72  resp.  3,58 ^/^  ohne  die  Pflügersche  Korrektur)  war  es 
nur  im  Pferdefleisch  enthalten;  die  Bestimmung  geschah  nach  der  von 
Pflüger  verbesserten  Brück  eschen  Methode  [J.  T.  29,  412]. 

Andreasch. 

353.  Ph.  Bottazzi  und  J.  Cappelli:  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  glatter  Muskeln^).    Die  Yerff.  haben   ihre  Unter- 

1)  Zeiischr.  f.  physiol.  Chemie  81,  479—519  (Landw.  Versuchsstat.  Möckern). 
—  s)  Sulla  composizione  chiroica  dei  muscoli  lisci.  Accad.  med  fisiol.  fiorentina, 
Febr.  1901. 

86* 


564  XI.  Mnskeln  und  Nerven. 

Buchungen  an  den  Muskelfasern  des  Hühnermagens  und  des  Kufauterus 
gemacht.  Sie  konnten  die  Angabe  Munks,  dass  die  glatten  Muskel- 
fasern weniger  Wasser  enthalten  als  die  gestreiften,  nicht  bestätigen. 
Nach  ihnen  ist  der  Wassergehalt  77®/^,  Sie  fanden  in  spärlicher 
Menge  einen  bei  44 — 50  ^  gerinnenden  Proteinkörper  und  einen  anderen 
dem  Globulin  ähnlichen,  bei  54—60^  gerinnenden  Proteinkörper  in 
grösserer  Menge ;  femer  ein  Nucleoproteld,  das  1,60  ^Iq  aller  chemischen 
Bestandteile  der  Muskelmasse  bildet  und  auch  bei  54 — 60^  gerinnt. 
Die  ersten  beiden  Eiweisskörper  haben  alle  Charaktere  der  Myosinogene, 
so  dass  die  Bildung  von  Myosin  im  Gewebe  der  glatten  Muskeln  wohl 
als  möglich  angenommen  werden  muss.  Colasanti. 

854.  Swale  Vincent  und  Thomas  Lewis:  Beobachtungen  Aber 
die  Chemie  und  die  Wärmestnrre-Cnrven  des  nnwillknrlichen  und  des 
willkürlichen  Wirbeltiermuskels*).  Rigor  mortis  tritt  in  glatten  wie 
in  gestreiften  Muskeln  auf,  wenn  dieselben  einige  Zeit  bei  Körpertempe- 
ratur gehalten  werden  (Bestätigung  von  Bottazzi).  Verff.  machten  diese  Be- 
obachtung an  der  Muskelschicht  des  Magens  vom  Kalb.  Glatte  Muskeln 
und  ihre  Extrakte  in  verdünnter  neutraler  Salzlösung  sind  neutral  oder 
alkalisch^  während  die  gestreiften  Muskeln  fast  immer  saure  Extrakte 
geben.  Frische  Auszüge  glatter  Muskeln  in  Sproz.  Magnesiumsulfatlösnnfr 
scheinen  wenig  oder  kein  bei  47 — 50 o  koagulierendes  .Paramyosinogen' 
(Halliburton)  zu  enthalten,  während  das  zwischen  55  und  65 ^  koagulierende 
^Myosinogen"  reichlich  darin  vertreten  ist.  Wenn  die  Extrakte  glatter 
Muskeln  meist  kein  deutliches  Koagulum  bei  47  —  500  geben,  so  ma>?  die 
alkalische  Reaktion  das  Ausfallen  verhindern  [Demant,  J.  T.  9,  251],  über- 
haupt scheint  (s  Verff.  zweifelhaft,  ob  das  Paramyosinogen  und  das  Myosinogen 
durch  die  fraktionierte  Wärmekoagulation  als  verschiedene  chemische  Stoffe 
nachweisbar  sind  (vergl.  v  Fürth,  J.  T.  26,  333  und  Stewart  und  Soll- 
mann,  Ibid.,  21),  452).  Ein  Versuch,  in  welchem  ein  Magnesiumsulfatextrakt 
der  Muskelhaut  des  Sehafmagens  mit  wachsenden  Mengen  O.lproz.  Milchsäure 
versetzt  wurde,  zeigte  die  durch  die  Säure  bedingte  Herabsetzung  des 
Koagulationspunktes.  Extrakte  glatter  Muskeln  mit  0,9proz.  Chlor- 
natriumlösung  geben  bei  49 o  ein  reichliches  Koagulum»  während  sie  bei 
56  bis  600  nur  eine  Trübung  zeigen.  Die  Chlomatriumextrakte  glatter 
Muskeln  gerinnen  wie  die  gestreifter  spontan  bei  Zimmertemperatur; 
nach  dieser  Gerinnung  fehlt  die  Koagulation  bei  49  o  [abweichend  von 
Velichi,  J.  T.  28,  402],  Angesichts  der  Schwierigkeit  die  Albuminstoffe 
zu  trennen ,  untersuchten  Verfl;  die  Kontraktion  der  Muskeln  bei 
allmählicher  Erhöhung   der  Temperatur   [vergl.  Gotschlich«),   Brodie  und 

ij  Observations  upon  the  cheraistry  and  heat  rigor  curves  of  vertebrate 
muscle,  involuntary  and  voluntar}-.  Journ.  of  Physiology  26,  19—20,  445-464. 
—  2j  Gütschlich,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  64,  109,  1893. 
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Bichardson,  cit.  J.  T.  27,  452i),  Vernon,  Ibid.  80,  540,  C.  Stewart^)]. 
Sowohl  gestreift«  als  glatte  Sängetiermaskeln  zeigen  eine  deutliche  plötzliche 
Verkürzung  bei  47 — bß^  (Gerinnunsr  von  ,Paraniyosinogen"\  ferner  eine 
schwache  Tendenz  zur  Verkürzung  bei  56  o  (.Myosinogen")  und  schliesslich  eine 
starke  Verkürzung  bei  63 o.  Letztere  beruht  auf  einer  Veränderung  im 
Bindegewebe  des  Muskels,  denn  sie  findet  sich  auch  bei  Sehnen,  bei 
Hantstreifen,  sowie  auch  bei  in  Öl  aufgehängten  Gelatinestreifen. 
Amphibien  (Frösche,  Kröten)  zeigen  in  den  gestreiften  Muskeln  eine  Eon- 
traktion bei  38—400  (Gerinnung  von  löslichem  „Myogenfibrin)  und  eine  zweite 
bei  45—500;  die  ungestreiften  Muskeln  zeigen  nur  bei  54^  eine  stärkere 
Verkürzung  (nach  Verff.  vom  Bindegewebe  abhängig)  und  eine  schwächere 
bei  470.  Bei  Muskeln,  welche  völlig  totenstarr  sind,  tritt  keine  Kon- 
traktion auf  bis  die  Temperatur  von  63 0  erreicht  ist S).  Untersuchungen 
anf  Nucleoproteid  in  den  gestreiften  Muskeln  ergaben  Whitfield  [J.  T. 
24t f  406]  negative  Resultate,  Pekelharing  dagegen  positive  [Ibid.  26,  481]; 
im  Magen  des  Schweins  fand  Velichi  (1.  c.)  einen  bedeutenden  Gehalt  daran, 
ebenso  Bottazzi  und  Ducceschi  im  Herzmuskel.  Nach  Verff.  ist  der  Gehalt 
im  Herzmuskel  erheblich  grösser  als  im  gestreiften,  und  im  glatten 
Muskel  erheblich  grösser  als  im  Herzmuskel.  Herten 

355.  K.  Spiro:  über  die  Einwirkung  der  Serumglobuline  auf 
die  Gerinnung  des  Muskelplasmas  ^).  Verf.  liat  früher  gezeigt  [J.  T. 
30,  200],  dass  das  Serumglobulin  sich  in  2  Fraktionen  zerlegen  lässt; 
TOD  diesen  bringt  die  eine  nach  Fnld  und  Spiro  Milch  zur  Gerinnung 
(Eaglobulin),  während  die  andere  die  Lab  Wirkung  anf  Milch  hemmt 
(Pseudoglobulin).  Verf.  zeigt  nun  in  Gemeinschaft  mit  H.  Frzibram« 
dass  das  Euglobulin  auch  das  Myosin  des  Muskels  fällt, 
inrährend  das  Pseudoglobulin  umgekehrt  die  fällende  Wirkung  von 
salicjlsaurem  Natron  oder  Kaliacetat  aufzuheben  vermag.        Spiro. 

356.  J.  K.  Hayward:  Die  Glykogenbestimninng  und  die  relativen 
Glykogenmengen  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Pferdefleisches^).  Verf. 
hat  zunächst  die  verschiedenen  Methoden  dpr  Glykogenbestiramung  einer  Nach- 
prüfung unterzogen  und  findet,  dass  alle  an  mehr  oder  weniger  gefährlichen 
Fehlerquellen  leiden.  Er  hat  deshalb  eine  Methode  zur  Anwendung  gebracht, 
die,  wenn  auch  nicht  neu,  so  doch  mehrere  Verfeinerungen  des  Details  enthält, 
so  dass  schnell  genaue  Resultate  erhalten  werden.  50— 60  g  fein  zerteilten 
Fleisches  werden  ftlr  6  Std.  auf  dem  Wasserbad  mit  30  cm-^  einer  1  proz.  KOH- 


1)  Brodie  und  Richardson  auch  Phil.  Transact.  191,  127,  1899.  — 
«)  C  Stewart,  Amer.  joum.  of  physiol.  4,  199,  1900.  —  »)  Di(ee  Beob- 
achtung spricht  dafür,  dass  bei  der  Totenstarre  die  im  Muskel  präformierten 
Albuminstofi'e  gerinnen.  —  *)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u- 
PathoL  1.  78—79.  —  »)  Journ.  Am    Chem.  Soc.  22,  85-93. 
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lösung  erhitzt,  wobei  die  Menge  nie  unter  150  cm^  sinken  darf.  Es  wird  nun 
schwach  sauer  gemacht  (HCl  1:5),  und  das  Eiweisis  mit  HCl  und  Ealiqueck- 
silberjodid  niedergeschlagen.  Von  der  Säure  fögt  man  auf  einmal  2  cm*  und 
von  der  Jodquecksilberlösung  10  cm*  abwechselnd  zu.  Gewöhnlich  braucht  man 
20— 25  cm*  Säure  und  60  -100  cm*  des  Reagens  Nach  vollständigem  Ausfällen 
des  Eiweisses  füllt  man  mit  Wasser  zu  500  cm*  auf,  schüttelt  gut  und  filtriert 
einen  aliquoten  Teil  (250  ein*)  durch  ein  Faltenfilter,  und  neutralisiert  genau  mit 
einer  konz.  Atzkalilösung,  wobei  Phenolphtaleln  als  Indikator  gebraucht  wird. 
Die  Menge  des  zur  Neutralisation  verwandten  Atzkalis  wird  genau  bestimmt. 
Im  Falle  eines  sich  bildenden  Niederschlages  wird  dieser  durch  Piltriren  ent- 
fernt. Eine  Menge  des  Filtrats,  welche  */5  der  ursprünglichen  Menge  des  ge- 
brauchten Materials  entspricht,  wird  nun  mit  3— 4  Tropfen  Salzsäure  angesäuert 
und  zwei  Volumen  93  bis  95  proz.  Alkohols  zugefügt.  Nach  24  Std.  wird  das  nun 
gefällte  Glykogen  abfiltrirt,  mit  60  proz.  dann  95  proz.  Alkohol  und  schliesslich  mit 
Äther  gewaschen,  bei  80— 100 ^  und  dann  115 <^  getrocknet,  und  in  einer  Röhre 
gewogen.  Das  Filter  wird  nun  vollständig  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen, 
bei  1150  wieder  getrocknet  und  nochmals  gewogen.  Der  Unterschied  im  Gewicht 
entspricht  dem  Glykogen.  Der  Verf.  findet  sein  Glykogen  beinahe  frei  von 
Eiweiss  und  Asche.  Er  fügt  noch  einige  Analysen  verschiedener  Pleischteile 
eines  Pferdes  hinzu,  welches  durch  Zufall  3  Tage  vor  der  Analyse  zu  Grunde 
ge^rangen  war.  Mandel. 

357.  J.  Nerking:  Quantitative  Bestimmungen  Über  das  Ver- 
hältnis des  mit  siedendem  Wasser  extrahierbaren  Glykogens  zum  Ge- 
samtglykogen  der  Organe  0-  In  Fortsetzung  der  frttheren  [J.  T.  30, 
446]  an  Kalbsleber  angestellten  Versuche  wurde  jetzt  am  Muskel  be- 
stimmt, wie  viel  Prozente  des  Gesamtglykogens  durch  Wasser  extrabier- 
bar  sind.  Es  ergab  sich,  dass  im  Kalbfleisch  72,53  resp.  66,92  ^/^^ 
und  im  Herzmuskel  vom  Hammel  83,42  *^/o  des  Gesamtglykogens  wasser- 
löslich ist,  während  der  Rest  erst  durch  Aufschliessung  mit  Kali  ge- 
wonnen werden  kann.         .  Spiro. 

358.  P.  Krawkow:  Ober  die  Pentosen  im  Tierorganismus  und 
Über  die  Entstehung  der  Pentosurie  ^).  Muskeln  von  Kaninchen, 
Kühen  und  Hunden,  welche  mit  heissem  oder  kaltem  Wasser  bis  zur 
vollständigen  Entfernung  der  präformierten  Kohlehydrate  extrahiert 
wurden,  gaben  beim  Kochen  mit  1 — 2  proz.  Salzsäure  ein  Pentose  ent- 
haltendes Extrakt.  Die  Pentose  wurde  in  Form  von  Pentosazon  isoliert. 
Das  Muskelgewebe  enthält  einen  Vorrat  von  Kohlehydrat,  der  sich  auch 
bei   lanijandauerndem    vollständigem   Hungern   der   Tiere    erhält.      Die 


1)  Pflügers  Archiv  85,   313—319.  —  «)  Wratsch  1901,  Nr.  30  und  31. 


XL  Muskeln  und  Nerven.  567 

Muskeln  yon  Tauben,  Fröschen,  Fischen  und  Krebsen  weisen 
desgleichen  das  Vorhandensein  von  Pentose  auf.  Der  Pentosegehalt  der 
Terschiedenen  Organe  entspricht  nicht  dem  Gehalt  an  Nuclel'nsubstanz 
in  denselben.  Pentose  ist  im  tierischen  Organismus  ungemein  verbreitet. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Pentosurie  eine  Form  der  »Glukosurie« 
darstellt.  L  a  w  r  o  w. 

359.    P.  A.  Levene:   Ober    die  NucleoproteYde  des  Gehirns^). 

Terf.  stellte  ein  CerebronucleoproteSd  aus  frischen  Kalbsgehirnen  dar- 
Dazu  Hess  er  die  Gehirne  nach  Aufnahme  in  einer  grösseren  Menge 
einer  4  proz.  NH4  Cl-Lösung  für  24  Std.  stehen.  Dieses  Ausziehen  wurde 
3  oder  4  mal  mit  destilliertem  Wasser  wiederholt.  Die  abgegossene 
Flüssigkeit  wurde  filtriert  und  das  KucleoproteSd  mit  Essigsäure  nieder- 
geschlagen. Die  Reinigung  des  Niederschlags  wurde  durch  wiederholtes 
Waschen  mit  angesäuertem  Wasser  und  destilliertem  Wasser  bis  zur 
Chlorfreiheit  erzielt.  Hierbei  verändert  sich  das  Nucleoproteld  weniger 
als  bei  Wiederlösen  und  Wiederniederschlagen  der  Substanz.  Dieses 
Nucleoproteld,  welches  N  15,46,  S  1,29,  P  0,56  ®/(j  enthielt,  wurde  mit 
einer  2  proz.  H^  SO4- Lösung  10  Std.  lang  erhitzt  und  dann  die  Nucleln- 
basen  auf  die  gewöhnliche  Weise  dargestellt.  Xanthin  und  Hypo- 
xanthin  waren  nicht  vorhanden.  Der  Hypoxanthinteil  bestand  aus 
Guanin  und  Adenin.  Cerebronuclelnsäure,  welche  auf  gewöhnliche  Weise 
bereitet  wird,  (Verdauung  mit  Pepsin -HCl),  enthält  1,42  ^/q  P,  aber  die 
aus  dem  Nucleoproteld  erhaltene  3,35^/qP.  Die  Nucleoverbindung  ist 
also  ein  wahres  Nucleoproteld,  unterscheidet  sich  aber  von  den  anderen 
durch  seinen  geringen  P- Gehalt,  durch  die  Hexonbasen  und  durch  die 
höhere  an  Nudeln  gebundene  Eiweissmenge.  Versuche,  eine  andere 
Nucleoverbindung  aus  dem  Gehirne  darzustellen,  blieben  erfolglos,  und 
Verf.  schliesst,  dass  das  Chromatin  des  Cytoplasmas  nicht  von  dem  des 
Nuclelns  verschieden  ist.  Jackson. 


1)  Arch.  of  Neuro-  and  Psychopathol.  Vol.  I,  II,  1—14,  1899. 
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Jackson. 

*M.  Simon,  über  das  mikroskopische  Verhalten  des  Glykogens 
in  normalen  menschlichen  Schleimhäuten.  In g.-Diss.  Königs- 
berg 1901.  Glykogen  ündet  sich  ausser  an  den  bisher  bekannten  SteUen 
(Lippen,  Mundhöhle,  Zunge,  Rachen,  Speiseröhre,  Vagina,  Portio  vagi- 
nalis) auch  im  Epitliel  der  wahren  Stimmbänder,  im  canal.  cervic.  uteri 
der  Frau,  in  der  Urethra  und  in  der  Blase.  Im  frischen  Präparat  findet 
man  das  Glykogen  in  der  Zelle  so  angeordnet,  dass  der  Kern  und  eine 
schmale  Randzone  der  Zelle  davon  frei  sind,  der  abriefe  Teil  der  Zelle 
es  in  gleichmässiger  Verteilung  enthält  Im  Epithel  sind  die  obersten 
Schichten  am  glykogenreichsten.  Die  halbmondförmige  Anordnung  des 
Glykogens  in  gehärteten  Präparaten  entsteht  durch  Einwirkung  des 
Alkohols.  An  der  Schleimhaut  der  Oberlippe  findet  sich  mehr  Glykogen 
als  an  der  Unterlipi)e.  Auch  bei  hochgradig  abgemagerten  Individuen 
kann  sich  reichlich  Glykogen  finden.  Spiro. 

*Otto  Cohnheim,  die  Undurchlässigkeit  der  Wand  der  Harn- 
blase. Zeitschr.  f.  Biologie  41,  331—340.  So  lange  das  Epithel  der 
Blasen  wand  normal  bleibt,   äitdert  sich  Menge  und  Zusammensetzung 
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einer  in  die  Blase  eingeführten  Kochsalz-Trauhenzackerlösnng  nicht, 
sobald  jedoch  die  Epitbelien  lädiert  werden,  z.  B.  durch  Fluornatrium, 
findet  eine  Aendernng  nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  statt.  Das- 
selbe Resultat  gaben  Versuche  mit  Ferrocyannatrium  und  Strjchninr 
welch  letzteres  von  der  Blase  aus  nur  bei  vergifteten  oder  zerstörten 
Epitbelien  Krämpfe  auslöst.  Spiro. 

•E.  Drullmann,  Beiträge  zur  Frage  der  Urinsekretion  des  Fötus. 
Ing.-Diss.  (Ahlfeld)  Marburg  1899,  20  S.  Bei  Nachprüfung  der  Ver- 
suche Schallers  [J.  T.  28,  267]  wurde  ebenfalls  nach  Phlorhizindar- 
reichung  im  kindlichen  Fruchtwasser  kein  Zucker  gefunden,  so  das9 
eine  regelmassige  Sekretion  des  fötalen  Urins  in  das  Fruchtwasser 
während  der  Schwangerschaft  als  ausgeschlossen  angesehen  wird. 

Spiro. 

Thy^'eoidea, 

*Ladisl.  HaSkovec,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  d^r  Wirkung 
des  Thyreoidal-Saftes  auf  das  Zentralnervensystem.  Arch. 
internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rap.  8,  167—185.  Die  intravaskuläre 
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normalen  Tier.  Wird  das  Gebiet  des  Nervus  spknchnicus  aus  dem  Blut- 
kreislauf durch  Unterbindung  der  Baucborgane  ausgeschaltet,  so  be- 
wirkt die  intravaskuläre  Einspritzung  von  Thyrcoidalsaft  stets  noch  das 
Sinken  des  Blutdruckes.  Der  Ausfluss  aus  der  Vena  jugularis  ist  während 
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schen Apparate.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Thyreoidal'^aft  auf  da» 
Herz  selbst  schädigend  einwirkt.  Zunz. 

*Ad.  Oswald,  über  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Funk- 
tionen der  Schilddrüse.  Habilitationsschrift  Strassburg  1900r 
Trübner.    Zusammenfassung  früherer  Arbeiten. 
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ungen einiger  ans  Schilddrüsen  gewonnener  Produkte. 

A.  Oswald,  zur  Kenntnis  des  Thyreoglobulins,  Kap.  I. 

*H.  Cristiani,  neue  Versuche  über  die  Implantation  der  Gl.  thy- 
reoidea  bei  Säugetieren.  Journ.  de  physiol.  8,  200 — 215.  Verf. 
hat  die  Operation  bei  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Tiere  mit  Erfolg 
ausgeführt.  Damit  dieselbe  gelingt,  muss  man  nur  kleine  Teile  des 
Organs  verwenden.  Bei  einer  Katze  zeigte  ein  Stück  der  Gl.  thyreoidea, 
welches  unter  die  Bauchhaut  implantiert  war,  noch  nach  4^/2  Jahren 
normale  Struktur.  Herter. 
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*F.  Blum,  Richtigstellung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  88,  345.  Enthält 
Bemerkungen  über  die  Jodbestimmnng  in  Schllddnlsenpräparaten,  dabei 
wird  die  Zuverlässigkeit  der  eingeschlagenen  Methoden  betont.     L  o  e  w. 

*E.  Gley,  Gehalt  an  Jod  im  Kropf  bei  Basedowscher  Krankheit. 
Compt.  rend  soc.  biolog.  58,  399—400.  In  dem  70  g  wiegenden  Kropf 
eines  Patienten  aus  Gilberts  Klinik  fand  Verf.  1,408mg  Jod,  2,01mg 
pro  100g  der  frischen  Drüse.  Aus  einer  Bestimmung  von  Oswald *) 
(0,070/o  Jod  im  Thyreoglobulin  eines  Basedowschen  Kropfes)  be- 
rechnet Verf.  (auf  Grund  wenig  feststehender  Verhältniszahlen)  einen 
Gehalt  von  3,9  mg  pro  100  g  frischer  Drüse.  Der  Vergleich  mit  den 
Angaben  über  den  Jodgehalt  normaler  Schilddrüsen  ergibt  fUr 
den  Basedowschen  Kropf  einen  mindestens  10  fach  geringeren 
Jodgehalt.  H  e  r  t  e  r. 

*Alb.  Kocher,  über  Morbus  Basedowii.  Mitteil,  aus  den  Grenz- 
gebieten d.  Med.  u.  Chirurg.  0,  1—304.  Auf  S.  247  findet  sich  die  Be- 
merkung: «Es  ergab  sich  ein  ganz  auffälliges  Wechsel verbältjiis  des 
Jod-  und  Phosphorgehalts,  indem  der  Jodgehalt  bei  Abnahme  des  Phosphor- 
gehalts zunimmt  und  umgekehrt.  Letzteres  ist  nun  der  Fall  bei  ge- 
wöhnlichen Strumen  gegenüber  den  normalen  Schilddrüsen.*  .Der 
Phosphorstoflfwechsel  ist  für  die  Funktion  der  Schilddrüse  von  Bedeutung. 
Die  Phüsphormedikation  bewirkt  eine  Bereicherung  der  Schilddrüse  mit 
Jod.  Bei  Verkleinerung  der  Kröpfe  nimmt  ihr  Jodgehalt  zu,  der  Phos- 
phorgehalt ab,  dies  ist  in  hohem  Mafse  der  Fall  bei  Verabfolgung  von 
elementarem  Phosphor,  in  geringerem  Mafse  von  Natr.  pliosph.*  Spiro. 

*Arth.  Jaenicke,  über  die  Wirkung  der  Thyreoidin-Präparate 
bei  einigen  seltenen  Krankheitsfällen.  Centralbl.  f.  innere  Med. 
22,  47—51.  Eine  Patientin  hat  innerhalb  6  Jahren  mehr  als  4000 
Pastillen  genommen.  Spiro. 

*C.  Hödlmoser,  enthalten  gewisse  Organe  des  Körpers  physio- 
logischer Weise  Arsen?  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  328 — 344. 
H.  hat  die  Angaben  von  Gautier  über  das  normale  Vorkommen  von 
Arsen  in  gewissen  Organen  des  Menschen  und  der  Tiere  [J.  T.  80,  123, 
737]  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Dazu  wurde  teils  die  Methode  von 
Gautier,  teils  jene  von  Ludwig  undZillner  benutzt.  Das  Resultat 
war  bezüglich  der  Schilddrüsen  von  Menschen,  Schweinen  und 
Hammeln  vollkommen  negativ.  Andreasch. 

Nebennieren, 

361.  Otto  V.  Fürth,  zur  Kenntnis  des  Suprarenins. 

362.  John  J.  Abel,   Epinephrin  und  sein  Verhalten  zu  Fehlingscher 

Lösung. 
*John  J.  Abel,  weitere  Beobachtungen  über  Epinephrin.    Johns  Hop- 
kins Hospt.  Bulletin,  March  1901. 


J)  Oswald,  Zeitschr.  f.  phy^ol.  Chemie  32,  121,  1901;  vergl.  J.  T.  27,  474. 
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36ä.  Jokiche  Takamine,  Adrenalin,  das  aktive  Prinzip  der  Neben- 
nieren und  sein  Herstellungsverfahren. 

*Edward  T.  Reichert,  Adrenalin,  der  wirksame  Bestandteil  von 
Nebennierenextrakt,  als  Mittel  gegen  Morphium-  und  Opium- 
ver^iftung,  eegen  Schwäche  der  Zirkulation,  gegen  Kollaps 
bei  Anästhesie  etc.  üniversity  of  Pennsylvania  med.  bulletin,  April 
1901,  p.  10.  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Penna.  Das  Morphin  setzt 
schon  in  kleinen  Dosen  den  allgemeinen  Stoffwechsel  bedeutend 
herab  und  scheint  auch  die  inneren  Sekretionen  zu  verringern  i).  Verf. 
beobachtete,  dass  das  Adrenalin,  der  nach  Takamine  rein  dargestellte 
wirksame  Bestandteil  der  Nebennieren,  dem  Morphin  entgegen- 
wirkt. Es  ist  ein  mächtiges  Stimulans  fär  die  Zirkulation,  die 
Bespiration  und  den  Stoffwechsel.  Zu  0,25mg  pro  kg  ruft  es 
subkutan  bei  normalen  Hunden  nur  schwache  Wirkungen  hervor, 
bei  morphinisierten  Tieren  verhindert  dieselbe  Dose  die  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  und  der  Körpertemperatur,  bei 
normalen  Hunden  steigern  grössere  Dosen  (1  mg  pro  kg)  Stoff- 
wechsel und  Körpertemperatur  in  hohem  Grade.  Herter. 

864.  T.  B.  A 1  d r i c h ,  eine  vorläufige  Mitteilung  über  das  wirksame  Prinzip 
der  Nebennieren. 

365.  J.  Okerblom,  zur  Frage  über  die  Xanthinkörper  der  Nebenniere 
und  über  die  in  derselben  vorhandene  den  Blutdruck  steigernde 
Substanz. 

*B.  Moore  and  C.  0.  Purington,  über  den  Einfluss  der  voll- 
ständigen Entfernung  der  Nebennieren.  Amer.  Journ.  Physiol. 
5,  182—190.  Es  wurde  vollständige  Entfernung  der  Drüsen  an  Katzen 
und  Ziegen  vorgenommen;  der  Tod  trat  bei  10  von  11  Versuchstieren 
ein,  am  längsten  lebten  noch  die  Ziegen  (4 — 8  Tage).  In  diesen  Fällen 
fanden  sich  Thrombose  der  Vena  cava  superior  und  Arteria  pulmonalis. 
Besonders  beobachtet  wurden:  Muskelschwäche,  schnelle,  unregelmässige 
Atmung,  von  allgemeinen  klonischen  Krämpfen  begleitet.  Dies  letztere 
war  weniger  bei  den  Ziegen  der  Fall.  Jackson. 

*j8aac  Levin,  Physiologische  Untersuchungen  über  das  Blut  von 
Tieren  ohne  Nebennieren.  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  358 — 361. 
Verf.  injicierte  Blut  von  Hunden  ohne  Nebennieren  in  die  Zirkulation 
normaler  Hunde.  Er  fand,  dass  Einspritzung  von  normalem  Blute 
effektlos  blieb,  während  das  von  Hunden  ohne  Nebennieren  dieselbe 
Erhöhung  des  Blutdrucks  wie  Nebennierenextrakt  hervorrief.  Die 
Blutdruck  erhöhende  Substanz  muss  also  nach  Exstirpation  der  Drüsen 
entstehen.  Jackson. 

*R.  Oppenheim,  Rolle  der  Suprarenalkapseln  bei  der  Resistenz 
gegen   einige    experimentelle   Infektionen.     Compt.    rend.    soc. 


')  Reichert,  Philadelphia  med.  journ.,  9  march  1901. 
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biolog.  58,  314 — 316.    Derselbe,  Rolle  der  Suprarenalkapsel  bei 

der  Resistenz  gegen  die  diphtheritische  Toxi-Infektion.    Ibid.. 

316-318. 
*R.  Oppenheim  iindM.  Loeper,  Läsionen  der  Sapraren  al kapseln 

bei    einigen    experimentellen    Infektionen.    Compt.    rend.    soc. 

biolog.  68,  318-320. 
*St5ltzner,  die  Nebennierenbehandlung  der  Rachitis.    Yhdlg. 

d.  Ges.  f.  Kinderheilkunde  1901,  237—243. 
*F.  Fränkel,  ein  Beitrag  zur  Therapie  des  Morb.  Addisonii  mit 

Nebennierenpräparaten.    Ing.-Diss   Breslau  1900. 

Diverse  Organe. 

•M.  Lewandowsky,  die  Grundlagen  der  Organotherapie.  Zeitschr. 
f.  diätet.  und  physik.  Therapie.  5,  67—82.    Kritisches  Referat. 

*G.  W.  Vandegrift  und  W.  T.  Gies,  die  Zusammensetzung  des 
gelben  Bindegewebes.  Amer.  Joum.  Physiol.  6,  287—297.  Ana- 
lysen des  Ligamentum  nuchae  von  Kalb  und  Ochsen  ergaben  resp. 
Wasser  65,1  und  57,6  o/©.  Die  Trockensubstanz  beistand  zu  98,5  o/o  aus 
organischer  Masse.  Davon  war  74,6 o/o  Elastin,  17  o/o  Collagen,  das  übrige 
Fett,  Eiweiss  und  Extraktivstoffe.  SO3,  P2O5  und  Gl,  aus  der  Asche 
erhalten,  ergaben  28,9 0/0  Gl.  Jackson. 

366.  L.  Buerger  und  W.  J.  Gies,  die   chemische   Zusammensetzung 

des  Sehnengewebes. 

367.  Hugo  Schulz,  über   den  Kieselsäuregehalt  menschlicher  und 

tierischer  Gewebe. 

*  Louis  Sabbatani,  Bestimmung  des  Gefrierpunktes  der  tierischen 
Organe.    Joum.  de  physiol.  8,  939 — 950. 

*D.  Pandolfini  Barberi,  über  eine  spezifischesubcapsulftre  hämo- 
lytische Schicht  in  der  Milz.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  hämolytische  Wirkung  des  Bindegewebes  der  hämato- 
pot» tischen  Organe.    Journ.  de  physiol.  3,  911-919. 

•H.  Kunz-Krause,  chemische  Beiträge  zur  Silbertherapie,  I. 
Über  eine  Methode  zum  Nachweis  minimaler  Mengen  von  Silber 
in  organischen  Geweben.  Therapeut.  Mouatsh.  15,  No  8.  Einem 
Kaninchen  wurden  40  cm^  einer  Lösung  von  1  Arg.  coli..  1  Album,  ovi, 
0,7  Na  Ol  auf  100  Wasser  intravenös  einofcföhrt;  die  Silbermenge  betrug 
0,239  g  pro  kg  Körpergewicht.  Nach  9  Tagen  wurden  die  Organe  unter- 
sucht. Die  Organe  etc.  wurden  mit  HCl  und  KCIO^  behandelt,  die 
Lösung  verdampft,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen,  die  Losung 
filtriert  und  mit  Na  Gl  im  Dunkeln  mehrere  Tage  stehen  gelassen.  Der 
entstandene  Niederschlag  wurde  nach  Entfernung  der  Flüssigkeit  auf 
ührglj'iser  gespült  und  mit  Hilfe  einer  Sammellinse  dem  SonnenHcht 
ausgesetzt,  wobei  die  Teilchen  sich  in  für  AgCl  charakteristischer  Weise 
schwarzblau  veriarbten.  Die  Filter  mit  den  unlöslichen  Rückständen 
wurden  verascht,  die  Asche  in  HNOs  gelöst,  die  Säure  verdampft    nnd 
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wie  oben  behandelt.  Das  Silber  fehlte  in  Pankreas,  Gehirn,  Maskulatur, 
Leber,  Brustbein,  Magen,  Harn,  Galle,  dagegen  fand  es  sich  in  Darm, 
Milz,  Herz  und  Lunge  und  den  Nieren.  IL  Über  die  Verteilung  des 
Silbers  im  Organismus  nach  endovenöser  Einfahrung  in 
colloidaler  Form.  Ibid.,  No.  10.  Das  Silber  wird  wohl  anfangs 
im  ganzen  Organismus  verteilt,  doch  ist  das  nur  vorübergehend  der 
Fall,  indem  es  bald  wieder  zur  Ausscheidung  gelangt.    Andreasch. 

*S.  G.  Hedin  und  S.  Rowland,  Über  den  Gehalt  an  proteolytischen 
Enzymen  in  den  Organen  und  Geweben  des  Körpers.  Journ.  of 
physiol.  26.  XLVIII — XLIX.  Die  Organe  wurden  in  einer  speziellen 
Maschine  so  zerkleinert,  dass  die  Zellen  zerteilt  wurden,  dann  wurde 
mittelst  Filterpresse  der  Zellsaft  ausgepresst.  Die  proteolytische 
Wirkung  stellten  Verff.  in  der  Weise  fest,  dass  sie  den  Saft  ohne  oder 
mit  Zusatz  von  Säuren  oder  Alkalien  eine  bestimmte  Zeit  in 
Gegenwart  von  Toluol  digerierten  und  dann  bestimmten,  ob  und 
um  wie  viel  der  durch  Tannin  nicht  fällbare  Stickstoff  zuge- 
nommen hatte.  Die  Resultate  wurden  in  cm^  dezinormaler  Säure 
ausgedrtlckt,  welche  dem  uniallbar  gewordenen  Stickstoff  der  ver- 
dauten Albuminstoffe  in  5  cm»  Saft  entsprach.  Für  den  Saft 
aus  der  Milz  eines  Ochsen  betrug  die  dem  Gesamt-N  in  5  cm*  ent- 
sprechende Säuremenge  35.1  cm*,  dem  nicht  fällbarenN  entsprachen 
vor  der  Digestion  7,2cm3,  nach  16stündiger  Digestion  ohne 
Zusatz  17,4  cm»  mit  Essigsäure  0,250/o  26,7  cm»  mit  Salzsäure 
0,1 0/0  25,0  cm»,  mit  N  a  t  r  i  u  m  k  a  r  b  o  n  a  1 0,2  o/q  9,6  cm» ;  nach  40  stündiger 
Digetion  waren  diese  Zahlen  19.8,  30,0,  30,2,  10,8cm».  Für  eine  ge- 
kochte Portion  ergab  sich  nach  16  stündiger  Digestion  7,6  cm».  Es 
war  demnach  in  dem  Saft  ein  Enzym  vorhanden,  welches  am  besten  bei 
saurer  Reaktion  verdaute;  dasselbe  löste  auch  zugef ügtes F i b r i n 
Ein  ähnliches  Enzym  fand  sich  auch  in  der  Milz  von  Pferd,  Schaf, 
Schwein  und  Hund,  sowie  inLymphdrüsen, Nieren  undLeber. 
(Hier  wurde  von  Salkowski  ein  proteolytisches  Enzym  gefunden, 
welches  J  a  c  o  b  y  näher  studierte.)  Ähnliche  aber  schwächer  wirkende 
Enzyme  scheinen  in  Herz  und  Brustdrüse  enthalten  zu  sein.  Das 
in  den  Skelettmuskeln  vorkommende  Enzym  (Salkowski)  ist  nur 
schwach.  Herter. 

*£.  Gerard,  über  die  Spaltung  der  Glykoside  durch  das  wässerige 
Extrakt  tierischer  Organe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  99—100. 
Lab.  de  chim.  biolog.  Fac.  de  med.  Toulouse.  In  Fortsetzung  zu  J.  T. 
2«,  881  berichtet  G.,  dass  die  Chloroform-Wasser-Extrakte  der 
ausgewaschenen  Niere  von  Pferd  und  Kaninchen  sowie  das  Extrakt 
der  Pferdeleber  bei  40  o  wie  Emulsin  das  Sali  ein  zerlegen,  von 
letzterem  Extrakt  wurde  auch  die  Wirkung  auf  Aniygdalin  festgestellt. 
Gekochte  Extrakte  waren  unwirksam.  Das  Ferment  aus  dem  Extrakt 
der  Niere  konnte  durch  fünf  Gewichtsteile  Alkohol  gefällt  und 
wieder  in  Chloroform-Wasser  gelöst  werden;  bei  dem  wässerigen  Leber- 
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Extrakt  gelang  es  nicht,  ein  wirksames  Präparat  auszufällen,  dagegen 
worden  sehr  schwach  hydroljiisch  wirkende  Präparate  aus  Leberextrakten 
gewonnen,  welche  mit  Chlornatrium-  oder  Sodalösung  bereitet  waren, 
oder  welche  aus  mit  Papain  behandelter  Leber  stammten.     Her t er. 

*Coakley -Byron,  über  direkte  Injektionen  von  physiologischer 
Kochsalzlösung  in  das  Parenchym  yerschiedener  Organe. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  6S,  1158  - 1159. 

*Silvestri,  über  die  trypsinbildende.  Funktion  derMilz.  Bifomia 
med.  1  Nu.  71  flf.  März  1901.  Der  Verf.  gibt  einen  Überblick  und 
eine  Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten  über  diese  Frage  und  berichtet 
sodann  über  seine  eigenen  Untersuchungen,  deren  Ergebnis  ist,  dass 
1.  eine  der  Trypsinbildung  dienende  innere  Sekretion  der  Milz  nicht  an- 
zunehmen is^,  und  dass  2.  Alles  dafür  spricht,  dass  der  Milz  eine 
mechanische  Mitwirkung  bei  der  Verdauung  zuzuerkennen  i6t,  wie  die 
zahlreichen  Versuche  des  Verf.  zeigen.  Colasanti. 

368.  Fr.  Kutscher,  das  proteolytische  Enzym  der  Thymus. 
♦Charles  Ghika,  über  die  Thymus.    Th^se  de  Paris,    1901,   pag.  228. 

369.  0 s k.  S i m 0 n ,  Untersuchungen   über   die  Lösungsvorgänge   bei    der 

kroupösen  Pneumonie. 

*Cavazzani,  ein  neues  Instrument  zur  Bestimmung  der  Farbe 
der  Netzhaut.    Accad.  med.  chir.  di  Ferrara.     Mai  1901. 

*G.  Lodato,  Einfluss  des  Nerven  Systems  auf  die  Zusammensetzung 
des  Humor  aqueus.    Arch.  di  ottalmologia  9,  Heft  3/4,  Palermo  1901. 

*N.  Bocarius,  Florences  Krystalle  und  deren  forensische  Be- 
deutung.   Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Medic.  21,  255—266. 

*L.  Duquenne,  über  die  medikolegale  Bedeutung  derPlorence- 
schen  Krystalle.  Ann.  de  la  soc.  de  med.  leg.  de  Belgique  12,  148 
—  156.  Inst.  möd.  leg.  UniV.  Libge  (Cor in.)  Die  Substanz,  welche 
in  den  Spermaflecken  die  Florencesche  Reaktion  gibt,  verschwindet 
durch  Auslaugung  mit  Alkohol  oder  Äther,  sowie  durch  Sieden  in  reinem 
Wasser,  in  mit  Kaliseife  versetztem  Wasser,  in  mit  HCl  versetztem 
Wasser  oder  in  60proz.  Alkohol.  Sie  verschwindet  nicht  durch  Aus- 
langung mit  Chloroform  oder  Petroleumäther.  Die  F  lore  nee  sehen 
Krystalle  oder  sehr  ähnliche  Krystalle  werden,  ausser  dem  Sperma,  noch 
von  sehr  vielen  Substanzen  gegeben:  schwefelsaures  Atropin,  Cantba- 
rldin,  Cantharidentinktur,  Poehlsches  Spermin,  Pyridin  (die  Krystalle 
sind  zwar  grösser  als  die  Flore  nee  sehen),  Picolin,  Ecgonin.  Gly  kokoll 
(in  wässeriger  Lösung),  N-Methylpyridinjodid.  Im  Gegensatz  geben  das  Pi- 
perazin,  das  Piperidin,  das  N-Methylpiperidin,  die  Ochsengalle,  der  Moschus, 
das  Castoreum,  das  Vaginalsekret,  das  Uterussekret,  der  Nasenschleim, 
der  Speichelschleim  keine  Krystalle.  Die  Florencesche  Reaktion 
wird  durch  den  Prostataextrakt  gegeben.  Ausnahmsweise 
kommt  es  vor,  dass  Spermaflecken  diese  Reaktion  nicht  geben.  Die 
Substanz,  welche  in  den  Spermaflecken  die  Reaktion  hervorruft,  ist  sehr 
wahrscheinlich  das  Spermin.  Zunz. 
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*Walter  E.  Dixon,  die  Znsammensetzang  und  Wirkung  von 
Hodenextrakten.  Journ.  of  Physiol.  26,  244 — 276.  Normaler  Hoden- 
Extrakt  ist  alkalisch  gegen  Lakmus ;  er  zersetzt  sich  schnell.  Das  frische 
Organ  enthält  heim  Hammel  ca.  13 ^/o  feste  Suhstanz,  weniger  hei 
Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Ratte.  Die  Proteide  desselhen 
hestehen  fast  ganz  aus Nacleoproteid;  Fibrinogen, Proteosen, Peptone 
fehlen.  Sperminphosphat  erhält  man  leicht  aus  Epididymis  oder 
Sperma,  wenn  man  mit  Alkohol  fällt,  die  Fällung  mit  etwas  ammo- 
niakalischem  Wasser  auszieht  und  den  Auszug  zur  Trockne  verdampft. 
Ferner  ist  mehr  oder  weniger  Fett,  sowie  Cholesterin  undKreatin 
vorhanden ;  Cholin  konnte  nicht  gefunden  werden.  Im  festen  Rückstand 
des  Hodens  vom  Hammel  bilden  die  Aschenbestandteile  7.56 o/q; 
dieselben  sind  grösstenteils  löslich.  Das  mit  physiologischer  Koch  salz- 
l  ö  s  u  n  g  hergestellte  Extrakt  bewirkt  nach  einer  längeren  Latenzperiode 
einen  Fall  des  Blutdruckes.  Die  Wirkungen  kommen  im  wesent- 
lichen dem  Gehalt  an  Nucleoprotei'd  in  dem  Extrakt  zu;  sie  treten 
auch  nach  Injektion  von  Lösungen  des  ausgefällten  Nucleoproteids  ein, 
obwohl  etwas  modifiziert.  Durch  Kochen  des  Extrakts  wird  die 
Nucleoprotetd-Wirkung  aufgehoben,  auch  fehlt  dieselbe  bei 
Administration  per  os.  Die  vasodilatatorische  Wirkung,  welche 
auch  dem  gekochten  Extrakt  eigen,  ist  auf  organische  nicht  eiweiss* 
artige  Substanzen  (Leukomaine)  zurückzuführen;  sie  unterscheidet 
sich  von  der  des  Cholins  durch  die  später  eintretende  Vasodilatation. 
Das  Spermin  ist  an  der  Wirkung  wahrscheinlich  nur  wenig  be- 
teiligt, denn  ein  alkoholisches  Extrakt  des  Hodens  wirkt  wie  ein 
wässeriges.  H  e  r  t  e  r. 

*Gabriel  ßertrand,  über  einen  Versuch  von  Berthelot  betreffend  die 
Umwandlung  von  Gljcerin  in  Zucker  durch  das  Gewebe  des 
Testikels.  Compt.  rend.  188,  887—890.  Die  Beobachtungen  von 
Berthelot  über  die  Zuckerbildung  durch  Testikelsubstanz 
erklären  sich  nach  den  Versuchen  von  B.  durch  die  Wirkung  von  Bak- 
terien; die  Zuckerbildung  erfolgte  nicht,  wenn  letztere  nicht  zugegen 
waren.  B.  experimentierte  mit  Hoden  von  Hunden,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Hähnen;  dieselben  wurden  unter  asepti- 
schen Kautelen  in  wässerige  10 proz.  Glyzerinlösungen  eingebracht, 
welche  in  diffusem  Licht  bei  10--200  gehalten  wurden.  Der  gebildete 
Zucker  war  Dioxyaceton.  Mit  Phenylhydrazin  wurden  bei  I30o 
schmelzende  Krystallplättchen  erhalten.  Das  Sorbose-Bakterium  Hess  sich 
in  den  Kulturen  nicht  nachweisen,  die  Bildung  von  Dioxyaceton  ist 
also  für  dieselbe  nicht  spezifisch.  Herter. 

*Sfameni,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Placent& 
und  des  Fötalbluts.  L  Mitteilung.  Ann.  di  Ostetr.  e  Ginecol.  1899, 
No.  11.  Verf.  fand  durch  zahlreiche  Untersuchungen  folgendes:  Daa 
Fötalblut  in  seiner  Gesamtheit  enthält  im  Mittel  mehr  Wasser  als  da» 
Blut  des  Erwachsenen,  dagegen  etwas  weniger  Minerahtoffe.   Weibliche 
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Föten  baben  ein  etwas  mineralienreicberes  Blut  als  männliche  Föten. 
Die  löslichen  Salze  des  anorganischen  Rückstands  des  Fötalblnts  nnd 
die  in  Wasser  unlöslichen  sind  im  Blut  des  weiblichen  Fötus  etwas 
reichlicher  als  in  dem  des  männlichen.  Das  Placentargewebe  ist  sehr 
wasserreich.  Es  steht  nach  seinem  Wassergehalt  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Nierengewebe  und  der  Hirnrinde.  Die  Placenta  des  weiblichen 
Fötus  enthält  etwas  reichlicher  mineralische  Bestandteile  als  die  des 
männlichen.  Endlich  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  dem  grösseren 
Mineralgehalt  in  Placenta  und  fötalen  Blut  im  allgemeinen  und  dem 
grösseren  Gehalt  an  unlöslichen  Salzen  im  besonderen  eine  höhere  Ent- 
wickelung  des  Fötus  entspricht. 

*Sfaraeni,  die  chemische  Zusammensetzung  der  Placenta  und 
des  Fötalbluts  zur  Zeit  der  Geburt.  II.  Mitteilung.  Ann.  di Ostetr. 
e  Ginecol.  1900,  No.  11.  Aus  den  rntersuchungen  des  Verfs.  ergibt 
sich,  dass  sowohl  die  Placenta  als  das  Fötalblut  Nucleon  enthalten/  und 
zwar  ist  im  Fötalblut  durchschnittlich  0,2106^/0,  also  etwa  doppelt  so 
viel  wie  im  Mutterkuchen  (0,1 185  o/o).  I^as  Geschlecht  des  Fötus,  die 
Zahl  der  durchgemachten  Schwangerschaften,  das  Gewicht  der  Placenta 
haben  alle  keinen  Einfluss  auf  den  Nucleongehalt  der  Placenta  und 
des  Fötalbluts.  Dagegen  hat  das  Gewicht  des  Fötus  insofern  Einfluss, 
als  die  schwereren  Früchte  weniger  Nucleon  im  Blut  haben  als  die 
leichteren.  Frühgeborene  Kinder  haben  mehr  Nucleon  im  Blut  als  aua- 
getragene.  Colasanti. 

*D'Erchia,  physikalisch-chemische  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  zwischen  Mutter  und  Fötus.  Policlinico  1901, 
Heft  51,  No.  69. 

*Charrin  und  Gabriel  Delamare,  Untersuchungen  über  die  Eigen- 
schaften der  Placenta.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  775 — 776. 
Extrakte  des  Placenta rgewebes  in  Salzwasser  töten  Kaninchen 
schnell  intravenös,  wenn  das  extrahierte  Gewebe  14  bis  16  g  pro 
kg  Tier  entspricht;  sie  rufen  Dyspnoe,  Hypothermie,  Albuminurie, 
manchmal  Exophthalmie  hervor.  Placenten  von  Syphilitischen  oder 
Albuminurischen,  sowie  solche  von  Fällen,  in  denen  der  Fötus 
maceriert  war,  erwiesen  sich  nicht  besonders  toxisch.  Versuche, 
in  denen  zerkleinertes  Placentargewebe  mit  Nicotin-Lösungen 
digeriert  wurde,  zeigten  keine  Abschwächung  des  Giftes  wie  bei 
Anwendung  von  Lebergewebe  (Schiff).  Mikroben-Gifte,  wie  Diph- 
therietoxin  scheinen  durch  das  Placentargewebe  abgeschwächt 
zu  werden,  mehr  als  durch  Lebersubstanz,  aber  weniger  als  durch 
Kohlenpulver.  Intravenöse  Injektionen  von  Mucus,  welche  im 
Blut  des  Muttertieres  (Kaninchen)  massige  Koagulation  hervor- 
rufen, beeinflussen  das  Blut  des  Fötus  nicht.  Herter. 

^Maurice  Letulle,   sekretorische   Funktion   der  menschlichen 

Placenta.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  5. 
*Pinoy,  Interpretation  der  Placentar kugeln.    Ibid.,  6—7. 
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370.  J.  J.  Gaube,  Versuch   einer  Statik   der   Mineralsubstanzen   von 

menschlichen  Mutterkuchen  und  Fötus. 

371.  K.  R.  V.  Hoffmann,  über  die  Zusammensetzung  der  Prostata- 

drüse. 

372.  W.  J.  Gies,   enthalten  Spermatozoon   ein  Enzym,   welches   reife 

Eier  zu  entwickeln  vermag? 
*V.   y.  Ebner,    über   Eiweisskrystalle    in   den   Eiern    des   Behs. 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  zu  V7ien  110,  Abt.  8,  1901. 

373.  P.  Hoffmann,  über  den  Eisengehalt  des  Hühnereies,  sowie  Ver- 

suche  Über  Anreicherung   des  Eisens   im   Ei   nach  Fütterung 
mit  Hämogallol  und  Ferrohämol. 

374.  P.  A.  Levene,   Jodverbindungen  in  den  Geweben  nach  Verab- 

reichung von  Jodkalium  (Übergang  in  die  Eier). 


360.    E.  V.  C y 0 n  und  Ad.  Oswald:  Ober  die  physiologischen 
Wirkungen  einiger  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Produkte. ^  Thyreo- 

globulin  [J.  T.  29,  42]  zeigt  die  Wirkungen  des  Thyrojodins:  Senkung 
des  Blutdrucks,  Verstärkung  der  verlangsamten  Herzschläge,  auch  nach 
Durchschneidung  der  Vagi  oder  Atropinisierung,  dagegen  wird  die  durch 
Atropin  erzeugte  Lähmung  der  Vagusstämme  nicht  (vielleicht  in  Folge 
2U  geringer  Dosis)  aufgehoben,  während  Bepressorwirkung  nachweisbar  ist. 
Jod  fr  ei  es  Thyreoglobulin  erwies  sich  vollkommen  wirkungslos. 
Eine  durch  Trypsinverdauung  von  menschlichen  Schilddrüsen  gewonnene 
jodhaltige  (durch  Kochen,  Ammonsulfat  und  Phosphorwolframsäure 
enteiweisste)  Lösung  erzeugte  bei  Hund  und  Kaninchen  Steigerung 
des  Blutdrucks,  Beschleunigung  der  Herzschläge  und  Respirationskrämpfe 
(wie  Nebennierenextrakt),  im  Beginn  auch  Blutdrucksenkung,  was  viel- 
leicht auf  eine  zweite  Substanz  zu  beziehen  ist.  Die  bei  der  Jodo- 
thyrindarstellung  gebildeten,  jodhaltigen  Rückstände,  die  jodothyrinfrei 
waren,  und  auch  die  bei  der  Pepsinverdauung  des  Thyreoglobulins  entstehen- 
den jodhaltigen  Peptone  und  Albumosen  sind  wirkungslos.   Spiro. 

36L    Otto  V.  FUrth:  Zur  Kenntnis  des  Suprarenins.^)    Die 

Eisenverbindung  des  Suprarenins  [J.  T.  30,  499]  wird  in  ihren 
chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  genauer  beschrieben.  Sie 
enthält  14,18—22,49^0  Eisen,  47,15— 51,59 ^'/o  C,  5,74— 6,35<>/o  H, 
6,72—7,940/0  N,  das  Verhältnis  N  :  H  :  C  ist  also  =  1  :  10,4  bis  12,1 


1)  Pflügers  Archiv   88,    199—205.   —   «j  Hofm  eisters   Beiträge   zur 
ehem.  Physiol,  u.  Pathol.  1,  243—251. 

Maly,  Jahresbericht  fftr  Tiercbemie.    1901.  37 
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(im  Mittel  11,3):  7,2  bis  8,5  (im  Mittel  7,7);  danach  ist  die  früher 
vom  Yerf.  aasgesprochene  Vermutung  [J.  T.  28,  433],  das  Suprarenin, 
sei  ein  hydriertes  Oxypyridin,  nicht  festzuhalten.  Aus  der  Eisen- 
verbindung wurde  durch  Erhitzen  mit  Benzoylchlorid  und  Magnesium- 
oxyd ein  krystallisiertes  Benzoylprodukt  erhalten,  das  69,ß5  C,  4,86  H 
und  2,01,  resp.  1,88  ^/^  N  enthielt.  Die  Firma  Parker,  Davis 
und  Co.  bringt  ein  von  Jokiche  Takamine  (s.  S.  579)  dargestelltes 
krystallisiertes  Nebennierenpräparat  in  den  Handel,  das 
57,84  C,  7,16  H,  8,11  <^/o  N  enthält;  da  also  das  Verhältnis  N:H  :  C  = 
1  :  12,3  :  8,3  ist,  und  da  beide  Präparate  die  gleiche  Wirksamkeit  haben^ 
hält  Yerf.  die  Identität  seines  Suprarenins  mit  Abels  Adrenalin  für 
nicht  zu  bezweifeln.  Spiro. 

362.  JohnJ.  Abel:  Epinephrin  und  sein  Verhalten  zu  Fe h fing- 
scher  Lttsung.^)  Der  Verf.  findet,  dass  Epinephrin  Silbernitrat  und 
andere  metallische  Lösungen  prompt  reduziert,  auf  Fehlingsche  Lösung 
hingegen  ohne  Wirkung  ist.  Bei  Behandlung  mit  H^S  oder  HCl  und 
Zinn  in  geeignetem  Medium,  oder  bei  Verseifung  seiner  Benzoyl-  oder 
Acetylderivate  im  Autoclaven  verwandelt  es  sich  in  ein  energisches 
Reduktionsmittel  für  alkalische  Eupferlösungen  (beim  Erhitzen  starker 
Niederschlag  von  Kupferoxydul).  Das  offizineile  Präparat,  bekannt  als 
Adrenalin,  reduziert  Kupfer  in  derselben  Weise,  diese  Substanz  ist 
jedoch  eine  Mischung  und  kein  chemisches  Individuum.  Es  scheint 
hauptsächlich  eine  Mischung  von  natürlichem  und  reduziertem  Epine- 
phrin zu  sein  und  Spuren  fremder  Substanzen,  reich  an  Stickstoff,  za 
enthalten.  Die  Formel  CgH^gNOa  stimmt  weder  mit  den  Ergebnissen 
der  Analyse  überein  noch  zu  der  vom  Verf.  für  das  reduzierte  Epine- 
phrin aufgestellten  Formel  CioH^iNOg.  Der  Verf.  findet,  dass  die 
früher  beschriebenen  Epinephrin -Verbindungen  [J.  T.  29,  493]  infolge 
unvollständiger  Verseifung  noch  ein  Benzoyl-Radikal  enthalten.  Die 
Verbindung  Ci^HigNO^  [T.  J.  29,  493]  ist  in  Wirklichkeit  Mono- 
Benzoyl-Epinephrin  und  mag  in  Anbetracht  ihrer  Fähigkeit  alkalisches 
Enpfersulfat  zu  reduzieren ,  reduziertes  Benzoyl-Epinephrin  genannt 
werden.  Substitution  des  Benzoyls  durch  Wasserstoff  führt  zu  der 
Formel  CioHnNOg  als  Bezeichnung  für  reduziertes  Epinephrin.  Das 
zeigt,  dass  die  Behauptung  v.  Fürths,  die  in  Frage  stehende  Substanz 
sei  entweder  Tetrahydrodioxypyridin  C5H9N02  oder  Dihydrodioxypyridin 

1)  Johns.  Hopkins  Hospt.  Bulletin  1901,  337-343. 
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C5H7NO2,  nicht  länger  haltbar  ist.  Reduziertes  Epinephrin  ist  fähig, 
vier  Sänreradikale  aufzunehmen;  Monobenzoyl-Epinephrin  vermag  drei 
Acetylgruppen  aufzunehmen,  auch  ist  es  fähig  einen  Phenyl-Carbamin- 
Diester  nnd  bei  stärkerer  Behandlung  mit  Phenylisocyanat  womöglich 
einer  Triester  zu  bilden.  Verf.  findet,  dass  Kalium-Benzolthiosulfonat 
die  bei  Zusatz  von  Ferrichlorid  zu  einer  Epinephrin-Lösung  erscheinende 
smaragdgrüne  Farbe  festhalten  kann.  Mandel. 

363.    Jokiche  Takamine:  Adrenalin,  das  aktive  Prinzip  der 
Nebennieren,  und  sein  Herstellungsverfaliren.^)   Zur  Darstellung  werden 

die  Nebennieren  wiederholt  mit  angesäuertem  Wasser  5  Stunden  lang 
bei  50 — 80^  digeriert,  am  besten  in  einer  GO^-Atmosphäre,  um  die 
Oxydation  zu  verhindern;  zum  Schlüsse  wird  die  Temperatur  für  eine 
Stunde  auf  90 — 95®  erhöht,  wodurch  die  Hauptmenge  der  Eiweiss- 
körper  koaguliert  wird.  Das  Extrakt  wird  im  Vakuum  eingeengt,  dann 
mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen  Alkohol  gefällt,  filtriert,  vom  Filtrate 
der  Alkohol  im  Vakuum  abdestilliert  und  zu  dem  Rückstande  Ammoniak 
gefügt:  In  einigen  Stunden  scheidet  sich  ein  undeutlich  krystallinischer 
Niederschlag  von  unreinem  Adrenalin  ab.  Dasselbe  wird  in  angesäuertem 
Alkohol  gelöst,  zur  Ausfällung  von  Verunreinigungen  mit  viel  Äther 
versetzt,  das  Filtrat  wieder  im  Vakuum  eingeengt  und  mit  NH3  gefüllt. 
Diese  Prozedur  wird,  wenn  nötig,  2 — 3  mal  wiederholt.  Man  erhält  so 
farblose  Prismen,  Nadeln  oder  Rhomben  oder  booh-  oder  blattartige 
Krystalle.  Die  Zusammensetzung  entspricht  annähernd  der  Formel 
C1QH15NO3.  Die  Base  Adrenalin  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leichter 
in  warmem  Wasser,  die  Lösung  reagiert  alkalisch  und  oxydiert  sich  an 
der  Luft  unter  Rotfärbung.  In  Säuren  und  fixen  Alkalien  ist  es  leicht 
löslich.  Das  salzsaure  Salz  enthält  ein  Molekül  HCl.  Eisenchlorid 
färbt  smaragdgrün,  welche  Färbung  durch  Alkali  in  Rot  übergeht,  um 
beim  Neutralisieren  wieder  in  grün  umzuschlagen.  Jod,  HNO^,  Kalium- 
dichromat  und  Ferricyankalium  bewirken  Rotfärbung,  Goldchlorid  ebenso 
unter  Abscheidung  von  Gold,  Alkaloidreagentien  fällen  nicht.  Beim 
Schmelzen  mit  Ätzkali  bilden  sich  zwei  Körper,  bei  100  und  190^ 
schmelzend;  die  wässrige  Lösung  derselben  reduziert  Silbernitrat  und 
Fehlingsche  Lösung.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Proto- 
katechusäure und  Brenzkatechin.      Die  physiologischen  Wirkungen   des 


1)  Americ.  Joum.  Pharm,  78,  523  -  531 ;  Chem.  Centralbl.  1901,  II,  1354 
(Ref.  Burian). 
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Adrenalins   sind  mindestens    1000  mal   so   gross,   wie  jene  der  frischen 
Drüsen.  Andreasch. 

364.  T.  B.  Aid  rieh:  Eine  vorläufige  Mitteilung  über  das  wirk- 
same Prinzip  der  Nebenniere.^)  Verf.  hat  unabhängig  von  Takamine 
die  wirksame  blutdruckhebende  Substanz  der  Nebenniere  isoliert. 
Analysen  von  Takamines  und  Verfs.  Substanz,  welche  der  erstere 
> Adrenalin«  nennt,  stimmen  beinahe  vollständig  mit  einander  überein, 
so  dass  es  sich  unzweifelhaft  um  identische  Körper  handelt.  Intra- 
venöse Einspritzung  von  0,000001  g  pro  kg  Körpergewicht  hebt  den 
Blutdruck  um  14  mm  Quecksilber,  was  die  physiologische  Wirksamkeit 
der  Substanz  sicher  stellt.  Jackson. 

365.  J.  Okerblom:  Zur  Frage  Über  die  XanthinkUrper  der 
Nebenniere  und  über  die  in  derselben  vorhandene  den  Blutdruck  er- 
höhende Substanz.^)  Die  Nebennieren  von  Kühen  wurden  bei  37,5^ 
mit  Chloroformwasser  extrahiert;  das  Extrakt,  bis  zur  Syrupkonsistenz 
eingedickt,  gab  einen  pulverförmigen  Niederschlag,  welcher  nach  dem 
Verfahren  von  Salomon  und  Krüger  untersucht  wurde.  7,8  kg 
frischer  Drüsen  gaben  8  g  eines  derartigen  Materials,  aus  welchem  in 
analytisch  reiner  Form  3,56  g  Xanthin,  0,5  g  Methylxanthin 
und  0,2g  Uypoxanthin  erhalten  wurden.  Behufs  Darstellung  der 
den  Blutdruck  erhöhenden  Substanz  wurde  das  wässrige  Drüsenextrakt 
nach  Eindickung  bis  zur  Syrupkonsistenz  und  nach  Entfernung  der  oben- 
erwähnten Xanthinkörper  mit  Alkohol  von  97  ^/q  extrahiert.  Das 
Alkoholextrakt  wurde  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Eisenchlorid 
gefällt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Substanz  stellt  eine  Verbindung 
der  den  Blutdruck  erhöhenden  Substanz  mit  Eisen  dar.  Beim 
Schmelzen  mit  KOH  gibt  diese  weder  einen  Skatol-  noch  einen  Indol- 
geruch.  Die  elementare  Zusammensetzung  derselben  ist  folgende : 
C  41,  48,  H  6,3,  N  5,5,  Fe  14,62  «/„  Die  Substanz  gibt  ein  Benzoyl- 
derivat,  ein  Pikrat  und  ein  Bisulfat.  Lawrow. 

366.  L  Buerger  und  W.  T.  Gies:  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Sehnengewebes.^)  Es  wurden  vollständige  Analysen  der 
Tendo  Achillis  von  Kalb    und  Ochsen  gemacht.     Der  Wassergehalt  von 


1)  Araeric.  Journ.  Phyaiol.  6,  457—461.  —  «)  Ing.-Diss.   1901.    42  Seiten 
(Eüssisch).  —  3)  Ameiic.  Journ.  Physiol.  6,  219  -  231. 
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Kalbs-  und  Ochsensehne  war  respektive  67,51  und  62,87  %;  das 
Trockengewebe  enthielt  respektive  98,12  und  98,73  ^/^  organische  Sub- 
stanz, wovon  85®/q  Kollagen  war,  das  übrige  Fett,  Eiweiss,  Globulin, 
Mukoid,  Elastin  und  Extraktivstoffe.  SO3,  PgOg  und  Cl  wurden  in  der 
Asche  bestimmt.     Es  fanden  sich  31,3 ^/^  darin.  Jackson. 

367.   Hugo  Schulz:   Über  den  Kieselsäuregehalt  menschlicher 

und  tierischer  Gewebe  ^).  Die  gereinigten,  im  Wasserbade  getrockneten 
Organe  werden  mit  Äther  entfettet,  in  einer  Nickelschale  verkohlt,  die 
Kohle  schliesslich  in  kleinen  Mengen  in  Platinschalen  im  Muffelofen 
verascht.  Die  gemischte,  bei  110  —  115®  getrocknete  Asche  wurde  in 
einer  Platinschale  mit  Salzsäure  abgedampft,  die  abgeschiedene  Kiesel- 
säure auf  bei  110"  getrocknetem  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Um 
die  Kieselsäure  von  Sandteilchen  zu  trennen,  wurde  in  einer  Platin- 
schale mit  Sodalösung  ausgekocht  und  aus  der  Lösung  die  Kieselsäure 
in  bekannter  Weise  ausgeschieden,  im  Platintiegel  geglüht  und  nach  Zu- 
satz von  Fluorammonium  wiedergeglüht;  die  Differenz  ergab  die  vor- 
handene Kieselsäure.  Blinde  Versuche  ergaben  als  höchsten  Gehalt 
0,29  mg.  Versuche  mit  Haaren  von  Rindern  oder  Menschen  ergaben 
die  Unmöglichkeit  der  vollständigen  Reinigung  vom  Staub;  dagegen 
boten  die  Linsen  ein  Epithelialgebilde,  das  frei  von  fremden  Bestand- 
teilen erhalten  werden  konnte.  Ebenso  wurden  verschiedene  Arten  von 
Gewebe  (hauptsächlich  von  Rindern)  untersucht.  Die  Resultate  gibt 
die  Tabelle  I  in  Mittelzahlen  wieder,  während  Tabelle  II  die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  menschliche  Gewebe  enthält. 


Tabelle  L 

Tabelle  IL 

Gewebe 

■r 

SiOg- 

Gehalt  in 

Asche 

Si  Os-Gehalt 
aaf  1  kg 
Trocken- 
substanz 

g 

Gewebe 

Si02- 

Gehalt  in 

Asche 

0/0 

Si  OrGehalt 
auf  1  kg 
Trocken- 
substanz 

g 

1 

Fleisch     .     . 
Aorta  .     .    . 
Sehnen     .    . 
Bulhnskapsel 
Milzpulpa     . 
Milzkapsel    . 

0,0826 
0,2846 
0,4864 
0,2373 
0,1651 
0,4556 

0,0423 
0,0987 
0,1086 
0,1141 
0,1495 
0,1879 

Glaskörper  . 
Muskel 
Haut  .    .    . 
Sehne .     .     . 
Dura  mater 
Fasele     .    . 

0,1593 
0,0^.31 
0,1484 
0,3385 
0,3361 
0,2462 

0,5814 
0,0239 
0,0447 
0,0637 
0.0870 
0,1064 

I)  Pflügers  Arch.  84,  67—100,-  Universit.  Greifswald. 
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£s  zeigt  sich  vor  Allem  der  rela'Jve  Reichtum  des  Bindegewebes  an 
Kieselsäure,  sodass  Verf.  den  Schluss  zieht:  wo  Bindegewebe  im  Tier- 
körper sich  findet,  da  treffen  wir  auch  die  Kieselsäure  mit  Sicherheit 
an.  Ausserdem  enthielten  in  ^/^  SiOg  in  der  Asche:  Eiter  0,0532 
und  0,0461,  Ovarialcysteninhalt  0,0314  und  0,030(S  Gelatine  1,7228 
und  1,7776,  Glutin  1,5397,  selbst  bereitetes  Glutin  0,4536. 

Andreasch. 

368.  Fr.  Kutscher:   Das  proteolytische  Enzym  der  Thymus 0- 

K.  digeriert  einen  durch  eintägige  Maccration  mit  der  doppelten  Menge 
Wasser  (unter  Zusatz  von  Chloroform)  erhaltenen,  dann  abgeseihten  Aus- 
zug von  Thymus  durch  3  Wochen  bei  37  ^  Von  den  bekannten 
hydrolytischen  Spaltungsprodukten  des  Eiweiss  treten  dabei  eigentlich 
nur  zwei  in  grösseren  Mengen  auf,  nämlich  Ammoniak  und  Lysin. 
Arginin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und  Tyrosin  fehlten  sicher.  Ob 
sich  auch  Histidin  und  Leucin  bilden,  lässt  K.  noch  zweifelhaft.  K. 
stellt  weitere  Versuche  in  Aussicht.  Magnus-Lcvy. 

369.  Oscar  Simon:  Untersuchungen  Über  die  Lttsungsvorgänge 
bei  der  croupOsen  Pneumonie').  S.  untersuchte  zum  erstenmal  den 
chemischen  Lösungsvorgang,  durch  den  das  Infiltrat  der  pneumonischen 
Lunge  nach  der  Krise  verschwindet,  indem  er  entweder  ganze  Lungen- 
stücke oder  den  durch  Zerkleinerung  gewonnenen  Saft  nach  Salkowski- 
Jakoby  mit  Toluolwasser  bei  Brattemperatur  der  Autolyse  überliess. 
Dabei  verschwindet  ein  grosser  Teil  (25  — öO®/o)  des  koagulablen  Ei- 
weisscs.  Dafür  treten  auf:  Deuteroalbumosen,  Tyrosin,  Leucin,  Lysin  und 
Histidin.  Primäre  Albumosen  und  Pepton  (Kühne)  fehlen.  In  normalen 
Lungen  findet  keine  Selbstverdauung  statt,  in  rothepatisiertem  Luugen- 
gewebe  nur  eine  geringe;  das  eiweissverdauende  Ferment  tritt  erst  bei 
der  grauen  Hepatisation  auf  und  ist  wahrscheinlich  an  die  Leukocyten 
gebunden.  »Stirbt  irgendwo  Zellmaterial  ab,  so  sind  in  der  absterben- 
den Zelle  schon  Vorrichtungen  vorhanden,  welche  den  toten  Zellleib, 
seien  es  Leberzellen  oder  Leukocyten,  in  Lösung  bringen  und  so  aus 
dem  Körper  schaffen  helfen.*  Magnus-Levy. 

370.  J.  J.  Gaube  jun.:  Versuch  einer  Statik  der  Mineralsub- 
stanzen von  menschlichen  Mutterkuchen  und  FOtus^).    Im  ganzen  hat 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  114—118.  —  «)  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Medic.  70,  604—623.  —  «)  Essai  de  statique  min^rale  du  placenta  et  du  foetus 
humain,  These  de  Paris  1900,  pag.  87  (J.  Gaube  sen.) 
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Terf.  je  5  verschiedeDe  Mutterkachen  von  reifen  Knaben  und  Mädchen 
untersacht,  ferner  3  von  unreifen  Knaben  und  4  von  unreifen  Mädchen, 
«inen  4  ^/^  monatlichen  männlichen  Fötus  und  einen  5  monatlichen  weib- 
lichen. Der  Mutterkuchen  wurde  gleich  nach  seiner  Ausstossung  ge- 
wogen, sofort  nachher  in  eine  schwache  FormoUösung  gegeben,  an  dem- 
selben Tage  noch  von  den  ihm  anhängenden  Membranen  befreit  und  in 
«iner  Kapsei  von  bekanntem  Gewicht  gewogen.  Dann  wird  der  Mutter- 
kuchen zuerst  im  Wasserbad  während  3 — 4  Std.  und  nachher  im 
Vakuum  getrocknet,  gepulvert  und  endlich  im  Trockenkasten  bei  100 
bis  150'*  nochmals  getrocknet.  Die  analytischen  Methoden  sind  im 
Original  nachzusehen.  Die  fflr  den  Mutterkuchen  erzielten  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  im  Durchschnittswerte  zusammengestellt: 


Zeitreife  Knaben 

Zeitreife  Mädchen 

Durchschnittlichea  Alter  der  Matter.    . 

29  Jahr  7  Mon. 

31  Jahr 

Darchschnittsgewicht  der  Kinder  .    .    . 

3550  g 

3570  g 

Yerbältnis  des  Darchschnittsgewichts  der 

mineralischen     Placentarbestandteile 

zum  Darchschnittsgewicht  der  Kinder 

0,060 

0,063 

Verhältnis  des  Darchschnittsgewichts  des 

Matterkuchenwassers     zani     Darch- 

schnittsgewicht der  Kinder .... 

2,400 

2,397 

Verhältnis  des  Darchschnittsgewichts  der 

organischen       Mutterkachensabstanz 

zum  Durchschnittsgewicht  der  Kinder 

0,399 

0,388 

Wasser  des  Matterkuchens 

85,33  o/o 

85,50  o/o 

Organische  Substanz  des  Mntterknchens    • 

14,1660/0 

13,88  o/o 

Oesamt  -  Mineralsabstanz     des    Mutter- 

1 

1 

kachcns  

2,164  g 

2,255  g 

Davon  P»0» 

0,15  g 

0,5106  g 

SO» 

0,0406  g 

0,0334«  g 

Cl 

0,66  g 

0,2754  jf 

CaO 

0,1645  g 

0,3565  g 

MgO 

1         0,019  g 

0,0175  g 

KgO 

0,285  g 

0,1884  g 

Na«0 

0.815  g 

0,8725  g 

Eisen 

0,000348  g 

0,0003542  g 

Kieselerde 

0,1505  g 

— 

Verhältnis     der    Mineralsabstanz     zum    : 

Wasser     des     Mutterkuchens     oder    • 

Diffusionsverhältnis  der  Mineralsub- 

stAnz  des  Mutterkuchens 

0,504  o/o 

0,715  o/o 
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Aus  dieser  Tabelle  berechnet  noch  Verf.  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Verhältnissen  (s.  im  Orig.).  Die  Mutterkuchen  der  Knaben  und  Mädchen 
haben  einen  gemeinschaftlichen  minemlischen  Hauptbestandteil  in  beinah 
gleicher  Grösse,  das  Natron.  Das  Verhältnis  des  Durchschnittsgewichtes 
der  organischen  Substanzen  des  Mutterkuchens  zu  dem  Durchschnitts- 
gewichte der  zeitreifen  Kinder  ist  etwas  grösser  fflr  die  Mädchen  als 
für  die  Knaben.  Die  Werte  der  Metalloxyde  sinken  bei  dem  Mutter- 
kuchen der  Knaben  nach  folgender  Reihe,  nämlich:  NagO,  K,0,  CaO^ 
MgO,  bei  dem  Mutterkuchen  der  Mädchen  aber  wie  folgt,  nämlich: 
NajO,  CaO,  KgO,  MgO.  Der  organische  Gehalt  des  Protoplasmas  scheint 
nicht  nur  bei  Knaben  und  Mädchen  verschieden  zu  sein,  sondern  auch 
bei  Mutterkuchen  gleichen  Geschlechtes.  Mehrere  Vorgänge  tragen  zum 
Mineralgehalt  des  Mutterkuchens  bei:  das  Alter  der  Mutter,  das  Ver- 
hältnis des  osmotischen  Druckes  zum  Zustand  der  matterlichen  Gefässe, 
der  >Mineralisationsko6fficient«  der  Mutter,  die  Anzahl  der  Schwanger- 
schaften der  Mutter.  Der  mittlere  prozentische  Gehalt  an  Asche  von 
Föten  von  4~5V2  Monat  ist:  P^Oj  24,826,  SO3  2,658,  Cl  9,49,  CaO  32,60, 
MgO  1,155,  KsjO  5,156,  Na20  24,188,  Fe  0,15.  Der  Aschegehalt  des 
weiblichen  Fötus  scheint  dabei  grösser  zu  sein  als  der  des  männlichen, 
aber  bei  beiden  sind  es  die  Phosphorsäure,  CaO  und  NagO,  welche  den 
grössten  Teil  der  Mineralbestandteile  der  Föten  ausmachen.  Durch 
das  Eisen  sowohl  als  durch  NaCl  schliesst  sich  der  Mensch  an  die 
Reihe  der  verschiedenen  ihm  vorhergegangenen  Geschöpfe  der  Tierwelt 
an.  Die  kerntragenden  Blutkörperchen  des  mensch- 
lichen Embryos  enthalten  mehr  Eisen  als  die  kernlosen 
scheibenförmigen  Blutkörperchen  des  reifen  Kindes  und 
stehen  dadurch  den  kerntragendeu  Blutkörperchen  der  Amphibien  nahe. 
Auf  diese  Weise  erklärt  der  Verf.  die  Gegenwart  einer  grösseren  Eisen- 
menge beim  4 monatlichen  Embryo  als  beim  reifen  Kinde  [J.  T.  30,  726.] 

Zunz. 

371.  Carl  R.  v.  Hoffmann:  Über   die  Zusammensetzung   der 

ProstatadrUse  ^).  Der  Wassergehalt  der  normalen  Drüsen,  die  ca.  16  g 
wiegen,  beträgt  ca.  80  ^/o,  der  Aschengehalt  2,76  — 4,09  <*/o.  Bei  den 
hypertrophischen  Drüsen  ist  der  Gehalt  an  beiden  ein  höherer.  Bezüg- 
lich der  Zusammensetzung  der  Asche  sei  das  beträchtliche  Überwiegen 
des  Na  über  das  K  hervorgehoben.  Jod  wurde  in  den  Drüsen  nicht  ge- 


1)  Centralbl   f.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane.  12,  57—72. 
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fnnden.  Von  Eiweisskörpern  wurde  ein  dem  Myosin  ähnliches  Globulin 
gefunden,  ferner  in  geringer  Menge  ein  Nucleoalbumin-ähnlicher  Körper, 
Chondrin  und  Elastin,  Spermin  wurde  auch  nachgewiesen,  Milchsäure 
und  Bernsteinsäure  fehlten.  Neben  1 — 2^/^  Fett  fand  sich  ausserdem 
Cholestearin,  unter  den  Fettsäuren  eine  Ölsäure.  In  den  hypertrophi- 
schen Drüsen  ist  die  Menge  der  organischen  Substanzen  wesentlich  ver- 
mindert. Spiro. 

372.  W.  T.  Gies:  Enthalten  Spermatozoen  ein  Enzym,  welches 
reife  Eier  zu  entwickeln  vermag?^).  Verf.  unterwirft  die  Arbeit  von 
YTinkler  und  Pieri  einer  kritischen  Besprechung,  da  seine  Unter- 
suchungen darauf  hinweisen,  dass  deren  Resultate  durch  fremde  Bei- 
mengungen oder  osmotische  Einflüsse  bedingt  worden  sind.  Spermatozoen- 
auszüge,  nach  der  gewöhnlichen  Methode  zur  Darstellung  von  Enzymen, 
rufen  keine  Proliferation  reifer  Eier  hervor;  auch  war  kein  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme  eines  Zymogens  im  Samen.  Die  Auszüge  riefen 
femer  keine  Bildung  von  typischen  peripheren  »Vitellen«- Membranen 
hervor,  deren  Abwesenheit  nach  Loeb  einen  Beweis  der  Nicht- 
befruchtung  bildet.  Jackson. 

373.  P.  lloffmann:  Über  den  Eisengehalt  des  Hühnereies,  sowie 
Tersuche  über  die  Anreicherung  des  £i$ens  im  £1  nach  Fütterung  mit 

Hämogallol  und  Ferrohämoli).  H.  bestimmte  den  Eisenoxydgehalt  von  100  g 
Eidotter  zu  12,065  mg,  den  eines  Eies  ohne  Schale  zu  1,81  mg.  Die  hart- 
gesottenen Dotter  wurden  zerdrückt  in  einem  Tiegel,  anfangs  voi sichtig,  später 
stärker  erhitzt,  und  dies  nach  dem  Befeuchten  mit  Natriumnitratlosung  wieder- 
holt. Die  kohlefreie  Asche  wurde  mit  Hydrosulfat  aufgeschlossen,  das  Eisen 
mit  gewogenem  Zink  reduziert  und  mit  Permanganat  titriert.  Es  wurden  nun 
2  Hahner  täglich  mit  je  10  Hämogallolpastillen,  entspr.  16,24  mg  FegOs  ge- 
füttert. Schon  nach  weni^^en  Ta^en  zci^fte  sich  die  Leber  des  einen  Tieres 
gegenüber  anderen  Hühnerlebem  etwas  eisenreicher,  der  Eisengehalt  der  Eier 
stieg  von  0,0120647  O/q  auf  0,015268  o/^,  und  zwar  ergaben  die  letzten  Eier  (nach 
Zufuhr  von  373  resp.  389  mg  Fe2  03)  sogar  0.02089  o/o  FcgOs.  Bei  Zufuhr  von 
Ferrohämolpastillen  mit  82,7  mg  FesOs  pro  die  fand  ein  Absinken  des  Eisen- 
gehaltes statt,  später  wieder  ein  Ansteigen,  ohne  dass  der  normale  prozentige 
Gehalt  erreicht  worden  wäre ;  doch  stieg  der  Gehalt  für  das  einzelne  Ei  von 
1,6895  mg  auf  1,8278  mg  FeaOs,  da  das  Gewicht  des  Dotters  gewachsen  war. 
Bei  Verfütterung  von  Cuprohämol  ging  kein  Kupfer  in  das  Ei  über. 
Andre-asch. 

1)  Amer.  Joum.  Physiol.  6,  53-76.  —  «)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40, 
450-459.    Laborat.  v.  Prof.  Kobert,  Rostock. 
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374.  P.  A.  Levene:  Jodverbindungen  in  den  Geweben  nach 
Verabreichung  von  Jodkalium  ^).  Hahner  bekamen  täglich  l  g  Jodkaliam, 
tind  die  während  dieser  Behandlung  gelegten  Eier,  sowie  nach  dem 
Tode  die  Gewebe  wurden  analysiert.  Jodsalze  wurden  in  Eiweiss  und 
Dotter  gefunden,  in  beiden  aber  keine  Jodprotelde.  Die  Fettsäaren 
des  Ätherauszugs  enthielten  kein  Jod,  gaben  kein  Jodfett.  Jodsalzc 
Hessen  sich  in  grosser  Menge  in  allen  Organen  nachweisen. 

Jackson. 
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stanten Strom.    Amer.  Journ.  Physiol.  5,  301  »820. 

*J.  König  und  B.  Hünnemeier,  über  den  niedrigsten  far  das 
Leben  der  Fische  notwendigen  Sauerstoffgehalt  des 
Wassers.    Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  385    391. 

*J.  Kupzis,  Über  den  niedrigsten  für  das  Leben  der  Fi sr. he  notwendigen 
Sauerstoffgehalt  des  Wassers  und  Über  die  für  dieselben  gif- 
tigen Mengen  im  Wasser  gelöster  Kohlensäure.  Zeitschr.  f. 
Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  031 — 638. 

*Bonnhiol,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Respiration  der 
Anneliden.    Studium  von  Spirographis  Spallanzanii.    Compt. 
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rend.  182,  1348  - 1351.  In  nicht  erneuertem  Wasser  verlässt  das  Tier 
in  10  bis  15  Std.  seine  Röhre;  in  oft  erneuertem  gut  gelüftetem  Wasser 
bleibt  es  lange  Zeit  in  der  Röhre,  ohne  seine  Kieme  zu  benutzen.  Neben 
der  Kiemenatmung  besitzt  es  eine  Hautatmung;  letztere  ist  die 
aktivere,  wie  Verf.  vermittelst  für  den  speziellen  Zweck  geformter 
GlaFgefässe  zeigen  konnte,  indem  er  die  Entfärbung  von  mit  Natrium - 
Phenolphtaleln  schwach  geübtem  Meerwasser  verfolgte.  Die  Be- 
stimmung der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  wurde  vorgenommen, 
indem  ein  Luft  ström  durch  das  die  Tiere  beherbergende  Wassergefass 
geleitet  und  die  von  demselben  mitgefQhrte  Kohlensäure  nach  Ab- 
sorption   in   Kali   durch   Wägung   bestimmt   wurde.    Pro    Gramm 

wurden   in  der  Std.  0,13  bis  1,04  mg  Kohlensäure  abgegeben.    Der  all- 

45 

mähliche  Ersatz  des  Meerwassers  durch  Süss wass er  (bis  zu  -~)  beein- 

5  5 
flusste  die  Kohlensäureausscheidung  nicht.    Bei  y^^  verliessen  die  Tiere 

ihre  Röhren  und  die  Kieme  löste  sich  ab.  Kleine  Tiere  atmen  leb- 
hafter als  grosse.  Beraubt  man  ein  Tier  seiner  Bronchie,  so  sinkt 
die  Kohlensäureausscheidung  um  ein  Viertel,  hebt  sich  aber 
nach  ca.  einem  Tag  wieder  bis  auf  die  Norm.  Die  Überziehung  der 
Haut  mit  V  a  s  e  1  i  n  lasst  die  Respiration  vorübergehend  um  drei  Viertel 
sinken.  Zwischen  12  und  22  ^  stieg  der  Gasw«chsel  etwas  mit  der 
Temperatur.    Ein  Einfluss  des  Lichts  liess  sich  nicht  nachweisen. 

H  e  r  t  e  r. 
878.   C.  A.  Pekelharing,  das  Bindegewebe  bei  der  Auster  (Glykogen- 
g  e  h  a  1 1). 

379.  Ernst  Weinland,  über  den  Glykogengehalt  einiger  parasitischer 

Wärmer. 

380.  Ernst   Weinland,    über   Kohlehydratzersetzung   ohne   Sauer- 

stoffaufnahme bei  Askaris,  einen  tierischen  Gärungs- 
prozess 
*J.  P.Langlois,  über  die  thermische  Polypnoe  bei  Kaltblütern. 
Corapt.  rend.  188,  1017 — 1019.  Die  Reptilien  besitzen  eine  Wärme- 
regulation durch  Polypnoe.  In  Versuchen  an  Uromastii 
acanthirinus  und  Varanus  arenarius  setzt  dieselbe  ein,  wenn 
die  Körpertemperatur  39  o  erreicht  i).  Erwärmt  man  die  Tiere  durch 
direktes  Sonnenlicht  oder  G  a  s  f  1  a  m  m  en ,  so  folgt  ihre  Temperatur 
der  des  Mediums:  dabei  beschleunigt  sich  die  Respiration  allmählich. 
Bei  390  zeigt  sich  plötzlich  eine  hochgradige  Beschleunigung 
(von  ca.  60  auf  150  bis  350  in  der  Minute),  und  von  da  ab  folgt  die 
Rektaltemperatur  der  äusseren  nicht  mehr;  die  Differenz  kann  5^ 
betragen.    Die   Polypnoe    tritt   nur   ein,    wenn    der  Kopf  durch   die 


1)  Krehl  and  Soetbeer  (Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  77,  611)  beobachteten 
an  Ururaastix  auch  bei  41  0  keine  Polypnoe;  L.  erklärt  dies  durch  die  An- 
wendung einer  diffusen  Wärmequelle. 
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strahlende  Hitze  getroffen  wird,  bei  Abkühlung  des  Kopfes  hört  sie  auf. 
Die  bei  der  Polypnoe  eintretende  Wasserverdampfung  lässt  sich 
mit  der  Wage  nachweisen.  Die  Polypnoe  besteht  nur  bei  voll- 
kommener Hämatose,  bei  Zumischung  von  Kohlensäure  zur 
Atmungsluft  geht  sie  in  Dyspnoe  über.  Herten 

^Karl  Paasch,  Einwirkung  des  Eohlenoxyds  auf  Kaltblüter. 
Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1901.  Kaltblüter  (Goldfische,  Frosch- 
herz) sind  sehr  resistent  gegen  Kohlenoxyd,  da  ihr  Sauerstoffbedürfnis 
gering  ist,  und  bei  niedriger  Temperatur  wenig  Sauerstoff  aus  dem 
Hämoglobin  durch  Kohlenoxyd  verdrängt  wird.  Dass  Kohlcnoxyd  auch 
ein  Frotoplasmagift  ist,  zeigen  Versuche  an  keimenden  Kressensamen. 

Spiro. 

^Baphael  Dubois,  neue  Untersuchungen  über  die  Biophotogenesc. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  5B,  702 — 703.  D.  bracht«  die  zerkleinerten 
Teile  des  Siphon,  welche  bei  Pholas  dactylus  die  Leuchtorgane 
tragen,  unter  einer  mit  Chloroform-Dämpfen  gefüllten  Glocke  in 
einen  mit  durchlöchertem  Porzellan-Diaphragma  versehenen  Trichter; 
die  austretende  Flüssigkeit  wurde  in  einer  mit  absolutem 
Alkohol  beschickten  Flasche  aufgefangen,  worin  sie  koaguliert 
wurde.  Das  Koagulum  wurde  ab  filtriert,  ausgepresst.  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  wieder  durch  Alkohol  gefällt.  Über  Schwefelsäure  im 
Vakuum  getrocknet  stellte  die  Fällung  ein  weisses  Pulver  dar,  von  eigen- 
tümlichem, aromatischem  Geruch,  in  Wasser  opalisierend,  löslich  mit 
den  Eigenschaften  der  Proteosen.  Die  Lösung  leuchtet  nicht 
beim  Schütteln  mit  Luft,  sofort  aber,  wenn  man  eine  geringe  Menge 
Kaliumpermanganat  dazu  bringt.  (Baryumbioxy d  wirkt  lang- 
samer, Laccase  ist  unwirksam.)  Nach  dem  Kochen,  wobei  ein 
flockiger  Niederschlag  entsteht,  ist  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  zum 
Leuchten  zu  bringen.  Lässt  man  Äther  statt  Chloroform  einwirken, 
so  erhält  man  im  Alkohol  ein  weisseres  Koagulum,  dessen  Lösung  auch 
ohne  Oxydationsmittel  leuchtet,  allerdings  schwächer  als  mit 
Perm  an  gan  at.  H  e  r  t  e  r . 

*H.    G.    Chapman,    die    physiologischen    Eigenschaften    des   Muskels 
von  Echidna  hystrix.    Journ.  of  Physiol.  26,  380-393. 
0.  V.  Fürth,  über  Glykoproteide  niederer  Tiere,  Kap.  I. 

*Marage,  einige  Bemerkungen  über  die  Otolithen  des  Frosches. 
Compt.  rend.  182,  1072—1074:.  Der  Inhalt  des  inneren  Ohres  hat 
beim  Frosch  eine  milchige  Beschaffenheit,  das  spezifische  Gewicht 
desselben  ist  2,18.  Er  stellt  eine  Lösung  von  Calciumkarbonat 
und  Magnesiumkarbonat  in  einer  kohlensäurereichen  Flüssig- 
keit dar.  Die  darin  enthaltenen  Krystalle  bestehen  aus  Calcium- 
karbonat mit  sehr  geringer  Beimischung  von  Magnesiumkarbonat; 
die  grössten  haben  einen  Durchmesser  von  32/*.  Die  Flüssigkeit  i^t 
wegen  ihrer  grossen  Dichte  ein  guter  Leiter  für  den  Schall;  die 
Otolithen  dienen  dazu,  die  hohe  Konzentration  aufrecht  zu  erhalten. 

H  e  r  t  e  r. 
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♦Pierre  Bonnier,  die  Otolithen  und  das  Gehör.  Ibid.,  1367-1369. 
Nach  B.i)  ist  das  Gehör  an  die  freie  Beweglichkeit  der  nicht  fixierten 
Teile  des  Organs  gebunden;  die  akustische  Leitföhigkeit  der  Medien  ist 
ohne  Bedeutung,  im  Gegenteil  lehrt  die  Klinik,  dass  die  Zunahme  der 
Leitfähigkeit  das  Gehör  schädigt.  Die  Otolithen  sind  am  meisten  bei 
Invertebraten  und  den  niedrigen  Vertebraten  entwickelt, 
denen  «das  Gehör*  fehlt.  Bei  den  Vertebraten  mit  ausgebildetem  Gehör 
besitzen  die  Labyrinthflüssigkeiten  im  fötalen  Leben  einen  grossen 
Beichtum  an  Kalk,  welcher  nach  der  Geburt  schwindet.         Herter. 

*Marage,  über  die  Otolithen  des  Frosches.  Ibid.,  1441—1442.  Ver- 
teidigung gegen  Bonnier  (obiges  Ref.).  Bei  Vögeln  fand  M.  das 
spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  des  inneren  Ohres  1,045,  dieselbe 
enthält  wenig  Otolithen.  Nach  Verf.  besitzt  bei  geringerer  Ausbildung 
des  Nervensystems  die  Ohrflüssigkeit  eine  stärkere  Leitfähigkeit. 

Herter. 

♦Baphael  Dubois,  über  den  Mechanismus  der  Bildung  echter  Perlen 
bei  Mytilus  edulis.    Compt.  rend.  188,  603—606. 

*L.  G.  Senrat,  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die  Bildungsweise 
der  echten  Perlen.    Ibid.,  700—702. 

*S.  Jourdain.  Bildung  und  Krankheiten  der  Perlen.  Ibid., 
882-833. 

*L.  B.  Mendel,  über  das  Vorkommen  von  Jod  in  Korallen.  Americ. 
joiirn.  of  Physiol.  4,  243.  M.  konnte  in  drei  Korallenarten  Westindiens 
(Gorgonia  flabellum,  G.  acerosa  und  Plexaura  fiexuosa)  eine  organische, 
jodhaltige  Substanz  in  einer  Menge  von  0,28-  1,7  o/o  nachweisen. 

381.  Ernst    Edw.    Sundwik,     über    Psyllawachs,    Psyllostearyl- 

alkohol    und    Psyllostearylsäure   (Psylloalkohol,    Psylla- 
säure). 

382.  M.   Henze,    über   ein   Vorkommen    freier    Asparaginsäure   im 

tierischen  Organismus. 

Auf  Verdauung  Bezügliches, 

*A.  Dastre,  über  die  Verteilung  der  Fette  bei  deu  Crustaceen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  412—414.  Die  meisten  Organe  der 
Kruster  sind  frei  von  Fett,  dasselbe  findet  sich  dagegen  reichlich 
in  der  Leber.  Das  Fett  ist  besonders  massenhaft  in  der  Leber  des 
Hummers,  w^eniger  in  der  des  Flusskrebses;  es  ist  zum  Teil  mit 
df'm  Cholechrom  (Dastre  und  Floresco.  cit.  J.  T.  29,  399)  ver- 
bunden. Bestimmungen,  welche  E.  Daveniere  auf  Veranlassung  von 
D.  ausführte,  ergaben  für  6g  trockener  Leber  bei  Cancer  pagurus 
2,989g  Fett,  bei  Palinurus  vulgaris  3,04g.  Die  übrigen  Organe 
lieferten  kein  Ätherextrakt  oder  höchstens  Spuren.  Herter. 


J)  Bonnier,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  18   fövrier  1893,  2  f^vrier  1895; 
L'oreille,  Coli.  L^ant^,  1896. 
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383.   O.  Hammarsten,  Untersuchungen  über  die  Gallen   einiger  Polar- 

tiere.    L  Über  die  Galle  des  Eisbären. 
3S4.   M.  Hcnze,  über  den  Knpfergehalt  der  Cephalopodenleber. 

385.  Fr.  Honssay,  von  der  Ernährung  abhängige  organische  Ver- 

änderungen beim  Huhn. 

386.  Derselbe,  über  die  Eikretion  und  das  Variieren  der  Niere  bei 

mit  Fleisch  ernährten  Hühnern. 

387.  Ernst  Weinland,  zur  Magenverdauung  der  Haifische.    I.  und 

II.  Mitteilung. 

388.  Derselbe,  zur  Magenverdauung  der  Haifische     III.  und  IV. Mit- 

teilung. 

389.  Otto    Cohnheira,   Versuche    über   Resorption,    Verdauung   und 

Stoffwechsel  von  Echinodermen. 

390.  Ph.  Bottazzi  und  Paul  Enriques,  über  die  Bedingungen  des  osmoti- 

schen Gleichgewichtes  und  des  Gleichgewichtsmangel& 
zwischen  den  organischen  Flüssigkeiten  und  dem  äusseren 
Medium  bei  Wassertieren.  I.  Die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  Magenwand  der  Aplysia. 

•Bottazzi,  Beitrag  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Ver- 
dauung. Sperimentale  1901,  Heft  I.  Die  im  zoologischen  Institut  zu 
Neapel  gemachten  Untersuchungen  des  Verfs.  erffaben  folgendes:  Der 
Trockenrückstand  der  Leber-Pankreasdrüsen  der  Aplysia  ist  im  Mittel 
28—29  ö/o,  dies  ist  speziell  in  Anbetracht  der  Natur  dieser  Tiere  ein 
auffallend  grosser  Wert.  Die  gleiche  Drüse  enthält  wenigstens  3  Pig- 
mente, eines,  das  dem  Chlorophyll  der  Nahrung  sehr  nahe  steht,  ein 
anderes,  das  vielleicht  als  Derivat  des  ersteren  anzusehen  ist,  und  ein 
drittes,  braunes,  das  keine  Absorptionsstreifen  aufweist.  Die  Leber- 
pankreasdrüse  kann  als  Organ  für  die  Umbildung  des  Chlorophylls  der 
Nahrung  und  als  Werkstätte  der  Pigmentbildung  für  den  Körper  an- 
gesehen werden.  Es  findet  sich  niemals  Glykogen  in  der  Drüse,  wohl 
aber  Zucker  und  ausserdem  ein  saurer  Körper,  der  mit  Mineral- 
säuren gespalten  Pentose  gibt.  Dieser  Körper  stammt  wohl  vom 
Pentosan  der  Nahrung  und  ist  ein  Oxydationsprodukt  desselben,  das  in 
der  DrOse  gebildet  wird,  derselbe  gibt  dem  Mageninhalt  seine  Säure- 
reaktion. Die  Drüsenextrakte  enthalten  ProteKnkörper,  über  deien  Ver- 
halten im  Einzelnen  auf  die  Arbeit  im  Original  verwiesen  werden  muss. 

Colasanti. 

♦Felix  Mesnil,  Untersuchungen  über  die  intracelluläre  Verdau- 
ung und  die  D  i  a  8 1  a  8  e  n  der  A  k  t  i  n  i  e  n.  Annal.  Inst.  Pasteur  15,  352. 

Befruchtung^  Entwicklung  der  Eier. 

♦Preih.  v.  Dungern,  die  Ursachen  der  Spezifität  bei  der  Be- 
fruchtung.   Centralbl.  f.  Physiol.  15,  1—4. 

♦F.  Henneguy,  Versuch  experimenteller  Parthenogenese  an 
Froscheiern.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  5B,  351—353. 
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*Yyes  Delage,  über  die  cytoplasmatische  Beifang  und  über  den 

Determinismus   der  experimentellen  Parthenogenese.    Compt. 

rend.  188,  345-848. 
^E.  Batuillon.  Vergleichung  des  Wertes  der  Salzlösungen   und  der 

Zuckerlösnngen  für  die  experimentelle  Terato  genese.  Compt. 

rend.  182,  852—854. 
"^C.  Viguier,  Vorsichtsmafsregeln  beim  Studium  der  Parthenogenese 

der  Seeigel.    Compt.  rend.  188,  171—174. 
*C.  Viguier,    neue    Beobachtungen    über    die   Parthenogenese    der 

Seeigel.    Compt.  rend.  182,  1436—1438. 
*Ch.  F(§r6,    Mitteilung    über   den   Einfluss   der  Injektion   von  Anti- 

pyrinlösungen    in    dasEierweiss  auf  die  Entwickelung   des 

Hühnerembryo.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  68.  755 — 756. 

'''C.  de  Leslie,  Einfluss  von  Spermotoxin  auf  die  Beproduktion. 
Compt.  rend.  188,  544—546.  Die  Injektion  von  spermotoxischem 
Serum  vom  Meerschweinchen  (15cmS  pro  kg)  bei  männlichen 
weissen  Mäusen  macht  dieselben  für  16  bis  20  Tage  steril; 
während  dieser  Zeit  zeigen  sie  keine  auffallenden  Symptome,  auch  der 
Geschlechtstrieb  und  das  Copulationsvermögen  scheint  nicht  herabgesetzt 
Normales  Serum  vom  Meerschw^einchen,  sowie  auf560erhitztes  spermo- 
toiisches  Serum  zeigt  die  sterilisierende  Wirkung  nicht.  Injiziert  man 
das  Sperma  der  sterilisierten  Mäuse  bei  Tieren  anderer  Spezies,  so  wird 
das  Serum  der  letzteren  nicht  spermotoxisch.  Herter. 

^Bondeau-Luzeau,  Wirkung  isotonischer  Lösungen  von  Chlo- 
riden und  von  Zucker  auf  die  Eier  von  Bana  fusca.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  433—435.  Compt.  rend.  182,  997—999.  Die 
Eier  scheinen  vor  der  Befruchtung  viel  empfindlicher  gegen 
Veränderungen  des  Mediums  zu  sein  als  nach  derselben.  Unterwirft 
man  die  befruchteten  Eier  der  Einwirkung  von  Iproz.  Chlornatrium- 
lösung oder  von  isotonischer  10  proz.  Zuckerlösung,  so  zeigt  sich  erstere 
schädlicher  als  letztere,  die  Wirkung  der  Lösungen  kann  demnach  keine 
rein  physikalische  sein.  Herter. 

"^Leredde  und  Pautrier,  über  den  Einfluss  der  Strahlen  von  ver- 
schied euer  Wellenlänge  auf  dieEnt  Wickelung  der  Batrachier. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1159  1161.  Verff.  hielten  je  4  Larven 
von  Bana  temporaria  in  Aquarien  mit  abnehmbaren  Deckeln, 
welche  nur  eine  schmale  Spalte  für  die  Luftemeuerung  besassen;  das 
eine  bestand  aus  rotem  Glas,  welches  alle  Strahlen  jenseits  der 
Spektrallinie  C  absorbierte,  das  andere  aus  kobaltblauem,  welches 
neben  ein  wenig  Grün  nur  Blau,  Indigo  und  Violett  hindurcb- 
liess.  Die  Nahrung  war  in  beiden  Fällen  gleich  (Infusorien,  Daphnia, 
Cyclops).  Die  Aquarien  wurden  intensivem  Tageslicht  ausgesetzt. 
Nach  einem  Monat  war  in  jedem  Aquarium  ein  Tier  gestorben;  von 
den  überlebenden  im  roten  Aquarium  hatte  nur  eines  entwickelte  Ex- 
tremitäten und  atmete  durch   die  Lungen,    die   beiden   anderen  zeigten 
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noch  EiemeDatmung,  alle  besassen  noch  ihren  Bndersch^anz.  Die 
im  blanen  Licht  gehaltenen  hatten  ihren  Schwanz  bis  auf  einen  kleinen 
Stummel  verloren,  ihre  Extremitäten  waren  völlig  entwickelt,  und  ihre 
Atmung  war  rein  pulmonär.  Versuche  an  Larven  von  Triton 
cristatus  zeigten,  dass  die  Earyokincse  in  den  Epidermis- 
z eilen  des  Schwanzes  im  blauen  Licht  weit  lebhafter  vor  sich 
ging  als  im  roten.  Herter. 

*  Alfred  Giard,  über  die  osmotische  Pseudogamie  (Tonogamie). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  2 — 4.  G.  führt  des  weiteren  aus,  dass 
die  durch  starke  Salzlösungen  hervorgerufene  künstliche 
Parthenogenese  durch  Wasserentziehung  zu  erklären  sei 
[J.  T.  80,  514,  515,  516],  was  auch  Loeb  neuerdings  annimmt,  nach- 
dem es  ihm  gelungen,  Blastulae  und  Plutei  durch  Einwirkung  von 
Nichtleitern,  z.  B.  Bohrzucker,  zu  erzeugen.  Verf.  erinnert  an  die 
von  Tycho  Tullbergi)  beobachtete  anästhesierende  Wirkung 
von  Iproz.  Chlormagnesiumlösung  auf  Actinien  und  andere 
Evertebraten  (bestätigt  von  A.Michel  unter  G.'s  Leitung),  an  die 
Untersuchungen  von  R.  Dubois^),  wonach  der  Mechanismus  der 
V^irkung  vieler  Anästhetica  auf  Wasserentziehung  beruht,  au  die 
Beobachtungen  von  Elebs^  anSpirogyra  und  anderen  Cryptogamen 
über  die  Bildung  von  Parthenosporen,  sowie  die  parthenogenetische 
Eeimung  von  Gynogameten  und  Androgameten  unter  dem  Ein- 
fiuss  von  Salz-  und  Zuckerlösungen,  an  die  Untersuchungen  von 
Tichomiroff*)  über  die  Entwickelung  der  Eier  von  Seiden- 
schmetterlingen  nach  Eintauchen  (2^2  Min.)  in  konzentrierte 
Schwefelsäure,  sowie  an  die  bekannte  Tatsache,  dass  die  partheno- 
genetischen  Eier  von  Brarchipus  und  Apus  sowie  wahrscheinlich 
vielen  Cladoceren  und  Ostracoden  zu  ihrer  Entwickelung  ein  zeit- 
weiliges Eintrocknen  bedürfen.  Übrigens  sind  nicht  alle  partheno- 
genetischen  Entwickelungen  durch  vorübergehende  W asser entziehung 
bedingt;  es  gibt  eine  nutritive  Pseudogamie  (Trophogamie), 
dahin  gehört  die  Wirkung  von  spermatozoenfreiem  Sperma 
(E.  Dubois,  Winkler^),  Oudemans),  sowie  die  bei  Merogonie 
und  falscher  Hybridität  durch  die  Nährsubstanzen  des  Eies  ange- 
regte Entwickelung  des  Androgameten  (Giard.)  Tonogamie  und 
Trophogamie  sind  aber  von  der  Befruchtung  wesentlich  verschieden; 
letztere  ist,  wie  Man p es  zeigte,  ein  Kernphänomen,  eine  karyo- 
gamische  Verjüngung.  Herter. 

*A.  P.  Matthews,  künstliche  Parthenogenese,  hervorgerufen  durch 
mechanische    Bewegung.     Amer.    Journ.    Physiol.   6,    142 — 154. 


1)  Tullberg,  Rer.  Arch.  de  zooL  exp^rim.  1892  (2),  10,  XL  — 
*)  R.  Dubois,  Rev.  gen.  des  sciences  pures  et  appliquöes,  TI,  1891,  561.  — 
^)  Klebs,  die  Bedingungen  der  Fortpflanzung  bei  einigen  Algen  und 
Pilzen,  1896,  245.  —  *}  Tichomiroff,  Bull.  mens.  Bachicolt.  Padova,  1886. 
—  «)  Wink  1er,  Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  1900,  H. 
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Die  reifen  £ier  von  Asterias  Forbesii  können  zum  bipinnaren  oder  spät 
gastrulen  Stadium  darch  mechanische  Bewegung  oder  .Shock*  ent- 
wickelt werden.  Diese  parthenogenetisch  entwickelten  Eier  besitzen 
Befruchtnngsmembranen.  und  viele  gleichen  befruchteten  Eiern.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  diese  Entwickelung  erreicht  werden  kann,  eröffnet 
eine  Fehlerquelle  für  das  Studium  künstlicher  Parthenogenesen. 

Jackson. 
*S.T.  Hunter,  über  dieHervorbrin  gung  künstlicher  Partheno- 
genese bei  Urbacia  durch  konzentriertes  Seewasser.  Amer. 
Journ.  Physiol.  6,  177 — 180.  Verf.  hat  einen  experimentellen  Beweis 
für  die  Loebsche  osmotische  Theorie  der  Parthenogenese  gefunden. 
Seewasser,  welches  so  weit  konzentriert  wurde,  bis  es  isotonisch  mit 
Loebs  NaCl-Lösung  war,  rief  artifizielle  Parthenogenese  hervor.  Man 
muss  annehmen,  dass  dazu  ein  gewisser  Grad  von  Druck  oder  osmoti- 
schem Index  notwendig  ist.  Jackson. 

,  *A.  P.Matthews,  die  sogenannte  «Kreuz befruchtung'  von  Asteria 
durch  Arbacia.  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  215 — 218.  Es  findet  keine 
eigentliche  Kreuzung  statt.  Die  von  Morgan  erhaltenen  Embryonen 
waren  in  Wirklichkeit  parthenogenetisch.  Jackson. 

*A.  P.  Matthews,  der  Einfiuss  von  Pilokarpin  und  Atropin  auf 
die  Embryonen  des  Seeigels  und  .Sea-Urchin".  Amer.  Journ. 
Physiol.  6,  207—215.  Aus  der  experimentellen  Tatsache,  dass  schwefel- 
saures Atropin  in  geringen  Dosen  die  Entwicklung  von  Asteriaslarven 
hindert,  während  Pilokarpin  sie  beschleunigt,  schliesst  Verf.  eine  direkte 
Wirkung  dieser  Mittel  auf  die  Zellen  der  Drüsen,  gegenüber  einer 
solchen  auf  sekretorische  Nervenendigungen.  Atropin  ähnelt  darin  den 
Wasserstoffionen  und  mag  möglicherweise  die  Sekretion  durch  Verhinde- 
rung der  oxydativen  Zersetzung  des  Protoplasmas  aufheben,  so  dass 
also  die  normale  osmotische  Druckvermehrung  während  der  VasoÜlatation 
ausfällt  und  infolgedessen  keine  Sekretion  stattfindet.  Pilokarpin  ver- 
vermebrt  den  osmotischen  Druck,  vermehrt  also  auch  die  Sekretion. 
Die  Beweise  der  Wirkung  dieser  Substanzen  auf  die  hypothetischen 
Sekretionsnerven  sind  ungenügend.  Jackson. 

*Heinz  Kolb,  chemische  Untersuchung  der  Eier  von  Rana 
temporaria  und  ihrer  Entwicklung.  Ing.-Diss.  Zürich  (Gaule) 
1901.  Entgegen  einer  Angabe  von  Hoppe-Seyler  sollen  die  Dotter- 
plättchen  in  verdünnter  Kochsalzlösung  unlöslich  sein.  In  den  Eier- 
stöcken tritt  Glykogen  , periodisch**  auf,  um  wieder  zu  verschwinden 
und  zur  Zeit  der  Reife  ein  Minimum  vorzustellen ;  mit  der  Entwicklung 
der  Eier  nimmt  der  Schwefelgehalt  zu,  der  Phosphorgehalt  und  Fettge- 
halt ab,  während  die  Wasseraufnahme  (von  42,63  o/o— 8u,20/o  Trocken- 
gehalt) bedeutend  ist  Verf.  fasst  die  Glykogen-  und  Fettabnahme  als 
Zeichen  von  Eiweis.sbildung  auf.  Spiro. 

*Jousset  de  Bellesme,  Aufzucht  und  Reproduktion  des 
Lachses  in  Süsswasser.    Compt.  rend.  182,  272—274. 
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*C.  Flammarion,  Einfluss  der  Farben  auf  die  Produktion  der  Ge- 
schlechter.   Compt.  rend.  188,  397—400. 

*AlfredGiard,  kritische  Bemerkungfen  zur  Bestimmung  des  Geschlechts 
bei  den  Lepidopteren.    Ibid.,  407—410. 

Auf  Farbstoffe  Bezüglichea. 

391.  B  Y.  Zeyneck,  über  den  blauen  Farbstoff  aus  den  Flossen  von 

Crenilabrus  pavo 

*Camichel  und  Mandoul,  über  die  blaue  und  grflne  Färbung  der 
Haut  der  Vertebraten.    Compt.  rend.  188,  826—828. 

*Antoine  Pizon,  Ursprung  des  Pigments  bei  den  Tunicaten. 
Übergang  des  mütterlichen  Pigments  auf  den  Embryo.  Compt. 
rend.  182,  170—172. 

*N.  Floresco,  Verhältnis  zwischen  Leber,  Haut  und  Haaren  inbezug 
auf  die  Pigmente  und  das  Eisen.  Compt.  rend.  188,  828—830. 
Verf.  beobachtete  bei  Schnecken,  dass  Tiere  mit  dunklem  Ge- 
häuse auch  dunklere  Färbung  des  Mantels  und  der  Leber 
zeigten  als  solche  mit  hellem  Gehäuse;  die  dunkleren  Organe  zeigten 
sich  reicher  an  Eisen  als  die  hellen.  Auch  bei  Hunden,  Katzen 
und  Kaninchen  fand  F.  die  Leber  in  der  Färbung  mit  der  der 
Haare  wechselnd  und  dem  entsprechend  auch  im  Eisengehalt.  Bei 
schwarzhaarigen  Hunden  war  letzlerer  etwa  doppelt  so  gross  als  bei 
weissbaangen.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  A.  Velichi,  quantitative  Spektralanalyse  des  roten  Blut- 
farbstoffes bei  wirbellosen  Tieren.  Ing.-Diss.  Berlin  1900, 
51  S.;  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  679  (Ref.  Fried enthal).  Mit  Hülfe 
der  neueren  Mikrospektralphotometer  ist  man  imstande,  den  Gehalt 
einer  Flüssigkeit  an  Oxyhämoglobin  auch  bei  Gegenwart  yon  redu- 
ziertem Hämoglobin  zu  bestimmen,  selbst  wenn  nur  geringe  Blutmengen 
zur  Verfügung  stehen.  Der  rote  Blutfarbstoff  vieler  niederer  Tiere  ist 
vom  Hämoglobin  nicht  zu  unterscheiden,  während  in  anderen  Fällen, 
z.  B.  dem  Farbstoffe  der  Blutkörperchen  von  Lipunculus  nudus,  ein  vom 
Hämoglobin  verschiedener  Farbstoff  vorliegt.  Die  Menge  steht  im  Ver- 
hältnis zur  Atmungsintensität.  Andreasch. 

392.  C.  A.  Mac-Munn,  über  die  gastrische  Drüse  der  Mollusken  und 

der  dekapuden  Crustaceen. 

Auf  Gifte  etc.  Bezüglich  es. 

*L.  Launoy,  Veränderungen  der  Niere  nach  akuter  Intoxika- 
tion durch  das  Gift  des  Skorpions.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
91—93  0*  Verf.  beschreibt  die  bei  akuten  (in  weniger  als  10  Min  zum 
Tode  führenden)  Vergiftungen  durch  Buthus  occitanus  beobachteten 
Läsionen     Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mäuse,  Ratten  und 


1)  Ausführlicher  in  Bull,  du  Mus.  d*hist.  nat. 
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einen  Sperling;  bei  Fröschen  treten  so  akute  Vergiftungen  nicht 
ein.  Herter. 

*L.  Bordas,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Stiche  von  Latro- 
dectus  13-guttatu8  (Malmignntte).  Compt.  rend.  138,  953 — 955. 
Der  Stich  dieser  Spinne,  bei  welchem  eine  reichliche  Absonderung  der 
im  Cephalothorax  gelegenen  grossen  Giftdrüsen  stattfindet,  bewirkt 
beim  Menschen  nur  eine  binnen  8  Tagen  vorübergehende  lokale 
Entzündung;  Insekten  werden  schnell  dadurch  getötet. 

*R.  Kobert,  über  Giftspinnen,  Wiener  medic.  Wochenschr.  1901, 
1758 — 1761.    Vergl.  die  bei  Enke  erschienene  Monographie. 

*S.  Artault  de  Vevey,  drei  Beobachtungen  von  Stomatitis 
erncicai)  (Hope*s  Scoleciasis),  verursacht  durch  Baupen  von 
Liparis  chrjsorrhaea  L.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,   103—10*. 

*Pierre  M^gnin,  Beobachtung  vonStomatitis  erucica  bei  Tieren. 
Ibid.  58,  129—130. 

*Fr.  Cignetti,  Toxicität  des  Blutserums  und  des  Muskelsafte» 
der  Schleie.  Arch.  intemat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie  7,  1900, 
433—460. 

*Mingazzini,  Untersuchungen  über  das  Gift  der  Helminthen  des 
Darmes.    Rassegna  internaz.  di  med.  moderna  2,  No.  6,  1901. 

^Massineo,  über  das  in  einigen  Taenien  des  Menschen  enthaltene 
Gift.  Accad.  Gioenia  di  Palermo,  Jan.  1901.  Der  Verf.  beobachteie 
folgendes:  Aus  der  Taenia  solium  und  saginata  kann  man  einen  toxi- 
schen Stoff  gewinnen,  der  hypodermisch  eingespritzt  bei  vci'schiedenen 
Tieren  (Hund,  Kaninchen  etc.)  nervöse  Beizungs-  und  Depressions- 
erscheinungen hervorruft,  und  zwar  verschieden  stark  je  nach  der  einge- 
spritzten Dose.  Dieser  Körper  ist  in  Alkohol  von  70  o/o  leicht,  in 
Glyzerin  und  in  Wasser  schwer  löslich.  Die  infolge  der  Einspritzung 
dieses  Stofis  gestorbenen  Tiere  zeigen  keine  makroskopischen  anatomi- 
schen Läsionen  ausser  etwas  lokaler  Infiltration  der  Injektionsstelle  und 
etwas  Blutüberfüllung  der  Nieren.  Die  Wiikung  des  Gifts  scheint  eine 
rein  dynamische  zu  sein.  Die  ziemlich  prompte  Giftwirkung  lasst  das 
Gift  als  eine  Art  Virus  erscheinen.  Wahrscheinlich  sind  die  vielen  Er- 
scheinungen des  Unwohlseins  bei  den  Bandwurmkranken  auf  dieses 
Toxin  zur flckzu führen.  Colasanti. 

*Tavernari,  über  die  angebliche  baktericide  Eigenschaft  des 
Extrakts  der  Taenia  mediocanellata.  Soc.  med.  chir.  di 
Modena  1901.  

375.  L.  Hugounenq:  über  egyptische  Fische,  die  seit  2000 
Jahren  mumifiziert  sind^).  Die  Grabmäler  von  Sakkarah  enthalten  un- 
zählige mumifizierte  Fische  von   einer   den  Karpfen  nahestehenden  Art. 

1)  Von  erucae,  Ne.^sel-Raupen.  —  «)  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  14, 
No.  10,  1901. 
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Sie  sind  10 — 80  cm  laog,  einzeln  oder  zu  mehreren  in  Leinwand  und 
Binden  eingeschlagen  und  sehr  gut  erhalten.  Sie  liefern  ein  bernstein- 
gelbes Pnlver  von  eigenartigem  Geruch.  Das  wässrige  Extrakt  reagiert 
sauer.  Sie  enthalten  8,47  ^/^  Stickstoff,  34.77  ®/o  Asche,  reichlich  Erd- 
alkalien. Die  Mumifizierung  ist  1.  durch  Maceration  im  Wasser  der 
Seen  von  Natran  und  darauffolgende  Einschliessung  in  Sand  oder  Ton 
oder  2.  durch  direkte  Einhüllung  in  den  teigigen  Schlamm  der  Ufer 
der  Salzseen  erfolgt.  Als  Ursache  der  Mumifikation  sind  die  reichliche 
Anwesenheit  von  Salzen  der  Alkalien  und  das  Klima  Egyptens  anzu- 
sehen. Hugounenq. 


376.  T.  H.  Milroy:  Säurevergiftung  bei  VSgeln^j.  M.  experi- 
mentierte an  Gänsen,  Puten  und  Enten.  Bei  den  durch  Mor- 
phium und  Äther  anästhesierten  Tieren  wurde  in  der  vorderen  Bauch- 
wand ein  kflnstlicherAnus  gemacht,  um  Fäces  und  Urin  zu  trennen. 
Operation  wurde  gut  vertragen.  Der  Urin  wurde  in  einem  an  der 
Kloake  befestigten  Kautschuksack  aufgefangen.  Nachdem 
Stickstoffgleichge wicht  hergestellt  war,  wurden  verschiedene 
Säuren  eingeführt.  Salzsäure  0,4  bis  0,5  g  pro  kg  in  0,8proz.  Lösung 
bewirkte  nur  sehr  schwache  Symptome  der  Säure  Vergiftung  (vergl. 
Walter  für  Kaninchen,  Pohl  und  Münzer  J.  T.  29,  746  für 
Kaninchen  und  Hennen).  Der  Urin  (schwach  sauer)  wurde  dünnflüssig, 
reichlich  abgesondert  und  enthielt  nur  etwa  ein  Zehntel  der  nor- 
malen Harnsäuremenge  neben  viel  Ammoniak  (wie  bei 
Carnivoren);  die  Ausscheidung  anderer  Alloxurkorper  war  nur 
wenig  beeinflusst.  Milchsäure  0,5  bis  1  g  pro  kg  in  0,8proz.  Lösung 
wirkte  nicht  so  stark  diuretisch,  doch  rief  sie  stärkere  Vergiftungs- 
symptome hervor  und  setzte  die  Harnsäureausscheidung  noch  mehr 
herab.  Ca.  60 ^/^  des  Stickstoffs  wurden  als  Ammoniak  ausge- 
schieden, statt  normal  20*^/0-  Gesättigt  durch  Ammoniak  wurde  die 
Milchsäure  weit  besser  vertragen,  5  bis  6g  pro  kg  hatten 
keine  deletäre  Wirkung.  Die  Harnsäure  war  vermehrt,  zugleich 
enthielt  der  Urin  viel  Ammoniak.  Die  Alloxurbasen  wurden,  wie  normal, 
in  geringer  Menge  ausgeschieden.  Durch  Fütterung  mit  Nudel' nsäure 
wurde  die  Bildung  von  Harnsäure  vermehrt.  Herter. 


1)  Acid  poisoning  in  birds.    Joum.  of  Pbysiol.  27,  XU— XIV. 
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377.   Cololian:     Die    physiologische    Wirkung    verschiedener 
Natronsalze  auf  die  Fische  <).    Wie  Rieh  et  [J.  T.  16,  356]   far 

Meerfische,  so  bestimmte  Verf.  für  Sflsswasserfische  (Karpfen, 
Goldfische,  Schleihen  und  Weissfische)')  von  20  bis  100g 
als  toxische  Dose  den  geringsten  Gehalt  an  Salz  im  1  Wasser, 
welcher  innerhalb  24Std.  den  Tod  herbeiführte.  Die  Temperatur 
war  16  bis  18^.  In  der  Tabelle  sind  die  entsprechenden  Zahlen 
Richets  aufgenommen  worden. 


Toxische  Doseu,  g  pro  Liter 

Meerfische 

Süsswasser- 
fische 

Sulfat  .     .     . 

37 

36 

Bromid.    .    . 

25 

24,5 

Jodid    .    .    . 

10 

9,5 

Chlorid     .    . 

71 

12 

Chlorat     .    . 

10 

17 

Nitrat  .    .     . 

19 

14 

Die  Dosen  der  drei  erst  genannten  Salze  stimmen  für  beide  Versuchs- 
reihen auffallend  überein.  Die  grösste  Abweichung  besteht  für  das 
Chlornatrium.  Herter. 


378.   C.  A.  Pekelharing:  Das  Bindegewebe  bei  der  Auster^). 

Den  im  Bindegewebe  der  Mollusken  sich  vorfindenden  Zellen  wurde 
von  Flemming  der  Name  Schleimzellen  beigelegt.  Diese  Auffassung 
wurde  nachher  von  Thiele  für  die  Auster  bestätigt.  Das  Bindegewebe 
derselben  wurde  vom  Verf.  fast  vollständig  aus  den  obengenannten 
Zellen  aufgebaut  gefunden.  In  denselben  fehlt  aber  Schleim 
vollständjig;  bei  der  histologischen  Untersuchung  wurden  aber  reich- 
lich Fettkörnchen  und  Glykogenkörner  nachgewiesen,  welche  sogar  zu 
gleicher  Zeit  in  Form  schwarzer  Fetttropfen  und  schön  braun  gefärbter 
Schollen    mit    Hülfe    eines    Projektionsapparates    demonstriert    werden 


1)  L'action  physiologique  des  differents  sels  de  soude  sur  les  poissons. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  693 — 695;  Journ.  de  phjsiol.  8,  681—688.  — 
^)  Aale  sind  erheblich  resistenter.  —  *)  Het  bindweefsei  by  de  oester.  Hande- 
lingen van  het  8.  Nederlandsch  Natuur-  and  Geneeskundig  Congres  te  Rotter- 
dam, 1901,  p.  166. 
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können.  In  der  Austerleber  wurde  Fett,  kein  Glykogen,  gefunden. 
Der  Glykogengehalt  der  Auster  war  schon  1865  von  Bizio  entdeckt, 
und  zwar  betrug  derselbe  9,5  ^/^  der  festen  Körperbestandteile.  Verf. 
fand  bei  den  yon  der  Scheide  herkommenden  Tieren  nach  dem 
Pflüger-Nerkingschen  Verfahren  9,5  bis  20°/^  Glykogen.  Die 
Eigenschaften  dieser  Substanz  wurden  des  Näheren  geprüft  und  die 
Identität  derselben  mit  dem  Säugetierglykogen  festgestellt. 

Zeehuisen. 

379.  Ernst  Weinland:  Über  den  Glykogengehalt  einiger 
parasitischer  Würmer^).  Bei  Taenia  expansa  aas  dem  Darm  des 
Schafes  wurde  ein  Glykogengehalt  (bestimmt  nach  Külz-Brttcke)  von 
1,5 — 4,7®/q  des  frischen  Tieres,  für  Ascaris  lurabricoides  (Schwein)  und 
Asc.  mystax  (Hund)  ein  solcher  von  4,2 — 7,1^/^  (5,5  ^/^  im  Mittel) 
gefunden.  Rechnet  man  den  Gehalt  für  Trockensubstanz,  so  ergibt  das 
für  Taenia  15 — 47.  für  Ascaris  20 — 34^/^,  also  ausserordentlich  hohe 
Werte  im  Vergleiche  mit  den  bei  anderen  Tieren  gefundenen.  Es  erinnern 
diese  Zahlen  an  den  hohen  Kohlehydratgcbalt  vieler  Pflanzen.  Das 
Glykogen  gab  eine  viel  geringere  Rotfärbung  mit  Jodlösung,  als  Säuge- 
tierglykogen, wie  ähnliches  beim  Glykogen  der  Hefe  beobachtet  wurde. 
Es  wurde  ausserdem  das  Drehungsvermögen  des  Glykogens  bestimmt; 
nach  der  Inversion  drehte  die  Lösung  ebenfalls  rechts,  reduzierte 
Fehlingsche  Lösung  stark  und  gab  mit  Phenylhydrazin  Glukosazon, 
so  dass  es  sich  um  ein  Polysaccharid  der  Glukose  handelte. 

Andreasch. 

380.  Ernst  Weinland:  Über  Kohlehydratzersetzung  ohne 
Sauerstoff  auf  nähme  bei  Ascaris,    einen  tierischen  Gärungsprozess^). 

W.  hielt  ähnlich  wie  Bunge  Ascaris  lumbricoides  in  1  proz.  Kochsalz- 
lösung und  zwar  ohne  Sauerstofifzufuhr,  und  bei  Zufuhr  von  Luft, 
Wasserstoff  oder  Kohlensäure;  in  ersteren  Fällen  lebten  die  Tiere 
3 — 5 — 6  Tage,  im  letzteren  Falle  bis  zu  9  Tagen.  Der  Glykogen- 
-verlust  [vergl.  vorstehendes  Referat]  betrug  für  100  g  Ascaris  pro  Tag 
0,7  g,  der  der  Glukose  betrug  0.1  (Anfangsgchalt  1,6  ^/o),  der  Fett- 
gehalt (1,5  ®/o  Ätherextrakt)  blieb  ziemlich  konstant,  der  N- Verlust 
0,07  g,  die  Trockensubstanz  sank  von  dem  Anfangs  werte  von  19,9  resp. 
21,5  auf  15,2  ®/o  nach  Ötägigem  Hungern.  Während  des  Versuches 
wurden   die  Tiere   wasserreicher   (2,8  g  auf   100  g),   die  Reaktion   des 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  69—74.  —  «)  Zeit!?chr.  f  Biologie  42,  55—90. 
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Leibesinhaltes  der  frischen  Tiere  war  stets  alkalisch,  später  neutral 
oder  schwach  sauer.  Die  Kohlensäureproduktion  der  Tiere  betrug  in 
24  Std.  bei  Durchleitung  von  Luft  0,54  g,  bei  solcher  von  Wasserstoff 
0,3  g  pro  100  g.  Aus  der  Kochsalzlösung  konnte  durch  Destillation 
nach  dem  Neutralisieren,  Einengen  und  Säurezusatz  Valeriansänre 
erhalten  und  in  Form  ihres  Kalksalzes  analysiert  werden;  ihre  Menge 
betrug  ungefähr  0,3  g  pro  Tag  und  100  g  Ascarisgewicht.  Von  N 
nahm  die  Kochsalzlösung  pro  Tag  11  mg  auf.  Verf.  erklärt  die  Beob- 
achtungen dahin,  dass  sowohl  die  Kohlensäure  wie  die  Valeriansänre 
aus  dem  verschwundenen  Kohlehydrate  (Glykogen  -f-  Glukose)  entstanden 
sind,  etwa  nach  der  Gleichung:  4CeH,g06  =  9C0j  -\-  3C5H,^0^  -\-  9 Hg. 
Doch  konnte  freier  Wasserstoff  niemals  nachgewiesen  werden.  Der 
Prozess  ist  nicht  als  Verbrennungsprozess,  sondern  als  ein  Gärungs- 
vorgang zu  deuten.  Andreasch. 

881.  Ernst  Edw.  Sundwick:  Über  Psyllawachs,  Psyllostearyl- 
alkohol  und  Psyllostearylsäure  (Psy Ilaalkohol  und  Psyllasänrei).  Verf. 
gelang  es,  das  früher  beschriebene  Wachs  von  Psylla  alni  [J.  T.  22,  372]  als 
einen  Ester  von  der  Zusammensetzung  C33  He? .  0 .  Cs5  Hes  0  festzustellen.  Das 
Wachs  wird  am  besten  durch  Bromwasserstoffsäure  bei  210 — 220  0  gespalten, 
und  die  Trennung  des  Alkohols  von  der  Säure,  nach  deren  Umwandlung  in  das 
Natronsalz,  durch  Chloroform,  Benzol  oder  Äther  vorgenommen.  Der  darin  un- 
lösliche Rückstand  gibt  beim  Umkrystallisicren  aus  Eisessig  enthaltendem  Alkohol 
die  freie  Psyllasäure,  deren  Formel  durch  Analyse  und  Molekulargewichtsbestim- 
mung festj^estellt  wurde.  In  einer  Tabelle  werden  die  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Körper,  sowie  eines  aus  dem  Alkohol  hergestellten  Benzoesäureesters 
zusammengestellt.  Andreasch. 

382.  M.  Henze:  Über  ein  Yorkonimen  freier  Asparaginsäure  im 
tierischen  Organismus^.  Schönlein  hatte  im  Sekret  einer  Meeresschnecke 
(Tritonium  nodosum)  eine  krystallinische  orgfanische  Verbindung  beobachtet, 
welche  er  für  Aspara^insäure  hielt.  Verf.  hat  durch  eingehende  Untersuchung 
nun  ausser  allem  Zweifel  dargetan,  dass  es  sich  wirklich  um  Asparaginsäure 
handelt.  Das  Sekret  wird  von  einem  Drüsenpaar  produziert,  von  denen  jede 
aus  zwei  Teilen  besteht,  einem  vorderen  alkalisch  reagierenden  Teil  und 
einem  rückwärts  gelegenen,  stark  sauer  reagierenden  Teil.  Die  Tiere  wurden 
aus  dem  Gehäuse  genommen,  die  Muskeln  mit  Pelletierininjektion  gelähmt  und 
die  sauer  reagierenden  Drüsenhälften  mit  einem  Platinspatel  ausgedrückt. 
Hierbei  entwickelt   sich  Kohlensäure,    und   die   ablaufende  Fltlssigkeit   beginnt 


1)  Zeitschr.  f.  physiul.  Chemie  82,  355-360.  -  «)  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  »4,  348—354. 
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fast  aagenblicklich  sich  zu  trQben  und  Krystalle  abzuscheiden.  Dieses  Sekret 
wurde  aufgekocht,  von  den  Eiweissflocken  abfiltriert  und  mittelst  essigsauren 
Kupfers  im  Filtrat  bald  das  charakteristische  asparaginsaure  Kupfer  erhalten. 
Aus  diesem  wurde  die  freie  Säure  dargestellt  und  analysiert.  Ausserdem  warde 
noch  Pepton  im  Sekret  aufgefunden;  proteolytische  Enzyme  aber  fehlten. 

Loew. 

383.   Olof   Hammarsten:    Untersuchungen    Über   die  Gallen 
einiger  Polartiere.    1.  Ueber  die  Galle  des  Eisbären,    i.  Abschnitt^). 

Die  Gallen  wurden,  unmittelbar  nach  dem  Töten  der  Tiere,  in  4 — 5 
Volumen  Alkohol  aufgesammelt  und  2-3  Monate  später  verarbeitet.  Von 
Farbstoffen  enthielt  die  Galle  folgende  drei:  1.  Bilirubin,  welches  indessen 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  war.  2.  Urobilin  oder  Stereobilin. 
welches  mit  Ammoniak  und  Chlorzink  eine  grüne  Fluorescenz  und  deo 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  gab.  3.  Einen  braungelben  Farbstoff, 
welcher  nicht  die  Gmelinsche  Reaktion  gab  und  weder  direkt  noch 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorzink  einen  Absorption?streifen 
zeigte.  Dieser  Farbstoff,  welcher  auch  in  Gallen konkrementen  von  Eis- 
bären gefunden  wurde,  kam  als  hauptsächlicher  Farbstoff  in  der  Eis- 
bärengalle vor.  Ob  er  in  der  Galle  präformiert  vorhanden  oder  erst 
während  der  Aufbewahrung  der  Galle  aus  einem  anderen  Farbstoffe 
entstanden  war,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein.  Die  Eisbärengalle  enthält 
in  ziemlicher  Menge  eine  jecorinähnliche ,  schwefel-  und  phosphor- 
haltige  Substanz,  die  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  reduziert.  Diese 
Substanz,  in  der  bei  der  Analyse  lAl^j^  S  und  1,04  ^/o  P  gefunden 
wurden,  kommt  in  der  Galle  als  eine  in  Wasser  lösliche  Alkaliverbin- 
dung vor,  aus  der  die  Substanz  durch  Zusatz  einer  Säure  ausgefällt 
wird.  Die  Lösung  der  Alkaliverbindung  in  Alkohol  wird  nicht  von 
Platinchlorid,  wohl  aber  von  Cadmiumchlorid  gefällt.  Ob  es  hier  um 
eine  einheitliche  Substanz  oder  um  ein  Gemenge  von  Lecithin  mit  einem 
unbekannten,  schwefelhaltigen  Stoffe  sich  handelte,  konnte  wegen 
Mangels  an  Material  nicht  entschieden  werden.  Das  relative  Mengen- 
verhältnis des  durch  Äther  fällbaren  und  nicht  fällbaren  Teiles  der 
alkohollöslichen  Stoffe  wich  in  der  Eisbärengalle  wesentlich  von  dem 
in  anderen  Gallen  gefundenen  ab,  indem  nämlich  bis  zu  47  ®/q  der 
alkohollüslichcn  Stoffe  bei  der  Ausfällung  mit  Äther  in  Lösung  verblieben. 
Diese  in  Alkohol-Äther  löslichen  Stoffe  waren  auch  in  Äther  oder  Chloro- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  435—466. 
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form  löslich,  bestanden  trotzdem  aber  zum  Teil  aus  gallensanren  Alkalien, 
die  in  reinem  Zustande  in  Alkohol-Äther  unlöslich  waren.  Die  Eis- 
bärengalle enthält  also  Stoffe,  welche  die  vollständige  Ausfüllung  der 
gallensaueren  Alkalien  durch  Ätherzusatz  verhindern  und  dementsprechend 
die  gewöhnliche  quantitative  Analysenmetbode  unbrauchbar  machen. 
Die  alkohollöslichen  Stoffe  enthielten  verhältnismässig  wenig  Schwefel, 
nämlich  3,75  ^Iq  neben  2,7°/o  Stickstoff.  Dies  entspricht  genau  einem 
Oemenge  von  63  Teilen  Taurocholat  und  37  Teilen  Glykocholat;  bei  der 
Prüfung  der  Galle  auf  einen  Gehalt  an  Glykokoll  nach  einem  in  der 
Abhandlung  nachzusehenden  Verfahren  stellte  es  sich  aber  heraus,  dass 
die  Galle  kein  Glykocholat  enthielt.  Der  etwas  niedrige  Schwefelgehalt 
rührte  von  der  Anwesenheit  einer  grossen  Menge  von  Lecithin  oder 
lecithinähnlichen  Stoffen  her.  Die  Eisbärengalle  ist  sehr  reich  an 
Phosphor  in  organischer  Bindung,  und  bei  Umrechnung  der  gefundenen 
Phosphormengen  in  Lecithin  erhielt  Verf.  für  die  alkohollöslichen  Stoffe 
einen  Gehalt  von  23 — 29^/^  Lecithin.  Bei  der  Ausfällung  der  alkohol- 
löslichen Stoffe  mit  Äther  bleibt  allerdings  der  grösste  Teil  der  phosphor- 
haltigen  Stoffe  in  dem  Alkohol-Äther  gelöst,  es  findet  sich  aber  auch 
e'n  recht  bedeutender  Teil  unter  den  gefällten  gallensauren  Alkalien. 
Selbst  nach  wiederholter  Reinigung  der  letzteren  waren  sie  etwas 
phosphorhaltig,  und  erst  durch  ein  besonderes  Verfahren  gelang  es  dem 
Verf.,  die  gallensauren  Salze  dermafsen  zu  reinigen,  dass  sie  nur  einen 
etwa  4  ®/q  Lecithin  entsprechenden  Phosphorgehalt  zeigten.  Diese  Salze 
enthielten  5,57  ^/^^  Schwefel.  Über  die  Natur  der  phosphorhaltigen 
Stoffe  verspricht  Verf.  in  einem  folgenden  Aufsatze  weitere  Aufschlüsse. 

Hammarsten. 

384.  IM.  H  e  n  z  e :  Über  den  Kupfergehalt  der  Cephalopodenleber.^) 

Wie  die  Leber  der  Wirbeltiere,  deren  Blut  Eisen  enthält,  eisenhaltig 
ist,  war  für  die  Cephalopo Jenleber,  deren  Blut  kupferhaltig  ist,  ein 
Kupfergehalt  zu  vermuten.  Blutfreie  Octopusleber  enthält  0,762  resp. 
0,59  ®/o,  die  von  Eledone  0,19  und  die  von  Sepia  offic.  0,32  ^^/^  Cu 
bezogen  auf  Trockensubstanz,  während  der  Fe-Gehalt  10  mal  so  klein, 
zwischen  0,032 — 0,076  ^/j,  ist.  Wird  Octopusleber  zerquetscht  und  mit 
Wasser  oder  1  proz.  Kochsalzlösung  extrahiert,  so  resultiert  eine  trübe, 
bräunliche  Flüssigkeit,  die  ein  stark  phosphorhaltiges  Eiweisskoagulum  mit 


1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Chemie  88,  417-425. 
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0,45^/qCu  und  0,32  ^/^  Fe  liefert.  Aus  dem  Eoagulum  konnte  mit 
Alkohol  und  Äther  nur  ein  Cu-freies  Pigment  erhallen  werden  [Das Ire 
und  Florescos  Hepatochlorophyll,  J.  T.  28,  458],  während  das  grün- 
schwarze Filtrat  vom  Eiweisskoagulum,  nachdem  mit  Essigsäure  ein  P- 
und  Fe-haltiges  Nucleoproteld  entfernt  war  [vergl.  Hammarsteni 
J.  T.  15,  42],  mit  Alkohol  ein  zweites  Pigment  fallen  Hess,  das  keine 
Eiweissreaktioncn  giht,  in  verdünntem  Ammoniak  leicht  löslich  ist 
und  heim  Kochen  mit  Salpetersäure  Phosphorreaktion  liefert.  Der  Cu- 
Gehalt  wurde  zu  3,55  resp.  7,77  resp.  6,71  resp.  1,29  ®/^  gefunden,  während 
Präparat  II  0,72^1^  Fe  und  4,69  <>/o  P  enthielt.  Spiro. 

385.  Fr^d^ric  Honssay:  Ton  der  Ernährung  abhängige  orga- 
nische Yerändemngen  beim  Hnhn.i)  Die  früheren  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Digestionsorgane  der  Vögel  stimmen  nicht  ge- 
nügeud  überein.  Nach  Hanter  entwickelt  sich  bei  dem  carnivoren 
Larns  tridactylus  der  Muskelmagen,  wenn  das  Tier  mit  Körnern  ge- 
füttert wird,  dasselbe  gibt  Men^triö  für  Strix  grallaria  an.  Andererseits 
wird  nach  Sem  per  und  Holmgren  der  Magen  von  Körner  fresse  rn  durch 
Fleischkost  reduziert,  was  Brandes  auf  Grund  von  Messungen  des  Durch- 
messers der  Magenwand  bestritt.  Yves  Delage,  welcher  eine  Henne  drei 
Jahre  mit  rohem  Fleisch  ernährtei  wies  Veränderungen  in  der 
Struktur  des  Magens  nach.  Verf.  ernährte  einen  Hahn  mit  zwei  Hennen 
ein  Jahr  lang  ausschliesslich  mit  Körnern.  Zu  gleicher  Zeit  wurden 
drei  Hühner  derselben  Proyenienz  und  gleichen  Alters  ausschliesslich 
mit  rohem  Fleisch  genährt.  Bei  der  Sektion  fasste  der  Kropf  bei  den 
granivorcn  Tieren  durchschnittlich  268  cm^  Wasser  (354  cm»  Queck- 
silber), bei  den  carnivoren  nur  76  cm^  (125,66  cm^).  Beim  Muskel- 
magen betrug  das  durchschnittliche  Gewicht  bei  den  granivoren  50,38g,  bei 
den  carnivoren  28,96g,  die  Dicke  der  Wand  in  der  Mitte  31,5  resp.  20mm. 
Die  Länge  des  Darms  war  durchschnittlich  bei  den  granivoren  Tieren 
1820mm,  bei  den  carnivoren  1510,  die  Länge  eines  Coecum  186.6  resp. 
132,3mm.  Bei  den  carnivoren  Hühnern  war  demnach  eine  Verkleine- 
rung des  Verdauungstraktus  in  allen  seinen  Teilen  zu  konstatieren.  Herter. 

386.  ¥riiir\c  Houssay:  Ueber  die  Exkretion  und  das 
Variieren  der  Niere  bei  mit  Fleisch  ernährten  Hühnern.^)    Bei  Hühnern, 

welche  nur  mit  Körnern  gefüttert  wurden  und  bei  solchen,  die  nur 
rohes  Fleisch  erhielten  (siehe  oben),  sammelte  H.  während  der  Nacht 


1)  Variations  organiques  chez  la  poule  en  fonction  du  regime  alimentaire. 
Compt.  rend.  188,  1022—1025.  —  *)  Sur  Texcretion  et  sur  la  Variation  du  rein 
chez  les  poules  nourries  avec  de  la  viande.    Compt.  rend.  188,  1224—1226. 
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die  Exkremente  und  bestimmte  darin  den  Harnstoff.  Pro  Tag 
und  Huhn  wurde  für  die  ersteren  durchschnittlich  0,108,  für  die 
letzteren  0,315  g  gefunden.  Bei  den  carnivoren  Tieren  hatten  auch 
die  Nieren  ein  grösseres  Grewicht;  beide  Organe  wogen  bei 
ihnen  durchschnittlich  12,91  g,  bei  den  granivoren  nur  9,95  g.  Bei 
den  mit  Fleisch  ernährten  Tieren  fand  sich  im  Peritoneum  ziemlich 
reichlich  ein  eigentflmlich  angeordnetes  schwarzes  Pigment.  Das  Fett 
derselben  zeigte  nicht  die  gewöhnliche  gelbe  Farbe  und  weiche  Konsi- 
stenz; der  Geschmack  des  Fleisches  war  etwas  verändert,  ähnlich  dem 
von  Puten. 

387.  Ernst  Weinland:  Zur  Magenverdauung  der  Haifische.^) 

I.  und  II.  Der  Magensaft  wurde  an  den  lebend  gehaltenen  Versuchs- 
tieren (Haie,  Rochen)  durch  Aushebern  gewonnen,  die  Tiere  ausserdem 
künstlich  mit  Fibrin,  Crustaceen,  Fischen,  Mollusken  gefüttert.  Die 
Nahrung  blieb  bei  den  Gattungen  Scyllium,  Torpedo  und  Raja,  wenn 
die  Tiere  im  Bassin  bei  13  —  15^  C.  gehalten  wurden,  2,  3,  ja  selbst 
viele,  in  einem  Falle  sogar  bis  zu  18  Tagen  im  Magen  und  gelangt« 
dort  allmählich  zur  Einschmelzung.  Der  Magensaft  bei  Scylliura  und  bei 
Torpedo  reagierte  stets  sauer;  nur  als  Absterbeerscheinung  lässt  sich 
Iiie  und  da  bei  moribunden  Tieren  alkalische  Reaktion  beobachten. 
Der  Mageninhalt  bei  Raja  kann  bald  sauer  (96  Fälle),  bald  alkalisch 
reagieren  (69  Fälle);  bei  11  Exemplaren  war  die  Reaktion  amphoter 
oder  neutral.  Es  gelingt,  ausser  einem  sauer  reagierenden,  einen 
alkalischeu  Magensaft  zu  erhalten ;  dasselbe  kann  durch  subkutane  In- 
jektion von  Extract.  Seealis  cornuti  geschehen,  wodurch  die  bei  Raja 
vorhandenen  ringförmigen  Sphincteren  der  Magengefässe  zusammen- 
gezogen werden  und  dabei  eine  Stauung  des  Blutes  veranlassen. 

Andreas  eh. 

388.  Ernst  Weinland:  Zur  Magenverdauung  der  Haifische.^) 
III.:  über  den  Magensaft  der  Haifische.     Der  reine  Magensaft   von 

Scyllium,  Raja,  Torpedo  ist  eine  klare,  oft  etwas  rötlich  gefärbte,  links 
drehende  Flüssigkeit,  deren  Säuregrad  im  Hungerzustand  zwischen  6,9 
bis  13,2,  während  der  Verdauung  zwischen  8,0 — 45,5  cm ^  Normalsäure 
entspricht.     Die  Zusammensetzung  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


1)  Zeitschr.    f.  Biologie   41,   35—68.   —   «)    Zeitschr.  f.  Biologie  41,   275 
—294. 
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ScjUium  I  Scvllium 
catalus   I    catulas 

reiner     gemischt. 
Saft      1      Saft 


Torpedo 
ocellata 


Baja 
asterias 


gemischt. ,  gemischt. 


Raja 
asterias 

gemischt. 


Saft      Saft,  sauer  Saft, alkal . 


Gesamtsäare  in  lOOof  Saft 


Cl  o/o  . 
SO4  0/0. 


PÜ4O/0 

Na  0/0 

Ca  0/0 

Mg  0/0 

NHsO/o     .    .    .    . 

Na- Wert  sämmtl.  Basen  0/0 
Na  (in  NaHg  PO4  +  Nag  SO4)  0/0 
Nach  Abzug  Rest  an  Na  o/q 
Entsprechend  Cl  o/q  .  , 
Na  nicht  an  SO4  gebun- 
den o/^,    

Enteprechend  Cl  %     .    . 


6,90 

L80- 
0.223 

0,936 
0,057 
0,112 
0,031 
1,257 
0,107 
1.150 
1,77 


30,8 
1,88 
0,100 
0,841 
0,478 
0,532 
0,073 
0,113 
1,384 
0,252 
1,132 
1,74 

1,336 
2,05 


31,5 
1,11 

0,688 
0,321 

0,264 
0,127 
0,994 
0,162 
0,832 
1,28 


12,1 
],63 
0,170 
0,037 
0,678 
0,098 
0,098 
0,25 
1,314 
0,091 
1,223 
1,?8 


1,22 

Spuren 
0,594 

0,187 
0,188 
1,202 

1,202 
1,85 


Der  freie  Saft,  der  keine  Phosphorsäure  enthält  (in  den  gemischten 
Säften  stammt  sie  offenbar  aas  der  Nahrang)  enthält  auch  keine  freie 
Salzsäure,    die    saure    Reaktion    rührt    vielmehr    von    organischen 

Säuren  her.    IV.:   Über  Fermente  im  Magen  der  Haifische.     Ausser 

dem  in  saurer  Lösung  schnell  verdauenden  Pepsin  ist  noch  ein  in 
alkalischer  Lösung  wirkendes  proteolytisches  Ferment  vorhanden.  Im 
gemischten  Mageninhalt,  wie  im  Schleimhautextrakt  war  ferner  ein 
diastatisches  Ferment  nachweisbar,  das  jedoch  nur  bei  alkalischer  Reaktion 
wirksam  war.  Spiro. 

389.  Otto  Cohnheim:  Versuche  Über  Resorption,  Verdauung 
und  Stoffwechsel  von  Echinodermen.^)  Der  Verf.  fasst  die  Resultate 
selbst  wie  folgt  zusammen:  1.  Bei  den  zirkulationslosen  Holothurieu 
und  Seeigeln  treten  die  Verdauungsprodukte  in  gelöster  Form  in  die 
Leibeshöhle,  die  das  grosse  Reservoir  bildet,  aus  dem  alle  Organe 
schöpfen.  Dabei  finden  sich  in  der  Norm  in  der  Leibeshöhle  ebenso- 
wenig erheblichere  Mengen  der  resorbierten  Nahrung,  wie  in  dem  Blut- 


1)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Chemie  88,  9—54. 
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gefässsystem  der  Wirbeltiere,  dem  sie  funktionell  gleichwertig  ist  (trotz- 
dem gelegentliches  Vorkommen  von  Fermenten).  2.  Fttr  diesen  Über- 
tritt gelöster  Substanzen  ans  dem  Darm  haben  sich  keine  Ab- 
weichungen von  den  Diffusionsgesetzen  ergeben  (Gegensatz 
zu  Wirbeltieren);  ausserdem  aber  lässt  sich  bei  den  Holothurien  ein 
aktiver  Wassertransport  ans  dem  Darm  in  die  Leibeshöhle  be* 
obachten,  der  nur  durch  Zellkräfte  bewirkt  sein  kann  (Abtötungs- 
versuche).  3.  Die  Holothurien  und  Seeigel  produzieren  in  ihren  Därmen 
ausser  dem  bekannten  diastatischen  ein  invertierendes  Ferment,  die  See- 
Sterne  ein  invertierendes  neben  dem  schon  bekannten  diastatischen  und 
proteolytischen  Ferment.  4.  Der  Eiweissstoffwechsel  der  Holothurien 
wurde  nicht  aufgeklärt.  Die  Holothurien  scheiden  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen nur  mit  dem  Kot  aus;  Holothurien,  Seesteme  und  Ophiuren 
scheiden  kein  Ammoniak  aus.  5.  Die  Kohlensäureproduktion  der 
Holothurien  ist  klein  (maxim.  0,179  g  CO^  pro  kg  in  24  Std.),  von  ihr 
kommt  über  ein  Drittel  auf  den  Darm.  6.  Kleine  Holothurien  der 
gleichen  Art  haben  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  als  grosse. 

Spiro. 

390.  Phil.  Bottazzi  und  Paul  Enriques:  Ober  die  Be- 
dingungen des  osmotischen  Gleichgewichts  und  des  Gleichgewichts- 
mangels zwischen  den  organischen  Flüssigkeiten  und  dem  äusseren 
Medium  bei  Wassertieren.  I.  Teil.  Die  osmotischen  Eigenschaften 
der  Magen  wand  der  Aplysia.^  Die  Wasser-(Meer-)Tiere  sind  vom 
Gesichtspunkte  des  osmotischen  Druckes  aus,  den  ihre  inneren  Flfissig- 
keiten  haben  in  Bezug  auf  die  Flassigkeiten,  in  die  sie  eingetaucht 
sind,  in  2  Gruppen  einzuteilen.  Nämlich  1.  alle  Wirbellosen  und  die 
Knorpelfische,  bei  denen  der  osmotische  Druck  der  inneren  Flflssigkeitea 
gleich  dem  des  Seewassers  ist,  —  2,29  ^  C  (entsprechend  3,703  "/^  NaCl) 
[Bottazzi,  J.  T.  27]  und  2.  die  Knochenfische  und  die  anderen 
höheren  Wirbeltiere  (Schildkröten,  Säuger)  des  Meeres,  mit  einem  os- 
motischen Druck  entsprechend  — 1,04®  C.  Das  Blut  dieser  letzteren 
enthält  also  eine  viel  geringere  Menge  Ionen  in  Lösung  als  das  Meer- 
wasser. Bei  der  Seeschildkröte  ist  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  sogar 
nur  —  0,61  ®  C,  also  ebenso  wie  bei  den  Landwirbeltieren.  —  Nach 
allen  Untersuchungen  der  in  der  Arbeit  ausführlich  besprochenen 
Literatur  stellen  die  Verif.  fest,  dass  die  inneren  Flüssigkeiten  der  See- 


J)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1901,  Suppl.  109—170. 
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tiere  (aasgenommen  die  Gruppe  2)  sich  in  Tollkommenem  Gleichgewicht 
des  osmotisches  Druckes  mit  der  äusseren  FlQssigkeit,  dem  Seewasser, 
befinden.  Man  könnte  a  priori  annehmen,  dass  die  Membranen,  die  das 
Innere  des  Tieres  von  der  Aussenwelt  trennen  (Verdanungskanal,  Kiemen^ 
Haut)  fOr  Salze,  Wasser  und  Gase  vollkommen  durchgängig  sind.  In 
Wirklichkeit  wflrde  es  aber  genügen,  wenn  eine  der  drei  Membranen 
für  die  Salze  durchlässig  wäre,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen. 
Deshalb  haben  die  Resultate  der  Untersuchungen  einer  einzehiea 
Membran  keinen  entscheidenden  Wert,  solange  man  das  Verhalten  der 
anderen  nicht  kennt.  Für  2  dieser  Membranen  ist  übrigens,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  wird,  vollständige  Durchlässigkeit  für  Salze  nicht 
anzunehmen,  nämlich  für  Haut  und  Magenwand.  Verff.  weisen  in  dieser 
Hinsicht  die  gegenteiligen  Behauptungen  Quintons  [J.  T.  30,  535] 
zurück,  dessen  Resultate  sie  als  unzulässig  und  dessen  Methoden  sie  al» 
ungenügend  bezeichnen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Knochen* 
fischen,  bei  denen  der  innere  Druck  ca.  um  die  Hälfte  geringer  ist  al» 
der  äussere.  Die  Haut  der  Kiemen  und  des  Darmes  muss  das  Wasser 
am  Austritt,  die  Salze  am  Eintritt  hindern,  sie  muss  sich  der  Her- 
stellung des  osmotischen  Gleichgewichtes  widersetzen  (in  umgekehrtem 
Sinne  bei  den  Flussfischen),  Wie  kann  dieser  Druckunterschied  ent- 
standen sein,  und  wie  erhält  er  sich?  Für  die  Chelonier  mit  ihrem 
niederen  Druck  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  ursprünglich  Landtiere 
waren.  Die  Wand  des  Yerdauungstraktus  hat  durch  Anpassung  neue 
osmotische  Eigenschaften,  von  denen  der  Landtiere  verschieden,  erworben^ 
so  dass  sie  mindestens  nach  einer  Richtung  für  Salze,  nach  der  ent- 
gegengesetzten für  Wasser  undurchlässig  ist.  Diese  Eigenschaften 
sollen  noch  experimentell  studiert  werden.  —  Der  Gedanke  der  hier 
folgenden  Untersuchungen  war  nun  folgender:  Irgend  eine  (nicht  resor^ 
bierende)  Membran,  welche  das  innere  vom  äusseren  Medium  trennt^ 
muss  bei  Tieren  der  ersten  Kategorie  zwischen  isosmotischen  Flüssig- 
keiten indifferent  bleiben,  bei  Tieren  der  zweiten  aber  Austausch  von 
Salzen  und  Wasser  veranlassen;  umgekehrt  muss  eine  solche  Membran 
von  Tieren  der  zweiten  Kategorie  zwischen  Flüssigkeiten  verschiedenen 
osmotischen  Druckes  indifferent  bleiben.  Es  sollte,  kurz,  das  Problem 
über  die  Wirkungsart  dieser  verschiedenen  Membranen,  die  sie  be- 
herrschenden physischen  Gesetze  untersucht  werden.  —  Verff.  begannen 
zunächst  ihre  Untersuchungen  mit  dem  vorderen  Theil  des  Yerdaunngs- 
traktus  (ösophag  —  Ingluvies  (Schlund)  —  beide  Magen)  von  Aplysia 
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limacina  oder  depilans,  von  dem  sie  eine  genaue  mikroskopische 
Strttkturbeschreibung  geben.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Membran  keine 
resorptiven  Eigenschaften  hat.  Die  Methode  war  folgende:  In  den 
ösophag  wurde  ein  Trichter,  in  das  andere  Ende  ein  Giasröhrchen  ein- 
gebunden. Das  dazwischenliegende  Organ  wurde  nun  nach  entsprechender 
Reinigung  etc.  mit  z.  B.  2proz.  NaCl-Lösung  gefflilt  (30 — 40  cm^)  und 
in  eine  andere  Lösung  eingehängt  (z.  B.  öproz.  Na  Gl).  Nach  dem 
Verweilen  von  Minuten  bis  zu  Stunden  wurde  sorgfältig  entleert  und 
gemessen  und  der  Gefrierpunkt  bestimmt.  —  Verff.  beschreiben  nun 
genau  die  von  ihnen  angewandte  Art  der  Eonzentrationsberechnung  aus 
den  Gefrierpunkten  und  geben  ausführliche  Tabellen  ihrer  Versuche, 
die  sie  in  mannigfacher  Weise  variierten,  indem  sie  mit  verschiedeneu 
Konzentrationen  von  Na  Gl  arbeiteten,  mit  verdünntem  und  konzentrirtem 
Seewasser,  mit  Blut  des  Tieres  und  Lösungen  von  Na  Gl  u.  s.  w.  — 
Dabei  ergab  sich,  dass  bei  kleinen  Konzentrationsunter- 
schieden zwischen  Innen-  und  Aussen flüssigkeit,  auch 
zwischen  Lösungen,  die  beide  hypo-  oder  hypertonisch  sind,  der  Magen 
von  Aplysia  kein  NaGl  durchtreten  lässt,  dass  aber  mit  der  Zu- 
nahme des  Konzentrationsunterschiedes  und  der  Dauer  des 
Experimentes  die  hindurchgehende  NaGl-Menge  zunimmt. 
Beim  Vergleich  verschiedener  Salze  (LiGl,  NH4GI,  KGl)  ergibt  sich, 
dass  »die  Zahl  der  übergehenden  Moleküle  in  Überein- 
stimmung mit  der  Zunahme  ihres  Molekulargewichtes 
abnimmt.«  Von  Rohrzucker  gehen  auch  bei  bedeutendem 
Konzentrationsunterschiede  nur  Spuren  über.  —  Die  Verff.  ziehen 
aus  ihren  Resultaten  folgende  Schlüsse:  Der  Magen  der  Aplysia 
ist  im  Normalzustande,  während  des  Lebens,  eine  halbdurch- 
lässige Membran,  die  Wasser,  aber  nicht  die  darin  gelösten 
Substanzen  hindurchtreten  lässt.  —  Der  Magen  von  Aplysia  hat 
eigentümliche  Eigenschaften,  indem  er  sich  gleichmässig  widerstands- 
fähig erweist  gegen  den  Durchgang  von  NH^Gl  und  Harnstoff,  wie  von 
Na  Gl  und  anderen  Salzen.  —  So  oft  der  Magen  ausser  Wasser  auch 
die  darin  gelösten  Substanzen  durchtreten  lässt,  so  ge- 
schieht dies,  weil  der  Normalzustand  seiner  Epithelien  alteriert 
ist.  —  Verff.  machen  zum  Schlüsse  darauf  aufmerksam,  dass  die  Epithel- 
zellen der  Magen  wand  von  Aplysia  durch  ihre  Eigenschaften  von  den 
Blutkörperchen  der  Säugetiere  etc.  verschieden  seien,  die  den  Harnstoff 
und   das   NH^Cl   etc.   durchtreten  lassen,  und  dass  die  Gesetze  der  os- 
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motischen  Eigenschaften  dieser  Magenmembran  und  alle  von  ihr  in 
dieser  Beziehung  gezeigten  Erscheinungen  vollkommen  zu  dem  Gebiet 
der  gewöhnlichen  physikalischen  Gesetze  gehörten.  Schneider. 

391.  Rieh.  r.  Zeynek:  Über  den  blauen  Farbstoff  aus  den  Flossen 
des  Crenllabrns  paYO.i)  Derselbe  konnte  durch  mit  Seewasser  verdünntes 
Olycerin  ausgezogen  werden.  Die  filtrierte  Flüssigkeit  war  von  tiefblauer  Farbe, 
Ähnlich  der  blauer  Eisen cjan Verbindungen,  und  ergab  einen  Absorptionsstreifen 
bei  A  651  und  632.  Zusatz  von  Wasser  oder  Alkohol  fällt  den  Farbstoff  aus 
der  Lösung  aus,  aber  in  veränderter  Form.  Gegen  Liebt  ist  derselbe  wenig 
empfindlich.  Essigsäure  färbte  die  blaue  Lösung  grün,  noch  rascher  wirkten 
Mineralsäuren.  Natriumcarbonat  und  Ammoniak  gaben  farblose  Niederschläge, 
über  welchen  die  blaue  Lösung  bestehen  blieb;  grössere  Mengen  bewirkten  die 
gleiche  Änderung  wie  S&uren.  Äther,  Chloroform  und  Amylalkohol  nehmen  den 
Farbstoff  nicht  auf.  Beim  Erhitzen  färbt  sich  die  Lösung  vorübergebend  grün, 
später  gelb  und  setzt  farblose  Flocken  ab,  auch  Pepsinsalzsäure  zerstört  die 
färbende  Substanz  rasch.  Sie  scheint  eiweissartiger  Natur  zu  sein.  Die  blaue 
Glycerinlösung  ergab  0,62%  Eückstand  und  0,160/o  Asche,  vorwiegend  Erd- 
phosphate und  Eisen.  Erukenberg  fand  ebenfalls  in  dem  Cyaneln  aus 
Bhizostoma  kleine  Eisenmengen.  Eine  beigegebene  Tafel  enthält  Werte  fflr  die 
Ertinktionskoöffizienten.  Andreasch. 

392.  C.  A.  Mac-Munn:  Ober  die  gastrische  Drllse  der  Mollusken 
und  der  dekapoden  Crustaceen.^)  Die  Einleitung  gibt  eine  historische 
und  kritische  Übersicht  der  Anschauungen  betreffend  die  Struktur  und 
die  Funktionen  dieser  Drüse.  Die  ursprüngliche  Annahme,  dass  die- 
selbe hepatische  Funktionen  ausübe,  hat  sich  als  nicht  haltbar  erwiesen, 
und  es  liegt  jetzt  wenig  Zweifel  vor,  dass  diese  Drüse  als  ein  Pankreas 
zu  betrachten  ist.  Ausser  ihrer  ferment-produzierenden  Funktion  dient 
sie  jedoch  noch  wenigstens  zwei  anderen  Zwecken:  sie  speichert  das 
Fett  samt  den  begleitenden  Pigmenten  auf  und  ist  höchstwahrscheinlich 
auch  ein  sekretorisches  Organ.  —  Im  folgenden  werden  die  Ergebnisse 
neuer  histologischer  Untersuchungen  über  die  Struktur  der  Drüse  bei 
verschiedenen  Gattungen  ausführlich  mitgeteilt.  Das  chemische  Interesse 
der  Abhandlung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  Wesen  und  den  Ur- 
sprung des  aufgespeicherten  Pigmentes.  Die  Ergebn'sse  eines  spektro- 
skopischen und  spektrophotometrischen  Vergleiches  des  letzteren  mit 
Pflanzcnchlorophyll   gibt   dem  vom  Verf.   für  die  Substanz  ursprünglich 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  148  152.  Laborat.  medic.  Chemie, 
Wien.  —  2j  On  the  Gastric  gland  of  Mollusca  and  decapod  Crustacea;  iis 
Structure  and  Functions.    Phil.  Trans.  Ruyal  Soc.  London  198,  1. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    190].  39 
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vorgeschlagenen  Namen  Entero Chlorophyll  [J.  T.  13,  319]  weitere 
Berechtigung.  —  Eine  alkoholische  Lösnng  des  Pigmentes  von  Aplysia 
punctata  giht  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  das  Spektrum 
des  sauren  Chlorophylls.  Beim  Stehenlassen  der  Lösung  mit 
grösseren  Mengen  Säure  scheidet  sich  ein  dunkler  Niederschlag  aus, 
den  Verf.  fQr  Phyllocyanin  ansieht.  Der  spektroskopische  Hahitus 
der  Lösung  nach  längerer  Einwirkung  von  Salzsäure,  mit  dem  von 
ebenso  behandelten  Chlorophylllösungen  verglichen,  hinterlässt  wenig 
Zweifel  Aber  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Substanzen.  In  spektro- 
photometrischer  Beziehung  zeigen  Lösungen  von  Enterochlorophyll  und 
von  unverändertem  Chlorophyll  beträchtliche  Unterschiede;  werden  die 
letzteren  jedoch  mit  Essigsäure  vorbehandelt,  so  scheinen  die  spektro- 
skopischen Kurven  beider  Substanzen  flbereinzustimmen.  Die  im  Original 
angeführten  Kurven  geben  den  Prozentsatz  von  nicht  absorbiertem  Lichte 
an,  gemessen  an  verschiedenen  Stellen  zwischen  ^  700  und  JL  420.  — 
Es  scheint  demnach  das  Enterochlorophyll  ein  Chlorophyll  zu  sein« 
modifiziert  durch  Einwirkung  einer  schwachen  Säure  oder  eines  Fer- 
mentes in  schwach  saurer  Lösung.  —  Verf.  hat  die  Ansicht,  dass  die 
Substanz  ein  direktes  Produkt  der  Drüse  sei,  nunmehr  verlassen,  und 
verlegt  auf  Grund  histologischer  Ergebnisse  den  Ursprung  derselben  in 
den  Darm  (vergl.  Dastre  und  Floresco,  J.  T.  28,  458).  Das 
Pigment  scheint  im  Darme  in  Fettsubstanzen  gelöst  und  das  pigment- 
haltige Fett  durch  die  Leukocyten  in  die  Drüse  und  an  andere  Stellen 
transportiert  zu  werden.  Zwar  erscheint  nun  das  Pigment  in  den 
frühesten  Ablagerungsstadien  farblos  und  wird  erst  später  gelb  und 
schliesslich  dunkelbraun  bis  grün;  es  lässt  sich  dies  jedoch  durch  die 
Annahme  erklären,  dass  durch  Einwirkung  eines  Fermentes  ans  dem 
Darmchlorophyll  ursprünglich  ein  Chromogen  gebildet  wird;  ein  experi- 
menteller Beweis  für  eine  solche  Annahme  liegt  nicht  vor.  —  Das 
Pigment  wird  schliesslich  teilweise  mit  den  Fäces  ausgeschieden.  —  Ein 
ähnliches  Pigment  liegt  in  dem  Chaetopterin  vor,  welches  von  Lan- 
kaster^)  in  der  Darmwand  der  Annelid-Chaetopteren  beobachtet  worden 
ist.  Die  spektroskopischen  und  spektrophotometrischen  Constanten  beider 
Substanzen  sind  einander  äusserst  ähnlich.  Hopkins. 


0  Quart.  Journ.  of  Microsc.  Science  40,  447. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Beferate). 

Oxydation. 

^Walter  Freund,  zur  Kenntnis  der  OxjdationsTorgänge  bei  ge- 
sunden und  kranken  Säuglingen.  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Einderheilkunde 
18,  187—194.  Wiesbaden,  Bergmann  1901.  Während  gesunde  Kinder 
aus  lg  Benzol  ca.  129— 132mg  Phenol  bildeten,  war  diese  Oxydation 
bei  kranken  Kindern  erheblich,  oft  auf  den  vierten  Teil  herabgesetzt. 
Individualität  und  Art  der  Ernährung  sind  ohne  Einfluss,  vielmehr  ist  die 
Phenolausbeute  nur  vom  Befinden  abhängig,  d.  h.  die  gestörte  Oxydation 
eines  kranken  Säuglings-Organismus  ist  direkt  nachweisbar.      Spiro. 

393.  S.  Saita  und  B.  Katsuyama,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mi  Ich  säure- 

bildung  im  tierischen  Organismus  bei  Sauerstoffmangel. 
*Jules  Behns,  Beitrag  zum  Studium  der  betreffs  des  verfügbaren 
Sauerstoffes  meistbegünstigten  Muskeln.  Arch.  Internat,  de 
pharmacodynamie  et  de  th^rapie  8,  203 — 205.  Inst,  de  therapie 
experiment.  de  Francfort  (ßhrlich).  Erhalten  Mäuse  eine  Ein- 
spritzung in  das  Bauchfell  von  2—10  mg  Paraphenylendiamin  in 
wässeriger  LOsung,  so  sterben  sie  10 — 40  Min.  nachher  Bas  Zwerchfell 
ist  bläulichschwarz  entweder  nur  in  seinem  zentralen  Teil  oder  auch 
gänzlich.  Von  den  anderen  Muskeln  sind  nur  manchmal  die  Larynx- 
und  Augenmuskeln  schwarz.  Ein  grosser  Teil  des  Paraphenylendiamins 
wird  durch  die  Nieren  als  solches  ausgeschieden.  Ein  anderer  Teil  wird 
schon  während  des  Lebens  im  Zwerchfell  rasch  oxydiert.  Die  anderen 
Muskeln  und  einige  Gewebe  (Nieren,  Leber,  Herz,  Därme,  die  Hälfte  des 
Magens)  können  das  Paraphenylendiamin  langsam  mit  Hülfe  des 
Sauerstoffes  der  Luft  oxydieren.  Man  muss  also  annehmen,  dass  bei  der 
Maus  das  Zwerchfell  und  speziell  seine  zentralen  Teile  über  ein  beträcht- 
liches Sauerstoffübermafs  verfügen.  Zunz. 

394.  Mart.   Jacoby,     über   das    erste   Auftreten    der   Aldehydasen    bei 

Säugetierembryonen. 

Oxydati onsfermente  s.  Kap.  XVII. 

Bespiration. 

*A.Samojloff  und  A.  Judin,  zurMethodik  der  Gasanalyse.  Engel- 
manns Archiv  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1901,  338-352.  Modifikation 
und  technische  Verbesserung  des  B uns en sehen  Verfahrens. 

Magnus-Levy. 
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*£d.  Konig,  Apparat  zur  Bestimmung  der  atmosphaerischen 
Kohlensäure  nach  Prof.  Rosen thal,  verbessert  von  Reg. -Rat  Dr. 
Ohlmüller.  Ing.  -  Diss.  Bern  (Girard)  1901.  Der  Apparat  (von 
Altmann,  Berlin  zu  beziehen)  ist  für  praktische  Zwecke  zu  empfehlen. 
Wesentlich  von  hygienischem  Interesse.  Spiro. 

*6.  W.  Chlopin,  zwei  Apparate  zur  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffes in  Gasgemengen  vermittelst  der  Titrirmethode.  Arch. 
f.  Hygiene  87,  327  -  328. 

*Rob.  Tigerstedt,  eine  Methode,  um  den  Eohlensäurcgehalt  in 
kleinen  Blutmengen  zu  bestimmen.  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  11, 
217—227. 

♦Emanuel  Form&nek,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Giftigkeit  der 
Exspirationsluft.  Wiener  klin.  Rundschau  1901,  141—143,  163—165, 
181—183.  Verf.  leitete  die  Luft  aus  einer  Glasglocke,  in  der  ein  Meer- 
schweinehen sass,  längere  Zeit  durch  Schwefelsäure  und  wies  darin 
Ammoniak  nach.  Die  Menge  des  Ammoniaks,  als  Salfat,  Chlorid,  Nitrat 
oder  Karbonat  einem  Meerschweinchen  unter  die  Haut  gespritzt,  genügte 
um  dies  zu  töten.  Das  Ammoniak  stammt  aber  nicht  aus  der  Atemluft, 
sondern  aus  den  Dejektionen  des  Tieres.  Das  gleiche  Experiment  ergab 
bei  einem  käfig-reinen  Hund  kein  Ammoniak.  Magnus-Levy. 

395.   J.  Habermann.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cigarrenrauches. 
*A.  Desgrez   und  V.   Balthazard,    Anwendung   der   Regeneration 
der   abgeschlossenen   Luft   mittelst   Natriumbioxyd   auf   den 
Menschen.     Compt.  rend.  183,  791—792. 

*A.  Chauveau  undJ.  Tissot,  sehr  einfacher  und  sicherer,  ebenso  schnell 
wie  leicht  applizierbarer  Apparat,  um  den  Aufenthalt  und  die 
Arbeit  eines  Menschen  in  irrespirablen,  durch  giftige  Gase  ver- 
unreinigten Atmosphären  unschädlich  zu  machen.  Compt.  rend. 
182,  1532—1537.  Der  von  VerflF.  benutzte  Respirationsapparat 
wird  durch  Glasröhren  mit  den  Nasenlöchern  verbunden;  Alu- 
miniumplatten bilden  die  Ventile,  welche  vollkommen  schliessen, 
auch  wenn  die  reine  Luft  durch  sehr  lange  Röhren  eingeatmet  wird. 
Versuche  an  den  Verlf.  zeigten,  dass  Menschen  mit  dem  Apparat 
ohne  Schaden  längere  Zeit  in  irrespirablen  Gasen  existieren  können. 
T.  verbrachte  7  0  Min.  in  einem  Raum,  in  welchen  Kohlensäure 
eingeleitet  wurde  und  in  welchem  die  Analyse  am  Schlüsse  52o/q  CO* 
nachwies,  in  einem  anderen  Versuch  105  Min.  in  demselben  Raum,  in 
welchem  die  Luft  durch  Leuchtgas  bis  zu  95 o/o  verdrängt  wurde. 
Ein  Hund,  welcher  mittelst  Trachealkanüle  und  Respirationsapparat 
2  Stunden  in  einem  mit  Leuchtgas  gefüllten  Käfig  reine  Luft 
atmete,  zeigte  keine  Vergiftungserscheinungen.  Die  Versuche  scheinen 
zu  beweistMi,  dass  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  von  der  Haut 
nus  nicht  toxisch  wirken.  Herten 

*A.  Chauveau  und  Tissot,  kann  man  sich  durch  die  Haut  und  die 
äusseren  Schleimhäute    in  Medien  vergiften,  welche   die  Gegen- 
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ivart  von  Schwefelwasserstoff  letal  gemacht  hat?  Ibid.  188, 
137 — 138.  Der  obige  Bespirationsapparat  (siehe  vorhergehendes 
Referat)  kann  auch  in  stark  schwefelwasserstoffhaltiger  Atmosphäre  be- 
nutzt werden.  In  einem  E&fig,  welcher  ca.  S^/o  Schwefelwasser- 
stoff enthielt  (das  zehnfache  der  in  wenigen  Sek.  tötlichen  Dose), 
konnte  ein  Hund  vermittelst  des  Apparates  ohne  Schaden  eine  Std. 
aushalten .  H  e  r  t  e  r. 

*W.  A.  Nagel,  Über  künstliche  Atmung  mit  kontinuierlichem 
Luftstrom  bei  Vögeln.  Centralbl.  f.  Physiol.  14, 553—555.  Einblasen 
Ton  Luft  in  den  eröffneten  Humerusknochen.  Spiro. 

*Augu8to  G^rardin,  Reinigung  der  Luft  durch  den  Erdboden. 
Compt.  rend.  182,  157—159. 

396.  J.  £.  Johansson,   Untersuchungen   über   die   Kohlensäureabgabe 

bei  Muskeltätigkeit. 

397.  A.   Chauveau,   benutzt    die  Produktion    der   Muskelarbeit    den 

für  einen  Teil  der  Eostration  substituierten  Alkohol  als 
energetisches  Potential? 

398.  Derselbe,  die  durch  die  motorische  und  die  resistierende  Arbeit 

eines  auf  dem  Hirn  sehen  Rade  auf-  oder  absteigenden  Menschen  be- 
dingten energetischen  Ausgaben;  Messung  durch  den  beim  Gas- 
wechsel absorbierten  Sauerstoff. 

399.  Derselbe,  Einfluss,  welchen  die  Substitution  isodynamer  Mengen 

von  Alkohol  an  Stelle  von  Zucker  in  der  Nahrung  auf  den  Wert 
der  von  dem  Subjekt  ausgeführten  Muskelarbeit,  auf  seine  Erhaltung 
und  seine. Ausgaben  ausübt. 
^Derselbe,  Analyse  der  motorischen  Arbeit  der  Maschine, 
welche  das  Gewicht  des  mit  Leistung  resistierender  Arbeit 
auf  dem  Hirn  sehen  Rade  beschäftigten  Menschen  hebt.  Vergleichung 
mit  der  Ausgabe,  welche  die^e  selbe  motorische  Arbeit  mit  sich  bringt, 
wenn  sie  von  einem  Menschen  vollbracht  wird,  welcher  sein  Ge- 
wicht auf  dem  Rade  selbst  hebt.    Compt.  rend.  132,  938—944. 

400.  A   Broden  und  H.  Wolpert,  respiratorische  Arbeitsversuche 

bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  an  einer  fetten  Versuchs- 
person. 

401.  M.  Bleibtreu,  Fettmast  und  respiratorischer  Quotient. 

402.  N.  Svenson,  Stoffwechselversuch  an  Rekonvaleszenten. 

403.  H.  Zeehuisen,  über  den  Einfluss   der  KoJilensäurezufuhr   und   der 

Sauerstüffentziehung  auf  die  Atmung.  (Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Atmung  des  Frosches.) 

404.  E.  Aron,  zur  Ursache  der  Erkrankung  in  verdünnter  Luft. 

405.  A.  Jaquet  und   R.   Stähelin,   Stoffwechselversuch   im   Hoch- 

gebirge. 
*L.  Cailletet,  über  die  Anwendung  von  Sauerstoff  bei  dem  Auf- 
stieg in  grosse  Höhen.    Compt.  rend.  182,  1017—1020. 
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406.  Arth.  Falloise,   Einflass  der   Atmung  einer  sanerstoffreichen 

Luft  auf  die  Sauerstoffaufnahme. 

407.  Arth.  Falloise,  Einflass  der  Aussen  temp  erat  ur  auf  den  Atmungs- 

stoffwechsel der  Warmhlflter. 

408.  E.    Pzedteschenskjr,     der   Stoffwechsel   im    Tierorganismus 

unter  demEinfluss  einer  künstlichen  Erhöhung  derTemperatur 
.   desselben  (Obererwärmung). 

*Ch.  F^re,  Mitteilung  Ober  den  Einfluss  zufälligen  Fastens  auf  die 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68, 
19—21.  Von  zwei  gleichalterigen  jungen  Männern,  welche  zusammen 
ins  Wasser  fielen  und  zu  gleicher  Zeit  gerettet  wurden,  erholte  sich  der 
eine,  welcher  in  Folge  von  Migräne  36  Std.  gefastet  hatte,  viel  lang- 
samer als  der  andere.  Verf.  prüfte  experimentell  am  männlichen  Meer- 
schweinchen i)  den  Einfluss  der  Entziehung  fester  und  flüssiger 
Nahrung  auf  die  Lebensdauer  der  ertränkten  Tiere.  Drei  Eontroll  tiere 
resistierten  3  M.  15  S.  bis  3  M.  20  S.  (Mittel  3  M.  16  S.),  drei  Tiere, 
welche  einen  Tag  gefastet  hatten,  resistierten  2  M.  35  S.  bis  2  M. 
45  S.  (Mittel  2  M.  41  S.),  nach  zweitägigem  Fasten  dauerte  die 
Resistenz  2  M.  15  S.  bis  2  M.  45  S.  (Mittel  2  M.  30  S.),  nach  drei- 
tägigem 2  M  10  S.  bis  3  M.  50  S.  (Mittel  3  M.),  nach  vier- 
tägigem 2  M.  20  S.  bis  2  M.  45  S.  (Mittel  2  M.  31  S.).  Diese 
Zahlen  sprechen  fast  ausnahmslos  für  eine  Herabsetzung  der 
Resistenz  durch  das  Fasten.  Herter. 

'*'?.  H^ger,  Einflass  des  Morphins  bei  der  Asphyxie.  Bull.  Acad. 
roy.  de  möd.  de  Belgique  [4],  14,  1900,  137 — 142.  Bringt  man  mor- 
phinisierte  Tiere  (Hunde,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäuse)  in  einen 
begrenzten  Luftraum,  so  sieht  man  die  Tiere,  welche  unter  der  narkoti- 
schen Einwirkung  des  Alkalolds  stehen,  länger  der  Asphyxie  wider- 
stehen als  normale  Tiere.  Bringt  man  nun  in  denselben  begrenzten 
Luftraum  zusammen  morphinisierte  und  nichtmorphinisierte  Mäuse,  so 
sterben  sie  alle  zu  gleicher  Zeit.  Die  Lebensverlängerung  des  mor- 
ph'nisierten  Tieres  in  einem  begrenzten  Luftraum  ist  also  nur  eine  Folge 
der  durch  das  Morphin  hervorgebrachten  Veränderung  des  Stoff- 
wechsels (verminderter  Verbrauch  von  0  und  verminderte  Ausscheidung 
von  CO2).  Der  Einfluss  des  Morphins  auf  die  Atmungszentren  der  Med 
oblong.  ^)  scheint  im  vorliegenden  Falle  keine  Rolle  zu  spielen.    Z  u  n  z. 

*Hans  Hartig,  Wirkung  des  Strychnins  auf  den  Stoffwechsel. 
Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1901,  16  S.  Eine  grosse  Reihe  von 
Stoff'wechselversuchcn  an  Fröschen,  die  den  Zweck  hatten,  die  von 
Radziwillowicz  (Arb.  im  pharraak.  Inst.  Dorpat.  IL,  1888, 
71)    am    Blut    bei    Zusatz    von    Strychnin    oder    nach    Strychninver- 


h  William  Edwards  (De  Tinfluence  des  agents  physiques  sur  la  vie, 
1824,  627)  konstatiert  bei  drei  erwachsenen  Meerschweinchen  eine  Resistenz  gegen 
die  Submersion  von  2  M.  30  S.  bis  4  M.  (Mittel  3  M.  35  S.)  —  «)  Loewy, 
Pflügers  Archiv  1890,  47,  601. 
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giftong  beobachtete  Yerlangsamung  der  Koblensäoreabgabe  am  lebenden 
Tier  selbst  zu  prüfen.  In  allen  Fällen  erwies  sieb  nach  Strjchninver- 
giftang  die  GOr Abgabe  als  stark  herabgesetzt.  Schneider. 

409.   L.  Fred^ricq,  über  die  Ursache  der  ApnoS. 

*Belli,  über  den  Kohlensanregehalt  in  einigen  Schnlränmen  der 
Gemeinde  Bologna.   BulL  de  Soc.  med.  di  Bologna  1901,  Heft  1. 

*Belli.  die  Ventilation  auf  den  Kriegsschiffen.  Annali  di  Med. 
navale.  Jan.  1901.  Verf.  mafs  die  Menge  der  Luft  in  der  Zeiteinheit 
bei  natürlicher,  bei  künstlicher  nnd  bei  kombinierter  Ventilation  in  den 
Bäumen  des  Kriegsschiffs.  Verf.  untersuchte  die  relative  Feuchtigkeit 
im  Vergleich  zur  Feuchtigkeit  der  äusseren  liuft,  er  beobachtete  femer 
das  Verhalten  der  Temperatur  und  bestimmte  den  Keimgehalt  und  den 
COs-Gehalt.  Alle  diese  Untersuchungen  wurden  unter  den  verschiedensten 
Bedingungen,  unter  denen  sich  ein  Schiff  befinden  kann,  ausgeführt; 
auf  hoher  See,  "vor  Anker,  bei  Tag,  bei  Nacht,  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten etc.  etc.  Die  Ergebnisse  der  Untei-suchungen  waren  günstige. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  VentilationsTcrhältnisse  recht  gute  und  den  An- 
forderungen der  Hygiene  genügende  waren.  Golasanti. 

*Belli,  die  Anämie  der  Heizer  und  die  Ventilation  auf  Kriegs- 
schiffen. [Annali  di  med.  navale.  Jan.  1901.]  Das  blasse  Aussehen 
der  Schiffsheizer  hat  zur  allgemeinen  Ansicht  gefühi*t,  dass  dieselben 
an  Anämie  zu  leiden  pflegen.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  haben 
über  diese  Frage  genauen  Aufschluss  zu  geben  gesucht.  Er  fand  folgen- 
des: Die  Heizer  leiden  nicht  an  einer  ächten  Anämie,  denn  die  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Leukocjten  ist 
durchaus  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen.  Die  Gestalt  der  roten 
Blutkörperchen  ist  normal.  Aber  der  Hb  -  Gehalt  ist  herabgesetzt. 
Diese  Verminderung  des  Hb  findet  sich  am  ausgesprochensten  bei  den 
Maschinisten  der  dynamo-elektrischen  Maschinen.  Dieses  Missverhältnis 
in  der  Zusammensetzung  des  Bluts  ist  schnell  gehoben,  sobald  Arbeit 
und  Aufenthalt  gewechselt  wird.  Der  Hb-Mangel  gibt  sich  durch  Blässe 
zu  erkennen,  hat  aber  keine  Störungen  im  Befinden  zur  Folge.  —  Die 
Untersuchungen  de^  Verf.  (Licht,  Temperatur,  COa,  Ventilation  etc.) 
führen  ihn  zur  Überzeugung,  dass  die  Ursache  der  Dyskrasie  eine 
komplexe  ist,  die  Hauptfaktoren  aber  dabei  die  hohe  Temperatur  und 
der  Mangel  an  Tageslicht  sind.  Golasanti. 

*Jul.  Baedeker,  die  Arsonvalisation.  Behandlung  mit  Strömen 
von  hoher  Frequenz  und  starker  Spannung  — Tesla-Strömen  — 
nach  eigenen  und  anderen  Befunden.  Wiener  Klinik  27,  10.  u.  11.  Heft, 
295—338.  Enthält  Angaben  über  die  Beeinfiussung  der  Respiration; 
sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*Ludw.  Taegener,  über  den  Einfluas  warmer  Soolbäder  auf  den 
respiratorischen  Stoffwechsel  des  Menschen.  Ing.-Diss.  Halle 
1901.    Bei  Versuchen  mit  dem  Zuntz-Geppertschen  Apparat  zeigte 
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sich  keine  Änderung  des  SaaerstoffVerbranchs  nnd  der  COf-Produktion 
anter  dem  Einflass  d->4proz.  Soolbäder.  Spiro 

*Speck,  Abkühlung,  Lichteinwirknng  nnd  Stoffwechsel- 
beschleunignng.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  4S,  877 — 396.  Eingehende 
kritische  Beleuchtung  auf  Grund  des  ganzen  vorliegenden  Materiales.  Die 
Temperaturregulierung  hat  mit  dem  Stoffwechsel  gar  nichts  zu  tun, 
ebensowenig  das  Licht.  Wenn  ein  solcher  Einfluss  in  manchen  Ter- 
suchen  doch  auftritt,  so  liegt  zwischen  Ursache  und  Wirkung  noch  etwa» 
drittes:  nämlich  unwillkürliche  oder  willkürliche  Bewegungen. 

Magnus-Levy. 

*L.  Mayer,  Einfluss  einer  Hautrevulsion  auf  den  Mechanismus 
und  den  Chemismus  der  Atmung.  Ann.  Soc.  roy.  Sc.  uiM.  et  nat., 
Bnixelles  9,  94.  Im  allgemeinen  wird  durch  die  Hautrevulsion  die 
Frequenz  und  die  Tiefe  der  respiratorischen  Bewegungen  sowie  die 
Eohlensäureezkretion  yermindert.  Zunz. 

*R.  Dubois,  neue  Untersuchungen  über  die  Kohlensäure-Auto- 
Darkose  oder  den  natürlichen  Schlaf.  Kritik  der  Acapnie.  M^m. 
soc.  Linn^enne,  Lyon  1901. 

*Über  die  schädliche  Einwirkung  von  Schwefelsäuredimethyl- 
est  er  auf  die  Atmungsorgane.  Chem.  Ind.  23,  559;  Chemikerztg. 
Rep.  1901,  6. 

•Konrad  Büdinger,  über  die  Ausscheidung  des  Chloroform» 
aus  den  Respirationsorganen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901, 
No.  31,  735 — 737.  In  der  Ausatmungsluft  von  Patienten,  die  narkotisiert 
wurden,  ist  das  Chloroform  in  der  Regel  durch  24  Std.  nach  der  Narkose 
nachweisbar  (Isocyanphenylprobe).  Fünfmal  gelang  der  Nachweis  noch 
am  dritten,  zweimal  am  vierten  und  einmal  am  fünften  Tage  nach  der 
Narkose.  Die  Retention  des  Chloroforms  findet  vor  allem  durch  den 
Schleim  der  Respirationswege  statt,  und  dieselbe  ist  von  Bedeutung  bei 
Beurteilung  der  sog.  Narkosenachwirkungen.  Horbaczewski. 

Auf  Wärme  Bezügliches. 

*Sirn-Josipowici,  die  Grenzen  der  normalen  Körpertempe- 
ratur des  Menschen  nach  oben  und  unten.  Ing.-Diss.  Berlin 
(Lazarus)  1901.  Als  normale  Temperatur  wird  36,3 — 36,80  angesehen^ 
niedrigere  kann  vorkommen,  ohne  dass  Kollaps  vorliegt,  nach  der 
Nahrungsaufnahme  steigt  sie  auch  bei  Gesunden  um  4 — 5  Centigradc. 

Spiro. 

*N.  V.  Westenryk,  über  den  Einfluss  der  Kohlensäureatmung 
auf  die  Körpertemperatur.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmaka 
47,  82—85.  Kaninchen  mit  normaler  oder  durch  den  .Wärmestich* 
erhöhter  Körpertemperatur  zeigten  beim  Atmen  kohlensäurehaltiger 
Luft  (2 — 5  Volumprozent  CO«)  einen  vorübergehenden  Temperatnrabfdl 
um  0,7 — 10  resp.  1—20,   dessen  Ursache  vorläufig   nicht  eruiert  wurde» 

Horbaczewski. 
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*H.  Bibant,  Einfiuss  von  Kaffeln  auf  die  Wärmeproduktion  beim 
Tiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  295—296. 

*  Bordier  und  Lecomte.  Wirkung  von  Strömen  hoher  Frequenz, 
auf  die  von  einem  Tier  produzierte  Wärmemenge.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  58,  443 — 444. 

*Willer8  Jessen,  Aber  das  Verhalten  der  Eigenwärme  des 
menschlichen  Körpers  bei  Magen-  und  Darmblutungen. 
Ing.-Diss.  Kiel  1901.  Um  12  o/o  häufiger  wurde  ein  Sinken  der  Temperatur 
gefunden,  die  Erhöhung  ist  vielleicht  infektiösen  Ursprungs.    Spiro. 

•J.  Lefövre,  über  die  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  unter  dem 
Einfluss  der  Kälte.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  415 — 417. 

*Erich  Harnack  in  Gemeinschaft  mit  J.  Starke,  Versuche  zur  Deut ung- 
der  temperaturerniedrigenden  Wirkung  krampferregender 
Gifte.    Arch.  f.  experim.  Pathol,  u.  Pharinak.  46,  447—471. 

*Jean  de  Tarcharoff,  wichtige  Rolle  der  Nn.  pneumogastrici  bei 
der  Regulation  der  Körpertemperatur.  Compt.  rend.  soc.  biolog, 
68,  23-26. 

*E.  Couvreur,  über  die  Rolle  des  N.  pneumogastricus  als  Begu- 
lator  der  Körpertemperatur.    Ibid.,  740—741. 

*A.  W.  Greely,  über  die  Analogie  von  Wasserverlust  und  Tempe- 
raturerniedrigung. Amer.  Joum.  Physiol.  6,  122—128.  Tempe- 
ratnremiedrigung  und  Wasserverlust  haben  ähnliche  Effekte,  da  die 
Zelle  bei  beiden  Wasser  verliert,  bei  ersterer  durch  Reduktion  der 
Temperatur,  bei  dem  zweiten  durch  Konzentration  der  umgebenden 
Medien.  Jackson. 

*J.  Lef^vre,  die  Kalorimetrie  durch  Ventilation.  Apparat  für 
den  Menschen.  Gesetz  der  Variation  der  Wärmeabgabe  als 
Funktion  der  Temperatur,  in  bewegter  Luft,  beim  Menschen  und 
den  homöothermen  Tieren.  Joum.  de  physiol.  8,  523-534.  Verf. 
beschreibt  den  für  Versuche  am  Menschen  modifizierten  kalorimetrischen 
Apparat  [J.  T.  26,  596]  und  den  Gang  der  Versuche.  Der  Kopf  der 
(sitzenden)  Versuchsperson  (Verf.)  war  in  dem  Apparat  nicht  einge- 
schlossen, das  Halsloch  durch  eine  am  Kopf  befestigte  Kautschukkappe 
abgedichtet.  L.  teilt  einige  neue  Versuchsresultate  mit  [vergl. 
J  T.  27,  532;  28,  468].  Im  Original  sind  die  Resultate  in  Kurven 
ausgedrückt,  welche  zeigen,  wie  die  Wärmeabgabe  in  bewegter  Luft 
ähnlich  wie  bei  der  Abkühlung  in  Wasser  um  so  schneller  zunimmt,  je 
mehr  die  Temperatur  des  Mediums  sinkt.  Herter. 


393.   S.  Saito  uud  R.  Katsuyama:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Milehsäurebildung  im  tierischen  Organismus  beim  Sauerstoffmangel  0> 

Verff.  konnten    zunächst   feststellen,    dass   das  Blut  normaler,    gut  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  214—230. 
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füttertet  Hühner  0,0245— 0,0284  ^/^  Paramilchsäure  enthält,  die  durch 
das  charakteristische  Zinksalz,  das  analysiert  wurde,  identifiziert  wurde. 
Hierauf  wurden  Hühner  der  Einwirkung  des  CO-Gases  durch  2^/,  bis 
7  Vs  Std.  behufs  Erzielung  eines  Sauerstoffmangels  ausgesetzt.  Das  Blut 
dieser  vergifteten  Tiere  enthielt  in  19  Versuchen  0,0405 — 0,2214,  im 
Mittel  0,1227  ^/q  Milchsäure,  demnach  etwa  das  5  fache  der  normalen 
Menge.  Auch  der  Harn  dieser  Tiere  enthielt  merkliche  Mengen  Milch- 
säure. Dieser  Befund  steht  im  Einklang  mit  demjenigen  von  Araki, 
der  jedoch  die  Milchsäure  nicht  identifizierte.  Bei  der  nach  Leber- 
«xstirpation  auftretenden  abnormen  Milchsäureproduktion  kommen  offen- 
bar andere  Momente  in  Betracht  als  Sauerstoffmangel.  —  Während 
Araki  und  Weintraud  bei  Vögeln  nach  CO- Vergiftung  auch  Gluko- 
surie beobachteten,  konnten  Yerff.  dieselbe  bei  ihren  Hühnern  nie  sicher- 
stellen. Horbaczewski. 

394.  Martin  Jacoby:  Ueber  das  erste  Auftreten  der  Aldehydase 
bei  Säugetierembryonen  ^).  Die  Annahme  einer  die  Entwickelung 
fördernden  Funktion  der  Oxydasen  im  frühen  Embrjonalleben  ist 
vorläufig  noch  nicht  durch  Beobachtungen  gestützt.  Bei  jüngeren  Säuger- 
embryonen (Schweineembryonen  von  2  und  3  cm  Länge)  konnte  vom 
Yerf.  auch  nicht  eine  Spur  einer  Aldehydase  nachgewiesen  werden. 
Erst  bei  Schweineembryonen  von  9  cm  Länge  wurde  bei  Untersuchung 
ganzer  Embryonen  oder  der  isolierten  Lebern  derselben  eine  reichliche 
Salicylsäurebildung  aus  Salicylaldehyd  beobachtet.    Horbaczewski. 

395.  J.  Habermann:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Zigarren- 
rauches. (Mit  einer  Tafel  und  vier  Abbildungen.  ^)  Die  sehr  umfang- 
reiche Mitteilung  betrifft  die  chemische  Untersuchung  des  Rauches  von 
verschiedenen  Zigarrensorten  der  österreichischen  Tabakregie.  Behufs 
Schaffung  ähnlicher  Verhältnisse,  wie  sie  beim  Rauchen  von  Zigarren 
statthaben,  wurde  der  analysierte  Rauch  nicht  kontinuierlich  wie  bei 
den  bisherigen  Untersuchungen,  sondern  intermittierend  mittelst  eines 
eigens  dazu  konstruierten  Aspirators  angesaugt.  Der  Aschengehalt 
einzelner  Zigarrensorten  schwankte  zwischen  16,4 — 22,1  ^/q,  der  Feuchtig- 
keitsgehalt zwischen  5,54 — 1,21^1^  und  der  Nikotingehalt  zwischen 
1,41 — 3,99^/jj.     Zigarren  derselben  Sorte  hatten  eine  sehr  gleichmässige 


')  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie  88,  128-130.   —   «)  Zeitschr.   f.  physioL 
Chemie  88,  55—125. 
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Beschafenheit.  Der  Zigarrenrauch  enthielt  immer  Schwefelwasserstoff, 
doch  dftrfte  auch  Schwefelammoniom  zugegen  sein;  das  immer  an- 
wesende Kohlenoxyd  findet  sich  in  relativ  geringer  Menge,  während 
das  Kohlendioxyd  in  etwa  viermal  grösserer  Menge  auftritt  Neben 
dem  unverbrauchten  Luftsauerstoff  soll  der  Zigarrenrauch  noch  Cyan- 
wasserstoff enthalten,  welcher  jedoch  vorläufig  nicht  nachgewiesen  wurde. 
Das  Nikotin  des  Rauches  wurde  mit  anderen  Stickstoffbasen,  die  aus 
£i Weisskörpern  der  Zigarren  entstehen,  durch  Baumwolle  zurückgehalten 
und  ans  dieser  isoliert,  und  zwar  betrug  die  Menge  derselben  nur  etwa 
20  bis  30  ^Iq  des  Nikotingehaltes  der  Zigarren.  Nach  Abzug  der  Basen 
würde  derselbe  noch  niedriger  ausfallen.  Dieses  Resultat  widerspricht 
anderweitigen  Angaben,  dass  etwa  75^/^  des  Nikotins  der  Zigarren  in 
den  Rauch  gelangen,  ist  aber  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass 
das  Ansaugen  des  Rauches  intearmittierend,  wie  beim  Rauchen  stattfand. 
—  Da  die  aus  dem  Gehalt  des  Rauches  an  CO3  und  CO  berechneten 
Sauerstoffmengen  durchweg  grösser  sind,  als  der  beim  Verrauchen  der 
Zigarren  verbrauchte  Luftsauerstoff,  so  wäre  der  Rauchprozess  in  der 
Hauptsache  als  trockene  Destillation,  bei  welcher  nur  in  untergeordnetem 
Grade  auch  Verbrennung  stattfindet,  aufzufassen.     Horbaczewski. 

396.  J.  E.  Johansson:  Untersuchungen  Über  die  Kohlensäure- 
abgabe bei  Muskeltätigkeit  ^).  Zweck  der  Arbeit  war  das  Studium  der 
Einwirkung  verschiedener  Variablen,  Belastung,  Geschwindigkeit,  Umfang 
und  Frequenz  der  Kontraktionen,  auf  den  Energieumsatz  bei  Muskel- 
arbeit. Die  Versuchsperson  (Verf.,  37  Jahre  alt,  von  78  kg  Körper- 
gewicht) arbeitete  mit  einem  besonders  konstruierten,  in  der  Original- 
abhandlung beschriebenen  Apparate,  der  behufs  der  CO.^-Bestimmung 
während  der  Arbeit  in  der  von  Tigerstedt  und  Sonden  gebauten 
Respiratiouskammer  aufgestellt  wurde.  Die  Muskelbewegung  bestand  in 
horizontalem  Ziehen  mit  beiden  Armen,  etwa  dieselbe  Muskelbewegung, 
die  beim  Rudern  stattfindet,  und  der  Apparat  gestattete  die  Ausführung 
sowohl  positiver  wie  statischer  und  negativer  Muskelarbeit.  Als  Mals 
des  Energieumsatzes  kann  man  nach  Verf.  die  CO^^-Abgabe  benutzen, 
wenn  man  nur  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  den  unmittelbaren  Einfluss 
der  Nahrungsaufnahme  ausschliesst.  Aus  dem  Grunde  fingen  auch  die 
Versuche  immer  erst  etwa  12  Std.  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
an.  Die  Respirations versuche  wurden  in  derselben  Weise  wie  bei  den 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.s  angeordnet.     Die  Versuchsergebnisse 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  11,  273  -307. 
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waren  hauptsächlich  folgende.  Bei  möglichst  gleichförmigen  Muskel- 
bewegungen  und  Vermeidung  aller  Extrabewegungen  wächst  die  CO^- 
Abgabe  proportional  mit  der  Zahl  der  Bewegungen  und  lässt  sich  mit 
hinreichender  Genauigkeit  durch  die  Formel  COg  =  Np  -f-  Q  ausdrücken. 
In  dieser  Formel  bedeutet  N  die  Zahl  der  einzelnen  Kontraktionen^ 
p  die  GOg-Menge,  welche  einer  Muskelbewegung  entspricht,  und  q  eine 
Konstante,  welche  diejenige  während  der  Versuchspenode  abgegebene 
COg-Menge  bezeichnet,  welche  von  den  mit  dem  Apparate  ausgeführten 
Bewegungen  unabhängig  ist.  Diese  Konstante  q  hatte  denselben  Wert, 
wie  die  C02-Abgabe  bei  möglichst  vollständiger  Muskelruhe  in  sitzender 
Stellung,  und  für  Verf.  betrug  sie  11,67  gCOg  in  V2  Std.  Bei  positiver 
Muskelarbeit  (Heben  eines  Gewichts  durch  horizontales  Ziehen)  wächst 
die  C02-Abgabe  proportional  mit  der  während  der  Versuchsperiode  ge- 
leisteten äusseren  Arbeit,  und  sie  betrug  für  Verf.  0,0053— 0,0058  g 
pro  1  m-kg.  Wenn  die  Arbeistleistung  eine  gewisse  Grenze  übersteigt, 
welche  von  der  Grösse  der  Belastung  abhängig  ist,  wächst  die  CO«- 
Abgabe  noch  schneller.  Wird  die  erwähnte  Grenze  nicht  überschritten, 
so  ist  die  GOj-Abgabe  für  1  m-kg  äussere  Arbeit  von  der  Belastung  und 
dem  Umfang  der  einzelnen  Kontraktionen  nur  sehr  wenig  abhängig, 
steigt  aber  beträchtlich  mit  der  Dauer  der  Kontraktionen.  Bei  statischer 
Muskelarbeit  (Halten  eines  Gewichtes)  wächst  die  CO^-Abgabe  pro- 
portional mit  der  Belastung.  Die  COg-Abgabe  während  einer  Versuchs- 
periode mit  statischer  Arbeit  wächst  sowohl  mit  der  Zahl  der  Kon- 
traktionen als  mit  der  Gesamtdaucr  derselben.  Das  Gefühl  von  An- 
strengung ist  hauptsächlich  von  der  Dauer  der  Kontraktionen  und  der 
Grösse  der  Belastung  abhängig,  steht  aber  nicht  mit  der  Grösse  der 
COg-Abgabe  in  Zusammenhang.  Hammarsten. 

397.  A.  OhauTean:  Benutzt  die  Produktion  der  Muskelarbeit  den 
einem  Teil  der  Kostration  substituierten  Alkohol  als  energetfsehes 
Potential ?i)  Verf.  liess  einen  Hund  von  ca.  20  kg  täglich  eine  regrelmässige 
Arbeit  leisten;  er  musste  ca.  eine  resp.  zwei  Stunden  in  einem  zu  diesem 
Zweck  konstruierten  diskusförmigen  Kasten  mit  Tretrad  Trab  laufen. 
Nach  Beendigung  der  Arbeit  wurde  die  Luft  in  dera  Kasten  analysiert 
(gemeinschaftlich  mit  Tissot);  ihre  Zusammensetzung  ergab  die  ausgeschiedene 
Kohlensäure  und   den   aufgenommenen  Sauerstoff;   aus  der  Grösse   des  respira* 


1)  La  production  du  travail  musculaire  utilise-t-elle,  comme  pot«ntiel 
<5nerg^tique.  Talcool  subatitue  a  une  partie  de  la  ration  alimentaire?  Compt, 
rend.  182,  65—70. 
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torischen  Quotienten  Hess  sich  die  Art  der  im  Körper  verbrannten  Stoffe  er- 
schliessen.  In  gleicher  Weise  wurde  der  Gaswecbsel  während  der  Ruhe  am 
Tage  und  in  der  Nacht  festgestellt.  Kurze  Zeit  vor  dem  Einbringen  in  den 
Kasten  erhielt  das  Tier  in  der  Regel  500g  rohes  Fleisch  und  252g  Rohr- 
zacker.  Zu  gewissen  Zeiten  wurden  84g  Zucker  durch  eine  isodyname 
Menge  Alkohol,  48 g,  ersetzt.  Der  Hund  war  389  Tage  unter  Beobachtung. 
Vier  Yerduche  ohne  Alkohol  wurden  in  dieser  Zeit  angestellt,  7  Versuche  mit 
Alkohol.  I.  Versuche  ohne  Alkohol.  Die  Arbeitszeit  betrug  1,150 
bis  2,217  Stunden  pro  Tag,  der  durchlaufene  Weg  13,620  bis  26,642  km,  die 
Kohlensäureausscheidung  pro  Arbeitsstd.  52,255  bis  57,2381,  pro 
Ruhestd.  am  Tage  8,417  bis  8,8741;  in  der  Nacht  7,175  bis  7,7571,  pro 
die  252,324  bis  299.2731,  die  Sauerstoffaufnahme  pro  Arbeitsstd. 
54,087  bis  61,6661,  pro  Ruhestd.  am  Tage  9,215  bis  9,6481,  in  der  Nacht 
8,367  bis  8,691 1,  pro  die  260,789  bis  326.681 1.  IL  Versuche  mit  Alkohol- 
Arbeitszeit  1,091  bis  2,117  Std.,  Arbeit  9,210  bis  21,090km,  COs-Aus- 
scheidung  pro  Arbeitsstd.  40,940  bis  52,621 1;  pro  Ruhestd.,  Tag  7,500 
bis  10,4871,  Nacht  6,253  bis  7,8431,  pro  die  228,429  bis  278,4001,  Os-Auf- 
nahme  pro  Arbeitsstd.  44,000  bis  58,242 1.  pro  Ruhestde.,  Tag  8,863  bis 
12.0801.  Nacht  7,207  bis  8,8131,  pro  die  255,449  bis  310,2911.  Bei  Berech- 
nung der  Mittelzahlen  ergibt  sich  für  die  Versuche  ohne  Alkohol  pro 
Arbeitsstd.  55,2551  COs- Ausscheidung  und  57,3781  Os-Aufnahme,  für 
die  Alkoholversuche  44,8221  CO2  und  48,6251  O2.  Die  mittleren  respi- 
ratorischen Quotienten  waren  0,963  resp.  0,922.  Demnach  kann  der 
Alkohol  zur  Erzeugung  der  Muskelarbeit  nicht  in  erheblichem 
Hafse  beigetragen  haben;  der  demselben  entsprechende  Quotient  ist  0,66, 
gegenüber  1,0  för  Kohlehydrate;  wäre  der  eingeführte  Alkohol  auch  nur  in 
gleichem  Mafse  wie  der  Zucker  verbrannt  worden,  so  hätte  der  Quotient  0,763 
an  die  Stelle  von  0.963  treten  müssen.  Auch  für  die  Zeit  der  Ruhe  zeigt 
der  respiratorische  Quotient,  dass  der  Alkohol  an  der  organischen  Ver- 
brennung keinen  erheblichen  Anteil  hat;  im  Mittel  aller  Versuche 
betrug  der  Quotient  für  diese  Zeit  ohne  Alkohol  0,904,  mit  Alkohol 
0,871,  forden  ganzen  Tag  waren  die  Zahlen  0,921  und  0,885  (her.  0,730). 

Herter. 

398.  A«  Chanveau:  Die  durch  die  motorische  und  resistierende 
Arbeit  eined  auf  dem  Hirnsehen  Bad  auf-  oder  absteigenden  Menschen 
bedingten  energetischen  Ausgaben«  Messung  durch  den  beim  Gaswechsel 
absorbierten  Sauerstoff  i).  Das  Hirn  sehe  Tretrad  wurde  durch  einen 
Wassermotor  in  Umdrehung  gehalten;  die  Veisuchsperson  befand  sich  bei  der 
, motorischen  Arbeit*  auf  der  absteigenden  Seite  des  Rades  und  behauptete 
ihren  Platz,  indem  sie  in  regelmässiger  Weise  die  Stufen  desselben  aufstieg. 


1)  La  d^pense  energ^tique  qu'entralnent  respectivement  le  travail  nioteur 
et  le  travail  resistant  de  Thomme  qui  s'^love  ou  descend  sur  la  roue  de  Hirn. 
Evaluation  d*apres  Toiygene  absorb^  dans  les  echanges  respiratoires.  Conipt. 
rend.  182,  194-201. 
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qei  der  «reBistierenden  Arbeit*  befand  sie  sich  anf  der  aufsteigenden 
Seite  and  hatte,  um  nicht  mit^ehoben  zu  werden,  die  Stufen  ununterbrochen 
abzusteigen.  Die  Versuchsperson  wog  50kg;  durch  Anh&ngen  Ton 
Gewichten  an  den  Schultern  oder  am  Gürtel  konnte  die  zu  bewegende  Last 
beliebig  vermehrt  werden.  Die  Arbeit  dauerte  8  bis  10  Minuten;  3  bis 
4  Min.  nach  dem  Beginn  derselben  wurde  vermittelst  eines  mit  Ventilen  ver- 
sehenen Nasenstücks,  welches  darch  einen  Schlauch  mit  einem  Gasometer  ver- 
bunden war,  eine  Probe  der  Exspirationsluft  zur  Analyse  gesammelt 
Aus  der  Quantität  des  absorbierten  Sauerstoffs  wurde  unter  der  Annahme, 
dass  dieselbe  zur  Oxydation  von  Fett  diente,  der  Verbrauch  an  Ka- 
lorien (4,6  pro  Liter  Sauerstoff)  resp.  an  Eilogrammmetern  berechnet.  In 
Serie  I  blieb  die  Länge  des  in  der  Zeiteinheit  auf  dem  Rade  zurückgelegten 
Weges  gleich,  während  die  Last  wechselte,  in  Serie  11  wechselte 
bei  gleicher  Last  die  Länge  des  in  der  Zeiteinheit  gemachten  Weges. 
(Tabellen  im  Originale.)  Aus  Serie  I  geht  hervor,  dass  bei  Steigerung  der 
mechanischen  Arbeit  durch  Erhöhung  der  bewegten  Last  sowohl  beim 
Aufstieg  wie  beim  Abstieg  die  Ausgabe  an  Energie  steigt,  und  zwar 
anscheinend  proportional  der  Last,  vorausgesetzt,  dass  letztere  nicht  zu 
gross  wird;  in  letzterem  Falle  wird  in  Folge  von  Ermüdung  die  ausgegebene 
Energie  ein  i^enig  schlechter  ausgenutzt.  Der  Nutzeffekt  der  Ausgabe  be- 
trägt für  den  Aufstieg  im  Mittel  0,2  und  für  den  Abstieg  0,889.  Serie  11 
lehrt,  dass  wenn  die  Arbeit  dadurch  gesteifi^ert  wird,  dass  dieselbe  Last 
schneller  bewegt  wird,  die  Ausgabe  ebenfalls  steigt,  aber  in  ge- 
ringerem Malse  als  die  geleistete  Arbeit;  die  grössere  ^schnellere)  Arbeit 
wird  mit  verhältnismäfsig  weniger  Kraftaufwand  geleistet  In  S«^rie  I  ist  das 
Verhältnis  zwischen  den  för  die  motorische  und  resistierende  Arbeit 
erforderlichen  Ausgaben  nahezu  konstant,  in  Serie  II  sinkt  mit  zu- 
nehmender Schnelligkeit  der  Arbeit  die  Verhältniszahl  von  1,930  auf 
1,870  und  1,767,  die  Differenz  wird  also  immer  kleiner.  Wie  Verf.  bei  der  Be- 
sprechung dieser  Besaltate  ausführt,  wird  die  Grösse  der  Summe  der  bei  der 
Ausfuhrung  mechanischer  Arbeit  verbrauchten  Energie  bedingt:  1.  durch 
die  für  die  Äquilibrierung  der  Last  in  statischer  Kontraktion  erforder- 
liche innere  Arbeit,  2.  durch  die  Erhöhung  oder  Herabsetzung  dieser 
inneren  Arbeit  bei  dem  Übergang  der  statischen  Kontraktion  in  dynamische 
behufs  Hebung  oder  Senkung  der  Last.  3.  die  Grösse  der  positiven  oder 
negativen  äusseren  Arbeit.    Verf.  arbeitete  gemeinsam  mit  J.  Tissot. 

Herter. 

899.  Chanveau:  Elnfliissy  welchen  die  Substitution  Isodynamer 
Mengen  von  Alkohol  an  Stelle  von  Zucker  in  der  Nahrung  auf  den  Wert 
der  von  dem  Subjekt  ausgeftthrten  Muskelarbeit^  auf  seine  Erhaltung 
und  seine  Ausgaben  ausübt  ')•    Zur  Beantwortung  dieser  Fragra  diente  der 


1)  Infiuence  de  la  Substitution  de  Falcool  au  sucre  alimentaire,  en  quantit6 
isodynaroe,  sur  la  valeur  du  travail  musculaire  accompli  par  le  sujet,  snr  son 
entretien  et  sur  la  d^pense.     Compt.  rend.  182,  110—114. 
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ZQ  obigen  Versuchen  gebrauchte  Hund;  die  Versuchsbedingungen  waren  die 
oben  beschriebenen.  54  Tage  erhielt  das  Tier  alkoholfreie  Nah  rang. 
Während  dieser  Zeit  arbeitete  es  mit  grosser  Begelmässigkeit,  ohne  dass  es 
daza  angetrieben  werden  musste;  die  tägliche  Arbeit  betrug  durch- 
schnittlich 23,924km,  das  Anfangsgewicht  von  19,07kg  nahm  um 
1,245  kg  z  Q.  Während  der  A 1  k  o  h  o  1  -  D  i  ä  t  (27  Tage)  dagegen,  bei  welcher 
das  Tier  sich  täglich  fflr  einige  Stunden  in  einem  leichten  Bausch  befand,  war 
die  Arbeitsleistung  trotz  der  oft  wiederholten  Anrufungen  des  Aufseher» 
bedeutend  geringer,  sie  betrug  durchschnittlich  nur  18,666km  täglich  und 
das  Gewicht  (20,315kg}  nahm  um  0,115kg  ab.  In  der  letzten  Zeit  diese» 
Versuches  (Ende  Juni  und  Anfang  Juli)  war  die  Temperatur  stark  in  die 
Höhe  gegangen,  und  man  konnte  vielleicht  die  geringere  Arbeitsleistung  diesem 
Umstand  zuschreiben.  Es  wurden  daher  noch  Tier  Versuche  gemacht,  yod 
je  einer  Woche  Dauer,  in  welchen  die  alkoholfreie  Diät  mit  der  Alkohol- 
Diät  abwechselte.  Für  Woche  I  (ohne  Alkohol)  und  II  (mit  Alkohol) 
betrug  die  Arbeitszeit  gleichmässig  14  Std.,  die  Arbeit  pro  Stunde 
10,888  resp.  7,874  km,  für  Woche  III  (ohne)  und  IV  (mit  Alkohol)  die 
Arbeitszeit  10,416  resp.  10,838  Std.,  die  Arbeit  pro  Std.  7,794  resp. 
6,901km.  In  I  und  m  nahm  das  Tier  0,400  resp.  0,780  kg  an  Gewicht  zu,  in 
n  und  IV  dagegen  verlor  es  0,800  resp.  0,425 kg.  Die  Arbeitsleistung 
nahm  bei  Ersatz  von  Zucker  durch  Alkohol  demnach  entschieden 
ab.  und  dabei  verlor  das  Tier  noch  an  Eörpersub stanz.  Schliesslich 
erforderte  die  geleistete  Arbeit  bei  der  alkoholfreien  Diät  weniger  Auf- 
wand an  Energie  als  bei  der  Alkohol-Diät.  Während  ersterer  wurde 
durchschnittlich  in  der  Arbeitsstunde  11,766km  zurückgelegt,  während 
letzterer  nur  8,958km.  Herter. 

400  A.  Broden  und  H.  Wolpert:  Respiratorische  Arbeits- 
versuche bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  an  einer  fetten  Versuchs- 
person %  Die  mitgeteilten  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  derjenigen 
von  Schatten  fr  oh  [J.  T.  30,  587]  und  sind  an  derselben  fetten 
Versachsperson  von  101  kg  Körpergewicht,  die  jedoch  diesmal  bekleidet 
war,  angestellt.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  aut  3  Temperatar- 
stufen: 20—22^,  28—30®  und  36— 37^  bei  Ruhe  und  Arbeit 
(5375  mkg/St.)  in  trockener  und  feuchter  Luft.  Bei  20—22  ®  war  die 
Wasserdampfabgabe  in  der  Ruhe  wie  bei  normalen  Menschen  (27  g 
pro  Std.  in  feuchter  und  56  g  in  trockener  Luft).  Während  der  Arbeit 
stieg  die  Wasserdampfabgabe  auf  ca.  80  g  pro  Std.,  also  grössere  Zu- 
nahme in  feuchter,  als  in  trockener  Luft  gegenüber  dem  Ruhezustände. 
Die  COg-Abgabe  war  sowohl  in  der  Ruhe  als  in  der  Arbeit  anscheinend 
grösser    bei    Lufttrockenheit    als    bei  Luftfeuchtigkeit.      Bei    28 — 30^ 


1)  Archiv  f.  Hygiene  89,  298—311. 
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zeigte  sich  ein  Wendepunkt  in  der  Art  der  Wärmeregulation.  Die 
Wasserabgabe  war  sowohl  bei  Ruhe  als  bei  Arbeit  in  feuchter  Luft 
grösser  als  in  trockener,  und  es  erfolgte  hierbei  Ablagerung  tropfbaren 
Seh  weisses.  Auch  die  CO^ -Abgabe  war  in  feuchter  Luft  grösser  als  in 
trockener.  Bei  37^  war  die  Wasserdanipf-  und  auch  die  CO2- Abgabe, 
und  zwar  ausgesprochener  als  bei  30  ^,  sowohl  bei  Ruhe  wie  bei  Arbeit 
höher  in  feuchter  als  in  trockener  Luft,  und  zwar  wurden  pro  Stunde 
beobachtet : 

a)  Ruhe   trocken,   42,6  GO^   und   217    H^O,   davon  als  Schweiss    14  g 

b)  «       feucht,      46,7     «       «      441      «  «        «  «       253  g 

c)  Arbeit  trocken,   50,3     «       «      357      «  «        «  «  38  g 

d)  *       feucht,      60,7     *        *      535      «  *        *  *        266  g 

Die  gesteigerte  Wasserabgabe  kommt  daher  vom  stark  vermehrten 
Schwitzen.  Nach  Abzug  des  Schweisses  ist  bei  Ruhe  und  Arbeit  die 
Wasserdampfabgabe  grösser  in  trockener  Luft  als  in  feuchter.  In 
feuchter  Luft  stieg  die  Wasserabgabe  in  Ruhe  bedeutend,  es  entfallen 
auf  Schweiss  255  g  und  auf  Verdunstung  bloss  186g;  die  Körper- 
temperatur stieg  um  0,9*^.  Die  durchaus  leichte  Arbeit  wurde  bei 
dieser  Temperatur  mühsam  und  mit  gewaltsamer  Anstrengung  schon  in 
trockener,  noch  schlechter  in  feuchter  Luft  geleistet  unter  einer  erheb- 
lichen Steigerung  des  Stoffumsatzes  (CO^).  Auch  die  Wasseraus- 
scheidung nahm  gegenüber  der  Ruhe  erheblich  zu,  ebenso  die  Über- 
wärmung des  Körpers.  Der  bedenkliche  Einfluss  selbst  kleiner  Arbeits- 
leistungen bei  hoher  Luftfeuchtigkeit  und  hoher  Lufttemperatur  tritt 
beim  Fetten  sehr  augenfällig  auf,  und  der  Fette  ist  schon  bei  28— -30** 
2U  anstrengender  Arbeit  kaum  mehr  tauglich.  Die  profuse  Schweiss- 
sekretion  bildet  eine  akute  Gefahr  durch  Bluteindickung,  und  beim  Ver- 
sagen weiterer  Verdampfung  kann  durch  Wärmestauung  der  Tod  ein- 
treten. Es  ist  demnach  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  für  den  Tropen- 
dienst und  für  Arbeiten  bei  höherer  Temperatur  nur  fettarme  Indi- 
viduen herangezogen  werden.  Horbaczewski. 

401.   MaxBIeibtreu:  Fettmast  und  respiratorischer  Quotient  ^). 

Obzwar  die  Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  im  Organismus  nan- 
mehr  als  eine  feststehende  Tatsache  zu  erachten  ist,  ist  der  Prozess 
dieser  Umbildung  keineswegs  geklärt.     Liebig.  der  diese  Fettbildung 

1)  Pflüge  TB  Archiv  86,  345-400. 
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znerst  erkannte,  stellte  sich  vor,  dass  der  Vorgang  analog  der  Trauben- 
zackergärnng  verläuft,  dass  aus  Kohlehydrat  Fett,  COg  und  O2  ent- 
steht und  dass  der  gebildete  0^  zur  Oxydation  anderer  Kohlehydrat- 
mengen dient,  aus  denen  wieder  CO2  und  HgO  sich  bilden,  und  dass 
nebenher,  entsprechend  dem  gebildeten  COg  und  H^O  eine  bedeutende 
Wärmemenge  frei  wird.  Nach  Liebigs  Ansicht  besitzt  der  Organis- 
mus die  Fähigkeit,  bei  Mangel  an  Luft-Og  den  in  den  Kohlehydraten 
reichlich  enthalteneu  O2  zur  Atmung  zu  verwenden,  wobei  nebenbei 
aus  Kohlehydrat  Fett  entsteht.  Es  ist  zwar  denkbar,  dass  der  Über- 
gang von  Kohlehydrat  in  Fett  mit  positiver  Wärmetönung  verläuft, 
aber  es  kann  hierbei  nur  ein  kleiner  Teil  der  Energiemenge  zum  Vor- 
schein kommen,  während  der  Best  im  Fett  aufgespeichert  wird.  Die 
Fettbildung  aus  Kohlehydrat  setzt  jedenfalls  eine  starke  Beduktions- 
wirkung  voraus,  dürfte  jedoch,  wie  L  i  e  b  i  g  angenommen  hatte,  gleich- 
zeitig auch  mit  Oxydationswirkungen  verknüpft  sein  und  ist  jedenfalls 
auch  ein  synthetischer  Prozess.  Wenn  der  überschüssige  0,  der  Kohle- 
hydrate zur  Oxydation  verwendet  wird,  so  müssen  Oxydationspro- 
dukte: CO2  und  HgO  entstehen,  und  CO2  müsste  sich  quasi  als  Neben- 
produkt der  Fettbildung  vorfinden.  Indessen  ist  diese  COg-Bildung 
nicht  etwas  ganz  Selbstverständliches,  denn  der  überschüssige  0^  könnte 
«ine  anderweitige  Verwendung  finden :  es  könnten  aus  demselben  unvoll- 
ständige Oxydationsprodukte,  die  den  Organismus  durch  Harn  und  Kot 
verlassen,  entstehen,  oder  der  0^  könnte  auch  in  den  Geweben  aufge- 
speichert werden.  In  letzterer  Beziehung  ist  an  die  bekannten  Be- 
obachtungen von  Pflüger  an  Fröschen,  die  in  02-freier  Atmosphäre 
COg  produzieren,,  sowie  an  diejenigen  von  Athanasiu  [J.  T.  30, 
534],  dass  Winterfrösche  offenbar  Og-Beserven  besitzen  müssen,  und 
ähnliche  zu  erinnern.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  bei  der  Fettbildung, 
laut  Berechnung,  die  Gewichtsmenge  des  aufzuspeichernden  0^  nur  um 
etwa  ^Iq  hinter  der  Gewichtsmenge  des  gebildeten  Fettes  zurückbleiben 
würde,  so  könnten  solche  Mengen  der  Beobachtung  nicht  entgehen. 
Es  ist  demnach  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydrat unter  Bildung  von  COj  vor  sich  geht.  Experimentell  Hesse  sich 
dieser  Vorgang  an  der  Änderung  des  resp.  Quotienten  verfolgen,  denn 
zu  dem  COg-Quantum,  welches  das  Tier,  seinem  jeweiligen  Stoffwechsel 
entsprechend,  aus  umgesetzter  Nahrung  ausscheidet,  müsste  ein  neuer 
Beitrag  aus  angesetzter  Nahrung,  dem  zu  Fett  umgewandelten 
Kohlehydrat   hinzukommen,    es  mtlsste  demnach   der  Zähler  des  B.  Q. 

M aly,  JahreiberieUt  f&r  Tierctaeraie.    1901.  40 


/ 


626  ^rV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

und  somit  anch  der  R.  Q.  wachsen.  Nach  Liebigscher  Annahme 
mflsste  anch  der  R.  Q.  wachsen,  aber  dämm,  weil  der  Nenner  sinkt, 
d.  h.  die  O^-Anfnahme  ans  der  Atmosphäre  sinkt.  Bei  der  Unhalt- 
barkeit  der  Ansicht  von  Liebig  ist  demnach  bei  Fett  noch  ein  An- 
steigen des  R.  Q.  ohne  wesentliche  Yeränderang  der  Oj- Aufnahme  des 
Tieres  zu  erwarten.  Bezüglich  der  Grösse  des  Anwachsens  des  R.Q. 
kalkuliert  Yerf.  folgendermafsen :  270,06  g  Tranbenzncker  können  liefern 
100  g  Schweinefett  +  64,61  g  Wasser  -|-  115,45  g  COg.  Dieser  Prozess 
würde  mit  positiver,  allerdings  unbedeutender  Wärmetönung  ver- 
laufen : 

270,06  g  Traubenzucker  entsprechen  1010,7  Kai. 

100  g  Fett  *       950,0    * 

Differenz  6Ö|7~«~ 

sodass  der  Wärmegewinn  ca.  6  ^Jq  beträgt.  Bildet  nun  ein  Tier  bei 
einem  täglichen  Og- Verbrauche  von  1801  100  g  Fett  aus  Zucker,  so 
werden  hierbei  als  Abfall  der  Fettbildung  115,45  g  =591  CO^.  die 
»atypisch «  ist,  entstehen,  und  hierdurch  wird  eine  Steigerung  des  R.  Q. 

gegen  den  Wert,  der  bloss   der  Deckung  des  Bedarfes   entspricht,   nm 

59 

—-  =  0,38  erfolgen.     Deckt  das  Tier  seinen  Bedarf  hauptsächlich  mit 

Kohlehydraten,  dass  der  R.Q.  nahe=l  ist,  so  nähert  sich  derselbe 
bei  Fettmästung  dem  Werte  1,33.  Je  grösser  die  Fettmästung  im 
Verhältnisse  zum  Og-Bedarf  ist,  umso  grösser  wird  der  Zuwachs  des 
R.Q.  sein,  aber  die  absoluten  Werte  werden  vom  Nährmaterial  ab- 
hängig sein,  denn  bei  Fiweiss  ist  der  R.  Q.  ==  0,78.  Die  Tiere  müssten 
demnach  ihren  Bedarf  hauptsächlich  mit  Kohlehydraten  decken,  und 
die  Fettbildung  müsste  eine  erhebliche  sein,  wenn  für  den  R.  Q.  Werte 
bis  zu  1,33  erhalten  werden  sollen.  Im  Sinne  dieser  Erwägungen 
wurden  Respirationsversuche  an  ausgewachsenen  Gänsen,  die  mit  kohle- 
hydratreichem Futter  in  grossem  Überschuss  gemästet  wurden,  ausge- 
führt, und  es  wurde  beobachtet,  dass  der  R.Q.  dieser  Tiere  dauernd 
über  die  Einheit  beträchtlich  anstieg.  Die  Werte  liegen  zwischen 
1,117  und  1,380,  während  in  Hungerversuchen  0,69  und  0,728 
erhalten  wurden.  Die  hohen  Werte  des  R.Q.  waren  bedingt  durch 
das  Ansteigen  der  ausgeschiedenen  GO^,  nicht  aber  durch  das  Ab- 
nehmen des  verbrauchten  Og.  Aus  den  Versuchen  ist  demnach  zu 
schliessen,  dass  die  Fettbildung  aus  Kohlehydrat  mit  einer  Abspaltung 
von  COj  verbunden  ist.     Als  nebenher   gewonnene  Ergebnisse  werden 
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noch  hinzugefügt:  1.  Die  mit  Boggenmehl  gemästeten  Gänse  zeigen 
auch  auf  der  stärksten  Höhe  der  Yerdannngstätigkeit  keine  mit  Sicher- 
heit nachweisbare  Ausscheidung  brennbarer  Gase,  2.  die  milchweisse 
Farbe  des  Blutserums  gemästeter  Gänse  beruht  auf  einer  Fettemulsion 
von  äusserster  Feinheit,  schwindet  bei  Hunger  und  tritt  bei  Mästung 
mit  fettfreier,  aber  kohlehydratrcicher  Nahrung  nicht  auf,  rflhrt  also 
wahrscheinlich  nicht  vom  neugebildeten,  sondern  vom  Nahrungsfett  her. 
Bezüglich  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  -  Hier 
sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  angewandte  Bespirationsapparat  nach 
dem  Begnaultschen  Prinzip  in  der  Art  wie  der  Pfiügersche  kon- 
struiert war.  Horbaczewski. 

402.   N.  Svenson:  Stoffwechselversuche  an  Rekonvalescenten ^). 

S.  untersuchte  an  Patienten  nach  überstandenem  Abdominaltjphus  und 
Pneumonie  das  Verhalten  des  Lungengaswechsels  (Zuntz-Geppert- 
sche  Methode)  und  der  Stickstoffbilanz  (exakte  Stoffwechselversuche). 
Die  Nüchternwerte  des  Gaswechsels  zeigen  folgendes  Ver- 
halten: Nach  den  höheren  Werten  der  Fieberperiode  folgt  in  der 
ersten  Zeit  der  Bekonvalescenz  ein  Abfall,  zumeist  auf  die  Normal- 
werte des  Individuums.  (Als  Normalwerte  der  einzelnen  Person  gelten 
die  Werte,  die  nach  völligem  Ablauf  der  Bekonvalescenz  gefunden 
wurden.)  In  einzelnen  Fällen  nach  besonders  langer,  sehr  schwerer 
Krankheit,  die  zu  enormer  Abmagerung  und  zur  Erschöpfung  geführt 
hatte,  sinken  sie  sogar  unter  die  Norm  auf  75  ^/^  (3,27  cm*  0^ 
statt  3,90)  und  selbst  35— 45°/o  der  Norm  (1,40—1,77  cm» 
Oj  statt  3,91  cm*).  Dieser  tiefe  Abfall  fällt  etwa  zwischen  den 
3. — 10.  Tag.  Dann  folgt  stets  ein  Anschwellen  der  Nüchternwerte  in 
der  eigentlichen  Bekonvalescenz,  bis  zu  50  ®/q  über  die  Normal  werte, 
dann  ein  neuerliches  Absinken,  bis  mit  dem  Ende  der  Wiedergenesung 
mit  normaler  Nahrungsaufnahme  und  völlig  erstarktem  Organismus  die 
Norm  erreicht  wird.  Ähnliche  Verhältnisse  wurden  nach  Pneumonie 
gefunden,  doch  viel  weniger  ausgeprägt,  wie  ja  bei  dieser  Krankheit 
die  eigentliche  Störung  sich  viel  schneller  abspielt,  und  daher  die 
Organe  weniger  nachhaltig  beeinflusst  werden.  Die  kurzdauernde  Er- 
sparnis im  Beginn  wird  nicht  als  zweckmässige  Ersparnis  angesehen, 
sondern    als    Erschöpfungserscheinung,    die   spätere   Erhöhung  als   ver- 


1)  Zeitschr.  f.  kUn.  Mediz.  48,  86—146. 
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schweuderischer  Haushalt.  Die  Nahrungsaufnahme  steigt  enorm  bis  auf 
90  Kai.  pro  kg.  Da  der  Haushalt  grösstenteils  von  den  grossen  IMengen 
der  Kohlehydrate  bestritten  wird  und  ihr  Überschnss  unter  Abspaltung 
von  COj;  als  Fett  zur  Ablagerung  kommt,  so  steigt  etwa  parallel  mit 
dem  Ansteigen  der  Nflchtern werte  und  der  abundanten  Nahrungsauf- 
nahme der  respiratorische  Quotient,  der  im  Fieber  und  in  den  ersten 
Tagen  der  Bekonvalescenz  etwa  0,7  betragen  hatte,  allmählich  auf  ttber 
0,9  und  selbst  bis  auf  1,0.  Überraschend  verhält  sich  der  Gas- 
wechsel nach  Nahrungsaufnahme:  In  der  Rekonvalesceuz  ver- 
ursacht die  gleiche  Mahlzeit  eine  viel  höhere  Steigerung  als  beim  Gesunden 
und  vor  allem  bei  der  gleichen  Person  nach  Beendigung  der  Rekonvalescenz. 
Die  Oxydation  steigt  um  40-  -70  ^/^  der  Nüchternwerte  nach  Nahrangs- 
aufnahme, statt  um  10 — 40,4.  Arbeitsversuche  am  Jaquetschen 
Steigapparat  zeigten  bei  einem  Typhusrekonvalescenten  einen  Verbrauch 
von  2,0 — 2,72  cm^  Oj  pro  kg-m  Arbeit,  bei  einem  Mann  (am  15.  Tag) 
nach  einer  Pneumonie  einen  solchen  von  1,5  cm ^  Katzensteins 
Normalwerte  sind  l,19--l,5cm^  Auch  hier  also,  wie  vorauszusehen, 
ein  unökonomischer  Haushalt.  Stickstoffbilanz:  Die  Typhns- 
patienten  setzten  in  der  Genesung  bei  53 — 61  Kai.  zwischen  4,3 
bis  8,4  g  N  während  längerer  Zeit  an,  die  Pneumoniker  noch  viel  mehr, 
nämlich  10,9 — 13,9  g  N.  Das  sind  die  höchsten  bisher  beobachteten 
Werte.  Das  stets  vorhandene  Bestreben  des  Rekonvalescenten,  nach 
schweren  Verlusten  sein  Eiweiss  wieder  anzusetzen,  wird  gefördert  durch 
reichliche  Nahrung,  besonders  aber  durch  hohe  Eiweissrationen.  Der 
Patient  Schmied  schied  während  14  Tagen  trotz  steigender  Eiweiss- 
mengen  in  der  Nahrung  stets  annähernd  gleich  viel  N  aus,  ca.  13  bis 
17  g,  dabei  stieg  mit  dem  Anwachsen  des  Ei  weisses  in  der  Nahrung 
nicht  die  Ausscheidung,  sondern  nur  sein  Stickstoffgewinn,  von  3  und 
5g  auf  13 — 15  g.  Die  Ausnützung  der  Nahrung  war  troU 
der  grossen  Nahrungsmengen  sehr  gut  (89 — 95  ®/q  des  N  und  88 — 94  ^j^ 
des  Fettes).  S.  berechnet  aus  seinen  Versuchen  eine  ziemlich  erheb- 
liche Wasserretention  im  Fieber,  das  später  in  der  Genesung  wieder 
ausgeschieden  wird,  und  so  die  Gewichtszunahme  geringer  ausfallen 
lässt,  als  sie  nach  dem  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  zu  erwarten  wäre. 

Magnus-Levy. 

403.    H.    Zeehuisen:    über    den    Einfluss    der    Kohlensäure- 
zufuhr  und   der  Sauerstoffentziehung   auf  die  Atmung   (zugleich  ein 
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Beitrag  zur  Atmung  des  Frosches  ^).  Sogar  längere  COg-Zufnhr  hatte 
wie  in  den  Max  Rosenthal  sehen  Versuchen  (1886)  eine  erregende 
Wirkung  auf  die  Atmung  des  Sommerfrosches  ;  die  0-£ntziehung  mittels 
Pjrogallussäure  und  EOH  hatte  den  entgegengesetzten  Erfolg,  sogar 
nach  Herabsetzung  des  O-Gehalts  eines  relativ  grossen  Raumes  (8^8 1) 
bis  auf  20— lO^o-  In  letzteren  Fällen  wurde  durch  CO^-Zufuhr  keine 
erhebliche  Besserung  der  Atmung  erzielt,  nur  durch  Ermöglichung  freien 
Luftzutritts.  Die  Atmung  wurde  nicht  beeinträchtigt  durch  gleich- 
massige  Luftverdflnnung  bis  auf  ^j^;  nach  totaler  Enthäutung  ergab 
sich  die  C02-Wirkung  nicht  mehr  als  eine  Reizwirkung,  nach  partieller 
Enthäutung  wurde  noch  immer  ein  stimulierender  Einfluss  wahrge- 
nommen. Zeehuisen. 

404.  E.    Aren:   Zur  Ursache    der   Erkrankung    in    verdünnter 

Luft^.  Um  zu  erfahren,  ob  die  bekannten  Atemstörungen  in  stark 
verdünnter  Luft  nur  von  dem  Sauerstoffmangel  herrühren,  oder  ob 
ausserdem  noch  das  physikalische  Moment  der  Luftverdfinnung  eine 
Rolle  spielt,  untersuchte  Aron  den  Luftwechsel  des  Menschen  bei 
Atmosphärendruck  und  bei  380  mm  Hg,  indem  er  abwechselnd  gewöhn- 
liche Luft  und  reinen  Sauerstoff  zuführte.  Die  Beklemmungen  beim 
Atmen  in  gewöhnlicher  verdünnter  Luft  schwanden  sofort,  wenn  statt 
dieser  reiner  Sauerstoff  zugeleitet  wurde  (im  Gegensatz  zu  den  Er- 
fahrungen der  Bergsteiger).  Aber  der  Mechanismus  der  Atmung,  (die 
in  der  Zeiteinheit  durch  die  Lungen  gehende  Luftmenge,  die  Grösse 
des  einzelnen  Atemzuges)  ist  ein  anderer  als  bei  der  normalen  Luft- 
atmung unter  gewöhnlichem  Druck.  »Die  Ursache  der  veränderten 
Atmung  in  verdünnter  Luft  setzt  sich  aus  zwei  Komponenten  zusammen, 
der  chemischen  und  physikalischen«.  Magnus-Levy. 

405.  A.   Jaquet    und    R.  Stähelin:   Stoffwechselversuch    im 

Hochgebirge^).  Da  aus  den  früheren  Arbeiten  von  Jaquet  hervor- 
geht, dass  im  Hochgebirge  eine  Blutneubildung  stattfindet,  wurde  er- 
wartet, dass  hierbei  auch  der  Stoffwechsel  eine  Modifikation  erleiden 
würde.     Der  eine  der  Verff   (J.)  setzte  sich  daher  während  einer  Vor- 


1)  Over  den  invloed  van  Koolzuurtoevoer  en  van  zuurstofenttrekking  op 
de  ademhaling  (tevens  een  bijdrage  tot  de  ademhaling  van  den  kikvorsch). 
Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1901,  II,  1186.  —  »)  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin 
42,  50—57.  —  »)  Archiv  f  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  4G,  274—312. 
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Periode  ins  Stoffwechselgleichgewicht  in  Basel,  übersiedelte  hierauf  nach 
dem  ca.  1600  m  hoch  gelegenen  Cbasseral,  nm  nach  14tägiger  Höhen- 
periode den  Versuch  mit  einer  6tägigen  Nachperiode  in  Basel  abzu- 
schliessen.  Während  des  Versuchs  wurde  der  N-Umsatz,  sowie  der 
Gaswechsel  mit  dem  Zuntz-Geppertschen  Respirationsapparate  unter- 
sucht. Die  tägliche,  während  des  ganzen  Versuches  gleiche  Kost  be- 
stand aus:  Brot  (aus  ganzem  Korn),  Eiern,  Reis,  Butter,  Käse,  Zucker, 
Apfelmus,  Milch,  Wein,  Bier,  Thee,  Kaffee  und  Fleischkonserve  mit 
23,99  g  N,  82,16  g  Fett,  367,60  g  Kohlehydrate  und  51,18  g  Alkohol 
mit  einem  calor.  Werte  von  3121  Kai.  =  38,3  Kai.  pro  1  Körperkg. 
Während  in  der  Vorperiode  eine  positive  N-Bilanz  von  -{-  1,4:18  g  N 
pro  Tag  bestand,  fand  in  der  Hochgebirgsperiode  eine  entschieden 
grössere  N-Retention  (N-Bilanz  =  -[-  2,592  g  N  pro  Tag)  statt,  die 
nach  Übersiedelung  nach  Basel  in  der  Nachperiode  die  Höhe  der  Vor- 
periode nicht  erreichte  und  bloss  +  0,046  g  N  pro  Tag  betrug.  Die 
gleichzeitig  ermittelte  Phosphorsäureausscheidung  zeigte  ein  ganz  ana- 
loges Verhalten  wie  die  N-Ausscheidung,  während  die  Cl-Ausscheidung 
Schwankungen  aufwies,  die  hauptsächlich  von  der  Menge  des  secemierten 
Harnes,  welche  im  Hochgebirge  bedeutend  zunahm,  beeinflusst  wurden. 
Die  N-Retention  beziehen  Verff.  vor  allem  auf  Blutneubildung,  da  je- 
doch die  zurückgehaltenen  N-Mengen  grösser  sind  als  der  N-G«halt, 
der  schätzungsweise  dem  neugebildeten  Hämoglobingehalte  entspricht,  so 
wird  angenommen,  dass  auch  andere  Gewebselemente  neu  gebildet 
wurden.  Aus  den  Gaswechselversuchen  ergibt  sich,  dass  im  Höhen- 
klima die  G02-Ausscheidung  und  die  O^-Aufnahme  in  der  Ruhe  ge- 
steigert waren,  und  dass  der  respiratorische  Quotient  anwuchs.  Nach 
der  Rückkehr  ins  Tiefland  blieben  die  C02-Ausscheidung  und  die  0^- 
Aufnahme  noch  eine  Zeit  lang  erhöht  und  kehrten  erst  allmählich  auf 
die  ursprünglichen  Werte  zurück.  Bei  Betrachtung  dieser  Resultate 
im  Zusammenhange  mit  dem  N-Umsatz  muss  angenommen  werden,  dass 
im  Hochgebirge  die  »Verbrennungsvorgänge«  lebhafter  waren,  und  da 
das  Ei  weiss  augesetzt  wurde,  und  demnach  an  der  vermehrten  Wärme- 
produktion nicht  teilnahm,  so  mussten  Kohlehydrate  in  grösserer  Menge 
oxydiert  werden,  daher  wurde  offenbar  nur  eine  geringere  Menge  der- 
selben in  Form  von  Fett  angesetzt,  und  darum  wuchs  auch  der  resp. 
Quotient.  Im  Hochgebirgsklima  kämen  daher  zwei  scheinbar  entgegen- 
gesetzte Vorgänge  in  Betracht :  Zunahme  der  Oxydationen  bei  Erhöhung 
des  resp.  Quotienten  und  Abnahme  des  Ei  Weisszerfalls  mit  Eiweissansatz. 

Horbaczewski. 
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406.  Arthur  Falloise:  Einfluss  der  Atmung  einer  sauerstoff- 
reichen Luft  auf  die  Sauerstoff  auf  nähme  ^).  Rosenthal  [J.  T.  28, 
472]  meint,  dass  die  Menge  des  intracellolftren  Og  sich  ziemlich  stark 
bei  Atmung  einer  sanerstoffreichen  Luft  vergrössert.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  kann  nach  Verf.  ein  Tier,  das  sanerstoffreiche  Luft  ge- 
atmet hat,  länger  der  Asphyxie  (oder  Saaerstoffentbehrung)  Wider- 
stand leisten  als  ein  Tier,  das  gewöhnliche  atmosphärische  Lnft  geatmet 
hat.  Verf.  hat  Versuche  an  Kaninchen  gemacht.  In  die  Luftröhre 
eines  Kaninchens  setzt  man  eine  U-förmige  Kanüle,  wovon  ein  Ast  mit 
einer  Mareyschen  Kapsel  in  Verbindung  steht,  deren  Feder  auf  einem 
Heringschen  Begistrierapparat  die  Atmnngsbewegungen  schreibt, 
während  der  andere  Ast  mit  2  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit  gefüllten 
Waschflaschen  in  Verbindung  steht,  durch  welche  das  Tier  atmet.  Das 
Tier  atmet  zuerst  atmosphärische  Luft,  dann  Wasserstoff  (mittelst  des 
Leon  Fredericq sehen  Oxygenographs ^).  Sobald  die  respiratorische 
Pause  eingetreten  ist,  hebt  man  die  Verbindung  mit  der  Wasserstoff- 
glocke auf  und  ruft  das  Tier  durch  starke  künstliche  Atmung  wieder 
in  das  Leben  zurück.  Dann  atmet  das  Tier  während  einer  gewissen 
Zeit  Luft,  welche  80  ^/q  Og  enthält,  worauf  man  es  10  Atmungsbe- 
wegungen in  freier  Luft  machen  lässt.  Gleich  darauf  wird  das  Lufl- 
rohr  des  Kaninchens  von  Neuem  mit  der  Wasserstoffglocke  in  Ver- 
bindung gesetzt  und  der  Versuch  weitergeführt,  so  dass  das  Tier  das 
eine  Mal  nach  Atmung  von  freier  Luft,  das  andere  Mal  nach  Atmung 
von  80  ^/o  Sauerstoff  haltender  Luft  asphyktisch  gemacht  wird.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Einatmung  einer  sauerstoff- 
reichen Luft  das  Auftreten  von  Konvulsionen  und  der  respiratorischen 
Pause  bei  der  Asphyxie  durchschnittlich  um  respektive  46,5"  und  44,2" 
bei  einem  Kaninchen  von  2400  g  verspätet.  Diese  Widerstandsv er- 
mehrung  gegen  Asphyxie  wird  sehr  schnell  hervorgerufen.  Die  Ein- 
atmung einer  sauerstoffreichen  Luft  während  1  Min.  genügt  dazu.  Sie 
wird  nicht  grösser,  wenn  die  Einatmung  der  sauerstoffreichen  Luft 
länger  dauert.  Wenn  sie  nur  30"  dauert,  so  ist  die  Erhöhung  der 
Resistenz  gegen  Asphyxie  geringer,  und  noch  geringer,  wenn  die  Dauer 


1)  Influence  de  la  respiration  d'une  atmosphere  suroxyg^nee  sur  Tab- 
sorption  d'oxygene.  Möm.  couron.  et  autres  mem.  publi^sjpar  TAcad.  roy.  des 
Sciences,  des  lettres  et  des  beaui  arts  de  Belgique.  Coli,  in  8^  60,  pag.  52. 
Inst,  physiol.  UniT.  Liöge  (L6on  Fredöricq).  —  »)  Löon  Fredericq  et 
Nnel,  Elements  de  physiol ogie  hamaine,  4^me  Edition. 
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der  Einatmung  nur  15"  ist.  Atmet  nach  der  Einatmung  von  sauer- 
stoffreicber  Luft  das  Kaninchen  während  1 — 2  Min.  frei  in  der  Luft, 
so  genügt  diese  kurze  Zeit,  um  die  Widerstandsvermehrung  gegen 
Asphyxie  verschwinden  zu  lassen.  Mit  dem  Oxygenograph  hat  Verf. 
gefunden,  dass  Kaninchen  von  gleichem  Gewicht,  die  plötzlich  von  der 
Atmung  in  freier  Luft  zu  der  Atmung  in  sauerstoffreicher  Luft  aber- 
gehen, im  Anfange  10  —  30  cm^  0^  mehr  einnehmen,  als  wenn  sie  im 
Voraus  sauerstoffreiche  Luft  einatmen.  Ein  Kaninchen  von  2400g 
nimmt  unter  dem  Einfluss  der  sauerstoffreichen  Luft  ungefähr  20 cm^ 
Og  mehr  ein,  als  wenn  es  in  freier  Luft  atmet,  sobald  nur  die  Atmung 
in  saüerstoffreicher  Luft  1  Min.  oder  mehr  dauert.  Verf.  ist  nicht  der 
Ansicht,  dass  diese  20  cm^  Og  in  den  Zellen  der  Gewebe  festgebunden 
werden,  wie  Rosenthal  es  meint,  oder  das  Hämoglobin  übersättigen. 
Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Sauerstoff  im  inneren  Medium 
des  Tieres  im  Verhältnis  zu  seiner  Spannung  gelöst  ist,  wie  Leon 
Fred^ricq^)  es  schon  vermutete.  Unter  dem  Einfluss  der  Einatmung 
einer  sauerstoffreichen  Luft  wird  die  Sauerstoffaufhahme  nur  sehr  wenig 
vermehrt  und  dies  im  Verhältnisse  der  Sauerstoffmengen,  welche  die 
Flüssigkeiten  des  Organismus  lösen,  um  im  Spannungsgleichgewichte 
mit  dem  Sauerstoff  der  eingeatmeten  Luft  zu  bleiben.  Dieses  Spannungs- 
gleichgewicht wird  sehr  schnell  hergestellt,  und  dadurch  hört  sehr  rasch 
die  Sauerstoffaufnahmevermehrung  auf.  Wenn  die  Spannung  der  ein- 
geatmeten Luft  zur  Norm  wiederkehrt,  so  entweicht  auch  sehr  schnell 
das  eingenommene  Sauerstoffüberroafs.  Zunz. 

407.  Arthur  Falloise:  Einfluss  der  Aussentemperatur  auf 
den  Atmungsstoffwechsel  der  Warmblüter^).  Geht  die  Aussentempe- 
ratur von  21  auf  0°  C.  herunter,  so  wird  bei  kleinen  Warmblütern 
(Versuche  mit  Meerschweinchen,  weisser  Ratte,  Taube  mit  dem  Corin- 
Van  Bene denschen  Apparat^)  die  C02-Ausscheidung  verdoppelt  oder 
sogar  verdreifacht.  Diese  Zunahme  der  CO^-Produktion  geht  im  Ver- 
hältnis zur  Verminderung  der  Temperatur  vor  sich.  Steigt  die 
Temperatur  über  21  ^,  so  vermehrt  sich  auch  die  Entstehung  von  CO^ 


1)  Li  vre  jubil.  Soc.  möd.  Gand,  1884.  —  *)  Influence  de  la  temperature 
exterieure  sar  les  Behanges  respiratoires  chez  les  animaux  ä  sang^  chaud  et 
chez  rhomme.  Mt^iii.  couron.  et  autres  mäm.  publ.  par  FAcad.  roy.  des  sciences, 
des  lettres  et  des  beaux  arts  de  Belgiqae.  Coli,  in  80,  60,  pag.  29.  Inst. 
physiol.  Univ.  Lidge  (Leon  Fredöricq).  -  »)  Archives  de  biologie  1886. 
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proportional  zur  Temperatur,  aber  nicht  so  schnell  wie  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Kälte.  Das  Minimum  der  Entstehung  von  CO^  liegt  also  bei 
diesen  Tieren  bei  21  ^.  Beim  Menschen  (Versuche  am  Yerf.  selbst) 
schwankt  das  Minimum  des  Atmungsstoffwechsels  zwischen  18^  und  22^ 
(3174  cm»  O2  und  2468  cm»  CO,  bei  20«  in  15  Min.).  Geht  die  Aussen- 
temperatur  Aber  22^  oder  unter  18«,  so  werden  die  Mengen  des  ein- 
geatmeten O2  und  der  ausgeatmeten  CO,  grösser  (5611  cm»  O2  und 
4665  cm»  CO2  bei  -f  1 «  in  15  Min.,  5637  cm»  0^  und  4665  cm* 
COg  bei  38«  bei  gleicher  Zeitdauer).  Der  Bespirationsquotient  scheint 
keinen  Veränderungen  unter  dem  Einfiuss  des  Aussentemperaturwechsel» 
zu  unterliegen;  er  war  beim  Verf.  im  Mittel  0,79  und  schwankte  voa 
0,71  bis  0,91.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verf.  stimmen 
sehr  gut  mit  denen  von  Voit^),  Page*),  Leon  Fr6d6ricq»), 
Ansiaux^).  Verf.  macht  endlich  einige  Bemerkungen  über  die 
Regulation  der  Eigentemperatur  der  Warmblüter  und  die  Rolle,  die 
dabei  dem  Atmungsstoffwechsel  zukommt.  Zunz. 

408.  E.  Predteschensky:  Der  Stoffwechsel  im  Tierorganismus 
unter  dem  Einfiuss  einer  IcUnstlichen  ErhShung  der  Temperatur  des- 
selben (Ueberwärmung  ^).  Autor  gibt  zunächst  eine  kritische  Beurteilung^ 
der  hierher  gehörenden  Literaturangaben.  Seine  Versuche  hat  Autor 
an  Hunden  im  Zustande  eines  vollständigen  und  unvollständigen  (mit 
Wasser)  Hungerns  angestellt.  Die  Erwärmung  der  Tiere,  sowie  die 
Untersuchung  des  Gasaustausches  derselben  wurde  in  einem  etwas  ab- 
geändertem Calorimeter  von  V.  Paschutin  vorgenommen;  der  Gas- 
anstausch  wurde  desgleichen  nach  dem  Verfahren  von  V.  Paschutin 
(Wratsch  1886,  No.  48)  untersucht.  Die  Erwärm ungs versuche  be- 
gannen am  4.  Hungertage;  die  Zahl  aller  Versuche  betrag  12:  die 
Resultate  derselben  waren  folgende:  Die  Tiere,  welche  während  des 
Hungers  Wasser  in  einer  Menge  von  30 — 40  cm'*  auf  1  kg  Gewicht  er- 
hielten, verloren  an  Gewicht  weniger  als  diejenigen,  welche  ohne 
Wasseraufnahme  hungerten.  Die  Übererwärmung  erhöhte  den  Gewichts- 
verlust der  hungernden  Tiere  um  3 — 5  mal  bisweilen  auch  mehr.  Die 
Ausscheidung  von  Wasserdampf  nahm  um  3 — 6  mal  zu,  dieselbe  bildete 
die  Hauptursache   des   vermehrten   Gewichtsverlustes   der    Tiere.     Eine 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  1878,  14,  57.  —  2)  Journ.  of  Physiol.  2,  228.  — 
3)  Archives de biologie  1882, 4,  687.—  <)  Travaux  du  lab.  de  Leon  Fredäricq^ 
1889-1890,  8,  169.  —  Sj  Ing.-Diss.  1901,  152  Seiten  (Russisch). 
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vermehrte  Wasserdampfausscheidung  trat  aach  in  den  Fällen  ein,  wenn 
die  Temperatur  der  Tiere  ungeachtet  einer  erhöhten  Temperatur  der 
Umgehung  nicht  stieg.  Die  Menge  des  Harnwassers  war  bei  den  ohne 
Wasser  hungernden  Tieren  vermehrt;  bei  denjenigen,  welche  Wasser 
erhielten  war  dieselbe  entweder  vermehrt  oder  unverändert.  Die  CO^- 
Ausscheidung  stieg  um  50 — 70  ^/q,  selbst  in  den  Fällen,  wenn  die 
Temperatur  des  Tieres  nicht  erhöht  war,  erstere  wird  grösstenteils 
durch  die  erhöhte  Arbeit  der  Atmungsmuskeln  bedingt.  Der  Fettzer- 
fall des  Organismus  nahm  zu;  die  Sauerstoffaufnahme  war  erhöht,  der 
Atmungskogfüzient  nahm  jedoch  zu;  die  Menge  der  im  Harn  ausge- 
schiedenen Stickstoffprodukte  war  um  50 — lOO'^/o  vermehrt.  Die  Wärme- 
produktion war  um  25 — 35^/^  erhöht.  Die  im  Harn  ausgeschiedene 
Phosphatmenge  war  ebenfalls  vermehrt.  Lawrow. 

409.  Lion  Fridiricq:  lieber  die  Ursache  der  ApnoS^).  Verf. 
hat  mit  dem  Aerotonometer  die  Spannung  der  Kohlensäure  im  Arterien- 
blut während  der  Apnoö  und  während  der  normalen  Atmung  ver- 
glichen. Als  Versuchstiere  nahm  er  Hunde  von  10  bis  20  kg  Gewicht, 
die  vorher  eine  intravenöse  Einspritzung  von  20  cg  Grub  1er sehen  Pro- 
peptons  pro  Tierkg  erhielten.  Jeder  aerotonometrische  Versuch  dauerte 
20  Min.  Bei  Versuchsbeginn  ist  das  Aerotonometer  mit  gewöhnlicher 
atmosphärischer  Luft  gefüllt.  10  Min.  ungefähr  nach  dem  Versuche 
bei  normaler  Atmung  wird  der  Versuch  bei  Apnoö  gemacht.  Die 
Apnoö  wird  durch  künstliche  Atmung  mittels  eines  Blasebalges  herbei- 
geführt ;  die  Luft,  welche  der  Hund  bekommt,  ist  vorher  erwärmt.  Das 
Aerotonometer  behält  ungefähr  38^  während  des  Versuches.  Die  Spannung 
der  Kohlensäure,  die  gewöhnlich  3^/^  Atmosphärendruck  beim  frei- 
atmenden peptonisierten  Hunde  überschreitet,  sinkt  während  der  Apno^ 
mehr  als  zur  Hälfte  herab.  Die  im  Arterienblut  von  nicht  peptoni- 
sierten Hunden  während  der  Apnoö  erhaltenen  absoluten  Mengen  Kohlen- 
säure (durch  Gasextraktion  mit  der  Quecksilberpumpe  bestimmt)  sind 
geringer  wie  bei  normaler  Atmung,  manchmal  sogar  nur  die  Hälfte. 
Nun  kann  man  durch  Überarterialisation  des  Blutes  eine  wirkliche 
Apnoe  hervorrufen  (Versuche  mit  gekreuztem  Blutkreislauf  im  Kopfe). 
Dabei  vergrössert  sich  aber  die  Spannung  des  Sauerstoffes  im  Blute  nur 
sehr  wenig.     Man   kann  ja    durch   Atmung   von   sehr  sauerstoffreichen 


1)  Sur  la  cause  de  l'apn^e.    Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique  1900, 
464-482. 
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Gasgemischen  die  Spannung  des  Sauerstoffes  im  Arterienblut  verdoppeln 
and  selbst  verdreifachen  ohne  Apnoe  zu  erzeugen.  Die  Ursache  der 
Apnoä  ist  also  die  Verminderung  der  Kohlensäure  im  Blute.  Durch 
intravaskuläre  Einspritzung  einer  mit  4  Yolumcn  einer  1  proz.  Kochsalz- 
lösang  verdflnnten  normalen  Natronlaugelösung  (dem  Blutplasma  iso- 
tonisch),  lässt  sich  die  Blutalkalescenz  beim  Hunde  nicht  bedeutend 
vermehren.  Diese  Einspritzungen  vermindern  die  Kohlensäurespannung 
im  Blute  nicht  und  rufen  auch  keine  ApnoS  hervor.  Zunz. 
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"^J.  Gaule,  die  Veränderungen  des  Froschorganismus  (R. 
esculenta)  während  des  Jahres.  Pflügers  Archiy  87,  478 — 537. 
Verf.  stellte  während  eines  Jahres  die  Veränderungen  einer  Keihe  von 
Organen  des  Frosches  fest:  Leber,  Muskeln,  Milz,  Fettkörper  und  Ge- 
schlechtsorgane, indem  er  jeweilig  das  Verhältnis  der  Organgewichte 
zum  Körpergewicht  ermittelte.  Vergleichbare  Werte  wurden  dabei 
durch  Aufstellung  grosser  Versuchsreihen  mit  Tieren  erhalten,  die  unter 
gleichen  äasseren  Bedingungen  (Klima.  Ernährung)  gelebt  hatten.  Zahl- 
reiche Tabellen  geben  nun  diese  Daten  für  einzelne  Monate,  für  Männchen 
und  Weibchen,  aas  deren  Mittelzahlen  Kurven  konstruiert  wurden.  DJe 
Kurven  haben  im  Jahre  einen  ganz  typischen  Verlauf,  dem  sich  cyklisch 
der  di's  nächsten  Jahres  anschliesst.  Die  Schwankungen  sind  bei  den 
einzelnen  Organen  recht  bedeutende,  so  dass  der  Einfluss  auf  den  Stoff- 
wechsel sicher  gross  ist.  Hauptsächlich  scheint  die  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  die  Veränderungen  der  anderen  Organe  zu  beein- 
Aussen,  denn  diese  erreichen  ihr  Minimum  bei  der  Reife  der  Geschlechts- 
Produkte,  auch  beim  Männchen,  dessen  Hoden  keine  so  starken  Gewichts- 
veränderungen  zeigt  wie  die  Eierstöcke.  Den  Organen  scheint  also 
ausser  der  spezifischen  Organfunktion  noch  eine  allgemeine,  geschlecht- 
liche zuzukommen.  Andererseits  scheint  es  sich  bei  der  Zunahme  der 
Organe  um  Aufspeicherung  von  Material  für  die  Zeit  des  Fastens  zu 
handeln,  so  dass  die  Nahrung  1.  der  Erhaltung  des  Individuums  und 
2.  der  Erhaltung  der  Art  dient.  Die  doppelte  Funktion  der  Organe 
prägt  sich  gerade  beim  Frosch  so  deutlieh  aus,  weil  die  Jahresperioden 
bei  ihm  deutlich  weit  auseinander  liegen.  Der  Einfluss  dieser  Ver- 
hältnisse auf  den  Stoffwechsel  spricht  sich  auch  in  den  Angaben  von 
Athanasiu  (PflOgers  Archiv  79,  400—422)  über  den  Respirations- 
quotienten des  Frosches  aus,  der  im  Winter  0,95  und  mehr,  im  Sommer 
nur  0,77  beträgt.  Spiro. 

*J.  Gaule,  über  den  periodischen  Ablauf  des  Lebens.  Pflügers 
Archiv  87,  538—564.  Verf.  dehnte  die  im  vorigen  gegebenen  Unter- 
suchungen auf  das  Blut  des  Frosches  aus,  um  event.  auch  an  diesem 
ein  periodisches  Schwanken  festzustellen.  Verf.  beschreibt  ausführlich 
die  Methodik  der  Untersuchung  und  findet  im  Gesamtgehalt  an  Blut- 
körperchen Maiima,  die  fast  das  30  fache  des  Minimums  betragen 
(Temporaria-Männchen).  Es  scheint  eine  periodische,  anscheinend  halb- 
monatliche Erneuerung  der  Blutkörperchen  vorzuliegen.  Die  Schwan- 
kungen sind  bei  Esculenta  und  Temporaria.  ferner  bei  Männchen  und 
Weibchen  verschieden  grosse.  Die  Schwankungen  treten  auch,  wenn 
auch  nicht  regelmässig,  im  Winter  auf,  wenn  keine  Nahrung  einge- 
nommen wird.  Spiro. 

415.  E.  Rost,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  wachsender  Hunde. 

416.  Geza  Kövesi,  über  den  Eiweissumsatz  im  Greisenalter. 

417.  Ludw.  V.  Aldor,  über  Kohlehydratstoffwechsel  im  Greisen- 

alter. 
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*A.  D.  Waller,  das  letzte  Lebenszeichen;  seine  Anwendung  auf 
den  Menschen.    Compt.  rend.  1S2,  1087—1089.1) 

418.  Cao,  über  das  Verhalten  des  Körpergewichtes  von  Gefangenen. 

^G.Leven,  Konstanz  des  Harnstoffs  bei  normalen  Erwachsenen, 
deren  Diät  dieselbe  bleibt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  109 — 111. 
Bouchards  Lab.  Bei  gesunden  Erwachsenen  kommen  die 
grossen  Schwankungen  der  Hamstofiausscheidung  nicht  yor, 
welche  L.  bei  Kindern  beobachtete  [J.  T.  80,  604].  Die  von  Lupine 
mitgeteilten  Zahlen  [Ibid.]  betrafen  kranke  Individuen,  deren  Flflssig- 
keitszufuhr  übrigens  nicht  kontrolliert  wurde.  Verf.  teilt  eine  Versuchs- 
reihe an  einem  gesunden  Mann  von  28  Jahren  mit,  der  bei  toU- 
ständig  gleichmäfsiger  Lebensweise  während  10  Tagen  34,42  bis  39,42  g 
Harnstoff  pro  die  ausschied;  das  Gewicht  betrug  74,3  bis  75,0kg, 
das  Volumen  des  Harns  1040  bis  1405  cm^,  das  spezifische 
Gewichtde8selbenl,025bisl,033,A  =  — 1,80  bis  —2,31«,  die  Stick- 
stoffausscheidung 12,19  bis  16,29g,  Nu:  Nt  0,85  bis  0,92,  die 
Chlornatriumausscheidung  9,06  bis  17,89g.  Die  zweite  Versachs- 
reihe an  einem  anderen  jungen  Mann  wurde  durch  einen  Anfall  von 
Diarrhoe  gestört.  Herter. 

*H.  Moreigne,  Konstanz  des  Gebalts  an  Harnstoff  und  an  Ge- 
samtstickstoff im  Urin  normaler  Erwachsener  bei  gleich- 
bleibender Kost.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  515 — 516.  M.  ver- 
weist auf  frühere  Untersuchungen  an  sich  selbst,  in  denen  obige 
Konstanz  hervortrat.^)  Beim  Übergang  von  einer  Diät  zu  einer 
anderen  dauert  es  meist  3,  selten  2  oder  4  Tage,  bis  das  Gleichgewicht 
sich  wieder  herstellt. 

419.  G.  Ascoli,  über  intermediären  Stickstoffstoffwechsel  und  die 

vitale  Harnstoffbildung. 

420.  G.    Ascoli    und    F.    de    Grazia,    zur   Verteilung   der   Eiweiss- 

schlacken  im  Harn. 
*J.  J.  B.  Macleod,  Beobachtungen  über  den  Kreatinin-Stof f- 
wechsel.  Joum.  of  physiol.  26,  VII— VIIL  Ein  normales  Indi- 
viduum, welches  bei  nahezu  gleicher  N-Einnahme  und  gleichem  kalori- 
schen Wert  der  Kost  abwechselnd  Fleischdiät  und  kreatin- 
freie  Diät  einhielt,  schied  in  ersterem  Falle  durchschnittlich 
2,098g  Kreatinin  pro  die  aus,  in  letzterem  1,064g,  die  N-  und 
Harnstoff-Ausscheidung  betrug  13,7  und  28,2  resp.  14,7  und  26  g. 
Uro  den  Teil  des  gebildeten  Kreatinins  zu  messen,  welcher  nicht  ans  zu- 
geführtem Kreatin  entsteht,  muss  eine  kreatin freie  Kost  gegeben 
werden.  Bei  Muskeiatrophie  zeigte  sich  unter  diesen  Umständen 
keine  Verringerung  des    „endogenen"    Kreatinins,   bei    Milz- 

0  Vergl.  Proc.  roy.  soc.  24.  Februar  1901.  —  «)  H.  Moreigne,  Etudes 
sur  les  m(*thode8  de  dosage  de  quelques  el^ments  importants  de  Turine  normale 
et  principaux  rapports  urinaires,  Paris  1895,  Chap.  IV. 
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schwel  long  dagegen  eine  sehr  erhebliche.  In  einem  Fall  mit 
Hypolenkocytose  (2000  pro  mm^)  betrug  dieses  Kreatinin  nur  0,332  g 
pro  die  (Mittel  aus  5  Bestimmungen).  In  einem  anderen  Fall  (Leuko- 
cythämie)  wurde  0,530  g  gefanden.  Die  Bestimmungen  wurden  nach 
Salkowskis  Methode  ausgeführt,  welche  durch  eine  Modifikation  von 
Johnsons  Methode  kontrolliert  wurde.  Herter. 

*E.  Tedeschi,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  pathologischen  Kreatinin- 
Umsatzes,  ßiv.  yeneta  di  sienze  med.  18,  Heft  4,  1901.  Der  Verf. 
fand  in  den  Krankheiten,  die  mit  abnormer  Steigerung  der  Muskel- 
tätigkeit  verbunden  sind,  erhöhten  Kreatingehalt  des  Urins  und  ver- 
mehrtes Kreatinin  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoff.  Bei  rasch  fort- 
schreitenden Muskelatrophien  hält  sich  das  Kreatinin  auf  normaler  Höhe 
und  kann  sogar  etwas  vermehrt  sein.  Bei  Chlorotischen  ist  es  nicht 
immer  vennindert,  sondern  normal,  wenn  der  sonstige  Zustand  der 
Kranken  ein  guter  ist.  Bei  Herzfehlem  ohne  Kompensation  ist  da» 
Kreatinin  vermindert.  Bei  leichtem  Diabetes  mellitus  mit  gut  erhaltenem 
Kräftezustand  ist  es  normal,  eher  sogar  vermehrt ;  beim  Diabetes  insipiduf» 
*  schwankten  die  Werte  sehr;  sie  können  sehr  hoch  steigen,  gehen  aber 
nie  sehr  nieder.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  ist  das  Kreatinin  um  so 
mehr  vermehrt,  je  stärker  der  Gewebszerfall  ist.  Nach  langen  Krank- 
heiten ist  das  Kreatin  in  der  Bekonvaleszenz  vermindert.  Bei  Leber- 
krebs ist  dem  Grad  der  Kachexie  entsprechend  die  Kreatininmenge  sehr 
gering.  Bei  der  snbakuten  diffusen  Nephritis  ist  es  vermindert.  Bei 
Fleischkost  ist  die  Menge  des  Kreatinins  grösser  als  bei  anderer  Kost. 

Golasanti. 

421.  Bonfä,  Harnstoff  und  Stoffwechsel  beim  Kind. 

*B.  W.  Eaudnitz,   über   einige  Ergebnisse   der  Harnuntersuchung 
bei  Kindern.    Prager  med.  Wochenschr.  1901,  541  ff.    Bein  klinisch. 

422.  Bichardson,   das  Verhältnis   von  Kohlenstoff  zu  Stickstoff 

im  Urin,  nebst  einer  Methode  zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff. 
*H.  Bordier,  über  die  Messung  der  Oberfläche  des  menschlichen 
Körpers.    Apparat  zur  Ausführung  dieser  Messung  (Integrator 
der  Oberflächen).    Joum.  de  physiol.  8,  673—680. 

423.  L.  Mohr   und  H.  Salomon,   Untersuchungen   zur  Physiologie  und 

Pathologie  der  Oxalsäurebildung  und  -Ausscheidung  beim 
Menschen. 

424.  A.  Cipollina,  über  die  Oxalsäure  im  Organismus. 

425.  Schumann-Leclerq,    Selbstversuche    über    den  Einfluss    der 

Nahrung  auf  die  Acetonausscheidung. 

426.  Bud.  Cohn,  über  den  Glykokollvorrat  des  tierischen  Orga- 

nismus. 

427.  H.  Wiener,   über   den    Glykokollvorrat   des   tierischen   Orga- 

nismus. 

428.  0.    Zimmermann,     über     künstlich     beim    Menschen    erzeugte 

Glykokollverarmung  und  die  Abhängigkeit  des  Glykokoll- 
vorrats  von  der  Gallensekretion. 
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429.  Siegfr.    Eosenberg,    über    die    Beziehnngen    zwischen    Galle    und 

Hippuraäurebildang  im  tierischen  Organismus. 

430.  K.  Lewin,  Beiträge  zum  Hippursäurestoff Wechsel  des  Menschen. 

431.  Berninzone,   über   die   physiologische  Synthese  der  Hippur- 

säure. 
•Derselbe,  das  Vorkommen  reyersibler  Vorgänge  in  der  biologi- 
schen Chemie  (Hippnrsäurebildung).  II.  Atti  della  soc.  Ligustica 
delle  scienze  naturali  e  geograf.  11,  Heft  2,  1900. 

432.  Max  Gruber,  einige  Bemerkungen  über  den  Eiweissstoffwechsel. 

433.  H.  Lüthje,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels. 

434.  P.  Blumenthal   und  J.  Wohlgemuth.   über   Glykogenbildung 

nach  Eiweissfütterung. 

435.  Ernst    Bendix,     über    physiologische     Zuckerbildung    nach 

Eiweissdarreichung. 

436.  B.  Schöndorff,  die  Entstehung  von  Glykogen  aus  Eiweiss. 

437.  P.   Mayer,   über   unvollkommene   Zuckeroxydation    im  Orga- 

nismus. 
Ausscheidung  von  Glykuronsäure  s.  a.  Kap.  VIL 

438.  J.  Horbaczewski,  zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Eiweiss. 

439.  K.  B.  Lehmann   und  Erw.  Voit,   die   Fettbildung  aus   Kohle- 

hydraten. 
*Manfred    Bial,    die    Zuckerbildung   im    Tierkörper.     Berliner 
klin.  Wochenschr.  1901,  248—247.    Zusammenfassende  Besprechung  der 
bezüglichen  Arbeiten.  Horbaczewski. 

440.  Otto  Loewi,  zur  Frage  nach  der  Bildung  von  Zucker  aus  Fett. 

441.  L.  Mohr,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Fett  in  schweren  Fällen 

von  Diabetes  mellitus. 

Stoffwechsel  unter  versMedenen  Einflüssen, 

442.  A.  Ver   Eecke,    der   Stoffwechsel    in    seinen   Beziehungen    zu    den 

Phasen  des  sexuellen   Lebens.    IL  Studie  der  Stoffwechsel- 
gesetze während  der  Schwangerschaft. 

443.  G.  Koraen,  über  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  den 

Stoffwechsel. 

444.  W.    Caspari,    ein    Beitrag    zur    Frage    der    Ernährung    bei    ver- 

ringerter Eiwe  isszufuhr. 

445.  Ad.  Javal,  die  Schwankungen  der  Ausscheidung  von  Stickstoff 

und  Chlor  während  der  Denutrion. 

446.  M.  Kaufmann,  über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszer- 

setzung  während  des  Hungern s. 

447.  Fr.  N.  Schulz,   über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszer- 

setzung  während  des  Hungern s. 

448.  Erw.  Voit,    über    die    Ursache    der    Zunahme    der   Eiweisszer- 

setzung  während  des  Hungerns. 
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449.  Erw.  Voit,  di«  BedentuDg  des  Körperfettes  fUr  die  Eiweisszer- 

setiang  des  hnngernden  Tieres. 

450.  Erw.  Yoit,  über  dief  GrOsse  des  Energiebedarfes  der  Tiere  im 

Hatkgerznstande. 

451.  Derselbe,  die  Grosse  des  Eiwelsszerfalles  im  Hunger. 

452.  £•  Frennd  and  0.  Freund,  Beiträge  zum  Stoffwechsel  im  Hunger- 

zustande. 

458.  B.  B.  Ton  Boethlingk,  Aber  das  gegenseitige  MengenTerh&ltnis 
einiger Stickstoffsubstansen  im  Tierharn  beim  vollständigen 
Hungerzustande. 

*Karl  Baldes,  über  die  Ausscheidung  von  saurem  und  neutralem 
Schwefel  im  Harn  des  Kaninchens  während  des  Hungersu- 
Standes.  Jbg.-Diss.  Würzburg  (v.  Leube)  1901,  12  S.  Während  in 
den  ersten  vier  Tagen  im  Mittel  75,11  o/q  als  H^SOi  ausgeschieden 
wurden,  steigerte  sich  die  Ausfuhr  des  sauren  Schwefels  in  den  letzten 
vier  Tagen  auf  82,48  <^/o  des  Gesamtschwefels,  ein  Besultat,  das  im 
Gegensatz  zu  allen  anderen,  an  Fleischfressern  gewonnenen,  steht.  Die 
Steigerung  dürfte  nicht  als  Ausdruck  eines  erhöhten  Ozjrdationsvorganges 
aufzufassen  sein,  Spiro. 

4^.  Fr.  N.  Schulz  und  J.  Mainzer,  über  den  Verlauf  der  Phosphor- 
ausscheidung beim  Hunger. 

455.  Alb.  Spiegier,  über  den  Stoffwechsel  bei  Wasserentziehung 

*Leop.  Lauf  er,  über  den  Einfluse  der  Darmbakterien  auf  die  Aus- 
nutzung N-haltiger  Nahrung  unter  physiologischen  und  patho- 
logischen Verhältnissen.  Zeitschr.  f.  diät.  n.  phys.  Therap.  5,  Heft  6. 
Bericht  im  nächsten  Jahre. 

456.  Charrin  und  Guillemonat,  Einfluss  der  Sterilisation  des  Auf- 

enthaltsorts,   der   Respiration sluft    und    der   eingenommenen 
Nahrungsmittel  auf  den  tierischen  Organismus. 

457.  J,  Gevaerts,  phosphorfreie  Nahrung. 

458.  M.  Iljin,  der  Einfluss  der  organischen  Phosphorverbindungen 

auf  die  Stiokstoffablagerung  im  menschlichen  Körper. 

*£dmond  Coulombe,  das  Eilecithin,  seine  Anwendung  in  der 
Therapie.  Th^se  de  Paris,  1901»  pag.  70.  Das  Eilecithin  ruft  eine  Ver- 
mehrung dar  roten  Blutkörperchen  und  manchmal  auch  ihres  Hämo- 
globingehaltee  heryw.  Die  N-  und  Harnstoff- Ausscheidung  durch  den 
Harn  sind  vermehrt,  die  Hamsäureausscheidung  ist  v^röindert. 

Zunz. 

«Eugdne  Wildiers,  Unwirksamkeit  des  Lecithins  als  Wachs- 
tumserreger. La  Cellule  17,  1900,  383 — i05.  Lab.  chiro.  .biolog. 
Inst  Carnoj,  Louvain.  Kaulquabben,  welche  Lecithin  ihrer  Nahrung 
zugesetzt  bekommen,  werden  nicht  grösser  als  Eontrolitiere  bei  rein- 
nonnaler  Nahrung. imd  zeigea  keine  Verfrühung  ihrer  Verwandlnngen. 

If  ftl  j,  Jahre8b«iielit  fftr  Tiercb^mie.    1901.  41 
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Aqb  den  Yersiichstabelleii  von  B.  Danilewsky^)  geht  herroF,  das» 
Beine  lecithinierten  Kanlquabben  selbst  irach  3  Monaten,  noch  sehr 
klein  waren,  wenn  anch  grösser  wie  die  Eontrolltiere.  Verf.  glaubt^ 
dass  die  Danilewskj^schen  Kaulquabben  ungenügende  Nahrung  be- 
kamen, Die  Zahlen,  welche  Danilewsky  fflr  die  Kfichlein  an4  die 
Hunde  angibt,  beweisen,  gegenteilig  zu  seiner  Behauptung,  die  Unwirk- 
samkeit des  Lecithins  als  Wachstuihserreger.  Verf.  gab  Lecithin  an 
anämische  Hunde  und,  gegenteilig  zu  Selensky,  sah  er  selbst  nach 
2  Tagen  keine  Vermehrung  der  roten  Blutkörperchen.  Die  Versuche 
Ton  Serono^  (Hypoderm-Einspritzung  von  Lecithin  bei  Hunden) 
müssen  als  fehlerhaft  betrachtet  werden.  Znnz. 

^N.  Zuntz,  über  den  Einiluss  gewisser  phosphorhaltiger  Sub- 
stanzen auf  das  Wachstum.    Therapie  d.  Gögenw.  1900,  529. 

459.   A.  Desgrez   und  A.  Zaky,  Einfluss   des  Eierlecithins  auf  den 
Stoffwechsel. 

*A.  Gilbert  und  L.  Fournier,  das  Lecithin  in  der  Therapie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  145 — 147.  VerfT.  experimentierten  mit 
von  F.  Billon  aus  Eigelb  dargestelltem  Lecithin.  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  konnte  dasselbe  in  Dosen  von  1  bis  3g  in  Emulsion 
oder  in  alkoholischer  Losung  subkutan  oder  intraperitoneal  ohne 
jede  üble  Wirkung  injiciert  werden.  Dosen  von  0,05  bis  0,10  g,  in  Öl 
gelost,  wurden  4  bis  6  Wochen  lang  alle  zwei  Tage  gegeben.  Ein 
Meerschweinchen,  welches  während  eines  Monats  alle  5  Tage  0,6  g  Lecithin 
per  0  8  erhielt,  blieb  munter  und  nahm  an  Gewicht  zu.  Beim  Menschen 
gaben  Verlf.  10  bis  50  cg  täglich  per  os  in  Pillen  oder  5  bis  15 cg  alle 
zwei  Tage  subkutan.  Sie  wandten  es  mit  gutem  Erfolg  bei  Ihiber- 
kulösen,  Neorasthenikem  und  anderen  Patienten  an.  Über  frühere  Be- 
obachtungen vergL  Danilewskj,  J.  T.  27,  615,  Selensky  (Einflnss 
^uf  die  Hämatopoiese),  Serono  (erste  Anwendung  beim  Menschen), 
Desgrez  und  Zaky  (J.  T.  80,  689),  E.  Wildiers.  Herter. 

*G.  Carri^re,  Einfluss  von  Lecithin  auf  den  Stoffwechsel.  Compt. 
rend.  188,  314—816.  Bei  normalen  Kindern  bewirkt  Lecithin  er- 
hebliche Gewichtszunahmen,  besonders  in  den  ersten  Monaten  der 
Administration.  Kinder  von  8  bis  8  Jahren  wuchsen  unter  dem  Ein- 
fluss des  Lecithins  monatlich  um  5  bis  11cm  (normal  3  bis  4).  Im 
Blut  bewirkt  dasselbe  eine  Vermehrung  der  Erythro cyten  and 
der  Hämatobl asten,  in  geringerem  Grade  vermehrt  es  auch  die 
Leuko cyten.  Der  Urin  zeigtleichte  Verminderung  der  Acidität, 
Vermehrung  des  Harnstoffs  und  des  Stickstoffs,  besonders  im 
Anfang;  vorübergehende  Verminderung  der  Phosphorsäure. 

Herter. 

*H.  Claude  und  Aly  Zaky,  das  Lecithin  bei  der  Tuberkulose. 
Compt.   rend.  soc.  biolog.  68,  821—828.    Compt.  rend.  188,  486— 48a 


>)  Compt.  rend.  121,  1167;  128,  195.  —  «)  Arch.  ital.  de  Biologie  27,  349. 
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Tier-Versuche.  Drei  Meerschweinchen  wurden  durch  tuher- 
k  u  I d  8  e  Sputa  infltiert ;  k  w  e  i'  derselben  erhielten '  t&glich  je  1  dg 
Lecithin  in  2 cm'  Öl.  Diiese  1  e b t en  1  ft n g^er " als  das  Kontrolltier, 
und  wfthrend  letzteres  beim' Tode  bis  auf  490  g  abgemagert  war  (An- 
fangsgewicht 670  g),  starb  daä  eine  der  Lecithin-Tiere  mit  650  g  (An- 
fangsgewicht 660),  dad  andere  mit  590  g  (Anfangiigeidcht  480  g).  Der 
Urin  des  KohtroUtieres  enthielt  Im  Mittel  0,082  g  Phosphor- 
■  &ure  pro  kg,  der  der  Lecithin-Tiere' 0,013 g.  Das  Stickstoff- 
Verhältnis  Nu:Nt  betrug  0,78  resp.  0,90.  Drei  Gruppen  von  je 
drei  Meerschweinchen  wurden  Kulturen  des  Koch  sehen  Bacillus 
inokuliert  Gruppe  A  diente  tur  Kontrolle,  Gruppe  B  erhielt  täglich 
5  cg  Lecithin' subkutan,  Gruppe  C  dieselbe  Dose  per  os.  Von 
Gruppe  A  starben  zwei  Tiere  47,  eines  53  Tage  nach  der  Infection, 
Ton  Gruppe  B  starb  ein  Tier  nach  37  Tagen,  alle  übrigen  Tiere 
blieben  am  Leben.  Die  Untersucbung  des  Urins  ergab  folgende 
Mittelzahlen  pro  kg: 


Gruppe 

N 
total 

Harnstoff 
1? 

Phosphor- 
saure 

g 

Nu 

Nt 

A 
B 

c  . 

0,20 

0,87 
0,81 

0,88 
1,78 
1,65 

0,042 
0,027 
0,020 

.0,85 
0,93 
0,93 

Zwei  Versuchsreihen  wurden  an  tuberkulösen  Patienten  vorge* 
nommen,  welche  täglich  6Lecithin-Pillen  zu5cg  erhielten.  Beide 
nahmen  an  Gewicht  zu,  die  Ausscheidung  des  Geeamtstick- 
stoffs  und  des  Harnstoffs  nahm  zu,  das  Verhältnis  des  Ham- 
stoff-N  zum  Gesamt-N  erhöhte  sich  (ton  0,79  und  0,80  auf  0,84  und 
0,86),  die  Phosphorsäureausseheidung  verringerte  sich,  wie 
in  den  Tienrersuchen.  Her t er. 

^H.Kionka,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  fleischgefütterter 
Hühner.  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  7.  1900, 
55—64.  Pharmakolog.  Inst,  der  Univ.  Breslau  (W.  Fi  lehne).  J.  T. 
80,  618. 

*H.  Bulot,  über  den  Winterschlaf  der  Fledermäuse.  Bull.  Olasse 
Sciences  Acad.  roy,  Belgique,  1901,  17— 80.  Versuche  mit  Fledermäusen 
(Vespertilis  murinus  und  Rhinolophus  ferrum  equinuin); 
Die  Fledermaus  nimmt  während  des  Winterschlafes  durchschnittlich  um 
88,570/0  ihres  Gewichtes  ab.  Die  relative  Menge  Wasser  vergrössert 
sich  von  November  bis  April,  obgleich  die  absolute  Menge  Wasser 
kleiner  wird,  und  dies  mehr  am  Ende  des  Winterschlafes  als  am  Anfange. 
Das  absolute  und  das  relative  Gewicht  des  Fettes  verringert  sich  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  des  Winterschlafes.    Der  Verbrauch  an  Fett  ist 

41* 
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hauptsächlich  gross  in  den  letzten  Monaten  des  Winterschlafs.  Die 
gefandenen  Mengen  Glykogens  (nach  Pflügers  Verfahren)  sind  sehr 
klein  nnd  können  daher  nicht  als  Nahrangsvorrat  angenehen  werden. 
Das  absolute  nnd  das  relative  Gewicht  des  Glykogens  werden  jedoch 
kleiner  von  November  bis  M&rs,  nm  sich  dann  ein  wenig  im  April  la 
vermehren.  Der  Eiweissverbranch  ist  grösser  im  letzten  Monate  des 
Winterschlafes  als  in  den  ersten  Monaten,  wo  er  fast  noll  ist.  Der 
Quotient  Eiweissverbranch :  Fettverbrauch  vergrössert  sich  im  April. 
Die  verbrannte  Kohlenstofimenge  yergrössert  sich  von  November  bis 
April;  also  ist  der  Schlaf  tiefer  am  Anfange  als  am  Ende 
des  Winters.  Die  gesamte  Bildung  von  Kohlensäure  ist  per  Kilo- 
gramm-Stunde von  November  bis  Februar  7S  mg,  von  Februar  bis  Man 
194  mg,  von  März  bis  April  845  mg.  Znnz. 

*Cha8.  E.  Wait,  Versuche  Aber  den  Einflnss  von  Muskelarbeit  auf  die 
Verdaulichkeit  der  Nahrung  nnd  den  Umsatz  des  Stickstoffs, 
ausgeführt  in  der  Universität  von  Tennessee  1897  bis  1S98  U.S. 
Dept.  of  ftgrienltnre,  Office  •el-  ezperim.  stSb-  Bull.-  No.  89,  Washington 
1901,  7-77. 

*W.  0.  Atwater  und  H.  C.  Sherman,  der  Einflnss  schwerer  und 
anhaltender  Muskelarbeit  auf  die  Aufnahme  und  Verdauung 
der  Nahrung  und  auf  den  Stoffwechsel.  Nahrungsaufnahme, 
Verdauung  und  Stoffwechsel  von  Bad  fahr  er  n.  U.  8.  Dept.  of  agri- 
culture,  Office  of  experim.  sta.  Bull.  No.  98,  Washington  1901,  8 — 56. 

*R.  C.  Carpenter,  mechanische  Arbeit  und  Leistung  von  Bad- 
fahrern.   Ibid.,  57—67. 

460.  A.  Loewy,  Beiträge  zum  Stoff- und  Energienmsatz  des  Menschen 

461.  N.  Zuntz   und  Schnmburg,   Studien  zu  einer  Physiologie   des 

Marsches. 
*C.  Jackson,  über  die  Zersetzung  der  Eiweisssubstanzen  bei 
Menschen,  welche  sich  starken  Strapazen  unterworfen  haben. 
Atti  B.  Accad.  dei  Lincei  Roma  [5]  10,  II,  186—188;  ehem.  Centrslbl. 
1901,  II,  1272.  J.  bestimmte  N,  NHs  und  Harnstoff  des  Harnes  bei 
verschiedenen  Personen  im  Zustande  der  Buhe  nnd  nach  anstrengender 
Bergtour.  Er  findet,  dass  der  Hamstickstoff  im  Verhältnis  zu  dem  in 
anderen  Verbindungen  abgenommen  hat.  .  Die  Strapaze  sei  ein  patho- 
logischer Zustand,  in  welchem  die  Ausscheidungsprodukte  des  Körper:) 
nicht  nur  vermehrt,  sondern  andere  geworden  sind,  woraus  man  eine 
Einschmelzung  der  Gewebe,  wahrscheinlich  des  Muskelgewebes  erkennt. 

462.  H.  Lichtenfclt,  über  den  Nährstoffbedarf  heim  Training. 
^Osk.  Schultz,  die  Quelle  der  Muskelkraft.    Erlangen  n.  Leipzig, 

Deichert  1901,  20  Seit. 

163.   H.  N.  Heinemann,  experimentelle  Untersuchung  am  Menschen  über  den 

Einfluss   der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffverbrauch  und  die 

Bedeatung  der  einzelnen  Nährstoffe  als  Quelle  der  Muskel- 
kraft. 
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464    Joh.  Frentzel   und  F.  Reach,   Untenuchimgei)  zur  Fnge  nach   der 
Quelle  der  Muskelkraft. 

465.  W.  Caspar!,  Aber  Eiweissumsatz  und  -Ansatz  bei  der  Muskel- 

arbeit. 

466.  K.  Bornstein,  Eiweissmast  und  Muskelarbeit.  ' 

467.  N.  Znntz,   Ober  die  Bedeutung*  der  verschiedenen  N&hrstoffe   als 

Erzeuger  der  Muskelkraft. 

*A.  Loewy,  Yorrersuche  zum  Studium  der  Einwirkungen  der  Muskel- 
arbeit i^nd  des  Hochgebirges  auf  den  menschlichen  Stoff« 
Wechsel.  Sitzungsber.  d.  physiol. Gesellsch.  Berlin,  His-Engelmanns 
Arch.,  physiol.  Abt.,  1901,  364. 

*Wolfg.  Römisch,  die  Wirkung  des  Hochgebirgsklimas  auf  den 
Organismus  des  Menschen.  Essen,  0.  Radkes  Nachf.  1901,  87  S. 
Einfluss  Yon  Alkohol  auf  die  Muskelarbeit,  Kap.  XIY. 

468.  0.  Frank  und  Fr.  Yoit,  der  Ablauf  der  Zersetzungen  im  tierir 

sehen  Organismus  bei  der  Ausschaltung  der  Muskeln  durch 
Curare. 

469.  A.  Clopatt,   über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den  Stoff- 

wechsel des  Menschen. 

470.  R.  Rosemann,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweissstoff- 

Wechsel. 

471.  B.  0.  Nßumann,  die  Wirkung  des  Alkohols  als  Eiweisssparer. 

473.    Tb.  Roh.  Offer,  inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer? 

*Max  Eassowitz,  Alkoholismus  im  Kindesalter.  Jahrb.  für 
Kinderheilk.  54,  512-541. 

478.    L.  Roos,  physiologische  Wirkung  des  Weins. 

*L.  Roos,  Einfluss  der  Ingestion  von  W6in  auf  die  Entwickelung  der 
Tuberkulose.  Compt.  rend.  laS,  830—832.  R.  infizierte  unaus- 
gewachsene Meerschweinchen  mit  Tuberkulose  und  ^ab  täglich 
einem  Teil  derselben  35cmS  Rotwein  zu  9o  pro  kg.  Ein  schäd- 
licher Einfluss  des  Weins  auf  die  Lebensdauer  der  Tiere  Hess  sich 
nicht  konstatieren.  Tuberkulöse  Meerschweinchen,  welche  obige  Dose 
und  ausserdem  Wein  statt  Trinkwasser  erhielten,  blieben  im  Körper- 
gewicht zurück.  Herter. 

*H.  Moreigne,  Wirkung  des  Traubensaftes  auf  den  Organismus. 
(Traubenkur.)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  516—518.  An  drei  Per- 
sonen machte  Verf.  4  Versuche,  in  denen  bei  konstanter  Diät  die 
Ezkrete  vor  und  während  der  Traubenkur  (weisser  Chasselas 
2  bis  31/2  Pfund,  entspi^echend  700  bis  1200g  Saft)  bestimmt  wurden. 
Die  Traubenkur  bewirkte  eine  Ersparnis  an  Eiweiss,  welches  an- 
gesetzt wurde,  ebenso  wie  Fett,  das  Körpergewicht  nahm  zu. 
Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  von  Oesamtstickstoff  war 
ziemlich  gleichmässi^  herabgesetzt,  so  dass  das  Verhältnis  von  Harn- 
stoff- zuGesamt-N  nahezu  unverändeit  blieb.  Die  Gallensekretion 
war  vermehrt,  wie  Verf.  aus  dem  Verhalten  der  Schwefel- Ausscheidung  im 
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Urin sehliesst.  Die  Oxydation  der  schnref^lhaltigen  Substanzen 
war  herabgesetzt.  Die  gepaarten  Schwefel8iä.aren  hnUrin  waren 
um  15  bis  30  o/o  verringert  (Folge  der  laxierenden  Wirkung).  Der  Urin 
war  hell  and  kUr,  frei  yoq  Zucker;  Ürat-NiedecBchl&ge,  welche  vorher 
bestanden  hatten,  versch wanden  während  der  £ar.  Di^  Urin  menge 
war  Terroehrt,  die  Acidit&t  vermindert  (bis  ^O/o),  Die  Harns&nre- 
ausscheJLdnng  war  absolut  uro  12  bi^  15 ^/oi  prozentisch  um  ca.  bO^lo 
vermindert.  Herter. 

474.  E.  Salkowski,  über  das  Verhalten  der  Pentosen^  insbesondere  der 

1-Arabinose  im  Tierkdrper. 

475.  M.  Cremer,  über  die  Verwertung  der  Rhamnose  im  tierischen 

Organismus  und  einige  damit  zusammenhängende  '  Fragen  der 
Physiologie  der  Kohlehydrate. 

476.  B.  Slowtzoff,  über  das  Verhalten  des  Xylans  im  Tierkdrper. 

477.  G.  Ascoli  und  A.  Draghi,  zu  den  Beziehungen  zwischen  Eiweiss- 

stoffwechsel  and  Blutentziehungen. 

478.  Gambarati,  Einflass  der  Milzexstirpation  auf  den  Eisengehalt 

des  Organismus. 
*A.  Jaquet,  über  die  Resorbierbarkeit  der  anorganischen  Eisen* 
verbindangen  im  Organismus.  Therapeut.  Monatsh.  15.  33B — B39. 
Sämmelreferat.  J.  tritt  auf  Grund  einer  grossen  Literaturübersicht 
entschieden  für  die  Resorbierbarkeit  und  therapeutische  Verwendbarkeit 
anorganischer  Fe-Präparate  ein. 

*E.  Abderhalden,  die  Assimilation  des  Eisens  und  seine  Bezieh- 
ungen zur  Blutbild  an  g.    Ebenda  472—474. 

*A.  Jaquet,  Antwort  auf  obenstehende  Erwiderung  des  Herrn  Abder- 
halden. Ebenda  474—475.  Polemik  von  wesentlich  therapeutischem 
Interesse.  Spiro. 

*Ad.  Jolles,  zur  Eisentherapie.    Wiener  mediz.  Blätter  1901,  No.  26. 

*Jos.  Reichelt,    zur  Eisentherapie.    Wiener  klin.  Rundsch.    1901. 

No.  23.  24.  • 

*F.    Winkler,    über    die    Aufnahme   des    im    Fersan    enthaltenen 

Eisens  in  den  Tier  kör  per.    Therapie  der  Gegenwart,  1900,  10. 

*Alfr.  Brunner,  über  Fersan,  ein  neues  Eisenpräparat.  Wiener 
klin.  Rundsch.  19)1,  110. 

*Menzer,  ein  Stoffwechselversuch  über  die  Ausnutzung  des 
Persans  durch  den  menscblichen  Organismus.  Therapie  der 
Gegenwart  1901,  No.  2.  Das  Fersan  wurde  bei  einer  durch  Blutungen 
stark  anämisch  gewordenen  Frau  in  täglichen  Mengen  von  40  g  (4«48  g  N) 
gleich  gut  vertragen  und  ausgenutzt  wie  das  Piweiss  des  Fleisches  und  der 
Milch,  es  beeinflusste  auch  die  Blutbildung  sehr  günstig.    Andreasch. 

^Julian  Marcuse,  moderne  Eisen-  und  Blutpraparate  und  ihre 
Verwendung  in  der  ärztlichen  Praxis.  Di^  Heilkunde  5,  183—189  und 
234r-241. 
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*  M  a  z  J  0  8.  B  u  z  b  a  u  m ,  Versuche  mit  F  e  r  s  a  q.  Prager  medlc.  Wochenschr. 
26,  No.  48.  .Das  Mittel  bewirkt  rasche  Zanahme  des  Hämoglobingehaltes 
.  und  erleichtert  die  Assimilation  der  NahrongsmitteL 

479.  A.  M.  Imjanitoff,  über  den  Einflnss  der  arsenigen  Sftnre  auf 
den  tierischen  Stoffweehsel. 
*L.  D.  Mead  nild  W;  J.  Gies,  der  physiologische  und  toziko- 
logische  Einflnss  Ton  Tellur- Verbindungen  mit  bes.  Berück- 
sichtigung der  Ern&hrung.  Amer.  Jeuni.  Physiol.  6,  104—149.  Es 
wurde  Tellur  in  der  Form  des  OzydSj  Tartrats,  Teliurits  und  Tellurats 
an  Hunde  verfüttert.  Nicht  tozische  Dosen  (04— 0,5  g)  yermehrten  den 
Eiweissstoffwechsel  unbedeutend.  Das  Trockengewicht  des  Kotes  war 
etwas  Termefart,  nnd  die  Fettresorption  Termiodert«  Der  Harn  nahm 
eine  tiefbranne  Farbe  an.  Grössere  Dosen  riefen  Erbrechen  und  Som- 
nolenz  herror.  Sie  Terursachten  Entzündung,  Nekrose  und  Blutungen 
in  der  Darmschleimhaut.  Selbst  geringe  Menge  gaben  dem  Atem,  Kot, 
Harn  und  Schweiaa  4en  charakteristischen  Geruch  von  TeUur-Methyl. 
Man  kann  dieses  noch  Monate  lang  im  Atem  nachweisen.  Die  Darm- 
fäulnis wurde  nicht  wesentlich  beeinflusst,  dagegen  schon  bei  geringen 
Dosen  die  Sekretion  des  Magensaftes  Termindert.  Tellurozyd  vom 
Menschen  inhaliert,  ruft  Brechreiz,  Somnolenz,  Erschlaffung  und  Ver- 
stopfung hervor.  In  vielen  Funkten  ähnelt  die  Wirkung  der  von  Arsenik 
und  Antimon.  Jackson. 

^Barnabei  und  Liotta,  Wirkung  der  ein  Jahr  lang  fortgesetzten 
Stickstoffenteroemphyse  beim  Omnivoren.  Gaz. intcraat.  d.  med. 
pratica  1901,  No.  7. 
*F.  W.  Tunicliffe  und  0.  Bosenheim,  über  den  Ein fluss  vom  Form- 
aldehyd in  der  Nahrung  auf  den  Stoffwechsel  von  Kindern. 
Centralbl.  f.  Physiol.  15,  88—34.  Formaldehyd  in  Mengen  von  1 :  5000 
in  der  Milch  oder  1 :  9000  in  der  (resamtnahrung  hat  keinen  nachweis- 
baren Einfiuss  auf  den  Stickstoff-,  Phosphor-  oder  Fettumsatz  bei  ge- 
sunden Kindern;  doch  zeigt  sich  die  Tendenz  einer  Verringerung  der 
Phosphor-  und  Fettassimilation  bei  noch  grösseren  Dosen,  welche  Wirkung 
auf  eine  Beeinflussung'  der  pankreatischen  Verdauung  zurfickzu führen  ist. 
Dagegen  hatte  Formaldehyd  in  obiger  Dosis  einen  verringernden  Einfiuss 
anf  die  Assimilation  bei  einem  schwächlichen  Kinde.  Der  Lecithingehalt 
der  Fäces  war  in  allen  Fällen  verringert,  die  Darmfäulnis  wurde  nicht 
beeinflusst.  Andreasch. 

480.  H.  Bibaut,  Einfiuss  von  Kaff  ein  auf  die  Stickstoffausscheidung. 

481.  K.  Katsuyama,   über  den  Einfiuss  einiger  Gifte  auf  die  Synthese 

der  Phenolschwefelsäure  im  tierischen  Organismus. 

*E.  Best,  über  den  Einfiuss  des  Natronsalpeters  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Hundes.  Engelmanns  Archiv  f.  Physiol.  1901,  534 
bis  541.  Kleine  Gaben  NaNOs  (0,1  pro  kg),  diQ  keine  Diurese  erzeugen, 
beeinfiussen  den  Stoffwechsel  nicht.  Grosse  Gaben  (0,7— 1,4  g),  die  leb- 
hafte Diurese  bewirken,  haben  bei  genügender  Wasserdarreichung  eine 
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^erin^e  Eiweissspaniiig  mr  Folge»  während  bei  ungenügender  Wasser- 
anfiiAhnie  die  Salpeterwirknng  durch  die  Sahwirknng  (HfO-Entziehiing) 
▼erdeckt  wird  nnd  so  ein  leichter  fiiweissserfall  lastande  konumt. 

Magnns*LeTj» 
*H.  Singer,  aber  Aspirin.  PfUgers  Arch.  81,  526—527.  S.  unter- 
suchte  den  Einfluss  tou  Aspirin  (Essigsftareester  der  SaUcjls&ore 
C6H4(OC8H80).COOH)  auf  die  Menge  und  Dichte  des  Harns,  die 
Trockensubstanz  t  femer  auf  die  Ausscheidung  von  Gesamtstickstofi,. 
Hams&ure,  Alloxurbasen,  ürobilin,  Phosphate  und  Ätherschwefelskuren, 
femer  auf  den  Sauerstoff konsum  (bei  Kaninchen)*  Andreasch. 

*R.  0.  Neumann,  die  Wirkung  des  Saccharins  auf  den  Stick- 
Stoffumsatz  beim  Menschen.  Aus  dem  hjgienisdien  Institute  der 
Unit.  Kiel,  Separatabdr.  14  S.  N.  hat  in  einem  80 tagigen  Selbstver- 
suche  den  Einfluss  von  Saccharin  in  ansteigenden  Dosen  von  0,1— 3,5  g^ 
studiert  und  gefunden,  dass  dasselbe  den  SiweisszerfiEdl  in  keiner  Weise 
beeinflusst  und  das  Stickstofigleichgewicht  nicht  im  Mindesten  stSrt. 
Der  Hamstickstoff,  die  Kotmenge  und  der  Kotstickstoff  waren  in  der 
Saccharinperiode  gegenüber  der  Vor-  und  Nachperiode  nicht  erhöht,  die 
Ausnutzung  der  Nahrung  blieb  genau  dieselbe,  Beschwerden  irgend 
welcher  Art,  wie  Kopfschmerz,  Übelsein  etc.  waren  nicht  zu  verzeichnen. 
Es  stellt  somit  das  Saccharin  ein  absolut  harmloses  GewQrz  dar»  welches 
in  den  Dosen,  in  denen  es  Oberhaupt  zur  Verwendung  gelangt,  in  keiner 
Weise  die  Gesundheit  schädigt.  Andreasch. 

482.   E.   Salkowski,    über  Stoffwechselwirkung   der   Benzoesäure 
und  ihres  Anhydrides,  Einfluss  der  Individualität  auf  dieselbe. 

*L.  Zoia,  über  die  Wirkung  der  Mutterlaugenbäder  (von  Salso- 
maggiore).  Gazz.  med.  di  l'orino  51,  No.  35—36,  1901.  Verf.  hat  eine 
Reibe  von  Selbstversachen  gemacht  und  fand,  dass  beim  Gesunden  das 
Salzbad,  auch  wenn  sehr  konzentriert  und  von  langer  Dauer,  bei  indiffe> 
renttir  Temperatur  nur  geringen  Einfluss  auf  den  Stickstoffomsatz  hat 
und  die  Hamsäureausscheidung  in  sehr  geringem  Grade  erhöht.  Dieses 
gilt  sowohl  fQr  das  Bad  mit  dem  Salzwasser  als  mit  der  Mutterlauge. 
Auf  den  Uämoglobinnmsatz  und  Chlorstoffwechsel  hat  das  Bad  keinen 
merklichen  Einfluss.  Colasanti. 

*H.  Keller,  die  physiologischen  Wirkungen  des  Soolbades  und  des 
kohlensäurehaltigen  Soolbades.  CorrespondenzbL  f.  Schweizer 
Ärzte  81,  244-248. 

*Vinay  nnd  Vietti»  Hydrotherapie  und  StoffwechseL  Blätter 
f»  klin.  Hydrotherapie  1901,  Mai.  Unter  Einwirkung  der  thermisch- 
mechanischen Prozeduren  war  der  Eiweissstoffwechsel  deutlich  vermehrt, 
der  Harnstoff  war  absolut  und  relativ  vermehrt,  ebenso  Gesamtstickstoff-,. 
Phosphorsäure-,  Chlor-  und  Amm oniakausscheidung.         Andreasch. 

•Job.  Ide,  über  die  Wirkung  des  Seeklimas  auf  den  StoffwechseL 
Referiert  Zeitschr.  f.  diätet.  n.  physik.  Therapie  5,  169—174. 
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^Schamann^Leclercq:  über  die  AusscbeiduDg  derÄtherftchwefe]- 
«ftare  bei  konstanter  Kost  unter  dem  Einflnsa  de«  Karlsbader 
Wassers,  des  Karlsbader  Salzes,  Wasser  nndBier.  Berl.  klin, 
Wochenschr.  1901,  1021 — 1023.  Wasser  und  Bier  steigerten  die  Tages- 
menge der  gepaarten  iScbwefelsänie  um  30 — 38  mg.  Karlsbader  SaU 
setzte  sie  etwas  berab.  Magnus-Levy. 

*H.  Bordier  und  Lecomte,  Wirkung  der  StrOme  hoher  Frequenz 
(direkte  Applikation)  auf  Tiere.    Compt.  rend.  1S8,  1295 — 1297. 

^d'ArBon^al,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.,  1297 — 1299. 

*8.  Leduc,  EinfluBs  des  konstanten  Stromes  auf  den  lebenden 
Organismus.  Ann.  d'^lectrobiologie,  d*^lectroth^rapie  et  d*^lectro- 
diagnostic  4,  261--274. 

*Henri  Becquerel  und  P.  Curie,  physiologische  Wirkung  der 
Radium-Strahlen.    Compt.  rend.  182,  1289—1291. 

Hamsäureauischeidung ,  Oiehi. 

483.  H.  Wiener,  über  synthetische  Bildung  der  Harnsäure  imTier- 

k  ö  r  p  e  r. 

484.  Fr.    H.   Ulrici,    über   pharmakologische    Beeinflussujig    der 

Harnsäureausscheidung. 

^J.  Weiss,  über  den  Einfluss  Von  Alkohol  und  Obst  auf  dieHarn- 
Säurebildung.  Münchener  mediz.  Wochenscbr.  1901,  1048—1049. 
Die  Hamsäureausscheidang  zeigt  keine  Änderung  nach  Einnahme  von 
Alkohol,  Citronen  oder  geschälten  Äpfeln,  wohl  aber  hat  der  Genuss  von 
ungeschälten  Äpfeln  (Gehalt  der  Schalen  an  Chinasäure?)  einen  die 
Ausscheidung  herabsetzenden  Einfluss.  Spiro. 

*Hans  Haeser,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Harnsäure- 
ausscheidung. Ing.-Diss.  Greifswald  (Landois)  1901,  53  S.  Eine 
umfassende  kritische  Besprechung  der  gesamten  Literatur  über  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  unter  dem  Einflasi  alkoholischer  Getränke 
nebst  einem  Selbstversuch,  der  keine  nennenswerte  Änderung  in  der 
Ausscheidung  ergab.  An  der  Hand  der  Literatur  stellt  Verf.  das  gleiche 
Resultat  für  die  Veisuche  anderer  Autoren  fest;  die  Ausscheidung  ist 
entweder  unvermindert  oder  um  ein  Geringes  erhöht.  Die  starke  Herab- 
setzung der  Ausscheidung  in  den  Laquer sehen  Versuchen  [J.  T.  26[ 
erklärt  sich  vielleicht  als  eine  toxische  Beeinflussung.  Spiro. 

485.  Rud.  Rosemann,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Harn- 

säur eaussch  ei  düng. 
*£.  Maurel,  Einfluss  von  Schwankungen  der  stickstoffhaltigen  Be- 
standteile der  Kost  auf  die   Ausscheidung  der  Harnsäure. 
Conipt.  rend.  soc.  biolog.  58,  427—430.1) 


1)  Vergl.  Maurel,  Bedingungen  einer  guten  Ernährung.  Congr^  pour 
l*avancement  de  sciences,  Bordeaux  1895,  and  Einfluss  der  Ernährung  auf  die 
HarDstoffausscheidung.  Arch.  de  m^d.  experim.,  janvier  1900. 
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*£.  Maurel^  Einfloss  der  Schwankungen  der  Kost  auf  die  im  Urin  ent- 
haltenen Mengen  Photphorsäare  und  Chlorid.    Ifoid^  430—431. 

*Joh.  Hüller,  über  die  Harnsäareausscbeidüng  bei  Geiinss  ron 
▼  egetabi lischein  £ i w e i s s.  Zentralbl.  f  Phjsiol.  14,  641.  Die 
tägliche  Harnsänreausscheidang  betrag  bei  gemischtei  Kost  im  Mittel 
1  gi  bei  Ersatz  yoi)  aniroalem  Eiweiss  durch  120  g  .Edon'  (Präparat 
aus  Baumwollsamen)  sank  sie  auf  0,88g.  Spiro. 

^Carst.  C.  Douglas,  einige  Beobachtpngen  über. die  Ausscheidung 
der  Harnsäure,  mit  besonderer  Berücksiehtiguog  ihrer Beziehong  lur 
Leukocytose.  Edinbg.  med.  Journ.  1901,  Januar j;  Arch.  f.  Verdau- 
ungskrankh.  7,  200.  Beim  Gesunden  ist  bei  gemischter. Diät  die  Aus- 
scheidung P/s— 3Vt  Std.  nach  der  Nahrungsaufnahme,  deutlich  Termehrt. 
bei  gleichzeitig  vermehrter  Verdauungsleukocytose.  Die  Ausscheidung 
kann  steigen,  ohne  dass  die  Nahrung  Nucleoprotelde  enthält  (im  Gegen- 
satz zu  C  a  m  e  r  e  r).  Bei  yegetabilischer  eiweissreicher  Nahrung  (Erbsen, 
Bohnen  etc.)  war  die  Ausscheidung  wenig,  wenn  überhaupt,  geringer  als 
bei  gewöhnlicher  Kost.  Bei  yegetabilischer,  eiweissarmer  Kost  war  die 
Ausscheidung  unter  der  Norm,  der  Anstieg  fand  2—3  Std.  nach  der 
Nahrungsaufnahme  statt,  die  Leukocjtose  wurde  einmal  beobachtet, 
während  sie  bei  eiweissreicher  Kost  fehlte  oder  schwach  war.  Bei  reich- 
licher Fleischdiät  war  Harnstoff  und  Harnsäure  im  gleichen  Verhältnis 
yerniehrt  und  starke  Leukocytose  vorhanden.  NucleYn  und  Thymus 
brachten  starke  Vermebrang  hervor.  Laparotömierte ,  die  vollständig 
fasteten,  zeigten  eine  bald  über,  bald  unter  der  Norm  befindliche  Aus- 
scheidung. Im  Diabetes  war  die  Harnsäure  um  so  mehr  vermehrt,  je 
eiweissreicher  die  Nahrung  war.  Bei  Schwangerschaft  und  Krebs  war 
keine  Beziehung  zwischen  Leukocyten  und  Harnsäureausscheidung  zu 
bemerken.  In  verschiedenen  Fällen  von  Anämie  und  Leberkrankheiten 
war  die  Ausscheidung  gering,  bei  Pneumonie  hoch.  D.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Harnsäure  nicht  aus  dem  Nudeln  der  Leukocyten 
stammen  könne.  Andreasch. 

'^Aly  Zaky.  Einfluss  von  Lecithin  auf  die  Ausscheidung  derHaro- 
sänre.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  830—832.  Versuche  von  Z.  und 
Desgrez  [J.  T.  30,  689]  hatten  gezeigt,  dass  das  Lecithin  das  Ver- 
hältnis des  Harnstoff-N  zum  Gesamt-N  erhöht,  demnach 
eine  Verminderung  der  übrigen  N-haltigen  Substanzen  be- 
wirkt. Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  dies  auch  für  die  Harnsäure 
gilt;  spezielle  Untersuchungen  Z.s  am  Menschen  bestätigten  diese 
Annahme.  Die  Harnsäure  wurde  mit  Permanganat  titriert,  nach- 
dem dieselbe  als  Animoniumurat  ausgefällt  worden.  (Zur  vollstän- 
digen Ausfällung  hält  Verf.  mit  Crouzon  und  G.  Villaret  die  deut- 
liche Alkali^irung  des  Urins  und  24  stündiges  Stehen  für  notwendig.) 
Eine  Reihe  von  Bestimmungen  wurde  bei  einem  23 -jährigen  Mann 
ausgeführt,  welcher  gleichmäfsige  Kost  erhielt.    Die  ersten  Zahlen 
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sind  die  Mittelzahlen  für  6  Tage  ohne  Lecithin,  die  zweiten  für  8  Tage 
mit  3  dg  Lecithin  pro  die 

•  Harnyolnmen       Spec.  N       Harnittoff  Phosphor-    Harn-       Nu 

cm*  Grewicht     total  g         g  sfinreg     sänreg  -  Nt 

L  1306  1026        1 9,63        35,85  2,92         0,60        0,85 

n.  1403  1024,5        20,16        37,69  2,70        0,46'      0,87. 

Die  64  kg  schwere  Versuchsperson  nahm  in  der  lO-t&gigen  Lecithin- 
peripde  1  kg  an  Gewicht  zu.  —  Ein  24jähriger  Tnherkal(yser  schied 
ohne  Lecithin  0,74 — l,lBg  Harnsäure  täglich  aus,  mit  8  dg  Lecithin 
0,52—0,96  g.  —  Bei  einer  neurasthenischen  Frau  von  36  Jahren  waren 
diese  Zahlen  0,41— 0,49 g  und  0,28— 0,88 g.  Herter. 

486.   W.  W.  Bubzoff,   über   die  harnsäürelösenden   Eigenschaften 
der  Alkalien  und  anderer  Mittel. 

*de  la  Camp.  Chinasäure  und  G i c h t.  Münch^ner  mediz.  Wochenschr. 
1901,  1203—1207.  Bei  Benutzung  von  chinasaurem  Urotropin  („Uro- 
tropin"),  das  sich  im  Organismus  leicht  spaltet,  war  zwar  stets  eine  er- 
hehliche  Hippursänre Vermehrung,  aber  nicht  immer  eine  Hamsäurever- 
minderung  zu  erkennen.  Trotzdem  wird  das  Mittel  therapeutisch 
empfohlen.  Spiro. 

*Hugo  Sternfeld,  die  Ohinasäure,  ein  neues  Heilmittel  gegen  Gicht. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  260-261. 

*M.  W.  Bichardson,  über  den  Wert  des  Urotropins  als  ein  Anti- 
septicum  des  Harns  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den  Gebrauch  bei 
typhösen  Fiebern.    Journ.  of  eiperim.  Medic.  4,  19 — 27. 

•P.  Suter,  üher  Urotropin.  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Ärzte. 
81,  37—43. 

*A.  Götze  und  Gottl.  Salus,  zur  Wirkung  des  Urotropins.  Prager 
mediz.  Wochenschr.  26,  373—374. 

^Determejer  undBüttner,  zur  Therapie,  der  harnsauren  Diathese. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  386—338. 

•K.  V.  Noorden,  über  Ürol  (chinasaurer  Harnstoff.)  Zentralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  443-447.    Befriedigende  Erfolge. 

*Marx,  Pathogenese  der  Arthritis  urica  und  die  Diät  bei  Gicht- 
leidenden. Med.  Weekhl.  v.  N.  en  Z.  Zederl.  1900,  No.  7,  137—141. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Vcrdauungskrankh.  2,  393. 

♦Georges  Villaret,  Studium  des  H a r n e s  der  Gichtkranken.  Thdse 
de  Paris  1901,  pag.  114.  Während  des  Gichtanfalles  folgt  die  Harn- 
säureausscheidung der  Garr  od  sehen  Kurve.  Die  Gichtleidenden  haben 
oft  Phosphaturie.  Der  azoturisohe  Quotient  und  die  Zahl  der  durch- 
schnittlich verarbeiteten  Moleküle  sind  normal.  Nach  der  Claude- 
Balthazardschen  kryoskopischen  Methode  [J.  T.  «Oj  872]  fand  Verf. 
in  einigen  Fällen  eine  Niereninsufficienz.  Zunz. 

'^Franz  Bannes,  das  Wesen  der  genuinen  und  künstlichen 
Vogelgicht  und  deren  Beziehungen  zur  Arthritis  urica  des 
Menschen.    Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  therapie,  9,  123 
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bis  167  u.  Ing.-Di88.  Breslaa  1901.  Phärinakolog.  Inst  d.  XJniT.  Breslau 
(Filehne). 
^William  Bain,  Beobachtungen  Ober  Stickstoffaosscheidnng  bei 
rheumatischer  Arthritis.  Edinburgh  Medical  Journal  1900,  7, 
462^64.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  einen  Fall  und  wurden 
an  8  aufeinanderfolgenden  Tagen  angestellt  Der  Patient,  ein  Mann 
von  27  Jahren,  schied  täglich  bei  norn)aler  Diät  durchschnittlich  18,86  g 
Harnstoff  aus;  im  Vergleich  hiermit  war  die  Ausscheidung  von  Harn- 
säure (0,266  g)  und  von  Phosphorsäure  (0,986  g)  sehr  niedrig.  Milch- 
säure war  im  TJrin  nicht  nachweisbar.  Hopkins. 

487.  H.  Vogt,  ein  Stoffwechselversuch  bei  akuter  Gicht. 

488.  K.  Burian  und  H.  Schur,  Ober  die  Stellung  der  Purinkörper  im 

menschlichen   Stoffwechsel. 

489.  Dieselben,  über  dieStellung  der  Purinkörper  im  menschlichen 

Stoffwechsel.  II.  Die  intermediäre  Natur  der  Purinkörper 
des  Säugetierstoffwechsels. 
*Bernh.  Schöndorff,  die  Stellung  der  Purinkörper  im  mensch- 
lichen Stoffwechsel.  Pflügers  Arch.  81,  48.  Seh.  berichtigt 
gegenüber  Burian  und  Schur,  dass  er  im  Gegensatz  zu  ihrer  ihm 
zugeschriebenen  Angabe  nachgewiesen  habe ,  dass  das  Wassertarinken 
ohne  Einfluss  auf  die  Hamsäureausscheidung  sei.  Andreasch. 

*0.  Loewi,  über  die  Stellung  der  Purinkörper  im  menschlichen 
Stoffwechsel.  Pflügers  Arch.  88,  296  (1902).  Bemerkungen  zu 
der  gleichnamigen  Untersuchung  von  Burian  und  Schur.  Verf.  macht 
nochmals  auf  die  Widersprüche  in  der  Arbeit  B.s  und  Sch.s  aufmerksam, 
die  durch  die  zweite  Arbeit  derselben  (s.  obige  Referate)  nicht  aufgeklärt 
seien  und  führt  aus  diesen  Arbeiten  Beispiele  an,  welche  für  seine  An- 
sicht, dass  die  gesamte  Hampurinausscheidung  von  der  Nahrung  bestimmt 
wird,  sprechen.  Spiro. 

490.  M.  Erüger  und  Jul.  Schmid,  der  Einflass  des  Eaffelns  und  Theo- 

bromins  auf  die  Ausscheidung  der  Purinkörper  im  Harne. 

*Robert  Hutchison  und  J.  J.  B.  Macleod,  Allozurkörper- Aus- 
scheidung bei  einem  Falle  Ton  Leukopenie,  Journ.  Exp.  Med.  1^, 
541—547.  Es  wird  ein  Fall  von  Maltafieber  berichtet,  in  dem  die  Aus- 
scheidung des  Allozurkörperstickstoffs,  sowie  dessen  Verhältnis  zum  Ge- 
sarotstickstoff und  der  Leukocjtenzahl  beobachtet  wurden.  Die  Leuko- 
cytenzahl  betrug  im  Mittel  2500,  wobei  die  polynucleären  mehr  als  die 
Lymphocyten  vermindert  waren.  Die  Harnanalyse  zeigte  die  höchste 
noch  als  normal  zu  bezeichnende  Auf^scheidung  des  Allozurkörperstickstoffs, 
was  also  eine  geringe  Leukolyse  der  polynucleären  Zellen  in  der  rer- 
grösserten  Milz  anzeigte.  Die  Leukopenie  ist  also  wohl  der  Ausdruck 
einer  Zerstörung  der  Leukocyten  in  der  Milz  und  nicht  verminderter  Bil- 
dung im  Knochenmark.  Jackson. 

*Rob.  E.  Swain,  die  Bildung  von  Allantoin  aus  Harnsäure  im 
Tierkörper.    Amer.  Journ.  Physich  6,  38—47.    Verschiedene  Mengen 
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TOD  Hamsäare  wurden  an  Hunde  verfüttert,  und  dann  die  AUantoinaus- 
Scheidung  bestimmt.  Nur  eine  sehr  geringe  Menge  der  eingeführten 
fiarasäure  erscheint  als  Allantoin  wieder.  Bei  einem  Hunde  in  an- 
näherndem Stickstoügleichgewicht  wurde  von  9g  Hams&are  nur  lg 
Allantoin  erhalten.  Die  Oxalsäureausscheidung  war  eine  kurze  Periode 
hindurch  vermehrt,  aber  nur  wenig  Wahrscheinlich  wird  der  grösste 
Teil  der  Harnsänre  über  das  AUantoinstadium  hinaus  verbrannt. 

Jackson. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten, 

491.  M.  Pfaundler,  über  Stoffwechselstörungen  bei   magendarm- 

kranken  Säuglingen. 
*E.  Terrien,  die.  Säurevergiftung  bei  der  Gastroenteritis  der 
Säuglinge.  Bev.  mens.  d.  malad,  d.  Tenf.  1900,  Dec. ;  Jahrb.  f. 
Einderheilk.  54,  238.  Vermehrtes  Ammoniak  im  Harn  muss  nicht  von 
Säureintozikation  herrühren,  sondern  kann  auch  auf  Leberinsufficienz 
deuten.  Man  muss  deshalb  die  Blutalkalinität  selbst  untersuchen.  Es 
erhellt  aus  den  Resultaten  eine  evidente  Beziehnng  zwischen  Säurever- 
giftung und  Gastroenteritis. 

492.  T.  Erlanger  und  A.  W.  Hewlett,  IFntersuchahgen   über   den  Stoff- 

wechsel bei  Hunden  mit  verkürztem  Dünndarm. 

*Friedel  Pick,  über  intermittierendes  Gallenfieber.  Ein  Bei- 
trag'zur  Lehre  von  der  Harns toffbildung.  Deutsch  Arch.  f.  klin. 
Mediz.  69, 1 — 37.  Ans  der  vorwiegend  klinisches  Interesse  beanspruchenden 
Arbeit  seien  nur  die  vom  Verf.  für  das  Gallenfieber  aufgestellten  Sätze 
herausgehoben:  Die  Reg  nardsche  Beobachtung  der  verminderten  Harn« 
Stoffausscheidung  an  den  Anfallstagen  besteht  für  manche  Fälle  zu 
Recht;  hier  ist  man  zur  Annahme  einer  verminderten  H^rnstoff- 
bildung  berechtigt.  Gleicherweise  sinken  aber  die  bisher  nicht  unter- 
suchte Ammoniak-  und  Gesamtstickstoff  •  Ausscheidung  ab,  eine  ver- 
minderte Harnstoff  bildung  wäre  also  durch  die  bisher  geltende  Ammoniak- 
theorie nicht  zu  erweisen.  Eine  plausiblere  Erklärung  erscheint  nur 
durch  die  Annahme  gegeben,  dass  die  stickstoffhaltigen  Schlacken  des 
Eiweissstoff wechseis  nicht  als  Ammoniaksalze  der  Leber  zugeführt 
werden,  sondern  in  einer  Form,  welche  nicht  in  den  Harn  übergebt. 

Andreasch. 

*Egm.  Münzer,  zur  Lehre  von  der  Febris  intermittens  hepatica 
nebst  Bemerkungen  über  Harnstoff  bildung.  Verhdlg.  d.  Eongr.  f. 
inn.  Mediz.  19,  888—363.  Bezüglich  des  Klinischen  mutss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden.  Bezüglich  der  Harnstoffbildung  kommt  M.  in 
Polemik  gegen  Fr.  Pick  dazu,  die  Verminderung  der  Stickstoff- Aus- 
scheidung auf  Inanition  zurückzuführen,  die  Fi^age  bezüglich  des  Ortes 
der  Harnstoff  bildung  als  eine  offene  zu  bezeichnen ;  jedenfalls  sei  bei 
keiner  Erkrankung  der  Leber  eine  Behinderung  der  Harnstoff  bildung 
—  die  terminale  akute  gelbe  Leberatrophie  vielleicht  ausgenommen  — 
nachgewiesen.  Spiro. 
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498.  S.  Läng,  Aber  die  Stickstoff •Ansscheidang  nach  Leber- 
EzHtirpation. 

*F.  Darandeaü,'die  Harnkoefficienten  in  den  Cirrhoaen.  Tb^ 
de  Paris,  1900. 

*G.  Ascoli,  zur  Pathologie  der  Lebetcirrhose.  Deatsch.  Arcb.  f. 
klin.  Medfz.  71,  387 — 417.  Mittdlun^  je  eines  Falles  von  LaCnnec- 
scher  und  H an ot scher  Lebercirrhose.  Ans  einem  ausführlich  mi^e- 
teilten  Stoffwechseiversuch  schliesst  A.,  dass  bei  ersterer  der  Ei  weis s- 
bestand  gewahrt,  Ansatz  leicht  erzielt  werden  kann,  während  bei 
der  anderen  vermehrter  (toxischer)  Eiweiss zerfall  stattfindet.  Die 
Zahlen  sind: 


Zeitraum 

Einnahmen 
(rein) 

Ausgaben 
(rein,  Harn) 

Best 

HiO 

N 

H9O 

•N 

HsO 

N 

Laennec'sche  C. 
Hanot'sche  C. 

I    7  Tage 
II    7  Tage 

Ia7Tage 

TTa  7  Tage 

lTIa3Tage 

2698 
3507 

1550 

3018 

203 

3094 
2361 

2762 
2241 

1847 

18,832 
24,584 

13,181 

18,075 

2,536 

2501 
1293 

2345 
1750 
1350 

18,507 

18,082 

20,643 
19,386 
12,569 

+  593.6 
+  1068 

+  417 
+  491 

+  497 

+  0,325 
+  6,502 

—  7,462 

—  1,311 
—10,033 

Spiro. 
494.  Santini,  der  Stoffwechsel  in  einem  Falle  von  infektiösem 
Ikterus. 
*A1.  N.  Vitzow,  Wirkungen  der  partiellen  Ezstirpation  einer 
Niere  mit  einen  Monat  später  folgender  Ezstirpation  der 
anderen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  1167—1169.  Verf.  be- 
richtet über  zwei  Fälle,  in  denen  er  einem  Hunde  die  eine  Kiere  zur 
Hälfte  exstirpierte  (vom  Bücken  aus)  und  nach  31  resp.  36 Tagen  die 
andere  yollständig  entfernte.  Die  Tiere  zeigten  nach  der  zweiten  Ope- 
ration keine  Störungen;  sie  frassen  regelmäfsig  und  nahmen  an 
Gewicht  zu.  Der  Urin  war  nicht  vermehrt;  er  enthielt  kein 
Eiweiss,  und  die  Harnstoffausscheidung  war  nicht  ge- 
steigert^)  (Gehalt  von  Eivitzescu  zu  16  resp.  17  bis  23g  pro  L. 
bestimmt.)  Zu  denselben Besultaten  kamTuffier^.  Verf.  beobachtete 
auch,  dass  Tiere,  welche  subkutane  Injektionen  von  defibriniertem 
Nierenvenenblut  resp.  vom  Serum  desselben  erhalten  hatten,  die 
darauf  folgende  doppelte  Nephrektomie  109  resp.  164  Std.  über- 
lebten; er  erklärt  diese  Beobachtungen  durch  die  Annahme  einer 
inneren  Sekretion  der  Nieren!  Herter. 


1)  Gegen  Bradford,  Journ.  of  physiol.  12,   1891.  —  »)  Tuffier.  Bull. 
soc.  anat.  1890,  22. 
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495.  M.  Rubner  (mit  Wolpert  und  Euschel),  Beitr&ge  zar  Ernährung^ 

im  Knabenälter  mit  besonderer  Berücksichtigirng  der  Fett- 
sacht.  '^ 

496.  £.  Stadelmann,  über  Entfettungskuren. 

*Wlad.  Miadejörsky,  Ober  eine'  neue  Entfettangsmethode. 
Wiener  medik.  Bl&tter  1901,  No.4,  59—62.  Es  Worden  bei  prognostisch 
ungünstigen  Formen  toü  Fettsucht  nnr  kleine  Doseii  von  Thyreoidea: 
1 — 2  Tabletten  von  0,3  g  pro  Tag  in'  Kombination  mit  Chinin  and 
Theobromin  verabreicht.  Horbackewski. 

*H.  Salomon,  über  das  Entfettnngsmittel  MKorpulin'..  ZentralbL 
f.  Stoffw.-  u.  Verdaaungskrankh.  2,  205 — 215,  S.  bat  das  nea  empfoh- 
lene Mittel  bezüglich  seines  Einflasses  auf  den  Stoffwechsel  bei  mehreren 
Patienten  geprüft  and  dabei  die  Aasscheidangsprodakte  im  Harn  and 
Kot,  Sauerstoffverbraach  und  Kohlensäureproduktion  bestimmt.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Xorpulin  Eigenschaften  entfaltet, 
die  bisher  nar  von  Schilddrüsenpräparaten  etc.  bekannt  waren,  d.  h.  ea 
steigerte  die  Oxydationsprozesse  and  die  Eiweisszersetzung,  letztere  in 
solchem  Grade,  dass  man  das  Mittel  als. durchaus  kein  harmloses  Medi- 
kament bezeichnen  darf.  Ob  in  dem  jodhaltigen  Korpulin  etwa  ein 
Schilddrüsenpräparat  Torliegt,  oder  wie  der  Prospekt  angibt^  organische 
Verbindungen  ans  Fucusarten.  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Andreasch. 

*A.  Jaqaet,  zur  Frage  der  sog.  Yerlangsamnng  des  Stoffwechsel» 
bei  Fett  sacht.    Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  81,  137 — 147. 

497.  A.  A.  Hijmans   van  den  Bergh,    über  die  Chlorretention    bei 

febrilen  Erkranknngen. 

498.  Ch.  Achard   and  M.  Loeper,   über  die  Retention   der  Chloride 

in  den  Geweben  im  Lanfe  gewisser  krankhafter  Zustande. 

499.  A.  Bostocki,   über  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  durch 

Protoplasmagifte,  speziell  Chloroformwasser»  beim  Pflanzen- 
fresser. 

*K.  Dmitriewski,  Einflass  wiederholter  Einspritzangen  von 
Toxinen  auf  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes,  der  Phos- 
phate und  der  Chloride.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de 
therapie  8,  151-166.   Lab.  pathol.  gener.  de  Tomsk  [J.  T,  80,  778—779]. 

500.  Balmastri,  derStickstoffumsatz  andPhosphorumsfttz  während 

der  Behandlung  der  Handswut. 

501.  G.  Bem-Picci,   über  zwei  Beihen  von  Vergiftungen   durch   Pilze. 

Untersuchungen  des  Stickstoff  Umsatz  es. 

502.  G.  Bem-Picci,  Untersnchnngen  über  den  Stoffwechsel  des  Menschen 

bei  akuter  Phosphorvergiftung. 
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^Julian  Marcuse,  sar  Frage  der  Fielschsaftverweiidang.  Wiener 
mediz.  Blätter  1901,  No.  24,  421). 

"''Marcel  Monier,  Uniersnehnngen  Ober  die  Therapie  der  Tuber- 
kulose durch  den  rohen  Fleisehsafi  oder  Zonotherapie.  Arcb. 
.  Internat,  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  8,  303—310.  Wird  bei 
niedriger  Temperatur  .der  rohe  Fleischaaft  eingetrocknet,  so  behält  er 
physiologische  Eigenschaften.  Erw&rmt  man  ihn  aber  über  40<>,  so 
Terliert  er  sie  YoUständig.  Verf.  glaubt,  dass  der  rohe  Fieischsaft  ein 
Ferment  enthält.  Um  dieses  zu  isolieren,  nimmt  Verf.  den  nach  Bichet 
[J.  T.  80,  473]  ausgepressten  Fleischsaft  und  die  wässrigen  Extrakte, 
die  er  aus  dem  in  der  Presse  zurQckgebliebenen  Überbleibsel  erzielt. 
Dieser  Flüssigkeit  wird  ein  wenig  Fhosphorsäare  zugesetzt,  dann  wird 
sie  mit  Kalkwasser  bebandelt.  Man  erhält  so  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurem  Calcium.  Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen. 
Der  Niederschlag  wird  filtriert  und  das  auf  dem  Filter  bleibende  phosphor- 
saure Calcium  mit  Wasser  gewaschen.  Man  kann  dann  entweder  das 
Filtrat  im  Vacuum  pder  unter  40  ^  abdampfen  oder  auch  zum  Flltrat 
Alkohol  hinzusetzen  Dadurch  erzielt  man  ein  weisses  Pulyer,  das  man 
durch  mehrere  Auswaschungen  mit  Alkohol  reinigt.  Dieser  Körper  ist 
in  Wasser  und  Glycerin  löslich,  in  Äther  unlöslich.  Er  diffundiert  durch 
organische  Membranen  sehr  schlecht.  Er  hat  ungefähr  dieselbe  physio- 
logische Wirkung  wie  der  rohe  Fleischsaft.  Zunz. 

*A.  Ott,  zur  Kenntnis. des  Kalk-  und  Magnesiastoffwechsels  beim 
P  b  t  h  i  s  i  k  e  r.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  70.  582—591.  Bei  5  zum 
Teil  fiebernden  Patienten  nut  fortschreitender  Tuberkulose  wurde  die 
Bilanz  des  Stickstoffs,  des  Kalks  und  der  Magnesia  geprüft.  Die  Kranken 
erhielten  eine  reichliche  und  auf  ihren  Gehalt  an  jenen  3  Stoffen  genau 
analysierte  Nahrung  zugewogen.  Die  folgende  Tabelle  enthält  das 
Besultat  der  Arbeit: 


CaO 

MgO 

N 
Bilanz 

in  der 
Nahrg. 

im 
Stuhl 

im 
Urin 

Bilanz 

in  der 
Nahrg. 

im 

Stuhl 

im 
Urin 

Bilanz 

1 

2 
3 

4 
5 

li;89 
18,59 
24,0ä 
18,29 
18,27 

14,28 
15.59 
21,91 
15,10 
17,52 

0,94 
0,87 
1,44 
1,10 
1.00 

+  2,67 
4  2,13 
+  0,74 
+  2,09 

+  0,75 

1,92 
1.67 
1,64 

1,12 
1,06 
1,05 

0,61 
0,32 
0,37 

+  0,19 
+  0,29 
+  0,22 

—  0,05 

—  2,39 
-2,63 

—  3.36 

—  0,0S 

Bei  hinreichender  Ernfihrung,  wenn  keine  stärkeren  Eiweissverluste  zu- 
stande kommen,  gibt  der  Tuberkulöse  auch  bei  beatmendem .  Fieber 
keinen  Kalk  und  keine  Magnesia  ab»  Magnus-LcTj. 
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*Rich.  Meyer,  die  Ansscheidungsverhältnisse  der  Kalium- 
ünd  der  Natriumsalze  bei  Karcinomkachexie  und  bei  Phthise. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  625—626.  Der  Quotient  KCliNaCl 
ist  normalerweise  0,4—0,5.  Bei  Karcinomkachexie  betrug  er  2,0,  3,0 
und  2,0;  bei  schwerer  Phthise  3,0  und  3,5,  bei  leichter  Phthise  0,2 
und  0,33.  Magnus-Leyy. 

*E.  Buffa,  Versuch  einer  syphilitischen  Urologie.  Arch.  internat. 
de  pharm acodynamie  et  de  therapie  9,  485 — 503.  Lab.  cliniq.  dermo- 
syphilo-pathique  Univ.  Turin  (Giovannini).  Verf.  hat  täglich  bei 
4  Syphilitikern  das  spezifische  Gewicht  (mit  der  Westp halschen 
Waage),  die  Acidität  des  Harnes  (nach  dem  Jonli eschen  Verfahren i) 
und  die  Temperatur  des  Harnes  bestimmt.  Aus  diesen  Zahlen  berechnet 
er  noch  die  Differenz  zwischen  dem  spezifischen  Gewicht  des  Harnes 
und  des  Wassers  bei  gleichen  Temperaturen  und  das  Verhältnis  der 
Acidität  zum  Überschuss  des  spezifischen  Gewichtes.  Na6h  10  Tagen 
ungefähr  bekamen  die  Kranken  achttägige  Einspritzungen  von  0,05  g 
Calomel.  Diese  Syphilitiker  hatten  noch  keine  Quecksilberkur  durch- 
gemacht. Sie  waren  stark  gebaut  und  noch  nie  an  Nierenkrankheiten 
oder  Blennorrhoe  erkrankt.  Nach  Joulie  ist  der  Normal  wert  des  Harnes 
bei  nohnalem  Blute  4,55  ^/o  des  Überschusses  des  spezifischen  Gewichtes 
des  Harnes  über  das  des  Wassers.  Bei  den  4  Syphilitikern  hat  Verf. 
vor  der  Quecksilberbehandlung  nur  3.50  gefunden.  Nach  Joulie  rührt 
die  Verminderung  der  Hamacidität  immer  von  einer  Verminderung  der 
Blutacidität  her.  Das  Blut  hat  nur  eine  scheinbare  alkalische  Beaktion ; 
man  hat  es  beim  normalen  Menschen  als  sauer  zu  betrachten  sowohl  wegen 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  als  wegen  seiner  physiologischen 
Wirkung.  Die  Acidität  des  Harnes  und  also  auch  des  Blutes  ist  bei 
den  Syphilitikern  vermindert.  Die  Quecksilberbehandlung  vermindert 
die  Acidität  des  Harnes  und  f eigentlich  auch  des  Blutes  noch  mehr. 

Zunz. 

^Badeali,  der  Stoffwechsel  lei  frischer  Syphilis.  Lo  sperimen- 
tale  1901,  Heft  3,  No.  54.  Verf.  fand  folgendes:  Bei  frischer  Syphilis 
ist  eine  beträchtliche  Störung  des  Gleichgewichts  von  aufgenommenem 
und  ausgeschiedenem  Stickstoff  vorhanden.  Diese  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalles  tritt  nicht  in  der  Periode  der  zweiten  Incubation  auf,  sondern  b9- 
gleitet  das  Auftreten  der  Allgemeinerscheinungen.  Der  Harnstoffstickstoff 
und  der  Gesamtstickstoff  sind  gleichmässig  vermehrt,  so  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Ausscheidung  dieser  beiden  die  normalen  Schwankungen 
zeigt.  Die  Quecksilberbehandlung  (Sublimatinjektionen)  vermindert  den 
Eiweisszerfall  und  leitet  wieder  Stickstoffgleichgewicht  ein.  Das  Gleiche 
findet  sich  auch  beim  spontanen  Ilückgehen  der  Krankheitserscheinungen. 


1)  Urologie  pratique  et  th^rapeutique  nouvelle,  Paris  1901. 

Mal 7,  Jshresbt  rieht  Ar  Tierchemie     1901.  42 
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Die  DarmresoTption  geht  in  der  Zeit  des  Auftretens  der  Allgemein- 
erscheinnngen  lebhafter  vor  sich  als  während  der  Incabation  und 
während  nnd  nach  der  spezifischen  Behandlung.  Die  Gesamtschwefel- 
säure  und  die  Phosphorsäure  ▼erhalten  sich  gerade  so  wie  der  Stick- 
stoff. Colasantl 

*Jean  Ferras,  chemische  analytische  Untersuchungen  des  Harnes 
betreffs  der  Ernährung  der  Syphilitiker.  Th^e  de  Paris  1901. 
pag.  122.  Im  ersten  und  zweiten  Stadium  der  Syphilis  ist  der  Stoff- 
wechsel yergrössert,  im  tertiären  im  Gegenteil  rermindert.    Zu  uz. 

*Paul  Hardouin,  Ober  die  Zusammensetzung  des  Harnes  in  der 
polymorphen  schmerzhaften  Dermatitis.  Th^  de  Paris  1901, 
pag.  99.  Der  Harnstoff,  die  Phosphate  und  die  organischen  Rfickstände 
sind  vermindert  yor  dem  Ausschlag«  normal  während  desselben,  normal 
oder  vergrOssert  nach  demselben.  Die  Harnsäure  ist  vermindert.  Die 
Asche  bleibt  unverändert.  Zunz. 

*E.  Tedeschi,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  in  einem  Fall  von 
Sklerodermie.  Ri forma  medica  1901,  No. 32,  375.  Verf.  hielt  seinen 
Kranken  4  Tage  bei  konstanter  Ernährung,  dann  wurden  drei  Tage 
hinter  einander  Harn  und  Kot  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Stickstoffumsatzes  untersucht.  Zufuhr  und  Ausscheidung  erwiesen  sieb 
als  in  vollem  Gleichgewicht.  Der  Hamstoff-N  und  derGesamt-N  waren 
etwas  vermindert,  das  Verhältnis  beider  etwas  zu  Gunsten  des  ersteren 
verschoben.  Die  Menge  der  Harnsäure  an  und  für  sich  war  normal^ 
das  Verhältnis  von  Hamsäure-N  zum  Gesamt-N  und  der  Harnsäure  znm 
Harnstoff  war  etwas  zu  Gunsten  des  ersteren  erhöht.  Dieses  Verhalten 
der  Harnsäure  war  durch  kein  klinisches  Symptom  zu  erklären.  Auch 
die  Menge  der  Phosphate  war  normal,  aber  im  Verhältnis  zum  Gresamt-N 
waren  sie  vermehrt.  T.  sucht  den  Grund  für  dies  besondere  Verhalten 
der  Harnsäure  und  der  Phosphorsäure  in  einer  Beschleunigung  des  Um- 
satzes der  Nervensubstanz.  Die  Chloride  sind  an  und  für  sich  und  auch 
im  Verhältnis  zum  Gesamt-N  sehr  reichlich.  Verf.  erinnert  daran,  dass 
Jaqaet  bei  der  Alopecia  areata  und  Sabourand  bei  frühzeitiger 
Kahlköpfigkeit  ebenfalls  Hyperchlorhydrie  beobachtet  haben  wollen.  Verf. 
meint,  dass,  soweit  man  berechtigt  sei  aus  einem  einzigen  Fall  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen,  diese  Untersuchungen  für  die  Theorie  des  nervösen 
Ursprungs  der  Sklerodermie  sprächen.  Colasanti. 

^Condelli,  quantitative  chemische  Bestimmung  des  Phosphors  und 
der  Phosphate  im  Harn  bei  einigen  neuropathischen  Haut- 
erkrankungen. Clinica  dermosifilopatica  di  Koma  1901,  Heft  1. 
C.  bestimmte  die  Ausscheidung  des  Phosphors  und  der  Phosphate  im 
Harn  Gesunder  und  bei  neuropathischen  Hauterkrankungen.  Die  Be- 
stimmungen ergaben  folgendes: 
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Mittlere  Werte  fflr  24  Std. 
Harn:  Krank    Gesund    Differenz 

g  g  g 

Calciam  und  Magnesium  (Phosphate)     0,79498      0,67324         0,12169 

Gesamtphosphor 0,75249      0,75227         0,00022 

Harnstoff 26,7536  16,0831  10,6705 

Harnsäure 0,56416      0,50686         0,0573 

Fäces:  Kranker        Gesunder        Differenz 

g  g  g 

Gesamtphosphor    ....        1,39705  0,8054  0,59165 

Er  ergibt  sich  also,  dass  die  mittlere  tägliche  Phosphorausscheidung  bei 
diesen  Erkrankungen  gesteigert  ist.  Aosserdem  Ündet  man,  dass  diese 
Steigerung  für  den  Phosphor  grosser  in  dem  Kot  ist,  für  den  Stickstoff 
grösser  im  Harn.  Colasanti. 

^Heinrich  Schlöss,  über  den  Ein  f  Ins  s  der  Nahrung  auf  den  Verlauf 
der  Epilepsie.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  46,  1124—1131. 
Aus  Versuchen,  die  an  16  epileptischen  Kranken  angestellt  wurden,  wird 
geschlossen,  dass  bei  ausschliesslicher  Milch-  und  vegetabilischer  Nahrung 
die  Anzahl  der  Anfälle  ebensowenig  vermindert  als  sie  bei  aasschliesslicher 
Fleischnahning  vermehrt  wird.  Bei  Na  Cl-armer  Nahrung,  unter  gleich- 
zeitiger Verabreichung  von  Bromsalzen  sinkt  das  Körpergewicht  und 
werden  die  Kranken  schwach,  aber  die  Zahl  der  Anfälle  wird  reduziert. 
Fett-  und  s&urereiche  Kost  übt  keinen  Sinfluss,  m&fsiger  Alkoholgenuss 
vermehrt  nicht  die  Zahl  der  Anfälle.  Horbaczewski. 

*Alez.  Strubell,  Über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  zeit- 
lichen Verlauf  der  experimentellen  Urämie,  nebst  Bemerkungen 
über  die  Ernährungstherapie  der  Urämie  beim  Menschen.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  689 — 693.  9  nephrektomierte  Hunde,  die  hungerten 
oder  Fleisch  und  Fett  erhielten,  lebten  durchschnittlich  53  Std.,  6  weitere, 
die  nur  Beis  und  Zuckerwasser  bekamen,  durchschnittlich  89  Std.  Bei 
ersteren  sind  in  der  gleichen  Zeit  wahrscheinlich  mehr  Eiweissspaltungs- 
produkte  gebildet,  als  bei  den  anderen,  und  haben  so  schneller  zum 
Tode  gefuhrt.  Magnus -Levy. 

503.  W.  D.  Moraczewski,  Stoffwechsel  bei  Akromegalie  unter  der 

Behandlung  mit  Sauerstoff,  Phosphor  u.  s.  w. 
*B.  V.  Jaksch,  multiple  Periostaffektion  und  an  myelogene  Leukämie 
mahnender  Blutbefund.  Prager  mediz.  Wochenschr.  1901,  No.  1,  2. 
Eine  Stoffwechseluntersuchung  ergab  eine  verminderte  Ausscheidung  der 
Phosphate,  die  offenbar  zum  Aufbau  der  patholugischen  Periostwucherung 
verbraucht  wurden.  .  Andreasch. 

504.  Charrin   und   Guillemonät,   die  Anämien    und   die  humoralen 

Veränderungen  in  der  Schwangerschaft. 

505.  Em.  Rosenqvist,  über  den  Eiweisszerfall  bei  der  perniziösen, 

speziell  durch  Botriocephalus  latus  hervorgerufenen  Anämie. 
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506.  M.  Kaufmann,  Stoffwechselbeobachtung  bei  einem  mit  Neben  • 

nierensubstanz  behandelten  Fall  von  Morbus  Addisonii. 

*L.  d'Amato,  Stoffwechsel  in  einem  Falle  von  schwerem  trau- 
matischen Diabetes.    Napoli  tipogr.  Sangiovanni  1901. 

*Elliot  P.  Joslin,  Stoffwechsel  im  diabetischen  Coma.  Journ. 
of.  Med.  Research  6,  306-330. 

*E,  Nebelthau,  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Fieber  und 
Diabetes  mellitus.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46. 
385 — 413.  Beim  diabetisch  gemachten  Hunde  wird  der  Eohlehydrat- 
StofTwechsel  durch  Einfuhr  von  Bakteriengiften  mit  konsekutiver  Stei- 
gerung der  Körpertemperatur,  sowie  durch  akut  verlaufende  Infektionen 
nicht  konstant  beeinträchtigt  Unter  dem  Einfluss  der  Tuberkulose 
kann  dagegen  die  Zuckerausscheidung  herabgesetzt  werden. 

Horbaczewski. 

Eiiceisshedarfj  Ernährung^  Nahrungsmittel. 

507.  V.  0.  Siv^n,   zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  beim  erwachsenen 

Menschen    mit    besonderer   Bertlcksichtigung   des    Eiweiss- 
bedarf  8. 

♦M.  Cremer  und  M.  Henderson,  ein  experimenteller  Beitrag  zur 
Lehre  vom  physiologischen  Eiweissminimum.  Zeitschr.  f. 
Biologie  42,  612—618.  Es  werden  2  an  Hunden  ausgeführte  Versuche 
mitgeteilt,  bei  denen  das  physiologische  Eiweissminimum  festgestellt 
werden  sollte.  Entgegen  den  Beobachtungen  von  Siv^n  [J.  T.  80,  706] 
konnten  bei  den  angewandten  Versuchsbedingungen  nicht  einmal  die 
extremen  Werte  von  Voit  und  Korkunoff  [J.  T.  25,  506]  erreicht 
werden. 

508.  M.  Bubner,  der  Energiewert  der  Kost  des  Menschen. 

*H.  S.  Grindley  und  J.  L.  Sammis,  Di&tstudien  an  der  Univer- 
sität von  Illinois.  U.  S.  Dept.  Agric.  Experiment  Sta.  Bull.  91, 
7—20,  Washington  1900.  Zwei  je  14  Tage  dauernde  Ernfthrungs- 
versuche,  angestellt  in  ürbana  (111.),  der  eine  (No.  274)  im  März 
1897  an  der  Familie  eines  Lehrers  (Mann  32  Jahr,  175  Pfund. 
Frau  27  Jahr,  110  Pfund),  der  andere  (No.  275)  im  Juni  1897  an  in 
einem  Speisehaus  beköstigten  Eisenbahnarbeitern,  welche  massig 
schwere  Arbeit  leisteten.  Ausser  13  Männern  (durchschnittlich  33  Jahr 
alt,  152  Pfund  schwer)  nahm  noch  eine  Frau,  ein  Knabe  und  ein 
Mädchen  (von  32,  13  und  9  Jahren)  an  dem  Tisch  teil.  Im  Orig.  ist  die  Art 
der  Ernährung  und  eine  Reihe  von  Analysen  mitgeteilt,  sowohl  für 
die  angeschafften  Nahrungsmittel  (inclusive  Küchen-Abfall 
refuse)  als  für  den  essbaren  Theil  derselben  in  frischem  Zustand 
und  für  die  nicht  verzehrten  Reste  (Tisch- Abfall,  waste).  Die  Be- 
rechnung pro  Mann  und  Tag  (siehe  folgende  Tabelle)  geschah  nach 
J.  T.  29,  747. 
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Preis 
Cents 


o 


Fett 

Kohle- 
hydrate 

s 

g 

es 

•  ••4 

bß 

a> 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch   . 

yegetahilisch 
Summa    .    . 

Ahfall    . 

Verzehrt 


16 
12 

28 


79 
48 

127 
21 

106 


148 

8 

156 

45 


16 
476 
492 

47 


111      445 


1766 
2222 

3988 

697 

3290 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  . 
„  „         vegetabilisch 

„  j,         Summa  .    . 

Abfall 

Verzehrt 


13,9 

84 

162 

14 

9,1 

44 

8 

377 

23,0 

128 

170 

391 

— 

10 

25 

13 

1 

118 

145 

378 

i 

1908 
1800 
3708 
326 
3382 


Das  Nährstoffverhältnis  berechnete  sich  auf  1 : 6,9  resp.  1:6,1. 
(Atwaters  Normal  werte  beim  Mann  mit  leichter  resp.  massig 
schwerer  Arbeit  sind  1:5,5  resp.  1:6,8  für  das  Nährstoffverhältnis,  112 
resp.  125  g  für  das  Protetn  und  3000  resp.  3500  für  die  calorische 
Energie).  Herter. 


*E.  F.  Ladd,  Diätstudien  bei  einem  Klub  weiblicher  Studenten 
am  landwirtschaftlichen  College  von  Nord-Dakota  (No.  153).  Ibid., 
21—26.  L.  stellte  im  März  1896  zu  Fargo  einen  20  Tage  dauernden 
Emährungsversuch  an,  welcher  9  Studentinnen,  eine  Köchin  und  eine 
Lehrerin  betraf;  letztere,  Marie  B.  Senn,  nahm  an  den  Versuchsarbeiten 
teil.  Das  Alter  betrug  14  bis  27,  im  Mittel  19  Jahre,  das  Gewicht  100 
bis  145,  im  Mittel  126  Pfund.  Analysen  von  Nahrungsmitteln,  in 
denen  auch  die  Menge  des  Küchen- Ab  falls  bestimmt  wurde,  siehe  im 
Orig..  die  Hauptresultate  in  der  Tabelle  des  folgenden  Ref. 

Herter. 

•Isabel  Bevier  und  Elizabeth  C.  Strague,  Diätstudien  im  Lake 
Erie  College,  Painesville,  Ohio  (No.  323).  Ibid.,  27— 42.  Der 
lOtägige  Versuch  betraf  ca.  115  weibliche  Personen,  darunter  20 
Lehrerinnen  und  4  bis  5 Dienstmädchen;  die  übrigen  waren  Studentinnen^ 
ansserdem  nahm  ein  Koch  (Neger)  und  öfter  auch  ein  Lehrer  an  den 
Mahlzeiten  teil.  Die  erhaltenen  Durchschnittszahlen  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  zusammengestellt,  welche  auch  die  in  Fargo  (vorher- 
gehendes Bef.)  erhaltenen  Zahlen  enthält.  Es  ergab  sich  pro  Kopi 
und  Tag: 
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.S 

6  ■§ 

m 

'S 

Preis 

1 

Fett 

3  2 

o  '^ 

Cents 

g 

e 

e 

s 

Lake  Erie  College. 


Angeschaffte  Nahrang,  animalisch  .  . 
.  .  vegetabilisch  i) 

,1  ,  Samma   .    .    . 

Abfall 

Verzehrt 


11,7 

46 

110 

16 

6,6 

82 

13 

818 

18,3 

78 

128 

884 

— 

10 

8 

18 

— 

68 

115 

321 

1280 
1555 
2885 
170 
2665 


Studentinnen.    Club  zu  Fargo. 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  .  . 
„  „         vegetabilisch  ^) 

,t  «.         Summa 

Abfall   . 

Verzehrt 


♦» 


8,7 

84 

97 

5 

5,1 

86 

7 

370 

13,8 

70 

104 

375 

6 

5 

15 



64 

99 

360 

1065 
1730 
2795 
135 
2660 


Auf  Mann  und  Tag  nach  dem  Verhältnis  0,8:1  umgerechnet 
ergeben  die  Daten  für  die  Tageskost  die  folgenden  Zahlen;  zum  Ver- 
gleich sind  die  Resultate  anderer  Untersuchungen  mit  aufgeftlhrt. 


Verzehrt 


Lake  Erie  College 

Club  zu  Fargo 

Studentinnen-Club,  Chicago^  .    . 
„  „     Middletown*) 

4  Studentinnen-Clubs,  Mittel  .  . 
16  Studenten-Clubs,  Mittel^)  .  . 
14  Professionisten-Familien,  Mittel 


23 
16 
31 

23 
28 


85 
80 
135 
105 
101 
105 
104 


144 
124 
128 
160 
189 
147 
125 


401 
450 
476 
380 
414 
465 
423 


3330 
3325 
3685 
3270 
3405 
3705 
3825 


Die  Kost  der  Studentinnen  im  Lake  Erie  College  und  im  Klub 
zu  Fargo  war  demnach  arm  an  Protein,  der  Energie  wert  der- 
selben überstieg  dagegen  die  angenommene  Norm  (3000  Cal.)    Zu 


1)  Einschliesslich  der  Fette  ,Cottolen*  und  ,Vegetol".  —  «)  Review  of 
reviews  1896,  300  und  „Food  as  a  factor  in  students  life."  —  *)  Connecticut 
Storr's  Sta.  Rpt.  1894.  —  <)  Ibid.,  1893—1895. 
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Fargo  machte  das  Fleisch  15,1  o/o  der  Eoat  aus,  zu  Middletovn 
32,70/0,  im  Mittel  bei  18  Kollege-Elubs  (darunter  2  weibliche) 
10,50/0.  Der  Zucker  betrug  zu  Fargo  12,5 0/0  der  Kost,  zu 
Middletown  nur  6,3;  in  den  Studenten-Klubs  wurde  im  allgemeinen 
weniger  Zucker  gegessen  als  in  Fargo,  doch  fanden  sich  für  einen  Klub 
an  der  Universität  von  Tennessee  und  einen  an  der  Maine-Univer- 
sit&t  ähnliche  Zahlen  wie  für  den  Klub  zu  Fargo.  Itn  LakeErie 
College  wurden  sehr  viel  Früchte  gegessen,  auf  welche  14,9  0/0  der 
gesamten  Änschaffungskosten  fielen.    Näheres  im  Orig.  Herter. 

^H.  Lichtenfeit,  über  die  Verwertung  des  Eiweisses  der  Nahrung. 
Fflügers  Archiv  86,  185—193.  Aus  der  Betrachtung  verschiedener 
Ausnutznngsversuche  schliesst  Verf.,  dass  die  Ausnutzung  des  Eiweisses 
als  eine  Funktion  des  Körpers,  nicht  als  solche  des  betreffenden  Nahrungs- 
eiweisses  aufgefasst  werden  muss.  Der  Körper  sucht  möglichst  viel 
Eiweiss  aus  dem  Gereichten  zu  beschaffen  und  möglichst  auszunützen; 
erst  wenn  über  das  Bedürfnis  hinausgegangen  wird,  stehen  Aufnahme, 
Umsatz  und  Aasscheidung  im  gleichen  Verhältnis.  Die  bisherigen  Aus- 
nützungsversuche  entscheiden  daher  über  die  Eiweissausnutzung  allein 
nicht.  Horbaczewski. 

^9.  E.  Boos,  zur  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss  als  Nähr- 
mittel. 

MO.   Albn,  zur  Bewertung  der  vegetarischen  Diät. 

^11.  Baelz,  über  vegetarische  Massenernährung  und  über  das 
Leistungsgleichgewicht. 

*M.  E.  Jaffa,  Ernährungsversuche  bei  Fruitariern  und  Chinesen 
auf  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  von  Kali- 
fornien, 1899—1901.  U.  S.  Dept.  of  agriculture,  office  of  experim. 
Sta.  Bull.  No.  107,  Washington  1901,  pag.  43. 

"^Ad.  Jolles,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ei  we  isskör  per.  IL  Monatsh. 
f.  Chemie  22,  991—995.  Verf.  will  durch  Oxyd ations versuche  nach- 
gewiesen haben  [Ibid.  505—526],  dass  ein  bestimmter  Teil  des  N  der 
Eiweisskörper  in  Harnstoff  überführbar  ist.  Dieser  Anteil  soll  auch  die 
ernährende  Wirkung  der  Eiweisskörper  bedingen.  Es  wurden  deshalb 
mit  Kasein  und  Fibrin,  von  welchem  das  erstere  73,  das  letztere  45  0/0 
N  als  Harnstoff  abspaltet,  Versuche  angestellt,  wobei  sich  zeigte,  dass 
bei  Verabreichung  von  Fibrin  34,3,  von  Kasein  16,7  0/0  des  N  nicht 
resorbiert  wurden,  wonach  die  Ansicht  des  Verfs.  bestätigt  sein  soll. 
Die  Hexonbasen  konnten  in  den  Fäces  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

*Heinr.  Werner,  der  Vegetarismus  im  Gegensatz  zur  modernen  Er- 
nährungstheorie.   Ing.-Diss.  Erlangen  1900. 
512.    G.V.Bunge,  der  wachsende  Zuckerkonsum  und  seine  Gefahren. 

*Hiclet,  der  Zucker  in  der  Ernährung.  Arch.  mödic.  belg.  [4]  16, 
52—61. 
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513.    G.  Perrier,  über  Ernährung  auf  subkutanem  Wege. 

*H.  S.  Saint-Aubin,  subkutane  Einspritzungen  von  Vaselinöl 
und  Eidotter.  Thdse  de  Paris,  1900,  pag.  41.  Der  Harnstoff,  die 
Harnsäure-  und  die  P-Ausscheidung  durch  den  Harn  sind  Termehrt.  In 
einigen  Fällen  ist  jedoch  die  P-Ausscbeidung  vermindert.  Znnz. 

*F.  Bidli^t,  die  Ernährung  auf  subkutanem  Wege.  Le  Scalpel 
62,  1900,  213—214. 

*Bernh.  Bendix,  zur  Ernährungsphysiologie  des  Säuglings. 
II.  Über  die  Entwicklung  von  Zwillingen.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
64,  703-720. 

♦Otto  Heubner,  die  Energiebilanz  des  Säuglings.  Zeitschr.  f. 
diätet.  u.  physikal.  Therapie  4,  13—35 ;  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1901, 
No.  17,  449 — 452.  Ausführliche  kritische  und  rechnerische  Darlegung 
alles  verwertbaren  Materiales.  Der  Energiequotient  (die  Anzahl  der 
Kai.  für  das  kg)  darf  beim  Brustkind  nicht  unter  70  sinken;  zu  ge- 
deihlichem Wachstum  sind  beim  Brustkind  etwa  100  Kai.  und  mehr 
nötig,  beim  Flaschenkind  120  und  darüber.  Der  grössere  Verbrauch 
des  letzteren  ist  nicht  die  Folge  grösserer  Verluste  im  Stuhl,  sondern 
wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  grössere  Verdauungsarbeit,  die  einen 
grösseren  Teil  des  zugeführten  Brennwerts  beansprucht  als  beim  Brust- 
kind. Magnus-Levy. 

*Piu8  Scharff,  Beiträge  zur  Frage  der  Ernährung  des  Neuge- 
borenen in  den  ersten  Lebenstagen.    Ing.-Diss.  Erlangen  1901. 

*Karl  Lewin,  die  physikalisch-diätetische  Therapie  der 
wichtigsten  Kinderkrankheiten.  Wiener  Klinik  27.  8.  Heft,. 
229—264. 

*Joh.  Landau,  über  künstliche  Säuglingsernährung.  Die  Heil- 
kunde 6.  345-353  u.  406—415. 

*L.  Netter,  Über  den  Stoffwechsel  bei  der  künstlichen  Säug- 
lingsernährung.    Th^se  de  Paris,  1900. 

*Feer,  neuere  Fortschritte  und  Bestrebungen  in  der  Säuglings-- 
ernährung.     Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Arzte  1900,  No.  10. 

♦Flachs,  praktische  Gesichtspunkte  der  Säuglingsernährung.  Ver- 
handlungen d.  Ges.  f.  Kinderheilkunde  1901,  210 — 228,  Wiesbaden, 
Bergmann. 

*A.  Czerny  und  A.  Keller,  des  Kindes  Ernährung,  Ernährungs- 
störungen und  Ernährungstherapie.  Leipzig  und  Wien,  Fr. 
Deuticke  1901,  160  Seiten. 

*M.  Saussailow,  über  die  künstliche  Ernährung  der  Neu- 
geborenen und  Säuglinge  mit  sterilisierter  Milch.  Polnitscb- 
naja  gazeta  botkina  1900,  No.  20.  Centralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungs- 
krankh.  2,  149.  S.  findet:  Die  sterilisierte  Milch  wird  am  besten  Ter- 
tragen,  wenn  sie  dem  Kinde  gleichzeitig  mit  der  Mutterbrust  gereicht 
wird.  Kinder,  welche  die  ersten  5—6  Wochen  die  Brust  bekommen 
haben,  vertragen  sie  auch   gut.    Bei  kranken  Kindern  sistieren  Durch- 
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fall  und  Erbrechen  meistenteils  bald  nach  Verabreichung  von  sterilisierter 
Milch.  Bei  schweren  gastrischen  Störungen  entfaltet  sie  eine  fast  spezi- 
fische Wirkung.  Neugeborene  vertragen  die  sterilisierte  Kuhmilch  nur 
dann  gut,  wenn  derselben  künstlich  Magensaft  zugesetzt  wird. 

*Salge,  über  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Verhandl.  d. 
73.  Naturforscher -Versammlung;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  681. 

*Emil  Schlesinger,  über  Säuglingsernährung  mit  Vollmilch^ 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  190—194.  Die  noch  immer  weit  ver- 
breitete Methode  der  Säuglingsemährnng  mit  verdünnter  Kuhmilch  wird 
als  vollkommen  zwecklos  und  unzureichend  energisch  zurückgewiesen 
und  die  Ernährung  mit  Vollmilch  als  vollkommen  zweckmässig  und 
billig  und  demnach  auch  für  die  breitesten  Bevölkerungsschichten  zu- 
gänglich warm  empfohlen.  Horbaczewski. 

*J.  W.  Wichmann,  über  Kindermilch.  Bibliothek  for  Läger.  98^ 
255  ff,  Kopenhagen  1901;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  645—647. 

*P.  Siegert,  Erfahrungen  mit  der  nach  v.  Dungern  gelabten 
Vollmilch  bei  der  Ernährung  des  gesunden  und  kranken  Säug- 
lings.   Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  1164 — 1165. 

*v.  Stark,  über  die  Stellung  der  sog.  Möller-Barlowschen  Krank- 
heit nebst  Bemerkungen  über  Kindermilch.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1901,  921—926. 

*Oskar  Prinz,  über  die  Möglichkeit,  sterilisierte  Kindermilcb 
und  pasteurisierten  Rahm  herzustellen.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

514.  H.  de  Rothschild  und  L.  Netter,  über  die  Quantitäten  Milch^ 

welche  bei  der  künstlichen  Ernährung  za  geben  sind,  und  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Stoffwechsel  des  Kindes. 

515.  K.  Oppenheimer,  über  das  Verhältnis  des  Nahrungsbedarfes  zu 

Körpergewicht  und  Körperoberfläche  bei  Säuglingen. 

*A.  Montagne,  über  die  Verdaulichkeit  von  Mehl  bei  Säug- 
lingen. Ing.-Diss.  1899,  Dez.,  Leyden  (holländisch);  Zentralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  108 — 110.  M.  zieht  aus  seinen  Unter- 
suchungen an  lebenden  und  toten  Kindern  folgende  Schlüsse:  Speichel 
von  Säuglingen  enthält  vom  ersten  Tage  an  ein  diastatisches  Ferment. 
Die  Speichelqnantität  genügt,  um  eine  belangreiche  Stärkemenge  umzu- 
setzen. Dünndarm-  sowohl  wie  Dickdarniinhalt  enthält  diastatisches 
Ferment.  Die  Lehre,  kleinen  Kindern  kein  Amylum  zu  geben,  ist  ent- 
schieden falsch.  In  pathologischen  Fällen  soll  man  auch  amylurohaltige 
Flüssigkeiten  bei  jungen  Säuglingen  versuchen. 

*  Gregor,  über  die  Verwendung  des  Mehls  in  der  Säuglings- 
ernährung und  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die 
Magendarmerkrankungen  und  die  Konstitutionsanonialien  des  frühen 
Kindesaltei*s.    Arch.  f.  Kinderheilk.  29,  Heft  1. 

516.  Konr.  Gregor,  über  die  Verwendung  des  Leims  in  der  Säuglings- 

nahrung. 
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*Salge,  künstliche  Präparate  fflr  die  Ernäbrnng  des  S&Qglings. 
Zeitschr.  f.  di&tet.  u.  phytik.  Therapie  5,  314—316.    Kritisches  Beferat. 

*M.  Benaroya,  die  kflnstlichen  Nährpräparate,  ihr  Wert  und  ihre 
Bedeatung  für  die  Kranken-  nnd  Kinderernährung.  Ing.-Diss. 
Berlin  (I.  Munk)  1901,  26  S.  Eine  kritische  Besprechung  der  üblichen 
künstlichen  Nährpräparate,  Eiweiss-,  Kohlehydrat-,  Fettpräparate  und 
Kindennehle.  Spiro. 

*Joh.  Landau  und  Ant.  Schudmak,  Erfahrungen  über  Furo  in  der 
Kinderprazis.    Die  Heilkunde  5,  298 — 301. 

*Beinach,  Indikationen  zur  Fettanreicherung  der  Säuglings- 
nahrung durch  P flau len fette,  spex.  Kakaofett  Münchener  med. 
Wochenschr.  1901,  1447 — 1450.    Wesentlich  therapeutischen  Inhalts. 

Spiro. 

517.  Job.    Fräntzel    und    M.    Scheuer,   Yerbrennungswärme    und 

physiologischer. Nährwert  der  Nährstoffe.   I.  Der  i^utzwert 
dos  Fleisches. 

518.  Job.  Fräntzel  und  Nas.  Touyama,  Verbrennungswärme  und 

physiologischer  Nutzwert  der  Nährstoffe.  TL,  Der  Nutzwert 
des  Fleischeztraktes. 

519.  W.   Prausnitz,    über   das    Verhalten    von   Fleisch   und    Fleisch- 

präparaten im  menschlichen  Organismus. 

520.  0.   Krnmmacher,    Beiträge    zur   Frage   nach   dem   Nährwert   des 

Leims. 

521.  B.O.  Neu  mann,  Beitrag  zur  Frage  der  Besorption  und  Assimilation 

des  Plasmons,  im  Vergleich  zumTropon,  Soson  und  zur  Nutrose. 

*Otto  Hess,  über  Plasroon-Tropon.  Münchener'  med.  Wochenschr. 
1901,  495 — 497.  Bei  normalen  Hunden  ist  bei  ausschliesslicher  Plasmon- 
Tropon-Ernährung  der  N- Verlust  im  Kot  6,8—10  o/o  des  eingeführten  N. 
.sodass  N- Ans  atz  und  KOrpergewichtserhöhung  erzielt  werden  kann.  In 
einem  Fall  von  Phlorhizindiabetes  war  der  N- Verlust  11  o/o,  der- 
selbe schwankte  sehr  bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  ezstirpiert 
war:  er  war  bei  totaler  Ezstirpation  desselben  im  Mittel  68 o/o,  bei 
Exstirpation  mit  Transplantation  57  o/o.  Auch  bei  künstlich  tuberkulD^ 
oder  fiebernd  gemachten  Hunden  war  der  N- Verlust  erhöht.     Spiro. 

*Lebbin,  der  Nährwert  der  Hühnereier.  Therapeut.  Monatsh.  15. 
552—053.  Das  mittlere  Gewicht  eines  Hühnereies  beträgt  50,5  g,  davon 
sind  5,5  g  Schale,  29,5  g  Ei  weiss,  15,5  g  Dotter.  Es  sind  femer  ent- 
halten in: 


Wasser 

1 

Proteine 

Fett 

Asche 

P»05 

1 

FesOs 

Weissei  . 
Oelbei    . 

86,61 
;     47,53 

10,93 
17,45 

0,14 
33.32 

0,71 
1,67 

0,22 
1,43 

0,006 
0,037 
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Einen  AasnAtzangsvenuch,  bei  dem  in  2  Tagen  22  Eier  (=  1178,88  g) 
Terzebrt  wurden,  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Trockensubstanz    .    .    .    . 

Proteine 

Gesamt-Aetberextrakt    .    . 

Lecithin 

Neutralfett 

Asche 

Aschefreie  Trockensubstanz 


286,28 

138,91 

122,88 

39,22 

88,66 

11,04 

275,24 


14,280 
8,350 
5,192 
3,517 
1,675 
3,270 

11,010 


Verlust 
% 


4,99 
2,41 
4,23 

a97 

2,00 

29,62 

4,00 


Also  vortreffliche  Ausnutzbarkeit.  Spiro. 

'^C.  F.  Langworthj,  Eier  und  ihre  Verwendung  bei  der  Ernährung. 
IT.  S.  Dept.  of  agriculture,  Farmers  buUetin  No.  128,  Washington, 
1901,  pag.  81. 

*W.  J.  Gies,  eine  verbesserte  Methode  zur  Erhaltung  von  Fleisch 
für  Stoffwechselversuche.  Anier.  Joum.  Physiol.  5,  235 — 239. 
Das  Fleisch  wird  zerhackt  und  aller  Saft  ausgepresst.  Der  Fleisch- 
kuchen wird  zerbrochen,  analysiert,  in  Ballen  gerollt  und  in  Glas- 
gefassen  versiegelt  in  der  Kälte  aufgehoben.  Auf  diese  Art  und  Weise 
hält  sich  das  Fleisch  in  Geruch,  Aussehen  und  Farbe  wie  frisches 
Fleisch,  und  die  Eonstanz  in  der  Zusammensetzung  ist  gesichert. 

Jackson. 

*Brat,  über  Gluton,  ein  neues  Nährpräparat.  Die  med.  Woche 
1901.  481. 

*E.  Schreiber,  über  die  Verwendung  des  frischen  Kaseins  in  der 
Ernährung.    Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  115—118. 

^Daxenberger,  Mutase,  ein  neues  Nährmittelpräparat  und 
dessen  Verwendung.    Therapeut.  Monatsh.  16.  298 — 300. 

*Ludw.  Mfiller,  Ober  den  therapeutischen  Wert  der  Somatose  und 
Eisensomatose.    Wiener  medic.  Presse  1901,  1414 — 1416. 

•L.  A.  Ewald,  Über  den  Wert  der  Eisensomatose.  Wiener  medic. 
Blätter  1901,  680—681. 

*Priedr.  Kölbl,  Untersuchungen  über  den  therapeutischen  Wert  des 
Alboferrin,  eines  neuen  Eisen-,  Phosphor-  und  Eiweiss- 
Präparates.    Wiener  medic.  Blätter  1901,  864—366. 

*Earl  Tittel,  Ernährungsversuche  mit  Sanatogen.  Wiener 
klin.  Bundschau  18,  768—771. 

*Leon  Blum,  über  den  Nährwert  der  Heteroalbumose  des 
Fibrins  und  der  Protalbumose  des  Kaseins.  Ing.-Diss.  Strass- 
bürg  1901. 
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*Karl  Tittel,  die  Verwendbarkeit  des  Sieboldschen  MilcheiweisseB 
(Plasmon)  in  der  Säagii^gseTnährung.  Tberapent.  Monatsb.  15, 
119-126. 

* L 0 e b ,  weitere  Mitteilungen  über  Pankreon.  Müncbener  med.  Wochen- 
schrift 1901,  1241—1243. 

*Karl  Tittel,  Ernährnngsversuche  mit  Globen.  Wiener  klin. 
Rundschau  18,  791—794. 

*Lebbin.  über  Ovos,  ein  neues,  aus  Hefe  hergestelltes  Fleisch- 
eitraktersatzmittel.  Medic.  Woche  1901,  195—197;  ehem.  Central- 
blatt  1901,  I,  1381. 

*Ad.  Beythien,  über  die  chemische  Zusammensetzung  und  den 
Nährwert  verschiedener  Fleischsorten.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  1—9. 

*J.  Ad.  Frieser,  einiges  über  Ernährung  und  den  Wert  di&tetischer 
Nährmittel  mit  besonderer  Berücksichtigung  eines  neuen  Nähr- 
präparates, des  Eulaktols.    Klin -therap.  Wochenschr.  1900,  6. 

*J.  Reichelt,  Soson,  ein  aus  Fleisch  hergestelltes  Ei  weisspräparat. 
Klin.-therap.  Wochenschr.  1901,  No.  34. 

*H.  S.  Grindley,  H.  Mc  Cormack  und  H.  C.  Porter,  Versuche  über 
die  Verluste  beim  Kochen  von  Fleisch.  U.  S.  Dept.  of  agri- 
culture,  Office  of  experira.  sta.  Bull.  No.  102.    Washington  1901,  pag.64. 

*F.  Schilling,  die  Verdaulichkeit  der  Speisen.  Wiener  klin. 
Bundschau  1901,  No.  30. 

*Fr.  Schilling,  die  Verdaulichke  it  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
Fäces.    Leipzig  1901,  Härtung  u.  Sohn,  132  S. 

*Jos.  Willms,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zähigkeit  unserer  Nahrungs- 
mittel. Ing.-Diss.  W^ürzburg  (Lehmann)  1897.  Von  wesentlich 
hygienischem  Interesse.  Spiro. 

•W.  H  Gilbert,  Beitrag  zurKrankenernährung.    Die  medic.  Woche 

1900,  No.  51. 

*H.  Staedler,  Hygiene  der  Nahrungsmittel  und  der  Verdauung, 
nebst  einer  Tabelle  über  Nahrungsmittclwerte.    Leipzig  1901.  103  S. 

*Kari  Wegele,  die  Bedeutung  der  neueren  Eiweisspräparate  fär 
die   Ernährung.    Portschr.  d.  Medic.  19,  618—624.    i^amraclrefent. 

Säuglingsernährung  vergl.  auch  Kap.  6. 

*Max   Pickardt,   die  Nährpräparate   und   ihre  Literatur  im  Jahre 

1901.  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrank h.  2,  29—38. 

*G.  Leven,  über  die  Nützlichkeit  einer  Probenahrung  bei  Unter- 
suchungen über  die  Ernährung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S, 
380-381. 
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*G.  W.  Chlopin,  die  patentierten  Hafergrützen,  ihre  chemische 
Zasammensetzung  und  ihr  Nährwert.  Zeitschr.  f.  Nahnmgs-  u. 
Genussm.  4,  481 — 189.    Mit  A-usnutzungsversuchen. 

"^Fawitzki,  die  biologische  Bedeutung  der  Nuclelne  und  deren 
Derivate.  Buss.  Arch.  f.  Fathol.,  klin.  Mediz.  u.  Bakt.  1901.  Zusammen- 
fassendes Beferat: 

*E.  Fleurent,  Studie  über  ein  Densimeter,  welches  für  die  Bestim- 
mung der  Backfähigkeit  des  Weizenmehls  bestimmt  ist.  Compt. 
rend.  182,  1421—1423. 

*L.  Liebermann,  Apparat  und  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Qualität  des  Weizenklebers.  Kis^rletugyi  Eizlemenyek  8,  363; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  1009. 

*Harry  Snyder,  Studien  über  Brot  und  Brotbereitung  an  der 
Universität  von  Minnesota.  U.  S.  Dept.  of  agriculture,  office  of 
experim.  sta.  Bull.  No.  101,  W^ashington  1901,  pag.  65. 

'''Balland,  über  das  Bendement  der  Mehle  in  Brot.  Compt.  rend. 
188,  251 — 252.  Je  kleiner  die  einzelnen  Brote  gemacht  werden, 
desto  weniger  Brot  wird  aus  dem  gleichen  Gewicht  Teig  er- 
halten. Teig  mit  45  0/o  Wasser  lieferte  bei  30  bis  60  Min.  langem 
Backen  70  bis  850/o  Brot.  Bei  grossen  Broten  enthielt  die  Krume 
45  o/o  Wasser,  bei  kleineren  38  bis  43  ^/o.  Die  grossen  Differenzen  werden 
durch  den  relativ  bedeutenderen  Gehalt  der  kleineren  Brote  an  wasser- 
armer Kruste  bedingt.  Sehr  glutonreiche  Mehle  liefern  wasser- 
reicheren Teig  und  Krume  (46  bis  470/0).  in  Teig  aus  ganzem 
Mehl  übersteigt  der  Wassergehalt  manchmal  bO^jo.  Herter. 

*Friedr.    Beulshausen,    zur    Kenntnis    der    Ursache    des    Klebrig- 
werdens de3  Brotes.    Ing.-Diss.  Bestock  1901. 
522.   F.    Erismann,   die   Brotsurrogate   in   Hungerszeiten   und    ihre 
Ausnutzung  im  menschlichen  Verdauungskanal. 

*Karl  Lott,  der  Nährwert  des  Feldzwiebacks.  Ing.-Diss. Berlin  1901. 

*W.  D.  Halliburton,  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  Borax 
und  Formaldehyd  als  Präservatives  für  Nahrungsmittel. 
Brit.  med.  Joum.  1900,  7.  Juli.  Schon  1  g  Borax  auf  1 1  Milch  ver- 
hindert die  Labgerinnung,  ebenso  Formaldehyd,  auch  die  Pepsin-  und 
Pankreasverdauung  werden  durch  beide  Mittel  stark  verzögert. 

Pflansenphysiologisch  es, 

*S,  Sama,  über  den  Saft  des  Pseudostammes  von  Muza  Basjoo 
zur  Winterszeit.  Bull.  College  of  Agricultur  Tokio,  4,  No.  5.  Dieser 
Saft  ist  im  Winter  sehr  arm  an  organischen  Bestandteilen ;  die  Eiweiss- 
zersetzung  ist  völlig  sistiert.  Loew. 

'''H.  Uno,  über  die  Mengen  löslichen  Albumins  in  verschiedenen 
Organen  der  Pflanzen.  Bull.  College  of  Agricultur  Tokio,  4,  No.  5. 
Die  Mengen  des  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzenteilen  durch 
Erhitzen    nach    Ansäuern    mit    Salpetersäure    erhaltenen    Koagulates 
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variiren  bedeutend.  Am  ^eiehsten  daran  ist  der  Saft  der  Blatter;  nur 
bei  Leguminosen  ist  öfters  die  Wurzel  reicber  daran.  Die  Legnminosen- 
warzeln  sind  ancb  reicber  an  lOslicbem  Ei  weiss  als  die  Wurzeln  anderer 
Pflanzen,  wenigstens  in  den  bier  beobacbteten  Fällen.  Loew. 

*W.  Zaleski,  Eiweissbildung  in  den  Pflanzen.  Ber.  d.  dentscb. 
botan.  Gesellsch.  19,  331 — 339.  Allium  lepa  zeigte  ancb  im  Rubeznstand 
eine  geringe  Znnabme  des  Eiweissstickstoffs  im  Yerbältnis  znm  Gesamt- 
stickstoff. Eine  weit  stärkere  Zunabme  der  Eiweissstoffe  wurde  beob- 
achtet,  wenn  in  4  StQcke  geschnittene  Zwiebeln  einige  Tage  in  feuchter 
Luft  unter  verdunkelter  Glasglocke  gebalten  wurden.  Dabei  erwies  sich 
die  Gegenwart  von  Sauerstoff  als  notwendig.  Auch  bei  Wurzeln  und 
Knollen  anderer  Pflanzen  Hess  sich  durch  dieselbe  Behandlung  eine  mit 
grosser  Geschwindigkeit  eintretende  Eiweisssyntbese  hervorrufen. 

Wein. 

523.  F.  Czapek,  Untersuchungen  über  die   Stickstoffgewinnung  und 

Eiweissbildung  der  Pflanzen. 

524.  E.  Schulze,  RQckbildung  der  Eiweissstoffe  aus  deren  Zerfalls- 

produkten in  der  Pflanze. 

525.  E.   Schulze,   über  die    Bildungsweise    des    Asparagins  in   den 

Pflanzen. 

*N.  J.  Wassiliefft  über  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile 
der  Samen  und  Keimpflanzen  von  Lupinus  Intens.  Landwirt. 
yers.-Stat.  55,  45.  Der  erbrachte  Nachweis,  dass  in  den  Cotyledonen 
der  7  tägigen  Keimptlänzchen,  in  denen  sich  die  zerfallenden  Reserve- 
protcinstoffe  befinden,  neben  Asparagin,  Leucin,  Tyrosin,  Arginin  und 
Histidin  auftreten,  steht  im  Einklang  mit  der  Hypothese  E.  Schulzes 
über  den  Verlauf  des  Eiweisszerfalles  in  den  Keimpflanzen.  Der  Protein- 
verlust während  der  7  tägigen  Keimung  war  ein  grosser.  Unter  den 
Zerfallsprodukten  herrscht  das  Asparagin  vor,  das  in  den  Keimpflanzen 
32,150/0  des  Gesamtstickstoffs  ausmacht.  Die  Cutyledonen  sind  ärmer 
an  Asparagin  als  die  andern  Pflanzenteile,  in  denen  70%  des  ganzen 
Asparagins  enthalten  sind.  In  14  tägigen  Keimpflanzen  waren  nur 
wenig  Amidosäuren  vorhanden,  Tyrosin  wurde  gar  nicht  gefunden, 
Leucin  aber  in  allen  Pflanzenteilen.  In  den  Blättern  wurde  noch  Vemin 
und  Xanihin  gefunden.  Die  Menge  der  Eiweissstoffe  ist  in  den  Blättchen 
am  grössten,  in  den  Stengeln  am  geringsten.  Wein. 

*M.  Iwanoff,  über  die  Frage,  ob  in  den  Pflanzen  bei  Lichtab- 
sVibluss  sich  Eiweissstoffe  bilden.  Landwirt.  Vers.^Stat.  55,  78. 
Bei  den  im  Dunkeln  der  Keimung  überlassenen  Knollen  und  Wurzeln 
der  weissen  Rübe,  Möhre  und  Kartoffel  zeigte  sich  in  2  Fällen  eine 
Zunahme  der  Proteinstoffe,  und  wenn  diese  Zunahme  auch  eine  geringe 
war,  so  sprechen  die  Ergebnisse  doch  im  ganzen  dafür,  dass  Eiweiss- 
bildung im  Dunkeln  erfolgt  war.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  die  be- 
deutende ProteKnmenge,  die  in  den  Rübenblättem  nachgewiesen   wnrde. 
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nicht  durch  Neubildung  in  den  Bl&ttern  entstanden,  sondern  in  die- 
selben in  Form  Yon  Ei  weiss  oder  Pepton  aus  den  Wurzeln  übergegangen 
war.  Wein. 

*A.  Mayer,  über  die  Bedingungen  des  Entstehens  der  Eiweiss* 
Stoffe  in  den  Pflanzen.  Landwirt.  Yers.-Stat.  55,  453.  Aus  d^n 
Versuchen  des  Verfs.  ergab  sich,  dass  bei  stickstoffarmen  Pflanzen  — 
Hafer,  Roggen  — ,  ebenso  wie  bei  den  Erbsen  durch  intensive  Stickstoff- 
zufuhr eine  starke  Steigerung  des  Roheiweisses,  eine  starke  Steigerung 
des  Reineiweisses  und  eine  Anhäufung  ron  unyerarbeitetem  Stickstoff^ 
stattfindet.  Die  Vermehrung  der  Eiweisserzeugung  durch  die  Kultur- 
gewächse  durch  Stickstoffzufuhr  hat  also  ihre  Grenzen.  Wein. 

526.   Billft  Gram,   über  die  Proteinkörner  bei  ölgebenden  Samen. 

*E.  Winterstein,  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  grüner 
Bl&tter.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  19.  S26 — 330.  Die  Eiweiss- 
Stoffe  sind  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  anderen  Atomkomplexenr 
wahrscheinlich  Kohlehydraten,  vorhanden.  Wein. 

*U.  Susuki,  Über  das  Vorkommen  organischer  Eisenverbin- 
dungen in  Pflanzen.  Bulletin,  College  of  Agriculture,  üni versity  of 
Tokio,  4,  260^266.  Die  Nucleoprotelde  in  den  Samen  von  Poly- 
gonum  tinctoriam  und  Indigofera  tinctoria  enthalten  Eisen. 
Werden  die  entfetteten  Samen  zunächst  mit  Wasser  und  Kochsalzlösung' 
extrahiert,  dann  mit  sehr  verdünnter  Kalilösung  behandelt,  so  gehen 
eisenhaltige  Nucleoprotelde  in  Lösung,  welche  mit  verdünnter  Essig- 
säure ausgefällt  werden .  und  bei  der  Pepsinverdauung  einen  0,5 — 1  o/o 
Eisenozyd  liefernden  nuclelnartigen  Körper  liefern.  Loew. 

*ü.  Susuki,  über  die  Lokalisierung  des  Thelns  in  den  Blättern. 
BulL  College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  4.  Das  Pallisaden-  und  daa 
Schwammgewebe  der  Theebl&tter  enthalten  aktives  Eiweiss  gespeichert,. 
aber  nicht  die  Epidermis ;  umgekehrt  enthält  die  Epidermis  Theln,  aber 
nicht  das  Pallisaden-  und  Schwamm ge webe.  Bei  mehrtägiger  Ein- 
wirkung von  Tannin  entstehen  in  den  Epidermiszellen  Ausscheidungen 
von  gerbsaurem  Theln  (Coffein),  welche  leicht  löslich  in  sehr  ver- 
dünntem Ammoniak  sind  und  deshalb  nicht  mit  Ausscheidungen  von 
aktivem  Eiweiss  verwechselt  werden  können.  Loew. 

•IJ.  Susuki,  zur  physiologischen  Kenntnis  der  Theepflanze. 
Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  4.  Samen  enthalten  kein 
Theln,  wohl  aber  wird  beim  Keimen  etwas  gebildet  und  zwar  im  Dunkeln, 
ebenso  wie  im  Licht.    Blätter  enthalten  mehr  als  Stamm  und  WurzeL 

Loew. 

♦Trabut,  über  die  Manna  des  Ölbaums.  Compt.  rend.  182,  325-^26. 
Die  an  gewissen  Ölbäumen  in  reichlicher  Menge  austretende  Manna  ist 
der  Eschen-Manna  sehr  ähnlich  zusammengesetzt.  Battandier 
fand  darin  Mannit  52,  reduzierenden  Zucker  7,8,  Alkohol-Fällung 
9,3,  Verunreinigungen  12,2,  Wasser  IS.b^jo.  Die  Manna  entsteht  unter 
dem  Einfiuss  eines  im  Cambium  lebenden  Bakteriums.     Herter. 
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*J.  Dybowski  und  Ed.  Landrin,  über  die  Iboga-Pflanze,  ihre 
ezcitierenden  Eigen  Schäften,  ihre  Zusammensetzung  und  das  neue 
Alkalold,  Ibogaln,  welches  sie  enthält.  Corapt.  rend.  133,  748—750. 
Die  von  den  Eingeborenen  zwischen  der  Mündung  des  Ogue  und 
Mayumbe  sogenannte  Iboga-Fflanze  wurde  von  Baillon  als  Taber- 
nanthe  Iboga  beschrieben.  Ihr  Halm  und  ihre  Wurzel  wirken  ex- 
citierend  und  verhindern  die  Ermüdung.  Verif.  gewannen  aus  der  Wurzel 
ein  Alkalold  (6  bis  10g  pro  kg),  welchem  die  Zusammensetzung^ 
C52He6N602  zukommt  und  welches  in  kleinen  Dosen  erregend,  in 
grossen  lähmend  wirkt.  Herter. 

"^A.  Haller  und  Ed.  Heckel,  über  das  Ibogin,  aktiver  Bestand- 
teil einer  Pflanze  des  Genus  Tabernaemontana,  vom  Gongo.  Ibid. 
850 — 853.  Verff.  haben  mit  Hilfe  von  Schlagdenhaufen  aus  der 
Iboga  (siehe  obiges  Ref.)  ein  Alkalold  isoliert,  welches  sie  Ibogin 
nennen  und  dem  sie  die  Formel  CieHnNsO«  geben.  Herter. 

^ Emile  Laurent,  über  die  Existenz  einer  für  den  Birnbaum  gif- 
tigen Substanz  in  den  Beeren,  den  Samen  und  den  Keimlingen  der 
Mistel.    Compt.  rend.  188,  959—961. 

^Em.  Bourquelot,  Untersuchung  der  Pflanzen  auf  Bohrzacker 
mittelst  Invertin  und  auf  Glycoside  mittelst  Emulsin.  Compt 
rend.  188,  690-692. 

^Louis  Mangin,  über  die  Konstitution  und  die  Reaktion  der- 
verbolyten  Gewebe.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  837--839. 

*A.  Astruc,  Verteilung  der  Acidi tat  in  Stengel,  Blatt  und  Blume. 
Compt.  rend.  138,  491—498. 

'^Berthelot  und  G.  Andrö,  Bemerkungen  über  die  Bildung  der 
Säuren  in  den  Pflanzen.    Compt  rend.  188,  502>'504. 

*W.  F.  Suthert,  der  Gefrierpunkt  von  Pflanzensäften.  Chem. 
News  84,  234.  Diejenigen  Pflanzen,  welche  Frost  leiden,  haben  dio 
höheren  Gefrierpunkte.  Die  Säfte  in  den  Teilen,  welche  der  Luft  aus- 
gesetzt sind,  haben  den  gleichen  Gefrierpunkt.  Die  zum  Teil  im  Boden 
steckenden  Pflanzen,  wie  z.  B.  Sellerie,  Möhre,  oder  die  geschützt  sind, 
besitzen  einen  Saft,  welcher  in  diesen  Organen  eher  gefriert  als  in  den 
der  Luft  ausgesetzten.  Wein. 

"^G.  Pollacci,  über  die  Ausatmung  von  freiem  Wasserstoff 
und  von  Kohlenwasserstoffen  durch  die  grünen  Teile  der 
Pflanzen.  Chemikerztg.  72,  II,  938—939.  Der  Formaldehyd  der 
grünen  Pflanzenteile,  der  zum  Aufbau  der  Kohlehydrate  dient,  entsteht 
aus  Kohlensäure  oder  Ameisensäure  durch  Reduktion.  Letztere  wird 
bewirkt  durch  die  Gase,  Wasserstoft  und  Kohlenwasserstofie,  welche  die 
grünen  Pflanzenteile  ausatmen.  Wein. 

*Beyerinck,  Lichtbakterien  als  Reagens  bei  der  Untersuchung  der 
Chlorophyllfunktion.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam. 
Wis-en  Natuurk.  Afd.  1901,  69.  Die  Ergebnisse  dieser  üntersuchungs- 
reihen  stimmen  im  ganzen  mit  den  Engel  mann  sehen  überein;   nur 
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konnte  die  von  letzterem  beobachtete  O-Entwickelnng  in  2  sich  im  Blau 
:findenden  Absorptionsbändern  des  Blattgrünspektrums  nicht  bestätigt 
werden.  Die  durch  Zerreiben  der  Blätter  einer  neutral  reagierenden 
Pflanze,  z.  B.  Weissklee,  nachfolgende  Verdünnung  mit  Wasser  und 
Filtration  erhaltene  srrtlne  Flüssigkeit,  in  welcher  ausser  den  wasserlöslichen 
Teilen  viele  Chlorophyllkömer  yorkommen,  wird  mit  einer  Kultur  von 
Lichtbakterien  in  Fischbouillon  mit  3proz.  NaCl  oder  durch  „ Licht- 
bouillon'  leuchtend  gemachtem  Meerwasser,  resp.  Leitungswasser  mit 
S^lo  NaCI  in  einer  geschlossenen  Flasche  zusammen  gemischt.  Nach 
Aufzehrung  des  0  wird  die  Farbe  der  Flüssigkeit  dunkler;  exponiert 
man  die  dunkle  Flüssigkeit  der  Luft,  so  sind  das  Chlorophyll  und  das 
Protoplasma  nicht  inaktiv  geworden,  sondern  es  findet  eine  0-£ntwicklung 
statt.  Wenn  der  Pflanzensaft  frisch  ist,  oder  wenn  man  die  Flasche 
während  1  Min.  oder  etwas  länger  direkter  Sonnenbestrahlung  exponiert, 
«0  wird  so  viel  0  gebildet,  dass  die  wieder  ins  Dunkel  zurückversetzten 
Luftbakterien  lange  Zeit  leuchtend  bleiben.  Die  Empfindlichkeit  dieser 
Probe  ist  sehr  gross.  Dieselbe  gelingt  nicht  nach  Stehenlassen  des 
Blätterextraktes,  die  Gegenwart  lebendigen  Protoplasmas  ist  unbedingt 
-erforderlich  zur  COg-Zersetzung.  Die  Friedeische  Probe  (siehe  unten) 
mit  einem  Gemisch  filtrierten  Spinatblättersaftes  und  dem  Pulver  der 
bei  1000  C.  getrockneten  Blätter  dieser  Pflanze  beweist  also  nicht,  dass 
-die  Ursache  der  Chlorophyllfunktion  eine  Enzymwirkung  sei,  sondern 
befürwortet  die  Auffassung,  nach  welcher  das  lebendige  Protoplasma 
zum  Teil  flüssig  sein  soll.  Dieser  flüssige  Teil  könnte  mit  dem  Namen 
-Oxybiophonen  oder  Oxypangenen  bezeichnet  werden.  Die  0- Aus- 
scheidung bei  zerriebenen  Meergräsern  (ülva)  war  viel  geringer;  in 
diesem  Falle  gelang  dieselbe  besser  bei  den  nicht  fein  zerriebenen 
Pflanzen.  Indem  die  Beleuchtung  durch  Spektralfarben  bekannten 
Brechungsvermögens  zustande  kam,  sah  Verf.,  dass  die  Kohlensäure  nur 
durch  das  rote  Licht  zersetzt  wurde,  so  dass  das  Maximum  der  Zer- 
■setzung  neben  dem  zwischen  B  und  C  befindlichen  stärksten  Absorptions- 
band der  Blattgrün farbstofle  gefunden  wurde.  Bei  rotem  Meergras 
•(Porphyra  vulgaris)  wurde  das  Maximum  der  Zersetzung  im  Orange- 
gelb angetroffen,  d.  h.  dasselbe  resultiert  jetzt  aus  der  Zusammen  Wirkung 
der  durch  diese  2  Farbstoffe  hauptsächlich  absorbierten  Lichtfarben.  Bei 
nicht  zerquetschten  Blättern  von  Landpflanzen  gelang  es  Verf.,  die  ana- 
loge Zersetzung  durch  eine  Modifikation  des  Versuchsverfahrens  in  die 
Erscheinung  treten  zu  lassen.  Das  Blatt  wurde  nämlich  nicht  wie  Ulva 
und  Porphyra  in  Gelatine  zwischen  Glasplatten  eingeschlossen,  sondern 
«infach  auf  die  stark  leuchtende  Gelatine  gelegt  und  mit  einer  Glas- 
platte stark  angepresst  gehalten.  Das  Faktum,  dass  nyctitropische 
Pflanzen  am  stärksten  an  der  während  der  Nacht  bedeckt  gehaltenen 
Seite  verdunsten,  wird  in  diesen  Versuchen  für  die  O-Ausscheidung  be- 
stätigt. Das  Kleeblatt  z.  B.  schliesst  sich  für  die  Nacht  durch  Gegen- 
einanderstellen  der  oberen  Ränder  der  Seitenblätter;  gerade  diese  Ober- 

aly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  43 
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ränder  scheiden  mehr  Wasserdampf  am  und  bei  Beleuchtung  mehr  0 
als  ohne  dieselbe.  Zeehuisen. 

*Jean  Friedel,  die  Chlorophyll-Assimilation  ausserhalb  des 
lebenden  Organismus  realisiert.  Oompt.  rend.  189,  1 138  - 1 140. 
Extrahiert  man  Blätter  (Spinat)  mit  Glycerin,  so  erhält  man 
eine  Lösung,  welche  keinen  Sauerstoff  entwickelt,  fügt  man  dazu  aber 
das  durch  Zerkleinern  bei  über  100 <>  getrockneter  Blätter  er- 
haltene Pulver,  so  wirkt  das  Gemisch  im  Licht  assimilierend 
wie  die  lebende  Pflanze.  Das  mittelst  der  Presse  erhaltene  Gljcerin- 
Extrakt  wurde  erst  durch  Papier,«  dann  durch  eine  Chamberland- 
Eerze  filtriert.  Ein  Versuch  von  4h  5'  Dauer  ergab  in  diffusem 
Licht  Kohlensäure-Absorption  8,29cmS,  Sauerstoff-Aus- 
scheidung 3,22  (Quotient  0,98)«  ein  anderer,  1  h  55 '  dauernd  bei 
intensiver  Belichtung  2,39  und  2,41  cm'  (Quotient  1,08).  Bei 
Feststellung  dieser  Zahlen  wurde  der  in  denselben  Gemischen  im  Dunkeln 
vor  sich  gehende  Gaswechsel  in  Rechnung  gezogen.  Ebenso  wie  das 
Gljcerin-Extrakt  wirkt  auch  die  wässerige  Lösung  des  durch 
Alkohol  in  demselben  erzeugten  Niederschlages.  Ein  in  dieser 
Weise  angestellter  Versuch  (5  h  40')  bei  intensivem  Licht  ergab  COr 
Absorption  6,77,  (VAusscheidung  6,72  cm^  (Quotient  0,98),  ein  anderer 
(Ih  10')  CO2  3,15,  O2  3,31  (Quotient  1,05).  Nach  dem  Kochen  ist 
das  Glycerin-Extrakt  unwirksam.  Herter. 

*Jean  Friedel,  über  die  Chlorophyll- Assimilation  im  Herbst. 
Compt.  rend.  188,  840—841.  F.  wiederholte  im  Oktober  und  No- 
vember die  beschriebenen  Versuche  über  die  Assimilation  von 
Kohlensäure  ausserhalb  der  lebenden  Pflanzen.  Die  Besultate 
(an  Pelargonium,  Spinat,  Stellaria  media)  fielen  negativ 
aus,  was  Verf.  durch  die  starke  Herabsetzung  der  Assimilation  in  den 
Pflanzen  zur  Herbstzeit  erklärt.  Herter. 

*M.  Harroy,  Versuche  über  die  Chlorophyll-Assimilation.  Compt. 
rend.  188,  890—891.  H.  hat  die  Friedeischen  Versuche  mehrfach  im 
Juni  wiederholt  und  niemals  positive  Resultate  erhalten. 

Herter. 

*M.  Tsvett,  über  die  Mehrzahl  der  Chlorophylline  und  über  die 
Metachlorophylline.  Compt.  rend.  182,  149 — 150.  Der  Haupt- 
absorptionsstreifen des  Chlorophylls  ist  doppelt;  der  rotwärts 
gelegene  Teil  desselben  gehört  dem  blauen  Chlorophyllin  [Compt. 
rend.  181.  637],  der  violettwärts  gelegene  einem  andern  an.  In  einer 
Benzin-Alkohollösung  (80 :  100)  ist  letzterer  verstärkt  und  die  Zweiteilung 
deutlich  wie  in  lebenden  Pflanzen  (Wegscheider,  Mann^ 
Monteverde).  Sorby  hat  die  Zweiteilung  gesehen  und  ebenso 
Marchlewsky  und  Schunck  [Journ.  ehem.  soc.  27,  1081;  J.  T.  80, 
825] ;  Verf.  zweifelt  an  der  Beinheit  der  Präparate  letzterer  Autoren,  da 
sie  dem  blauen  Chlorophyll  einen  Streifen  zwischen  F  und  G  zuschreiben. 
Das   Chlorophyll  vieler  Pflanzen    erleidet  unter   der  Einwirkung   von 
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Alkohol  (Äther,  Chloroform  oder  Benzol)  eine  Veränderung^;  die 
entstandenen  «Metachlorophylline"  gehen  nicht  in  Benzin  über; 
der  Hockstand  des  Alkoholextrakts  liefert  dunkelgrüne  Krystalle, 
welche  B  o r o  d  i n  zuerst  beschrieben  und  Monteyerde  als  „krystallini- 
sches  Chlorophyll*  bezeichnet  hat;  nach  Verf.  bestehen  dieselben  aus 
«Metachlorophyllin  j8*.  Herter. 

*Jean  Friedel,  Wirkung  des  Gesamtdrucks  auf  die  Chlorophyll- 
Assimilation.    Compt.  rend.  182,  853—855;  siehe  J.  T.  80,  688. 

*Baphael  Dubois,  Eohlensäure-Autonarkose  bei  den  Pflanzen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  956 — 958.  D.  nimmt  an,  dass  bei  den 
Pflanzen  wie  bei  den  Tieren  ein  Schlafznstand  bestehe  und  dass 
derselbe  durch  Kohlensäure- Autonarkose  bedingt  sei.  Die  nycti- 
tropischen  Bewegungen  vonMimosa  pudica  und  Spegazzini 
Acacia  megatozylon,  Ozalis  crenata  und  acetosella  können 
durch  Kohlensäure  100<)/o  hervorgerufen  werden  0  (nicht  durch 
Wasserstoff);  reine  Kohlensäure  hebt  die  Assimilation  auf  (Opti- 
mum meist  lOO/o),  nicht  die  Respiration.  Der  Eintritt  des  Schlafes  wird 
durch  die  Kühle  des  Abends  und  den  während  des  Tages  erlittenen 
Wasserverlust  begünstigt.  Herter. 

*M angin,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  958. 

*B.  Kolkwitz,  Atmung  ruhender  Samen.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Gesellsch.  19,  285 — 287.  Die  Kohlensäureabgabe  stieg  durch  Erhöhung 
der  Feuchtigkeit  der  Samen,  noch  mehr  bei  Temperatursteigerung  und 
Sauerstoffzufuhr.  Der  Embryo  atmete  8  mal  stärker  als  das  Endosperm. 
Die  Atmung  hört  durch  Schroten  der  Samen,  und  Erhitzen  auf  100  o 
nicht  auf.    Es  ergab  sich  also  eine  grosse  Lebensfähigkeit  des  Plasmas. 

Wein. 
527.  E.  Godlewski  und  J.  Polzeniusz,  über  die  intramolekulare 
Atmung  von  in  Wasser  getauchten  Samen. 
JTW.  Kinzel,  Keimung  von  Cuscuta  lupuliformis.  Landwirt 
Vers.  Stat.  65,  255—266.  Die  halbreifen  Samen  zeigten  hohe  Keim- 
zahlen, während  die  völlig  reifen  nur  zu  5  o/o  keimten.  Die  für  die 
Kulturgewächse  in  Betracht  kommenden  Seidesamen  zeigen  grosse  Neigung, 
im  halbreifen  Zustand  auszukeimen.  Wein. 

♦P.  P.  D^h^rain  und  Demoussy,  über  die  Keimung  im  destil- 
liertem Wasser.  Compt.  rend.  182.  523—527.  Versuche  an  E r b s e n, 
Lupinen,  Bicinus  etc.  zeigten,  dass  das  Ausbleiben  der  Keimung 
in  destilliertem  Wasser  (J.  Boehm')  nicht  auf  Mangel  an  Kalk 
beruht,  sondern  auf  einem  minimalen  Gehalt  an  Kupfer  (0,1  bis 
0,2 mg  pro  1).  Herter. 

*G.  Andr^.  Studium  der  Veränderungen  der  organischen  Sub- 
stanz während  der  Keimung.    Compt.  rend.  188,  1229—1231. 

1)  Correns  (Flora  1892,  Rev.  gen.  des  sciences  1893)  fand,  dass  Kohlen- 
säure selbst  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  die  Sensibilität  der  Pflanzen 
aufhebt  —  *)  Boehm,  Ann.  agronom.  2,  470,  1875. 
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*P.  Tailleur,  über  ein  Glnkosid,  welches  die  Keimangsperiode 
der  Buche  charakterisiert  Compt.  rend.  182,  1235—1287.  Die  Aze 
des  jungen  Buchenpflänzchens  unterhalb  der  Cotyledonen  enthält 
ein  Glukosid  des  Methylsalicy Isäureäthers,  wahrscheinlich 
dasselbe,  welches  in  Gaultheria  procambens  enthalten  ist^J.  Das 
Glukosid  findet  sich  nur  im  ersten  Jahre  und  ist  in  keinem  anderen  Teil 
der  Pflanze,  auch  nicht  im  Samen  enthalten,  es  wird  von  einem  Ferment 
begleitet,  welches  dasselbe  zu  spalten  vermag.  Herter. 

*A.  Bencdicenti  und  G.  De  Toni,  über  das  Verhalten  des  in  Para- 
ozy- und  ParaamidobenzoSs&urehaltenden  Lösungen  keimen- 
den Lupinensamens.  Joum.  B.  Accad.  di  med.  di  Torino  64,  193, 
1901.  Die  Verff.  haben  nachzuweisen  gesucht,  welchen  Einfluss 
einige  Amidosäuren  auf  den  Eeimungsvorgang  haben.  Die  Versuche 
wurden  mit  Lupinensamen  und  p-Amidobenzo$sSure  gemacht.  Das  Wurzel- 
wachstum zeigte  sich  bei  Gegenwart  organischen  Stickstoffs  viel  leb- 
hafter als  bei  mineralischem  (KNO3).  Dies  würde  beweisen,  dass  die 
AmidobenzoCsäure  nicht  toxisch  ist.  Wenn  man  je  einen  Lupinesamen 
in  äquimelekuläre  Losungen  von  p-Amidobenzo^  und  ParaozybenzoSsäure 
bringt  und  das  Keimen  beobachtet  und  misst,  so  kann  man  feststellen, 
wie  die  Tozicität  durch  Substitution  der  Amidogruppe  durch  Hydroxyl 
erhöht  wird.  Colasanti. 

*R.  Windisch,  über  die  Einwirkung  des  Pormaldehyds  auf  die 
Keimung.  Landwirt.  Vers.-Stat.  55,  241.  Verf.  studierte  die  Wirkung 
0,02,  0,05,  0.10,  0,20  und  0,40  proz.  Lösungen  von  Aldehyd  auf  die 
Keimung  von  Lupinen,  Erbsen,  Bohnen,  Lein,  Raps,  Luzerne  und  Klee. 
Schwächere  Lösungen  bewirkten  eine  Verringerung  der  Keimungsenergie. 
Die  0,2 proz.  ist  meistens  sehr  schädlich;  dem  Mais  schadet  sie  nicht, 
Lein  und  Raps  tötet  sie,  Klee,  Erbsen,  Luzerne  und  Lupinen  schädigt 
sie  stark.  Die  0,4  proz.  Lösung  tötet  mit  Ausnahme  des  Mais  alle 
Versuchssamen.  Wein. 

*F.  Czapek,  der  Kohlehydratstoffwechsel  der  Laubblätter  im 
Winter.  Botan.  Ztg.  19,  120—128.  Von  Winterblättern  verschiedener 
Pflanzen  zeigten  die  von  Ruscus  und  Hedera  bei  0 — 2^  auf  10  proz. 
Rohrzuckerlösung  reichliche  Bildung  von  Stärke  in  den  Schliesszellen, 
während  bei  16—180  schon  in  2  proz.  Zuckerlösung  Stärkebildung  fest- 
gestellt wurde.  Die  in  den  Blattzellen  gebotene  Zuckerkonzentration 
ist  demnach  für  eine  ausgiebige  Stärkebildung  bei  niederen  Tempera- 
turen nicht  hinreichend,  wohl  aber  bei  höheren.  Die  Abwesenheit  von 
Stärke  in  den  Laub  blättern  im  Winter  wird  durch  eine  ,Aenderung  der 
Zuckerstimmung'  in  den  Blattzellen  infolge  Temperaturemiedrigung 
verursacht,  die  sich  einerseits  in  der  Erhöhung  der  Konzentrationsschwelle 
für  die   Stärkekondensation,   andererseits    in  vermehrter   Bildung  von 


1)  Über  anderweitiges  Vorkommen    siehe   Bourquelot,  J.  T.  26.  881, 
auch  Journ.  de  pharm,  et  de  chim.  1891. 
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Zucker  auf  Kosten  der  vorhandenen  Stärke  änssert.  Diese  Vorgänge  be- 
ruhen in  einer  Stärke wirknng  nicht  auf  die  Amyloblasten,  sondern  aaf 
das  Plasma,  wobei  infolge  der  Temperaturemiedrignng  im  Cytoplasma 
ein  Anziehnngszentnim  für  Zucker  mehr  als  sonst  geschaffen  wird. 

Wein. 
*A.  Wieler,   die  Beeinflussung  des  Wachstums  durch  vermin- 
derte Parti ärpressung  des  Sauerstoffs.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Gesellsch.  19,  366.    Verf.  hält  an  der  Anschauung  fest,   dass  Wachstum 
nur  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  stattfindet.  Wein. 

*C.  Fruwerth  und  W.  Zielstorff,  die  herbstliche  Eückwande- 
rung  von  Stoffen  bei  der  Hopfenpflanze.  Landwirt.  Vers.-Stat. 
65,  9—18.  Blätter  und  Reben  waren  zur  Zeit  der  Doldenemte  reicher 
an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  als  8  Wochen  später,  während 
die  Wurzelstöcke  das  umgekehrte  Verhalten  zeigten.  Die  Abnahme  in 
den  Blättern  und  Beben  ist  auf  eine  Hückwanderung  in  die  bleibenden 
Pflanzenteile  zurückzuführen.  Wein. 

*G.  Andrö,  über  das  Wandern  der  stickstoffhaltigen  und  der 
ternären  Substanzen  in  den  einjährigen  Pflanzen.  Compt. 
rend.  182,  1058—1060. 

^Derselbe,  über  die  Anfänge  der  Keimung  und  über  die  Ent Wickelung 
von  Schwefel  und  Phosphor  während  dieser  Periode.  Ibid.  1577 
bis  1580. 

*G.  Andre,  über  die  Wanderungen  der  ternären  Substanzen  in 
einjährigen  Pflanzen.    Compt.  rend.  182,  1131 — 1134. 

*A.  Schöne  und  B.  Tollens,  über  das  Verhalten  der  Pentosane 
der  Samen  beim  Keimen.  Journ.  f.  Landwirt.  48,  349.  Es  wurde 
keine  Abnahme,  sondern  eine  geringe  Zunahme  der  Pentosane  beim 
Keimen  konstatiert.  Sie  gehören  also  nicht  zu  den  Reservestoffen, 
welche  beim  Keimen  durch  Atmung  verschwinden.  Wein. 

*W.  Windisch  und  R.  Hasse,  über  den  Pentosangehalt  der  Gerste 
und  des  Malzes,  insbesondere  Übet*  das  Verhalten  der  Pentosane 
bei  der  Keimung.  Wochenschr.  f.  Brauerei  18,  493.  Bei  der  Keimung 
findet  nicht  nur  eine  relative,  sondern  eine  absolute  Vermehrung  der 
Pentosane  statt.  Die  bei  der  Keimung  neugebildeten  Pentosane  ent- 
fallen ausschlie.««slich  auf  die  vegetativen  Organe,  Blattkeirae  und 
Wurzelkeime.  Das  Material  zum  Aufbau  der  neugebildeten  Pentosane 
entstammt  nicht  den  Pentosanen  der  Gerste,  sondern  wird  dem  Stärke- 
und  Zuckerbestand  des  wachsenden  Korns  entnommen.  Den  Pentosanen 
kommt  also  keine  Funktion  als  Reservestoff  zu.  Der  Pentosangehalt  des 
im  Gerstenkorn  vorgebildeten  Embryos  beträgt  etwa  I^/q.         Wein. 

*C.  Wittmann,  Über  den  Pentosangehalt  unserer  Obstfrüchte. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  in  Öster.  4,  131.  Das  Kernobst  enthält 
im  Mittel  1,2 o/o  Pentosane,  der  veredelte  Quittenapfel  weniger  als  der 
wild  wachsende.  In  der  kultivierten  Frucht  machen  also,  wie  es  scheint 
die  Pentosane  den  Hexosanen  Platz.  Das  Steinobst  enthält  0,7  o/q  Pento- 
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sane.  Bei  den  Beeren  fruchten  ist  der  Pentosangehalt  sehr  wechselnd, 
den  höchsten  Gehalt  zeigt  der  Wachholder  mit  6O/0,  dann  folgt  die 
Himheere,  Bromheere  und  am  wenigsten  enthält  die  Johanniaheere  nnd 
die  Weintraube.    Die  Gerattsearten  enthalten  im  Mittel  0,5—1,5. 

Wein. 

*A.  Artari,  Ernährungsphjsiologie  der  grflnen  Algen.  Ber. 
d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  19,  7 — 9.  Die  Stichococcas  bacillaris  ge- 
deiht hesser  bei  Em&hrang  durch  organische  als  durch  anorganische 
Verbindungen  und  wächst  im  ersten  Fall  ebenso  gut  im  Licht  wie  im 
Dunkeln  und  unter  Bildung  von  Chlorophyll  Als  Stickstoffhahrung 
kann  Pepton  wie  Ammoniumnitrat  dienen.  Die  Entwickelung  im  Dunkeln 
und  die  Ernährung  mit  Ammoniumnitrat  lässt  auf  die  Fähigkeit  der 
Bildung  Yon  Ei  weiss  bei  Abschlnss  von  Licht  schliessen.  Die  beste 
Kohlenstoffquelle  ist  der  Traubenzucker.  Wein. 

*B.  Bouilhac,  über  die  Vegetation  von  Nostoc  punctiforme  in 
Gegenwart  verschiedener  Kohlehydrate.  Compt  rend.  188,  55 — 57. 
Obige  grüne  Pflanze  vegetiert  zusammen  mit  Stickstoff  fixierenden 
Bakterien  gut  in  einer  mineralischen  Lösung  (Kaliumsulfat, 
Magnesiumsulfat,  Kalinrophosphat ,  Calciumcarbonat,  ää  0,2g.  Eisen- 
cfalorid  Spur,  Wssser  11),  wenn  sie  gut  belichtet  ist  Enthält  die 
Flüssigkeit  Glukose,  so  gedeiht  sie  auch  im  Dunkeln  [J.  T.  28,  519]. 
Die  Glukose  kann  nicht  durch  Dioxjaceton,  Arabinose,  Xylose,  Lävulose, 
Galaktose,  Sorbose,  Trehalose,  Melezitose,  Bafßnose,  Mannit,  Glyzerin, 
Dulcit,  Perseit,  arabisches  Gummi,  Dextrin  ersetzt  werden,  wohl  aber 
durch  Saccharose,  Maltose,  Amylum,  schwieriger  durch  Laktose. 
Dosen  über  0,60/o  sind  zu  vermeiden.  Dioxyaceton,  Sorbose, 
Trehalose,  Mannit,  Dulcit  verhindern  zu  0,6 o/q  die  Vegetation 
des  Nostoc  im  Licht,  ebenso  Dextrin,  welches  zu  0,3 0/0  nicht  stört. 
Die  Versuche  werden  bei  20 — 300  ausgeführt.  Herter. 

*Raoul  Bouilhac,  Wirkung  von  Methylal  auA einige  Süsswasser- 
algen.  Compt.  rend.  188,  751—753.  Bokorny  konstatierte  die  Ent- 
wickelung von  Amylum  bei  Spirogyra  in  verdünnter  Lösung  von 
Methylal.  Nach  Beobachtungen  des  Verfs.  gedeiht  Nostoc  puncti- 
forme, sowie  Anaboena  bei  sehr  schwacher  Belichtungi^),  bei 
welcher  die  Kohlensäure  nicht  mehr  zerlegt  wird,  wenn  die  Nähr- 
lösung organische  Stoffe  wie  Glukose  enthält.  Das  Methylal  kann 
die  Glukose  ersetzen.  Herter. 

*S.  Sawa,  wirken  Coffein  und  Antipyrin  in  hoher  Verdünnung  noch 
giftig  auf  Pflanzen?  Bull.  College  of  Agriculture  4,  No.  5.  Selbst 
bei  0,10/00  Hess  sich  nach  längerer  Zeit  eine  Giftwirkung  wahrnehmen, 
Coffein  wirkt  schädlicher  als  Antipyrin.  Loew. 

*S.  Sawa,  hat  Harnstoff  eine  Giftwirkung  für  Pflanzen?  Ibid. 
Eine  schädliche  Wirkung  auf  Zwiebelpflanzen  wurde  bei  Harnstoff  selbst 
bei  0,50/00  Verdünnung  konstatiert.  Loew. 


I)  Bei  völliger  Dunkelheit  gelingt  die  Kultur  nicht. 
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*T.  Fnrata,  über  die  Oiftwirkniig  des  Cfainoiis.  Ball.  College  of 
AgricTiltiire,  Tokio  4,  Ko  5.  Chinon  erwies  sich  als  ein  starkes  Gift 
für  grüne  Pflanzen,  schwächer  wirkt  es  anf  Pilze.  Sehr  giftig  wirken 
besonders  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vom  Chinon  entwickelten 
Dämpfe.  Auch  für  niedere  Tiere  ist  es  stark  giftig,  Kaulquappen  starben 
in  nahe  Vjt  Std.  in  Lösungen  von  0,005  <)/oo>  Chinon  ist  weit  giftiger 
als  die  zwei-  und  dreifach  hydroxylierten  Benzole.  Loew. 

^S.  Sawa.  über  die  Giftwirkung  von  überschwefelsaurem  Kali 
auf  Pflanzen.  Ibid.  In  einer  Verdünnung  von  lo/oo  und  0,10/oq  er- 
wies sich  überschwefelsaures  Kali  als  ein  langsam  wirkendes  Gift  auf  Zweige 
des  Pflaumenbaums,  der  Rapspflanze,  Gurke  und  Zwiebel.         Loew. 

^Henri  Coupin,  über  die  Empfindlichkeit  der  höheren  Pflanzen 
für  sehr  schwache  Dosen  toxischer  Substanzen.  Compt.  rend.  182, 
645 — 647.  NachBaulin  sind  für  den  Pilz  Sterigmatocystis  nigra 
noch  toxisch  Silbernitrat  in  der  Verdünnung  1:1600000,  Queck- 
silberchlorid 1:512000,  Platinchlorid  8000,  Kupferchlorid 
240.  Für  junge  Weizenpflanzen  zeigt  sich  ein  toxischer  Einfluss 
deutlich  im  Zurückbleiben  des  Wachstums  der  Wurzeln.  Verf. 
fand  in  dieser  Beziehung  als  Grenze  der  Giftwirkung  folgende  Ver- 
dünnungen: Kupfersulfat  700000000'),  Quecksilberchlorid  30000000, 
Cadmiumchlorid  10000000,  Silbersulfat  2000000,  Silbernitrat  1000000, 
Palladiumchlorid  500000,  Bleinitrat  100000,  Aluminiumsulfat  50000, 
Zinksulfat  40000,  Kaliumpermanganat  15000,  Mangannitrat  13000, 
Lithiumchlorid  12000,  Aluminiumchlorid  10000,  Magnesinmjodid  10000, 
Baryumchlorid  10000,  Calciumjodid  10000,  Strontiumnitrat  6000, 
Lithiumnitrat  5000,  Barjumnitrat  4200,  Lithiumsulfat  4000,  Natrium- 
acetat  2000,  Magnesiumacetat  2000,  Natriumborat  1600,  Baryumacetat 
1000,  Manganchlorid  1000,  Calciumbromid  400,  Calciumchlorid  260. 

"^Henri  Coupin,  über  die  Empfindlichkeit  der  höheren  Pflanzen 
für  die  günstige  Wirkung  der  Kalisalze.  Compt.  rend.  182,  1582 
—1584.  Ein  günstiger  Einfluss  auf  das  Wachstum  junger  Weizen - 
pflanzen  lässt  sich  bei  Kalium carbonat  noch  bei  der  Verdünnung 
0,0000001  beobachten,  für  P  h  o  s  p  h  a  t  bei  0,00000025,  Sulfat  0,0000008, 
Chlorid  0,0000003,  Nitrat  0,000004.  Herter. 

*H.  Devaux,  über  die  Absorption  sehr  verdünnter  metallischer 
Gifte  durch  die  Pflanzenzellen.    Compt.  rend.  182,  717—719«). 

*Henri  Coupin,  Vergleichung  zwischen  der  Giftigkeit  einiger 
mineralischer  Verbindungen  für  höhere  Pflanzen  und  ihre 
antiseptische  Wirksamkeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  569 


1)  Auf  die  starke  Giftwirkung  von  Kupfersulfat  hat  C.  in  La 
Nature,  18.  Februar  1900,  sowie  auf  dem  Kongress  der  Assoc.  fran^.  pour 
ravancement  des  sciences,  August  1900,  aufmerksam  gemacht.  —  *)  Vergl. 
Deyaux,  Vergiftung  von  Wasserpflanzen  etc.,  M^m.  soc.  des  sciences 
phys   et  nat.,  Bordeaux  [5]  1,  1896. 
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— 570.  Verf.  gibt  folgende  Tabelle,  in  welcher  die  von  ihm  festgestelltfr 
Giftigkeit  der  Substanzen  für  höhere  Pflanzen  mit  der  yod 
Miquel  ermittelten  antiseptischen  Wirkung  zusammengestellt  ist. 
Die  Grade  der  antiseptischen  sowie  die  der  toxischen  Wirkung 
sind  von  der  schwächeren  zur  stärkeren  aufsteigend  mit  I 
bis  VI  bezeichnet. 


'  Anti- 
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Giftig- 
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septik 
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Bei  den  hervorragend  sehr  stark  und  stark  wirksamen  Substanzen  ist 
die  Übereinstimmung  ziemlich  befriedigend,  nur  für  Alaun  und 
Kaliumpermanganat  besteht  eine  erhebliche  Abweichung  zwischen 
der  anti  septischen  und  der  toxischen  Wirkung.  Schwach  antiseptische 
Substanzen  sind  nicht  zugleich  schwach  toxisch,  z.  B.  finden  sich  bei 
Kalium-Jodid  und  Bromid  bedeutende  Differenzen.        Herter. 

*Henri€oupin,  Vergleichung  der  Giftigkeit  der  Verbindungen  von 
Nickel  und  von  Kobalt  für  höhere  Pflanzen.  Compt.  rend.  soc, 
biolog.  58,  489^490.  Wie  bei  den  früher  mit  anderen  Metallen  ange- 
stellten Untersuchungen  wurden  die  Versuche  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  junge  Getreidepflanzen  (bl^  de  Bordeaux)  mit  den  Wurzeln 
in  verschieden  verdünnte  Lösungen  der  Metallsalze  eingesenkt 
wurden.  Die  schwächste  Lösung,  in  welcher  einzelne  Pflänzcheu 
abstarbei},  entsprach  dem  von  C.  so  genannten  , toxischen  Aqui- 
valent-.  Letzteres  betrug  für  NiCU  0,020,  NiS04  0.022,  NiCNOaV 
0,100,  für  CoCla  0,030,  C0SO4  0,024,  Co(N03)2  0,120 o/q.  Die  Salze 
beider  Metalle  erwiesen  sich  in  hohem  Mafse  und  in  annähernd  gleichen 
Dosen  giftig;  wie  bei  anderen  Metallen  so  waren  auch  hier  die  Nitrate 
relativ  weniger  schädlich.  Herter. 

*Henri  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  von 
Silber,  Quecksilber,  Gold,  Platin  und  Palladium  für  höhere 
Pflanzen.     Ibid.,    509—510.     Das   von   C.   festgestellte   »toxische 
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Äquivalent"  betrug  für  AgNOa  0,0029.  AgiSOi  0,0033,  AgC2H30? 
0,0081,  HgCla  0,012,  HgCjg  0,011,  AuCls  0,036,  PtCU  0,008,  PdCl» 
0,090/0.  Auffallend  ist  die  verhältnismäfsig  hohe  Giftigkeit  der  Silber- 
Verbindungen.  Herter. 

*Henri  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  von 
Eisen,  Blei  und  Uran  ffir  höhere  Pflanzen.  Ibid.,  534.  Folgende 
Zahlen  wurden  fflr  die  Konzentration  der  schwächsten  Lösung  gefunden, 
welche  noch  giftig  auf  Getreidepflänzchen  wirkte  (.toxisches  Äquivalent"): 
FeS04  0,19,  FeiCk  0,27,  Fe2(S04)8  +  K2SO4  1,45,  FejKßCyig  und 
FeK4Cy6  0,25,  Pb  (NOj)»  0,46,  PbCC^HsOg)«  0,48,  Urannitrat  0,90,  Uran- 
acetat  0,380,0.  Herter. 

'^Henri  Conpin,  Aber  die  Resistenz,  welche  das  Protoplasma  im  Zu- 
stand verlangsamten  Lebens  gegenüber  chemischen  Agentien 
zeigt.  Ibid.,  541 — 542.  Verf.  zeigte  früher,  dass  Samen  im  Zustand 
verlangsamten  Lebens  den  Dämpfen  von  Äther  und  Chloro- 
form unbestimmte  Zeit  widerstehen,  während  dieselben  im  Zustand 
aktiven  Lebens  schnell  absterben.  So  sind  ruhende  Samen  auch 
weniger  empfindlich  gegen  Lösungen  von  Salzen  als  junge  Pf anzen ; 
die  folgende  Tabelle  gibt  neben  den  früher  für  junge  Getreidepflanzen 
festgestellten  „toxischen  Äquivalenten*  die  für  die  ruhenden 
Samenkörner  gefundenen  „toxischen  Koeffizienten";  darunter  ver- 
steht C.  die  schwächste  Konzentration  der  Lösungen,  durch 
welche  bei  24stündiger  Einwirkung  mehr  als  der  zehnte  Teil  der 
Samen  getötet  wird. 


Toxisches 
Aequi- 
valent 

Wo 


Toxischer 
Coefficient 

Wo 


Kupfersulfat     .    .  . 

Zinksulfat    .     .     .  . 

Kaliumbichromat  .  . 
Ammoniunibichromat 

Kalium  Cyanid   .     .  . 

Kalium  Chlorid  .    .  . 

Natrium arseniat    .  . 

Cadmiumchlorid    .  . 

Quecksilberchlorid  . 

Kaliumnitrat    .     .  . 


Il 


0,0055 

0,12 

0,031 

0,025 

0,061 

1,90 

0,20 

0.10 

0,012 

3,00 


0,40 
4,00 
0,50 
0,25 
0,52 
10,00 
0,50 
0,20 
0,025 
5  00 


Gewisse  schwächere  Konzentrationen  töten  die  Samen  nicht,  sondern 
verlangsamen  nur  ihr  Keimen.  Auch  in  stark  toxischen  Lösungen 
verlieren  einzelne  Samen  ihr  Keimungsvermögen  nicht,  wahrscheinlich 
weil  sie  durch  ein  besonders  dichtes  Tegament  geschützt  sind.  Sehr 
konzentrierte  Lösungen  dringen  nur  langsam  in  die  Samen  ein, 
ebenso  koagulierende  Flüssigkeiten  wie  Alkohol.  Herter. 
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*F.  W.  Dafert,  über  die  Quecksilberrergiftung  grüner  Ge- 
wächse. Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  i.  Ost.  4,  1 — 9.  Alle  geprüften 
Pflanzen  zeigten  eine  grosse  Empiindlicbkeit  gegen  selbst  geringe  Mengen 
dampfförmigen  Quecksilbers.  Am  meisten  litten  Senf  und  Gerste.  Junge 
Pflanzen  litten  schwerer  als  ältere.  Die  Vergiftung  äussert  sich  in  einem 
Absterben  der  chlorophyllbaltigen  Pflanzent^ile,  namentlich  der  jüngeren 
Blätter.  Die  Pflanzen  vertragen  die  Anhäufung  selbst  grosser  Mengen 
Quecksilber,  ohne  Schaden  zu  nehmen,  wenn  nur  den  oberirdischen 
Organen  quecksilberfreie  Luft  zugeführt  wird.  Starker  Feuchtigkeits- 
gehalt begünstigt  das  Auftreten  von  Vergiftungserscheinungen.  Wein. 

*C.  Wehmer,  über  intensive  Schädigung  einer  Allee  durch  aus- 
strömendes Leuchtgas.  Zeitschr.  f.  Pflanzenkrankheiten  10,  5. 
Das  Ausströmen  von  Leuchtgas  hatte  ein  Absterben  des  Wurzelsjstems 
von  ülnus  campestris,  dann  das  Verdorren  und  Abblättern  der  basalen 
Stammrinde  zur  Folge.  Wein. 

^L.  Laband,  zur  Verbreitung  des  Zinks  im  Pflanzenreiche. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  489—492.  In  der  Nähe 
von  Galmei gruben  gewachsene  Pflanzen  enthielten  0,20^/0  Zink.  Wein. 

*R,  Otto,  Reife  Studien  bei  Äpfeln.  Proskaaer  Obstbau-Ztg.  1901. 
Separatabdruck.  Der  Gehalt  der  frischen  Apfel  an  Wasser  nimmt  vom 
unreifen  nach  dem  reifen  Zustand  ab.  Die  in  unreifen  Äpfeln  zu  40/0 
vorhandene  Stärke  nimmt  zuerst  langsam,  später  schneller  bis  zum 
völligen  Verschwinden  bei  der  Reife  ab.  Die  Asche  der  Trockensubstanz 
nimmt  mit  Reife  und  Lagern  ab.  Die  Stickstoffsubstanz  nimmt  beim 
Reifen  zu,  beim  Lagern  ab.  Wein. 

^R.  Otto,  Veränderungen  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  Äpfel  beim  Lagern.  Gartenflora  50,  1 — 4.  Die  Äpfel  wurden 
durch  Verdunsten  von  Wasser  zuckerreicher  und  relativ  säureärmer.  Bei 
längerem  Lagern  nehmen  sie  in  Folge  von  Veratmung  und  anderen  Zer- 
setzungsvorgängen im  Zucker-  und  Extraktgehalt  wesentlich  ab.  Wein. 

*C.  Fruhwirth,  Einfluss  der  Samenfarbe  bei  Rotklee.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  i.  Ost.  4,  749—755.  Pflanzen  aus  rein  gelben 
Samen  lieferten  im  ersten  Jahr  höhere  Erträge  als  die  aus  scheckigen 
und  violetten  Samen  gezogenen.  Die  gelbe  Farbe  war  vererbungakräftiger 
als  die  violette.  Wein. 

*L.  Langer  und  B.  Tollens,  Untersuchungen  über  die  Nährstoff- 
aufnähme  der  Haferpflanze  bei  verschiedenem  Wasser- 
gehalt des  Bodens  und  bei  verschiedener  Düngung.  Joum. 
f.  Landwirt.  49,  209—229.  Mit  Erhöhung  des  Wassergehaltes  des  Bodens 
wird  der  Ernteertrag  gesteigert  und  zwar  sowohl  des  Kornes  als  des 
Strohes.  In  beiden  nimmt  mit  Erhöhung  der  Bodenfeuchtigkeit  der 
piozentische  Phosphorsäuregehalt  zu.  Die  Schwankungen  im  Gehalt  an 
Phosphorsäure  sind  geringer  als  die  an  Kali.  Einseitige  Zufuhr  von 
Phosphorsäure  bei  Mangel  an  Stickstofi'  im  Boden  bewirken  Vermehrung 
<ie8  Wassers  und  des  Körner-  und  Stroh ertrages.  Der  prozentische  Gehalt 
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der  Körner  and  des  Strohes  nimmt  bei  Vermehrung  des  Boden wassers 
zu,  wenn  reichlich  Kali  vorhanden  ist,  und  ab,  wenn  nicht  genügend 
Kali  vorhanden  ist.  Kali  im  Überschuss  erhöht  bei  vermehrtem  Boden - 
Wasser  den  Strohei*trag  und  erniedrigt  den  Körnerertrag.  Wein. 

• 

*J.  J.  Van  ha,  Einfluss  verschiedener  mechanischer  Zusammen- 
setzungen desselben  Bodens  auf dieOerstenpflanze.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  i.  Ost.  4,  99 — 114.  Je  schwerer  der  Boden,  je 
mehr  abschlämm  bare  Teile  er  enthält,  desto  mehr  steigt  der  Ertrag  an 
Korn  und  Stroh,  Bestockung,  Halmlänge,  Zahl,  Gewicht  der  Ähren, 
Stärke  der  Ahrenschindeln  und  Grannen,  Körnergewicht  einer  Ähre, 
Komgewicbt,  Zahl,  Grösse  und  Güte  der  Kömer,  bis  zu  mittelschwerem 
Boden  auch  der  Extraktgehalt,  der  bei  schwerem  Boden  wieder  sinkt. 
Das  Durchschnittsgewicht  eines  Halmes  war  im  Mittelboden  am  höchsten. 
Die  Zahl  der  verkümmerten  Ahrchen  einer  Ähre  und  die  Dichte  der 
Ähren  wurde  durch  die  Bodenqnalität  nicht  beeinflusst.  Sehr  leichter 
und  sehr  schwerer  Boden  erhöhen  den  Spelzengehalt  der  Kömer.  Je 
kleiner  die  Körner,  desto  höher  ihr  Spelzengehalt.  Wein. 

"'A.  Mayer,  über  das  Chlorbedürfnis  der  Buchweizenpflanze. 
Joum.  f.  Landwirth.  49,  41 — 60.  Die  Ansicht  N  o  b  b  e  s ,  dass  das  Chlor 
für  die  Buchweizenpflanze  unentbehrlich  sei,  hat  nar  eine  beschränkte 
.  Bedeutung  für  bestimmte  Eraähmngs weisen  unter  künstlichen  Umständen. 
Die  Düngerlehre  braucht  nicht  damit  zu  rechnen.  Im  Gegenteil  hat 
sich  der  Buchweizen  als  eine  Pflanze  erwiesen,  welche  durch  Zufahr 
von  an  Chlor  reichen  Kalisalzen  leicht  Schaden  erleiden  kann.  Die 
Rolle  des  Chlorkaliams  für  den  Stärketransport  in  der  Pflanze  hat  sich 
bestätigt  Wein, 

*Wilfarth,  über  die  Ernährung  der  Zuckerrübe.  Zeitschr.  f. 
Zuckerind.  51,  323.  Mit  sehr  wenig  Kali  und  viel  Stickstoff  erzeugt 
die  Bube  kleine  und  fast  zuckerfreie  Wurzeln,  aber  viel  Blattmasse; 
mit  ebensoviel  Kali,  aber  weniger  Stickstoff  wird  die  Blattraasse  ge- 
ringer und  die  Wurzel  zuckerreicher.  Bei  grossem  Kalimangel  wird  zu- 
nächst noch  Zellgewebe  gebildet,  aber  dann  stockt  die  Vegetation;  es 
entsteht  weder  Stärke  noch  Zucker.  Bei  Mangel  an  Phosphorsäure  und 
Stickstoff  entsteht  von  vorne  herein  nur  wenig  Zellgewebe;  aber  dieses 
vegetiert  normal,  und  die  sehr  kleine  Zuckerrübe  enthält  normale  Zucker- 
mengen. Wein. 

*G.  Godlewski,  über  das  Nährstoffbedürfnis  einiger  Kultur- 
pflanzen.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.- Wesen  in  Osterr.  4,  479 — 536. 
Boggen  und  Gerste  unterscheiden  sich  im  Nährstoffbedürfnis  sehr  von 
den  Kartoffeln;  letztere  haben  ein  stärkeres  Bedürfnis  für  Kali,  erstere 
für  Phosphorsäure  und  Stickstoff.  Bei  Kalimangel  im  Boden  sterben 
die  oberirdischen  Teile  der  Kartoffelpflanze  bedeutend  früher  ab  als  bei 
hinreichender  Ernährung  mit  Kali.  Überschuss  an  assimilierbarer  Phos- 
phorsäure kann  die  Kartoffelerträge  vermindern.  Der  Koggen  hat  ein 
grösseres  Bedürfnis   für  Kali  als    die   Gerste.    Durch  Kalimangel  wird 
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bei    Gerste    ganz    besonders    die    Entwickelung  und    Erstarknng   der 
Halme  beeinträchtigt.  Wein. 

*L.  Iwanoff,  das  Auftreten  und  Schwinden  von  Phosphor- 
Verbindungen  in  der  Pflanze.  Jahrb.  f.  wissensch.  Botanik  80, 
355.  Die  Phosphate  häufen  sich  hauptsächlich  in  jungen,  wachsenden 
Teilen  an.  Auch  organische  Phosphorverbindungen,  die  bei  der  Zer- 
setzung Phosphorsäure  abspalten,  kann  die  Pflanze  verwerten.  Za 
einer  solchen  Abspaltung  werden  nur  die  plastischen  Stoffe,  nicht  die 
forraativen  benutzt.  Die  Atmung  hat  gewöhnlich  einen  Zerfall  der 
organischen  Phosphor  Verbindungen  nicht  zur  Folge,  während  mit  dem 
Wachstum  stets  eine  solche  Zersetzung  verknüpft  ist.  Die  Phosphate 
werden  von  der  Pflanze  in  den  Blättern,  wahrscheinlich  auch  im  Meristem 
und  in  den  Samen  assimiliert.  Die  Assimilation  in  den  Blättern  ist 
vom  Lichte  abhängig  und  zwar  durch  Vermittlung  der  durch  dasselbe 
hervorgerufenen  Assimilation  der  Kohlensäure.  Die  freien  Phosphate 
verschwinden  in  den  Samen  lange  vor  dem  Eintrocknen.  In  den  Samen 
ohne  Endosperm  ist  hauptsächlich  der  Keim  zur  Assimilation  fähig,  in 
den  endospermh altigen  auch  das  Endosperm.  Wein. 

♦J.  Stoklasa  und  J.  Pitra,  über  die  Wirkung  der  Kalisalze  auf 
die  Entwicklung  der  Gerste.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers. -W es.  in 
Öster.  4,  561—582.  Zwischen  der  Bildung  der  Stärke  in  der  Frucht 
und  der  Gegenwart  des  Kalis  in  der  Pflanze  besteht  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang. Massig  zugefQhrtes  Chlorkalium  wirkt  bei  gleichzeitiger 
Zufuhr  von  Superphosphat  und  Chilisalpeter  auf  Quantität  und  Qualität 
der  Gerste  günstig  ein.  Wein. 

*D.  Meyer,  Kalk  und  Magnesia  bei  der  Pflanzenproduktion. 
Chemikerztg.  Kep.  1901.  266.  Lösliche  Magnesiaverbindungen  in  Ab- 
wesenheit von  Kalk  wirkten  sehr  giftig.  Die  giftige  Wirkung  wurde 
durch  Zusatz  von  Kalk  aufgehoben.  Bei  Überschuss  an  Magnesia  gehen 
die  Pflanzen  bald  zu  Grunde.  Durch  Calciumsulfat  wird  die  Giftigkeit 
der  Magnesia  leicht  beseitigt.  Wein. 

*K.  Aso,  über  den  Kalkgehalt  phan  erogamer  Parasiten.  Bull. 
College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  5.  Diejenigen  Phanerogamen, 
welche  parasitär  leben  und  kein  Chlorophyll  bilden,  enthalten  auch  weit 
weniger  Kalk  im  Verhältnis  zur  Magnesia  als  die  normalen,  grünen. 
Verf.  hat  dieses  für  eine  Orchidee  ohne  Chlorophyll,  Gastrodia  elata 
nachgewiesen.  Loew. 

*T.  Furuta,  wie  ist  die  einem  Boden  nötige  Kalkmenge  zu  be- 
stimmen? Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  5.  Für  die 
beste  Entwickelung  von  Pflanzen  ist  es  wichtig,  dass  ein  bestimmtes 
Verhältnis  zwischen  Kalk  und  Magnesia  vorhanden  ist.  Ein  Plus  von 
Kalk  sowohl  als  ein  Plus  von  Magnesia  vermindert  den  Ernteertrag 
unter  sonst  günstigen  Verhältnissen.  Für  Cerealien  ist  das  Verhältnis 
nahezu  1:1,  nur  für  Mais  ist  mehr  Kalk  nötig,  wie  überhaupt  für  blatt- 
reichere Gewächse.  ■        Loew. 
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^0.  Loew,  über  den  Ealkfaktor  für  verschiedene  Gewächse.  Ibid. 
Von  der  Theorie  des  Verfs.  über  die  physiologischen  Funktionen  der 
Kalk-  nnd  Magnesiasalze  ausgehend,  haben  Maj,  Aso  und  Faruta 
Versuche  mit  Wasser-  und  Bodenkulturen  ausgeführt,  welche  bestätigen, 
dass  die  Maxim alentwicklung  unter  sonst  günstigen  Bedingungen  von 
einem  quantitativ  bestimmten  Verhältnis  zwischen  Kalk  und  Magnesia 
abhängt.  Das  günstigste  Verhältnis  für  eine  Pflanzenart  wird  der  Kalk- 
faktor genannt.  Loew. 

^Oscar  Loew,  Kalken  der  Ackerböden  vom  physiologischen  Stand- 
punkt, ü.  S.  Dept.  of  agriculture,  Bureau  of  plant  industry,  Bull. 
No.  1,  Washington  1901,  9,  35. 

*D.  W.  May,  experimentelle  Studie  über  die  Beziehung  von  Kalk  und 
Magnesia  zum  Wachstum  der  Pflanzen.    Ibid.  37 — 53. 

"^F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  Einfluss  verschiedener  Impfstoff- 
mengen auf  die  Knötohenbildung  und  den  Brtrag  von  Legu- 
minosen. Landw.  Vers.-Stat.  56,  141 — 148.  Die  Entwickelung  der 
Pflanzen  —  Erbse  und  Zottelwicke  —  in  den  geimpften  Gefössen  diffe- 
rierte in  keinem  Fall  bemerkenswert,  sei  es,  dass  sie  äusserst  stark  oder 
schwach,  bezw.  successive  geimpft  waren,  während  sie  bei  den  unge- 
impften  Gläsern  bedeutend  zurückblieb.  Der  Erfolg  des  Nitragins  wird 
durch  eine  weitgehende  Verdünnung  nicht  herabgedrückt.         Wein. 

*Em.  Marchai,  Einfluss  der  mineralischen  Nährsalze  auf  die 
Produktion  der  Knötchen  bei  der  Erbse.  Oompt.  rend.  188,  1032 
bis  1033. 

*A.  Thomson,  die  Kulturpflanze  und  organische  Stickstoff- 
verbindungen. Biedermanns  Central bl.  f.  Agrikulturchemie  80, 
539 — 542.  Es  wurde  versucht,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Hippursäure 
zur  Stick&toffernährung  der  Pflanzen  zu  verwenden.  Der  Stickstoff  des 
Harnstoffs  und  der  Harnsäure  kann  die  Pflanzen  bei  Gegenwart  der 
übrigen  Nährstoffe  zu  normaler  Entwicklung  bringen;  der  Hippursäure- 
stickstoff  besitzt  nur  mangelhafte  Ernährungsfähigkeit.  Wein. 

*W.  Krüger  und  W.  Schneidewind,  Zersetzungen  und  Um- 
setzungen von  Stickstoffverbindungen  im  Boden  durch 
niedere  Organismen  und  ihr  Einfluss  auf  das  Wachstum  der 
Pflanzen.  Landw.  Jahrbücher  80,  633.  Der  schädigende  Einfluss  der 
frischen  organischen  Substanz  auf  die  Stickstoffaufnahme  seitens  der 
Pflanzen  ist  grösstenteils  auf  eine  Eiweissbildung,  also  auf  ein  Festlegen 
der  löslichen  Stickstoffverbindungen  zurückzuführen.  An  dieser  Eiweiss- 
bildung  beteiligen  sich  nicht  nur  die  salpeterzersetzenden  Bakterien, 
sondern  auch  andere  Mikroorganismen.  Auch  auf  freiem  Felde  findet 
bei  Zufuhr  frischer  organischer  Substanz  eine  Verminderung  der  Stick- 
atoffaufnahme  und  damit  des  Ernteertrages  statt.  Die  gebräuchliche  Be- 
zeichnung „Denitrifikation*^  oder  „SalpeterzerBetzang*  ist  nicht  korrekt. 
Die  Vorgänge,  die  sich  infolge  Zufuhr  frischer  oder  organischer  Substanz 
abspielen,  werden  richtiger  mit  Zer-  oder  Umsetzung  löslicher  Stickstoff- 
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yerbindnngen  bezeichnet,  da  im  Boden  nicht  nnr  eine  eigentliche  Sal- 
peterzersetznng,  sondern  anch  allgemein  eine  Eiweisshildang  stattfindet, 
an  der  nicht  nur  Nitrate,  sondern  anch  Ammonsalze  nnd  Amide  be- 
teiligt ttind.  Letztere  sind  sogar  meistens  fQr  niedere  Organismen  eine 
bessere  Stickstoffquelle.  Die  durch  niedere  Organismen  festgelegen 
Stickstoffverbindungen  kommen  sehr  langsam  oder  gar  nicht  zur  Wirkung. 
Ein  Teil  Ammoniak  wird  bei  Zufuhr  von  Ammonsulfat  von  den  niederen 
Organismen  auch  ohne  frische  organische  Substanz  aufgezehrt,  woraus 
sich  die  schlechtere  Wirkung  derselben  gegenüber  dem  Chilisalpeter  erklärt 

Wein. 
*J.  Kühn,  die  Assimilation  des  freien  Stickstoffs  durch  Boden- 
bakterien ohne  Symbiose  mit  Leguminosen.  Fühlings 
landw.  Zeitung  1901.  Separatabdruck.  Es  wurde  in  Einfelderwirtschaft 
seit  25  Jahren  ununterbrochen  Winterroggen  bei  günstigen  Erträgen 
angebaut.  Es  muss  also  zur  Erzeugung  der  erforderlichen  Stickstoff- 
menge  im  Boden  das  Vorhandensein  von  den  Boden  an  gebundenem 
Stickstoff  bereichernden  Bakterien  und  sonstigen  Mikrobenfomien  an- 
genommen werden.  Sie  sind  zu  dieser  Funktion  fähig  ohne  Symbiose 
mit  Leguminosen.  Diese  Voraussetzung  hat  sich  experimentell  bestätigt. 
Durch  die  Wirksamkeit  dieser  Stickstoff  assimilierenden  Bakterien  kann 
auch  ohne  Brache  ein  günstiger  Effekt  erzielt  werden,  wenn  durch  so- 
fortige richtige  Bodenbearbeitung  nach  der  Ernte  Ergrünung  verhüten 
und  Zersetzung  der  Wurzeln  und  Stoppeln  gefördert  wird.        Wein. 

*C.  Schulze,  Beiträge  zur  Alinitfrage.  Landw.  Jahrbücher  80,  319. 
Bei  Versuchen  in  Vegetationsapparaten,  offenen  Vegetationsgefässen  und 
bei  Feldversuchen  wurden  nur  negative  Resultate  mit  dem  Alinit  er- 
halten. Die  von  Stoklasa  behauptete  Sicherstellung  der  Alinitwirknng 
durch  Zusätze  von  Kohlehydraten  konnte  nicht  bestätigt  werden. 

Wein. 

*B.  Tacke,  Alinit.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agrikulturchemie  80, 
518 — 519.  Bei  Impfung  mit  Alinit  ergaben  sich  zuweilen  recht  be- 
deutende Ertrags  Verminderungen.  Wein. 

*G.  Am  pola  und  C.  Ulpiani,  über  die  Denitrifikation  im  Acker- 
boden. Gaz.  chim.  ital.  81,  1,85.  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Nitraten  und  assimilierbaren  organischen  Substanzen  im  Ackerboden 
sind  die  besten  Bedingungen  für  die  Entwickelung  der  Denitrifikations- 
bakterien  gegeben.  Wein. 

*G.  Ampola  und  C.  Ulpiani,  die  Denitrifikation.  Gaz.  chim. 
ital.  81,  I,  185 — 221.  Wenn  im  Boden  die  Bedingungen  für  Denitri- 
fikation —  Bakterien,  Nitrat  und  assimilierbare  organische  Substanz  — 
sich  vorfinden,  wird  Natrium uitrat  völlig  zu  freiem  Stickstoff  reduziert. 
Stallmist  und  Nitrat  dürfen  deshalb  den  Pflanzen  nicht  gleichzeitig  zu- 
geführt werden.  Calciumnitrat  wirkt  besser  als  Natriumnitrat,  ersteres 
ist  widerstandsfähiger  gegen  die  Denitrifikationsbakterien.         Wein. 
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*A.  Beddies,  Über  Nitrifikation  und  Denitrifikation.  Chemiker- 
Zeitung  25,  524 — 585.  Die  Impfung  mit  nitrifizierendem  Material  ist 
ein  wesentlicher  Faktor,  um  mit  Humus  zusammen  den  Eintritt  der 
Denitrifikation  zu  verhindern.  Ohne  Humus  können  Stickstoffverluste 
nicht  verhindert  werden.  Auch  muss  die  Säure  der  Humuslösung  durch 
Calciumcarbonat  abgestumpft  sein,  sonst  hört  die  Nitrifikation  auf. 

Wein. 

*0.  Lemmermann,  kritische  Studien  über  Denitrifikationsvor- 
gänge.    Jena  1901,  91  S. 

*C,  J.  Koning,  der  Humus  der  Govilandschen  W&lder.  Nederlandsch 
Tijdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  end  Toxikologie  1901,  664.  Aus- 
einandersetzung der  nitrosierenden  oder  nitritbildenden  Bakterien  einer- 
seits, der  reduzierenden  Spezies  andererseits.  Zum  grösseren  Teil  bak- 
teriologischen Inhalts,  zum  andern  Teil  aber  den  Beyer  ine  k  sehen 
Untersuchungen  analog.  Zeehuiscn. 

Landwirtschaftliches. 

*Th.  Kosutany  unter  Mitwirkung  von  R.  Windisch,  E.  von  Heric» 
Toth,  L.  von  Szell  and  A.  Faltin,  Studien  über  die  Bohne. 
Landw.  yers.Stat.  54,  463 — 479.  Die  ungarischen  Bohnen  enthalten 
mehr  Protein  und  Kohlehydrate  und  weniger  Bohfaser  wie  die  fran- 
zösischen; die  in  Ungarn  nachgebauten  französischen  Bohnen  zeigten 
erhebliche  Zunahme  an  Protein  und  eine  Verminderang  des  Rohfaser- 
gehaltes.  Das  Bohnenöl  zeigt  78,5  H e h n e r sehe  Zahl,  2,46  Reichert- 
Meissl-Zahl,  135,4  Verseifungszahl,  119,9  Jodzahl  81,5  Refraktion  bei 
250  und  72,5  bei  40 o,  spez.  Gew.  0.967.  Wein. 

^Chevalier,  die  zuckerhaltige  Nutzpflanze  «Burgu".  Sucr» 
indigdne  57,  75.  Die  am  Niger,  Congo  und  Tschadsee,  auch  am  weissen 
Nil  und  Senegal  vorkommende  Pflanze  gehört  zu  den  Panicumarten  und 
bildet  riesige  Schilfmassen,  die  oft  Tausende  von  Hektaren  bedecken. 
Die  sehr  zuckerreiche  Pflanze  wird  als  Futtermittel  verwendet. 

Wein. 

*yibraus,  das  Trocknen  der  Rübenblätter  und  -köpfe.  Blätter 
f.  Rübenbau  1901,  13.  Verf.  weist  auf  die  grosse  Wichtigkeit  de» 
Trocknens  dieses  Futters  hin.  Wein. 

*B.  Sjollema,  das  Isosulfocyanat  der  Samen  von  Brassica 
napus.  Bec.  trav.  chim.  de  Pays-bas  et  d.  1.  Beige  20,  237.  An  Raps- 
kucheui  durch  deren  Genuss  Vieh  vergiftet  wurde,  war  auffällig,  das» 
sie  beim  Übergiessen  mit  warmem  Wasser  sehr  stark  nach  Senföl  rochen, 
und  dass  der  scharfe  Geruch  mehrere  Tage  anhielt.  Das  isolierte  farb- 
lose, stark  lichtbrechende  Öl  von  rettigartigem  Geruch  erwies  sich  als 
Crotonykenföl  C4  H7  N  .  CS.  Wein. 

*G.  Logos  und  E.  Mühle,  zur  Bestimmung  der  Acidität  in 
Futtermittel  fetten.  Landw,  Ver8.-Stat.  56,  95—96.  Die  Aciditäts- 
bestimmung  in   Futtermittelfetten   in   Verbindung  mit    der   gewichts- 
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analytischen  Bestimmung  des  Fettes  gibt  meistens  zu  niedrige  Zahlen. 
Durch  das  Vortrocknen  der  zu  extrahierenden  Futtermittel  und  das 
Trocknen  des  Ätherextraktes  bei  100 o  verdampfen  ÜQchtige  Fettsäuren 
teilweise  oder  ganz.  Die  Bestimmung  wird  am  besten  folgendermafsen 
ausgeführt.  5  g  Substanz  werden  mit  100  cm^  wasserfreiem  Äther 
1/2  Std.  im  Botierapparat  ausgeschüttelt  und  vom  Filtrat  ein  aliquoter 
Teil  zum  Titrieren  benutzt.  Zum  Titrieren  dient  alkoholische  Kal^' lauge, 
die  sich  lange  Zeit  unverändert  hält.  Wein. 

^Balland,  Über  Glycine  subterranea  (Voandzia,  Voandzou). 
Compt.  rend.  182,  1061—1062.  Voandzou  ist  eine  einjährige  Legu- 
minose  aus  dem  tropischen  Afrika,  auch  als  Pistache-Brbse  be- 
zeichnet, in  Brasilien  unter  dem  Namen  Mandubi  von  Angola  an- 
gebaut. Die  Frucht,  eine  einsamige  Schote,  reift  im  Boden  wie 
Arachis.  Der  bohnenähnliche  Same  wiegt  0,35  bis  1,10g.  Er  ent- 
hält Wasser  9,8  0/0,  Stickstoff  18,6,  Fett  6,0,  Kohlehydrate  58,3,  Cellulose 
4,0,  Asche  3,3 o/q.  1kg  des  Samens  entspricht  nach  Menge  und  Zu- 
sammensetzung der  Tageskost  eines  Menschen.       Herter. 

*A.  Zega  und  D.  Enez-Milojko viö,  die  Wassernuss  (Trapa 
n  atans  L.)  Chemikerztg.  25.  Die  Früchte  der  Wassernuss  sind  in  Serbien 
ein  Volksnah rungsniittel  und  zugleich  ein  beliebtes  Futtermittel,  nament- 
lich für  Schweine.  Die  Frucht  besteht  aus  einer  harten,  holzigen  Schale, 
die  vier  homartige,  mit  starken  Stacheln  versehene  Auswüchse  trägt 
und  einen  mit  einer  dünnen  hellbraunen  Haut  überzogenen,  rein  weissen 
Kern  einschliesst.  Die  Verff.  ermittelten  folgende  Zusammensetzung: 
8,04-1 0,34 ProteXn,  0,71-0,80 Fett,  48,94-48,99 Kohlehydrate,  1.27—1,36 
Rohfaser,  1,24—1,41  Asche  und  37,19—39,71  Wasser.  Der  Geschmack 
der  rohen  Frucht  erinnert  an  Kastanien.  Die  bitter  schmeckenden 
Schalen  der  grünen  Früchte  dienen  als  Fiebermittel.  Wein. 

*P.  R.  Sollied,  Tamp  als  Futtermittel.  Tidsskrift  f.  d.  norske 
Landbrug.  1901,  13 — 30.  Verschiedene  Tamparten  dienen  in  den  norwegi- 
schen Küstendistrikten  als  Futtermittel,  weshalb  Verf.  eine  Reihe  der- 
selben mit  folgendem  Resultat  untersuchte: 
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Den  von  Werenskiold  behaupteten  grossen  Gerbsäuregehalt  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen.  Der  Gehalt  an  verdaulichem  Eiweiss  ist«  bei  den 
Fukusarten  sehr  gering,  dagegen  nicht  unbedeutend  bei  den  Laminarien 
und  Rotalgen.  Zu  unterschätzen  ist  nicht  der  grosse  Gehalt  an  Pento- 
sanen.  Verf.  empfiehlt  sie  als  Beifutter  zu  den  stickstofireichen  Ab- 
ßlllen  der  Fischerei. 

^A.  Emmerling,  ägyptische  Baum wollsaatkuchen.  111.  landw. 
Ztg.  11,  106.  Es  kommen  jetzt  „ägyptische  Baumwollkuchen*  in  den 
Handel,  welche  an  Reinheit  und  Gehalt  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Sie  enthalten  23,4— 24,3  o/o  Protein  und  4,5 -5,2  o/o  Fett.  Sie  sind  sehr 
reich  an  Schalen  und  Fasern.  Eine  Verfütterung  solcher  Mehle  ist  nicht 
unbedenklich.    Vorsicht  ist  besonders  bei  Kühen  und  Jungvieh  geboten. 

Wfin. 

^Bissange,  Schädlichkeit  gekeimter  und  gefrorener  Kar- 
toffeln als  Viehfutter.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultur- 
chemie 81,  498,  hier  nach  Joum.  d.  1.  Soc.  royale  agric.  de  TEst  d.  1. 
Belgique  1901.  Keime,  durch.  Belichtung  grün  gewordene  Teile  und 
Frühjahrstriebe  von  Kartoffeln  sollen  nicht  verfüttert  werden,  da  sie 
Solanin  enthalten,  das  auch  durch  Kochen  nicht  zerstört  wird.  Bei  der 
Verfütterung  an  15  Milchkühe  war  Appetitlosigkeit,  Blähsucht,  Durch- 
fall und  Lähmung  der  Hinterhand  die  Folge.  Bei  Verfütterung  grün 
gewordener  Elartoffeln  an  Schweine  zeigte  sich  Appetitlosigkeit,  Schlaf- 
sucht, Durchfall,  Taumeln  und  Lähmung  des  Hinterteils.  Wurden  sie 
mit  Eicheln  vermischt,  so  schadeten  sie  nichts,  da  die  Gerbsäure  das 
Alkaloid  neatralisiert.  Auch  nach  Füttern  gefrorener  Kartoffeln  zeigten 
sich  Vergiftungserscheinungen,  die  sich  besonders  in  einer  erheblichen 
Abnahme  des  Milchertrages  äusserten.  Wein. 

*J.  H.  Speyerer,  Verfahren  zur  Herstellung  von  Viehfutter. 
Österr.-ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  1901,  277.  Bei  dem  in 
Österreich  patentierten  Verfahren  zur  Herstellung  von  Melassefutter 
werden  die  bekannten  Futtermittel,  wie  Ölkuchen  und  Kleien,  mit 
heissem  Wasser  angebrüht,  damit  sie  die  Melasse  gat  aufsaugen,  und 
damit  diese  gleichmässig  verdaut  werden  kann.  Wein. 

*G.  E.  Rasetti,  die  Exkremente  der  Seidenraupe  als  Futter- 
mitteL  Staz.  sperim.  Agrar.  Ital.  1901,  865.  Diese  Exkremente  werden 
als  Futtermittel  verwendet;  sie  riechen  nicht  unangenehm  und  werden 
von  den  Tieren  gerne  genommen.  In  Südfrankreich  werden  sie  Pferden 
als  Ersatz  für  Hafer  gegeben,  in  Italien  füttert  man  sie  an  Mastkälber 
und  Schweine  mit  sehr  gutem  Erfolg.  Sie  enthalten  6,5 — 9,1  o/o  reines 
Eiweiss,  0,7  -0,9  Fett,  51,9—61,4  N-freie  Extraktstoffe,  9,4—11,5  Pentu- 
sane,  11,3—12,6  Kohfaser  und  8,1— 13,2  o/o  Asche.  Vom  reinen  Eiweiss 
sind  65 o/o  verdaulich.  Wein. 

*C.  A.  Browne  jr.  und  C.  P.  Beistle,  die  vollständige  Analyse 
von  Futtermitteln.  Joum.  Americ.  Chem.  Soc.  28,  229 — 236.  Die 
Schwierigkeiten  bei  einer  exakten  und  vollständigen  Analyse  der  Futter- 

Kaly,  Jahresbericbt  fBr  Tierehemie.     1901.  44 
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mittel  sind  auf  das  Verhalten  der  Pentosane  zurückzuführen,  deren  Menge 
während  der  Analyse  fortwährend  zurückgeht,  zum  Teil  auch  darauf,, 
dass  den  Faktoren  bei  der  Berechnung  des  Proteins  und  der  Pentosen 
nicht  bei  jedem  Futtermittel  der  gleiche  Wert  beigelegt  werden  kann. 

Wein. 

*0.  Nagel,  Ricinusölkuchen.  Joum.  Soc.  Chera.  Ind.  21,  30 — 31. 
Diese  Kuchen  enthalten  1  o/q  eines  giftigen  Albuminoids,  des  Ricins, 
das  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Fibrin  ähnlich  ist.  Es  ist 
in  10  proz.  Chlomatriumlösung  löslich  und  fällt  aus  dieser  Lösung  durch 
Erhitzen  wieder  aus.  Die  Bicinusölkuchen  lassen  sich  zur  Verfütterung 
geeignet  machen,  wenn  sie  mit  der  6 — 7  fachen  Gewichtsmenge  1  proz. 
kalter  Chlomatriumlösuna:  6 — 8  Std.  lang  extrahiert  werden;  sie  werden 
dadurch  ganz  vom  Gehalt  an  Bicin  befreit.  Wein. 

*S.  M.  Babcock  und  H.  L.  Russell,  die  bei  der  Herstellung  von 
Saueifutter  (Silage)  wirksamen  Faktoren.  Biodermanns 
Zentralbl.  f.  Agrikulturchemie  80,  732—733.  Die  bei  der  Einsäuerung 
auftretende  hohe  Temperatur  ist  nicht  auf  die  Tätigkeit  von  Bakterien  und 
Schimmelpilzen  zurückzuführen,  sondern  auf  die  Atmung  der  zerschnittenen 
Pflanzenteile.  Erstere  kommt  in  Silos,  in  denen  ein  Zutritt  ^on  Luft 
nicht  stattfindet,  weniger  in  Betracht.  Es  gelingt,  unter  Bedingungen, 
bei  denen  Bakterientätigkeit  ausgeschlossen  ist,  z.  B.  bei  der  Verwendung 
antiseptisch  wirkender  Substanzen,  ein  gutes  Sauerfutter  herzustellen. 
Auch  die  Silogase,  die  nur  aus  CO«  und  N  bestehen,  sprechen  nicht  für 
Bakterientätigkeit.  Die  Verluste  sind  um  so  grösser,  je  saftiger  und 
unreifer  die  Pflanzen  eingesäuert  worden  sind,  was  auf  die  grössere 
Aktivität  des  Protoplasmas  in  den  unreifen  Pflanzenteilen  zurückzuführen 
ist.  Wein. 

*A.  Schniid-Jden,  das  Peptonfutter.  Landw.  Centralbl  f.  Posen 
1901,  No.  36.  Die  mit  Peptonfutter  bei  Pferden  angestellten  Versuche 
ergaben,  dass  Haltung  und  Leistungsföhigkeit  der  Tiere  bei  Pepton- 
futter eine  vorzügliche  war.  Es  zeigte  sich  auch  eine  sehr  gute  Ver- 
daulichkeit der  gesamten  verabreichten  Futtermittel.  Auch  mit  Fohlen. 
Schweinen  und  Jungvieh  wurden  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Es  wirkt 
günstig  in  sanitärer  Beziehung  und  erhöht  die  Verdaulichkeit  sonst 
schwer  verdaulicher  Futtermittel.  (Diese  so  sehr  günstigen  Resultate 
werden  schwer  begreiflich,  wenn  man  erfährt,  dass  das  Peptonfutter  aus 
dem  Mageninhalt  von  Schlachttieren  hergestellt  wird,  dem  Blut  und 
Melas.se  beigemischt  werden.    Der  Ret.)  Wein. 

*Frick,  Roborin,  ein  hervorragendes  Kraftfuttermittel. 
Deutsche  landw,  Presse  1901,  693.  Unter  dem  Namen  ,|R« »borin-Kraft- 
futter* bringen  die  deutschen  Roborin  werke  in  Berlin  ein  Blutpräparat  in 
den  Handel,  das  23.25  o/o  Protein,  0,86  <>/o  Fett  und  52,25  O/o  Kohlehydrate 
enthält,  ausserdem  noch  konzentriertes  Roborin.    Verf.  stellte  Fütterungs- 
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versuche  mit  kranken  (!)  Pferden  aus  seiner  Klinik  an  und  prüfte  die  Wirkung 
lediglich  aus  der  Ermittelung  des  Körpergewichtes.  Die  Pferde  erhielten 
4  kg  Hafer  und  2  kg  Kleie,  dazu  Häcksel  und  Heu  und  250— 500  g 
Boborin  oder  50  g  konzentriertes  Boborin.  Nach  des  Verfs.  Meinung  ist 
das  Boborin  allen  anderen  Kraftfnttemiitteln  überlegen.  Es  kann  den 
Hafer  im  Verhältnis  1 : 3  ersetzen,  es  regt  den  Appetit  an  und  ist  bei 
Magen-  und  Darmerkrankungen  ein  Heilmittel,  das  von  den  Pferden 
gerne  auf  die  Dauer  genommen  wird.  Es  beeinflusst  die  Ausnutzung 
des  Futters  günstig  und  erscheint  berufen,  bei  der  Viehmast  eine  Bolle 
zu  spielen.  (Aus  dem  Umstand,  dass  kranke  Tiere  zum  Versuch  heran- 
gezogen wurden,  dass  gar  keine  Kontrolltiere  vorhanden  waren«  und  aus 
der  Versuchsanstellung  überhaupt  lässt  sich  schliessen,  dass  den  Ver- 
suchen ein  grosser  Wert  nicht  beizumessen  ist.    Der  Bef.)         Wein. 

*A.  Lemcke,  Hanfkuchen.  Landw.  Vers.-Stat  55,  161—182.  Die 
Hanfkuchen  variieren  sehr  in  Form,  Farbe  und  Zusammensetzung;  die 
russischen  sind  meist  fettreicher  und  infolge  zu  starken  Böstens  vor  dem 
Pressen  zuweilen  verbrannt.  Zuweilen  sind  die  Kuchen  verschimmelt  und 
sollen  dann  nicht  verfüttert  werden,  ebenso  wie  verbrannte  Kuchen,  die 
abführend  wirken.  Manchmal  werden  infolge  narkotisch  wirkender  Be- 
standteile nachteilige  Folgen  bei  Mutterschafen  beobachtet.       Wein. 

•K.  Andrlik,  K.  Urban  und  W.  Stanök,  Melasse.  Zeitschr  f. 
Zuckeriud.  25,  247—272.  Die  Melassen  sind  alkalisch  gegen  Lakmus, 
nicht  alkalisch  gegen  Phenulphtaleln.  Baffinose  konnte  nur  in  3  Fallen 
gefunden  werden.  Die  Melassen  sind  fast  immer  frei  von  Invertzucker. 
Die  Aschen  enthielten  wenig  Kali,  viel  Natron.  Kalinmsulfat  krjstallisiert 
bei  stärkerem  Einkochen  der  Nachproduktenfüllmassen  mit  dem  Zucker 
aus.  Organischer  Nicbtzucker  wurde  gefunden  24.9 — 32,3  o  q,  der  Gesamt- 
stickstoff betrug  2,36 '/q.  Auf  100  Gesamtstickstoff  entfielen  1,7— 3,0  «o 
auf  den  Stickstoff  der  Eiweissstoffe,  1,9  3,3  der  Peptone,  2,7—3,4  des 
Ammoniaks,  1,1—2,2  der  Nitrate,  89,4  91,3  des  Betalns  und  der  Amido- 
säuren.  Die  flüchtigen  Säuren  der  Melasse  bestehen  zum  grössten  Teil 
aus  E.«^sigsäure.  Wein. 

*A.  Köhler,  Erbsen,  Bohnen,  Wicken  und  deren  Müllerei- 
produkte. Landw.  Vers.-Stat.  55,  401—434.  Nach  den  bisherigen 
Fütterungsversuchen  ist  die  Ausnutzung  der  Nährstoffe  dieser  Futter- 
mittel eine  sehr  gute.  Die  ihnen,  insbesondere  den  Wicken,  vielfach 
zugeschriebene  schädliche  Wirkung?  ist  belanglos,  wenn  ihre  Beschaffen- 
heit eine  normale  und  die  verfütterte  Menge  nicht  eine  zu  grosse  ist. 

Wein. 

*Th.  Dietrich,  getrocknete  Biertreber.  Landw.  Vers.-Stat.  56. 
207 — 256.  Verf.  schildert  eingehend  die  Veränderungen,  welche  die 
Gerste  bis  zu  ihrer  Umwandlung  in  Biertreber  erleidet,   das  Trocknen 
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der  Treber  u.  s.  w.  und  gibt  schliesslich  einige  wichtige  Daten  über  die 
Zusammensetzung.    Es  enthält  die  Treber-Trockensubstanz  aus 


dunklem 
Malz 


hellem 
Malz 


Rohprotein j    23.24 

Kohfett ;       5,06 


N-freie  Extraktstoffe 

Rohfaser 

lAscue  ••«••• 
Phosphorsäure .    .    . 

Kali 

Gesamt-N    .    .    .    . 
Nichteiweiss-N     .    . 


49,27 
17,51 
4,92 
1,71 
0,14 
3,72 
0,12 


23,70 
5,18 
46,11 
19,72 
5.29 
1,76 
0,11 
8,79 
0,10 


Es  beträgt  der 


Gesamt-N; 


Eiweiss- 

N 


Nicht- 
Eiweiss-N 


Verdaul.  i  ünTerd*al. 
Eiweiss-Ni  Eiweiss-N 


In  o/o  der  Trocken- 
substanz   .    .    . 

In  o/o  des  Gesamt-N 


3,76 


8,60 
95,7 


0,16 
4,3 


2,80 
74,3 


0,80 
21,4 


Das  Aetherextrakt  der  Miertreber  besteht  aus: 


Probe  I    I    Probe  II 


Freie  Fettsäuren  (Oelsäure) 

Neutral  fett 

Lecithin 

Unrerseifbar 


32,7 

56,2 

6,3 

4.8 


26,5 
6.2 


Die  N-freien  Extraktstoffe  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  verändertem 
Stärkemehl,  Gummi  und  Dextrinen.  Yerf.  ermittelte  einen  Gehalt  an 
Pentosan  von  26,15  o/o.  Für  1000  g  Trockensubstanz  berechnen  sich 
folgende  Gehalte  an  Mineralstoffen:  1,3  K2O,  0,2  Na2  0,  4,8  CaO, 
4,5  MgO,  1,3  FesOs,  14,8  P2O6,  0,5  SO»,  13,5  SiO^.  Wein. 

*Th.  Dietrich,  getrocknete  Brennereitreber.  Landw.  Vers.-Stat. 
56,  257—262.  Die  neuerdings  nach  der  allgemeinen  Einführung  des 
Würzeverfahrens  in  der  Hefefabrikation  zu  grösserer  Bedeutung  gelangton 
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Brennereitreber  wurden  sorgrältig  vom  Rohmaterial  ausgehend  unter- 
sucht und  die  Znsammensetzung  und  Eigenschaften  einer  Anzahl  von 
Trehersorten  ermittelt.  Infolge  der  Verschiedenartigkeit  des  Maischgutes 
zeigen  sie  selir  verschiedene  Zusammensetzung,  sodass  eine  Aufstellung 
von  Mittelzahlen  unmöglich  ist.  Die  Verwertung  der  zumeist  wert- 
volleren Brennereitreber  ist  dieselbe  wie  die  der  Biertreber.      Wein. 

528.  C.  Beger,  über  die  Natur  und  den  Wert  der  stickstoffhaltigen 

Stoffe  in  der  Melasse. 

529.  0.    Kellner,     unter    Mitwirkung    von    A.    Köhler,    F»    Bernstein^ 

W.  Zielstorf f,  R.  Ewert,  K.  Wedemeyer,  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  des  Asparagins  und  Ammoniaks  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  der  Wiederkäuer. 

530.  F.  Rosenfeld,  über  diQ  Nährwirkung  des  Asparagins. 

531.  Fr.  Tangl,  über  den  Einfluss  des  Tränkens  auf  die  Ausnützung 

der  Futtermittel. 

532.  Fr.    Tangl,    Stoffwechseluntersuchungen    an    Pferden    mit 

kalkarmen  Futtermitteln. 

533.  Th.  Pfeiffer,  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes. 

■ 

534.  N.  Zuntz,  Stoffwechsel  des  Pferdes. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz 
des  erwachsenen  Rindes  bei  Erhaltungs-  und  Produktions- 
futter.   Berlin,  P.  Parey.  1900,  474  Seiten. 

*W.  0.  Atwater,  Publikajkionen  der  Storrs  Versuchsstation  seit 
ihrer  Organisierung  1888.    Middletown,  Conn.,  1901. 

*G.  C.  Watson  und  A.  K.  Risser,  Methoden  der  Fütterung  von 
Ochsen.  Pennsylvania  State  College  agricult.  experim.  sta.  Bull.  No.  57, 
1901,  pa^?.  12. 

535.  A.  Zaitschek,   über  die  Bestimmung  des  Eiweissumsatzes  und 

der  Eiweissausnutzung  in  Tierversuchen. 

536.  0.  Kellner,  0.  Zahn  und   H.  v.  Gillern,  Fütterungsversuche 

mit  Melasse  und  Torfmehl. 

537.  E.  Meissl  und  W.  Bersch,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 

des  Schweines  bei  Fütterung  mit  Zucker,  Stärke  und 
Melasse. 

538.  0.   Kellner,    Untersuchungen    über    die   Verwertung   des   Kleber- 

prot eins  durch  den  Wiederkäuer. 

539.  Fr.  Lehmann,  Versuch  über  proteinarme  Fütterung. 

540.  S.  Weber,  Versuche  über  künstliche  Einschränkung  des  Eiweiss" 

Umsatzes  bei  einem  fiebernden  Hammel. 
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541.  W.  J.  Jordan,  CG.  Jenter  mid  F.D.  Füller,  über  die  Ernährung 

von  Milchkühen  und  über  die  Beziehungen  des  Milchfettes 
zum  Futter. 

542.  L.  Duclert  und  R.  Sänequior,  über  die  Verdaulichkeit  der  Glukose 

und    den   Einfluss    derselben    auf   die   Verwertung    der   Eiweiss- 
stof  fe. 

*C.  Watson  und  M.  Dovell,  über  Ochsenmast.  Biedermanns 
Zentralbl.  f.  Agrikulturcbem.  80,  502.  Die  Einrichtung  der  Selbsttranke 
bedeutet  nicht  nur  eine  Arbeitserspamis,  sondern  es  nehmen  die  Tiere, 
denen  immer  Wasser  zur  Verfügung  steht,  mehr  Rauhfutter  auf  und 
verwerten  es  gut,  sodass  eine  Ersparnis  an  Kraftfutter  eintritt.  Wein. 

*E.  Knauthe  und  Zuntz,  neue  Erfahrungen  in  der  Fisch- 
fütterung. Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikulturchemie  80, 
587—539.  Zu  eiweissreiche  Nahrung  ist  ungeeignet.  Ein  Nfthrstoff- 
verhältnis  1  : 0,7  ist  das  höchste  selbst  fDr  junge  Karpfen.  Geschlechts- 
reife Tiere,  die  sich  ihrer  Laichprodukte  nicht  entledigen  können, 
kommen  eine  Zeitlang  mit  reiner  Kohlehydratnahrang  aus  und  setzen 
dann  Fett  an.  Die  notwendigen  Nährsalze  dürfen  nicht  fehlen.  Ein 
gewisser  Prozentsatz  nicht  nutzbaren  Ballastes  scheint  das  Wohlbehagen 
der  Fische  zu  steigern.  Fischsterben  ist  meistens  die  Folge  ron  Mangel 
an  Sauerstoff,  bezw.  von  Uberschuss  an  Kohlensäure  und  Methan.  Zuviel 
Jauche  kann  deshalb  bei  Mangel  an  grünen  Pflanzen  oder  bei  Fehlen 
der  Beleuchtunsr  grossen  Schaden  verursachen.  Wein. 

*W.  P.  Wheeler,  tierische  Nahrung  für  Geflügel.  Bieder- 
manns Zentralbl.  f.  Agrikulturchemie  80,  564 — 565.  Schlechte  Resultate 
mit  einer  Pflanzenkost  beruhen  auf  dem  Fehlen  von  Mineralsubstanzen. 
Jange  Hühner  gedeihen  bei  Pflanzenkost  und  Knochenasche  ebenso  gut, 
als  wenn  ^/s  tierische  Nahrung  verabreicht  wird.  Für  legende  Hühner 
kann  die  reine  Pflanzenkost  nur  beschränkte  Zeit  gute  Dienste  leisten, 
dann  muss  tierische  Nahrung  gegeben  werden,  bei  welcher  die  Eier 
grösser  werden.  Wein. 

•M.  Hoffmann.  Fütterungsversuche  mit  Rohrzucker  und 
Rübensamenstroh  am  Schafe.  Biedermanns  Zentralbl.  f. 
Agrikulturchemie  81,  497,  hier  nach  Deutsche  landw.  Presse  1901. 
No.  33.  Es  wurden  mehrere  Fütterungsversuche  mit  einem  Gemisch 
von  Rorhzucker  zweiten  Produktes  und  Palmkuchenmehl  durchgeführt. 
Anfangs  wurden  2  kg,  später  bis  4V2  ^g  per  1000  kg  Lebendgewicht  ver- 
abreicht. Die  Kationen  bestanden  ausserdem  aus  Baumwollsaatmehl, 
Mohnkuchen,  Treber,  Schnitzel,  Heu  und  Rübsamenstroh  im  Verhältnis 
1 : 4,5,  bezw.  1 : 5.  Abt.  I  erhielt  das  Zuckergemisch  und  Heu,  Abt.  II 
das  Zuckergemisch  und  Rübensamenstroh,  Abt.  III  keinen  Zucker  und 
Rübensamenstroh.  Auffallend  war  die  Beobachtung,  dass  di^  Zucker- 
schafe kaum  den  dritten  Teil  Wasser  konsumieiiien,   wie  die  Schafe  der 
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Abt.  III.  Die  Abt.  II  begnügte  sich  mit  der  Hälfte  des  Wasserbedarfs. 
Daher  ist  wohl  die  höhere  progressive  Lebendgewichtszunahme  in  Abt.  I 
so  za  erklären,  dass  der  Zucker  einem  den  Fleisch-  und  Fettansatz 
schädigenden  Wasserkonsum  vorbeugte.  In  Abt.  II  war  das  Verlangen 
nach  Tränke  infolge  des  wasserärmeren  Rübensamenstrohes  ein  wenig 
gesteigert,  weshalb  der  Nutzeffekt  des  Zuckers  nicht  gross  war.  Das 
Rflbensamenstroh  hat  sich  geringwertiger  als  Heu  erwiesen.      Wein 

^Fleischer  und  Ostertag,  über  ungünstige  Beobachtungen  bei 
Verfütterung  des  Futters  von  Meliorationswiesen  in  der 
Johannisburger  Heide.  Protokoll  der  46.  Sitzung  d.  Moor-Kommission 
S.  190.  Das  Heu  von  Wiesen,  die  mit  Kalisalzen  und  Thomasmehl 
gedüngt  worden  waren«  hatte  bei  Verfütterung  an  Vieh  bedenkliche 
Erscheinungen  zur  Folge,  die  im  mildesten  Fall  in  Fressunlust  der 
Tiere,  in  schlimmeren  Fällen  in  Lecklust  oder  Krankheiten  von  ähn- 
licher Wirkung  bestanden.  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  Erschei- 
nungen und  dem  auf  den  Meli orations wiesen  geemtetem  Futter  ist  weder 
durch  die  vorliegenden  Beobachtungen,  noch  durch  die  chemischen  und 
botanischen  Untersuchungen  erwiesen,  er  wird  aber  von  Landwirten  und 
Tierärzten  angenommen.  Die  Folge  davon  ist  ein  sehr  unerfreuliches 
Misstrauen  gegen  das  Futter  der  Meliorationswiesen.  Eingehende  Unter- 
suchungen zur  Aufklärung  sind  notwendig.  Wein. 

^43.  J.  König,  A.  Spieckermann  und  W.  Bremer,  Beiträge  zur  Zer- 
setzung der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen. 
I.  Die  fettverzehrenden  Kleinwesen. 

•544.   R.  W.  Tuinzing,  über  das  Aufbewahren  von  Futterkuchen. 

545.  Th.   Pfeiffer   und    0.   Lemmermann,   Verwendung   einer  Pepsin- 

lösung zur  Untersuchung  von  tierischem  Kot  und  Stallmist. 

546.  E.    Kroeber,    Untersuchungen    über    die   Pentosanbestimmungen 

mittelst  der  Salzsäurephloroglucinmethode  nebst  einigen  An- 
wendungen. 

547.  St.   Weiser    und    A.    Zaitschek,    über    Stärkebestimroung    in 

pentosanhaltigen  Futtermitteln. 
♦St.  Weiser,  die  Ausnutzung  der  Pentosane  im  Organismus 
der  Haustiere.  Kisörletügyi  Kozlemenyek,  4.  Band.  Verf.  bestimmte 
in  längeren  Stoffwechselversuchen  die  Ausnutzung  der  Pentosane  durch 
die  verschiedenen  Haustiere  bei  verschiedener  Fütterung.  Die  Ver- 
dauungskoSffizienten  waren  beim  Ochsen:  74,0,  70,4,  70,3,  62,5,  52,3, 
49,6,  58,3,  63,7,  74,0 o/o;  beim  Schwein:  54,7,  45,2,  34,4,  34,9,  50,1,  44,4, 
47,9,  58,5,  61,5 o/o;  beim  Pferd:  55,2,  53,2 *7o;  bei  einem  Hammel  56,9. 
59,4,  60,6,  60,1  o/o.  Zugleich  wurde  auch  die  Ausnutzung  der  Cellulose 
nach  Königs  Methode  bestimmt,  und  es  ergab  sich  hierbei,  dass  zwischen 
der  Verdaulichkeit  der  Cellulose  und  der  Ausnutzung  der  Pentosane  ein 
Zusammenhang  besteht,  indem  nämlich  bei  einer  besseren  Ausnutzung 
der  Cellulose  auch  die  Ausnutzung  der  Pentosane  grösser  war 

Weiser. 
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*G.  S.  Frops   und  J.  A.   Bizzeil,   Metboden   zur  Bestimmung  des 

Proteinstickstoffs     in     vegetabilischen     Stoffen.      Joum. 

Americ.  Chem.  Soc.  22.  709—719. 
*F.  Barnstein,   Eiweissbestimmung.    Landw.  Vers.-Stat.   54,   327 

-336. 
*M.  Jahn,   zar  Fettbestimmung   in    Futtermitteln.    Zeitschr.  f. 

öffentl.  Chemie  7,  137. 
548.   F.  Hnndeshagcn,  Untersuchung  von  Futter  ballen  aus  dem  Darm 

eines  Pferdes. 


410.  G.  V.  Bunge:  über  ein  Kochsalz -Surrogat  der  Neger- 
stamme  im  Sudan  ^).  Gewisse  Negerstämme  Zentral-Afrikas  verwenden 
statt  Kochsalz,  das  sie  sich  nicht  verschaffen  können,  Aschen  ganz  be- 
stimmter natroureicher  Pflanzen.  Die  Analyse  eines  solchen  Kochsalz- 
Surrogates  (Asche  aus  gewissen  Salsalaceen)  ergab  auf  19,27  ^/^NagO 
bloss  4,92  ^/^Ka^O.  Der  Instinkt  der  Naturvölker  vermochte  daher 
unter  den  Pflanzen,  die  in  der  Regel  viel  mehr  Kali  als  Natron  ent- 
halten, eine  so  natronreiche  Pflanze  herauszufinden,  dass  ein  kleiner 
Zusatz  der  Asche  derselben  auch  in  der  kalireichsten  Nahrung  dasjenige 
Verhältnis  der  beiden  Alkalien  herzustellen  vermag,  wie  dasselbe  im 
Fleisch  und  in  der  Milch  vorhanden  ist,  welche  kein  Verlangen  nach 
einem  Kochsalzzusatz  hervorrufen.  Das  vonLapicque  allerdings  bloss 
qualitativ  (Flammenfärbung)  untersuchte  Kochsalz  -  Surrogat  gewisser 
Negerstämme  soll  dagegen  sehr  kalireich  sein.  Verf.  vermutet,  dass  es 
sich  in  diesem  Falle  bloss  um  eine  ausnahmsweise  vorkommende  Irre- 
leitung des  Instinktes  handelt.  Horbaczewski. 

411.  Woifg.  Bergmann:  Über  die  Ausscheidung  der  Phos- 
phorsäure beim  Fleisch-  und  Pflanzenfresser^).  Beim  Hunde  wird 
die  ganze  (in  Form  von  phosphorsaurem  Natron)  subkutan  injicierte 
Phosphorsäure  bloss  durch  die  Nieren,  nicht  aber  durch  die  Darm- 
wand ausgeschieden  und  zwar  auch,  wenn  reichlich  Kalk  (ge- 
schlemmte Kreide)  gereicht  wird.  Beim  Herbivoren  (Hammel)  wird 
dagegen  in  der  Norm  fast  alle  Phosphorsäure  durch  den  Darm  ausge- 
schieden. Auch  Phosphcrsäure  in  organischer  Bindung  (Glyzerinphos- 
phorsäure) geht  beim  Hund  in  den  Harn,  beim  Hammel  in  den  Kot 
über  und  zwar  als  anorganische  Phosphorsäure.        Horbaczewski. 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  41,  784-786.  —  »)  Arch.   f.   experim.   Pathol.  u. 
Pharmak.  47,  77-81;  a.  Ing.-Diss.  Marburg  1901. 
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412.  Fritz  Riegerr  Ein  Beitragr  zur  Besttmiiiiing  der  Phosphor» 
säure  in  organisehen  Substanzen  0«  I^as  Verfahren;  das  zur  PhoAphorsänre' 
bestimmung  in  Milch  und  anderen  organischen  Materialen  diente,  besteht  ii» 
folgendem:  50 cm^  Milch  werden  in  einer  Platinschale  von  10cm  Durchmesser 
auf  dem  Wasserbade  znr  Syrupdicke  eingedampft,  mit  ,3  Löffeln*  voll  feinge- 
pulverter Soda  verröhrt,  vorsichtig  verbrannt  und  1/4  Std.  lang  geglüht.  Die^ 
Veraschung  wird  zuletzt  dadurch  erreicht,  dass  man  den  in  breiter,  aber  dflnner 
Schicht  befindlichen  Inhalt  mit  einer  Mischung  von  1  Teil  Soda  und  2  Teilen 
Kalisalpeter  bedeckt  und  unter  Umrühren  durchglüht.  Man  löst  die  Schmelze  in 
verdflnnter  Salpetersäure,  kocht  dieselbe  auf  und  fallt  mit  molybdänsaurem 
Ammon  etc.  Auch  folgende  Methode  leistet  gute  Dienste:  Jlan  bringt  50cm* 
Milch  oder  Harn  etc.  mit  5  cm'  HNOs  in  einen  Kjeldah  1 -Kolben,  kocht  bei 
kleiner  Flamme  auf  20  cm»  ein,  setzt  20  cm*  rauchender  HNO3  zn,  setzt  nach 
Aufhören  der  Dampfentwicklung  20  cm*  konzentrierte  Schwefelsäure  zu  und  später 
noch  25  g  Ammoniumnitrat  in  2  Portionen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden  ist,  wird  neutralisiert,  mit  HNO3  angesäuert  und  die  Phosphorsäure  in 
bekannter  Weise  gefüllt.  Vor  dem  Fällen  mit  Magnesiamischung  muss  man 
eventuell  vorhandenen  schwefelsauren  Kalk  abfiltrieren.  Ein  drittes  Verfahren 
besteht  darin,  die  Milch  mit  Kupfervitriol  und  Natronlauge  nach  Ritt  hausen 
auszufällen,  und  den  sämtlichen  Phosphor  enthaltenden  Niederschlag  nach  dem 
oben  angegebenen  Verfahren  zu  veraschen.  .  Andreasch. 

413.  L.  Spiegel:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Schwefelstoff- 
Wechsels  beim  Menschen^).  In  einem  Falle  von  Cystinurie  wurden 
ausser  dem  Cystin  noch  ein  eigentümlicher,  organischer  S- haltiger,  in 
farblosen  Nadeln  krystallisierender  Riechstoff,  sowie  unterschweflige 
Säure  gefunden,  und  es  wurde  daraus  geschlossen,  dass  es  sich  um  eine 
Stoffwechsel anomalie  handelt,  bei  der  nicht  lediglich  Cystin  entsteht, 
sondern  das  Oxydationsvermögen  der  S- haltigen  Nahrungsbestandteile 
beeinträchtigt  ist.  Die  Verwandtschaft  von  Cystin  und  unterschwelliger 
Säure  ergibt  sich  aus  der  weiteren  Beobachtung,  dass  Cystin  bei  Oxy- 
dation mit  Wasserstoffsuperoxyd  unterschweflige  Säure  liefert,  die  mit 
Sicherheit  identifiziert  werden  konnte.  Nach  der  Meinung  des  Verf. 
bilden  sich  beim  Abbau  der  Eiweisskörper  Cystin  und  unterschweflige 
Säure,  werden  jedoch  in  der  Norm  weiter  oxydiert ;  bei  herabgesetztem 
Oxydationsvermögen  kann  das  eine  oder  das  andere  Produkt  oder  auch 
beide  zur  Ausscheidung  gelangen,  oder  es  können  Zersetzungsprodukte 
derselben,  z.  B.  Schwefel  auftreten.  So  wurde  ein  Nierenstein  beobachtet,, 
der  zn  75 7o  ^^s  amorphem  Schwefel  bestand,        Horbaczewski. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  34,  109—113.  -  «)  Virchows  Arch.  166, 
364—375. 
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414.  Gust  Embden  und  K.  Giaessner;  Ueber  den  Ort  der 
Xtherschwefeisäurebiidung   im  TierkSrper  ^).    Yerff.   haben   mit  Hilfe 

«ines  sehr  einfachen  Apparates  überlebende  Organe  mit  phenolhaltigem 
Blnte  gespeist  und  dann  Organ  und  Blut  auf  Phenolschwefelsäure  in 
der  Art  untersucht,  dass  sie  die  Flüssigkeiten  enteiweissten,  in  schwach 
essigsaurer  Lösung  zur  Entfernung  des  freien  Phenols  destillierten,  die 
freie  Schwefelsäure  dann  mit  siedender  Chlorbaryumlösung  entfernten, 
und  nunmehr  den  Rückstand  IV2  3^^*  ^^^  konz.  Salzsäure  kochten  und 
destillierten.  Im  Destillat  bestimmten  sie  das  (»gebundene«)  Phenol  (als 
Tribromphenol) ,  im  Rückstand  die  (»gepaarte«)  Schwefelsäure.  Dabei 
fanden  sie  bei  Durchblutung  der  Leber,  dass,  gleichgültig  ob  zum 
Blut  noch  Cj'stin  zugesetzt  war  oder  nicht,  Phenoischwefelsäure- 
bildung  stattgefunden  hatte;  es  war  jedoch  in  allen  Versuchen  mehr 
gebundenes  Phenol  vorhanden,  als  der  gepaarten  Schwefelsäure  entsprechen 
würde,  sodass  das  Phenol  noch  in  anderer  Bindung  als  an  Schwefelsäure 
Torhanden  gewesen  sein  muss.  Bei  Durchblutung  von  Niere  und 
Lunge  fanden  sich  im  Blute  auch  Spuren  von  Pbenolschwefelsäure, 
während  im  Muskel  und  Darm   diese  Synthese  nicht   nachweisbar  war. 

Spiro. 

415.  E.   Rost:   Zur   Kenntnis    des   Stoff  wechseis  waclisender 

Hunde  ^).  Drei  Hunde  (Geschwister)  wurden  mit  anfänglich  steigenden, 
aber  pro  kg  gleichen  Nahrungsmengen  gefüttert,  vom  98.  Tage  an  er- 
hielt jedes  Tier  gleichbleibende  Mengen  N  (in  Pferdefleisch),  Fett, 
Knochensalze  und  Wasser.  Gegen  Ende  des  ersten  Halbjahres  schieden 
diese  wachsenden  Hunde  60  — 7o^/o  des  Nahrungswassers  (Wasser  und 
Fleischwasser)  durch  die  Nieren  aus,  während  der  entsprechende  Wert 
für  ausgewachsene  Hunde  88,8  ^/^^  betrug.  Die  Ursache  für  die  am 
Ende  auftretende  Steigerung  der  Harnmenge  ist  im  wesentlichen 
ein  Konzentriert erwerden,  d.  h.  eine  vermehrte  Flüssigkeitsabgabe 
des  Organismus.  Die  N- Bilanz  zeigt,  dass  ein  grosses  Missverhältnis 
besteht  zwischen  der  Menge  des  nicht  ausgeschiedenen  Stickstoffs  und 
derjenigen  Stickstoffmenge,  welche  man  erhält,  wenn  man  aus  der 
Körpergewichtszunahme  unter  der  Voraussetzung,  es  sei  nur  Muskel- 
substanz  angesetzt   worden,   den   zurückgebliebenen  N   berechnet.     Zur 


1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u.  Path.  1,  310-327.  — 
2)  Arbeit,  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamte  18,  206 — 218;  im  Auszüge  Verhdlg. 
d.  physiol.  Gesellsch.  Berlin,  His -Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.,  1901, 
Supplementb.  272—274. 
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Erklärung  sind  einerseits  die  Entwässerung  der  Gewebe,  andererseits  die 
für  das  Wachstum  charakteristische  Bildung  von  Organen  und  Zellen 
der  verschiedensten  Art,  d.  h.  Protoplasma,  das  weit  höheren  N- Gehalt 
als  Muskelsubstanz  aufweist,  heranzuziehen.  Die  drei  Tiere  haben  end- 
lich mit  einer  im  Anfange  der  Versuche  pro  kg  annähernd  gleichen 
Nahrung  hausgehalten.  Die  Gewichtszunahme  betrug  bezw.  96,  110  und 
IIO^Iq.  Andreasch. 

416.   G6za  KSvesi:  Ueber  den  Eiweissumsab  im  Greisenalter ^). 

Der  Verf.  ermittelte  bei  zwei  rtlstigen  Greisinnen  die  untere  Grenze  der 
Calorien-  und  Eiweisszufuhr,  bei  der  der  Körper  keinen  N  mehr  abgab. 
Folgende  Tabellen  geben  eine  Übersicht  über  die  wesentlichsten  Er- 
gebnisse : 


Dauer 
des 

Versuchs 

1 

N  der 
Nahrung 

N- 
Bilanz 

Calorien 
pro  kg 

( 

I 
II 

1 

1 

1)    5  Tage 

i   2)  12  Tage 

3)    5  Tage 

1)  7  Tage 

2)  9  Tage 
1  3)    9  Tage 

1 

1 

12,35 
10,60 
10,59 

6,57 

6,57 

10,59 

+  1,79 
+  1,65 
+  l,8i 

—  1,37 
+  0,48 

+  3,12  ; 

1 

30 
30 
25 

21 
26 
20 

Anfangsgewicht  45  kg,  Zu- 
nahme 120  g,  Alter  76  Jahre 

1  Anfangsgewicht  61  kg,  Ge- 
jsaratzunahme  130  g,  Alter 
1               78  Jahre. 

Danach  ist  das  CalorienbedOrfnis  geringer  als  im  Mannesalter,  bei  einer 
immerhin  mäfsigen  Eiweisszufuhr  von  67  g  betrug  das  Minimum  des 
Bedarfs  20  Calorien.  Es  wurde  dabei  noch  über  3,0  g  N  angesetzt. 
Bei  25  und  30  Cal.  pro  kg  wurde  allemal  auch  bei  einer  N- Zufuhr 
von  nur  6,57  g  N  gespart.  K.  meint,  dass  nicht  nur  das  Calorien- 
bedürfnis  verringert,  sondern  auch  die  »Fähigkeit,  Ei  weiss  zu  spalten -r, 
herabgesetzt  sei.  Die  N-Resorption  war  in  allen  Versuchen  gut,  nur 
2 — 7  ^Iq  N  wurden  mit  dem  Kot  ausgestossen.  Die  senile  Atrophie  ist 
nicht  die  Folge  mangelhafter  Darm-Resorption.        Magnus-Levy. 

417.   Ludwig  v.  Äldor:   Ueber    KohienhydratstoffweGhsel   im 
Greisenalter  und  in  Verbindung  damit  Untersuchungen   Über  Phlorhi- 

zindiabetes  ^.     Von  30  Greisen  im  Alter  von  64 — 92  Jahren,  die  frei 


1)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  121—130.  —  »)  Zentralbl.  f.  inn.  Mediz. 
22,  503-513. 
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von  solchen  pathologischen  Störungen  waren,  die  an  sich  zu  alimentärer 
Glukosurie  führen,  zeigten  24  eine  alimentäre  Glukosurie  bei  Einnahme 
von  130— 150  g  Glukose  nüchtern.  Der  Zuckergehalt  des  Harns  war 
meist  unter  0,4  ^/q,  stieg  aber  einmal  auf  2^/^.  Die  ausgeschiedene 
Menge  war  fast  stets  kleiner  als  1  g.  Die  »Assimilationsgrenze«,  mit 
120  g  angenommen,  liegt  also  tiefer  als  im  Mannesalter.  Hier,  wie 
auch  bei  Phlorhizin versuchen  (5  mg  subkutan)  erschien  der  Zucker  häufig 
verspätet  im  Ilam,  was  auf  funktionelle  Nierenstörung  im  Grcisenalter 
bezogen  wird.  Magnus-Levy. 

418.  Cao:  Über  das  Yerhalten  des  Körpergewichts  Ton  Gefangenen  i). 

Verf.  hat  in  den  Gefängnissen  von  Cagliari  in  Sardinien  eine  grosse  R^ihe  von 
täglichen  Bestimmangen  des  Körpergewichts  der  Gefangenen  gemacht,  die  ihn 
za  folgendem  Ergebnis  bringen:  Die  meisten  Zellengefangenen  (750/o)  ochmen 
in  der  ersten  Zeit  der  Gefangenschaft  an  Gewicht  ab.  Etwa  200/o  von  diesen 
nehmen  sehr  beträchtlich  ab:  5— 10kg.  Es  handelt  sich  dabei  meistens  am 
a)  Sträflinge,  die  eine  lange  Einzelhaft  durchzumachen  haben,  b)  Sträflinge,  die 
vorher  unter  guten  Verhältnissen  gelebt  haben,  Unschuldige  in  Untersuchungs- 
haft, Gelegenheitsverbrecher,  Verheiratete,  denen  die  Isolierung  von  der  Familie 
besonders  schwer  f&Ut  etc.  Eine  Reihe  von  Sträflingen,  etwa  55  o/q,  nehmen  in 
geringerem  Grade  ab,  aber  immerhin  noch  2— 5  kg.  Auch  dies  sind  meist 
Sträflinge,  die  den  Mangel  an  Bewegung  und  guter  Nahrung  ziemlich  stark 
empfinden,  weil  sie  an  ein  verhältnismässig  gesichertes  Leben  in  freier  Luft  ge- 
wöhnt sind,  also  z.  B.  Hirten,  Feldarbeiter.  Der  Rest  der  Sträflinge,  etwa  250/q, 
nimmt  nur  sehr  wenig  ab,  um  1— 2  kg,  oder  nimmt  gar  an  Gewicht  zu.  Hier- 
her gehören  die  Sträflinge,  die  leichter  Vergehen  beschuldigt  sind,  vielleicht 
auch  noch  Vertrauen  auf  die  Möglichkeit  einer  Freisprechung  haben,  und  darum 
sich  nicht  sorgen,  andererseits  aber  auch  die  Gewohnheitsverbrecher,  oder  solche, 
die  vor  ihrer  Verhaftung  ein  elendes,  sorgenvolles,  obdachloses,  malariageplagtes 
Leben  gehabt  haben  und  im  Gefängnis  im  Verhältnis  hierzu  mäisig,  ruhig  und 
gut  leben.  Sobald  die  Gefangenen  aus  der  Einzelhaft  in  die  gemeinsamen 
Räume  verbracht  werden,  nehmen  sie  an  Gewicht  zu,  woraus  deutlich  hervor- 
geht, dass  die  Einsamkeit  mehr  als  die  unzureichende  Ernährung  auf  den  All- 
gemeinzustand deprimierend  wirkt.  Die  aus  den  Zuchthäusern  zur  Ableistung" 
ihrer  letzten  Strafwochen  wieder  in  das  lokale  Gefängnis  zurückkehrenden  Sträf- 
linge, die  an  ein  milderes  und  tätigeres  Regime  gewöhnt  sind,  nehmen  eben- 
falls, obgleich  sie  die  Aussicht  auf  baldige  Freiheit  haben,  hier  wieder  an  Ge- 
wicht ab.  Colasanti. 

419.  G.  Ascoli:  Über  intermediären  Stickstoff-Stoffwechsel  und 
die  vitale  Harnstoffbildung  ^).  Verf.  hat  zur  Erforschung  der  Modalit^teu 

^)  Sülle  variazioni  di  peso  dei  carcerati.  Riforma  med.  1901,  II,  Xo.  9. 
—  2)  Sul  ricambio  azotato  intermedio  e  Tureopoiesi  vitale.  Gazz  degli 
Ospedali  e  delle  Cliniche  21.  B. 
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des  Ei weissstoif wechseis  eine  Methode  vergleichender  Blut-  und  Harn- 
analyse angewendet.  Er  bestimmt  und  benennt  darin  den  nicht  an 
Protein  gebundenen  N,  der  dem  Eiweisszerfall  entstammt.  Gesamt- 
Schlacken-N.  Davon  stellen  im  Blute  die  durch  Phosphorwolframsäure 
fällbaren  Verbindungen  einen  wesentlich  höheren  Prozentsatz  dar  als  im 
Harn.  Diese  Differenz  erweist  für  das  Blut  die  Gegenwart  inter- 
mediärer N-Verbindungen,  die  vor  ihrer  Umprägung  in  die  definitiven 
Hamschlacken  von  den  Organen  in  das  Blut  abertreten.  Nach  ihren 
quantitativen  Verhältnissen  können  diese  intermediären  Verbindungen 
nur  zum  geringeren  Teil  die  besser  bekannten  Extraktivstoffe  des 
Blutes  (Kreatin,  Ammoniak,  Purinkörper,  Karbamat)  sein;  zum 
Teil  müssen  sie  in  weniger  bekannten  Substanzen,  unter  anderen  in 
den  Hexonbasen,  gegeben  sein.  Demnach  muss  die  Hypothese,  dass 
die  vitale  Harnstoff bildung  wesentlich  auf  dem  Wege  über  Ammon^ 
kaibonat  (oder  -karbamat  oder  Laktat)  stattfinde,  stark  eingeschränkt 
und  durch  die  Ansicht  ersetzt  werden,  dass  sie  ihren  Weg  über  mehrere 
verschiedene  intermediäre  Produkte,  unter  anderen  die  Hexonbasen, 
nehme.  Zur  Vervollständigung  unserer  bezüglichen  Kenntnis  dürfte 
nach  Verf.  die  Anwendung  der  vergleichenden  Blut-  und  Harnanalyse 
mit  Berücksichtigung  der  prozentischen  Verteilung  des  Schlacken-N  in 
nützlicher  Weise  beitragen.  Colasanti. 

420.   G.  As  coli  und  F.  de  Grazia:  Zur  Verteilung  der  Eiweiss- 

schlacken  im  Harn^).  Durch  krankheitserregende  Agentien  werden 
allgemeine  Veränderungen  des  biologischen  Chemismus  hervorgerufen, 
die  vorläufig  jedoch  noch  sehr  wenig  geklärt  sind.  Verff.  befassen  sich 
mit  Änderungen  des  Eiweisszerfalles  unter  pathologischen  Verhältnissen 
und  heben  insbesondere  die  Methode  Pfaundlers  [J.  T.  30,  361] 
hervor,  die  geeignet  ist,  Aufschlüsse  über  Änderungen  des  Eiweisszer- 
falls  zu  geben,  da  die  N-haltigen  Endprodukte  des  Stoffwechsels  hierbei 
in  mehrere  (3 — 4)  Gruppen  aufgeteilt  werden.  Dabei  muss  vor  Allem 
die  Ernährung  und  die  Nierenfunktion  berücksichtigt  werden,  in  welcher 
Richtung  jedoch  noch  keine  genügenden  physiologischen  Erfahrungen 
vorliegen.  Die  Beobachtungen  der  Verff.  beziehen  sich  auf  chronisch 
Kranke,  in  deren  Harn  nach  einem  modifizierten  Pfaundler  sehen  Ver- 
fahren  die  N-Verteilung  als   Hamstoffgruppe,   Gruppe   der  Monoamido- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  40,  p.  1009-1014. 
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verbindangen  und  der  Gruppe  der  Diamidoverbindangen  (in  der  letzteren 
das  auch  für  sich  bestimmbare  NH3)  ermittelt  wurde.  Aus  diesen 
bei  Hepatitis  interst.,  Nephritis  chron.,  Carcinoma  ventriculi  und  Vitium 
cordis  (compens.)  gewonnenen  Resultaten  wird  geschlossen,  1.  dass  der 
relative  Harnstoffkoäffizient  in  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
häUnissen  niedriger  ist,  als  angenommen  wird,  2.  dass  die  Abweichung 
dieses  Koeffizienten  durch  Erhöhung  der  Monoamido-N-Fraktion  bedingt 
ist,  3.  dass  diese  Abweichungen  bei  Lebererkrankungen  konstanter  vor- 
kommen, als  die  bisherigen  Untersuchungen  ergaben,  indem  bei 
Störungen  der  Leberfuoktion  eine  Erhöhung  des  Monoamido-N  ziemlich 
konstant  auftritt,  4.  dass  bei  Nierenkrankheiten  auch  eine  andere  N- 
Verteilung  im  Harne  vorhanden  ist,  indem  die  Monoamido-N-Fraktion 
ein  unregelmäfsiges  Verhalten  bei  häufiger  Erhöhung  ihres  relativen 
Wertes  aufweist.  Horbaczewski. 

421.    Bonfä:  Harnstoff  und  Stoffwechsel  beim  Kind^).    B.  hat 

800  Harnstoffbestimmungen  und  mehr  als  1000  andere  Stoffwechsel- 
bestimmungen an  Kindern  gemacht,  aus  denen  sich  folgendes  ergibt. 
Die  Harnstoffausscheidung  beim  Kind  geht  im  Verhältnis  zum  Körper- 
gewicht mit  den  Jahren  immer  mehr  herunter,  bleibt  aber  stets  höher 
als  beim  Erwachsenen.  Sie  beträgt  1,363  — 1,119— 0,715— 0,539  g 
pro  kg  gegen  0,453  g  pro  kg  beim  Erwachsenen.  Die  tägliche  Gesamt- 
ausscheidung des  Harnstoffs  hält  sich  fast  konstant  vom  zweiten  bis 
7um  10.  Lebensjahre,  sie  beträgt  etwa  8,5 — 10,5  gegen  21,5  beim  Er- 
wachsenen. Prozentual  ist  die  Harnstoffausscheidung  beim  Kind  geringer 
als  beim  Erwachsenen.  Die  Diurese  ist  am  lebhaftesten  in  den  ersten 
Lebensjahren  und  immer  mehr  als  doppelt  so  gross  als  beim  Erwachsenen. 
Die  Lebhaftigkeit  des  Stickstoffumsatzes,  die  sich  durch  die  Menge  des 
pro  kg  ausgeschiedenen  Harnstoffs  ausdrücken  lässt,  ist  umgekehrt 
proportional  dem  Körpergewicht.  Das  Körpergewicht  des  Kinds  steigt 
und  sinkt  mit  dem  Aufspeichern  und  mit  dem  Konsum  des  Harnstoffs. 
Bei  Kindern  mit  Darmkatarrh  findet  man  ein  ausgesprochenes  Sparen, 
oder  geringeren  Konsum  des  Harnstoffs.  Fieber,  auch  wenn  es  nicht 
sehr  hoch  ist,  hat  einen  leichten  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  des 
Kindes.  Die  Harnstoffausscheidung,  prozentual  sowohl  als  im  Ganzen, 
nimmt  bedeutend  zu.  Colasanti. 

1)  Urea  e  ricambio  materiale  nel  bambino.    Riforma  med.  56,  I,  664,  1901. 
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422.  Riehardson:  Das  Terhftltnis  Ton  Kohlenstoff  zu  Stickstoff 
im  Urin,  n^bst  einer  Methode  zur  BeHtimmvnp  Ton  Kohlenstoff^-  Nach 
den  Bestimmungen  von  W.  0.  Atwater*)  werden  von  dem  täglich  in  der 
Nahrnng  auf  genom  menen  Kohlenstoff  9B,60/o  durch  die  Langen  nnd 
nur  6,40/0  in  Urin  und  Fäces  ausgeschieden.  R.  suchte  die  Grenzen  festzu- 
stellen, innerhalb  deren  unter  normalen  Bedingungen  das  Verhältnis  C :  K 
schwankt,  um  etwaige  Anhaltspunkte  für  diagnostische  Zwecke  zu  gewinnen; 
in  letzterer  Heziehung  waren  die  Ergebnisse  negativ.  Zar  Hestimmung  des 
Kohlenstoffs  im  Urin  wurden  5cm^  desselben  in  einem  Kolben  mit 
Schwefelsäure  und  Chromsäure  gekocht  (ca.  1  Std.),  die  entweichende 
Kohlensäure  in  Ammoniak  aufgefangen,  aus  der  ammoniakalischen  Lösung* 
durch  Baryumchlorid  gef&llt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  in  Normal- 
Salpetersäure  gelöst  und  mit  halbnormalem  Natriumhydrat  der  Uber- 
schuss  der  Salpetersäure  titriert.  Die  in  den  Kolben  eintretende  Luft 
passierte  vorher  eine  Flasche  mit  Natronlauge ;  zwischen  dem  Kolben  und  der 
zur  Aufnahme  der  K'^hlensäure  dienenden  Ammoniakilasche  war  zunächst  eine 
leere  Flasche  (zur  Aufnahme  von  Wasser),  dann  Flaschen  mit  Jodsäure,  mit 
saarer  Silbemitratlösung,  mit  Kaliumbijodat  in  salzsaurer  Lösnng  (erwärmbar 
zur  Oxydation  von  etwa  vorhandenem  Kohlenoxyd)  und  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  eingeschaltet;  die  .Ammoniak-Flasche  trug  ein  Hempelsche» 
Rohr  zur  Aufnahme  von  etwa  entweichendem  Ammoniumkarbonat;  schliesslich 
passierte  der  Luftstrom,  welcher  durch  eine  Wasserstrahlpumpe  angesaugt  wurde, 
eine  Flasche  mit  Baryumhydratlösung,  zur  Kontrolle  der  Absorption  im  Am- 
moniak. Diese  Methode  lieferte  gute  Resultate.  (Für  5cm^  einer  Lösung  von 
Oxalsäure  mit  1.480^0  Kohlenstoff  wurde  erhalten  1.476  bis  l,50/o).  In 
7  Fällen  wurde  bei  gesunden  oder  nahezu  gesunden  Personen,  welche  sich 
in  einem  Speisehaus  beköstigten,  der  Kohlenstoff  im  24ständigen 
Urin  zu  0,719  bis  l,3140/o,  7,616  bis  16,012g  pro  die  bestimmt  der  Stick- 
stoff zu  0,649  bis  l,9980/o,  8,967  bis  20,335  g  pro  die,  das  Verhältnis 
zu  0,63  bis  1,1;  nach  Ausschaltung  zweier  nicht  ganz  normaler  Fälle 
waren  die  Extreme  0,74  und  1,01,  das  Mittel  0,875.  Drei  Bestimmungen  an 
Rekonvaleszenten  des  Mount Hupe  Retreat  mit  gleichmässiger  Diät  ergaben 
N:C  0,96  bis  1,U2.  Die  höchste  Zahl,  welche  Verf.  erhielt,  war  1,5.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Tangl  [J.  T.  29,  331]  ändert  sich  das  Verhältni» 
bedeutend  bei  Änderung  der  Kost,  nicht  aber  durch  Verschiedenheit  in  der 
Arbeitsleistung.  Letzteren  Befund  bestätigte  Verf.  durch  Versuche  an 
einem  Studenten,  welcher  bei  annähernd  gleichmäfsiger  Diät  drei  Tage  bei 
körperlicher  Ruhe  im  Zimmer  zubrachte  und  zwei  Tage  eine  beträchtliche 
Arbeit  auf  dem  Zweirad  leistete.  Während  der  drei  Ruhetage  betrug^ 
die  tägliche  Aufnahme  170.54  bis  195,48g  C  und  15,01  bis  19,91g  N;  C:N  = 
9,78  bis  11,36;  die  Ausscheidung  im  Urin  10,512  bis  11,28  g  C  und  12,56  bi» 
15,04g  N;  C:N  =  0,73  bis  0,88.    Während   der   zwei  Arbeitstage  war  die 

^)  The  relation  of  carbon  to  nitr<»gen  in  the  urine,  wilh  a  method  for  the 
estimation  of  carbon.  Bulletin  Mount  Hope  Retreat  laboratory  1900,  50 
bis  60.  —  2)  Atwater,  Bull.  44  U.  S.  Department  of  agriculture. 
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Einfahr  J85,59  resp.  187,96g  C  und  19,68  reap.  18,18 g.  N;  C:N  =  9,42  resp. 
10,32,  die  Ausscheidung  im  Urin  13,3  resp.  10,92 g  C  und  16,15  resp.  14^2 gX; 
C:N  =  0,8o  resp.  0.73.  Bei  drei  gesunden  Personen  wurde  der  Urin  der 
2^ acht-  und  der  Tagesstunden  besonders  untersucht ;  die  Resultate  sind  in 
«iner  Tabelle  zusammengestellt.  Während  des  Schlafes  ist  die  Aus- 
scheidung von  Kohlenstoff  und  von  Stickstoff  herabgesetzt,  das 
Verhältnis  C:N  ist  im  Schlaf  bei  1  und  II  höher  als  während  des  Wachens. 

Herter. 

423.  L.  M  0  h  r  und  H.  S  a  1 0  m  0  n :  Untersuchungen  zur  Physiologie 
und  Pathologie  der  Oxalsäurebildung  und  -Ausscheidung  beim  Menschen  ^). 

Die  Verff.  benutzten  die  neue  Methode  von  Salkowski  [J.  T.  30, 
365].  Sie  fanden  bei  > oxalsäurefreier«  Nahrung  (IVIilch,  Eier,  Rahm. 
Butter)  1,5  bis  6  mg  Oxalsäure  im  Harn;  der  Körper  bildet  also  selbst 
diese  Säure.  Gelatine  (40  g)  vermehrte  die  Ausscheidung  regelmäfsi^ 
um  8  bis  12  mg,  ebenso  verfüttertes  Bindegewebe  (Lunge).  Ealbsmilch 
und  Pankreas  dagegen  gaben  nur  2  mal  unter  5  Versuchen  eine  Steige- 
rung (5  und  7  mg).  Ausscheidung  bei  Kranken :  7  Fälle  von  leichtem 
Diabetes  zeigten  bei  verschiedener  Kost  nie  Erhöhung,  eine  Oxalurie 
ist  also  nicht  die  Regel.  Einmal  wurden  bei  Neurasthenie  und  einmal 
bei  Icterus  catarrhalis  höhere  Zahlen  (ca.  40  mg)  gefunden,  dagegen 
bei  Nephritis  interstitialis,  Gicht,  Pneumonie,  Leukämie  keine  besonderen 
Abweichungen  von  der  Norm.  Ein  Zusammenhang  der  Oxalsäureaus- 
scheidung mit  der  Bildung  und  Ausscheidung  der  Harnsäure  war  nicht 
ersichtlich.  Magnus-Levy. 

424.  A.  Cipollina:    über    die   Oxalsäure    im   Organismus^. 

Oxalsäure  wird  dem  Organismus  nicht  nur  in  den  Pflanzen,  sondern 
auch  in  tierischer  Nahrung  zugeführt.  Verf.  isolierte  die  Säure  nach 
Salkowski.     Nur   mit  H^O   ausgekochte  Organe   enthielten  pro  kg: 

Leber  versch.  Tiere  .  6,4 — 11,3  mg  Leber,    Mensch  .     7,9  mg 

Milz.     Rind     .     .     .  18,0    *  Milz,            «  .  16,6  « 

Lunge,     5        ...  11,5    «  Lunge,         «  .     9,1  « 

Muskeln,  «        ...  Spuren  Muskeln,     «            6,5  « 

Thymus,  Kalb.     .     .  11,5—25,4«  Niere,          <  .  15,2  - 

Knochen,  Rind      .     .  0  Gehirn,       «  .     5,9  « 

Bei  Extraktion  mit  verdünnter  Salzsäure  (wegen  technischer  Schwierig- 
keiten nur  einzelne  Male  ausgeführt)  werden  noch  etwas  höhere  Zahlen 

1)  Deutsch.   Archiv   f.   klin.   Medicin   70.   486-517.    —   «)  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1901,  544—547. 
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erhalten.  C.  berechnete  aus  seinen  Zahlen  einen  Gehalt  von  0,2  g 
Oxalsäure  für  den  ganzen  menschlichen  Körper,  das  ist  das  zehnfache 
<i6ssen,  was  durchschnittlich  tägUch  ausgeschieden  wird.  Bei  Anto- 
digestion  nach  Salkowski  bilden  Milz,  Leber  und  Muskeln  aus  zu- 
gesetzter Harnsäure  etwas  Oxalsäure,  und  zwar  100 — 300  g  Organ  unter 
Zusatz  von  V* — V2  ?  Harnsäure  7,6  — 12,0  mg  Oxalsäure.  Verschiedene 
pflanzliche  Nahrungsmittel  gaben  bei  Extraktion  mit  verdünnter  Salz- 
säure 0,085 — 1,41g  Oxalsäure  pro  kg.  Magnus-Levy. 

425.  S  c  h  u  m  a  n  -  Leclercq :  Seibstversuche  Über  den  Einfluss  der 
Nahrung  auf  die  Acetonausscheidung  ^).  In  zwei  Versuchsreihen,  di^ 
«ich  über  100  Tage  erstreckten,  ernährte  sich  Verf.  mit  verschiedener 
Eost  (gemischte  Kost,  Fleischkost,  Fettkost,  Gemasekost,  auch  Hunger- 
tage  sind  eingeschoben)  und  ermittelte  hierbei  die  Acetonmenge  im 
Urin,  in  der  zweiten  Versuchsreihe  auch  in  der  ausgeatmeten  Luft, 
femer  den  Gesamt-N,  die  Acidität,  Gesamt-P205,  Gesamt-  und  Aether- 
SO3  im  Harn  und  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  dahin  zusammen, 
<iass  der  Umsatz  von  Fett  im  Körper  wahrscheinlich  die  wesentlichste, 
vielleicht  die  einzige  Ursache  der  Acetonausscheidung  ist,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  Körperfett  oder  Nahrungsfett  zerstört  wird.  Da- 
gegen wirken  die  Kohlehydrate  hemmend  auf  die  Acetonbildung,  indem 
dieselben  das  Fett  vor  dem  Zerfall  schützen.  Horbaczewski. 

426.  Rud.   Cohn:    über    den   Glykokoilvorrat    dea   tierischen 

Organismus^).  H.  Wiener  hat  gefunden  [J.  T.  28,  576],  dass  der 
Olykokollvorrat  im  Organismus  des  Kaninchens  ein  verhältnismäfsig 
beschränkter  ist.  Gegen  diese  Resultate  wendet  sich  Verf.,  indem  er 
nachzuweisen  sucht,  dass  dieselben  wesentlich  durch  die  Versuchsanord- 
nung bedingt  sind.  Zur  Hippursäurebestimmung  wurde  der  Harnrück, 
stand  mit  Alkohol  dreimal  extrahiert,  das  Alkoholextrakt  mit  Salzsäure 
angesäuert  und  viermal  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  Äther  wurde 
abdestilliert  und  der  Rückstand  viermal  mit  Petroläther  ausgekocht; 
der  Rückstand  desselben  ergibt  die  freie  Benzoäsäure.  Die  hippur- 
säurehaltigen  Portionen  wurden  vereinigt,  der  Äther  entfernt  und  die 
Flüssigkeit  mit  der   dreifachen  Menge   konzentrierter  Salzsäure  5  Std. 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  Nr,  10,  p.  237-242.  —  «)  Chemische 
und  mediz.  Untersuchungen;  Festscbr.  f.  M.  Jaffe,  Braunschweig,  Vi e weg 
u.  Sohn  1901,  319—340  u.  Prager  medic.  Wochenschr.  1901,  No.  50,  51. 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Tiorchemie.    1901.  45 
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lang  gekocht.  Darch  Ausschütteln  mit  Äther  ergibt  sich  die  gebundene 
Benzoesäure.  Wird  die  Benzogsäure  nicht  auf  einmal,  wie  dies  Wiener 
getan  hat,  sondern  mehrere  Tage  hintereinander  gegeben,  so  kann  die 
verfügbare  GrlykokoUmenge  auf  das  Doppelte  und  mehr  anwachsen. 
Wurde  die  tägliche  Dosis  auf  zweimal  verteilt,  so  konnte  bei  einem 
Kaninchen  durch  7  Tage  hindurch  täglich  1,15  g  gebundene  Benzoe- 
säure gefunden  werden,  während  Wiener  für  4  Tage  nur  0,8g  er- 
halten hatte.  Selbst  ein  Hungertier  konnte  noch  mehr  GlykokoU  ab- 
geben, als  Wiener  gefunden  hatte.  Letzterer  hat  auch  die  Ab- 
stammung des  GlykokoUs  aus  dem  Eiweiss  geleugnet.  C.  hat  nun 
Versuche  mit  zwei  Eiweisskörpern,  Leim  und  Kasein  (Nutrose),  gemacht, 
wovon  der  erstere  bei  der  künstlichen  Spaltung  bekanntlich  reichlich 
GlykokoU  gibt,  letzteres  nicht.  Der  Leim  war  wirklich  im  Stande, 
den  GlykokoUbestand  des  Körpers  zu  erhöhen  und  Benzoesäure  zu  ent- 
giften, während  beides  beim  Kasein  nicht  der  Fall  war.  C.  zieht  ans 
seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  Zerfall  des  Eiweisses  im  Stoff- 
wechsel, mindestens  was  die  Bildung  der  Amidosäuren  anlangt,  in 
gleicher  Weise  verläuft  wie  bei  der  künstlichen  Spaltung. 

Andreasch. 

427.  Hugo  Wiener:  Über  den  Glykokollvorrat  des  tierischen 
Organismus  1)*  Dem  Verf.  wurde  von  R.  Cohn  (vorst.  Referat)  der  Vorwurf 
einer  verfehlten  Versuchsanordnung  gemacht,  indem  Cohn  zu  beweisen  sucht, 
dass  bei  wiederholten  Benzogsäuregaben  eine  grössere  Zahl  für  den  . G 1  j k o - 
kollvorrat*  erhalten  werde.  W.  meint,  dass  der  Ausdruck  GlykokoUvorrat 
missverstanden  worden  sei ;  W.  will  darunter  die  jeweilige  im  Körper  vorhandene 
Glykokollmenge  verstanden  wissen.  Durch  eine  einmalige  Benzoesänregabe 
wurde  dieses  gebunden,  während  die  kleinen  Mengen,  die  sich  noch  weiter  im 
Körper  bilden,  nur  insoweit  als  Hippnrsänre  zur  Ausscheidung  kommen,  als 
noch  freie  Benzoesäure  vorhanden  ist,  die  aber,  soweit  sie  nicht  an  GlykokoU 
gebunden  wird,  sehr  rasch  ausgeschieden  wird,  wofür  Verf.  und  auch  Cohn 
Belege  gebracht  haben.  Die  Hippursäure  aber  wird  viel  langsamer  ausge- 
schieden, weshalb  W.  auch  den  viertägigen  Harn  zu  ihrer  Bestimmung  ver- 
wendete. Das  so  gefundene  GlykokoU  ergab  nicht  die  in  vier  Tagen  im  Körper 
gebildete  Menge,  sondern  nur  die  bei  der  Benzoösäureeingabe  momentan  vor- 
handen gewesene  Menge,  als  den  »GlykokoUvorrat".  Cohn  dagegen 
hat  durch  seine  Versuchsanordnung  nicht  den  momentanen  Vorrat,  sondein,  in- 
dem er  den  Organismus  dauernd  unter  Benzoesäure  hielt,  das  während  der 
ganzen  Versuchszeit  gebildete  GlykokoU  bestimmt.  Er  hätte  den  richtigen 
Wert  erhalten,  wenn  er  nicht   durch   die  Zahl  der  Beobachtungstage,   sondern 


1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1901,  No.  50,  51. 
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durch  die  Anzahl  der  BenzoSs&uregahen  dividiert  h&tto;  bei  dieser  Art  der 
Berechnung  kommt  man  aaf  denselben  Wert,  wie  ihn  Verf.  gefunden  hat. 
Übrigens  benutzt  Cohn  bei  seinen  Versuchen  mit  Leim  und  Kasein  ebenfalls 
die  Versuchsanordnung  des  Verfs.  Die  Resultate  dieser  Versuche  sind  dadurch 
zustande  gekommen,  dass  die  Tiere  viel  zu  frfih  starben,  lange  bevor  noch  alle 
gebildete  Hippursäure  zur  Ausscheidung  gelangte.  Kasein  als  Eiweisskörper 
bildete  kein  Gljkokoll«  während  dies  Leim  tat ;  dies  beweist  gerade  die  Ansicht 
des  Verfs.,  dass  das  Glykokoll  nicht  durch  Abbau  des  Eiweisses  entstehe. 
Wenn  der  Abbau  des  Eiweisses  im  Körper  in  derselben  Weise  wie  extra  corpus 
erfolgte,  wie  Cohn  behauptet,  so  hätte  der  Kaseinversuch  eine  Glykokollver- 
mehrnng  hervorrufen  müssen,  da  Kasein  bei  der  Spaltung  viel  Leucin  gibt  und 
dieses  nach  Verfs.  und  Cohns  Versuchen  starke  GljkokoUvermehrung  hervor- 
bringt. Andreasch. 

428.  Otto  Zimmermann:  über  künstlich  beim  Menschen  er- 
zeugte Glyl(ol(ollverarmung  und  die  Abhängiglceit  des  Glyl(ol(ollvorrats 
von  der  Gallenselcretion  ^).  Bei  einer  Patientin,  deren  Galle  nach 
einer  Operation  anscheinend  vollständig  nach  aussen  floss,  fand  Z.  nach 
Darreichung  von  5,0  g  Sidonal  nur  Benzoesäure  und  keine  Hippursäure 
im  Harn.  Als  wieder  Galle  in  den  Darm  übertrat,  erschien  auf  5,0  g 
Natrium  benzoicum  Hippursäure  im  Urin.  V.  meint,  dass  die  ganze 
Menge  des  Glykokolls  mit  der  Galle  nach  aussen  verloren  gegangen 
sei,  so  dass  es  für  die  Benzoesäure  an  dem  Paarling  gefehlt  habe. 
Den  Gegenbeweis,  dass  eingegebenes  Glykokoll  sich  mit  Benzoe- 
säure gepaart  hätte,  hat  Z.  nicht  ausführen  können.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  die  Leber  der  einzige  Ort  sei,  wo  Glykokoll  gebildet  werde,  und 
dass  dieses  vollständig  in  die  Galle  gelange.  Zugleich  sieht  er  in  dem 
negativen  Ausfall  des  ersten  Versuches  den  Beweis,  dass  tatsächlich 
völlige  Acholie  bestanden  habe.  Magnus-Levy. 

429.  Siegfr.  Rosenberg:  über  die  Beziehungen  zwischen 
Galle  und  Hippursäurebildung  im  tierischen  Organismus^.    R.  prüfte 

die  Resultate  und  Schlüsse  Zimmermanns  an  einer  kleinen  Hündin 
mit  Gallenblasenfistel  und  teilweise  reseciertem  Ductus  choledochus 
experimentell  nach.  Das  Tier  schied  nach  Aufnahme  von  je  5  g 
Benzoesäure  an  2  Tagen,  ebenso  nach  3  mal  je  1  g  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  Hippursäure  im  Harn  aus.  Das  Auflecken  der  Galle  war 
verhindert,  für  eine  Gallenstauung   waren   keine   Anzeichen   vorhanden. 


1)  Centralbl  f.  innere  Medic.  1901,  22,  528-533.  —  «)  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  22,  696-698. 

45* 
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Den  gleichen  Befand  haben  vor  30  Jahren  Kühne  and  Ha  11  wachs 
erhoben.  Somit  stellt  auch  der  gallenfreie  Hund  GlykokoU,  wenn 
nötig,  zur  Verfügung  und  ist  im  Gegensatz  zn  der  Annahme  Zimmer- 
manns die  Galle  nicht  die  einzige  GlykokoUquelle  des  Körpers. 

Magnus-Le?y. 

430.  Karl  Lew  in:  Beiträge  zum  Hippursäurestoffwechsel  des 

Menschen^).  Verf.  bedient  sich  des  Blumenthal  sehen  Verfahrens 
zur  Bestimmung  der  Hippursäure  [J.  T.  30,  363].  Fieberlose  Patienten 
scheiden  bei  der  milchreichen  Kost  der  Ley  den  sehen  Klinik  0,1  bis 
0,3  g  Hippursäure  aus.  Zucker,  Plasmon,  Somatose  steigern  die  Aus- 
scheidung, ebenso  Thymus,  nicht  aber  Nuclelnsäure.  Nach  Eingabe  von 
Präparaten  der  Chinasäure  steigt  die  Hippursäure  bis  auf  3,6  g.  Bei 
Gicht  und  Zuckerkrankheit  werden  normale  Mengen  ausgeschieden, 
erhöhte  in  fieberhaften  Krankheiten,  bei  Perityphlitis  und  bei  Nieren- 
erkrankungen. Magnus-Levy. 

431.  Berninzone:  Cber  die  physiologische  Synthese  der  Hippur- 

Käure^)«  Die  Untersuchungen  des  Verf.  sollen  die  frühere  Beobachtung  er- 
härten, nach  der  ein  Enzym  vorbanden  ist,  das  die  Synthese  der  Hippursäure 
aus  GlykokoU  und  Benzoesäure  zu  bewirken  vermag,  wenn  die  dazu  notwendige 
Energie  in  Form  der  bei  der  Oxydation  höherer  Verbindungen  auftretenden  Wärme* 
geliefert  wird.  Dass  man  es  mit  einem  Ferment  zu  tun  hat,  gebt  daraus  her- 
vor, dass  die  Synthese  ausbleibt,  wenn  man  die  Nierenpulpa  kocht  und  so  das 
Enzym  abtötet.  V(»rf.  knüpft  hieran  eine  Besprechung  der  von  Oppenheiraer 
neuerdings  ausgesprochenen  Ansicht  über  den  Mechanismus  der  Ferment- 
wirkungen. Nach  Oppenheimer  wäre  die  Synthese  der  Hippursäure  auf  die 
spezifische  Energie  der  lebenden  Zelle  zurückzuführen,  denn  er  hält,  wie  auch 
Strohmann,  die  enzymatischen  Vorgänge  immer  für  isothermische  und  glaubt 
nicht,  dass  sie  ei.e  Synthese  mit  Wärmeabsorption  bedingen  können.  Aber  die 
Synthese  der  Hippursäure,  die  eine  endotherm ische  ist,  kann  ohne  ein  Zutun 
der  vitalen  Eigenschaften  der  Nierenzellen  vor  sich  gehen  und  ist  auf  eine 
Enzymwirkung  zurückzuführen,  denn  sie  bleibt  bei  Nichtmitwirken  des  Enzyms 
aus.  Auch  ein  anderes  Moment  spricht  gegen  die  Trennung  von  vitalen  und 
enzymatischen  Vordrängen,  wie  Oppenheimer  sie  durchführen  möchte.  Es  ist 
dies  die  Reversibilität,  die  für  einige  Enzyme,  wie  für  die  Maltose,  das 
vom  Verf.  angenommene  Hippursäureferment  und  die  Lipase  erwiesen  ist 
Diese  Reaktionen  gehen  von  zwei  verschiedenen  Systemen  aus,  um  zum  gleichen 
Gleichgewichtspunkt  zu  gelangen,  und  das  thermische  Zeichen  der  vorher- 
gehenden Trans;  osition  ist  ohne  Einfluss  auf  die  endgiltige  Gleichgewichtsein- 
stellung.    Verf.  meint,    dass  man   demnach   bei  Beurteilung    der   katalytischen 

1)  Zeitschr    f.  klin.  Medic.  42,  371—397.  —  »)  Sulla  sintesi  fisiologica  deir 
acido  ippurico.    Boll.  d.  R.  Accad.  med.  di  Genova  1901,  16,  No.  2. 
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Vorgänge  sicli  nicht  nur  Yom  thermischen  Faktor  leiten  lassen  darf.  Aus  der 
Reversibilität  der  kataly tischen  Vorgänge  kommt  man  zam  Schlnss,  dass  diese 
Vorgänge  nicht  nnr  einseitig  als  endothermische  nnd  als  Ursache  chemischer 
Spaltungen  aufgefasst  werden  können,  sondern  dass  sie  sich  viel  mehr,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  zum  Teil,  gleichmäfsig  thermisch  nach  beiden  Seiten  hin  ab- 
spielen können  nnd  auch  zn  Synthesen  Anstoss  geben  können.      Colasanti. 

432.   Max  Gruber:   Einige   Bemericungen   über   den   Eiweiss- 

Stoffwechsel  ^).  Es  werden  zwei  an  einer  Hündin  vor  vielen  Jahren 
im  physiologischen  Institute  in  München  ausgeführte  Versuche  mitgeteilt, 
bei  denen  das  Tier  mit  grossen  Fleischmengen  (1500  g  pro  Tag),  im 
zweiten  Versuche  unter  Eingabe  von  500  cm^  Wasser  gefüttert  wurde. 
Im  ersten  Versuche  wurden  in  7  Tagen  113,9  g;  im  zweiten  Versuche 
in  8  Tagen  195,9  g  Kohlenstoff  weniger  ausgeschieden,  als  im  zersetzten 
Fleischeiweisse  vorhanden  war.  Da  diese  C-Mengen  256,3  bezw.  471,0  g 
Glykogen  entsprechen,  also  grösseren  Mengen,  als  jemals  im  Hundekörper 
angetroffen  werden,  muss  ein  grosser  Teil  des  zurückgehaltenen  C  in 
Form  von  Fett  abgelagert  worden  sein.  Dem  Verf.  kommt  es  vor- 
nehmlich darauf  an,  zu  konstatieren,  dass  bei  reichlicher  Eiweissfütterung 
durch  den  Respirationsversuch  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  dass 
die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  zeitlich  scharf  getrennt  von  dem 
energieliefernden  Oxydationsprozesse  verlaufen  kann,  woraus  hervorgeht, 
dass  dieselbe  ein  ganz  selbstständiger  Vorgang  ist.  Dass  die  Abspaltung 
und  Ausscheidung  des  Stickstoffs  tatsächlich  für  sich  verläuft  und 
keineswegs  den  kalorischen  Wert  der  vollständigen  Verbrennung  des 
Eiweisses  besitzen  kann,  geht  aus  der  Betrachtung  des  stündlichen 
Verlaufes  der  N-Ausscheidung  nach  Eiweissaufnahme  hervor.  Werden 
für  die  2  stündig  ausgeschiedenen  N-Mengea  die  kalorischen  Werte  des 
Umsatzes  eingesetzt  (gNx26  Kai.),  so  müsste  in  der  ersten  Hälfte 
des  Fütterungstages  auf  der  Höhe  der  Verdauung  der  kalorische 
Wert  des  Umsatzes  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  Mittels  für  die 
2  stündige  Periode  des  ganzen  Tages  steigen,  dagegen  in  den  letzten 
10  Std.  des  Versuchstages  unter  das  Periodenmittel  des  ersten,  ja 
sogar  des  zweiten  Hungertages  fallen.  Da  jedoch  der  Energiebedarf 
des  Tieres  in  dieser  Zeit  unmöglich  kleiner  sein  kann,  als  an  den 
Hungertagen,  so  müsste  das  Fett  zersetzt  werden,  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  wie  der  Respirationsversuch  lehrt.  Für  die  Abspaltung  N-freier 
Verbindungen   von  verhältnismäfsig  grosser  Stabilität   beim  Abbau   des 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  407-427. 


710  ^V.  Gesamtstoffwechael. 

Nahrungseiweisses  im  Körper  sprechen  die  Beobachtungen  ober  die 
transitorische  Glykogenbildung  in  der  Leber  und  den  Muskeln  nach 
Eiweissfütterung  und  noch  schlagender  die  Glukosurie  nach  Pankreas- 
exstirpation.  Da  ein  Eiweissansatz  nur  in  beschränktem  Mafse  möglich 
ist  und  der  Organismus  sich  so  rasch  als  möglich  von  den  grossen 
Mengen  resorbierter  und  gelöster  Eiweisskörper  befreien  muss,  da  sonst 
Alterationen  der  Funktionen  eintreten  könnten,  so  spaltet  derselbe  vom 
Eiweiss  unschädliche  Stoffe  (Glykogen,  Fett)  ab,  die  eventuell  als  Vorrat 
abgelagert  werden.  —  Weiter  bespricht  Verf.  das  Verhalten  des  sog. 
>  zirkulierenden  Eiweisses«.  Bei  Ei  weissauf  nähme  wird  neben  dem 
stabilen  Organeiweiss  eine  gewisse  Menge  leichter  zersetzlichen  Eiweisses 
im  Körper  angehäuft,  welche  von  der  Menge  des  Nahrungs  ei  weisses 
abhängig  ist,  das  im  Körper  nur  so  lange  bleibt,  als  die  Ei we isszufuhr 
gleich  bleibt,  mit  Zunahme  der  Zufuhr  zunimmt,  mit  ihrer  Abnahme 
abnimmt.  Es  kann  sich  nicht  um  Zurückhaltung  von  Zersetzungs- 
produkten des  Eiweisses  handeln,  denn  die  Beobachtungen  des  Verfs. 
zeigen,  dass  weder  eine  verspätete  Ausscheidung  von  Kroatin,  noch  von 
Harnsäure,  die  schwerer  löslich  sind,  noch  von  Harnstoff  stattfindet,  und 
weil  die  S-Ausscheidung  derjenigen  des  N  parallel  geht.  Auch  reichliche 
Wasserzufuhr  beeinflusst  den  Gang  der  N- Ausscheidung  nicht,  was  zu 
erwarten  wäre,  wenn  reichlichere •  Mengen  von  schwer  löslichen  Zer- 
setzungsprodukten im  Körper  zurückbleiben  würden.  Die  Ursache  dieser 
vorübergehenden  Eiweissretention  liegt  offenbar  darin,  dass  die  ver- 
schiedenen Eiweisskörper  und  eiweissartigen  Substanzen,  die  bei  der 
Verdauung  entstehen  und  resorbiert  werden,  nicht  mit  gleicher  Leichtig- 
keit im  Organismus  zersetzt  werden.  Horbaczewski. 

433.    Hugo  Luethje:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eiweissstoff- 

wechsels^).  L.  untersuchte  zunächst,  in  welcher  Form  bei  sehr  hoher 
Stickstoffmast  der  Stickstoff  zum  Ansatz  gelange.  Ein  Thyphusrecon- 
valescent  setzte  in  33  Tagen  bei  abundanter  Kost  217  g  N  gleich 
6390  g  Fleisch  an  und  nahm  an  Gewicht  nm  12  kg  zu.  In  einer  daran 
anschliessenden  Periode  gab  er  bei  etwa  normaler  Kost  84  g  N,  gleich 
1420  g  Fleisch  ab,  vermehrte  sein  Gewicht  aber  um  1,2  kg.  Es  hat 
somit  das  angemästete  Eiweiss  andere  Zerfallsbedingungen  als  das  ge- 
wöhnliche Eiweiss.  Einige  Monate  später,  als  der  Mann  in  ausgezeich- 
netem  Ernährungszustand   sich   befand   (Gewicht   80  kg)    wurden    neue 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  44,  22—70. 
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Yersache  angestellt.  Er  hielt  jetzt  bei  zum  teil  sehr  reichlicher  Kost  in 
27  Tagen  149,6  g  N  aus  der  Nahrung  zurück,  gleich  4389  g  Fleisch 
und  nahm  um  6,07  kg  zu.  Die  grösste  N- Aufspeicherung  in  dieser 
Periode  war  mit  13,8  g  N  täglich  (bei  einer  Zufuhr  von  61,3  g  N  und 
rund  6000  Kai.)  ebenso  hoch  wie  in  der  Rekonvalescenz.  Verf.  zieht 
von  der  Gewichtsvermehrung  den  vermutlichen  Fettansatz  ab,  und  findet 
die  so  gewonnene  Zahl  höher  als  jene,  die  man  erhält,  wenn  man  den 
N-Ansatz  in  der  gewöhnlichen  Weise  als  > Fleischansatz«  berechnet. 
£s  kann  nicht  der  gesamte  im  Körper  gebliebene  N  als  £iweiss  oder 
Fleisch  angesetzt  worden  sein.  Auch  eine  Aufspeicherung  in  Form  von 
Stoffwechselendprodukten  ist  undenkbar.  Welches  in  solchen  Fällen  die 
N haltige  »Mastsubstanz«  sei,  ist  noch  unbekannt.  —  Weiterhin  ver- 
suchte L.  zu  entscheiden,  ob  verschiedene  £iweisskörper  sich  hinsicht- 
lich der  Fähigkeit  zur  Eiweissmast  verschieden  verhalten.  Es  wurde 
bei  sonst  gleichbleibender  Kost  und  gleichem  Brennwert  einmal  Fleisch- 
stickstoff, dann  in  der  Yergleichsreihe  Kasein  (Milch  und  Nutrose)  ge- 
geben.    Ein  Mann  setzte  an: 

I.  bei  massig  reicher  Kost  (3326  Kai.;  Gewicht  82 — 83  kg) 

1.  in  der  Milchperiode  (6  Tage)  täglich     0,77  g  N 

2.  in  der  Fleischperiode  «       «  «        2,47  g  N, 

n.  Bei  abundanter  Kost  (4720  Kai.;  Gewicht  83— 85  kg) 

1.  in  der  Milchperiode  (5  Tage)  täglich     5,65  g  K 

2.  in  der  Fleischperiode  «       «  <        6,55  g  N. 

Ein  ähnlicher  Versuch  am  Hunde  mit  abundanter  Kost,  bei  der  der 
Fleischversuch  vorausging,  ergab  ebenfalls  bei  Fleischnahrung  einen 
grösseren  N-Ansatz  (5,33  g  N)  als  bei  Milch  (2,66  g  N).  Nach  diesen 
Versuchen  gibt  also  KaseXn  sicher  keinen  grösseren  Stickstoffansatz  als 
das  Ei  weiss  des  Fleisches.  Magnus-Levy. 

434.  F.  Blumenthal  und  J.  Wohlgemuth:  über  Glykogen- 
bildung  nach  EiweissfUtterung ^).  Die  Versuche  von  Schöndorff  [J. 
T.  30,  700],  welche  ergaben,  dass  im  Tierkörper  aus  einem  Eiweiss- 
körper,  der  keine  Kohlehydratgruppe  enthält,  kein  Glykogen  entsteht, 
wurden  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Eine  grössere  Anzahl  von 
Fröschen,    die   früher  gehungert  hatten,   wurde   in  3  Gruppen  geteilt. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  15,  391—397. 
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Die  erste  Grnppe  wurde  zur  Bestimmang  des  Glykogengehaltes  verwendet^ 
die  zweite  wurde  gefüttert,  während  die  dritte  noch  so  lange  hungerte^ 
als  die  FflttemDg  der  zweiten  Gruppe  dauerte.  In  zwei  VersucheD 
wurden  die  Frösche  mit  Leim  gefüttert,  und  bei  denselben  ergab  sich^ 
dass  hierbei  kein  Glykogen  gebildet  wurde.  In  3  Versuchen  erfolgte 
die  Verfütterung  von  Ovalbumin.  Alle  diese  3  Versuche  zeigten,  dass- 
nach  Verffltterunff  dieses  eine  Eohlehydratgruppe  enthaltenden  Eiweiss^ 
kOrpers  eine  wohl  merkliche  Glykogenbildung  stattfand,  und  zwar  stimmte 
die  gebildete  Glykogenmenge  beiläufig  mit  der  Menge  des  im  Ovalbnmm 
enthaltenen  Kohlehydrats  überein.  Während  kohlehydratfreie  Eiweiss- 
körper  demnach  zu  keiner  Glykogenbildung  führen,  sind  Eiweisskörper 
mit  einer  Kohlehydratgruppe  der  Glykogenbildung  fähig. 

Horbaczewski. 
435.  Ernst  Bendix:  über  physiologische  Zuckerbildung  nach 
Eiweissdarreichung  ^).  Verf.  erachtet  die  Lehre  von  der  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss  im  Tierkörper  für  erwiesen  und  hält  die  von  Schöndorff 
[J.  T.  30,  700]  geübte  Kritik  der  bezüglichen  Versuche  für  nicht  be- 
rechtigt. Hunde  wurden  durch  etwa  8tägige  Fütterung  mit  viel  Fett 
und  wenig  Fleisch,  darauffolgendes  absolutes  Hungern  durch  2  Tage 
und  durch  ca.  4  stündiges,  schnelles  Bergan-Laafen  in  der  Tretbahn 
(ca.  10  km  mit  etwa  2000  m  Steigung)  am  3.  Tage  glykogenfrei 
gemacht.  Kontrollversuche  ergaben,  dass  die  Leber  und  die  Muskeln 
solcher  Tiere  entweder  ganz  glykogenfrei  waren,  oder  nur  Spuren  von 
Glykogen  enthielten.  Solchen  Tieren  wurden  hierauf  verschiedene 
Eiweisskörper  verfüttert  und  zwar  als  Respräsentanten  solcher,  die  ein 
Kohlehydratradikal  im  Molekül  enthalten  OvaJbumin,  und  als  kohle^ 
hydratfreien  Eiweisskörper  Milcheiweiss,  beziehungsweise  Caselnum  puriss. 
Merck  und  schliesslich  Leim.  Um  den  im  Körper  gebildeten  Zucker  in  den 
Harn  überzuführen,  erhielten  die  Tiere  Phlorhidzininjektionen,  während 
der  Harn  von  20-— 21  Std.  gesammelt  und  in  demselben  der  Quotient 
Zucker :  N  ermittelt  wurde.  Als  Mittelwerte  für  denselben  wurden  er- 
halten für  die  Milcheiweissreihe  =  3,9  ±  0,25 

Ovalbuminreihe      —  2,7  ±  0,3 

Leiroreihe  =  2,4  ±  0,29. 

Bei   Fütterung   eines   kohlehydrathaltigen   Eiweisses   erscheint  demnach 
keineswegs  mehr   Zucker,    als   nach  Fütterung   eines   kohlehydratfreien 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  479-503. 
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Eiweisses,  es  scheint  vielmehr,  dass  nach  Kasein  mehr  Zucker  entsteht, 
als  nach  Ovalbamin,  so  dass  ein  Einflnss  des  Kohlehydratradikals  auf 
die  Zackerbildnng  im  Körper  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  die  Hypothese, 
dass  Zucker  aus  Leucin  als  Zwischenstufe  (Cohn)  entstehen  soll,  findet 
in  diesen  Versuchen  keine  Stütze,  da  der  viel  Leucin  liefernde  Leim 
weniger  Zucker  lieferte,  als  Kasein.  Als  Nebenbefund  ergibt  sich  aus 
diesen  Versuchen  noch  eine  beträchtliche  N-Ketention  bei  den  durch 
Hunger  und  Arbeit  in  ihrem  Körperbestande  reduzierten  Tieren.  — 
Bei  einer  zweiten  Reihe  vom  Verf.  angestellter  Versuche  wurden  Hunde 
in  der  oben  geschilderten  Weise  glykogenfrei  gemacht,  hierauf  durch 
mehrere  Tage  mit  dem  zu  prüfenden  Eiweisskörpern  gefüttert  und  dann 
der  Glykogengehalt  der  Tiere  (nach  Pflüger-Külz)  bestimmt.  Es 
ergab  sich,  dass  eine  reichliche  Glykogenbildung  in  der  Leber  und  im 
übrigen  Körper  stattfand,  und  zwar  nicht  etwa  bloss  aus  Ovalbumin^ 
sondern  auch  aus  Kasein  und  Leim.  Dieses  Resultat  deckt  sich  mit 
den  obigen  Phlorhizinversuchen.  Die  erwähnten  Versuche  von  Schön-- 
dorff,  der  bei  Fröschen  nach  Kasein fütterung  keine  Glykogenbildung 
konstatieren  konnte,  sowie  ähnliche  Versuche  von  Blnmenthal  und 
Wohlgemuth  [vorstehende  Referate]  befinden  sich  in  einem  bloss 
scheinbaren  Widerspruche  mit  den  obigen  Resultaten,  da  Ergebnisse, 
die  beim  Kaltblüter  gewonnen  sind,  auf  Warmblüter  nicht  ohne  weiteres 
übertragen  werden  können.  Horbaczewski. 

436.   Bernhard  SchHndorff:  Die  Entstehung  von  Glykogen  aus 

Eiweiss.  (Eine Erwiderung  an  Max  Cremer)^).  Verf.  weist  die  von 
Crem  er  [dieser  Band,  Referat  No.  475]  geübte  Kritik  seiner  Versuchs- 
resultalte  über  die  Glykogenbildung  aus  Eiweiss  [J.  T.  30,  700]  als  unbe- 
rechtigt zurück,  da  es  nicht  angehe,  die  dritte  Versuchsreihe,  die  aus  der 
Reihe  fällt,  auszuschalten.  Wenn  übrigens  nach  Ausschaltung  dieser  Reihe 
eine  Zunahme  des  Glykogengehalt  es  um  7®/o  ausgerechnet  wird,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  die  Beobachtungsfehler  bei  der  Glykogenanalyse  20 
bis  30  ^/q  und  mehr  betragen.  Das  Einspritzen  der  Natriumbicarbonat- 
lösung  bei  den  Kontrollfröschen  kann  auf  den  Glykogenbestand  keinen 
Einfluss  haben.  —  Die  Versuche  von  Ben d ix  [vorstehende  Referate] 
leiden  an  denselben  Mängeln  wie  die  älteren,  und  weder  waren  die 
Tiere  von  B  e  n  d  i  x  glykogenfrei,  noch  das  verfütterte  Kasein  zuckerfrei. 

Horbaczewski. 

1)  Pflügers  Archiv  88,  339—345. 
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FQttening  daaerte  30  Tage.  Im  Mittel  enthielt  die  Tagesration:  37,69  g 
Eiweiss,  5,091  g  Fett  und  0,6  g  Zucker;  in  dem  Kot  waren  im  Mittel 
pro  Tag:  3,39  g  Eiweiss  und  0,139g  Fett;  die  ausgenutzte  Nahrung 
enthielt  daher:  34,30  g  Eliweiss.  4,952  g  Fett  und  0,6  g  Zucker.  Der 
Wärmewert  derselben  entspricht  Kai.:  140,6:2  aus  Eiweiss,  46,62  aus 
Fett  und  2,46  aus  Zucker,  zusammen  189,70  Kai.  pro  Tag.  Das 
Gewicht  des  Tieres  betrug  am  ersten  Yersuchstage  1290  g,  am  letzten 
<30.)  Tage  1440  g,  sodass  in  30  Tagen  das  Körpergewicht  um  150  g 
zunahm.  Obzwar  der  Wärmewert  der  ausgenutzten  Nahrung  annähernd 
demjenigen  des  zweiten  Tieres  glich,  ja  sogar  relativ  geringer  war  (auf 
1  kg  des  Endkörpergewichtes  kommen  131,70  Kai.),  so  entwickelte  sich 
dieses  Tier  vollkommen  normal,  wurde  nicht  magerer  und  wuchs  an- 
nähernd in  dem  Mafse  wie  das  vorige.  Aus  diesem  Versuche  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  Ernährung  mit  Eiweiss  allein  auch  bei  einem 
Fleischfresser  nicht  möglich  ist,  und  dass  neben  Eiweiss  auch  ein  ge- 
wisses Minimum  von  Fett  gereicht  werden  muss,  wenn  der  Fettbestand 
des  Körpers  nicht  angegriffen  werden  soll,  sodass  die  Nahrung  ein  ge- 
wisses, durch  Eiweiss  nicht  ersetzbares  Fettminimum  enthalten  muss, 
ähnlich  wie  ein  Eiweissminimum,  das  durch  N-freie  Stoffe  nicht  ersetzt 
werden  kann.     Weitere  Versuche  sind  im  Zuge,     dorbaczewski. 

439.  K.  B.  Lehmann  und  Erwin  Voit:  Die  Fettbildung  aus 
Kohlehydraten.  I.  Abhandlung.^)  Es  werden  Versuche  mitgeteilt,  die 
in  den  Jahren  1883  —  1884  ausgeführt  wurden  zur  Entscheidung  der 
seitdem  schon  längst  durch  viele  Versuche  entschiedenen  Frage,  ob  ans 
Kohlehydraten  Fett  sich  bilden  könne.  Als  Versuchstiere  dienten  Gänse, 
die  mit  Reis  gefüttert  wurden.  Es  soUte  der  Fettgehalt  derselben  am 
Ende  der  Fütterung  bestimmt  und  die  zu  Beginn  der  Fütterung  vor- 
handene Fettmenge  mit  Hilfe  von  Kontrolltieren  ermittelt  werden.  Da 
jedoch  der  Fettgehalt  der  Kontrolltiere  allzusehr  variierte,  liess  sich 
der  Aufangsfettgehalt  der  übrigen  Tiere  auch  nicht  annähernd  be> 
stimmen.  Bei  den  hierauf  ausgeführten  Kespirationsversuchen  mittels 
des  kleinen  Voit  sehen  Kespirationsapparates  wurden  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  Versuchstiere  ermittelt,  und  es  liess  sich  in  allen 
Versuchen  ein  Ansatz  von  Kohlenstoff  feststellen.  Die  nachfolgende 
Tabelle  enthält  die  erhaltenen  Werte: 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  619—671. 
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Aufgenommener 

Gans 

Mittl. 

Terap. 

Versuchs- 
zeit 

Reis 

C2-Ansatz 

1 

Gewicht 

in  C.o 

in  Tagen 

im  Ganzen  fQr  1  Tag 

im  Ganzen 

für 
100  Reis 

1 
V. 

4296 

14,6 

13,05 

2609 

200 

367,3 

14,1 

VII.  I. 

3782 

13,8 

3 

302 

101 

11,8 

3,9 

IL; 

8923 

14,3 

4 

761 

190 

113,3 

14,9 

VII.  ! 

3816 

15,0 

3 

422 

141 

45,3 

10,7 

VIII. 

3624 

14,5 

4 

609 

152 

98,1 

16,1 

TX. 

3175 

14,3 

5 

764 

153 

112,4 

14,7 

Der  Ansatz  wächst  demnach  mit  der  Daner  der  FütternDg  und  der 
Futtermenge. 

440.   Otto  Loewi:  Zur  Frage  nach  der  Bildung  von  Zucker 

aus  Fett  ^).  Während  hei  Pankreasdiahetes  auf  1  g  N  2,8  g  Zacker 
aasgeschieden  werden  (Minkowski),  fand  L  a  s  k  hei  Phlorhizindiähetes 
auf  lg  N  3,75  g  Zacker,  und  heim  schweren  Diahetes  wurden  für  das 
Verhältnis  D  :  N  noch  viel  höhere  Werte  gefunden,  sodass  aus  diesem 
Grunde  auf  eine  Zuckeihildung  aus  Fett  geschlossen  wurde.  Der 
Faktor  D :  N  kann  aher  anwachsen,  wenn  vermehrte  Zuckerhildung 
stattfindet  oder  N  retiniert  wird.  Verf.  fasste  nun  diese  letztere  Mög- 
lichkeit (N-Retention  im  Körper)  ins  Auge  und  schliesst  aus  seinen 
hezüglichen  Beobachtungen,  dass  diese  in  der  Tat  stattfindet.  Bei 
einem  mit  Phlorhizin  hehandelten  Hunde  verursacht  eine  Zulage  von 
Fett  in  der  konstanten  Fleischnahrung  ein  Absinken  der  N- Ausscheidung 
auf  fast  die  Hälfte,  während  die  Zuckerausscheidung  fast  unverändert 
blieb,  infolgedessen  stieg  der  Faktor  D :  N  von  1,8  auf  3,0.  Wäre 
Eiweiss  gespart  worden,  so  mtisste  auch  die  Zuckerausscheidung  ent- 
sprechend sinken,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Es  muss  daher  an 
die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  die  sog.  »Eiweisssparnis*  durch 
Fett  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  nur  ein  N-reicher  Bestand- 
teil des  Ei  weisses  retiniert  wird,  während  ein  anderer,  der  in  Kohle- 
hydrat übergehende  als  Zucker  ausgeschieden  wird.  Bei  dieser  »Eiweiss- 
sparnis«  würde  das  Fett  erst  sinken,  wenn  Eiweiss  gespalten  wird,  sonst 
könnte  nicht  Zucker  im  Harn  erscheinen.     Dagegen  könnte  eingewendet 


>)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  68—76. 
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werden,  dass  der  Aber  das  frühere  Verhältnis  ausgeschiedene  Zncker 
nicht  aus  Eiweiss,  dessen  einer  Anteil  im  Körper  zurückblieb,  sondern 
aus  zersetztem  Fett  stammt.  Auffallend  wäre  es  jedoch,  dass  gerade 
soviel  Zucker  aus  Fett  entstehen  sollte,  wie  früher  aus  Eiweiss. 
Weitere  Versuche,  die  an  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  gefütterten  und 
mit  Phlorhizin  behandelten  Hunden  angestellt  wurden,  sprechen  gegeh 
die  Annahme  einer  Zuckerbildung  aus  Fett.  In  zwei  Versuchen  blieb 
trotz  des  Sinkens  der  N-Ausfnhr  nach  Fettzulage  die  Zuckerausscheidung 
fast  ebenso  hoch  wie  früher,  sodass  das  Verhältnis  D  :  N  die  höchsten 
Werte  der  Perioden  erreichte,  im  dritten  Versuch  ist  die  Znckeraus- 
scheidung  nach  Fettzulage  eher  etwas  gefallen  als  gestiegen,  sodass 
derselbe  kaum  anders  gedeutet  werden  kann,  als  dass  aus  Fett  kein 
Zucker  gebildet  wird.  Die  N- Ausfuhr  geht  daher  nicht  immer  parallel 
mit  dem  Eiweissumsatz,  und  es  darf  auch  aus  der  Erhöhung  des  Ver- 
hältnisses D :  N  auf  eine  Mehrbildung  von  Zucker  nicht  geschlossen 
werden.  Horbaczewski. 

441.  L.  Mohr:  Zur  Frage  der  Zuckerbüdung  ans  Fett  in  schweren 
Fällen  Ton  Diabetes  mellitus  i)*  Im  Anschlüsse  an  die  Mitteilungen  ron 
Rumpf  [J.  T.  29,  743]  und  Rosenqviat  (Rbenda  744)  wird  über  2  FÜle 
von  schwerem  Diabetes  berichtet,  bei  denen  die  Hamznckerausscheidang  im 
Vergleiche  zur  gleichzeitigen  N-Aasscheidnng  im  Harne  so  hochgradig  war,  dass 
das  Eiweiss  als  alleinige  Quelle  des  Harnzuckers  nicht  erachtet  werden  kann 
und  dass  eine  Zuckerbildung  aus  Fett  angenommen  werden  mnss.  Die  Unter- 
suchung von  Hartogh  und  Sc  hu  mm  [J.  T.  80,  698]  spricht  für  eineZncker- 
bildung  aus  Fett  auch  bei  Phlorhizindiabetes.  Vergl.  dagegen  die  Arbeit  von 
Otto  Loewi  [vorstehendes  Referat], 

442.  A.  Ter  Eecke:  Der  Stoffwechsel  in  seinen  Beziehungen  zu 
den  Phasen  de<)  sexuellen  Lebens.  II.  Studie  der  Stoffwecbselgesetze 
während  der  Schwangerschaft').  Verf.  betont  in  Analogie  zu  seinen  früheren 
Ausführungen  über  den  Stoffwechsel  während  der  Menstruation  [J.  T.  80,  738] 
die  geringe  Übereinstimmung  der  Angaben  über  den  Einfluss  der  Schwangerschaft 
und  der  Laktation  auf  den  Stoffwechsel.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  betreffen 
den  Einfluss  der  Schwangerschaft  beim  Kaninchen.  Diese  Tiere  sind  der  Ge- 
fangenschaft angepasst  und  können  mit  genau  gewogenen  Futtermengen  be- 
handelt werden.    Letztere  wurden  entweder  in  solchen  Mengen  verabreicht,  dass 


1)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1901,  No.  36,  919—023.  —  «)  Les  echanges 
mati^riels  dans  leurs  rapports  avec  les  phases  de  la  vie  sexuelle.  Etüde  des 
lois  des  echanges  nutritifs  pendant  la  gestation.  Memoires  publies  par  TAccad. 
royale  de  m^decine  de  Belgique  15,  4  Fase.  1901,  160  pag.  Lab.  de  physiol. 
de  Gand. 
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das  Stoffwechselgleicb^e wicht  annähernd  erhalten  wurde,  in  andern  Fällen  in 
grossem  Uberscbuss  dargeboten.  Im  ganzen  worden  19  Schwangerschaften  bei 
9  Tieren  studiert;  die  Daner  derselben  war  im  Mittel  31  Tage  2  Std.;  zwei 
endeten  mit  Abort.  Die  Vorbereitungsperiode  dauerte  2  bis  3  Wochen,  die 
Zeit  der  Schwängerung  wurde  genau  notiert,  die  Schwangerschaft  in  4  sieben-  bis 
achttägige  Perioden  eingeteilt,  das  Puerperium  —  die  Neonati  wurden  Yon  dem 
Muttertiere  entfernt  (weil  sie  in  der  Kegel  durch  zahme  Kaninchen  getötet 
werden)  —  während  14  bis  20  Tagen  studiert.  Im  Puerperium  fehlte  also  die 
Laktation;  dasselbe  war  nur  dadurch  kompliziert,  dass  die  Tiere  die  Placenten 
frassen  und  dadurch  einen  Eiweisszusatz  gewannen.  Der  Harn  wurde  auf 
Menge,  spezifisches  Gewicht,  N,  Harnstoff,  P2O5  und  Clgehalt  untersucht,  die 
Fäces  auf  den  Ngehalt,  Urin  und  Fäces  wurden  durch  eine  vom  Verf.  angegebene 
Versuchsanordnung  (der  Käfig  ist  in  den  Archives  Internat,  de  pharmacodynamie 
4,  81  beschrieben)  getrennt  aufgefangen.  Der  Ngehalt  der  Mutter  nach 
Bischoff  und  Volkmanns^j  Angaben  (auf  100g  Körpergewicht  enthält 
das  erwachsene  Tier  I6O/0  Albumin  und  coUagener  Substanz,  also  2,56  g  N  oder 
0.0256 0/0)  wird  Yom  Verf.  mit  dem  Namen  organischer  Stickstoffquotient 
bezeichnet  und  als  Basis  für  die  Beurteilung  des  jeweiligen  Zustandes  des 
Tieres  genommen.  Dieser  Quotient  wird  durch  die  Formel  C :  P  wiedergegeben, 
d.  fa.  0  ist  das  N-Kapitel,  P  das  Körpergewicht  (poids)  der  Mutter  im  Augen- 
blicke des  Coitus.  Dieser  Quotient  kann  bei  dem  Partus  unverändert  geblieben 
sein,  zugenommen  oder  abgenommen  haben,  je  nach  den  im  N-Bestand  der 
Tiere  und  im  Körpergewicht  derselben  stattgefundenen  Veränderungen.  Die 
N-Bilanz  unmittelbar  nach  der  Geburt  wird  durch  folgende  Formel  dar- 
gestellt :  C-f-nif  —  n  (fg  +  u,)  —  F  =  C',  welche  auch  in  nachstehender 
Form  geschrieben  werden  kann :  nig  —  (nfg+nUg)  =  C'-|-F  —  C.  n  =  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  in  Tagen,  ig  die  tägliche  N-£innahme  während 
der  Gravidität ,  u  g  die  mittlere  tägliche  N  •  Ausgabe  mit  dem  Harn, 
fg  die  mittlere  tägliche  N- Ausgabe  mit  den  Fäces,  F  der  Ngehalt  der 
Frucht.  Das  erste  Glied  des  Vergleichs  kann  positiv.  Null  oder  negativ 
sein.  Der  letztere  Fall  ist  der  möglichst  ungünstige:  C  +  F  >  C,  in 
diesem  Falle  hat  die  Frucht  sich  nicht  nur  auf  Kosten  des  Mutterleibes 
entwickelt,  sondern  hat  nebenbei  eine  N-Quantität  verl  «ren,  welche  durch  den 
ersten  Teil  der  Gleichung  angegeben  wird.  Die  Übrigen  Möglichkeiten  sind 
weniger  ungünstig,  es  kann  sogar  der  günstige  Fall  eintreten,  in  welchem 
C  >  C  ist,  d.  h.  das  N-Kapital  der  Mutter  kurz  nach  dem  Partus  ist 
grösser  als  dasjenige  zur  Zeit  der  Befruchtung;  in  diesem  Fall  hat  die  Mutter 
auch  für  sich  selbst  N  angesetzt.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  stehen 
im  Einklang  mit  denjenigen  der  Hage  mann  sehen  an  einer  Hündin,  und 
widersprechen  der  von  vielen  Autoren  aufgestellten  Meinung,  nach  welcher  der 
geschwängerte  Organismus  das  Vermögen  besitzen  soll,  die  Eiweissausgabe  zu 
Gunsten  des  Fruchtkörpers  einzuschränken.    Als  allgemeine  Eegel  stellt 

1)  Berichte  über  die  Verband],  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissensch  zu  Leipzig  1894,  82,  'i02.  Vgl.  auch  Ose.  Hagemann 's  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Eiweissumsatzes  im  tierischen  Organismus  [J.  T.  20,  371]. 
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Yerf.    eine    sehr    gesteigerte,     diejenige    der    vorbereitenden 
Periode  der  sexuellen  Buhe  sehr  hinter  sich  lassende  £iweiss. 
Zersetzung  während  der  Schwangerschaft  auf.    Geteris  paribus   ist 
Also  diese   Beschleunigung   des    organischen   Stoffwechsels  die 
Funktion   der  Fruchtentwicklung;   letztere  findet  also  hauptsächlich 
oder  wenigstens  zum  Teil  auf  Kosten  des  Muttereiweisses  statt,   und  zwar  um 
so  mehr,  je  mehr  die  Futtermengen  der  Tiere  demjenigen  des  Gleichgewichts- 
zastandes  in  der  Vorbereitungsperiode  sich  nähern.    Nur  bei  sehr  überflüssiger 
Futterdarreichung  kann  das   Tier  das  ganze  Material  zur  Fruchtbildung   der 
Nahrang  entnehmen.   Die  Besultate  sind  also  analog  denjenigen  bei  künstlicher 
oder   physiologischer  Blutung   resp.  Menstruation.  —  Die   Phosphorsäare- 
ausscheidung  erleidet  ähnliche,   wenngleich  schwächere  Veränderungen  als    die- 
jenige des  Stickstoffs,  so  dass  N :  P9  O5  die  Neigung  hat,  sich  nach  und  nach  zu 
vergrössem.  Gegen  £nde  der  Schwangerschaft  geht  dieP^Os-Elimination  plötzlich 
herunter,  was  nach  Verf.  in   der  Begel  die  Folge  einer  unzulänglichen  Darm- 
resorption sein  soll.    Nach  dem  Partus  bleibt  die  Ausscheidung   noch  2  bis  tl 
Tage  minimal,  steigt  aber,  wenn  kein  Säugakt  stattgefunden  hat,  bald  wieder 
zur  normalen  heran.    Die  Pg  Os-Betention  wird  nach  Verf.  auf  die  sekretorisch«; 
Wirksamkeit  der  Brustdrüsen  bezogen.    Die  Wasser-  und  Chlorretentiou 
gleicht  sich  bald   nach  der  Geburt  aus,  um  so  schneller,  je  besser  der  Prozes- 
der  Reparation  der  Eiweissverluste  sich  gestaltet.    Die  Ausnützung  der  Inge>ta 
wird   einerseits   darch   mechanische  Hindernisse  Yon  Seiten   des  Fruchtkörpers 
l>ecinträchtigt,  andererseits  durch  gesteigerte  Funktion  des  Magendarmkanals  — 
grössere  Nahrungsaufnahme,  geringere  Verluste  —  beeinflusst.   Der  Ausnutzungs- 
ko6fficient  ist  die  Resultante  dieser  beiden  Faktoren,  so  dass  in  der  Tat  die 
Einnahmen   anfänglich   zunehmen    (nach  Abzug  der  Tara),   später. 
Tor  Allem  zu  Ende  der  Schwangerschaft,   herabgesetzt  werden. 
Nach  der  Geburt  ist  diese  Beeinträchtigung  der  Darmfunktion 
gehoben  und  bessert  sich  die  Ausnützung  fast  augenblicklich. 
Die  Schwangerschaft  stellt  also  in  den  meisten  Fällen  ein  Opfer  des  Indivi- 
duums zu  Gunsten  der  Erhaltung  der  Gattung  (Spezies)  dar,  kann  den  Ernäh- 
rungszustand der  Mutter  unter  Umständen  in  hohem  Mafse  herabsetzen.     Nach 
der  Geburt  können  indessen  die  Verluste  schnell  ersetzt  werden,   weil  die  Ver- 
langsamung der  N-Zersetzung  und  die  Stimulierung  der  digestiven  Funktionen 
sparend  wirken.    Das  Verhältnis  des  N-Gehalts  der  Frucht  zu  demjenigen  der 
Mutter  ist  nicht  konstant,  dasselbe  erscheint  um  so  giösser,  je  besser  c.  p.  die 
Ernährungsverhältnisse  der  Mutter  vorliegen.  Zeehuisen. 

443.  Gunnar  Koraen:  über  den  Einfluss  der  Nahrungsauf- 
nahme auf  den  StoffwechseP).  Verf.  führte  die  Versuche  an  sich 
selbst  durch  mit  Hilfe  des  grossen  Respirationsapparates  von  Tiger - 
stedt.  Um  den  Muskeltonus  auszuschliessen,  wurden  die  Beobachtungen 
bei   möglichst   vollständiger   Ruhe   im   Bette    ausgeführt;    meist    wurde 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  11,  176—197.    Physiol.  Labor.  Stockholm. 
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neben  der  Kohlensäareansfahr  die  Stickstoffausscheidang  bestimmt.  Als 
Nflchternwert  nach  mindestens  12  Std.  Fasten  worden  für  die  Std. 
0,414  g  N  und  6,05  + 0,19  g  C  bestimmt,  welche  72,1  ±  2,3  Kai. 
entsprechen.  Bezüglich  der  verschiedenen  Nahrungsstoffe  ergab  sich 
zunächst,  dass  Zufuhr  von  Fett  (66  g,  etwa  ^1^  des  täglichen  Kalorien- 
bedarfes) den  Gesamistoffwechsel  nicht  erhöhte,  dass  derselbe  nach 
Aufnahme  von  etwa  165  g  Rohrzucker  etwas  ansteigt,  und  dass  der- 
selbe nach  Zufuhr  von  52g  Eiweiss  eine  deutliche  Zunahme  er- 
leidet, ebenso  nacli  Einnahme  einer  gemischten,  verhältnismärsig  schwer 
Terdaulichen  Kost.  Nach  Zufuhr  von  Eiweiss  wird  der  Nüchtemwert 
«twa  zu  der  7.  Std.  erreicht.  Die  Steigerung  beträgt  für  die  ersten 
5  Std.,  dem  Nüchtemwert  gegenüber,  etwa  60  Kai.,  d.  h.  16,7  ®/q,  und 
für  die  ersten  7  Std.  etwa  67  Kai.,  d.  h.  13,3  ^Iq.  Nach  Aufnahme 
der  gemischten,  schwer  verdaulichen  Kost  wird  der  Nüchternwert  etwa 
zu  der  5.  Std.  erreicht.  Die  Steigerung  des  Gesamtstoffwechsels  be- 
trägt für  die  ersten  5  Std.,  dem  Nüchtemwert  gegenüber,  höchstens 
22  Kai.,  d.  h.  6,4  ®/o  und  ist  wahrscheinlich  noch  geringer.  Bei 
ruhendem  Körper  tritt  eigentlich  nur  nach  Zufuhr  von  Eiweiss  eine 
unverkennbare  Zunahme  des  Gesamtstoffwechsels  auf.  Diese  Zunahme 
dürfte  kaum  auf  Rechnung  der  Yerdauungsarbeit  zu  setzen  sein,  sondern 
stellt  wohl  den  Ausdmck  der  besonderen  Eigenschaft  des  Eiweisses  dar, 
den  Stoffwechsel  ohne  direkte  Beteiligung  der  Muskelbewegungen  zu 
«rhöhen.  Andreasch. 

444.  W.  Caspari:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Ernährung  bei 
verringerter  Eiweisszufuhr  ^).  Da  ein  Eiweissminimum  in  Versuchen 
früherer  Autoren,  mit  Ausnahme  derer  von  Siv6n,  nur  bei  ausser- 
ordentlich hoher  Kalorienzufuhr  erzielt  war,  so  suchte  der  Verf.  das 
Eiweissminimum  für  seine  Person  bei  etwa  normaler  Nahrungsmenge 
festzustellen.  Seine  2  Versuche  dauerten  je  5  Tage.  Im  ersten  kam 
er  mit  13,26  g  N  (82,9  g  Eiweiss)  und  3187  Kai.  (gleich  48  Kai. 
pro  kg  bei  einem  Gewicht  von  66,25  kg)  leicht  ins  Gleichgewicht. 
(Der  berechnete  Ansatz  von  0,24  g  N  täglich  wird  wahrscheinlich  durch 
die  N-Verluste  im  Schweiss  usw.  aufgehoben.)  C.  verminderte  dann  in 
der  2.  Beihe  den  N-Gehalt  der  Nahrung,  indem  er  in  seiner  sonst  un- 
veränderten Kost  nur  den  Schinken  durch  Kakes  ersetzte.     Nun  verlor 


1)  Engelmanns  Archiv  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1901,  323—337. 

Mal 7,  Jaliresberieht  für  Tittrobemie.    1901.  40 
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er  bei  einer  Zafuhr  von  10,11  g  N  and  3264  Kai.  (50  Kai.  pro  kg) 
an  Gewicht  und  Eiweiss-  (durchschnittlich  0,82  g  N)  Stickstoff  ohoe 
Tendenz  zur  Erreichung  des  N-Gleichgewichts.  Die  Verluste  betrugen 
an  den  5  Tagen:  1,92,  0,33,  0,13,  0,58,  1,14g  N.  Während  Siv6n 
mit  6,26  g  N  und  41  Kai.  für  das  kg  N-61eichgewicht  erzielt  hatte, 
gelang  das  somit  G.  mit  10,11  g  N  nicht.  Das  Eiweissminimum  liegt 
bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  tief.  Magnus-Levy. 


445.   Adolphe   Javal:   Die   Schwankungen   der  Ausscheidung 
von  Stickstoff  und  Chlor  während  der  Denutrition ^).    Ein  junger 

Mann  von  ca.  70  kg  diente  zu  den  Versuchen,  welche  behufs  leichterer 
Kontrolle  der  Nahrungszufuhr  bei  absoluter  Milchdiät  ausgeführt 
wurden.  Während  der  ersten  6  Tage  nahm  derselbe  steigeode 
Mengen  Milch  von  2350  bis  2780  g  pro  Tag  (entsprechend  1550 
bis  1900  Kalorien).  Bei  dieser  unzureichenden  Nahrung  verlor 
derselbe  täglich  durchschnittlich  258  g  an  Gewicht,  übrigens  wurden 
die  Verluste  im  Laufe  der  Vergleichsreihe  immer  kleiner.  Die  täg- 
liche Kost  enthielt  im  Mittel  13,73g  Stickstoff,  die  Ausschei- 
dungen in  Urin  und  Fäces  16,85g;  es  bestand  also  ein  Defizit 
von  3, 12  g  N.  In  dieser  Periode  entsprach  die  Chlor-Aufnahme 
4,08g  Chlornatrium  pro  die,  die  Ausscheidung  8,2,  6,0,  4,8^ 
2,3,  2,5  und  3,4  g.  Am  7.  und  8.  Tage  wurden  der  unveränderten 
Quantität  Milch  10g  Chlornatrium  zugefügt,  so  dass  im  ganzen 
täglich  14,8g  NaCl  eingenommen  wurden;  jetzt  nahm  die  Versuchs- 
person an  Gewicht  zu,  durchschnittlich  um  200g  täglich;  1,39  g 
Stickstoff  wurde  täglich  angesetzt,  die  C  h  1  o  r  i  d  -  Ausscheidung 
betrug  7,2  und  13  g.  Am  9.  Tage,  an  welchem  die  Zugabe  von 
Chlornatrium  fortfiel,  verlor  der  Körper  650g  an  Gewicht,  1,84  g 
Stickstoff,  4g  Chlorid;  die  Urinmenge  überstieg  um  1  1  die 
des  Tages  vorher.  An  den  nächsten  Tagen  fanden  weitere  Verluste  an 
Körpergewicht  und  an  Chlorid  statt.  Sowohl  durch  Kohlehydrate 
als  auch  durch  Eiweissstoffe  liess  sich  ein  Ansatz  von  Stick- 
stoff erzielen.2)     Am  16.  und  17.  Tage   wurde   ausser   der  obigen 


^)  Les  variations  de  Texcretion  de  Fazote  et  du  chlore  pendant  la  d^nn- 
trition.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 551—553.  Gautiers  Lab.  Fac.de  med.  Paris. 
—  2)  Alkohol  sowie  Jodid  war  ohne  Wirkung. 
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Quantität  Milch  500  g  Fleisch  (mit  15  g  N)  gegeben;  das  Körper- 
gewicht hob  sich  ein  wenig,  von  dem  Stickstoff,  dessen  Ausscheidung 
bis  auf  25  g  stieg,  wurde  ein  Teil  zurückgehalten,  die  Chlorid- Aus- 
scheidung blieb  unverändert.  Herter. 

446.  Martin  Kaufmann:  Ober  die  Ursache  der  Zunalime  der 
Eiweisszersetzung  während  des  Hungerns^).  447.  Fr.  N.  Schulz: 
Über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszersetzung  während  des 
Hungerns^.  448.  Erwin  Veit:  über  die  Ursache  der  Zunahme 
der  Eiweisszersetzung  während  des  Hungerns^).  Ad  446.  Aus  sämt- 
lichen bezüglichen  Beobachtungen,  die  besprochen  werden,  schien  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dass  die  Ursache  der  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalls  beim  Hunger  durch  die  relative  Abnahme  des  Fettes  dabei 
bedingt  sei.  Nun  hat  Schulz  [J.  T.  29,  662]  die  Meinung  vor- 
gebracht, dass  die  gewöhnliche  Ursache  dieser  »prämortalen«  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  von  dem  Fettgehalte  des  Tieres  unabhängig 
und  durch  das  Absterben  vieler  Zellen,  deren  £iweiss  dann  in  die 
Zirkulation  gerät,  bedingt  sei.  Verf.  konnte  jedoch  bei  Kaninchen  die 
Steigerung  der  N-Ausscheidung  durch  Zufuhr  von  Zucker  hintanhalten 
und  demnach  beweisen,  dass  die  Ursache  des  vermehrten  Eiweisszer- 
falles  die  Armut  des  Körpers  an  eiweissschützendem  Fett  ist.  Bei  den 
Schulz  sehen  Versuchen  waren  die  Kaninchen  so  sehr  herabgekommen 
and  geschwächt,  dass  sie  den  Hunger  nur  wenige  Tage  ertrugen  und 
den  Zucker  nicht  mehr  verwertet  haben.  Von  vorneherein  erscheint  es 
auch  unwahrscheinlich,  dass  die  Zellen,  wenn  sie  einen  gewissen  Teil 
ihres  Eiweissbestandes  eingebOsst  haben,  absterben,  da  vermehrte  N- 
Ausscheidung  manchmal  schon  bei  sehr  geringftlgigen  Verlusten  an 
Eiweiss  beginnt  und  längere  Zeit  andauert.  Ad  447.  Schulz  hält  an 
seiner  Ansicht  fest  und  meint,  dass  unter  den  Versuchen  mit  prämortaler 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  keiner  ist,  aus  dem  sicher  zu  schliessen 
wäre,  dass  diese  Steigerung  durch  Fettmangel  hervorgerufen  sei,  auch 
sind  Versuche  bekannt,  bei  denen  die  Tiere  relativ  fettreich  waren. 
Verf.  gibt  zwar  zu,  dass  seine  Versuche  nicht  eindeutig  seien,  dasselbe 
gelte  jedoch  auch  von  den  Kaufmann  sehen  Versuchen,  bei  denen  es 
sich  um  besonders  eiweissreiche  Tiere  gehandelt  haben   konnte.     Sollte 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  75—112.  —  «)  Ebenda  368—377.  —  »)  Ebenda 
550—571. 
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sich  die  Theorie  des  Yerfs.  Yom  prämortalen  Zelizerfall  als  nicht  stich- 
haltig erweisen,  so  müsste  eine  andere  Erklärang  gesucht  werden.  Es 
wären  »innere«  Ursachen  denkbar  (wie  z.  B,  beim  Fieber).  Ad  448. 
E.  Voit  erachtet  die  Ansicht  von  Seh  alz  von  dem  prämortalen  Zell- 
zerfall als  unberechtigt  und  unbegründet,  denn  es  ergibt  sich  ans  den 
vorhandenen  Beobachtungen,  Ausnahmefälle  mit  vielleicht  kranken  Tieren 
kommen  nicht  in  Betracht,  dass  bei  genügendem  Fettvorrat  trotz  be- 
deutender Abnahme  des  Eiweissbestandes  ein  vermehrter  Eiweisszerfall 
nicht  auftritt,  während  anderereeits  bei  Fettarmut  ohne  Eiweissverlusl 
derselbe  sich  zeigt,  dass  beim  Hunger  mit  dem  Schwinden  des  Fettes 
auch  der  Eiweisszerfall  sich  entsprechend  der  Grösse  der  Fettverarmung 
erhöht  und  sich  stets  nach  dem  Energiebedarf  des  Tieres  richtet.  Diese 
Verhältnisse  können  nur  nach  der  Voit  sehen  Lehre,  d.  i.  dass  die 
Verarmung  des  Körpers  an  Fett  die  Ursache  der  Steigerung  der  N- 
Ausscheidung  ist,  erklärt  werden,  während  die  S  c  b  u  1  z  sehe  Auffassung 
hier  nicht  zutrifft  und  demnach  auch  nicht  richtig  sein  kann. 

Horbaczewski. 

449.  Erwin  Voit:  Die  Bedeutung  des  KSrperfettes  für  die 
Eiweisszersetzung  des  hungernden  Tieres^).  Die  Beobachtungen  an 
hungernden  Tieren  haben  ergeben,  dass  die  N-Ausscheidung  bei  den- 
selben entweder  stetig  mit  der  Abnahme  des  Körpergewichtes  bis  znni 
Tode  sinkt,  oder  dass  bald  früher,  bald  später  plötzlich  eine  Er- 
höhung der  Eiweisszersetzung  auftritt,  die  nach  relativ  kurzer  Zeit  mit 
dem  Tode  des  Tieres  endet.  C.  Voit  erklärte  dieses  Verhalten  durch 
den  ungleichen  Fettgehalt  des  Körpers.  Wenn  nun  die  Erhöhuog  der 
Eiweisszersetzung  von  dem  Fettraangel  abhängt,  so  muss  die  Grösse 
derselben  zu  der  jeweilig  im  Körper  vorhandenen  Fettmenge  in  einer 
Beziehung  stehen.  Da  nun  bei  Hungertieren  mit  genügend  grossem 
Fettgehalte,  die  bei  möglichster  Körperruhe  und  mittlerer  Umgebungs- 
temperatur gehalten  werden,  der  Eiweisszerfall  einen  stets  gleich- 
bleibenden Bruchteil  des  gesamten  Energiegehaltes  bildet,  so  wurden, 
um  die  Bedeutung  des  Körperfettes  für  den  Eiweissumsatz  sicher  zu 
stellen,  die  Schwankungen  verfolgt,  welche  das  Verhältnis  zwischen  der 
Wärmetönung  des  Eiweisszerfalles  (EN)  und  der  des  Gesamtumsatzes 
(ES)  =  EN :  ES   unter   der  Änderung  des  Fettgehaltes  im  Körper  er- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  502—549. 
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fährt.  Verf.  berechnete  in  dieser  Weise  sämtliche  vorliegenden  Hunger- 
versache (an  Kaninchen,  Vögeln,  Hunden),  aus  denen  die  genannten 
Grössen  zn  berechnen  oder  zu  schätzen  waren  und  kommt  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen :  »1.  Der  Eiweisszerfall  der  hungernden  Tiere  wird 
von  dem  Fettgehalte  derselben,  wesentlich  beeinflusst.  2.  Bei  sehr 
hohem  Fettgehalte  tritt  zwar  anfänglich  mit  der  Abnahme  desselben 
keine  Steigerung  der  Eiweisszersetznng  auf.  Sobald  aber  der  Fett- 
gehalt unter  eine  gewisse  Grenze  gesunken  ist,  hat  jede  weitere  Ver- 
minderung eine  Erhöhung  des  relativen  Eiweisszerfalles  zur  Folge. 
3.  Die  Beziehungen  zwischen  Fettgehalt  des  Tieres  und  dessen  Eiweiss- 
zerfall  scheinen  innerhalb  jeder  Tierklasse  die  gleichen  zu  sein,  so  dass 
man  mit  Hilfe  derselben  aus  der  Grösse  des  Eiweisszerfalles  den  jewei- 
ligen Fettgehalt  am  lebenden  Tiere  zu  schätzen  vermag.  4.  Der  Ein- 
fluss  des  Eörperfettes  auf  die  Grösse  der  Eiweisszersetznng  beruht  auf 
der  Abhängigkeit  der  zirkulierenden  Fettmenge  von  der  Füllung  der 
Fettreservoire  des  Körpers.  5.  Die  Lebensdauer  wie  der  Eiweissverlust 
des  hungernden  Tieres  ist  von  dem  Fettgehalte  desselben  abhängig. 
6.  Der  Hungertod  wird  Glicht  durch  das  Absterben  der  gesamten  Zell- 
massen des  Körpers  herbeigefahrt,  sondern  beruht  in  Ernährungs- 
störungen   weniger,    aber    lebenswichtiger    Organe«. 

Horbaczewski. 

450.  Erwin  Voit:  über  die  Grösse  des  Energiebedarfes  der 
Tiere  im  Hungerzustande ^).  Das  von  Rubner  [J.  T.  13,  370]  auf- 
gestellte Gesetz,  dass  der  Energieverbrauch  der  Tiere  gleicher  Species 
(beim  Hunger,  möglichster  Ruhe  und  mittlerer  Umgebungstemperatur) 
ihrer  Körperoberfläche  proportional  sei,  wird  an  allen  zu  Gebote 
stehenden  Versuchen,  in  denen  die  vorher  genannten  Bedingungen  er- 
füllt waren,  geprüft.  Es  werden  gut  und  schlecht  genährte  Tiere  unter- 
schieden. Für  erstere  ergibt  sich,  dass  unter  analogen  Versuchs- 
bedingungen alle  homoiothermen  Tiere  den  gleichen  Energiebedarf  für 
die  Einheit  der  Körperoberfläche  besitzen.  Abgesehen  von  dem  niedrigeren 
Werte  für  Kaninchen  zeigen  die  übrigen  keine  erheblichen  Differenzen, 
jedeufalls  kleinere  als  die  Unterschiede  der  einzelnen  Werte  gleicher 
Species.     Die  Mittelwerte  sind  folgende: 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  113-154. 
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Mittleres 

Energieverhrauch  in  Cal. 

Tierart 

1 

Gewicht 

1 

für  1kg 

für  1  m« 
Oherfläche 

Pferd.    .    . 

Ul 

11,3 

948 

Schwein  .    . 

128 

19.1 

1078 

Mensch    .    . 

64,3 

32,1 

1042 

Hund  .     .    . 

i        15,2 

51,5 

1039 

Kaninchen  . 

2,3 

75,1 

776 

Gans  .    .    . 

3,5 

66,7 

967 

Huhn  .    .    . 

2.0 

71,0 

943 

Der  Energieverbrauch  schlecht  genährter  Individuen  (berechnet  bei 
Mensch,  Hund,  Kaninchen,  Huhn)  nimmt  nicht  proportional  der  Ober- 
fläche ab,  sondern  vermindert  sich  in  dem  Mafse,  als  der  Eiweiss- 
bestand  des  Tieres  sinkt.  Dem  Kubner  sehen  Gesetze  wäre  demnach 
vorläufig  folgende  Fassung  zu  geben:  »Der  Energieverbrauch  homoio- 
thermer  Tiere  richtet  sich  nach  deren  Oberflächenentwickelung,  wenn 
Körperruhe,  mittlere  Umgebungstemperatur  und  relativ  gleicher  Eiweiss- 
bestand  gegeben  ist.«  Wenn  jedoch  der  Energiebedarf  nicht  von  der 
Oberfläche  allein,  sondern  auch  von  dem  Ernährungsznstande  abhängt, 
so  kann  auch  der  Erklärungsversuch  K  u  b  n  e  r  s  (Wärmeverlust  von  der 
Oberfläche)  nicht  völlig  zutreffen.  Gegen  diese  Auffassung  sprechen 
auch  die  Beobachtungen  an  poikilothermen  Tieren,  bei  denen  die  Ober- 
flächenentwickelung für  die  Zersetzungsvorgänge  auch  mafsgebend  zu 
sein  scheint,  obzwar  hier  die  Abkühlung  keine  chemische  Regulation 
hervorruft.  Nach  Verf.  wird  die  Zersetzungsgrösse  eines  Tieres  stets 
bestimmt:  1.  durch  dessen  Zellmasse,  2.  durch  die  Reizbarkeit  der 
Substanz,  3.  durch  die  Zahl  der  Erregungsmomente,  welche  der  Zell- 
masse zugeleitet  werden  (und  dadurch  die  Tätigkeit  derselben  anregen).« 

Horbaczewski. 

451.    Erwin  Veit:  Die  Grttsse  des  Eiweisszerfaiies  im  Hunger^). 

Schon  aus  den  Untersuchungen  von  C.  Voit  geht  hervor,  dass  die 
Eiweisszersetzung  eines  hungernden  Tieres  nicht  der  Organmasse 
proportional  ist,  und  dass  kleinere  Tiere  relativ  mehr  N  ausscheiden 
als  grössere ;  R  u  b  n  e  r  zeigte  hierauf,  dass  die  Eiweisszersetzung  mit 
dem  Gesamtumsätze  in  Beziehung  stehe,  jedoch  weisen  die  von  ihm  er- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  167—195. 
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haltenen  Werte  solche  Differenzen  auf,  dass  es  notwendig  erscheint,  zur 
Erklärung  derselben  auch  noch  andere  Momente  heranzuziehen^  Yerf. 
«teilte  sämtliche  Versuche,  bei  denen  die  Eiweisszersetzung  des  Hunger- 
tieres bestimmt  wurde,  zusammen  und  scheidet  dieselben  in  2  Gruppen: 
Tiere  von  gutem  und  solche  von  schlechtem  Ernährungszustände.  Für 
die  ersteren  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte: 


Gewicht 
in  kg 

N-Abgahe 

Von  100  Cal. 

Art 

in  toto      för  1  kg 

für  Im«- 
Oberfläche 

treffen 
aaf  Eiweiss 

Rind 

Schwein     .    .    . 
Mensch  .... 
Hund     .... 

Xaninchen .    .    .   i 
Meerschweinchen 

Gans 

Huhn     .... 

489 

115 
63,7 
28.6 
18,7 

2,7 
0,6 
3,3 
2,1 

53,8 

6,8 

12,6 

5,1 
3,8 
2,2 
1,2 
0,4 
0,8 
0,7 

0,11 

0,06 

0,2 

0,18 

0,20 

0,30 

0,46 

0,65 

0,23 

0,34 

9,6 
3,2 
6,4 
5,2 
4,6 
5,2 
4,8 
4,2 
3,3 
4,2 

7,3 
15,6 
13,2 
10,7 
13,5 
16,5 
10,8 

7,4 
10,0 

Sieht  man  von  den  ungenauen  Werten  für  das  Kind  ab,  so  zeigen  die 
Werte  für  die  N- Ausscheidung  auf  1  kg  Gewicht  des  Tieres  bezogen 
Differenzen  von  0,06  bis  0,65  g  N,  unterscheiden  sich  demnach  um 
das  Zehnfache.  Bei  Berechnung  der  Grösse  des  Eiweisszerfalles  auf 
den  Energieverbrauch  ergeben  sich  dagegen  als  äusserste  Grenzen  7,3 
und  16,5,  d.  i.  bloss  nur  um  das  Doppelte  verschiedene  Werte.  Da 
diese  Zahlen  noch  ganz  erhebliche  Abweichungen  zeigen,  kann  für  die 
N-Ausscheidung  die  Zersetzungsgrösse  allein  nicht  mafsgebend  sein. 
Immerhin  lässt  sich  aus  dem  Energieverbrauche  die  Grösse  der  N-Aus- 
scheidung annähernd  berechnen,  sicherer  als  aus  der  Körpermasse.  Bei 
Tieren  in  völliger  Körperruhe  und  bei  mittlerer  Umgebungstemperatur 
kann  der  Eiweissumsatz  auch  aus  der  Körperoberfläche  geschätzt  werden. 
Der  Ei  Weisszerfall  schlecht  genährter  Tiere  hängt  auch  von  dem  Energie- 
verbrauch ab  und  kann  auch  aus  diesem  berechnet  werden,  aber  nur 
dann,  wenn  es  sich  um  Hungertiere  handelt,  die  möglichst  ruhig  bei 
mittlerer  Umgebungstemperatur  gehalten  werden.  Unter  diesen  Be- 
dingungen beeinflussen  demnach  die  gleichen  Faktoren  die  Zersetzungs- 
grösse und  den  Eiweisszerfall.     Dieser  letztere  hängt  jedoch   auch   von 
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anderen  Momenten  ab  and  zwar  von  der  Zusammensetzung  der  Tiere^ 
von  dem  Fettgehalte  derselben,  beziehungsweise  von  dem  Yerhältnisse 
des  Eiweisses  zum  Fett.  Zur  Feststellung  der  Gesetzmäfsigkeit  dieser 
Beziehungen  sind  weitere  Versuche  notwendig.        Horbaczewski. 

452.  E.  Freund  und  0.  Freund:  Beiträge  zum  Stoffwechsel 
im  Hungerzustande  ^).  Die  wichtigsten  Ergebnisse  des  neuen  21  tägigeit 
an  dem  Hungerkünstler  Succi  angestellten  Versuches  sind  etwa  folgende: 
Die  N-Ausscheidung  sank  bis  auf  2,8  g  am  letzten  Tage.  Der  Auteil 
des  Hamstoffstickstoffs  an  dem  Gesamt-N  sank  von  85-89^/0  auf 
54—56  ^/q.  Eine  auffällige  relative  wie  absolute  Zunahme  des  Kreatinins 
(von  0,134  g  am  ersten  Tage  auf  0,57  am  9.  Tage)  erklärt  sich  wahr- 
scheinlich durch  die  in  der  ersten  Zeit  durchgeführten  Säbelflbungen. 
Welcher  N-haltige  Bestandteil  statt  des  Harnstoffs  in  vermehrter  Menge 
ausgeschieden  wurde,  war  nicht  zu  ermitteln.  Der  Gesamtschwefel  fiel 
etwa  parallel  dem  Stickstoff;  die  Menge  des  neutralen  Schwefels  stie^ 
von  10  auf  40  ^/q.  Urobilin  trat  schon  am  ersten  Tage  auf,  Aceton 
am  dritten,  weiterhin  Acetessigsäure,  vom  achten  Tage  an  auch  Zucker 
(als  Glukosazon  nachgewiesen),  jedoch  in  nicht  quantitativ  bestimmbaren 
Mengen.  Magnus-Levj. 

453.  R.  R.  von  Boethlingk:  Über  das  gegenseitige  Mengen- 
verhältnis einiger  Stickstoffsubstanzen  Im  Tierharn  beim  vollständigen 

Hungerzustande').  Nach  der  Besprechung  der  Literaturangaben  Aber 
diese  Frage  beschreibt  B.  die  von  ihm  angewandten  chemischen  Unter* 
suchungsmethoden  des  Harns  seiner  Versuchstiere,  sowie  die  allgemeine 
Versuchsanordnung.  Die  Versuche  waren  an  männlichen  Kaninchen 
und  an  Katern  angestellt  worden.  Nach  vorhergehender  Fütterung 
wurden  die  Tiere  bis  zum  Tode  absolut  hungern  gelassen;  der  Tod 
erfolgte  bei  Kaninchen  nach  15 — 29  Tagen,  bei  den  Katern  nach 
36 — 46  Tagen.  Die  Resultate  waren  folgende:  Verschiedene  Tiere 
einer  Art  verlieren  bei  absolutem  Hungern  unter  vollkommen  gleichen 
Bedingungen  in  der  Zeiteinheit  auf  eine  Einheit  des  Körpergewichts 
häufig  durchaus  verschiedene  Mengen  der  eigenen  Körpersubstanzen. 
Die  Temperaturerniedrigung  in  den  letzten  Tagen  des  absoluten  Hungerns 
entspricht  nicht  der  Affektion  des  Allgemeinzustandes   des  Tieres.     Die 


1)  Wiener  klinische  Rundschau   1901,   69—71  u.  91-93.  —  «)  Ing.-Diss. 
1901,  124  Seiten  (russisch). 
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alkalische  Reaktion  des  Eaterhams  muss,  ungeachtet  dessen,  dass  die 
Tiere  Fleischfresser  sind,  als  das  normale  Verhalten  angesehen  werden. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Harns  nimmt  heim  ahsolnten  Hangera 
beträchtlich  zu  and  sinkt  am  einiges  nur  in  den  letzten  Tagen  vor  dem 
Tode.  Die  relative  Menge  des  Gesamtstickstoffs  im  Harn  der  hungernden 
Kaninchen  war  stets  vermehrt;  in  der  Hälfte  aller  Versuche  war  auch 
die  absolute  Menge  des  Gesamtstickstofifs  vermehrt ;  bei  den  hungernden 
Katern  war  sowohl  die  absolute  wie  die  relative  Stickstoffmenge  durch- 
aus vermindert.  Die  Harnstoffmenge  stieg  und  sank  bei  beiden  Tier- 
arten im  allgemeinen  entsprechend  der  Vermehrung  und  Verminderung 
der  Gesamtstickstoffmenge.  Die  Kaninchen  sondern  im  normalen  Zu- 
stande und  während  des  Hungerns  mit  dem  Harn  auf  eine  Körper- 
gewichtseinheit in  der  Zeiteinheit  eine  geringere  Ammoniakmenge  aus 
als  die  Kater.  Die  Ausscheidung  des  Ammoniaks  änderte  sich,  bei 
Kaninchen  während  des  Hungerns  nicht  merkbar  noch  beständig;  bei 
Katern  wurde  stets  eine  deutliche  beständige  Abnahme  des  Ammoniaks 
wahrgenommen.  Bei  den  Kaninchen  wurde  eine  ausgesprochene  Zu- 
nahme des  Zerfalls  der  Ei  Weisssubstanzen  des  Organismus  in  den  letzten 
Tagen  des  absoluten  Hungerns,  sowie  eine  dadurch  bedingte  prämortale 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Stickstoffmenge  konstatiert,  während 
dieselbe  bei  den  Katern  beinahe  unmerklich  war.  Das  Verhältnis  des 
Hamstoffstickstoffs  zum  Gesamtstickstoff  des  Harns  war  bei  Kaninchen 
in  5  Versuchen  erhöht,  in  einem  Versuche  erniedrigt;  im  Mittel  wurde 
eine  recht  deutliche  Erhöhung  beobachtet;  bei  den  Katern  war  das 
Verhältnis  des  Harnstoffstickstoffs  zum  Gesamtstickstoff  in  2  Fällen 
erhöht  und  in  4  Versuchen  erniedrigt,  im  Mittel  aus  6  Versuchen  un- 
bedeutend erniedrigt.  In  den  letzten  Lebensstunden  der  hungernden 
Kaninchen  sowie  in  den  letzten  Lebenstagen  der  hungernden  Kater 
wurde  eine  deutliche  Verminderung  des  Oxydationsvermögens  des  Orga- 
nismus beobachtet,  indem  nur  geringe  Stickstoffmengen  des  Harns  dieser 
Tiere  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden  wurden.  In  sämtlichen 
Versuchen  an  Kaninchen  war  das  Verhältnis  des  Ammoniakstickstoffs 
zum  Gesamtstickstoff  des  Harns  bei  Vollständigem  Hungern  vermindert. 
Bei  den  Katern  war  das  Verhältnis  des  Ammoniakstickstoffs  zum  Ge- 
samtstickstoff des  Harns  in  der  Hälfte  der  Fälle  erhöht,  in  der  Hälfte 
der  Fälle  vermindert.  In  den  letzten  Lebensstunden  oder  Lebenstagen  der 
hungernden  Tiere  wurde  eine  recht  plötzliche  Erhöhung  des  Verhältnisses 
des    Ammoniakstickstoffs    zum    Gesamtstickstoff   des    Harns    beobachtet. 
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Bei  sämtlichen  Tieren  war  die  Kotmenge,  die  Menge  des  Trockenrestes 
desselben,  sowie  die  Menge  des  mit  dem  Kot  ausgeschiedenen  Stickstoffs 
deutlich  vermindert.  Lawrow. 

454  Fr.  N.  Schulz  und  J.  Mainzer:  Über  den  Verlauf  der 
Phosphorsäureausscheidung  beim  Hunger^).    Schulz  [J.  T.  29,  662] 

hat  die  Meinung  aufgestellt  und  zu  begründen  versucht,  dass  die  sog. 
»prämortale«  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  beim  Hunger  nicht  durch 
Fettmangel,  sondern  durch  ein  rapides  Absterben  der  Körperzellen 
bedingt  sei.  Es  Hess  sich  nun  erwarten,  dass  in  diesem  Falle  das 
Verhältnis  des  ausgeschiedenen  N  und  P2  0g  zu  Gunsten  des  letzteren 
eine  Änderung  erfahren  wird,  da  beim  Zellzerfalle  ausser  N  auch  F 
(der  Nuclelne  und  Lecithine)  frei  wird.  Bei  3  an  Kaninchen  und  I  am 
Hunde  angestellten  Versuche,  bei  denen  die  Fäces  unberücksichtigt 
blieben  und  eine  genauere  Abgrenzung  des  ausgeschiedenen  Harnes 
nicht  vorgenommen  wurde,  ergab  sich  für  das  Verhältnis  N  :  P^  Og  keine 
ausgesprochene  Änderung,  aus  der  »auf  eine  prinzipielle  Änderung  in 
der  Art  des  zur  Einschmelzung  gelangenden  Materials«  geschlossen 
werden  könnte,  woraus  jedoch  auf  die  ünzulässigkeit  der  Schulzschen 
Ansicht  nicht  geschlossen  werden  kann.  Auch  jetzt  wurde  beobachtet, 
dass  trotz  der  »prämortalen«  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  bei  den 
Hungertieren  das  sichtbare  Fett  noch  nicht  verschwunden  war,  es  war 
demnach  kein  absoluter,  sondern  höchstens  ein  relativer  Fettmangel. 
(Vergl.  diesen  Band  S.  723:  Die  Arbeiten  von  Martin  Kaufmann, 
Fr.  Schulz  und  E.  Voit.)  Horbaeze wski. 

455.  Albert  Spiegier:  über  den  Stoffwechsel  bei  Wasser- 
entziehung ^).  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  den  Eiufluss  der 
Wasserentziehung  auf  den  Eiweisszerfall  [Nothwang,  J.  T.  22,  407, 
Landauer,  J.  T.  25,  449,  Dennig,  J.  T.  28,  568,  Straub,  J.  T. 
29,  699]  haben  keine  übereinstimmenden  Ergebnisse  geliefert,  indem 
manchmal  eine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung,  manchmal  dagegen 
keine  solche  beobachtet  wurde.  J^^rner  wurde  aus  den  bisherigen  Ver- 
suchen geschlossen,  dass  eine  Retention  X-haltiger  Zersetzungsprodukte 
im  Körper  bald  in  geringerer,  bald  in  grösserer  Ausdehnung  stattfindet. 
Die   an   Hunden   und  Menschen   vom   Verf.   angestellten  Versuche   von 


1)  Zeitschr.   f.  physiolog.  Chemie  82,  268—277.  —  2)  Zeitschr.  f.  Biologie 
41,  239—270. 
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kurzer,  eintägiger  Dauer  der  Wasserentziehung  ergaben  eine  Verminde- 
rung der  Eiweisszersetzung,  die  beim  Menschen  deutlicher  war,  als  beim 
Hunde,  bei  dem  sie  mitunter  auch  ganz  fehlte.  Dieselbe  wird  auf  eine 
Verzögerung  der  Resorption  der  Nahrung  in  Folge  ViTassermangels  be- 
zogen und  kann  dann  ausbleiben,  wenn  die  Menge  der  Verdauungs- 
sekrete noch  so  reichlich  ist,  dass  eine  Störung  der  Resorption  nicht 
eintritt.  Ein  einschlägiger  Versuch  am  Hunde  ergab,  dass  nach  vier- 
tägiger Wasserentziehung  23  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  nicht  un- 
beträchtliche Mengen  von  Eiweiss  (11,4  ^/^  der. Einfuhr)  im  Darme  un- 
resorbiert  vorhanden  waren.  Wird  nach  der  Wasserentziehung  wieder 
Wasser  gereicht,  so  kommen  die  nicht  resorbierten  Nahrungsmengen 
zur  Resorption  und  Zersetzung,  und  aus  diesem  Grunde  steigt  dann  die 
Ausscheidung  des  N  in  der  Nachperiode  derart,  dass  dieselbe  grösser 
wird,  als  in  der  eigentlichen  Periode.  Bei  länger  dauernder  Wasser- 
entziehung tritt  meistens  zunächst  eine  vorangehende,  wenn  auch  nur 
geringe  Verminderung  des  Eiweisszerfalles  und  hierauf  eine  Steigerung 
desselben  auf.  Die  erste,  durch  die  Verlangsamung  der  Resorption  be- 
dingte Phase  kann  durch  die  gleichzeitig  den  Eiweisszerfall  steigernde 
Wirkung  der  Wasserentziehung  überwogen  und  daher  verdeckt  werden. 
Nach  wiedererfolgter  Wasseraufnahme  hält  der  gesteigerte  Eiweisszerfall 
noch  an  oder  erreicht  sogar  seine  höchsten  Werte,  da  nun  Eiweiss 
resorbiert  wird,  weiches  während  der  Entziehungsperiode  nicht  zur 
Resorption  gelangte.  Die  von  den  früheren  Autoren  angenommene 
Retention  N-haltiger  Zersetzungsprodukte  wird  zwar  nicht  ganz  in  Ab- 
rede gestellt,  derselben  jedoch  keine  hervorragende  Bedeutung  bei- 
gemessen. Ein  an  einem  jungen,  unausgewachsenen  Hunde  angestellter 
Versuch  ergab,  dass  durch  eine  sehr  massige  Wasserentziehung  das 
Wachstum  und  die  Entwickelung  des  Tieres  bedeutend  geschädigt  wird 
und  zwar  wahrscheinlich  nicht  bloss  infolge  einer  grösseren  Eiweiss-, 
sondern  auch  einer  grösseren  Fettzersetzung.  Horbaczewski. 

456.  Charrin  und  Guillemonat:  Einfluss  der  Sterilisation 
des  Aufenthaltsorts,  der  Respirationsluft  und  der  eingenommenen 
Nafirungsmittel  auf  den  tierischen  Organismus  0.    Die  Versuche  von 

Thierfelder  und  Nuttal,   Schotielius  etc.    haben  gezeigt,    dass 
neugeborene  Tiere  in  bakterienfreien  Medien  leben  können.     Verflf. 


1)  Influeiice  de  la  Sterilisation  des  milieux  habites,   de  Tair  respiie  et  des 
aliments  ing^r^s,  sur  Torganisme  animal.    Compt.  rend.  182,  1074—1076. 
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stellten  derartige  Versuche  an  erwachsenen  Tieren  an.  Meer- 
schweinchen wurden  in  d'Arsonvalschen  Käfigen  gehalten,  durch 
welche  ein  regelmäfsiger  Luftstrom  geleitet  wurde;  bei  den  einen 
passierte  dieser  Luftstrom  ein  Watte-Filter  vor  dem  Eintritt  in  den 
Käfig,  bei  den  Kontrolltieren  nach  dem  Verlassen  desselben.  Die 
Sterilisation  der  Nahrung  (200g  Mohrrüben  pro  kg)  geschab 
durch  Erhitzen;  die  Nahrung  der  Kontrolltiere  wurde  in  gleicher 
Weise  erhitzt,  dann  aber  den  Keimen  der  Luft  ausgesetzt.  Die  Tiere 
hielten  sich  nicht  gut  «in  den  Käfigen  (zum  Teil  wegen  etwas  unzu- 
reichender Ernährung),  in  der  Regel  wurden  die  Versuche  daher  nicht 
ttber  8  Tage  ausgedehnt.  Von  27  der  möglichst  steril  gehaltenen  Tiere 
starben  19,  von  29  der  Kontrolltiere  nur  10;  erstere  verloren 
durchschnittlich  täglich  14,13  g  an  Gewicht,  letztere  12,24g.  Der 
Koeffizient  Nu  :  Nt  war  für  erstere  0,820,  bei  letzteren  0,848.  Um 
die  Resistenz  gegen  Infektionen  zu  prüfen,  wurde  den  Tieren 
eine  mäfsige  Dose  Pyocyaneus- Kultur  subkutan  injiziert,  von  9  der 
steril  gehaltenen  Tiere  starben  6,  von  11  der  Kontrolltiere  5.  Die 
allerdings  wenig  ausgesprochenen  Resultate  fielen  im  Sinne  von 
Kijanitzin  [J.  T.  30,  574]  i)  aus.  llerter. 

457.  Jacques  Gevaerts:  Phosphorfreie  Nahrung^.  Verf. nahm 

als  Versuchstiere  weisse  Ratten.  Er  hat  vergeblich  nach  einer  vollständig 
phosphorfreien  Nahrung  gesucht,  welche  gern  gefressen  würde.  Er  fand 
sehr  viel  P  in  dem  gewöhnlichen  Stärkemehl,  in  der  Glukose  und  im 
Pepton,  0,0377  ^/^  in  der  Stärke,  0,0495  ®/o  im  Kartoffelstärkemehl, 
0,0680  in  der  Butter  (davon  0,0421  ^Jq  im  wasserlöslichen  Teil  der 
Butter  und  0,0259%  im  ätherlöslichen),  0,0908  ®/o  im  Schmalz,  0,023  ^/^ 
in  6  mal  gefälltem  krystallinischen  Eieralbumin  (manchmal  sogar  0,053  ^/„; 
nach  der  vierten  Fällung  vermindert  sich  der  Phosphorgehalt  des  Eier- 
albumins kaum  oder  nicht  mehr),  in  einem  Edestinpräparat  0,028  ^/q: 
in  einem  zweiten  Edestinpräparat  keinen  Phosphor,  in  der  Laktose  und 
im  weissen  Zacker  nur  Spuren.  Er  konnte  kein  phosphorfreies  Fett 
finden.  So  musste  als  phosphorfreie  Nahrung  ein  Gemisch  von  Edestin 
und  Zucker  gegeben  werden..  Obgleich  die  Ratten  sehr  gern  Zucker 
fressen,   vertragen   sie  leider   nur  während   einiger  Tage  das  phosphor- 


1)  Kijanitzin,  auch  in  van  Beneden,  Arch.  de  hiolog.  16,  1899.  — 
2)  Di^te  sans  phosphore.  La  Cellule  18,  7—33.  Lab.  chim.  biolog.  Inst. 
Oarnoy,  Louvain. 
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freie  Edestin.  Verf.  gab  während  2  oder  3  Tagen  den  Ratten  nnr 
Zocker,  dann  bekamen  die  Tiere  einen  Teig  Ton  Edestin  und  Zncker 
oder  auch  in  einigen  Fällen  von  Zacker  und  phosphorarmem  Eier- 
albnmin.  Es  wurde  täglich  das  Gewicht  der  Ratten  und  die  Phosphor- 
menge, sowie  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stickstoffmenge  im  Harne  bestimmt. 
Man  kann  die  weissen  Ratten  einige  Tage  mit  dieser  phosphorfreien 
Nahrung  im  Gewichtsgleichgewichte  halten.  Während  dieser  Zeit  ver- 
mindert sich  die  Ausscheidung  der  Phosphate  bis  auf  ^/^q  der 
während  der  vollständigen  Inanition  ausgeschiedenen  Menge  und  bis  auf 
V200  ^^^  ausgeschiedenen  Stickstoffmenge.  Statt  N:r=10:l  erhält 
man  nun  N  :  P  =  100  : 1  und  selbst  weniger.  Um  genügend  G  und  N 
unserer  Nahrung  beizusetzen,  nehmen  wir  wenigstens  10  mal  die  absolut 
nötige  Phosphormenge  auf.  Die  */io  der  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Phosphate  rühren  von  unserer  Nahrung  her.  Verf.  glaubt, 
dass  von  den  phosphorhaltigen  Körpern  der  Organismus  wahrscheinlich 
nnr  die  Phosphate  resorbieren  kann.  Mit  diesen  Phosphaten  erzeugen 
die  Zellen  Lecithin  und  Nucleine.  Von  den  Dissimilationsprodukten  des 
Lecithins  und  der  Nucleine  bleiben  die  Phosphate  im  Organismus  zurück 
und  dienen  ihm  zur  synthetischen  Bildung  von  neuem  Lecithin  und 
Nucleinen.  Der  Metabolismus  des  P  ist  mit  dem  von  Ca,  Fe,  Gl  zn 
vergleichen  und  nicht  mit  dem  von  C  und  N.  Zunz. 

458.  M.  Jljin:  Der  Einfiuss  der  organischen  Phosphorver- 
bindungen  auf   die  Stickstoffablagerung   im   menschlichen   Kttrper^). 

J.  führt  Literaturangaben  an,  welche  auf  die  wichtige  Rolle  der  Phos- 
phate im  Leben  der  Pflanzen  und  Tiere  hinweisen.  Die  Versuche 
wurden  am  Laboratoriumsdiener  angestellt,  welcher  in  einer  gewissen 
Versuchsperiode  zusammen  mit  Weiss-  und  Schwarzbrod,  Reis,  Butter, 
Weizenmehl,  Hühnereiweiss,  Kohl,  auch  Gehirn  und  Eidotter  als 
Nahrung  erhielt.  Auf  Grund  dieser  Versuche  schliesst  Verf.,  dass  die 
organischen  Pbosphorverbindungen  auch  im  menschlichen  Körper  die 
Stickstoffablagerung  begünstigen.  Lawrow. 

459.  1.  Desgrez  und  A.  Zaky:  Einfluss  von  Eier-Lecithin  auf 
den  Stoffwechsel!).  Lecithin  aus  Hühnereiern,  welches  bei  der  Analyse 
8,62    resp.    8,89o/o   Phosphorsäure    und    1,93   resp.    l,790/o    Stickstoff 

1)  Wratsch  1901,  No  17.  —  ^)  Influence  de  la  lecithine  de  Toeuf  sur  les 
Behanges  nutritifs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  647—649;  Compt.  rend.  182, 
1512-1514. 
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lieferte,  wurde  subkutan  oder  per  os  gegeben.  Versuch  I:  Je  drei 
Meerschweinchen  von  nahezu  gleichem  Gesamtgewicht  (1120,  1100  und 
1130g)  wurden  nach  Gautier  mit  Brot,  Kleie  und  Kohl  gefüttert  In 
43  Tagen  nahmen  die  Kontrolltiere  um  430/o  an  Gewicht  zu,  die 
Tiere,  welche  alle  zwei  Tage  subkutan  0,062g  Lecithin  in  sterilisiertem 
Öl  erhielten  (B)  um  600/q,  diejenigen,  welche  alle  zwei  Tage  0,06g  Lecithin 
per  os  erhielten  (C),  um  75 o/^.  Der  gemischte  Urin  der  drei  Tiergruppen 
enthielt  pro  Tag  und  kg  (Mittel  aus  6  Tagen  in  der  Mitte  des  Versuches)  0,87, 
1,12  und  0,97g  Harnstoff,  0,059,  0,051  und  0,034g  Phosphorsäure, 
0,46,  0,57  und  0,52g  Stickstoff;  das  Verhältnis  zwischen  Harnstoö-N  und 
Gesamt-N  war  0,88,  0,92  und  0,90.  Versuch  II:  Von  zwei  Meerschwein- 
chen desselben  Wurfes,  welche  2i50  resp.  220  g  wogen,  bekam  das  zweite  jeden 
zweiten  Tag  2cm3  Öl  mit  0,062g  Lecithin  injiziert.  Nach  einem  Mooat 
waren  die  Gewichte  350  resp.  460g;  die  Injektionen  wurden  von  nun  an 
ausgesetzt;  am  15.  Juni  wogen  die  Tiere  675  resp.  755g.  Versuch  111: 
Drei  Hunde  desselben  Wurfes,  57  Tage  alt,  wurden  27  Tage  beobachtet.  A. 
diente  als  Ko  n troll tier,  B  erhielt  alle  zwei  Tage  2cm3Öl  mit  0,1  g  Lecithin 
subkutan,  C.  ebenso  oft  0,1g  Lecithin  per  os  in  Pillen.  Das  Gewicht 
hob  sich  7on  2220,  2170  und  2100g  um  66,  94  und  lOOO/o.  Im  Urin  wurde 
pro  kg  durchschnittlich  täglich  ausgeschieden  0.44,  0,78  und  0,84g  Harn- 
stoff, 0,13,  0,043  und  0,083g  Phosphorsäure,  0,28,  0,41  und  0,43g 
Stickstoff;  das  N-Verhältnis  war  0,73,  0,86  und  0,90.  Demnach  be- 
fördert das  Lecithin  das  Wachstum,  indem  es  den  Appetit  steigert 
Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Stickstoff,  sowie  das  N-Verhält- 
nis wird  erhöht,  die  Phosphorsäure-Ausscheidung  wird  durch  das  Leci- 
thin herabgesetzt.  Herter. 

460.   A.  Loewy:  Beiträge  zum  Stoff-  und  Energieumsatz  des 

Menschen^).  Der  lOtägige  Stoffwechselversuch,  bei  eiweissarmer 
Nahrung  durchgeführt,  setzte  sich  zusammen  aus  einer  4tägigen  Rahe- 
periode (gewöhnliche  Laboratoriumsarbeit)  und  einer  Btägigen  Marsch- 
periode (20—22  km  täglich).  In  der  letzteren  erhielten  die  2  Teil- 
nehmer eine  nur  wenig  Eiweiss  enthaltende  Nahrungszuiage.  Die  Kost 
enthielt  bei  L  (60  kg):  L  12,93  g  N  und  2916  KaL;  IL  14,10  g  N 
und  3703  KaL,  und  bei  M.  (73kg):  L  13,16g  N.  und  2647  KaL; 
IL  13,12  g  N  und  3092  Kai.  Beide  Personen  setzten  sich  in  Per.  I 
unter  N-Abgabe  erst  am  4.  Tage  ins  Stickstoffgleichgewicht,  in  der 
zweiten  hielten  beide  N  aus  der  Nahrung  zurück  (L.  täglich  1,307, 
M.  0,39  g  N),  trotzdem  die  Nahrung  bei  beiden  eiweissarm  und  bei  M. 
auch  die  Kalorienzufuhr  ungenügend  war,  und  bei  diesem  auch  zu 
Fettverlust  geführt   hatte.     »Längere   Muskelarbeit   begünstigt   den  N- 


1)  Engelmanns  Archiv  f.  Physiol.  (physiol.  Abt.)  1901,  299—322. 
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Ansatz.«  Die  Aasnntznng  der  Nahrung  war  bei  beiden  ungleich,  aber 
in  der  Arbeitsperiode  gleichmäfsig  besser  als  in  der  Rubeperiode.  E» 
wurden  resorbiert:  Von  L.  bei  Ruhe  80,3  ^/^  N  und  93,2  ^^/^  Kai.,  bei 
Arbeit  90,2 «/^  N  und  96,7  <>/o  Kai.;  von  M.  bei  Ruhe  86,3^0  N  und 
94,50/^  Kai.,  bei  Arbeit  88,6%  N  und  96,5  <>/o  Kai.  Der  während 
des  4stündiKen  Marsches  im  Schweiss  ausgegebene  Stickstoff  (bestimmt 
durch  Auswaschen  der  wollenen  Unterkleider)  betrug  bei  L.  218,  bei 
M.  412  mg  N.  Die  von  der  Haut  abgegebene  Wassermenge  wird  be- 
rechnet bei  L.  auf  422 — 625,  bei  M.  auf  571 — 842  g.  Davonblieben 
äusserst  wechselnde  Mengen  unverdunstet  in  den  Kleidern  zurück,  bei 
L.  zw.  24  und  93  ®/o,  bei  M.  17 — 52%.  Magnus-Levy. 

461.  Zuntz  und  Schumburg:  Studien  zu  einer  Physiologie 
des  Marsches^).  Aufgrund  der  vorläufigen  Mitteilung  ist  bereits  ein 
Teilbericht  [J.  T.  25,  491 J  erfolgt.  Wir  geben  hier  nur  einige 
wichtige  dort  nicht  referierte  Daten:  Verhalten  des  Harns  bei 
Märschen:  Unter  dem  Einfluss  anstrengender  Märsche  wird  trotz 
der  stärkeren  Schweissabsonderung  und  der,  durch  Zunahme  der  Blut- 
dichte  und  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  nachgewiesenen  Blutein- 
dickung, ein  verdtlnnterer  Harn  abgesondert;  sein  spezifisches  Ge- 
wicht ist  im  Durchschnitt  um  1,6  Tausendstel  niedriger  als  vorher. ' 
Eine  physiologische  Albuminurie  (in  dem  Sinne,  dass  der  mit 
Essigsäure  auf  ^j^  Volum  eingedampfte  Harn  mit  Ferrocyankalium- 
lösung  einen  Niederschlag  lieferte,  der  die  Millonsche  Reaktion  gab) 
war  bei  allen  Versuchspersonen  fast  regelmäfsig  vorhanden.     Sie  erfuhr 

• 

durch  anstrengende  Märsche  keine  Zunahme.  Eine  mit  den  ge- 
wöhnlichen Mitteln  nachweisbare  Albuminurie,  wie  sie  bei  Renn- 
fahrern, Skiläufern  oft  beobachtet  wird,  ist  daher  stets  ein  patho- 
logisches Produkt  der  Überanstrengung.  Ruhebedarf  und  Bedarf 
bei  gewöhnlicher  Beschäftigung:  Aus  der  Differenz  des  Gas- 
wechsels bei  Ruhe  und  in  nüchternem  Zustande  und  dem  bei  Ruhe  und 
Verdanung  (gewonnen  durch  zahlreiche  Versuche  im  Verlauf  des  ganzen 
Tages)  wurde  für  die  Bewältigung  einer  (für  die  Marschleistung  mehr 
als  ausreichenden)  Kost  von  4388  Kai.  ein  Mehrverbrauch  über  den 
Nüchternverbrauch  berechnet  von  24  ^/^  Og  und  20  ^/^  CO^  bei  P,  und 
von  17%  O2  und  20  ^/^  CO2  bei  B.  Der  Ruheverbrauch  (inkl.  Ver- 
dauungsarbeit) betrug  danach  für  P  (Gew.  67  kg)  2124,  und  für  B  (Ge- 


1)  Berlin  1901,  bei  A.  Hirschwald. 


736  XV.  Gesamtstoffwechsel. 

wicht  63  kg)  2003  Eal.,  oder  auf  das  kg  31,7  und  31,8  Kai.  Unter 
Berücksichtigung  der  zum  Teil  direkt  gemessenen,  zum  Teil  ge- 
schätzten Muskelarbeit,  und  unter  Kontrolle  der  aus  den  Stoffwechsel- 
versuchen  ermittelten  Änderung  der  Körperzusammensetzung,  wurde  der 
Verbrauch  für  die  mit  nicht  anstrengender  Laboratoriumstätigkeit  sich 
beschäftigenden  Männer  berechnet:  Er  wurde  für  die  zwei  Personen 
Terschieden  hoch  gefunden:  Er  überstieg  nämlich  bei  P.  den  Ruhebe- 
darf um  73  ^/q,  bei  B.  nur  um  46  ^j^.  Die  absoluten  Werte  für  diesen 
Tagesverbrauch  betrugen  für  P:3674,  für  B.  2924  Kai.  Der  Ruh e- 
Terbrauch:  Die  Ruheversuche  ergaben  in  der  zweiten  Hälfte  der 
2^/g  Monate  umfassenden  Yersuchszeit  merklich  höheren  Gaswechsel 
als  in  der  ersten,  trotzdem  inzwischen  das  Körpergewicht  durch 
Schwinden  des  Fettpolsters  erheblich  abgenommen  hatte.  Die  Mus- 
kulatur aber  hatte  durch  das  Training  zugenommen.  Dadurch  stieg 
der  Sauerstoffverbrauch  pro  kg  und  Min.  bei  P:  von  4,04  auf 
4,30  cm^  0^,  bei  B:  von  3,74  auf  4,24  cm^  0^.  Der  Verbrauch 
bei  Märschen^):  Am  Schluss  eines  grösseren  Marsches  ist  der  respi- 
ratorische Quotient  durchgehends  erheblich  niedriger  als  im  Beginn, 
und  zwar  meist  um  0,05 — 0,08;  offenbar  weil  der  Körper  beim  Marsch 
seinen  Kohlehydratvorrat  zum  Teil  verbraucht  und  schliesslich  die 
Arbeit  vorwiegend  oder  doch  in  höherem  Betrage  als  vorher  auf 
Kosten  des  Fettes  leistet.  Folgen  mehrere  anstrengende  Märsche  auf- 
einander, so  sinkt  der  respiratorische  Quotient  im  ganzen,  so  dass  er 
sowohl  beim  Beginn  als  beim  Schluss  niedriger  ist  als  bei  den  voran- 
gegangenen Märschen.  Die  durch  den  Marsch  bedingte  Verarmung  des 
Organismus  an  Kohlehydraten  ist  also  bis  zum  nächsten  Tage  noch 
nicht  ganz  beseitigt.  Die  Ermüdung  am  Schlüsse  einer  grösseren 
Marschleistung  spricht  sich  in  Steigerung  des  Verbrauches  für  gleiche 
Leistung  aus  (um  ca.  9^/q).  Diese  Steigerung  ist  bedeutender,  ebenso 
wie  die  absolute  Grösse  des  Verbrauches,  bei  Ungeübten,  sie  ist  auch 
beträchtlicher,  wenn  entzündliche  Reize  das  Gehen  schmerzhaft  machen. 
Einfluss  der  Belastung:  Der  Verbrauch  des  mit  militärischem 
Gepäck  belasteten  Mannes  ist  bei  gleichem  Wege  und  gleicher  Ge- 
schwindigkeit  natürlich   höher   als    der    des    unbelasteten.     Wenn  man 


1)  In  dein  frQheren  Bericht  [J.  T.  25,  491]  heisst  es  irrtümlich,  dass  die 
einzelnen  Bespirationsversuche  15—20  Sek.  gedauert  hätten.  In  Wahrheit 
wurde  20—25  Min.  auf  der  Tretbahn  unter  Messung  der  Atemluft  marschiert  und 
während  dieser  Zeit  2  Proben  von  je  5—9  Min.  Dauer  zur  Analyse  gesammelt 
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aber  den  Verbrauch  anf  die  Einheit  der  bewegten  Masse  umrechnet, 
zeigt  er  sich  beim  belasteten  meist  kleiner.  So  betrug  beispielsweise 
bei  gleicher  Geschwindigkeit  (74,4  m  in  der  Min.)  der  Aufwand  des 
unbelasteten  Mannes  (Gewicht  74,05  kg)  fttr  die  Fortbewegung  von  1  kg 
tber  1000  m  auf  ebenem  Wege  541,8  Kai.;  dagegen  bei  Zulage  von 
19  kg  Gepäck  (Gesamtgewicht  93,45  kg)  nur  502,3  Kai.  oder  7,3  ^/q 
weniger.  (In  anderen  Versuchen  sind  die  Unterschiede  geringer.)  Es 
irird  also  das  zweckmäfsig  am  Körper  angebrachte  Gepäck  mit  ge- 
ringerem Kraftaufwand  getragen  und  bewegt  als  der  Körper  selbst. 
Mit  der  Geschwindigkeit  wächst  der  Verbrauch  fflr  die  Wege- 
Feinheit  derart,  dass  er  bei  60  m  Geschwindigkeit  etwa  550  Kai.  für 
1  kg  und  1000  m  Weg  beträgt,  und  diese  Zahl  fflr  jeden  Meter  Ge- 
schwindigkeitszuwachs um  2,3—2,4  Kai.  wächst.  Für  die  Wärme- 
regulation durch  Wasserverdunstung  wurden  folgende  Gesetz- 
mäfsigkeiten  gefunden:  Bei  einer  Lufttemperatur  von  10^,  vollkommen 
feuchter  Luft  und  Windstille  kommen  auf  je  1000  Kai.,  die  durch 
militärischen  Marsch  bei  22  kg  Belastung  produziert  werden,  799  g 
Wasser  zur  Verdunstung  vom  Körper.  Diese  Menge  steigt  für  jeden 
Orad  Temperaturerhöhung  um  38g,  sie  sinkt  für  jedes  Prozent  Zu- 
nahme der  relativen  Trockenheit  um  4  g.  (die  Erklärung  für  dieses 
Sinken  siehe  im  Original);  sie  sinkt  femer  bei  Zunahme  der  Wind- 
stärke um  1^  der  10 teiligen  Skala  um  7  g  und  steigt  für  jedes  kg 
Belastungszuwachs  um  10  g.  Magnus-Levy. 

462.  H.  Lichtenfeit:  über  den  Nährstoff  bedarf  beim  Training  ^). 

Die  Mengen  Eiweiss.  die  in  verschiedenen  Kostmafsen  gefunden  wurden, 
sind  sehr  verschieden;  pro  1  kg  Körpergewicht  verlangt  z.  B.  P  es  che 
pro  Tag  0,42g,  dagegen  Huttgren  und  Landergren  bei  starker 
Arbeit  2,9  g  Eiweiss,  d.  i.  das  siebenfache.  Zu  den  Momenten,  die 
«ine  dauernde  Steigerung  des  Bedürfnisses  an  Eiweiss  hervorrufen,  ge- 
liört  nach  Verf.  eine  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  körper- 
liche Arbeit.  Im  Jahre  1900  veröffentlichten  Atwater  und  Bryant 
Beobachtungen,  die  im  Jahre  1898  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  an  den  Bootsmannschaften  der  Universitäten  Harvard  und 
Yale  gemacht  wurden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  im  Training  eine 
gleichmässige  Steigerung  des  Nährstoffbedarfs  für  alle  Nährstoffe  er«* 
folgte   und  zwar   für   die  Mannschaften   beider  Universitäten.     Werden 


1)  Pflügers  Archiv  86,  177-184. 

[aly,  Jahreabericht  f&r  Tiercbemie.    19U1.  47 
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jedoch  die  Junioren  und  Senioren  verglichen,  so  ergibt  sich  bei  den 
letzteren  im  Ealorienverbrauch  ein  Abfall  um  10^/q,  der  darch  eine 
Verminderung  von  Fett  um  16  ^/q,  von  Kohlehydraten  um  8,3^/0  bei 
einer  gleichzeitigen  Steigerung  des  Verbrauchs  an  Eiweiss-Kalorien  uro 
39®/q  erzielt  wird.  Nach  Verf.  müssen  die  Junioren  mit  relativ  wenig 
Zellsubstanz  die  Arbeit  leisten  und  bedfirfen  daher  eines  grossen 
Nahrungsmaterials,  während  bei  den  an  die  Arbeit  gewöhnten,  an 
Muskelsubstanz  bereicherten  Senioren  zur  Erhaltung  dieser  Zellsubstanz^ 
die  nun  mit  viel  weniger  Kohlehydraten  auskommt,  ein  gesteigerter 
Eiweissbedarf  hervortritt.  —  Ähnliche  Verhältnisse  ergeben  sich  bei 
den  Fussballmannschaften  der  Middletown-  und  Califomia-University, 
sowie  bei  einem  Athleten  in  Washington  (beobachtet  von  Langworthy 
und  Beal).  Eine  Vermehrung  des  Eiweissnmsatzes  bei  berufsmässiger 
hoher  körperlicher  Anstrengung  fand  auch  Verf.  bei  2  Athleten.  — 
Aus  sämtlichen  Beobachtungen  wird  geschlossen,  dass  eine  übermässige 
dauernde  Körperarbeit  als  Ersatz  für  verbrauchtes  Eiweissmaterial  höbe 
Eiweisszufuhr  bedingt,  die  zwischen  2 — 3  g  Eiweiss  pro  1  kg  Körper- 
gewicht beträgt.  Durch  diese  Ermittelungen  und  Beobachtungen  wird 
der  Pflüg  ersehe  Satz,  »dass  die  gesteigerte  Ei weisszersetzung  mit  ge- 
steigerter Lebensfähigkeit  verknüpft«  ist,  welche  »im  Kampfe  ums  Dasein 
den  Sieg  verbürgt«  bestätigt.  Nach  Verf.  kann  der  Umstand,  dass 
Kraftmenschen  das  Eiweiss  derart  bevorzugen,  anders  nicht  gedeutet 
werden.  Horbaczewski. 

463.  H.  Newton  Heinemann:  Experimentelle  Untersuchung 
am  Menschen  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffver- 
brauch und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Nährstoffe  als  Quelle  der 
Muskelkraft 0-  464.  Johannes  Frentzel  und  Felix  Reachr 
Untersuchungen  zur  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft^).  465. 
W.  Caspari:  Über  Eiweissumsatz  und  -Ansatz  bei  der  Muskelarbeit^). 
466.  Karl  Bornstein:  Eiweissmast  und  Muskelarbeit^).  467.  N. 
Zuntz:  Über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nährstoffe  als  Er- 
zeuger der  Muskelkraft.  (Bemerkungen  zu  den  vorstehenden  Arbeiten^). 
Ad  463.  Ausführliche  Mitteilung  der  Versuche,  über  die  bereits  im 
Jahre  1897  N.  Zuntz  berichtete  und  über  deren  hauptsächliche  Er- 
gebnisse  ein  Referat  [J.  T.  27,  672]   vorliegt.   —  Ad  464.    AusfOhr- 

1)  Pflüg  er  8  Archiv  88,  441—476.  —  2)  Ebenda  477—508.  —  »)  Ebenda 
509—539.  —  4)  Ebenda  540—556.  —  5)  Ebenda  557—571. 
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liehe  Mitteilung  der  Versuche,  über  die  nach  einem  von  Reach  im 
physiologischen  Club  in  Wien  gehaltenen  Vortrage  [J.T.  3Q,  476] 
referiert  wurde.  —^  Ad  465.  V^Tährend  aus  den  vorstellenden  Arbeiten 
von  Heine  mann,  Frentzel  und  Reach  hervorgeht,  dass  sowohl 
Eiweiss  als  auch  Fette  und  Kohlehydrate  als  Kraftquelle  dem  Muskel 
dienen  können  und  sich  nach  ihrem  Brennwerte  auch  bei  der  Muskel- 
arbeit vertreten  können,  ist  das  Verhalten  der  Eiweisszersetzung  bei 
der  Muskelarbeit  nicht  genügend  aufgeklärt,  denn  es  wurde  wiederholt 
beobachtet,  dass  bei  Muskelarbeit  eine  vermehrte  Eiweisszersetzung  und 
zwar  gewöhnlich  nicht  am  ersten  Arbeitstage,  sondern  erst  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  auftritt,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  zu  entscheiden, 
ob  dieselbe  bloss  eine  Nebenerscheinung  ist  oder  unbedingt  bei  jeder 
Muskelarbeit  eintritt.  Im  ersteren  Falle  musste  sich  ein  Mehrverbrandh 
von  Eiweiss  vermeiden  lassen,  wenü  dem  Organismus  genügende  Mengen 
X-freien  Materials  zugeführt  wurden.  Verf.  fütterte  zunächst  eine  Hündin 
durch  10  Tage  mit  Fleiscfamehl,  Reis  und  Schmalz,  die  pro  Tag 
24,87  gN,  124,71g  Fett  und  156  g  Stärke  enthielten  und  einen 
Wärmewert  von  2468  Kai.  repräsentierten.  Im  Mittel  gelangten  pro 
Tag  23,21  g  N  zur  Resorption,  während  23,12  g  N  im  Urin  erschienen, 
so  dass  N-Gleichgewicht  war.  Das  Körpergewicht  blieb  fast  unver- 
ändert (32,200).  Hierauf  musste  das  Tier  eine  bestimmte '  Arbeit  (auf 
der  Zuntzschen  Tretbahn)  leisten  und  erhielt  dabei  ausser  dem  obigen 
Futter  noch  eine  Zulage  von  Zucker,  damit  es  eine  genügende  Menge 
N-freier  Stoffe  zur  Verfügung  habeJ  Am  zweiten  Arbeitstage  machte 
sich  eine  entschiedene  Eiweissmehrzersetzung  geltend  (N-Ausscheidung 
im  Harn  =  25,21  g),  die  jedoch  am  dritten  Arbeitstage  nicht  mehr 
vorhanden  war.  Infolge  des  hierauf  eingetretenen  »Missbefindens«  des 
Hundes  wurde  eine  mehrtägige  Ruhepause  eingeschoben,  während 
welcher  das  Tier  sich  wieder  ins  N-Gleichgewicht  setzte,  aber  noch 
eine  geringe  Tendenz  zum  Eiweissansatz  zeigte.  Die  Futterration  wurde 
zum  Teil  geändert  und  in  zwei  Mahlzeiten  (vormittags  und  nachmittags) 
geteilt.  Hierauf  wurde  das  Tier  wieder  in  Arbeit  genommen,  wobei 
das  Futter  unverändert  blieb.  Die  Ausnutzung  des  Eiweisses  gestaltete 
sich  jedoch  bei  der  Arbeit  besser,  die  des  Fettes  schlechter,  so  dass 
der  Nutzwert  der  Nahrung  sich  etwas  verschob.  Aus  den  tabellarisch 
mitgeteilten  Resultaten  ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  dass, 
während  bei  quantitativ  nicht  geändertem  Futter  eine  ziemlich  erheb- 
liche Muskelarbeit  täglich  geleistet  wurde,   kontinuierlich  N  im  Körper 
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zurflckgehalten  wnrde,  wogegen  das  Körpergewicht  nnigekehrt  fiel. 
Nach  der  Meinnng  des  Verfs.  leistete  der  Hund  die  Arbeit,  nachdem 
erst  eine  Gewöhnung  an  die  veränderten  Lebensbedingungen  eingetreten 
ist,  zum  grossen  Teile  auf  Kosten  der  N-freien  Nährstoffe  und  ver- 
wendete während  der  Ruhezeit  etwas  von  seinem  reichlichen  Körperfette, 
sparte  dagegen  das  Nahrungseiweiss.  Eine  Erklärung  dieser  Tatsache 
liegt  in  der  Tendenz  des  arbeitenden  Organs  zu  wachsen,  d.  h.  Eiweiss 
zurückzuhalten.  Im  Einklang  damit  steht  die  Erfahrung,  dass  bei  ge- 
steigerter Muskelarbeit  eine  erhebliche  Kräftigung  der  Körpermuskulatar 
(Aktivitätshypertrophie)  sehr  häufig  mit  Körperfettverlust  einhergeht.  — 
Ad  466.  Verf.  konnte  bereits  früher  [J.  T.  28,  512J  durch  blosse  Ei- 
weissmästnng  eine  Eiweissmast  erzielen  und  erwartete,  dass  dieselbe  bei 
Hinzufügung  von  Muskelarbeit  ceteris  paribus  noch  grösser  ausfallen 
werde.  In  einem  vom  14./ 12.  1898  bis  8./1.  1899  dauernden  Selbst- 
versuche ernährte  sich  Verf.  vollkommen  gleichmässig  (mit  Hackfleisch. 
Zwieback,  Butter,  Zucker,  Kaffee)  und  leistete  dann  nach  7  Normaltagen, 
wobei  N-Gleich gewicht  vorhanden  war,  in  den  nachfolgenden  Arbeits- 
tagen am  Zuntzschen  Ergometer  eine  tägliche  Arbeit  von  17000mkg 
unter  Zufügen  von  50  g  Kaseinnatrium  (Nutrose)  zur  Nahrung.  Die 
N-Ausscheidung  im  Harn  während  der  Arbeitsperiode  ergab,  dass  ein 
Teil  des  überschüssig  beigefügten  Eiweisses  im  Körper  zurückgehalten 
wurde,  im  Mittel  pro  Tag  1,475  g  N  oder  in  18  Versuchstagen 
=  26,65  N  =  rund  800  g  Fleisch.  Dabei  stieg  auch  das  Körper- 
gewicht um  800  g,  während  die  Tendenz  zum  Eiweissansatze  bis  zum 
Schlüsse  des  Versuches  ungeschwächt  andauerte  und  kein  N-Gleich- 
gewicht  eintrat.  Aus  den  gleichzeitig  ausgeführten  Respirationsversuchen 
ergibt  sich  ferner,  dass  zur  Deckung  der  Arbeitsleistung  zum  Teil 
Körperfett  herangezogen  werden  musste,  und  dass  ca.  27  g  Körperfett 
während  der  Arbeitsperiode  abgegeben  wurden.  Der  Organismus  ist 
demnach  imstande  bei  einseitiger  Eiweissüberernährung  Eiweissansatz  zn 
erzielen,  bei  gleichzeitiger  Arbeit  sogar  ohne  jeglichen  Fettansatz. 
Während  im  ersten  Versuche  des  Verfs.  ohne  Arbeitsleistung  bloss 
16^/q  Eiweiss  zurückgehalten  wurden,  gelangten  hier  bei  massiger 
Arbeit  22  ^/^  des  Mehraufgenommenen  zum  Ansatz,  es  ist  demnach  eine 
Aktivitätshypertrophie,  die  um  so  reichlicher  ausfallen  wird,  je  mehr 
Eiweiss  geboten  wird.  Verf.  stellt  sich  im  Sinne  der  Pf  lüger  sehen 
Lehre  vor,  dass  alles  resorbierte  Eiweiss  Zelleiweiss  wird,  das  »-zum  Teil 
verbrennt,    zum  Teil  als  Ersatz  für  den    durch  Arbeit  und  Stoffwechsel 
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abgebauten  Zellteil  als  Mascbinenteil  eintritt,  während  das  ältere  Zell- 
eiweiss  als  Heizmaterial  dient«.  Eine  Eiweisstlberernäbrang  mit  und 
ohne  Muskelarbeit  führt  za  einer  rascheren  Veijttngnng  des  Körpers, 
d.  h.  neben  einer  Qnantitäts-  auch  zu  einer  Qnalitätsänderung.  — 
Ad  467.  Zantz  betont,  dass  die  vorstehenden  Arbeiten  die  von  ihm 
[J.  T.  24,  540]  in  Angriff  genommene  Untersachung  nach  der  Quelle 
der  Muskelkraft  ergänzen,  indem  die  Arbeiten  von  Heinemann  sowie 
von  Frentzel  und  Reach  weitere  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung 
der  Frage  liefern,  ob  die  verschiedenen  Nährstoffe  sich -im  Verhältnis 
ihrer  Verbrennungswärmen  vertreten,  während  die  Arbeiten  von  Gaspari 
und  Bornstein  zeigen,  wie  der  Widerspruch  sich  auflöst,  welcher 
zwischen  der  Tatsache,  dass  vermehrte  Muskelarbeit  in  der  Regel  den 
Verbrauch  an  Eiweiss  steigert^  und  der  Erfahrung,  dass  durch  ange- 
strengte Muskelarbeit  eine  Hypertrophie  des  tätigen  Muskels,  also  ein 
Ansatz  von  Eiweiss  zustande  kommt,  zu  bestehen  scheint.  —  Weiters 
werden  noch  einige  Details  der  Versuche  besprochen,  wie  die  Resultate 
sich  ändern  würden  bei  Zugrundelegung  des  neuen  Pflfigerschen 
Wertes  für  1  g  Sauerstoff,  sowie  die  Ursachen  der  Abweichungen  im 
Energieverbrauch  in  den  einzelnen  Versuchsreihen,  jedenfalls  ergibt  sich 
aus  der  Gesamtheit  der  vorliegenden  Versuche,  dass  Fette  und  Kohle- 
hydrate für  die  Arbeit  einander  im  Verhältnis  ihrer  Verbrennungswärmen 
vertreten,  und  dass  die  Annahme  ungerechtfertigt  ist,  dass  Fett  erst 
unter  Verlust  eines  Teiles  seiner  Energie  in  Kohlehydrate  umgewandelt 
werden  müsse,  um  im  tätigen  Muskel  als  Kraftquelle  fungieren  zu 
können.  Zum  Schlüsse  wird  noch  die  Rolle  besprochen,  welche  die 
»Verdauungsarbeit«  bei  der  Steigerung  des  Stoffwechsels  nach  Nahrungs- 
aufnahme spielt.  Horbaczewski. 

468.   Otto  Frank   und   Fritz  Veit:   Der  Ablauf  der   Zer- 
setzungen im  tierischen  Organismus  bei  der  Ausschaltung  der  Muskeln 

durch  Curare^).  Die  Versuche  wurden  an  curarisierten,  tracheoto- 
mierten  und  künstlich  ventilierten  Hunden  angestellt,  deren  Gaswechsel 
unter  Anwendung  eines  modifizierten  Pettenko ferschen  Verfahrens, 
worüber  das  Original  nachgesehen  werden  möge,  ermittelt  wurde. 
Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende:  Die  Zer- 
setzungen in  dem  Gesamtorganismus  werden  durch  Curare  wesentlich 
nicht  beeinflusst  und  sind  von  der  Stärke   der  Vergiftung  unabhängig; 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  309— 36'2. 
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nur  bei  rascher  Einverleibung  grosser  Cararegaben  tritt  vorübergebend 
eine  Verringerung  der  Zersetzungen  ein,  offenbar  durch  Lähmung  der 
Vasomotoren  und  darauf  resultierende  Herabsetzung  der  Körpertempe- 
ratur, Geringfagige^  fibrilläre,  bei  der  Curarenarkose  auftretende  Zuck- 
ungen sind  ohne  Einfluss  auf  die  Zersetzungen.  Die  Zersetzungen  ver- 
laufen bei  curarisierten  Tieren  mit  solcher  Konstanz,  dass  die  ge- 
ringsten Änderungen  des  Stoffwechsels  durch  andere  Agentien  erkannt 
werden  können.  Diese  Konstanz  kann  nur  aus  dem  Vorhandensein  um- 
fangreicher Regulationsmechanismen  (im  Kreislauf,  im  Sekretions-  und 
im  Nervensystem)  erklärt  werden.  Das  Wärmegleichgewicht  ist  bei 
curarisierten  Tieren  durch  die  Vergrösserung  der.  Körperoberfläche  des 
ausgestreckten  Tieres  und  die  dadurch  hervorgerufene  vermehrte  Wärme- 
abgabe gestört.  Die  Wärmeproduktion  curarisierter  Tiere  ist  der  Ober- 
fläche entsprechend,  aber  auch  der  Ernährungszustand  des  Tieres  ist 
von  Einfluss.  Auf  Grund  der  Versuche,  bei  denen  auch  die  N-Ans- 
Scheidung  durch  den  Hara  ermittelt  wurde,  ist  zu  schliessen,  dass  so- 
wohl die  Eiweiss-  als.  auch  die  Fett^ersetzung  bei  curarisierten  Tieren 
fast  gleich  ist  der  normalen,  und  dass  za.  85  ^/^  der  Gesamtwärme- 
Produktion  aus  der  Fettzersetzung  hervorgehen.       Horbaczewski. 

469.  A.  Clopatt:  Über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den 
Stoffwechsel  des  Menschen^).  Als  Versuchsperson  diente  der  Verf. 
selbst.  Sein  Alter  41  Jahre,  sein  Körpergewicht  76,7  kg.  Der  Versuch, 
welcher  36  Tage  dauerte,  war  so  angeordnet,  dass  die  Versuchsperson 
zuerst  wahrend  12  Tage  eine  bestimmte,  aus  Brot,  Butter,  Käse,  ge- 
räuchertem Schinken,  Hafergrütze  und  Zucker  bestehende  Kost  ver- 
zehrte (Vorperiode).  Dann  liess  er  in  einer  zweiten,  ebenfalls  12  Tage 
umfassenden  Periode  80  g  Butter  (entsprechend  65,68  g  Fett)  weg  und 
ersetzte  das  Fett  mit  einer  isodynamen  Menge  Alkohol  =  87,04  g. 
Es  folgte  dann  eine  siebentägige  Periode,  während  welcher  der  Alkohol 
weggelassen,  ohne  dass  die  entsprechende  Fettmenge  wieder  genommen 
wurde.  Endlich  folgten  5  Tage  mit  derselben  Kost  wie  in  der  Vor- 
periode. Der  Alkohol  wurde  in  Form  eines  weissen  Rheinweines  ge- 
trunken. Sämtliche  Nahrungsmittel  wurden  analysiert;  den  Stickstoff 
bestimmte  Verf.  im  Harn  wie  in  den  Nahrungsmitteln  nach  Kjeldahl: 
die  Respirationsversuche  wurden  in  dem  T  ig  erste  dt- Sonden  sehen 
Apparate   ausgeführt.     In   der   Vorperiode   fand   im   allgemeinen  (d.  h. 


1)  Skandinav.  Archiv  f.  Physiol.  11,  354—371. 
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mit  Ausnabme  der  2  ersten  Tage)  N-Ansatz  statt,  welcher  im  Mittel 
Ton  allen  Tagen  >f-  0,94  g  pro  Tag  betrug.  Im  Anfang  der  Alkohol- 
periode (während  5  Tage)  fand  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung 
:statt,  und  im  Mittel  verlor  der  Körper  während  dieser  5  Tage  1,82  g 
Stickstoff-  pro  Tag.  Während  der  folgenden  6  Tage  trat  aber  N- Ansatz 
•ein  und  betrug  im  Mittel  1,57  g  pro  Tag.  Dieses  Resultat  stimmt 
diso  mit  dem  von  Neu  mann  [J.  T.  29,  756]  gefundenen  tiberein.  In 
den  zwei  Nachperioden  nahm  der  Stickstoffansatz  ab,  betrug  aber  als 
Mittel  etwas  weniger  als  4~  ^fi  £>•  ^i^  ^  Respirationsversuche  fanden 
am  letzten  Tage  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  Nachperiode  statt. 
Aus  den  erhaltenen  Zahlen  berechnet  C,  dass  am  Alkoholtage  7,33  g 
Eiweiss  und  11,7g  Fett  zum  Ansatz  gelangt  sind  (die  Menge  des 
Alkohols  war  87,04  g  pro  Tag).  Berechnet  man  für  die  beiden  in  der 
Respirationskammer  zugebrachten  Tage,  an  denen  kein  Alkohol  genossen 
wurde,  das  Mittel  der  umgesetzten  Nahrungsmengen  und  vergleicht  die 
«0  gewonnenen  Zahlen  mit  denjenigen  am  Alkoholtage,  so  findet  man, 
<lass  am  Alkoholtage  0,93  g  mehr  Kohlehydrate  verbrannt,  dagegen 
aber  15,19  g  Eiweiss  und  35,62  g  Fett  gespart  worden  sind.  Der 
Alkohol  hat  also  in  den  Versuchen  von  C.  nicht  nur  stickstofffreie 
^ahrungsstoffe,  sondern,  nachdem  der  Körper  sich  an  denselben  gewöhnt 
hat,  auch  Eiweiss  gespart.  Auf  die  Resorption  der  Nahrungsstoffe  hatte 
der  Alkohol  keine  auffallende  Wirkung  ausgeübt.       Hammarsten. 

470.    Rudolf  Rosemann:   Der  Einfluss  des  Alkohols  auf  den 

Eiweissstoffwechsel.  (Zusammenfassende  kritische  Darstellung,  nebst 
Mitteilung  neuer  Stoffwechselversuche  am  Menschen  ^).  Es  werden  sämt- 
liche Versuche  tlber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweissstoff- 
wechsel detailliert  angeführt  und  kritisch  besprochen,  sowie  zwei  Selbst- 
versuche mitgeteilt.  Bei  denselben  wurde  zunächst  in  einer  Vorperiode 
bei  einer  bestimmten  Kost  das  Verhalten  der  N- Ausscheidung  fest- 
^gestelk,  dann  in  der  nun  folgenden  Alkoholperiode  eine  gewisse  Menge 
Kohlehydrate  und  Fette  der  Nahrung  durch  eine  etwas  mehr  als  äqui- 
valente Menge  Alkohol  ersetzt,  hierauf  in  einer  Nachperiode  dieselbe 
Nahrung  wie  in  der  Vorperiode  eingenommen,  und  schliesslich  in  der 
vierten  Kontrollperiode  die  Nahrung  der  Alkoholperiode,  jedoch  unter 
ÜVeglassung  von  Alkohol  genossen.  Im  ersten  Versuch  entsprach  der 
Wärmewert   der   Nahrung  der  Vorperiode  33 16  Kai.  =  41,5  Kai.  pro 


1)  Pflügers  Archiv  86,  307-503. 
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Körperkg.  Die  N-Bilanz  war  positiv  und  zwar  im  Mittel  pro  Tag 
-f-  1)137  g  N.  In  der  Alkoholperiode  wurden  872  Eal.  ans  Kohlehydrat 
and  Fett  durch  1005  Eal.  in  Form  von  Alkohol  ersetzt.  An  den  vier 
ersten  Tagen  war  die  N-Ansscheidang  nnregelmässig,  an  den  weiteren 
10  Tagen  war  die  N-Bilanz  positiv,  and  es  ergaben  sich  als  Mittel  pro 
Tag  -f  0,7960  g  N.  Die  Nachperiode  weist  eine  positive  N-Bilanz 
=  -f-  1,047  g  N  anf,  während  die  Kontrollperiode  eine  negative  N-Bilanz 
( —  1,4613  pro  Tag)  ergab.  Beim  Versuch  II  war  die  Kalorienznfnhr 
gering  =  2914  Kai.,  entsprechend  36,4  Kai.  pro  K6rperkg.  Die  N-Bilanz 
war  natürlich  negativ  nnd  betrug  in  der  Yorperiode  0,8883  g  N  im 
Tag.  In  der  Alkoholperiode  wurden  787  Kai.  N-freier  Stoffe  durch 
1005  Kai.  in  Form  von  Alkohol  ersetzt,  die  N-Bilanz  ist  negativ  und 
nähert  sich  im  2.  Abschnitt  der  Periode  deijenigen  der  Yorperiode.  In 
der  Nachperiode  wurde  der  Alkohol  durch  220  g  Zucker  ersetzt. 
Hierbei  sank  die  N-Bilanzzahl  auf  nur  —  0,3724  g  N  pro  Tag,  was 
darauf  hinweist,  dass  Kohlehydrate  als  Eiweisssparer  den  Alkohol  be- 
deutend abertreffen  und  auch  das  Fett.  In  der  Kontrollperiode  waren 
die  220  g  Zucker  weggelassen  und  war  die  N-Bilanz  =  —  2,3728  g  N 
pro  Tag.  Aus  beiden  Yersuchen  ergibt  sich  demnach,  dass  Alkohol  die 
von  ihm  vertretenen  Fette  und  Kohlehydrate  vollständig  zu  ersetzen 
vermochte.  Im  Yersuch  I  erscheint  sofort  eine  eiweisssparende  Wirkung 
des  Alkohols,  im  Yersuch  II  zunächst  gar  keine.  Das  abweichende 
Verhalten  erklärt  sich  wohl  aus  den  sehr  differenten  Emährungsbeding- 
ungen.  —  Aus  den  Yersuchen  des  Yerfs.,  sowie  aus  sämtlichen  anderen 
Yersuchen,  die  einwandfrei  ausgeführt  wurden,  ergibt  sich,  dass  bei 
kurzdauernden  Yersuchen  die  N-Ausscheidung  sich  ungünstiger  ge- 
staltet bei  Zufuhr  von  Alkohol,  als  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  und 
Fett.  In  den  späteren  Tagen  der  Alkoholaufnahme  unterscheidet  sich 
jedoch  dieselbe  von  deijenigen,  die  bei  einer  entsprechenden  Zufuhr  von 
Kohlehydraten  und  Fetten  eintritt,  gar  nicht.  Bezüglich  der  Auffassung  der 
Alkoholwirkung,  die  mit  der  Wirkung  des  Phosphors  verglichen,  und  nach 
welcher  dem  Alkohol  daher  jede  nährende  Wirkung  abgesprochen  wurde, 
wird  namentlich  gegenüber  Kassowitz  betont  und  nachgewiesen,  dass 
diese  Auffassung  unhaltbar  sei.  Obzwar  der  Alkohol  ein  Gift  ist,  so  wird 
derselbe  bei  der  Verbrennung  im  Körper  ausgenutzt  und  seinen  Zwecken 
dienstbar  gemacht  wie  ein  Nahrungsstoff.  Dass  die  eiweisssparende 
Wirkung  des  Alkohols  in  den  ersten  Tagen  der  Alkoholverabreichung 
nicht    zu    Tage    tritt,     hat   seinen    Grund   darin,     dass    der    Alkohol 
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gleichzeitig  protoplasmaschädigend  wirkt  und  einen  £iweisszerfall  hervor- 
ruft, was  jedoch  in  verschiedenen  Fällen  nicht  in  gleichem  Mafse  ge- 
schieht, da  hierbei  verschiedene  Umstände,  als  die  Menge  des  aufge- 
nommenen Alkohols,  die  Widerstandskraft  des  Körpers,  die  anderweitige 
Nahrungsaufoahme  mafsgebend  sind.  Diese  protoplasmaschädigende 
Alkoholwirkung  hört  jedoch  in  den  späteren  Tagen  der  Alkoholaufnahme 
auf,  weil  sich  nach  der  Ansicht  des  Yerfs.  die  Eörperzellen  an  Alkohol 
gewöhnen,  und  darum  ist  in  diesem  Stadium  die  eiweisssparende  Wirkung 
desselben  ausgesprochen.  —  Aus  dieser  Erkenntnis  der  Alkoholwirkung 
ergibt  sich  die  praktische  Folgerung,  dass  der  Alkohol  für  die  Er- 
nährung des  Gesunden  keine  Rolle  spielen  kann,  infolge  seiner  sehr 
gefährlichen  Wirkungen.  £s  käme  nur  die  Verwendung  desselben  als 
Nahrungsmittel  bei  Kranken  in  Betracht.  In  dieser  Richtung  ist  jedoch 
vorläufig  der  strikte  Nachweis  nicht  erbracht  worden,  dass  beim  Kranken 
die  eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols  sicher  eintreten  wird,  weshalb 
es  angezeigt  wäre,  namentlich  bei  fieberhaften  Infektionskrankheiten 
von  einer  Verwendung  alkoholischer  Getränke  zum  Zwecke  der  Er- 
nährung lieber  abzusehen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  ander- 
weltige  Verwendung  des  Alkohols :  als  Excitans,  Antipyreticum  u.  s.  w, 
hiervon  nicht  betroffen  wird.  Horbaczewski. 

471.   R.  0.  Neumann:  Die  Wirkung  des  Alkohols  als  Ei  weiss- 

Sparer^).  N.  fahrte  nach  längerer  Abstinenz  an  sich  selbst  einen 
neuen  Stoffwechselversuch  mit  Alkohol  aus.  In  der  I.  Periode  von 
5  Tagen  setzte  sich  Verf.  mit  einer  genügenden  Nahrung  in  Stickstoff- 
gleichgewicht (112,7  g  Eiweiss,  116,5  g  Fett,  255  g  Kohlehydrate 
=  2590  Kai.).  In  der  11.  und  III.  Periode  wurde  Alkohol  gegeben 
und  zwar  anfangs  in  steigender  Menge  (12  Tage),  um  den  Organismu;* 
an  denselben  zu  gewöhnen,  später  eine  gleichbleibend 3  Menge  von 
100  g  pro  die.  In  der  III.  Periode  wurden  für  die  100  g  Alkohol 
78  g  Fett  weggelassen.  In  der  IV.  Periode  wurde  der  Alkohol  ganz 
weggelassen  und  durch  eine  isodyname  Fettmenge  ersetzt;  die  Kalorien- 
menge wurde  durch  Fett  auf  die  gleiche  Höhe  wie  in  Periode  II  ge- 
gebracht. Aus  den  tabellarisch  mitgeteilten  Versuchsresultaten  ergibt 
sich  zunächst,  dass  ein  vermehrter  Eiweisszerfall  durch  Alkohol  nicht 
hervorgebracht  wird,  es  ist  aber  auch  nicht  zu  beobachten,  dass  irgend 


1)  Arch.  f.  Hygiene  41,  85—118;  a.  Mflnchener  medic.  Wocbenscbr.  190U 
No.  28. 
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«in  nennenswerter  Stickstoffansatz  erfolgt  wäre,  Verf.  erklärt  dies  so, 
class  die  schädigenden  und  ersparenden  Wirkungen  der  kleinen  Alkohol- 
dosen sich  das  Gleichgewicht  halten.  Vom  7.  Tage  ah  erfolgte  aher 
ein  dauernder  Stickstoffansatz,  welcher  vom  11.  his  18.  Tage  bei  einer 
Menge  von  100  g  pro  die  im  Mittel  +  2,02  g  erreichte.  Während  die 
N-Ausfnhr  im  Kot  dieselbe  blieb,  wurde  im  Harn  um  so  weniger  N  aus- 
jsfeschieden,  je  mehr  Alkohol  verabreicht  wurde,  trotzdem  die  Diurese  in 
der  Alkoholperiode  um  100  cm?  zunahm.  Dieser  Einfluss  auf  die 
Stickstoffausfuhr  kann  nur  auf  den  Alkohol  bezogen 
werden,  es  musste  also  dieser  der  Eiweisssparer  sein.  In  der  dritten 
Periode,  wo  Fett  weggelassen  wurde,  musste  sich  zeigen,  ob  der  Alkohol 
das  Fett  vollständig  ersetzen  konnte.  Es  zeigte  sich  hier  ein  kleiner 
N- Verlust  von  —  0,21  g,  woraus  wohl  entnommen  werden  muss,  dass 
der  Alkohol  nicht^  ganz  vikariierend  für  das  Fett  einzutreten  vermag. 
Dies  zeigte  sich  auch  durch  die  letzte  Periode,  bei  welcher  wieder 
eine  positive  N-Bilanz  von  2,42  g  erzielt  wurde.  Auch  dass  in  der 
IL  Periode  der  N-Ansatz  geringer  war  als  in  der  IV.  (0,41  g),  lässt  er- 
kennen, dass  der  Alkohol  an  eiweisssparender  Kraft  nicht  so  viel  zu 
leisten  vermag  wie  das  Fett.  Damit  stimmt  auch  gut,  dass  nach  den 
Autoren  10°/q  des  Alkohols  den  Körper  unausgenutzt  verlassen.  Be- 
züglich der  Polemik  mit  Rosemann  und  der  Besprechung  des  ersten 
Tersuchs  und  der  Ergebnisse  anderer  Untersuchungen  vergleiche  das 
Original.  Andreascb. 

472.  Th.  Rob.  Off  er:  Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer?^) 

O.  hat  einen  weiteren  Selbstversuch  ausgeführt  in  gleicher  Anordnung 
wie  früher  [J.  T.  29,  758].  Es  wurden  4  Perioden  eingehalten,  in 
der  ersten  brachte  sich  0.  in  StickstofTgleichgewicht,  in  der  zweiten 
wurden  100  g  Alkohol  =  700  Kai.  zugelegt,  darauf  folgte  wieier  eine 
Periode  ohne  Alkohol,  in  der  vierten  wurden  die  100  g  Alkohol  durch 
75,3  g  Fett  ersetzt.  Nahrung  und  Harn  wurden  nach  den  üblichen 
Methoden  analysiert.  Die  N-Bilanz  war  in  der  ersten  Zeit  der  Vor- 
periode (6  Tage)  eine  negative,  später  stellte  sich  Gleichgewicht  resp. 
geringer  Ansatz  ein  (0,054,  0,3025  g).  Am  1.  Tage  der  Alkoholperiode 
(8  Tage)  bestand  noch  Gleichgewicht,  an  den  folgenden  deutlicher 
N- Verlust  von  durchschnittlich  1,1689  g,  was  einem  Gesamtverlust  von 
29,64  g  Eiweiss   oder    129,5  Fleisch    gleichkommt.     Am   5.  Tage   trat 


1)  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  573-581. 
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wieder  J^-Glelchgewicht  ein  (+  0,115^g)j  an  den  nächstfolgenden  Tagen 
nimmt  die  geringe  Eiweisssparaog  zu  ;(im  ganzen  0,934=^5,78  Eiweiss 
=  26,87  Muskelfleisch) ,.  doch  war  der  Effekt  keineswegs  ein  der 
Ealonenzüfuhr  entsprechender.  In  der  3.  Periode  trat  wieder  N-Grleich- 
gewioht  ein,  in  der  4.  werden  bereits  am  1.  Tage  1,9124  g  N  zurück- 
gehalten, an  allen  3  Tagen  4,796  g  N  =  29,975  g  Eiweiss  =  141g 
Muskelfleisch.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  der  Alkohol  bei  Personen, 
welche  desselben  ungewohnt  sind,  zunächst  als  Protoplasmagift  wirkt 
und  erhöhten  Eiweisszerfall  bewirkt«  Nachdem  Gewöhnung  eingetreten 
ist,  wirkt  der  Alkohol,  wenn  auch  in  geringem  Mafse,  eiweisssparend, 
keineswegs  aber  seinem  Kalorienwerte  oder  einer  isodjnamen  Fettmenge 
entsprechend.  Die  eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols  steht  in 
direktem  Verhältnis  zum  Eiweissgehalt  der  Nahrung,  sie  ist  um  so 
grösser,  je  eiweissreicher  die  Nahrung  ist  und  steht  bei  eiweissarmer 
Nahrung  hinter  dem  Fette  weit  zurück«  Andreasch. 

473.  L.K008:  Physiologische  Wirkung  des  Weins  1).  R.  hielt  6  Meer- 
schweinchen-Paare unter  gleichen  Lebensbedingungen ;  4  derselben  erhielten 
Rotwein,  2  dagegen  nichts  Der  Wein  (9<^/o  Alkohol  enthaltend)  wurde  den 
Tieren  täglich  in  Dosen  gegeben,  welche  1,  1,5,  2  und  3 1  bei  einem  70  kg 
schweren  Menschen  entsprechen,  entweder  in  das  Maul  eingespritzt  oder  mit 
Kleie  gereicht;  die  meisten  nahmen  ihn  gern.  Nach  3  Monaten  hatte  das 
durchschnittliche  Gewicht  der  Alkohol- Tiere  von  370  auf  640g  zuge- 
nommen, das  der  Eontrolltiere  von  368  nur  auf  606g,  auf  ein  Pärchen  der 
ersteren  kamen  durchschnittlich  2^/^  Junge,  auf  die  Kontrollpaare  2.  Von  da 
ab  erhielten  alle  Alkohol-Tiere  30 cm^  Wein  pro  kg.  Nach  weiteren  6  Mo- 
naten hatten  dieselben  pro  Pärchen  durchschnittlich  71/2  Junge  erzeugt,  die 
Kontrolltiere  nur  41/2.  Die  Mortalität  der  Alten  betrug  12,5  resp.  50o/o, 
die  der  Jungen  23,2  resp.  22,2 o/q.  Versuche,  die  Muskelkraft  der  Tiere  zu 
bestimmen,  gelangen  nicht  gut ;  die  Tiere,  welche  auf  eine  schiefe  Ebene  gesetzt, 
eine  ihrem  Körpergewicht  gleiche  Last,  welche  durch  Schnüre  an  einem  Hals- 
hand befestigt  war,  zu  halten  hatten,  gaben  den  Widerstand  meist  auf,  ehe  Er- 
mtldung  eingetreten  war,  doch  hielten  die  Tiere,  welche  Wein  erhalten  hatten, 
in  der  Regel  länger  aus.  Einige  Versuche  wurden  zu  dem  Zweck  angestellt, 
den  Nährwert  des  Weins  zu  prüfen.  Zwei  unerwaohsene  Meerschweinchen 
erhielten  eine  unzureichende  Nahrung,  das  eine  5g  Weizenkleie  in  10g 
Wasser,  das  andere  dieselbe  Menge  Kleie  in  5  g  Wein  (90/0  1)  und  5g  Wasser; 
nach  einem  Monat  hatte  ersteres  um  9  g  zugenommen,  starb  aber  einige  Tage 
darauf,  das  zweite  hatte  17  g  zugenommen  und  erholte  sich.  Wenn  diese  Ver- 
suche auch  eine  günstige  Wirkung  des  W^eins  nicht  sicher  beweisen ,  so 
Bchliessen  sie  jedenfalls  die  Annahme  einer  schädlichen  Wirkung  aus. 
Herter. 

^)  Action  physiologique  du  vin.    Compt.  rend.  132,  428 — 431. 
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474.  E.  Salkowski:  Über  das  Verhalten  der  Pentosen,  ins- 
besondere der  I-Arabinose  im  TierkSrper  ^).  Die  1-Arabinose  wird  bei 
Kaninchen,  die  mehrere  Tage  hangerten,  in  Dosen  von  10 — 15  g  in 
24  Std.  gegeben,  gnt  resorbiert,  aber  ein  erheblicher  Bruchteil  der- 
selben (etwa  18,4  ^j^)  wird  unverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Sie  verhält  sich  demnach,  insbesondere  jedoch  beim  Menschen,  wie  eine 
körperfremde  Substanz,  von  der  nach  Einführung  auch  kleinster  Mengen 
etwas  im  Harn  erscheint.  Ob  das  letztere  auch  für  das  Kaninchen 
gilt,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden,  da  der  Kaninchenharn  oft  Pentosen- 
reaktionen  gibt  und  andererseits  die  verabreichten  kleinen  Pentosen- 
mengen  im  Darmkanal  zerstört  werden  könnten.  Nach  der  erwähnten 
Fütterung  der  Kaninchen  wurde  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche 
Glykogenanhäufung  in  der  Leber  beobachtet  und,  da  das  gefundene 
Glykogen  das  gewöhnliche  Glykogen  war,  so  ist  eine  direkte  Bildung 
von  Glykogen  aus  1-Arabinose  nicht  anzunehmen;  insofern  jedoch  die- 
selbe Glykogen  zu  bilden  vermag,  muss  sie  wenigstens  beim  Kaninchen 
als  Nährstoff  angesehen  werden,  während  die  kohlehydrat-,  fett-  und 
eiweisssparende  Wirkung  derselben  zweifelhaft  ist.  In  den  Muskeln 
der  mit  1-Arabinose  gefütterten  Kaninchen  wurde  eine  linksdrehende 
Substanz  gefunden,  deren  Natur  noch  nicht  festgestellt  ist. 

Horbaczewski. 

475.  Max  Cremer:  Über  die  Verwertung  der  Rhamnose  im 
tierischen  Organismus  und  einige  damit  zusammenliängende  Fragen 
der  Physiologie  der  Kohlehydrate^.  Zunächst  wird  die  Frage  der 
Glykogen-,  Zucker-  und  Fettbildung  aus  Eiweiss  besprochen,  und  die 
Versuche  von  Schöndorf f  (J.  T.  30,  700),  nach  welchen  aus  Eiweiss 
kein  Glykogen  entstehen  soll,  werden  einer  Kritik  unterzogen.  In  den 
Heihen  1,  2  und  4  dieser  Versuche  hat  das  Kasein  einen  glykogen- 
sparenden  Einfluss  gehabt,  während  in  der  Versuchsreihe  3  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist.  Diese  Reihe  wäre  demnach  als  auffallend  abweichend 
nicht  ins  Mittel  zu  ziehen.  Wenn  das  durchgeführt  wird,  so  ergibt 
sich  ans  den  übrigen  Reihen  eine  Glykogenbildung  von  7  ^/q.  Auch 
ist  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  des  Glykogenbestandes  durch  die 
eingespritzte  Bikarbonatlösung  bei  Kontrollfröschen  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Überhaupt  seien  die  Versuche  Schöndorffs  nicht  geeignet. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  393—412.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  82, 
428—467. 
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die  Frage  der  Glykogenbildang  aus  Eiweiss,  die  im  positiven  Sinne 
zweifellos  gelöst  erscheint,  im  negativen  Sinne  za  lösen.  Weiter  werden 
die  bisherigen  Versuche  mit  Pentosen  besprochen,  worüber  (auch  eine 
Reihe  von  Sicherstellungen,  besonders  gegenüber  Salkowski  und 
V.  Jak  seh)  das  Original  nachgesehen  werden  möge.  Vom  Verf. 
wurden  5  neue  Versuche  und  zwar  einer  am  Hund  und  vier  an 
Kaninchen  ausgeführt.  Der  eine  Versuch  am  Hunde  und  ein  Versuch 
am  Kaninchen  glückten  nicht  vollständig,  sodass  vornehmlich  3  Kaninchen- 
versuche  entscheidend  sind.  Bei  den  Tieren  wurde  im  kleinen  Voit- 
sehen  Respirationsapparate  die  COj-Ansscheidnng  und  auch  die  N-Aus- 
scheidung  mit  dem  Harn  ermittelt.  Die  Tiere  wurden  zuerst  mit 
Milch  und  Semmeln  vorgefüttert,  hungerten  hierauf  und  wurden  in 
einem  Käfig  gehalten,  durch  den  die  Bewegungen  derselben  einge- 
schränkt waren.  Die  Rhamnose  wurde  in  möglichst  konzentrierter 
Lösung  und  zugleich  mit  etwas  Opiumtinktur  gereicht.  Aus  den  am 
Rhamnosetage,  sowie  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Hunger- 
tage erhaltenen  Werten  wird  berechnet,  wieviel  Eiweiss  und  Fett  zer- 
setzt wurden,  und  welche  Wärmeproduktion  der  resorbierten  Rhamnose 
entspricht.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Rhamnose  im  grosseil  und  ganzen 
in  annähernd  isodynamen  Verhältnissen  verwertet  werden  kann,  und  dass 
dieselbe  die  Fettzersetzung,  die  bis  unter  die  Hälfte  sinken  kann, 
herabsetzt.  Verf.  glaubt  die  am  Kaninchen  erhaltenen  Resultate  auch 
auf  Hund  und  Menschen  übertragen  und  noch  etwas  verallgemeinernd 
behaupten  zu  dürfen,  dass  die  einfachen  Zucker  alle  echte  Nahrungs- 
stoffe sind,  die  im  Körper,  soweit  sie  verschwinden,  nahezu  isodynam 
verwertet  werden.  Horbaczewski. 

476.   B.  Slowtzoff:  Über  das  Verhalten  des  Xylans  im  Tier- 

kBrper^).  Die  Versuche  wurden  mit  Xylan,  welches  nach  dem  Ver- 
fahren von  Salkowski  aus  Weizenstroh  dargestellt  wurde,  angestellt. 
Ptyalin  und  Pankreas  übten  auf  das  Xylan  gar  keine  Wirkung  aus, 
während  saurer  Magensaft  vermöge  seines  Salzsäuregehaltes  dasselbe 
hydrolysierte.  Bei  Kaninchen,  die  3—4  Tage  hungerten  und  dann 
ausschliesslich  mit  gekochter  Milch  gefüttert  wurden,  wurde  das  ver- 
fütterte Xylan  (1,33— 2,5  g  auf  1 900  g  Gewicht)  zu  33,2— 82,9  7o  ^^^ 
dem  Darme  resorbiert,  während  13,87  — 62,2  ^^/o  mit  dem  Kot  ausge- 
schieden wurden.     Von  dem  resorbierten  Xylan  wurde  ein  kleiner  Teil 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  181—193. 
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(1,49—4,63%  der  verabreichten  Menge)  mit  dem  Harn  aasgeschieden, 
während  das  übrige  vom  Organismus  anscheinend  verwertet  wurde,  ob- 
z^'ar  eine  Nährwirkung  des  Xylans  vorläufig  nicht  bewiesen  ist.  In 
welcher  Form  das  Xylan  im  Harne  ausgeschieden  wird,  konnte  nicht 
festgestellt  werden,  dagegen  war  es  möglich,  24 — 48  Std.  nach  der 
Xylanfütterung  dasselbe  im  Blute,  in  der  Leber  und  in  den  Muskeln 
nachzuweisen.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  das  Xylan  im 
Darmkanale  durch  Fäulnis  zerstört  wird,  wurde  dasselbe  einem  Fäulnis- 
gemische zugesetzt  und  beobachtet,  wann  es  verschwindet.  Während 
das  hydrolytische  Produkt  desselben,  die  Xylose,  bereits  nach  3  Tagen 
durch  Fäulnis  zerstört  wird,  konnte  Xylan  noch  nach  6 — 7  Tagen 
nachgewiesen  werden  und  verschwand  erst  am  9. — 10.  Tage.  Eine 
Zerstörung  desselben  im  Darmkanal  ist  daher  unwahrscheinlich. 

Horbaczewski. 

477.  6.  Ascoli  und  A.  Draghi:  Zu  den  Beziehungen  zwischen 
Eiweissstoffwechsel  und  Biutentziehungen  ^).  Die  Yerif.  haben  die  Frage 
nach  dem  Einfluss  des  Aderlasses  auf  den  Eiweisszerfall  wieder  auf- 
genommen. Ihre  an  Kranken,  Rekonvaleszenten  und  an  Versuchstieren 
(Hunden)  erliobenen  Resultate  ergeben  übereinstimmend,  dass  1.  der 
Aderlass  in  mäfsigen  therapeutischen  Grenzen  keine  merkliche  Erhöhung 
des  Eiweisszerfalls  hervorruft;  2.  dass  derselbe  auch  die  qualitativen 
Verhältnisse  der  Harnmischung  nicht  tiefer  beeinflusst;  der  Harnstoff- 
koeffizient ändert  sich  nicht.  Man  hat  demnach  auch  nicht  das  Auf- 
treten einer  AUophagie  infolge  des  Aderlasses  anzunehmen. 

Colasanti. 

478.  Gambarati:  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  den  Eisen- 
gehalt des  Organismus^).  G.  bat  festzustellen  gesucht,  welchen  Einfluss  die 
Milzexstirpation  auf  den  Eisengehalt  des  Organismus  hat.  Seine  Versuche  be- 
schränken sich  einstweilen  noch  auf  Frösche  während  des  Wint-ers.  Die 
Exstirpation  wurde  unter  möglichst  absoluter  Vermeidung  von  Blutverlust  aus- 
geführt. Nach  dem  Eingriff  wurden  die  Tiere  unter  Feuchthaltung  der  Luft 
in  Zinkkästchen  gehalten,  die  alle  2  Tage  ausgewaschen  wurden.  Die  Eisen- 
bestimroung  geschah  nach  dem  Vorgang  Noris  durch  Sammeln  des  Eisen- 
phosphats der  Asche  des  Tiers  auf  abgewogenem  Filter.  Das  Ergebnis  der 
Untersuchungen  war  folgendes:  Winterfrösche  haben  einen  konstanten  Eisen- 


^)  Sul  ricambio  azotato  in  rapporto  a  sottrazioni  sanguigne.  Gazzetta 
degli  Ospedali  e  delle  Cliniche  20.  B.  —  2)  Influenza  della  estirpazione  della 
milza  sul  contenuto  di  ferro  nell'  organismo.  Soc.  med.  chir.  di  Bologna 
März  1901. 
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gehalt  von  0,0360—0,0387  o/o  ihres  Körpergewichts.  Im  Danninhalt  der  Winter- 
frösche findet  sich  stets  eine  gewisse  Menge  Eisen.  Durch  die  Exstirpation  der 
Milz  wird  der  Eisengehalt  des  Körpers  in  viel  höherem  Grad  herabgesetzt,  al» 
dem  geringen  Eisenverlast  durch  die  Entfernung  des  Organs  als  solchen  ent- 
spricht. Der  Darminhalt  der  milzlosen  Frösche  enth&lt  kein  Eisen;  es  findet 
also  keine  Eisenelimination  auf  diesem  Wege  mehr  statt,  oder  man  müsste  an- 
nehmen, dass  das  Eisen  vom  Darm  aus  wieder  resorbiert  worden  sei.  Nach 
Verlauf  von  2  Mon.  nach  der  Exstirpation  der  Milz  nimmt  der  Eisengehalt  bei 
den  Fröschen  wieder  zu  entsprechend  einer  Wiederresorption  vorher  ausgeschie- 
denen Materials.  Colasanti. 

479.  A.  M.  Imjanitoff:  Über  den  Einfluss  der  arsenigen  Säure 
auf  den  tierischen  Stoffwechsel  ^).  I.  fahrt  zunächst  die  auf  die  Frage 
sich  beziehenden  Literaturangaben  an.  Die  Versuche  wurden  an  zwölf 
Kaninchen  angestellt,  sie  ergaben  folgende  Resultate.  I.  Bei  toxischen 
Dosen  war  die  Harnmenge  und  die  absolute  Harnstoffmenge  vermehrt, 
ungeachtet  der  verminderten  Nahrupgsaufnahme,  Die  .absolute  Stick- 
stoffmenge des  Harns,  das  Verhältnis  des  <  Harnstoffstickstoffs  zum  Ge* 
Samtstickstoff  des  Harns,  die  absolute  sowie  die  relative  Menge  von 
PjOg  im  Harn  waren  desgleichen  erhöht,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
vermehrten  Zerfall  der  Nuclel'nsubstanzen  des  Organismus.  H.  Kleine 
Dosen  bewirkten  bei  erwachsenen  Tieren  eine  Vermehrung  der  absoluten 
Hamstoffmenge  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  und  ausserdem  jedesmal 
nach  einer  Erhöhung  der  Dosis ;  in  den  letzten  Tagen  nahm  die  absolute 
Hamstoffmenge  ab.  Das  Verhältnis  der  Stickstoffmenge  des  Harnstoffs 
zur  Menge  des  Gesamtstickstoffs  des  Harns  war  nur  nach  der  ersten 
P^ingabe  von  AsgOg  vermehrt.  Die  Assimilation  war  erhöht,  der  Stoff- 
wechsel herabgesetzt.  III.  Bei  äusserst  geringen  Dosen  war  bei  jungen 
Kaninchen  die  absolute  und  relative  Hamstoffmenge,  sowie  die  Gesamt- 
stickstoffmenge des  Harns,  das  Verhältnis  der  Stickstoffmenge  des  Harn- 
stoffs zur  Gesamtstickstoffmenge  des  Harns  und  die  Menge  des  P2O5 
vermindert.     Die  Assimilation  war  erhöht,   der  Stoffwechsel  vermindert. 

Lawrow. 

480.  U.Bibont:  Einflossvon  Kaffein  auf  dieStickstoffanssoheidnngS). 

B,  experimentierte  an  Hunden  im  Stickstoffgleichgewicht.  Die  Ver- 
suchsreihen erstrecken  sich  über  20  bis  50  Tage.  Bei  Vergleichung  der 
Kaffein-Perioden  mit  dem  Mittel  der  vorhergehenden  und  folgenden 
Normal -Perioden  berechnet  sich  bei  Hund  A  für  die  erste  Administration 


1)  Ing.-Diss.  1901,  62  Seiten  (russisch).  —  «)  Influence  de  la  cafäine  sur 
Texcretion  azotee.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  393—395. 
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TOD  50  mg  Kaff  ein  pro  die  (18  mg  pro  kg)  eine  Steigerang  der  täglichen 
^N-Ansecheidang  nm  1,72 ^/o,  für  die  zweite  Administration  eine  Herab- 
setzung nm  0,95^/0.  Die  erste,  zweite  nnd  dritte  Administration  yon 
lOOmg  Eaffeün  (86mg  pro  kg)  eine  Herabsetzung  um  9,94,  3,22  und 
2,17  ®/o,  für  die  Administration  von  200  mg  Kaff  ein  (72  mg  pro  kg)  eine 
Steigerung  der  N-Ausscheidung  um  2,55 <>/o.  Indem  B.  von  der  ersten 
Administration  Ton  50  mg  absieht,  gegen  welche  das  Tier  vielleicbt  nngewöhn- 
lieh  empfindlich  war,  schliesiit  er  aus  diesen  Zahlen,  dass  kleine  Dosen 
XaiFeln  die  N- Ausscheidung  herabsetzen,  und  dass  grössere  dieselbe 
steigern.  Ferner  zeigt  sich  bei  Wiederholung  der  gleichen  Dosen  eine  Ab- 
Schwächung  der  Wirkung.  Die  Administration  von  400  mg  E  a  f  f  e  1  n  pro  die 
(20mg  pro  kg)  ergaben  eine  Steigerung  der  N- Ausscheidung  um  13,69 <*/o, 
die  erste  Administration  von  800mg  (40mg  pro  kg)  ergibt  eine  Steigerung 
um  40,62%,  die  zweite  eine  solche  um  26,27 ^^/o.  Verf.  glaubt,  dass  die 
Widersprüche  in  den  Besultaten  der  Autoren  sich  zum  Teil  durch  die  obigen 
Befunde  erklären.  Herter. 

481.  K.  Katsuyama:  Ober  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die 
Synthese  der  Phenolschwefelsäure  Im  tierischen  Organismus  ^).    Darch 

Yersache,  die  an  mit  Tofakara  gefütterten  Kaninchen  ausgeführt  wurden, 
wird  zunächst  die  Angabe  von  Araki  bestätigt,  dass  bei  CO-Vergiftung 
die  Hippursäuresynthese  erheblich  eingeschränkt  wird.  Weitere  5  Ver- 
suche zeigten,  dass  bei  dieser  Vergiftung  die  Synthese  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  eine  erhebliche  Herabsetzung  erfährt;  der  alkalische 
Eaninchenham  wurde  hierbei  neutral  oder  sauer.  Endlich  wird  über 
6  Versuche  berichtet,  bei  denen  ebenfalls  nach  Amylnitritvergiftung  die 
Herabsetzung  der  Bildung  gepaarter  Schwefelsäuren  konstatiert  wurde. 
Auch  bei  dieser  Vergiftung  nahm  der  Harn  saure  Reaktion  an.  Diese 
Beeinträchtigung  der  Synthese  ist  wohl  bloss  dem  durch  die  genannten 
Gifte  verursachten  Sauerstoffmangel  zuzuschreiben,  nicht  aber  einer 
spezifischen  Wirkung  dieser  Gifte.  Horbaczewski. 

482.  £•  Salkowski:  Über  die  StolTweehselwirkniig  der  Benxoe- 
«änre  und  ihres  Anhydrides,  Einfluss  der  Individualität  auf  dieselbe  >). 

S.  hat  seinerzeit  gefunden,  dass  Benzoesäure  nnd  deren  Natronsalz  den  Stoff- 
wechsel bei  Hunden  steigere,  dasselbe  konnte  von  Karl  Virchow  [J.  T.  11, 
408]  nnd  M.  Knmagawa  bestätigt  werden,  während  Jolin  keine  Steigerung 
des  Eiweisszerfalles  konstatieren  konnte.  Auch  bisher  nicht  publizierte  Ver- 
suche von  Kumagawa  und  Dubs  mit  BenzoSsäureanhydrid  resp.  Benzo^sänre 


1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie  84,  83-95.  —  «)  Festschr.  f.  v.  Leyden 
II.  B..  Separatabdruck  16  pag. 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  753 

ergaben  mit  ersteren  Übereinstimmende  Besultate,  sodass  sich  ans  den  bisherigen 
Yersachcn  ergibt,  dass  die  BenzoSsänre  und  ihre  Derivate,  die  leicht  in  solche  fiber- 
gehen, keine  konstante  Wirkung  auf  den  Eiweisszerfall  haben,  diese  yielmehr 
Ton  dem  Ernährungszustände  und  der  Individualität  des  Tieres  abhängt.  In 
den  Fäces  der  mit  BenzoSsäureanhjdrid  gefütterten  Hunde  konnte  weder  das 
Anhydrid  noch  Benzoesäure  n&chgewiesen  werden,  dagegen  eine  neue  Säure, 
die  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  darstellte,  das  aus  seiner  alkoholi- 
schen Lösung  durch  Wasser  in  mikroskopischen  Blättchen  gefäUt  wurde.  Die 
neue  Säure  gibt  die  Pettenkofer'sche  Beaktiou  nur  schwierig.  Es  scheint 
sich  also  um  eine  Gallensäure  zu  handeln.  Weitere  Versuche  Über  die  Umwand- 
lung von  BenzoSsäureanhydrid  Hessen  folgende  Schlüsse  zu:  Die  Verdauungs- 
enzyme üben  keine  spezifische  Wirkung  auf  dasselbe  aus,  da  die  Spaltung 
in  Wasser  in  ebenso  grossem  Umfange  erfolgt,  als  wie  durch  Pepsinsalz- 
säure oder  alkalische  Pankreasflüssigkeit.  Muskelfleisch  für  sich  übt  eine 
ausserordentlich  starke,  spaltende  Wirkung  aus  (bis  85  ^/o).  In  geringerem 
Grade  wirkte  auch  gekochtes  Fleisch  und  koaguliertes  Serumalbumin.  Nach 
diesen  Ergebnissen  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  BenzoSsäureanbydrid 
nicht  als  solches,  sondern  gespalten  resp.  als  Benzoesäure  resorbiert  wird.  Es 
ergab  sich  femer,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  die  Steigerung  des  Eiweisszer* 
falles  erheblich  ist,  sehr  wenig  Hippursäure  ausgeschieden  wurde  und  umgekehrt. 
Man  kann  so  zur  Vorstellung  kommen,  dass  die  Bindung  der  Benzoesäure  an 
Glykokoll  eine  Schatzvorrichtung  des  Organismus  gegen  die  Benzoesäure  dar- 
stellt. Andre  asch. 

483.    Hugo  Wiener:  Über  synthetische  Bildung  der  Harnsäure 

im  TIerIcörper  ^).  Um  die  bei  der  Harnsäuresynthese  im  Tierkörper 
zur  Verwendung  kommende  N-freie  Komponente  zu  bestimmen, 
injizierte  W.  Harnstoff  subkutan  und  beobachtete,  ob  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  der  zu  prüfenden  Substanaren  die  Menge  der  Harn- 
säure zunahm.  Die  folgenden  Substanzen  können  in  dieser  Weise  zur 
Harnsäure-Synthese  verwendet  werden:  Glycerin  46  ^/q,  Milchsäure 
39  <^/o,  Brenztraubensäure  46  <^/o,  Hydrakrylsäure  85%,  Glycerinsäure 
17  %,  Malonsäure  100  ^/^j,  Tartronsäure  92  ^Jq,  Mesoxalsäure  100  ^/^  und 
auch  /?-Oxybuttersäure,  während  Propionsäure,  Buttersäure,  a-Oxybutter- 
säure,  Bernstein-  und  Äpfelsäure  unwirksam  waren.  Verf.  vermutet 
daher,  dass  bei  der  Harnsäuresynthese  Milchsäure  in  Tartronsäure, 
dann  in  Dialursäure  und  dann  in  Harnsäure  übergehe.  Wirksam  er- 
wiesen sich  ferner  beim  Huhn  Fett  und  Kohlehydrate,  und  auch  beim 
Menschen  Milchsäure,  Malon-  und  Dialursäure.  Es  ergab  sich  dann 
weiterhin,  dass  auch  Rindsleber,  die  ohne  Zusatz  0,05  g  Harnsäure  ge- 


i)  Verhandl.  d.  Zongr.  f.  inn.  Mediz.  19,  383—392. 

llaty,  JahreMberioht  flr  Tierchemie.    1901.  48 
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liefert  hatte,  nach  Zusatz  von  Harnstoff  plus  Tartronsäure  und  Dialur- 
säure  (nur  diese  erwiesen  sich  wirksam)  Harnsäuresynthese  (die  Aus- 
heute stieg  auf  0,06 — 0,07  g)  erkennen  Hess.  Spiro. 

484.  Franz  Hellm.  Uirici:  Über  pharmakologische  Beein- 
flussung der  Harnsäureausscheidung  ^).  Unter  Kontrolle  des  Stoff- 
wechsels wurde  der  Einfluss  von  Benzoesäure,  Gallussäure,  Chinasäure, 
Tannin  und  Salicylsäure  auf  die  Harnsäureausscheidung  beim  Menschen 
untersucht.  Unter  dem  Einfiuss  der  Benzoesäure  nahm  zunächst  die 
Hamsäuremenge  im  Urin  ab,  stieg  aber  bei  fortdauernder  Zufuhr  des 
Mittels  in  3  Tagen  wieder  bis  zum  Normalwert  und  war  nach  Aus- 
setzen des  Mittels  vorübergehend  gesteigert ;  ähnlich  scheint  Gallussäure 
zu  wirken,  während  tägliche  Gaben  von  8  g  Chinasäure  keinen  deut- 
lichen Einfluss  auf  die  Harnsäureausscheidung  im  Urin  haben.  Nach 
3  g  Tannin  täglich  war  der  Harnsäuregehalt  des  Urins  leicht  erhöht; 
10  g  salicylsaures  Natron,  in  3  Tagen  genommen,  bewirkten  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  um  7  ^/g,  der  Harnsäureausscheidung  um 
40—50%.  Dieser  Verlust  an  Harnsäure  wird  durch  nachträgliche 
Verminderung  der  Ausscheidung  nur  zum  kleinsten  Teil  ausgeglichen. 
Leukocytose  ist  für  die  durch  Salicylsäure  bewirkte  Steigerung  der 
Harnsäureausscheidung  nicht  verantwortlich  zu  machen.  Spiro. 

485.  Rudolph  Rosemann:  Über  den  Einfluss  des  Alkohols 
auf  die  Harnsäureausscheidung^).  Ein  gesunder  Mann  schied  bei 
nicht  ganz  gleichmäfsiger  Ernährung  aus:  In  einer  lOtägigen  Normal- 
Periode  0,829  g  Harnsäure,  in  einer  2.  ebensolangen  Zeit  unter  Zulage 
von  1 — 2  1  Wasser  0,588  g  (Mittel  nur  aus  3  Tagen).  In  einer  dritten 
lOtägigen  Periode  nahm  er  75  cm^  96  proz.  Alkohol  in  l^/^l  Wasser 
und  schied  0,764  g  aus.  Der  Alkohol  übt  somit  keine  Einwirkung  aur 
die  Harnsäureausscheidung  aus.  Magnus-Levy. 

486.  W.  W.  Rubzoff:  Über  die  harnsäurelSsenden  Eigen- 
schaften   der    Alkalien    und    anderer    Mittel^).     R.    bewirkte   bei 

Tauben  eine  künstliche  Ablagerung  von  Harnsäure  nach  dem  Ver- 
fahren von  Ebstein  und  zwar  vermittelst  intramuskulärer  Einspritz- 
ungen von  neutralem  chromsauren  Kalium.     R.  führte  auf  diese  Weise 


^)  Ing.-Diss.  Marburg  1901,  Archiv  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  46, 
321—327.  -  a)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  531—535.  --  »)  Ing.-Diss. 
1901,  65  S.  (Russisch). 
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0,003— 0,005  g  des  genannten  Salzes  pro  dosi  und  gleichzeitig  eines 
der  unten  angeführten  Arzneimittel  ein.  Die  Versuche  ergaben  folgendes 
Resultat.  Die  subkutane  Anwendung  aller  dieser  Mittel  ruft  eine 
heftige  örtliche  Reaktion  herbei.  Natrium  carbonicum,  Lithium  car- 
bonicum,  Uricedin,  Urotropin  und  Chinasäure  vermögen  nicht  die  Ab- 
lagerung der  Harnsäure  bei  einer  Vergiftung  mit  chromsaurem  Kali 
zu  verhindern.  Piperazin  verhindert  die  Ablagerung  von  Harnsäure 
auf  serösen  Häuten  und  in  den  Gelenken,  ist  jedoch  nicht  im  Stande, 
die  Hamsäureablagerungen  in  den  Nieren  aufzulösen;  ja  möglicherweise 
vermehrt  es  sogar  die  Menge  der  Harnsäurekrystalle  in  den  Nieren. 
Lysidin  wirkt  ähnlich  dem  Piperazin,  möglicherweise  jedoch  löst  es 
teilweise  die  in  den  Nieren  abgesetzte  Harnsäure.  Lithium  erwies  sich 
als  giftig.  Lawrow. 


487.   Hans  Vogt:   Ein  Stoffwechselversuch  bei  akuter  Gicht 0- 

V.  suchte  bei  einem  Kranken  2  Wochen  nach  dem  ersten  Gichtanfall 
zu  entscheiden,  ob  auch  bei  akuter  Gicht  die  bei  der  chronischen 
Form  so  häufig  beobachtete  N-Retention  vorhanden  sei,  ob  der  zurück- 
gehaltene Stickstoff  als  Eiweiss,  Gesamtnuklein,  oder  als  Purinderivat 
aufgespeichert  worden  sei.  Bei  gleicher  Kost,  deren  N-  und  PgO^-Gehalt 
aus  früheren  Analysen  bekannt  war,  wird  die  N-,  P2O5-  und  Harn- 
säure-Ausscheidung bei  dem  Gichtiker  und  einem  Gesunden  von  gleichem 
Gewicht  untersucht.  In  der  Hauptperiode  erhielten  beide  als  eigent- 
liches Testobjekt  eine  Zulage  von  175  g  Thymus  zu  der  Kost  der  Vor- 
und  Nachperiode. 


1 

N-Bilanz 

PgOs-Bilanz 

1 

Kontroll- 
person 

Gichtiker 

Kontroll- 
person      ; 

Gichtiker 

Vorperiode  (6  T.)     .    . 
Hauptperiode  (5  T.).    . 
Nach  Periode    5  T.)  .     . 
Gesamtbilanz  .... 

—  10,6 
+  10,1 

—  8,5 

—  9,0 

+   7,0 
+  19,0 
-   1,3 
+  24,6 

—  5,63 
+  4,33 

4.43 

—  5,73 

—  3,08 
+  5,08 
-2,14 

—  0,14 

Die  N-Bilanz  des  Kranken  war  stets  günstiger  als  die  des  Gesunden. 
Auch  bei  akuter  Gicht  findet  also  N-Retention  statt.  Der  Gichtiker 
hatte  (in  15  Tagen)  24  g  N,  aber  keine  P^O-  zurückbehalten,  so  dass 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  71,  21—28. 
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der  N  weder  als  Eiweiss,  noch  als  Nukleln  angesetzt  sein  kann.  Yiel- 
1  eicht  sind  Purinkörper  aufgestapelt,  denn,  während  von  der  leidlich 
gut  resorbierten  Thymus  schon  am  Ende  der  Nachperiode  fast  alle 
P2O5  ausgeschieden  war,  hatte  der  Kranke  weniger  Harnsäure  als 
der  Gesunde  im  Harn  entleert. 


Vorperiode 


Haaptperiode'  Nachperiode 


Harnsäure  pro  Tag 


KontroUperaon 
Gichtiker    .    . 


0,63 
0,63 


1,00 
0,91 


0,89 
0,71 


Magnns*Levy. 

488.  Rieh«  Bnrlan  und  Heinr.  Schur:  Über  die  Stellung  der 
Purinkörper  im  menschlichen  Stoffwechsel  i).  Aus  der  umfangreichen,  mit 
Tielem  Zahlonmaterial  ausgestatteten  Abhandlung  können  nur  die  ^on  den  Verff. 
zusammengestellten  Versuchsergebnisse  mitgeteilt  werden,  während  bezuglich 
der  Einzelheiten  auf  die  Originalabhandlung  yerwiesen  werden  muss.  Die  Be- 
stimmungen des  H  am  p  urinstick  Stoffs  geschahen  stets  nach  Camerer 
[J.  T.  19,  209],  zum  Teil  mit  der  Modifikation  von  Arnstein  [J.  T.  27,  337: 
28,  271],  die  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Ludwig,  die  Purinbasen 
wurden  nach  einer  dem  Verfahren  von  Salkowski  [J.  T.  27,  840]  nachge- 
bildeten Methode  bestimmt  Der  in  500 — 700  cm»  Harn  nach  Camerer  er 
haltene  Silberniederschlag  wurde  statt  mit  Schwefelwasserstoff  mit  Natrium- 
suUliydrat  zerlegt  und  dann  weiter  wie  bei  der  Salkowski-Ludwigscheii 
Hamsäurebestiinmung  vtrfahren.  Die  von  den  Harnsäurekrystallen  abfiltriorte 
salzsaure  Mutterlauge  wurde  mit  ammoniakalischer  Silbemitratlösung  gefallt, 
und  im  Niederschlage  nach  vorausgehender  Behandlung  mit  Magnesia  usta  der 
Stickstoff  bestimmt.  Am  verlässlichsten  sind  jedenfalls  die  Zahlen  für  den  Gc- 
samtharnpurinstickstoff.  —  Jeder  gesunde  erwachsene  Mensch  scheidet  eine  ge- 
wisse, ihm  eigentämliche,  im  grossen  und  ganzen  konstante  Menge  von  Ham- 
purinen  aus,  welche  aus  Prozessen  stammen,  die  von  der  zuge führten  Nahrunir 
(innerhalb  weiter  Grenzen)  unabhängig  sind.  Diese  für  die  verschiedenen  Indi- 
viduen variable,  für  ein  und  dasselbe  Individuum  aber  konstante  AUoxurkörper- 
menge  bezeichnen  Verff.  als  die  endogene  Harnpurinmenge  des  betreffenden 
Individuums.  Die  endogenen  Marnpurine  lassen  sich  für  jedes  Individuum 
direkt  bestimmen,  indem  man  einfach  genügend  lange  Zeit  seine  Alloiurkörper- 
ausscheidung  bei  einer  bloss  aus  Milch,  Käse,  Eiern,  Kartoffeln,  Reis,  grünen 
Gemüsen,  Weissbrot  etc.  bestehenden  Kost  beobachtet.  Zu  den  endogenen  Ham- 
purinen  kommen  bei  der  gewöhnlichen  Ernährungsweise  des  Menschen  in  wech- 
selnder Menge  solche  Harnpurine  hinzu,  die  aus  den  vorgebildeten  Puringruppen 
der  Nahrungsmittel  —  den  Nahrungspurinen  —  hervorgehen.  Die  gewöhnlich 
vorhandenen  Schwankungen  in  der  Alloxurkörperausscheidnng  beruhen  auf  den 


')  Pflügers  Arohiv  80,  241-343. 
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darch  den  Wechsel  der  Nahrung  bedingten  Schwanl^angen  dieses,  des  exo- 
genen Anteils  der  Alloznrkörper.  Die  exogenen  Hampurine  decken  sich  qnali- 
tativ  mit  den  zngef&hrten  Nahmngspnrinen  nicht.  Von  den  letzteren  wird 
Tielraehr  ein  grösserer  oder  kleinerer  Anteil  im  Organismus  unter  Lösung  des 
Purindoppelringes  zerstört,  und  nur  der  Kest  geht  in  Form  von  Hampurinen  in 
den  Urin  über.  Die  Grösse  dieses  Restes  ist  ffir  verschiedene  Nahrungspurine 
verschieden,  für  ein  und  dasselbe  Purin  aber  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  von  der 
Individualitat  des  Organismus  abhängig.  Infolgedessen  lässt  sich  (nach  einem 
näher  angegebenen  Schlüssel)  annähernd  berechnen,  wie  gross  die  exogene 
Hampurinnienge  ist,  die  aus  einer  bestimmten  Kost  (unabhängig  von  der  Indi- 
vidualität der  Versuchsperson)  hervorgehen  muss.  Zieht  man  die  berechnete 
exogene  Hampurinmenge  von  dem  bei  jener  Kost  ausgeschiedenen  Gesamtham- 
purinqnantum  ab,  so  resultiert  der  „berechnete"  Wert  für  die  endogenen 
Alloxurkörper  des  Versuchsindividuums.  Durch  direkte  Bestimmung  und  Be- 
rechnung gelangt  man  nun  in  gleicher  Weise  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  ver- 
schiedenen (konstanten)  Individualwerte  für  den  täglich  ausgeschiedenen  endo- 
genen Hampurinstickstüfi  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zwischen  0,1  und  0,2  g 
liegen.  Dadurch,  dass  wir  das  Ausmafs  der  endogenen  Hampurinausscheidung 
des  Menschen  kennen  gelernt  haben,  ist  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  gewonnen 
zur  Erforschung  eben  jener  Prozesse,  aus  denen  die  endogenen  Hampurine  des 
Menschen  hervorgehen.  —  In  einer  Nachschrift  besprechen  Verff.  die  mittler- 
weile erschienene  Arbeit  von  Loewi.    [Dieser  Band,  pag.  652]. 

Andreasch. 

489.  B.  Bnrian  und  H«  Schnr:  Über  die  Stellung  der  Parinkörper 
im  menschlichen  Stoffwechsel«  II.  Untersnchnng.  Die  intermediäre 
Natur  der  PnrinkOrper  des  Sängetierstoffwechsels  i).  Als  Aufgabe  dieses 
Teiles  wurde  es  bezeichnet,  zu  entscheiden,  ob  die  Alloxurkörper  des  Menschen 
intermediäre  Produkte  sind  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  den  Faktor  zu  be- 
stimmen, mit  dem  das  endogene  Hampurinquantum  des  Menschen  multipliziert 
werden  muss,  um  zu  der  in  seinem  Organismus  gebildeten  Menge  endogener 
PurinstoiTe  zu  gelangen.  Es  war  deshalb  zunächst  für  die  endogenen  Alloxur- 
körper de»  Säugetierstoffwechsels  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  inter- 
mediäres oder  ternunales  Produkt  sind,  sodann  waren  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  Zersetzung  zu  studieren.  Verff.  geben  zunänhat  einen  geschicht- 
lichen Überblick  der  Frage  und  gelangen  an  dei-  Hand  desselben  zu  folsrendem 
Resumö:  Einverleibte  (verfütterte  und  injizierte)  Purinstoffe  (Harnsäure,  freie 
und  gebundene  Xanthinkörper)  werden  im  Säugetierstoffwechsel  zerstört  und 
zwar  a)  bei  den  Fleischfressern  (Hund,  Katze)  sicher  (Allanto'inausscheidung), 
b)  beim  Kaninchen  höchst  wahrscheinlich  (vermehrter  Glykokollvorrat),  c)  beim 
Menschen  vermutlich  (Ausscheidung:  eines  konstanten  Bruchteils).  Als  Ort  der 
Zerstörung  ergibt  sich  für  die  Karnivoren  die  Leber,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, für  die  Herbivoren  anscheinend  besonders  Nieren  und  Muskeln. 
Auch  die  freien  Aminopurine  und  metbylierten  Purinstoffe  scheinen  im  Säuger- 


1)  Pflligers  Archiv  87,  23Ö-354. 
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Organismus  zersetzt  zu  werden,  jedoch  vermutlich  nicht  auf  einem  Wege,    der 
über  die  Zwischenstufe  der  Harnsäure  fflhrt.     Die  exogenen  Purin körper  sehen 
Verff.  jedenfalls   als   intermediäres  Produkt   an,   für   die   endogen^  Hamsänre 
stellen  sie  die  Möglichkeit  auf,  dass  sie  entweder  total  in  unzerstörbarem  Zu- 
stande vorhanden,   oder  aber  dass   sie   ausschliesslich   in   den  Nieren  entstehen 
also   terminales  Produkt   sein    könnte.    Verff.   suchen  nun   zunächst   die   noch 
schwebende  Frage  zu  entscheiden,   ob  als  solche   eingeführte  Harnsäure  voll- 
ständig zerstört  wird  oder  nicht,  und  gehen  somit  zu  ihren  eigenen  Untersuch- 
ungen über,  deren  Ergebnisse  sie  in  folgenden  Sätzen  resümieren:    1.  Die  alte 
Ansicht,  dass  als  solche  im  Säugetierkörper  vorhandene  Harnsäure  vollständig 
zerstört  werde,    ist  falsch;   beim  Hund  wenigstens   wird   stets  ein  Rest  unTer- 
ändert  ausgeschieden.    2.  Die  exogenen  Harapurine  sind  dieser  unzersetzte  Rest 
der   Nahrungspurine.     Um   die   Frage    nach    dem   Charakter   der    endogenen 
AUoxurkörper  des  Hundes  zu  entscheiden,    prüften  Verff.  das  Blut  nephroto- 
mierter  Hunde  auf  die  Anwesenheit  von  Harnsäure,  femer  das  Blut  von  Hunden, 
denen    Leber   und  Nieren    ausgeschaltet   warten.    Während   Nierenausschaltnng 
allein  keine  Betention  der  exogenen  und  endogenen  Harnsäure  nach  sich  zog. 
bewirkte   gleichzeitige  Exklusion   von  Nieren  und  Leber   sehr   rasch   eine  An- 
häufung von  exogener  und  endogener  Harnsäure.    Verff.  schliessen  daraus,  das> 
die  endogene  Harnsäure  weder  in  den  Nieren  gebildet  wird,  noch  auch  in  an- 
zerstörbarer Form  vorhanden  ist,  und  dass  sie,  gleich  der  exogenen,  einer  fort- 
dauernden, hauptsächlich  in  der  Leber  vor  sich  gehenden  Zerstörung  unterliegt. 
Bei  Prüfung  der  verschiedenen  Säugetierspezies  auf  ihr  Harnsäure-Zerstorungs- 
vermögen  ergab  sich,  dass  die  Eamivoren   nur  etwa  den  20.  bis  30.  Teil,  das 
Kaninchen  einen  grösseren  —  ungefähr  den  sechsten  —  Teil  und  der  Mensch 
sogar  eine  volle  Hälfte  der  in  die  Zirkulation  gelangten  Harnsäure  unverändert 
ausscheiden,  Differenzen,  die  wohl  auf  Unterschiede  in  der  Zahl  und  Ausdehnung 
der  harnsäurezerstörenden  Organe  zurückzuführen  sind.    Bei  den  Versuchen  am 
Menschen   stellten   Verff.   noch  fest,    dass   die  Grösse    des   Bruchteils   von    der 
Menge  der  zugeführten  Oxypurine  ganz  unabhängig  sei  und  zwar  auch   unab- 
hängig von  der  Individualität.    Nach  ihren  Versuchen  sehen  Verff.  somit  auch 
die  endogene  Harnsäure  als  intermediäres  Produkt  an,  dem  ebenfalls  der  Inte- 
grativfaktor  2   zukomme.     Vermittelst  dieses  Faktors  wird   für  die   endogene 
Harnsäure  nicht  entschieden,  wie  viel  im  Körper  wirklich  gebildet  wird,  sondern 
nur,  wie  viel  in  die  Zirkulation  eintritt.  Schneider. 

490.    Mart.   Krliger   und    Jul.  Schmid:    Der   Einfluss   des 
KaffeYns  und  Theobromins  auf  die  Ausscheidung  der  Puriniitfrper  im 

Harn^).  Verff.  haben  in  derselben  Weise  wie  Burian  und  Schur 
[vorstehendes  Referat]  den  Einfluss  des  zugeführten  Kaffeins  auf  die 
Purinbasenausseheidung  untersucht,  nur  wurde  statt  Kaffeeaufguss  reines 
Kaffel'n  gegeben.     Zur  Bestimmung  wurde   der   Harn   mit   Bisulfit   und 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  104—110;  Uuivers.  Breslau. 
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Kupfersulfat  ausgefällt,  die  aas  dem  Niederschlage  durch  Natriumsulfid 
und  Ansäuern  mit  Salzsäure  isolierten  Basen  von  der  nach  längerem 
Stehen  abgeschiedenen  Harnsäure  abfiltriert,  der  Rest  der  Harnsäure 
durch  Braunstein  und  Essigsäure  entfernt  und  der  Stickstoffgehalt  der 
Basen  in  der  Fällung  mit  dem  Eupferreagens  bestimmt.  Die  Aus- 
scheidung von  Harnsäure,  Gesamtstickstoff  und  Basenstickstoff  bei  kon- 
stanter Diät  und  bei  Eaffel'neingabe  gibt  folgende  Tabelle  in  Mittel- 
zahleu  nieder. 


a.  Harn- 

b.  Basen- 

Tage 

Gesamt-N 

säure-N 

N 

a 

Bemerkungen 

ff 

g 

g 

u 

1.-13. 

11,98 

0,222 

0,0166 

13,5 : 1 

K.ein  Coffein. 

14.-17. 

12,01 

0,2074 

0,0210 

9,9 

0,05  g  Coffein  täglich. 

18.— 23. 

12,04 

0,2188 

0,0240 

9,3 

0,1  g  Coffein  täglich. 

24.-27. 

13,14 

0,2312 

0,0181 

12,7 

Kein  Coffein. 

28.-29. 

14,51 

0,2348 

0,0282 

8,35; 

0,2  g  Coffein  täglich. 

9.-11. 

11,87 

0,189 

0,075 

2,6: 

0,4  g  Theobromin  täglich. 

£s  zeigte  sich  zunächst  in  Übereinstimmung  mit  Schutzkwer  und 
Minkowski  [J.  T.  13,  209  und  28,  571],  dass  das  Eaffeln  die 
Sarnsäureausscheidung  nicht  beeinflusst;  dagegen  vermehrt  es  auf  das 
deutlichste  die  Purinbasen  des  Harns.  Es  erschienen  bei  Eingabe  von 
0,05  g  Eaffeln  33,3  ^/^  seines  N,  bei  der  doppelten  Menge  28  ^/^  und 
"bei  der  4 fachen  Menge  29,3 ^/^  in  dieser  Form  im  Harn  wieder;  es 
nimmt  also  die  prozentische  Ausscheidung  der  Purinbasen  mit  steigender 
Kaffeinmenge  ab.  Von  weit  grösserem  Einflüsse  auf  die  Basenausschei- 
dung  erwies  sich,  wie  obige  Zahlen  ergeben,  das  Theobromin,  indem 
47  ^/q  seines  Stickstoffs   als  Purinbasen-N    im  Harn   wieder   erschienen. 

Andreasch. 

491.  Meinh.  Pfaundler:  Über  Stoffwechselstttrungen  bei 
fnagendarmkranken  Säuglingen  ^).  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  aus- 
gedehnten Untersuchungen  in  folgende  Thesen  zusammen :  Der  Ammoniak- 
koäffizient  (prozentisches  Verhältnis  des  Ammoniak-N  zum  Gesamt-N)  im 
Harn  von  gesunden  und  kranken  Säuglingen  ist  durchschnittlich  be- 
trächtlich höher  als  im  Harn  Erwachsener;  doch  konnten  so  excessiv 
hohe  Werte    und    so  jähe   Schwankungen,    wie    sie  Keller   mitteilt, 


>)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  246-336. 
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nicht  gefunden  werden.  Die  Ursache  dieser  relativ  hohen  renaleii 
Ammoniakausscheidung  im  Säuglingsalter  Oberhaupt  ist  einerseits  ia 
dem  hohen  Fettkonsum  zu  suchen,  andererseits  vielleicht  in  einer  (physio- 
logisch) rückständigen  Entwickelung  der  oxydativen  Funktion  der 
Organe  (Leber)  und  Gewebe.  Der  Ammoniakkoäffizient  des  Harns  wird 
namentlich  dann  noch  über  die  Norm  erhöht  befunden,  wenn  a)  eine 
Erkrankung  des  Leberparenchyms  (z.  B.  fettige  Entartung)  vorlieg-t, 
b)  aus  irgend  welchen  Gründen  ein  schwerster  Allgemeinzustand,  be- 
gleitet von  Zirkulations-  und  Kespirationsslörungen  vorliegt,  wie  sie 
unmittelbar  vor  dem  Tode  einzutreten  pflegen;  zu  einem  solchen  All- 
gemeinzustande führen  Magendarmerkrankungen  relativ  nicht  häufiger, 
als  andere  schwere  Erkrankungen,  c)  viel  Fett  in  Form  künstlicher 
Nahrung  zugeführt  wurde.  In  ersteren  beiden  Fällen  ist  die  oxydative 
Synthese  zu  Harnstoff  gehemmt,  im  letzteren  Falle  begleitet  das 
Ammoniak  saure  Stoffwechselprodukte,  die  es  vor  seiner  Verarbeitung 
zu  Harnstoff  in  Beschlag  genommen  haben:  »alimentäre  Acidose«.  Im 
weiteren  wendet  sich  Pf.  gegen  die  von  Czerny  und  Keller  auf- 
gestellte Theorie  der  Säurevergiftung  bei  magend armkranken  Kindern, 
worüber  das  Original  einzusehen  ist.  Andreasch. 

492.   J.  Erlanger  und  A.  W.  Hewlett:  Untersuchungen  über 
den   Stoffwechsel    bei    Hunden    mit    verldlrztem   Dünndarm*).     Acht 

Monate,  nachdem  zwischen  70,  82  und  83  ^/^  des  Darms  reseziert 
worden  war,  wurden  bei  3  Hunden  Beobachtungen  angestellt.  Der- 
artige Tiere  bekommen  leicht  Durchfall,  wenn  die  Nahrung  zu  viel 
Fett  oder  unverdauliche  Stoffe  enthält.  Der  Harn  zeigt  keine  ab- 
weichenden Werte  bezügl.  Menge,  spezifisches  Gewicht  und  Stickstoff- 
ausfuhr. Dagegen  ist  die  Menge  der  Ätherschwefelsäuren  sehr  vormehrt, 
was  wahrscheinlich  von  der  vermehrten  Darmfäulnis  abhängt.  Diese 
ist  aber  wieder  durch  die  grössere  Menge  nicht  resorbierter  Nahrungs- 
stoffe im  Dickdarm  bedingt,  wo  Bakterien  frei  walten  können.  Was 
den  Kot  anbetrifft,  so  ist  im  allgemeinen  seine  Menge  um  so  grösser, 
je  mehr  Darm  reseziert  worden  ist;  der  Wassergehalt  desselben  aber 
weicht  nicht  bedeutend  vom  normalen  ab,  während  er  doch  bei  Tieren 
ohne  Dickdarm  sehr  vermehrt  gefunden  wird.  Es  wurde  weiterhin 
noch  Fett  in  steigenden  Mengen  von  10 — 104  g  an  normale  Hunde 
und  an  diejenigen  mit  verkürztem  Dünndarm  verfüttert.  Geringe  Mengen 


1)  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  1—30. 
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(10 — 36  g)  werden  von  beiden  gut  verdaut  und  resorbiert.  Wenn  aber 
grosse  Mengen  eingeführt  werden,  so  geht  bei  den  operierten  Hunden 
sehr  viel  davon,  13— 27^/^,  verloren.  Es  scheint,  dass  in  Ausnahme- 
fällen der  Dickdarm  eine  geringe  Quantität  Fett  resorbieren  kann. 
Weiterhin  führte  die  Einführung  grosser  Fettmengen  zu  höheren  Stick- 
stoffwerten im  Kot  Es  kann  dann  unter  Umständen  doppelt  so  viel 
Stickstoff  als  beim  normalen  Hunde  ausgeschieden  werden. 

Jackson. 

493.    S.  Lang:   über  die  Stickstoff ausscheidung   nach    Leber- 

exstirpation  ^).  Es  wurde  im  Harn  der  Gänse  (denen  behufs  Rein- 
gewinnung des  Harns  der  Mastdarm  oberhalb  der  Kloake  unterbunden 
wurde)  ermittelt:  1.  der  durch  Magnesia  austreibbare  N  (hauptsächlich 
des  NH3),  2.  der  durch  Phosphorwolframsäure  hierauf  gefällte  N  (haupt- 
sächlich der  Purinkörper,  eventuell  der  Diaminosäuren)  3.  der  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  N  (hauptsächlich  der  Monoaraino- 
säuren,  des  Harnstoffs,  Ereatins).  Während  in  dem  Harn  normaler 
Gänse  vom  Gesamt-N  21—28%  auf  Magnesia-N,  53— 66,5 ^/o  auf 
Purin  (Hamsäure)-N  und  12,5 — 18,6^/^  auf  Monoaminosäuren  etc. -N 
entfallen,  änderte  sich  dieses  Verhältnis  bei  Gänsen,  denen  die  Leber 
nach  Minkowski  exstirpiert  wurde,  und  zwar  um  so  ausgesprochener^ 
je  langer  die  Tiere  lebten,  derart,  dass  der  Magnesia-N  auf  38,6  bis 
73%  stieg,  während  der  Purin-N  bedeutend,  bis  auf  3,5%,  fiel,  wogegen 
der  Monoaminosäuren-N  anwuchs  und  Werte  von  18,5 — 36, 1^/^,  zeigte. 
AVurden  den  operierten  Gänsen  Monoaminosäuren  (Gly kokoll,  aspara- 
ginsaures  Natron)  verfüttert,  so  änderte  sich  dieses  Verhältnis  in  der 
N-Verteilung  kaum.  Die  Monoaminosäuren  wurden  demnach  gespalten, 
und  es  wurde  das  dabei  gebildete  NH3  zur  Neutralisation  der  reichlich 
entstehenden  Milchsäure  verwendet.  Es  war  zu  erwarten,  dass  nach 
Neutralisation  der  Milchsäure  mit  einem  Alkali  die  NH3- Abspaltung 
nachlassen  und  die  N-Verteilung  nunmehr  eine  Modifikation  erfahren 
würde.  Aus  diesem  Grunde  wurde  daher  den  Gänsen  vor  und  nach  der 
Leberexstirpation  Natriunibikarbonat  einverleibt.  Tatsächlich  sank  hierauf 
der  Magnesia-N  etwa  auf  die  Hälfte;  die  Werte  des  Phosphorwolfram- 
säure-N  stiegen  auf  13  — 23,6®/o,  da  jedoch  eine  Vermehrung  der  Harn- 
säure nicht  eintrat,  so  muss  die  Vermehrung  des  Phosphorwolframsäure-N 
auf  Kosten   der    durch    Pliosphorwolframsäure   fällbaren   Diaminosäuren 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  320—340. 
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(Arginin,  Ornithin)  erfolgt  sein.  Der  Monoaminosäuren-N  (samt  Harn- 
stoff, Kreatin)  stieg  auch  wenig  an,  bis  43  ^/q.  £s  scheint  demnach, 
dass  die  Mono-  und  Diaminosäuren  NH3  zur  Säureneutralisation  abgeben, 
und  falls  diese  durch  Alkalizufuhr  zu  Stande  kommt,  in  entsprechendem 
Mafse  dieser  Spaltung  entgehen  und  demnach  in  grösserer  Menge  im 
Harn  ausgeschieden  werden.  Horbaczewski. 

494.   Santini:   Der  Stoffwechsel  in  einem  Fall  von  infektiösen! 

Ikterus^).  Der  vom  Verf.  untersuchte  Fall  charakterisierte  sich  durch 
die  Art,  wie  Leber  und  Nieren  funktionierten,  als  ein  Zustand  der  In- 
suffizienz der  Leber  gegen  die  Infektion,  von  der  sie  befallen  war. 
Der  Verlauf  der  Krankheit  war  ein  gutartiger,  weil  die  Niere  kom- 
pensierend für  die  Leber  eintrat.  Dass  die  Leberinsuffizienz  hochgradig 
war,  ging  aus  der  schweren  Störung  im  Verhältnis  des  Harnstoffs  und 
Stickstoffs  hervor.  Dieser  Fall  ist  chemisch  sehr  eingehend  von 
Bonanni  untersucht  worden.  Colasanti. 


495.   Max  Rubner  (mit  Wolpert  und  Kuschel):    Beiträge 
zur  Ernährung  im  Knabenalter  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Fettsucht^).  Aus  der  umfangreichen  Arbeit,  der  eingehendsten,  die 
bisher  über  diesen  Gegenstand  vorliegt,  können  nur  einige  der  wich- 
tigsten Daten  wiedergegeben  werden.  R.  untersuchte  die  Ernährung 
und  den  Umsatz  zweier  Brüder.  E.  war  11  Jahre,  von  normaler 
Orösse  und  Ernährung,  135  cm  laug,  sp.  Gew.  1038,  Gewicht  26  kg. 
O.,  fettleibig,  10  Jahre,  136  cm,  sp.  Gew.  975,  Gewicht  41kg,  Ver- 
suchsdauer je  4  Tage.  E.  erhielt  einmal  (E  1)  reichliche,  zu  Fett- 
ansatz führende  Diät,  dann  (E  2)  Erhaltungsdiät,  0.  nur  Erhaltungsdiät. 
Die  folgenden  Zahlen  geben  das  Tagesmittel  an  für  Nahrungsaufnahme 
und  N-Bilanz: 


Ge- 
wicht 

kg 

N 

E 

F 

1 

1  Asche 

H2O 

N 

KaL 

Kl   ,(excl. 

NaCl) 

1 

Harn 

1 
Kot     Bilanz 

der 
Zufuhr 

E.  1  i 

E.  2 

1 

25,85 

26,1 

40,65 

«,32 
8,22 
9,0 

54,0 
54,6 
59,9 

98,9 
72,5 
91,4 

171,6 
154,9 
194,7 

25,1 
16,6 

2160 
1925 

7,32 
7,79 
7,46 

1,10    -0,10 
1,61    -1,18 

1,88    —0,34 

I            1 

1914 
1542 

1988 

1)  II  ricambio  organico  in  un  caso  di  ittero  infettivo.    Gaz.  degli  ospedali 
e  delle  cliniche  1901,  No.  36,  März.  —  »)  Berlin,  A.  Hirschwald,  1902. 
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Bei  E  1  und  0.  bestand  N-Gleichgewicht,  bei  E  2  geringer  N- Verlust 
(mit  der  Tendenz  zum  Gleichgewicht).    Die  Verluste  im  Kot  betrugen: 

El     6,1%  TrS  13,2 o/o  N  3,9 «/o  Fett 

E2     9,3  «       «  19,5  «    «  — 

0        7,6  «        <  20,8  <    «  5,0%     * 

Durch  die  Lungen  «wurden  abgegeben : 

El     501    g  CO2     705g  H^O  (reinliche  Nahrung  27g  Fettansatz) 
E2     457,5«     «       753  «     «      (Erhaltungsdiät :  C-Gleichgewicht) 
0       593,8  *     «       809  <     «      (Erhaltungsdiät :  C-Gleichgewicht) 

Der  Kaloriengehalt  der  Nahrungsmittel,  des  Harns  und  des  Kotes  wurde 
direkt  durch  Verbrennung  in  der  Bombe  bestimmt,  der  tatsächliche 
Umsatz  unter  Berücksichtigung  des  Abfalls  (im  Harn  und  Kot)  und 
des  Ansatzes  ermittelt.  Bei  E2  und  0.  bestand  C-Gleichgewicht,  bei 
E  1  wurden  27  g  Fett  täglich  angesetzt. 

E  1  1914  Nahrungskai.  1493  wirkl.  Umsatz  57,4  wirkl.  Umsatz  pro  kg 
E2   1542  «  1352      «  «         52,0      «  <         <     « 

O      1988  «  1786       <  «        43,6      «  «         <     < 

Ein  Vergleich  zwischen  E 1  und  E  2  ergibt :  Eine  Steigerung  der 
Kalorienzufuhr  um  370  (==29,4%)  steigert  den  Umsatz  um  140  Kai. 
(==  10,4  ^/q).  »Bei  überschüssiger  Kost  wird  auch  beim  Menschen  ein 
erheblicher  Prozentsatz  der  Zufuhr  mehr  verbrannt.«  Der  fette  Knabe 
hatte  mindestens  14,3  kg  Fett  mehr  am  Körper  als  der  magere.  Schon 
der  oberflächliche  Vergleich  zwischen  seinem  Umsatz  und  dem  des 
Bruders  zeigt,  dass  sein  Umsatz  nicht  im  mindesten  herabgesetzt  war. 
Berechnet  man,  dass  1  kg  Leibessubstanz  bei  dem  mageren  bestand  aus 
»normaler  Stoffmischung«,  bei  dem  Fetten  aber  aus  ^/j  normaler 
Mischung  und  ^/g  Fett,  so  würde  1  kg  normaler  Mischung  bei  dem 
mageren  umgesetzt  haben  52,  bei  dem  Fetten  aber  66  Kai.,  d.  h.  die 
gleiche  Eiweissmasse  hätte  bei  dem  Fetten  nicht  weniger  Umsatz 
gehabt,  wie  man  in  früheren  Zeiten  meist  annahm,  um  die  Entstehung 
der  Fettleibigkeit  zu  erklären,  sondern  sogar  mehr.  Nicht  die  Eiweiss- 
masse, sondern  ihre  wechselnden  funktionellen  Änderungen  bestimmen 
die  Zersetzung.  Auf  1  m^  Körperoberfläche  (nach  Bouchard  be- 
rechnet) treffen  bei  dem  Mageren  1290,  bei  dem  Fetten  1321  Kai., 
mithin  fast  das  gleiche.  Die  Oberfläche  ist  auch  beim  Wachsenden 
ein  bestimmender  Faktor  für  die  Grösse  des  Energieumsatzes. 

Magnus-Levy. 
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496.  E.   Stadelmann:    über   Entfettungskuren^).     Bei   einer 

Patientin,  deren  Körpergewicht  während  eines  Jahres  von  70  kg  auf 
145  kg  stieg,  wurde  die  Entfettungskur  in  dieser  Weise  durchgeführt^ 
dass  derselben  eine  Nahrung  gereicht  wurde,  die  aus  Grahambrot, 
Fleisch,  Käse,  Schinken,  Eiern,  Gemüse,  Kaffee  und  Thee  ohne  Milch 
und  Zucker,  mit  za.  106 — 125  g  Ei  weiss,  32— 38  g  Fett  und  49— 53  g 
Kohlehydraten  bestand  und  die  einen  Wärmewert  von  za.  1014  bis 
1030  Kai.  pro  Tag  repräsentierte.  Hierbei  fiel  das  Körpergewicht  nach 
etwa  einem  Jahre  auf  88  kg.  Die  Fette  und  Kohlehydrate  waren  dem- 
nach stark  eingeschränkt,  während  das  Eiweiss  reichlich  vertreten  war. 
Die  wiederholt  eingeleitete  Behandlung  mit  Thyreoidin-Tabletten  führte 
zu  keinem  Resultat,  und  es  trat  bei  derselben  Glukosurie  (die  als  ali- 
mentäre Glukosurie  aufgefasst  werden  kann)  auf,  wenn  die  Tabletten 
bei  nicht  genügend  eingeschränkter  Aufnahme  von  Kohlehydraten  ge- 
reicht wurden.  Bei  Besprechung  sämtlicher  Methoden  der  Behandlung 
der  Fettsucht  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  hierbei  immer  um 
eine  Unterernährung  handelt,  die  in  verschiedener  Weise  zu  erzielen 
ist  und  die  den  individuellen  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  der 
Patienten  anzupassen  wäre.  Für  alle  Fälle  gültige  und  entsprechende 
Kurschemata  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Vor  dem  Seh roth scheu 
Verfahren  (Trockendiät),  welches  ganz  unwissenschaftlich  und  sogar 
höchst  gefährlich  ist,  warnt  Verf.  und  bezeichnet  das  Verfahren  von 
Schweninger,  welches  auf  dem  Oertel sehen  basiert  und  durch 
unsinnige  Vorstellungen  zu  begründen  gesucht  wird,  als  ganz  unbe- 
rechtigt. Horbaczewski. 

497.  A.  A.  Hijmans  van  denBergh:  über  die  Chlorretention 
bei  febrilen  Erkrankungen  ^).  Verf.  gibt  einen  neuen  Erklärungsversuch 
für  diese  von  Redtenbacher  1850  entdeckte,  insbesondere  bei 
krupöser  Lungenentzündung,  auftretende  Erscheinung,  nachdem  derselbe 
die  älteren  Ansichten,  auch  die  Röh  mann  sehe,  verworfen  hat.  Die 
vom  Verf.  untersuchten  Patienten  ergaben  sogar  nach  Darreichung 
grosser  Na  Cl- Mengen  eine  höchst  unbedeutende  Chlorausscheidung 
durch  den  Harn,  ohne  dass  am  Körper  der  Patienten  irgendwelche 
Zeichen   der  Wasserretention   auftraten.     Ebensowenig  war   die  Nieren- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  25,  661—666.  —  ^  Over  de 
retentie  der  Chloriden  bij  koortsachtige  ziekten.  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geueesk., 
1902  II  348. 
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reizung  an  der  Salzretention  schuld;  in  einigen  Fällen  chronischer 
Nierenerkrankung  ergab  sich  eine  ziemlich  reichliche  Cl- Ausscheidung, 
vor  allem  wenn  reichlich  NaCl  genossen  war.  Die  Ursache  der 
Cl-Retention  ist  nach  Yerf.  das  Bestreben  des  Blutes  zur  Er- 
haltung der  osmotischen  Spannung.  Letztere  hat  die  Neigung 
sich  zu  steigern  durch  die  Ansammlung  der  Stoffwechselprodukte  und 
durch  die  relative  Inkapazität  der  Nieren  bei  ungenügender  Wasser- 
ausscheidung, sodass  die  Stoffwechselprodukte  nicht  ausgeschieden 
werden  können,  weil  das  per  os  genommene  NaCl  nicht  aus  den  Ge- 
weben in  die  Blutbahn  übergehen  kann,  wenn  der  Na  Gl -Gehalt  der 
Gewebe  gewisse  Grenzen  nicht  überschritten  hat  Verf.  stützt  diese 
Hypothese  auf  eine  Reihe  geistreicher  Versuche  (Nierenexstirpationen), 
auf  Injektionsversuche  mit  Nag  SO4  -  Lösungen  und  auf  genaue  Gefrier- 
punktsbestimmungen der  Harne  der  betreffenden  Patienten. 

Zeehuisen. 

498.  Ch«  Achard  und  M.  Loeper:  Über  die  Retention  der  Chloride 
in  den  Geweben  im  Laufe  gewisser  krankhafter  Znstande  i).  Bei  einer 
Keihe  von  Krankheiten  zei^  sich  eine  Verminderung  in  der  Ausscheidung 
der  Chloride;  dieselbe  ist  nicht  von  mangelnder  Znfahr  abhängig,  denn  gibt 
man  direkt  eine  grössere  Menge  Chlornatrium,  so  wird  ein  grosser  Teil  davon 
im  Körper  zurückgehalten.  Verff.  verglichen  die  24  stündige  Aus- 
scheidung der  Chloride  vor  und  nach  der  Ingestion  einer  Dose  von 
10g  Chlornatrium  in  27  Pneumonien,  18  Cardiopathien,  6  chroni- 
schen Nephritiden,  3  Typhus,  8  akuten  Rheumatismen,  2  Ikterus, 
2  akuten  Tuberkulosen,  und  fanden  nur  in  4  Pneumonien,  3  Cardio- 
pathien,  2  Nephritiden,  1  Rheumatismus,  sowie  bei  einem  P'all  von 
chronischer  Tuberkulose  und  einem  Magenkrebs,  dass  von  den  10g 
Chlomatrium  mehr  wie  3g  binnen  24Std.  in  den  Urin  überging.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  Störung  der  Resorption,  denn  in  11  von  16  Fällen, 
in  denen  das  Blut  untersucht  wurde,  fand  sich  dasselbe  nach  der  Ingestion 
obiger  Dose  Chlornatrium  reicher  daran  als  zuvor;  auch  geht  aus 
Moraczewskis  Untersuchungen  über  die  Pneumonie  hervor,  dass  in  die 
Fäces  nur  ein  geringer  Teil  der  eingeführten  Chloride  übergeht;  in  den  auf 
g-ewisj^e  akute  Krankheiten  folgenden  Harnkrisen  findet  eine  reichliche 
Absonderung  von  retinierten  Chloriden  statt*).  Das  zurfickgehaltene  Salz 
bleibt  nicht  im  Blut,  sondern  geht  in  die  anderen  Flüssigkeiten  und  die  Gewebe 


1)  Sur  la  retention  des  chlorures  dans  les  tissus  au  cours  de  certains  ^tafs 
morbides.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  346—347.  —  »)  Bei  Pneumonie  ist 
die  Retention  der  Chloride  nicht  auf  das  Exsudat  in  din  Lungen  be- 
schränkt (Meill^re  fand  in  pneumonischer  Lunge  4,20<)/oo,  in  gesunder 
2,160/co);   dieselbe  fand  auch  in  den  gesunden  Geweben  statt. 
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des  Körpers  über.  Nach  der  Ingestion  des  Chlornatriums  fanden  Verff.  den  6e 
halt  an  Chloriden  inÖdemflüssigkeiten,  plenritischen  und  asciti- 
schen Ergüssen  erhöht,  nnd  zwar  über  den  Gehalt  des  Blutes  hinaus. 
Wenn  die  Ausscheidung  yerringert  ist,  sammeln  sich  die  Chloride  auch  in  den 
Geweben  an.  Während  bei  zwei  Individuen  mit  normaler  Chloridaus- 
scheidnng  das  Muskelgewebe  1,62  resp.  2,80 <>/oo  Chlorid  enthielt,  wurde  bei 
Asystolie  und  Urämie  3,13  bis  5,950/oo  gefunden.  Das  Gehirn  enthielt 
bei  einem  Tuberkulösen  ohne  Retention  1,10 ^/oOf  bei  einem  Urämischen 
4350/00.  Eine  ähnliche  Hetention  und  kritische  Ausscheidung  findet  auch  bei 
anderen  Substanzen,  z.  B.  Harnstoff  und  Methylenblau,  statt.  Herten 

499.  Otto  Rostoski:  über  die  Steigerung  des  Eiweisszer- 
falles    durch     Protopjasmagifte ,    speziell    Chloroformwasser,    beim 

Pflanzenfresser  *).  In  einem  Vorversuche  wurde  ein  Hand  durch  gleich- 
massige  Ernährung  mit  Fleisch  und  Speck  ins  N- Gleichgewicht  gebracht. 
6,2  g  Chloroformwasser  pro  1  Körperkg.  bewirkten  bei  demselben  sofort 
eine  Steigerung  der  N- Ausfuhr  um  etwa  25  ^Iq.  Bei  Kaninchen,  die 
mit  Kohl,  Rüben  und  Kartoffeln  gleichmässig  ernährt  wurden,  bewirkte 
Chloroformwasser  die  Steigerung  der  N- Ausfuhr  erst  nach  erheblich 
grösseren  Dosen,  und  dieselbe  wurde  bedeutend  (um  48  bezw.  40  ^/q) 
grösser  erst  nach  Zufuhr  von  13,1,  15,3,  bezw.  10,4— 12,2  g  Chloro- 
formwasser. Die  Giftwirkung  überdauerte  seine  Einfuhr  bisweilen 
mehrere  Tage.  Vor  der  Steigerung  der  N- Ausfuhr  scheint  mitunter 
eine  Herabsetzung  derselben  vorzukommen.  Während  Harnack  und 
Remertz  [J.  T.  23,  468]  nach  Chloralhydrat  beim  Hunde  eine  Herab- 
setzung der  Harnstoffausfuhr  beobachteten,  fand  Verf.  bei  Kaninchen, 
die  in  der  Norm  84,1  bezw.  88,05%  Harnstoff -N  ausschieden,  eine 
Steigerung  bis  auf  97,15%  auf  der  Höhe  der  Chloroform  Wirkung. 
Die  von  den  erwähnten  Autoren  beobachtete  Steigerung  der  Ausscheidung 
»neutralen«  Schwefels  zeigte  sich  bei  Kaninchen  auch  nicht,  im  Gegen- 
teil war  eher  eine  Zunahme  des  >  sauren«  Schwefels  zu  beobachten. 
Auf  diesen  letzteren  Befund  möchte  jedoch  Verf.  kein  grösseres  Ge- 
wicht legen,  da  in  diesem  Falle  der  S- Gehalt  des  Harnes  in  hohem 
Grade  von  der  Ernährung  abhängig  war.  Horbaczewski. 

^00.  Dalmastri:  Der  Stlckstoirarasatz  und  Fhosphommsalz 
während  der  Behandlung  der  Hnndswut^).  Verf.  kommt  zu  folgenden  Er- 
gebnissen:  Bei  der  Behandlung  der  Hundswut  ist  der  Stoffwechsel  sehr  ge- 

1)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  81,  432—445.  —  «)  II  zicarobio  deir  azoto 
e  del  fosforo  durante  la  cura  antirabica.  Bol.  delle  scienze  med.  di  Bologna 
1901,  No  4,  April. 
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steigert;  während  der  Organismns  vorher  einen  leichten  Stickstoffüberschns» 
hatte,  erlitt  er  während  der  £ar  einen  bedeutenden  Verlust.  Diese  Änderung 
im  Stickstoffumsatz  ist  auch  allein  auf  die  Wirkung  des  Impfstoffs  im  Organis- 
mus zurückzuführen;  denn  einmal  war  dieser  sonst  unter  ganz  den  gleichen 
Bedingungen  gehalten  wie  vor  der  Kur,  und  sodann  trat  auch  gleich  nach  Aus- 
setzen der  Injektionen  das  alte  Verhältnis  in  der  Stickstoffausscheidung  im 
Harn  wieder  ein,  so  dass  in  den  ersten  8  Tagen  nach  Beendigung  der  £ur 
schon  wieder  Stickstoff  aufgespeichert  worden  war.  Die  Wage  bestätigte  das 
Ergebnis  der  chemischen  Untersuchung.  Während  der  Kur  verlor  das  Indi- 
viduum 1  kg  Körpergewicht,  nach  derselben  nahm  es  schnell  wieder  zu.  Di& 
Absorption  der  stickstoffhaltigen  Körper  ist  während  der  Kur  etwas  herabgesetzt. 
Vor  dem  Beginn  der  Injektionen  war  die  Stickstoffabsorption  86,90 o/o,  während 
der  Injektionen  86,45  o/q.  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  ist  stärker  und 
andauernder  gesteigert  als  die  des  Stickstoffs.  Vor  den  Injektionen  war  sie 
durchschnittlich  1,69^  pro  die,  während  derselben  stieg  sie  auf  2,06  g;  aber 
während  die  Stickstoffausscheidung  mit  Aussetzen  der  Injektionen  zur  Norm 
zurückkehrte,  dauerte  die  Steigerung  der  Phosphoransscheidung  auch  nachher 
noch  eine  Zeitlang  an.  In  der  auf  die  Beendigung  der  Kur  folgenden  Periode 
war  sie  immer  noch  1,93  g  pro  die.  Eine  Erklärung  ist  für  diese  Erscheinung 
schwer  zu  geben.  Verf.  spricht  rein  als  Hypothese  die  Ansicht  aus,  dass  die 
von  ihm  beobachtete  Änderung  im  Stoffwechsel  als  Wirkung  des  Impfvirus  auf 
die  Gewebe  des  Organismus  und  speziell  auf  das  Nervengewebe  und  seine 
chemischen  Componenten  (Lecithin)  aufzufassen  ist,  umsomehr  als  die  Menge 
des  injizierten  Nervengewebes  durchaus  geringfügig  ist  und  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Colasanti. 

501.  G.  Rem-Picci:  Ueber  zwei  Reihen  von  Vergiftungen  durch 
Pilze.  Untersuchungen  des  Stidcstoffumsatzes  0-  Verf.  berichtet  aus- 
führlich ober  den  klinischen  Verlauf  von  sechs  Fällen  von  Pilzvergiftung, 
von  denen  es  bei  dreien  zur  Autopsie  kam.  Er  bespricht  die  Sympto- 
matologie und  Toxikologie  dieser  Vergiftungen  und  gibt,  was  be- 
sonders interessant  und  neu  ist,  genaue  Daten  über  den  StickstoflFum- 
satz  in  zweien  dieser  Fälle.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Die  Ge- 
sa m  t  -  N  -  Ausscheidung  und  -Bilanz  zeigt  ein  Defizit,  also  findet  ein 
Zerfall  der  Gewebe  statt.  Die  absolute  Menge  des  ausgeschiedenen  N 
ist  nicht  gross,  namentlich  bei  dem  Inanitionszustand  der  Patienten. 
Beachtenswert  erschien  aber  die  N  -  Ausscheidung  im  Kot,  die  der  Verf. 
auf  die  heftigen  Durchfälle  zurückführt.  Harnstoff-NHg  und 
Extraktiv- N.  Die  Prozentmenge  des  Harnstoffs  im  Verhältnis  zum 
Gesamt- N   ist  geringer  als  normal  (73— 82^/0),  während  dieser  Wert 


1)  Sopra   due   serie  di  casi  d'avvelenamento    per    funghi.     Ricerche    nel 
ricambio  azotato.    Bollettino  della  R.  Accad.  med.  di  Roma  27,  1901. 
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für  das  NH3  etwa  doppelt  so  hoch  steigt  als  normal.  Der  durch 
Differenz  berechnete  Wert  des  Extraktivstickstoffs  ist  ebenfalls  erhöht. 
Der  Verf.  hat  diese  Bestimmungen  namentlich  von  dem  Gesichtspunkt 
aus  gemacht,  festzustellen,  ob  die  ureogene  Tätigkeit  der  Leber  ge- 
stört ist,  da  dieses  Organ  bei  diesen  Vergiftungen  so  sehr  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Obgleich  nun  die  Herabsetzung  der  Harnstoffmenge 
im  Verhältnis  zum  Gesamt- N  darauf  hinzudeuten  scheint,  weist  der 
Verf.  doch  darauf  hin,  dass  ein  solches  Verhältnis  auch  bei  anderen 
Autointoxikationen  beobachtet  wird  (diabetische  Urämie,  akute  gelbe 
Leberatrophie,  Hunger,  Fieber),  wo  durch  einen  intensiven  Eiweisszerfall 
anormale  saure  Stoffe  produziert  werden.  Diese  Stoffwechselunter- 
suchungen  stellen  die  Pilzvergiftungen  in  eine  Reihe  mit  der  Phosphor- 
vergiftung, mit  denen  sie  auch  symptomatologisch  und  anatomisch 
manche  Verwandtschaft  zeigen.  Colasanti. 

502.  6.  Bem-Picci:  Untersachungen  über  den  Stoffwechsel  de» 
Menschen  bei  akuter  Phospborvergif tung i).  £s  ergab  sich:  Aasscheidung 
der  N  -  Verbindungen  mit  besonderer  Beachtung  des  Gesamt- N:  a)  Harnstoff- X. 
Das  Verhalten  desselben  war  in  den  verschiedenen  Fällen  und  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  der  Vergiftung  ein  verschiedenes.  In  den  schweren  Fällen 
war  das  Verhältnis  desselben  zum  Gesamt -N  nieder,  bis  herab  zu  ^/«^/o,  während 
es  in   den   leichten  Fällen   und  in   der  Bekonvalescenz  der  Norm  nahe  stand. 

b)  Ammoniak.  Je  stärker  der  Eiweisszerfall  des  Körpers  (aus  dem  Defizit 
im  N- Umsatz  berechnet)  und  je  schwerer  die  Vergiftung  war,  um  so  grösser 
war  das  Prozent- Verhältnis  des  als  NHs  ausgeschiedenen  N  zum  Gesamt -N  — 
bis  16 0/0.  c)  Harnsäure.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Porscheni  fand  der 
Autor  hier  hohe  Werte,  sowohl  absolut,  als  im  Verhältnis  zum  Gesamt- N.  Er 
erklärt  sich  diese  hohen  Werte  aus  dem  vorwiegenden  Zerfall  nuklelnreichen 
Gewebes  oder  dadurch,  dass  das  Nukleün  der  zerfallenen  Gewebe  den  Organismus 
später  verlässt  als  der  N  der  anderen  Gewebe.  £r  meint,  beides  trete  wohl  in 
Geltung,  da  die  Leber  das  hauptsächlich  affizierte  Organ  bei  dieser  Vergiftung 
ist  und  histologische  Untersuchungen  ja  erwiesen  haben,  dass  der  Zellkern 
später  der  Nekrose  anheimfällt  als  das  Protoplasma.  Ausscheidung  der 
Salze,  a)  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist  proportional  ihrer  Zufuhr  in 
der  Nahrung,  b)  Die  Menge  der  im  Urin  ausgeschiedenen  Phosphate  ist 
hoch  und  steht  nicht  nur  zur  gleichzeitigen  starken  N  -  Ausscheidung  im  Ver- 
hältnis, sondern  auch  zum  intensiven  Zerfall  phosphorhaltigen  Gewebes.  Auch 
für  die  Phosphorausscheidung  in  den  Fäces  fand  Verf.  sehr  hohe  Werte,  denen 
im  Harn  fast  gleich,  so  wie  er  es  auch  bei  anderen  Kranken  beobachtet  hatte. 

c)  Das  Verhalten   der  Sulfate  richtet  sich  nach   dem  des  N.    Die  Schwefel- 


1)  Ricerche  sul  ricarabio  materiale  neir  uomo  nell*  avvelenamento  acnto  p«r 
fosforo.    Bollettino  della  R.  Accad.  med.  di  Roma  1901  28,  Heft  5. 
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ansschcidung  erweist  sich  auch  hier  als  Mafsstab  für  den  Eiweisszerfall.  Das 
Kresamtergebnis  der  Untersucbungen  ist  also,  dass  bei  der  Phosphorvergiftung 
ein  lebhafter  Gewebszerfall  im  Organismus  vor  sich  geht,  den  derselbe  darch 
lebhaftere  NH3- Bildung  zu  paralysieren  sucht,  während  die  Hamstoffbildung 
keinerlei  Störung  erleidet.  Colasanti. 

503.  W.  D.  V.  Moraczewski:  Stoffwechsel  bei  Akromegalie 
unter  der  Behandlung  mit  Sauerstoff,  Phosphor  u.  s.  w.  ^).  Verf.  be- 
stimmte unter  »Stoffwechsel«  fast  alle  leicht  bestimmbaren  Bestandteile 
«des  Harns  nnd  Kotes,  besonders  die  N- haltigen  Substanzen  und  die 
Mehrzahl  der  Aschen.  Es  besteht  eine  Tendenz  zum  Zurückhalten  des 
Stickstoffs,  Chlors,  Phosphors  und  der  Kalksalze.  Von  den  beiden 
letztgenannten  Verbindungen  wurden  dauernd  40  —  60  ^/^  retiniert.  »£s 
ist  dies  in  Übereinstimmung  damit,  dass  die  Akromegalie  ein  Wachstum 
des  Organismus  bedeutet  und  Material  für  dasselbe  anhäuft.«  (Dabei 
verlor  aber  der  Patient  in  der  Zeit  der  Untersuchung  3  kg  an  Gewicht ! 
Iteferent.)  Magnus-Levj. 

504.  Charrin  und  Guillemonat:  Die  Anämien  und  die 
humoralen    Veränderungen   in    der    Schwangerschaft  ^).     Bekanntlich 

treten  während  der  Schwangerschaft  oft  anämische  Zustände  ein. 
Wie  Verff.  früher  mitteilten,  nimmt  am  Ende  der  Gestation  der  Eisen- 
gehalt in  der  Milz  ab  (0,72^/00  statt  0,94%).  Bei  gesunden 
Frauen  enthält  das  Blut  gewöhnlich  0,42  bis  0,47%  Eisen,  bei 
gesunden  Schwangeren  meist  unter  0,40 ^/qq  (drei  Bestimmungen 
ergaben  0,38  bis  0,33%),  bei  anämischen  Schwangeren  fand  sich 
0,31  bis  0,19%.  Nach  in  Gemeinschaft  mit  Bourcet  angestellten 
Yersuchen  scheint  der  Kalkgehalt  im  Blute  der  Schwangeren  in 
iv'eiten  Grenzen  zu  schwanken,  dreimal  wurden  sehr  hohe  Zahlen  er- 
lialten,  0,75  bis  0,39%  Calciumphosphat,  einmal  0,23%;  der 
Magnesiumgehalt  war  niedrig.  Die  Alkalescenz  hat  im  Laufe 
der  Gravidität  die  Tendenz  abzunehmen.  Während  sie  nach  Drouin 
im  normalen  Zustand  zwischeiv  1,15  und  1,60  Na  OH  ^/qq  zu  schwanken 
pflegt,  event.  bis  2,0  steigt,  wurde  sie  im  7.  Monat  zu  1,05,  im  8.  zu 
0,72,    im  9.    zu  0,63    bestimmt^).     Die    Acidität    des    Urins    (bei 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  48,  336—360.  —  2)  Les  anemies  et  les 
xaodificatioDs  humorales  de  la  grossesse.  Compt.  rend.  183,  182 — 185.  —  ^  Die 
Berabsetzung  der  Alkalescenz  der  Safte  befördert  die  Entwickelung  patho- 
logischer Mikroben. 

Kai 7,  Jahresbericht  fflr  Tiercheraie.    1901.  49 
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Frauen  normal  1,12  bis  1,40  g  Oxalsäure  pro  1.  entsprechend)  steigt 
bei  Graviden  auf  1,49  bis  1,95  g  und  noch  höher.  Die  Alkalescenz 
des  Speichels  sinkt,  von  3,5  g  Na  OH  im  vierten  Monat  fiel  sie 
auf  2,6  im  Anfang  des  achten.  Die  Schnelligkeit  der  Blut- 
koagulation  nimmt  zu;  am  Ende  der  Schwangerschaft  gerann  das 
Blut  durchschnittlich  in  5  bis  6  Min.  (normal  8^/^  bis  9).  Wie  VerflF^ 
zeigten,  ist  in  der  Gravidität  der  Stoffwechsel  verlangsamt.   H  e  r  t  e  r. 

505.  Emil   Rosenqvist:    über  den   Eiweisszerfall   bei   der 
pernicittsen  speziell  der  durch  Bothriocephalus  latus  hervorgerufenen 

Anämie  ^).  Es  wird  zunächst  über  Beobachtungsergebnisse  an  18  Fällen 
von  Bothriocephalus -Anämie  berichtet,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei 
dieser  Krankheit  zu  gewissen  Zeiten  ein  gesteigerter  Eiweisszerfall  vor- 
kommt, der  als  ein  toxogener,  d.  h.  durch  das  vom  Bandwurm  produzierte 
Gift  bedingt,  aufgefasst  werden  muss.  Nach  der  Abtreibung  des  Band- 
wurmes findet  eine  Eiweissretention  statt,  in  manchen  Fällen  erst  einige 
Zeit  nach  der  Abtreibung.  Die  im  Verlaufe  der  Krankheit  auftretende 
Körpertemperatursteigerung  muss  auch  im  direkten  Zusammenhange  mit 
dem  Wurm  gifte  stehen  und  als  ein  Resorptionsfieber  gedeutet  werden. 
Beobachtungen  von  3  Fällen  kryptogener,  perniziöser  Anämie  ergaben 
ganz  analoge  Verhältnisse,  so  dass  zwischen  diesen  beiden  Krankheiten 
kein  prinzipieller  Unterschied  besteht.  Dadurch  wird  die  Auffassung 
gestützt,  dass  auch  die  perniziöse  Anämie  als  Giftanämie  zu  deuten  ist. 

Horbaczewski. 

506.  Mart.  Kaufmann:    Stoffwechselbeobachtung   bei   einem 
mit  Nebennierensubstanz  behandelten   Fall   von   Morbus  Addisonii^. 

In  einem  näher  beschriebenen  Falle  wurde  der  Kranke  mit  einer  ge- 
mischten Kost  von  15g  N-Gehalt  und  2250  bis  3050  Kai.  ernährt 
(9  Tage),  ihm  hierauf  das  Merck  sehe  Präparat  Rhachitol  (15  Tabletten) 
durch  3  Tage,  darauf  15 — 20  Tabletten  durch  5  Tage  gegeben,  worauf 
eine  3  tägige  Periode  mit  25  Tabletten  und  eine  5  tägige  Nachperiode 
folgten.  Aus  den  in  einer  Tabelle  mitgeteilten  Versuchsresultaten  er- 
gibt sich  ein  täglicher  Stickstoffverlust  von  0,42  g  in  der  Vor-  und  von 
1,23  g  in  der  ersten  Rhachitolperiode,  während  in  der  zweiten  Rhachitol- 
periode  0,42  g,   in   der  dritten  0,51g  und   in  der  Nachperiode  0,74  g 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  25,  666—669.  —  (Nach  einem 
Vortrage,  gehalten  im  Verein  für  innere  Medizin  in  Berlin.)  —  «)  Zentralbl.  f 
Stuffw.-  und  Verdauungskrankh.  2.  173—179. 
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N  zum  Ansatz  gelangten.  Es  zeigte  sich  also  ein  günstiger  Einfluss  des 
Khachitols  anf  den  Eiweissstoffwechsel  im  Gegensatze  zu  dem  Befände 
von  Pickardt  [J.  T.  28,  505]  und  in  Übereinstimmung  mit  Senator  und 
Yollbracht  [J.  T.  27,  494  und  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  737]. 
In  der  Rhachitolperiode  war  die  N- Ausnutzung  eine  schlechte  (8,02  ®/o 
N  im  Kote  gegen  4,66  resp.  5,42'.  Andreasch. 

507.    V.  0.  Sivön:   Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  beim  er- 
wachsenen Menschen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Eiweiss- 

bedarfs  ^).  In  einer  früheren  Versuchsreihe  [J.  T,  30,  706]  hatte  Verf. 
gezeigt,  dass  der  erwachsene  menschliche  Organismus  mit  äusserst  wenig, 
4  bis  5  g,  Stickstoff  in  der  Nahrung  bei  einer  absoluten  Kalorienzufuhr 
von  etwa  40  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  N  -  Gleichgewicht  erlangen 
kann.  In  dieser  Reihe  fand  indessen  eine  recht  starke  Abnahme  des 
Körpergewichts  statt,  und  dies  könnte  darauf  beruhen,  dass  der  Bedarf 
an  Kalorien  beim  niedrigen  N-Gleichgewicht  grösser  war,  als  die  Energie- 
menge, welche  dem  Körper  mit  der  Nahrung  zugeftlhrt  wurde,  weshalb 
dieser  genötigt  war,  auch  von  seinem  eigenen  Fette  zu  verbrennen. 
Der  wirkliche  Energiebedarf  beim  niedrigen  N  -  Gleichgewicht  hätte  also 
grösser  sein  können  als  40  Kai.  pro  kg  Körpergewicht.  Um  hierüber 
zu  entscheiden,  hat  S.  neue  Versuche  angestellt.  Als  Versuchsperson 
diente  Verf.  selbst.  Er  war  31  ^/g  Jahre  alt,  gesund  und  von  65,2  kg 
Körpergewicht.  Stickstoifbestimmungen  in  Nahrungsmitteln,  Harn  und 
Fäces  nach  Kjeldahl.  Die  Fäces  wurden  für  mehrere  Tage 
gesammelt  und  dann  die  gefundene  Menge  Stickstoff,  Schwefel 
und  Phosphor  gleichmässig  auf  die  verschiedenen  Tage  verteilt. 
Der  Phosphor  im  Harne  wurde  durch  Titration  mit  Uranacetat 
bestimmt,  in  der  Kost  und  den  Fäces  dagegen  gewichtsanalytisch 
durch  Fällen  mit  Ammoniummolybdat  nach  vorgängiger  Verbrennung 
nach  Neumann.  Der  Schwefel  wurde  als  Baryumsulfat  nach 
Schmelzen  mit  Salpeter  und  Soda,  und  der  oxydierte  Schwefel  im 
Harne  nach  üblicher  Methode  bestimmt.  Die  Nahrungsmittel  wurden 
ebenfalls  analysiert.  Nach  einer  Vorperiode  von  einigen  Tagen  mit 
gewöhnlicher  Kost  begann  der  eigentliche  Versuch,  welcher  im  Ganzen 
34  Tage  umfasste  und  in  drei  Serien  zerfällt.  In  der  Vorperiode  war 
die  Stickstoffmenge  in  der  Kost  18  g,  und  sie  wurde  in  der  17  Tage 
umfassenden  ersten   Serie   auf  2,69  g  herabgesetzt.     Schon  am  3.  Tage 


1)  Skandinav.  Archiv  f.  Physiol.  11,  308—332. 
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dieser  Reihe  war  die  Stickstoffmenge  im  Harne  auf  3,99  und  am 
6.  Tage  aaf  3,15  g  herabgegangen.  Tiefer  als  bis  zu  2,75  g  Hess  sich 
jedoch  der  Harnstickstoff  nicht  herabdrücken  (am  21.  Tage),  und  es 
trat  also  nicht  Stickstoffgleichgewicht  ein.  S.  konnte  also  in  dieser 
Yersnchsreihe  die  Stickstoffausscheidung  nicht  so  tief  wie  in  der  vorigen 
Reihe  (Mittel  2,15,  Minimum  1,78  g)  herabdracken.  Die  Ealorienzu* 
fuhr  (die  in  der  alten  Reihe  2500  betrug),  musste  in  dieser  neuen 
Versuchsreihe,  um  das  Körpergewicht  annähernd  konstant  zu  erhalten, 
auf  2750  Kai.  erhöht  werden.  In  der  zweiten  Serie,  welche  4  Tage 
umfasste,  war  der  Stickstoffgehalt  der  Nahrung  4,02  g  und  die  Kalorien- 
zufuhr 2717  Kai.  (43  Kai.  pro  kg).  In  diesem  Falle  betrugen  die 
Stickstoffausgaben  durchschnittlich  4,30  g  pro  Tag,  es  fand  also  nahezu 
Stickstoffgleichgewicht  statt,  und  S.  sieht  hierin  eine  Bestätigung  seiner 
früheren  Beobachtung,  dass  für  ihn  die  untere  Grenze  des  Stick- 
stoffbeda  rfes  wenigstens  für  kürzere  Zeit  4 — 5  g  N  pro 
Tag  oder  0,07— 0,08  g  N  pro  kg  beträgt.  Die  Mengen  des  Ei weiss- 
stickstoffes  und  des  Nichteiweissstickstoffes  waren  bezw.  2,46  und  1,56  g. 
Die  Menge  des  reinen  Eiweisses  betrug  also  0,2 — 0,3  g  pro  kg.  Die 
dritte  Serie  zerfällt  in  zwei  Teile  von  je  7  und  6  Tagen.  In  der 
ersten  Hälfte  war  die  Stickstoffzufuhr  12,56  und  in  der  zweiten  22,63  g 
pro  Tag  bei  einer  Kalorienzufuhr  von  2700  bezw.  2547.  Es  fand  hier 
Ersparnis  an  Stickstoff  statt,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  (14,49  g 
gegen  6,5  g  in  der  zweiten  Hälfte  bei  der  grösseren  Kalorienzufuhr) 
und  namentlich  während  der  ersten  Tage.  Dies  zeigt,  dass  der 
Organismus  trotz  eines  vorhergehenden  starken  Stickstoff- 
verlustes bei  einer  Vermehrung  der  Stickstoffzufuhr  in 
der  Kost  in  erster  Linie  darnach  strebt,  in  Stickstoff- 
gleichgewicht zu  kommen,  was  besser  mit  der  Voitschen  Lehre 
vom  zirkulierenden  Eiweiss  als  mit  der  Pf  lüg  ersehen  Ansicht,  dass 
nur  organisierte  Substanz  im  Körper  verbrannt  wird,  im  Einklänge 
steht.  In  den  Serien  l  und  2  wie  auch  bei  gewöhnlicher  Kost  wurde 
in  zwei  Tagen  auch  die  Kohlensäureausscheidung  bestimmt  und  die 
Grösse  des  Gcsamtstoffwechsels  berechnet.  In  den  Serien  1  und  2  be- 
trug der  Energiebedarf  netto  2027  und  2082  Kai.,  d.  h.  etwa  32  KaL 
netto  pro  Tag.  Bei  gewöhnlicher  Kost  betrug  er  2056  Kai.,  d.  h.  etwa 
ebenso  viel.  Die  Verminderung  der  Eiweissmenge  in  der  Nahrung  übte 
also  keinen  Einfluss  auf  den  Energieumsatz  im  Organismus  aus,  und 
der  Kalorienbedarf  bei  besonders   niedrigem  Eiweissge- 
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halt  der  Nahrnng  war  also  ebenso  gross  wie  unter  normalen 
Verhältnissen.  In  Bezug  auf  die  Schwefel-  und  Phosphorbilanzen, 
welche  kein  besonders  grosses  Interesse  darbieten,  wird  auf  den  Original- 
aufsatz hingewiesen.  Hammarsten. 

508.  Max  Rubner:  Der  Energiewert  der  Kost  des  Menschen^). 
Ftlr  die  Berechnung  des  Kraftwechsels  des  Menschen  wurden  vom  Verf. 
[J.  T.  15,  394]  die  bekannten  3  Standardzahlen  (Eiweiss  =  4,1  Kai., 
Fett  =  9,3  Kai.,  Kohlehydrat  =  4,1  Kai.)  eingeführt,  die  jedoch  nur 
fQr  gemischte  Kost  des  Menschen  gelten  und  auf  den  Verlust  der 
Spannkraft  mit  dem  Kote  keine  Rücksicht  nehmen.  Als  Notbehelf  zur 
Schätzung  dieses  Verlustes  wurde  ein  Abzug  von  8  ®/q  der  Brutto- 
kalorien  gemacht.  Ob  diese  Standardzahlen  auch  auf  andere  Formen 
der  Kost  anwendbar  sind,  wurde  nicht  entschieden,  sowie  die  Frage, 
ob  die  Berechnungen  des  kalorischen  Wertes  einzelner  Nahrungsmittel 
und  einer  komplizierten  Nahrung  einen  entsprechenden  Grad  von 
Genauigkeit  besitzen,  denn  für  einzelne  Nahrungsmittel  fehlen  noch 
genaue  kalorimetrische  Unterlagen  für  den  Verbrennungswert  im  mensch- 
lichen Körper.  Verf.  berichtet  nun  über  eine  Reihe  von  an  Menschen 
ausgeführten  Versuchen,  bei  denen  1.  der  Wärmewert  des  Nahrungs- 
mittels oder  der  Kost  im  Kalorimeter,  2.  der  Wärmewert  des  bei  der 
betreffenden  Kost  entleerten  Harnes,  3.  ebenso  des  Kotes  bestimmt 
und  nach  Abzug  von  2  und  3  von  1  die  Nettowärme  berechnet  wurde. 
Zunächst  wird  über  den  physiologischen  Nutzeffekt  einiger  wichtiger 
Nahrungsmittel:  Fleisch,  Brot,  Kartoffel,  berichtet,  wonach  sich  die 
Nahrungsmittel  mit  Ein  begriff  der  bereits  früher  vom  Verf.  unter- 
suchten Milch  in  folgender  höchst  merkwürdigen  Reihenfolge  ordnen : 

Kleienbrot  73,5  «/o  Milch        89.8  ^o 

Fleisch        76,8  ^/^  Kartoffel  92.1  ^/^ 

Brot  82,1  "/o. 

Die  Kräfteverwertung  der  animalischen  Nahrung  ist  demnach  keines- 
wegs hervorragend  günstig  und  zwar  infolge  des  Verlustes  der  organi- 
schen Substanz  durch  den  Harn,  sodass  der  Nutzeffekt  nur  wenig  grösser 
ist  als  beim  Kleienbrot,  bei  welchem  wieder  die  Verluste  durch  den 
Darm  stattfinden.  Am  günstigsten  stellt  sich  die  Verwertung  der  Spann- 
kraft der  Kartoffel.    Es  ist  demnach  durchaus  ungerechtfertigt,  von  der 


i)  Zeitfichr.  f.  Biologie  42,  261—308. 
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Minderwertigkeit  der  pflanzlichen  Nahrungsmittel  za  sprechen.  Weitere 
Versuche  betreffen  die  Verbreunungswärme  der  gemischten  Kost  und 
die  dieser  Kost  eigentümlichen  Abfallstoffe.  Um  möglichst  verschiedene 
Ernährungsverhftltnisse  zu  gewinnen,  wurden  2  extreme  Fälle:  eine 
fettarme  und  eine  fettreiche  Kost  geprüft;  ausserdem  werden  nocli 
Beobachtungen  von  Dr.  Tallquist  mit  ähnlichen  extremen  Kostformen, 
sowie  Versuche  an  wachsenden  Individuen  (2  Knaben)  bei  gemischter 
Kost  mitgeteilt.  Der  Vergleich  der  durch  direkte  Bestimmung  er- 
mittelten Wärmewerte  mit  den  nach  den  Standardzahlen  berechneten 
ergibt  folgendes: 


Versuch 

Nach  der 

Standardzahl 

1 

Gefanden 
durch  directe 
Bestimmung 

Differenz 
in  o/o 

F.  fettarm.    .    . 

2376 

2400,5 

+  1,0 

T 

2608 

2574,1 

-1,2 

F.  fettreich    .    . 

2602 

2677 

+  2.8 

T 

X.                „            ... 

2610 

2549,6 

—  0,6 

Brot  I  .    .     .    . 

2079 

2060 

—  0,9 

Brot  II.     .     .    . 

1759 

1773 

+  0,8 

Knabe  mager 

1724 

1747 

+  1,3 

„      fett     .     . 

1737 

1765 

+  1,6 

Daraus  folgt,  dass  die  aus  der  chemischen  Analyse  unter  Zugrunde- 
legung der  Standardzahlen  abgeleitete  Wärmemenge  in  Kalorien  mit 
der  direkt  im  Kalorimeter  gemessenen  Wärmemenge  fast  vollkommen 
übereinstimmt.  Bei  Berechnung  des  Nahruugsbedarfs  wäre  es  daher 
notwendig,  die  verzehrten  Nahrungsmengen  sorgfältig  zu  erheben  und  in 
wichtigen  Fällen  die  Nahrungsmittel  zu  analysieren  statt  die  sog.  Mittel- 
werte anzuwenden  und  weiter  den  Verbrennungswert  des  Kotes  zu  er- 
mitteln. Dadurch  wäre  ein  sehr  genaues  und  bequemes  Verfahren  ge 
geben,  den  Kraftwechsel  des  Menschen  festzustellen.  Weiter  wird  die 
Beschaffenheit  des  Kotes  bei  verschiedenen  Kostformen  besprochen.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  kalorischen  Werte  der  bei  sehr  differenteu 
Emährungsverhältnissen  resultierenden  Kote  nur  sehr  geringe  Differenzen 
aufweisen,  sodass,  von  der  extremen  ungünstigen  Ausnutzung  der  Nahrung 
abgesehen,  sonst  der  Kot  (bis  ca.  8  ^/^  Energieverlust)  eine  im  kalori- 
metrischen Sinne  gleichartige  Masse  repräsentiert,  so  grundverschieden 
auch   die  Natur   des   eingeführten  an  Nahrungsstoffen  sein  mag.     Auch 
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bei  recht  erheblichen  Differenzen  der  Aasnntzang  bleibt  der  Ver- 
brennongswert  der  organischen  Substanz  des  Kotes  fast  unverändert,  und 
derselbe  beträgt  für  1  g  organische  Substanz  6,061 — 6,357  Kai.  Der 
Yerbrennungswert  des  menschlichen  Harnes  hat  praktisch  nur  geringe 
Bedeutung,  ist  übrigens  in  der  Standardzabl  berücksichtigt.  Die  vor- 
liegenden Untersuchungen  zeigen,  dass,  abgesehen  von  der  Muttermilch, 
4ie  bei  verschiedenen  Kostformen  erhaltenen  Werte  (Kai :  N)  nur  zwischen 
6,42—8,44  schwanken.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  ist  noch  der 
physiologische  Nutzeffekt  verschiedener  Kostarten  zusammengestellt,  der 
in  den  vorstehenden  Versuchen  ermittelt  wurde: 


Nahrung 

Verl 

ust  an  Energie 

Physio- 
logischer 

im  Harn 

im  Kot 

im  Ganzen 

Nutzeffect 

Muttermilch    .... 

2.60 

5,80 

8,40 

91,6 

Kahmilch,  Säugling.    . 

4,20 

5,10 

9,30 

90,7 

,          Erwachsen.  . 

5,13 

5,07 

10.20 

89,8 

(5,58) 

(10,39) 

(15,97) 

(84,0) 

<jremischte  Kost,  Knabe 

2,52 

6,27 

8,79 

91,21 

»            ■          » 

3,30 

7,91 

11,21 

88,79 

rettarme  Kost,  F.    .    . 

5,00 

7,43 

12,4 

87,6 

T 

4,30 

4,58 

8,90 

91,1 

Fettreiche  Kost,  F. 

5,20 

4,32 

9,52 

90,5 

T 

4.48 

4,44 

8,90 

91,1 

Brot  I 

2,40 

15,50 

17,90 

82,1 

Kleienbrot  I    ,    .    . 

2,20 

24,30 

26,50 

73.5 

Kartoffel 

2,30 

5,60 

7,90 

92,1 

Fleisch 

16,30 

6,90 

23,20 

76,8 

Horbaczewski. 

509.  E.  Roos:  Zur  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss  als 
Nährmittel  ^).  In  den  Presskuchen  der  Rapssamen  findet  sich  in 
grösseren  Mengen  ein  Eiweisskörper,  der  in  Wasser  leicht  löslich  ist 
und  aus  dieser  Lösung  durch  Koagulation  gefällt  wird,  die  sogen. 
»Plantose*,  die  im  Mittel  12—13  ^/^  N  enthält.  In  einem  Stoffwechsel- 
versuche wurde  zunächst  in  einer  5tägigen  Periode  eine  aus  Fleisch, 
Eiern,  Milch,  Zwieback,  Zucker,  Butter,  Kakao,  Fleischbrühe,  Bier  und 
Wasser  zusammengesetzte  Nahrung,  die  gut  ausreichte,  gereicht,  hierauf 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1901,  No.  16.  246—248. 
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in  einer  5tägigen  zweiten  Periode  ein  erheblicher  Teil  des  Fleisches 
durch  Plantose  bei  sonst  derselben  Kost  ersetzt,  dann  in  einer  3  tägigen 
Periode  das  ganze  Fleisch  weggelassen  unter  Darreichung  von  60  g- 
Plantose,  und  in  der  3  tägigen  Schlussperiode  wurden  statt  60  g  Plantose^ 
die  die  gleiche  N-Menge  enthaltenden  220  g  Fleisch  gegeben.  Die  Aus- 
nutzung des  Präparats  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 


N-Einnahme 

N-Au8- 

Aasnutzuns: 

N-Ansatz 

Periode 

im  Mittel 

scheidnng  im 

o 
in  n/ 

pro  Tag 

pro  Tag 

Kot  pro  Tag 

m  o/o 

g 

I. 

16,59 

1,068 

93,57 

1,87 

II. 

16,54 

1.024 

93,81 

3,51 

III. 

17,366 

1,016 

94.15 

2,42 

IV. 

17,266 

1,056 

93,89 

L23 

Plantose  wurde  demnach  ebensogut  ausgenutzt  wie  Fleisch  und  ver- 
ursachte einen  grösseren  N-Ansatz  als  Fleisch,  offenbar  darum,  weil 
dieselbe  keine  Extraktivstoffe  enthält.  Auch  das  Körpergewicht  stieg 
in  den  Plantoseperioden  etwas  mehr  als  in  den  Fleischperioden.  Bei 
einer  Beihe  von  Kranken  gelang  es  erst  durch  Zugabe  von  Plantose 
zu  sonst  reichlicher  Nahrung  einen  Ansatz  zu  erzielen. 

Horbaczewski. 

510.   Albu:   Zur   Bewertung   der  vegetarischen   Diät^).    Verf^ 

berichtet  zunächst  über  Beobachtungen  an  einer  Vegetarierin,  die  seit 
6  Jahren  nur  von  Grahambrod,  Salat,  Obst,  Beeren-  und  Samenfrüchten 
lebte.  Die  in  einer  5  tägigen  Versuchsreihe  ermittelte  Nahrung  enthielt 
pro  Tag:  5,46  g  N  ==  34,13  g  Eiweiss,  36,34  g  Fett  und  225  g  Kohle- 
hydrate und  repräsentierte  einen  Wärmewert  von  1400  Kai.  Das 
Körpergewicht  betrug  37,5  kg,  es  kamen  demnach  auf  1  kg  Körper- 
gewicht 37,33  Kai.  Die  N-Ausfuhr  betrug  pro  Tag  5,09  g  und  zwar 
3,30  g  im  Harn  und  1,79  g  in  den  Fäces.  Die  Ausnutzung  des  Stick- 
stoffes war  demnach  schlecht  (Verlust  32,79  ^/^  der  Einfuhr),  ebenso 
die  Verwertung  des  Fettes,  von  dem  34,62  ^/^  in  Verlust  gingen» 
Trotz  dieser  kargen  Nahrungsaufnahme  und  schlechten  Verwertung  er- 
hielt sich   die  Versuchsperson   im  Stoffwechselgleichgewicht   und  setzte 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  24,  647—649  u.  No.  25,  670-672 
und  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  43,  75—85.  (Vortrag  in  der  Berl.  mediz.  Gesell- 
schaft.) 
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sogar  0,37  g  N  =  2,35  g  Eiweiss  pro  Tag  an.  Sehr  auffallend  ist  in 
diesem  Falle  der  minimale  Eiweissnmsatz  und  dazu  bei  sehr  geringem 
Wärmewert  der  pro  1  kg  Körpergewicht  entfallenden  Nahrung.  Obzwar 
demnach  die  vegetarische  Kost  sich  zur  vollständigen  Ernährung  von 
Menschen  eignet,  so  kann  dieselbe  doch  als  eine  Normalkost,  da  die- 
selbe zu  voluminös  ist  und  zu  schlecht  ausgenützt  wird,  nicht  angesehen 
werden.  Weiter  bespricht  Verf.  die  Verwendung  der  vegetarischen 
Kost  bei  der  Krankenbehandlung  und  erachtet  dieselbe  für  indiziert  bei 
gewissen  funktionellen  Nervenkrankheiten,  bei  Neuralgien  und  der 
Neurasthenie  in  ihren  verschiedenen  Formen.  Auch  bei  Fettleibigkeit^ 
Gicht,  Morbus  Basedowii,  Nieren-  und  gewissen  Hautkrankheiten  kann 
dieselbe  mit  Erfolg  angewandt  werden.  Die  Kontraindikationen  der 
Verwendung  derselben  bilden  zunächst  alle  anatomischen  Veränderungen 
des  Magendarmkanals,  alle  Zustände  von  Unterernährung,  sowie  all- 
gemeine Schwächezustände  nebst  Herzschwäche.  Manchmal  kommt 
auch  eine  individuelle  Idiosynkrasie  gegen  diese  Kostform  vor. 

Horbaczewski. 

511.  Baelz  (Tokio):  Ober  vegetarische  Massenernährung  und 
Über  das  Leistungsgleichgewicht  ^).  Verf.  bespricht  im  allgemeinen 
die  vegetarische  Ernährungsweise  und  erachtet  dieselbe  als  vollkommen 
entsprechend,  namentlich  aufgrund  von  Erfahrungen  an  Japanern,  von 
denen  Millionen  sich  ausschliesslich  vegetarisch  nähren  und  hierbei  doch 
kräftig  und  sehr  leistungsfähig  sind.  Es  werden  staunenswerte  Beispiele 
einer  solchen  Leistungsfähigkeit  angeführt.  Das  ganze  Volk  ist  trotz 
dieser,  aufgrund  theoretischer  Erwägungen  als  unzureichend  bezeichneten 
Ernährung,  die  durch  ganze  Generationen  verwendet  wird,  nicht  nur 
nicht  degeneriert,  sondern  im  Gegenteil  sehr  ausdauernd  und  vermehrt 
sich  ausserordentlich.  Das  Voitsche  Kostmafs  sei  namentlich  inbezug^ 
auf  Eiweiss  und  Fett  zu  hoch  gegriffen,  und  die  gewöhnlichen  Er- 
nährungsversuche  leiden  besonders  an  dem  Übelstande,  dass  bei  denselben 
die  Leistungsfähigkeit  des  Organismus  nicht  berücksichtigt  wurde.  Bei 
der  Beurteilung  der  Nahrung  sollten  nicht  die  Kalorien,  sondern  das. 
»Leistungsgleichgewicht«  als  Mafsstab  für  den  Wert  der  Nahrung  dienen 
unter  Berücksichtigung  des  subjektiven  Befindens.  Trotzdem  die  vege- 
tarische Nahrung  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  herbeizuführen  geeignet 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  26,  689-693.    (Vortrag,  gehalten 
in  der  Berl.  med.  Gesellsch.) 
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ist,  so  ist  dieselbe  doch  nicht  als  eine  Normalnahrung  zu  erachten,  da  sie 
nicht  für  jedermann  passt.  Schliesslich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  es  ein  Missverständnis  ist,  wenn  Reis  für  die  fast  ausschliessliche 
Nahrung  der  Japaner  und  Chinesen  erachtet  wird,  vielmehr  werden 
auch  Gerste,  Buchweizen  und  Soyabohne,  die  vermöge  ihres  hohen 
Eiweiss-  und  Fettgehaltes  sehr  wertvoll  sind,  angewandt. 

Horbaczcwski. 

512.   G.  V.  Bunge:  Der  wachsende  Zuckerkonsum   und   seine 

Gefahren^).  Durch  die  Entwickelung  der  Zuckerindustrie  wurde  jetzt 
der  Zucker  zu  einem  der  billigsten  Nahrungsmittel.  Verf.  meint  nun, 
dass  bei  Genuss  desselben  anstatt  der  kohlehydratreichen  Vegetabilien  die 
Gefahr  entsteht,  dass  in  der  Nahrung  an  zwei  unentbehrlichen  an- 
organischen Nahrungsstofifen  leicht  ein  Mangel  eintreten  könne,  nämlich 
an  Kalk  und  an  £isen.  Ans  der  folgenden  Zusammenstellung  ergibt 
eich  der  Kalk-  und  Eisengehalt  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  (zumteil 
erst  vom  Verf.  ermittelt): 


Zucker   .    .  . 

Honig    .    .  . 

Bindfleisch .  . 

Weisabrod  .  . 
Trauben  (Malaga) 

Grahambrod  . 

Birnen    .    .  . 

Kartoffeln   .  . 

Datteln  .    .  . 


Auf  100  g 

'  Trocken- 

1 

Substanz  kommen 

1 

Milligramme 

CaO 

Fe 

1 

1 

0 

0 

Huhnerei  weiss 

6,7 

1.2 

Erbsen  .    .    . 

29 

17 

Pflaumen    .     . 

46 

1,5 

'  Frauenmilch 

60 

5,6 

Eidotter     .    . 

77 

5,6 

Feigen  .     .    . 

95 

2,0 

Erdbeeren  .    . 

100 

6,4 

Kuhmilch  .    . 

108 

2,1 

1 

Auf  100  g  Trocken- 
substanz kommen 
Milligramme 


CaO 

130 
137 
166 
2i3 

380 

400 

483 

1510 


Fe 

0 

6,4 

2,8 
2,3  bis  31 
10  bis  24 

4,0 

8,9 

2,3 


I 


"Wenn  demnach  ein  Kind  sein  Verlangen  nach  Kohlehydraten  mit  reinem 
Zucker  befriedigt,  so  muss  es  bedeutend  weniger  Kalk  und  Eisen  auf- 
nehmen, und  daraus  erklärt  sich  sowohl  die  Anämie  als  auch  vielleicht 
die  Zahnkaries,  die  als  Folge  des  Zuckergenusses  hingestellt  wird.  Die 
Entwickelung  des  ganzen  Skeletts  beim  Kinde  müsste  auch  gehemmt 
sein.     Aus  diesem  Grunde  wäre  der  Gebrauch  von  Zucker  bei  Kindern 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  41,  155—166. 
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möglichst  (^inzaschränken  und  wären  denselben  zackerreiche  Frachte  za 
verabreichen.  Nicht  viel  anders  stehen  die  Dinge  auch  bei  Erwachsenen, 
da  auch  bei  diesen  eine  stete  Gewebsneubildung  (beim  Weibe  Menstrual- 
blut,  Milch,  beim  Manne  Sperma)  stattfindet,  wobei  ebenfalls  Kalk  und 
Eisen  benötigt  werden.  Ausser  den  genannten  anorganischen  Stoffen 
könnte  aber  auch  ein  Mangel  an  anderen  Stoffen,  z.  B.  an  Fluor,  viel- 
leicht auch  an  organischen,  nicht  näher  bekannten  Bestandteilen  der 
natürlichen  Nahrungsstoffe  eintreten.  Es  sollte  daher  die  staatliche 
Gesundheitspflege  eine  möglichst  hohe  Besteuerung  des  Zuckers  und 
möglichste  Förderung  von  Obstknltur  anstreben.  [Die  Gefahren  des 
Zuckerkonsums  dürften  kaum  besonders  ins  Gewicht  fallen,  da  der 
Zucker  tatsächlich  bloss  die  Rolle  eines  Genussmittels  spielt  und  kohle- 
hydratreiche Vegetabilien  zu  verdrängen  nicht  vermag.    Ref.] 

Horbaczewski. 

513.  6.  Perrier:  Über  Emfihrang  auf  subkutanem  Wege^*  Als 
Versachstiere  nimmt  Verf.  erwachsene  Kaninchen  von  ungefähr  2  kg  Gewicht. 
Diese  Tiere  bleiben  zuerst  während  4  oder  5  Tagen  bei  normaler  Kost.  Dann 
bekommen  die  einen  nnr  Wasser,  die  andern  ausserdem  eine  tägliche  subkutane 
Einspritzung  von  5  cm^  Olivenöl.  Sowohl  während  der  normalen  Kost  als 
während  der  nachfolgenden  Wasserdiut  oder  subkutanen  Ernährnng  werden 
täglich  im  Harne  der  Hamstoffstickstoff  (mit  dem  Jobschen  Ureometer),  der 
Gesamt-N  (nach  Kjeldahl-Henninger,  Natriumhjpobromitverfahren)  und 
der  Gesamt-C  (nach  Desgrez^)  bestimmt.  Verf.  berechnet  dann  das  Verhältnis 
des  Hamstoff-N  zum  Gesamt-N  (azoturisches  Verhältnis)  und  das  Verhältnis  des 
Gesanit-C  znm  Gesamt-N.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Kaninchen, 
welche  sonst  nur  Wasser  bekommen,  ungefähr  0,5  cm^  Olivenöl  per  Tierkg 
und  per  Tag  assimilieren  und  ausnutzen.  Ein  geringer  Teil  des  Ei  weisses 
der  Gewebe  wird  durch  die  Ausnutzung  dieses  Fettkörpers  erspart,  aber  die 
Eiweissnienge,  welche  per  Tierkg  in  24  Std.  verbraucht  wird,  ist  noch  durch- 
schnittlich 40  o/o  höher  als  die,  welche  das  normale  Tier  verbraucht,  und  die 
wichtigeren  Eiweisskörper  werden  wahrscheinlich  zuerst  zerstört.  Beim  Kaninchen, 
welches  in  vollständiger  Inanition  ist,  ist  das  Verhältnis  des  Gesamt-C  zum 
Gesamt-N  geringer  wie  beim  Tiere,  welches  subkutane  Olivenöleinspritzungen 
bekommt.  Verf.  bestätigt S),  dass  die  Lebensdauer  der  injizierten  Kaninchen 
um  2  bis  3  Tage  länger  ist  als  die  der  Kontrolltiere.  Bei  den  pflanzen- 
fressenden Säugetieren  ist  normalerweise  das  Verhältnis  des  Gesamt-C  zum 
Gesamt-N  stets  höher  (1,15  im  Durchschnitte)  als  beim  Menschen  (0,87).  Dies 
rührt  daher,  dass  die  pflanzenfressenden  Säugetiere  im  Harne  mehr  Hippursäure 


1)  Sur  Talimentation  par  voie  sous-cutan^e.  These  de  Paris,  1900,  p.  75 
(Beuch ot).  —  2)  Soc.  scientif.  et  mäd.  'de  l'Ouest  (Reims)  4  Mai  1900.  — 
3)  Koll,  Die  subkutane  Fetternährung.    Habil.-Schrift,  Würzburg  1897. 
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(welche  BO^/o  C  enthält)  und  Karbonate  der  Erdalkalien  ausscheiden.  Das 
Verhältnis  des  Gesamt-C  zum  6esamt-N  föUt  plötzlich,  wenn  das  Tier  Fleisch- 
diät bekommt.  Beim  fastenden  Tiere  vermindert  sich  dieses  Verhältnis  allmäh- 
lich bis  zu  einer  Durchschnittszahl  von  0,50.  Die  Schwankungen  des  Verhält- 
nisses des  Gesamt-C  zum  Gesamt-N  zeigen  viel  besser  als  die  des  Verhältnisses 
vom  Harnstoff-N  zum  Gesamt-N  die  Grösse  der  Stoffumwandlung.  Während  das 
Verhältnis  des  Hamstoff-N  zum  Gesamt-N  nur  kleine  Schwankungen  zeigt, 
welche  man  eigentlich  auch  Versuchsfehlem  zuschreiben  könnte,  zeigt  das 
Verhältnis  des  Gesamt-C  zum  Gesamt-N  viel  grössere  Schwankungen.  Aus 
diesen  Gründen  gibt  Verf.  mit  Bouchard  dem  Verhältnisse  vom 
Gesamt-C  zum  Gesamt-N  den  Vorzug.  Zunz. 


514.  H.  de  Rothschild  und  L.  Netter:  Über  die  Qnantitilten 
Milch,  welche  bei  der  künstlichen  Emfthrang  ssn  geben  sind  und  ihre 
Beziehungen  zn  dem  StoiTvrechsel  des  Kindes  >)•  Verff.  berichten  fib«r 
8  Kinder,  welche  verschiedene  Quantitäten  Milch  erhielten;  die 
Beobachtungen  dauerten  3  bis  4  Tage. 


Alter 


Monat 


I 

II 

III 

IV 

V 

VI 

VII 

VIII 


4 
8 

7V2 

7 

10 

10 

9 


4185 
7270 
4710 
7680 
6980 
5860 
7310 
8300 


Pro  Kilogramm  und  Tag 


Ansatz 

1?n  A/tAC 

Milch 

trocken 

Körper- 
gewicht 

Stickstoff 

Kalk 

PaOs 

g 

s 

g 

g 

«f     ^ 

g 

190,2 

2,46 

5,50 

0,174 

0,048 

^ 

177,2 

2,19 

2,06 

0,199 

0,095 

0,09 

176,0 

2.50 

3,18 

— 

0,08 

159,0 

1,92 

2,60 

0,117 

— 

148,0 

2,33 

0,00 

0,165 

0,077 

0,075 

141,5 

2,20 

2,27 

0,049 

126,0 

1,50 

0,68 

0,133 

0,029 

,   0,025 

125,5 

1,13 

1,60 

0,118 

0,100 

0,052 

Demnach  nimmt  im  allgemeinen  mit  der  Quantität  der  aufgenommenen 
Milch  die  Menge  der  in  den  Fäces  abgegebenen  Substanzen  zu.  Der  An- 
satz von  Nährstoffen  ist  der  aufgenommenen  Nahrungsmenge  nicht 
proportional;  die  Zunahme  des  Körpergewichts  kann  durch  Retention 
von  Wasser  bedingt  sein.  In  folgender  Tabelle  ist  die  Ausnutzung  der 
Nahrung  und  obiger  Nahrungsbestandteile  angegeben. 


^)  A  propos  des  quantitds  de  lait  qu'il  convient  de  donner  dans  Tallaite- 
ment  artificiel  et  de  leurs  rapports  avec  les  echanges  nutritifs  chez  le  nourrisson. 
Compt.  rend.  soc   biolog.  58,  658—661. 
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Nahrung 

Stickstoff 

Kalk 

Phosphorsäure 

«0 

o/o 

0/0 

o/o 

I 

89 

89,3 

20,5 

47,8 

II 

90 

93,5 

33,4 

47,0 

III 

89 

90,9 

29,6 

IV 

90,3 

91,6 

— 

— 

V 

87,7 

88,8 

30,7 

58,0 

VI 

87,5 

92,7 

42,4 

VII 

90,5 

90,4 

15,2 

39,8 

VIII 

92,7 

95,9 

47.1 

38,0 

Die  Milch  wurde  im  aligemeinen  uro  so  besser  ausgenutzt,  je  weniger 
gegeben  wurde,  auch  für  den  Stickstoff  gilt  diese  Regel,  Verff.  halten 
es  mit  Budin  für  unzweckmäfsig,  den  Kindern  eine  allzu  reichliche 
Quantität  Milch  zu  geben;  man  muss  das  Minimum  ausprobieren,  womit 
das  Kind  bestehen  kann,  ohne  im  Wachstum  zurückzubleiben.  Herter. 


515.    Karl  Oppenheimer:  Über  das  Verhältnis  des  Nahrungs- 
bedarfes zu  Körpergewicht   und   Körperoberfläche  bei  Säuglingen^). 

Schon  G  Voit  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Nahrangsbedarf  der 
Kinder  nicht  proportional  dem  Körpergewicht  ist,  und  B  u  b  n  e  r  hat  als 
Maus  für  denselben  die  Oberfläche  eingeführt.  Bis  jetzt  pflegt  man 
jedoch  den  Nalirungsbedarf  des  Säuglings  nach  dem  Alter  und  dem 
Körpergewicht  zu  berechnen.  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  dass  diese 
Methode  unzulänglich  ist,  und  dass  auch  die  Körperoberfläche  des 
Kindes  berücksichtigt  werden  muss.  Es  werden  Beobachtungen  an 
einem  im  achten  Schwangerschaftsmonate  geborenen  Kinde  mitgeteilt  und 
dessen  Nahrungszufuhr  sowie  die  Körpergewichtszunahme  mit  denen 
bei  einem  zweiten  Frühgeborenen  sowie  bei  normalen  Kindern  ver- 
glichen. Bei  Berechnung  der  Nahrungsaufnahme  des  vom  Verf.  beob- 
achteten Kindes  auf  das  Körpergewicht  erscheint  diese  vollkommen  normal, 
das  Kind  blieb  jedoch  im  Wachstum  zurück.  Diese  Erscheinung  wurde 
verständlich,  als  die  Nahrungsaufnahme  nach  der  Körperoberfläche  be- 
rechnet wurde.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Nahrungsmenge  geringer 
war,  als  bei  normalen  Kindern.  Das  zweite  frühgeborene  Kind,  das 
sich  normal  entwickelte,  nahm,  auf  die  Körpergewichtseinheit  berechnet, 
mehr  Nahrung  auf,  als  das  erwähnte  Kind  und  als  ausgetragene  Kinder, 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  147—160. 
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aber  auf  die  KörperoberflächeDeinheit  bezogen  war  die  Nabrnngsaufnahme 
desselben  gleich  derjenigen  normaler  Kinder.  Kinder  mit  geringem 
Geburtsgewicht  müssen  demnach  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht  mehr 
Nahrung  zuführen  als  kräftigere  Kinder.  Horbaczewski. 

516.  Konrad  Gregor:  über  die  Verwendung  des  Leims  in 
der  Säugiingserntthrung  ^).  Weil  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist, 
bei  künstlicher  Ernährung  der  Säuglinge  mit  so  geringen  Mengen 
Eiweiss  auszukommen,  wie  sie  nach  Gamerer  u.  Söldner  in  der 
Frauenmilch  enthalten  sind,  versucht  Verf.,  ob  der  Leim  als  eiweiss- 
sparender  Zusatz  zur  Säuglingsnahrung  verwendbar  ist.  Bei  Fütterung 
einer  Mischung  von  Knochenleim  mit  3  ^/^  und  Haferschleim  mit  0,037  ^'^ 
Stickstoff  wurden  93,54  ^/q  des  eingeführten  Stickstoffs  resorbiert;  dabei 
war  die  Ammoniakausscheidung  im  Harn  relativ  niedrig.  Ein  Säugling, 
der  trotz  genügender  Aufnahme  von  Frauenmilch  an  Körpergewicht 
nicht  zunahm,  zeigte  Gewichtszunahme,  als  der  Nahrung  Leim-Hafer- 
schleimmischung zugefügt  wurde.  Trotzdem  erwies  sich  der  Leim  als 
ungeeignet  für  die  Ernährung  im  frühesten  Kindesalter,  weil  er  heftige 
Diarrhoe  bewirkte.  Spiro. 

517.  Johannes  Frentzel  und  Max  Scheuer:  Verbrennungs- 
wSrme  und  physiologischer  Nährwert  der  Nährstoffe.   I.  Der  Nutzwert 

des  Fleisches').  Eine  Hündin  von  16kg  Gewicht  wird  5  Tage  mit 
fettarmem  Fleisch  und  Fleischmehl  gefüttert,  die  Zusammensetzung  der 
Nahrung,  des  Harns  und  Kotes  und  deren  Wärmewert  durch  Verbrennung 
in  der  Bombe  bestimmt.  Da  von  den  täglich  gereichten  35,7  g  N  2,51 
im  Körper  zurückblieben,  so  hat  das  Tier  seinen  Bedarf  wohl  aus- 
schliesslich von  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  gedeckt  und  das  Fett 
der  Nahrung  zum  Verbrauch  nicht  herangezogen.  Die  Verff.  ermittelten 
folgende  Werte: 

1  g  fett-  und  aschefreies  Bindfleisch     .     .     .       5,629  Kai. 

1  g  N  darin 34,23      « 

1  g  N  im  Fleisch-Fleischmehlbarn   ....       7,31      * 

1  g  N  im  fettfreien  Kot 48,24      * 


1)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  65—78.  —  «)  Engelmanns  Arch.   f. 
Physiol.  1901,  284-298. 
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Von  den  in  5  Tagen  gereichten  178,75  g  N  erschienen  im  Harn  160,44, 
im  Kot  5,79  g  N.  Daraus  berechnen  sich  unter  Einführung  einer 
kleinen  Korrektur  für  den  Kot  folgende  Werte: 

Umgesetzt  166,23  g  Nx  34,23      ....  5691,80  Kai. 

Abfall  im  Harn  160,44  g  Nx7,31  .     .     .  1172,3      « 

Abfall  im  Kot 259,95    « 

Ausgenutzte  Kalorien  4259,55    « 

gleich  74,84  %.  Der  physiologische  Nutzwert  des  N  beträgt  für  1  g 
in  der  Fleisch- Fleischmehlkost  somit  25,62  Kai.       Magnus-Levy. 

518.  Johannes  Frentzel  u.  Nas.  Touyama:  Verbrennungs- 
wärme  und  physiologischer  Nutzwert  der  Nährstoffe.  II.  Der  Nutzwert 
des  Fleischextraktes  ^).  Eine  Hündin  von  16  kg  wurde  in  einer  Vor- 
periode (4  Tage)  mit  einer  fast  N-freien  Kost  gefüttert  (100  g  Kartoffel- 
stärke, 50  g  Fett  und  3  g  Fleischasche).  Nach  einer  Pause  erhielt  sie 
3  Tage  lang  die  gleiche  Kost  vermehrt  um  40  g  Fleischextrakt  in 
500  cm^  HgO.  Nahrung,  Harn  und  Kot  wurden  analysiert  und  Fleisch- 
extrakt und  Harn  kalorimetrisch  bestimmt  und  aus  der  Differenz  des 
Wärmewertes  des  Harns  zwischen  dem  ersten  Vor-  und  dem  zweiten 
Hauptversuch  berechnet,  wieviel  von  dem  Wärmewert  des  verfütterten 
Fleischextraktes  ungenutzt  den  Körper  durch  den  Harn  verlassen  hatte. 
Gefunden  wurden: 

1  g  Trocken-Fleischextrakt      ....       3,177  Kai. 
1  g  N  im  Harn  des  Versuches  1)    .     .       8,96      « 
lg**       *       «  «  2)..     10,45      * 

Der  N  des  Fleischextrakts  (3,764  g)  erschien  zum  grössten  Teil  in 
den  Ausscheidungen  wieder  (2,96  g  im  Harn  und  0,189  g  N  im.  Kot). 
Die  Gesamtverbrennungswärme  des  Harns  betrug  in  der  ersten  Reihe 
für  den  Tag  20,9,  in  der  zweiten  Reihe  55,3  Kai  Von  der  Differenz 
(34,4  Kai.)  entfallen  nach  Abzug  von  3,4  Kai.  für  das  Eiweiss  des 
Extraktes  31  Kai.  auf  die  eigentlichen  Extraktivstoffe.  Im  resorbierten 
Fleischextrakt  entfallen  aber  auf  die  eiweissfreien  Stoffe  85,3  Kai.  für 
den  Tag,  so  dass  54,3  Kai.  gleich  63,6  ^/^  des  Verbrennungswertes  dem 
Körper  zugute  gekommen  sind,  im  Gegensatz  zu  Rubners  Annahme^ 
nach  der  die  Extraktivstoffe  den  Körper  unverändert  und  ohne  Abgabe 
von  Energie  durchwandern  sollen.  Magnus-Levy. 


1)  Engelmanns  Arch.  f.  Physiol.  1901,  499—512. 
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519.  W.  Prausnitz:  Über  das  Verhalten  von  Fleisch  und 
Fleischpräparaten  Im  menschlichen  Organismus.  (Nach  gemeinschaft- 
lich mit  H.  Poda  ausgeführten  Untersuchungen.)^)    Es  werden  Yer- 

£Tiche  mitgeteilt  tlber  die  Aasnutzang  eines  neuen  Fleischeiweisspräpa- 
rates  (s.  g.  Muskelei weiss)  neben  Parallel versachen  mit  gebratenem 
Fleisch  und  Pökelfleisch,  im  ganzen  4  Reihen  bei  einer  stets  nahezu 
gleichbleibenden  Beikost,  wobei  in  einem  Fleischeiweiss- Versuch  noch 
^ine  solche  Menge  von  Fleischextrakt  zugesetzt  wurde,  dass  Fleisch- 
eiweiss und  Fleischextrakt  der  Zusammensetzung  frischen  Fleisches 
entsprach.  Die  Versuche  ergaben,  dass  sich  Fleischeiweiss  und  Fleisch 
nicht  ganz  gleich  verhalten,  und  dass  die  im  ersteren  Falle  ausgeschiedenen 
Kotmengen,  sowie  ihr  Gehalt  an  organischer  Substanz  und  an  Stick- 
stoff höher  sind  als  im  letzteren  Falle.  Die  Differenzen  sind  jedoch 
gering  (für  organische  Substanzen  im  Mittel  weniger  als  1  ^/^  der  Auf- 
nahme, für  N  za.  2,5  ^/q),  so  dass  die  Resultate  als  günstig  zu  er- 
achten und  bei  Verwendung  des  Fleischeiweisses  in  der  Praxis  kaum 
von  Bedeutung  sind.  Da  die  Rotbildung  bei  der  dargereichten  Beikost 
genau  bekannt  war,  so  konnte  mit  einer  annähernden  Genauigkeit  be- 
rechnet werden,  welche  Kotmenge  auf  Fleisch,  bezw.  Fleischeiweiss  föllt, 
und  es  wurde  gefunden,  dass  im  Mittel  zur  Ausscheidung  gelangten : 

Organ.  Substanz   N(Eiwei8s) 
Vom  aufgenommenen  Fleisch  0,8  0,9 

«  «  Fleischeiweiss       4,9  5,8 

Der  N-Gehalt  der  Kote  betrug: 

Versuchsperson  Fleischversuch  Fleischeiweissyersuch  PökelfleischTersuch 
K.  G.                     7,55  <>/o                 B,56<^/o  — 

P.  R.  7,92  <  9,68*  7,75  «/^ 

A.  Z.  7,20  *  8,55  bezw.  8,54  o/g  7,70  * 

Ähnliche  Beobachtungen  liegen  für  das  »Tropon«,  Eakes  und  das 
>Soson«  vor.  Verf.  suchte  ferner  die  Ursache  des  ungleichen  Ver- 
haltens des  Fleisches  und  der  Fleischeiweisspräparate  bei  der  Ausnutzung 
aufzufinden  und  fand,  dass  bei  künstlichen  Verdauungsversuchen  mit 
Pepsin-Salzsäure  und  mit  alkalischer  Pankreatinlösung  sich  frisches 
rieisch  viel  rascher  löst  als  die  Fleisch-Trockenpräparate  und  ferner, 
class  auch  verschiedene   aus  Fleisch   durch  Trocknung   hergestellte  Prfi- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  377—406. 
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parate  ein  unter  einander  ungleiches  Verhalten  zeigen.  Die  Fleisch» 
Präparate  werden  offenbar  Ton  den  Verdauungssäften  viel  langsamer  an- 
gegriffen und  darum  auch  schlechter  ausgenutzt.    Horbaczewski. 

520.  Otto  Krummacher:  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Nähr- 

ivert  des  Leims  ^).  Es  werden  zwei  Fragen  erörtert :  erstens,  wie  gross 
ist  der  physiologische  Nutzeffekt  des  Leims?  zweitens,  wie  beeinflusst 
die  Leimzufuhr  die  Eiweisszersetzung  ?  In  erster  Beziehung  wurde  zu- 
nächst die  Verbrennungswärme  des  gereinigten  Leims  ermittelt,  die- 
selbe berechnet  sich  für  1  g  aschefreien  Präparats  zu  5,3676  Kai. 
entgegen  Stohmann  und  Langbein,  die  5,0399  KaL  fanden,  aller- 
dings für  eine  Substanz,  die  durch  Ausziehen  von  Knochen  mit  Säure, 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  gewonnen  war.  Von  der  Verbrennungs- 
wärme der  im  Körper  zersetzten  Substanz  wurde  dann  die  Verbrennungs- 
wärme des  Harns  und  des  Kotes  abgezogen  und  so  der  physiologische 
Nutzeffekt  des  Leims  gefunden.  Der  untersuchte  Harn  stammte  vom 
vierten  Fütterungstage  des  Versuches,  bei  welchem  eine  gerade  den 
Bedarf  deckende  Leimmenge  gegeben  war.  Da  beim  Trocknen  des 
Harns  sich  etwas  N  verflüchtigte,  wurden  unter  der  Annahme,  dass  bloss 
NHg  entwich,  für  die  Verbrennungs  wärme  pro  lg  N  =  7,077  Kai.  und 
nach  Abzug  des  aus  Körpersubstanz  hervorgegangenen  N  für  1  g  N  im 
reinen  Leimharn  6,987  Kai.  gefunden,  während  pro  1  g  organische 
Substanz  des  Harns  3,102  Kai.  resultierten.  Für  1  g  Kot-N  wurden 
6,987,  für  lg  organische  Substanz  des  Kotes  110,97  Kai.  ermittelt. 
Als  physiologischer  Nutzeffekt  von  100  g  aschefreiem  Leim  ergaben 
sich  dann  388,35  Kai.,  d.  h.  72,35  ®/o  der  zugeführten  Energie.  Be- 
kanntlich fand  Rubner  für  Fleisch  74,9,  für  Eiweiss  76,8  ^/q.  — 
Zur  Entscheidung  der  zweiten  Frage,  wie  die  Leimzufuhr  die  Eiweiss- 
zersetzung beeinflusst,  wurde  ähnlich  wie  von  Kirch  mann  [J.  T.  30, 
789]  verfahren  und  ermittelt,  dass  die  Eiweisszersetzung  infolge  der 
Leimfütterung  auf  62,6  ^/^  der  im  Körper  zersetzten  Eiweissmenge 
herabgedrückt  wurde,  während  sich  aus  dem  Kirchmannschen  Ver- 
suche 60,5  ®/o  ergeben.  Der  Wert  62,5  stellt  höchst  wahrscheinlich 
die  maximale  Wirkung  des  Leimes  dar.  Horbaczewski. 

521.  R.  0.  Neumann:   Beitrag  zur  Frage  der  Resorption  und 
Assimilation  des  Plasmons,  im  Vergleich  zum  Tropon,  Soson  und  zur 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  242—260. 

Mftly,  Jahresbericht  Ar  Tierebemie.    1901.  50 
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Nutrose  ^).  In  einem  Selbstversuche  ernährte  sich  Verf.  zunächst  durch 
4  Tage  mit  300  g  Fleisch,  350  g  Brot,  92,5  g  Fett  und  50  g  Zucker 
pro  Tag  und  erzielte  hierbei  N-Gleichgewicht.  Hierauf  folgte  eine 
Stägige  Plasmonperiode,  in  der  das  ganze  Fleisch  durch  90,1  g  Plasmon 
im  Tag  ersetzt  wurde.  In  der  hierauf  folgenden  dritten  5t(igigen 
Periode  wurde  wieder  dieselbe  Nahrung  wie  in  der  Vorperiode  ein- 
genommen. Die  tägliche  N-Einnahmc  betrug  in  allen  Perioden  14»02  g  N. 
Während  in  der  Vorperiode  im  Mittel  pro  Tag  2,06  g,  in  der  Nach- 
periode 2,17  g  N  im  Kot  vorhanden  waren,  gelangten  in  der  Plasmon- 
periode 2,14  g  N  täglich  zur  Ausscheidung.  Die  Ausnutzung  des 
Plasmons  ist  demnach  dieselbe  wie  die  Ausnutzung  des  Fleisches. 
Andere  Untersucher  gelangten  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten.  Wird 
Tropon  und  Soson  mit  Plasmon  verglichen,  so  ergibt  sich  für  ersteres 
eine  schlechtere  Ausnutzbarkeit  um  ca.  9^/q  resp.  7^Iq,  dagegen  zeigt 
die  Nutrose  dieselbe  Ausnutzbarkeit  wie  Plasmon,  bezw.  Fleisch.  Milch- 
eiweisspräparate  werden  daher  besser  ausgenutzt  als  Fleischeiweiss- 
präparate.  —  Während  nun  bei  Plasmonernährung  die  N-Ausscheidung 
im  Kot  sich  gleich  verhielt  wie  bei  Ernährung  mit  Fleisch,  zeigte  die 
N-Ausscheidung  im  Harn  ein  anderes  Verhalten.  In  der  Vor-  und 
Nachperiode  bestand  nämlich  annähernd  N- Gleichgewicht.  Gegenüber 
einer  täglichen  Einnahme  von  14,02  g  N  gelangten  im  Harn  zur  Aus- 
fuhr 12,09  g  resp.  12,25  g  N.  In  der  Plasmonperiode  wurden  dagegen 
im  Harn  14,49  g  N  pro  Tag  ausgeschieden,  so  dass  eine  Minusbilanz 
von  2,61g  N,  die  vom  Körper  abgegeben  wurden,  trotz  einer  vorzüg- 
lichen Ausnutzung  bestand.  Auch  bei  anderen  Versuchen  mit  Plasmon 
(Albu,  Bloch,  Müller)  ergaben  sich  ganz  ähnliche  Ausscheidungs- 
verhältnisse. Die  Fleischeiweisspräparate  (Tropon,  Soson)  zeigen  dagegen 
in  dieser  Beziehung  ein  ganz  anderes  Verhalten,  eine  N-Mehrausschei- 
dung  fand  bei  denselben  nicht  statt.  Die  Eiweissassimilation  der 
Fleischeiweisspräparate  muss  daher  eine  vollständigere  sein  als  bei 
Milchei Weisspräparaten,  die  trotz  besserer  Ausnutzung  schlechter  assimiliert 
werden ;  möglicherweise  üben  dieselben  auf  die  Körperzellen  auch  einen 
Reiz  aus,  so  dass  Eiweisszerfall  eintritt.  Horbaczewski. 

522.    F.  Er is mann:    Die   Brotsurrogate  in   Hungerszeiten  und 
ihre  Ausnutzung  im  menschlichen  Verdauungskanal  ^.    Verf.  berichtet 

über  die  Untersuchungen  von   zu  Hungerszeiten  verwendeten  Brotsurro- 
gaten und   der   zu  ihrer  Bereitung  verwendeten  Materialien   und  zwar 

1)  Arch.  f.  Hygiene  41,  1—22.  -  s)  Zeitscbr.  f.  Biologie  42,  672—709. 
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von  schwedischen  und  hierauf  von  russischen  Brotsurrogaten,  insbesondere 
von  den  während  der  Hungerszeit  in  den  Jahren  1891/92  in  Verwen- 
dung gewesenen.  Dieselben  werden  in  3  Gruppen  eingeteilt.  I.  Solche, 
die  an  und  für  sich  nahrhaft  sind  und  auch  abgesehen  von  Hungers- 
zeiten verwendet  werden:  Brote,  die  aus  einem  Gemisch  von  Roggen-, 
Erbsen-,  Buchweizen-  und  Maismelil  bestehen;  die  II.  Gruppe  umfasst 
Kombinationen  von  Roggenmehl  mit  Produkten,  die  zwar  gewöhnlich 
zur  Brotbereitung  nicht  verwendet  werden,  grösstenteils  jedoch  wert- 
volle Lebensmittel  sind,  als:  Hafermehl,  Hirsenmehl,  Gerstenmehl, 
Kartoffelmehl,  Presskuchen  von  Sonnenblumensamen  und  Runkelrüben- 
rückständen.  Die  III.  Gruppe,  eigentliche  Hungerbrote,  enthalten 
meistens  nur  eine  geringe  Quantität  grobes  Roggenmehl  oder  auch 
Roggenkleie  und  bestehen  sonst  aus  Substanzen,  die  vom  Menschen  zur 
Nahrung  nicht  benutzt  werden,  als  Stroh,  Eicheln,  Schilf,  Samen  von 
verschiedenen  Gräsern,  namentlich  Chenopodium  album  und  Polygonum 
convolvulns,  die  eiweissreich  sind.  Die  Ausnutzung  dieser  verschiedenen 
Brote  wurde  von  Popoff  in  16  doppelt  an  2  Soldaten  durchgeführten 
Stoffwechselversuchen  geprüft,  bei  denen  in  je  3  tägigen  Perioden  ausser 
den  Broten  nur  Wasser  und  Thee  und  Zucker  verabreicht  wurde. 
Die  Resultate  werden  dahin  zusammengefasst,  dass  Brotsurrogate,  die 
das  Volk  selbst  benutzt,  nichts  taugen,  weil  sie  widerlich  schmecken, 
sehr  schlecht  ausgenutzt  werden  (z.  B.  vom  N  des  Chcnopodiumbrotes  nur 
41,55  ^/o)  und  teils  durch  mechanische  Reizung  der  Darmschleimfaaut, 
teils  durch  die  Gegenwart  toxisch  wirkender  Substanzen  dem  Menschen 
direkt  schädlich  sind.  Die  übrigen  Brotsurrogate  sind  auch  nicht  zu 
billigen,  weil  sie  zu  schlecht  ausgenutzt  werden.  Es  ist  besser,  reines 
Roggenbrot  zu  benutzen  und  die  fehlende  Quantität  durch  andere,  wo 
möglich  warme  Speisen  (aus  Erbsen,  Buchweizen,  Gerste,  Hafer,  Mais, 
Hirse  etc.)  zu  ersetzen,  dieselben  jedoch  nicht  zusammen  mit  Roggeu- 
mehl  zu  Brot  zu  verbacken.  Horbaczewski. 

523.  F.  Czapek:  Untersuchungen  über  die  Stickstoffgewinnnng 
und  Eiweissbildang  der  Pflanzen i).  Über  den  Einfluss  der  chemischen  Kon- 
stitution einer  Verbindung  auf  die  Ernähnmgsfähigkeit  für  Bakterien  und 
Mycelpilze  liegen  bereits  viele  Untersuchungen  vor*).    Verf.   hat  hier  nun  die 

1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  538—560.  —  »)  Die  Frage  der 
Eiweissbildung  in  den  niederen  Pilzen  und  Phanerogamen  wurde  ausführlich 
erörtert  in  der  Schrift  des  Ref.:  Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen, 
Kap,  6,  7,  8.    München  1899. 
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spezielle  Frage  untersacht,  welche  Art  Ton  Stickstoff  Verbindungen  für  den  Pilz 
Aspergillus  niger  am  geeignetsten  ist;  das  in  einer  bestimmten  Zeit 
erzielte  Pilzgewicht  Hess  einen  Schluss  zu  auf  die  bessere  oder  schlechtere  Ver- 
wendung zur  Proteinsynthese.  Es  ergab  sich  so  folgende  Keihe  für  Fettsäure- 
Derivate:  fettsaures  Ammon,  Säurenitril,  Säureamid.  oxyfettsaures  Ammon. 
Amidosäure.  Aroidosäuren  stellten  die  günstigsten  Stickstoffformen  dar.  Ferner 
ergab  sich:  Guanidin  ist  eine  bessere*  N-Quelle  als  Harnstoff  oder  Biuret. 
Kreatin  wirkt  weniger  gut  als  Guanidin,  Sarkosin  weniger  gut  als  Gljkokoll. 
Unter   den  Säureamiden   war  Acetamid   besser   als   die   höheren  Amide. 

Loe  w. 

524.  E.  Schulze:  Rückbildung  der  Eiwelssstoffe  aus  deren 
Zerfallsprodukten  in  der  Pflanze  ^).  Gegenüber  den  Anschauungeii  von 
Priaschnikow  bleibt  Verf.  auf  der  sicher  erwiesenen  Annahme  be- 
stehen, dass  das  Asparagin  sich  sowohl  auf  Kosten  anderer  Produkte  des 
Eiweissumsatzes  bilden  als  auch  zur  Eiweisssynthese  dienen  kann.  Verf. 
widerlegt  ferner  die  Ansicht,  dass  die  Methode  der  Bestimmung  des 
Asparagins  von  Kinoshita  (Ausscheidung  krystallisierten  Asparagins  und 
Wägen  der  Krystalle)  ungenau  sei  und  die  Methode  von  Sachsse 
genauere  Resultate  gebe.  Letztere  liefert  zu  hohe  Zahlen,  da  auch 
andere  Ammoniak  abspaltende  Körper  als  Asparagin  gerechnet  werden. 
Die  KrystallisatioDsmethode  gibt  zuweilen  zu  niedrige  Resultate,  ist 
aber  bei  Untersuchung  von  Keimpflanzen,  besonders  bei  vergleichenden 
Bestimmungen  gut  anwendbar.  Dass  sich  in  der  Pflanze  im  Dunkeln 
aus  Amiden  Eiwelssstoffe  bilden,  gibt  Verf.  zu,  bezweifelt  aber,  dass 
Kinoshitas  Versuche  beweisend  seien;  aus  der  Wiederholung  der- 
selben schliesst  Priaschnikow,  dass  Eiweissregeneration  nicht  statt- 
gefunden habe,  da  die  Differenzen  in  den  für  Eiweissstickstoff  gefundenen 
Zahlen  zu  klein  waren,  sich  auch  eine  Abnahme  des  Asparagins  nicht 
erweisen  Hess.  Verf.  deutet  diese  Versuche  anders.  Hätten  die  Ver- 
suchspflanzen statt  in  Glycerin  in  Wasser  gestanden,  so  wäre  Eiweiss- 
abnahme  eingetreten;  der  Eiweissgehalt  blieb  infolge  Zuführung  von 
Glycerin  derselbe,  es  war  wahrscheinlich  Eiweiss  neugebildet  worden. 
Die  geringe  Zunahme  des  Asparagins  erklärt  sich  aus  der  Bildung 
desselben  auf  Kosten  anderer  Amidoverbindungen,  Die  Bildung  des 
Eiweisses  aus  Asparagin  im  Dunkeln  ergibt  sich  auch  aus  anderen 
Beobachtungen.  Verf.  weist  auf  den  Einfluss  der  N-freien  Stoffe  auf 
diesen  Prozess   hin.     Verf.    stimmt  sonst  mit  den   wertvollen  Beobach- 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  65,  33—44. 
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tuDgen  Priaschnikows  vollkommen  überein,  aber  unter  den  an- 
gegebenen Abänderungen  in  den  Schlussfolgerungen.  Wein. 

525.  E.  Schulze:   Über  die  Bildungsweise   des  Asparagins  in 

den  Pflanzen^).  Die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen  ist 
eine  hydrolytische  Spaltung,  die  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Pro- 
dukten der  Zersetzung  gleicht,  welche  die  Eiweissstoffe  durch  Ein- 
wirkung von  Trypsin  oder  beim  Erhitzen  mit  Säuren  erleiden.  Die 
Hypothese,  dass  die  Eiweissstoffe  in  den  Keimpflanzen  in  Asparagin  und 
ein  Kohlehydrat  zerfallen,  ist  sicher  unhaltbar.  Das  Asparagin  bildet 
sich  auf  Kosten  von  Amidosäuren  und  anderen  Eiweisszersetzungs- 
produkten  und  tritt  demnach  als  sekundäres  Produkt  des  Eiweissumsatzes 
in  den  Keimpflanzen  auf.  Die  Anhäufung  des  Asparagins  in  denselben 
ist  eine  Folge  der  Umwandlungen,  denen  ein  grosser  Teil  der  primären 
Eiweisszersetzungsprodukte  im  Stoffwechsel  der  Pflänzchen  unterliegt. 
Über  die  Überführung  dieser  Produkte  in  Asparagin  lassen  sich  nur 
Vermutungen  äussern.  Das  Asparagin  tritt  in  den  Keimpflanzen  scheinbar 
als  das  Produkt  der  regressiven  Stoffmetamorphose  auf.  Da  es  in 
anderen  Wachstumsperioden  der  Pflanzen  auch  auf  Kosten  des  Stickstoffs 
der  aus  dem  Boden  in  die  Wurzeln  einwandernden  anorganischen  Nähr- 
stoffe entstehen  kann,  so  führen  zwei  in  ihrem  Wesen  verschiedene 
Vorgänge  in  den  Pflanzen  zur  Asparaginbildung.  Wenn  die  Vermutung 
richtig  ist.  dass  in  den  Keimpflanzen  das  beim  Zerfall  von  Amido- 
säuren und  anderen  Eiweisszersetzungsprodukten  entstandene  Ammoniak 
zur  Asparaginbildung  dient,  so  muss  es  auch  möglich  sein,  dass  dieses 
Amid  sich  stets  in  der  gleichen  Weise  bildet  und  überall  durch  einen 
synthetischen  Prozess  entsteht.  Wein. 

526.  Bille   Gram:    über   die   ProteYhktfrner   bei   Olgebenden 

Samen  ^).  Die  Hautschichten  der  Protei'nkömer  sind  verhältnismäfsig 
widerstandsfähig;  sie  können  in  der  Regel  der  Behandlung  mit  mittel- 
starker Kalilauge  widerstehen.  Die  Grundmasse  der  Proteinkörner  ver- 
schiedener Samen  enthält  einen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff, 
der  in  seinen  Reaktionen  mit  Rohrzucker  übereinstimmt.  In  den 
Ricinus -Globolden  wurde  ausser  den  von  Pfeffer  nachgewiesenen  Be- 
standteilen  Bemsteinsäure   gefunden.     Die   Globolde    und   Krystalle   im 


1)  Landw.  Jahrbücher  80,  287—297.  —  2)  Chemikerztg.  26,  Repert.  300, 
hier  nach  Videnskabernes  Selskabs  Skrlfter  6,  304. 


790  XV.  GesamtstoffwecbseL 

Fenchel  sind  phosphorsanre,  äpfelsanre  nnd  bernsteinsaore  Salze  des 
Magnesiams  und  Calciums.  Dieses  Verhalten  ist  den  Proteinkörnern 
der  Doldenpflanzen  gemeinsam.  Die  Erystallolde  kommen  teils  krystalli- 
siert,  teils  krystallfihnlich,  teils  ganz  abgerundet  vor.  In  den  einzelnen 
Samen  können  die  Krystallotde  in  1,2  oder  allen  3  Formen  vorkommen, 
gleichzeitig  aber  auch  krystalloldfreie  Proteinkörner.  Die  Krystallolde 
sind  oft  zusammengesetzt,  und  der  Nachweis  dieses  Verhältnisses  geschieht 
leicht  durch  Anwendung  von  mit  Äther  extrahiertem  Pulver  der  Samen. 
Für  die  technische  Mikroskopie  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Protein- 
körner von  hohem  diagnostischem  Wert  und  zugleich  der  einzige  mikro- 
skopische Weg,  durch  welchen  die  Frage  über  Zumischung  von  abge- 
schälten Ricinuspresskuchen  zu  den  gewöhnlichen  Futterkuchen  gelöst 
werden  kann.  Schliesslich  gibt  Verf.  eine  Methode  an,  durch  welche 
man  recht  haltbare  Präparate  herstellen  kann.  Wein. 

527.  E.  Godlewski  und  F.  Polzeniusz:  Über  die Intramolekiilare 
Atmung  von  in  Wasser  getauchten  Samen  ^).  Die  intramolekulare  Atmung 
wurde  an  den  Samen  von  Pisnm  sativum,  von  Vicia  faba  major,  von  Hordenni 
und  von  Kicinus  studiert.  Zur  nächsten  Aufgabe  hatten  sich  die  Verff.  gemacht  die 
Ausführung  von  genauen  Bestimmungen  der  Menge  der  bei  der  intramolekularen 
Atmung  entstehenden  Produkte,  nämlich  der  Kohlensäure  und  des  Alkohols. 
Die  Samen  der  genannten  Pflanzen  wurden  zu  dem  Zwecke  unter  aseptischen 
Kautelen  (nachdem  dieselben  mit  0,1  proz.  Sublimatlösung  gewaschen  waren) 
in  einem  sterilen  Erlenmey  ersehen  Kolben  in  keimfreies  Wasser  geworfen. 
Auf  die  Ofl'nung  des  Kolbens  wurden  mittelst  eines  Schliffes  ein  Helm 
von  Glas  auf^^esetzt,  dessen  hohler  Kaum  in  zwei  Eöhrchen  auslief;  eines 
von  den  Glasröhrchen  diente  zur  Verbindung  mit  der  Sprenge  Ischen 
Luftpumpe,  während  das  zweite,  und  zwar  wiederum  mittelst  geschliffener 
Flächen,  mit  einem  anderen  Rohr  verbunden  wurde,  welches  in  Quecksilber 
tauchte.  Die  Schliffe  wurden  in  eigenartiger  Weise  mit  Quecksilber  (vide  di<j 
Abbildung)  gedichtet;  das  zur  Luftpumpe  führende  Röhrchen  wurde,  nachdem 
das  Vakuum  hergestellt  worden  war,  zugeschmolzen.  Die  Menge  der  Kohlensäure 
wurde  unter  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  physikalischen 
Momente  berechnet,  der  Alkoholgehalt  nach  der  Beendigung  des  Versuche-s  im 
Destillat  des  Kolbeninhalts  mit  dem  Pyknometer  bestimmt.  Auf  100  g  CO« 
wurde  in  7  Versuchen  (mit  Erbsensamen)  97,5—109,6  g  Alkohol  gefunden, 
während  aus  der  Gleichung :  Ce  H12  Oß  =  2  C2  He  0  +  2  CO2  dieses  Verhältnis 
gleich  100:104,5  sich  berechnet;  in  einem  Versuche  aber  wurden  auf  100g 
CO2  103.5  g  Alkohol,  in  2  anderen  wiederum  76  und  79  g  Alkohol  erhalten. 
Lerhartier  und  Bellamy  fanden  dieses  Verhältnis  gleich  100:92  resp. 
100 :  96.     Der    Vorgang    der    intramolekularen    Atmung    ist   offenbar   mit   der 

1)  Rozirawy  akademii  umicjetnosci  (Krakau)  [3]  1,  Abt.  B,  289-368. 
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Alkoholg&rang  der  Hefe  identisch.  Die  Menge  des  gebildeten  Alkohols  betrug 
über  20**/o  der  Trockensubstanz  der  Samen.  Als  die  Verflf.  die  intramolekulare 
Atmung  in  einer  Lösung  Yon  Glukose  sich  abspielen  liessen,  stieg  die  Alkohol- 
menge bis  zu  27%  des  Trockengewichtes  der  Samen;  die  Ausführung  des  Ver- 
suches in  einer  Lösung  yon  Bohrzucker  ergab  ein  ähnliches  Resultat.  Die 
Intramolekulare  Atmung  kann  folglich  nicht  bloss  auf  Kosten  der  in  den  Samen 
aufgespeicherten  Stärke  vor  sich  gehen,  sondern  sie  muss  auch  von  dem  von  aussen 
zugefuhrten  Zucker  unterhalten  werden.  Bohrzucker  muss  aber  vorher  invertiert 
werden.  Diastasc  und  Invertin  können  offenbar  in  diesen  Samen  auch  bei  Luft- 
abschluss  entstehen.  Ausser  Alkohol  und  Kohlensäure  und  den  in  geringen 
Mengen  dieselben  yielleicht  begleitenden  gewöhnlichen  Nebenprodukten  der 
Gärung  wurde  bei  der  intramolekularen  Atmung  keine  andere  Verbiodung, 
wenigstens  nicht  in  nennenswerten  Mengen,  gebildet,  denn  die  nach  dem  Ablauf 
des  Prozesses  gefundenen  Verluste  der  Samen  an  Trockensubstanz  deckten  sich 
gut  mit  den  gefundenen  Mengen  dieser  zwei  Gärungsprodukte.  Das  Maximum  ihrer 
Intensität  erreicht  die  intramolekulare  Atmung  am  3.  oder  4.  Versuchstag,  sie 
lann  jedoch  mehrere  Wochen  andauern.  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur  wird 
der  Prozess  lebhafter,  je  lebhafter  jedoch  derselbe  vor  sich  geht,  desto  kürzer 
ist  seine  Dauer.  Die  Samen  verschiedener  Püar.zen  sind  nicht  im  gleichen  Mafse 
fähig  intramolekular  zu  atmen:  an  den  Kömern  von  Gerste  z.  B.  treten  diese 
Erscheinungen  weniger  lebhaft  auf.  An  den  Samen  von  Rizinus  ist  eine  nur 
g.inz  unbedeutende  Kohlensäureentwickelung  zu  beobachten  (in  47  Tagen  ver- 
loren diese  Samen  nur  0,4 o/o  ihrer  Trockensubstanz  an  CO«),  und  zwar  deshalb' 
weil  in  den  Samen  von  Rizinus  als  Vorratsstoff  nicht  Stärke,  sondern  Fett  auf- 
gespeichert ist.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  normaler  Atmung  pflanz- 
licher Gewebe  hatten  die  Verff.  in  einem  von  ihren  Versuchen  die  Menge  der 
iöslichen  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  insbesondere  des  Asparagins,  nicht  ge- 
steigert gefunden.  Dieselben  Erscheinungen  der  Alkoholgärung  liegen  jedoch 
auch  der  normalen  Atmung  zu  Grunde,  wenigstens  dann,  wenn  die  Kohlehydrate 
das  Material  für  die  Atmungsprozesse  liefern.  In  jenen  Füllen  ist  die  Erscheinung 
der  intramolekularen  Atmung  (die  Alkoholbildung)  als  die  erste  Etappe  des  bei 
Luftzufuhr  in  den  Geweben  sich  abspielenden  Atmungsprozesses  aufzufassen. 

Bondzyiiski. 

528.  C.  Beger:  Über  die  Natur  und  den  Wert  der  stickstoff- 
haltigen Stoffe  in  der  Melasse^).  Die  Versuche  worden  unternommen 
zur  Erkennung  der  Natur  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  in  der 
Melasse,  deren  Gehalt  an  Eiweissstickstoff  im  Mittel  zu  65,6  ^^/^  vom 
Gesamtstickstoff  angenommen  wird.  Zu  den  Versuchen  diente  eine 
neutrale  Melasse,  die  frei  von  Ammoniak  war  und  nach  Kjeldahl 
1,43  ^/o,  nach  Jodlbauer  1,50%  Stickstoff  enthielt.  Durch  Fällung 
nach  Stutzer  wurden  0,18^/^,   durch  Aussalzen   mit  Ammoniumsulfat 

1)  Chemikerztg.  25,  8—10. 
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nnd  nachfolgende  Dialyse  zur  Trennung  von  Ammoniumsalzen  0,078  ^/^^ 
Ei  Weissstickstoff  erhalten,  durch  Fällen  mit  Tannin  0,21  ®/q,  durch  Blei- 
essig und  Gerbsäure  0,36  ^/o,  durch  Bleiessig  allein  0,30 ^Z^.  Von  100  T. 
Gesamtstickstoff  treffen  auf  Eiweiss  12,2  ^/q,  auf  organische  Basen  29,3  ^/q^ 
auf  Amidverbindungen  48,3  ^/q,  auf  Verbindungen  unbekannter  Art 
10,2  ^/q.  Die  an  Kaninchen  angestellten  Fütterungsversuche  lieferten 
nur  einige  Anhaltspunkte  zur  gestellten  Frage.  Die  Tiere,  welche  die 
Melasse  in  der  ersten  Zeit  begierig  frassen,  nahmen  sie  nicht  mehr 
gerne  auf,  litten  sogar  an  Verdauungsbeschwerden,  sodass  es  nicht  gelang, 
ihnen  über  ein  bestimmtes  Quantum  hinaus  dieselbe  zu  reichen.  Die  täg- 
liche bedeutende  Abnahme  des  Körpergewichtes,  die  sich  vom  Beginn 
bis  zum  Ende  der  Melassefütterung  konstant  vollzog,  zeigte  unter  Be- 
rücksichtigung des  Umstandes,  dass  die  verzehrte  Menge  Rohprotein, 
wenn  sie  tatsächlich  grösstenteils  aus  Eiweiss  oder  gleichwertigen 
Stoffen  bestanden  hätte,  zur  Erhaltung  des  Gewichtes  vollständig  aus- 
gereicht hätte,  dass  die  zugeführten  Mengen  Protein  unzureichend 
und  minderwertig  gewesen  sind  und  dass  die  Nichteiweissstoffe  der 
Melasse  nicht  als  Ersatz  für  Eiweiss  dienen  können.  Ob  denselben 
vielleicht  eine  eiweisssparende  Wirkung  zukommt,  muss  durch  weitere 
Versuche  entschieden  werden.  Den  N- haltigen  Stoffen  der  Melasse 
ist  höchstens  der  Wert  der  N- freien  Stoffe  zuzuerkennen.        Wein. 

529.  0.  Kellner  unter  Mitwirkung  von  A.  Ktthler,  F.  Barn- 
stein, W.  Zielstorff,  R.  Ewert,  K.  Wedemeyer:  Unter- 
suchungen Über  den  Einfluss  des  Asparagins  und  Ammoniaks  auf  den 
Eiweissumsatz  der  Wiederkäuer^).  Bei  der  von  E.  Schulze  und 
0.  Kellner  nachgewiesenen  allgemeinen  Verbreitung  von  Asparagin» 
Loucin  und  anderen  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbindungen  in  den 
zur  menschlichen  und  tierischen  Ernährung  dienenden  Vegetabilien  war 
es  nötig,  den  Nährwert  dieser  Stoffe  durch  geeignete  Versuche  festzu- 
stellen. Aus  den  bisher  angestellten  Untersuchungen  von  Weiske, 
Schroot,  P.  Meyer,  Chomsky,  G.  Politis,  S.  Gabriel, 
J.  Munk  und  0.  Hagemann  an  Pflanzen-  und  Fleischfressern  und 
Omnivoren  Tieren  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  das  Nahrungs- 
eiweiss  sich  nicht  vollständig  durch  Asparagin  ersetzen  lässt;  auch  bei 
reichlicher  Zufuhr  stickstofffreier  und  mineralischer  Nährstoffe  gingen 
die  Tiere  zu  Grunde,  wenn  ihnen  Asparagin,  aber  kein  Eiweiss  gereicht 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  89,  313  -376  (1900). 
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warde.  Während  aber  beim  Fleischfresser  das  Asparagin  den  Eiweiss- 
zerfall  steigert  und  bei  Omnivoren  Tieren  sich  wie  ein  indifferenter 
Stoff  verhält  oder  höchstens  einen  Teil  der  Kohlehydrate  zu  ersetzen 
vermag,  liegen  für  den  Pflanzenfresser  doch  mehrere  yersuchsergebniss& 
vor,  nach  denen  es  unter  Umständen  —  bei  eiweissarmem,  aber  kohle- 
hydratreichem Futter  —  den  Stoffzerfall  im  Körper  zu  verringern  und 
den  Eiweissansatz  zu  begQnstigen  scheint.  Dieser  grundsätzliche  Unter-r 
schied  zwischen  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  und  die  schon  erwähnte 
Verbreitung  des  Asparagins  in  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln^ 
namentlich  aber  der  Umstand,  dass  bei  den  bisherigen  Yersuchen  an 
Pflanzenfressern  doch  nicht  alle  Kautelen  berücksichtigt  wurden,  veran- 
lassten die  Yerff.,  neue  Versuchsreihen  anzustellen.  Zuerst  wurden  die 
Versuche  W  e  i  s  k  e  s  mit  Hammeln  an  2  einjährigen  Lämmern  wiederholt ; 
sie  waren  dazu  bestimmt,  die  Wirkung  eines  Zusatzes  von  Asparagin 
zu  eiweissarmem  Futter  festzustellen.  In  der  ersten  Periode  erhielten 
die  Tiere  neben  600  g  Wiesenheu  250  g  Stärke,  50  g  Bohrzucker,  6  g 
NaCl  täglich,  in  der  zweiten  Periode  erhielten  sie  unter  Abzug  von 
50  g  Stärke  die  gleiche  Menge  Asparagin,  also  600  g  Wiesenheu,  200  g^ 
Stärke,  50  g  Asparagin  und  50  g  Rohrzucker.  Nach  einer  Vorfütterung 
von  7  resp.  9  Tagen  wurde  mit  der  quantitativen  Aufsammlung  des- 
Hams  begonnen.  Um  einem  N- Verlust  durch  Harnzersetzung  vorzu- 
beugen, wurden  die  Harntrichter  täglich  2  mal  mit  100  cm^  2  proz.  Salz- 
säure ausgespült  und  die  Spülflüssigkeit  direkt  in  die  Harnflaschen  ge- 
leitet. Im  Harn  wurde  täglich  Stickstoff  und  Schwefel  bestimmt,  im 
Kot  täglich  auf  Stickstoff  geprüft.  Durch  die  Harnuntersuchung  wurde 
festgestellt,  dass  die  Tiere  auf  die  Asparaginzufuhr  verhältnismäfsig  rasch 
reagierten,  da  3 — 4  Tage  nach  Verabreichung  der  vollen  Asparagin- 
ration  der  Stickstoffgehalt  des  Harns  nicht  mehr  zunahm.  Während 
der  Verabreichung  des  stickstoffarmen  Futters  waren  im  Kot  mikro- 
skopisch ansehnliche  Mengen  von  Stärke  nachzuweisen;  unter  dem  Ein- 
flasse des  Asparagins  verschwand  diese  vollständig,  was  auch  Weisk^ 
schon  beobachtet  hat.  Aus  der  Stickstoffbilauz  ergab  sich  bei  der 
Asparaginfütterung  zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tiere 
ein  ansehnliches  Stickstoff  -  Defizit.  Da  ein  Verlust  des  Stickstoffes  in 
elementarer  Form  oder  in  der  Form  von  Ammoniak  oder  Salpetersäure 
nach  den  Untersuchungen  von  Schiffer,  Böhm,  Lauge  und  Kellner 
nicht  anzunehmen  ist,  so  kann  der  fehlende  Stickstoff  nur  als  Eiweiss 
zum  Ansatz  gekommen  sein.     Das  Asparagin,  der  kohlehydrat- 
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reichen,  aber  eiweissarmen  Nahrung  (Nährstoffver- 
hältnis  1:28)  zugesetzt,  hat  somit  bei  diesen  Versuchs- 
tieren den  Eiweissansatz  befördert.  Die  zweite  Versuchsreihe 
wurde  unternommen,  um  die  Wirkung  einer  Zugabe  von  Asparagin  und 
Ammoniumacetat  zu  ermitteln.  Weiske  hat  den  Stickstoffansatz  bei 
Wiederkäuern  auf  eine  Eiweisserspamis  durch  Asparagin  zurückgeführt. 
Den  auffallenden  Unterschied  zwischen  den  herbivoren  und  camivoren 
Tieren  in  der  Verwertung  des  Asparagins  hat  man  damit  in  Verbindung 
gebracht,  dass  das  Asparagin  durch  die  Darmbakterien  der  Tiergattungen 
verschieden  beeinflusst  wird.  Geradeso  wie  nach  Zuntz  lösliche  Kohle- 
hydrate die  Energie  der  Gärungserreger  von  der  Cellulose  ablenken, 
schützen  Asparagin  und  ähnliche  Amide  das  Eiweiss  vor  der  Spaltung 
durch  dieselben,  vielleicht,  indem  sie  Bestandteile  des  Pilzplasmas  werden, 
zu  Proteinen  aufgebaut  werden.  In  diesem  Falle  müssten  auch  andere 
Stickstoffverbindungen,  die  den  Bakterien  Stickstoff  zuführen  können, 
bei  eiweissarmer  Nahrung  den  Stickstoffansatz  bei  Herbivoren  begünstigen. 
Nachdem  auch  Böhmann,  Nebelthau  und  Weiske  bei  ihren  Ver- 
suchen auf  eine  eiweisssparende  Wirkung  gewisser  Ammonsalze  schliessen 
zu  dürfen  glaubten,  war  es  Zweck  der  Versuche  Kellners,  in  diese 
Frage  eine  Klärung  zu  bringen.  Die  Versuchstiere,  zum  Eiweissansatz 
neigende  Lämmer,  erhielten  in  der  ersten  Periode  600g  Wiesenheu, 
250  g  Stärke,  50  g  Rohrzucker,  8  g  Kochsalz,  in  der  zweiten  Periode 
wurde  dieser  Ration  Amroonacetat  in  steigenden  Mengen  bis  auf  50  g 
mit  5,73  g  Stickstoff  beigelegt,  was  ohne  Störung  12  Tage  lang  von 
den  Tieren  verzehrt  wurde.  In  der  dritten  Periode  wurden  12  Tage 
lang  30,62  g  Asparagin  mit  5,73  g  Stickstoff  gegeben.  Während  des 
ganzen  Versuchs  verhielten  sich  die  Tiere  durchaus  normal,  verzehrten 
das  Futter  vollständig  und  nahmen  an  Trockensubstanz  täglich  778,5 
resp.  778,3,  resp.  778,7  g  auf.  Im  Durchschnitt  der  mit  beiden  Ver- 
suchstieren   erlangten   Ergebnisse   war   an  Stickstoff  angesetzt   worden: 

bei  eiweissarmer  Nahrung  allein  .  .  .  0,65  g 
«  Zugabe  von  Ammoniumacetat  .  .  .  2,49  g 
«         «         «     Asparagin 2,51  g 

Sowohl  das  Ammoniumacetat  wie  das  Asparagin  befördern  hiernach  bei 
eiweissarmer,  aber  kohlebydratreicher  Nahrung  beim  Wiederkäuer  den 
Eiweissansatz.  Die  gleiche  Menge  Stickstoff  scheint  also  die  gleiche 
Wirkung   auf   den   Ansatz   gehabt    zu   haben.      Ferner   ergab   sich   als 
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Eesultat,  dass  an  stickstofffreien  Extraktstoffen  und  Bohfaser  anter  dem 
Einflnss    der    beigefütterten    Stickstoffsubstanzen   mehr   verdaut   worden 
war.     Damit  stimmt  auch   der  Befund   im  Kot   überein;   in    der  ersten 
Periode  war  Stärke  im  Kot  nachzuweisen,  bei  Zugabe  von  Ammonacetat 
verschwand    die    Stärke    und    erschien    wieder,    wenn    das    Salz    weg- 
gelassen wurde.    Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  den  Asparagin- 
gaben.     Die  vermehrte  Auflösung   der  Rohfaser  bei  Asparaginfütterung 
ist    sicher    der    gesteigerten   Tätigkeit    der   Mikroorganismen    des  Ver- 
dauungskanales   zuzuschreiben,   indem   diese  im  Ammon  und  Asparagin 
eine  passende  Stickstoffquelle  vorfanden  und  sich  infolge  der  reichlichen 
Nahrung  stärker   vermehrten   als  ohne   diese   Beigabe.     Da    sich    diese 
zwei  differenten  Stickstoffsubstanzen   ganz   gleich  verhielten,   so  werden 
auch  andere  Stickstoffverbindungen  ähnlich  wirken,  sofeme  sie  von  den 
Mikroorganismen   des  Verdauungskanales  assimilirt  werden.     In  einer 
dritten  Versuchsreihe  wurde  an  zwei  einjährigen  Hammellämmern 
die  Zugabe  von  Asparagin  zu  einem  Futter  von  mittlerem  Eiweissgehalt 
geprüft.     In  der  ersten  Periode  erhielten  sie  pro  Tag  und  Kopf  600  g 
Wiesenheu,  250  g  Stärke,  50  g  Rohrzucker,  75  g  Klebermehl,  8  g  NaCl; 
in  der  zweiten  Periode  traten  50  g  Asparagin  an  die  Stelle  von  gleich- 
viel Stärke.     Hier  ergab  sich,   dass   das  Asparagin   bei   eiweiss- 
reicherem  Futter   auf  die  Verdauung  keinerlei  Einfluss 
geübt    hat.     In    einer    vierten   Versuchsreihe    wurde    derselbe 
Yersuch  wiederholt,   und   es  verhielt   sich    dabei   das  Asparagin  in- 
different, indem  es  weder  den  Eiweissansatz  beförderte, 
noch  den  Eiweissumsatz  erhöhte.     Als   allgemeineres  Ergebnis 
darf    den  Versuchen    entnommen    werden,    dass    bei   den    eiweiss- 
reicheren,  für  Produktionszwecke  verwendeten  Rationen 
das  in  denselben  enthaltene  Asparagin  eine  den  Eiweiss- 
ansatz    befördernde    Wirkung    zumeist     nicht    erkennen 
lässt,   eine   solche   vielmehr   nur  äussert,    wenn  bei  sonst 
ausreichender  Nahrung   grosser  Ei weissmangel  besteht, 
oder    wenn    im   Erhaltungsfutter    bei    Stallruhe    an    sich 
wenig  Eiweiss  gereicht  wird.     Offen  bleibt  noch  die  Frage,    ob 
einzelne,    nicht    ei w eissartige    Stickstoffverbindungen    den    Stoffwechsel 
unter  Umständen  nicht  in  anderer  Hinsicht  beeinflussen.     Da  nach  ver- 
schiedenen Beobachtungen   das  Asparagin   der   Glykogenbildung   in    der 
Leber  förderlich  ist  und  die  Zuckerausscheidung  bei  Diabetes  herabzu- 
setzen vermag,  so  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  unter  dem  Ein- 
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ilass  desselben  und  äbnlicher  Stoffe  Änderungen  im  Zerfall 
stickstofffreier  Nahrnngs-  und  Körperbestandteile  za 
Stande  kommen.  Wein. 

530.  F.  Rosenfeid:   Über  die  Nährwirkung  des  Asparagins^. 

Durch  die  Versuche,  welche  mit  einer  Hündin  angestellt  wurden,  sollte 
die  Frage  geprüft  werden,  ob  durch  verschiedenen  Rohfasergehalt  der 
Kationen  die  Wirkung  des  Asparagins  auf  den  Stickstoffumsatz 
des  Fleischfressers  beeinflusst  wird.  In  2  Parallelversuchen  wurde 
die  Wirkung  des  Asparagins  mit  der  des  Albumins  einmal  mit  und 
einmal  ohne  Beigabe  von  Heu  verglichen.  Die  Versuche  ergaben,  dass 
bei  an  Rohfaser  armem  Futter  die  demselben  beigegebenen  reinen  Ei- 
Weissstoffe  günstiger  auf  den  Stickstoffansatz  wirken  als  das  Asparagin. 
Eine  ungünstige  Wirkung  des  letzteren  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Bei  Vertütterung  von  an  Rohfaser  reichem  Futter  zeigte  das  Asparagin 
eine  dem  Eiweiss  teilweise  sogar  überlegene  Wirkung.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  fiel  bei  Erhöhung  der  Asparaginmenge  rapid 
und  stieg  beim  Übergang  zur  Albuminfütterung,  um  wieder  zu  fallen 
und  dann  konstant  zu  bleiben.  Die  Ergebnisse  sind  deshalb  ungewiss, 
weil  die  Gaben  von  Eiweiss  und  Asparagin  —  1 — 4  g  pro  Tag  — 
sehr  gering  waren,  und  weil  nur  ein  einziger  Versuch  vorlag,  doch  ist 
die  Annahme  bestätigt,  dass  gleichzeitige  Verabreichung  rohfaserreicher 
Futterstoffe  die  günstige  Wirkung  des  Asparagins  und  anderer  Amid- 
substanzen  mitbedingen.  Dies  ist  zu  erklären  entweder  durch  ähnliche 
Gärungsprozesse,  wie  sie  im  Verdauungskanal  des  Pflanzenfressers  vor 
sich  gehen,  oder  durch  die  besondere  Fähigkeit  der  aus  rohfaserreichen 
Futtermitteln  resorbierbaren  Stoffe,  eine,  freilich  begrenzte,  S3'nthese  des 
Amidstickstoffs  zu  Eiweisskörpern  herbeizuführen.  Wein. 

531.  Franz  Tangl:  über  den  Einfluss  des  Tränkens  auf  die 
Ausnutzung  der  Futtermittel^.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  haben 
ergeben,  dass  Pferde  vor,  während  und  auch  nach  der  Fütterung  ge- 
tränkt werden  können,  ohne  dass  dies  die  Ausnutzung  der  Futtermittel 
beeinflussen  würde,  doch  kann  es  immerhin  Fälle  geben,  wo  die  eine 
oder  andere  Tränkungs weise  vorzuziehen  wäre.  So  dürfte  es  zweck- 
mäfsig   sein,   nach   forcierter  Bewegung   und   bei  starkem  Durst  vorher 


1)    Zeitschr.    d.    Ver.     f.    Rübenzucker -Industrie     1900,     1055—1079. 
8)  Kiserletügji  Közlem^nyek  4,  61. 
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mit  der  nötigen  Vorsicht  zu  tränken,  weil  die  Tiere  sonst  wenig  oder 
gar  nicht  fressen.  Wenn  nun  auch  im  allgemeinen  jede  Tränkangs- 
weise  beim  Pferde  entsprechen  dürfte,  so  ist  es  doch  nicht  angezeigt, 
zn  oft  and  ohne  Grund  za  wechseln.  So  oft  Verf.  bei  seinen  Ver- 
suchen vom  Nach-  zum  Vortränken  übergegangen  war,  nahm  die  Fress- 
lust der  Tiere  ab,  und  es  dauerte  längere  Zeit,  bis  das  Futterquantum 
Terzehrt  war.  Beim  Tränken  in  umgekehrter  Folge  (oder  beim  Tränken 
während  der  Fütterung)  war  ein  solcher  Einfluss  auf  die  Fresslust  nicht 
bemerkbar.  Liebermann. 

532.  Franz  Tangl:  Stoff  Wechseluntersuchungen  (an  Pferden) 
mit  kalkarmen  Futtermitteln^).  Die  Untersuchungen  haben  folgendes 
ergeben:  Das  vollständig  entwickelte  Pferd  ist  imstande,  seinen  Kalk- 
bedarf selbst  mit  derartig  kalkarmen  Futtermitteln  (Heu)  zu  decken, 
welche  bei  Kühen  angeblich  Knochenerweichung  bewirken.  Mehr  als 
die  Hälfte  des  Kalkgehaltes  der  Futtermittel  und  ungefähr  ^/^  des 
Magnesiums,  sowie  fast  der  ganze  Phosphorgehalt  werden  mit  dem 
Kote  ausgeschieden.  Selbst  bei  Fütterung  mit  phosphorreichem  Hafer 
werden  nur  ungefähr  5  ®/q  des  Phosphors  resorbiert,  und  der  Harn  ent- 
hält auch  so  nur  verhältnismäfsig  wenig  Phosphor.  Der  Kalkgehalt 
eines  Futters  allein  gibt  noch  keinen  Mafsstab  dafür  ab,  wieviel  davon 
ausgenutzt  werden  kann.  Die  Menge  des  als  Getränk  gereichten  Wassers 
hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Resorption  und  Ausscheidung  des 
Kalkes.  Aus  den  Untersuchungen  Ts.  geht  ferner  hervor,  dass  zwischen 
Stickstoff-  und  Phosphorausscheidung  ein  bestimmter  Zusammenhang  be- 
steht in  der  Weise,  dass  bei  ungenügendem  Eiweissgehalt  des  Futters 
nicht  nur  der  Eiweiss-,  sondern  auch  der  Phosphorbestand  eine  Abnahme 
erfährt.     Umgekehrt  wird   bei  E^weissansatz   auch  Phosphor   angesetzt. 

Liebermann. 

533.  Th.  Pf eiff er:  Über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes^.    Verf. 

hatte  sich  seiner  Zeit  zusammen  mit  Henneberg  gegen  Zuntz  und 
Lehmanns  »Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes  bei 
Euhe  und  Arbeit«  gewandt.  Auf  die  ausführliche  Mitteilung^)  über 
diese  Versuche,  bei  denen  Zuntz  und  Lehmann  des  Verf.  Bedenken 
als  gänzlich  abgetan  behandelten,   sieht  sich  dieser   veranlasst,    die   da- 


1)  Kis<5rletügyi  Közlem^nyek  4,  197.  —  »j  Landwirtsch.  Vers.-Stat.  54,  101. 
—  B)  Landwirtsch.  Jahrbücher  27,  Ergänzungsbaud  III. 
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maligen  Bedenken  nochmals  geltend  zu  machen.  Er  wendet  sich  zu- 
nächst gegen  das  von  Zuntz  geübte  Verfahren,  ans  der  Menge  der 
während  einer  kurzen  Zeit  des  Tages  ausgeschiedenen  Kohlensäure  die 
Kohlensäureproduktion  von  24  Std.  zu  berechnen.  £s  ist  ein  Spiel  des 
Zufalls,  wenn  die  Zuntzsche  Berechnung  zu  dem  Resultat  geführt  hat, 
welches  von  Lehmann  als  Durchschnitt  von  zwei  24  ständigen 
Respirationsversuchen  ermittelt  worden  ist.  Verf.  erwähnt  sodann  zwei 
Versuche,  welche  Zuntz  zur  Ermittelung  des  Energieaufwandes  für  die 
Futterverarbeitung  ausgeführt  und  später  selbst  als  wenig  wertvoll  be- 
zeichnet hat.  Zu  einigen  Punkten  der  neuesten  Arbeit  von  Z  n  u  t  z  ^ ) 
übergehend,  hält  es  Verf.  für  unzulässig,  aus  einer  Zahlenreihe,  deren 
einzelne  Glieder  sehr  weit  differieren,  Mittelwerte  abzuleiten.  Auch 
die  Berechnung  der  Minutenwerte  für  den  Stoffwechsel  beim  Fressen 
ist  nicht  einwandsfrei.  Bei  der  Berechnung  derselben  bringt  Zuntz 
den  mittleren  Ruhewert  der  betreffenden  Fütterungsperiode  von  dem 
beim  Fressen  gefundenen  Werte  jedes  einzelnen  Versuches  in  Abzug. 
Verf.  findet  es  richtiger,  die  Differenz  der  zusammengehörigen  Tages- 
werte zu  ermitteln.  Bei  einer  nach  Zuntz  Methode  ausgeführten  Be- 
rechnung war  für  die  Kau-  und  Verdauungsarbeit  von  1  kg  Heu  und 
Stroh  ein  höherer  Aufwand  von  Energie  erforderlich,  als  durch  ein 
gleiches  Gewicht  dieser  Rauhfutterstoffe  dem  Körper  zugeführt  wird. 
Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  Respirationsversuche  von  kurzer  Dauer 
Unsicherheiten  im  Gefolge  haben,  welche  keine  zuverlässigen  Grund- 
lagen für  die  Bestimmung  des  Nährwertes  der  Rauhfutterstoffe  gewinnen 
lassen.  Solche  Versuche  geben  über  die  Richtung,  in  welcher  sich  der 
tierische  Stoffwechsel  unter  dem  Einfluss  verschiedenartiger  Momente 
bewegt,  vorzüglichen  Aufschluss,  sie  gestatten  aber  keine  genaue  Ab- 
schätzung der  absoluten  Grösse  dieser  Einflüsse.  Die  Versuchsergebnisse 
von  Zuntz,  welche  dartun,  dass  für  die  Rauhfutterstoffe  eine  höhere 
Verdauungsarbeit  erforderlich  ist,  als  für  die  Kraftfuttermittel,  sind  als 
beweiskräftig  anzusehen,  während  die  Berechnung  des  absoluten  Mehr- 
verbrauchs an  Energie  zu  irrigen  Schlüssen  führt.  Wein. 

534.   N.  Zuntz:   Stoffwechsel   des  Pferdes*).    Verf.    erwidert 

auf  vorstehende  Kritik  Pfeiffers.  Die  Berechnung  eines  24 stündigen 
Durchschnitts  aus  dem  exakt  bestimmten  Stoffwechsel  einer  Stunde 
geschah    nur     bei    Innehaltung     gleicher    Fütterungszeiten     und    zum 


1)  Landwirtsch.  Jahrbücher  27.  219.  —  2)  Landw.  Vers.-Stat,  55,  117-128. 
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Vergleich  mit  dem  durch  Wägung  von  Tier  und  Futter  in  längerer 
Periode  gewonnenen  Wert.  Die  Grösse  der  Abweichungen  ist  dabei 
ausführlich  erörtert  worden.  Seine  Methode  sollte  nicht  mit  der 
Pettenkofers  konkurrieren,  sondern  vielmehr  den  Verbrauch  während 
eines  kurzen  Zeitraumes  feststellen,  bezw.  den  Einfluss  der  in  dieser 
Zeit  herrschenden  Bedingungen  —  Verdauungszustand,  Bewegungen^ 
äussere  Temperatur  —  auf  den  Stoffwechsel  aufklären.  Die  Methode 
lässt  auch  den  Energieverbrauch  für  die  verschiedenen  Formen  der 
Arbeitsleistung  besser  erkennen.  Verf.  erkennt  die  Behauptung  Pfeiffers 
von  der  Unzulässigkeit  einer  Berechnung  der  Eohlensäureproduktion  von 
24  Stunden  aus  der  Eohlensäureausscheidung  während  einer  kurzen  Zeit 
nicht  an  und  weist  auf  die  ausftlhrlich  geprüfte  Berechtigung  seiner 
Schlussfolgerungen  hin.  Es  war  bei  knapper  Ernährung  annähernd  die 
ganze  aus  dem  Futter  disponible  Eohlenstoffmenge  wiedergefunden 
worden,  während  bei  reichlicher  Fütterung  der  wirkliche  Verbrauch 
den  berechneten  höchstens  um  20  ®/q  überstieg,  welche  Differenz  jedoch 
dadurch  entstanden  ist,  dass  bei  den  kurzen  Respirationsversuchen  be- 
wusst  der  Verbrauch  der  ruhig  stehenden  Tiere  gemessen  wurde,  und 
dadurch,  dass  das  sich  selbst  überlassene  Tier  um  so  erheblichere  Be- 
wegungen ausführt,  je  reichlicher  die  Ernährung  ist.  Die  Schwankungen 
der  bei  den  Einzelversuchen  gewonnenen  Werte  sind  darauf  zurück- 
zuführen, dass  absichtlich  auch  die  Versuche,  bei  denen  das  Tier  un- 
ruhig war,  mit  einbezogen  wurden,  während  die  übrigen  viel  kleinere 
Abweichungen  zeigten.  Das  Ergebnis  eines  Versuches,  bei  dem  das 
Tier  sehr  ruhig  war,  ist  kein  Zufall  gewesen,  sondern  galt  von  vorn- 
herein als  sehr  wertvoll.  Die  in  neueren  Versuchen  gefundenen  Zahlen 
für  den  Mehrverbrauch  an  Sauerstoff  beim  Fressen  von  1  kg  Hafer 
schwankten  wohl  stark  (8,6 — 15,91),  lassen  sich  jedoch  verwerten,  da 
man  sich  wie  bei  allen  physiologischen  Werten  auch  hier  mit  An- 
näherungswerten begnügen  muss.  Verf.  begründet,  dass  bei  Berechnung 
der  Fressarbeit  der  mittlere  Ruhewert  der  betreffenden  Periode  von 
dem  beim  Fressen  gefundenen  Wert  des  Einzelversuches  abgezogen 
wurde,  und  nicht,  wie  Pfeiffer  verlangt,  die  Differenz  der  zusammen- 
gehörigen Tageswerte  ermittelt  wurde.  Es  ist  ferner  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  die  Tiere  bei  Ruheversuchen  in  Folge  äusserer  Eindrücke 
nnd  psychischer  Vorgänge  allerlei  Bewegungen  ausführen.  Auch 
repräsentiert  der  Mittelwert  der  Perioden  einen  mittleren  Verdauungs- 
wert;   der   Unterschied    ist   übrigens   unbedeutend.     Verf.  wendet   sich 
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endlich  gegen  die  Kritik  an  der  Berechnung  der  durch  die  Rohfaser 
l)edingten  Steigerung  des  Stoffwechsels.  Während  aus  der  Kombination 
Ton  2  Versuchsreihen  (f  u.  c)  fttr  1  g  Rohfaser  2,1  Kai.  Yerdauungsarbeit 
gefunden  worden  war,  berechnet  Pfeiffer  aus  2  anderen  Reihen 
(b  u.  c)  das  4^2  fache,  wonach  fflr  1kg  Heu  mit  1665  Kai.  an  Nähr- 
stoffen die  Verdauungsarbeit  2928  Kai.  betragen  würde.  Diese  Kombi- 
nation ist  deshalb  nicht  gemacht,  weil  der  Unterschied  im  Rohfaser- 
gehalt des  Futters  nur  6  ^/„  der  gesamten  Rohfasermenge  ausmacht« 
und  auch  die  Resorption  der  Nährstoffe  um  2407  g  differierte,  sodass 
die  Versuchsfehler  einen  enormen  Einfluss  ausüben  mussten.  Die 
Methode  ist  nicht  nur  für  die  Feststellung  des  Einflusses  der  Arbeit 
fluf  den  Stoffwechsel  die  allein  befriedigende,  sondern  sie  hat  auch  zur 
Beurteilung  der  Verdauungsarbeit  recht  brauchbare  Resultate  geliefert, 
wenn  diese  auch  noch  weiter  begründet  werden  müssen.  Wein. 

535.  A.  Zaitschek:  Über  die  Bestimmung  des  Eiweissumsabes 
und  der  EiweissausnUtzung  in  Tierversuchen^).  Verf.  bestimmte  in 
den  Fäces  der  verschiedenen  Haustiere  den  beim  Trocknen  eintretenden 
Stickstoffverlust  derart,  dass  der  Stickstoffgehalt  der  frischen  Fäces 
täglich,  jener  der  getrockneten  Fäces  am  Ende  der  10 — 12tägigen 
Versuche  in  einer  Durchschnittsprobe  ermittelt  wurde.  Die  Versuchs- 
«rgebnisse  bewiesen,  dass  der  Stickstoffverlust  meistens  grösser  ist,  als 
dass  derselbe  vernachlässigt  werden  könnte.  So  stieg  der  Stickstoff- 
verlust beim  Trocknen  der  Ochsenfäces  im  Lufttrockenschrank  bei 
ca.  60  ^  C.  auch  bis  5,66  ^/q  des  Gesamtstickstoffes,  beim  Schweinekot 
erhob  sich  derselbe  von  1,55  bis  5,66  %,  Pferdekot  ergab  6,05  und 
^,41  ^Iq  Stickstoffverlust,  Geflügelfäces  4 — 6  7^,  hingegen  konnte  beim 
Trocknen  vom  Schafkot  kein  Stickstoffverlust  nachgewiesen  werden. 
Obwohl  die  Qualität  des  Futtermittels  den  Stickstoffverlust  beeinflnsst. 
konnte  ein  diesbezüglicher  allgemein  giltiger  Zusammenhang  nicht  nach- 
gewiesen werden,  hingegen  kann  es  als  zweifellos  betrachtet  werden, 
dass  der  Stickstoffverlust  mit  einem  grösseren  Wassergebalte  der  FÄces 
steigt.  Z.  stellte  weiter  Versuche  an,  in  welchen  er  die  Eiweissaus- 
nUtzung derart  bestimmte,  dass  er  sowohl  in  den  Futtermitteln,  wie 
auch  in  den  Fäces  vermittels  der  Barnsteinschen  Methode  den 
Proteingehalt    bestimmte.     Beim    Vergleich    der    solcherart    erhaltenen 
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Yerdaulichkeits-Koäffizienten  mit  jenen,  welche  die  Kohprotelnbestim- 
mnngen  (N  X  6,25)  ergaben,  stellte  es  sich  heraas,  dass  die  Yerdaulich- 
keits-Ko^ffizienten  des  Beinprotel'ns  von  jenen  des  Rohprotetns  nicht 
unerheblich  (1 — 6  ^j^)  abweichen,  erstere  müssen  jedoch  als  die  rich- 
tigeren Daten  betrachtet  werden.  Zaitschek. 

536.  0.  Kellner,  0.  Zahn  und  H.  v.  Gillern:  Fütterungs- 
versuche mit  Melasse  und  TorfmehM).  Durch  die  Versuche  sollte  die 
Annahme,  dass  das  Torfmoos  infolge  der  lang  dauernden  Zersetzung 
der  leichter  löslichen  Bestandteile  verlustig  gegangen  und  das  rück- 
ständige Torfmehl  daher  unverdaulich  sei,  experimentell  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  werden.  Als  Versuchstiere  dienten  2  Hammel, 
welchen  das  Torfmehl  in  Verbindung  mit  Heu  und  Melasse  verfüttert 
wurde.  In  der  ersten  Periode  wurde  Wiesenheu,  in  der  zweiten  Torf- 
mehl und  Melasse,  in  der  dritten  Heu  und  Melasse  gegeben,  um  die 
VerdauungskoSffizienten  der  einzelnen  Nährstoffe  der  3  benutzten  Futter- 
bestandteile berechnen  zu  können.  Durch  die  Verfütterung  konnte  zu- 
nächst die  aus  den  Beobachtungen  der  Praxis  gebildete  Ansicht  wider- 
legt werden,  dass  die  Verfütterung  von  Melassetorfmehl  die  Verdauung 
begünstige  insofern,  als  der  ausgeschiedene  Kot  eine  trockene  Be- 
schaffenheit aufweise.  Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  im  Kot  der 
Versuchstiere  ergab  vielmehr,  dass  der  bei  der  Torfmehlfütterung  aus- 
geschiedene Kot  am  wasserreichsten  war. .  Die  anscheinend  trockene 
Beschaffenheit  ist  auf  das  grosse  Aufsaugungsvermögen  des  Torfmehls 
zurückzuführen.  In  salzsaurer  Pepsinlösung  war  die  Stickstoffsubstanz 
des  Torfes  vollständig  unlöslich.  Die  Beifütterung  der  Melasse  hatte 
auf  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und  der  Pentosane  des  Wiesen- 
heues eine  Depression  ausgeübt.  Die  Verdauungskoäffizienten  der 
Melasse  stellen  sich  für  die 

organische  Substanz  auf  82,5 
N-haltigen  Stoffe  <    52,2 

N-freien  Stoffe  <    91,3. 

Bei  der  Berechnung  der  Ausnutzung  des  Torfmehls  ergab  sich  als 
Durchschnitt  von  2  Einzelversuchen,  dass  infolge  der  Zulage  von  100  g 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  55,  379—888. 
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Torfmehl-Trockensabstanz  vom  Gresamtfutter  folgende  Mengen  mehr  (-f-) 
bezw.  weniger  ( — )  verdaut  worden  sind,  als  ohne  Torfinehlzagabe: 

Organische  Substanz :  —  7,9  g 
N-haltige  Stoffe :  —  3,7  « 

N-freie  Extraktstoffe:  —  5,0  « 
Rohfett :  +  0,4  * 

Rohfaser :  +  0,2  « 

Pentosane:  —  6,7  «. 

Das  Torfmehl  ist  hiernach  nicht  nur  völlig  unverdaulich,  sondern  führt 
im  Gegenteil  noch  Stoffe  in  den  Kot  über,  welche  bei  Abwesenheit  von 
Torfmehl  dem  Tierkörper  erhalten  bleiben  oder  zu  anderen  Zwecken 
Verwendung  finden.  Auf  die  geringen  Mengen  resorptionsfähiger  Rohfaser 
und  Rohfett,  die  im  Torf  enthalten  zu  sein  scheinen,  ist  kein  Gewicht 
zu  legen,  da  die  hierfür  beobachteten  Werte  noch  in  die  zulässigen 
Fehlergrenzen  fallen.  Das  Torfmehl  führt  somit  dem  Tierkörper  weder 
verwertbare  Nährstoffe  zu,  noch  übt  es  einen  verdauungsfördernden 
Einfiuss  aus.  Es  stellt  sich  als  ein  Ballast  dar,  dessen  Aufnahme  und 
Fortbewegung  im  Darmkanal  bis  zur  Ausscheidung  einen  Verbrauch  an 
Kraft  bedingt,  welcher  durch  den  Zerfall  sonst  anderen  Zwecken  dienen- 
der Nährstoffe  gedeckt  werden  muss.  Eine  günstige  diätetische  Wirkung, 
Verminderung  der  Eolikanfälle  oder  gelinder  Verlauf  derselben,  ist 
lediglich  der  Melasse  zuzuschreiben.  Wein. 

537.   E.  Meissl  und  W.  Bersch:  Untersuchungen  über   den 
Stoffwechsel  des  Schweines  bei  Fütterung  mit  Zucker,  Stärke  und 

Melasse^).  Die  Verff.  ermittelten  durch  Fütterungsversuche  den  Ein- 
fiuss von  Kohzucker  und  Melasse  auf  den  Stoffwechsel  des  Schweines 
und  prüften  dabei,  ob  diese  Stoffe  mit  Vorteil  zur  Mast  dienen  können. 
Es  wurde  der  gesamte  Stoffwechsel  zweier  Schweine  einerseits  bei 
Fütterung  mit  Gerste  oder  Kartoffeln,  andererseits  bei  Ersatz  eines 
grossen  Teiles  derselben  durch  Rohzucker  oder  Melasse  untersucht. 
Jedes  Tier  wurde  in  jugendlichem,  ungemästetem  und  in  bereits  an- 
gemästetem Zustand  zum  Versuch  herangezogen.  Von  den  Versuchs- 
ergebnissen sollen  nur  die  auf  den  Ansatz  von  Fleisch  und  Fett  bezüg- 
lichen Zahlen  in  nachstehender  Tabelle  mitgeteilt  werden: 


1)  Zeitschr.  f.  landw   Vers.-Wes.  in  Österr.  4,  805—921. 
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No. 

Zustand 

des 

Versuchstieres 

Periode 

Hauptfutter 

Ansatz  in  g 

Gesamt- 

Fleisch 

Fett 

Ansatz 

I 
II 

< 

Jung, 
ungemästet 

Bereits 
angemästet 

Jung, 
ungemästet 

Bereits 
angemästet 

A 
B 

C 
D 
£ 

F 
G 
H 

I 

J 
K 

L 
M 

N 

Zucker 

Stärke 

Gerste 

Melasse 

Kartoffel 

Gerste 

Melasse 

» 
Gerste 

Melasse 

n 

Kartoffel 
Melasse 

155,0 
180,8 
192,5 
255,6 
336,8 

274,4 
228,5 
104,2 

148,8 
82,4 
96,6 

833,7 
354,4 
351.8 

70,9 
96,7 
82,5 
52,5 
51,6 

271,7 
262,0 
270,7 

114.7 

100,8 

61,5 

200,1 
121,9 
148,0 

225,9 
277,5 

275,0 
308,1 

388,4 

546,1 
490,5 
874.9 

263,5 
183,2 
158,1 

538,8 
476,3 
499,8 

Die  Melasse  bewirkt  also  bei  jnngen  Tieren  eine  deutliche  Erhöhung 
des  Fleischansatzes,  bei  älteren  eher  eine  Verminderung.  Der  Fettansatz 
wird  bei  jnngen  Tieren  durch  Melasse  etwas  herabgesetzt,  bei  schon  an- 
gemästeten  Tieren  dagegen  gesteigert.  Fleisch  und  Fett  der  mit  Rüben, 
melasse  gefütterten  Schweine  zeigten  eine  tadellose  Beschaffenheit. 

Wein. 

538.   0.  Kellner:   Untersuchungen   über   die  Verwertung   des 
KleberproteYhs   durch   den  Wiederkäuer.    (Ein  Nachtragt).    Zu   den 

Versuchen  über  den  »Stoff-  und  Energieumsatz  des  erwachsenen  Rindes 
bei  Erhaltnngs-  und  Produktionsfutter«  [J.  T.  28,  658]  wurden  3  Sorten 
Klebermehl  benutzt,  welche  bei  der  Herstellung  von  Stärke  aus  Reis 
und  Weizen  gewonnen  worden  waren.  Aus  solchem  Kleber  kann  das 
Fett  durch  Behandeln  der  entwässerten  Substanz  mit  Äther  nicht  voll- 
ständig extrahiert  werden.  Dies  ist  erst  möglich  nach  Auflösung  der 
Eiweissstoffe  durch  Pepsin-Salzsäure.  Der  Fettgehalt  des  Klebermehles 
betrug  bei  der  Extraktion  durch  Äther  ohne  vorangegangene  Auflösung 
durch  Pepsin-Salzsäure:  I.  0,26,  U.  0,72,  III.  2,22,  nach  48 stündiger 
Behandlung  mit  Pepsin-Salzsäure :  I.  1,53  <^/o,  IL  2,38  <^/o,  III.  8,17  <»/o. 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  66,  149—152. 
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Unter  Berücksichtigung  dieses  höheren  Fettgehaltes  berechnet  sich 
—  bei  Annahme  des  Stickstoffgehaltes  des  Klebers  zu  16  ®/q  —  der 
Wärmewert  des  verdauten  Kleberproteins  pro  1  g  zu  5778  Kai.  im 
Durchschnitt,  der  physiologische  Nutzwert  zu  4697  Kai.  und  der 
Produktionswert  von  1  g  verdautem  Kleberproteln  zu  2102  Kai.  Werden 
die  froheren  Werte,  wobei  der  Stickstoffgehalt  des  Kleberproteins  nach 
Bitthausen  zu  17,6  ^/^  angenommen  worden  war,  ebenfalls  korrigiert, 
so  stellen  sich  die  entsprechenden  Zahlen  auf  5932,  4742,  2091  Kai. 
Die  Differenzen  sind  nur  durch  die  Annahme  des  verschiedenen  Stick- 
stoffgehalts bedingt,  der  Produktionswert  ist  jedoch  nach  beiden  Be- 
rechnungen derselbe.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  es  ziemlich 
gleichgiltig,  ob  der  Stickstoffgehalt  des  Kleberproteins  zu  16  oder  17,6  ^/^ 
angenommen  wird.  Solange  nicht  Verschiedenheiten  im  Wirkangswert 
der  verschiedenen  Eiweisskörper  nachgewiesen  werden,  besteht  kein 
Grund,  von  der  Oblichen  Berechnung  des  Proteingehaltes  der  Futter- 
mittel —  N  X  6,25  —  abzugehen.  Vom  Energieinhalt  des  verdauten 
Kleberprot  eins  werden  korrigiert  35,2  (früher  36,5)  °/o  im  Ansatz  wieder 
gefunden.  Die  frOher  gezogenen  Schlussfolgerungen  werden  durch  diese 
Korrekturen  nicht  geändert.  Wein. 

539.   Fr.  Lehmann:  Versuch  über  proteüharme  Fütterung^). 

Die  Versuche  sollten  Aufschluss  darüber  geben,  ob  die  durch  die  Futter- 
normen  vorgeschriebenen  hohen  Prote!ngaben  wirklich  notwendig  sind. 
Der  Teil  des  Proteins,  welcher  zur  Fleischbildung  nicht  verwandt  wird, 
hat  nach  Abspaltung  des  Stickstoffs  in  Form  von  Harnstoff  und  anderen 
Harnbestandteilen  einen  Nährwert,  welcher  dem  der  Kohlehydrate  un- 
gefähr gleichkommt.  Die  proteinreiche  Fütterung  früherer  Jahre  erklärt 
sich  dadurch,  dass  man  früher  annahm,  dass  das  Körperfett  sich  aas 
dem  Fett  und  Protein  des  Futters  aufbaue  und  dass  Kohlehydrate  hier- 
für nicht  in  Betracht  kämen.  Heute  bezweifelt  Niemand  mehr  die 
Beteiligung  der  Kohlehydrate  an  der  Bildung  des  Körperfettes.  Bei 
Rationen  mit  weitem  Nährstoffverhältnis  müssen  also  normale  Mengen 
von  Fett  produziert  werden.  Verf.  stellte  einen  vergleichenden  Mast- 
versuch mit  Hammeln  an,  welche  in  2  Abteilungen  mit  4  Stück  auf- 
gestellt waren.  Alle  Tiere  erhielten  die  gleiche  Menge  von  Heu  und 
Trockenschnitzeln,    dazu   Abt.   I    pro    Stück    400  g    Baumwollsaatmehl, 


1)  Landwirt.  Jahrbücher  80,  Ergänzungsband  2,  pag.  162. 
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Abt.  II  450  g  Mais.     Das  Nfthrstoffverhältnis  war  in  I  1  :  5,  in  II  1 :  12. 
Die  Lebendgewichtsermittelnngen  ergaben  folgende  Kesultate: 


Abteilung  I 

Abteilung  II 

9.  Mai 

145,9  kg 

147,9  kg 

10.     , 

147,5  . 

150,4  n 

11.     . 

148,3  , 

151,8  . 

Mittel  147.3  . 

150,0  , 

25.  Jali 

188,1  . 

189.6  . 

26.     , 

185,4  . 

188,2  , 

27.     . 

186,3  , 

191,3  , 

Mittel  186,9  , 
Zunahme  39,6 

189,7  . 

39,7 

Die  Gewichtszunahme  ist  bei  beiden  Nährstoff?erhältnissen  gleich  gross. 
Es  lassen  sich  nach  dem  für  jetzige  Yorstellungen  enorm  weiten  N&hr- 
stoffverhältnisse  doch  normale  Gewichtszunahmen  erzielen.        Wein. 


540.   S.  Weber:  Versuche  Über  künstliche  Einschränkung  des 
Eiweissumsatzes  bei   einem   fiebernden   Hammel  0.    Um   über   den 

Eiweisszerfall  beim  Fieber  Aufschlüsse  zu  erhalten,  wurden  3  Versuche 
am  Hammel  angestellt,  wobei  das  Fieber  durch  Injektionen  von  Rotz- 
gift, welches  zwar  hohes  Fieber  erzeugt,  jedoch  die  Fresslust  der 
Tiere  nicht  wesentlich  beeinträchtigt,  hervorgerufen  wurde.  Im  ersten 
Versuche  erhielt  das  Tier  Erhaltungsfutter  und  befand  sich  annähernd 
im  N-Gleichgewicht.  Als  bei  diesem  Tiere  Fieber  erzeugt  wurde,  verlor 
es  Eiweiss  vom  Körper,  obzwar  es  eine  Nahrung  aufnahm,  welche  ohne 
Fieber  N-Gleichgewicht  zu  erhalten  föhig  war.  Im  zweiten  Versuche 
wurde  das  Tier  sehr  reichlich  gefüttert,  sodass  dasselbe  einen  beträcht- 
lichen Ei  Weissansatz  zeigte.  Nach  Hervorrufung  des  Fiebers  erhielt  es 
noch  grosse  Mengen  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten.  Der  Eiweiss- 
ansatz  blieb  auch  während  des  Fiebers  erhalten,  jedoch  war  trotzdem 
der  Eiweisszerfall  gegen  die  Norm  gesteigert.  Im  3.  Versuche  hungerte 
das  Tier  durch  10  Tage  und  wurde  dann  zum  Fiebern  gebracht.  Bei 
möglichst  reichlicher  Fütterung  während  dieses  Zustandes  konnte  auch 
Eiweissansatz   erzielt   werden.     Bezüglich   der  Beobachtungen   über  die 


1)  Arch.  f.  ezperim.  Pathol.  u.  Pbarmak.  47,  18 — 47. 
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Phosphorsäure-    sowie   AmmoDiakausscheiduDg,   sowie    der   Details   der 
Versuche    muss   auf   das    Original   verwiesen    werden. 

Horbaczewski. 

541.  W.  J.  Jordan,  C.  G.  Jenter  und  F.  D.  Füller:  Ober 
die  Ernährung  von  Milchkühen  und  über  die  Beziehungen  des  Milch- 
fettes zum  Futter  ^).  Es  wurde  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass 
ein  an  Nährstoffen,  insbesondere  Kohlehydraten,  zu  reiches  Futter  ver- 
mieden werden  soll,  da  sonst  hierdurch  leicht  eine  geringere  Ausnutzung 
des  Futters,  besonders  des  Protelfns,  verursacht  werden  könnte.  Bei 
Versuchen  des  Verf.  mit  3  Kühen  wurde  in  der  Weise  verfahren,  dass 
in  den  einzelnen  Perioden  das  Nährstoffverhältnis  dadurch  erweitert 
wurde,  dass  immer  Weizenkleber  weggelassen  und  dafür  mehr  Reismehl 
gegeben  wurde;  später  wurde  es  in  der  umgekehrten  Weise  verengert. 
Es  betrug  in  Periode  I  1  :  6,5,  H  1  :  8,0,  IH  1  :  10,9,  IV  1  :  7,5, 
V  1  :  5,6.  Die  verschiedenen  den  Kühen  verabreichten  Futtermischungen 
zeigten  bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  eine  ziemliche  Übereinstimmung. 
Sobald  die  Kation  zum  Teil  aus  gesäuertem  Qrünmais  und  aus  einer 
mäfsig  grossen  Menge  Getreide  besteht,  werden  fast  70  'Vo  ^^^  Trocken- 
substanz verdaut.  Aus  den  Versuchsresultaten  war  eine  allmähliche 
Abnahme  in  der  Verdaulichkeit  der  organischen  Substanz  zu  erkennen, 
was  eine  Folge  der  Vergrösserung  des  nahrhaften  Materials  sein  muss. 
Das  Protein  war  nach  vollständiger  Entziehung  des  Weizenklebers  viel 
weniger  verdaulich,  was  wohl  der  grösseren  Verdaulichkeit  des  Weizen- 
klebers gegenüber  dem  Protein  anderer  Futterstoffe  zuzuschreiben  ist. 
Was  nun  den  Einfluss  der  Zusammensetzung  des  Futters  auf  die  Menge 
und  Zusammensetzung  der  Milch  anbelangt,  so  sprechen  die  Resultate 
nicht  dafür,  dass  grössere  oder  geringere  Zufuhr  von  Fett  oder  Protein 
im  Futter  die  Zusammensetzung  der  Milch  irgendwie  beeinflusse.  Weitere 
Versuche  deuten  die  Verff.  dahin,  dass  wenigstens  ein  Teil  des  Milch- 
fettes aus  Kohlehydraten  gebildet  werden  muss.  Erhöhungen  und  Ver- 
ringerungen des  Proteingehaltes  des  Futters  sind  ohne  direkten  Einfluss 
auf  die  Milchproduktion,  sie  haben  nur  eine  grössere  oder  geringere 
Zersetzung  des  verdaulichen  Proteins  im  Tierkörper  zur  Folge.  Die 
Verff.  bestimmten  ferner  den  Wärmegrad  des  verabfolgten  Futters,  der 
Milch   und   der   Exkremente.     Die   erhaltenen  Zahlen  geben   einen  an- 


1)  New- York  Agric.  Exp.  Stat.  Bull.  197,  Okt.  1901. 
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schanlichen  Überblick  darüber,   wie  sich  der  Wärmewert  des  Futters 
verteilt. 


Gesamte 
nutzbare 
Enerffie 
pro  Ta^ 

Erhaltungsenergie 

Energie  der  festen 

Bestandteile 

der  Milch 

Kalorien   Prozente 

Energieüberschuss 

Kalorien 
täglich 

Prozente 

Kalorien 
täglich 

Prozente 

Kuh  12 

Per.     I 

32118 

13846 

43.1 

11176 

34,8 

7076 

22,1 

.       II 

31718 

13846 

43,6 

10169 

32,1 

7703 

24,3 

.   m 

80335 

13846 

45,3 

10547 

30,4 

5942 

24,3 

Kuh  10 

27320 

10152 

37,0 

8451 

30,9 

8717 

32,1 

Über  40  %  sind  also  zur  Erhaltung  des  Tieres  verwandt  worden,  und 
tlber  30  ^/^  sind  der  Trockensubstanz  der  Milch  zugeflossen.  Der  Über- 
«chuss  von  ^l^—^U  ^^s  Wärmewertes  der  Ration  wird  zur  Förderung 
•der  Milchabsonderung  verwandt.  Wein. 

542.   L  Dudert  und  R.  Sin^quier:  Ober  die  Verdaulichkeit 
der  Glukose   und   den   Einfluss   derselben  auf  die  Verwertung   der 

Eiweissstoffe  ^).  Die  Kohlehydrate  der  tierischen  Nahrung  verwandeln 
sich  infolge  ihrer  chemischen  Konstitution  rasch  in  das  für  die  Wärme- 
bildung und  Arbeitsleistung  so  wichtige  Glykogen.  Der  Genuss  von 
Bohrzucker  lässt  Anstrengungen  leichter  ertragen.  Noch  rascher  bildet 
der  Körper  aus  Traubenzucker  Glykogen.  Verff.  studierten  die  Mengen 
an  Glukose,  welche  aufgenommen  werden  sollen,  und  deren  Einfluss  auf 
die  Resorption  der  Eiweissstoffe.  Als  Versuchstiere  dienten  Kaninchen, 
•die  Wiesenheu  und  steigende  Mengen  von  Glukose  erhielten,  letztere 
in  wässeriger  Lösung.  Gaben  bis  zu  50  g  Glukose  wurden  vollständig 
resorbiert;  Zucker  war  weder  im  Harn  noch  in  den  Fäces  aufzufinden. 
Bei  Steigerung  der  verfütterten  Zuckermenge  gingen  die  Kaninchen  zu 
Orunde.  Die  Magenschleimhaut  und  der  Darm  waren  mit  Blut  über- 
füllt, an  manchen  Stellen  durchlöchert.  Verflf.  schreiben  diese  Wirkung 
•dem  Umstände  zu,  dass  konzentrierte  Zuckerlösnngen  den  Geweben 
Wasser  entziehen.  Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  Gaben 
-von  150  g  Rohrzucker.  Die  Glukosegabe  soll  25  g  pro  1kg  Lebend- 
gewicht nicht  überschreiten.  Beim  Versuch  über  den  Einfluss  der 
Olukose  auf  die  Verdaulichkeit  der  Proteine  wurden  die  Versuchstiere 


1)  Ann.  agronom.  1901,  209. 
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mit  Lnzerne  gefüttert.  Eise  Gabe  von  20  g  Ginkose  pro  1  kg  Lebend* 
gewicht  beeinflusste  die  Yerdaolichkeit  der  Protetnstoffe  in  keiner  Weise» 
Der  Verdaulichkeitskoeffizient  des  Proteins  betrag  ohne  Glukose  67^ 
mit  Glukose  66  <>/o.  Wein. 

543.  J.  Koenig,  A.  Spieckermann,  W.  Bremer:  Beiträge^ 
zur  Zersetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen. 
I.  Die  fettverzehrenden  Kleinwesen  ^}.    In  den  untersuchten  3  Proben 

Baumwollsaatmehl  wurden  nur  allgemein  verbreitete  Mikroorganismen 
gefunden,  Mycelpilze  und  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  Heu-  und 
Kartoffelbazillen.  Diese  vermehrten  sich  erst,  wenn  der  Wassergehalt 
der  Proben  14^/q  überstieg.  Bei  einem  Wassergehalt  von  14 — 30  ^j^ 
waltete  das  Wachstum  von  Mycelpilzen  vor,  bei  über  30  ^/q  Wasser  ge- 
winnen die  Bakterien  die  Oberhand.  Die  Mjcelpilzflora  wechselt  mit 
der  Erhöbung  des  Wassergehaltes.  Eingeleitet  wurde  das  Schimmeln 
stets  durch  Eurotium  repens,  dem  bald  Eurotium  rubrum  folgte.  Bei 
20  ^/q  Ww»ser  traten  die  Oidiumarten  auf,  bei  25®/q  Penicillium  glaucum» 
Das  Wachstum  der  Pilze  ist  verbunden  mit  Verlust  an  organischer 
Substanz  und  Zunahme  von  Wasser.  Der  Verlust  wird  ausschliesslich 
durch  das  Fett  gedeckt.  Steigt  der  Wassergehalt  über  20*^/^,  so- 
werden  in  den  Verlust  auch  die  N-freien  Extraktstoffe  einbezogen.  Die 
Protel'nstoffe  werden  durch  die  Mycelpilze  in  wasserlösliche  organische 
Stickstoffsubstanzen  übergeführt,  aber  nicht  bis  zu  Ammoniak  abgebaute 
Ein  kleiner  Teil  derselben  wird  zersetzt  unter  Entbindung  von 
elementarem  Stickstoff.  Die  Bakterien  decken  ihren  Eohlenstoffbedarf 
durch  die  N-freien  Extraktstoffe,  nur  wenig  durch  das  Fett.  Die 
Protetnstoffe  werden  durch  sie  tiefergehend  zersetzt  bis  herab  zu 
Ammoniak.  Die  aus  Banmwollsaatmehl  reingezüchteten  Mycelpilze  nützen 
Fette  und  höhere  flüchtige  wie  feste  Fettsäuren  als  Kohlenstoffquelle  gut 
aus.  Dabei  werden  die  Fette  stets  zum  Teil  gespalten.  Aus  Asper- 
gillus flavus  und  Eurotium  repens  wurden  Enzyme  isoliert,  die  aus 
Butyrin  Buttersäure  abspalten.  Auf  Baumwollsaatöl  wirkten  diese  En- 
zyme nicht.  Doch  muss  bei  diesem  eine  Spaltung  der  höheren  Glyceride^ 
stattgefunden  haben,  da  stets  mit  der  Grösse  der  Fettverzehrung  auch 
die  Menge  der  gebildeten  freien  Fettsäuren  in  Prozenten  des  noch  rück- 


i)  Zeitschr.   f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,   721—744  und  76» 

bis  780. 
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ständigen  Fettes  zunahm.  Das  Fett  wird  grösstenteils  direkt  za  Kohlen- 
säure und  Wasser  verhrannt.  Wein. 

544.  R.  W.  T  u  i  n  z  i  ng :  über  das  Aufbewahren  von  Futterkuchen 0» 

An  der  Versuchsstation  Wageningen  zeigte  sich  öfters,  dass  Leinkuchen^ 
nachdem  dieselben  einige  Zeit  aufbewahrt  worden  waren,  eine  Ver- 
mehrung des  Wassergehaltes  aufwiesen.  Dies  war  fast  ausschliesslich 
bei  Leinkuchen  zu  beobachten,  die  mehr  als  14^/^  W.asser  enthielten» 
Verf.  untersuchte  nun,  ob  dieses  Verhalten  auf  die  Gegenwart  von 
Schimmelpilzen  zurückzuführen  war  und  wählte  zur  Untersuchung  einen 
Kuchen  mit  1 7  ^/^  Wasser,  der  ausserdem  schon  tüchtig  mit  Penicillium 
glaucum  bewachsen  war.  Derselbe  wurde  in  ganz  oder  teilweise  ge- 
füllten Flaschen  aufbewahrt.  Die  halb  gefüllte  Flasche  zeigte  nach 
51  Tagen  eine  Wasserzunahme  von  3,5  ^/q,  während  sich  in  den  nahezu 
ganz  gefüllten  Flaschen  keine  solche  konstatieren  liess.  Durch  di& 
Wasserzunahme  wurde  die  Farbe  des  Kuchens  heller.  Die  Wasser- 
zunähme  ist  offenbar  auf  den  Stoffwechsel  der  Pilze  zurückzuführen,, 
welche  oftenbar  organische  Stoffe  oxydieren  und  dabei  Kohlensäure  und 
Wasser  erzeugen  oder  Wasserstoff  abspalten,  der  sich  mit  Sauerstoff 
verbindet.  In  beiden  Fällen  ist  die  Menge  des  zur  Verfügung  stehendea 
Sauerstoffs  mafsgebend  für  die  Intensität  der  Erscheinung.  Die  Flaschen 
sind  deshalb  nahezu  gefüllt  luftdicht  verschlossen  aufzubewahren. 

Wein. 

545.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann:  Verwendung  einer 
Pepsinlösung  zur  Untersuchung  von   tierischem  Kot  und  Stallmist^). 

Die  Pfeiffersche  Methode  zur  Bestimmung  der  N-haltigen  Stoff- 
wechselprodukte in  frischem  Kot  ist  mehrfach  als  unzuverlässig  be- 
zeichnet worden,  gibt  aber  doch  fast  immer  brauchbare  Werte.  Das» 
nach  Kellner  auch  an  sich  verdauliche  Substanz  aus  irgend  einem 
Grund  im  Verdauungskanal  ungelöst  bleiben  kann,  ist  ja  nicht  undenkbar, 
aber  unwahrscheinlich.  Bülow  [J.  T.  30,  837]  ist  der  Meinung,  das» 
die  Pfeiffersche  Methode  mit  den  Ergebnissen  des  Tierversuche» 
nicht  übereinstimmt  und  zu  niedrige  Werte  liefert.  Er  hätte  dann 
nach  einem  Mittel  suchen  müssen,  das  die  Stoffwechselprodukte  voll- 
ständig löst  und  auf  die  Nahrungsresiduen  in  geringerem  Grade  ein- 
wirkt.    Wenn   Bülow   bei   Benutzung  von   Pepsinlösung   nach   Kühn 


1}  Landw.  Vers -Stat.  56,  153—154.  —  «)  Landw.  Vers.-Sfcat  56,  129-140. 
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bei  Fattermitteln  and  frischem  Eot  besser  übereinstimmende  Ver- 
dauungskoäffizienten  zu  erhalten  glaubt,  so  halten  dies  die  Verff.  nicht 
für  den  richtigen  Vergleichsweg.  Es  ist  dabei  die  Forderang,  dass  bei 
der  Behandlang  des  Kotes  die  Nahrangsresidaen  möglichst  unberührt 
bleiben,  viel  weniger  erfüllt  als  bei  der  Pfeifferschen  Methode. 
Bülow  hat  eine  Gegenüberstellung  der  Kü huschen  Methode  zur  Er- 
mittelung der  Verdaulichkeitskoöffizienten  in  Futtermitteln  und  der 
Tierversuche  unter  Benutzung  der  Pfeifferschen  Methode  nicht  aus- 
geführt. Die  Yerff.  haben  bei  Ausführung  dieser  Rechnung  eine 
mittlere  Differenz  von  4^/^  gefunden.  Wird  dieser  Annäherungswert 
bei  den  anderen  Versuchen  Bttlows  angewandt,  so  ergibt  sich  nach 
der  Pfeifferschen  Methode  eine  mindestens  gleich  gute  Überein- 
stimmung der  Tierversuche  und  der  künstlichen  Verdauung.  Bülov 
hat  gar  nicht  berücksichtigt,  dass  es  sich  hauptsächlich  um  eine  mög- 
lichst einwandfreie  Beseitigung  der  Stoffwechselprodukte  handelt.  l>ie 
Verff.  hoffen  die  Beobachtung  Bülows,  dass  beim  Trocknen  der 
Futtermittel  bei  55 — 60^  die  Löslichkeit  der  N-haltigen  Stoffe  in 
Pepsinlösung  nicht  beeinträchtigt  wird,  für  die  Wertschätzung  des 
Stallmi8t<%tickstoffs  verwerten  zu  können.  Infolge  ihrer  Vermutung«  dass 
die  verschiedene  Zersetzbarkeit  der  Stalldünger  durch  proteolytische 
Enzyme  beim  Lagern  auch  die  verschiedene  Wirksamkeit  bedingt, 
stellten  die  Verff.  Versuche  mit  einer  Anzahl  Mistproben  an,  die  drei 
Monate  lang  mit  Erdaufguss  und  Wasser  bei  38^  gehalten  wurden. 
Der  pepsinuulösliche  Stickstoff  wurde  nach  einer  umständlichen  Methode 
bestimmt.  Es  ergab  sich  meistens  eine  Abnahme  der  Verdaulichkeit. 
Die  Resultate  von  Vegetationsversuchen  ergaben,  dass  der  Wirkungs- 
wert mit  diesem  Verhalten  vielfach  einen  sehr  befriedigenden  Paralle- 
lismus erkennen  lässt.  Diese  Art  der  Bestimmung  des  Wirkungswertes 
bietet  günstige  Aussichten.  Vielleicht  kann  die  nicht  ganz  einwands- 
freie  Bestimmung  des  pepsinunlöslichen  Stickstoffs  in  frischem  Stallmist 
durch  die  Behandlung  wasserhaltiger  Futtermittel  nach  Bülow  vorteil- 
haft ersetzt  werden.  Wein. 

546.  E.  Kroeber:  Untersuchungen  Über  die  Pentosanbestim- 
mungen  mittelst  der  Salzsäure-Phloroglucinmethode  nebst  einigen  An- 
wendungen^). In  der  sogenannten  •* Rohfaser«  der  Futtermittelanalysen 
ist  meistens  mehr  oder  weniger  Pentosan  enthalten.  Es  wurde  eine 
Reihe  von  Rohfaserproben  auf  ihren  Gehalt  an  Pentosan  geprüft.     Die 

1)  Journ.  f.  Landwirtschaft  49,  7—20. 
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Rohfaser  war  gewonnen  1.  nach  der  üblichen  Weender  Methode  von 
Henneberg,  2.  nach  dem  Verfahren  von  König  darch  Kochen  mit 
Glycerinschwefelsäure,  3.  nach  dem  Verfahren  von  Leb  bin  mit  Wasser- 
stoffsaperoxyd. Das  Ergebnis  dieser  Unteisachungen  war,  dass  die  neue 
Methode  von  König  eine  Rohfaser  liefert,  welche  zwar  je  nach  dem 
Material,  aas  dem  sie  isoliert  wnrde,  noch  mehr  oder  weniger  Pentosan 
enthält,  die  aber  viel  ärmer  an  Pentosan  ist,  als  die  nach  der  üblichen 
Weender  Methode  gewonnene.  Dasselbe  hatte  aach  König  konstatiert, 
mit  dessen  Zahlen  die  Resaltate  dieser  Versuche  gut  übereinstimmten. 
So  warden   gefunden  Prozente  Pentosan,   bezogen  auf  Trockensubstanz: 


In  Bohfaser  hergestellt 

nach  dem  Verfahren  von 

Ans 

Henneberg 

Koenig 

nach 

nach  dem 

nach 

nach  dem 

König 

Verf. 

König 

Verf. 

RoggeDstroh    .... 

9.65 

0,90 

0.80 

Wiesenheu 

4,47 

4.13 

0,37 

0,51 

Weizenkleie     .... 

0,28 

— 

0,25 

Weizenmehl     .... 

— 

0,25 

Roggenmehl     .... 

— 

— 

— 

— 

Nach  dem  Verfahren  von  Lebbin  erhält  man  eine  Rohfaser,  welche 
viel  reicher  an  Pentosanen  ist.  So  ergab  eine  solche  aus  Roggenstroh 
einen  Pentosangehalt  von  27  ^/q  in  der  Rohfaser-Trockensubstanz.  Das 
untersuchte  Roggenstroh  hatte  55,23  ^/q  Rohfaser  ergeben.  Letztere 
enthielt  daher  noch  14,91  ^/^  der  ursprünglichen  Roggenstroh-Trocken- 
substanz an  Pentosanen,  während  König  in  Rohfaser  aus  Roggenstroh 
nach  Hennebergs  Methode  nur  9,65^0  Pentosan  fand.       Wein. 

547.  St.  Weiser  und  A.  Zaitsehek:  Über  Stärkebestimmung  in 
pentosanhaltigen  Futtermitteln  >)•  Die  gebränchlichste  Stärkebestimm ung, 
IV eiche  darin  besteht,  dass  die  Stärke  der  Fattermittel  im  Dampftopf  unter 
Druck  löslich  gemacht,  hernach  invertiert  und  die  Reduktionsfähigkeit  bestimmt 
wird,  gibt  bei  pentosanhaltigen  Puttennitteln  zu  hohe  Ergebnisse.  Unter  Druck 
g'ehen  nämlich  auch  die  Pentosane  in  Lösung,  verwandeln  sich  während  der  In- 
version in  Pen  tosen,  welch  letztere  die  Pehlingsche  Lösung  ebenfalls  redu- 
zieren. Da  es  aus  mehreren  Untersuchungen  erwiesen  erscheint,  dass  die  Pen- 
tosane in  den  meisten  Pflanzen  aus  den  Anhydriden  der  Xylose  und  Arabinose 
bestehen,  bestimmten  die  Verif.  die  Reduktionsfähigkeit  dieser  beiden  Pentosen 
sowie  auch  die  Reduktionsfähigkeit  von  aus  Dextrose  und  Pentosen  zusammen- 
g'esetzten  Gemengen,  als  welche  auch  die  Stärkelösungen  der  Futtermittel  zu 


1)  Magyar  Chemiai  Folyoirat  6. 
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betrachten  sind,  um  derart  die  Grösse  des  durch  die  Pentosen  yeranaehten 
Fehlers  bei  der  Stärkebestimmnng  genau  zu  ermitteln.  Die  mit  Arabinose-  und 
XyloselösuDgen  ausgeführten  Reduktions versuche  stellten  fest,  dass  die  Ara- 
binose etwas  schwächer,  die  Xjlose  etwas  stärker  reduziert, 
als  die  Dextrose,  so  dass  der  Mittelwert  der  Reduktionsfähigkeit 
beider  Pentosen  mit  der  Reduktionsfähigkeit  derDeztrose  fast 
ganz  fibereinstimmt.  Die  mit  Gemengen  der  Dextrose  und  der  Pentosen 
ausgeführten  Versuche  aber  bewiesen,  dass  durch  die  gleichzeitige  G^enwart 
von  Dextrose  und  Pentose  die  Reduktionsfähigkeit  keiner  dieser  Verbindungen 
beeinfiusst  wird.  Demgemäss  wird  nun  die  Starkebestimmung  folgen  denn  alsen 
ausgeführt.  3  g  der  feingemahlenen  Substanz  werden  bei  3  Atmosphären  Druck 
3 — 4  Std.  im  Dampftopf  gekocht,  worauf  nach  der  Inversion  die  Reduktions- 
föhigkeit  der  Lösung  nach  der  Pflüg  ersehen  Methode  bestimmt  wird.  In 
einem  andern  Teil  der  Zuckerlösung  wird  mit  der  ToUens sehen  Methode  der 
Pentosegehalt  ermittelt,  und  die  der  Gesamtrednktion  entsprechende  Menge 
Dextrose  wird  um  eine  diesem  Pentosegehalt  gleiche  Menge  Dextrose  Ter- 
ringert; nur  die  sich  derart  ergebende  wirkliche  Dextrose  wird  auf  Stärke  umge- 
rechnet. In  dieser  Weise  ausgeführte  Stärkebestimmungen  ergaben  z.  B.  bd 
Heu  statt  12,51  o/o  9,16  o/o,  bei  Hafer  statt  49,04  o/o  46,98  o/o  und  bei  Besai- 
hirsekömem  statt  65,640/o  63,860/0  Starke.  Weiser. 

548.   F.  Hundeshagen:    Untersuchung  von  Futterballen    aus 

dem  Darm  eines  Pferdes  ^).  Im  Darm  zweier  kurz  hintereinander  zu 
Grunde  gegangener  Pferde  fanden  sich  sehr  feste,  faustgrosse  Futter- 
ballen, die  gelbbraune  rundliche  Knollen  mit  dichter,  feinpelziger  Ober- 
fiäche  und  tiefeingesenkten  Furchen  bildeten  and  anf  dem  Querschnitt 
eine  bis  ins  Innere  gleichmäfsige  filzig-stachelige  Struktur  zeigten.  Sie 
bestanden  aus  Krystallen  von  Magnesinm-Ammoniumphosphat ,  die  in 
einem  Filz  von  Haaren  und  anderen  Gewebebestandteilen  de-s  Hafer- 
spelzes eingebettet  und  mit  diesem  durch  unverdaute  KleienbestandteOe 
innig  verkittet  waren.  Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  zeigten  sich  sehr 
zahlreiche  Sporen  des  Flugbrandes  (Ustilago  carbo).  Die  lufttrockene 
Substanz  der  Ballen  war  zusammengesetzt: 

3,90  ^/o  Wasser  und  Ireies  Ammoniak       1,50%  Kieselsäure  (aus  den 

Haferspelzen) 

17,50  ^/j)  Rohprotein  1,42%  Calciumphosphat 

1,14  «    Calcinmkarbonat 

52,10  «Magnesium-  A mmonium- 
phospbat 

Spuren  von   Stärke,    braunem 
Farbstoff  etc. 

*)  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultorchemie  81,  253. 


1,70  « 

Rohfett 

15,69  « 

Rohfaser 

5,05  « 

Sand 
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Verf.  nimmt  an,  dass  die  starke  Yernnreinigang  des  verfütterten  Hafers 
durch  vom  Flngbrand  befallene  Körner  eine  Giftwirkung  hervorgerufen 
hat,  welche  zu  einer  Lähmung  der  Peristaltik  des  Darms  und  damit  zu 
einer  Stauung  des  Darminhalts  und  intensiver  ammoniakalischer  Fäulnis 
führte,  die  offenbar  als  direkte  Ursache  der  Bildung  der  Futterballen 
anzusehen  ist.  Wein. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Diabetes,  Glukosurie,  Acetonurie, 

549.  Magnus-Levj,   XJnteisachungen   über   die   Acidosis    im  Diabetes 

mellitus  and  die  Säareintoxication   im  Ooma  diabeticum. 

550.  C.  A.  Herter,  die  Säureintoxicatioii  des  Diabetes  in  Beziehung 

zur  Prognose. 

*Otto  Busse,  über  die  Säurevergiftung  beim  Diabetes  mellitus. 
Münchener  med.  Wocbenschr.  1901,  U04— 1407.  Bei  4  Fällen  von 
schwerem  Diabetes,  die  zam  Teil  im  Koma  zu  Grunde  gegangen  waren, 
fand  B.  schwere  Parenchymdegenerationen  am  Herzen,  der  Niere  und 
Leber  (allgemeine  Trübung  und  Fettmetamorphose,  die  Organe  sahen 
wie  gekocht  aus)  von  solcher  Intensität,  wie  man  sie  am  ehesten  bei 
Vergiftung  mit  Mineralsäuren  sieht.  B.  spricht  diese  Veränderungen 
als  Folge  der  diabetischen  Acidosis  an.  Magnus-Levy. 

♦E.  Schreiber,  ist  der  Diabetes  eine  Zuckervergiftung?  Zentralbl. 
f.  Stoffw.*  und  Verdauungskrank h.  2,  495 — 501.  Seh.  beantwortet  im 
Gegensatz  zu  Eössa  und  Lucibelli  [J.  T.  29,  674  und  80,  602]  die 
Frage  im  verneinenden  Sinne.  Andreasch. 

*Hugo  Lüthje,  Kasuistisches  zur  Klinik  und  zum  Stoffwechsel  des 
Diabetes  mellitus.  Zeitschr.  f.  klin.  Mcdiz.  48,  225-238.  Fort- 
fObrung  der  Versuche  an  dem  früheren  Patienten,  dessen  Diabetes  jetzt 
in  die  schwere  Form  übergegangen  war  und  zum  Koma  führte.  L.  findet 
auch  jetzt  wieder  reichliche  Stickstofiretention  (134  g  in  den  letzten 
24  Lebenstagen),  grosse  Mengen  Ammoniak  (bis  11  g),  viel  Aceton,  starke 
Gerhard tsche  Reaktion;  der  vergorene  Harn  drehte  stark  links,  auf 
Oxybuttersäure  wurde  nicht  untersucht.  Ein  drohendes,  aber  noch  nicht 
deutlich  entwickeltes  Koma  ging  unter  grösseren  Mengen  Natron  bicarb. 
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vorüber,    das    zweite    wurde    dnrch  Alkalien  nicht  beeinflasst.     Eine 
Steigerung  des  Eiweisszerfalls  im  Koma  wnrde  nicht  gefanden. 

Magnns-Leyy. 
*Leo  Schwarz,  zur  Behandlung  des  Koma  diabeticum.  Präger 
mediz.  Wochenschr.  1901,  No.  30,  81.  Seh.  berichtet  über  einen  günstigen 
Erfolg  der  Komabehandlung  mit  Glukons&are,  die  vorher  mit  Soda 
neutralisirt  wurde.  Acetonbestimmungen  in  der  Ezspirationsluft  ergaben 
eine  bedeutende  Mehrausfuhr  von  Aceton  (222  mg  pro  Std.)  während  des 
Komas.  Andreasch. 

*L.  Mohr,  über  den  Einfluss  fieberhafter  Erkrankungen  aaf 
die  Glukosurie  beim  Diabetes.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  48,  402 
— 413.  Die  älteren  Angaben  über  Ab-  oder  Zunahme  der  Zuckeraus- 
scheldung  im  Diabetes  infolge  fieberhafter  Krankheiten  leiden  an  dem 
Übelstand,  dass  die  Kost  im  Fieber  nicht  genügend  kontrollirt  war,  dass 
also  eine  gefundene  Abnahme  vielleicht  die  Folge  verminderter  Kohle- 
hydrat- und  Eiweisszufuhr  war  und  umgekehrt.  In  6  zumeist  leichten 
Fällen  von  Diabetes  sah  M.  bei  qualitativ  und  quantitativ  gleichbleibender 
oder  auch  bei  verminderter  Kost  ausnahmslos  eine  Zunahme  der  Zucker- 
ausscheidung.  In  den  leichten  F&llen  geht  die  Verschlimmerung 
schnell  vorüber,  in  schwereren  und  bei  heftiger  Infektion  überdauert 
die  erhöhte  Zuckerausscheidung  das  Fieber,  und  der  Diabetes  kann 
wesentlich  verschlimmert  werden.  Magnus-Levj. 

*A.  Mosse,  Untersuchungen  über  die  Genese  der  Besserung  des  Dia- 
betes mellitus  während  der  Ernährung  mit  Kartoffeln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  581 — 534.  I.  In  einem  Fall  von  magerem 
Diabetes  (700g  Zuckerausscheidung  pro  die)  bei  einem  47  jährigen 
Patienten  von  51,2  kg  mit  Polyphagie  und  Polydipsie,  Polyurie  (7  biä  9 1 
pro  die)  und  Azoturie  zeigte  sich  eine  ausgesprochene  Besserung,  als 
statt  1kg  Brot  während  8  Tagen  täglich  8kg  Kartoffeln  gegessen 
wurden.  Das  Hamvolumen  sank  auf7V2li  die  Zuckerausscheidung 
auf  durchschnittlich  588g.  Bei  Wiederaufnahme  der  Brot- Diät  ver- 
schlechterte sich  der  Zustand  wieder,  die  ürinmenge  stieg  auf  9^sl, 
die  Zuckerausscheidung  auf  747g.  Die  Untersuchung  der  Fäces 
zeigte,  dass  die  Kohlehydrate  der  Kartoffeln  etwa  in  gleichem  Mafse 
ausgenutzt  wurden  wie  die  des  Brotes.  IL  Ein  arthritischer  Dia- 
betiker (Zuckerausscheidung  210g),  54  Jahre,  65kg  wiegend, 
zeigte  ebenfalls  eine  Besserung,  als  die  500g  Brot  seiner  Kost  durch 
1500g  Kartoffeln  ersetzt  wurden.  Die  (Jrinmenge  sank,  der  äam- 
stoff  ebenfalls,  der  Zucker  auf  96,85g.  Herten 

^Georges  Brizard,  über  die  Yerlangsamung  der  Ernährung  bei 
Diabetes.  These  de  Paris  1901,  pag.  66  (Bouchard).  Verf.  hat 
die  Glykolyse^)  bei  sich  und  bei  7  Diabetikern  untersucht.  Verf.  konnte 
700  g  Zucker  und  25  g  Brot  pro  Tag  nehmen,  ohne  dass  Zucker  im 


1)  Ch.  Bouchard,  Trait^  de  pathologie  generale,  t.  III,  p.  312. 
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Haine  auftrat.  Wegen  Absehens  konnte  er  nicht  grössere  Mengen  Zucker 
nehmen.  Alle  Diabetiker  hatten  eine  glykoljrtische  Tätigkeit,  welche 
nnter  0,60  stand.  Der  Diabetes  rührt  also  nach  der  Bon chard sehen 
Lehre  von  einem  yerminderten  Znckerverbranch  and  nicht  von  einer  zu 
grossen  Zackererzeugnng  im  Organismus  her.  Zunz. 

551.    G.  Ascoli,   Aber  die  diabetische  Glnkosurie  und  die  Zacker- 
bild nng  aas  Fett. 

*Felix  "Wolfner,  über  die  H&ufigkeit  des  Vorkommens  Ton  Zacker 
im  Harn  der  fettleibigen  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr, 
1901,  loa— 105.  unter  966  fettleibigen  Menschen  hatten  96  Zucker  im 
Harn,  Männer  doppelt  so  häufig  wie  Frauen.  (Tromm ersehe  Probe; 
Rotfärbung  während,  bis  eine  halbe  Std.  (!)  nach  dem  Kochen.) 

*R.  Lupine,  die  Phlorhizin-Glukosurie.  Arch.  de  mäd.  exp^rim.  etc* 
1901,  710—727.    Kritische  Zusammenstellung. 

652.   Otto  Loewi,  zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes. 

553.  Derselbe,    Aber    den  Einfluss    des   Camphers    auf    die   Grösse   der 

Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes. 

554.  F.  Lewandowsky,  zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes. 

555.  Gr.  Lusk,  über  Phlorhizindiabetes. 

*F.  Charlier,  über  die  Spaltung  von  Phlorhizin  im  Niveau  der 
Niere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  494 — 495.  Minkowski  erklärte 
die  durch  Phlorhizin  verursachte  Glukosurie  durch  die  Hypo- 
these, dass  das  Glukosid  in  der  Niere  in  Zucker  und  Phloretin  ge- 
spalten werde  und  dass  letzteres  Spaltungsprodukt  sich  im  Körper 
wieder  mit  Zucker  verbände,  so  dass  bis  zur  vollständigen  Ausscheid ang 
des  Phloretins  Zucker  in  der  Niere  abgespalten  würde.  Um  diese  Hypo- 
these zu  prüfen,  leitete  Verf.  durch  die  isolierten  Nieren  von 
Hunden  und  Kaninchen  defibrinirtes  Blut,  in  welchem  0,6— 6,0g 
Phlorhizin  aufgelöst  war;  um  die  Diurese  zu  befördeiii,  war  dem 
Blute  ca.  l^/o  Natriumnitrat  hinzugefügt  worden.  Unter  diesen 
Umständen  wurden  30  bis  60  cm^  klaren  Urins  pro  Std.  erhalten ;  der- 
selbe enthielt  ein  wenig  Eiweiss  und  bis  Ofi^loo  Zucker.  Ebenso  war 
das  ohne  Phlorhizin  erhaltene  Sekret  beschaffen,  so  dass  eine  Spaltung 
des  Glukosids  in  der  Niere  nicht  nachweisbar  war.  Der  Versuch, 
ausNieren  vomHund,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Bind, 
Hammel  ein  das  Phlorhizin  spaltendes  Wasser-  oder  Glycerin- 
Extrakt  oder  Chloroform-Dialysat  zu  gewinnen,  führte  zu 
negativen  Resultaten.  Dagegen  lieferte  die  Rindensubstanz  der  Niere 
des  Pferdes  bei  der  Maceration  in  fluoridhaltigem  Wasser  ein  wirk- 
sames Extrakt.  Bei  der  Digestion  im  Brutofen  mit  diesem  Extrakt 
wurde  das  Phlorhizin  gespalten;  das  gekochte  Extrakt  war  unwirksam. 
Dieser  Befund  erklärt  die  Phlorhizin-Glukosurie  nicht,  denn  aus  der 
Niere  der  für  diese  Glukosurie  empfänglichsten  Tiere  (z.  B.  Hund)  Hess 
sich  kein  Emulsin  gewinnen.    Das  das  Salicin  spaltende  Ferment 
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fand  Gärard  in  Niere  und  Leber  von  HerbiToren;  es  kommt  auch 
dem  Kaninchen  zu.  Herten 

^56.   F.  Blum,  über  Nebennierendiabetes. 

557.  A.   Berger.   experimentelle  Beiträge   zum  Pankreasdiabetes   beim 
Hund. 

*J.  L.  Tuckett,  Antointoxikation  als  Ursache  des  Pankreas- 
diabetes.   Joum.  of  physiol.  26,  63—68. 

*T.  F.  Arteaga,  Phlorhizindiabetes  bei  Katzen.  Amer.  Jonm. 
Physiol.  6,  173—176.  Auch  hier  gestaltete  sich  das  Verhältnis  von 
Dextrose :  Stickstoff  wie  2,8 : 1,  wie  es  schon  früher  beim  Kaninchen  und 
der  Ziege  demonstriert  wurde.  Jackson. 

^Alex.  Ellinger  und  Alb.  Seelig,  der  Einfluss  Ton  Nierenver- 
änderungen  auf  den  Verlauf  des  Pankreasdiabetes  beim  Hunde. 
Chemische  und  medizinische  Untersuchungen.  Festschr.  f.  M.  Jaffe. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1901,  347 — 378.  Aus  den  Versuchen  der 
Verff.  lassen  sich  folgende  Tatsachen  entnehmen:  Ruft  man  bei  einem 
pankreas'diabetischen  Hunde  durch  Injektion  von  Cantharidin  eine  akute 
Nephritis  hervor,  so  geht  der  Zuckeigehalt  des  Urins  herab.  Es  sinkt 
nicht  nur  die  prozentuale  und  absolute  Zuckermenge,  sondern  auch  das 
Verhältnis  zwischen  ausgeschiedenem  Zucker  und  Stickstoff  wird  erheb- 
lich kleiner.  Dieser  Einfluss  geht  viel  schneller  vorüber,  als  die  Eiwei^- 
ausscheidung  verschwindet.  Der  Periode  der  verminderten  Zuckeraus- 
scheidung  kann  eine  solche  erhöhter  Zuckerausscheidung  folgen.  £nt- 
wickelt  sich  bei  einem  pankreas-diabetischen  Hunde  spontan  eine  akut« 
Nephritis,  so  sinkt  der  Zuckergehalt  des  Urins  und  das  Verhältnis  D  :  N 
ab.  Der  Zucker  kann  dabei  vollständig  verschwinden.  Das  Verschwinden 
des  Zuckers  aus  dem  Harn  beruht  hier  auf  einer  mangelnden  Aus- 
scheidung durch  die  Nieren.  Der  Blutzuckergehalt  wird  in  solchen 
Fällen  beträchtlich  erhöht  gefunden.  Das  Wesentliche  der  diabetischen 
Stoffwechselstörung,  die  Hyperglykämie,  besteht  also  fort,  während  die 
Glukosurie  versiegt.     Das  Weitere  ist  von  klinischem  Interesse. 

Andreasch. 
E.    V.    Czjlharz    und    W.    Schlesinger,    Blutzuckerbestim- 
mungen bei  Phlorhizindiabetes,  Kap.  V. 

^B.  Lupine,  über  die  Behandlung  des  Diabetes  mellitus.     Wiener 

mediz.  Blätter  843—845,  859—860. 
*Silvestrini  und  Nesti,   Familiendiabetes  mit  Sklerose   des 

Pankreas.    Bivista  di  clin.  medica  1901,  No.  32,  33. 

*B.  Lupine  und  Boulud,  Maltosurie  bei  gewissen  Diabetikern. 
Compt.  rend,  182«  610—613.  L.  Nobel  und  von  Ackeren  beobach- 
teten bei  zwei  Patienten  leichte  Maltosurie.  Verff.  fanden  öfter  bei 
Diabetikern,  dass  die  Polarisation  einen  höheren  Zuckergehalt  an- 
zeigte als  das  Reduktionsvermögen,  und  dass  nach  dem  Kochen  des 
(mit  Bleiacetat  ausgefällten)  Urins  mit  Salzsäure  das  Drehungs- 
vermögen ab-,  die  Reduktion  aber  zunahm.    Bei  einer  schwer 
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diahetischen  Frau  berechnete  sich  ein  Maltose- Gehalt  von  27,8  g 
pro  1.  Bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  ezstirpiert  wurde,  kon- 
statierten Yerff.  Öfter  Maltose  im  Urin,  besonders  nach  Fütterung  mit 
magerem  Fleisch  und  Sappe.  In  einem  Fall  ergab  der  Urin  vor  der 
Säure-Behandlung  62  resp.  55,5  g  Zucker  pro  1  (auf  Glukose  berechnet), 
nach  derselben  54  resp.  58,5;  es  waren  demnach  3,06g  Maltose  zu- 
gegen. Herter. 
<558.    K.  Eottroann,  über  Maltosurie. 

*K.  Rössler,  über  das  Vorkommen  Ton  Zucker  im  Stuhle  der  Dia- 
betiker.   Zeitschr.  f.  Heilk.  22,  Heft  8/9. 

*W.  Camerer  jun.,  Untersuchungen  über  Diabetikerbrote.  Zeitschr. 
f.  diätet.  u.  physik.  Therapie  &,  229—231. 

*B.  J.  Williamson,  eine  Blut-Reaktion  beim  Diabetes.  Lancet 
1900,  4.  Aug.  Zentralbl.  f.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  266. 
40  cm»  Wasser,  20  cm»  Blut,  1  cm»  Methylenblaulösung  (1 :  6000),  40  cm» 
EOH  werden  4  Min.  in  kochendes  Wasser  gehalten.  Bei  diabetischem 
Blut  wandelt  sich  die  blaue  Farbe  in  eine  schmutziggelbe  um. 

Spiro. 

^Dammer,  über  die  Ursachen  der  Bremerschen  Reaktion.  Ing.- 
Diss.  Jena  (Matthes)  1900,  30  S.  Verf.  prüfte  die  Angaben  der  Hart- 
wigschen  Arbeit  [J.  T.  80,  859]  sowie  auch  derjenigen  Schneiders 
und  untersuchte  den  Einfluss  von  Reduktions-  (Hydrochinon)  und  Oxy- 
dationsmitteln (Ferricyankalium)  auf  die  Farbbarkeit  des  Blutes  bezw. 
Hämoglobins.  Seine  Befunde  decken  sich  mit  denjenigen  Hartwigs. 
Er  findet  dass  das  abweichende  tinktorielle  Verhalten  des  Diabetiker- 
blutes in  manchen  Fällen  sicher  durch  die  Anwesenheit  des  Zuckers  im 
Blut  bedingt  ist,  in  anderen  dagegen  von  unbekannten  Einflüssen,  za 
denen  vielleicht  auch  die  Reaktion  gehört.  Ein  Einfluss  von  Seiten  deff 
^-Oxy buttersäure  liess  sich  nicht  feststellen,  ebensowenig  ein  solcher  von 
reduzierenden  resp.  oxydierenden  Substanzen.  Spektral-analytisch  konnte 
eine  chemische  Veränderung  nicht  nachgewiesen  werden.  Spiro. 

"^F.  W.  Pavy,  über  experimentelle  Glukosurie.  Wiener  mediz. 
Blätter  1901,  771—773  u.  786—788.  Übersicht  der  Ursachen  der  experi- 
mentellen Glukosurie. 

*G.  Toepfer,  Beitrag  zur  experimentalen  Erzeugung  der  Gluko- 
surie.   Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  51. 

*Emil  Raimann,  über  alimentäre  Glukosurie.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  512—515.  Untersuchungen  an  Geisteskranken.  Nur 
von  klinischem  Interesse. 

^Karl  Bergenthal,  über  Glukosurie  und  alimentäre  Glukosurie 
bei  Cholelithiasis.  Ing.-Diss.  Giessen  1901,  38  S.  45  Fälle  von 
Cholelithiasis  wurden  auf  Zuckerausscheidung  untersucht,  20  ausserdem 
auf  ihr  Zuckerassimilationsvermögen.  Es  ergab  sich,  dass  Glukosurie 
bei  Cholelithiasis  ein  sehr  seltenes  Symptom  ist,  alimentäre  Glukosurie 
trat  in  6  von  20  Fällen  ein.  Spiro. 

11  »1 7,  Jahresbericht  ittr  Tierebemie.    1901.  52 
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*B.  Lepine,  über  die  alimentäre  Glukosurie.  Rey.  de  m6L  21, 
700—720.    Kritische  Übersicht. 

*E.  Burchard,  einige  Fälle  von  vorObergehender  Glukosurie. 
Ing.-Diss.  Kiel  (Hoppe-Seyler)  1900.  18  S.  Hauptsächlich  Yaganten- 
glukosurie.  Spiro. 

'Glukosurie  als  Folge  von  Morphineinnahme.  Lancet  1901,  I,  702. 
Der  Harn  des  Patienten  enthielt  grössere  Quantitäten  Zucker  (Menge 
nicht  angegeben).  Patient  pflegte  habituell  Morphin  einzunehmen;  mit 
Entziehung  des  letzteren  verschwand  der  Zucker  im  Harne.  Der  Harn- 
Zucker  war  in  diesem  Falle  leicht  vergärbar;  Glukuronsäure  konnte 
nicht  nachgewiesen  werden.  Hopkins. 

*G.  Lawerenz,  Untersuchungen  Ober  die  Zuckerausscheidnng 
bei  gesunden  und  kranken  Kindern.  Ing.-Diss.  Kiel  1901.  Nach 
der  Methode  von  Moritz  (J.  T.  20,  211)  bestimmte  Verf.  den  Gehalt  an 
reduzierenden  Substanzen,  und  aus  der  Differenz  der  vor  und  nach  Yer- 
gäruDg  erhaltenen  Werte  den  Gehalt  an  Traubenzucker  im  Harn  von 
Kindern.  Bei  10  gesunden  Kindern  fand  sich  im  Mittel  aus  zahlreichen 
Bestimmungen  0,1 880/0  reduz.  Substanz  und  0,0359  o/q  Dextrose.  Bei 
9  kranken  Kindern  waren  die  relativen  Werte  für  reduz.  Substanz 
nicht  verändert,  dagegen  die  relativen  Zuckerwerte  ausnahmslos  ge- 
steigert (bei  4  Kindern  mit  lokaler  Tuberkulose  z.  B.  auf  0,0958 0/0  im 
Mittel).  Spiro. 

*J.  Hofbauer,  die  alimentäre  Glukosurie  der  Graviden.  W^iener 
klin.  Bundschau  18,  1—2. 

559.   M.  des  Bouvrie,  das  Vorhandensein  von  Zucker  in  den  Harnen  von 
Schwangeren  und  Säugenden. 

J.  Donath  und  W.  Schlesinger,  Blutzuckerbestimmungen  bei 
alimentärer  Glukosurie  bei  Hunden,  Kap.  V. 

*Walko,  über  spontane  und  alimentäre  Glukosurie  und  €ber 
Acetonurie  bei  akuter  Phosphorvergiftung.  Zeitschr.  f.  Heilk. 
22,  N.  F.  Heft  8/9.  Bei  der  akuten  Vergiftung  kommt  es  in  seltenen 
Fällen  zu  spontaner  Glukosurie,  in  der  Mehrzahl  ist  die  Toleranz  für 
grössere  Traubenzuckermengen  herabgesetzt.  Die  Ursache  liegt  in  ana- 
tomischen Veränderungen  der  Leber  (Fettinfiltration  und  -Degeneration) 
oder  auch  in  funktionellen  Störungen.  Die  alimentäre  Glukosurie  kann 
meist  innerhalb  der  ersten  12  Tage  hervorgerufen  werden;  ihr  Vor- 
handensein geht  meist  der  Schwere  des  Falls  parallel,  gestattet  jedoch 
keinen  Schluss  auf  die  Prognose.  Häufig  stellt  sich  zu  Beginn  der  Ver- 
gn^ftung  vorübergehend  oder  dauernd  Acetonurie  ein,  ohne  Zosammen- 
hang  mit  der  Schwere  des  Falls  oder  der  Glukosurie.    Andreasch. 

*M.  Bial,  Beobachtungen  und  Versuche  über  chronische  Fentosurie. 
Verhandig.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  19,  418 — 415.  Bezüglich  des 
Kohlehydratstoffwechsels  verhält  sich  der  Pentosuriker  wie  der  Normale, 
oxydiert  z.  B.  auch  zugeführte  Arabinose;  B.  nimmt  daher  an,  dass  die 
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Krankheit   aaf  einer    yermehrten  Bildung  (Abspaltung)  von  Pen  tosen 
im  Körper  beruht.  Spiro. 

560.  B.  Luzzatto,  ein  Fall  Ton  Pentosurie  bei  einem  Cocalnisten. 

♦FritzMeyer,  tlber  chronische  Pentosurie.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1901,  786—786.  Ein  neuer  (der  fttnfte)  Fall  Yon  Pentosurie  bei 
einem  39jährigen  Mann.  Der  Harn  enthielt  0,6— 0,3o/o  Pentose,  nie, 
auch  bei  reichlicherer  Kohlehydratzufuhr,  Traubenzucker.  Bei  Besserung 
des  Allgemeinbefindens  sank  die  Ausscheidung  auf  die  Hälfte. 

Magnus-Leyy. 

561.  M.  Bial    und   F.    Blumenthal,    Beobachtungen    und    Versuche    bei 

chronischer  Pentosurie. 
*Charles  Labussiöre,  Untersuchungen  Aber  die   Acetonurie   und 
das  diabetische  Goma.    These  de  Paris  1900. 

*Paderi,  Ober  die  Phlorhizinacetonurie.  Acc.  di  farmacoterapia  e 
chimica  biologica  1900,  No.  12.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  ergaben 
folgendes:  Im  Harn  bilden  sich  Körper,  die  mit  Phenylhydrazin  die 
Acetonreaktion  geben.  Phlorhizin,  hypodermisch  in  kleinen  Dosen  ein- 
gespritzt, hat  keinen  Einfluss  auf  die  physiologische  Menge  des  im  Harn 
ausgeschiedenen  Acetons.  Grosse  Dosen  erhöhen  dieselbe.  Kohlenhydrate 
setzen  die  physiologische  Acetonurie  herab,  können  aber  die  Phlorhizin- 
acetonurie nicht  hemmen.  Durch  Hungern  wird  beim  Hund  die  physio- 
logische Acetonurie  herabgesetzt  und  die  Phlorhizinacetonurie  auch  afi- 
geschwächt.  Colasanti. 

562.  Fr.  Müller,  tlber  Acetonglukosurie. 

*  Waldvogel,  Aber  den  Wert  des  Acetonnachweises  fflr  die  ärzt- 
liche Tätigkeit.    Wiener  klin.  Rundsch.  1900,  No.  52. 

*E.  Waldvogel  und  J.  Hagenberg,  Aber  alimentäre  Acetonurie. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  42,  443—449.  Butter  (50-150  g)  oder  Olivenöl 
(150  g)  als  Zulage  zu  einer  ausreichenden,  fettreichen  Kost  zugefügt, 
vermehrt  beim  gesunden  Menschen  die  Acetonausscheidung  im  Harn, 
allerdings  nur  um  wenige,  in  maximo  um  8  cg.  Geringe  Inanition.  (Ein 
Manko  von  720  Kai.  am  Tagesbedarf  steigert  die  Acetonausscheidung 
mehr.)  Die  Quelle  des  Acetons  sind  in  diesem  Fall  die  in  dem  Fett 
enthaltenen  Fettsäuren,  ihr  Ursprung  wahrscheinlich  ein  enterogener. 

Magnus-Levy. 

Albuminurie,  Älhumosuriey  Hämoglobinurip.. 

*Zoia,  über  die  Pathogenese  der  Albuminurie  und  die  Bildung 
der  Harnzylinder.  Gaz.  med.  di  Torino  1901,  No.  22.  Z.  glaubt 
den  Ursprung  der  hyalinen  und  granulösen  Zylinder  und  der  Albuminurie 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Protoplasmagifte  zurückführen  zu 
können.  Er  meint,  dass  auch  die  Stauungsalbuminurie  auf  eine  ähn- 
liche Ursache  zurückgeführt  werden  könne.  Colasanti. 

*Bobin,  Albuminurie  durch  Antipyrin.  Soc.  d.  Sex.  13.  März  1901. 
Zentralbl.  f.  Krankh.  d.  Hara-  u.  Sexualorgane  12,  464.   Tägliche  Dosen 

52* 


820  XVI.  Pathologische  Chemie. 

von  4  g  Antipyrin  oder  Ton  2  g  Fhenacetin  yennögen  in  14  Tagen  Albu- 
minurie hervorzurafen.  Spiro. 

*A.  Charrin,  Schwankungen  and  Beziehungen  der  Albumi- 
nurien. Journ.  de  physiol.  8,  58 — 62.  Verf.  verfolgte  bei  2  Mädchen 
I  und  11  von  11  resp.  14  Jahren,  welche  an  intermittierender 
Albuminurie  (Pavys  Krankheit)  litten,  den  Cjclus  der  Albumin- 
ausscheidung im  liaufe  des  Tages.  Während  der  Morgenurin  meist 
nur  Spuren  Eiweiss  enthielt,  steigerte  sich  der  Albumingehalt  dea 
Urins  allmählich  im  Laufe  des  Vormittags  und  erreichte  nach  dem 
Dejeuner  ein  Maximum;  bis  zur  Zeit  des  Schlafengehens  schwand 
das  Eiweiss  wieder  his  auf  geringe  Beste.  Die  Niere  funktionierte  im 
übrigen  normal,  der  Urin  war  frei  von  Zucker.  Die  Verdauung  war  im 
allgemeinen  gut,  die  Organe  anscheinend  gesund.  Der  zweite  Fall  ver- 
hielt sich  ganz  ähnlich.  Durch  Verlegung  der  Mahlzeiten  und  der 
Schlafenszeit  konnte  der  Verlauf  der  Alhuminurie  in  gewissem  Grade 
beeinflusst  werden.  —  In  die  Zeit  zwischen  3  h  und  4  h  30  m.  p.  m  fallt 
nicht  nur  das  Maximum  der  Albuminurie,  sondern  auch  das  der 
Giftigkeit  und  der  molekularen  Konzentration  des  Urins,  der 
Körpertemperatur,  der  Sauerstoffaufnahme,  des  Blutdrucks. 
—  Die  Pavysche  Krankheit  findet  sich  selten  nach  dem  Ende  der 
Wachstumsperiode  (20  bis  24  Jahr).  Herter. 

*Caccini,  Gher  einige  toxische  Nierenentzündungen  und  Albu- 
minurien. Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vergiftungen,  speziell  durch 
Nahrungsmittel.  Policlinico  (sezione  pratica)  1901,  No.  46.  Verf. 
berichtet  über  3  Fälle  von  Vergiftungen  beim  Menschen,  eine  durch 
Schnecken  (Helix  pomatia),  zwei  durch  Barbep  (Cyprinus  barbus),  wovon 
einer  tötlich  verlief  und  zur  Sektion  kam.  In  keinem  der  drei  Fälle 
handelte  es  sich  um  verdorbene  Speisen.  In  einem  Fall  enthielten  die 
Fische  teilweise  Eier  und  töteten  auch  Hunde  und  Kaninchen,  an  die 
sie  verfüttert  wurden,  während  Tiere,  die  die  männlichen  Fische  zu 
fressen  bekamen,  gesund  blieben.  Bemerkenswert  war  in  allen  drei 
Fällen  die  Beteiligung  der  Nieren  und  das  Vorwiegen  der  Erscheinung 
einer  akuten  Vergiftungsnephritis  mit  Albuminurie.  Colasanti. 

*G.  Bem-Picci,  über  die  Albuminurien  nach  kalten  Bädern. 
Wirkung  der  Durchkältung  der  Haut  auf  den  menschlichen 
Organismus.  Bolletino  della  R.  Accad.  med.  di  Koma  27,  Heft  2, 
1901.  Die  Untersuchungen  des  Verfs.  erstrecken  sich  auf  35  gesunde 
Individuen  ohne  Albuminurie  und  auf  115  Bäder  und  umfassen  350  Ana- 
lysen. Die  Hauptergebnisse  sind  folgende:  Die  Albuminurie  kann  als 
eine  konstante  Folgeerscheinung  allgemeiner  kalter  Bäder  angesehen 
werden.  Ein  3 — 4  Min.  langes  Eintauchen  in  Wasser  von  etwa  12  ^ 
genügt,  sie  hervorzurufen.  Bei  höherer  Temperatur  des  W^assers  rauss 
die  Dauer  schon  eine  längere  sein.  Über  20 o  tritt  keine  Albuminurie 
ein.  Eine  kurze  kalte  Strahldouche  ruft  keine  Albuminurie  hervor. 
Die  Albuminurie  tritt  schon  nach  10  Min.   auf  und   verschwindet  aucb 
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wieder  rasch.  Nach  24  Std.  ist  die  Alhuminurie  stets  versch wunden. 
Sie  trat  je  nach  dem  Indiyidnnm  leichter  oder  weniger  leicht  auf.  Be- 
sonders die  Mageren  und  Schwachen  waren  dazu  geneigt.  Die  Alhu- 
minurie ist  eine  nur  sehr  schwache«  auch  handelt  es  sich  nicht  um 
Nucleoalhumin.  Auch  sehr  lange  fortgesetztes  Schwimmen  an  sich  kann 
keine  Alhuminurie  hervorrufen.  Die  Diurese  ist  nach  dem  kalten  Bad 
gesteigert,  aher  nicht  konstant,  hauptsächlich  nach  den  kurzen  Bädern. 
Die  Alhuminurie  findet  sich  ebensowohl  hei  reichlicher  als  bei  spär- 
licher Harnsekretion.  Die  Polyurie  geht  mit  erhöhtem  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen  einher,  wie  sich  aus  dem  spezifischen  Gewicht  und  der 
Bestimmung  des  Gesamtstickstoffs,  des  Harnstoffs  und  des  Chlors  ergibt. 
Es  findet  sich  keine  ürobilinurie  nach  dem  kalten  Bad.  Kalte  Bäder 
hindern  nicht  den  Übertritt  des  Urobilins  in  den  Harn.  Dies  wurde  au 
einem  Malariakranken  konstatiert.  Manuelle  Massage  ist  nicht  im  Stand, 
Albuminurie  zu  erzeugen.  Colasanti. 

^Yalensi,  über  die  Albuminurien  auf  psychischer  Basis.  Bollc- 
tino  d.  B.  Accad.  med.  di  Boma  27,  Heft  6. 

^Mertens,  ein  biologischer  Beweis  für  die  Herkunft  des  Album en 
im  Nephritisharn  aus  dem  Blut.  —  G.  Zülzer,  zur  Frage  der 
biologischen  Beaktion  auf  Eiweiss  im  Blut  und  Harn.  Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1901,  161—162  u.  219—220.  Blutserum  von  Kaninchen, 
die  mit  Menschen  hl  utserum  immunisiert  sind,  gibt  in  Menschenblut- 
lösung  und  in  menschlichem  0,4proz.  Nephritisharn  sehr  bald  deutliche 
Niederschläge,  dagegen  nicht  in  Blut  und  Eiweissham  von  Kaninchen. 
Das  gleiche  Resultat  wird  bei  Vorbehandlung  der  Tiere  mit  mensch- 
lichem Nephritisharn  erzielt.  Die  Wirkung  der  Sera  ist  also  eine 
spezifische;  da  Harn-  und  Bluteiweiss  des  Menschen  auf  das  gleiche 
Tierserum  reagieren,  so  sind  sie  identisch,  stammt  das  Hamci weiss  also 
direkt  aus  dem  Blut.  Z.  hat  ähnliche  Untersuchungen  angestellt  und 
die  gleichen  Schlüsse  gezogen.  Magnus  Levy. 

*A.  Haslebacher,  experimentelle  Beobachtungen  über  die  Nachwirk- 
ungen bei  der  Bromäthyl-  und  Chloräthylnarkose.  Ing.-Diss. 
Bern  (Heffter)  1901,  38  S.  Versuche  an  Kaninchen,  die  mit  den 
Mitteln  in  längerer  Narkose  gehalten  wurden  (Einzeldosen  von  1/2  cm^); 
untersucht  wurden  chemisch  der  Harn,  mikro-  und  makroskopisch  Leber, 
Herz  und  Nieren.  Es  ergab  sich,  dass  ganz  ähnlich  wie  die  Chloroform- 
narkose auch  die  Bromäthyl-  und  Chloräthylnarkose  Nachwirkungen  er- 
zeugt, die  sich  in  Albuminurie,  seltener  Cylindrurie,  Fettablagerung  in 
Nieren  und  Leber,  in  geringerem  Grade  im  Herzen  zu  erkennen  gibt. 
In  letzterem  vrurden  bisweilen  Verschmäl erung  der  Fasern  und  Verlust 
der  Querstreifung  beobachtet.  Diese  degenerativen  Veränderungen  ver- 
schwinden auch  nach  mehreren  Wochen  nicht.  Spiro. 

*C.  Chauffard  und  F.  A.  Gourand,  massige  Globulinurie  mit 
Erstarrung  auf  Säurezusatz.  La  presse  med.  1901,  No.  59,  37.  Zentral- 
blatt f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  12,  643. 
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*L.  B.  Mendel  n.  D.  B.  Hooker,  Beobachtung  eines  Falles  cyklischer 
Albnminnrie.  Jonrn.  Exp.  Med.  5,  647 — 654.  Bei  einem  sonst  ge- 
sunden Individuum  trat  nach  Aufstehen  aus  dem  Bette  Albuminurie 
ein.  ganz  gleich,  wann  dies  stattfand.  Es  bestand  also  ein  spezifischer 
Einfluss  der  horizontalen  Lage  auf  Verminderung  des  Ei  weisses.  Dabei 
handelte  es  sich  nur  um  Serumalbumin.  Ein  Einfluss  der  Nahrung 
sowie  Muskelarbeit  wurde  nicht  beobachtet,  auch  wurde  die  Menge  des 
Ei  weisses  von  der  Quantität  des  Harns  durchaus  nicht  betroffen. 

Jackson. 

*PaulEdel.  „cyklische'  Albuminurie  und  neue  Gesichtspunkte  für 
die  Bekämpfung  von  Albuminurien.  Mftnchener  med.  Wochenschr.  1901, 
1833—1836,  1884—1887.  Das  Eiweiss  im  Harn  bei  cyklischer  Albu- 
minurie kann  zeitweise  zum  Verschwinden  gebracht  werden  durch  Auf- 
nahme reichlicher  Mahlzeiten,  Diuretika,  heisse  Bäder  und  Mafsnahmen, 
die  die  Tätigkeit  des  Herzens  anregen.  Das  gemeinsame  aller  dieser 
Mafsnahmen  ist  eine  Anregung  der  Diurese.  Das  Auftreten  von  Eiweiss 
steht  in  deutlicher  Beziehung  zu  einer  leichten  Insufiicienz  der  Herz- 
tätigkeit.   (Schwäche  des  Pulses.)  Magnus-Levy. 

*Paul  Bazil,  über  intermittente  Albuminurien.  These  de  Paris 
1901,  p.  31. 

*Georg  Jochmann  und  0.  Schumm,  typische  Albumosurie  bei 
echter  Osteomalacie.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  1340 — 1343. 
Während  der  letzten  Zeit  des  Lebens  enthielt  der  Harn  der  Patientin 
einen  Eiweisskörper,  der  alle  wesentlichen  Reaktionen  des  Bence-Jones- 
sehen  Eiweisses  gab  (ca.  6,7 o/o).  Aus  dem  Blut  wurde  nach  dem  Tode 
eine  Substanz  isoliert,  die  sich  wie  eine  Deuteroalbumose  verhielt.  In 
diesem  Fall  bestand  eine  echte  Osteomalacie,  während  man  bisher 
das  Auftreten  des  Bence-Jon esschen  Körpers  nur  bei  multiplen  Mye- 
lomen beobachtet  hatte.  Magnus-Levy. 

*S.  Kalischer,  ein  Fall  von  Ausscheidung  des  Bence- Jonesschen 
Eiweisskörpers  durch  den  Urin  (Albumosurie)  bei  Rippen- 
myelonien.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  54-^6.  Der  Harn 
enthielt  0,55  o/q  des  Eiweisskörpers. 

*T.  K.  Bradshaw,  Myelopathische  Albumosurie.  Brit.  med.  Journ. 
3.  Nov.  1900,  13.  Juli  1901.  Zentralbl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexual- 
organe 12,  642.    Typischer  Fall  von  Bence- Jonesscher  Albumosurie. 

Spiro. 

*Louis  P.  Hamburger,  zwei  Fälle  von  Bence-Jones  Albumosurie 
mit  multiplen  Myelomen.  Johns.  Hopkins  Hospital  Bulletin  1901. 
38-45. 

*Jaines  Barr,  ein  Fall  von  myelopathischer  Albumosurie.  The 
Liverpool  Medico-Chirurgical  Journal  1901,  40.  Der  Harn  enthielt  ein 
Proteid,  welches  bei  60 ^  vollständig  koagulierte.  Es  wurde  durch 
Mincralsäuren  gefällt,  doch  war  der  Niederschlag  im  Überschusse  löslich. 
Es  wurde  beim  Sättigen  mit  Ammonsulfat,  nicht  aber  mit  NagS04  oder 
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MgS04  ansgef&llt.  Der  Harn  enthielt  1,2— 2,4  o/o  dieser  Substanz.  (Die 
in  der  Mitteilung  angeführten  Daten  gestatten  keinen  sicheren  Schlass 
betreffend  die  Identität  oder  Verwandtschaft  dieser  Substanz  mit  Ben ce- 
Jones  Albumose.    Bef.)  Hopkins. 

^63.   J.  A.  Milroy,  Beitrag  zur  Kenntnis  einer  seltenen  Art  von  Harn- 
alb n  m  o  s  e. 

^64.   M.  Ito.   über  das  Vorkommen   von   echtem   Pepton  (Kühne)  im 
Harn. 

*Belfiore,  kurze  Mitteilung  Aber  urologische  Beobachtungen  an  Blatter- 
kranken. Peptonurie  und  Indikanurie.  Gazz.  d.  Ospedali  1901, 
No.  24.  Der  Verf.  hat  80  Blatterkranke  auf  das  Verhalten  des  üro- 
peptons  und  des  üroindikans  untersucht  und  folgende  Beobachtungen 
gemacht :  Übereinstimmend  mit  der  Angabe  von  B  e  a  1  e  und  im  Wider- 
spruch mit  der  von  Jak  seh  findet  man  Peptonurie  bei  den  Blattern, 
nnd  zwar  fand  sie  sich  bei  den  80  Kranken  konstant  in  der  Periode 
der  Pustelbildung,  insbesondere  in  der  Lösung  derselben.  Mit  der 
Peptonurie  kann  auch  Albuminurie  einhergehen,  doch  besteht  sie  häufig 
auch  ganz  ohne  diese.  Kb  ist  nicht  der  Durchgang  des  Peptons  durch 
die  Nieren,  der  die  Albuminurie  hervorruft,  denn  in  23  Fällen  fand 
sich  Peptonurie  ohne  Spur  von  Albuminurie  während  der  ganzen  Beob- 
achtungszeit. Die  Albuminurie  trat  auch  in  vielen  Fällen  vor  der 
Peptonurie  auf.  Das  Indikan  findet  sich  nicht  konstant  bei  den  Blatter- 
kranken. Die  Indikanurie  ist  auch  anderer  Genese,  sie  ist  bei  dieser 
Krankheit  keine  pyogene,  sondern  eine  int-estinale  Erscheinung.  Sie  ist 
vielerlei  Schwankungen  unterworfen.  Colasanti. 

^Cevidalli  und  Zennoni,  Untersuchungen  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Peptons.  Soc.  medica  di  Modena  1901,  März.  Verf. 
findet:  Subkutane  Einspritzung  konzentrierter  sterilisierter  wässeriger 
Lösung  von  Pepton  Witte  führt  bei  Meerschweinchen  erst  in  Dosen 
von  ungefähr  3,80  g  Pepton  pro  kg  des  Tieres  zum  Tod,  kleinere  Dosen 
rufen  Hypothermie,  Zittern  etc.  hervor.  Intraperitoneale  Injektionen 
von  3,65  g  pro  kg  haben  konstant  starke  Peptonurie  zur  Folge.  Das 
Pepton  fand  sich  in  einem  Fall  bereits  nach  Verlauf  einer  Std.  im  Harn. 
Nach  etwa  48  Std.  ist  es  wieder  verschwunden.  Ausserdem  zeigt  der 
Harn  verschiedene  physikalisch-chemische  Veränderungen,  besonders 
fällt  der  reichliche  Gehalt  an  Indikan  auf.  Macht  man  solch  einem 
Meerschweinchen  nach  Verlauf  von  4—7  Tagen  nochmals  eine  gleiche 
intraperitoneale  Peptoneinspritzung,  so  tritt  Albuminurie  meist  leichten 
Grades  auf  und  keine  oder  nur  noch  sehr  leichte  Peptonurie.  Macht 
man  nun  nochmals  eben  solch  eine  Injektion,  so  gehen  die  Tiere  meistens 
ein,  und  im  Harn  in  der  Harnblase  findet  man  Pepton  und  reichlich 
Eiweiss.  Colasanti. 

*Bob.  Ehrström,  über  die  sog.  puerperale  Peptonurie.  Arch.  f. 
Gynäkol.  68,  695—708.    Von  klinischem  Interesse. 
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*Pecori,  Ein  Fall  yon  Chininhämoglobinurie.  Societa  Lancisiana 
Koma  1901,  Heft  2.  Verf.  beobachtete  in  seinem  Fall,  dass  bei  der 
Patientin  nur  dann  Hämoglobinurie  anftrat,  wenn  beim  Anfall  Chinin 
genommen  worden  war.  Die  flämoglobinnrie  setzte  nicht  mit  dem 
Fieberanfall  ein,  sondern  erst  nach  der  ChininTerabreichnng.  Im  Blut 
der  Fingerkuppe  fanden  sich  nar  spärliche  pigmentierte  Tertianakörper. 

Colasanti 

*Massarati,  ein  Fall  von  Malariahämoglobinurie.  Accad.  med. 
chir.  di  Ferrara,  Mai  1901.  Es  handelt  sich  um  einen  aus  Valli  di 
Comacchio  stammenden  Fall  schwerer  Malaria  mit  sehr  zahlreichen 
endoglobulären  Astivoautumnalformen  im  Blut  Durch  Chinin  wurde  der 
Kranke  geheilt  Hier  war  die  Hämoglobinurie  sicher  unabhängig  vom 
Chinin,  da  sie  schon  vor  dem  Chiningebrauch  bestand  und  durch  den- 
selben aufgehoben  wurde.  Colasanti. 
Aporti  und  Plancher,  über  künstliche  Hämoglobinurie  und 
die  Veränderungen  an  den  Nieren  bei  experimentellen  Ein- 
spritzungen Yon  Harnstoff.  Morgagni,  1901  No.  4.  Endoyenöse 
Einspritzung  einer  wässerigen  Lösung  von  1  g  auf  100  cm'  führte  regel- 
mäfsig  zu  Albuminurie.  Im  Harn  und  auch  im  Albumen  fand  sich 
Blutpigment.  Die  Hamstoffausscheidung  bleibt  immer  hoch  während 
der  Einspritzungen;  immer  steigt  sie  über  die  Norm  im  Verhältnis  zur 
grösseren  Wasserausscheidung.  Die  tötliche  Dosis  des  Harnstoffs  kann 
man  auf  7  g  berechnen.  Colasanti. 

*Leonor  Michaelis,  über  eine  neue  Form  der  Hämoglobinurie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  51 — 55.  2  Attaken  von  Hämo- 
globinurie während  der  Resorption  eines  grossen  Blateztravasat«8  in  der 
Bauchhöhle,  erklärt  durch  Bildung  übermäfsiger  Mengen  von  Autoljsinen. 

Magnuä-Lev  j. 

*Jul.  Mannaberg  und  Jul.  Donath,  über  paroxysmale  Hämo- 
globinurie.   Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  66,  285—307. 

^Alfred  Rothschild,  Beitrag  zur  Kenntnis  gerinnselartiger  Ge- 
bilde im  Urin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  873—876.-  Da^ 
strukturlose  wurmförmige  Gerinnsel  aus  einem  Nierentumor  stammend 
gab  Eiweissreaktionen,  aber  nicht  die  des  Fibrins. 

Harnsedimente,  Harnsteine  etc, 

*F1.  Kratschmer  und  Em.  Senft,   mikroskopische  und  mikro- 
chemische  Untersuchung  der  Harnsedimente.  Wien.  J.Safar 
42  Seit,  1901. 
565.    G.   Klemperer,    Beiträge   zur   Erklärung   harnsaurer  Nieder- 
schläge im  Urin. 

*G.  Klemperer,  über  die  Entstehung  und  Verhütung  der  oxalsauren 
Niederschläge.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1289-1290. 

*Brad8haw.  ein  bisher  nicht  beschriebenes  Harnkonkrement  Brit. 
med.  jüurn.  1.  Dec.  1900.  Zentralbl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane 
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12,  163.  Nach  Darreichiing  von  MgCOs  fanden  sich  im  Harn  Erystalle 
von  Magnesiumphosphat.  Spiro. 

*H.  Moreigne,  Studie  fther  Cystinurie.  Arch.  d.  med.  experiment. 
1899.  S.  254;  Zentr.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  31. 

P.  J.  Cammidge,  Cadaverin  im  Harne  in  einem  Falle  von  Cystin- 
urie. Larcet  1901,  II,  p.  592.  Aus  dem  Urin  eines  12  Jahre  alten 
Mädchens  wurde  Benzoyl-Cadayerin  (aus  90  cm^  Harn  0.024  g)  nach 
Baumann  und  üdranszky  abgeschieden.  Hopkins. 

*H.  A.  Schölberg  und  A.  K.  Garrod.  Ein  Fall  von  Cystinurie 
mit  Diaminurie  verbunden.  Lancet  1901,  U,  526.  Patient  war  ein 
Knabe  von  12  Jahren,  dessen  Fall  bereits  von  Sa  dl  er  beschrieben  ist 
(Lancet  I,  1901,  470).  Der  Harn  wurde  während  zwei  Monaten  zehnmal 
auf  Diamine  untersucht  (nach  Üdranszky  und  Baumann).  Dreimal 
wurden  Diamine  gefunden;  Dibenzoyl-Putrescin  wurde  in  einem  Falle 
als  reines  Produkt  (Schraelzp.  175 — 176  <>)  dargestellt.  Verff.  betonen  die 
Notwendigkeit  einer  häufigen  Untersuchung  des  Harnes  auf  Diamine  in 
Fällen  von  Cystinurie,  da  die  Ausscheidung  derselben  eine  intermit- 
tierende ist.  Hopkins. 

*Lalomia,  tlber  die  Phosphaturie.  Policlinico  (Sezione  pratica.)  1901, 
Heft  5.  Verf.  gibt  die  genaue  Krankengeschichte  eines  Individuums,, 
das  häufig  phosphatreichen  trüben  Urin  Hess,  namentlich  wenn  es  in 
venere  eicediert  hatte.  Die  Analysen  des  Harns  ergaben  keine  absolute 
Steigerung  der  Phosphorsäuremenge,  sodass  der  Grund  der  milchigen 
Trübung  in  solchen  Fällen  nicht  in  anormaler  Menge  der  Phosphorsäure 
zu  liegen  scheint,  sondern  in  Bedingungen  im  Harn,  die  ihn  unfähig 
machen,  die  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  halten.  Colasanti. 

Pathologische  Harnfarbstoffe,  Diazoreaktion, 

566,    W,  D.  Moraczewski,  über  die  Bedeutung  der  Indikanreaktion 
im  Harn  bei  Diabetes. 

^Ajello,  die  Indikanurie  bei  Leberkrankheiten.  Giorn.  internaz. 
delle  scienze  med.  April  1901.  Verf.  fand,  dass  bei  Leberkran kheittn  der 
Indikangehalt  des  Harns  sowohl  absolut  als  relativ  stets  gesteigert  ist. 
Er  sucht  die  Erklärung  hierfür  in  der  vicariierenden  Tätigkeit  der  ge- 
sunden Leber  oder  in  der  kompensatorischen  Tätigkeit  des  Pankreas  und 
meint,  dass  das  Pankreas  wie  die  Leber  die  Aufgabe  haben,  das  Phenol 
und  das  Indol  des  Darms  in  nicht  toxische  Körper  überzuführen. 

Colasanti. 

*Eyv.  Wang,  über  Indikanurie.  Videnskabsselskabets  Skrifter 
Christiania  1900;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  647—649. 

*J.  Debets  de  Lacrousille,  Beitrag  zum  Studium  des  Indikans  im 
Harne.  Semiologischer  Wert  der  Indikanurie.  Th^se  de  Paris, 
1901,  p.  66.    Allgemeine  Übersicht. 

*J.  A.  Wesener,  Indikanurie  undOxalurie  und  gastro-intesti- 
nale  Fermenttätigkeit.  Chicago  med.  Soc.  1901,  9.  Jan.,  ZentralbL 
f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  462. 
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*W.  V.  Moraczewski,  Indikannrie,  Oxalurie  und  Diabetes. 
Zentralbl.  f.  inn.  Med.  22,  671—674  Theoretische  Erörterangen  über 
die  Analogie  von  mangelhafter  Oxals&nre.  resp.  Znckerrerbrennung,  die 
beide  mit  Indikannrie  einhergehen.  Spiro. 

'^L.  Maillard,  über  die  Abstammung  gewisser  roter  Farbstoffe  des 
Urins  (Indirubin)  von  Indoxyl.  Compt.  rend.  182,  990—992. 
M.  bestätigt  die  Angabe  von  Bouma  [J.  T.  M,  333,  356],  dass  der 
rote  Farbstoff,  welcher  neben  Indigblau  in  den  Chlr»rofonn  -  Auszug  des 
Urins  übergeht,  auch  zu  den  In doxjl-Farbst offen  gehört.  Lässt  man 
einen  Indoxylverbindungen  enthaltenden  Urin,  mit  dem  gleichen  Volumen 
Salzsäure  versetzt,  10  bis  15  Std.  an  der  Luft  stehen,  so  geht 
allmählich  das  ganze  darin  enthaltene  Indoxyl  in  Indirubin  über, 
bewirkt  man  eine  schleunige  Oxydation,  indem  man  Eisen- 
chlorid dazu  gibt,  so  wird  statt  des  roten  fast  nur  der  blaue  Indigo* 
farbstoff  gebildet.  Harter. 

**C.  Rössler,  über  Skatolrot  und  ähnliche  Harnfarbstoffe.  Zentralbl 
f.  inn.  Med.  22,  847 — 855.  Auf  Grund  eines  sorgfllltigen  Vergleicht^ 
von  Uroroseln,  Skatolrot  und  Indigorot  gegenüber  verschiedenen  L^suDg^ 
mittein  und  eines  Skatolfütterungsversuches  empfiehlt  B.  zum  Nach- 
weis von  Skatolrot  10cm'  Urin  mit  dem  gleichen  Vol.  rauchender 
Salzsäure  zu  versetzen  und  nach  5  Min.  mit  5  cm'  Amyl- Alkohol  aus- 
zuschütteln. Tritt  braunrote  oder  blaue  Mischfärbung  auf,  so  empfiehlt 
es  sich  vor  dem  Salzsäure-Zusatz  eine  Bleifallung.  resp.  hinterdrein  eine 
Ghloroformausschüttelung  vorzunehmen.  Spiro. 

567.  J.  Calvert  und  A.  E.  Garrod,  ein  Fall  von  Hämatoporphyrinurie, 

nicht  durch  Sulfonalgenuss  hervorgerufen. 

568.  G.  Ascoli,  über  Urobilinurie. 

•Ferrari,  Urobilinurie  und  Stercobilinurie  in  der  Geburts- 
hilfe. Assoc.  med.  chir.  dl  Parma.  Jan.  1901.  F.  hat  Schwangere  acf 
Urobilin  und  Stercobilin  untersucht  und  beide  in  der  Periode,  die  der 
Geburt  vorangeht,  vermehrt  gefunden.  Er  führt  dies  auf  Stauung  in 
der  Leber  und  auf  vermehrte  Fermentation  im  Darm  zurQck. 

C  0 1  a  6  a  n  t  i. 

569.  E.  C,  van  Leersum,  zwei  Melanogenuriefälle. 

570.  Er.  Meyer,  über  Alkaptonurie. 

571.  Fr.  Mittelbach,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Alkaptonurie. 

572.  A.  E.  Garrod,  über  Alkaptonurie. 

573.  0.  Hamraarsten,  ein  Fall  von  Alkaptonurie. 

*K.  J.  P.  Orton  und  Archibald  Garrod,  die  Benzoylierung 
von  Alkapton-Harn.  Journ.  of  physiol.  27,  89 — 94.  Die  aus  dem 
Urin  eines  Kindes  mit  Alkaptonurie  nach  v.  Udranszky  und 
Baum  an n  dargestellte Dibenzoyl Verbindung  [J.  T.  80,  904]  bestand  aus 
Dibenzoylhomogentisinsäureamid  CaHnNOs.  Die  farblost^n 
Nadeln  schmolzen  bei  2040.  Die  Verbindung  lässt  sich  auch  aus  reiner 
Homogentisinsäure  erhalten,   wenn  die  Lösung  Ammoniak  ent- 
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hält.  Ans  dem  Amid  spaltet  Salpetersäure  mit  salpetriger  Säure  die 
Homogentisiusäure  ab.  Die  Benzoylierung  bietet  ein  bequemes  Mittel 
zum  Nachweis  der  Homogentisinsäure  im  Harn.  Herter. 

blL  F.  Pröscher,  über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn  mittelst 
der  Ehrlichschen  Diazoreaktion. 

575.  F.  Pröscher,    zur  Kenntnis   der  Ehrlichschen    Dimethylamido- 
benzaldehydreaktion. 

'''Clemens,  znr  Ehrlichschen  Dimethylamidnbenzaldehyd- 
reaktion.  Deutsch.  Arch.  f.  kiin.  Mediz.  71,  168— 174.  C.  untersuchte 
eine  grosse  Anzahl  von  Urinen  mit  der  neuen  Ehrlichschen  Probe. 
Normale  ürine  geben  nie  die  charakteristische  kirschrote  Farbe,  dagegen 
sehr  viele  pathologische  Harne.  Da  sie  aber  weder  bei  bestimmten 
Krankheitsfällen  noch  auch  dauernd  bei  dem  gleichen  Patienten  vor- 
kommt, so  besitzt  sie  zur  Zeit  keine  diagnostische  Bedeutung.  Normale 
wie  pathologische  Stühle  geben  eine  intensive  blaurote  Reaktion. 

Magnus-Levy. 

*Bo]li,  über  die  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung 
der  Diazoreaktion.  Riforma  medica  1901,  No.  34 — 36.  Verf.  hat 
Untersuchungen  bei  Tuberkulose  und  Pleuritis  exsudativa  gemacht,  die  ihn 
zur  Uberzeugang  brachten,  dass  die  Diazoreaktion  in  den  meisten  Fällen 
von  beginnender  Lungentuberkulose  fehlt,  dass  ihr  Vorhandensein  keine 
prognostisch  ungünstige  Erscheinung  ist,  wie  auch  ihr  Fehlen  keine 
prognostisch  gtl nstige  Bedeutung  hat.  Die  Diazoreaktion  fehlt  selten 
in  schweren  Fällen,  und  wenn  sie  hier  fehlt,  so  spricht  das  eher  für 
einen  weniger  rapiden  Verlauf.  Die  Beaktion  ist  unabhängig  von  der 
Körpertemperatur  und  nicht  immer  abhängig  von  dem  Zustand  des 
Darms.  Bei  der  Pleuritis  exsudativa  findet  sich  die  Beaktion  in  etwa 
der  Hälfte  der  Fälle,  und  ihr  Fehlen  ist  prognostisch  günstig.  Wo  sie 
vorhanden  ist,  ist  der  Prozess  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ein  tuber- 
kulöser aufzufassen.  Bei  Peritonitis  tindet  sie  sich  in  50 o/o  und  bei 
Polyserositis  immer,  aber  ganz  unabhängig  von  der  Körpertemperatur 
und  dem  Darmzastand.  Fehlt  sie  hier,  so  ist  der  Prozess  als  nicht 
tuberkulös  anzusehen.  Prognostisch  ist  sie  hier  ohne  Bedeutung.  B.  hat 
auch  untersucht,  welche  Stoffe  auf  die  Diazoreaktion  beeinflussend  wirken 
können.  Er  fand,  dass  die  Diazokorper  mit  Äther  in  geringer  Menge 
extrahiert  werden  können;  dass  der  Harn,  der  Fäulnis  bei  25 ^  überlassen, 
nur  7—8  Tage  die  Fähigkeit  behält,  die  Reaktion  zu  geben ;  dass  Urin, 
der  wegen  innerlicher  Verabreichung  von  Salol  oder  Phenol  keine 
Diazoreaktion  mehr  gibt,  nach  einigen  Tagen  offenen  Stehens  in 
einem  weiten  Glase  die  Reaktion  wieder  gibt;  dass  der  direkte  Zusatz 
.von  Salol  zum  Harn  die  Reaktion  nicht  aufhebt  und  endlich,  dass  wenn 
man  Salol  und  Phenol  verabreicht  hat,  die  Reaktion  zwei  Tage  darauf 
wieder  auftreten  kann.  Colasanti. 

*Basile,  Über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion.    La  Pratica  medica 
1901,  No.  9.     Verf.   hat   eine  grössere  Reihe  von   Untersuchungen  ge- 
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macht,  durch  die  er  zn  folgenden  Ergebnissen  kommt:  Im  Urin  gesunder 
Menschen  fehlt  die  Diazoreaktion  ganz.  Die  Diazoreaktion  kann  als 
wichtiges  diagnostisches  Zeichen  beim  Typhus  dienen,  wo  sie  anch,  ehe 
andere  sichere  Zeichen  auftreten,  schon  gefunden  werden  kann.  Freilich 
fehlt  sie  auch  hier  zuweilen,  doch  bleibt  ihr  immer  ein  gewisser  dia- 
gnostischer Wert.  Sie  hat  beim  Typhus  auch  unzweifelhaften  prognos- 
tischen Wert.  Wenn  die  Diazoreaktion  bei  der  Tuberkulose  auch  dia- 
gnostisch nicht  von  Wert  ist,  so  ist  sie  es  doch  auch  hier  prognostisch, 
da  ihr  Auftreten  und  Zunehmen  von  allerschliromster  Bedeutung  sind 
und  auf  baldige  rasche  Verschlimmerung  der  Symptome  weisen.  Bei 
anderen  Infektionskrankheiten,  wie  Erysipelas,  Masern,  Scharlach,  tritt 
die  Diazoreaktion  nur  sehr  t^elten  auf.  Colasanti. 

*Baccarini  und  Cevidalli,  über  den  Einfluss  des  Salols  bei  der 
Diazoreaktion  im  Typhus.  La  clinica  med.  1901,  No.  3.  Die 
Verff.  haben  die  Keaktion  bei  etwa  30  gesunden  Individuen  niemals 
finden  können,  konstant  dagegen  bei  sechs  Typhuskranken.  Sie  ver- 
scliwand  bei  diesen,  wenn  Salol  gegeben  wurde,  nach  Verlauf  von  24 
Stunden.  Auf  Grund  der  Untersuchungen,  die  die  Verff.  angestellt 
haben,  um  diese  Erscheinung  zu  erklären,  kann  mitgeteilt  werden,  dass 
das  Verschwinden  der  Diazoreaktion  bei  Typhuskranken  nach  Salol  nicht 
etwa  darauf  beruht,  dass  das  mit  dem  Urin  ausgeschiedene  Salol  die 
rote  Farbreaktion  nur  verdeckt,  sondern  auf  einer  wirklichen  Hintan- 
haltung der  Bildung  jener  uns  noch  nicht  genau  bekannten  Stoffe  im 
Organismus,  die  sich  eben  durch  die  Diazoreaktion  im  Harn  zu  erkennen 
geben.  Colasanti. 

"^Lamari,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  klinischen  Werts  der  Diazo- 
reaktion. Rivista  clinica  terapeutica  4,  No.  7,  1901.  L.  hat  mehr 
als  250  Kranke  unter  Ausschluss  der  Fälle,  wo  Indikanurie  vorhanden 
war,  untersucht.  Als  positiv  betrachtet  der  Verf.  die  Fälle,  wo  blutrote 
Färbung  auftrat,  während  er  die  Fälle,  wo  nur  rötliche  Färbung  eintrat, 
zu  den  negativen  stellt.  Die  Sätze,  die  der  Verf.  nach  seinen  Beob- 
achtangen  aufzustellen  vermag,  sind  folgende :  Die  Diazoreaktion  ist  ein 
beachtenswertes  klinisch-pathologisches  Phänomen.  Sie  findet  sich  nie- 
mals unter  ganz  normalen  Verhältnissen.  Sie  kann  in  fieberlosen 
Krankheit szuständen  auftreten,  in  den  fieberlosen  Zwischenperioden 
fieberhafter  Krankheiten  und  den  postfebrilen  Stadien  der  Infektions- 
krankheiten ist  sie  fast  immer  vorhanden.  Die  Nieren  sind  nicht 
der  einzige  Weg  ftlr  die  Ausscheidung  der  Stoffe,  die  die  Reaktion  be- 
dingen, denn  sie  findet  sich  auch  in  pathologischen  Exsudaten  und  Trans- 
sudaten. Es  besteht  bei  einigen  Krankheiten  Wechselbeziehung  zwischen 
Magen  Sekretion  und  Nieren  Sekretion  bezüglich  der  Ausscheidung  der  die 
Diazoreaktion  bedingenden  Stoffe.  Klassisch  war  hierfür  die  Beobachtnn^r 
an  einer  Kranken  mit  Reichmannseber  Krankheit,  wo  die  im  Urin 
deutliche  Diazoreaktion  schwand,  um  sowohl  im  Magensekret  als  in  der 
Spülflussigkeit  mit  dem  Eintreten  von  Gastroiinsis  und  Gastrorrhoe  auf- 
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zutreten.  Die  Wirkang  der  phannazentischen  Mittel  ist  nicht  immer 
gleich  und  mnss  in  jedem  Fall  mit  berücksichtigt  werden.  Im  allge- 
meinen Yermindern  die  Mittel,  welche  die  Diärese  steigern,  die  Diazo- 
reaktion.  Dem  entspricht  auch  die  bekannte  Tatsache,  dass  manchmal 
die  Diazoreaktion  er^t  im  eingedampften  Urin  gefunden  wird.  Vom 
Salol,  das  die  Diazoreaktion  hemmt  oder  yermindert,  und  dem  Naphtalin, 
das  sie  steigert,  ist  das  letztere  konstanter  in  seiner  Wirkung.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Diazoverbindungen  und  einigen  Harnbestandteilen, 
teils  normalen  Vorkommens  (Gehalt  an  Uraten  und  Phosphaten),  teils 
pathologischer  Natur  (Aceton,  Albumin,  Indikan,  Pepton)  ist  kein  kon- 
stantes, ebensowenig  zwischen  Diazoreaktion  und  Hajcr aftscher 
Reaktion.  In  akuten  Krankheiten  bei  Fortbestehen  schwerer  Symptome 
ist  das  pldtzliche  Verschwinden  der  Diazoreaktion  ein  prognostisch 
böses  Zeichen,  dessen  klinische  Bedeutung  noch  grösser  ist,  wenn  zu- 
gleich Oligurie  und  Abnahme  des  spezifischen  Gewichts  besteht. 

Colasanti. 
^Siivestri,  über  den  diagnostischen  und  prognostischen  Wert 
der  Ehrlich  sehen  Diazoreaktion  bei  den  Infektionskrankheiten. 
La  pediatria  1901,  No.  5.  Der  Wert  der  Diazoreaktion  ist  von  vorn 
herein  dadurch  problematisch,  dass  sie  so  vielen  Krankheiten  eigen  ist. 
Sie  ist  aber  prognostisch  wichtig,  denn  wenn  sie  vorhanden  ist  und 
deutlich  auftritt,  zeigt  sie,  dass  der  Zustand  des  Kranken  ein  schwerer 
ist.  Aber  auch  für  die  Prognose  gibt  es  viel  sicherere  Anhaltspunkte,  so 
dass  die  Diazoreaktion  nichts  weiter  bieten  kann,  als  eine  Bestätigung 
eines  schon  anders  gewonnenen  Urteils.  Colasanti. 

^Edmund  Jancsö,  über  den  Wert  der  Diazo-Beaktion.  Orvoäi 
Hetilap  1901,  No.  19,  20.  J.  untersuchte  das  Verhalten  des  Harns  gegen- 
über dem  Ehrlich  sehen  Diazoreagens  und  zwar  bei  240  kranken  und 
100  gesunden  Menschen  circa  2600  mal  und  fand,  dass  mit  dem  Harne 
gesunder  Menschen  die  Diazoreaktion  niemals  positiv  ausfiel;  bei 
Kranken  und  besonders  an  Fieber  leidenden  war  die  Reaktion  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  positiv,  jedoch  meist  nur  dann,  wenn  die  klinischen 
Symptome  schon  stark  ausgeprägt  waren,  so  dass  die  Diazoreaktion  zur 
Frähdiagnose  von  Typhus,  Tuberkulose  etc.  nicht,  verwendbar  ist.  Auch 
für  die  Schwere  der  Erkrankungen  gibt  der  Ausfall  der  Reaktion  kein 
Zeichen  ab,  denti  bei  annähernd  gleich  schweren  Erkrankungen  war  die 
Reaktion  bei  einigen  Kranken  positiv,  bM  anderen  aber  negativ,  und 
unter  den  letzteren  befanden  sich  auch  nicht  wenig  letal  endende  Fälle. 

Madzsar. 

♦Burghart,  über  Beeinflussung  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion 
durch  Substanzen  von  starker  Affinität  zu  dem  Ehrlichschen 
Reagens.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  276—279.  Phenole  im 
Harn  verdecken  die  Ehrlichsche  Probe.  Man  fälle  sie  mit  Bleiacetat 
orter  setze  dem  Harn  vor  dem  Zugiessen  des  Ehrlichschen  Reagens 
Ammoniak  zu. 
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*Looper  und  Oppenheim,  die  Diazoreaktion  von  Ehrlich. 
Gazzette  des  höpitanz  1901,  No.  60;  ansfahrlich  referiert  Zentralhl.  f. 
Stoffw.-  0.  Verdaunngskrankh.  2,  382>-336. 

*Shigetoso  Asada,  Oher  die  Diazoreaktion  im  Harn  der  Phthi- 
siker.  Ing.-Diss.  Erlangen  1901,  pag.  24;  nach  Zentralhl.  f.  StofFw.- 
Q.  Verdaunngskrankh.  2«  199.  A.  hat  in  83  Fällen  klinisch  sicher  fest 
gestellter  Phthisis  pulmonum  die  prognostisch  zn  verwertende  Bedentang 
der  Diazoreaktion  festzustellen  gesucht.  Er  kommt  zu  dem  Ergehnisse, 
dass  konstant  positiver  Ausfall  eine  schlechte  Prognose  znlässt,  weniger 
stark  positive  oder  abwechselnd  positive  und  negative  Resultate  nicht 
stets  eine  nngtlnstige,  immer  negative  Resultate  aber  auch  immer  eine 
günstige  Prognose  abgehen.  In  FSllen  von  Darm-  und  Peritonealtuber- 
kulose misslang  die  Reaktion. 

*L.  Gebhard,  über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  in  den  Krank- 
heiten der  Atmungs-Organe.  These  de  Paris  1901,  pag.  64.  Die 
Reaktion  findet  sich  nur  ausnahmsweise  bei  nicht  tuberkulösen  Krank- 
heiten der  Atmungs-Organe  (*i  Fälle  von  schwerer  Lungenentzündung). 
Im  Gegenteil  fehlt  sie  nie  in  den  akuten  Tuberkulosen  sowie  in  der 
letzten  Periode  der  chronischen  Lungentuberkulose,  wo  sie  eine  fast  uo- 
fehlbar  üble  Prognose  anzeigt.  Die  Schwankungen  in  der  Intensität  der 
Reaktion  bei  der  Tuberkulose  gehen  parallel  mit  den  Schwank UTigen  des 
allgemeinen  Zustandes.  Die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  entsteht  als 
Folge  von  durch  Bakteriengifte  hervorgerufenen  raschen  Veränderungen 
des  Organismus.  Zunz. 

*J.  L.  Masbrenier,  über  Benutzung  der  Lab  Oratoriumsmethoden 
bei  dem  Typhus.  Thdse  de  Paris  1900,  pag.  85.  Die  Ehrlichsche 
Diazoreaktion  und  die  Ro hinsehe  Urodiagnose  [Bull.  m^d.  18.  Okt 
1897]  sind  in  der  Diagnose  des  Typhus  nützlich,  aber  in  nicht  so  hohem 
Grade  als  die  Wi  da  Ische  Seroreaktion  und  die  Fibrindiagnose. 

Zunz. 

*A.  van  Beneden,  Diazoreaktion  und  Tuberkulose.  Ann.  soc. 
m^d..chir.  Li^ge,  40,  467-483. 

*H.  Hellendall,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  in  ihrer  Be- 
deutung für  chirurgische  Krankheiten.  Beiträge  zur  klinischen  Chirurgie 
32,  275 — 294.  Die  Reaktion  findet  sich  bei  akut  eitrigen  und  schwer 
infektiösen  Formen  von  entzündlichen  Krankheiten  sehr  häufig,  schwindet 
mit  dem  Aufhören  der  akuten  Entzündungserscheinungen  und  tritt  wieder 
auf,  wenn  neue  Herde  sich  bilden.  Die  grösste  Bedeutung  hat  sie  für 
die  chirurgische  Tuberkulose,  ihr  Hauptwert  liegt  auch  hier  in  ihrer 
Verwendbarkeit  nicht  für  die  Diagnose,  sondern  für  die  Prognose. 

Spiro. 

*G.  Wesenberg,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion.  Apothekeneitung 
15,  326.  Nach  Gebrauch  mancher  Arzneimittel,  z.  B.  schon  nach  0,1 
Naphtalin,  trat  die  Reaktion  im  Harn  auf,  durch  Tannin  verschwindet 
sie.    Auch  Bilirubingehalt  kann  Diazoreaktion  vortäuschen.      Spiro. 
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*F.  Imhoff,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  hei  der  experimen- 
tellenTuherknlose.  Arch.  intern,  de  pharmacodjnanjie  et  de  th^rapi» 
9,  359—392.  Lab.  pharmacodyn.  et  thcrapie  üniv.  Gand.  Thdse  de 
Lille,  1901,  pag.  54.  —  Der  Yerf.  machte  an  Kaninchen  Einspritzungen 
von  entweder  reinen  Knltnren  Ton  Bazillen  der  menschlichen  Tnherkulose 
oder  tuberkulösen  Produkten.  Bei  den  so  tuberkulös  gemachten  Kanin- 
chen ist   die   Diazoreaktion   inkonstant  und  intermittirend.    Sie  hat 

* 

gar  keine  prognostische  oder  diagnostische  Bedeutung. 
Klimm  er  undSchmidt^)  haben  dieselben  Besaltate  bei  tuberkulösen 
Ochsen  erzielt.  Die  Einspritzung  kleiner  Dosen  Tuberkulins  vergrössert 
bei  tuberkulösen  Kaninchen  nicht  den  Prozentsatz  an  Tieren,  welche  die 
Diazoreaktion  zeigen.  Bei  gesunden  Kaninchen  kann  die  Einspritzung 
Yon  Tuberkulin,  in  starken  Dosen,  die  Diazoreaktion  hervorrufen.  Wird 
diazoreaktionslosen  normalen  oder  tuberkulösen  Kaninchen  eine  ge- 
nügende Menge  der  Chromogensubstanz,  welche  die  Diazoreaktion  im 
menschlichen  Harne  hervorruft,  unter  die  Haut  gespritzt,  so  zeigt  der 
Harn  die  Diazoreaktion  während  der  nachfolgenden  24  Stunden.  Blut,. 
Sputum  und  Lungenextrakt  von  Phthisikem,  deren  Harn  die  Beaktion 
zeigt,  geben  keine  Diazoreaktion.  Die  Diazoreaktion  wird  nicht  durch 
Besorption  von  Fäulnisprodukten  der  Lungen  hervorgerufen.  Das  tuber- 
kulöse Toxin  allein  genügt  nicht,  um  eine  starke  Diazoreaktion  zu  er- 
zeugen. Z  u  n  z. 

Toxicität  des  Harns. 

*Albu,  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Harngift.  Yirchows 
Archiv  166,  77 — 87.  —  Derselbe,  zur  experimentellen  Erzeugung 
von  Ödemen  und  Hydropsien.  Ebenda  87 — 102.  Auch  hyperiso- 
tonische  Lösungen  lassen  sich  in  das  Blut  eines  Tieres  injizieren,  ohne 
dass  die  auf  Wasserentziehung  beruhende  schädliche  Giftwirkung  der- 
selben sich  geltend  macht,  wenn  die  Einlaufsgeschwindigkeit  etw& 
2— 3  cm*  in  der  Min.  nicht  tibersteigt.  —  Durch  intravenöse  Injektion 
grosser  Mengen  physiologischer  Na  Cl-Lösung  lassen  sich  Hautödeme  und 
Hydrops  der  Körperhöhlen  beim  Kaninchen  stets  erzielen,  sowohl  bei 
exstirpierten,  wie  bei  geschädigten,  aber  auch  bei  normalen  Nieren, 
Dazu  gehört  ein  gewisses  Tempo;  am  besten  lässt  man  3 — icm*  in  der 
Min.  einfliessen.  Magnus-Levy. 

*Alfr.  Goenner,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit 
des  Urins.    Zentralbl.  f.  GynftkoL  26,  837—841. 

♦Mariotti-Bianchi,  über  Harngiftigkeit  bei  der  Diphtherie, 
Morgagni  1900,  No.  6.  Dieselbe  ist  proportional  der  Schwere  der  Er- 
krankung, bei  Seruminjektion  nimmt  sie  rapide  ab. 

♦R  Singer,  über  die  Harngiftigkeit.  Arch.  Internat,  de  pharmaco- 
dynamie  et  de  th^rapie  8,  207—224.    Kritische  Übersicht.   Die  Differenz 


1)  Archiv  f.  wissenschaftliche  u.  prakt.  Tierheilk.  27,  135. 
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zwischen  Gifterzeugung  und  Giftabgabe  ist  allein  fQr  Diagnose  und 
Prognose  in  Betracht  zu  ziehen,  denn  nicht  das  ausgeschiedene,  sondern 
das  im  Körper  zurückgehaltene  Gift  kann  noch  wirksam  sein.  Nach 
Verf.  muss  man  die  Giftigkeit  der  Organe,  ihrer  Extrakte  und  des  Blut- 
serums im  Anschluss  an  die  Bestimmung  der  Hamgiftigkeit  untersuchen 
und  letzterer  sogar  vorziehen.  Zunz. 


Sonstige  pathologische  Harne, 

*V.  Pech^re,  die  klinische  Untersuchung  des  Harns.    Journal 
medical  Bruielles  6,  104—109  und  221—224. 

^Adolf  Jolles,  kleine  Beiträge  zur  Methodik  der  Harnuntersuchung. 
Wiener  med.  Wochenschr.  19)1,  405—410. 

^A.  Julien,  der  Harn  und  seine  Veränderungen   in   den  Krank- 
heiten der  Verdauungswege.    These  de  Paris  1901,  pag.  62. 

"^Thomas,  Harn-Analyse  bei  Osteomalacie.    Joum.  Pharm.  Chim. 
14,  15.  Nov.  1901. 


Dauer   von  24  Stunden 

1. 

-i_. — . 

3. 

5. 

Volum 

Farbe 

Beaktion 

Dichte 

Kryoskop.  Punkt.    .    . 
Bodensatz 

Fester  Ruckstand  bei  750 

Asche 

Organ.  Bestandteile 

Harnstoff. 

Harnsäure 

Chloride 

Phosphate 

K 

Na 

Ca 

1250  g 

bernsteinfarb. 

sehr  schwach  sauer 

1011 

erdiges  Phosphat  u. 
hamsauresJNa 

36  g 

11,25 

24,75 

0,475 
0,75 

1,87 

0,79 

0,15 

0 

1670 

id. 

id. 
1011 

72 

flockig;  erdiges 
ürat  u.  Phosphat 

32,58 

14.52 

18,06 

6,31 

0,70 
12,59 

1,08 

1,36 

0,13 
0 

1310 

id. 

sauer 

1010 

68 

0 

29,08 
10,74 
18,34 
6.60 
0,28 
7,59 
1,31 

1.11 

0,28 

Spuren 

Hugounenq. 
*W.  Loida,  über  die  Ausscheidung  von  Typhusbazillen  und 
Darmbakterien  im  Urin  Typhuskranker.  Ing.-Diss.  Königs- 
berg 1901.  Der  im  sterilen  Kölbchen  aufgefangene  Urin  von  Typhus- 
kranken wurde  im  hängenden  Tropfen  und  in  verschiedenen  Ver- 
dünnungen auf  seinen  Bakteriengehalt  untersucht.    Unter  28  Typhus- 
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fällen  enthielt  der  Harn  4  mal  Typhnshazillen  =  17  o/o,  5  mal  Bact.  coli 

oder  Proteus  oder  Staphylokokkus,   14  mal  keine  Bakterien.    Bei  reich- 

^  licher  Ausscheidung  von  Typhnskeimen  war  der  Harn  stets  eiweisshaltig. 

Spiro. 

*G.  Ajello  und  Em.  Gacace,  Aber  die  Ausscheidung  der  Gallen- 
säuren im  Harn  gesunder  und  kranker  Menschen  und  im  Harn 
unserer  Haustiere.  Wiener  med.  Wochenschr.  1901,  799—803,  873—878. 
Der  Harn  normaler  Menschen  und  Haustiere  in  grossen  Mengen  ver- 
arbeitet und  mit  yerschiedenen  Methoden  untersucht,  enthält  nie  Gallen- 
säuren. Dagegen  finden  sie  sich  ausnahmslos  im  Harn  ikterischer 
Menschen  (70  Fälle).  In  nicht  zu  kleinen  Mengen  subkutan  einverleibt, 
gehen  die  Gallensäuren  beim  Hund  und  Kaninchen  stets  in  den  Harn 
über.  Magnus-Levy. 

♦Andre  Lecoeur,  über  physiologische  uud  pathologische  Oxalurie. 
These  de  Paris  1900. 

"^L.  Hugounenq  und  J.  Eraud,  über  das  Vorkommen  von  wahrschein- 
lich aus  der  Prostata  stammenden  Substanzen  im  Urin  von 
Kranken  mit  parasitären  Orchitiden.  Joum.  de  physiol.  3,  409 
—412.  Der  Urin  derartiger  Kranker  zeigte  nach  Ausfällung  von 
Ei  weiss  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium ,  Entfernung  des 
letzteren  durch  Kupferacetat  und  des  überschüssigen  Kupfers  durch 
Schwefelwasserstoif  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Links- 
drehung, welche  Verff.  auf  eine  mucinartige  Substanz  beziehen. 

Herter. 

*Bewley,  ein  Fall  von  Chylurie.  Transact.  of  the  Boyal  acad.  in  Ire- 
land  17,  Zentralbl.  f.  Krank,  d.  Harn-  u.  Sex.-Org.  31. 

♦Arthur  E.  Austin,  Natur  der  Fette  und  verwandter  Substanzen  in 
dem  Harn  mit  Chylurie  behafteter  Personen.  Joum.  Med.  Research. 
6,  366—371.  In  einem  Falle  von  Chylurie  bei  einer  Frau  war  Verf.  im- 
stande, den  Harn  zu  sammeln  und  zu  untersuchen. 


Aether-  und  Alkoholextrakt 

Fettsäuren 

Cholesterin 

Oelsäure 

Palmitin-  und  Stearin-Säure 


No.  2 


2.6173 
0,0050 
0,0150 
0,1764 
0,0310 


3.1260 
0,0032 
0.0167 
0,2010 
0,0400 


Es  ist  ersichtlich,  dass  die  freien  Fettsäuren  nur  in  geringer  Quantität 
vertreten  sind.  Das  Fett  ist  meist  in  der  Form  von  Glyceriden  und 
Neutralfetten  vorhanden.  Seifen,  welche  zweifellos  in  grossen  Quantitäten 
vorhanden  waren,  wurden  nicht  bestimmt.  Mandel. 

*A.  Slosse,  ein  neuer  Fall  von  europäischer  Chylurie.    Bull.  Soc. 
roy.  Sc.  medic.  et  natur.  Brujielles  59,  96—101.  —  Über  die   Gegen- 

Maly,  Jahresbdriclit  für  Tierebamie.    1901.  53 
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wart  der  Cholesterinester  bei  der  Chylurie.  Bull.  Assoc 
beige  Chimistes  15,  375—378.  Tagesham  normal,  Nachtbam  chjlariacb. 
Enthält  Fibrin  (sehr  wenig),  Serumalbumin  (0,792  o/q),  Serumglobulin 
(0,154  o/o)  und  einen  nicht  koagulierbaren  Eiweisskörper,  einige  Leuko- 
cyten,  kein  Blutpigment,  keinen  Zucker,  ziemlich  viel  Eett  (0,558  bia 
0,913  o/o).  Spezifisches  Gewicht  1,0160—1,0181.  Das  Fett  schmilzt  bei 
86—41,5  0  oder  42 o,  kritischer  LOsungspunkt  nachCrismer  86.5—87  0. 
Das  Fett  ist  in  sehr  kleinen  Kömchen  vorhanden.  Man  kann  bei  dor- 
salem Decubitus  nach  sehr  kurzer  Zeit  den  Harn  auch  am  Tage  chjlurisch 
bekommen,  aber  nicht  bei  ventralem  Decubitus.  Der  Hauptgrund  der 
Emulsion  des  Fettes  im  chylurischen  Harne  ist  die  Gegenwart  einer 
grossen  Menge  Eiweisses.  Entfettet  man  den  Harn  durch  Äther,  den 
man  nachher  verdunstet,  so  kann  dieser  entfettete  Harn  zugesetztes  Fett 
emulsionieren ;  diese  Emulsion  ist  genügend  fein,  um  nicht  filtrierbar 
zu  sein.  —  Im  zweiten  Falle  von  Chylurie  fand  Verf.  wohl  Cholesterin 
und  Glycerin  nach  vorhergebender  Verseifung  des  Fettes;  er  konnte 
aber  nie  direkt  Cholesterin  im  Fette  nachweisen.  Durch  Hfirtbles 
Methode  fand  Verf.  ölsaures  Cholesterin.  Die  Gegenwart  des  Palmitin- 
säuren Cholesterins  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  nicht  ganz  bewiesen. 

Z  u  n  z. 

*Otto  Rössel,  fiber  Nachweis  von  Blutfarbstoff  im  Harn. 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  89,  557—558;  Chem.  Zentralbl.  1902, 
I,  142.  Der  mit  Essigsäure  stark  anges&uerte  Harn  wird  mit  dem 
gleichen  Volumen  Äther  geschüttelt,  eine  eventuelle  Emulsion  durch 
Alkohol  entfernt  und  das  Äthereztrakt  in  ein  zweites  Beagensglas  ge- 
schüttet, das  einige  Tropfen  Wasser  enthält.  Hierzu  setzt  man  20—30 
Tropfen  altes  Terpentinöl  oder  5—10  Tropfen  Hs02,  schüttelt  leicht 
und  setzt  10—20  Tropfen  einer  2proz.  frischen  Barbados-Alulnlösung^ 
(mit  70 — 80proz.  Alkohol  dargestellt)  zu  und  schüttelt  stark.  Selbst 
bei  Spuren  von  Blut  tritt  eine  BOtung  der  wässerigen  Schichte  inner, 
halb  1 — 8  Min.  ein,  die  nac)i  10  Min.  ein  schönes  kirschrot  gibt. 

*Bacialli  und  Collina,  über  einen  Fall  von  Reflezanurie.  L& 
clinica  med.  ital.  1900,  No.  5,  Mai.  Der  interessante  Fall,  den  die 
VerfT.  berichten,  betriift  eine  Frau,  die  auf  eine  sehr  heisse  Vaginal- 
Irrigation  hin  6  Tage  lang  vollkommen  anurisch  war,  ohne  die  mindesten 
Symptome  von  Urämie  zu  zeigen.  EjS  handelt  sich  zweifellos  um  eine 
Beflezhemmung  der  Harnausscheidung  in  den  Nieren.  Die  Kranke 
starb  an  den  starken,  diphtherisch  belegten  Verbrennungen  in  Scheide 
und  Uterus.  Aber  urämische  Erscheinungen  traten  bis  zum  Tode  nicht 
ein.  Colasanti. 

Transsudate  und  sonstige  patholoffische  Flüssigkeiten, 

*Beale,  Nachweis  kleiner  Zuckermengen  im  Harne  und  den 
Körperflüssigkeiten  überhaupt.  Riforma  medica  1900.  No.  23; 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  und  Verdauungskrankh.  2,  25.  65— 130  cm»  der 
Flüssigkeit  werden  mit  8—15  g  neutralem  Bleiacetat  behandelt,  von  dem 
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Filtrate  50— 100 cm'  mit  5— 10g  Ammoniak  versetzt;  der  den  Zucker 
als  Bleideztrosat  enthaltende  Niederschlag  färbt  sich  beim  Erhitzen 
mehr  oder  minder  rot.  Harn  wird  vor  dem  Erwärmen  etwas  essigsaares 
Natrium  zugesetzt.  Man  kann  auch  den  Niederschlag  in  10 — 20  cm' 
konzentrierter  Natronlauge,  der  etwas  Seignettesalz  zugesetzt  wurde,  auf- 
lösen und  die  Lösung  nach  Trommer,  Böttger  oder  Nylander 
behandeln.  Andreasch. 

576.  A.  Bickel,  weitere  Untersuchungen  über  die  quantitative  Analyse 

des  Traubenzuckers  im  Blute. 

577.  E.  Bendiz,  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  in  eiweiss- 

haltigen  Flüssigkeiten. 

^Simonelli,  Bedeutung  des  Nachweises  kleiner  Mengen  von 
Glukose  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Exsudaten  und 
Transsudaten.  La  nuova  Bivista  clinico-terapeutica  4,  No.  2,  Febr. 
1901.  Zum  Nachweis  kleinster  Spuren  von  Glukose  in  organischen 
Flüssigkeiten  bediente  sich  der  Verf.  der  Methode  von  Beale.  Et 
untersuchte  so  eine  grosse  Anzahl  von  Exsudaten  und  Transsudaten  und 
kam  zu  folgendem  Ergebnis.  Die  Transsudate  enthalten  immer  Glukose 
in  merklicher  Menge.  Die  Exsudate  dagegen  gamicht  oder  nur  in  un- 
messbaren  Spuren.  Der  Nachweis  von  Glukose  kann  also  zur  Differential- 
diagnose dienen.  Von  den  untersuchten  Transsudaten  fanden  sich  beim 
Ascites  durch  Lebercirrhose  die  grösseren  Mengen  von  Glukose.  Der 
Gehalt  an  Glukose  in  den  untersuchten  Transsudaten  war  0,7063  o/qq  im 
Mittel  (0,406—1,073).  Co  las  an  ti. 

578.  J.  Baylac,   chemische   Zusammensetzung  der  Ödemflüssig- 

keiten. 

579.  Derselbe,  Eryoskopie  der  Ödemflüssigkeiten. 

580.  E.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Hydrocephalusflüssigkeit. 

581.  Patein    und    Poyon,    Analyse    des    flüssigen    Inhaltes    einer 

Nierencyste. 

♦Mingazzini,  einige  Untersuchungen  von  Hydatidenflüssigkeit 
und  ihre  biologische  Bedeutung.  Bassegna  internaz.  di  med.  moderna 
1900,  No.  16.  Die  Untersuchungen  fährten  den  Verf.  zu  folgendem  Er- 
gebnis. Die  Hydatidenflüssigkeiten  haben  eine  leicht  toxische  Wirkung 
auf  die  Kontraktilität  des  Protoplasmas  gezeigt.  Diese  Wirkung 
liess  sich  hauptsächlich  auf  ihren  NaCl-Gehalt  zurückführen.  Ein- 
spritzung von  Echinokokkusflössigkeit  führte  bei  höheren  Tieren  weder 
in  natürlicher  Konzentration,  noch  auf  i/io  verdünnt,  noch  konzentriert 
zu  irgend  welchen  anormalen  Erscheinungen.  Colasanti. 

*F.  Malmejac,  über  das  Eiweiss  von  Ascitesflüssigkeiten. 
Joum.  Pharm.  Chira.  14,  No.  1.  Die  von  ein  und  derselben  Person 
durch  wiederholte  Punktionen  gewonnenen  Ascitesflüssigkeiten  zeigten 
bis  auf  den  Eiweissgehalt  gleiche  Zusammensetzung.  Die  grosse  Menge 
in  Essigsäure  löslichen  Ei  weisses  bestand  nicht  aus  Mucin,  sondern  dem 

53  ♦ 
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P  a  t  e  i  n  sehen  Eiweisskörper.    Der  hisher  nicht  heobachtete  verschiedene 
Eiweissgehalt  der  einzelnen  Proben  ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen : 


Gesammtei  weiss 

im  Liter 

32,389 

resp.  35.21? 


Serine I  31,520      II    4,032 

Pateinscher  Eiweisskörper  —  19,187 

Globulin 0,869  2,201 

Pepton —  — 

Hugounenq. 
G.  Ascoli,  über  nichtfettige  milchige  Ergüsse.  Sui  vertainenti 
lattescenti  non  adiposi.  Gliuica  medica  italiana  89.  B.  In  einem  Fall 
von  milchigem  Ascites  hat  A.  bei  Anwendung  der  Fällungsmittel  für 
Globuline  auch  die  milchige  Trübung  verschwinden  gesehen.  Die  sorg- 
fältige Dialyse  des  Ergusses  ergab  neben  unvollständiger  Fällung  der 
Globuline  eine  teilweise  Aufhellung  der  Flüssigkeit;  die  opalisierende 
Substanz  löste  sich  mit  dem  Globulin  vollständig  klar  in  halbgesättigter 
Na  Cl-Lösung.  Nach  den  Fällungsreaktionen,  nach  dem  Verhalten  gegen 
Salzlösungen,  nach  der  Koagulationstemperatur  schliesst  A.  auf  die 
Identität  der  das  milchige  Aussehen  verursachenden  Substanz  mit  einem 
Globulin  (nicht  aber  Fibrinogen)  und  schlägt  iür  derartige  nichtfetlige 
milchige  Ergüsse  die  Benennung  ,ch}'liforme  globulinische  Ergüsse*  vor. 

Colasanti. 
^Ascoli  und  Soleri,  über  die  Bedeutung  des  Lecithins  in  den 
pseudochylösen  Ergüssen.  BoUettino  della  Accademia  medica  di 
Genova  16.  B.  Die  Yerff.  bestätigen  die  Angaben  Ascolis  über  die 
Ursachen  der  milchigen  Trübung  nicht  fettiger  Ergüsse.  Sie  führen  die 
Unzulänglichkeit  der  von  Micheli  und  Mattiroli  und  Ton  Gross 
angeführten  Tatsachen  aus,  welche  die  Bedeutung  des  Lecithins  für  die 
Entstehung  der  Opalescenz  darlegen  sollen.  Die  von  diesen  angeführte 
Alkoholprobe  ist  nicht  beweisend  und  fällt  auch  mit  nicht  milchigen 
Ergüssen  positiv  aus;  der  Lecithingehalt  nichtmilchiger  Ergüsse  ist 
ebenso  gross,  wie  der  milchiger.  Die  Existenz  lecithinhaltiger,  milchiger 
Ergüsse  ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen.  Colasanti. 

*Andr^  Jousset,  über  die  opalescenten  Säfte  des  Organismus. 
Th^se  de  Paris  1901,  pag.  167.  Verf.  studiert  die  Ursache  der  Laktes- 
cenz,  die  manchmal  die  .\scitesiiüssigkeit.  der  Brustfellerguss,  das  Blutserum 
zeigen.  Gewöhnlich  beruht  diese  Laktescenz  auf  der  Anwesenheit  von 
Fettkörpern  oder  fettähnlichen  Körpern,  welche  durch  Degeneration  der 
Leukocyten  entstehen.  Ausnahmsweise  können  die  Ascitesflüssigkeit 
und  der  Brustfellerguss  opalescent  sein,  weil  sie  Chylus  enthalten. 

Zunz. 

*Conrad  Stich,  ürobilin  in  Ascitesflüssigkeit.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1901,  1751.  Der  Fall  betraf  einen  Kranken  mit  parench, 
hämorrhagischer  Nephritis. 

*Charrin  und  Moussu,  Wirkung  des  Mucus  auf  den  Organismus. 
Compt.  rend.  soc.  biulog.  53,  60—62.  Compt.  rend.  182,  164—166. 
Lab.   de   med.   experim.  Ecole  des  Hautes  Etudes  (College  de  France». 
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Verif.  experimentierten  mit  dem  aas  der  Trachea  oder  den  grossen 
Bronchien^)  von  Pferden,  Rindern,  grossen  Hunden  durch 
Schaben  gewonnenen  Schleim  Derselbe  wurde  in  20  bis  40  Teilen 
Salzwasser  (SO/oo)  oder  Natrium-Karbonatlösung  (l^joo)  ver- 
teilt, filtriert  und  intravenös  Kaninchen  injiziert.  Der  Mucus 
tötet  meist  schon  zu  0,05  bis  0,15g  pro  kg  in  weniger  als  1  bis  2  Min.; 
bei  schleuniger  Sektion  findet  man  das  Herz  noch  schlagend,  und  in 
demselben  sowie  in  den  peripheren  Venen  Blutkoagula;  der  Tod  er- 
folgt wahrscheinlich  infolge  von  Thrombose  oder  Embolie  in  den  nervösen 
Zentren.  Die  Injektionen  bleiben  ohne  Wirkung,  wenn  den  Tieren  vor- 
her Blutegelextrakt  beigebracht  wurde.  Auch  in  vitro  wirkt  der 
Mucus  koagulierend,  und  zwar  schon  in  kleinen  Mengen;  Blutegelextrakt, 
Natriumoxalat,  Natriurafluorid  verhindern  die  Wirkung.  Der 
wirksame  Bestandteil  des  Mucus  unterscheidet  sich  vom 
Fibrin  ferment;  er  kann,  besonders  in  Natriumkarbonatlösung,  Minuten 
lang  auf  100^  und  höher  erhitzt  werden,  andererseits  verträgt  er  die 
Einwirkung  von  Alkohol  nicht.  Er  diffundiert  nur  schwer;  durch 
Ammoniumsulfat  wird  er  gefällt;  gewisse  Säuren  schwächen  ihn.  Die 
Extrakte  verschiedener  Organe  (Leber,  Milz  etc.)  zeigen  in  vitro  eben- 
falls eine  koagulierende  Wirkung,  durch  Kochen  verlieren  dieselben  aber 
viel  schneller  ihre  Wirksamkeit  als  der  verdünnte  Mucus.      Herter. 

*Charrin  und  Moussu,  koagulierende  Eigenschaften  des  Mucus: 
Ursprung  und  Wirkungen.  Compt  rend.  182,  578 — 580.  Verff. 
versuchten,  die  Resistenz  der  Tiere  gegen  die  koagulierende  Wirkung 
des  Mucus  zu  erhöhen,  ohne  erheblichen  Erfolg.  Bei  diesen  Versuchen 
zeigte  es  sich,  dass  die  Injektion  kleinster  allmählich  steigender  Dosen, 
ohne  auffällige  Symptome  hervorzurufen,  die  Bildung  von  Thromben, 
besonders  im  rechten  Herzen,  verursacht.  Herter. 

"Berthelot,  Über  die  Acidi tat  einiger  tierischer  Sekrete.  Compt. 
rend.  155,  190-199. 

*Karl  Martens,  über  Lipämie.    Ing.-Diss.  Rostock  1900. 

*Sabrazd8  und  Mathis,  Eryoskopie  der  Expektorationen* 
Compt.  rend.  58,  644.  Frische  Sputa,  durch  Umrühren  homogen  ge- 
macht, zeigten  folgende  Gefrierpunkte:  1.  schleimig  eitrige  phthisische 
Sputa  mit  Tuberkelbazillen  im  Mittel  —0,400;  Chlorid -Gehalt 
2,84  bis  3,98  g  pro  1;  2.  schleimig-eitrige  Sputa  bei  Influenza- 
Bronchopneumonie  —  0,35 O;  3.  schleimig-eitrige  Sputa  bei  chro- 
nischer Bronchitis  mit  Emphysem  —  0,41  o  — 0,470;  4.  rost- 
farbige Sputa  bei  Pneumonie  — 0,580,  Chloride  5,15g  pro  1. 

Herter. 
582.   Fr.  Parädi,    Peiträge  zur  Kenntnis  des  spezifischen  Gewichtes 
und  der  Aschenbestandteile  des  Auswurfes. 


1)  Auch  Blasen-  und  Darmschleim  wurde  wirksam  gefunden. 
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Vergiftungen, 
(vtrgl.  at4ch  Kap.  IV.) 

^Tippel,  ectogene  und  endogene  Intoxication.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1901.  1089-1091. 

583.  E.  Spiro,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Säurevergiftuug  hei  Hund 

und  Kaninchen. 
A.  Loewj  und   E.  MQnzer,   zur  Lehre  von   der   experimentellen 
Säurevergiftung  (Blut  dahei)  Kap.  V. 

584.  W.  P.  Orlowski,    die    Autointoxication    des    Organismus    mit 

Säuren  als  ätiologisches  Moment  in  der  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten  besonders  aber  der  Urämie. 

*F.B.  Kleine,  über  Entgiftung  im  Tierkörper.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
86,  1 — i.  Die  Versuche  von  Czjhlharz  und  Donath,  die  sonst 
tödliche  Strychnindosen  in  den  mit  einer  Ligatur,  die  nach  2  Std.  ge- 
löst wurde,  umschnürten  Schenkel  von  Meerschweinchen  ohne  Schaden 
injizieren  konnten,  wurden  nachgeprüft  und  bestätigt,  nicht  aber  deren 
Deutung.  Es  handelt  sich  nach  K.  nicht  um  Entgiftung,  sondern  um 
die  sehr  allmähliche  Resorption  kleinster  Mengen  trotz  der  Ligatur,  wie 
K.  durch  die  tötliche  Wirkung  des  salzsauren  Chloroformauszuges  aus 
dem  Harn  solcher  Tiere  feststellen  konnte.  Auch  von  der  Nervensub- 
stanz wird  Strychnin  nicht  gehunden  d.  h.  also  auch  nicht  entgiftet 
(s.  diesen  Band  p.  140.)  Hahn. 

^Joseph  Nicolas  und  M.  Beau,  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf 
die  Entwickelung  der  Intoxikation  durch  verschiedene  Alkaloide 
beim  Meerschweinchen.  Joum. de physiol. 8,  68 — 79.  NachVerff.  ist 
die  Exstirpation  der  Milz  beim  Meerschweinchen  nicht  so  harmlos  wie 
Blumreich  und  Jacoby  [J.  T.  2S,  779]  annehmen.  Die  Operation 
führte  stets  binnen  zwei  Monaten  unter  Abmagerung  den  Tod  herhei. 
Gegen  die  Giftwirkung  der  Alkaloide  verhielten  sich  frisch  entmilzte 
Tiere  nicht  erheblich  anders  als  intakte;  die  Splenectomie  führt  erst 
nach  einiger  Zeit  eine  veränderte  Resistenz  ge^^en  die  Gifte 
herbei.  Einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Lebensdauer  hatte  die 
Splenectomie  bei  Vergiftung  mit  Eserinsulfat,  einen  ungünstigen 
bei  Vergiftung  mit  Strychnin  und  Atropinsulfat,  Strophantin, 
Aconitin,  Morphinchlorhydrat  und  Digitalin,  den  Ver- 
lauf der  Vergiftung  mit  Spartelnsulfat  und  Cocalnchlorhydrat 
schien  die  Operation  nicht  zu  beeinflussen  i).  Herter. 

*Joseph  Nicolas  und  M.  Beau,  Einfluss  der  Splenectomie  auf  die 
Entwickelung  der  Intoxikation  durch  einige  mineralische  Gifte 
beim  Meerschweinchen.  Joum.  de  physiol.  8,  951 — 955.  In  den  Ver- 
suchen der  Verff".   mit  metallischen  Giften   zeigten  die  frisch  spien- 


J)  Über  Versuche  an  entmilzten  Kaninchen  mit  Mikrobengiften 
vergl.  Courmont  und  Do  ff  au,  J.  T.  28,  778,  auch  Arch.  de  med.  experim. 
1898,  431,  wo  die  Literatur  ausführlich  berücksichtigt  ist. 
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ectomierten  Tiere  eine  grössere  Besistenz  als  die  vor  längerer 
Zeit  operierten.  Eine  derartige  günstige  Wirkung  trat  bei  subkutaner 
Vergiftung  mit  Natriumsilikat,  Natriumpermolybdat  und  mit  Natriam- 
salicylat  deutlich  herror,  bei  Vergiftung  mit  Natriumnitrit,  Natriungodat» 
Quecksilberchlorid  und  Quecksilbematriumdisulfonat  hatte  die  Splen- 
ektomie  einen  ungünstigen  Einfluss,  bei  Mangan-,  Gadmium-  und 
Geriuniehlorür  war  ein  Einfluss  der  Operation  nicht  sicher  7.u  konstatieren^ 

•    Herter. 

^Kobert,  zur  Pharmakologie  und  physiologischen  Chemie  des 
Jods  und  seiner  Verbindungen.  Sitzuugsber.  d.  naturforsch.  Gesellsch. 
zu  Rostock  1901,  17—24;  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  844.  Die  Giftigkeit 
der  verschiedenen  Jodprilparate  ist  wahrscheinlich  auf  die  Abspaltung 
grösserer  Mengen  von  Jod  znrQckzufflhren.  Stoffe,  welche  aus  HJ  und 
HJOs  Jod  frei  machen  können,  sind  Organanszüge,  Rhodanwasseratoff, 
Harnsäure,  frische  wie  tote  Zellen  gewisser  Organe  (Hoden,  Prostata, 
Dickdarm).  Von  den  Eiweissstoffen  des  Handels  besitzen  käufliches 
Hflhnereiweiss.  Nährstoff  Heyden,  Somatose  und  Soson  Jodabspaltungs- 
vermögen.  Körner  fand  in  der  Leber  einer  an  Jodoformvergiftung 
gestorbenen  Frau  gelöstes  Jodoform  und  freies  Jod  (mehrere  Dezi- 
gramme). Die  Jodoform  Vergiftungen  sind  wahrscheinlich  auf  eine  Jod- 
vergiftung zarflckzuftthren.  Andreasch. 

*J.  V.  Laborde,  L'  empoisonnement  par  le  blanc  de  ceruse. 
Intoxication  satumine,  principalement  consider^e  chez  les  peintres  en 
bätiment.  Conference  13  janv.  1901.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53, 
651—653. 

*S.  Weber,  über  die  Giftigkeit  des  Schwefelsäuredimethyl- 
esters  (Dimethylsulfats)  und  einiger  verwandter  Ester  der 
Fett  reihe.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  47,  113 — 127. 

"•Derendorf,  Benzinvergiftung  als  gewerbliche  Erkrankung. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  48.  42—58. 

*Georg  Burgl,  zwei  Fälle  von  tötlicher  innerer  Lysol  Vergiftung 
mit  Betrachtungen  tlber  Lysolwirkong.  Mtlnchener  medic.  Wochenschr. 
1901,  1524—1530. 

*Jul.  Rudolph,  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Einatmen  von 
Terpentinöldämpfen.    Ing.Disd.  Mönchen  1901. 

•Vinz.  Simerka,  tlber  Nitrobenzolvergiftung.  Wiener  klin.  Rund- 
schau 1901,  No.  31,  32 

*L.  Heyermans,  Nitrobenzolvergiftung.  Nederl.  Tijdschriffc  voor 
Geneeskunde  1901,  I.  222.  Aus  der  Literatur  stellte  Verf.  150  Ver- 
giftungsfälle zusammen,  unter  denselben  370/o  mit  tötlichem  Ausgang. 
Der  von  Verf.  beschriebene  Fall  mit  unbekannter  Giftmenge  und  töt- 
lichem Verlauf  bot  von  den  bekannten  Krankheitsbildern  abweichende 
Erscheinungen;  die  Haut  war  dunkel  violett,  der  Harn  eiweisshaltig,  im 
Sediment  hyaline  Cylinder.  Die  Eispirationsluft  und  das  chocoladen- 
farbene  Venaesectionsblut  boten  den  charakteristischen  Geruch  dar. 

Zeehuisen. 
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*Aug.  Schultz,  ein  kasuistischer  Beitrag  zur  Nitrohenzolintoxi- 
kation.    Ing.-Diss.  Bonn  1901. 

*Paul  Rusch,  ein  Fall  von  schwerer  Pyrogallolvergiftung.  Wien, 
klin.  Wochenschr.  1901,  1296—1299. 

*A.  Hess,  ein  Fall  von  Stinkbomben-  (Schwefelammonium-) 
Vergiftung.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1901,  696—597. 

*Hans  von  Baejer,  Ober  einen  Fall  von  Ghromsäure-Vergiftnng. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1901,  1245—1247. 

*M.  Rosenfeld,  zur  Trionalintoxication.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1901,  547—550. 

*J.  V  Laborde  und  Meill^re,  ein  Paraphenylendiamin  ent- 
haltendes Haarfärbemittel  mit  vegetabilischer  Basis;  Giftigkeit 
und  Form  der  Symptome ;  klinische  und  experimentelle  Studie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  213-216. 

*S.  Wateff,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Oleandrin.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1901,  801—802. 

*R.  V.  Jaksch,  Vergiftung  mit  5g  Hydrargyrum  oxycyanatnm. 
Sitzungsber.  d.  Vereines  deutsch.  Arzte;  Prager  medic.  Wochenschr.  1901, 
No.  10  u.  therapeut.  Monatsh.  1901,  Aug. 

*  W.  Autenrieth,  über  das  Verhalten  des  Morphins  und  Strychnins 
bei  der  Leichenfäulnis.  Ber,  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  II,  494 bis 
502;  ehem.  Centralbl  1902,  I,  377. 

*Osc.Bail,  zur  Frage  nach  der  Entstehung  von  Fleischvergiftungen. 
Prager  medic.  Wochenschr.  1901,  81 — 82. 

*Georgfi,  Massen  Vergiftung  nach  Hnmmergenuss.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1901,  706. 

♦Jörgen  Thesen,  Studien  über  die  y)aralytische  Form  von  Vergiftung 
durch  Muscheln  (Mytilus  edulis).  Archiv  für  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  47,  Sil — 359.  Das  in  den  giftigen  Muscheln  enthaltene  Gift 
besass  alle  Eigenschaften  wie  das  Salkowskische  Gift  von  Wilhelms- 
hafen. Es  war  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  wurde  durch  Er- 
hitzen mit  Alkalien  selbst  bei  Wasserbadhitze  zersetzt,  vertrug  aber  das 
Eindampfen  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  und  sogar  ein  Er- 
wärmen auf  1100.  Eine  durch  Alkalien  unwirksam  gemachte  Lösung 
konnte  durch  Säure  nicht  wieder  wirksam  gemacht  werden.  Durch 
Platinchlorid  ^rurde  das  Gift  nicht  gefällt;  das  Mytilotoxin  von  Brieger 
konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Andreasch. 

585.   Barthe,  Vergiftung  durch  Genuss  gekochter  Artischocken. 

Diverses  Pathologisches. 

*Ch.  Bouchard,  Traite  de  Pathologie  generale.  Tome  III.  Paris 
Marron  et  Comp.  1900;  2  Teile  534  und  908  Seiten. 

•Chemische  und  medicinische  Untersuchungen.  Festschrift  zur 
Feier  d.  60.  Geburtstages  von  M.  Jaff^.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
u   Sohn  1901,  472  Seiten  und  7  Tafeln. 
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*D.  E.  Salmon,  Beziehung  der  Tuberkulose  der  Kinder  zur  Volks- 
gesnndheit.  U.  S.  Dept.  of  agricaltnre,  Bureau  of  animal  industry^ 
Bull.  No.  33,  Washington  1901,  7,36. 

*L.  Pick,  die  March  and  sehen  Nebennieren  und  ihre  Neoplasmen 
nebstUntersuchungentlberglykogenreicheEierstockgeschwülste^ 
Arch.  f.  Gyn&kol.  64,  670—838. 

H.  Jäckle,  zur  Chemie  der  Lipome,  Kap.  II. 

*J.  N.  Laufer,  die  Hypochlorierung  und  die  Wirkung  der 
Bromide  bei  der  Epilepsie.  These  de  Paria,  1901,  p.  171.  2,5  bi» 
3  g  Na  Cl  genügen,  um  den  täglichen  Bedarf  des  Menschen  an  Na  Cl  za 
befriedigen.  Die  gewöhnliche  gereichte  Nahrung  enthält  5  g  NaCl. 
11  Milch  enthält  lg  NaCl.  Die  günstige  Wirkung  der  Bromide  bei 
der  Epilepsie  ist  gestört,  wenn  dem  Körper  NaCl  möglichst  entzogen 
wird.  Z  u  n  z. 

*Pini,  Säureintoxication  bei  der  Epilepsie.  Biyista  sperimentale' 
di  treniatria  1901,  Heft  1.  Verf.  bringt  Beobachtungen  vor,  die  der 
Theorie  von  Haig  und  Erainsky  widersprechen,  nach  der  die  Epilepsie 
auf  einer  Anhäufung  von  Harnsäure  und  Kohlensäureanhydrid  im  Blut, 
also  auf  einer  Säureintoxication  beruhen  sollte.  Colasanti. 

*A.  Charrin,  die  Pathogenese  der  Eklampsie.  Joum.  de  physiol.  3^ 
80—84. 

*E.  Lassudrie-Duchßne,  Pathogenese  der  Eklampsie.  Th^e  de 
Paris,  1901,  p.  51.  (Charrin.)  Das  Serum  von  an  Eklampsie  leidenden 
Frauen  unter  die  Haut  von  Meerschweinchen  eingespritzt  (10  bis  20  cm^) 
ruft  in  einigen  Tagen  den  Tod  heryor.  Die  Eklampsie  ist  also  eine 
Autoin toxication  des  Organismus.  Zunz. 

*Rabajoli,  Beitrag  zum  Stadium  der  Resorption  von  der  Pleura  bei 
einigen  Formen  von  Pleuritis.  La  clinica  med.  ital.  1901,  No.  4, 
April.  Die  Resorptionsfähigkeit  der  Pleura  ist  sehr  wechselnd  bei  den 
verschiedenen  Formen  von  Pleuritis.  Rasch  und  fast  ebenso  wie  unter 
normalen  Verhältniasen  resorbiert  die  Pleura  bei  den  akuten  Entzün- 
dungen, auch  wenn  sie  serofibrinös  sind.  Etwas  langsamer  ist  die  Re- 
sorption bei  den  subakuten  Formen  und  noch  langsamer  bei  den 
chronischen.  Bei  den  akuten  serofibrinösen  Entzündungen  tuberkulösen 
Ursprungs  ist  die  Resürptionsfahigkeit  wesentlich  herabgesetzt.  In  sehr 
verdünnter  Lösung  eingespritztes  Methylenblau  verursacht  keine  Schmerzen 
und  kann  antipyretische  und  diuretische  Wirkung  ausüben. 

Colasanti. 

*G.  Ch.  Profichet,  über  eine  besondere  Art  von  subkutanen  phos- 
phatischen Konkretionen.  Th^se  de  Paris,  1900,  p.  90.  Verf, 
hat  ausser  dem  Falle,  den  er  ausführlich  beschreibt,  noch  7  andere 
Fälle  dieser  besonderen  Krankheit  in  der  Literatur  gefunden.  Diosa 
subkutanen  Konkretionen  erwiesen  sich  bei  der  Analyse  als  phosphorsaure» 
Calcium.  Zunz. 
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'"Gilbert,  Lereboullet  and  Her  scher,  über  den  Hänfigkeitagrad 
der  Cholaemie  beim  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S, 
655 — 658.  Bei  Untersuchung  des  Serums  von  180  IndiTiduen  konstatierten 
Verff.  eine  mehr  oder  weniger  leichte  Cholaemie  hei  ll^lo;  bei  6^/0 
fiel  die  Gmelinsche  Beaktion  positiv  aus.  In  obiger  Zahl  waren  70 
Patienten  mit  akuten  Krankheiten,  50  mit  chronischen  und  60 
gesunde  Kinder,  von  denen  13 0/0  leichte  Cholaemie  zeigten.  Verff. 
bestätigten  demnach  die  Häufigkeit  der  Cholaemie^). 

H  e  r  t  e  r. 

*Rolfe  Ployd  und  W.  J.  Gies,  ein  Fall  von  hochgradigster 
Anaemia  simplex.  The  medical  record  59,  No,  17.  Im  Urin  weder 
Leucin,  noch  Tyrosin,  Milchsäure,  Cholesterin,  Aceton,  Ptomalne,  Gallen- 
säuren gefunden.  Zuweilen  ungewöhnliche  Mengen  üroerjthrin  neben 
Gallenfarbstüff;  zuweilen  anscheinend  vermehrter  ürobilingehalt. 

Spiro. 
586.   W.  A  Kuenen,  Hämol)se  und  hämatogene  Pigmentbildung. 


549.   Magnus-Levy:    Untersuchungen  Über   die   Acidosis  im 
Diabetes  mellitus  und  die  Säureintoxiication  im  Koma   diabeticum  ^. 

Fortführung  der  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  29,  827]  gleiche 
Methodik.  Von  flüchtigen  Fettsäuren  finden  sich  im  Diabetiker- 
harn: Ameisen-,  Essig-  und  Buttersäure.  Die  spezifische  Drehung  des 
oxybuttersauren  Na  wurde  ermittelt:  Oj)  =  —  14,35  bei  einer  Kon- 
zentration von  2,4 — 19.4%.  Zusatz  von  essigsaurem  Blei  zu  Lösungen 
dieses  Salzes  steigert  die  Linksdrehung  erheblich.  —  Reine  Oxybutter- 
säure  aus  mehrfach  umkrystallisiertem  Natronsalz  gewonnen  krystalU- 
siert  in  platten  förmigen  Krytallen  des  monoklinen  (?)  Systems;  diese 
schmelzen  bei  49 — 50®,  sind  sehr  hygroskopisch,  ao  =  24,12  in  einer 
1 — 2  proz.  Lösung.  Im  sauren  Ätherextrakt  des  Harns  findet  sich 
«ine  bislang  nicht  isolierte  Säure.  Verf.  berichtet  über  einen  neuen 
durch  Alkalizufuhr  geheilten  Fall  von  Koma  diabeticum  (12  jähriges 
Mädchen).  Während  4  Vortagen,  zweier  Komatage  und  4  Nachtagen 
wurden  alle  Ausscheidungen  analysiert.  Das  Aceton  stieg  von  1,8  bis 
5,8  g  auf  7,0  und  15  g  im  Koma,  die  Oxybuttersäure  von  25—39  auf 
79  und  81g.  Die  Summe  der  Acetessig-  und  der  Oxybuttersäure  be- 
trug nach  der  Analyse  93  und  108  g  (berechnet  aus  dem  Überschuss 
der  Basenäquivalente  im  Harn :   116  und  118  g).    An  den  beiden  Koma- 


1)  Chauffard   und    Gourand,   soc.  m^d.   des  höp.  10  Mai;  Joum.  de 
physiol.  15  Mai  1900.  —  »)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  45,  389—434. 
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tagen  warden  zugeführt  117  g  (erbrochen  8  g)  und  102  g  NaHGOj 
gleich  30  und  28  g  Na.  Im  Stuhl  finden  sich  an  beiden  Tagen  zu- 
sammen nur  0,26  g  Na  wieder,  so  dass  der  Darm  die  riesigen  Mengen 
fast  quantitativ  aufgesaugt  hatte.  Auch  die  Resorption  der  reichlichen 
Milchnahrung  (3^1^—41  Milch  am  Tag)  in  dieser  Zeit  war  gut:  Verlust 
an  N  im  Stuhl  nur  Ö^'/q,  an  Fett  10®/q.  Im  Kot  war  auch  später 
trotz  der  grossen  Natronzufuhr  die  Menge  des  Kaliums  viel  grösser  als 
die  des  Na.  Der  Eiweisszerfall  war  im  Koma  nicht  gesteigert,  das 
Mädchen  annähernd  im  N-Gleichgewicht.  Zur  Ermittelung  des  Ein- 
flusses grosser  Dosen  Natriumbikarbonat  auf  die  Säureausfuhr  ausserhalb 
des  Komas  wurde  in  einer  vierwöchentlichen  Reihe  die  Säureausfuhr 
bei  verschiedenen  Mengen  NagCOj  untersucht.     Es  wurde  gefunden: 


9.0         18     i    21 

36         60     '    gNaHCOs 

6,2 
25,1 
31,3 

3,25 

7,1 

30,5 
37,6 

2,85 

8,2 
27.8 
36,0 

2,73 

1 

10.6  11,1    i 

36.7  48,9 
47,3     ;  60,0    ' 

2,05  ;     1,92 

Acetessigsäure  aus  Aceton  berechnet 
Oxy  buttersäure 
Summe  beider  Säuren 
N  (in  Form  von  NH3) 

Unter  Berücksichtigung  der  bei  steigenden  Na-Dosen  fallenden  Menge 
des  Ammoniaks  im  Harn  hat  also  das  mehraufgenommene  Na  eine 
fast  äquivalente  Menge  von  Säure  aus  dem  Körper  herausgeholt.  Der 
Körper  des  schwer  erkrankten  Zuckerkranken  bildet  also  auch  ausser- 
halb des  Komas  grössere  Säuremengen  als  (ohne  excessive  Natronzufuhr) 
gewöhnlich  im  Harn  erscheinen,  oder  er  kann  sie  doch  jederzeit  bilden, 
aber  sie  gewöhnlich  durch  Verbrennung  oder  auf  anderem  Wege  un- 
schädlich machen.  Im  Koma  tritt  zu  der  enorm  gesteigerten  Bildung 
der  Säuren  noch  das  Unvermögen  hinzu,  die  ganze  Menge  zu  oxydieren. 
Dann  erst  kommt  es  zu  der  tot  liehen  Säurevergiftung,  die  von  der 
Acidosis,  dem  Auftreten  der  Säuren  in  Mengen,  die  noch  auf  irgend 
einem  Wege  unschädlich  zu  machen  sind,  unterschieden  werden  rauss. 
Die  Menge  des  Eiweisses  und  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  in 
der  Nahrung  reichen  nicht  aus,  um  den  enormen  Mengen  Oxybuttersäure 
und  ihrer  Derivate  Ursprung  zu  geben.  Die  Hauptmenge  muss  unter 
allen  Umständen  von  den  hohen  Fettsäuren  des  Fettes  geliefert  werden. 
Wahrscheinlich  genügt  dazu  nicht  ein  einfacher  Abbau  der  Fettsäuren 
zu  einer  viergliederigen  Kette,  sondern  muss  eine  Spaltung  der  langen 
Kohlenstoflfketten  und  Synthese   aus   deren  Bruchstücken   zu  Oxybutter- 
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säure  angenommen  werden.  -  Im  schweren  Diabetes  findet  sich  Oxy- 
buttersäure  ausnahmslos  im  Harn  (15  neue  Fälle).    Magnus-Levy. 

550.  C.  A.  Herter:  Die  Säureintoxication  des  Diabetes  in  Be- 
ziehung zur  Prognose^).  Verf.  berichtet  über  sieben  Fälle  von  dia- 
betischem Koma,  die  besonders  auf  Anwesenheit  und  Menge  organischer 
Säuren  untersucht  wurden.  Die  angewandte  Methode  war  die  von 
Stadelmann  mit  Modifikation  vom  Verf.  und  Wake  man,  wobei 
der  Überschuss  der  Basen  über  Säuren  als  direkt  der  organischen 
Säuremenge  proportional  angesehen  wird.  Alle  Fälle  zeigten,  wie  be- 
reits früher  konstatirt,  grosse  Mengen  dieser  Substanzen.  In  der  prä- 
komatösen Periode  stieg  der  als  NH3  ausgeschiedene  N  auf  16  — 30^/o 
des  Gesamtstickstoffs.  Die  absolute  Säuremenge  variierte  beträchtlich, 
teilweise  wohl  vom  Zustand  der  Nieren  abhängig,  und  ist  oft  grösser 
gerade  vor  als  während  des  Komas.  Es  werden  noch  13  andere  Fälle 
besprochen,  in  denen  eine  bedeutende  Säureausscheidung  bestand.  Einer 
zeigte  normale  NH3- Werte;  es  musste  also  die  Säure  in  Verbindung 
mit  einer  anderen  Base  austreten,  wahrscheinlich  K,  da  dies  absolut 
und  relativ  im  Harn  sehr  vermehrt  war.  Obgleich  grosse  Verschieden- 
heiten im  Verhältnis  von  organischen  Säuren  zum  Zucker  existieren, 
glaubt  Verf.  doch,  dass  eine  grosse  Säuremenge  gewöhnlich  eine  grosse 
Zuckermenge  begleitet.  Eine  geringe  Zuckermenge  (25  g)  hat  selten 
eine  bedeutende  Säureausscheidung  im  Gefolge,  dagegen  können  geringe 
Säuiemengen  häufig  mit  grosser  Zuckerausfuhr  (75 — 200  g)  einhergehen. 
-—  Diese  Tatsachen  machen  es  notwendig,  dass  der  Harn  eines  Diabetikers 
wenigstens  einmal  monatlich  auf  Säuren  untersucht  wird,  da  diese  Aus- 
scheidung von  der  des  Zuckers  ganz  getrennt  ist.  Entzielit  man  Kohle- 
hydrate der  Nahrung,  so  geht  die  Säureausscheidung  häufig  aus  noch 
unbekannten  Gründen  zurück.  Jackson. 

551.  G.  Ascoli:    über    die    diabetische   Glukosurie    und    die 

Zuckerbildung  aus  Fett*).  A.  hat  durch  4  Perioden,  insgesamt  33  Tage, 
an  einem  schweren  Diabetiker  die  Beziehungen  zwischen  Glukosurie 
und  Eiweissstoflfwechsel  verfolgt.  Unter  Berücksichtigung  und  Abzug 
der  Nahrungskohlehydrate  fand  er,  wie  Rumpf  und  Rosenqvist, 
dass   die  Zuckerverluste   wesentlich   höher   ansteigen   können,   als    nach 


1)  Joum.   Exp.  Med.  6,  617—633.  —  «)  Sulla  glucosuria  diabetica  e  la 
glucopoiesi  da  grassi.  Boll  lettino  della  R.  Accademia  medica  di  Genova  15.  B. 
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Mafsgabe  der  Ton  v.  Mering,  Minkowski  etc.  aDgegebenen  Standard- 
zahlen  für  Zucker  ans  Eiweiss  zu  erwarten  wäre.  Er  hat  in  den  vier 
Perioden  (von  6,  10,  4,  13  Tagen)  als  Yerhältniszahlen  zwischen  Zucker- 
verlust  und  N-Aasscheidung  die  Ziffern  11,1,  3,7,  11,4,  7,3  erhoben; 
als  Gesamt-Mittel  das  Verhältnis  7,3.  In  Anbetracht  dieser  Befunde 
glaubt  A.,  müsse  das  Fett  als  zuckerbildender  Faktor  notwendig  an- 
genommen werden.  Colasanti. 

552.  OttoLoewi:   Zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes ^).  L. 

suchte  zu  entscheiden,  warum  nach  subkutaner  Einverleibung  von  Phlor- 
rhizin  mehr  Zucker  ausgeschieden  wird,  als  bei  Eingabe  per  os.  Ein 
Hund,  mit  500  g  Fleisch  im  Stickstoffgleichgewicht,  schied  bei  3  mal 
Tags  2  g  Phlorhizin  per  os  52,8  g,  bei  subkutaner  Applikation  126,4  g 
Zucker  aus.  Die  N-Ausfuhr  stieg  nach  dem  ersten  Eingriff  um  1  g, 
nach  dem  zweiten  um  ca.  5  g  N.  Der  Mehrzerfali  von  26  g  Eiweiss 
(gleich  4  g  N)  kann  nicht  eine  Mehrproduktion  von  72  g  Zucker  herbei- 
führen. L.  wies  femer  nach,  dass  nach  Aufnahme  von  5  g  Phlorhizin 
per  OS,  sich  im  Kot  kein  unverändertes  Phlorhizin  mehr  findet,  wohl 
aber  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper,  der  Zuckerausscheidung  be- 
wirkt. Was  das  für  ein  Körper  ist  und  in  welchen  Mengen  er  aus- 
geschieden wird,  hat  L.  nicht  ermittelt.  Dass  die  Spaltung  des  Phlor- 
rhizins  in  einen  schwer  resorbierbaren  Körper  im  Darm  die  Schuld  an 
der  geringeren  Wirksamkeit  bei  Verfütterung  trägt,  dass  nicht  etwa 
eine  Fixiferung  oder  Veränderung  des  Giftes  in  der  Leber  die  Ursache 
ist,  zeigte  L.  durch  Einspritzung  von  6  mg  Phlorhizin  in  eine  Mesen- 
terialvene,  die  deutliche  Zuckerausscheidung  (6,6  g)  zur  Folge  hatte. 
Steigert  man  die  Menge  des  subkutan  gegebenen  Phlorhizins  (dio 
niedrigste  noch  wirksame  Einzelgabe  ist  für  Hunde  von  7 — 23  kg  etwa 
4 — 6  mg),  so  erreicht  man  mit  1,5  g  eine  maximale  Zuckerausscheidung 
bei  einem  Futter  von  250  g  Fleisch.  Steigert  man  nun  die  Fleisch- 
ration, so  muss  man,  um  maximale  Zucker ausscheidung  zu  erzielen, 
auch  mehr  Phlorhizin  geben.  Magnus-Levy. 

553.  Otto  Loewi:  Über  den  Einfluss  des  Kamphers  auf  die 
GrSsse  der  Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes  ^).  Um  zu  ent- 
scheiden,  ob  die  Glukuronsäure  aus   derselben  Quelle  stammt,   wie  der 


1)  Arch.   f.    experira.   Pathol.   u    Pharmakol.   47,   48—55.  —  «)  Arch.   f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  47,  56—67. 
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Zucker  (eventuell  aus  diesem  entsteht)  oder  aus  einer  anderen,  verfuhr 
L.  so:  Er  erzeugte  bei  mittelgrossen ,  gleichmäfsig  mit  Fleisch  ge- 
fütterten Hunden  durch  längere  Zeit  hindurch  mittels  Phlorhizin  eine 
maximale  Glukosurie  und  gab  nun  unter  Weiterfühmng  des  Versuches 
gleichzeitig  grosse  Mengen  (15 — 25  g)  Kampher.  Stammte  die  nun 
ausgeschiedene  Glukuronsäure  aus  derselben  Quelle  wie  der  Zucker,  so 
musste  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  entsprechend  dem  Auf- 
tieten  der  Glukuronsäure  sinken.  In  den  meisten  Versuchen  trat  eine 
derartige  Abnahme  nicht  ein.  So  schied  ein  Hund  auf  3  mal  täglich 
1,5  g  Phlorhizin  an  3  Vortagen  55 — 62  g  Zucker  ans,  nach  Eingabe 
von  25  g  Karopher  64 — 66,  trotz  einer  Glukuronsäureausscheidung,  die 
an  2  Tagen  nach  der  Drehung  einer  Ausscheidung  von  36  g  Zucker 
entsprach.  In  einem  andern  Versuch  stieg  sogar  die  Menge  des  in  der 
Kampherperiode  ausgeschiedenen  Zuckers  von  ca.  64  auf  84  g,  ohne 
dass  der  Harnstickstoff  eine  deutliche  Zunahme  zeigte.  Die  gleichzeitig 
sezemierte  Glukuronsäuremenge  entsprach  hier  11g  Zucker.  L.  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  weder  die  Muttersubstanzen  fQr  Glukuron- 
säure dieselben  seien,  wie  fflr  den  Zucker,  noch  dass  die  Säure  aus 
diesem  selbst  entsteht.  Magnus-Levy. 

554.    Felix  Lewandowsky:    Zur   Kenntnis   des   Phlorhizin- 

diabetes  ^).  Aus  Anlass  der  widersprechenden  Resultate  der  Blutzucker- 
Untersuchungen  bei  Phlorhizintieren  stellte  L.  neue  Versuche  an:  Die 
Kaninchen  erhielten  0,1 — 0,3  g  Phlorhizin  subkutan,  alle  Mafsnahmen 
wurden  ohne  Narkose  ausgeführt.  In  Serie  I  wurden  den  Tieren  beide 
Nieren  oxstirpiert,  nach  1  Std.  ein  erster  Aderlass  gemacht,  nun  Phlor- 
hizin eingespritzt  und  nach  einer  weiteren  Stunde  ein  zweiter  Aderlass 
gemacht.     Bei  3  Tieren  ergab: 

Aderlass  I   .     .     .     0,173     0,132     0,103  ®/o  Zucker 
<       n   .     .     .     0,310     0,364     0,130  « 

also  eine  Zunahme  um  26 — 170^ Iq.  Diese  auch  von  anderen  gefundene 
Vermehrung  ist  aber  nicht  die  Folge  der  Phlorhizingabe,  sondern  des 
ersten  Aderlasses.  In  Kontrollversuchen  ohne  Phlorhizin  stieg  nach 
einer  ersten  Blutentziehung  von  20— 27  cm*  (gleich  Vs — V*  ^^^  K^* 
samten  Blutmenge)  der  Blutzucker  in  einer  2.  und  3.  Blutprobe  um  60 


1)  Arch.  f.  Anat.  d.  Physiol.  1901,  365-376. 
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bis  315  ^/o  beim  normalen  Kaninchen  und  beim  nephrektomierten  um 
117— 710  0/^,  (maximaler  Zuckergehalt  0,47  ^/o).  In  Serie  III  wurd^ 
abermals  der  Zuckergehalt  bei  Phlorhizintiereu  mit  exstirpierten  Nieren 
untersucht,  aber  diesmal  der  erste  Aderlass  unterlassen.  Der  Prozent- 
gehalt  betrug  nun  nur  0,045 — 0,154^/0,  war  also  sicher  nicht  gegen 
die  Norm  erhöht.  In  einer  4.  Serie  wurden  normale  Tiere  mit  er* 
haltenen  Nieren  vergiftet,  der  ßlutzuckergehalt  während  der  Zucker- 
ausscheidung  (etwa  1  Std.  nach  der  Injektion)  verglichen  mit  jenem 
nach  Aufhören  der  Glukosurie  (nach  24  und  mehr  Std.).  Dabei  wurda 
der  erste  Wert  stets  erheblich  niedriger  gefunden  als  der  zweite: 

Aderlass    I  unter  Phlorhizinwirkung .     0,041     0,106     0,067  ^/^ 
II  hinterher 0,134     0,195     0,178* 

Das  Phlorhizin  ruft  beim  nephrektomierten  Kaninchen  keine  Verände- 
rungen des  Zuckers  im  Blut  hervor,  beim  normalen  Tier  eher  eine 
Herabsetzung.  Die  Mering-Minkowski sehe  Theorie  einer  primären 
Zuckerausscheidung  durch  die  Niere  wird  durch  diese  Versuche  gestutzt. 

Magnus-Levy. 

555.  Graham  Lusk:  Ober  Phlorhizindiabetes ^).  L.  wendet  sich 
gegen  die  neuere  Lehre  von  der  Entstehung  von  Zucker  aus  Fett  im 
Phlorhizindiabetes.  Der  Quotient  D :  N  (Hamzucker  durch  Hamstick- 
Stoff)  ist  zwar  beim  Pankreashund  und  bei  dem  mit  Phlorhizin  be- 
handelten Kaninchen,  der  Ziege  und  Katze  2,8,  aber  beim  hungernden 
oder  mit  Fleisch  und  Fett  gefQtterten  Phlorhizinhund  nach  des  Verfs. 
Versuchen  3,75.  Hier  können  also  60®/o  Zucker  aus  Eiweiss  gegen- 
über 45®/o  entstehen.  Einen  Anstieg  jenes  Quotienten  über  3,75,  auf 
4,7,  hat  L.  nur  einmal  gesehen,  als  bei  einem  Versuchstier  Krämpfe 
auftraten.  Dabei  werden  aber  stets,  wie  L.  auch  an  hungernden 
Kaninchen  nachgewiesen  hat,  restierende  Glykogenmengen  aus  Leber 
und  Muskeln  ausgeschüttet.  Respirationsversuche  an  einem  Hungerhund 
ergaben,  dass  nach  Eingabe  von  4,5  g  Phlorhizin  die  Wärmebildung 
unverändert  blieb  (605,8  gegen  606,8  Kai.)  und  dass  der  Ausfall  an 
Zucker  nicht  gedeckt  werde  durch  Mehrbrennung  von  Fett  (C-Umsatz 
aus  Fett  nur  39,3  gegen  42,7  g),  sondern  durch  Mehrzerfall  von  Eiweiss, 
das  in  dreifacher  Menge  umgesetzt  wurde  (10,78  gegen  3,23  g  N). 
L.  untersuchte  femer  den  Einfluss  von  Phlorhizin  (3  mal  2  g  am  Tage) 


1)  Zeitschr.   f.  Biologie  42,  31—44. 
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auf  die  Miichprodaktion  hungernder  Ziegen.  Bei  Stägigem  Hanger 
«ank  die  Milchmenge  und  die  absolute  Fettmenge  der  Milch,  letztere 
von  25 — 31  auf  rund  16 — 18  g  am  Tag,  während  der  Prozentgehalt 
<ier  Milch  an  Fett  infolge  der  Eindickung  von  5,7  bis  auf  9,3  %  stieg. 
Phlorhizin  plus  Hunger  liess  die  Milch-  und  Fettmenge  noch  stärker, 
fast  bis  zum  Verschwinden  hinuntergehen,  wobei  ebenfalls  der  Prozent- 
^gehalt  der  Milch  an  Fett  zunahm.  Magnus-Levy. 

556.  F.  Blum:  über  Nebennierendiabetes  ^).  »In  den  Neben- 
nieren ist  eine  Substanz  enthalten,  die,  in  den  Kreislauf  gebracht. 
Olukosurie  hervorzurufen  vermag.«  —  Vom  Magendarmkanal  her  auf- 
genommen, rufen  Nebennierenpräparate  in  keiner  Form  und  in  keiner 
Menge  Eiweisseinschmeizung  und  ebensowenig  Zuckerausscheidung  hervor. 
AVohl  aber  bei  subkutaner  (oder  auch  bei  der  nur  selten  angewandten  intra- 
venösen) Einverleibung.  Die  Extrakte  wurden  mit  Wasser  (5  cm*  auf  eine 
Nebenniere)  zubereitet  und  durch  Filtration  durch  Tonfilter  oder  erhöhte 
Temperatur  keimfrei  gemacht.  Benutzt  wurden  die  Nebennieren  vom  Hund, 
Kalb,  Hammel  und  vom  Menschen.  Alle  lieferten  das  gleiche  Resultat. 
Untersucht  wurden  22  Hunde  und  3  Kaninchen.  Hunde  erhielten  zu- 
meist 10 — 30  cm^  Saft,  die  Kaninchen  1 — 5  cm^  In  23  in  Betracht 
kommenden  Fällen  trat  22  mal  Zuckerausscheidung  auf.  Sie  war  häutig 
geringer  als  1  ^/q,  stieg  aber  öfter  auf  1—  2  ®/q  und  betrug  im  Maximum 
3,8  ^/q.  Die  Glukosurie  hält  einige  Tage  an  und  kann  durch  neue 
Injektion  wieder  hervorgerufen  werden.  Sie  tritt  auch  bei  reiner 
Fleischnahrung  und  auch  nach  17tägigem  Hunger  auf,  ist  also  von  der 
Nahrungsaufnahme  unabhängig.  Aceton  und  Acetessigsäure  fehlen  im 
Urin.  Mehrfach  wurde  Gallenfarbstoff  ausgeschieden.  Die  Injektions- 
stelle nekrotisierte  fast  stets,  die  meisten  Tiere  gingen  ein.  —  »Die 
Olukosurie  ist  offenbar  bedingt  durch  eine  toxische  Einwirkung  auf  ein 
oder  mehrere,  dem  Kohlehydratstoffwechsel  vorstehende  Organe.«  Blum 
spricht  den  Bronzediabetes  als  eine  Nebennierenstörung  an. 

Magnus-Levy. 

557.  Alb.  Berger:    Experimentelle   Beiträge   zum   Pankreas- 

diabetes  beim  Hund^).  Verf.  wollte  untersuchen,  ob  bei  Fütterung  ver- 
schieden  konstituierter    Eiweisskörper    an    diabetisch   gemachte  Hunde 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  71,   146—167.  —  «)  Ing.-Diss.  Halle 
(Nebelthau)  1901,  21  S. 
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{Pankreasexstirpation)  Unterschiede  in  der  Menge  des  ausgeschiedenen 
2ackers  zu  konstatieren  waren.  Er  verfütterte  zunächst  Plasmon  (70  g), 
dann  Plasmon  und  Kalbsthymns  (20  g  und  130  g  bezw.  50  g  und  275  g) 
und  schliesslich  Plasmon  und  fettfreies  Fleisch  (50  g  und  400  g).  Bei 
vermehrter  Nahrungszufuhr  steigt  die  Zucker-  (D)  und  N-Ausscheidung, 
die  Steigerung  hält  sich  aber  bei  dann  gleichbleibender  Nahrung  nicht 
auf  gleicher  Höhe.  Was  das  Verhältnis  D  :  N  betrifft,  so  findet  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Luethje  [J.  T.  30,  888]  die  Zuckerausscheidung  im 
Verhältnis  zur  N-Ausfuhr  bei  Plasmon,  einem  Kaseinpräparat,  durchaus 
nicht  erhöht,  der  Faktor  D :  N  halt  sich  vielmehr  innerhalb  der  von 
V.  Mering  und  Minkowski  gefundenen  Durchschnittswerte  (2,8}  und 
steigert  sich  bei  vermehrter  oder  veränderter  Nahrung  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade.  Bemerkenswert  ist,  dass  immer  in  den  ersten  Stunden 
nach  der  Nahrungsaufnahme  relativ  grössere  Mengen  Zucker  im  Ver- 
hältnis zum  N  ausgeschieden  werden,  als  in  dem  Rest  der  24Std., 
^veshalb  es  sich  bei  Versuchen  empfiehlt,  die  gesamte  Nahrung  auf 
•einmal  zu  verabreichen  und  das  Verhältnis  D :  N  aus  der  gesamten 
24  stündigen  Harnmenge  zu  ermitteln  (vergl.  Neb  elthau).  Auch  die 
Verfütterung  von  Thymus  ruft  in  den  Versuchen  des  Verfs.  keine  be- 
merkenswerte Verschiebung  im  Verhältnis  der  Zucker-  zur  N- Ausschei- 
dung hervor.  Für  die  Vermehrung  der  Zucker-  wie  der  N-Ausscheidung 
nach  Thymusfütterung  macht  Verf.  die  leichtere  Resorbierbarkeit  gegen- 
Hber  dem  getrockneten  Plasmon  verantwortlich.  Ein  Rückschluss  auf 
den  Kohlehydratkomplex  der  verfütterten  Eiweisskörper  erscheint  nach 
Yerf.  nicht  statthaft.  Spiro. 

558.  KurtKottmann:  über  Maltosurie ^).  Bei  einer  Diabetikerin 
mit  Atrophie  des  Pankreas  (Stein  im  Duct.  Wirsungianus)  und  bei 
einem  Diabetiker  zeigte  die  Polarisation  einen  höheren  Zuckergehalt  des 
Urins  an  als  die  Titration  mit  F  e hl ing scher  Lösung.  Nach  2  stündigem 
Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  106  ^  wurden  die  polarimetrisch  bestimmten 
Werte  kleiner,  die  Titrationswerte  grösser.  Der  Harn  von  5  Hunden  mit 
Diabetes  nach  Exstirpation  des  Pankreas  zeigte  dasselbe  Verhalten. 
Verf.  schliesst  daraus  auf  Anwesenheit  von  Maltose  in  den  untersuchten 
Hamen  und  berichtet,   dass  Boulud   (in   Lepines  Laboratorium)  aus 


1)  Genfer  Ing.-Diss.,  Juni    1901.     De    la   Maltosurie    (angefertigt  unter 
Leitung  von  Lupine  in  Lyon). 

Mal/,  Jahieabericht  für  Tiarchemjp.    1901.  54 
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solchen  Harnen  Maltosazon  dargestellt  habe.     Die  Zahlen  für  die  beiden 
Diabetesfölle  sind: 


Polaris.       Titrirt 


Polaris.       Titrirt 


I. 


IL 


63 

58,1 

59,4 

51 

73,8 

67,5 

88,2 

73,5 

78,3 

69,6 

nach  Erhitzen  mit 
HCl 


55,8 
54 

72 

87,3 
76,5 


60,2 
53,1 

69,4 
78,1 
71,4 


Spiro. 

559.   Marie  des  Bouvrie:  Das  Vorhandensein  von  Zucicer  in 
den  Harnen  Schwangerer  und  Säugender  ^).  Yerf.  fand  bei  108  Graviden 

in  353  Untersuchungen  109  positive  Zuckerreaktionen,  und  zwar  von 
44  Primigraviden  bei  17  Personen,  von  59  Multiparis  28  Fälle;  dieser 
Zucker  war  Glukose,  wie  durch  Worm-Müllers  Reaktion  und 
Osazonbestimmung  festgestellt  wurde.  Im  ganzen  wurde  also  in  mehr 
als  4  von  je  10  Fällen  Glukosurie  konstatiert.  Unter  den  wenigen 
positiven  Proben  bei  Puerperis  fanden  sich  einige,  welche  in  der  Gra- 
vidität keine  Glukosurie  dargeboten  hatten;  indessen  war  die  Frequenz 
der  Glukosurie  bei  diesen  Personen  ziemlich  gering,  so  dass  von  131 
Hamen  nur  9  eine  positive  Reaktion  ergaben.  Auf  Einnehmen  von 
100  Gramm  Zucker  (Glukose,  Rohrzucker,  Milchzucker  wurden  alternierend 
gereicht)  reagierten  100  Nichtschwangere  kaum,  von  24  Schwangeren 
wurde  nach  Glukosedarreichung  bei  16  Zuckerharn  wahrgenommen; 
Laktose  ging  noch  etwas  leichter  in  den  Harn  über.  Bei  Graviden 
fand  Verfasserin  also  hauptsächlich  Glukosurie,  in  den  letzten  Monaten 
nebenbei  auch  kleine  Laktosequantitäten.  Bei  den  Puerperae  war  in  den 
Harnen  konstant  während  sehr  langer  Zeit  Laktose  vorhanden.  Die 
Deutung  des  Aufhörens  der  Glukosurie  bei  vielen  Patienten  unmittelbar 
nach  stattgefundener  Geburt  wird  nicht  gegeben.  Zeehuisen. 


560.   R.  Luzzatto:  Ein  Fall  von  Pentosurie  bei  einem  CocaY- 

nisten^).     £s  handelt  sich  um  einen  C!oca¥nisten,    der  nach   der  Abge- 
wöhnung  nur  die  eine  Folge  behielt,    dass   der  Urin   stark  reduzierend 


1)  Het  Yoorkomen  van  sucker  in  de  nrine  van  gravidae  en  puerperae. 
Ing.-Diss.  Amsterdam  1901.  —  *)  Ün  caso  di  peutosuria  in  un  cocainisto. 
Festschrift   für  Professor  Albertoni,  Mai  1901. 
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blieb.  Die  tägliche  Harnausscheidung  war  2100  cin^  und  blieb  unbeein- 
flusst  durch  Diät  oder  psychische  und  körperliche  Arbeit.  Der  Harn 
reagierte  fast  immer  alkalisch.  Mikroskopisch  zeigte  er  nichts  Abnormes. 
Das  Reduktionsvermögen  war  kein  konstantes,  das  Mittel  desselben  aus 
zehn  Untersuchungen  war  =  0,90  ^/^q  Glukose,  durch  Behandlung  mit 
Bleiacetat  nahm  es  ab.  Diät  und  sonstige  Lebensverhältnisse  übten 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  dasselbe  aus.  Das  Resultat  der  polari- 
metrischen  Untersuchung  war  stets  negativ,  ebenso  wie  niemals  auch 
nur  eine  Spur  von  Gärung  zu  konstatieren  war.  Mit  Phenylhydrazin 
bekam  man  charakteristische  Osazonkrystalle  (vermutlich  Pentosazon)  mit 
einem  Schmelzpunkt  von  157^  und  von  grösserer  Löslichkeit  als  Gluko- 
sazon.  Positiv  fielen  auch  die  Reaktionen  aus:  mit  Phloroglucin,  mit 
Orcin,  mit  Anilin  getränktem  Filtrierpapier  und  nach  vorhergehender 
Destillation  auf  Furfurol.  Die  Entstehung  der  Pentosurie  führt  der  Verf. 
auf  tiefe  Störungen  des  Stoffwechsels,  namentlich  des  Nervensystems  zu- 
rück, die  unter  einem  Protoplasmagift,  wie  es  das  Cocain  ist,  nament- 
lich wenn  es  lange  Zeit  hindurch  missbraucht  worden  ist,  auch  dann 
noch  andauern  können,  wenn  die  direkte  Einwirkung  des  Gifts  schon 
aufgehört  hat.  Colasanti. 

561.  M.  Bial  und  F.  Blumenthal:  Beobachtungen  und  Ver- 
suche bei  chronischer  Pentosurie  ^).  Eine  Beziehung  zu  Anomalien  des 
Traubenzuckerstoffwechsels  lag  in  diesem  Fall  nicht  vor.  Der  Patient 
schied  von  100  g  nüchtern  eingenommener  Glukose  oder  Fruktose  nichts 
im  Harn  aus,  von  100  g  Galaktose  nur  5  g.  Die  Pentosurie  ist  keine 
alimentäre.  Weder  Zulage  beliebiger  Mengen  Kohlenhydrate  noch  Dar- 
reichung von  500  g  Thymus,  aus  deren  Nuklelnen  im  Körper  Pentosen 
hätten  abgespalten  werden  können,  vermehrten  die  Pentosenausscheidung. 
Diese  betrug  stets  zwischen  4  und  6  g  Pentose  täglich,  bemessen  nach 
der  Reduktionskraft  des  Harns  gegenüber  Knappscher  Lösung  und 
berechnet  nach  der  Reduktion  von  käuflicher  Arabinose.  Von  50  g 
1-Arabinose  schied  der  Patient  nur  6  g  im  Harn  wieder  aus,  so  dass 
sein  Oxydationsvermögen  gegenüber  eingenommenen  Pentosen  nicht  herab- 
gesetzt ist.  Die  Quelle  der  Pentosurie  ist  also  im  Organismus  zu  suchen, 
an  welcher  Stelle,  bleibt  zunächst  unentschieden.  Jedenfalls  findet  die 
Bildung  der  Pentose  nicht  erst  in  der  Niere  statt,  da  im  Blut  des 
Mannes    sich    neben    vergärbarem    Zucker   ein    unvergärbarer    Zucker 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  349—351. 
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nachweisen  Hess,  der  eine  typische  Orcinreaktion  gab,  in  einer  Menge, 
die  0,08 ^/q  Arabinose  entsprach.  Magnus-Levy. 

562.  Franz  MUller:  Ober  Acetonglukosurie ^).    M.  fand,  als 

er  Ruschhaupts  Experimente  Ober  Acetonglukosurie  [J.  T.  30,  879] 
mit  genau  der  gleichen  Methode  fortführte,  unter  13  mal  nur  5  mal 
eine  Glukosurie,  während  sie  Ruschhaupt  fast  ausnahmslos  gesehen 
hatte.  Er  nimmt  zur  Erklärung  an,  dass  nicht  das  Aceton  selbst, 
sondern  Nebenumstände,  die  die  Narkose  begleiten,  die  Zuckeraus- 
scheidung herbeiführen,  vor  allem  die  starke  Abkühlung,  die  bei 
4  von  seinen  5  Kaninchen  mit  Zuckerausscheidung  eingetreten  war. 
Allerdings  gibt  Urethannarkose  mit  starker  künstlicher  Abkühlung  keine 
Glukosurie.  Als  zweite  Ursache  der  Zuckerausscheidung  sei  dann  wobi 
analog  den  Erfahrungen  von  Zuntz  und  dessen  Deutung  des  Curare- 
Diabetes,  Sauerstoffmangel  bei  den  Acetontieren  anzuschuldigen.  Wahr- 
scheinlich findet  sich  neben  Zucker  noch  Glukuronsäure  im  Harn  der 
Kaninchen.  Magnus-Levy. 

563.  J.  A.  Milroy:  Beitrag  zur  Kenntnis  einer  seltenen  Art  von 

Harn-Albumose  ^).  Bei  dem  Patienten  hatte  sich  eine  knotige  Geschwulst 
auf  einer  der  unteren  Rippen  entwickelt,  und  sein  Zustand  Hess  zur  Zeit 
auf  Neubildungen  in  den  Rippen  und  Wirbeln  schliessen.  Leider  konnte 
die  spätere  Geschichte  des  Falles  nicht  verfolgt  werden.  Der  Harn  pib, 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  einen  Niederschlag  beim  An- 
wärmen auf  52^,  der  die  Biuret-,  die  M i  1 1  o n sehe  und  die  Xautho- 
proteldreaktion  zeigte,  auch  abspaltbaren  Schwefel,  jedoch  keinen 
Phosphor  enthielt.  Bei  langsamem  Anwärmen  auf  52®  verdichtete 
sich  der  Niederschlag  zu  einem  Coagulum,  welch  letzteres  sich  bei  95" 
zum  grössten  Teile  löste,  um  beim  Abkühlen  wieder  zu  erscheinen: 
nach  Abtiltrieren  war  dann  das  Filtrat  fast  frei  von  Proteid.  Sättigung? 
mit  NaCl  und  MgS04  erzielte  sehr  geringe,  in  Gegenwart  von  Essig- 
säure jedoch  vollkommene  Ausscheidung  der  Substanz.  Salzen  gegen- 
über verhält  sich  diese  Substanz  demnach  wie  eine  Deuteroalbamose: 
beim  Erwärmen  ist  ihr  Verhalten  jedoch  etwas  abweichend.  Salpeter- 
säure ruft  einen  Niederschlag  hervor,  der  sich  beim  Anwärmen  löst  und 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraakol.  46,  61 — 67.  —  *)  A  contribution 
to  our  knowledge  of  a  rare  form  of  albumose  occurring  in  urine;  Journal  of 
Palhology  and  Bacteriology  7,  95. 
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beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Barch  wiederholtes  Fällen  mit  Ammon- 
Sulfat  wird  das  Verhalten  der  Substanz  beim  Erwärmen  nicht  geändert, 
wie  auch  die  ursprflngliche  Reaktion  der  Lösung  war.  Wird  die  Lösung 
schnell  bis  auf  100^  erhitzt,  so  erfolgt  beim  Abkfihlen  keine  Aus- 
scheidung. Die  anwesende  Menge  von  Neutralsalz  hat  grossen  Einfluss 
auf  die  Löslichkeit  des  Hitze-Coagulnms;  wird  eine  mit  Na  Gl  gesättigte 
Lösung  erhitzt,  so  wird  fast  die  gesamte  Menge  der  darin  enthaltenen 
Substanz  koaguliert.  Es  gelang  nicht,  das  Proteid  nach  Noöl-Patons 
Verfahren  krystallisiert  zu  erhalten.  Die  Menge  der  im  Urin  enthaltenen 
Alhumose,  berechnet  durch  Multiplikation  des  nach  Kjeldahl  erhaltenen 
Stickstoffes  mit  6,25,  betrug  gegen  0,54^/o.  Hopkins. 

564.   Midori  Ito:  über  das  Vorkommen  von  echtem  Pepton 

(Kühne)  im  Harn^).  Ito  fällte  die  Albumosen  (Ei weiss  war  nur  2  mal, 
Mucin  und  Nukleoalbumin  nie  vorhanden)  durch  Ammonsulfat  bei  neu- 
traler, saurer  und  alkalischer  Reaktion  aus,  schlug  dann  nach  Zusatz 
des  gleichen  Teiles  Wasser  zu  dem  neutralisierten  salzgesättigten  Urin 
mit  Tannin  (unter  Vermeidung  eines  Überschusses)  das  Pepton  nieder, 
setzte  es  durch  Baryt  in  Freiheit  und  stellte  nun  erst  die  Biuretreaktion 
an,  nicht  wie  frühere  Untersucher  direkt  im  Filtrat  der  Albumosenfällung. 
In  einem  anderen  Teil  des  Urins  wurden  die  Albumosen  bei  Abwesen- 
heit von  Eiweiss  durch  Ausfällen  mit  der  10  fachen  Menge  Alkohol  ge- 
fällt und  nach  Auflösung  mit  der  Biuretprobe  untersucht.  Verf.  erhielt 
folgende  Resultate: 


Krankheit 


Zahl  der 
unter- 
suchten 
Patienten 


Pneumonia  crouposa.  .  . 
Pleuritis  suppurativa.  .  . 
Plithis.  pulm.  progr.  .  . 
Wöchnerinnen  (1 — 10  Tage) 
Schwangere  (10  Monate)  . 
Ulcus  ventric 


8 
2 
5 
13 
2 
8 


Biuretreaktion 


in  der 

Auflösung  der 

Alkobolfällung 

(Albumosen) 

(+  Pepton?) 


in  dem  Filtrat 
von  der 

Ammonsulfat- 
fällung 

(Pepton) 


7 
0 
3 
5 
0 
2 


— 

+ 

1 

6 

2 

0 

2 

1 

8 

1 

2 

0 

6 

0 

2 
2 

4 

12 

2 

8 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  71,  29—36. 
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Am  meisten  Pepton  fand  sich  boi  Pneumonie,  hier  trat  es  schon 
vor  der  Krise  auf  und  überdauerte  sie  einige  Tage.  Wo  Pepton  vor- 
handen war,  fehlten  Albumosen  nie.  Ob  die  durch  Alkoholfällong  er- 
haltene »Albumosenfraktion«  nicht  auch  Pepton  enthielt,  lässt  Ito  un- 
entschieden. Da  die  Biuretreaktion  hier  aber  diejenige  in  der  eigent- 
lichen »Peptonfraktion«  um  mehr  als  das  10  fache  an  Intensität  über- 
traf, so  ist  in  der  erstgenannten  Fraktion  jedenfalls  stets  Albumose  (von 
nicht  näher  untersuchter  Natur)  vorhanden  gewesen.  Es  findet  sich 
also  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lehre  auch  echtes  Pepton  im 
Harn,  aber  nicht  allein,  sondern  neben  grösseren  Mengen  von  Albu- 
mosen. Magnus-Levy. 

565.  G.  Klemperer:  Beiträge  zur  Erklärung  harnsauer  Nieder- 
schläge im  Urin  ^).  Die  Menge  der  (durch  einen  WasserstofFstrom  aus- 
treibbaren) freien  COg  im  Harn  ist  am  niedrigsten  bei  reiner  Fleisch- 
kost (Min.  5,3  cm^  COg  im  Liter).  Sie  nimmt  zu  bei  Yegetabilischer 
Nahrung,  noch  mehr  nach  Aufnahme  von  NaHCOj,  (Mineralwässer),  und 
auch  durch  Milch.  Körperliche  Bewegungen  steigern  die  Kohlensäure 
stark.  In  auffälligem  Mafs  tut  es  das  Bier.  Die  Mengen  schwanken 
in  den  einzelnen  Versuchsreihen  (Min.  5,3,  Max.  292  cm*  COg  im  J). 
In  einem  Versuch  stieg  die  Menge  von  17,9  auf  110  cm*  bei  Be- 
wegungen, auf  7 1  cm*  durch  Genuss  von  1 1  Fachinger  Wasser.  2  1  Bier 
erhöhten  die  COg-Zahl  von  51,6  auf  292  cm*.  Kl.  stellte  femer  fest, 
dass  viel  freie  Kohlensäure  im  Urin  bei  saurer  Reaktion  die  Löslichkeit 
der  freien  Harnsäure  herabsetzt,  bei  alkalischer  Reaktion  die  Löslich- 
keit der  ürate  erhöht.  Magnus-Levv. 

566.  W.  D.  Moraczewslci:  Ober  die  Bedeutung  der  Indikan- 
reaktion  im  Harne  bei  Diabetes  0-  Eine  intensive  Indikanreaktiou 
gibt  der  Harn  nicht  bloss  bei  Darmaffektionen.  Eine  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Indikan  wurde  bekanntlich  im  Harn  von  gesunden 
Kindern,  sowie  bei  Hungernden,  ferner  bei  verschiedenen  Krankheiten, 
welche  von  starker  Ernährungsstörung  begleitet  werden,  so  in  Fällen 
von  Neubildungen  und  chronischen  Eiterungen,  beobachtet.  Eine  starke 
Indikanreaktiou  bei  Tuberkulose  des  Darms,  sowie  bei  Peritonitis  gehört 
ebenfalls   hierher.     Eine   vermehrte  Indikanausscheidung   wurde  ausser- 


1)  Zeitschr.   f.   diätet.   u.   physikal.   Therapie   4,   48- -57.   —   «)  Przegl^d 
lekarski  (Krakau)  40,  433,  1901. 
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dem  in  yerschiedenen  Krankheiten  der  Leher,  sowie  bei  Oxalurie  und 
bei  Diabetes  gefunden.  Else  von  der  Leyen  hatte  eine  starke 
Indikanreaktion  sogar  nach  der  Einführung  von  Oxalsäure  per  os  und 
subkutan  beobachtet.  Die  vermehrte  Indikanbildung  in  den  2  letzten 
Krankheiten  verdient  nach  Verf.  besondere  Aufmerksamkeit.  Die 
Stoffwechselstörungen  bei  Oxalurie  und  bei  Diabetes  scheinen  viel  Ähn- 
lichkeit mit  einander  zu  haben.  In  beiden  Krankheiten  wird  viel  Harn 
ausgeschieden,  welcher  sauer  reagiert,  viel  Ammoniak  und  Kalk  enthält. 
Die  Zuckerharnruhr  wurde  zwar  auf  die  Verhältnisse  der  Oxalsäure- 
ausscheidung  wenig  untersucht,  jedoch  wurden  bei  dieser  Krankheit 
Oxalate  im  Harnsedimeut  öfter  gefunden.  Die  vermehrte  Bildung  von 
Indikan  bei  diesen  Krankheiten  lässt  sich  kaum  auf  abnorme  Fäulnis- 
prozesse im  Darm  zurückführen;  gegen  diese  Annahme  spricht  unter 
anderem  auch,  dass  sowohl  bei  Diabetes  wie  bei  Oxalurie,  sowie  auch 
{laut  einer  privaten  Mitteilung  an  Verf.  von  £.  Harnack)  nach  der 
Vergiftung  mit  Oxalsäure  bei  der  Ausführung  der  Indikanreaktion  eine 
rein  blaue  Farbe  erhalten  wird,  woraus  auf  das  Fehlen  von  Indigorot 
und  von  Oxydationsprodukten  des  Skatols  zu  schliessen  wäre.  Dagegen 
ist  es  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  infolge  einer  Oxydationsstörung  der 
stickstoffhaltige  Seitenring  des  Indols,  welcher  normalerweise  zu  Am- 
moniak und  Kohlensäure  oxydiert  wird,   dieser  Oxydation  sich  entzieht. 

Bondzyüski. 

567.  James  Calvert  und  A.  E.  Garrod:  Ein  Fall  von  Hämato- 
porphyrinurie,  nicht  durch  Sulfonalgenuss  hervorgerufen  ^).  Patient  litt 

an  Magengeschwür  mit  Hämatemese.  Während  einer  Periode  von  etwa 
14  Tagen  enthielt  der  Harn  beträchtliche  Mengen  Hämatoporphyrin, 
teilweise  in  dessen  gewöhnlicher  alkalischer,  teilweise  in  der  das  zwei- 
l)andige,  oxyhämoglobinai-tige  (»metallische«)  Spektrum  gebenden  Modi- 
fikation. Die  dunkle  Färbung  des  Harnes  war  hauptsächlich  durch  ein 
das  Hämatoporphyrin  begleitendes  purpurfarbiges  Pigment  bedingt; 
•ersteres  kann  durch  Natronlauge  vollkommen  entfernt  werden  [J.  T.  23, 
iS91];  das  neue  Pigment  wird  durch  dieselbe  nicht  niedergeschlagen, 
-wird  aber  durch  Zusatz  von  BaClg  zu  dem  alkalischen  Filtrat  als  rotes 
Pulver  ausgeschieden.  Dieser  Niederschlag  gibt  nach  Zersetzung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  rote  Lösung,  welche  keinerlei  Absorptions- 


1)  A  case  of  haematoporpbyrinuria  not  due  to  Sulphonal.  Clinical  Societys 
Transactions.    London  84,  41. 
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streifen  zeigt.  Die  Rotfärbung  wird  durch  Alkalien  aufgehoben,  durch 
Säuren  wieder  hergestellt.  Die  neue  Substanz  ähnelt  Leubcs  Pigment^ 
kann  jedoch  nicht  wie  dieses  mit  Äther  aus  dem  Harne  ausgeschflttelt 
werden.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  in  Essigäther,  unKVslicb 
in  absolutem  Äthylalkohol,  Amylalkohol  und  Chloroform.  Der  Harn 
zeigte  in  diesem  Falle  die  Urobilin-Absorptionsstreifen  nach  blossem 
Aufkochen,  ein  bisher  nicht  beobachtetes  Verhalten.  Hopkins. 

568.  G.  As  coli:  Ober  Urobilinurie  0-  Mit  Bezug  auf  die  mehr- 
fach strittige  Frage  der  Entstehung  der  Urobilinurie  stellt  A.  fest,  das» 
1.  eine  Beteiligung  der  Niere  direkt  durch  die  Tatsache  bewiesen  wird,, 
dass  das  Urobilin  stets  in  wesentlich  höherer  Konzentration  im  Harn 
erscheint,  als  es  im  Blute  zirkuliert.  A.  fällt  das  Urobilin  im  Blute 
mit  den  Fiweisskörpern  durch  Ammonsulfat  und  zieht  sodann  sorg- 
fältig mit  Alkohol  aus.  Aus  dem  Harn  wird  das  Urobilin  ähnlich  nach 
der  gebräuchlichen  Methode  dargestellt.  Die  Extrakte  werden  zur  ver- 
gleichenden spektrophotometrischen  Bestimmung  verwendet.  2.  Im  nor- 
malen Blute  ist  Verf.  der  Nachweis  des  Urobilins  bisher  nicht  gelungen ; 
es  bleibt  daher  fttr  ihn  unentschieden,  ob  es  eine  der  physiologischen 
Urobilinurie  entsprechende  Urobilinämie  gibt.  3.  Urobilin  lässt  sich 
in  pneumonischen  Herden  (Sputum,  Lungengewebe)  in  reichlicher  Menge^ 
vielleicht  histogenen  Ursprungs,  nachweisen.  Diese  Tatsachen  sind  nach 
Verf.  insofern  von  Interesse,  als  die  ausschliesslich  entero-hepatogenen 
Theorien  des  Ursprungs  des  Hamurobilins  mehrfachen  klinischen  Beob- 
achtungen nicht  Rechnung  tragen,  bei  denen  Urobilinurie  bei  Acholie 
des  Darminhaltes  angegeben  wird.  Colasanti. 

569.  E.  C.  van  Leersum:  Zwei  Melanogenuriefälle 0-  Eigent- 
lich hat  Verf.  nur  in  einem  seiner  Fälle  Melanogen  im  Harn  gefunden^ 
im  zweiten  Fall  ist  das  Melanin  selbst  in  demselben  vorhanden. .  Nach 
Verf.  gibt  es  ebenfalls  eisenhaltige  wie  eisenfreie  schwarze  Pigmente 
im  Harn;  die  von  Hamburger  undMörner  untersuchten  Substanzen 
waren  —  im  Gegensatz  zu  den  von  Berdez  und  Nencki  publizierten 
Pigmentanalysen  —  eisenhaltig.  Die  Alkoholextraktion  des  eingedampften 
Urins  ergab  sich  als  Mittel  zur  Isolierung  des  Melanogens ;  Verf.  spricht 


1)  Suirurobilinuria.  Atti  della  R.  Accaderaia  medica  di  Genova  16  und 
Clinica  med.  ital.  40,  1901.  —  2)  Twee  gevallen  van  Melanogenurie.  Feest- 
bundel  Dr.  S.  Talma  1901,  95. 
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die  YermatnDg  ans,  dass  diese  Substanz  eine  ätherschwefelsanre  Yer« 
bindnng  sein  soll.  Im  lange  aufbewahrten  Harn  ergab  die  Thormählen* 
Jak  seh  sehe  Reaktion  negatives  Resultat;  die  Empfindlichkeit  derselbea 
ist  nach  Verf.  nicht  so  gross,  als  diejenige  der  übrigen  Reaktionen^ 
wenngleich  die  Möglichkeit  des  Vorliegens  zweier  verschiedener  Körper 
vorläufig  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  könne.  Ausführliche 
Literaturübersicht.  Über  einen  der  2  Fälle  hat  Stokvis  schon  früher 
berichtet  [J.  T.  29,  893].  Zeehuisen. 

570.   Erich   Meyer:   Ober  Alkaptonurie 0.    Das  Alkapton  in 

dem  Harn  des  2  \/j  jährigen  Jungen  war  Homogentisinsäure.  Verf, 
gewann  sie  aus  dem  Harn  direkt  als  Äthjlester:  Man  extrahiert  den 
angesäuerten  Urin  mit  einem  Äther- Alkoholgemisch,  verdampft,  setzt  zu 
dem  braunen  Syrup  Alkohol  zu  und  kocht  längere  Zeit  am  Wasserbad, 
Im  rückständigen  Syrup  scheidet  sich  nach  Anreiben  mit  Wasser  der 
Ester  krystallinisch  aus  und  wird  auf  Tonplatten  abgesaugt.  Der  Junge 
lieferte  im  Tage  bei  gemischter  Kost  etwa  3,2  g,  nach  Zugabe  von  14  g^ 
Plasmone! weiss  5,2  g.  Das  Ammoniak  und  die  gebundene  Schwefel- 
säure waren  nicht  vermehrt,  die  Säure  wird  nicht  in  einer  Paarung, 
sondern  als  Salz  ausgeschieden.  Magnus-Levy. 

571.    Franz    Mittelbach:   Ein   Beitrag    zur   Kenntnis    der 

Alkaptonurie  ^.  Der  Alkaptonkörper  im  Harn  des  44jährigen  Manne» 
war  nach  Hupperts  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  29,  129]  aus- 
schliesslich Homogentisinsäure.  Im  Urin  fand  sich  Harnsäure,  die 
Baumann  seinerzeit  wegen  einer  unzulänglichen  Methode  entgangen 
war.  Sie  wurde,  vor  der  Titration  der  Homogentisinsäure  mit  Silber- 
nitrat, nach  Hopkins  ausgefällt.  Der  Patient  schied  folgende  Mengen 
der  reduzierenden  Säure  aus:  Bei  gemischter  Spitalkost  4,51  (4,66)  g^ 
in  12  Tagesstd.  ebensoviel,  2,25  g,  wie  Nachts,  2,26  g.  An  3  Schmal- 
kosttagen je  2,97  g,  in  2  Hungerperioden  im  Mittel  1,65  und  2,07  g. 
8,5  g  Ty rosin,  in  kleinen  Portionen  genommen,  erzeugten  eine  Mehr- 
ausscheidung von  7,38  g  (theoretisch  möglich  7,89  g).  Je  11  g  Phenyl- 
propionsäure  brachten  keine  Vermehrung  hervor^  2  mal  10  g  Phenyl- 
essigsäure  eine  mäfsige  Vermehrung.  Der  Verf.  hält  es  für  wahrschein- 
lich,  dass    die  Alkaptonurie  nicht  von  einer  spezifischen  Bakterienflora 


1)  Deotscbes  Archiv  f.  klin.  Mediz.  70,  443-467.  —  «)  Deutsches  Archiv 
f.  klin.  Mediz.  71,  50—72. 
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im  Darm  herrühre,  sondern  von  einer  spezifischen  Oxydationshemmang 
im  Körper  des  Patienten.  Das  Alkapton  sei  vielleicht  ein  normales 
Stoffwechselprodukt.  Magnus-Levy. 

572.  ArchibaldE.  Garrod:  Ober  Alkaptonurie  0.  Unter  den 
das  Vorkommen  der  Alkaptonurie  beeinfinssenden  Faktoren  scheint 
Eonsangninität  der  Eltern  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Verf.  hat 
im  ganzen  11  Fälle  (über  ein  Viertel  der  allgemein  bekannten),  aus 
vier  Familien  stammend,  zusammengestellt.  In  dem  von  Kirk  beob- 
achteten Falle  waren  die  Eltern  Vetter  ersten  Grades;  derselbe  Ver- 
wandtschaftsgrad besteht  zwischen  den  Eltern  zweier  Brüder  (zurzeit  in 
Verfs.  Behandlung),  wie  auch  in  den  Fällen  aus  Pavys  Praxis,  die 
Verf.  gleichfalls  untersucht  hat  [J.  T.  29,  844].  In  der  vierten  Familie 
(beschrieben  von  Walter  Smith  [J.  T.  29,  845]),  über  die  nähere 
Angaben  eingezogen  werden  konnten,  liegt  dieses  Verhältnis  nicht  vor. 
Erich  Meyer  beschreibt  einen  hier  bezüglichen  Fall,  wo  die  Eltern 
Verwandte  waren,  jedoch  ist  der  Grad  der  Verwandtschaft  nicht  an- 
gegeben ;  in  allen  anderen  Berichten  über  Alkaptonuriefälle  fehlen  solche 
Angaben  vollständig.  Auch  die  Geburtsreihenfolge  scheint  hier  von 
Bedeutung  zu  sein,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  die  jtlngeren  Mit- 
glieder einer  alkaptonurisch  angelegten  Familie  grössere  Tendenz  zur 
Entwicklung  dieses  Zustandes  zeigen  als  die  älteren.  Solche  und  andere 
Tatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  man  die  Ursache  der  Alkaptonurie 
vielmehr  in  einer  abnormen  Ablenkung  normaler  physiologisch-chemischer 
Vorgänge,  gewissermafsen  einer  »chemisch-physiologischen  Missbildung« 
(chemical  malformation)  suchen  müsse,  und  nicht  in  einer  spezifischen 
Infektion  des  Darmkanales.  In  zwei  Fällen  aus  Verfs.  Praxis  (Brüder) 
kann  dieser  Zustand  als  angeboren  betrachtet  werden.  Das  ältere  Kind 
entwickelte  Alkaptonurie  bereits  einen  Tag.  das  jüngere,  wie  durch 
sorgfältige  Beobachtung  festgestellt  wurde,  etwa  52  Std.  nach  der  Geburt. 
Die  Alkaptonurie  setzte  in  diesen  beiden  Fällen  unmittelbar  nach  der 
«rsten  Aufnahme  von  Milch  ein.  Verf.  glaubt  in  diesen  Tatsachen 
€ine  Bestätigung  für  seine  Annahme  zu  finden,  dass  die  urinäre  Homo- 
gen tisinsäure  aus  dem  im  Darm  gebildeten  Ty rosin  entstehe,  eine 
Annahme,   die  sich  zwar  mit  Mittelbachs  Angaben  (vorst.  Referat), 


J)  About  Alkaptonuria.    Lancet   1901,   II,    1484;    a.   Zeiitralbl.  f.  innere 
Mediz.  28,  41—44. 
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dass  die  Ausscheidung  von  Homogentisinsäure  ihr  Maximum  während 
der  ersten  zwei  bis  drei  Std.  nach  dem  Mahle  erreicht,  kaum  verein- 
baren lässt,  die  jedoch  eine  weitere  Stütze  in  Yerfs.  weiteren  Beob- 
achtungen erhalten  hat.  Bestimmungen  von  Homogentisinsäure  in  dem 
Urin  eines  Patienten  (4  Jahre  alt)  zeigten  nämlich,  dass,  obgleich  auf 
eine  Eiweissmahlzeit  schnell  vergrösserte  Ausscheidung  dieser  Substanz 
folgt,  das  Maximum  erst  in  5  bis  9  Std.  erreicht  war.  Die  Bestim- 
mungen wurden  nach  Bau  mann  [J.  T.  22,  540]  ausgeführt.  Im 
Alter  von  3  Jahren  pflegte  letzterwähnter  Patient  durchschnittlich  2,6  g, 
im  Alter  von  4  Jahren  2,79g  täglich  auszuscheiden.         Hopkins. 

573.  OlofHammarsten:  Ein  Fall  von  Alkaptonurie 0-    ^^^ 

Fall  betrifft  einen  gesunden,  60  Jahre  alten  Mann.  Der  Harn,  welcher 
weder  Zucker  noch  Eiweiss  enthielt,  verhielt  sich  wie  ein  typischer 
Alkapton-Harn.  Er  wurde  während  zwei  verschiedener  Perioden  unter- 
sucht, nämlich  erst  10  Tage  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  und  dann 
14  Tage  bei  derselben  Lebensweise,  nur  mit  der  Abweichung,  dass 
täglich  2  Glas  eines  stark  alkalischen  Wassers  getrunken  wurden.  Der 
bräunlich -gelb  gefärbte  Harn  reagierte  in  der  ersten  Periode  stark 
sauer,  setzte  mehrmals  Harnsäurekrystalle  ab  und  hatte  ein  spezifisches 
Gewicht  von  regelmässig  mehr  als  1020,  als  Maximum  1030.  In  der 
zweiten  Periode  war  die  Reaktion  weniger  stark  sauer,  bisweilen  fast 
neutral;  das  spezifische  Gewicht  war  etwas  niedriger,  als  Maximum  1027. 
Die  Hammenge  schwankte  in  dieser  Periode  zwischen  1200  und  1800  cm^ 
pro  Tag.  Die  nach  Baumanns  Methode  bestimmte  Menge  der  Homogen- 
tisinsäure schwankte  in  den  verschiedenen  Tagen  zwischen  0,301  und 
0,441  ^/o;  die  Tagesmenge  war  5,12— 5,51g.  Da  die  Menge  der 
Harnsäure  in  diesem  Falle  nicht  besonders  niedrig  war,  die  Tagesmenge 
—  nach  Hopkins  bestimmt  —  betrug  0,406 — 0,694g,  wurde  bei 
der  Bestimmung  der  Homogentisinsäure  die  entsprechende  Korrektion 
für  Harnsäure  gemacht.  Uroleucinsäure  war  nicht  vorhanden.  Der 
Harn  von  einem  Bruder  des  Patienten  enthielt  keine  Alkaptonsäure. 

Hammarsten. 

574.  F.  Proescher:  über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn 
mittels  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion 0-    P-  g^H  basierend  auf 


1)  En  Fall  of  Alkaptonurie.    Upsala  Läkaref.  Förhandl.  N.   F.  7,  26. 
2)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  169—171. 
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früheren  Untersuchungen  [J.  T.  30,  454],  folgende  Methode  an:  10  cm* 
Harn  werden  mit  Ammonsalfat  gesättigt,  der  farbige  Niederschlag  auf 
einem  kleinen  Filter  gesammelt,  noch  feucht  mit  96proz.  Alkohol  aus- 
gezogen, das  alkoholische  Extrakt  mit  HCl  stark  angesäuert,  Ehrlichs 
Reagens  (alkoholische  Diazoacetophenonlösung)  zugesetzt.  Bei  Anwesen- 
heit von  Bilirubin  (und  nur  bei  diesem)  wird  die  Flüssigkeit  schön 
blau,  auf  Zusatz  von  KOH  grün;  bei  Unterschichtung  der  salzsauren 
Lösung  mit  KOH  entsteht  ein  grün-rot-blaner  Farbenring,  wobei  die 
rote  Farbe  der  neutralen  Lösung  entspricht.  Im  Serum  fällt  man  das 
Eiweiss  durch  Alkohol  aus  und  stellt  die  Probe  im  Filtrat  an. 

Magnus-Levy. 

575.  F.  P  r  ö  s  c  h  e  r :  Zur  Kenntnis  der  E  h  r  I  i  c  h  sehen  Dimethyl- 
amidobenzaldehydreaktion  ^).  Ehrlich  beobachtete,  dass  sich  normaler 
Harn  bei  Zusatz  von  Dimethylamidobenzaldehyd  schwach  rot  förbt.  Verf. 
hat  nun  den  entstehenden  Farbstoff  zu  isolieren  gesucht,  nachdem  sich 
herausgestellt  hat,  dass  von  den  bekannten  Hambestandteilen  keiner  die 
Reaktion  gibt.  Reichlicher  als  normaler  Harn  gibt  die  Reaktion  der 
Harn  von  Kranken,  welche  an  Typhus,  Phthise  oder  chronischen  Ente- 
ritiden  leiden.  Es  wurden  zu  3  1  Harn  20 — 30  cm^  der  Reagenslösung 
(20  g  Aldehyd  in  500  cm^  konzentrierter  H  Cl  und  500  cm^  Wasser) 
und  100  cm^  konzentrierter  Salzsäure  gesetzt,  die  Flüssigkeit  mit  Ammon- 
sulfat  gesättigt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Aus  dieser  Lösung 
wurde  durch  Verdunsten  im  Vakuum,  Behandeln  mit  Ligroin,  Toluol 
oder  Benzol  etc.  der  Farbstoff  endlich  in  Gestalt  einer  leicht  abblättern- 
den Haut  erhalten ;  die  Substanz  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Essigsäure, 
Epi-  und  Dichlorhydrin  leicht  löslich,  schwer  löslich  in  Wasser,  unlös- 
lieh  in  Benzol,  Ligroin,  Äther.  Alkalien  lösen  mit  gelber  Farbe,  Säuren 
stellen  die  rote  Farbe  wieder  her.  Eleraentaranalyse  und  Molekular- 
gewichtsbestimmmig  führten  zur  Formel  CjgH24N2  06.  Da  bei  der  Kon- 
densation der  Aldehydsauerstoff  offenbar  mit  2  Wasserstoffatomen  der 
fraglichen  Shbstanz  ausgetreten  ist,  so  käme  dem  die  Reaktion  gebenden 
Körper  die  Formel  C7Hj5N06  zu.  —  Verf.  fügt  noch  die  spektro- 
skopische Untersuchung  des  lichtempfindlichen  roten  Kondensationspro- 
duktes (durch  Formilnek)  bei.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  520-526. 
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576.  Ad.  Bi ekel:  Weitere  Untersuchungen  Über  die  quantitative 
Analyse   des  Traubenzucl(ers   im  Blute  ^).    Die  Methode   besteht  im 

wesentlichen  darin,  dass  das  Blut  mit  Phosphorwolframsäuregemisch  in 
der  Hitze  koaguliert  wird,  das  Koagulum  zu  feinstem  Staub  zerrieben 
und  dieser  mit  Wasser  extrahiert  wird,  worauf  alle  Filtrate  vereinigt 
und  in  einem  Teile  derselben  der  Zucker  nach  der  Pflügerschen 
Methode  durch  Wägung  des  Kupferoxyduls  bestimmt  wurde.  Kontroll- 
analysen wurden  mit  durch  48sttindiges  Digerieren  von  Blut  im  Brut- 
schrank zuckerfrei  gemachten  Blute  und  bestimmten  Traubenzucker- 
mengen angestellt.  Andreasch. 

577.  Ernst  Bendix:  Zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  in 
eiweisshaltigen   Flüssigkeiten^).     B.   hat   verschiedene   Enteiweissungs- 

methoden  an  künstlichen  Eiweiss-Zuckermischungen  und  an  Ascitesflüssig- 
keiten  geprüft  und  findet,  dass  sich  dabei  der  Fehler,  bedingt  durch  ein 
bei  der  Koagulation  erfolgendes  mechanisches  Mitreissen  von  Zucker, 
nicht  vermeiden  lässt,  selbstbei  einer  Methode,  welche  wie  die  R  e  i  d  sehe 
[J.  T.  26,  208]  diese  Fehler  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Doch  tritt 
auch  hier,  wie  Versuche  von  Bickel  [vorst.  Referat]  nahelegen,  da- 
durch ein  Fehler  auf,  dass  bei  der  Eiweissfällung  bei  Anwendung 
schwacher  Säure  der  an  das  Eiweiss  (vielleicht  auch  an  Jekorin  etc.) 
locker  gebundene  Zucker  in  wechselnder  Menge  bei  verschiedenen  Ver- 
suchsbedingungen in  Freiheit  gesetzt  wird.  Dagegen  machen  es  die 
von  B.  angestellten  Versuche  unwahrscheinlich,  dass  der  im  Eiweiss- 
molekül  fest  verankerte  Zucker  (wahrscheinlich  eine  Aminohexose)  bei 
irgend  einer  Methode  der  Enteiweissung  einen  Fehler  bedinge. 

Andreasch. 

578.  J.  Baylac:  Chemische  Zusammensetzung  der  OdemflUssig- 
keiten^).     579.    Derselbe:    Kryoskopie    der    ödemflUssigl(eiten ^). 

Ad  578.  Die  Ödemflüssigkeiten  [J.  T.  30,  877]  sind  gewöhnlich  farb- 
los, durchsichtig,  alkalisch ;  sie  koagulieren  nicht  spontan.  B.  analysierte 
11  verschiedene  Flüssigkeiten,  die  ersten  9  bei  allgemeinem,  die 
beiden  letzten  bei  lokalem  Ödem  (am  Arm,  bei  Brustkrebs)  gesammelt. 


1)  Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskraokh.  2,  239—242.  —  2)  Zentralbl. 
f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  521—525.  —  S)  Composition  chimique  des 
liquides  d'oeddmes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  519—521.  —  ^)  Cryoscopie 
des  liquides  d'oedemes.    Ibid.  521 — 522. 
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Diagno8<4 

Spec. 
Gewicht 

Albumin 

Natriura- 
chlorid 

Harn- 
stoff 

Phosphor - 
säure 
P2O5 

Farbstoff 

E 

E 

K 

» 

XTrämio 

1,004 

3,80 

7.80 

Spur 

^B.. 

0 

9 

1,006 

Spur 

6,50 

• 

0,34 

0 

n 

1,003 

• 

5,75 

> 

0,28 

Spur 

s 

— 

» 

6,80 

» 

— 

— 

> 

1,008 

> 

5,40 

2.60 

0,55 

Spur 

Acute  Nephritis 

— 

• 

5,50 

3,152 

— 

m 

Asystolie 

1,009 

2,52 

6,30 

2,56 

0.38 

0 

s 

— 

Spur 

6,50 

Spur 

— 

0 

» 

1,011 

4,38 

7,40 

2,522 

0,43 

0 

Brustkrebs 

1,010 

Spur 

6,50 

3,15 

0,44 

0 

w 

1,008 

> 

6,20 

3.53 

0,41 

Spur 

Regelmäfsige  Unterschiede  zwischen  Ödemen  toxischen  und 
mechanischen  Ursprungs  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Ad  579. 
Auch  die  krjoskopische  Untersuchung  ergab  keine  charakteristischen 
Unterschiede  in  dieser  Hinsicht.  In  folgender  Tabelle  sind  für  einige 
Fälle  auch  die  entsprechenden  Werte  für  Blutserum  und  Urin  auf- 
geführt : 


Oedemflüssigkeit 

Blutserum 

Urin 

Diagnose 

Natrium- 

Natrium- 

Natrium- 

J 

chlorid 
ff 

J 

chlorid 

J 

chlorid 

Urämie 

—  0,530 

5,40 

^^ 

^^.^ 

, 

» 

-0,560 

6,80 

—  0.580 

6.70 

— 1,400 

10,10 

Acute  Nephritis 

-  0,560 

5,50 

— 

— 

— 

— 

Asystolie 

0,590 

6,50 

-  0.600 

7,10 

-1,900 

10,80 

» 

—  0,540 

6,30 

— 

— 

— 

» 

—  0,560 

5,40  (?) 

-  0,700 

7,00 

- 1.520 

9,10 

Brustkrebs 

-0,600 

6,50 

— 

— 

—  0,980 

5,00 

n 

—  0,590 

6,20 

— — 

— — 

— 

— 

Die  Ödemflüssigkeiten  sind  dem  Blutserum  isotonisch,  meist  auch 
wenn  die  molekulare  Konzentration  des  letzteren  von  der  Norm 
(^  =  —  0,56®)  abweicht.  Die  Bestimmung  der  Oberflächenspan- 
nung  ergab  ebenfalls  keine,    für   die    verschiedenen  Arten  der  Ödeme 
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charakteristischen  Werte.  In  einem  Fall  von  Urämie  wurde  dieselbe 
zu  75,655  Dyn  gefunden,  bei  Asystolie  72,230,  bei  lokalisiertem 
ödem  67,208  Dyn.  Herter. 

580.  E.  Salkowski:  Zur  Kenntnis  der  Hydrocephalusflllssig* 

keit^).  Die  untersuchte,  einer  Eindesleiche  entnommene  Flüssigkeit 
(1050  cm*)  war  von  fast  strohgelber  Farbe,  leicht  getrübt,  von  alka- 
lischer Reaktion  und  einem  spez.  Gewicht  von  1006.  Der  gelbe  Farb- 
stoff ist  unzweifelhaft  als  Lipochrom  speziell  als  Luteln  anzusprechen.. 
Die  qualitative  Untersuchung  ergab  Eiweiss  und  zwar  sowohl  Globulin 
als  auch  Serumalbumin,  Kohlehydrate,  darunter  gärungsfähigen  Zucker, 
Harnstoff,  Spuren  von  Fett  und  Seifen,  Salzsäure,  Kohlensäure,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Natrium,  Kalium.  Calcium,  Magnesium.  Für 
1000cm*  ergaben  sich:  2,939  Eiweiss,  1,349  sonstige  organische  Sub- 
stanz, also  4,288  organische  Trockensubstanz,  7,668  Asche  (also  11,956 
Trockensubstanz  und  988,044  Wasser) ;  6,032  NaCl,  0,718  Gesamt-N- 
Gehalt,  3,628  NagO,  0,357  K^O;  Kali :  Natron  ==  1 :  10,16.  Verf. 
machte  noch  auf  die  widersprechenden  Angaben  bezüglich  des  Kali- 
gehaltes von  Gerebrospinalflüssigkeiten  aufmerksam.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung verschiedener  Analysen  ergibt  sich  die  Tatsache,  dass  der  Kali- 
gehalt nur  in  den  akuten  Fällen  hoch,  in  den  chronischen  dagegen 
niedrig  ist.  Wahrscheinlich  ist  das  hohe  Fieber  dafür  verantwortlich 
zu  machen,  wie  denn  beim  Fieber  auch  im  Harn  das  Kali  stark  ver- 
mehrt erscheint.  Andreasch. 

581.  Patein  und  Poyon:  Analyse  des  flüssigen  Inhalts  einer 

Nierencyste  ■).  Aus  einer  früheren  Analyse  der  Flüssigkeit  einer  Nieren- 
cyste  wurde  geschlossen,  dass  solche  Flüssigkeiten  keine  Harnbestand- 
teile enthalten,  dass  sie  nicht  sauer  reagieren,  das  darin  vorkommende 
Eiweiss  beim  Kochen  mit  Essigsäure  nicht  ausfällt  und  der  Gehalt  an 
fester  Substanz  erheblich  ist.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Urin,  und 
die  so  erkrankte  Niere  kann  als  Fremdkörper  angesehen  werden.  In 
der  neuerdings  untersuchten  Cystenflüssigkeit  fanden  sich  weder  Harn- 
säure noch  Harnstoff  noch  Phosphate,  dagegen  Zucker. 
Hugounenq. 

1)  Chemische  u.  mediz.  Untersuchungen.  Festscbr.  f.  M.  Jaffe.  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn  1901,  263—276.  —  «)  Journ.  Pharm.  Chim, 
1901,  54 
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582.  Franz  Paridi:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  spezifisclien 
Gewichtes  und  der  Aschenbestandteile  des  Auswurfes  ^).  Die  Ergeb- 
nisse seiner  Untersuchungen  fasst  ?.  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
1.  Der  Erdalkaligehalt  der  Auswürfe  zeigte  in  den  untersuchten  Fällen 
von  Tuberkul.  pulmonum,  Pneumonia  crouposa  und  Bronchitis  diffusa, 
je  nach  den  einzelnen  Individuen,  sehr  bedeutende  Schwankungen  und 
war  für  keine  der  in  Betracht  gezogenen  Krankheiten  charakteristisch. 
Ebenso  wenig  war  die  absolute  Quantität,  als  auch  die  auf  die  fixen 
Bestandteile  des  Auswurfes  bezogene  relative  ^lenge  der  Erdalkalimetalle 
bezeichnend  für  Phthisis  pulmonum.  2.  Der  Erdalkaligehalt  der  Tages- 
•quantität  des  Auswurfes  stand  in  einem  konstanten  Verhältnis  zu  der 
24  stündigen  Menge  des  Auswurfes  und  erreichte  in  einigen  Fällen 
Werte,  die,  mit  Bezug  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel  der  Erdalkali- 
metalle im  Organismus,  keineswegs  von  nebensächlicher  Bedeutung  sind. 
3.  Die  untersuchten  Auswürfe  enthielten  im  Allgemeinen  mehr  Ca  als 
Mg.  4.  Das  spezifische  Gewicht  der  Auswürfe  stieg  und  fiel  mit  der 
Konsistenz  derselben,  welche  von  der  Gesamtquantität  der  fixen  Bestand- 
teile und  unter  diesen  hauptsächlich  von  den  Eiweisskörpem  abhängig  ist. 

Madzsar. 

583.  K.  Spiro:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Säurevergiftung 
bei  Hund  und  Kaninchen^).  Durch  intravenöse  Infusion  von  saurem 
Natriumphosphat  lässt  sich  nicht  nur  beim  Kaninchen,  sondern  auch 
beim  Hund  typische,  durch  Soda  paraiysierbare  Säurevergif- 
tung erzielen:   Koma,  Blutdrucksenkung,  Yerlangsamung,  ferner 

periodisches  An-  und  Abschwellen  der  Herzaktion,  Verminderung 
der  Blutalkalescenz,  Sinken  des  CO^-Gehaltes  im  Blute  bis  auf  1,6  Volum 
Prozent.  Die  Harn-  und  Lymphabsonderung  ist  beim  Hund  ungestört, 
während  beim  Kaninchen  sehr  bald  A n u r i e  eintritt,  die  durch  Soda- 
injektion behoben  werden  kann.  Da  zudem  der  proz.  Gehalt  an  saurem 
Phosphat  im  Hundeharn  höhere  Werte  erreicht  als  der  im  Kaninchen- 
harn, vermag  sich  der  Hundeorganismus  eines  grösseren  Teiles  des  schäd- 
lichen Agens  zu  entledigen,  als  das  Kaninchen.  Spiro. 

584.  W.  E.  Orlowski:  Die  Autointoxikation  des  Organismus 
mit  Säuren  als  ätiologisches  Moment  in  der  Pathologie  der  inneren 


1)  Mediz.-naturw.  Mitteilungen,  Klausenburg   1899.  —  *)  Hofmeisters 
Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  269— 2fc0. 
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Krankheiten,  besonders  aber  der  Urämie^).    Bekanotlich  hatte  von 

Jaksch  bei  Urämie  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des  Blutes  be- 
obachtet. Der  Befund  wurde  zwar  von  Löwy  angezweifelt  und  auf 
Pebler  der  Methode  der  Bestimmung  zurückgeführt,  jedoch  später  von 
Biernacki  und  Brandenburg  gerade  an  der  Hand  der  Methode  von 
Löwy  bestätigt.  Von  Jaksch  wurde  die  Erscheinung  für  Säure- 
Intoxikation  und  die  Ursache  der  urämischen  Anfälle  gehalten.  Der 
Anschauung  von  v.  Jacksch  haben  sich  Hahn,  Massen,  Nencki 
und  Pawlow  angeschlossen  und  zwar  auf  Grund  einer  Yergleichung 
<ier  Bilder  eines  urämischen  Anfalls  mit  den  Erscheinungen  der  Intoxi- 
l^ation  mit  Earbaminsäure.  Verf.  hat  nun  unternommen,  die  Er- 
scheinung auf  die  Regelmäfsigkeit  ihres  Auftretens  zu  prüfen,  sowie 
nach  ihrer  Aufklärung  zu  suchen  und  zwar  1.  an  Tieren,  an  welchen  die 
Urämie  experimentell  durch  Unterbindung  der  Ureteren  hervorgerufen 
vrurde,  2.  an  Kranken.  Die  Tierexperimente  wurden  an  Hunden  aus- 
geführt. Die  Ureteren  wurden  unter  aseptischen  Eautelen  und  bei 
Vermeidung  von  Blutungen  in  der  Morphiumnarkose  extraperitoneal  dicht 
iinter  der  Niere  unterbunden.  Die  Untersuchungen  des  Blutes  bestanden 
in  der  Zählung  der  roten  Blutkörperchen  mit  Hülfe  des  Thoma- 
2eissschen  Apparates  sowie  in  der  Bestimmung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  und  wurden  vor  dem  operativen  Eingriff  und  nach  demselben 
«ind  zwar  sowohl  beim  Eintreten  wie  während  des  weiteren  Verlaufes 
«ines  urämischen  Anfalls  ausgeführt.  Es  ergab  sich  eine  Herabsetzung 
der  Alkalescenz  des  Blutes  nach  dem  operativen  Eingriff  bis  um 
59,8 — 50®/o.  Die  Erscheinung  konnte  nur  auf  die  Zunahme  der  Säure- 
menge  in  den  Säften  der  Versuchstiere  zurückgeführt  werden,  da  die 
roten  Blutkörperchen  gleichzeitig  nur  um  14,5  bis  20  ^/q  an  Zahl  zu- 
genommen hatten.  Die  klinischen  Beobachtungen  wurden  an  3  Patienten 
mit  Anfällen  von  Urämie  (Krankheiten  der  Niere)  angestellt.  Die 
Untersuchung  des  Blutes  vor  sowie  im  Verlauf  der  urämischen  An- 
fälle ergab  ebenfalls  eine  starke  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  bis  um  42  ^/^  und  46®/q,  während  die  Zahl  der  roten  Blutkörper- 
chen nur  um  2  resp.  6^/^  abgenommen  hatte.  Die  stärkste  Abnahme 
der  Alkalescenz  des  Blutes  war  jedoch  sowohl  bei  Versuchstieren  wie 
bei  urämischen  Patienten  nicht  am  Anfang  eines  urämischen  Aufalls  — 


J)  Aus  der  internen  Klinik  der  medizin.  Militärakad.  in  St.  Petersburg 
(Direktor:  Prof.  Pasternacki).    Pozoglad  lekarski  (Krakau)  40,  397,  1901. 

Uftly,  Jahreflbericht  für  Tierchemie.    1901  55 
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wenn  auch  derselbe  seine  höchste  Intensität  erreicht,  hatte,  sondern  erst 
im  weiteren  Verlauf  zu  beobachten,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass 
eine  Anhäufung  von  Säuren  im  Blute  nicht  die  Ursache,  sondern  eher 
die  Folge  eines  urämischen  Anfalls,  das  Resultat  einer  durch  Urämie 
herbeigeführten  tiefen  Störung  des  Stoffwechsels  ist.  Die  Verringerung 
der  Alkalescenz  des  ßlutes  ist  ja  gar  nicht  eine  für  Urämie  spezifische 
Erscheinung.  Verf.  hat  in  mehreren  (6)  Fällen  von  Karzinom  des 
Verdauungstraktus  und  der  Leber  sowie  bei  Diabetes  mellit.  (2  Fälle) 
eine  Säuerung  des  Blutes,  welche  in  2  Fällen  eine  Herabsetzung  der 
Alkalescenz  bis  um  67  ^/q  zur  Folge  hatte,  beobachtet,  und  doch  war  bei 
keinem  von  den  untersuchten  Patienten  infolge  dieser  bedeutenden  Ab- 
nahme der  Alkalescenz  der  Säfte  Urämie  eingetreten.  Der  Anschauung 
von  Jaksch  widerspricht  ferner  die  Beobachtung  vom  Verf.,  dass,  als 
durch  Einspritzung  von  Pilocarpin  die  urämischen  Anfälle  bei  Patienten 
vollständig  gehoben  wurden,  die  Alkalescenz  des  Blutes  trotzdem  unver- 
ändert blieb.  Bondzyi&ski. 


585.   Barth:  Vergiftung  durch  Genuss  gekochter  Artischocken 0- 

Roger  beobachtete  auf  seinem  Erankensaal  eine  kleine  Epidemie 
nach  Genuss  gekochter  Artischocken.  Er  konstatierte  das  Vorhanden- 
sein von  pathogenen  Mikroben  in  diesen  Artischocken,  von  Bac- 
terium  coli  und  einem  pathogenen  Bazillus,  der  die  Eigenschaft  hat, 
Pflanzenstoffen  eine  bläulich-grüne  Färbung  zu  verleihen.  —  B.  beob- 
achtete zwei  Fälle  einer  solchen  Intoxikation:  Magenschmerzen  und 
Diarrhoe,  kein  Erbrechen.  Daraus  folgert  er,  dass  gekochte  Arti- 
schocken ein  vortrefflicher  Kultur-Boden  sind  und  dass  der  Bazillus  das 
toxische  Agens  zu  sein  scheint,  weil  in  den  oben  erwähnten  Fällen  die 
Artischocken  vor  der  Aufnahme  ungefärbt  waren.  Der  Farbstoff. 
Die  Artischocken  werden  zuerst  grünlich,  dann  blau;  blaue  Blätter 
können  durch  blosse  Berührung  eine  normale,  gekochte  Artischocke  an- 
stecken. Die  blauen  Blätter  geben  bei  der  Maceration  eine  blaue 
Lösung,  welche  die  rechte  Hälfte  des  Spektrums  absorbiert ;  diese  Lösang 
entfärbt  sich  im  Dunkeln.  Der  Farbstoff  ist  unlöslich  in  Alkohol, 
Äther,  Chloroform,  Benzin;  durch  Säuren  wird  er  in  Rot,  durch  Alka- 
lien wieder  in  Blau  übergeführt.  Hugounenq. 


1)  Joum.  Pharm.  Chim.  12,  1.  Nov.  1900,  No.  9. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  867 

586.  W.  A.  Kuenen:  Hämolyse  und  hämatogene  Pigment- 
bildung ^).  Grflndlicbe  kritische  und  experimentelle  Bearbeitung  der 
Hämol3^se  mit  ausführlicher  Literaturübersicht;  dieselbe  wurde  durch 
intraperitoneale  Injektion  sehr  schwach  alkalisierter,  in  0,6  prozentiger 
Na  Gl  gelöster  Hämoglobinkrystalle  bei  Kaninchen  studiert.  Da  die 
Resorption  der  Injektionsflüssigkeit  sehr  schnell  von  Statten  ging, 
dürfte  angenommen  werden,  dass  die  V:  portae  zum  Teil  das  Hämo- 
globin unmittelbar  der  Leber  zuführte,  so  dass  die  Funktion  dieses 
Organs  durch  Erhöhung  der  zu  leistenden  Aufgabe  augenblicklich  ver- 
mehrt wurde.  Einige  der  Tiere  wurden  innerhalb  24  Std.  getötet, 
andere  wurden  mehreren  Injektionen  unterzogen,  welche  mitunter  durch 
längere  Zeitintervalle  getrennt  waren.  Nach  Injektion  einer  0,5  g  pro  kg 
Körpergewicht  überschreitenden  Hämoglobinmenge  erfolgte  Hämoglobin- 
urie ;  die  Grenze  der  Toleranz  stieg  aber  nach  einigen  I]\jektionen.  Die 
makroskopische  Fe-Reaktion  war  diejenige  mit  Schwefelammon ;  die 
mikroskopische  wurde  hauptsächlich  mit  Ferrocyankalium  und  Salzsäure 
vorgenommen,  das  Ferrocyankalium  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  färbenden 
Boraxkarmin  appliziert.  Alle  Organe  wurden  nach  diesem  Verfahren 
untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die  Siderosis  der  ver- 
schiedeneu Organe  durch  lokale  Hämoglobinumwand- 
Inng  erfolgt,  dass  die  sideroferen  Zellen  im  Blut  und  in  der  Leber- 
kapillare globulifere  Zellen  sind,  deren  Hämoglobin  in  Hämosiderin  um- 
gewandelt ist.  Verf.  verwirft  also  die  Biondische  Annahme,  nach 
welcher  die  Organpigmentierung  den  anatomischen  Ausdruck  der  Gallen- 
bereitung vorstellen  soll.  Der  Transport  der  Fe-Reste  der  Gallenbereitung 
wurde  nicht  durch  Leukocyten  zu  Stande  gebracht.        Zeehuisen. 


1)  Haemolyse  a  haemotogene  pigmentvorming.    Dias.  Leiden  1901,  174  S. 
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XVn.  Enzyme,  Fermentorganismen, 
räiünis,  Desinfektion. 
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*Victor  Henri,    Notiz   über    den   Einfluss   der  Temperatur  auf    dns 
invertierende  Ferment,  Ibid.  59. 
Georges   Jacquemin,    Verfahren   zur   Herstellung   von    Brauerei- 
Unterhefe,    welche  bei  hoher  Temperatur  gärt.    Compt  rend. 
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1S2, 1366—1367.  Unterhefe,  welche  gev^öhnlich  unter  lOO  in  gehopftem 
Malz  gezflchtet  werden  mass,  kann  allmählich  an  höhere  Temperatur 
(Über  2b^)  gewöhnt  werden,  wenn  man  den  Kulturen  steigende  Mengen 
Ton  Weinsäure  (bis  7  g  pro  1)  zusetzt.  Die  so  behandelte  Hefe  liefert 
nun  auch  in  neutralen  Medien  ohne  Kühlung  gutes  Bier.      Herter. 

*T.  Takahashi,  Notiz  Über  die  £ n z y m e  der  Sakehefe.  Bull.  College 
of  Agriculture  Tokio  4,  No.  5.  Es  wurden  in  der  Hefe,  welche  bei  der 
Sakebereitung  in  Japan  Verwendung  findet  und  welche  verschieden  von 
der  Bierhefe  ist,  gefunden:  Sukrase,  Zymase,  Trypsin,  Katalase,  Spur 
Peroxydase.  L  o  e  w. 

*W.  Knecht,  Auswahl  von  Kohlehydraten  durch  verschiedene  Hefen 
bei  der  alkoholischen  Gärung.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Rees)  1901, 
20  S.  Verf.  stellt  fest,  dass  sich  verschiedene  Hefen  unterschiedlich 
gegenüber  Zuckerzusätzen  verhalten  und  auch  verschieden  durch  die 
jeweilige  StickstofTemährung  beeinflasst  werden.  Eine  Zuckerart  durch 
Zusatz  einer  andern  vollständig  vor  Verarbeitung  zu  schützen  war  nicht 
möglich,  jedoch  lässt  sich  die  Vergärung  der  einen  Zuckerart  durch  Zu- 
satz einer  andern  im  Überschuss  (Dextrose  -  Lavulose  und  umgekehrt)  in 
bestimmten  Gärungsstadien  auf  ein  Minimum  reduzieren.  Lävulose 
schützt  Dextrose  relativ  besser  als  umgekehrt.  In  Gemischen  gleicher 
Mengen  Dextrose  und  Lävulose  (Saccharoselösung)  wird  von  der  lebenden 
Hefezelle  zuerst  mehr  Dextrose,  später  mehr  Lävulose  vergoren  (ab- 
hängig vom  osmotischen  Druck;  vergl.  Prior,  Chemie  und  Physiol. 
des  Malzes  und  Bieres  p.  383).  Spiro. 

*Pierre  Thomas,  über  die  Stickstoff-Ernährung  der  Hefe. 
Comp!  rend.  188,  312—314.  Die  Hefe  gedeiht  nicht  gut  mit  Harn- 
stoff als  Stickstoffquelle  bei  10 o/o  Glukose,  gut  dagegen  bei  20o/q. 
Wird  der  Harnstoff  durch  Ammoniumkarbonat  ersetzt,  so  liegt  das 
Optimum  ebenfalls  bei  200/o  Glukose;  das  Ammoniumkarbonat  kann 
höher  gesteigert  werden  als  der  Harnstoff.  Der  Stickstoffgehalt 
der  Hefe  wechselt  mit  der  Natur  des  Stickstofftragers  in  der  Nahrung. 
Enthält  die  Nährflüssigkeit  neben  Ammoniaksalz  eine  andere 
Stickstoffquelle,  so  dient  ersteres  vorzugsweise  zur  Er- 
nährung. Das  Ammoniak  scheint  zum  Gedeihen  nötig  zu  sein;  ist 
dasselbe  in  genügendem  Mafse  vorhanden,  so  werden  auch  andere  Stick- 
stoffsubstanzen ausgenutzt.  Dieses  Verhalten  zeigte  sich  in  Versuchen, 
in  denen  neben  Acetaraid  kein  oder  wechselnde  Mengen  Ammonium- 
acetat  zugegen  waren.  Herter. 

•Rieh.  Braun,  Nachweis  des  Glykogens  in  Hefezellen.  Zeitschr. 
f.  gesammte  Brauwesen  24,  397 — 398. 

*C.  Wehmer,  über  den  Einiiuss  der  Buttersäure  auf  Hefe,  Gärung 
und  Bakterien.    Chemikerztg.  1901  No.  5  u.  6. 

*J.  Grüss,  über  Oxydaseerscheinungen  der  Hefe.  Wochenschr. 
f.  Brauerei  18,  310—312,  318—321,  335—338.  Chem.  Centralbl.  1901, 
II,  364-365,  436. 
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*L.  Geret,  Einwirkang8terilerDauerhefeaafBakterien.MüncheneT 
med.  Wochenschr.  1901,  1886—1839.  Die  g&rkräftige,  durch  Alkohol- 
Atherbehandlung  abgetötete  (Albert)  Dauerhefe  äussert  eine  kräftige 
bakterizide  Wirkung  auf  Typhus-,  Cholera-,  Milchsäure-  Bazillen-,  Staphylo- 
kokken etc.  wenn  sie  zu  lg  mit  20  o/q  Zucker -Bouillon  vermischt  wird. 
Bei  nicht  gärfähigen  Präparaten,  sowie  bei  gärfähigen  ohne  Znckerzusatz 
war  der  Effekt  bedeutend  geringer.  Die  eigentliche  Ursache  der  Vor- 
gänge war  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Es  scheint,  dass  weder  eines  der 
Enzyme  noch  eines  der  Gärprodukte  allein  die  entscheidende  Rolle 
spielen,  sondern  dass  es  sich  um  einen  kombinierten  Einfluss  aller  dieser 
Agentien,  insbesondere  auch  des  Alkohols  in  statu  nascendi  handelt. 

Hahn. 

*Cb.  Clerfeyt,  Versuche  über  die  durch  Vererblichkeit  entstandene 
Angewöhnung  der  Hefen  an  konzentrierte  Salzlösungen. 
Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique,  1901,  337 — 348.  Verf.  versuchte 
Hefen  in  Eulturflässigkeiten  zu  züchten,  welchen  verschiedene  Salze 
(KNOs,  NaNOs,  KCl,  NaCl,  K2SO4)  in  solchen  Mengen  zugesetzt  waren, 
dass  der  osmotische  Druck  ungefähr  1,  2,  4,  8,  12,  20,  30,  40,  60  oder 
80  Atmosphären  betrug.  In  konzentrierten  Salzlösungen  ist  das  Wachstum 
der  Hefen  verzögert  und  zwar  mehr  bei  Kaliumsalzen  als  bei  Natrium- 
salzen. Die  Zellen  sind  runder,  kleiner  und  sammeln  sich  in  verzweigten 
Bündeln.  Die  Glykogenbildung  ist  stärker.  Um  sich  in 
konzentrierten  Salzlösungen  zu  entwickeln,  müssen  die  Hefezellen  einen 
inneren  Druck,  der  mindestens  dem  des  Milieus  gleich  kommt,  besitzen. 
Dieser  wird  wahrscheinlich  durch  einige  während  des  Hefelebens  er- 
zeugte Körper  (wie  Glyzerin  und  Bernsteinsäure)  hervorgerufen  oder 
auch  vielleicht  durch  Impermeabilität  der  Hefen  für  Salze.  Die  Hefen 
gewöhnen  sieb  langsam  an  konzentrierte  Salzlösungen,  und  zwar  spielt 
dabei  nicht  allein  der  osmotische  Druck,  sondern  auch  die  chemische 
Natur  der  Salze,  eine  Rolle.  Dem  Basenanteil  des  Salzes  kommt  dabei 
die  Hauptrolle  zu.  Eine  Hefe,  die  an  eine  gewisse  konzentriert«  Salzlösung 
gewöhnt  ist.  wachst  in  dieser  viel  schneller  als  die  Mutterhefe,  die  aus 
der  reinen  Kulturflüssigkeit  stammt  und  auch  als  die  gleiche  Hefe,  die 
aus  einer  Kulturflüssigkeit  herrührt,  welche  denselben  osmotischen  Druck 
besitzt  aber  ein  anderes  Salz  enthält.  Zunz. 

*Allan  Macfadyen,  über  Agglutinieren  der  Hefe.  Zentralbl.  f. 
Bakt.  30.  ,*'.68.  Das  Serum  von  Tieren,  die  mit  Hefepresssaft  behandelt 
wurden,  agglutiniert  Hefezellen.  Hahn. 

Enzi/me. 

*E.  Ehrich,  befindet  sich   im  Malz  ein  Eiweiss  lösendes  Enzym? 
Bierbrauer  1901,  4.    Die  Frage  wird  bejaht. 
W.   Issäw,    kleine    Mitteilungen   über    Enzyme.     Zeitschr.  f.  d.   ges. 
Brauerw.   23,    796.     I.   Über   Malzglukase.     II.  Zur   Kenntnis    des 
I  n  V  e  r  t  i  n  s. 
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*E.  Pozzi-Escot,  les  Diastases  et  lenrs  applications.    Paris  1900. 
•J.   Reynolds   Green,    die  Enzyme.     Ins  Deutsche   fibertragen   von 
W.  Win di seh.    Berlin  1901,  490  Seit. 
$95.   Karl  Oppenheimer,  znr  Theorie  der  Fermentprozesse. 

506.   A.  Wröblewski,  B.  Bednarski  and  M.  Wojczynski,   ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Wirkung  yon  Enzymen  auf  Enzyme. 

*A.  Scala,  Untersuchungen  zur  Kenntnis  der  chemischen 
Natur  des  Labs.  Le  stazioni  sperimentali  agrarie  italiene  88,  Heft  6, 
1900.  Das  Lab,  so  wie  es  heute  dargestellt  wird,  ist  kein  genau 
definierter  Stoff.  Der  Verf.  hat  vor  Allem  ein  möglichst  reines  Präparat 
darzustellen  gesucht,  indem  er  davon  ausging,  dass  basisch  essigsaures 
Blei  mit  dem  Lab  ein  Präzipitat  bildet.  Die  Bleiverbindung  behandelte 
«r  dann  mit  Schwefelwasserstoff,  der  das  Lab  ganz  unbertLhrt  lässt. 
Man  erhält  so  eine  klare,  saure,  gelbe  Flüssigkeit,  die  mit  Baryt  be- 
handelt ein  Präzipitat  gibt,  welches  wiederholt  ausgewaschen  unwirksam 
auf  Milch  ist  und  ganz  aus  phosphorsaurem  Baryum  besteht.  Bei  30 <> 
bis  400  verdampft  hinterlässt  das  Filtrat  einen  gelblichen  Bückstand 
von  glänzenden  Plättchen,  die  die  Milch  sehr  schnell  zum  Gerinnen 
bringen,  die  aber  noch  nicht  frei  von  phosphorsaurem  Baryum  sind. 
Die  Beaktionen  der  neutralen  Lösung  zeigen,  dass  das  Lab  ein  Albuminold- 
törper  ist,  wahrscheinlich  ein  Pepton  besonderer  Art.  Genaue  Unter- 
suchungen ergeben  dem  Verf.,  dass  es  sich  nicht  um  ein  gewöhnliches  Pepton 
handelt,  das  etwa  dem  Lab  beigemischt  geblieben  wäre;  es  zeigte  sich 
ferner,  dass  keiner  der  anderen  Korper,  die  in  der  ursprünglichen  Lösung 
dem  Lab  beigemischt  waren  (in  der  Hitze  gerinnendes  Eiweiss.  Tyrosin, 
Leucin)  etwa  in  wasserunlöslicher  Form  noch  neben  dem  Lab  in  der  Blei- 
verbindung sich  fanden.  Die  Blei-Lab-Verbindung  zeigte  sich  als 
«in  ziemlich  beständiger  Körper.  Sowohl  feucht,  als  getrocknet  ist  sie 
vollständig  unlöslich  in  Wasser,  das  durch  dieselbe  nicht  die  Eigen- 
schaft bekommt  die  Milch  zur  Gerinnung  zu  bringen,  während  sie  selbst 
sehr  wirksam  ist  (0.05  g  bringen  100  cm'  Milch  bei  400  C  zur  Gerinnung). 
Aber  auch  vom  Blei  getrennt  enthält  das  Lab  immer  noch  Verun- 
reinigungen, namentlich  Phosphorsäure,  die  nicht  durch  die  gewöhnlichen 
FäUnngsraittel  und  nicht  durch  Dialyse  abgetrennt  werden  können.  Das 
'  osmotische  Verhalten  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Pbosphorsäure  in 
zweierlei  Form  an  das  Lab  gebunden  ist,  einmal  als  pbosphorsäure  Erden 
und  Alkalien  und  dann  als  organische  Phosphate,  wahrscheinlich  in 
•einer  Verbindung  mit  dem  Lab  selbst.  Erstere  diffundieren  leichter, 
letztere  aber  sehr  langsam  und  unter  Zersetzung.  Weitere  Reinigungs- 
versuche führen  dabei  aber  zur  Ab  Schwächung  der  Wirksamkeit,  ohne 
wirklich  zum  Ziel  zu  fähren.  Alles  lässt  darauf  schliessen,  dass  das 
Lab  eine  labile  Verbindung  eines  Körpers  der  Peptongruppe  mit  Phos, 
phorsäure  ist.  Colasanti. 

*0.  Emmerling,  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  Enzyme. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  3811—3814.    E.  liess  Sonnenlicht 
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zerstreut  und  direkt  auf  verschiedene  Proben  1  proz.  wässriger  Enzym«- 
l^sungen  einwirken  und  konnte  nnr  bei  der  Hefemaltase  und  dem  Lab 
(Prüfung  der  Gerinnungszeit  für  eine  bestimmte  Menge  Milch)  eine 
deutliche  Abnahme  der  Enzym  Wirkung  feststellen,  während  Amjlase^ 
Emulsin  und  Invertin  gamicht,  Laktase  nur  ganz  schwach  beeinflaast 
wurden,  bei  Pepsin  und  Trjpsin  die  Resultate  schwankend  ausfielen. 

Hahn. 
*P.  Nobecourt  und  Prosper  Merklen,  Vorkommen  eines  das  Salol 
spaltenden  Ferments  in  den  Organen  des  Menschen  und  ver- 
schiedener Tiere  sowie  in  der  Milch  der  Frau  und  der  Hündin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  5S,  148 — 149.  Pankreas  (Mensch,  Bind)  und 
Pankreatin  zerlegen  das  Salol  kräftig  (Neu  cki.  Sahli, Lupine),  auch 
die  Galle  (Mensch,  Rind,  Kaninchen,  Meerschweinchen),  wie  Lombard 
beobachtete,  die  Schleimhaut  des  Magens  (Pepsin  nicht)  und  des 
Darms,  die  Leber,  Milz,  Nebenniere,  Niere,  Lunge,  das^ 
Myocard,  der  quergestreifte  Muskel,  das  Gehirn,  das  Blut- 
serum (Mensch,  Kaninchen,  Meerschweinchen),  die  Milch  der  Frau 
und  der  Hündin  ist  wirksam,  nicht  die  der  Kuh,  Ziege,  Eselin» 
Urin  (Mensch)  ist  unwirksam.  Die  obigen  Organe  können  ausge- 
waschen werden  ohne  ihre  Wirkung  zu  verlieren.  (Das  B.  coli^ 
der  Typhtisbazillus,  Proteus.  Bftckerhefe  und  Saccharo- 
myces  cerevisiae  zerlegen  das  Salol  nicht).  Die  Zerlegung  ist 
lebhaft  zwischen  20  und  37  o,  sie  ist  erst  nach  U/s  bis  2  Std.  erkennbar^ 
sehr  ausgesprochen  nach  24  Std.  Organe,  welche  1  h  auf  62 — 05^^ 
30  Min.  auf  100 0  oder  10  Min.  auf  115 ^  erhitzt  warden,  sind  un> 
wirksam;  die  Zerlegung  wird  durch  Alkalcscenz  des  Mediums  be- 
günstigt, durch  schwache  Acidität  abgeschwächt,  durch  starke  aufge- 
hoben. Yerff.  schreiben  wie  Ef front  die  Zerlegung  des  Salols  der 
Lipase  zu,  welche  Hanriot  Im  Blut  und  verschiedenen  Organen, 
A.  B.  Marfan  in  der  Frauenmilch  fand.  Her t er. 

597.  S.  G.  Hedin  und  S.  Rowland,  über  ein  proteolytisches  Enzynt 

in  der  Milz. 

598.  Dieselben,    Untersuchungen    über   das   Vorkommen   von    proteo- 

lytischen Enzymen  im  Tierkörper. 

*E.  Cacace,  über  das  proteolytische  Vermögen  der  Bakterien. 
Centralbl.  f.  Bakt.  80,  244—248.  Nachweis  von  Protalbomose,  Deutero- 
albumose  und  Peptonen  unter  den  Zersetzungsprodukten.  Hahn. 

*G.  Carri^re,  über  die  Existenz  eines  löslichen  Ferments  in  den 
Kulturen  des  K ochschen  Bazillus.  Compt  lend.  soc.  biolog.  68, 
320 — ^322.  Kulturen  des  Bazillus  in  Zucker,  Pepton  und  glyzerinhaltiger 
Bouillon  zerlegen  1  proz.  Lösungen  von  Monobutyrin  bei  37  o.  Ein 
Tropfen  einer  6  Monat  alten  Kultur  zerlegte  30  mg  Butyrin.  Die 
Wirkung  wird  durch  Ammoniumfluorid,  Chloroform,  Wasser- 
stoffsuperoxyd nicht  gestört;  durch  Kochen  wird  sie  aufge- 
hoben; das  Ferment  dialysiert  nicht.    Mit  dem  Alter  der  Kultur 
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wird  dieselbe  reicher  an  Fennent.  Zur  Virulenz  steht  die  Ferment- 
Wirkung  in  keiner  Beziehang.  Lipase  wurde  bereits  ?on  Camus  in 
Cultnren  von  Aspergillus  niger,  von  G^rard  in  solchen  von 
Penicillium  glaucum  konstatiert.  Herter. 

*H.  Mouton,  über  die  intracellulären  Fermente  der  Amoeben. 
Compt.  rend.  188,  244 — 246.  In  der  E r d e  eines  Blumenbeetes  fand 
M.  eine  Amöbe,  welche  sich  von  Bakterien  nährt  Er  kultivierte 
dieselbe  auf  Gelose  in  flachen  Schalen  und  ernährte  sie  mit  Bazillus 
coli.  Die  Oberfläche  der  Gelose  wurde  abgeschabt  und  abgespült;  die 
erhaltene  trübe  Flüssigkeit  zentrifugiert  und  der  Bodensatz  mit  Glyzerin 
extrahiert,  das  Glyzerineztrakt  mit  Alkohol  gefällt  und  der  Niederschlag 
in  Wasser  gelOst.  Die  Lösung  verflüssigte  Gelatine  und  löste 
tote  Mikroben,  z.  B.  den  Coli-  und  Typhus- Bazillus,  weniger 
leicht  V.  Metschnikovi  und  Staphylococcus  aureus,  nicht  den 
Milzbrandbazillus  (die  Mikroben  waren  durch  Erhitzen  oder  Einwirkung 
von  Chloroform  getötet).  Das  Ferment  wirkte  auf  koaguliertes 
Albumin,  wenn  auch  schwach,  nicht  auf  Fibrin,  welches  vorher 
580  ausgesetzt  wurde.  Die  Fermentwirkong  geschieht  bei  schwach 
alkalischer  Reaktion,  nicht  bei  saurer;  Erwärmung  auf  540 
schwächt  die  Wirksamkeit  (nachgewiesen  durch  die  Zeit,  innerhalb 
welcher  die  in  der  Wärme  verflüssigte  Probe  fest  wird) ;  die  Schwächung 
ist  noch  intensiver  bei  58 o,  bei  60 o  wird  das  Ferment  getötet. 
Sukrase  oder  Lipase  waren  nicht  nachzuweisen.  Herter. 

*John  Souttar  M*Kendrick,  die  Anwesenheit  von  Enzymen  in 
normalen  und  pathologischen  Geweben.  Proc.  Boy.  Soc.  Edinb. 
28,  68  (1900).  Die  Gewebe  wurden  zerkleinert,  mit  Sand  verrieben, 
24  Std.  unter  Alkohol  und,  nach  folgendem  Trocknen  und  feinem  Pulvern, 
6—8  Wochen  mit  Glyzerin  stehen  gelassen.  Die  Glyzerinextrakte  wurden 
hierauf  auf  ihre  enzymatische  Wirkung  untersucht.  Es  worden  die 
Gewebe  von  Kaninchen  und  von  Menschen  untersucht;  in  letzterem 
Falle  wurde  das  Material  teilweise  aus  dem  Prosektorium,  teilweise  von 
operativ  entfernten  Organen  herangezogen.  In  allen  Organen  und  Ge- 
weben waren  peptische  Enzyme  nachweisbar,  selbst  im  Darme. 
Tryptisch  wirkende  Enzyme  kommen  viel  seltener  vor.  Diastatische 
Fermente  scheinen  sehr  allgemein  verbreitet  zu  sein,  wogegen  inver- 
tierende Fermente  nicht  einmal  in  den  Eingeweiden  (Kind  und  Kaninchen) 
aufzufinden  waren.  Labwirkung  konnte  nur  in  Extrakten  erhalten 
werden,  wo  die  Anwesenheit  von  Bennin  vorauszusehen  war.  Krebs 
und  sarkomatös  affizierte  Gewebe  lieferten  Auszüge  von  starker  proteoly- 
tischer und  besonders  ausgeprägter  diastatischer  Wirkung.  Hopkins. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  H.  Schoenfeld  und  G.  Leboucq,  über 
die  Gegenwart  der  Katalase  in  physiologischen  Flüssig- 
keiten. Ann.  soc.  de  mödecine  de  Gand  80,  274—284.  Vor  kurzem 
hat  Loew  [J.  T.  80.  968]  ein  neues  Enzym,  die  Katalase,  gefunden, 
welches  H2O2  durch  seine  Gegenwart  allein  in  H2O  und  0  spaltet.  Dieses 
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Ferment  findet  sich  fast  flberall  in  den  pfianzliclien  und  tierischen 
Organismen.  Loew  hat  die  Katalas«)  in  sehr  vielen  pflanzlichen  Ex- 
trakten,  im  Blut  und  im  Muskelsaft  nachgewiesen,  aber  nicht  im  Harn 
und  in  den  meisten  Sekreten.  In  8  Fällen  von  Nephritis  haben  die 
Verfi^.  Katalase  im  Harn  gefunden,  in  7  anderen  Fällen  aber  nicht  Sie 
fanden  ebenfalls  Katalase  iu  einem  nrustfellexsudat,  in  einer  Hvdrocele- 
flüssigkeit  und  im  Eiter.  Normaler  Harn  enthält  keine  Katalase.  Bis 
jetzt  haben  die  Verff.  die  Katalase  nur  in  eiweissreichen  Harnen  ge- 
funden, jedoch  nicht  immer.  Die  im  Harn  enthaltene  Katalasemenge 
scheint  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Eiweissgehalt  des  Harns  za 
stehen.  Die  Zufügung  von  Eiweis^  oder  Zucker  zu  normalem  Harn  gibt 
ihm  keine  katalytische  Wirkung  auf  H2O2.  Wird  durch  übermälsig 
eiweissreiche  Nahrung  der  Harn  eiweisshaitig,  so  entsteht  doch  keine 
Katalase.  Durch  Erwärmen  wird  die  Katalase  zerstört.  Chloroform 
und  Äther  vermindern  die  katalytische  Wirkung ;  Essigsäure  schwächt  sie 
bedeutend.  Zunz. 

*Walt.  Sigwart,  über  die  Einwirkung  der  proteolytischen  Fer- 
mente Pepsin  und  Trypsin  auf  Milzbrandbazillen.  Ing.-Diss. 
Tübingen  1901. 

*  Ahdrö  Brunstein,  über  Spaltungen  von  Glykosiden  durch  Schimmel- 
pilze.    Beihefte  z.  botan.  Zentralbl.  1901,  10,  1. 

*Phil.  Kohnstamm,  amyloly tische,  glykosidspaltende,  pro- 
teolytische und  Zellulose  lösende  Fermente  in  holz- 
bewohnenden Pilzen.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Bees)  1901,  36  S.  und 
botan.  Zentralbl.  1901,  Beihefte  10,  2.  Untersucht  wurden  Merculins 
lacrymans  (Hausschwamm),  Agaricus  melleus,  mit  denen  auch  Kultur- 
versuche  angestellt  wurden,  und  Fruchtkörper  von  Polyporus  squammosus. 
Von  den  beiden  ersteren  wurden  wiederum  Mycel  und  Fruchtkörper  ge- 
trennt verarbeitet  (Presssäfte).  In  allen  Auszögen  liessen  sich  die  im 
Titel  genannten  Fermente  nachweisen  mit  Ausnahme  derer  von  Agaricos, 
in  denen  das  Emulsin  nicht  vorhanden  war,  und  der  aus  den  ver- 
trockneten Fruchtträgem  von  Polyporus  gewonnenen,  denen  die  Zellulose 
fehlte,  während  die  anderen  der  Vertrocknung  und  den  atmosphärischen 
Einflüssen  im  Freien  (Januar- März)  widerstanden  hatten.  —  Das  von  den 
Pilzen  zersetzte  Holz,  welches  ebenfalls  untersucht  wurde,  enthielt 
ziemlich  reichlich  Emulsin,  nicht  aber  die  anderen  Fermente. 

Schneider. 

*A.  Fernbach,  über  die  Tannase.  Compt.  rend.  181,  1214.  Wird 
Aspergillus  niger  in  einer  Kulturflüssigkeit  gezogen,  in  welcher  der 
Zucker  durch  Tannin  ersetzt  ist,  und  hebt  man  dann  die  Pilzhaut  ab. 
trocknet  sie  und  zieht  den  Kückst^nd  mit  Wasser  aus,  so  erhält  man 
eine  Flüssigkeit,  aus  welcher  Alkohol  die  Tannase  fallt  Dieses 
Ferment  spaltet  bei  500  eine  lOproz.  Tanninlösung  unter  Bildung  von 
Gallussäure,  auch  nach  der  Filtration  durch  Chamberlandkerzen. 

Andreascb. 
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*H.  Potteyin,  die  Tannase,  das  die  Galläpfel^erbsänre  spal- 
tende Ferment.  Compt.  rend.  181,  1215.  Der  Cbloroformwasseranszug 
der  Pilzhaut  wurde  durch  Chaniberlandkerzen  filtriert,  eine  Probe  des 
Filtrates  gekocht,  die  andere  nicht,  beide  mit  sterilisierter  Tanninlösung 
versetzt  und  die  Glasröhren  zugeschmolzen.  Beim  Erwärmen  auf  35  ^ 
wurde  die  Gerbsäure  nur  in  der  ungekochten  Lösung  gespalten,  in  der 
gekochten  nicht.  Die  Tannase  wirkt  in  neutraler  und  saurer  Lösung, 
das  Optimum  liegt  bei  67  o. 

Henri  Lecomte,  über  die  Bildung  des  Riechstoffs  der  Vanille.  Compt. 
rend.  188,  745—748.  Die  frischen  Früchte  von  Vanilla  plani- 
foliariechennicht,  die  allmähliche  Bildung  des  Vanillins  wird  durch 
eine  eigentümliche  Behandlung  vorbereitet.  In  Böunion  besteht  die 
erste  Operation,  welche  mit  den  Früchten  vorgenommen  wird,  im  Ein- 
tauchen derselben  für  20  Sekunden  in  Wasser  von  80 — 85^  Die 
Temperatur  im  Innern  der  Früchte  wird  dabei  nur  mäfsig  erhöht,  so 
dass  die  darin  enthaltene  Oxydase  nicht  zerstört  wird.  Letztere  lässt 
sich  nicht  nur  in  den  Früchten,  sondern  aur.h  in  den  Stengeln 
und  Blättern  nachweisen  (Blänung  von  Guajaktinktur,  Ab- 
sorption von  Sauerstoff  dnrch  den  Saft  d<^r  Blätter).  Das  Ferment, 
welches  sich  durch  Alkohol  ohne  Schädigung  fallen  lässt,  wird  beim 
Kochen  zerstört,  in  der  reifen  Frucht  ist  es  in  den  Zellen  des 
Pericarp  lokalisiert.  Neben  der  Ozydase  findet  sich  in  den  oben  ge- 
nannten Teilen  der  Pflanze  auch  Mangan.  Nach  der  Hypothese  des 
Verfs.  geht  die  Bildung  von  Vanillin  in  der  Vanillenschote  vor  sieh, 
indem  ein  (von  L.  nachgewiesenes)  hydrolytisches  Ferment  Coni- 
ferin  in  Zucker  und  Coniferylalkohol  spaltet  und  letzterer  durch  die 
Oxydase  zu  Vanillin  oxydiert  wird.  Herter. 

*W.  Steffens,  Beiträge  zur  Kenntnis  proteolytischer  Fermente 
in  Schimmelpilzen.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Rees)  1900,  47  S.  Verf. 
züchtete  13  verschiedene  Arten  von  Schimmelpilzen  (5  Aspergillus, 
4  Mucor  und  4  Penicillium)  auf  5  verschiedenen  Nährböden  (eiweiss- 
haltige  und  -freie)  und  erhielt  aus  allen  mit  wenigen  Ausnahmen  eiweiss- 
lösende  (peptische  und  tryptische)  Fermente.  Eiweisshaltige  Nährböden 
gaben  grössere  Ausbeute  als  einfache  Salzlösungen,  doch  ist  die  Ab- 
hängigkeit der  Fermentbildung  von  der  Zusammensetzung  der  Nährböden 
immerhin  fraglich.  Die  Zusammenstellung  anorganischer  Salze  von 
Raulin  ist  sicher  als  beste  zu  bezeichnen.  Der  Nachweis  wirksamer 
Fermente  gelingt  sicherer  mit  der  Biuretreaktion  als  mit  F ermi scher 
Thymolgelatine.  Spiro. 

*E.  Schaf fer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  von  einigen  Schimmel- 
pilzen hervorgebrachten  Enzyme.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Rees) 
1901,  56  S.  Verf.  prüfte  die  Einwirkung  von  13  verschiedenen  Schimmel- 
pilzen (5  Aspergillus,  4  Penicillium,  3  Mucor,  1  Rhizopus)  auf  eine 
grosse  Reihe  von  Stoffen  (Glykoside,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Trauben- 
zucker, Stärkekleister,  lösliche  Stärke,  Dextrin,  Inulin,  Maltose,  Mannit 
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nnd  Dnlcit,  Eiweissstoffe) ,  ferner  gegen  die  Gnajakolwasserstoffsnper- 
oxydreaktion  und  gegen  angesäuerte  wässerige  Gnajakollösmig  mit 
wechselndem  Erfolge.  Spiro. 

•Jules  Cotte,  Notiz  über  die  Fermente  Ton  Suberites  doroun- 
cula.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  95 — 97.  Verf.  untersuchte  den 
ausgepressten  Saft  Ton  Suberites  und  anderen  Schwämmen, 
Cydonium  gigas  und  Tethya  Lyncureum.  Er  fand  darin  weder 
eine  Oxydase  noch  ein  Reduktionsferment.  Der  Saft  (nicht  der  Yon 
Tethya)  spaltete  Stärke  (auch  rohe)  sowie  Saccharose,  be- 
sonders bei  saurer  Reaktion;  vielleicht  gehört  diese  Wirkung  den  para- 
sitischen Algen  an.  Eine  schnell  wirkende  Lipase  war  zugegen, 
welche  durch  geringe  Mengen  Alkali  nicht  beeinträchtigt  zu  werden 
schien.  Gelatine  wurde  verflüssigt,  besonders  bei  alkalischer 
Reaktion  (dem  Saft  von  Tethya  schien  diese  Wirkung  zu  fehlen). 
Bringt  man  Fibrin  in  den  Saft  der  Pilze,  so  gibt  derselbe  eine 
schwache  Biuretreaktion,  ausgewaschen  and  in  Wasser  unter  Äther  auf- 
bewahrt löst  sich  dasselbe  allmählich.  Der  Saft  hat  auch  die 
Wirkung  von  Labferment  (in  saurer  Lösung)  und  von  Casease. 
Die  Fermente  der  Schwämme  scheinen  durch  die  Reaktion  ihrer  Lösungen 
nicht  sehr  beeinflusst  zu  werden.  Herter. 

*A.  Valdiguie  und  J.  Larroche,  über  das  Reduktionsvermögen 
des  Saftes  von  Kartoffeln.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5'J,  421  bis 
422.  Der  durch  Expression  geraspei ter  Kartoffeln  gewonnene  Saft  wurde 
mit  25  Volumprozent  einer  gesättigten  Lösung  von  Magnesiumsnlfat 
und  25  Volumprozent  einer  60  proz.  Lösung  von  Natriumkarbonat  Yer> 
setzt,  schnell  filtriert  und  der  erhaltene  Niederschlag  mit  100 cm^ 
Wasser  verrieben,  die  wässerige  Lösung  mit  ßO^  Alkohol  ausgefallt 
und  die  Fällung  auf  einem  Filter  gesammelt,  im  Dunkeln  über  Schwefel- 
säure getrocknet.  Diese  Fällung  in  Wasser  zu  5 o/o  gelöst,  zeigt  die 
reduzierenden  Eigenschaften  des  frischen  Saftes.  Sie  verhält  sich  im  all- 
gemeinen wie  ein  lösliches  Ferment,  sie  löst  sich  in  Wasser  nnd 
in  Glyzerin,  ihre  Wirksamkeit  wechselt  mit  der  Tem  p erat u  r  (Optimum 
bei  ca.  400),  bei  1200  ist  sie  aufgehoben;  Antiseptica,  Chloro- 
form, Thymol,  Phenol,  Fluornatrium  stören  in  massigen  Dosen 
die  Wirkung  nicht,  Alkohol,  Salicylsäure,  Sublimat,  50/^ 
schwächen  sie;  Luft  und  Licht  wirken  zerstörend.  Die  Lösungen 
gehen  durch  Porzellanfilter  hindurch.  Die  Präparation  geschieht  am 
besten  unter  Luftabschluss.  Die  reduzierende  Wirkung  zeigt  sich  deut- 
lich an  Methylenblau,  Indigoschwefelsäure  und  Natrinm- 
arseniat.    Die  Reaktionen  wurden  bei  400  im  Dunkeln  ausgefährt. 

Herter. 

*Berninzone,  Über  das  Vorkommen  reversibler  Vorgänge  in 
der  biologischen  Chemie.  Atti  della  soc.  Ligustica  di  scienze 
naturali  e  geografiche  1900,  9,  Heft  6.  Verf.  gibt  eine  vorläufige  Mit- 
teilung aus  einer  grösseren  Arbeit  über  den  Mechanismus  der  Wirkung 
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der  Maltase  und  den  Einflnss  yerschiedener  Faktoren,  die  dieselbe  modi- 
fizieren können,  wie  die  Menge  des  vorhandenen  Fermentes,  die  Konzen- 
tration der  Lösnng,  die  Temperatur  nnd  die  Gegenwart  fremder  Stoffe. 
Der  Verf.  hebt  den  Einfluss  der  Konzentration  auf  die  Hydrolyse  der 
Maltose  hervor  durch  die  Anhäafnng  der  hydrolytischen  Produkte,  die 
die  Wirkung  hemmen  und  Wiederbildung  von  Maltose  zur  Folge  haben^ 
wie  dies  schon  Croft-Hill  beobachtet  hat.  Sowohl  die  Fehlingsche 
Probe  als  das  Polarimeter  zeigten  deutlich,  dass  diese  Verzögerung  der 
Beaktion  durch  die  Gegenwart  der  Glukose  direkt  im  Verhältnis  steht 
zur  Konzentration,  so  dass  die  verschiedenen  Konzeutrationsgraden  ent- 
sprechenden Gleichgewichtspunkte  bestimmt  werden  konnten. 

Golasanti. 
t599.    C.  Eijkmann,  Enzyme  bei  Bakterien  und  Schimmelpilzen. 

600.  Went,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Enzymaus- 
scheidung durch  Monilia  sitophila. 
*Lindet,  über  die  saccharifizierende  Wirkung  der  Weizenkeime 
und  die  Anwendung  dieser  Keime.  Compt.  rend.  182,  261  bis 
263.  Die  Keime  des  Weizens,  welche  die  modernen  Mühlen  in  sehr 
vollkommener  Weise  isolieren,  können  zum  Ersatz  von  Malz  bei  der 
Saccharifizierung  von  Dextrin  in  der  Spiritusindustrie  dienen. 
Die  Temperatur  muss  zwischen  50  und  55 o  gehalten  werden.  Zum 
Dextrinisieren  desAmylum,  welches  eine  Temperatur  von  70 
bis  80 0  erfordert,  können  die  Keime  nicht  benutzt  werden,  denn  bei 
65— 70^  treten  Ausfällungen  reichlich  vorhandenen  Albumins  ein,  und 
die  Fermentwirkung  hört  auf.  Herter. 

*U.  Gayon  und  E.  Dubourg,  neue  Untersuchungen  Über  das  Mannit- 
ferment.    Annal.  Inst.  Pasteur  15,  527 — 569. 

*Vitali,  über  ein  oxydierendes  Ferment  im  Eiter.  B.  Accad.  delle 
scienze  di  Bologna  1901,  Febr.  Verf.  hat  schon  1887  gelegentlich  einer 
Urinuntersuchung  auf  Blut  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Guajak- 
tinktur  ohne  Zusatz  von  HaOi  blau  gefärbt  wurde  und  dass  diese  Oxy- 
dation an  den  im  Harn  enthaltenen  Eiter  gebunden  war.  Verf.  meinte 
erst,  diese  Eigenschaft  der  Eiterkörperchen  könne  von  ihrem  Gehalt  an 
dem  auch  stark  oxydierende  Kraft  besitzenden  Spermin  abhängen, 
aber  die  Arbeiten  von  Bourquelot  und  Bertrand,  die  oxydierende 
Fermente  aus  Pflanzen  gewannen,  und  die  von  Bu ebner,  die  den  Be- 
weis brachten,  dass  die  fermentierende  Kraft  der  lierhefe  nicht  ihren 
Zellelementen,  sondern  einem  Enzym  zu  verdanken  sei,  das  er  nach 
mechanischer  Zerstörung  der  Zellelemente  zu  isolieren  versuchte;  diese 
Arbeiten  brachten  ihn  zur  Annahme,  dass  auch  die  oxydierende  Kraft 
der  Eiterzellen  wohl  auf  eine  Oxydase  zurückzuführen  sei.  Es  gelang 
ihm  nun,  eine  solche  aus  dem  Eiter  zu  isolieren  als  ein  weisses  Präzipitat, 
das  die  oxydierende  Eigenschaft  des  Eiters  hat.  Verf.  beschreibt  ein. 
gebend  die  Art  der  Darstellung  und  die  Eigenschaften  dieses  Ferments. 

Golasanti. 
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*E.  Aso,  über  die  Bolle ^  der  Oxydase  in  der  Darstellung  des 
schwarzen  Thees.  Bull.  College  of  Agr.  Tokio  4,  No.  4.  Die 
schwarze  Farbe  rührt  von  der  Oxydation  des  Gerbstoffs  durch  die  Oxy- 
dase der  Theeblätter  her.  Da  beim  , grünen'  Thee  des  Handels  anfangs 
eine  hohe  Temperatur  angewandt  wird,  wird  die  Oxydase  zerstört.  In 
den  Theeblättem  kommen  femer  Proteinstoffe  Yor,  welche  Eisen  und 
Mangan  enthalten.  Loew. 

*K.  Aso,  eine  physiologische  Bolle  der  Oxydase  in  der  Eakifrucht. 
Botan.  Magazine.  Tokio  1901.  Unreife  Kakifrüehte  (von  Diospyros 
Kaki)  sind  reich  an  Gerbstoff,  dieser  wird  durch  Oxydase  zu  einem 
braunen,  unlöslichen  Körper  oxydiert  während  des  Beifens,  die  Früchte 
werden  dadurch  süss  und  geniessbar.  Loew. 

*C.  Gessard,  Studien  über  die  Tyrosinase.  Annal.  Inst.  Pasteur  15, 
597-614. 

601.  Otto  V.  Fürth  und  Hugo  Schneider,  über  tierische  Tyrosinasen 

und  ihre  Beziehungen  zur  Pigmentbildung. 

602.  B.  W.  Baudnitz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  oxydativen  Fermente 

und  der  Superoxydasen. 

Gärungsprodukte  etc, 

*G,  K.  A.  Nonhebel,  biochemische  Arsenreaktion.  Nederl. 
Tijdschr.  voor  Pharmacie,  Chemie  u.  Toxicologie  1901.  Verf.  schliesst 
die  Versuchskolbon  mit  sterilen  Kautschukkorken;  durch  die  Bohrung 
desselben  bietet  ein  zweifach  rechtwinklig  gebogenes  Bohr  die 
Gelegenheit  zum  Auffangen  des  gebildeten  Arsen  Wasserstoffs  (z.  B.  in 
einer  Waschflasche  mit  steriler  Lösung  von  Argentum  nitricum).  Man 
kann  das  Gas  ausser  durch  den  Geruch  durch  chemische  Beaktionen 
untersuchen.  Verf.  behandelt  des  weitem  die  Vorbereitung  des  Unter- 
suchungsmaterials, die  Vorteile  und  Nachteile  der  Beaktion  (auch  in 
gerichtsärztlicher  Beziehung)  und  kleinere  Modifikationen  der  Versuchs- 
anordnung. Zeehuisen. 

603.  Gosio,   weitere  Untersuchungen  über  die  Biologie  und  den  Chemis- 

mus der  Arsenikschimmelpilze. 

604.  H.  Gillot,    experimentelle  Untersuchungen   über  die  Hydrolyse  und 

die  Ausnutzung  der  Baffinose    durch  Penicillium  glaucum. 

*Gab.  Bertand  und  B.  Sazerac,  über  eine  biochemische  Diffe- 
renzierung der  beiden  hauptsächlichsten  Essig-Fermente.  Compt. 
rend.  182,  1504— lö07.  Während  das  Sorbose-Bakterium  aus  Gly- 
zerin Dioxyaceton  produziert  [J.  T.  28,  734],  wird  bei  Gärungen 
durch  Mykoderma  aceti  keine  Spur  einer  reduzierenden  Sub- 
stanz aus  Glyzerin  gebildet,  welches  in  über  zwei  Monate  dauernden 
Versuchen  bei  28  ^  kaum  angegriffen  zu  werden  scheint.  Das  Sorbose- 
Bakterium  ist  wahrscheinlich  mit  BrownsBacteriumxylinum  [J.  T. 
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17,  469]  identischi).  Browns  Bacterium  aceti  [J.  T.  10,  481,485] 
ist  nach  Bei  jerink^  eine  Varietät  Ton  B  rancens  Beij.  B.  Pasten- 
rianum  nnd  Eützingianum  haben  nach  Seifert')  keine  Wir- 
kung auf  Glyzerin.  Übrigens  sind  nach  Wermischeff^)  die 
essigbildenden  Mikroben  sehr  Ter&nderlich.  Herter. 

*Andr6  Kling,  Oxydation  von  Propylglykol  durch  Mycoderma 
aceti.  Compt.  rend.  1S8,  231 — 233.  Wie  das  Bakterium  der  Sor- 
bose  [J.  T.  29,  99],  so  oxydiert  auch  das  Mycoderma  (Rasse 
von  Orleans)  den  Propylglykol  zu  Acetol  nach  der  Formel 
CHs .  CH  OH .  CH2OH  +  0  =  CHs .  CO  .  CH«  OH  +  HjO.  Der  Pilz  wurde 
in  Hefewasser  (0,5 0/0  trockenes  Extrakt)  mit  5 0/0  Glykol  in  3 
bis  4  cm  hoher  Schicht  bei  30  <^  gezüchtet.  In  8  Tagen  waren  23,5 ^/^ 
des  Glykol  oxydiert,  in  33  Tagen  50o/o.  Die  Flüssigkeit  wurde  dex. 
trogyr,  indem  das  laevogyre  Isomere  des  racemischen  Propyl- 
glykol der  Oxydation  unterliegt.  Herter. 

*L.  Grimbert,  Produktion  von  Acetylmethylcarbinol  durch  den 
Bacillus  tartricus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,304—305;  Compt, 
rend.  132,  707-709.  Der  B.  tartricus  [J.  T.  27,  806]  bildet  aus 
Kohlehydraten  ausser  Essigsäure  und  Bernsteinsäure  auch 
Äthylalkohol  und  Links-Milchsäure,  wie  viele  Mikroben  (z.B. 
B.  coli  und  Pneumobacillus  Friedländer),  ausserdem  aber  das 
bisher  noch  nicht  als  Bakterienprodukt  gefundene  Acetylmethyl- 
carbinol CHs— CO  — CH.  OH— CHs. ;  Mit  0,1  proz.  Pepton  und 
etwas  Calciumcarbonat  versetzte  Lösungen  von  Rohrzucker  oder 
Glukose  wurden  durch  den  rein  gezüchteten  B.  tartricus  in  Gärung 
versetzt,  nach  Beendigung  der  letzteren  (ca.  14  Tage  dauernd)  wird  die 
Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  Austreibung  des  Äthylalkohol  geht 
ein  wässeriges  Destillat  über,  welches  Fehlingsche  Lösung  in 
der  Kälte  reduziert  und  die  Legalsche  Reaktion  mit  Nitro- 
prussidnatrium  gibt  (keine  Jodoform-Reaktion  und  keinen  Nieder- 
schlag mit  Denigds*  Quecksilbersulfat).  Mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin auf  dem  Wasserbad  erhitzt  liefert  dasselbe  ein  hellgelbes 
krystallinisches  Osazon,  nicht  löslich  in  Wasser,  kaum  in  Alkohol, 
mehr  in  Eisessig  und  in  Benzin,  bei  2430  unter  Zersetzung  schmelzend, 
Biacetylosazon  C16H18N4.  Dieses  Osazon  wird  in  Gegenwart  von 
Alkohol  durch  eine  Spur  Eisenchlorid  in  rotes  Osotetrazon 
C16HJ6N4  verwandelt 5j,  bei  170  0  schmelzend.  Beim  Erhitzen  mit  über- 
schüssigem Phenylhydrazin  wird  das  Biacetylosazon  regeneriert.  Dasselbe 
ist  nicht  aus  präformiertem  Biacetyl  entstanden,  sondern  aus  Acetyl- 
methylcarbinol, welches  sich  von  jenem  durch  sein  Reduktionsvermögen 


J)  Bertrand,Bull.  des  sciencespharmacoL  1,257, 1900.  — 8)  Beij  er  inck, 
ZentralbL  f.  Bacteriol.  4,  II,  211,  1898.  —  «)  Seifert,  Ibid.  8,  II,  1897.  — 
4)  Wermischeff,  Ann.  Inst.  Pasteur  1893,  213.  —  »)  Vergl.  von  Pechmann, 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  21,  2751,  1888,  28,  2421,  1890. 
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und  durch  seine  grossere  Resistenz  gegen  Alkalien  unterscheidet.  Je 
100cni<^  5proz.  Lösungen  von  Glukose,  Saccharose,  Laktose 
und  Mannit  lieferten  90,4,  67,6,  35,9  und  21,1  mg  Acetjrlmethyl- 
carhinol  (aus  dem  Osazon  berechnet).  Bei  der  Vergärung  von  Dextrin 
wnrde  kein  Osazon  erhalten,  auch  nicht  aus  Glyzerin  oder  Tartrat. 
ß.  coli,  B.  Eberth  sowie  der  Pneumobacillus  Friedländer 
bildeten  aus  Glukose  keine  Osazon  liefernde  Substanz.  Herter. 
*A.  Wolff,  zur  Reduktionsfähigkeit  der  Bakterien.  Zentralbl. 
f.  Bakt.  27,  849. 

Pathogene  Bakterien  und  sonstige  Mikroorganismen. 

H.  S.  Jennings  und  J.  H.  Crosbj,  Studien  über  die  Reaktion  auf 
Reize  bei  einzelligen  Organismen.  IIL  Die  Art  und  Weise,  in 
welcher  Bakterien  auf  Reize,  besonders  chemische  Reize  reagieren. 
Amer.  Journ,  Physiol.  6,  31 — 37.  Bakterien  reagieren  auf  Chemikalien 
darch  einen  „Motorreflex*  analog  den  Wimperinfusorien.  Sie  zeifren 
apobatische  Chemotaxis  und  apobatische  Phototaxis. 

Jackson. 

*v.  Drigalski,  zur  Wirkung  der  Li  cht  wärmestrahlen.  ZentralbL 
f.  Bakt.  27,  788.  Einem  Glühlichtbad  ausgesetzte,  mit  Milzbrand  in- 
fizierte Mäuse  Hessen  keinerlei  Heilwirkung  der  Lichtwärmestrahlen  er- 
kennen. Hahn. 

*E.  Aschkinass  und  W.  Caspari,  über  den  Einfluss  dissociierender 
Strahlen  auf  organisierte  Substanzen,  insbesondere  über  die 
bakterienschädigende  Wirkung  der  Becquerel-Strahlen. 
Pflüge rs  Archiv  86,  603—618.  Becquerel-Strahlen  können,  wie  die 
Röntgen-Strablen  Hautentzündungen  hervorrufen.  Die  Lebensintensität 
von  überlebender  Froschmuskulatur  (gemessen  durch  den  O2- Verbrauch  eines 
Breies  von  Muskeln)  wird  durch  Bestrahlung  mit  Röntgen-und  Becquerel- 
Strahlen  eher  herabgesetzt.  Bakterien  werden  durch  Röntgen-Strahlen  nicht 
abgetötet.  Dagegen  ergaben  Versuche  mit  1  g  Baryum-Radium-Bromid- 
krystallen,  dass  diejenigen  Becquerel-Strahlen,  welche  durch  beliebige 
Medien  stark  absorbiert  werden,  die  Entwickelung  des  Bac.  prodigiosus 
zu  hemmen  vermochten.  Dieses  Resultat  ist  weder  auf  Veränderung  der 
Luft  im  eingeschlossenen  Nährbodengefäss  (Abspaltung  von  Brom)  noch 
auf  Veränderung  des  Nährbodens,  noch  auf  das  Fluorescenzlicht  (Aus- 
schaltung durch  1/1000  niTn  dicke  Aluminiumschicht)  zurückzuführen.  A. 
und  C.  denken  an  eine  interne  Therapie  bazillärer  Erkrankungen  mit 
radioaktiven  Substanzen  (!).  Hahn. 

*W.  H.  Park,  einige  Versuche  zur  Frage  des  Einflusses  niedriger 
und  Gefrierteniperatur  auf  Typhusbazillen  und  andere  Bak- 
terien. N.  Y.  Univ.  Bulletin  of  med.  Sciences  1,  29 — 32.  Typhus- 
bazillen, die  in  sterilem  Wasser  eingefroren  waren,  nahmen  an  Zahl  ab, 
bis  nach  22  Tagen  keine  mehr  am  Leben  waren.  Ln  Kot  ist  der  Kälte- 
einfluss  nicht  so  bedeutend  wie  im  sterilen  Wasser.    Nach  9  Wochen 
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waren  sie  noch  reichlich.  Bakterien,  die  der  intensiven  Kälte  von 
flüssiger  Lnft  Ober  verschiedene  Zeitränme  bis  zu  2  Std.  ausgesetzt 
waren,  zeigten  viele  lebende  Formen.  Dasselbe  findet  sich  bei  Bouillon- 
kulturen. Jackson. 
"^J.  Meyer,  über  Einwirkung  flüssiger  Luft  auf  Bakterien. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  28,  594.  Keine  Abtötung  von  Staphylokokken  und 
Milzbrandsporen  bei  15  Min.  langer  Einwirkung.  Hahn. 

♦Apostoli  und  Laquerridre,  über  die  Wirkung  des  galvanischen 
Stroms  auf  die  Mikroben  und  im  besonderen  auf  den  Milzbrand- 
bazillus. Compt.  rend.  183,  186.  Der  konstante  galvanische  Strom 
kann  zur  Tötung  der  Mikroben  resp.  zur  Abschwächung  derselben 
und  Gewinnung  von  Vaccine  dienen.  li'erter. 

605.  £.  Kresling,  über  die  Fettsubstanz  der  Tuberkelbazillen. 
*C.  Fermi,   mikrobische  Asche,   vorzugsweise  aus  einem  einzigen 

Metall  bestehend.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  29,  9;  s.  J.  T.  80,  987. 
*E.  Ben d ix,  zur  Chemie  der  Bakterien.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1901,  18 — 19.  Nachweis  von  Pentosen  in  Tuberkelbazillen,  die  nach 
Waschen  und  Trocknen  mit  5proz.  Salzsäure  erhitzt  wurden,  sowie  in 
deren  nach  Hammars ten  dargestellten  Nukleoproteid  durch  Osazon- 
darstellung  und  Orcinreaktion.  Fäkalbakterien  und  Diphtheriebazillen 
enthielten  gleichfalls  Pentosen. 

Krawkow,   Zusammensetzung   der   Zellmembranen   bei   Bak- 
terien und  die  Nuklei nsubstanzen  der  Bakterienzelle,  Kap.  I. 

Iwanoff,  Zusammensetzung  der  Ei weissstoffe  und  Zellmembranen 
bei  Bakterien  und  Pilzen,  Kap.  I. 

606.  P.   A.   Levene,    biochemische    Studien    über    den    Tuberkel- 

bazillus. 
*Charles  Lepierre.  die  Glukoprotelne  als  neue  chemisch  definierte 
Kulturmedien  zum  Studium  d'*r  Mikroben.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  777—778;  Compt.  rend.  183,  113—116.  Lab.  de  microbiolog. 
Un.  Coinibra.  L.  empfiehlt  als  S tick stoffsub stanz  die  von  Schützen- 
berger  durch  Einwirkung  von  Baryt  auf  Albuminstoffe  bei  lOOo 
dargestellten  GlukoproteVne  C  H2  N2O4.  Von  diesen  Körpern,  in  denen 
n  den  Wert  6  bis  11  annehmen  kann,  liefert  Gelatine  besonders  die 
Körper  mit  Cs  und  C7,  Eieralbumin  solche  mit  Cg  bis  Cn-  Verf. 
benutzt  folgende  Kulturflüssigkeit:  Glukoprotein  1,5  bis  2g, 
Wasser  lOOg,  Chlornatrium  0,5g,  Magnesiums"ülfat  0,5  g 
Calciumglycerophosphat  0,2  bis  0,8 g,  Kaliurabicarbonat  0.1 
bis  0,2g;  dazu  kommt  eventuell  2— 3g  Glyzerin,  Glukose  oder 
Saccharose.  In  einer  derartigen  Lösung  gedeihen  die  Mikroben  im 
allgemeinen  so  gut  wie  in  der  gewöhnlichen  Nährbouillon.  Die  meisten 
assimiliere)!  die  verschiedenen  Glukoprotelne  gleichmäfsig ;  einige  be- 
vorzugen bestimmte  Glukoproteine ,  so  der  Streptokokkus,  der 
Diphtherie-Bazillus,  der  Milzbrand-Bazillus,  der  Pest- 
Bazillus,   der  B.  tetani,    der  Vibrio   Pasteur  die  Körper  mit 

If  alj,  Jahresbericbt  für  Tiercbemie.   1901.  56 
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Ob  und  G9;  der  Taberkalose-Bazillos  gedeiht  besser  mit  den  Cjq- 
und  CifKörpern.  Herter. 

*Bappin,  Wirkung  Yon  Harnstoff  auf  die  Tuberkulosekulturen 
in  Bouillon  und  auf  tuberkulöse  Meerschweinchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  691  693.  Ausgehend  von  der  Beobachtung,  dass 
Arthritiker  für  Tuberkulose  nicht  prädisponiert  sind,  prüfte 
B.,  wie  ein  Zusatz  von  Harnsäure  oder  Natriumurat  Kulturen 
des  K ochschen  Bazillus  beeinflusse;  auch  die  höchsten  Dosen  be> 
Sassen  keine  schädigende  Wirkung.  Harnstoff  dagegen 
hemmte  die  Ent Wickelung  schon  zn  0,1  bis  0,2 "/oi  zu  1  bis  2<)/o 
hob  er  dieselbe  auf.  —  Bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  hatten 
Injektionen  von  Harnstoff  einen  günstigen  Einfluss  auf  das  Be- 
finden der  Tiere.  Herter. 

*Alf.  Wolff,  über  die  Beduktionsfähigkeit  der  Bakterien  ein- 
schliesslich der  AnaSrobien.  Ing.-Diss.  Tübingen  (Baumgarten) 
1901.  Durch  Anwendung  einer  Beihe  von  Farbstoffen  wird  bei  Be- 
nutzung von  Agar  und  Bouillon  (nicht  Gelatine)  mit  Luftabspernrng- 
gezeigt,  dass  die  Bakterien  eine  qualitatiy  und  quantitativ  sehr  ver- 
schiedene Beduktionsfähigkeit  besitzen.  Diese  Beduktionsfähigkeit  ist 
nicht  mit  dem  Sauerstoffbedürfnis  auf  eine  Linie  zu  stellen  Auch  die 
AnaSrobien  bedürfen  Sauerstoff  und  haben  in  hervorragendem  Mafse  die 
Fähigkeit,  chemisch  gebundenen  Sauerstoff  an  sich  zu  ziehen.  Durch 
die  Fähigkeit,  Neutralrot  zu  reduzieren  ist  das  Bakt.  coli  besonders  vom 
Typhus  zu  unterscheiden.  Spiro. 

*M.  W.  Beijerinck,  über  verschiedene  Formen  erblicher  Variation 
bei  Mikroben.  Akad.  van  Wet^nschapen  te  Amsterdam,  "Wis-en 
Natuurkundige  Afdeeling  1900,  310. 

*J.  König,  A.  S.pieckermann  und  W.  Bremer,  Beiträge  zur  Zer- 
setzung der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Eleinwesen. 
I.  Die  fettverzehrenden  Klein wesen.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  721—744,  769—780. 

*A.  Schattenfroh  und  B.  Grassbergcr,  neue  Beiträge  zur  Eenntnis 
der  Buttersäuregärungserreger  und  ihrer  Beziehungen  zum 
Bauschbrand.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  50—52.  Den 
bisher  von  S.  und  G.  beschriebenen  Buttersäurebazillen,  den  beweglichen 
und  unbeweglichen,  fehlt  die  Eigenschaft,  Eiweiss  zu  peptonisieren.  S. 
und  G.  fanden  noch  eine  Gruppe  von  anaSroben  Bakterien,  die  neben 
der  Gärung  der  Kohlehydrate,  bei  der  sie  die  gleichen  Spaltungspro- 
dukte, wenn  auch  in  andern  Quantitäten,  wie  die  früher  beschiiebenen 
Arten  bilden,  auch  stinkende  Eiweissfäulnis  hervorrufen.  Der  Erregter 
des  Bauschbrandes  ist  nach  S.  und  G.  ein  in  die  Gruppe  der  unbeweg- 
lichen Buttersäurebakterien  gehörendes  Stäbchen,  ein  Clostridium. 

Hahn. 

*J.  de  Tarchanoif,  Leuchten  der  phosphoreszierenden  Bazillen 
der  Ostsee.    Compt.  rend.  188,  246-249.    Die  Bouillon-Kulturen 
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der  Bazillen  leuchten  frisch  am  hesten;  die  Leuchtkraft  hält  sich 
2—  3  Wochen  his  2—3  Monate.  In  der  Ruhe  beschränkt  sich  das  Leuchten 
auf  die  oberflächliche  Schicht.  Bei  Bewegungen  leuchtet  die 
ganze  Masse,  einerseits,  weil  dadurch  dem  Inneren  Luft  zugeführt  wird, 
andererseits  weil  die  Erschütterung  als  Beiz  wirkt.  Das  Leuchten 
scheint  periodisch  aufzutreten,  jedoch  ohne  Begelmäfsigkeit.  Das 
Optimum  der  Temperatur  ist  7 — 8^,  die  Bazillen  leuchten  noch  bei 
—  40  und  sogar  noch  bei  — 6— 7®  in  der  gefrorenen  Bouillon. 
Das  Leuchten  erlischt  in  dem  Eise  nach  mehreren  Std.,  aber  nach  dem 
Schmelzen  tritt  es  wieder  auf.  Beim  Erwärmen  der  Bouillon  auf 
34-37  0  hört  das  Leuchten  auf,  tritt  aber  nach  dem  Abkühlen  wieder 
hervor,  Temperatur  von  60 o  hebt  es  definitiv  auf.  Anästhetika 
(Chloroform,  Äther.  Alkohol)  lassen  fast  momentan  das  Licht 
der  Dazillen  verschwinden,  Strychnin,  sowie  Kurare  sind  indifferent. 
Cyankalium  20/q,  sowie  Bittermandelwasser  löschen  das  Licht 
aus*),  ebenso  Chininchlorhydrat  20/q,  Kohlensäure.  Säuren 
sind  schädlicher  als  Alkalien.  Von  tierischen  Flüssigkeiten  ist  die 
Galle  am  schädlichsten.  Der  Darmsaft  scheint  das  Leuchten  zu  be- 
fördern. Starke  elektrische  Ströme  bewirken  die  Anhäufung  der 
Bazillen  am  negativen  Pol;  nachdem  unter  der  Wirkung  derselben  das 
Leuchten  erloschen  ist,  tritt  es  nach  Ginleitung  von  Luft  meist  wieder 
auf.  Spritzt  man  Fröschen  einige  cm^  der  leuchtenden  Bouillon  in 
den  dorsalen  Lymphsack,  so  werden  die  Tiere  für  3—4  Tage  leuchtend. 

Herter. 
*Raphael    Dubois,    Vergleichung    von    Leuchtkraft    und    photo- 
chemischem Vermögen  flüssiger  Bouillon  von  Photobakterien. 
Mittelst  der  Photobakteriaceen  erhaltene  Photographien.    Lebende 
Lampe.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  133—134. 

*6astave    Le    Bon,    die    unsichtbare    Phosphoreszenz.     Ibid., 

212-213. 
*R.  Dubois,  die  Photographie  des  Unsichtbaren.     Ibid.,  263. 

^Gustave  Le  Bon,  die  Phosphoreszenz  durch  Hydratation  und 
Dehydratation.    Ibid.,  344—345. 

*Sigval  Schmidt-Nielsen;  Beitrag  zur  Biologie  der  marinen 
Bakterien.  Biolog.  Zentralbl.  21,  65 — 71.  Mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme war  der  Keiuigehalt  des  Meerwassers  in  der  Tiefe  (bis  25  m) 
immer  bedeutend  grösser  als  an  der  Oberfläche.  Die  weiteren  Beob- 
achtungen beziehen  sich  auf  die  Bakterien  der  Heringslake. 

'"Casagrandi,  die  Blastomyceten  im  Darm.  Bol.  d.  societä  Lanci- 
siana  di  Boma  1900,  Heft  2. 

*J.  H.  F.  Kohlbrugge,  der  Darm  und  seine  Bakterien.  Zentralbl. 
f.  Bakt.  80,  10—26  und  70—78.  Sehr  beachtenswertes  kritisches 
Referat.  Hahn. 


1)  Poehls  Spermin  hebt  diese  Wirkung  auf. 
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*J.  H.  F.  Kohlbrngge,  ciie  Antosterilisation  des  Dünndarmes 
und  die  Bedeutung  des  Coecura.  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  571 — 579. 
Der  leere  Dünndarm  ist  nach  E.  steril,  das  Coecum  ist  nach  E.  als 
die  Brutstätte  der  Eoli-Bakterien  zu  betrachten,  die  unter  Umständen 
vielleicht  auch  andere  eindringende  pathugcne  Bakterien  abwehren  und 
die  normalen  Verdauungsvorgänge  herstellen  können.  Hahn. 

*H.  Eatsura,  über  den  Einfluss  der  Quecksilbervergiftung  auf  die 
Darmbakterien.  Zentralbl.  f.  Bact.  28,  859.  Das  Bact.  coli  commun. 
Überwuchert  die  anderen  Darmbakterien.  Hahn. 

*Hub.  Pappenheim,  über  die  Bedingungen  der  Farbstoffbildun^ 
bei  den  Bakterien.  Ing.-Diss.  Basel  1901.  Die  optimalen  Bedingungen 
für  die  Farbstoffbildung  sind  ausserordentlich  wechselnd,  als  günstig  er- 
wiesen sich  meist  Eohlehydrate,  saure  Reaktion  und  auch  Sauerstoff. 
Bezüglich  der  zahlreichen  morphologischen  Einzelheiten  sei  auf  da< 
Original  (unter  M i g  Q 1  a -  Karlsruhe  gefertigt)  verwiesen.  Spiro. 

607    E.  Alb.   Luckhardt,   über  Variabilität   und   Bedingungen    der 
Farbstoffbildungen  bei  Spaltpilzen. 
*J.  Jirou,   über  die   fluoreszierenden   Bazillen   und  den  B.  pvo- 
cyaneus.     Ihre  chromogene  Funktion.    Journ.de  physiol.  8,  188—199. 
Mac  es  Lab.    Seit  Cohn  1872  zuerst  bei  B.  termo  die  Bildung  einer 
fluoreszierenden  Substanz  beobachtete,  ist  diese  Erscheinung  bei  63  weiteren 
Mikroben  beschrieben  worden.    Verf.  studierte  ausser  B.  pyocyaneus 
B.  chlororaphis  (aus  Wasser  von  Mac^  isoliert),  den  B.  der  blauen 
Milch    (Kral)    [vergl.   Gessard,   J.  T.   21.    156],    B.   fluorescens 
mesentericus    (Tataroff,    Kral),    zwei    Bacillen    aus    Empyem 
(Spillmanns    Klinik),    einen    Mikroben    aus    einem    Exsudat    boi 
Angina  (G.  Thiry),   und  7   andere  Formen,   welche  bei  Wasserunter- 
suchungen auf  Gelatineplatten  gefunden  wurden.    Die  einzelnen  Mikroben 
zeigten  grosse   morphologische   und   physioloj^ische  Abweichungen,   und 
nach  Verf.  lassen  sich    darum   die  fluoreszierenden  Mikroben   nicht   in 
eine   Gruppe   zusammenfassen.    Das    fluoreszierende   Pigment 
ist   bei   allen  identisch;  Verf.  erhielt  es  nach  Thunim  als  grün-gelbes, 
in  Wasser  lösliches,  in  Alkohol  unlösliches  Pulver.    Alkalien  verstärken 
die  Färbung  und  geben  derselben  eine  mehr  grüne  Nuance,  Säuren  ent- 
färben, lassen  aber  nach  Neutralisierung  die  Farbe  wieder  hervortreten. 
Das  Pigment  verträgt  in   feuchtem  Zustand   eine  Erhitzung  auf  134". 
Reduzierende   Agentien   sind    ohne  Einflus:*.     Zur  Bildung   des  fluore.>- 
zierenden  Pigments  muss  das  Kulturmediu  m  eine  einfache  anorgani- 
sche Stickstolfsubstanz  (Ammoniunikarbonat,   Kaliumnitrat),  ein   Kohle- 
hydrat oder  Glycerin   und  ein   anorganisches  Phosp«  at  enthalten.    Zur 
Bildung    von   Pyocyanin    ist  ein    organisches  Ammoniaksalz,    z.    Ji. 
bernsteinsaures  Ammoniak  erforderlich  (neben  anorganischem  Pbosphat j ; 
anderen    organischen    Stick^-tolfquellen    muss    Glukose,    Glycerin    oder 
Natrium forniiat  etc.    zugesetzt    werden.     Die   Pigmentbildung   ist    der 
Vermehrung    der   Mikroben    nicht    proportional.    Nur    einer    d<r 
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untersachten  Organismen  (ans  Empyem)  bewirkte  die  Gärang  von  Zacker. 
Die  Album  in  Stoffe  werden  durcb  die  fluoreszierenden  Bazillen  sehr 
vollständig  zersetzt;  Indol  bilden  sie  nicht.  Herter. 

*Ed.  0.  Jordan,  Bacillus  pyocyaneus  und  seine  Pigmente.  Joum. 
of  experim.  Medicine  4,  627—648. 

*0.  Loew  und  T.  Eozai,  zur  Physiologie  des  Bac.  pyocyaneus. 
Bul.  Colleo:e  of  Agriculture,  Tokio,  4,  No.  4.  In  Boaillon  bildet  B. 
pyoc.  mehr  Schleim  als  in  vielen  anderen  Nährlösungen.  Etw&a  Schleim 
wird  auch  bei  Asparagin  und  Natriumacetat  als  Nährstoffen  gebildet;  am 
wenigsten  bei  Pepton.  Asparagin  ist  ein  besserer  Nährstoff  als  Leucin, 
Tyrosin,  Glykokol).  Hydantoin  und  Ereatin,  essigsaure  Salze  ernähren 
besser  als  weinsaure.  Glukose  kann  nur  dann  gut  verwendet  werden, 
wenn  relativ  viel  von  Pepton  oder  anderen  günstigen  N-Quellen  an- 
wesend sind,  doch  vermindert  Glukose  die  Anhäufung  der  Pyocyanase 
in  der  Flüssigkeit.  Loew. 

*L.  Grimbert  und  G.  Legros,  Identität  des  Bacillus  lactis  mit 
dem  Pneumobazillus  Friedländer.  Journ.  Pharm.  Chim.  1900, 
1.  Aug.  G.  und  L.  ist  es  gelangen,  diese  beiden  Bazillen  zu  identi- 
fizieren nach  einer  von  ihnen  erfundenen  Untersuch ungsmethode.  Die 
allgemeine  Biologie  und  die  Morphologie  des  Bac.  lactis  sind  dieselben 
wie  die  des  Priedlän  der  sehen  Pneuraobazillus.  Beide  Üben  denselben 
Einfluss  aus  auf  Kohlehydrate.  Folglich  völlige  Identität,  und  ein 
einziger  Name  soll  von  nun  an  die  beiden  Bazillen  bezeichnen.  Selbst- 
verständlich setzt  sich  die  Friedländersche  Spezies  aus  einer  Anzahl 
Varietäten  zusammen.  Ein  Beweis  dafür  ist  das  Ausbleiben  der  Ein- 
wirkung der  von  Verff.  beobachteten  Bazillen  auf  Dnlcit. 

Hugounenq. 

*Walt.  Sigwart,  über  die  Einwirkun^if  der  proteolytischen 
Fermente  Pepsin  und  Trypsin  auf  .Milzbrandbazillcn.  Ing.- 
Diss.  Tübingen  (Baum  garten)  1900.  Im  Gegonsitz  zu  toten  oder 
geschwächten  Bakterien  sollen  unter  guten  Lebensbedingungen  stehende 
Milzbrandbazillen  von  Pepsin  und  Trypsin  nicht  verdaut  werden,  wie 
durch  Plattenverfahren  und  mikroskopische  Untersuchung  gezeigt  wird. 

Spiro. 

*Korsch,  zur  Frage  über  dieWirkuntr  der  Kantharid  enpräparate 
auf  den  Verlauf  des  experimentellen  Milzbrandes.  Botkins  Kranken, 
hauszeitun.sr  1901  (russisch).    Hat  keine  Wirkung 

*Klimenko,  zur  Frage  über  die  Ausscheidung  der  Typhushazillen 
durch  die  Nieren  während  und  nach  dem  Verlaufe  von  Tyi)hu8  abdomi- 
nalis. Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med,  u.  Bakttr.  12.  Eine  Bakteriurie 
konnte  in  20  o/o  der  Fälle  konstatiert  werden.  Sie  trat  nicht  vor  der 
dritten  Woche  der  Krankheit  ein  und  endigte  am  3.-30.  Tage  nach 
dem  Eintreten  der  Apyrexie.  Lindemann. 

♦Concetti,  Biologie  und  Pathogenese  des  Soors.   Policlinico  1901,  23. 

*P.  Guirzetti,  zur  Biologie  des  Typhusbazillus  im  mensch- 
lichen Körper.    Policlinico  1901. 
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*6rassi,  Diffusion  des  B.  coli  im  tierischen  Organismus  nach 
dem  Tode.    Pediatria  1901;  No.  3. 

""Casagrandi,  über  die  Beziehungen  zwischen  den  par atrophen, 
metatrophen  und  prototrophen  Bakterien,  insbesondere 
zwischen  Eberthiformem  und  Zopf schem  Bakterium.  Societä 
Lancisianu  di  Roma  1901,  Febr. 

^Massucci,  die  Auster  als  Überträger  der  Typhusinfektion. 
Ann.  di  med.  navale  1901,  April. 

*J.  J.  Snel,  die  Vernichtung  der  Milzbrandbazillen  in  der  Lunge. 
Ing.-Diss.  Utrecht  1901. 

508.  Ziklinski,  über  einen  Mikroorganismus,  welcher  bei  dem 
Amphioxus  lanceolatus  eine  rosafarbene  Verfärbung  her- 
vorruft. 
*S.  L.  Scheuten,  Reinkultur  von  Saprolegniaceen.  Eoninkl. 
Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurkundige 
Afdeeling,  1901,  628.  Mit  Hilfe  des  vom  Verf.  inaugurierten  Verfahrens 
zur  Untersuchung  und  Isolierung  einzelner  Mikroorganismen  bat  Verf. 
eine  Reinkultur  von  Aehlya  sp.  (Saprolegniaceae)  kultiviert  und  die 
Nahrungsverhältnisse  und  Enzjmwirkungen  derselben  studiert.  Fett 
wurde  nicht  gespalten,  Gelatine  verflüssigt.  Stärke  in  Dextrin,  nachher 
in  Zucker  verwandelt.  Die  proteolytische  Enzymwirkung  geschah  leb- 
hafter in  Nährböden  aus  in  Wasser  gelöstem  Eiweiss,  als  in  solchen 
mit  Glukosepepton.  Es  gelang  Verf.  endlich,  durch  Farbstoffzusatz  die 
GelatineverilÜHsigung  sehr  schnell  erfolgen  zu  lassen;  sodass  dieselbe  nach 
12  Std.  schon  deutlich  im  Gange  war.  Zcehuisen. 

*Beijerinck,  über  oligonitrophile  Bakterien.  Koninkl.  Akad. 
van  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  1901,  683.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnet  Verf.  Bakterien,  welche  sich  in  freier  Kon- 
kurrenz mit  der  Mikrobenwelt  in  nicht  absichtlich  mit  N- Verbind ung-en 
versetzten  Medien  entwickeln.  Dieselben  wurden  aerobiontisch  ohne  be- 
sondere C-Zufuhr  (ausser  der  CO2  der  Luft)  kultiviert  (chromophyll- 
haltige  Oligonitrophile),  anaCrob  mit  C-Znsatz.  Verf.  entdeckte  eine 
grosse,  bisher  nicht  beschriebene  aerobiontische  Oligonitrophilenspezies, 
Azotobakter,  und  zwar  in  2  Gattungen:  A.  cborococcus  (in 
Gartenerde)  und  A.agilis  (in  Graben wasser).  Die  Buttersäurefermentierong 
wurde  durch  geeignete  Zusätze:  2 — lOproz.  Mannitlftsungen,  ^j^^roz. 
Calciumpropionat,  gehemmt.  Eine  geringe  Buttersänregärung  i>t  bei  An- 
wesenheit von  Kreide  nicht  nachteilig.  Bei  grösseren  N-Mengen  (10  mi;' 
KNO3  oder  Ammonphosphat  pro  1  Kulturflüssigkeit)  ist  Azotobakter 
nicht  der  Konkurrenz  der  nitrophilen  Mikroben  gewachsen.  Nach  2 — ö 
Tagen  bildet  sich  an  der  Oberfläche  ein  dem  Mykoderraa  ähnliches,  mit- 
unter zumteil  aus  anderen  Bakterien  oder  Amöben  zusammengesetztes, 
nach  eini^^er  Zeit  braun  bis  schwarz  geförbtes  Häutchen.  Die  Zahl  der 
C-Verbindungen,  welche  durch  Azotobakter  assimiliert  werden  können, 
ist   st4ir   gros-?,    das    oxydierende    Vermögen    also    vielseitig   entwickelt 
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(ähnlich  den  poljnitrophilen  Fluoreszenten).  Der  Farbstoff  ist  unlöslich 
und  sehr  von  Chromophyll  verschieden.  Auch  die  Beinkulturen  dieser 
Bakterien  werden  eingehend  behandelt  Der  Azotobacter  agilis 
hat  mit  Ausnahme  des  Verhaltens  gegen  Of  analoge  Eigenschaften. 

Zeehuisen. 
"^Beijerinck,  weitere  Untersuchungen  über  die  oligonitrophilen 
Mikroben.  Kon.  Akad.  y.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wiä-  en  Natiiurk. 
Afd.  1901,  8.  Verf.  sah  unter  dem  Einiiuss  des  Tageslichtes  die  Ent- 
wicklung mehrerer  Cyanophycecn,  insbesondere  der  Gattungen  Nostoc  und 
Anabaena,  in  denjenigen  flüssigen  Medien,  welche  nicht  nur  die  mine- 
ralischen Nahrnngsbestandteile,  sondern  auch  eine  kleine  Quantität 
Gartenerde  enthalten  Die  C-Qnelle  zu  dieser  Entwicklung  war  nur  die 
OOs  der  Luft,  während  die  Keime  dieser  Mikrobien  in  grosser  Zahl  in 
der  Gartenerde  sich  Yorfinden.  Das  Vorhandensein  etwaiger  N- Ver- 
bindungen stört  die  Entwicklung  dieser  Cyanophycecn,  begünstigt  hin- 
gegen diejenige  gewisser  anderer  Gattungen,  auch  der  Chlorophyceen 
und  Diatomeen.  Diese  Versuche  ähneln  denjeni^i^en  von  Schlösing 
und  Laurent  (Ann.  de  Tlnstit.  Fast.  1892,  p.  832),  in  welchen  anstatt 
der  Kutturflüssigkeiten  fe^te  Sandböden  angewandt  wurden,  und  kompli- 
ziertere Verliältnisse  yorlagen.  Der  Beijerinck sehe  Versuch  beleuchtet 
die  G  rübner  sehe  Beobachtung:  frische  in  Mooren  sich  umändernde 
Sandböden  tragen  anfangs  eine  Cyanophyceenflora ;  ebenso  fand  Treub 
1888  die  neue  auf  der  vulkanischen  Asche  Krakataus  (Java)  sich  ent- 
wickelnde Flora  aus  Cyanophycecn  zusammengesetzt.  Beide  Medien 
waren  ohne  Zweifel  sehr  N-arm.  Zeehuisen. 

*Nedrigailoff,  zur  Frage  über  die  Biologie  und  Morphologie  der 
alten  Diphtheriekulturen.  Botkins  Krankenhauszeitung  1901 
(russisch).  Weitgehende  Untersuchungen,  welche  von  N.  an  alten  Dii)htherie- 
kulturen  angestellt  wurden,  haben  folgendes  er<,'eben.  Selbst  vier  Jahre 
alte  Diphtheriekultaren  behielten  die  Vitalität  und  denselben  Grad  der 
Virulenz  und  Toxizität.  Diese  Dauerhaftigkeit  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft der  Babes-Ernstschen  Körperchen  als  Dauerform  zu  dienen, 
da  diese  Bazillen  keine  echten  Sporen  bilden.  Die  von  Spirig  ge- 
fundene Fadenform  (Streptothrii  ähnliche  Formen)  scheint  eine  Verun- 
reinigung durch  einen  Schimmelpilz  zu  sein,  welchen  der  Autor  auch 
in  einigen  seiner  Kulturen  nachweisen  konnte.  Lindemann. 

*Abba,  weiteres  über  die  Hühnercholera.  Accad.  med.  di  Torino. 
Jan.  1901. 

*B.  Gosio,  über  eine  neue  Methode  der  Präparation  der  Hyphomy- 
ceten  zu  diagnostischen  Zwecken.  Giorn.  d.  K.  societä  ital.  d'Igiene. 
1900,  Nu.  22.  558. 

^Ceresole,  Bedeutungder  roh  verspeisten  Gemüse  fürdieVer- 
breitung  infektiöser  und  parasitärer  Krankheiten.  Poli- 
clinico  (Supplement).  Kov.  1900.  Die  Bedeutung  des  Gemüses,  Salats  etc 
für   die   Verbreitung  der  Infektionskrankheiten   ist   merkwürdigerweise 
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noch  gar  nicht  studiert  worden.  Vert.  hat  dämm  diesbezüglich  eine 
grosse  Reihe  von  Untersuchungen  gemacht  unter  hauptsächlicher  Be- 
achtung von  Lattich,  Endivie,  Kadieschen,  Fenchelknollen  und  Sellerie. 
Dieselben  wurden  auf  dem  Markt  gekauft  und  dann,  wie  in  der  Küche 
gebrauchlich,  in  dem  au<)(rezeichnet  reinen  Wasserleitungswasser  ge- 
waschen. Mikroskopisch  fanden  sich  an  dem  so  gereinigten  Grünzeug 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Tieren  folgender  Arten:  Khizopoden,  In- 
fusorien, Würmer,  Crustaceen,  Arachnoiden  und  Insekten,  jedoch  meist 
unschädlicher  Natur.  Speziell  Amoeba  coli,  Balantidima  coli, 
Isotricha  und  Anguillula.  Es  fanden  sich  aber  auch,  was  von 
Wichtigkeit  ist,  eine  grosse  Anzahl  von  Eiern  von  Würmern,  von  denen 
einige  pathogener  Natur :  Taenia  echinococcus.  Oxyuris  vermif 
cularis,  Ascaris  lumbricoides,  Trichocephalus  disparund 
Anchylostoma  duodenalis.  Die  bakteriologische  Untersuchung 
ergab,  dass  1  cm^  Material  (300  g  destilliertes  Wasser,  mit  dem  die 
schon  vorher  gewaschenen  Gewächse  wieder  ausgewaschen  worden  waren, 
pro  100  g  Gemüse)  im  Mittel  10,000,000  Keime  enthielt.  Es  wurden 
von  10  Tieren  6  mit  Material  gpimpft,  das  einige  Minuten  auf  70  bis 
80  0  C.  erhitzt  worden  war,  und  4  mit  nicht  erhitztem  Material.  Erstere 
starben  alle  sehr  rasch  und  zwar  6  an  malignem  Öd(>m  und  eines  an 
Tetanus.  Von  den  4  anderen  starben  2,  eines  an  roali.^nem  Ödem,  das 
andere  an  Tetanus,  die  2  überlebenden  bekamen  einen  grossen  Abscess 
an  der  Impfstelle,  und  im  Abscesseiter  fanden  sich  Streptokokken  und 
Staphylokokken  in  grosser  Menge.  Es  gibt  eine  Reihe  sehr  kräftiger, 
mit  Unroclit  sehr  wenisr  benutzter  Desinfektiunsmittel,  die,  wie  neuer- 
dings Pasqualis  und  Bombicci  gezeigt  haben,  sich  durch  ihre  voll- 
ständige Unschädlichkeit  bei  grosser  desinfizierender  Kraft  auszeichnen. 
Es  sind  dies  einige  organische  Säuren:  Die  Essig-,  Zitronen-,  Wein-, 
Milch-  und  die  Ameisensäure.  Am  geeignetsten  zur  Desinfektion  des 
Grünzeugs  war  hiervon  die  Weinsäure,  da  sie  billig  ist  und  nicht  schlecht 
schmeckt.  Es  genügt,  einen  künstlich  mit  Choleraspirillen  infizierten 
Salat  5  Min.  in  eine  2proz.  Weinsäurelösung  einzutauchen,  um  ihn  zu 
desinfizieren.  Für  den  Typhusbazillus  braucht  es  1/4  Std.  Um  daher 
Grünzeug  zu  desinfizieren,  das  zum  Rohessen  bestimmt  ist,  sollte  das- 
selbe 1/2  Std.  in  eine  3proz.  Weinsäurelösung  gelegt  werden. 

Colasiinti. 

Konservier kingy  Desinfekt ton . 

*Th.  Paul,  Entwurf  zur  einheitlichen  V/ertbestimmunp 
chemischer  Desinfektionsmittel.  Mit  besonderer  Berücksich- 
tigung dur  neueren  pliysikalibch-chemischen  Tiieoricn  der  Lösungen. 
Ing.-Piss.  Ltipzi^  1901. 
609.  J.  F.  Clark,  elektrolvtische  Dissoziation  und  toxische 
Wirkung. 

*Gindes  und  Balardscheff,  über  die  desinfizierende  Wirkung 
der  löslichen  Silbersalze  (Aktol,   Itrol,  Argentum   colloidale 
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Oredä  und  Collargol).  Rass.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bakt» 
1901  (russisch).  Alle  diese  Substanzen  sind  ziemlich  schwache  Anti- 
septika, welche  nur  eine  lokale  Wirkung  besitzen.  Auf  die  allgemeine 
Infektion  bleiben  die  Injektionen  von  Collargol  ohne  jegliche  Wirkung. 

Lindemann. 

*E.  Bendix,  wirkt  die  Harnsäure  antiseptisch?  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  44,  165—167.  Die  bei  Gichtikem  beobachtete  Resistenz  gegen 
Tuberkulose  und  Sepsis  beruht  nicht  auf  einer  baktericiden  Wirkung^ 
der  Harnsäure,  die  Bakterien  gegenüber  ganz  indifferent  ist. 

Spiro. 

*W.  D.  Halliburton,  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  Borax  und 
Formaldehyd  als  Konserrierungsmittel  für  Nahrungs- 
mittel.   Brit.  med.  Joum.  1900,  7.  Juli. 

"•Wilh.  Rohardt,  über  Konservierung  von  frischem  Fleisch  und 
über  Fleischkonserven  vom  hygienischen  und  sanitatspolizeiHcheit 
Standpunkt  aus.    Viertel jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  etc.  21,  321 — 355. 

*Ludw.  Lange,  Beitrag  zur  Frage  der  Fleischkon  servier  ung- 
mittels  Borsäure-,  Borax-  und  schwefligsauren  Natron- 
Zusätzen.     Arch.  f.  Hygiene  40,  143—186. 

*0.  V.  Wunschheim,  beeinflusst  Glycerin  als  Lösungsmittel  den  Des- 
infektionswert von  Antisepticis?  Arch.  f.  Hygiene  89^ 
101-141. 

*Bienstock,  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der  Eiweiss- 
fäulnis.  II.  Milch fäulnis,  Verhinderung  der  Fäulnis  durch  Milch. 
Darmfäulnis.    Arch.  f.  Hygiene  89.  390—427. 

*H.  Conradi,  Erwiderung.     Zeitschr.  f.  Hygiene  38,  411 — 414. 

*Calvello,  die  Desinfektion  der  Hände  mit  Essenzen.  Boll.  dell. 
soc.  sicula.  d'Igicne  1900,  Heft  1.  Von  allen  Methoden  der  Desinfektion 
der  Hände  sind  die  von  Fürbringer  und  Ahlfeld  die  besten  und 
sicheraten.  Verf.  bat  nun  aufgrund  der  bewiesenen  Tatsache,  dass  einige- 
Essenzen  eine  energische  antiseptische  Wirkung  haben,  festzustellen  ge- 
sucht, ob  nicht  die  Lösungen  solcher  Essenzen  sowohl  durch  direkten 
Kontakt,  als  auch  durch  ihre  leicht  freiwerdenden  Dünste  noch  wirk- 
samer antiseptisch  wirken,  und  hat  die  Zimmt-,  Thymian-  und  Geranium-^ 
sowie  die  Patchoulyessenz  daraufhin  untersucht  Er  nahm  Lösungen 
von  steif:ender  Konzentration  und  verglich  sie  jedesmal  mit  der  Wirkung 
von  Seifenwasser  und  Alicohol.  Durch  eine  grosse  Reihe  solcher  Unter- 
suchungen kam  er  zu  den  für  die  Praxis  nicht  unwichtigen  Ergebnissen  r 
dass  1.  Waschen  mit  Seife  und  Alkohol  die  Hände  nie  aseptisch  zu 
machen  vermag,  wenn  es  auch  die  Ziihl  der  Keime  auf  denselben  sehr 
herabsetzt;  dass  2.  die  Methoden  von  Fürbringer  und  Ahlfeld 
eine  vollkommene  Desinfektion  der  Hände  erzielen  und  dass  3.  7 — Sproz.. 
Zimmtessenz,  llproz.  Thymianessenz  und  17proz.  Geraniumessenz  ebenso 
wirksam  sind  als  die  Sublimatwaschung  nach  Fürbringer  und  darum 
in  der  chirurgischen  Praxis  doch  wohl  Verwendung  zu  finden  verdienten^ 
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wo  man  die  Missstände  des  Sublimats  vermeiden  möchte;  4.  9proz. 
Zimmtessenz,  12proz.  Thymianessenz  und  28proz.  Geraniumessenz  fähren 
zur  Tollkommenen  Desinfektion  der  I^&nde;  5.  Patchoulyessenz  ist  da- 
gegen unbrauchbar,  da  sie  keine  desinfizierende  Kraft  hat. 

Colasanti. 
""Y.    Griffon,    Sterilisation    der    tuberkulösen    Sputa    durch 
Aniodol.    Compt.  rend.  biolog.  68,  663 — 664. 

^Abba  und  Borelli,  über  die  Resistenz  des  Tnberkelbazillus 
im  Sputum  auf  Fussböden  und  in  Wäsche.  Bivista  d'Igiene  e 
sanitä  publ.  1901,  No.  i. 

^Arn.  Reischauer,  yergleichendc  Untersuchungen  über  die.  Brauchbar- 
keit verschiedener  Verfahren  zur  Ausführung  der  Wohnungsdes- 
infektion mit  Fornialdehyd.    Ing.-Diss.  Halle  1901. 

*Peter  Reiss,  über  Formaldchyddesinfektion.  Ing.-Diss.  Würz- 
burg 1901. 

"^Solowieff,  Formaldehyd  und  Desinfektion.  Botkins  Kranken- 
hauszeitung 1901  (russisch). 

^Georg  Frank,  über  Desinfektionswirkung  des  Alkohols,  ins. 
besondere  der  A 1  k o  h  o  1  d  ä  m  p  f  e.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901 . 
134—136. 

"^F.  K.  Rogenhagen,  die  Seife  und  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung und  desinfizierenden  Eigenschaften.  Ing.-Diss. 
Jurjew  1900;  referiert  Chemikerztg.  Repert.  1901,  44. 

*Arthur  Ransome  und  A.  G.  R.  Foulerton,  Über  die  Einwirkung 
von  Ozon  auf  die  Vitalität  einiger  pathogener  und  anderer 
Bakterien.  Lancet  I,  1901,  007;  a.  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  900—908. 
In  trockenem  Zustande  scheint  Ozon  keinerlei  Einwirkung  auf  Bakterien 
auszuüben ;  seine  baktericiden  Eigenschaften  kommen  nur  in  flüssigen, 
bakterienhaltigen  Medien  zum  Vorschein.*  Hopkins. 

''Testi,  die  baktericide  Wirkung  gesättigter  Kochsalz- 
lösungen. Riforma  med.  1902,  No.  2.  In  gesättigter  Lösung  hat 
das  Kochsalz  in  gewissem  Mafse  die  Eigenschaft,  einzelne  Keime  abzu- 
töten. Durch  konstante  und  höhere  Temperaturen  wird  diese  seine 
Wirkung  befördert.  Die  Widerstandskraft  der  verschiedenen  unter- 
suchten Keime  gegen  die  baktericide  Wirkung  des  Kochsalzes  war  in 
abstei;,'ender  Reihe  folgende:  Choleiabaz.,  Finkler  sehe  Baz.,  Typhus- 
baz.,  Diphtheriebaz.,  Rotz  und  Pyogenes  aureus.  Dies  gilt  jedoch  nur 
für  eine  Temperatur  von  36  0.  Bei  niederer  Temperatur  ist  die  Wider- 
standskralt der  Keime  eine  andere,  bei  den  meisten  eine  viel  grössere. 
Die  vegetativen  Formen  des  Rotzkeims  haben  nur  sehr  geringe  Wider 
Standskraft  gegen  die  Wirkung  des  NaCl,  sie  verlieren  ihre  Lebens- 
fähigkeit   nach    eintägiger   Einwirkung    bei   36  0.    Dagegen    wird    das 
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Wachstum  des  Bac.  subtilis  auch  bei  36  o  nicht  p^ehemnit.  In  mit  Rotz 
infizierten  Fellen  behalten  aber  die  Keime  auch  nach  20tägigem  Pöckeln 
noch  ihre  Virulenz,  wenigstens  in  den  tieferen  Schichten  der  infizierten 
Gewebe.  Die  Einwirkung  des  NaCl  modifiziert  die  Virulenz  der  Eotz- 
keime  nicht.  Colasanti. 

Wasserreini^ng, 

•Franz  Ballner,  zur  Gewinnung  von  keimfreiem  Trinkwasser 
durch  Zusatz  von  Chlorkalk  und  Brom.  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
51,  1457  if. 

*Schfider,  über  das  Schumburgsche  Verfahren  der  Wasser- 
reinigung mittelst  Brom.  Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  307—322.  Nach 
Verf.  versagt  die  Wasserreinigung  mittelst  Brom  bei  Cholera-  und 
Typhusbazillen  so  gut  wie  ganz. 

*A.  L.  Schmidtmann,  Gutachten  betreffend  Flussreinhaltung  und 
Verfahren  für  Abwässerreinigung.  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl. 
Mediz.  etc.  21,  Supplementb.  1 — 319. 

*H.  Henriet,  Bestimmung  de»  Salpetersäure-Stickstoffs  in 
den  Wassern  mittels  ZinnchlorQr.    Compt.  rend.  182,  966—968. 


587.   A.  Wröblewski:  Ober  den  Buchnerschen  Hefepresssaft ^). 

Bei  Nachprüfung  der  Buchn ersehen  Angaben  konnte  W.  in  ausge- 
dehnten Versuchen  (grösstenteils  mit  untergäriger  Bierreinhefe,  aber 
auch  Weinhefe)  dieselben  grösstenteils  bestätigen.  W.  empfiehlt  den 
Druck  beim  Auspressen  ganz  allmählich  zu  steigern,  weil  andernfalls  die 
äussern  Schichten  des  Presskuchens  sich  zu  stark  zusammenpressen  und 
einen  Saft  von  ganz  geringer  Konzentration  liefern.  Der  Saft  enthält 
Kieselsäure,  die  durch  Alkoholfällung  des  Saftes  nach  Koagulation  des 
Eiweiss  nachgewiesen  werden  kann,  und  dreht  die  Polarisationsebne 
nicht.  Nach  W.  diffundirt  die  Zymase  während  der  Gärung  nicht. 
100  g  Hefe  wurden  in  300  cm^  lOproz.  Rohrzuckerlösung  eingetragen 
und  nachdem  die  Gärung  in  vollem  Gange  war  (4  Std.)  durch  Sand- 
steinfilter wieder  abfiltriert:  das  Filtrat  gärte  nicht,  l^/^  Na  Gl, 
MgS04,  KNO^j  hemmen  die  Gärung,  2,5%  der  Salze  halten  sie  völlig 
auf,  0,3  —  0,6^/0  erhöhen  die  Intensität  ein  wenig,  während  0,3^/o 
Na2S04  schon  hemmend  wirkt.  Die  Säuren  wirken  schädlicher  auf  die 
Zymase  als  die  Alkalien:  0,05%  Essigsäure  und  Salzsäure  schädigt 
schon.   Na  OH  erst  bei  0,1  ^/o;   0,02-0,03%  Na  OH   erhöht  sogar  die 


1)  Journ.  f.  prakt.  Chemie  N.  F.  «4,  1—70. 
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Gärkraft.     Bei  Zusatz  von  Phosphaten,   die  an  sich  die  Zymasewirknng 
erhöhen,  können  grössere  Mengen  von  Alkalien  nnd  Säuren  ohne  schäd- 
liche   Wirkung    zugefügt    werden.      Nach    W.    spielen    die    Phosphate 
allenthalben   im  Zellleben   diese  schützende   Rolle:   sie   verbinden  sich 
mit  den  im  Zellstoffwechsel  entstehenden  Basen  und  Säuren  leichter  als 
die  Enzyme  und  Proteinstoffe  und  regulieren  so   den  normalen  Lebens- 
lauf der  Zelle.     Die  Verdünnung   mit  Wasser  vermindert   die  Gärkraft 
des   Saftes   wesentlich,   bei    10  facher   Verdünnung   bleibt  jede   Gärung 
aus.     Formalin  hebt  schon  bei  0,05  ^/^  die  Gärwirkung  auf,  Uydroxjl- 
amin    schädigt   wenig.     NaNO^   entwickelt  mit  Hefepresssaft  Stickstoif. 
ein  Vorgang,  der  sich  durch  die  Anwesenheit  von  Amino-  und  Ammon- 
Verbindungen  erklärt  und  nach  W.  als  ein  rein  chemischer  aufzufassen 
ist,  weil  er  auch  vom  gekochten  Biersaft  hervorgerufen  wird.     (W.  er- 
klärt auch  den  Denitrifikationsprozess  im  Boden  für  einen  rein  chemischen). 
Grössere   Mengen   von   NaNOg   (0,25  ^/q)   heben   die   Gärung    fast  auf. 
0,007  ^Iq  wirkt  dagegen  anregend.     15  ^j^  Alkohol  schädigen  die  Gärung 
stark,    20  ^/o   heben   die   Gärung   ganz   auf,    während   starke    Glyzerin- 
konzentrationen wenig  einwirken.     Die  Zymase  unterscheidet    sich  nach 
W.  von  den  eigentlichen  Enzymen  durch  ihre  Empfindlichkeit   1.  gegen 
höhere  Temperaturen;  2.  gegen  die  Verdünnung  der  Lösung;   3.  gegen 
Neulralsalze.     Sie  wirkt  nur  innerhalb  der  Zelle  und  repräsentiert  eine 
3.  Gruppe  (erste  Gruppe :  Säuren,  Alkalien)  von  Katalysatoren,  die  von 
den   Enzymen    verschieden    ist   und    den   morphologischen    Bestandteilen 
des  Protoplasmas    sehr    nahe  steht.     II)  über  das  Invertin:    Zur  Be- 
stimmung des  Invertins  verwandte  W.  eine  4*/gproz.  Rohrzuckerlösung, 
von  der  18  cm^  auf  20  cm^  aufgefüllt  im  200  mm -Rohr  des  Halbschatten- 
apparates eine  Drehung  von  -|-15,3®    ergaben.     Vollständig    invertiert 
drehte  die  Lösung  —  4,2  ^.     Durch  Innehaltung  der  gleichen  Versuchs- 
bedingungen (1  Std.  Digestion  bei  37^)  und  dergleichen  Volumina  konnte 
W.  auf  diese  Weise  aus  der  Grösse  des  Drehungswinkels  auf  die  Grösse 
der  Inversion  seiner  verschiedenen  Präparate,  Filtrate  und  Niederschläge 
schliessen.     Das  Invertin  Hess  sich  aus  seinen  Lösungen  durch  Ammou- 
sulfat  nicht  aussalzen.     Durch  Essigsäure  wird   es   nicht  gefällt.     Auch 
durch  Zusatz  des  halben  Volumen  Alkohol  (1)  fällt  es  nicht,  wohl  aber, 
wenn   zum  Filtrat   von  (1)   das  gleiche  Volum    Alkohol   gegeben  wird. 
Die  bisher  erhaltenen  Invertinpräparate  sind  mit  Mannosan  verunreinigt, 
das  nach  W.  vielleicht  ein  Spaltungsprodukt  der  Hefezellulose  ist.     Das 
Invertin    besitzt    nach    W.'s   Untersuchungen     (Einwirkung    chemischer 
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Agentien)  den  Charakter  eines  Peptons  und  den  einer  Säure.  Es  wirkt 
in  geringem  Grade  auch  revertierend:  in  einer  Invertzuckerlösung 
kommt  eine  Verminderung  der  Drehung  durch  Invertinzusatz  zu  Stande,  in 
einer  Traubenzuckerlösung  eine  Zunahme.  III.  Chemische  Zusammen- 
setzung des  Ilefepresssaftes.  W.  fand  bei  verschiedenen  Temperaturen 
koagulierende  Eiweissstoflfe,  darunter  Albumine,  Globuline,  ferner  Pro- 
teosen, Peptone,  Alkohol,  Mannosan,  einen  reduzierenden  Körper,  Ameisen- 
säure, eine  andere  flüchtige  Säure,  Fette,  Lecithin,  Glyzerin,  Cholesterin, 
Aldehydkörper,  Tyrosin,  Glutaminsäure,  andere  Amidosäuren,  ein  diasta- 
tisches und  ein  Glycogen  spaltendes  Enzym,  ferner  eine  eigentümlich 
krystallisierende,  organische  Phosphorsäureverbindung.  Zur  Äther- 
extraktion wurde  ein  eigner  Apparat  verwendet  (s.  Original).  Bezüglich 
der  anschliessenden  Erörterungen  über  die  lebenden  Hefezellen  und  die 
lebende  Materie  im  Allgemeinen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hahn. 

588.    Ed.  Buchner   und   Rud.  Rapp:    Alkoholische    Gärung 

ohne  Hefezellen  ^).  Im  Vakuum  eingedampfter  und  über  Hg  SO^  ge- 
trockneter Ilefepresssaft  zeigt  auch  nach  12  Mon.  langem  Lagern  noch 
keine  Abnahme  seiner  Wirksamkeit.  Versuche  über  die  Wirkung  von 
Salzzusätzen  auf  die  Gärkraft  des  Presssaftes  ergaben,  dass  namentlicli 
I^Iq  Na^SO^,  (NH4)2S04,  MgSO^,  Na  NO^  sowie  2^,^  Na  Cl  und 
NH4  Cl  stark  hindernd  wirken,  noch  stärker  1  und  2  ^Jq  Ca  Clg,  während 
1  ®/q  Na  Cl  und  Nli,  Cl,  sowie  I^/^  Ba  Cl^  wenig  beeinflussen.  Nach 
dem  Vorgänge  von  Hredig  und  Müller  von  Berneck  nehmen  B. 
und  R.  an,  dass  die  Salzzusätze  eine  Änderung  des  kolloidalen  Zustandes 
der  Enzyme  herbeiführen.  20  cm^  Ilefepresssaft  lieferten  mit  1  g  Natriuni- 
nitrit  versetzt  5  cm^  reinen  Stickstoff:  B.  und  R.  leiten  die  N- Ent- 
wicklung aus  einer  Einwirkung  der  Nitrite  auf  die  im  Presssafte  vor- 
handenen Aminoverbindungen  ab  und  meinen,  dass  auch  die  N  -  Verluste 
des  Düngers  vielleicht  durch  die  Wirkung  von  Nitriten  auf  die  Körper- 
substanz der  Bakterien  zu  erklären  sei.  Die  Nebenprodukte  der  Hefe- 
gärung, Glyzerin  und  Bernsteinsäure,  entstehen  nach  B.  und  Rs.  Unter- 
suchungen bei  der  Presssaftgärung  in  geringerer  Menge  als  bei  der 
Gärung  durch  lebende  Hefezellen.  Das  Glyzerin  wurde  durch  Vakuum- 
destillation nach  Soxhlet  und  Graf,  sowie  Überführung  in  Di-  und 
Tribenzoat  bestimmt,  die  Bernsteinsäure  als  Silbersalz  gewogen,  nachdem 


J)  Ber.  d.  Deutsch,  chera.  Ges.  34    1523-1530. 
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die  Anwendbarkeit  der  Methoden  durch  Vorversuche  mit  Presssaft  unter 
Zusatz  von  Glyzerin  und  Bernsteinsäure  festgestellt  war.  Hahn. 

589.  0.  Emmerling:  Synthetische  Wirkung  der  HefemaJtase ^). 
690.  Croft  Hill:  Bemerkungen  zur  Arbeit  von  0.  Emmerling: 
Synthetische  Wirkung  der  Hefemaltase  ^).     Ad   589.    E.  prüfte  die 

Versuche  Croft  Hills  nach,  der  in  konzentrierten  Glukoselösungen 
durch  Einwirkung  von  Maltase  Maltose  erhalten  haben  wollte.  E. 
konnte  zunächst  feststellen,  dass  im  Verlauf  von  etwa  2  Mon.  in  einer 
32  proz.  Glukoselösung,  die  unter  Toluolzusatz  mit  einem  kräftig  wirkenden 
Maltaseanszug  digeriert  wurde,  die  Polarisation  zunahm  (z.  B.  von 
84,2^  auf  92,1%  das  Reduktionsvermögen  abnahm.  Nach  Beendigung 
der  Digestion  wurden  die  Lösung  vom  Enzym  und  Toluol  durch  Auf- 
kochen befreit  und  dann  nicht  sofort  die  Osazondarstellung  vorgenommen, 
bei  welcher  sich  Maltosazon  nur  schwer  von  dem  reichlich  vorhandenen 
Glukosazon  trennen  lässt,  sondern  zunächst  die  Glukose  durch  eine 
Hefeart  vergoren,  welcl)e  Maltose  nicht  vergärt.  Die  vergorene  und 
eingedampfte  Flüssigkeit  schied  auf  Alkoholzusatz  Dextrine  aus,  reduzierte 
noch  Fehlingsche  Lösung  und  ergab  ein  sehr  leicht  lösliches  Osazon 
vom  Schmelzpunkt  149 — 152®.  Die  Menge  betrug  nur  ca.  1,2  g 
Isomal tosazon  (Ausgangsmaterial  ca.  120  g  Glukose).  Danach  bildet 
die  Maltase  synthetisch  zwar  keine  Maltose,  wohl  aber  Isomaltose. 
Ferner  konnte  E.  durch  Einwirkung  von  Hefemaltase  auf  30  g  Mandel- 
säurenitrilglukosid  mit  18,5  g  Glukose  (in  50  cm*  Hefemaltase  gelöst 
und  unter  Toluolzusatz  3  Mon.  bei  35®  digeriert)  Amygdalin  erzeugen 
(0,5  resp.  0,35  g).  E.  ging  bei  diesen  Versuchen  von  der  Beobachtung 
aus,  dass  Hefemaltase  Amygdalin  nur  in  Traubenzucker  und  Mandel- 
säurenitrilglukosid  spaltet  und  das  letztere  nicht  weiter  zerlegt  wird. 
Das  Reaktionsprodukt  des  oben  angeführten  Versuches  wurde  zunächst 
durch  Gärung  mit  einer  Hefeart,  die  Amygdalin  nicht  angreift,  von  der 
Glukose,  durch  Aceton  von  unangegrifFenem  Mandelsäurenitrilglukosid 
befreit;  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen  lieferte  das 
Amygdalin,  welches  durch  Geschmack,  Schmelzpunkt  und  Analyse 
identifiziert  werden  konnte.  Ad  590.  Croft  Hill  erhebt  gegen  E.'s 
Versuche  den  Einwand,  dass  E.  nur  eine  sehr  geringe  Reversion  be- 
obachtete, die  Ergebnisse  der  beiden  Versuche  mit  einander  nicht  über- 


1)  Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellsch.  81,  600—605,  2206—2207,  8810—3811. 
—  2)  Ebenda,  1380-1384. 


XVII.  Enzyme,  Ferro entorganismen,  Fäulnis,  Desinfektion.  895> 

einstimmen,  die  Charakterisierang  der  Isomaltose  ungenügend  sei,  welche^ 
Einwände  von  E.  als  anerheblich  zurückgewiesen  werden.        Hahn. 

591.  Victor  Henri:    Ober    den    Einfluss    der    Quantität    der 
Saccharose  auf  die  Schnelligkeit  der  Inversion  durch  das  invertierende 

Ferment  der  Bierhefe  ^).  Da  die  Autoren  über  obige  Frage  nicht  über- 
einstimmen, stellte  H.  neue  Versuche  an.  Dieselben  wurden  bei  25* 
ausgeführt  an  Lösungen  reiner  Saccharose,  in  Gegenwart  von  1^6^!^ 
Fluornatrium.  In  der  Regel  steigt  die  Menge  der  invertirten 
Saccharose  mit  zunehmender  Konzentration  der  Lösung,  ein& 
direkte  Proportionalität,  wie  Duclaux  sie  für  die  Wirkung  der 
Säuren  feststellte,  hat  jedoch  nicht  statt.  Je  länger  die  Versuchs- 
dan er,  um  so  grösser  werden  die  Unterschiede.  Herter. 

592.  Victor  Henri:    Einfluss    des    Invertzuckers    auf    die 
Schnelligkeit  der   Inversion  von   Saccharose  durch  Sukrase^).    Di& 

Invertierung  der  Saccharose  verlangsamt  sich  allmählich ;  man  nimmt 
an,  dass  diese  Verlangsamung  durch  die  Ansammlung  des  Reaktions- 
produktes, des  Invertzuckers  bedingt  ist:  die  Versuche  des  Verf^ 
bestätigen  diese  Annahme.  II.  arbeitete  mit  deminvertin  der  Bier- 
hefe, und  zwar  bei  25®;  alle  Versuchsmischungen  enthielten  1®/^ 
Fluornatrium,  neutralisiert  durch  Essigsäure;  die  Lösungen  von 
Invertzucker  wurden  am  Tag  vor  dem  Versuch  bereitet  und  aufgekocht. 
H.'s  Versuche  zeigen,  duss  der  Gang  der  Invertierung  der  Saccharose 
durch  Zusatz  von  Invertzucker  verlangsamt  wird,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  grösser  der  Zusatz.  Dieselbe  Menge  Invertzucker  wirkt  um 
so  störender,  je  geringer  der  Gehalt  der  Lösung  an  Saccha- 
rose ist.  Herter. 

293.  Victor  Henri:  Einfluss  von  während  eines  Versuches  zu- 
gesetztem Rohr-  oder  Invertzucker  auf  die  Schnelligkeit  der  Inversion 

durch  Sukrase  ^).     Aus  einer  grösseren  Zahl  teilt  Verf.  zwei  Versnchs- 


1)  Inilaence  de  la  qnantite  de  Saccharose  snr  la  vitesse  d'invcrsion  par  \& 
ferment  inversif  de  la  levure  de  biöre.  Compt.  rend.  soc,  biolog.  68,  73 — 74. 
Lab.  de  physiol.  g^n.  Sorbonne.  —  *)  Influence  du  sucre  interverti  snr  la  vitesse 
d'inversion  du  Saccharose  par  la  sucrase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  288 — 290. 
—  8)  Influence  de  l'addition,  au  milieu  d'une  r^action,  de  Saccharose  ou  de 
sacre  interverti  sur  la  vitesse  d'inversion  par  la  sacrase.  Compt.  rend,  soc. 
biolog.  58,  290-292. 
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reihen  mit,  in  denen  im  Laufe  der  Invertierungsversuche  verschiedene 
Mengen  Saccharose  oder  Invertzucker  den  Versnchsflflssigkeiten  zugesetzt 
wurden.  Der  Zusatz  von  Saccharose  im  Laufe  des  Invertierungs- 
versuches beschleunigt  den  Prozess,  der  Zusatz  von  Invertzucker 
verlangsamt  denselben;  die  Wirkungen  sind  um  so  intensiver, 
je  grösser  die  zugesetzten  Mengen  und  je  kleiner  die  Quan- 
tität  der   in   der  Reaktionsfiüssigkeit   vorhandenen  Saccharose. 

Herter. 

594.  Pozerski:  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  invertierende 

Terment   der   Bierhefe^).     Das    zu    den   Versuchen    dienende    Invertin 
^urde  in  gewöhnlicher  Weise  dargestellt ;  es  wurde  dabei  niemals  höher 
als   auf  25^  erhitzt.     In    allen  Versuchen   enthielten   die   Flüssigkeiten 
2^/q    Fluornatrium.      Von    einer    filtrierten    Lösung    von    Invertin 
wurden  fünf  Portionen  von  je  4  cm^  abgemessen,  Portion  I  wurde 
bei  Zimmertemperatur  (16^)  aufbewahrt,   die   anderen  während 
je    einer   halben    Stunde    auf  35,  42,  50,  resp.    5  6^    erhitzt. 
Nach  dem  Abkühlen- auf  25^  wurden  alle  Portionen  mit  50  cm^  5  pro?. 
Saccharosclösung  versetzt  und  bei  25^  gehalten.  Alle  halbe  Std. 
wurden   nun    den   verschiedenen   Portionen  Proben  von  je  5  cm*  ent- 
nommen und,  um  die  Fermentwirkung  aufzuhalten,  in  ein  Gemisch  von 
49  cm^  Wasser  und  1  cm^  Natronlauge  eingegossen.   Nach  Neutralisation 
mit  Essigsäure    wurde   in   diesen   Proben   der   invertierte   Zucker 
bestimmt.     Es   bewirkte   die   vorübergehende  Erhitzung    de> 
Invertins  eine  die  Abkühlung  überdauernde  Veränderung,  welche  für 
Temperaturen    zwischen    25  und  50^    in    der    Regel    eine    stärkere 
fermentative  Wirksamkeit  gegenüber  dem  nicht  erhitzten  Ferment 
bedingt;    das   Optimum   liegt   bei  ca,  40 ^     Die   Erhitzung   auf    56" 
hatte  in  den  meisten  Fällen  eine  Schwächung  des  Ferments  zur  Folge. 
Übrigens   genügte  es,    das  Invertin   ganz  kurze  Zeit  auf  40^  zu  er- 
hitzen, um  die  Steigerung  der  Wirksamkeit  hervorzurufen ;  vergleichende 
Versuche  zeigten,    dass  eine  10  bis  30  Min.  dauernde  Erhitzung   keine 
stärkere  Wirkung  hat. 

595.  KarlOppenheimer:Zur  Theorie  der  Fermentprozesse  ^). 

O.    glaubt,    dass    die   Bredigsehen   Resultate    zunächst    nur  für    die 


^)  Influence  de  la  temp^rature  sor  le  ferment  inversif  de  la  leTure  d»^ 
biere.  Compt.  reiid.  soc.  biulog.  68,  26—28.  Lab.  de  physiol.  Sorbonne.  — 
2)  Münchener  med.  Woclienschr.  1901,  624—626. 
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Katalyse  selbst  gelten,  dass  aber  die  Fermentaktion  nicbt  völlig  mit  der 
katalytiscben  Wirkung  anorganischer  Substrate  zu  identifizieren  sei. 
Die  Zerlegung  des  H^  Og,  die  B  r  e  d  i  g  allein  berücksichtigt  hat,  sei 
eine  Reaktion  fflr  sich,  die  fast  alle  von  lebenden  Zellen  ausgeschiedenen 
Stoffe  zeigen  und  die  neben  der  eigentlichen  Fermentwirkung  einhergeht. 
Diese  letztere  unterscheidet  sich  von  der  reinen  Katalyse  hauptsächlich 
dadurch,  dass  eine  gewisse  meist  streng  spezifische  Beziehung  zwischen 
dem  Ferment  und  seinem  Substrat  besteht.  Die  neueren  Forschungen 
über  die  Immunkörper,  Präzipitine,  Hämolysine,  Bakteriolysine  sprechen 
dafür,  dass  im  Sinne  der  Ehrlich  sehen  Theorie  zunächst  eine  sterische 
Bindung  des  Ferments  an  das  Substrat  erfolgt,  der  erst  später  die  2. 
Phase,  der  Zerfall  folgt.  Der  Name  »anorganische  Fermente«,  den 
B  r  e  d  i  g  eingeführt  hat,  wird  von  0.  beanstandet,  weil  er  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Fermentbegriffes,  die  Hindeutung  auf  das  Ferment 
als  Sekretionsprodukt,  unterdrückt.  Hahn. 

596.  A.  Wröblewski,   B.  Bednarski  und  M.  ^oJczyiiNki: 
Ein  Beitras^  zur  Kenntnis  der  Wirkung  von  Enzymen  anf  Enzyme,  i)   Die 

bestehenden  Differenzen  zwischen  den  An^^aben  verschiedener  Autoren  über  die 
Wirkung  von  Fermenten  auf  Fermente  haben  die  Verff.  veranlasst,  dieselben 
einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Es  wurde  die  Wirkung  von  Trjpsin  auf  Pepsin, 
von  Pepsin  auf  Trypsin,  von  Trypsin  auf  das  Labferment,  sowie  dieser  proteo- 
lytischen Fermente  auf  das  Invertin,  die  Diastase  und  das  Emulsin  untersucht. 
Als  Trypsinlösung  galt  ein  Glycerinauszug  aus  der  Pankreasdrüse  vom  Schwein, 
die  Pepsinlösung  wurde  mit  einem  käuflichen  Präparat  bereitet.  Die  Wirkung 
des  Trypsins  auf  das  Pepsin  wurde  in  alkalischer  Lösung  und  umgekehrt  die 
Wirkung  des  Pepsins  auf  das  Trypsin  in  saurer  Lösung  studiert.  Die  nach  einer 
gegenseitigen  Einwirkung  dieser  Fermente  noch  zurückbehaltene  proteolytische 
Kraft  wurde  an  der  Wirkung  derselben  in  sauer  resp.  in  alkalischer  Lösung  auf 
Eiereiweisslösungen  von  bekanntem  Gehalt  durch  gewichtsanalytische  Bestim- 
mungen dps  unverdauten  Eiweisses  gemessen.  Es  hatte  sich  ergeben,  dass  das 
Trypsin  durch  Salzsäure  allein  in  dieser  Wirkungskraft  geschädigt  wurde,  und 
dass  ein  Zusatz  von  Pepsin  diese  schädigende  Wirkung  zwar  steigerte,  jedoch 
nicht  etwa  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  des  Trypsins.  Genau  ebenso  ver- 
hielt sich  eine  alkalische  Pepsinlösung  beim  Digerieren  mit  Trypsin.  (Aus  den 
Zahlen  jedoch,  welche  dieser  Abhandlung  von  den  Verff.  beigelegt  werden,  lässt 
sich  diese  letzte  Annahme  kaum  folgern,  es  ist  vielmehr  aus  denselben  der 
Scbluss  gerechtfertigt,  dass  das  Pepsin  in  den  Versuchen  der  Verff.  durch  Alkalien 
allein  zerstört  wurde.  Refer.).  Die  Untersuchung  der  Wirkung  von  Trypsin 
auf  Labferment  scheiterte  an  dem  Umstand,   dass  der  Pankreassaft,   wie  dies 

1)  Przeglad  lakarski  (Krakau)  40.  469,    1901   u.  Hofmeisters  Beiträge 
»ur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  289—803. 

Haly,  Jalureiberieht  Ar  Tierchemie.    I90I.  57 
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übrigens  schon  früher  von  Kühne  beobachtet  wurde,  -ein  Labferment  enthält. 
Die  Untersuchung  des  Verhaltens  von  Invertin  gegenüber  den  proteolytischen 
Fermenten  wurde  an  einem  rohen  Invertinpräparat  studiert,  welches  aus  Hefe- 
presssaft durch  Fällung  mit  IV2  Vol.  Alkohol  erhalten  worden  war.  Die  In- 
versionsenergie wurde  an  einer  4^/9  prozentigen  Rohrzuckerlösung  polarimetrisch 
gemessen.  Das  Invertin  wurde  durch  die  Wirkung  dieser  Fermente  in  seiner 
glykol.ytischen  Kraft  nicht  im  geringsten  geschwächt  gefunden.  Die  Diastase 
ist  ebenfalls  ohne  Wirkung  auf  das  Invertin.  Wie  das  Invertin  verhält  si'^h 
gegenüber  den  proteolytischen  Fermenten  auch  die  Diastase  und  das  Emulsin, 
Das  Emulsin  wurde  für  diese  Versuche  aus  1  kg  bitteren  Mandeln  dargestellt 
Die  bitteren  Mandeln  wurden  zu  dem  Zweck  nach  dem  Zerreiben  von  einem 
grossen  Teil  ihres  Öles  durch  Abpressen  befreit;  der  erhaltene  Presskuchen 
wurde  mit  Wasser  digeriert  und  aus  der  Lösung  nach  Entfernung  des  Legumins 
mit  Essigsäure  das  Ferment  durch  Alkohol  gefällt.  Das  Emulsin  lässt  sich 
aus  seiner  Lösung  durch  Ammoniumsulfat  vollständig  ausfällen.  Die  Wirkungs- 
energie des  Fermentes  wurde  an  einer  10  prozentigen  Lösung  von  Salicin  ge- 
prüft, indem  der  Vorgang  der  Spaltung  des  Salicins  mit  dem  Polarisations- 
apparat verfolgt  wurde.  Pepsin  und  Trypsin  waren  auf  Emulsin  ohne  Ein- 
wirkung.    Emulsin  kann  auch  Milchzucker  spalten.  Bondzynski. 

597.  S.  G.  Hedin  und  S.  Rowland:  über  ein  proteolytisches 
Enzym  in  der  Milz^).  598.  Dieselben:  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  von  proteolytischen  Enzymen  im  Tierkttrper  ^).   Ad  597  u. 

598.  Die  Tierorgane  wurden  ganz  frisch  fein  zerkleinert,  darauf  mit 
Sand  vermischt  und  in  einem  besonderen  Apparate  (S.  Rowland)  zer- 
({aetscht,  hierauf  mit  Eieselguhr  gemischt  und  ausgepresst.  Der  er- 
haltene Saft  wurde  teils  mit  Toluol  der  Autodigestion  (bis  150  Std.) 
überlassen,  teils  mit  Fibrin  oder  Blut  vermischt  digeriert  Hierauf 
wurde  mit  dem  gleichen  Volumen  einer  mit  etwas  Ej^igsäure  versetzten 
7  prozentigen  Gerbsäurelösung  (mitunter  auch  mit  Phosphorwolframsäuro 
oder  Zinksulfat)  gefällt  und  im  Filtrat  der  durch  Gerbsäure  etc.  nicht 
fällbare  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Untersucht  wurde  die 
Milz  vom  Rind,  Pferd,  Schaf,  Schwein  und  Hund,  sowie  Lymphdrüsen 
(Kalb),  Nieren  (Kalb,  Pferd,  Hund),  Leber  (Rind  und  Hund),  die  Skelett- 
muskulatur (Pferd  und  Hund),  das  Herz  (Rind  und  Hund),  und  zwar 
wurden  die  Säfte  entweder  ohne  Zusatz  oder  in  alkalischer  (NagCOg. 
MgO  bezw.  CaCOj)  oder  saurer  Lösung  (Salzsäure,  Essigsäure,  Milch- 
säure) geprüft  und  mit  einer  vorher  gekochten,  dann  digerierten  Probe 
verglichen.  Alle  Organe  aller  untersuchten  Tiere  ergaben  die  Anwesen- 
heit eines  proteolytischen  Enzyms,    das  in  saurer  Lösung   am  stärksten 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  341—349  —  «)  Ebenda  531-540. 
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wirkte.  Nur  das  Enzym  der  Skelettmuskeln  wirkte  sehr  schwach  und 
zeigte  keine  Abhängigkeit  von  der  Reaktion,  während  dasjenige  der 
Herzmuskeln  sich  in  Bezug  auf  seine  Wirkung  den  Organenzymen 
näherte.  Hahn. 

599.   C.   Eijkman:    Enzyme   bei  Bakterien   und   Schimmeln^). 

Verf.  zeigt  zuerst  die  Möglichkeit  der  Diffusion  etwaiger  Enzyme  in 
Agargelee,  ähnlich  wie  die  Absorption  einer  Leimgelee  in  Agar.  Nicht 
nur  für  mikrobielle  Enzyme,  sondern  auch  für  Enzyme  tierischen  Ur- 
sprungs (Pepsin,  Ptyalin)  gilt  dieses  Gesetz,  wie  durch  die  Wirkung 
des  Magensaftes  resp.  Speichels  auf  einige  in  Agar  eingeschlossenen 
Earminfibrin-  und  Stärkeportionen  erwiesen  wurde.  Das  in  Agar  ein- 
geschlossene Karminfibrin  wurde  z.  £.  durch  den  von  aussen  darauf 
applizierten  Magensaft  angegriffen,  während  dasselbe  bei  Kontroiproben 
mit  verdünnter  HCl  unverändert  blieb.  Die  Ptyalinwirkung  wurde  in 
analoger  Weise  durch"  Stärkeumwandlung  und  Aufgiessen  wäissriger  Jod- 
lösung erwiesen,  sogar  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Speichel 
durch  eine  stärkefreie  Agarschicht  von  der  Stärke  getrennt  wurde.  Die 
weiteren  Versuche  wurden  mit  kaseinspaltenden  und  hämolytischen 
Enzymen  einerseits,  mit  diastatischeu  und  fettspaltenden  andererseits 
angestellt.  Die  Auffindung  etwaiger  L  i  p  a  s  e  n  gelang  durch  Anwendung 
aus  Milchagar  zusammengesetzter  Nährböden.  Unter  den  in  verschie- 
dener Weise  erhaltenen  Kolonien  waren  mehrere  von  einem  hellen  Hof 
umgeben.  Diese  Aufhellung  der  sterilisierten  Magermilch  wurde  nicht 
durch  Fragmentation  des  Fettes,  sondern  durch  Lösung  des 
Kaseins  hervorgerufen  (Kontrollversuche  mit  Butter-  und  Leberthran- 
emulsionen,  mit  Fettmilch,  mit  reinem  Kasein),  und  zwar  war  das  Kasein 
peptonisiert  worden.  Die  bei  diesem  Prozess  wirksamen  Enzyme  waren 
die  nämlichen,  welche  den  Leim  zu  peptonisieren  im  Stande  sind.  Die- 
selben Mikroben,  welche  das  Milchagar  aufhellen,  verflüssigen  die  Gelatine 
und  umgekehrt,  wie  durch  Prüfung  zahlreicher  pathogener  und  anderer 
Spezies  erwiesen  wurde.  Die  aus  Kasein  resp.  Milchagar  zusammen- 
gesetzten Nährböden  können  also  mit  Vorteil  bei  bakteriologischen  Unter- 
suchungen verwendet  werden,  vor  Allem  ihres  hohen  Schmelzpunktes 
halber ;  Milchagar  ist  daher  für  diagnostische  Zwecke  zur  Unterscheidung 
peptonisierender  und   nicht  peptonisierender  Kolonien  der  Gelatine  vor- 


i)  Enzymen  by  bacteriön  en  schimraels;  Handelingen  van  het  8ste  Neder- 
landsch  Natuur-  en  Geneesknndig  Gong  res  1901,  171. 
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znziehen.  Die  Bereitung  des  Milchagars  soll  ex  tempore  geschehen; 
Milch  nnd  Agar  werden  gesondert  sterilisiert  und  vor  der  Anwendung 
die  Magermilch  im  Verhältnis  zu  1 :  3  oder  4  mit  dem  geschmolzenen, 
nicht  zu  heissen  Agar  gemischt.  Das  Agar  kann  man  sich  aus  Bouillon- 
agar  mit  Pepton  und  Kochsalz  herstellen;  indessen  genügt  Wasser- 
agar  mit  Vs^/o  Kochsalz  vollständig.  Selbstverständlich  geht  die 
Kaselnumwandlung  sowie  die  Leimpeptonisierung  am  vollständigsten  in 
der  Nähe  der  Oberfläche  vor  sich,  insofern  dieselbe  bei  den  betreffenden 
Mikroben  vom  Luftzutritt  abhängig  ist.  Hämolytische  Enzyme 
können  mit  Htllfe  des  Blutagars  nachgewiesen  werden.  Eine  durch 
Chamberlandkerzen  filtrierte  Bouillonkultur  des  Vibrio  cholerae  löst  das 
Blut  nach  kurzer  Zeit,  verändert  aber  Gelatine  fast  gar  nicht  m  24 
Stunden.  Bac.  Anthracis  fing  erst  nach  24—48  Std.  an  das  Blutagar 
aufzuhellen,  während  Gelatine  sehr  schnell  gelöst  wurde.  Einige  Mi- 
kroben liefern  ein  tryptisches,  kräftiger  auf  Leim  als  auf  Blut  ein- 
wirkendes Enzym,  während  bei  anderen  das  Entgegengesetzte  zutrifft. 
In  anderen  Fällen,  k  B.  bei  Bac.  pyocyaneus,  sind  wahrscheinlich  andere 
Produkte  (Toxine)  für  die  Hämolyse  verantwortlich.  Ämylolytische 
Enzyme  sind  jüngst  von  Went  [nachfolgendes  Referat]  bei  Menilia 
sitophila  konstatiert.  Eine  verdünnte  Jodlösung  blieb  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Schimmelwucherung  farblos;  in  der  Umgebung  wurde  ein  roter 
Hof  wahrgenommen,  welcher  allmählich  in  das  Blaue  der  weiteren  Teile 
überging.  Verf.  bediente  sich  wie  W.  der  Stärkea garplatten  zum  Nach- 
weis des  durch  Oholeravibrio  und  Milzbrandbaziilus  hervorgerufenen 
amylolytischen  Enzyms.  Die  Lipasen  greifen  verschiedene  Fette  an; 
Bienenwachs  blieb  unverändert.  Die  Fette  wurden  zur  Anstellung  der 
Versuche  vorher  von  den  freien  Fettsäuren  befreit,  so  dass  die  alkalische 
Reaktion  nicht  im  Spiele  sein  konnte.  Die  Versuchsanordnung  war  bei 
diesen  Proben  eine  etwas  modifizierte.  Eine  dünne  Schicht  eines  festen 
Fettes  (Rindsfett)  wurde  auf  den  Boden  einer  Petrischale  ausgebreitet; 
über  dieselbe  wurde  eine  Agarplatte  gegossen,  so  dass  das  Fett 
nicht  zum  Schmelzen  gelangte.  Bei  der  Entwicklung  etwaiger  lipaselie- 
fernder  Kolonien  wurde  nach  3  Tagen  das  Fett  weich,  undurchsichtig, 
bröcklich  und  feucht,  löste  sich  von  dem  Glas,  so  dass  dasselbe  bei  der 
Entfernung  des  Agars  mit  entfernt  wurde.  Das  Fett  war  verseift;  zu- 
erst wurde  Kalkseife,  nach  Schwund  des  Kalkvorrats  Ammoniakseife 
gebildet,  so  dass  gewissermafsen  eine  Adipocirebildung  stattfand.  Da 
die  fetthaltenden  Kolonien  NH3-frei  sind,  muss  das  NH,  von  denselben 
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prodaziert  werden.  Die  neutralen  Nährböden  werden  nämlich  alkalisch, 
zum  Teil  durch  Bildung  einer  organischen  Base,  zum  anderen  Teil  durch 
NHs-Bildung.  Von  den  Bakterien  sind  das  B.  pyocyaneus,  Staphylo- 
coccus  pyog.  aur.,  B.  prodigiosus,  B.  fluorescens  liquefaciens  lipase- 
bildend ;  viele  Schimmel,  Penicillium  glaucum  z.  B.,  ebenfalls.  Vielleicht 
wird  dieses  Verfahren  mit  dem  des  Milchagar  kombiniert,  sich  für  die 
Keifung  der  Käse  ntttzlich  erweisen.  Bei  etwaiger  Benutzung  der 
Butter  soll  man  das  Agar  nicht  geschmolzen,  sondern  im  festen  Zustande 
oberhalb  der  Butterschicht  applizieren.  Zeehnisen. 

600.  Went:  Ober  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Enzym- 
aussGheidung  durch  Monilia  sitophila  ^),  Der  in  yerschiedenen  Medien 
(Lösungsmitteln)  lösliche  orangerote  Farbstofi  dieses  Schimmels  fehlt, 
wenn  die  Pflanzen  im  Dunkel  kultiviert  werden,  und  zwar  wird  diese 
Einwirkung  durch  die  blauen  und  violetten  Strahlen,  gerade  diejenigen, 
welche  durch  den  Farbstoff  absorbiert  werden,  ausgelöst.  Die  Pflanze 
liefert  eine  Lipase,  in  geringerer  Menge  ein  gelatinelösendes  Enzym; 
Kohlehydrate,  sogar  Cellulose  werden  zersetzt,  Saccharose  invertiert, 
Stärke  und  Maltose  in  Glukose  umgewandelt.  Auch  Alkoholproduktion 
tindet  statt,  angenehm  riechende  Ester  werden  gebildet.  Invertase  wurde 
in  allen  untersuchten  Fällen  ausgeschieden,  während  die  Bildung  des 
Maltoseenzyms  (Maltoglukas e)  nur  unter  geeigneten,  vom  Verf.  nicht 
näher  genannten  Nahrungsverhältnissen  vor  sich  geht.  Glycerinzusatz 
ergab  die  Bildung  des  stärkeverzuckernden  Enzyms,  dagegen  keine  Malto- 
glukasebildung.  Der  Duclauxsche  Satz,  nach  welchem  in  allen  den- 
jenigen Fällen,  in  welchen  durch  Enzymwirkung  aus  Stärke  Glukose 
entsteht,  zuerst  Maltose  gebildet  wird,  gilt  also  nicht  für  diesen  Fall; 
ebensowenig  kann  die  Maltoglukase  Went  mit  der  Glukase 
Beijerinck  identifiziert  werden,  indem  letztere  nicht  nur  Maltose, 
sondern  auch  Erythro-  und  Maltodextrin  in  Glukose  umwandelt.  Die 
Stärke  Umwandlung  in  Glukose  wird  entweder  durch  ein  oder  sogai* 
durch  zwei  Enzyme  hervorgerufen ;  das  eine  führt  die  Stärke  in  Dextrin 
über  (identisch  mit  der  Wijsmanschen  Dcxtrinase),  das  andere 
hydrolysiert  das  Dextrin.  Ausser  einer  Reihe  von  Kohlehydraten 
gaben  auch  Pepton  und  Milch  zur  Maltoglnkasebildung  Anlass,  während 


1)  Over  den  invloed  van  de  voelllng  op  de  afscheiding  van  enzymen  door 
Monilia  sitophila.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afdeeling  IX, 
1901,  486. 
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nach  Laktosezasatz  entweder  keine  oder  nnr  sehr  geringe  Maltoglokase- 
ansscheidang  erfolgte.  Verf.  beurteilt  die  Intensitöt  der  Euzjmbildang 
nach  den  in  mehreren  Kontrollversuchen  in  gleichen  Zeitabschnitten  zer- 
setzten Substanzen;  mit  den  Nährstoffmengen  stieg  die  Enzymbildnng 
nur  bei  niederen  Konzentrationen;  sehr  grosse  Nährstoffmengen  störten 
dieselbe,  obgleich  das  Wachstum  der  Mycelienmasse  bedeutend  zuge- 
nommen hatte.  Die  Hypertonie  der  zugesetzten  Kaffinose-  resp.  Maltose- 
lOsungen  wurde  durch  Glyzerinzusatz  neutralisiert  (Glyzerin  wurde  in 
diesen  Fällen  verwendet,  weil  dasselbe  keinen  Einfluss  auf  die  Malte- 
glukasebildung  hatte  und  ebensowenig  die  Reaktion  des  Enzyms  in  den 
betreffenden  Konzentrationen  beeinflnsste).  Zeehuisen. 

601.   Otto  V.  FUrth  und  Hugo  Schneider:  über  tierische 
Tyrosinasen  und  ihre  Beziehungen  zur  Pigmentbildung  ^).    Durch  die 

Untersuchungen  Bertrands  an   pflanzlichen   und  W    Biedermanns 
an  tierischen  Objekten  [J.  T.  28,  45J]  ist  ein  Ferment,  die  »Tyrosinase«, 
bekannt  geworden,  das  Tyrosin  zu  Melaninen  zu  oxydieren  vermag;  da 
nun  die  Hämolymphe  der  Insekten  an  der  Luft  eine   dunkle  Farbe  an- 
nimmt, vermuteten  Verff.  in  dieser  eine  Tyrosinase,  die  ein  Chromogen 
an  der  Luft  umwandelt,    beides   konnten  sie  in  der  Hämolymphe  z.  B. 
von    Schmetterlingspuppen    (Deiliphila    elpenor    und    euphorbiae)    nach- 
weisen; die  Tyrosinase   fällt   durch  Halbsättigung   mit  Ammonsulfat 
aus,  wirkt  auf  Tyrosin,  Brenzkatechin,  Hydrochinon,   Emersons  Oxy- 
phenylaethylamin,    Snprarenin-Eisen,    am    besten    bei   Gegenwart    ganz 
schwachen  Alkalis  (0,05  "/o)i  während  höherer  Alkali-  oder  Säuregehalt 
stark  schädigt.     Das  Chromogen  ist  eine  weder  durch  Phosphorwolfram- 
säure, noch  durch  Schwermetallsalze,  ammoniakalische  Silberlosung  oder 
Bromwasser    fällbare,    Alkohol-Äther-lösliche,    nicht  mit   dem   Tyrosin 
identische  Substanz.     Das    durch   Tyrosinase    aus   Tyrosin    entstehende 
Melanin,    das   bei   der  Kalischmelze   Indol-Geruch   liefert,    hat  die  Zu- 
sammensetzung  C    55,44%,   H  4,45  <*/o,   N    13,74%.     Das  Verhältnis 
N  ;  H  :  C  =  1  :  4,55  :  4,77  entspricht  also  dem  der  Melanine  (nach  Hof- 
meister N:H:C  =  1:5:5).     Einen    ferneren  Beweis   für   das  Vor- 
kommen tierischer  Tyrosinasen  konnte  Hans  Przibram   liefern,   der 
das  Ferment  aus  dem  Tintenbeutel  von  Sepia  officinalis  extrahierte.    Bei 
der  Verbreitung  des  Tyrosinkomplexes,  das  bei  der  Autolyse  zahlreicher 


i)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  229 — ^242. 
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Orgaue  schon  gewonnen  wurde  (S  a  1  k  o  w  s  k  i ,  J  a  c  o  b  y)  ist  die  Tyro^inase 
vielleicht  auch  bei  höheren  Organismen  das  auslösende  Moment  far  die 
Melaninbildung.  Spiro. 

602.  R.  W.  Raudnitz:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  oxydativen 
Fermente  und  der  Superoxydasen ^).    I.  DiehemmendeWirkung 

der  Rhodanate.  Die  katalytische  Wirkung  von  roher  Milch  auf 
Ho  Og  wird  durch  Zusatz  von  Rhodanaten  erheblich  gehemmt.  Zur  Be- 
stimmung für  diesen  Fall  zieht  R.  die  eudiometrische  Bestimmung  des 
entwickelten  Sauerstoffs  allen  anderen  Methoden  vor.  Die  Wirkung  der 
Rhodanate  erklärt  sich  nach  Rs.  Untersuchungen  durch  die  bei  der 
Reaktion  von  H^O^  auf  KSCN  entstehende  Blausäure,  nicht  durch  die 
flüchtigen  Reaktionsprodukte.  Auch  die  Gnajakreaktion  der  Milch  wird 
durch  Rhodanatzusutz  beeinflusst :  sie  verschwindet  in  einer  mit  Rhodanat 
versetzten  Milch  auf  Schütteln,  während  sie  sonst  daraufhin  sich  ver- 
stärkt. Blausäure  entsteht  hier  jedenfalls  nicht  in  nachweisbarer  Menge. 
IL  Die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  durch 
Blut.  Versuche  mit  lackfarbenem  Pferdeblut  und  mit  nach  Hoppe- 
Seyler  dargestelltem  Hämoglobin  zeigten  1.  dass  die  Blutlösung  durch 
Ohamberlandfiltration  an  ihrer  kataly tischen  Wirkung  nichts  verliert, 
2.  dass  Hämoglobinlösungen,  auch  wenn  das  Hämoglobin  6  mal  um- 
krystallisiert  und  sogar  gekocht  wurde,  eine  katalytische  Wirkung  auf- 
weisen, die  allerdings  schwächer  wie  die  des  Blutes  ist  und  durch  Salz- 
zusatz unterstützt  wird.  Auch  Hämatin-  und  Methämoglobin-Lösungen 
katalysierten,  Hämatoporphyriu  in  salzsaurer  Lösung  dagegen  nicht. 
Die  katalytische  Wirkung  des  Hämoglobins  ist  nach  R.  nicht  auf  eine 
Snperoxydase  (Kochen!),  sondern  auf  die  Eisenverbindung  zurückzu- 
führen. Hahn. 

603.  Gosio:  Weitere  Untenmchungen   über  die  Biologie  und  den 

Cliemismas  der  Arsenlksetaimmelpilze^).  Verf.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  das  Penicillinm  bre?icaale  direkt  pathogene  Wirkung  ausüben  kann.  Die 
Sporen  dieses  Hyphomyceten  töten,  wenn  in  grösserer  Menge  in  die  Ohrvene 
eines  jungen  Kaninchens  eingespritzt,  das  Tier  unter  den  Erscheinungen  einer 
Pneumonie  durch  Pilzwucherung.  Diese  Pneumonie  bezeichnet  er  als  penicil- 
läre  Pneumonie,  sie  ist  die  erste  und  einzige  dieser  Art,  die  uns  bekannt  ist. 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  91—106.  —  «)  ülteriori  ricerche  Bulla  bio- 
logia  e  snl  chiraismo  delle  arseniomuffe.  Giom.  intemaz.  delle  scienze  med. 
lyOl,  Heft  3. 
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Weiter  bespricht  der  Verf.  seine  Bestrebungen  den  biologischen  Arsen iknach- 
weis  praktischer  auszubilden.  Er  rät  die  suspekten  Stoffe  in  Kontakt  mit  deo 
Keimen  zu  bringen  und  nicht  sie  vorher  dem  Nährboden  beizumischen  und 
dann  den  Pilzkeim  einzuimpfen.  Er  stellt  erst  den  Nährboden  her,  zQchtet  dar- 
auf den  Schimmelpilz  und  bringt  das  auf  Arsenikgehalt  verdächtige  Material 
in  geeigneter  Zubereitung  in  innige  Berührung  mit  dem  jungen  Pilzmycelium. 
So  gelingt  die  Reaktion  schon  innerhalb  10  Minuten.  Wa»  die  chemische  Zu- 
sammensetzang  und  den  Ursprung  des  Gases  der  Arsenikschimmel  betrifft,  so 
bestimmte  sie  der  Autor  von  vornherein  als  eine  Kohlenwasserstoffverbindang^ 
und  ihr  Verhalten  gegen  starke  Alkalien  zeigte,  dass  es  eine  Base  war,  so  dass 
das  Gas  zum  grössten  Teil  ein  Arsin  sein  musste.  Genauere  Analysen  bestätigten 
diese  Anschauung.  Die  nachstehenden  Versuche  dienten  zur  Erklärung,  wie  sich 
im  Stoffwechsel  des  Penicillium  brevicaule  bei  Kultur  in  Gegenwart  von  Arsenik 
ein  Diäthylarsin  bildet.  1.  Das  P.  brevicaule  konsumiert  das  Metalloid,  wenn 
es  in  dessen  Gegenwart  wächst,  wie  einen  Nährstoff;  das  sorgfältigst  gewaschene 
Mycelium  des  Pilzes  zeigt  in  seinem  Inneren  reichlich  As,  am  reichlichsten  im 
Stadium  vollen  Wachstums.  2.  Mischt  man  arsenik haltige  Stoffe  innig  unter 
günstigen  Verhältnissen  mit  dem  Pilz,  so  bildet  sich  Arsin,  hemmt  man  aber 
das  Wachstum  des  Schimmels  durch  ein  Antiseptikum,  oder  hohe  Temperatur, 
oder  auch  durch  zu  reichlichen  As-Zusatz,  so  wird  das  Arsenik  nicht  in  Arsin 
Übergeführt  3.  Das  P.  brevicaule  ist  ein  Alkoholferment,  der  Äthylalkohol  und 
seine  unmittelbaren  Oxydationsprodukte  (Aldehyd,  Essigsäure)  tritt  in  messbarer 
Menge  an  Kulturen  auf  zuckerhaltigem  Nährboden  auf.  Bei  höheren  Tempe- 
raturen (85 — 370)  findet  sich  auch  Ameisensäure  und  so  können  sich  auch  unter 
genannten  Verhältnissen  Methylarsine  bilden.  4.  Das  P.  brevicaule  invertiert 
auch  die  Stärke.  Dies  sind  die  Vorgänge,  die  uns  die  gasförmige  Umformang 
des  Arseniks  durch  die  Arsenikschimmel  erklären.  Das  Metalloid  wird  aufge- 
sogen, im  lebenden  Gewebe  umgebildet  und  dann  als  Stoffwechselprodukt  aus- 
geschieden als  ein  organo-metallischer  Kern,  der  sich  mit  dem  Alkohol  in  statu 
nascendi  verbindet.  Colasanti. 

t)04.  H.  Gillot:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Hydro- 
lyse und  die  Ausnutzung  der  Raffinose  durch  das  Penicillium  glaucum  ^). 

In  saurer  Minerallösung  (Raulin sehe  Flüssigkeit)  sondert  das  Peni- 
cillium glaucum  eine  Zymase  ab,  welche  die  Inversion  der  Raffinose 
hervorrufen  kann;  auch  in  neutraler  Minerallösung  (Laurentsche 
Flüssigkeit),  obgleich  darin  das  Keimen  der  Sporen  etwas  langsamer 
vor  sich  geht,  sondert  der  Pilz  die  rafiinoseinvertierende  Zymase  ab. 
Die  Einwirkung  von  Pen.  glaucum  auf  Raffinose  zeigt  sich  durch  eine 
Vergrösserang   der  Acidität   der   Kulturflüssigkeit,   welche   durch  Oxal- 


1)  Recherches  ezperimentales  sur  Thydrolyse  et  Tutilisation  de  la  raffinose 
par  le  Penicillium  glaucum.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique  1900,  99 
bis  127. 
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säure  and  Bernsteinsäure  hervorgernfen  ist.  Fügt  man  zu  einer  reinen 
sterilen  Raffinoselösung  eine  wässerige  sterile  Zymaseitifusion,  welche 
man  entweder  durch  Ausziehen  einer  reinen  Pilzknltar  mit  destilliertem 
Wasser  oder  durch  Fällung  mit  starkem  Alkohol  erzeugt  hat,  und  lässt 
diese  Flüssigkeit  bei  20 — 22^  im  Brutschrank  stehen,  so  vermindert 
sich  die  Intensität  der  Inversion  mit  der  Dauer  der  Einwirkung. 
Täglich  wurde  dabei  die  Flüssigkeit  4  Std.  lang  auf  55^  gelassen,  um 
die  Entwickelang  der  Mikroorganismen  zu  hemmen.  Die  Verminde- 
rung der  Intensität  der  Inversion  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Lävu- 
lose  und  Melibiose  in  der  Flüssigkeit  verursacht,  welche  die  ersten 
Spaltungsprodukte  der  Raffinose  sind.  Selbst  nach  26  Tagen  glaubt 
Verf.,  dass  in  diesen  Versuchen  das  zweite  Stadium  der  Inversion  der 
Baffinose,  d.  h.  die  Spaltung  der  Melibiose  in  Dextrose  und  Galaktose, 
noch  nicht  erreicht  ist.  Die  Verminderung  der  Polarisation  und  die 
Vergrösserung  der  invertierten  Zuckermenge  zeigen,  dass  die  Hydrolyse 
der  Baffinose  bei  diesen  Versuchen  durch  eine  diastatische  Einwirkung 
erzielt  wurde.  In  einer  reinen  2  proz.  Baffinoselösung  invertiert  das 
Pen.  glaucum  noch  Baffinose,  obgleich  der  Pilz  sich  dabei  sehr  langsam 
entwickelt  und  Formänderungen  zeigt.  In  diesem  Falle  ist  auch  selbst 
nach  32  Tagen  das  zweite  Stadium  der  Inversion  noch  nicht  erreicht. 
Die  Alkalinisation  der  ernährenden  Minerallösung  verzögert  das  Keimen 
der  Sporen  des  Penicillium  sehr  (80  Tage  und  mehr).  Wenn  aber  der 
Pilz  einen  gewissen  Entwickeldngsgrad  erreicht  hat,  so  verhindert  die 
Alkalescenz  des  Mediums  keineswegs  die  Absonderung  seiner  raffinose- 
invertierendeu  Zymase,  Dabei  vermindert  sich  die  Alkalescenz  des 
Mediums  durch  die  Entstehung  der  Säuren,  welche  die  Einwirkung  des 
Pilzes  auf  die  Spaltungsprodukte  der  Baffinose  hervorruft.  Die  Flüssig- 
keit wird  sogar  (nach  einer  ziemlich  langen  Zeit)  gegen  Ende  des 
Versuches  sauer.  Bei  der  Entwickelung  des  Penicillium  in  einer  al- 
kalischen Minerallösung  spielt  die  Natur  des  Alkalis  eine  Bolle  und 
folglich  auch  bei  der  Baschheit  der  Einwirkung  der  Zymase  auf  die 
Bafünose.  Bei  gleichem  alkalimetrischem  Gehalt,  hat  Na  OH  eine 
weniger  verzögernde  Einwirkung  als  KOH  oder  NHg.  Zunz. 

605.  E.  K  r  e  8 1  i  n  g :  über  die  Fettsubstanz  der  Tuberkelbazillen  ^). 

Die  Kultivierung  erfolgte   in  5  proz.  Glyzerin- Pepton-Binderbouillon  bei 
37  ®  4 — 5  Monate  lang.     Die  Besnltate  der  Analyse  der  Bakterien  sind 


1)  Zentralbl   f.  Bakt.  80.  897—909. 
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folgende:  Feuchtigkeit  (Trocknung  bei  100—110®  C.)  3,9375,  Asche 
2,55,  N  8,575,  Eiweiss  (berechnet  aus  Nx6,25)  53,59,  fettartige 
Substanzen  38,95,  andere  N-freie  Substanzen  (berechnet  aus  Differenz) 
0,9725  ®/q.  Die  durch  Chloroformextraktion  gewonnene  fettartige  Sub- 
stanz zeigt  folgende  Eigenschaften :  Schmelzpunkt  46  ®  C,  Säurezahl  23,08. 
Reichert-Meisslsche  Zahl  2,007,  Hehnersche  74,236,  Ver- 
seifungszahl  60,70,  Ätherzahl  36,62,  Jodzahl  nach  Hübl  9,92.  Sie 
enthält:  freie  Fettsäuren  14,38,  Neutralfette  und  Fettsäureester  77,25 ^Z^. 
Fettsäuren  überhaupt  (Schmelzpunkt  53,5®  C.)  nicht  bestimmt.  Aus  den 
Fettsäuren  abgeschiedene  Alkohole  (mit  dem  Schmelzp.  43,5 — 44®  C.) 
39,10,  Lecithin  (aus  P-Gehalt  berechnet)  0,16,  Cholesterin  nicht  bestimmt, 
direkt  in  H^O  lösliche  Stoffe  0,73  ®/(„  wasserlösliche  Stoffe,  die  sich  bei 
der  vollständigen  Verseif ung  der  fettartigen  Substanz  bilden  25,764  ^Z^. 

Hahn 

606.  P.  A.  Levene:  Biochemische  Studien  Über  den  Tuberkel- 
bazillus 0-  Wenig  virulente  Tuberkelbazillen,  die  auf  glyzerinhaltiger 
Bindsbouillon  oder  auf  dem  mannithaltigen  Proskauer-Beckschen 
Nährboden  gezüchtet  waren,  wurden  abgesaugt,  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, im  Vakuum  über  Schwefelsäure,  dann  bei  105^  im  Luftbad 
getrocknet  und  nach  Extraktion  mit  Alkohol  und  Äther  analysiert. 
Dabei  lieferten  sie  31,56  und  22,18  ^/^  Extrakt.  Der  Rückstand  ent- 
hielt in  Prozenten: 

Rindsbouillon        Mannitkultnr 

Asche  5,92  10,0 

C  55,58  47,41 

H  8,46                    7,05 

N  9,39                    7,91 

S  1,39                    0,25 

P  0,59                    2,67 

Zur  Darstellung  der  freien  Nuclel'nsäure  wurden  die  getrockneten  Bazillen 
mit  5  proz.  Kochsalz-  und  8  proz.  Ammoniumchloridlösung  extrahiert, 
die  Extrakte  zunächst  mit  Pikrinsäure  bei  essigsaurer  Reaktion,  dann 
mit  Alkohol  ausgefällt  und  aus  dem  Niederschlag  mit  Enpferchlorid  die 
Kupferverbindung  dargestellt  und  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  ge- 
waschen und  bei  105"  getrocknet.  Aus  dem  Rückstand  nach  der  Ex- 
traktion mit  Kochsalz  wurde  durch  Extraktion  mit  4  proz.  Natronlauge 

I)  Bio-cheniical  stadies  on  the  bacillus  tuberculosis.  Joum.  of  Medic. 
Research  6,  135—144. 
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bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Natron  nnd  Fällung  mit  Essigsäure  die 
gebundene  Nukleinsäure  gewonnen  und  ebenfalls  in  die  Kupferverbindung 
übergeführt.  Verschiedene  so  dargestellte  Verbindungen  zeigten  grosse 
Differenzen  in  der  Zusammensetzung.  Die  vermutlich  reinsten  ent- 
hielten etwa  9,9  *^/o  N,  5,8  ®/o  H  und  35,66  ^/o  C.  Bei  der  Darstellung 
der  Kupferverbindung  der  Nukleinsäure  blieb  ein  glykogenähnlicher 
Körper  in  Lösung,  der  durch  Alkohol  ausgefällt  werden  konnte,  in 
Wasser  eine  opalisierende  Lösung  gab,  mit  Jod  sich  ähnlich  wie  Gly- 
kogen färbte,  nur  nach  Kochen  mit  Mineralsäuren  reduzierte,  durch  bas. 
Bleiacetat  gefällt  wurde  und  nur  Spuren  von  Stickstoff  und  Phosphor 
enthielt.  Spiro. 

607.  E.  Alb.  Luckhardt:  Ober  Variabilität  und  Bedingungen 
der  Farbstoffbildung  bei  Spaltpilzen^).  Bei  Züchtung  einer  Kultur 
von  weissem  Prodigiosus  auf  dem  Fraenkel-Uschinskyschen 
Nährboden  zeigte  diese  auch  nach  Zusatz  von  Magnesiumsulfat  keine 
Pigmentbildung;  ebenso  war  Eisenzusatz  zum  Nährboden  wirkungslos. 
Pigmentbiidende  Kulturen  von  Prodigiosus  verlieren  diese  Eigenschaft 
bei  längerer  Züchtung  auf  flüssigem  Nährboden  und  gewinnen  sie  wieder 
bei  Übertragung  auf  Kartoffeln.  Die  Vitalität  und  die  Farbstoffbildung 
der  Kulturen  nehmen  rasch  ab  bei  Züchtung  im  Brutschrank  bei  37 
bis  41^,  ebenso  in  einer  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffatmosphäre; 
Leuchtgas  beeinträchtigt  die  Farbstoffbildung  der  Kulturen  stärker  als 
ihr  Wachstum.  Staphylococcus  pyogen,  aur.,  albus  und  citr.,  sowie 
Bac.  violaceus  werden  von  Prodigiosus  überwuchert.  Staphylococcus  pyog. 
aur.  zeigt  auf  künstlichen  Nährböden  fast  konstant  früher  oder  später 
Abnahme  der  Farbstoffproduktion,  ebenso  der  Staphylococcus  citreus  auf 
flüssigen  Nährböden.  Staphylococcus  aureus  bildet  Farbstoff  auch  im 
Dunkeln,  Staphyl.  citr.  nicht.  Ein  auf  Gelatineplatten  dunkelviolett, 
auf  Kartoffel  in  Form  eines  fast  schwarzen  lackartigen  Überzugs 
wachsender  Bacillus  violaceus  gedieh  in  Fraenkelscher  Lösung 
nur  kümmerlich  und  wuchs  in  Bouillon  farblos,  auch  nach  Zusatz  von 
Kaliumnitrat.  Durch  Lichtabschluss  verloren  Agarkulturen  die  Pigment- 
bildung, nicht  aber  Kartoffelkulturen.  Unter  Leuchtgas,  Kohlensäure 
und  unter  Wasserstoff  erfolgte  kein  Wachstum.  Als  Ergebnis  seiner 
Versuche  betont  Verf.,  dass  für  die  Pigmentbildung  der  Bakterien  die 
Zusammensetzung  des  Nährbodens   nicht  die  Haupt-  oder   einzige  Be- 


1)  Ing.-Diss.  FreibarfiT  i.  B.  1901. 
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dingung  ist,  dass  die  Ealtaren  gleichzeitig  mit  einer  Abnahme  der 
Pigmentbildnng  in  der  Regel  auch  vermindertes  Wachstnm  zeigen,  sowie 
dass  spontane  Änderungen  in  der  Pigmentbildung  der  Bakterien  vor- 
kommen, deren  Ursache  bisher  unbekannt  ist.  Spiro. 


608.  Zikllnskl:    Über  einen   Mikroorffranismns ,  welcher  bei  dem 
Amphloxns  lanceolatns  eine  rosafarbene  Yerfftrbnngr  herTorroft^)«   In  der 

zoologischen  Station  sn  Sebastopol  wurde  gelegentlich  beobachtet,  dass  bei 
Amphiozas  lanceolatns  eine  rosige  Verfärbung  bei  geringen  YerletzuDgen  eintrat, 
wenn  diese  Tiere  in  einem  bestimmten  Aqnariam  gehalten  wurden.  Nach  den 
Untersuchangen  des  Frl.  Ziklinski  wird  diese  Verfärbung  dnrch  einen  kleinen 
Bazillus  verursacht,  welcher  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Er  wächst  gut  in 
allen  Kulturmedien  ausser  Kartoffeln.  Sein  Temperaturoptimum  ist  20 — 22^; 
bei  370  wächst  er  nur  spärlich.  Ein  hoher  Salzgehalt  wird  nicht  vertragen. 
Die  Gelatine  wird  verflüssigt.  Die  älteren  Kulturen  nehmen  nachträglich  eine 
rosige  Färbung  an.  Ftlr  andere  Tiere  scheint  der  Bazillus  nicht  pathogen  zu 
sein,  beim  Amphioxus  ist  auch  eine  künstliche  Infektion  gelungen. 

Lindemann. 

609.  J.  F.  Clark:  Elektrolytlache  Diasooiation  nnd  toxlache  Wlr- 
Ining^.  Verf.  bestimmte  die  geringsten  Mengen  einer  Anzahl  chemischer 
Substanzen,  welche  genügen,  um:  1.  die  Entwickelung  mehrerer  Arten  von 
Schimmelpilzen  und  deren  Sporenreifung  entweder  zu  verlangsamen  oder  un- 
regelmäfsig  zu  machen,  2.  ganz  zu  verhindern,  3.  zu  töten.  Von  diesen  lasst 
sich  die  zweite  Frage  am  besten  bestimmen  und  ist  auch  am  eingehendsten 
besprochen.  In  folgender  Tabelle  wird  die  Anzahl  Moleküle  jeder  Substanz 
wiedergegeben ,  die  eine  verhindernde  Wirkung  =  1  Mol.  Sublimat  in  7300 1 
Wasser  entfalten. 


Doppelchromsaures  Kalium 

Höllenstein 

Chromsaures  K 

Formaldehyd 


1.1 
1.3 
1.4 
5,0 

Blausäure 11,0 

Salpetersaures  Kadmium    .    .      22,0 

Cyankalium 91,0 

Schwefelsaures  Nickel   .    .    .    120,0 

Ammoniak 182,0 

Schwefelsaures  Kobalt   .    .     .    206,0 
Monochloressigsäure  ....    207,0 

Dichloressigsäure 229,0 

Essigsäure 296,0 


Trichloressigsäure 
Wasserstoffsuperoxyd 
Schweflig^aures  Eisen 
Schwefelsaures  Kupfer 
Salpetersaures  Kupfer 
Salpetersäure    .    .    . 

Atzkali 

Salizylsaures  Natron. 
Schwefelsäure  .  .  . 
Cfalorwasserstofisäure 
Schwefelsaures  Zink 
Jodkalium  .... 
Äthylalkohol    .    .    . 


321,0 

375.0 

411.0 

468,0 

479,0 

503,0 

593,0 

650,0 

732,0 

821 

2150 

8775 

13164 


1)  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  1901  (russisch).  —  »)  Joum, 
Phys.  Chem.  8,  263-316,  Botan.  Gaz.  28,  2S9. 
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Verschiedene  andere  nentrale  Salze  wurden  gleichfalls  untersncht,  nämlich 
Chlorkaliam,  Bromkalinm,  salpetersanres  und  schwefelsaures  Ealiam,  sowie  die 
Ealiumsalze  der  drei  Chloressigsänren.  Alle  diese  Salze  wirkten  nur  sehr  wenig 
toxisch,  von  ^/n  bis  weniger  als  1/32  der  Wirkung  von  Chlorwasserstoffsäure. 
Theoretisch  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Hypothesen,  dass  nur  der 
ionisierte  Teil  einer  gelösten  Substanz  chemisch  wirksam  sei,  mit  seinen 
und  anderen  Resultaten  nicht  vereinbar  sei.  Hierbei  stützt  er  sich  besonders 
auf  die  Tatsache,  dass  die  teilweise  dissociierten  Säuren,  wie  Essigsäure  und 
die  Chloressigsäuren,  eine  bedeutendere  toxische  Wirkung  entfallen,  als  Chlor- 
wasserstoffsäure  und  deren  neutrale  Salze,  die  doch  dieselben  Ionen  in  viel 
grösserer  Menge  enthalten.  Mandel. 


XYm.  Toxine,  Toxalbumine, 

Bakterienproteine,  natürliche  Wider- 

standsMigkeit  (Alexine),  künstliche 

Immunität  (Antitoxine),  Heilung. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Toxine,  Toxalbumine,  Bdkterienproteine, 

♦Heinz,  über  fermentartige  Gifte  (Toxine).  Die  mediz.  Woche 
1901,  Nr.  32. 
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610.   E.  R.  Baldwin  und  P.  A.  Levene,   über  die  Einwirkung  proteo- 
lytischer Enzyme  auf  Bakterientoxine. 

♦Jules  Renault,  die  Cytotoxine.  Zeitschr.  f.  diätct.  u.  physik. 
Therapie  6,  57-66. 

♦Metschnikoff,  die  Zellgifte  (Cytolysine).  Eine  Übersicht  der 
neueren  Arbeiten  nebst  einer  Besprechung  der  Wirkungsweise  dieser 
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611.   M.  Jacoby,  über  die  cbemische  Natur  des  Bicins. 

*Maarice  Henseval,  das  Abrin  des  Jeqnirity.  La  Cellale  17,  1900. 
139 — 197.  Lab.  Calmette,  Inst.  Pastenr,  Lille.  Die  Toxicität  des 
Abrins  für  das  Meerschweineben  und  das  Kaninchen,  sowie  der  Einfiass 
der  Wärme  anf  diesen  Körper  lassen  ihn  den  meisten  Bakterientoxinen 
gleichstellen.  Das  Abrin  ist  mit  der  Cham berland -Kerze  ^t 
filtrierbar.  Es  dialjsiert  gat  durch  feine  KoUodiamwände.  Konz.  Salz- 
säure, konz.  Schwefelsäure,  WasserstoiTsuperoxyd,  Galciumhypochlorit« 
Iproz.  Natron-  und  Kalilauge,  Iproz.  Kaliumpirroanganatlösung,  G ram- 
sche Flüssigkeit  zerstören  das  Abrin.  Iproz.  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure, Oxydasen,  Leber,  Galle  greifen  das  Abrin  nicht  an.  Es  ist  in 
Äther  unlöslich.  Das  Abrin  hat  gar  keine  diastatische  Einwirkung. 
Das  Abrin  wird  nicht  durch  das  Keimen  zerstört,  es  bleibt  in  den  Samen- 
lappen bis  zu  ihrem  Abfallen ;  anfangs  verbreitet  sich  eine  kleine  Menge 
dieses  Körpers  in  den  Stiel  und  das  Perispemi,  und  Spuren  davon  kommen 
sogar  in  den  Wurzeln  vor,  später  aber  verschwindet  das  Abrin  voll- 
ständig. Es  ist  200  bis  800  mal  weniger  toxisch  per  os  als  bei  sub- 
kutaner Einspritzung.  Diastasen  haben  keinen  Einfluss  auf  gelöstes 
Abrin;  nur  falls  es  durch  Wärme  gefallt  wurde,  wird  es  durch  Papam 
zerstört.  Das  Abrin  wird  sehr  gut  absorbiert  durch  den  Dünndarm, 
das  Kectum,  die  Gallenblase  und  das  Bauchfell.  Das  Abrin  ist  positiv 
chemotoktisch  für  die  Leukocyten  sowohl  für  normale  als  für  geimpfte 
Tiere.  Die  Leukocyten  bemächtigen  sich  des  Abrins  und  spielen  so  eine 
grosse  Rolle  bei  der  Abrin-Intoxikation.  Die  Gehimsubstanz  wirkt  nicht 
antitoxisch  gegen  das  Abrin.  Zunz. 

*Galeotti,  Wirkung  der  NukleoproteYde  auf  die  Zellen  und 
Gewebe.  Lo  sperimentale  1900,  Heft  5.  Der  Verf.  hat  eine  Reihe 
methodischer  Untersuchungen  gemacht  über  die  Einwirkung  der  Nukleo- 
protelde  aus  einigen  Mikroorganismen  (B.  der  Pest,  Mikrococcus  ureae. 
gelbe  Sarcine,  B.  prodigiosus)  und  aus  einigen  Organen  (Nieren,  Hoden) 
auf  die  Gewebe  und  freie  lebende  Zellen.  Die  Darstellung  der  Proteide 
geschah  nach  der  Methode  von  Bottazzi.  Vor  allem  fiel  auf,  dass  die 
Wirkung  derselben  ziemlich  die  gleiche  war,  woher  sie  auch  stammen 
mochten.  Die  Versuche  wurden  an  Fröschen  und  Kaninchen  gemacht. 
Sie  ergaben  unter  anderem  eine  Schwellung  der  Lymphorgane,  nament- 
lich, wenn  die  Nukleoproteüne  bakteriellen  Ursprungs  sind.  Beim  Nukleo- 
protel'n  des  Pestbazillus  kommt  es  fast  zu  Bubonenbildung.  Milz  und 
Lymphdrüsen  sind  mit  Leukocyten  vollgestopft.  Namentlich  die  Nukle<» 
Proteide  bakteriellen  Ursprungs  haben  ausgesprochen  nekrotisierende 
Wirkung  auf  die  Gewebe.  In  der  Leber  kommt  es  zu  Erscheinungen, 
die  man  fast  als  intracelluläre  Koagulation  des  Protoplasmas,  wie  eine 
Solidifikation  des  Gewebes  auffassen  könnte.  Dagegen  prädominieren 
in  den  Nieren  degenerative  Vorgänge  mit  Koagulation  des  daraus  hervor- 
gehenden Proteinmaterials  und  echter  Fibrinbildung.    Die  Bewegungen 
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der  Spermatozoen  und  der  Flimmerzellen  erlöschen  rasch.  Dagegen 
zeigen  sich  die  Leukocyten  nur  noch  aktiver,  und  es  kommt  sogar  zu 
einer  wirklichen  Chemotaxis  derselben.  Der  Verf.  fasst  die  Wirkung 
dieser  Körper  als  die  echter  koagulierender  und  proteolytischer  Enzyme 
auf,  sie  wirken  demnach  fermentativ.  Colasanti. 

*V.  Barone,  über  einige  aus'  baktericiden  Stoffen  extrahierte 
Körper.  U  policlinico  (suppl.  settim.)  8,  545,  1901.  Verf.  hat  seine 
Untersuchungen  nach  der  Giaxa  sehen  Methode  gemacht  und  sein 
Augenmerk  auf  einen  nicht  pathogenen  Streptothrix  und  einen  atoxischen 
Bazillus  der  Diphtherie  gerichtet.  Die  Keime  werden  in  N&hrbouillon 
gezüchtet,  die  Bakterien masse  sodann  getrocknet  und  mit  Äther  ausge- 
zogen. Der  Rückstand  wurde  mit  Alkalilösung  behandelt  und  zwei 
Tage  bei  37  o  im  Brutofen  gehalten,  sodann  verdünnt  und  filtriert.  Mit 
diesen  verschiedenen  Produkten  machte  der  Verf.  Versuche  an  Tieren 
und  fand,  dass  diese  ans  den  Bazillen  extrahierten  Körper  zwar  den 
Nuklelnen  analog  sind,  aber  keinerlei  lokale  Wirkung  haben. 

Colasanti. 

*Gorini,  Studien  über  die] Vaccine.  R.  Accad.  med.  di  Roma  1901, 
März. 

*E.  Merrineo  und  D.  Calmida,  über  das  Gif  t  der  Taenien.  Zentralbl. 
f.  Bakt.  80,  346 — 347.  Nach  Injektion  eines  wässerigen  Extraktes  aus 
zerstanjpften  Taenien  treten  bei  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen 
vorübergehende  Vergiftungserscheinungen  ein  (Zittern,  Mattigkeit,  Paresen, 
Temperaturabfall).  Hahn. 

*Dante  Calmida,  weitere  Untersuchungen  über  das  Gift  der 
Taenien.  Zentralbl.  f.  Bakt.  30,  374—875.  T.  cucumerina  und  T. 
coenuruä  geben,  mit  physiologischer  Na  Cl- Lösung  und  Glaspulver  ver- 
rieben, Extrakte,  die  nach  Filtration  durch  Berkefeld- Filter  Eiweiss- 
reaktionen  geben  und  auf  Erythrocyten  lytisch,  auf  Leukocyten  chemo- 
taktisch wirken,  im  Lebergewebe  kömig-fettigo  Degeneration  hervor- 
rufen, bei  Versuchstieren  den  Tod  herbeifuhren.  Hahn. 

♦Albert  Dietrich,  beruht  die  bakterien vernichtende  Wirkung 
bakterieller  Stoffwechselprodukte  nach  den  von  Emmerioh 
und  Low  dafür  angeführten  Beweisen  auf  proteolytischen  Enzymen 
(Nukleasen)?  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst,  in  Tübingen  3,  Heft  2,  1901  und 
Habilit.-Schrift  Tübingen  1901.  Aus  Nachprüfungen  Hess  sich  nicht 
der  Beweis  erbringen,  dass  ein  proteolytisches  Enzym  des  Bac.  pyocyaneus 
die  baktericide  Wirkung  der  Kulturflüssigkeit  in  vitro,  die  heilende  und 
immunisierende  im  Tierkörper  bedingt.  Hahn. 

612.    H.  Buchner  und  L.  Geret,  über  ein  krystallinisches  Immuni- 
sierungsprodukt. 

*0.  Loew  und  Y.  Kozai,  über  die  Bildung  des  Pyocyanolysins 
unter    verschiedenen    Bedingungen.     Bulletin    des    College    of 
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Agricnlture,  Tokio  5,  No.  4.  Verff.  legten  sich  die  Fragen  vor,  ob  das 
Pyocyanolysin  in  verschiedenen  Nährlösungen  gleich  stark  auftritt  nnd 
ob  das  Mafs  des  Luftzutritts  einen  Einfluss  äussert,  femer  ob  jener 
Körper  in  massigen  Mengen  tötlich  auf  Tiere  wirkt.  Bis  jetzt  wurde 
fast  ausschliesslich  mit  Bouillonkultnren  gearbeitet  Die  Ausfahrung 
der  hämolytischen  Versuche  geschah  im  wesentlichen  nach  Bull  och 
und  H unter  [J.  T.  80.  1024].  Die  benutzten  Lösungen  waren: 
1.  Bouillon,  2.  Pepton  1  o/^  +  Glycerin  0,1  o/o,  3.  Asparagin  0,5o/o 
+  Glukose  0,5  o.'o.  Jede  dieser  Lösungen  wurde  einerseits  bei  reich- 
lichem, andererseits  bei  nur  minimalem  Luftzutritt  verwandt.  Es  ergab 
sich  nach  14 tätigem  Aufenthalt  im  Brutschrank  und  darauffolgendem 
Stägi^em  Stehen  bei  16 — 18  o,  dass  in  Bouillon  weniger  Pyocynanolysiu 
entwickelt  wurde,  als  in  den  anderen  Nährlösungen,  dass  femer  Luft- 
zutritt da  die  Bildung  des  Pyocyanolysins  förderte,  wo  kein  Zucker  vor- 
handen war  Zucker  wirkte  förderlich.  Der  Pyocyanolysingehalt  obiger 
Kulturen  erwies  sich  bei  Injektion  von  0.5  cm'  der  abgetöteten  Kulturen 
weissen  Mäusen  nicht  sch'idlich.  Was  die  Bildung  der  Pyocyanase  be- 
trifft, so  liess  sich  aus  der  Wiederauflösung  des  Bakterien sediment^ 
schliessen,  dass  bei  reichlichem  Luftzutritt  mehr  davon  gebildet  wurde, 
als  bei  geringem.  Loew. 

*Nikol.  Berend  und  Ladisl.  Deutsch,  die  Wirkung  der  Kochsalz- 
Infusionen  bei  bakteriellen  Intoxikationen.  Orvosi  Hetilap 
1901,  No.  36.  Verff.  impften  Kaninchen  mit  Typhus-  und  Diphtherie- 
toxin,  und  versuchten  dann  den  Ablauf  der  Intoxikation  mittels  Infusionen 
von  physiologischen  Kochsalzlösungen  nebst  Blutablass  zu  verlängern. 
Dies  gelang  aber  in  keinem  Falle,  sodass  die  Verff.  die  Auswaschungen 
(Lavage)  mit  oder  ohne  Blutentnahme  fUr  den  Verlauf  der  Bakteriotoxin- 
Intoxikationen  für  ganz  irrelevant  erklären.  Madzsar. 

*Paladino  Blandini,  über  die  aktiven  Stoffe  in  den  Typhus- 
kai tu  ren.  Riforma  med.  1900,  No.  15.  Die  Ergebnisse  sind:  Ans 
den  Typhusbazilluskulturen  lassen  sich  zwei  chemisch  und  biologisch 
von  einander  verschiedene  Körper  isolieren :  ein  Nukleln  und  ein  Nukleo- 
albumin.  Die  Eigenschaft  der  Typhuskulturen,  dem  Blut  geimpfter 
Tiere  agglutinierende  Kraft  zu  verleihen,  ist  an  die  Gegenwart  eine^^ 
besonderen  Nukleoalbumins  gebunden.  Dieses  Nukleoalbumin  ist  allein 
für  sich  imstande,  dem  Blut  damit  behandelter  Tiere  agglutinierende 
Eigenschaft  zu  geben.  Die  Wirkung  dieses  Nukleoalbumins  findet  nur 
durch  Vermittelung  der  Leukocyten  statt.  Colasanti. 

*Allan  Macfadyen  und  Sidney  Rowland,  über  die  intracellu- 
lären  Bestandteile  des  Typhusbazillus.  ZentralbL  f. Bakt  80, 
753—759.  Mit  der  Bu  ebner -Hahn  sehen  Methode,  die  M.  nnd  B. 
nur  dadurch  modifiziert  haben,  dass  sie  die  Zerreibung  in  der  Kälte 
vornehmen    und    dafür    einen    besonderen   Apparat   konstruiert   haben. 
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wurden  Presssäfte  erhalten,  durch  welche  man  Versuchstiere  gegen 
Typhus  immunisieren  kann.  Toxine  waren  nicht  darin  enthalten.  Bei 
Anwendung  von  flüssiger  Luft  ( —  180  o  bis  196  o  G.)  gelingt  es,  die 
Bakterien  ohne  Sand  zu  zerreiben.  (Mit  Ausnahme  dieses  letzten 
Faktums  sind  sämtliche  Resultate  der  Arbeit  bereits  vom  Bef.  im 
Jahre  1898  (Mttnchener  med.  Wochenschr.)  publiziert  worden,  was  aber 
•  von  M.  und  R.  mit  keinem  Wort  erwähnt  wird.)  Hahn. 

*F.  Ransom»  die  Verteilung  von  Tetanusgift  und  Tetanusanti- 
toxin im  lebenden  tierischen  Körper.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1901,  337—340  und  373—375,  J.  T.  80,  1042  u.  1043. 

613.  H.  Hayashi,  weitere  Forschungen  über  die  chemische  Natur  des 
Tetanustoxins. 

*v.  Ratz,  die  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  der  Tollwut 
gegen  Fäulnis.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  825.  An  Wut  eingegangene 
Kaninchen,  deren  Kadaver  14 — 24  Tage  verscharrt  gewesen  waren, 
lieferten  noch  eine  infektionstüchtige  Gehimmasse,  wenngleich  das  Wut- 
gift durch  die  Fäulnis  geschwächt  war  (längere  Inkubation,  langsamer 
Krankheitsverlauf).  Hahn. 

*Joseph  Naegel,  über  das  Diphtheriegift,  seine  Konstitution, 
Herstelluns:  und  Wirkungen.  Ing.-Diss.  Marburg  (Behring) 
1901.  Für  die  Giftproduktion  ist  ein  Gehalt  der  Nährflüssigkeit  an 
«höheren  Eiweisskörpern*  nicht  von  Vorteil  gegenüber  peptonisiertem 
Fleischwasser.    Ausführliche  Literaturzusammenstellung.  Spiro. 

^Theob.  Smith,  die  Beziehung  dcrDextros]e  zur  Toxinproduktion 
in  Bouillonkulturen  des  Diphtheriebazillus.  Journ.  of  experim. 
Medicine  4,  373    398. 

*Di  Pietro,  Untersuchungen  über  die  Toxizität  und  andere  Eigen- 
schaften des  Diph therietoxins  und  alter  falscher  Membranen. 
Rassegna  internationale  della  med.  moderna  1901,  No.  16,  Juni.  Das 
toxische  Vermögen  eines  Diphtherietoxins  hat  so  abgenommen,  dass, 
während  es  1894  noch  in  der  Dosis  von  0,002  g  einen  mittelgrossen 
Hund  tötete,  heute,  1901,  noch  0,05  g  des  gleichen  Toxins  von  solch 
einem  Tier  gut  ertragen  werden.  Die  falschen  Membranen  vollends 
zeigen  gar  keine  Toxizität  mehr.  Colasanti. 

"^Lamari  und  Gatta,  über  die  Resistenz  von  Meerschweinchen 
nach  Exstirpation  einer  Niere,  der  Milz  und  eines  Teils  der 
Leber  gegen  einige  Infektionen.  Nuova  rivista  clinico-terapeutica 
1900,  1,  No.  10.  Die  Wirkung  des  Diphtherietoxins  ist  viel  heftiger 
nnd  deletärer  nach  der  Exstirpation  der  Milz  im  Vergleich  zu  seiner 
Wirkung  auf  das  normale  Tier.  Letzteres  erträgt  Dosen,  die  für  ersteres 
tötlich  sind.  Dagegen  schien  die  Exstirpation  einer  Niere  die  Meer- 
schweinchen nicht  emptanglicher  für  das  Bacterium  coli  zu  machen. 
Die  Resektion  eines  kleinen  Stücks  der  Leber  und  die  Exstirpation  einer 
Niere  machten  Meerschweinchen  nicht  sichtbar  empfänglicher  für  die 
Wirkung  des  Tuberkelbazillus.  Colasanti. 

Hai 7,  Jahreabericht  f&x  Tierchemie.    1901.  58 
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*Mortelli,  Aber  nicht  toxische,  immunisierende  Stoffe  in 
Milzhrandknltnren  und  im  milzhrandinfiiierten  Orga- 
nismas. Rassegna  intern az.  di  med.  modern a  1901,  No.  8 — 9.  Verf. 
hat  3  Reihen  von  Versuchen  gemacht.  Eine  mit  2—^  Monate  alten 
Bouillon-Eiweissknltaren,  da  in  diesen  sm  wenigsten  toxische  StofFe  m 
erwarten  waren;  eine  mit  Kulturen  in  Organs&ften  rom  Schaf,  die  mit 
100  Atm.  Druck  ausgezogen  und  dann  durch  das  Chamberland- 
Filter  filtriert  worden  waren;  endlich  eine  mit  den  Säften  milzbrand- 
kranker Tiere.  Niemals  waren  toxische  Stoffe  zu  finden,  wohl  aber  ent- 
halten die  Auszfige  immunisierende  KOrper.  Colasanti. 

614.  M.  Neisser  und  F.  Wechsberg,  über  das  Stapbylotoxin. 

615.  Dieselben,  Aber  eine  neue  einfache  Methode  zur  Beobachtung  der 

Schädigung  lebender  Zellen  des  Organismus  (ßioskopie). 

*P.  Hubert,  sind  in  Filtraten  von  Streptokokken-Bouillon- 
kulturen toxische  oder  immunisierende  Substanzen  nach- 
weisbar? Chemische  u.  mediz.  Unters.,  Festschr.  f.  M.  Jaffe,  Braun- 
schweig, Vieweg  u.  Sohn  1902,  379-406. 

*Wigura,  zur  Frage  über  die  toxischen  Erscheinungen  bei  der 
Pest.  Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (russisch).  Das  Nukleo- 
proteld  von  Lustig-Galeotti  hat  eine  lähmende  Wirkung  anf  da» 
Herz  und  ruft  bei  subkutaner  Injektion  lokale  Hautnekrosen  hervor. 
W.  glaubt  durch  diese  Eigenschaften  das  Auftreten  der  pestösen 
Karbunkel  erklären  zu  können.  Lindemann. 

*J.  H.  F.  Kohlbrugge,  Vibrionenstudien.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80^ 
689 — 696.  Die  Kulturbouillon  von  vollvirulenten  Cholerabakterien  ist 
selbst  nach  Sterilisation  imstande,  vermöge  ihres  Tozingehaltes  schwach- 
virulente Cholerabakterien  in  glänzende  Kügelchen  zu  verwandeln  bezw. 
sie  zu  agglutinieren.  Hahn. 

*Jules  Rehns,  die  Absorption  von  Toxinen,  Agglutininen  eto. 
bei  Injektion  in  die  Luftwege.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  687 
—688. 

*Cano-Brusco,  Ober  den  Untergang  des  Tetanusgifts  im  Darm. 
Societä  fisico  med.  universitaria  di  Sassari,  Jan.  1901.  Fermi  und 
Vincenzi  haben  schon  1892  gleichzeitig  beobachtet,  dass  das  Tetanus- 
gift im  Darmkanal  zerstört  wird.  Ransom  im  Behringschen  Institut 
bezweifelte  diese  Beobachtung,  die  aber  von  Nencki,  Sieber  und 
Siemanowski  als  richtig  festgestellt  wurde.  Fermi  wies  nach,  dass 
es  hauptsächlich  die  Darmschleimhaut  ist,  die  das  Tier  vor  dem  Gifte 
schützt,  das  bei  der  grossen  Verbreitung  des  Tetanus  im  Darm  das 
Leben  des  Tiers  gefährden  musste.  Dagegen  meinen  Nencki,  Sieber 
und  Siemanowski,  dass  der  Pankreassaft  und  die  Galle  die  beiden 
schützenden  Prinzipe  seien.  Der  Verf.  hat  nun  selbst  folgende  Versuche 
gemacht :  1)  Er  entzog  dem  Darm  den  Pankrea^^saft  und  die  Galle  durch 
Anlegen  einer  Thiry 'sehen  Fistel,  durch  Ligatur  des  Ductus  chole- 
dochus  und  Wirsungianus,  oder  durch  Ligatur  des  Darms  unterhalb  der 
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beiden  Gänge  und  wusch  den  DUnndann  so  lange  ans,  bis  er  mit  der 
F  e  r  m  1  sehen  Methode  die  Tollkomroene  Abwesenheit  jedes  proteolytischen 
Ferments  nachweisen  konnte.  2)  Er  Hess  die  Galle  und  den  Pankreassaft 
frei  fliessen,  band  aber  unterhalb  der  Ileocoecalklappe  ab,  um  eine 
grossere  Menge  Sekret  anzusammeln  und  zugleich  durch  Innervations- 
uud  Zirkulationsstörung  die  Darmt&tigkeit  zu  stfiren.  3)  Er  griff  durch 
mehrfache  Abbindnng  des  Darms,  durch  Unterbindung  vun  Gelassen 
und  auch  durch  Kälteapplikation  störend  in  die  Tätigkeit  des  Darms 
ein.  4)  Er  injizierte  beim  Meerschweinchen  in  den  so  auf  verschiedene 
Weise  störend  beeinflussten  Darm  eine  Emulsion  aus  Tetanustoxin  und 
Ton  frisch  getöteten  Meerschweinchen  gewonnenem  Pankreas  und  Galle. 
Die  giftzerstorende  Kraft  der  Darmschleimhaut  hat  eine  spezifische 
Wirkung  beim  Tetanus,  sie  ist  besonders  ausgesprochen  bei  den  Tieren, 
die  sehr  empfänglich  fflr  den  Tetanus  sind  (Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen) und  fehlt  ganz  bei  denen,  die  fflr  das  Tetanustoxin  un- 
empfänglich sind  (Hund,  Katze,  Huhn  etc.).  Diese  zerstörende  Kraft  ist 
nicht  an  Fermente  gebunden,  nicht  an  die  Galle  und  nicht  an  den 
Darminhalt  oder  an  Mikroorganismen,  sondern  ist  der  Darmschleimhaut 
selbst  eigen.  Colasanti. 

*Marcantonio,  durch  die  Tuberkelgifte  bedingte  anatomische 
Veränderungen.  Giomale  intemaz.  d.  scienze  med.  1901,  Heft  5, 
März.  Verf.  beobachtete  folgendes:  Das  Serum  und  defibrinierte  Blut 
von  Tieren  mit  akuter  experimenteller  Miliartuberkulose  ruft,  wenn 
durch  ein  Cham berland- Filter  filtriert  und  subkutan  oder  peri- 
toneal eingespritzt,  bei  gesunden  Tieren  gleicher  oder  anderer  Gattung 
Veränderungen  in  der  Lunge,  der  Leber  und  der  Milz  hervor,  in  denen 
sich  aber  weder  Bazillen  noch  Riesenzellen  finden.  Beim  Meerschweinchen 
kann  solches  Serum  und  Blut  vom  Kaninchen  bei  peritonealer  oder  sub- 
kutaner Injektion  mehr  oder  weniger  heftige  Entzandangserscheinungen, 
bis  zu  typischer,  selbst  mit  blossem  Auge  schon  erkennbarer  Leber- 
cirrhose  hervorrufen.  Die  in  Chloroform  unlösliche  Substanz  der 
Tuberkelbazülen  gibt,  bei  Kaninchen  in  die  Vene  eingespritzt.  Anregung 
zur  Bildung  von  ßiesenzellen  in  Lunge,  Leber  und  Milz.  In  das  Unter- 
hautbindegewebe oder  in  das  Peritoneum  von  Meerschweinchen  injiziert, 
ruft  diese  Substanz  ausser  lokaler  Abscessbildang  und  Bildung  kleiner 
verkäster  Knoten  im  Bauchfell  einen  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Zerfall  der  roten  Blutkörperchen  im  Blut  hervor.  Colasanti. 

*Mazzotti,  über  die  Anwendung  der  Tuberkuline  zu  diagnosti- 
schen Zwecken.  R.  Accad.  di  Scienze  dell'  Istituto  di  Bologna  1901, 
März.  M.  hat  das  Kochsche  Tuberkdin  6  Jahre  lang  in  mehreren 
Hundert  Fällen  diagnostisch  angewendet.  Bei  Injektionen  von  0,002, 
manchmal  0,005,  sah  man  bei  fieberlosen  Kranken  die  Temperatur  nach 
8—9  Std.  meist  auf  38,5—400  steigen,  einige  Zeit  hoch  bleiben  und 
nach  12  Std.  wieder  zur  Norm  zurückkehren.  Aber  von  diesem  typischen 
Verlauf  gab  es  viele  Abweichungen.    In  Vs  der  Fälle  ging  diese  Fieber- 
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steigerun^  ohne  unbequeme  Symptome  vor  sich,  in  den  übrigen  '/s  mit 
Schüttelfrost,  Kopfschmerz,  Unrnhe,  Übelkeit.  Etwa  bei  Vs  ^^^  Kranken 
bestand  die  Reaktion  nnr  in  Fieber,  bei  den  übrigen  aber  anch  in 
lokalen  Erscheinungen,  doch  waren  dieselben  immer  harmlos.  Bei 
fiebernden  l'ieren  machte  Verf.  die  Injektion  beim  Abfall  der  Tempe- 
ratur, sodass  eine  Temperatursttdgerung  nach  6 — 9  Std.  als  Beaktion 
auf  das  Tuberkulin  angesehen  werden  konnte.  Zum  Vergleich  machte 
der  Verf.  auch  Versuche  mit  dem  neuen  Tuberkulin  und  mit  der 
Lösung  künstlichen  Serums.  Es  fand  sich  nun,  dass  eine  positiTe 
Reaktion  hauptsächlich  bei  den  Tuberkulosen  zu  konstatieren  war,  dass 
aber  auch  einige  Tvphusrekonvaleszenten  und  Bekonyaleszenten  Ton 
anderen  schweren  Krankheiten  reagierten.  Eine  Abh&ngigkeit  des  Graden 
der  Reaktion  von  der  Intensität  und  Extensität  des  tuberkulösen  Prozesses 
war  nicht  zu  beobachten.  Di  m  negativen  Ausfall  der  Reaktion  ent- 
sprach mit  wenigen  zweifelhaften  Ausnahmen  stets  Fehlen  jeglicher 
tuberkulösen  Affektion.  Einige  sehr  fortgeschrittene,  aber  iieberlo>c 
Fälle  von  Tuberkulose  reagierten  jedoch  garnicht  (selbst  auf  0,01).  In 
zweifelhaften  Fällen  von  beginnender  Tuberkulose  soll  nach  Ansicht  des 
Verf.  nie  versäumt  werden,  die  Tuberkulinprobe  zur  Sicherang  der 
Diagnose  mit  heranzuziehen.  Colasanti. 

*Dombrowski,  Ober  den  diagnostischen  und  praeventivenWert 
des  Koch  sehen  Tuberkulins.     Wratsch  1901  (russisch). 

*L.  Frenkel  und  0.  Bronstein,  experimentelle  Beiträge  zur  Fra^e 
über  tuberkulöse  Toxine  und  Antitoxine.  Berliner  klin. 
Wochen  sehr.  1901,  861—863.  Bestätigung  der  Angaben  Maragliano^ 
über  die  giftige  Wirkung  der  Bouillonfiltrate  von  T.  B.-Kultnren,  der 
wässerigen  Extrakte  aus  den  Bazillen  und  der  entfetteten  Bazillen,  s«- 
wie  über  die  heilende  Wirkung  des  mit  diesen  Toxinen  erzeugten  Seruni- 
durch  Versuche  am  Meerschweinchen.  Hahn. 

*C.  Dechandt,  über  Darstellung  und  Bestandteile  des  Tuber- 
kulins. Ing.-Diss.  Leipzig  (Hof mann)  1901.  88  S.  Eine  kritische 
Sammlung  der  gesamten  Literatur  über  Gewinnung,  Bestandteile  und 
Wirksamkeit  des  Tuberkulins  und  eine  Kennzeichnung  der  Verschieden- 
heit der  W^ertiüfkeit  der  einzelnen  Präparate.  Verf.  bespricht  zunächst 
die  verschiedenen  Nährböden,  ihre  Zusammensetzung,  Konsistenz  und 
Reaktion,  und  die  Züchtung  der  Kulturen,  sodann  die  Bereitung  dct« 
Tuberkulins  und  dessen  Bestandteile,  femer  die  bisher  nachgewiesenen 
Verunreinigungen  und  die  Prüfung  der  Wirksamkeit.  Ein  Schlusskapitel 
enthält  die  behördlichen  Bestimmungen  über  Handel  und  Verkehr  mit 
Tuberkulin.  Spiro. 

*Richet  und  Hericourt,  über  Behandlung  der  experimentellen 
Tuberkulose  mit  rohem  Fleisch  und  Fleischsaft.  Semaine medicale 
1900,  No.  243.  Mit  Tuberkulose  infizierte  Hunde  konnten  durch  Er- 
nährung mit  rohem  Fleisch  (10  g  pro  kg  Tier)  und  Fleischsaft  am  Leben 
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erhalten  werden,  während  die  mit  gewöhnlicher  Nahrung  oder  gekochtem 
Fleisch  gefutterten  Kontrolltiere  eingingen.  Hahn. 

*C.  Fränkel  und  0.  Sohernheim,  zur  Frage  der  Zomotherapie. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  733—735.  Versuche  durch  Fütterung 
mit  rohem  Fleisch,  mit  Tuberkelbazillen  infizierte  Hunde  (2 — 5  mg  Kultur 
pro  kg  intravenös)  und  Ratten  (1  mg  pro  kg  subkutan  oder  intraperi- 
toneal) zu  schützen  oder  die  weitere  Ausbreitung  der  Impftuberkulose 
zu  hindern,  verliefen  im  Gegensatz  zu  den  Mitteilungen  von  Bichet 
und  H^ricourt  völlig  negativ.  (Zomotherapie  von  ö /üLiAag  Soßiög, 
schwarze  Suppe  der  Spartaner.)  Hahn. 

*Gentanni,  über  die  Vogelpest.  Accad.  med.  chir.  di  Ferrara  1901. 
ApriL 

Natürliche   Widerstandsfähigkeit^  Alexine. 

*B.  Paltauf,  Cellularpathologie  und  Immunität.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  1015—1016.  ,Die  Irritabilität  der  Zelle  ist  ihr  Tod 
und  ihre  Schutzwehr.**  Hahn. 

*E.  Metschnikoff,  L'immunitä  dans  les  maladies  infectieuses. 
Paris  1901,  pag.  608. 

*Lucien  Beco,  einige  neue  Arbeiten  über  Immunität.  Ann.  soc. 
möd.-chir.  de  Liöge  39,  1900,  47-76. 

*P.  Römer,  der  gegenwärtige  Stand  der  Immunitätsforschung. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  529-531  und  560—564.    Übersicht. 

*J.  Pohl,  über  Blutimmunität.  Arch.  intemat.  de  pharmacodynamie 
et  de  therapie  7,  1 — 9,  1900.  Pharmak.  Inst,  deutsch.  Universität  Prag. 
In  der  Blutflüssigkeit  besteht  zwischen  Toxin  und  Antitoxin,  extra  corpus 
wenigstens,  keine  chemische  Beziehung.  Das  Eindringen  von  Solanin 
und  von  Ichthyotoiin  (das  blutlösende  Prinzip  des  Aalserums)  in  die 
sonst  empfindlichen  Blntscheiben  wird  durch  die  Gegenwart  des  saoren 
Phosphats  verhindert.  Zunz. 

♦E.  F.  Bashford,  über  Blutimmunität.  Arch,  Internat,  de pharmacodyn. 
et  de  therapie  8,  101—110  und  9.  451— 4t  9.  Inst.  f.  erper.  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  (P.  Ehrlich)  und  Pharmak.  Inst.  Univ.  Berlin  (0. 
Liebreich).  —  J.  Pohl,  über  Blutimmunität,  ibid.  8,  437—448 
und  9,  505—506.    Pharmak.  Inst,  deutsch.  Univ.  Prag. 

♦Mario  Carrara,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung.  Ein  Beitrag  zu 
der  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität.  Zentralbl.  f.  innere 
Mediz.  22,  479—485. 

*P.  Baumgarten,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität. 
Arbeiten  aus  d.  pathol.  Institut  in  Tübingen  8,  Heft  1.  Wendet  sich 
gegen  die  Alexinthenrie.  Nach  B.  hängt  die  natürliche  Immunität  einzelner 
Species  und  Individuen  georenQber  bestimmten  Infektionskeimen  davon  ab, 
dass  diese  letzteren  nicht  den  geeigneten  Nährboden  finden.  Hahn. 
616.  S.  J.  Goldberg,  Über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  natür- 
liche Immunität  von  Tauben  gegen  Milzbrand  und  auf  den 
Verlauf  der  Milzbrandiufektion. 
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*Jean  Camus  undPagniez,  Qber  ein  AgglutinierungsTermögen 
gewisser  menschlicher  Sera  für  die  roten  Blutkörperchen  des 
Menschen.  Compt  rend.  soc.  biulog.  5S,  242—244.  Wie  bereits 
As  coli  and  Lo  Monaco  beobachteten,  agglatinieren  gewisse  patho- 
logische menschliche  Sera  die  roten  Blatkdrperchen,  in  seltenen  FäUen 
findet  eine  Zerstörung  derselben  statt.  Harter. 

*Die8elben,  Veränderlichkeit  des  Alezins  in  pathologischem 
Sernm.  Vorkommen  einer  antihämoljsierenden  Substanz  im 
menschlichen  Serum.  Ibid.,  730 — 782.  Alle  menschlichen  Sera 
töten  die  Erjrthrocyten  von  Kaninchen,  doch  fanden  Verff.  die 
Intensität  der  Wirkung  indiriduell  verschieden.  In  gewissen 
Fällen  genügte  ein  Tropfen  Serum  in  5  cm^  Chlomatrium  7  o/qq,  um  die 
Erythrocyten  aufzulösen,  in  anderen  Fällen  waren  5  bis  6  Tropfen  nötig. 
um  den  Prozess  einzuleiten.  Die  Blutkörperchen  der  Kaninchen  wurden 
vor  Anstellung  des  Versuches  in  9,5  0/oq  Chlornatriumlösung  gewaschen. 
Beim  Stehen  des  Serums  verschwindet  das  Alexin  in  einigen 
Tagen.  Übrigens  ziehen  Verff.  vor,  statt  des  Serums  Blutplasma  an- 
zuwenden; sie  entnehmen  nach  einem  Stich  in  den  Finger  mit  einer 
graduierten  Pipette  eine  bestimmte  Quantität  Blut,  verdünnen  dasselbe 
mit  einer  kleinen  Mengc.Kochsalzlösung  zur  Verhinderung  der  Gerinnung 
und  benutzen  die  zentrifugierte  Mischung.  Neben  dem  Alexin  enthält 
das  Serum  eine  der  Hämolyse  entgegenwirkende  Substanz. 
Digeriert  man  hämolytisch  wirksames  Serum  mit  8  oder  mehr  Teilen 
eines  vorher  auf  58 o  erhitzten  Serums  1 — 2  Std.  im  Brutofen,  so 
wird  die  Wirksamkeit  aufgehoben.  Auch  diese  antihämolysierende 
Substanz  kommt  in  sehr  wechselnden  Mengen  vor.  Herter. 

*L.  Camus  und  R  Gley,  zur  Existenz  einer  der  hämolytischen 
antagonistischen  Wirkung  im  Blutserum.  Compt  rend.  soc. 
biolog.  68,  732—733.  Verff.  haben  früher  [J.  T.  28,  814]  beobachtet, 
dass  das  stark  globulicide  Aalserum  nach  15 — 30  Min.  dauerndem 
Erhitzen  auf  58 0  manchmal  antiglobulicid  wirkt,  ebenso  das  Serum 
der  gegen  das  Aalserum  immunisierten  Tiere.  Diese  antiglobuli- 
cide  Wirkung  von  Aalserum  kann  auch  der  globuliciden  Wirkung  von 
anderem  Serum,  z.  B.  von  Hundeserum,  entgegenwirken  (3 — 4  Tropfen 
von  erhitztem  Aalserum  hoben  in  den  Versuchen  der  Verff.  die  Wirkung 
von  1  Tropfen  Hundeserum  auf.)  Das  Serum  vom  Hund  oder  Igel 
verlor  beim  Erbitzen  auf  58  o  zwar  sein  globuliddes  Vermögen,  zeigte 
aber  die  entgegengesetzte  Wirkung  nicht.  Herter. 

*R.  Trommsdorf,  über  Gewöhnung  von  Bakterien  an  Alexine. 
Arch.  f.  Hygiene  89,  31  -  45.  Während  die  in  inaktivem  Blut  bezw. 
Sernm  vorgezüchteten  Typhus-  und  Cholerabazillen  durch  aktives  Serum 
ebenso  prompt  abgetötet  werden,  wie  die  in  Bouillon  gezüchteten,  zeigen 
die  durch  grosse  Aussaat  in  aktivem  Blut  bezw.  Serum  vermehrten 
Bakterien  eine  Gewöhnung  au  die  Alexine:  sie  werden  bei  kleiner  Ein- 
saat vom  aktiven  Blut  oder  Serum  weniger  stark   beeinflusst,   als  in 
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Bouillon  gezüchtete,  wfthrend  sie  durch  die  stärker  aktiven,  leukocyten- 
reichen  Plenraexsndate  wieder  mehr  gesch&digt  werden.  Hahn. 

^B.  TromiDRdorff,  können  Ton  lebenden  Lenkocyten  Alezine 
secerniert  werden?  Arch.  f.  Hygiene  40,  382—393.  Wiederholung 
der  Yersache  Latschen  kos:  Kaninchenlenkocyten  werden  mit  aktivem 
und  inaktivem  Rinder-,  Pferde-  und  Handeseram  extrahiert  Ein  TeU 
der  Extrakt-e  wirkte  baktericid,  während  die  mikroskopische  Prflfnng 
der  Lenkocyten  mittels  +  Nakanishi-Fftrbung  ergab,  dass  dieselben 
wenigstens  zam  grossen  Teil  noch  lebten.  Die  Extraktion  der  Alexine 
gelang  durchaas  nicht  immer  aaf  diese  Weise.  Hahn. 

"^A.  Hegeler,  Einflass  der  chemischen  Reaktion  auf  die  bakteri- 
cide  Seramwirkang.  Arcb.  f.  Hygiene  40,  375—381.  W&hrend 
kleine  Alkaliznsätze  die  Vermehrung  der  Typhusbazillen  im  inaktiven 
Serum  hemmen,  beeinflussen  sie  die  Wirkung  des  aktiven  Serums  gar 
nicht.  Ebenso  wirken  Säarezusätze  (HsSOJ  auf  aktives  Serum  nicht, 
60  lange  die  Reaktion  nicht  ausgesprochen  sauer  ist:  erst  dann  ist  die 
Alexinwirkung  aufgehoben.  Hahn. 

"*£.  Neisser  und  H.  Döring,  zur  Kenntnis  der  hämolytischen 
Eigenschaften  des  menschlichen  Serums.  Berliner  klin. 
Wocbenschr.  1901,  593 — 595.  Durch  Prüfung  menschlichen  Serums  mit 
Kaninchen blut  konstatierten  Verff.,  dass  das  menschliche  Lysin  die 
gleiche  komplexe  Konstitution  wie  die  von  Ehrlich  und  Morgen- 
roth  beschriebenen  Lysine  habe.  Im  Kaninchen-  und  einigen  Pferde- 
seris  fanden  sie  ein  den  menschlichen  Zwischenkörper  reaktivierendes 
Komplement.  Durch  Filtrieren  des  Serums  und  Absorptionsversuche  mit 
Kaninchen-  und  Meerschweinchenerythrocyten  konnten  Verff.  2  ver- 
schiedene Zwischenkörper  und  Komplemente  nachweisen.  Im  Serum 
eines  Urämischen  fanden  sie  ein  .Antiidiolysin*.  Hahn. 

"^K.  Lsndsteiner,  über  Agglutinationserscheinungen  normalen 
menschlichen  Blutes.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  1132—1134. 
Darob  I-ntersuchung  mit  verschiedenen  menschlichen  Blutproben  konnte 
L.  feststellen,  dass  sämtliche  untersuchte  22  normale  Sera  Isoagglutinine 
enthielten,  die  allerdings  nicht  auf  die  Blutkörperchen  aller  unter- 
suchten Individuen  wirksam  waren.  Hahn. 

*P.  Ehrlich,  die  Schatzstoffe  des  Blutes.  Vortrag  auf  dt-r  Natur- 
forscherversammlung  in  Hamburg  1901.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1901,  865—867,  888—891,  913—916.  Klarste  und  übersichtliche  Dar- 
stellung der  Ehrl ichschen  Seitenkettentheorie,  bezüglich  deren  Einzel- 
heiten auf  das  Original  verwiesen  werden  muss.  Hahn. 

^A.  Hegeler,  über  die  Ursache  der  baktericiden  Serumwirkung. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  115—119.  Um  Plasmolyse  und  Nahrungsmangel, 
die  von  Baam garten  und  Fischer  gegen  die  Existenz  der  Serum- 
alexine  angefahrt  werden,  in  der  üblichen  Versuchsanordnung  aus- 
jtaschliessen,  wurden  Typhusbuillen  zunächst  in  inaktivem  Seram  Vk 
bis  21/9  Std.   vorgezttchtet  und   dann  direkt  zu  diesen  Proben  aktives 
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Serum  (Kaninchen  and  Hund)  gegeben:  stets  trat  in  den  so  behandelteir 
Proben  starke  Yermindemng  der  Keimzahl,  in  den  einfach  inaktiven 
starke  Vermehmng  ein.  Dnrch  st&ndiges  Schfltteln  der  Proben  konnte 
ein  Sedimentieren  der  Bakterien  yerhfltet  and  damit  die  Semmwirkang^ 
noch  verstärkt  werden,  so  dass  völlige  Sterilität  in  einzelnen  Proben 
eintrat.  Hahn. 

*F.  Weleminsky,  über  die  mechanische  Gewinnung  bakteri- 
eider  Leakocytenstoffe.    Prager  med.  Wochenschr.  25,  No.  9  a.  10. 
Vergebliche  Versuche,   mit    der  Buchner-Hahnschen  Pressmethode 
baktericide  Stoffe  aus  Leukocyten  zu  gewinnen.  Hahn.  • 

*M.  Wilde,  über  Absorption  der  Alexine  durch  abgetötete  Bak- 
terien. Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  S78 — 881.  Durch  genügende^ 
Mengen  von  abgetöteten  Milzbrand-,  Cholera-,  Typhus-Bakterien  gelingt 
es  bei  entsprechend  langem  Kontakt  (37  O)  Rinder-,  Hunde-,  Kaninchen- 
Serum  aller  baktericiden  und  hämolytischen  Eigenschaften  gegenüber 
verschiedenen  Arten  von  Bakterien  und  Ehythrocyten  zu  berauben,  waa 
für  die  Einheit  des  Alexins  im  Sinne  Buchners  und  Bordets  spricht. 

Haün. 

617.  H.   Conradi,    über  die   Bildung    baktericider   Stoffe    bei   der 

Autolyse. 
*P.  Th.  Müller,  über  Agglutination  der  Bakterien.  Zentralbl.  f^ 
Bakt.  80,  65—69.  Gegenüber  dem  Einspruch  Loews  stellt  M.  noch- 
mals fest,  dass  alte  Bouillonkulturen  von  Bac.  pyocyaneus  frische  Auf- 
schwemmungen der  gleichen  Bakterienart  nicht  zu  agglutinieren  ver- 
mögen. Hahn. 

*R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  Über  die  im  normalen  Ziegen- 
serum enthaltenen  bakterioly tischen  Stoffe  (Amboreceptoren 
Ehrlichs).  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  834—836.  Normales 
Ziegenserum  schützt,  auch  auf  60 o  erhitzt,  in  kleinen  Mengen  schon 
Meerschweinchen  vor  der  intraperitonealen  Typhus-  und  Cholera- Infektion. 
Wird  das  Serum  zunächst  mit  Cholerabakterien  behandelt,  so  schütact 
es  nicht  mehr  gegen  Cholera,  wohl  aber  noch  gegen  Typhus.  Der  um- 
gekehrte Versuch  gelingt  gleichfalls.  Man  kann  femer  einem  Tier 
eine  Mischung  von  Cholera-,  Typhus-Bazillen  und  der  gegen  beide 
schützenden  Dosis  Ziegenserum  injizieren,  ohne  dass  es  erliegt.  Die 
schützenden  Zwischenkörper  sind  also  für  Cholera-  und  Typhus-Bazillen 
verschiedene.  Dagegen  scheint  der  Choleraz wischen körper  auch  auf 
andere  Vibrionen  (Pinkler-Prior)  zu  wirken.  Hahn. 

618.  A.  Ellinger,   zur  Lehre  von  der  natürlichen   Immunität  gegen 

Alkaloide. 
*L.  Lewin,  die  angebliche  Immunität  des  Igels  gegen  Eantha- 
riden  und  deren  wirksamen  Bestandteil.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1901,  181 — 185.  L.  sieht  auch  durch  die  Versuche  Ellingers  seine 
eigenen  Angaben  nur  bestätigt.  Enten  sind  nach  L.  nicht  gegen  Kan- 
thariden  immun.  Hahn. 
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*M.  Prettner,  Experimente  zum  Beweise  der  Immunität  des  Rinde» 
gegen  Rotz.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  80—82.  Erfolglose  intrayenöse 
und  intraperitoneale  Inokulationen  dreier  Kälber  mit  Rotzkulturen,  hoch 
virulentem  Rotzeiter  und  Rotzgewebe.  Hahn. 

*M.  Prettner,  Beitrag  zur  Raspenimmnnität.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27^ 
110  u.  791.  Zwei  mit  grossen  Mengen  von  Tuberkelbazillenkultur  intra- 
peritoneal  und  intravenös  geimpfte  Büffelkälber  gaben  einen  vollkommen 
normalen  Schlacbtbefund ,  während  zur  Eontrolle  geimpfte  Meer- 
schweinchen und  Kälber  starke  Veränderungen  aufwiesen.         Hahn. 

*A.  Celli,  über  Immunität  gegen  Malariainfektion.  Zentralbl.  f, 
Bakt.  27,  107.  Es  gibt  Menschen,  die  eine  angeborene  und  solche,  die 
eine  durch  Überstehen  der  Krankheit  erworbene  Immunität  gegen  spon- 
tane bezw.  experimentelle  Malariainfektion  zeigen.  Als  Ursache  lässt 
sich  ein  Antitoxin  nicht  nachweisen,  das  auch  weder  in  den  Organen 
noch  den  Säften  der  gegen  Malaria  immunen  Tiere,  auch  nicht  in  den 
Säften  der  malariainfizierten  bezw.  gesunden  Stechmücken  gefunden 
Widrden  konnte.  Dagegen  lässt  sich  durch  kräftige  Dosen  Euchinin  und 
Methylenblau  Immunität  gegen  nachfolgende  Malariainfektion  erzeugen. 

Hahn. 

*0.  Bail,  vergleichende  Untersuchungen  über  milzbrandfeindliche 
Eigenschaften  im  Organismus  des  Hundes  und  Kaninchens. 
Zentralbl.  f.  Bakt  87,  10.  Durch  Aleuronatbrei  wurden  bei  Hunden 
und  Kaninchen  Exsudate  erzeugt  und  die  baktericide  Wirkung  der 
Exsudatflüssigkeit,  der  Leukocyten  und  des  Serums  verglichen.  Beim 
Hund  ist  die  milzbrandfeindliche  Wirkung  an  die  Leukocyten  des  Ki- 
sudats,  nicht  an  die  Flüssigkeit  gebunden,  beim  Kaninchen  kommt  der 
Hauptanteil  der  Wirkung  gerade  der  Flüssigkeit  zu.  Dio  Katze  verhält 
sich  analog  dem  Hund.  Sehr  auffallend  ist,  dass  durch  Erhitzen  auf 
60  <>  das  Serum  der  Katze,  wie  auch  die  Exsudatflüssigkeit  eines  Hundes 
erst  baktericide  Wirkung  erlangten.  Hahn. 

*0.  Bail,  weitere  Untersuchungen  über  milzbrand feindliche  Eigen- 
schaften des  Hundeorganismus.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  517. 
Das  an  und  für  sich  gegen  M.-Bazillen  nicht  baktericide  Hundeserum 
kann  aktiviert  werden  a)  durch  vorangehende  Milz  brandin  fektion  (Denys 
und  Kai  sin),  b)  durch  Zusatz  von  Handeleukocyten,  c)  durch  Zusatz 
von  Kaninchen-  und  Meerschweinchenleukocyten,  d)  durch  Mischung  von 
Hundeserum  mit  Kaninchenserum  (im  Gegensatz  zu  Angaben  B u ebner s 
über  das  Verhalten  solcher  Gemische  gegenüber  anderen  Bakterien)  oder 
Hühnereiweiss,  e)  durch  Injektion  des  Hundeserums  in  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Ratten  und  Entfernung  des  Serums 
nach  ^li—^li  Std.  Das  in  die  Bauchhöhle  des  Kaninchens  injizierte 
Hundeserum  behält  seine  baktericiden  Eigenschaften  auch  beim  Erhitzen 
auf  580.  Vorher  erhitztes  Hundeserum  kann  im  Körper  des  Meer- 
schweinchens und  der  Ratte  nicht  reaktiviert  werden.  Hahn. 
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*A.  Wassermann,  über  die  Ursachen  der  natQrlichen  Widerstands 
f ä h i g k e i t  gegenüber  gewissen  Infektionen.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1901,  4—6. 

619.  A.  Wassermann,   experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  natür> 

liehen  und  künstlichen  Immunität. 

620.  E.  Y.  Behring  und  Eitashima,  über  Verminderung  und  Steige- 

rung der  ererbten  Giftempfindlichkeit. 

621.  G.  T.  Rigler,   das  Schwanken  der  Alkalinität  des  Gesamtblutes 

und  des  Blutserums  bei  verschiedenen   gesunden   und  kranken 
Zuständen. 

622.  R.  Emmerich  und  0.  Loew,  über  biochemischen  Antagonismus. 

*J.  Elimoff,  zur  Frage  der  Imrounstoffe  des  Organismus.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  87,  120—130.  Zunächst  Versuche,  welche  die  Einwände 
Baumgartens  gegen  die  Existenz  der  Alexine  widerlegen  sollen: 
Kaninchenserom  tötet  Typhusbazillen,  auch  wenn  es  mit  1/2  proz.  Pepton 
versetzt  ist  und  die  Bakterien  auf  Serum  vorgezüchtet  waren.  Die 
Gelatineplattenmethode  ist  zum  Nachweis  der  AbtGtung  brauchbar; 
denn  auf  Serumplatten  erhält  man  nur  wenig  höhere  Zahlen.  Sodann 
hat  E.  die  Versuche  Emmerichs  und  Loews  über  die  abtötende 
Wirkung  der  Pyocyanase  auf  Milzbrandbazillen  etc.  nachgeprüft  und  im 
allgemeinen  die  Abtötung  bestätigt,  dagegen  Auflösung  und  Agglutination 
nicht  feststellen  können.  Die  Versuche,  mit  Milzbrand  infizierte  Tiere 
durch  Pyocyanase  zu  heilen,  zeigten  einen  gewissen  günstigen  Einfloss 
der  Behandlang.  Hahn. 

^H.  Buchner,  sind  Alf^xine  einfache  oder  komplexe  Eörper? 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  854—857.  Nach  B.  existieren  im  er- 
hitzten Seram  zwar  Hilfskörper,  welche  die  hämolytische  Wirkung  des 
aktiven  Serums  bei  Zusatz  begünstigen,  aber  keine  Zwischen körper  im 
Sinne  Ehrlichs.  Denn  nach  Ehrlichs  Auffassung  mösste,  wenn  die 
Alexine  komplex  wären,  d.  h.  aus  Zwischenkörper  und  Eomplement  be- 
stünden 1.  ein  Zusatz  von  erhitztem  Serum  in  der  Regel  begünstigend 
wirken,  dies  ist  aber  nicht  immer  der  Fall  nach  B.*s  Versuchen,  2.  ein 
Sättigungspunkt  für  die  Eomplemente  durch  Zusatz  von  erhitztem  Seroin 
erreicht  werden  können:  auch  diese  Annahme  entspricht  nicht  den  Tat- 
sachen; denn  die  Wirkung  des  aktiven  Serums  steigt  da,  wo  überhaupt 
Hülfskörper  im  inaktiven  Serum  sind,  mit  der  Menge  des  zugesetzten 
inaktiven  Serums.  Die  Hülfskörper  können  nach  B  durch  längeres 
Erhitzen  im  Serum  entstehen.  Hahn. 

*A.  Pettersson,  ein  sichtbarer  Nachweis  von  Alexinwirkungen.  Zentral- 
blatt f.  Bakt.  80,  726—728.  Aktives  Serum  auf  Röhrchen  mit  5  proz., 
mit  Typhusbazillen  infizierter  Gelatine  aufgeschichtet,  einige  Zeit  im 
Eisjchrank  aufbewahrt,  lässt  erkennen,  dass  eine  Diffusion  der  Alexine 
in  die  Gelatine  stattfindet,  weil  an  der  Berührungszone  von  Serum  and 
Gelatine  eine  ca.  4  mm  breite  Schicht,  auch  bei  späterer  Digestion  bei 
220,  kolonienfrei  bleibt.    Ebenso  lässt  sich   die  hämolytische  Wirkung* 
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des  Sernms  aaf  mit  Blutkörperchen  gemischter  Gelatine  zeigen,  während 
Agar  in  beiden  Fällen  keine  Diffusion  der  Alexine  zeigt 

*A.  Schütze  und  B.  Scheller,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
im  normalen  Serum  Torkommenden  globuliciden  Sub- 
stanzen. Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  270-282.  Normales  Eaninchen- 
serum  löst  Ziegenblutkörperchen.  Die  globulicide  Wirkung  ist  individuell 
veräichieden  stark.  Injiziert  man  Kaninchen  intravenös  Ziegenblut- 
körperchen in  genügender  Menge,  um  die  berechnete,  vorher  geprüfte 
globulicide  Kraft  des  Serums  zu  erschöpfen,  so  ist  das  nach  einer 
Viertelstunde  entnommene  Serum  wirkungslos,  während  nach  2 — 4Std. 
bereits  eine  Regeneration  der  globuliciden  Substanz  eintritt.  Da  das 
wirkungslose  Serum  darch  inaktives  normales  Serara  nicht  regeneriert 
wird,  so  wird  hier  das  Komplement  verbraucht.  In  analoger  Weise 
werden  wahrscheinlich  aach  die  baktericiden  Substanzen  durch  Injektion 
von  Kulturen  verbraucht.  Hahn. 

*Jules  Rehns,  Beweis,  dass  die  zusammengesetzten  Hämolysine, 
speziell  die  Alexine,  in  freiem  und  aktivem  Zustand  im  zirku- 
lierenden Blut  existieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  333—835. 
Lab.  d'hyg.  Fac.  de  med.,  Paris.  Injiziert  man  einem  TierA  intra- 
peritoneal oder  subkutan  Blut  von  einem  Tier  B  von  anderer 
Spezies,  so  gewinnt  das  Serum  von  A  die  Eigenschaft,  in  spezifischer 
Weise  in  vitro  die  Erythrocyten  von  B  aufzulösen.  Diese  Eigen- 
schaft wird  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  55 ^  aufgehoben, 
tritt  aber  wieder  auf,  wenn  man  dem  «inaktivierten*  Serum  etwas 
frisches  normales  Serum  derselben  Spezies  zusetzt  (Bordet).  Die 
hämolytische  Substanz  (Hämolysin  Ehrlich s)  besteht  also  aus  zwei 
Teilen,  einem  spezifischen,  thermostabilen,  welcher  wie  ein 
Antikörper  infolge  der  Einfährung  der  fremden  Blutkörperchen  entsteht 
(sensibilisatorische  Substanz  Bordets,  Immunkörper 
Ehrlichs),  und  einem  landern,  thermolabilen,  welcher  normal 
im  Serum  des  betreffenden  Tieres  enthalten  ist  (von  Dungern)  und 
einen  gemeinsamen  Bestandteil  aller  Hämolysine  bildet,  welche  darin 
erzeugt  werden  können  (Alexin  Bordets,  Addiment  Ehrlichs). 
Wenn  man  fremden  Blutkörperchen  Bakterien  injiziert,  so  besteht  die 
im  Serum  auftretende  baktericide  Substanz  auch  aus  einem  neu  ge- 
bildeten spezifischen  Immunkörper  und  aus  dem  dem  Hämolysin  und 
den  anderen  Cytotoxinen  gemeinsamen  präformirten  Alexin  (Bordet, 
Moxter,  Hetschnikoff).  Durch  Fixierung  des  Immunkörpers  auf 
dem  fremden  Element  wird  letzteres  «sensibilisiert*,  fflr  die  Ein- 
wirkung des  Alexins  vorbereitet  (Ehrlich  und  Morgenroth).  Wird 
einem  Kaninchen  Blut  vom  Rind  (oder  Hund)  in  das  Peritoneum 
eingespritzt,  z.  B.  zweimal  40  cm^  in  dreitägigem  Abstand,  so  gewinnt 
das  Tier  binnen  8  Tagen  die  Fähigkeit,  intravenös  injizierte  (durch 
Waschen  und  Zentrifugieren  vom  Serum  befreite)  Blutkörperchen 
vom  Rind  (oder  Hund)  schleunigst  aufzulösen.    Kleinere  Mengen 
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bewirken  Hämoglobinurie,  grossere  (über  lOcm^)  toten  die  Tiere 
nnter  den  Erscheinungen  von  Paraljse,  intensiver  Djspnoe,  selten  Kod> 
Yulsionen;  die  Autopsie  ergibt  meistens  keine  Läsionen.  Normale 
Tiere  vertragen  dagegen  leicht  die  Injektion  von  25  cm'  fremden  Blutes. 
—  Andererseits  kann  man  in  vitro  Erythrocyten  von  Kaninchen 
durch  längere  Berdhrung  mit  inaktiviertem  Serum  von  Meer- 
schweinchen, welche  gegen  Kaninchen blut  stark  immunisiert  worden 
waren,  sensibilisieren;  wäscht  man  dieselben  unter  Benutzung  der 
Zentrifuge,  versetzt  sie  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  bis 
zur  Wiederherstellung  des.'^jursprünglichen  Blutvolumens  und  injiziert  das 
Gemisch  intravenös  normalen  Kaninchen,  so  zeigt  sich  eine 
toxische  Wirkung,  15cm'  fahren  in  einigen  Minuten  oder  Stunden 
den  Tod  herbei.  Diese  Wirkung  tritt  ein,  weil  das  Alexin  im  blut  von 
Kaninchen  und  von  Meerschweinchen  übereinstimmt  (Bord et);  die  In- 
jektion der  Blutkörperchen  ist  unschädlich,  wenn  die  Sensibilisinmg 
durch  das  Serum  einer  gegen  Kaninchenblut  immunisierten  Ziege  vor- 
genommen wurde,  deren  Immunkörper  mit  dem  Alexin  des  Kaninchens 
nicht  zusammenwirkt.  —  Aus  diesen  beiden  Versuchen  schliesst  Verf., 
dass  Immunkörper  und  Alexine  frei  im  zirkulierenden  Blute 
existieren.  H  e  r  t  e  r. 

Künstliche  Immunität,  Antitoxine,  Heilung, 

623.  M.  Gruber,  zur  Theorie  der  Antikörper. 

624.  A.  Badziewski,   Untersuchungen  zur  Theorie  der  bakteriellen  In- 

fektionen. 

625.  Alf.  Leblanc,   Beitrag  zum  Studium  der  erworbenen  Immunität. 

*S.  J.  Goldberg,  zur  Frage  nach  dem  Verhalten  von  Bakterien  im 
Körper  immunisierter  und  nicht  immunisierter  Tiere. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  376—377. 

*B:.  Emmerich  und  0.  Loew,  die  künstliche  Darstellung  der 
immunisierenden  Substanz  (Nukleasen-Immunproteldin)  und  ihre 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten  und  zur  Schutz- 
impfung an  Stelle  des  Heilserums.  Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  9 — 28. 
Enthält  detailliertere  Angaben  über  die  Herstellung  einer  immuni- 
sierenden Verbindung  aus  der  Pyocyanase  und  Erysipelase.  Das  Wesent- 
lichste wurde  bereits  mitgeteilt  in  J.  T.  29,  969.  Ferner  wird  unter 
anderem  der  angenommene  Unterschied  zwischen  „aktiver*  und  .passiver'^ 
Immunität  verworfen.  In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  eine  Ver- 
bindung des  bakterioly  tischen  Enzyms  mit  einem  tierischen  Ei  weiss- 
körper,  eine  Verbindung,  welche  VerfF.  nun  ausserhalb  des  Tierkörpers 
bei  einer  alkalischen  Reaktion  herstellen.  Selbstverständlich  kommt  bei 
jeder  Verbindung  eine  »haptophore*  Gruppe  in  Betracht;  aber  es  geht 
nicht  an,  derselben  eine  andere,  spezielle  Bedeutung  bei  Verbindungen 
von  Eiweisskörpem  beizumessen.  Loew. 
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626.  B.  Emmerich  und  0.  Loew,    die  künstliche   Darstellung  der 

immunisierenden  Suhstanzen  (Nukleasen,  Iromunprotel- 
dine)  und  ihre  Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrank- 
heiten und  zur  Schutzimpfung  an  Stelle  des  Heilserums. 

627.  B.  Emmerich,  0.  Loew  und  A.  Korschun,  die  hakterioljtische 

Wirkung  der  Nukleasen  und  Nukleasen-Immunproteldine 
als  Ursache  der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität 

628.  Studenski,    zur  Frage   üher   die  Immunität   (Mechanismus   der  Ge- 

wöhnung des  Bazillus  pyocyaneus  an  Natriumsalicjlat). 

*L.  Heim,  Blut,  Eörperzellen,  Bakterien.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1901,  700—702.  Nach  H.'s  mikroskopischen  Beohachtungen 
bilden  sich  in  mit  Tjphusbazillen  u.  a.  besätem  Blute,  nachdem  die 
Alexine  bereits  überwanden  sind,  noch  aus  den  Erythrocyten  durch  die 
Bakterientatigkeit  Stoffe,  welche  die  Bakterien  zur  Degeneration  bringen. 

Hahn. 

*W.  H.  Park,  die  Möglichkeit,  die  schädlichen  Substanzen  anti- 
toxischer  Sera  auszuscheiden,  ohne  die  antitoxische  Wirkung 
zu  beeinflussen.  N.  Y.  Univ.  Bulletin  of  Med.  Sciences  1,  46 — 5*2. 
Atkinson  zeigte,  dass  die  Antitoxine  wahrscheinlich  den  Globulinen 
nahe  verwandt  sind.  Die  Einspritzung  antitoxischer  Sera  zeigt  noch  Neben- 
cfifekte  als  Hautausschläge  und  Allgemeinstörungen.  Verf.  Tersuchte  nun 
das  Globulin  aus  antitoxischem  Serum  durch  MgSOi  auszufällen,  da- 
durch das  Eiweiss  zu  entfernen  und  durch  den  Gebrauch  des  so  er- 
haltenen Globulins  die  schlechten  Folgen  der  Injektion  zu  yerhüten.  Es 
wurden  keine  besonderen  Unterschiede  zwischen  diesen  und  gewöhnlichen 
Sera  beobachtet.  Verf.  empfiehlt,  dass  vielleicht  durch  geeignete  Tier- 
auswahl unschädliche  Sera  erhalten  werden  können.  Jackson. 

629.  M.  Neisser  und  F.  Wechsberg,   über  die  Wirkungsart  bakteri- 

eider  Sera. 

♦J.  J.  Meltzer,  über  den  Einfluss  der  Peritonealhöhle  auf  das 
hämolytische  Vermögen  fremden  Serums.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
80,  278—281.  Frisches  Rinderserum,  welches  3  Std.  in  der  Bauchhöhle 
des  Kaninchens  gehalten  wird,  löst  Kaninchenerythrocyten  nicht  mehr; 
in  toten  Kaninchen  ist  der  Verlust  geringer.  Das  so  inaktiv  gewordene 
normale  Rinderserum  kann  nicht  reaktiviert  werden,  während  ebenso 
behandeltes  und  in  der  Bauchhöhle  inaktiv  gewordenes  Immunserum 
(von  mit  Meerschweinchenblut  behandelten  Kaninchen)  durch  normales 
Kaninchenserum  reaktiviert  werden  kann.  Hahn. 

*Weichardt,  moderne  Immunitätslehre.  Münchener  med.  Wochen- 
schr. 1901,  2095—2100.  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  Theorien 
von  Ehrlich,  Bordet-Metschnikof f  und  Buchner. 

*£.  Löwenstein,  über  die  Bedeutung  der  cellularen  Immunität. 
Prager  med.  Wochenschr.  1901,  374—375.  Die  Erythrocyten  eines  mit 
Ricin  behandelten  Kaninchens  sind  nicht  widerstandsfähiger  gegen  Bicin 
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wie  die  eines  normalen :  sie  werden,  in  ihrem  Plasma  wie  im  Semm  sns- 
pendirt,  von  Klein  agglntiniert.  Bei  Versetzen  einer  1  proz.  Bicinldsung 
mit  dem  Ricinserum  trat  deatliche  Niederschlagsbildang  ein.  Hahn. 

*J.  Demoor,  die  anticellnlären  Sera  nnd  die  inneren  Sekre- 
tionen.   Joum.  möd.  Braxelles  5,  1900,  297—800. 

*H.  Sachs.  ImmnnisiernngsTersache  mit  immunkörperbe- 
ladenen  Erythrocjten.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  491—491  Werden 
OchsenblutkOrperchen  mit  inaktivem  spez.  Immunsemm  (Behandlung  Ton 
Kaninchen  mit  Ochsenblut)  behandelt  nnd  so  abgesättigt  mit  Immun- 
körper sodann  Kaninchen  intraperitoneal  injiziert,  so  gewinnt  das  Semm 
der  behandelten  Tiere  nur  schwache  (im  Vergleich  zu  EontroIltiereD) 
oder  gar  keine  hämolytischen  Eigenschaften:  diejenigen  Gruppen  der 
Blutkörperchen,  welche  die  Immunität  auslösen,  sind  die  gleichen, 
welche  bei  der  Hämoljse  den  Immunkörper  binden.  Hahn. 

*E.  Malvoz,  die  Diagnose  der  infektiösen  Krankheiten  durch 
Mikrobenantikörper.    Ann.  soc.  m^d.-chir.  de  Lidge  40,  275—283. 

*M.  Funk,  das  antileukocjt&re  Serum.  ZentralbL  f.  Bakt.  27, 
670.  Durch  wiederholte  Vorbehandlnng  mit  Kaninchenmilz  oder  -Knochen- 
mark lässt  sich  von  Meerschweinchen  ein  Serum  gewinnen,  welches  die 
Lenkocyten  des  Kaninchens  zerstört,  ohne  sie  vorher  zu  agglutinieren. 
Das  durch  Milzinjektion  erzeugte  Serum  löst  gleich  stark  polj-  und 
mononukleäre  Leukocjten,  das  durch  Markinjektion  gewonnene  stärker 
die  polynukleären.  Hahn. 

*Alb.  Schütze  und  Roh.  Scheller,  über  die  Regeneration  aufge- 
brauchter globulicider  Substanzen  im  infizierten  Orga- 
nismus. Zeitschr.  f.  Hygiene  SO,  459 — 464.  Bei  mit  Hog-Cholera 
infizierten  Kaninchen,  die  vorher  eine  starke  hämolytische  Kraft  für 
serumfreie  Ziegenblutkörperchen  gezeigt  hatten,  lässt  sieh  gleichfalls 
durch  Injektion  der  Blutkörperchen  die  hämolytische  Kraft  des  Serums 
aufheben.  Sie  kehrt  aber  nicht,  wie  bei  normalen  Tieren,  nach  2  bis 
4  Std.  wieder,  sondern  ist  selbst  nach  20  Std.  nicht  nachweisbar.  Die 
Regeneration  der  Komplemente  ist  also  im  infizierten  Organismus  herab- 
gesetzt und  damit  auch  das  Fortschreiten  einer  sekundären  Infektion 
weniger  gehemmt.  Hahn. 

♦E.  Krompecher,  Erythrocytenkerne  lösendes  Serum.  Zentral- 
blatt f.  Bakt.  28,  588.  Froschserum  löst  Kaninchenerythrocyten.  Mit 
Froschblut  längere  Zeit  behandelte  Kaninchen  liefern  ein  Blut,  das 
Froschblutkörperchenkerne  löst  (Lysinbildung).  Mit  Froschserum  be- 
handelte Tiere  liefern  ein  Serum,  das  der  hämolytischen  Wirkung  des 
Froschserums  entgegenwirkt  (Antilysinbildung).  Hahn. 

*S.  Metalnikoff,  über  hämolytisches  Serum  durch  BlutfOtterung. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  531 — 533.  Weisse  Ratten  und  Kaninchen  wurden 
mit  Pferdeblut  gefüttert.  Ihr  Serum  löste  Pferdeblutkörperchen.  M. 
will  auf  Grund  dieser  Versuche  die  Erfolge  der  Organotherapie  erklären. 

Hahn. 
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*J.  Donath  nnd  K.  Landsteiner,  Aber  antilytisohe  Sera.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1901,  718 — 714.  Darch  Injektion  Ton  roten  Blut- 
körperchen, Lymphdrüsenbrei,  Milz  des  Hundes  konnten  D.  und  L» 
beim  Kaninchen  ein  Serum  erzeugen,  welches  die  baktericide  und  hämo- 
lytische Wirkung  von  normalem  Hundeserum  in  hohem  Grade  beein- 
trächtigte, so  dass  die  Komplement erzeugung  nicht  ausschliesslich  auf 
die  Leukocyten,  deren  Injektion  ebenso  wirkt,  zu  beschränken  wäre; 
denn  es  würden  hier  durch  Injektion  der  betreffenden  Zellen  auch  Anti> 
komplemente  erzeugt  sein.  Diesen  Schluss  wollen  D.  und  L.  aber  noch 
nicht  aus  ihren  Beobachtungen  ziehen,  sondern  nur  auf  yerwandt» 
spezifische  Stoffanordnung  in  Zellen  und  Serum  bei  der  betreffenden 
Tierspecies  schliessen.  Huhn. 

*A.  Shibayama,  einige  Experimente  über  Hämolysine.  Zentralbl.  f. 
Bakt  SO,  760—764.  Dialysiertes  Normalserum  wird  inaktiy  gegen 
Blutkörperchen,  dialysierte  spezifisch  hämolytische  Immunsera  dagegen 
nicht.  Zur  Erzeugung  hämolytischer  Sera  sind  Blutkörperchen-Injektionen 
erforderlich  (Hundeblut  beim  Meerschweinchen),  Seruminjektionen  sind 
nutzlos.  Agglutination  neben  Hämolyse  sieht  man  bei  minderwertiger 
Immunisierung  auftreten,  bei  hochwertiger  nur  Hämolyse.  Die  nor* 
malen  hämolytischen  Stoffe  sind  Tor  allem  in  Milz  und  Knochenmark 
zu  finden.  Hahn. 

*G.  Y.  Lagerheim,  zur  Frage  der  baktericiden  Eigenschaften 
des  Humor  aqueus.  Tronisö  Museums  Aanhefter  28.  1900.  Norweg- 
ische Fischer,  die  sich  beim  Fangen  des  Sebastes  marinus  verletzen, 
pressen  zur  Prophylaxe  den  Humor  aqueus  dieses  Fisches  aaf  ihre 
Wunden,  worauf  L.  unter  Bezugnahme  auf  die  experimentellen  Angaben 
Nutalls  u.  a.  über  das  baktericide  Vermögen  des  H.  aq.  hinweist. 

Hahn. 

*£.  MalTOZ,  über  die  Eigenschaften  des  Serums  mit  Blasto- 
myceten  behandelter  Tiere.  Zentralbl.  f.  Bakt.  2»,  688-693. 
Emulsionsfahige  Hefearten  (San-Felice,  Saccharomyc.  ellipsoid.  II  etc.) 
dienten  zur  Behandlung  Ton  Kaninchen,  die  danach  ein  agglutinierendes, 
aber  scheinbar  nicht  mikrobicides  Serum  lieferten.  Auch  eine  Antun- 
vertase  hatte  sich  nicht  gebildet.  Hahn. 

*E.  Lubenau,  hämolytische  Fähigkeit  einzelner  pathogener 
Schizomyceten.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  356—367  und  402-405. 
Echte  Diphtheriebazillen,  Staphylokokken,  Bac.  pyocyancus,  Bac  typhi 
abdom.  etc.  hämolysierten  Kaninchenblut.  Hahn. 

*P.  ßaumgarten,  die  Hämolyse  (Ehrlich)  Tom  Gesichtspunkte  os- 
motischer Störungen  betrachtet.  Chemische  u.  mediz.  Unters., 
Festschr.  f.  M.  Jaffe.  Braunschweig,  Viewig  u.  Sohn  1901,  277 
bis  294. 

*R.  Kraus  und  P.  Clairmont,  über  Bakterienhämoly«ine  und 
Antihämolysine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  1016—1020.  K. 
und  C.    erbringen   den   Nachweis   für  die  Vielheit   und   Spezifität   der 
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Bakterienfaämolysine  nnd  Antihftmoljsine.  Auch  im  nonnalen  Pferde- 
seram  findet  sich  Antitetanolysin,  aber  bei  Anwendung  von  Antitetanus- 
serum  sind  viel  kleinere  Mengen  erforderlich,  wie  quantitative  Unter- 
suchungen ergaben.  Das  Antitetannsserum  ist  auch  gegen  Staphylolysin 
wirksam,  aber  erst  in  viel  höheren  Dosen.  Das  Hämolysin  einer 
Yibrionenkultur  benötigt«  verschiedene  Dosen  von  normalem  Schweine- 
serum zu  seiner  Neutralisierung  je  nach  der  Blutkörperchenart,  die  ge* 
schützt  werden  sollte.  Andererseits  waren  auch  die  Mengen  von  nor- 
malem Schweineserum  verschiedene,  die  zum  Schutz  gegen  Vibriolysin, 
Tetanolysin,  Staphylolysin  benötigt  wurden.  Das  Serum  eines  Ziegen- 
bocks, der  mit  Vibriolysin  immunisiert  wurde,  schützte  nachher  in  viel 
kleineren  Dosen  gegen  Vibriolysin,  während  sein  Schutzwert  gegen 
Staphylolysin  unverändert  blieb.  Hahn. 

630.   P.  Th.  Müller,  über  Antihämolysine. 

681.   P.  Ehrlich  und  J.  Morgenroth,  über  Hämolysine. 

632.   W.  Bttlloch,   über  die  Beziehung  zwischen  Hämolysis  und  Bak 
teriolysis. 

*P.  Baumgarten,  mikroskopische  Untersuchungen  über  Hämolyse  im 
heterogenen  Serum.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1241 — 1244. 
Nach  B.  sind  Ehrlichs  Immunkörper  identisch  mit  den  Serumagglu. 
tininen;  die  Agglutination  geht  der  Lösung  immer  voraus,  sehr  rasch 
wirkende  Sera  müssen  zur  Beobachtung  der  Agglutination  verdünnt 
werden.  Die  Serumagglatinine  versetzen  nach  B.  die  Blutkörperchen 
in  einen  Zustand,  dass  sie  das  Hämoglobin  schon  bei  relativ  geringen 
Graden  osmotischer  Störung  aus  dem  Stroma  austreten  lassen.  Die 
eigentliche  Hämolyse  ist  nach  B.  nicht  die  Wirkung  eines  proteolytiscben 
Enzyms,  sondern  einer  osmotischen  Störung,  der  die  Blutkörperchen  im 
fremden   Serum   ausgesetzt  sind  (Hyperisotonie,   seltener  Hypoisotonie). 

Hahn. 
W.  A.  Kuenen,   Hämolyse  und  hämatogene  Pigmentbildung, 
Kap.  XVL 

*R  Kraus,  über  das  Vorkommen  der  Immunhämagglutinine  und 
Immunhämolysine  in  der  Milch.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901. 
737 — 789.  Mit  Hundeblut  behandelte  Kaninchen  lieferten  eine  H.-Blut- 
körperchen  agglutinierende  Milch.  Immunhämolysine  fehlten  dagegen 
in  der  Milch  behandelter  Tiere  (Zicgen-Hammelblut).  Trotzdem  wiesen 
junge  Tiere  kurz  nach  dem  Wurfe  im  Blute  Immunhämolysine  auf,  die 
also  aus  dem  mütterlichen  Blute  direkt  stammen  müssen.  Die  Immun- 
häraagglutinine  werden  durch  Säugung,  trotzdem  sie  in  der  Milch  sind, 
nicht  übertragen,  also  wahrscheinlich  vom  Darmkanal  der  Jungen  nicht 
resorbiert.  Hahn. 

*Ph.  Eisenberg,  über  Isoagglutinine  und  Isolysine  in  mensch- 
lichen Seris.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  1020-1024.  Bei  nor- 
malen und  an  den  verschiedensten  Erkrankungen  leidenden  Menschen 
fand  E.  im   Blute  Agglutinine,   die  zwar   nicht  auf  die  eigenen,   wohl 
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aber  Blutkörperchen  fremder  IndiTÜnen  wirkten.  Mitunter  waren  auch 
Isolysine  vorhanden,  die  aber  erst  in  Erscheinung  traten,  we^n  das 
Serum  durch  Zosati  von  aktivem  Eaninchensernm  (menschliches  Serum 
war  unwirksam)  aktiriert  wurde.  E.  fasst  das  Auftreten  dieser  Stoffe 
als  nicht  spezifisch  für  die  betreffenden  Krankheiten,  sondern  einfach 
als  Ausdruck  der  Reaktion  des  Organismus  auf  die  Resorption  von 
Erythrocytenbestandteilen  auf,  was  natflrlich  ihre  allgemeine  diagno- 
stische Verwertbarkeit  ausschliesst.  Hahn. 

"^Galeotti,  spezifische  Serumarten  und  physiologische  Hypothesen 
über  dieselben.  Lo  sperimentale  1901,  54,  Heft  1.  Die  Versuche  er- 
gaben: Im  Serum  der  mit  den  roten  Blutkörperchen  des  Lamms  be- 
handelten Ziege  findet  sich  ein  Körper  von  immunisierender  Eigenschaft, 
der  die  Fähigkeit  hat,  an  den  roten  Blutkörperchen  des  Lamms  zu 
haften.  Wenn  diese  roten  Blutkörperchen  diesen  immunisierenden  Körper 
fixiert  haben,  gehen  sie  in  Zerfall  über,  sobald  sie  mit  einem  anderen 
Stoff  in  Kontakt  kommen  (^Addimenf),  der  sich  im  Blut  der  immuni- 
sierten Ziege  findet,  sowie  in  dem  der  normalen.  Die  Trennung  dieser 
beiden  Stoffe  erfolgt  auf  Grund  ihres  verschiedenen  Verhaltens  gegen 
die  roten  Blutkörperchen  und  gegen  Erwärmung,  bei  40  o  bewahrt  nur 
noch  der  immunisierende  Körper  seine  Eigenschaften.  Aus  diesen  Be- 
obachtungen ergibt  sich  die  Richtigkeit  der  Anschauung  Ehrlichs, 
dass  das  „Addiment"  ein  Stoff  ist,  der  wie  ein  proteolytisches  Ferment 
wirkt  und  den  Zerfall  der  die  Zelle  bildenden  Elemente  hervorzurufen 
imstande  ist.  Obgleich  das  Blutserum  normaler  Weise  solchen  Stofi 
enthält,  kommt  es  doch  nicht  zum  Zerfall,  weil  er  sich  an  den  Zellen, 
die  er  doch  zerstören  könnte,  nicht  fixieren  kann.  Der  immunisierende 
Körper  wird  als  Vermittler  zwischen  jenem  und  den  Zellelcmenten  fungieren, 
so  dass  es  durch  ihn  zur  Cytolyse  kommen  kann.  Nach  Ehrlich  wäre 
den  Addimenten  des  normalen  Serums  keine  Spezifizität  eigen,  und  ein 
und  dasselbe  Addiment  wäre  im  Stande,  die  roten  Blutkörperchen  ver- 
schiedener Tiere,  sowie  Leukocyten,  Spermatozoon,  vielleicht  auch  Bak- 
terien zu  zerstören,  so  wie  ein  Pepsinpräparat  oder  ein  Trypsinpräparat 
Ei  Weisskörper  verschiedener  Art  zu  lösen  vermag.  Colasanti. 

*Ascarelli,  Untersuchungen  über  einige  Eigenschaften  der  hämo- 
lytischen Sera.  Policlinico  1901,  Heft  4.  In  grossen  Dosen  (V2— Icm^) 
tötet  das  Serum  ein  Tier  von  1500g  in  kurzer  Zeit.  Die  minimale  letale 
Dose  ist  demnach  1/2  cm^  pro  Kilogramm  Körpergewicht.  Der  Tod  er- 
folgt durch  akute  Dyskrasie,  die  sich  durch  Agglutination  der  roten 
Blutkörperchen  ausspricht.  Man  findet  arterielle  Anämie  (linkes  Herz 
leer)  bei  dilatiertem  und  mit  Blutgerinnseln  gefülltem  rechten  Herzen. 
In  kleinen  Dosen,  aber  längere  Zeit  hindurch  gegeben,  ruft  das  Serum 
Kachexie  hervor,  durch  die  das  Tier  bald  zu  Grunde  geht  Auch  bei 
Einspritzung  des  Serums  in  das  Peritoneum  tritt  Kachexie  ein. 

Colasanti. 

Valj,  Jahresbericiit  für  Tifrcbemi«.    1901.  59 
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*BongioTanni,  Vergleich  der  hämolytischen  and  agglatiniren- 
den  Wirkung  in  vitro  und  im  Leben.  Riforma  med.  1901,  No.  28  ff. 
Der  Verf.  konnte  stets  wesentliche  Unterschiede  zwischen  der  hämo- 
lytischen und  agglatinierendcn  Wirkung  eines  Serums  konstatieren,  je 
nachdem  dieselbe  am  Lebenden  oder  in  vitro  stattfand.  Aus  dem  Organis- 
mus genommen,  verändert  das  rote  Blutkörperchen  seine  Sensibilität 
gegen  ein  gegebenes  hämolytisches  oder  agglutinierendes  Agens  d.  h. 
in  anderen  Worten  seine  recipierenden  oder  fixierenden  Apparate  fflr 
diese  Stoffe  erleiden  Verändeiningen.  Dieselben  sind  je  nach  dem  ein- 
wirkenden Prinzip  verschieden,  wie  die  Arbeiten  von  Ehrlich  nnd 
Morgenroth  über  die  Lysine  und  von  Malkoff  über  die  Agglutinine 
schon  gezeigt  haben.  In  unserem  Fall  sind  es  die  Prozeduren  des  Ent- 
nehmens  und  des  Defibrinierens  d<?s  Bluts,  welche  dem  rezipierenden 
Apparate  der  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  vollkommen  ver- 
schiedene Modifikationen  ihres  Verhaltens  gegen  die  hämolytischen  und 
agglutinierenden  Agentien  des  Froschblutserums  einerseits  und  des  Schaf- 
seruros  andererseits  aufprägen.  Nicht  nur  das  rote  Blutkörperchen, 
sondern  auch  andere  Elemente  des  Organismus  haben  solche  spezifische 
rezipierende  Apparate  für  bestimmte  lytische  und  agglutinierende  Stoffe. 
Aus  den  Versuchen  ergibt  sich,  dass  diese  die  agglutinierenden  und 
lytischen  Stoffe  des  Schafiserums  aufnehmenden  Kräfte  im  Blut  des 
Kaninchens  ausserhalb  der  roten  Blutkörperchen  sehr  energisch  sind  und 
mehr  noch  die  für  die  lytischen  und  agglutinierenden  Stoffe  der  Ochsen- 
galle; schwächer  vertreten  und  weniger  energisch  dagegen  die  für  die 
hämolytischen  und  agglutinierenden  Stoffe  des  Froschblutserums.  Diese 
Beobachtung  ist  von  Bedeutung  für  die  Lehre  der  Intoxikation  und  der 
Im  munitat.  Wir  wissen  z.  B.,  dass  beim  Kaninchen  das  Tetanustoxin  sub- 
cutan  schon  in  viel  geringerer  Dosis  tötlich  wirkt,  als  wenn  es  direkt  in 
den  Blutkreislauf  gebracht  wird  (Verhältnis  1:7—8).  Bekanntlich  kann 
man  ein  immunisierendes  Serum  erzielen  auch  mit  einer  Impfmethode,, 
die  keine  Spur  spezifischer  Symptome  auslöst,  z.  B.  ein  Antitetanuslysin 
mit  einem  nicht  lytischen  Tetanusgift  (Tizzoni  und  Centanni),  ein 
Antisperraatoxin  bei  kastrierten  Tieren  (Metschnikoff).  Wenn  man 
hier  die  Wirkung  des  Gifts,  den  Reiz,  nicht  auf  die  Rezeptorien  des 
Nervensystems  oder  der  roten  Blutkörperchen  oder  der  Hoden  einwirken 
lässt,  so  übt  der  Reiz  seine  Wirkung  auf  andere  entsprechende  Elemente 
aus,  die  dieselbe  in  besonderer,  unmerklich  verlaufender  Weise  aufnehmen, 
so  dass  man  zu  weit  grösseren  Dosen  greifen  muss,  wenn  man  toxische 
Erscheinungen  haben  soll  und  trotzdem  im  Serum  das  spezitische  immu- 
nisierende Reaktionsprodukt  auftritt.  Colasanti. 

*Pace,  isoagglutinierendes  und  isolytisches  Vermögen  einiger 
normaler  und  pathologischer  Sera.  La  riforma  roedica  1901,  25.  Oct. 
Das  normale  menschliche  Blutserum  agglutiniert  die  roten  Blutkörper- 
chen anderer  gesunder  oder  kranker  Menschen,  aber  nicht  die  des  gleichen 
Bluts.     Diese   Kraft,    die   auf    noch   nicht    genauer  bestimmte  Stoffe 
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(Isoagglutinine)  zurückzuführen  ist,  kann  unter  hesonderen  Umständen 
gesteigert  sein.  Das  agglutinierende  Vermögen  des  Serums  des  kranken 
oder  gesunden  Menschen  äussert  sich  an  den  roten  Blutkörperchen  ver- 
schiedener Individuen  in  verschiedener  Weise.  Dies  würde  für  die  Multi- 
plicität  der  Isoagglutinine  im  normalen  und  kranken  Blut  des  Menschen 
sprechen.  Das  agglutinierende  Vermögen  ist  ganz  getrennt  vom  hämo- 
lytischen Vermögen  des  Serums  zu  hetrachten.  Beide  hahen  ihren 
eigenen  Charakter  und  Mechanismus.  Es  ist  nicht  hekannt,  dass  das 
normale  oder  pathologische  menschliche  Blutserum  hämolytisch  auf  die 
roten  Blutkörperchen  anderer  Individuen  durch  die  Vermittelung  he- 
sonderer  Stoffe  (Isolysine)  wirkt,  die  den  künstlich  am  Versuchstier  er- 
zeugten analog  wären,  und  es  ist  darum  noch  nicht  möglich,  diese  heiden 
Kräfte  des  menschlichen  Serums  physiologisch-pathologisch   zu  deuten. 

Colasanti. 

*Centanni,  Üher  den  intermediären  Körper.  Accad.  med.  chir.  di 
Ferrara.  März  1901.  Im  Gegensatz  zum  komplementären  Körper  hat 
der  intermediäre  Körper  die  Eigenschaft,  sich  an  die  Zelle  zu  heften. 
Verf.  hat  an  einer  Bakterienzelle  (Fneumococcus)  und  einer  Gewebszelle 
(Erythrocyt  des  Kaninchens)  festzustellen  gesucht,  was  nach  dieser 
Fixation  vor  sich  geht.  Durch  Kontaktproben  dieser  Zellen  mit  dem 
entsprechenden  immunisierenden  und  hämolytischen  Serum  konnte  er 
nachweisen,  dass  der  intermediäre  Körper  an  der  lebenden  Zelle  allmäh- 
lich umgeformt  wird,  bis  er  erschöpft  ist  und  die  Zelle  wieder  wie  vor- 
her sensibel  geworden  ist.  Die  Transformation  ist  je  nach  der  Natur 
der  Elemente,  nach  der  Kontaktdauer  und  der  Temperatur  eine  ver- 
schiedene. Dies  sagt,  das»  die  kolläteralen  Ketten,  die  diese  Absorption 
bedingt  haben,  sich  wieder  öffnen,  oder  dass  sich  neue  bilden.  Es  ist 
dies  sowohl  praktisch  für  die  Anwendung  immunisierenden  Serums,  als 
theoretisch  in  vieler  Hinsicht  von  Bedeutung.  Die  Zelle  bindet  und  ver- 
braucht den  Stoff  ohne  Schaden  zu  leiden,  und  dadurch  gewinnt  die  An- 
sicht Ehrlichs  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Fixation  des  inter- 
mediären Körpers  ein  der  Fixation  des  Ernährungseiweisses  ähnlicher 
Vorgang  sei.  Da  die  Zelle,  solange  sie  unter  dem  Einfluss  des  inter- 
mediären Körpers  ist,  die  Wirkung  des  relativen  Ge^amtgifts,  dem  sie 
ausgesetzt  ist,  nicht  empfindet,  haben  wir  hier  die  Erscheinung  einer 
zellulären  Immunität  durch  Schluss  der  coUateralen  Ketten  durch  ein 
vom  Gift  selbst  stammendes  Derivat,  was  der  beste  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  vom  Autor  aufgestellten  Lehre  von  den  Stomosinen  ist. 

Colasanti. 

*M.  Ascoli,  Isoagglutinine  und  Isolysine  des  menschlichen 
Blutserums.  Clinica  med.  ital.  Jan.  1901  und  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  1901,  1239—1241.  Das  Serum  des  gesunden  Menschen  ist 
nach  dem  Verf.  imstande,  die  roten  Blutkörperchen  des  eigenen  Bluts 
und  des  Blutes  anderer,  aber  nicht  aller  Individuen  zu  agglutinieren. 
Das  agglutinierende  Vermögen  normalen  Serums  für  normale  rote  Blut- 
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körperchen  ist  beim  nicht  verdünnten  Serum  wenig  ausgesprocheD,  e$ 
tritt  nicht  mehr  d^atlich  za  Tage  bei  einer  Verdünnung  von  1 : 5.  Die 
roten  Blutkörperchen  verschiedenen  normalen  Bluts  sind  verschieden 
empfindlich  für  agglutinierende  Stoffe  und  Isolysine.  Es  gibt  Blut  mit 
im  Allgemeinen  leichter  airglutinierliaren  roten  Blutkörperchen  und 
solches  mit  weniger  leicht  agglutinier baren.  Bei  einigen  Formen  von 
sekundärer  Anämie  fand  Verf.  die  Agglutinierbarkeit  und  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Isolysine  sehr  ausgesprochen.  Man  hat  demnach  mit 
zwei  Faktoren  bei  der  Beurteilung  des  Agglutinationsphänomens  zn 
rechnen,  wie  man  es  durch  die  Einwirkung  des  Serums  auf  die  Elemente 
des  Bluts  beobachtet,  nämlich  einmal  mit  dem  verschiedenen  Agglüti- 
nationsvermögen  der  verschiedenen  Sera  und  zweitens  mit  dem  ver- 
schiedenen Koagulierungsvermögen  der  roten  Blutkörperchen. 

Colasanti. 
*M.  Ascoli,  über  die  Bildungsstätte  derLysine.   Münchener  medir. 

Wochenschr.  1901,  1343—1345. 
*Centanni,  über  die  Absorption  der  aktiven  Prinzipien  eines; 
Serums  durch  die  Elemente  des  Impfstoffs.  Accad.  med.  cbir.  di 
Ferrara.  1901,  Mai.  Wenn  man  mit  einem  gegebenen  parasitären  oder 
Gewebsstüff  impft,  so  idt  es  Begel,  dass  das  Reaktionsprodukt  ein  spezi- 
fisches ist,  in  dem  Sinne,  dass  es  ausschliesslich  an  das  bei  der  Impfung 
angewandte  Agens  fixiert  wird  und  ausschliesslich  an  diesem  wirksam 
ist,  indem  es  als  Sensibilisator  und  Vermittler  fungiert,  während  Eit- 
mente  anderer  Art  sich  ganz  abweichend  verhalten.  Dieses  Gesetz  ut 
aber  nicht  absolut  gültig.  Verf.  hat  Eontaktversuche  in  vitro  gemacht, 
die  gezeigt  haben,  dass  die  aktiven  Prinzipien  (für  das  Kaninchen)  neuru- 
toxischen  Serums  vom  Gehirn  des  Kaninchens  aktiv  resorbiert  werden, 
nicht  vom  Gehirn  des  Schafs,  wohl  aber  in  geringem  Mafse  auch  vom 
Gehirn  des  Huhns.  Die  aktiven  Prinzipien  des  Antipneumococcenserunis 
werden  aktiv  resorbiert  vom  Pneumococcus  selbst,  aber  fast  eben  ^M 
firierig  auch  vom  Milzbrandbazillus,  nur  wenig  vom  Typhusbazillus  und 
in  mittlerem  Grad  vom  Bazillus  prodigiosus.  Es  bedarf  einer  grösseren 
Anzahl  solcher  Versuche,  um  zu  sehen,  ob  die  sehr  empfindliche  biu- 
chemische  Reaktion  sich  bestätigt,  was  sich  dem  Verf.  aus  seinen  früheren 
Unteräuchungen  zu  ergeben  scheint,  dass  nämlich  der  Organismus  nicht 
nur  auf  den  spezifischen  Teil  des  gegebenen  Mikroorganismus  oder  Ge- 
webes reagiert,  sondern  auch  auf  die  Bestandteile,  die  Gewebe  und  Kein:t- 
verschiedener  Art  als  Basis  ihres  Aufbaus  gemein  haben  können. 

Colasanti« 
633.  V.  Lingelsheim,  über  die  Bedeutung  der  Salze  für  die  baktericidt 
Wirkung  des  Serums. 
*J.  Demoor,  über  Cytotoxine.  Bull.  Soc.  roy.  Sc.  med.  et  nator. 
Bruxelles  59,  5^3—55.  Vorläufige  Mitteilung  von  Versuchen  von  D  t  - 
moor  und  vanLint.  Verff.  versuchten  C>'tütoxine  zu  erzeugen,  indeiu 
sie  Meerschweinchen  mit  Hundsschilddrüsen  impften.  Die  Meerschwein- 
chen   erhalten    zweitäglich    eine    intraperitoneale  Einspritzung  van    zer- 
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riebener  8ehilddr11senpQlpa.  Drei  Tage  nach  der  dritten  Einspritzung 
wird  einem  Meerschweinchen  Blut  entzogen  und  dessen  Serum  einem 
Hnnde  eingespritzt.  Demiafsen  behandelte  Honde  weisen  alle  Er- 
scheinungen auf,  welche  bei  entschilddrüsten  Hunden  entstehen  und 
sterben  ungefähr  zwei  Wochen  nach  der  Einspritzung,  höchst  wahr- 
seheinlich  an  Hypothyreoldismus.  Zunz. 

*J.  Demoor,  Die  letzten  Arbeiten  Uber  Cj'totoxine.  Journ.  m^d. 
Bruxelles  6,  203—206.    Kritische  Übersicht. 

634.  A.  Joos,  über  Agglutination. 

*Stepanaff,  Ober  den  Einfluss  des  Ricins  bei  der  Vergiftung 
und  Immunisierung  auf  die  Leukocjtose.  Ing.-Diss.  St  Peters- 
burg 1899.  Eine  akute  Kicinvergiftung  ruft  bei  letalen  Gaben  eine 
Hypolenkocytose  hervor.  Bei  kleinen  Gaben  wird  eine  Hjperleukocytose 
beobachtet,  welche  mit  dem  Steigen  der  Dosis  grösser  wird,  so  lange 
die  Immunitat  nicht  erreicht  ist.  Bei  immunisierten  Tieren  wird  keine 
Leukocytose  herTorgerufen.  Lindemann. 

*Carl  Lau,  Ober  vegetabilische  Blut-Agglutinine.  Ing.-Diss. 
Rostock  (Eo b  e  rt)  1901.  Ausser  einer  umfangreichen  Literaturzusammen- 
stellung enthält  die  Arbeit  folgende  Resultate :  Ricin  wirkt  auf  defibri- 
niertes  Fischblut  nicht  agglutinierend,  Orot  in  (aus  Croton  Tiglium  L.) 
wirkt  auf  das  Blut  von  Menschen,  Hunden,  Meerschweinchen,  Igel 
und  (im  Gegensatz  zu  Elf  Strand)  Katzen  nicht  hämolytisch,  wohl 
aber  bei  Krähen  und  Kaninchen.  Ricin  wirkt  auch  auf  Krahenblut 
agglutinierend,  Abrin  auf  Krähen-,  Menschen-,  Schwein,  Hnmmel-, 
Meerschweinchen-,  Tauben-,  Frosch-,  Hecht-  und  Barsch-Blut,  Roh  in  (aus 
Robinia  psendacacia)  bei  Schwein,  Hammel,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Kalb,  Frosch  und  Krähe  agglutinierend,  bei  Mensch,  Hund,  Katze  nicht 
agglutinierend,  und  überhaupt  nicht  hämolytisch,  in  corpore  wirkt  es 
nur  schwach  agglutinierend,  dagegen  sehr  schädigend  auf  die  Nieren. 
Ausser  den  Blutkörperchen  werden  auch  andere  Zellen  (z.  B.  Leberzellen) 
Bgglutiniert,  auch  Milch  zur  Gerinnung  gebracht,  ebenso  auch  Eiweiss- 
lösungen.  Pepsin-Papayotin-  und  Trypsin-Wirkung  schwächt  dasAgglu- 
tinationsver mögen  nicht,  auch  Kochen  schadet  nicht  (bildet  kein  Gegen- 
gift, Cornevin).  Dem  Blute  zugesetzte  Alkaloide  etc.  werden  nach 
der  Agglutination  nur  im  Serum,  nicht  in  den  Blutkörperchen  wieder- 
gefunden. Spiro. 

635.  Mart.  Jacoby,  über  Ricinimmunität. 

*John  Mc  Crea,  Bemerkungen  zur  Agglutination,  erhalten  durch 
Einfuhrung  von  in  Celloidinkapseln  eingeschlossenen  Bazillen, 
und  über  die  Art  der  Anfertigung  solcher  Kapseln.  Journ.  Exp.  Med.  5, 
635—642.  Es  wird  eine  Methode  zur  Darstellung  von  bazillenhaltenden 
Celloidinkapseln  angegeben.  Solche  Kapseln  erlauben  Dialyse  nach  Ein- 
führung in  die  Bauchhöhle.  Verf.  bestimmte  damit,  dass  die  normalen 
Gewebe  die  Fähigkeit  zur  Agglutinationsbildung  nicht  besitzen,  dass  sie 
durch  die  Anwesenheit  der  Bakterien  selbst  nicht  gereizt  werden,  sondern 
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die  notwendigen  Agglntinine  dnrch  Wirkung  der  bakteriellen  Produkte 
erzeugen.  Agglutination  folgt  der  intraperitonealen  Einfflhnuig  der 
eingekapselten  Bakterien,  verstärkt  sich  nach  nnd  nach  und  yerschwin- 
det  langsam  nach  Herausnahme  der  Kapsel.  Bakterienarten,  die  morpho- 
logisch und  kulturell  nahe  verwandt  sind,  produzieren  in  der  Regel 
keine  Sera,  die  untereinander  agglutinationsfähig  sind.        Jackson. 

*Ph.  Eisenberg  und  R.  Volk,  Untersuchungen  über  die  Aggluti- 
nation. Wiener  klin.  Wochenachr.  1901,  1221—1223.  Vorläufige  Mit- 
teilung. 

^O.  Bail,  Untersuchungen  über  die  Agglutination  von  Typhusbak- 
terien. Prager  med.  Wochenschr.  1901,  86—86,  137—139,  385—387. 
399—401.  Während  Choleravibrionen  aus  Meerschweinchenexsudaten 
leicht  agglutiniert  werden  von  stark  verdünntem  Immunserum,  werden 
Typhusbakterien  gleichen  üreprungs  nur  im  Beginne  des  Infektions- 
prozesses von  Immunserum  stärker  beeinfiusst,  sp&ter  sind  solche  Ezsudat- 
bakterien  inagglutinabel.  Bei  Kaninchen,  die  mit  Exsudat-  resp.  ge- 
wöhnlichen Typhusbakterien  behandelt  werden,  erzielt  man  durch  die 
Exsudatbakterien  ein  Serum,  das  dieselben  noch  in  stärkeren  Verdünn- 
ungen agglutinieri;  und  in  Kulturfiltraten,  verglichen  mit  anderen  Im- 
munseris,  stärkere  Niederschläge  erzeugt.  B.  nimmt  zur  Erklärung  an, 
dass  das  fertige  Typhusagglutinin  dem  Receptor  3.  Ordnung  Ehrlich s 
entspreche  mit  einem  Amboreceptor  (Agglutinophor)  und  einem  Komple- 
ment (Hemiagglutinin).  Zu  Anfang  der  Infektion  überwiegt  die  Bildung 
der  Hemiagglutinine,  es  sind  aber  auch  schon  Agglutinophore  da,  es  tritt 
auch  noch  Agglutination  ein.  Später  überwiegen  die  Agglutinophore, 
die  sich  an  die  Bakterien  anlagern  und  somit  dieW^irkung  des  Typhus- 
immunserums  auf  dieselben  aus^chliessen.  Die  Agglutinophore  kann 
man  rein  darstellen,  wenn  man  verdünnt<.^s  Typhusimmunserum  1  Std. 
lang  auf  75 o  erhitzt:  das  Serum  agglutiniert  nicht  mehr,  aber  hinein- 
verbrachte Typhusbakterieu  werden  trotzdem  inagglutinabel,  d.  h.  sie 
widerstehen  der  Immunserum  Wirkung.  Hahn. 

*A.  Peiser,  zur  Agglutination  der  Typhnsbazillen  durch  den 
Harn  Typhuskranker.  Ing.-Diss.  Würzburg  1901.  Der  Hara 
Typhuskranker  bewirkte  unter  25  untersuchten  Fällen,  deren  Blutserum 
Typhusbazillen  agglutinierte,  nur  6  mal  (bei  Zusatz  einer  Platinöse  Harn 
zu  1  Platinrse  Bouillonkultur)  eine  vorübergehende  Herabsetzung  der 
Beweglichkeit  der  Typhusbazillen,  niemals  ausgesprochene  Agglutination. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurde  die  Beweglichkeit  der  Bakterien  durch 
den  Zusatz  von  Urin  zur  Bouillon  sogar  gesteigert.  Auch  die  Beweg- 
lichkeit von  Choleravibrionen  wuchs  bei  Zusatz  von  Harn,  nicht  aber 
die  von  bakterium  coli  und  von  Proteus  vulgaris.  Spiro. 

*0.  Loew,  über  Agglutination  der  Bakterien.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
29,  681. 

•Mariatti-Banchi,  über  die  Serumdiagnose  des  Typhus  abdomi- 
nalis.    Giorn.  med.  del  R.  Esercito  1901,  No.  5,   Mai.    Verf.  hat  eint« 
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grosse  Reibe  von  Untersuchungen  im  Römischen  Gamisonslazarette  ge- 
macht. Er  fand  die  Sernmdiagnose  bei  Typhus  durchweg  positiv, 
wenn  man  die  Probe  nur  oft  g^nug  und  auch  spät  noch  ausführt,  nur 
in  einigen  tötlichen  Fällen  gelang  sie  nie.  Als  klinisch  beste  Ver- 
dünnung erwies  sich  1 :  40,  bei  der  man  sicher  ist,  dass  andere  Krank- 
heiten die  Reaktion  nicht  geben.  Verdünnung  von  1 :  20  kann  zu  Irr- 
tümern Veranlassung  geben.  Meist  tritt  die  Agglutination  in  der  2. 
Erankheitswoche  auf.  Die  Zeit,  die  das  Phänomen  braucht  um  aufzu- 
treten, kann  prognostische  Bedeutung  haben  (bei  konstanter  Verdünnung 
1 :  40  und  Kulturen  von  gleicher  Sensibilität).  Je  früher  die  Aggluti- 
nation eintritt,  desto  besser  ist  die  Prognose.  Colasanti. 

"♦P.  Nobecourt  und  Bigart,  Vergleichung  der  agglutinativen 
Eigenschaften  des  Blutserums  und  der  serösen  Flüssigkeiten 
gegenüber  dem  Eberthschen  Bazillus  im  Laufe  von  subkutan  und 
yon  peritoneal  ausgeführten  Infektionen.  Compt.  rend.  soc.  biol. 
^,  113-115. 

*^.  J.  Goldberg,  die  Agglutinationsreaktion  bei  Infektionen 
verschiedenen  Grades.  Zentralbl.  f.  Bakt.  86,  605—617.  Versuche  an 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  mit  lebenden  Typhus-  und  Pyocyaneus- 
kulturen  in  abgestuften  Mengen,  die  eine  tötliche  bezw.  eine  schwere, 
aber  nicht  tötliche  Infektion  oder  schliesslich  eine  Immunisierung  be- 
dingten. Bei  rötlicher  Infektion  stiegen  die  Agglutinationswerte  im  Blute 
nicht  (mikroskopische  Beobachtung).  Bei  nicht  tötlicher  Infektion  wuchsen 
die  Werte  stets  bei  Kaninchen,  aber  nicht  immer  bei  Meerschweinchen 
zu  einem  gewissen  Maximum,  um  dann  zur  Norm  allmählich  zurückzu- 
kehren. Die  Immunisierung  bedingt  immer  ein  Steigen  der  Aggluti- 
nationswerte, das  aber  dem  Grade  der  Immunität  nicht  proportional 
geht.  Hahn. 

*E.  Levy  und  Prosper  Levy,  über  das  Hämolysin  des  Typhus- 
bacillus.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  405—407.  Typhuskulturbouillon- 
Filtrate  hämolysierten  Hundeblut.  Durch  Injektion  von  Typhuskulturen 
gewann  das  Serum  von  Hunden  antihämolytische  Eigenschaften.  Das 
Antihäraolysin  wird  durch  Erhitzen  auf  56 o  nicht  vernichtet.    Hahn. 

*P.  Ruitinga,  die  Agglutinierung  der  Tuberkelbazillen  zur 
Diagnostik  der  Tuberkulose.    Ing.-Diss.  Amsterdam  1901. 

*A.  Widenmann,  über  die  Dauer  der  Gruber-Widalschen  Reaktion 
nach  überstandonem  Unterleibstyphus.  Charite-Annalen  Jahrg.  25.  Nach 
Ablauf  eines  Jahres  keine  oder  nur  sehr  schwache  Reaktion. 

*W.  Koelzer,  weitere  Beobachtungen  über  die  Widalsche  Reaktion 
bei  Abdominaltyphus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  8«,  75-88.  32  Typhus- 
falle. 

*A.  Widenmann,  die  hämatologische  Diagnose  des  Unterleibs- 
typhus.   Deutsche  militärärztl.  Zeitschr,  1901,  No.  1  u.  2. 
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*F.  Köhler,  zur  Kritik  des  A/t^lntinationsphänomens.   ZentralbL 

f.  Bakt.  29,  683. 
*F.  Widal  und  L.  Le  Sonrd,   experimentelle  und  klinische  Untenuch> 

nngen    über   die   sensibilisierende   Substanz    im    Serum    der 

Typhösen.    Compt.  rend.  soe.  biol.  U,  841 — 843. 

*Virg.  Plange,  Beitrag  zur  Frage  der  Tjphus  -  Agglutinin- 
bildung.  Ing.-Diss.  Marburg  (Bonhoff)  1901.  Das  Ägglutinationa- 
yermögen  der  Organsftfte  (Milz,  Lunge,  Leber.  Knochenmark)  ist  zu 
keiner  Zeit  grösser  als  das  des  Blutes.  Spiro. 

*M.  Neisser  und  B.  Lubowski  lässt  sich  durch  Einspritzung  tou 
agglutinierten  Typhusbazillen  eine  Agglutininproduktion 
hervorrufen?  ZentralbL  f.  Bakt.  80,  483—491.  Antwort  auf  Gruud 
zahlreicher  Versuche  im  allgemeinen  yerneinend. 

*G.  Mahrt,  über  den  Übergang  der  Tjrphus-Agglutinine  Ton  der 
Mutter  auf  das  Kind.  ZentralbL  f.  Stoffw.-  u.  Yerdauungtkrankh.  S^ 
1-7. 

*A.  Joes,  Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Agglutination. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  422—489.  Dialysierte  Typhusbouillon  und  dia> 
lysiertes  Typhusserum  geben  keine  Agglutination.  Dabei  wird  die  agglu- 
tinierende Substanz  doch  durch  die  agglutinierbare  Substanz  der  Mikroben 
gebunden.  Auf  Zufflgen  von  Salz  tritt  Agglutination  ein,  und  zwar 
spielt  das  Salz  eine  aktive  Rolle.  Die  Mischung  von  Bakterien  und 
Serum  im  Zustande  der  Agglutination  entzieht  der  Lösung  NaCl  und 
zwar  mehr,  als  die  Bakterienemulsion  allein  es  in  der  gleichen  Zeit  ver- 
mag, und  um  so  mehr,  als  der  Niederschlag  sich  schneller  bildet  und 
vollständiger  ist.  Das  Salz  braucht  nicht  in  Lösung  zu  sein,  es  genügt, 
dass  die  Bakterien  damit  imprägniert  sind.  Hahn. 

*£.  Friedberger,  über  die  Bedeutung  anorganischer  Salze  und 
einiger  krystalloider  Substanzen  für  die  Agglutination  dtr 
Bakterien.  ZentralbL  f.  Bakt.  80,  836-346.  Bestätigung  der  Angaben 
von  Joos,  wonach  Kochsalz  zur  Agglutination  notwendig.  Das  Koch- 
salz kann  aber  auch  durch  verschiedene  anorganische  (Kai.  bromat., 
Kai.  biphosphat.  etc.)  und  auch  organische  (z.  B.  Asparagin,  Trauben- 
zucker), krystalloide  Körper  ersetzt  werden,  deren  Wirkung  verschieden 
stark  ist.  Die  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  Agglutination  diatysierter 
Kulturen  ist  abhängig  vom  Salzgehalt  der  Suspensionsflössigkeit.  Die 
Wirkung  der  Salze  bei  der  Agglutination  ist   nach  F.  keine  chemische. 

Hahn. 

*A.  Joos,  über  die  Bedeutung  anorganischer  Salze  für  die  Agglu- 
tination der  Bakterien.  ZentralbL  f.  Bakt.  80,  858—862.  Kritik 
der  F  r  i  e  d  b  e  r  g  er  sehen  Arbeit.  J.  hält  F.  g«»genüber  daran  fest,  dass 
eine  chemische  Bindung  des  Salzes  bei  der  Agglutination  erfolge. 

Hahn. 

*V.  Jez  und  F.  Kluk-Kluczycki,  zur  Therapie  des  Abdominal- 
typhus mit  Jezs  Antityphusextrakt.    Wiener  klin.  Wochenschr. 
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1901,  84 — 88.  Ein  aas  den  Organen  roii  immanisierten  Tieren  herge- 
stelltes Extrakt  soll  per  os  iGesamtdosis  400—500  cm',  Preis  40-50  M.> 
gegeben,  auch  nach  Eichhorste  Urteil  herabsetzend  anf  Temperatur 
und  Pnlsfreqnenz,  bessernd  auf  das  Allgemeinbefinden  wirken.   Hahn. 

*F.  C.  Harrison,  the  agglutinating  substance.  Zentralbl.  för 
Bakt.  80,  115  -118.  H.  bestätigt  zunächst  die  Kr  aussehe  Reaktion. 
Werden  Typhus  -  Bazillen  mit  Pyocyanaselösung  1 — 3  Tage  lang  behandelt^ 
so  gibt  die  keimfrei  filtrierte  Pjocyanaselösong  nunmehr  die  Kraus- 
sehe  Reaktion,  während  die  Bakterien  ihre  Agglutinationsfthi^keit  ver- 
loren haben.  U.  schliesst  daraus,  dass  die  agglutinierbare  Substanz  nur 
in  der  äussern  Hülle  der  Bakterien  vorhanden  sei,  welche  durch  die- 
Pjrocyanase  gelöst  wird,  und  nicht  im  Kern,  und  dass  der  Vorgang,  wie- 
Nicolle  annimmt,  auf  einer  Koagulation  dieser  Substanz  beruhe. 

Hahn. 

^Albert  Schütze,  experimentelle  Untersuchungen  zur  Kenntnis  der 
Einwirkung  der  Antipyretica  auf  den  Verlauf  akuter  Infek- 
tionskrankheiten. Zeitscbr.  f.  Hygiene  88,  205—211.  Mit  Anti- 
pyrinlösung  injizierte  und  mit  Typhusbazillen  immunisierte  Kanincheit 
zeigten  in  Bezug  auf  den  Eintritt  und  die  Menge  der  Immunkörper  im 
Serum  (Agglutinationsprobe)  kein  anderes  Verhalten,  wie  die  nur  mit 
Typhusbazillen  behandelten  Kontrolltiere.  Hahn. 

•Pewnitzki,  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  über  die  Schutz- 
impfungen gegen  Abdominaltyphus.  Zus.  Ref.  Russ.  Arch.  f, 
Path.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  1901. 

*H.  Walker,  über  die  bakterioly  tischen  Wirkungen  der  Typhus- 
und  Cholcraimmunsera  unter  aöroben  und  anaSroben  Verhältnissen, 
Centralbl.  f.  Bakt.  29,  429—436.  Bestätigung  der  Angabe  Em  m  er  ich 
und  Lüws,  dass  Typhus-  und  Cholera- Immunserum  nur  unter  völlig 
ana^roben  Bedingungen  auf  Typhus-  bez.  Cholera-Bazillen  abtötend  wirkt. 
Normales  Kaniuchenserum  wirkte  auch  unter  anaöroben  Bedingungen 
nicht  abtötend  auf  grosse  Einsaaten  von  Typhusbazillen.  Hahn. 

*A.  Poulerton,  Praeventiv-Impfung  gegen  Typhus.  The  Lancet 
1900,  2.  Juni.  F.  empfiehlt  die  Schutzimpfung  (2/5  Bouillonkultur  der 
dosis  letalis  für  Meerschweinchen  von  250  g)  vorläufig  nur  für  Arzte 
und  PflcKcpetsonal  bei  Typhusepidemien.  Hahn. 

*S.  J.  Meltzer  und  C.  Norris,  der  Ein  flu  ss  des  Hungerns  auf  die 
hakte ricide  Wirkung  des  Blutes.  Joum.  of  experim.  Medic.  4,. 
131—135.  Keine  Veränderung  der  baktericiden  Wirkung  des  Blutes  auf 
Typhusbazillen  bei  hungernden  Hunden.  Hahn. 

*Hans  Meyer,  Tetanus studien.  Nach  gemeinsam  mit  J.  T.  H a l s e y 
und  Fr.  Ransom  ausgeführten  Untersuchungen.  Chemische  und  medic. 
-  Unters.,  Festschr.  f.  M.  Jaff^,  Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn  1901, 
295-317. 

*Wilms,  was  leistet  das  Tetanusantitoxin  beim  Tetanus  des 
Menschen.     Münchener  med.    Wochenschr.    1901,   218—214.     Negative 
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Erfolge bei  schweren  akaten  Fällen,  trotzdem  in  den  ersten  30  Std.  raehr 
als  100  J.  E.  injiziert  wurden.  Hahn. 

*6.  Tizzoni,  experimentelle  Studien  über  die  Serotherapie  bei 
Tetanus.  Biforma  medic.  1901,  Vol.  I;  Accad.  dell.  sciense  di  Bologna 
1901,  Jan.  u.  April. 

'^'Steckewicz,  Zur  Frage  über  die  Imm  unitat  gegen  Tetanus. 
Ing.-Diss   St.  Petersburg.    (Russisch.) 

*B.  Möllers,  Beitrag  zur  Frage  über  den  Wert  des  Tetanus- Anti- 
toxins. Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  814—816.  In  4  Fällen,  die 
den  Behringschcn  Indikationen  in  Bezug  auf  Serumbehandlung  ent- 
sprachen, war  ein  Erfolg  nicht  zu  beobachten.  Trotzdem  empfiehlt  M. 
das  Serum  zur  Behandlung  Ton  Tetanus  und  zur  Prophylaxe  bei  stark 
verunreinigten  Wunden.  Hahn. 

"^Symanski,  eine  Beobachtung  über  die  Möglichkeit  des  Nachweises 
Ton  Tetanusgift  im  Blute  beerdigter  und  faulender  Leichen. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  976—978.  1  cm^  keimfrei  filtnertes  Blut  Ton 
einer  5  Wochen  alten  Leiche  rief  bei  einer  Maus  nach  itägiger  Inkubation 
durch  reine  Intoxikation  Tetanus  hervor  und  tötete  dieselbe  in  7  Tagen. 

Hahn. 

'^'C.  Ton  zig,  über  Auswaschung  des  Organismus  bei  der  experimen- 
tellen tetanischen  Infektion.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901, 
1601—1603.  Mit  Tetanus  -  Bazillen  oder  Tetanus  •  Toxin  infizierte  Kanin- 
chen konnten  durch  intraperitoneale  Injektion  grosser  Mengen  von  NaCl- 
Lösung  (60 — 150  cm^  pro  Tag)  länger  am  Leben  erhalten,  aber  nicht 
sicher  gerettet  werden.  Hahn. 

'^'Maffucci  und  Di  Vesta,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Serumtherapie  der  Tuberkulose.  Bivista  dlgiene  e  sanita  publ. 
1901. 

"^G.  Landmann,  über  eine  neue  Methode  der  Tuberkulose-Toxin- 
behandlung.  Hyg.  Rundschau  10,  No.  8.  Durch  wiederholte  Ex- 
traktion hoch  virulenter  Tuberkelbazillen  mit  Glyzerin,  Wasser,  physio- 
logischer Kochsalzlösung  (erste  Extraktion  bei  400,  letzte  bei  100^),  Ein- 
dampfen der  Extralite  bei  37  o  im  Vakuum  wird  das  Tuberkulol  ge- 
wonnen, von  dem  meist  schon  0,1  cm^  ein  Meerschweinchen  von  250  g 
tötet.  L.  verwendet  dasselbe,  indem  er  es  mit  der  bei  37  o  eingedampften 
Kulturbüuillon  mischt  (tötliche  Dosis  =  1  cm')  bei  Tieren,  wo  e- 
immunisierend  und  heilend  wirkt,  und  auch  bei  tuberkulösen  Menschen, 
denen  er  bis  5  cm'  gibt.  Anfangs  müssen  fieberhafte  Reaktionen  ver- 
mieden werden.  Hahn. 

^Fernand  ArloingundF.  deGebhardt,  über  die  che  mot  actis  che  n 

Eigenschaften   eines  Antituberkulin-Serums.     Compt.    rend.   soc. 

biolog.  68,  587—589. 
^Fernand    Arloing,    Einfluss   eines  Antituberkulin-Serums    auf 

die  Virulenz  des   Kochschen   Bazillus.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 

58,  781-782. 
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*Jean  Camus  und  P.  Pagniez,  über  eine  sensibilatoriscbe  Sub- 
stanz im  Serum  der  Tuberkulösen.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
734—735. 

*Widal,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  785. 

*Bajardi,  Untersuchungen  über  die  agglutinierende  Wirkung  des 
Bakterium  coli  und  der  paracolibazillären  Arten  bei  einigen 
Darmerkrankungen  der  Kinder.  Gaz.  Internat,  di  med.  pratica, 
1901,  No.  6.  Aus  den  Fäces  an  verschiedenen  Darmaffektionen  erkrankter 
Kinder  lässt  sich  meist  das  B.  coli  commune  in  dem  Yon  Escherich 
beschriebenen  Typus  rein  züchten.  Von  diesem  Typus  gibt  es  ent- 
sprechend dem  verschiedenen  Verhalten  des  Keims  in  verschiedenen 
Nährböden  Abweichungen.  Die  Aktivität  und  die  pathogenen  Eigen- 
schaften des  aus  den  Fäces  dieser  Kinder  mit  Gastroenteritis  etc. 
isolierten  Keims  sind  sehr  beträchtlich.  Die  agglutinierende  Fähigkeit 
des  Serums  der  kranken  Kinder  auf  das  isolierte  B.  coli  ist  nicht 
konstant,  und  man  kann  aus  derselben  keinen  Schluss  für  diese  Darm- 
infüktionen  ziehen.  Die  Agglutination  mit  dem  Serum  zeigte  sich  in 
den  verschiedenen  Fällen  in  verschiedenem  Grad  ausgesprochen  und 
steht  nur  teilweise  im  Verhältnis  zur  pathogenen  Aktivität  des  Keims, 
sie  ist  aber  nur  schwach,  da  sich  offenbar  im  Serum  dieser  Patienten 
nur  wenige  oder  gar  keine  spezifischen  Agglutinine  finden.  Befördert 
man  die  Bakteriolyse  des  aus  dem  Kot  gezüchteten  B.  coli,  so  zeigen 
sich  die  im  Serum  spärlich  vorhandenen  Agglutinine  aktiver,  während 
sie  auf  die  Kulturen  vorher  keine  Wirkung  ausübten.  Das  Blutserum 
an  dysenterischer  Enteritis  erkrankter  Kinder  ist  imstande,  das  aus  dem 
Kot  dieser  Kinder  oder  anderer  an  der  gleichen  Krankheit  leidender 
Individuen  stammende  B.  zu  agglutinieren.  Von  einigen  nicht  spezifischen 
Serumproben  hatte  blos  die  von  einem  Typhuskranken  die  Eigenschaft 
einige  der  B.  coli  Kulturen  aus  den  Fäces  der  kranken  Kinder  zu 
agglutinieren.  Diese  Beobachtung  widerspricht  nicht  der  Spezifizität 
des  Agglutinins  des  Typhus  für  den  B.  Eberth,  sondern  sie  spricht 
gerade  für  dieselbe.  Colasanti. 

*Ostertag,  über  den  heutigen  Stand  der  Tuberkulin-Impfung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  mit  diesem  Mittel  in  der  Praxis  ge- 
machten Erfahrungen.    Zeitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  1900. 

*M.  Beck  und  Lydia  Rahinowitsch,  über  den  Wert  und  die  Be- 
deutung der  Arloing-Courmontschen  Serumreaktion,  besonders 
in  Bezug  auf  die  frühzeitige  Erkennung  der  Bindertuberkulose. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  205—224  u.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901, 
145—147.  Resultate  ungleichmäfsig,  daher  die  Reaktion  zur  Diagnose 
nicht  verwendbar. 

*G.  Carriöre,  die  Serum-Diagnostik  der  Tuberkulose.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  746—747. 
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^Jnles  CoormoBt,  die  Seram-DiAgnostik  bei  der  Toberkalose 
des  Rindes.  VerhandL  d.  Congress.  f.  tsn.  Med.  19,  300.  Nach  Ver- 
suchen Arloings  in  150  Fällen  nur  ein  Versager.  Spiro. 

*de  Grazia,  die  Serumdiagnose  der  Lungen-Tuberkulose.  Gaxz. 
degli  ospedali  1901,  No.  108.  Nach  dem  Verf.  können  die  Tuberkel- 
bazillenkulturen  agglutinierende  Wirkong  nicht  nur  auf  das  Serum 
tuberkelkranker  Individuen,  sondern  ancfa  auf  das  ganz  Gesunder  oder 
an  anderen  Krankheiten  leidender  Menschen  haben.  I>a8  Serum  Tuber- 
kulöser soll  femer  stark  agglutinierend  auf  andersartige  Kulturen 
(Staphyloc.  pyog.  aureus.  Typhus,  Diphtherie,  Cholera,  Bakt  coli)  wirken. 
Es  gibt  demnach  keine  spezifische  Agglutinationsreaktion  fOr  die  Tnber- 
knlose.  Ea  besteht  auch  kein  direktes  Verhältnis  zwischen  der  Schwere 
der  tuberkulösen  Affektion  und  dem  Agglntinationsrermögen  des  tuber- 
kulösen Serums.  Tote  Kulturen  haben  die  gleichen  Eigenschaften  wie 
lebende;  nur  reagieren  sie  langsamer.  Colasanti. 

♦Vincent  Griffen,  Cytodiagnose  der  Meningxtiden.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  59,  11 — 12. 

*V.  Griffon,  Impermeabilität  der  Meningen  fGr  Jodkalium 
bei  Cerebrospiiialmeningitis  mit  W  eichsei  ba  u  m  sehen 
Meningokokken.  Ibid..  342 — 343.  G.  bestätigte  die  Permeabilität 
der  Meningen  bei  tuberkulöser  Meningitis  [J.  T.  SO,  470].  fand  die- 
selben bei  der  Meningokokken-Meningitis  aber  impermeabel  für  Jod- 
kaliuni.  Herter. 

*Jules  Courmont  und  Fernand  Arloing,  Cytologie  der  experi- 
mentellen diphtheritiscben  Pleuritis  d.  Meerschweinchens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  40 — 42. 

*Tuifier  und  G.  Milian,  Cy todiagnostik  der  tuberkulösen 
Peritonitis  und  der  Ovarialcyste.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53, 
436—437. 

*S.  Arloing  und  Paul  Courmont,  über  die  Ursachen,  welche  die  Ent- 
wickelung  des  Agglutinierungsvermögens  im  Blut  experi- 
mentell tuberkulös  geroachter  Subjekte  modifizieren.  Journ.  de 
physioL  2,  82-94.    Vergl.  J.  T.  30,  1009. 

'*'Ch.  Lesieur,  über  die  Agglutinierung  der  sogenannten  «Pseudo- 
Diphtherie-Bazillen"  durch  das  Antidiphtherie-Serum.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  58,  819—821. 

636.   R.  Koch,   über  die  Agglutination  der  Tuberkelbazillen    und 
über  die  Verwertung  dieser  Agglutination. 

*Victor  E.  Mertens,  Beiträge  zur  Immunitätsfrage.  Deutsche, 
med.  Wocbenschr.  1901,  381—383.  Alte  Cholerasera  hatten  zwar  an 
Agglutinationswert  bedeutend  im  Laufe  von  5 — 6  Jahren  eingebüsst^ 
nicht  aber  an  Schutzwei-t;  der  Immunkörper  ist  resistenter  und  von  den 
agglutinierenden  Substanzen  verschieden.  Durch  intravenöse  Injektion 
von  kleinen  Mengen  abgetöteter  Cholerakultur  liess  sich  bei  Kaninchen 
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ein  Sernm  von  20,  30,  ja  150  mal  höherem  Schatzwert  erzielen,  als  dnrch 
die  subkntane  Injektion  der  gleidien  Dosis.  Hahn. 

637.  R.  Pfeiffer,  über  die  immunisierende  Wirkung  mit  Cholera- 

amborezeptoren  beladener  Cholerayibrionen. 
^Ascher,  der  Einfluss  der  Choleradosis  auf  die  Immunisierung. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  125.  Versuche  an  jungen  Kaninchen,  die  mit 
24 stand,  bei  60 o  abgetöteten  Agarkulturen  in  verschiedenen  Mengen  be- 
handelt wurden,  ergaben,  dass  der  Schatz-  und  der  Agglutinations-Wert 
des  nach  8  Tagen  geprflften  Serums  weniger  yon  der  Hohe  der  injizierten 
Dosis  als  von  der  Individualität  des  Tieres  abhängig  ist.  Hahn. 

""A.  Dieudonn^,  über  die  Vererbung  der  Agglutinine  bei  cholera- 
immunisierten  Meerschweinchen.  Festschr.  der  physik.  med. 
Ges.  Würzbarg  1899.  Die  Agglutinine  werden  nur  von  der  Mutter 
direkt  bei  der  Geburt  den  Jungen  mitgegeben,  werden  durch  Säugung 
nicht  übertragen,  sind  innerhalb  1  ^lt—2  Mon.  aus  dem  Körper  des 
jungen  Tieres  verschwunden,  werden  vom  Vater  nicht  vererbt. 

Hahn. 

"^K.  Kraus,  über  die  diagnostische  Verwertbarkeit  spezifischer 
Niederschläge.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  693—695.  Die 
spezifischen  Niederschläge,  die  durch  homologes  Serum  in  den  Filtraten 
der  zugehörigen  Bakterienkulturen  erzeugt  werden,  besitzen  eine  ebensa 
grosse  diagnostische  Bedeutung,  wie  die  Agglutination  selbst.  Durch 
die  mangelnde  oder  spärliche  Niederschlagsbildung  lassen  sich  so  ver- 
wandte Vibrionen  vom  ächten  Choleravibrio  trennen,  Paracolibazillen 
vom  Bakt.  coli  und  Typhusbazillus,  und  selbst  die  einzelnen  Coliarten 
lassen  sich  so  unterscheiden,  denn,  wie  die  Agglutination  in  stärkerer 
Verdünnung,  bleibt  die  Niederschlagsbildung  aus,  wenn  homologes  Coli- 
serum  zu  heterologen  Colibouillonfiltraten  gegeben  wird.  Hahn. 

638.  S.  Dzierzgowski,  ein  Beitrag  zur  Frage  von  der   Vererbung  der 

künstlichen  Immunität  gegen  Diphtherie. 

*S.  Arloing,  J.  Nicolas  und  G.  Antoine,  Versuche  über  schnelle 
Erzeugung  von  diphtheritischer  Immunität  und  von  Anti- 
toxin. Corapt.  rend.  soc.  biolog.  58.  13 — 14.  Bab^s  (1895)  glaubte 
die  Immunisierung  schneller  und  in  gefahrloser  Weise  zu  erreichen, 
wenn  er  mit  den  Toxinen  gleichzeitig  die  Antitoxine  des  Blutes 
injizierte;  er  arbeitete  am  Kaninchen.  Verfif.,  welche  am  Hunde 
operierten,  konnten  bei  Zumischung  von  an ti toxischem  Serum  zu 
den  injizierten  Toxinen  oder  toxischen  Kulturen  keine  sichere  und 
dauernde  Immunität  hervorrufen.  Das  Serum  der  so  behandelten  Tiere 
zeigte  nur  schwache  antitoxische  Wirkung.  Herter. 

*S.  Arloing  und  J.  Nicolas,  neue  Versuche  über  schnelle  Er- 
zeugung von  diphtheritiscbem  Antitoxin  durch  Vereinigung 
von  Antidiphtherie-Serum  mit  Toxin.  Ibid.,  36—38,  Journ.  de 
physioL  8,  85 — 99.  Versuche  an  Eseln,  in  denen  Gemische  von 
Antidiphtherie-Seram  und  Toxin  injiziert  wurden,  ergaben  sehr 
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unbefriedigende  Resultate;  ein  YerBuch,  in  welchem  die  beiden  Flüssig- 
keiten gleichzeitig  aber  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
eingeführt  wurden,  fiel  günstiger  aus  (ähnliches  wurde  bei  Milzbrand 
beobachtet).  Das  beste  Resultat  wurde  aber  bei  einem  Tiere  erhalten, 
welches  nur  Toxin  erhielt.  (Vergl.  Nikanorow,  J.  T.  27,  873,  sowie 
Madsen  und  Dreyer^).  Herter. 

^JuleslCehns,  die  aktive  Immunität  und  die  überkompensierten 
Diphtherietoxine.  Compt.rend.soc.  biolog.  58, 141— 143.  Ehrlichs 
Lab.  Frankfurt  a.  M.  Zwei  Kaninchen  wurden  während  13  Tagen 
in  steigenden  Dosen  Gemische  von  Toxin  mit  der  zur  doppelten  resp. 
dreifachen  Neutralisierung  ausreichenden  Menge  Anti- 
diphtherieserum  intravenös  injiziert;  vier  Wochen  nach  der  Be- 
endigung der  Injektionen  ents)rach  das  Immunisierungsvermögen  der 
Tiere  höchstens  dem  achten  Teil  einer  Einheit.  Dieses  Resultat  spricht 
nicht  gegen  die  von  Madsen  u.  a.  beobachtete  Immunisierung  durch 
partiell  neutralisiertes  Toxin.  Herter. 

^Legros,  Pneumokokkus  und  Antidiphtherie-Serum.  Coropt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  463.  Bei  weissen  Mäusen  hatten  Injektionen 
von  Antidiphtherie-Serum  weder  präventiven  noch  kurativen 
Einflnss  auf  die  experimentelle  Infektion  mit  Pneumokokkus 
Die  Zahl  der  Leukozyten  wurde  nach  den  Injektionen  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert  gefunden.  Herter. 

^Römer,  Untersuchungen  Ober  die  intrauterine  und  extrauterine 
Antitoxinübertragung  von  der  Mutter  auf  ihre  Descendenten. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1150—1157.  Durch  sorgfältige  Anti- 
toxinbestimmungen im  Blute  von  passiv  gegen  Diphtherie  und  Tetanus 
immunisierten  mütterlichen  Tieren  (Pferde,  Kaninchen),  sowie  in  deren 
Milch  und  im  Blute  der  Jangen  ermittelte  R.,  dass  durch  das  Placentar- 
blut  kein  Antitoxin  übertragen  wird,  wohl  aber  durch  die  Milch. 
Stomachal  eingeführtes  Antitoxin  wird  von  ausgcwaehsenen  Individuen 
nicht  resorbiert  (Pferd,  Schaf,  Kaninchen,  Meerschweinchen),  sondern  za 
einem  Teil  mit  dem  Darminhalt  ausgeschieden,  was  R.  auf  eine  be- 
hinderte Resorption  zurückführt.  Bei  den  Neugeborenen  dagegen,  die 
aus  der  Milch  Antitoxin  resorbieren,  wird  vielleicht  durch  die  fehlende 
oder  geringe  Produktion  des  Schleims  seitens  des  Magenepithels  die 
KeHorption  des  Antitoxins  begünstigt.    (Dis.se.)  Hahn. 

*Marx,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Beziehung  zwischen  dem 
Gehalt  an  Immunitätseinheiten  und  dem  schützenden  und 
heilenden  Wert  der  Diphtherieheilsera.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
38,  372 — 385.  Durch  Versuche  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
(intravenöse  bez.  intraperitoneale  Seruminjektion)  mit  Seris  von  ganz 
verschiedenem  Gehalt  an  Immunitätseinheiten  stellt  M.  fest,  dass  ent- 
gegen den  Behauptungen  Rouis,  die  toiinneutralisierende  Kraft  eines 


1)  Madsen  und  Dreyer,  Congr.  intemat.  de  m^d.,  Paris,  1900). 
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Serums  i.  e.  sein  Gehalt  an  J.  £.  (nach  Ehrlichs  Methode  bestimmt) 
auch  ausschlaggebend  ist  für  den  immunisierenden  und  heilenden  Effekt 
desselben,  der  dem  Gehalt  an  J.  E.  direkt  proportional  ist.     Hahn. 

*A.  Dietrich,  Aber  Behandlung  experimenteller  Eaninchendiphtherie- 
mit  Behringschem  Diphtherie-Heilserum.  Arbeit,  aus  d.  pathoL 
anatom.  Institut  zu  Tübingen  8,  Heft  1.  Bei  tracheal  infizierten 
Kaninchen  wirkt  das  Serum,  wenn  6  Std.  nach  der  Infektion  injiziert^ 
noch  heilend,  ohne  Späterkrankungen  (Lähmung,  Marasmus)  immer 
zu  Terhindern.  Spätere  Injektionen  haben  keinen  Erfolg.  Vor  der 
Injektion  ist  eine  Immunisierung  mit  dem  Serum  möglich.  Di& 
tracheale  fibrinöse  Entzündung  ist  nach  D.  ein  Effekt  des  D.-Toxins. 

Hahn. 

*J.  Nicolas  und  E.  A rl oi n g ,  Essais  d^immunisation  experimentale  contre 
le  bacille  de  Loeffler  et  ses  toxinespar  Tingestion  de  s^rum 
antidiphtherique.  Joum.  de  phjsiol.  et  pathoL  generale  2,  No.  1 
p.  166..    Negative  Besultate  an  Meerschweinchen. 

*L.  Capitan,  ein  durch  Injektion  von  Antidiphtherie-Serum  nach 
Talamons  Methode  in  der  Entwickelung  gehemmter,  dann  geheilter 
Fall  von  Pneumonie.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  309—310. 

*SclaTO,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Serum  gegen 
den  Milzbrand.  Riv.  dlgiene  e  Sanitä  pubbl.  Febr.  1901.  Die  von 
Verf.  mitgeteilten  und  von  Marchoux  bestätigten  Beobachtungen 
zeigen,  dass  das  Serum  künstlich  gegen  Milzbrand  refraktär  gemachter 
Schafe,  Kaninchen  auch  12—24  Std.  nach  der  Infektion  mit  Milzbrand 
zu  retten  vermag.  Später  wurden  auch  bei  Meerschweinchen  günsti^^e 
Resultate  beobachtet,  wenn  abgeschwächte  Keime  und  kleine  Dosen  ver- 
wendet wurden.  Dann  hat  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
von  Marchoux  nachweisen  können,  dass  das  Serum  endovenös  viel 
stärker  wirksam  ist  als  hypoderniisch.  Sobernheim  bestätigte  diese 
Beobachtung,  ja  es  gelang  ihm  sogar  die  Tiere  gegen  Ansteckung  durch 
Keime,  die  mit  dem  Futter  aufgenommen  wurden,  zu  schützen.  Weitere 
klinische  Erfahrungen  bewiesen  die  Wirksamkeit  des  Sclavoschen 
Serums  bei  der  Pustula  maligna  des  Menschen.  Durch  weitere  Unter- 
suchungen hat  Verf.  die  Indikationen  und  die  Anwendungsweise  des 
Serums  genauer  zu  piäzisieren  gesucht.  Er  suchte  zu  bestimmen,  bi» 
wie  lange  nach  der  Milzbrandeinimpfung  die  Dosis  von  10  cm'  Serum, 
wirksam  bleibt,  femer  ob  man  grösseren  Erfolg  erzielt,  wenn  man  stärkere 
Dosen  anwendet  und  zwar  in  regelmäfsig  ansteigenden  Gaben,  je  näher 
dem  drohenden  Tod  man  sie  verabfolgt.  Diese  Versuche  zeigten,  dass 
schon  5  cnj3  Serum  endovenös  genügen,  wenn  die  Injektion  gleichzeitig 
mit  der  Infektion  erfolgt.  Grössere  Dosen  können  noch  wirksam  sein 
24  Std.  nach  der  Infektion  und  selbst  6—12  Std.  nachdem  schon  Fieber 
aufgetreten  ist  und  Milzbrandbazillen  im  Blut  gefunden  worden  sind. 
Die  Versuche   ergeben   im   übrigen   folgendes:    der   Erfolg   war  nicht 
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proportional  der  angewandten  Senimmenge.  £&  ist  dämm  immer  mehr 
als  10  cm'  zu  nehmen.  Eher  mnss  man  suchen  die  Aktivität  des  Seranis 
ta  erhöhen.  Die  immunisierende  Dosis  ist  nicht  abhängig  vom  Gewicht 
des  Tieres,  sondern  eher  von  der  Sensibilität  der  Spezies,  und  da  die- 
selbe bei  dem  Rindvieh  geringer  Ist  als  bei  den  Schafen,  so  brancht 
man  auch  für  dieses  wohl  kaum  grössere  Dosen  als  10  cm'. 

ColasantL 
^Malfitano,  die  Bakteriolyse  der  Milzbrandbazillen.  Bnss. 
Arch.  f.  Path.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  1901.  Das  Auftreten  der  Involtttions- 
formen  in  älteren  Kulturen,  sowie  das  Zerfallen  der  Milzbrandbazillen  in 
einer  mittels  destillierten  Wassers  hergestellten  Aufschwemmung  wirJ 
auf  die  Anwesenheit  von  endocellularem  proteolytischem  Ferment  zurück- 
geführt. Eine  Erwärmung  auf  65  o  C.  hindert  das  Auftreten  der  Proteo 
Ijse,  welche  aber  auch  in  den  erwärmten  Bazillen  nach  Zugabe  von 
frischer  Emulsion  auftritt.  Die  günstigste  Reaktion  ist  eine  neutrale. 
Die  Bakteriolyse  geschieht  leichter,  wenn  die  Vitalität  der  Bazillen 
durch  Erwärmen  auf  55 — 60  o  oder  Zugabe  der  Antiseptika  geächädigt 
ist.    Am  besten  wirken  Xylol,  Thymol  und  Chloroform. 

Lindemann. 
*A.  Sclavo,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Heilwirkun^r 
des  Mi lzbrand.se rums.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  4öl— 4?4 
u.  520  -  523.  Die  intravenöse  Injektion  des  Milzbrandserums  ermöglicb; 
nach  S.  kleinere  Dosen  zu  geben.  Von  10  Schafen,  die  subkutan  mit 
Milzbrand  infiziert  wurden  und  nach  0—30  Std.  5-  30  cm^  Serum  er- 
hielten, blieben  5  am  Leben,  alle  Eontrolltiere  starben.  Eines  dtr 
lebend  gebliebenen  Tiere  zeigte  bereits  positiven  Bazillenbefnnd  in« 
Blute.  Auch  bei  der  Behandlung  des  menschlichen  Milzbrand,  selb>i 
der  septikämischen  Form,  will  S.  sehr  günstige  Resultate  mit  deut 
Serum  erzielt  haben,  dessen  Wirkung  nicht  immer  der  Höhe  der  Dosen 
parallel  geht  und  nach  S.  nicht  neutralisierend  wirkt,  sondern  vor  allem 
die  Phagocyten  zu  lebhafterer  Tätigkeit  anregt.  Halin. 

*R.  Emmerich  und  Saiia.  über  die  morphologischen  Veränderungen 
der  Milzbrandbazillen  bei  ihrer  Auflösung  durch  Pyocyanase. 
Zentralb  1.  f.  Bakt.  27,  776. 

^Fernand  Arloing,  über  die  chemotactische  Eigenschaft  de> 
Imniunisierungsserums  gegen  Milzbrand  und  ihre  Neutrali- 
sation durch   Milchsäure.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  £»3,  625 — 62«^. 

"^Aladär  Aujenky  und  Job.  Wenhardt,  Beiträge  zur  Aggluti- 
nation des  Pestbazillus.  Orvosi  Hetilap  1901,  No.  25.  Die 
Schlüsse,  welche  Verff.  aus  ihren  Experimenten  ziehen,  sind  folgende: 
Das  Blutserum  des  gesunden  Pferdes  agglutiniert  die  Pestbazillen,  aber 
nur  bis  zu  dem  Verhältnis  von  1 :  10.  Das  Pestserum  agglutiniert  im 
Verhältnis  von  1 : 5  nicht  nur  die  Postbazillen,  sondern  auch  andere 
Mikroben.  Das  Blut  gesunder  oder  an  Phthisis  erkrankter  Menschen 
Agglutiniert  die  Pestbazillen  nicht.    Nach  der  Immunisierung  mit;  Pest- 
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seram  erhält  Menschenblut  manchmal  Agglatinationsfähigkeit.  Das 
Blnt  gesunder  Kaninchen  agglutiniert  nicht,  nach  Immunisierung  nur 
manchmal.  Der  Harn  gesunder  Menschen  agglutiniert  nicht,  aber  nach 
Einspritzung  von  Serum  kann  manchmal  auch  der  Harn  Agglutinations- 
Erscheinungen  zeigen.  Kaninchen blut  agglutiniert  auch  nach  Immuni- 
sierung mit  Haffkin  scher  Vaccine  nicht.  Zur  Agglutination  kann 
man  auch  Haffkin  sehe  Vaccine  verwenden,  lebende  Pestbazillen  gaben 
aber  lebhaftere  Reaktion.  Madzsar. 

"^E.  Klein,  über  die  agglutinierenden  Eigenschaften  des  Blutes 
nach  Pestinfektion.  Lancet  1901,  I,  456  u.  1535.  Eine  für  die 
Untersuchung  anwendbare  homogene  Suspension  der  Bazillen  ist  leicht 
zu  erhalten,  wenn  man  eine  geringe  Menge  der  Gelatinekultur  in 
physiologischer  Salzlösung  aufschwemmt.  In  einer  derartigen  Suspension 
erzeugt  normales  Blut  selbst  nach  24  Std.  keine  Agglutinierung,  wohl 
aber  das  Serum  von  Ratten  und  Meerschweinchen,  die  zuerst  immunisiert 
und  dann  mit  den  Bazillen  infiziert  wurden.  In  letzterem  Falle  tritt 
in  der  Suspension  Agglutinierung  schnell  ein.  Das  Serum  zeigt  diese 
Eigenschaft  erst  etwa  14  Tage  nach  Animpf ung  des  immunisierten 
Tieres.  Hopkins. 

"^Markl,  zur  Agglutination  der  Pestbazillen.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
29,  810—814.  6  typische  Pestkulturen  wurden  von  einigen  Pestsera  in 
^/g— 1  Std.  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100  agglutiniert.  Die  Kultur- 
filtrate  gaben  mit  dem  Serum  die  Kraus  sehe  Reaktion.  M.  hält  das 
Serum  zur  Kulturdiagnose  für  sehr  brauchbar.  Hahn. 

^M.  Hahn,  zur  bakteriologischen  Diagnose  und  Serotherapie 
der  Pest.    Verh.  der  Naturforscher-Gesellsch.  Hamburg  1901. 

-^D.  Louis  Cairus,  über  die  agglutinierenden  Eigenschaften 
des  Blutserums  bei  der  Pest.  Lancet  1901,  I,  1746.  Ein  ver- 
gleichendes Studium  von  24  Fällen  der  Pestepidemie  in  Glasgow  zeigt, 
dass  agglutinierende  Eigenschaften  gegen  das  Ende  der  ersten  Woche 
nach  Erkrankung  im  Blute  erscheinen,  bis  zu  der  6.  oder  8.  Woche  an 
Intensität  zunehmen  und  dann  allmählich  abnehmen.  Bei  sehr  leichter 
Erkrankung  fehlen  sie  manchmal  vollständig.  Der  diagnostische  Wert 
dieser  Reaktion  des  Blutes  ist  am  stärksten  ausgeprägt  während  und 
unmittelbar  nach  Konvaleszenz.  Hopkins. 

*W.  Kolle,  Bericht  über  die  Tätigkeit  in  der  zu  Studien  über  Pest 
eingerichteten  Station  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  1899/1900. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  397—421.  Nach  Erörterung  rein  bakteriologi- 
scher Fragen  stellt  K.  bezüglich  eines  Pestserums  aus  dem  Institut 
Paste ur  fest,  dass  es  Ratten  schützt,  aber  nicht  heilt,  Meert>ch weinchen 
nur  bei  intraperitonealer  und  subkutaner  Infektion  etwas  schützt,  nicht 
aber,  wenn  die  Pestbazillen  aaf  die  rasierte  Haut  verrieben  werden. 
Für  die  aktive  Immunisierung  benützt  K.  Aufschwemmungen  von  Agar- 
kulturen  in  Na  Ci-Iiösung,  die  im  Schüttelapparat  bei  65  o  eine  Stunde 
lang  sterilisiert  werden.  Hahn. 

Jlaly,  Jahresbericht  Ar  Tierchemio.    1901.  60 
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*Eriiinbein,  Tavel,  Glflcksmann,  Pestvaccine  und  Pestseram, 
Zentralbl.  f.  Bakt.  30,  742.    Originalreferat. 

*F.  B.  Simon,  über  die  Einwirkung  leokocjtenhaltiger  Flüssig- 
keiten anf  Streptokokken.  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  80  und  113. 
Die  aus  Aleuronat- Exsudaten  erhaltenen  Eanincbenlenkocyten  wurden 
in  physiologischer  Na  Cl-Lösung  suspendiert  und  diese  Suspensionen  mit 
Streptokokken  verschiedener  Virulenz  geprüft.  Während  das  volle 
Exsudat  und  Blutserum  vielfach  unwirksam  waren,  wirkten  die  Leuko- 
cytensuspensionen  auf  nicht  virulente  Streptokokken  keimverniindemd, 
auf  stärker  virulente,  zahlreich  ausgesäte  dagegen  nicht.  Diese  viru- 
lenten Keime  verflüssigen  in  24  Std.  die  Leukocytenaufschwemmung^ 
eine  Veränderung,  die  bei  den  a virulenten  Stammen  fehlt.  S.  nimmt 
an,  dass  die  Virulenz  der  Streptokokken  für  Kaninchen  durch  die  Wider- 
standsfähigkeit der  Keime  (die  durch  Tierpassage  daran  gewöhnt  sind) 
gegen  die  leukocytären  baktericiden  Stoffe  zu  erklären  sei.       Hahn. 

*M.  Blumberg,  Beobachtungen  bei  der  Behandlung  von  Puerperal- 
fiebererkrankungen  mit  Marmorekschem  Antistrepto- 
kokkenserum.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  132 — 134  u.  171 
—174.  9  Fälle.  2  reine  Streptokokken  fälle  (Untersuchung  der  Lochien) 
sowie  eine  Mischinfektion  mit  Streptokokken  geheilt.  Hahn. 

*P.  Müller,  zur  Lehre  von  den  baktericiden  und  agglutinierenden 
Eigenschaften  des  Pyocyaneus-Immunserums.  Zentralbl.  f. 
Bakt.  28,  577.  Das  Immunserum  wirkt  nur  unter  ana^roben  Beding- 
ungen stärker  abtötend  als  normales  Serum  auf  voll  virulente  Pyocyaneus- 
bazilleii,  verliert  durch  Erhitzen  auf  550  diese  Eigenschaft,  kann  durch 
Zusatz  von  normalem  Serum  reaktiviert  werden.  In  Pyocyaneus-Bouillon- 
kulturen  finden  sich  keine  agglutinierenden  Substanzen.  Die  Agglutinine 
werden  erst  im  Organismus  gebildet.  Hahn. 

*Scharfe,  das  Antistreptokokkenserum.  Hegars  Beiträge  zur 
Geburtshilfe  u.  Gynäkologie  8,  H.  2.  Keine  Erfolge  in  der  Behandlung 
puerperaler  Infektionen.  Hahn. 

*Tavel  und  C.  F.  Krumbein,  über  Streptokokkenserumtherapie. 
Korrespondenzbl.  f.  Schweizer  Arzte  81,  239—244. 

♦Josef  Nicolas  und  Ch.  Lesieur,  über  die  Agglutinierung  von 
Staphylococcus  aureus  durch  das  Serum  vaccinierter  und 
infizierter  Tiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  87—89. 

♦Dieselben,  Studie  über  das  den  Staphylococcus  pyogenes 
tötende  und  abschwächende  Vermögen  des  Serums  einer  Ziege» 
welche  mit  den  Kulturen  dieses  mikrobischen  Agens  infiziert 
wurde.    Ibid.,  89—91. 

*A.  Slatineano,, experimentelle  Septikämie  durch  den  Pfeiffer- 
schen Kokkobazillus.  Immunisation.  Präventive  Eigenschaft 
des  Serums  der  Vaccinierten.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  853 — 855. 

*And.  Högyes,  über  die  Notwendigkeit  erneuerter  Schutzimpfung- 
gelegentlich    wiederholten   Bisses    eines   wutkranken   Tieres. 
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OrTosi  hetilap  1901,  No.  6.  H.  beobachtete  zwei  Hunde,  welche  gegen 
Babies  immunisiert  waren.  Der  erste  Hand  war  3  Jahre  und 
1  Monat  nach  der  Immunisierung  noch  unempfänglich  gegen  Strassen- 
virus,  erlag  aber  einer  nach  9  Jahren  und  6  Mon.  wiederholten  In- 
fektion an  Wutkrankheit,  und  die  mit  dessen  Gehirn  geimpften 
Kaninchen  starben  ebenfalls  an  Rabies.  Der  Hund  yerlor  also  seine 
Immunität  zwischen  dem  3.  und  9.  Jahre  nach  der  Immunisation.  Der 
zweite  Hund  erwies  sich  nach  2  Jahren  und  8  Mon.  als  immun,  erlag 
aber  nach  5  Jahren  und  4  Mon.  einer  wiederholten  Infektion.  Somit 
könnte  die  Dauer  der  Immunität  beim  Hunde  im  Durchschnitt  auf 
4  Jahre  berechnet  werden.  Bezüglich  des  Menschen  liegen  ähnliche 
Beobachtungen  nicht  vor,  weshalb  die  Erneuerung  der  Immunisation 
bei  abermaligem  Biss  nur  dann  entbehrlich  erscheint,  wenn  die 
zweite  Infektion  innerhalb  eines  sehr  kurzen  Zeitraumes  nach  der 
ersten  erfolgt.  Madzsar. 

*Jules  Courmont,  die  Hyperleukocytose  bei  der  klinischen 
und  experimentellen  Tollwut.  Verhandl.  d.  Eongr.  f.  inn.  Med. 
19,  294—297.  Wiesbaden,  Bergmann.  Vermehrung  der  polynukleären 
Leukocyten,  die  auch  bis  zum  Tode  anhält.  Spiro. 

*A.  Aujeszky,  Ober  Immunisierung  gegen  Wut  mit  normaler 
Nervensubstanz.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  5.  Subkutane  Injektionen 
von  Emulsionen  normaler  Nervensubstanz  (Bind)  vermögen,  auch  öfters 
wiederholt,  Hunde  und  Kaninchen  gegen  stärkeres  Wutvirns  nicht  zu 
schützen.  Hahn. 

*y.  Babes,  Bemerkungen  über  die  Beeinflussung  der  Hundswut  durch 
Injektion  von  normaler  Nervensubstanz  und  über  Wuttoxine. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  564. 

*A.  Aujeszky,  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Babes 
über  die  Beeinflussung  der  Wut  durch  normale  Nervensubstanz. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  28,  177. 

*A.  Rodet  und  Galavielle,  Versuche  über  das  Immunisierungs- 
vermögen in  Glycerin  konservierter  rabi  seh  er  Nervensubstanz. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  63 — 66. 

*J.  Aoust.  Contribution  äTätude  de  la  vaccination  antirabique. 
Thöse,  Montpellier  1900. 
639.  Löffler  und  ühlenhuth,  über  die  Schutzimpfung  gegen  die 
Maul-  und  Klauenseuche,  im  besonderen  über  die  praktische  An- 
wendung eines  Schutzserums  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei 
Schweinen  und  Schafen. 

*Daramann,  die  Impfbehandlung  der  Schweineseuche.  Berliner  tier- 
ärztliche Wochenschr.  1901,  No.  23.  Negative  Resultate  bezüglich  Heil- 
und  Schutzwirkung  mit  Septicidin  (Landsberg^ 

*W.  B.  Bannermann,  Some  aspects  of  plague  inoculation.  Zentral- 
blatt f.  Bakt.  2»,  857. 

60* 
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'^ Wlaeff,  Beitrag  zum  Stadium  der  Behandlung^  maligner  Tumoren 
und  der  Parasiten  dieser  Affektion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53, 
10G~108.    Siehe  J.  T.  80,  1012. 

*Borrel,  Bemerkungen  dazu,  Ibid.,  108 — 109. 

*Wlaeff,  zur  Serumtherapie  der  malignen  Tumoren.  Ibid., 
285—288.  Gegenüber  kritischen  Bemerkungen  zu  seinen  froheren  Ver- 
öffentlichungen (siehe  Lucas-Championniöre^)  und  Reynier*) 
betont  W.,  dass  das  Serum  normaler  Gänse  und  Esel  nicht  die- 
selben Wirkungen  wie  das  der  (durch  Injektion  der  pathogenen  Blasto- 
myceten-Kulturen)  immunisierten  Tiere  hat.  Als  Beispiele 
für  die  Vermehrung  der  Leukocyten  unter  dem  Einfluss  seines 
Heilserums  führt  W.  unter  anderem  an,  dass  bei  einem  Patienten 
mit  Krebs  der  Unterlippe  die  Zahl  derselben  (6600)  12  Std.  nach  Injektion 
von  7  cm^  Gänseheilserum  auf  9460  gestiegen  war,  bei  einem  anderen 
mit  einem  ulcerierten  malignen  Tumor  der  Brust  20  Std.  nach  Injektion 
von  9  cm^  Eselbeilserum  von  16000  auf  20300.  Auch  das  Diphtherie- 
heilserum von  Pferden  vermehrt  die  Leukocyten,  wie  Verf.  bei 
jungen  Katzen  und  bei  Kindern  konstatierte.  Herter. 

*Wlaeff,  über  die  Serumtherapie  bei  den  Krebskranken. 
Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (russisch).  Das  durch  Immunisie- 
rung der  Gänse  und  eines  Esels  mit  pathogenen  Blastomyeeten  von 
Plummer,  Cortis  und  Sanfelice  gewonnene  Serum  hat  an  mehreren 
Krebskranken  gute  Erfolge  gegeben.  Lindemann. 

*M.  Brouha,  sur  Ics  propri^tes  du  serum  des  cancereux  au  point  de 
vue  des  levures.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  945—948.  Weder  normales 
menschliches  Serum,  noch  Serum  von  Krebskranken  beeinflusst  Hefen 
verschiedener  Rasse,  was  nach  B.  gegen  die  Annahme  eines  Blasto- 
myeeten als  Krebserreger  spricht.  Hahn. 

*PokBziszewski,  Agglutination  der  Botzbazillen  als  diagnosti- 
sches Mittel.    Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  12. 

*A.  Dupuy  und  G.  Thiry,  Versuch  der  Ser um therapie  (Rinderserum) 
in  einem  Fall  von  menschlichem  Rotz  mit  anscheinender  Heilung. 
Joura.  de  pbysiol.  8,  231—233. 

*Silberberg  und  Lebuy,  über  negative  Chemotaxis  der  Leuko- 
cyten bei  der  Infektion  der  Kaninchen  mit  einer  virulenten  Kultur  der 
Huhn  er  Cholerabazillen.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  u. 
Bakt.  12.  Eine  Bestätigung  der  von  Metschnikoff  gefundenen  Tat- 
sache, dass  virulente  Bakterien  von  den  Leukocyten  nicht  aufgenommen 
werden.  Lindem  ann. 

*Chaleix-Vivie,  baktericide  Wirkung  von  Methylenblau  auf 
den  Gonokokkus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  528 — 329. 


1)  Lucas-Championniere,  BulL  acad.  de  med.  Paris  1900,  No.  43,  44. 
2)  Reynier,  Bull,  et  m^m.  soc.  de  chir.  Paris  1901,  No.  6,  7. 
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*Th.  Tuffier  und  Milian,  Cytodiagnose  der  Hjdrocelen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  7 — 8. 

*Benoit  und  Boussel,  über  die  Jennersche  Vaccine  beim  Meer- 
schweinchen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  700 — 702. 

*Berghintz,  Serotherapie  der  Dysenterie.  Ann.  d'Igiene  speri- 
mentale  10,  Heft  4,  1900.  Eine  Djsenterieepidcmie  zu  üdine  gab  dem 
Verf.  Gelegenheit,  das  Cellische  Anticolidysenterieserum  zu  prüfen. 
Die  Diagnose  der  Krankheit  wurde  serodiagnostisch,  bakteriologisch  und 
klinisch  festgestellt  und  acht  von  den  Kranken  mit  dem  Serum  behandelt. 
Nach  kurzer  Krankheit  genasen  diese  sämtlich  mit  Ausnahme  einer  alten 
Frau,  die,  wie  die  Sektion  bestätigte,  auch  an  einer  Herzaffektion  litt. 
Vier  Kranke,  bei  denen  die  Diagnose  ebenfalls  in  genannter  Weise  sicher 
gestellt  worden  war  und  die  nicht  mit  dem  Serum  behandelt  wurden, 
starben.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Leichen  bestätigte, 
dass  es  sich  um  Dysenterie  gehandelt  hatte.  Der  Verf.  berichtet  aus- 
führlich über  sämtliche  Fälle,  gibt  aber  zu,  dass  ihre  Zahl  zu  gering 
ist,  um  zu  einem  sicheren  Schluss  auf  die  Brauchbarkeit  dieser  Heil- 
methode zu  berechtigen.  Soviel  nur  steht  fest,  dass  das  Cellische 
Serum,  auch  in  grossen  Dosen  unter  die  Haut  gespritzt,  durchaus  un- 
schädlich  ist.  Colasanti. 

640.  P.  Vansteenberghe,  Beitrag  zum  Studium  der  antialbuminösen 
Sera  (Eiweiss-Antikörper). 

*Manille  Ide,  über  Antikörper  gegen  chemisch  reine  Eiweiss- 
stoffe.  Fortschritte  der  Medizin  1901,  234.  Kurze  Notiz  über  Ver- 
suche Leblancs,  nach  denen  sich  für  die  Pseudoglobuline  und  Serum- 
albumine verschiedene  Antikörper  bilden,  deren  jeder  nur  seinen  Eiweiss- 
stoff  niederschlägt  und  nur  aus  derselben  Tierspeciea.  Die  Agglatinine 
scheinen  die  Antikörper  der  leicht  fällbaren  Eiweissstoffe  zu  sein : 
während  die  Antitoxine  die  Antikörper  für  weniger  leicht  fällbare  Sub- 
stanzen sind.  Hahn. 

*Alb.  Schütze,  über  ein  biologisches  Verfahren  zur  Differenzierung 
der  Eiweissstoffe  verschiedener  Milcharten.  Zdtschr.  f. 
Hygiene  86,  5 — 8.  Eine  Ausf&llung  der  Milch  tritt  nur  durch  das 
Serum  der  mit  der  entsprechenden  Milch art  vorbehandelten  Tiere  ein 
(Serum  1/2  bis  Vs  zu  verdünnter  (1 :  40)  Milch).  Eine  halbe  Stunde  auf 
100  0  erhitzte  Milch  gibt  keine  Reaktion  mehr  mit  dem  spezifischen 
Laktoserum.  Hahn. 

*Albert  Schütze,  weitere  Beiträge  zum  Nachweis  verschiedener 
Eiweissarten  auf  biologischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Hygiene  88, 
487—495.  Mit  siedendem  Wasser  und  Alkali  extrahiertes  Muskel- 
eiweiss  sowie  pflanzliches  Eiweiss  in  Form  des  „Boboraf  dienten  zur 
Behandlung  von  Kaninchen,  deren  Serum  dann  mit  den  betreffenden 
Eiweissarten  spezifische  Niederschlagsreaktionen  gab.  Hahn. 

"^Alb.  Kowarski,  über  den  Nachweis  von  pflanzlichem  Eiweiss 
auf  biologischem   Wege.    Deutsche  med.   Wochenschr.   1901,  442. 
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£in  kalter  wässeriger  Auszng  ans  Weizenmehl,  ans  dem  das  Albamin 
durch  Erhitzen  und  Filtrieren  entfernt  wnrde,  lieferte  eine  Albumosen- 
lösnng,  die  zor  mehrmaligen  intravenösen  Injektion  Ton  Kaninchen 
diente.  So  wnrde  ein  Serum  erzielt,  das  mit  der  Albumosenlösnng  sofort 
Niederschläge  gab,  aber  auch  mit  gleich  hergestellten  Lösungen  aas 
Koggen-  und  Gerstenmehl.  Die  pflanzlichen  Eiweisskörper  scheinen 
demnach  untereinander  weniger  yerscbieden  zu  sein,  wie  die  animalischen. 

Hahn. 

*H.  Surmont,  yorläufige  Mitteilung  über  die  Darstellung  eines  pankrea- 
tischen  Cjtotoxins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  oft,  445.  S.  injizierte 
Kaninchen  intraperitoneal  Pankreaszellen  vom  Hund 
(frisch  oder  getrocknet)  und  gewann  von  denselben  ein  S  e  r  u  m ,  welches, 
zu  1  bis  4cmS  Hunden  in  das  Pankreas  injiziert,  Störungen  von 
steigender  Intensität  hervorrief,  von  vorübergehender  Indisposition  bis 
zu  innerhalb  24  Std.  tötlichcr  Vergiftung.  In  vitro  hatte  das  Semni 
deutliche  antitryptische  Wirkung.  Iqjiziert  man  Kaninchen  das 
Serum  zusammen  mit  Pankreaszellen  vom  Hund,  so  treten  lokal 
Ödeme  und  später  ausgedehnte  Yerschorfungen  der  Haut  auf.^) 

Herter. 

*E.  Leclainche  und  H.  Yallee,  Notiz  über  die  albuminösen  Anti- 
körper. Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  51—53.  Injiziert  man 
Kaninchen  intravenös  wiederholt  je  20cm'  albuminösen  Urin 
(1  bis  20/oq),  so  zeigt  das  Serum  von  Tieren,  welche  in  ca.  3  Monaten 
150  bis  200  cmS  erhalten  haben,  eine  spezifische  Eigenschaft.  Es  gibt 
in  dem  zur  Injektion  verwandten  Urin  einen  flockigen  Eiweiss- 
niederschlag.  (Am  besten  nimmt  man  gleiche  Teile  der  beiden 
Flüssigkeiten.)  Eiweissfreie  Urine  werden  nicht  geföllt.  Normales 
Serum  (Kaninchen,  Mensch,  Pferd,  Esel,  Bind,  Hammel)  trübt  Eiweiss- 
harn  nicht.  Das  spezifische  Serum  fällt  alle  Eiweissharne,  jedoch  in 
verschiedenem,  nicht  dem  Gesamteiweissgehalt  entsprechenden  Grade. 
Ein  durch  Injektion  von  Serumalbumin  gewonnenes  Serum  fällt 
reichlich  Urine,  welche  viel  Albumin  enthalten,  spärlich  dagegen 
solche,    welche   reich   an   Globulin  sind.    In   einer  pleuritischeii 


^)  P.  Carnot  bemerkt  dazu  (1.  c),  dass  er  mit  Marcel  Garnier  ähn- 
liche Versuche  angestellt  hat,  aber  noch  nicht  zu  genügend  sicheren  Resultaten 
gelangt  ist.  Der  schnelle  Tod  infolge  der  Injektion  von  cytotoxischem  Seruui 
in  das  Pankreas  kann  nicht  durch  die  Zerstörung  des  Organs  allein  erklärt 
werden,  denn  die  Exstirpation  desselben  tötet  nicht  in  so  kurzer  Zeit.  Die 
antitryptische  Wirkung  des  Serums  ist  noch  nicht  genügend  festgestellt; 
normales  Serum  stört  in  vitro  die  Wirkung  der  Pankreas fermente.  C.  und  G. 
beobachteten  nach  subkutaner  Injektion  von  5  cm^  Serum  einer  Ente,  welche  vier 
reichliche  intraperitoneale  Injektionen  von  Hunde-Pankreas  erhalten  hatt«,  bei 
einem  Hund  Zuckerausscheidung  im  Urin,  doch  wurde  keine  regel- 
mässige und  dauernde  Glukosurie  hervorgerufen.  Herter. 
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Flüssigkeit  vom  Menschen  wurde  ein  massiger  Niederschlag  erzeugt. 
Entfernt  man  aus  dem  spezifischen  Serum  die  Alexine  durch  zwei- 
stündiges Erhitzen  auf  580,  go  wird  die  eiweissfallende  Wirkung 
nicht  abgeschwächt.  Urin,  welcher  in  gleicher  Weise  erhitzt  wurde, 
gibt  dagegen  nur  noch  einen  schwachen  Niederschlag.  Herter. 

641.  W.  Myers,  über  Immunität  gegen  Proteide. 
*ühlenhuth,  weitere  Mitteilungen  über  meine  Methode  zum  Nach- 
weise von  Menschenblut.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901, 
260—261.  Das  Antiserum  verträgt  Erhitzen  auf  60  o  und  ist  mit  0,5  o/o 
Karbol  konservierbar.  Nach  seinen  mit  spezifischen  Seris  gewonnenen 
Resultaten  ist  IT.  der  Ansicht,  dass  in  Hühner-,  Gänsen-,  Enten-,  Perl- 
huhn- und  Taubeneiern  zumteil  dieselben  Eiweissstoffe  vorhanden  sind, 
die  sich  auch  zumteil  im  Blute  dieser  Vögel  wiederfinden.  Denn  mit 
einem  Eiereiweiss  behandelte  Tiere  lieferten  ein  Serum,  das  verschiedene 
Eierei Weissproben  fällte  und  auch  das  Blut  der  Spezies,  von  der  das 
Ei  weiss  stammte  [vergl.  dieser  Band  pag.  227,  228].  Hahn. 

642.  L.  Deutsch,  die  forensische  Serumdiagnose  des  Blutes 

643.  E.  Ziemke,  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut 

mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serums. 
*B.  Stern,  über  den  Nachweis  menschlichen  Serums  durch  Anti- 
serum.    Deutsche    med.   Wochenschr.    1901,    135.     Bestätigung    der 
Uhlonhuth scheu    Angaben    aufgrund    gleichzeitiger    eigner    Unter- 
suchungen. Auch  Eiweissham  gibt  die  Reaktion  mit  Antiserum.    Hahn. 

*A.  Schattenfroh,  über  spezifische  Blutveränderungen  nach 
Harninjektionen.  MQnchener  med.  Wochenschr.  1901,  1239.  Durch 
Behandlung  (Injektion)  von  Kaninchen  mit  Ziegen-  und  Menschenharn 
gewinnt  deren  Serum  stark  lösende  und  agglutinierende  Eigenschaften 
auf  die  Blutkörperchen  der  betreffenden  Species.  Präcipitine  und  Anti- 
kompleniente,  die  nach  der  Behandlung  mit  aktivem  resp.  inaktivem 
Serum  entstehen,  fehlen  bei  den  mit  Ziegenharn  behandelten  Tieren. 
Die  Harnbehandlung  eignet  sich  fQr  die  Erzielung  eines  Menschen- 
erythrocyten  lösenden  Harnes  zu  forensischen  Zwecken.  Hahn. 

*Uhlenhuth,  zur  Unterscheidung  des  Fleisches  verschiedener 
Tiere  mir  Hilfe  spezifischer  Sera  und  die  praktische  Anwendung 
der  Methode  in  der  Fleischbeschau.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1901,  780-781.  Mit  Hilfe  der  spezifischen  Sera,  die  U.  durch  intra- 
peritoneale Injektion  von  verschiedenen  Blutsorten  bei  Kaninchen  er- 
zeugt hatte,  konnte  U.  auch  Pferde-,  Hunde-,  Katzenfleisch  mit  Sicher- 
heit, selbst  im  Hackfleisch,  erkennen,  während  Hammel-,  Ziegen-,  Rind- 
fleisch weniger  scharf  von  einander  zu  trennen  sind.  Ah  Reaktions- 
objekt benutzte  er  einen  Chloroformwasserauszug  aus  geschabtem  Fleisch, 
der  sich  durch  kräftiges  Schütteln  in  wenigen  Minuten  herstellen  lässt, 
klar  filtriert,  mit  doppelt  physiologischer  NaCl-Lösung  ää  verdünnt  in 
Mengen  von  etwa  Scm^  mit  10—15  Tropfen  des  spezifischen  Serums 
die  Reaktion  gibt.  Hahn. 
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644.  E.  Moro,  biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Serum. 

*H.  Wendelstadt,  über  einen  Antikörper  gegen  Blutegelextrakt. 
Arch.  internat.  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  9,  407—421.  Pharma- 
kolog.  Inst.  d.  Uniy.  Bonn  (C.  Binz).  Das  Sernm  eines  Kaninchens, 
welchem  subkutan  oder  intraperitoneal  Blute^elextrakt  eingespritzt 
worden  ist,  übt  eine  abschwächende  Wirkung  auf  das  Blutegelextrakt. 
Verf.  nimmt  an,  dass  diese  abschwächende  Wirkung  von  einem  im  Tier- 
körper, und  besonders  im  Pankreas,  in  der  Leber  und  in  den  Nieren, 
erzeugtem  Antikörper  herrührt.  Zunz. 

*Jean  Lupine,  über  die  antitoiische  Wirkung  gewisser  Mucine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1052 — 1053.  Den  Schnecken  wird  in  der 
Volksmedizin  eine  Heilwirkung  bei  Krankheiten  des  Bespirationsapparats 
^«zugeschrieben.  L.  machte  subkutane  Injektionen  des  Mucins 
Yon  Weinbergsschnecken  bei  tuberkulös  gemachten  Meer- 
schweinchen vom  zehnten  Tage  nach  der  Injektion  ab  und  sah  die 
Kesistenz  der  Tiere  dadurch  vermehrt;  ihre  Lebensdauer  wurde 
verdoppelt.    Eine  präventive  Wirkung  zeigte  sich  nicht.         Herten 

*Jean  Lepine,  über  die  antihämolytischen  Eigenschaften  gewisser 
Mucine.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1053 — 1054.  L.  benutzt  ein 
nach  Lavocat  gewonnenes  Präparat.  Ein  bestimmtes  Gewicht  roter 
Weinbergsschnecken  wird  auf  48 o  erhitzt,  die  toten  Tiere  werden 
entfernt  und  der  von  denselben  abgesonderte  Schleim  72  Std.  bei 
250  digeriert;  der  so  verflüssigte  Schleim  wird  mit  Wasser  bis  zum 
Gewicht  der  benutzten  Schnecken  verdünnt.  Die  leicht  grünlich  ge- 
förbte  Flüssigkeit  dunkelt  beim  Stehen;  sie  unterliegt  schneller  Zer- 
setzung, welche  durch  Kälte  sowie  durch  Filtration  vermittels  Chamber- 
lands  Filter  verlangsamt  werden  kann.  Die  frische  Flüssigkeit  ent- 
färbt Jodtinktur,  alte  nicht.  Die  meisten  dieser  Daten  wurden 
vor  L.  von  Louis  Dor  beobachtet.  Die  frische  Mucinflüssig- 
keit  konserviert  die  Blutkörperchen  von  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Ziege,  Hund,  Mensch  und  Huhn  während  mehrerer 
Tage.  Die  molekulare  Konzentration  der  Flüssigkeit  ist  hier 
ohne  Bedeutung;  sie  schwankt  zwischen  —  0,20  und  —  0,70  o.  Man 
kann  die  Flü>sigkeit  auf  54 o  erhitzen,  ohne  ihr  Konservierungsver- 
mögen  zu  ändern;  eine  halbstündige  Erhitzung  auf  56 o  vermindert  das- 
selbe erheblich.  Die  frische  Flüssigkeit  hebt  die  Wirkung  hämo- 
lytischer Sera  fast  vollständig  auf;  diese  antihämolytische  Kraft 
verliert  sich  schneller  als  obiges  Konservierungsvermögen;  durch  Er- 
hitzen auf  56  0  wird  dieselbe  aufgehoben.  Herter. 

*Fernand  Arloing,  Wirkung  von  Mucin  auf  den  Löfflerschen 
Bazillus  und  sein  Toxin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  1117—1118. 
A.  benutzte  das  nach  Lavocat  hergestellte  Schnecken  mucin« 
Injektionen  von  Mucinlösung  (bis  Sem')  gleichzeitig  mit  Kulturen  des 
Bazillus  sind  ohne  Wirkung.  Lässt  man  das  Mucin  auch  nur  eine  Std. 
in  vitro  auf  die  Kulturen  einwirken,  so  ist  eine  Abschwächung^ 
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zn  konstatieren,  welche  hei  längerem  Kontakt  znnimmt.  Das  Toxin 
wird  auch  durch  8 ständigen  Kontakt  nicht  abgeschwächt.  Das 
Mucin  stört  die  Entwickelang  des  Bazillus;  in  der  unverdünnten 
Mucinlösung  entwickelt  derselbe  sich  überhaupt  nicht.  Herter. 

^Bissärie,  Hefen  agglutinierendes  Serum.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  199—201.  Calmettes  Lab.  Inst.  Pasteur,  Lille.  B. 
injizierte  Kaninchen  einerseits  Kulturen  guter  Brauerhefe^ 
andererseits  Kulturen  einer  Mucorhefe,  welche  trübes  Bier  lieferte. 
Die  Injektionen  der  in  destilliertem  Wasser  suspendierten  Hefen  wurden 
intraperitoneal,  oder  besser  intravenös  resp.  subkutan  aus- 
gefühi-t.  Das  Serum  der  so  behandelten  Tiere  agglutinierte 
Kulturen  beider  Arten  von  Hefe  (im  Verhältnis  1 : 200).  Der 
Prozess  geht  am  besten  bei  schwach  saurer  oder  alkalischer  Reaktion 
vor  sich.  Die  Mucorhefe  wird  in  einem  kalkfreien  mineralischen  glukose- 
haltigen  Medium  durch  das  Serum  nicht  agglutiniert,  auf  Zusatz  von 
0,1  ^/oo  Calciumchlorid  oder  0,5 o/qq  Natriumchlorid  tritt  die 
Agglutinierung  ein.  Eine  durch  Serum  (1 :  200)  agglutinierte  Kultar 
von  Mucorhefe  bedeckt  sich  binnen  24  Std.  wieder  mit  einem  Hefe- 
Schleier;  eine  grössere  Menge  Serum  verlangsamt  diese  Erscheinung;  in 
mit  1/5  Serum  versetzter  Bierwürze  entwickeln  sich  die  Hefen  nicht. 
Normales  Kaninchenserum  zeigt  keine  derartige  Wirkung. 

Herter. 

*E.  Hödon,  Hefen  agglutinierendes  Serum.  Ibid.,  256 — 257- 
H.  injizierte  Kaninchen  intraperitoneal  eine  Weinhefe  (Sac- 
charomyces  ellipsoldeus,  Beaujolais-Easse,  .Moulin  a  ven*.'). 
Dieselbe  wurde  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewaschen  und  in 
dieser  Lösung  suspendiert  eingespritzt.  Nach  grösseren  Dosen  erhielt 
das  Serum  bald  die  Fähigkeit,  die  Hefe  zu  agglutinieren,  übrigens 
wirkte  es  nicht  schädlich  auf  die  Hefe  und  die  Gärkraft  derselben.  Die 
in  die  Peritonealhöhle  injizierte  Hefe  blieb  längere  Zeit  darin  lebend, 
obwohl  sie  in  käsige  Massen  eingeschlossen  wurde.  Ca.  3  g  feucht» 
Hefe  pro  kg  tötete  Kaninchen,  Meerschwein  eben  starben  schon 
mit  1  g  pro  kg.  Eine  Immunisierung  der  Tiere  Hess  sich  nur  in 
sehr  geringem  Grade  erreichen.  Herter. 


610.  E.  R.  Baldwin  und  P.  A.  Levene:  Die  Einwirkung  pro- 
teolytischer  Enzyme  auf  Bakterientoxine  ^).    Um  festzustellen,  ob  die 

Toxine  der  Diphtherie-,  Tetanus-  und  Tuberkelbazillen  durch  Pepsin, 
Trypsin  und  Papai'n  verdaut  oder  neutralisiert  werden,  wurden  Proben 
der  genannten  Toxine  im  Tierversuch  auf  ihre  Wirksamkeit  geprüft» 
nachdem  sie  zum  Teil  der  Verdauung  unterworfen,  zum  Teil  mit  selbst- 


1)  Journ.  of  Medical  research.  6.  120-134. 
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verdautem  und  event.  gekochtem  Enzym  gemengt  waren.  Diphtherie- 
nnd  Tetanustoxin  wurden  durch  Verdauung  mit  allen  3  Enzymen 
unwirksam ;  auf  Diphtherietoxin  hatte  aber  auch  0,2  proz.  Salzsäure 
allein  deutlich  schädigend  gewirkt.  Tuberkulin  wird  durch  längere 
Trypsinverdauung  gänzlich  unwirksam;  längere  Pepsinverdauung  ver- 
mochte es  nicht  ganz  zu  zerstören,  es  behielt  vielmehr  dabei  die  Fähig- 
keit, Lokalreaktion  am  Kaninchenauge  zu  bewirken  und  auf  tuber- 
kulöse Schweine  toxisch  zu  wirken,  sowie  Leukocytose  hervorzurufen. 
Da  das  Tuberkulin  der  Pepsin verdanung  besser  widersteht  als  der 
Trypsinverdauung,  hat  es  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  eines 
Nukleoprote'ids.  Spiro. 

611.   Mari  Jacoby:   Ober  die  chemische  Natur  des  Ricins^). 

J.  stellte  fest,  1.  dass  sich  der  giftige  Körper  aus  dem  käuflichen  Ricin 
Merck  fast  vollständig  durch  ^/^q  Sättigung  mit  Ammonsulfat  aas- 
fällen lässt,  im  Verein  mit  indifferenten  Eiweisskörpern,  2.  dass  durch 
Trypsinverdauung  die  Giftigkeit  und  Fällbarkeit  des  Körpers  nicht  ver- 
ändert wird,  während  die  dem  bei  ^/^Q-Sättigung  entstehenden  Ammon- 
sulfatniederschlage  anhaftenden  indifferenten  Eiweisskörper  durch  die 
Trypsin Wirkung  so  vermindert  werden,  dass  sie  nunmehr  erst  bei  völliger 
Sättigung  der  Lösung  mit  Ammonsulfat  zugleich  mit  dem  Trypsin  aus- 
fallen. Als  Beispiel  sei  der  folgende  Isolierungs versuch  angeführt.  1  g 
Ricin  Merck  wird  in  10  proz.  Kochsalzlösung  gelöst,  bei  ^/^^-Sättigung 
mit  Ammonsulfat  ausgefällt,  gewaschen,  gelöst,  wieder  ausgefällt,  ge- 
waschen, gelöst,  dialysiert  und  in  50  cm^  10  proz.  Kochsalzlösung  ge- 
löst. 20  cm'*  dieser  Lösung  werden  vom  7.  November  bis  13.  Dezember 
mit  100  cm^  Trypsinlösung  und  einigen  cm^  Toluol  bei  neutraler 
Reaktion  im  Brütschrank  gehalten.  Dann  wird  wieder  mit  Ammon- 
sulfat bis  ^I^Q  gesättigt,  der  Niederschlag  wie  der  erste  behandelt,  aber 
nicht  dialysiert  und  in  20  cm^  10  proz.  Kochsalzlösung  gelöst.  Die 
Giftigkeit  am  Kaninchen  geprüft,  sowie  an  roten  Blutkörperchen  (Agglu- 
tination) war  die  gleiche,  wie  die  des  Ausgangsmaterials,  die  Eiweiss- 
reaktionen  dagegen  vollkommen  verschwunden.  Die  reinen  Giftlösungeu 
scheinen  haltbar,  werden  aber  durch  Wasserstoffsuperoxyd  und  Trypsin, 
welche  die  Giftwirkung  unreiner,  eiweisshaltiger  Lösungen  nicht  beein- 
trächtigen, zerstört.  Hahn. 


1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  46,  28—40. 
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612.  H.  Buchner  und  L  Ger  et:   über  ein   krystalliniscbes 

Immunisierungsprodukt  ^).  ßei  der  Behandlang  von  Kaninchen  mit 
reinem  Pepton  Kühne,  das  schon  in  Dosen  von  0,5  g  intraperitoneal 
injiziert  in  12  Std.  tötete,  wurde  ein  Sernm  erzielt,  das  mit  2  proz. 
Pepton-NaCl-Lösung  einen  Niederschlag  von  Globaliten  (rundliche,  stark 
lichtbrechendc,  häufig  konzentrisch  geschichtete  Gebilde,  mitunter  auch 
höhnen-  und  nierenförmig)  innerhalb  weniger  Stunden  gab.  Das  Pepton 
war  schwach  barythaltig,  und  die  Globuliten  bestanden  aus  Baryum- 
Sulfat.  Weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass  auch  mit  Rinder-,  Ziegen-, 
Pferde-,  Hammel-,  Schweine-  und  Meerschweinchenblut  vorbehandelte 
Kaninchen  ein  Serum  besassen,  das  beim  Überschichten  mit  baryt- 
haltiger  Peptonlösung  einen  Globulitenring  bildete.  Normales  Serum 
gab  nur  in  wenigen  Fällen  und  nur  langsam  schwache  Reaktion.  Mit 
Natriumsulfat  (1  :  5000)  versetztes  Rinderserum  gab  die  Reaktion,  das- 
selbe ohne  Zusatz  dagegen  nicht.  Die  Anwesenheit  von  Pepton  ist 
notwendig,  weil  nur  sie  den  Unterschied  zwischen  normalem  und  vor- 
behandeltem Serum  erkennen  lässt.  In  normalem  Rinderserum  tritt 
auf  Zusatz  von  Barytlösung  sofort  Trübung  ein.  B.  und  G.  nehmen 
an,  dass  das  Serum  der  vorbehandelten  Tiere  ein  Plus  von  Sulfat  auf- 
weise, und  zwar  sei  die  Bildung  des  Sulfats  als  eine  Lebensäusserung  der 
Leukocyten  bei  der  Immunisierung  aufzufassen,  die  aus  dem  Schwefel 
der  eingeführten  Eiweisskörper  Sulfat  bilden.  Mit  Peptonlösung  gefüllte 
Spindelröhren,  die  unter  die  Haut  von  Kaninchen  eingeführt  werden, 
lassen  nach  2x24  Std.  Leukocytenpröpfe  und  Globulltenbildung  er- 
kennen. Aus  Aleuronat-Exsudaten  gewonnene  Leukocyten  geben  gleich- 
falls mit  Peptonlösung  die  Globulitenreaktion.  Hahn. 

613.  H.  Hayashi:  Weitere  Forschungen  Über  die  chemische 
Natur  des  Tetanustoxins  ^).  H.  hat  die  Brieger-Bo  er  sehe  Methode 
zur  Darstellung  des  Tetanustoxins  folgendermafsen  modifiziert:  Die  fil- 
trierten T.-Kulturen,  gezüchtet  in  karbonatreicher  Bouillon,  werden  mit 

der  halben  bis  doppelten  Menge  1  proz.  Zinkchloridlösung  versetzt:  es 
bildet  sich  eine  Doppelverbindung,  wahrscheinlich  ein  Zinkkarbonoalbu- 
mosat,  die  ausfällt  und  die  ganze  Giftmenge  enthält.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  in  Wasser  suspendirt,  Ammonsulfat  bis  zur  Sättigung  ein- 
getragen, so  die  Doppelverbindung  zerlegt,  das  Gift  ausgesalzen.    Nach 


1)   Münchener   med.   Wochenschr.    1901,    1163—1164  u.    1275-1277.    — 
2j  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharraak.  47,  9—18. 
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Dialyse wird  die  LOsang  des  Giftes  mit  0,5  proz.  Sublimatl5san^ 
(gleiches  Yolamen)  gefällt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  gewaschen,  mit 
3  proz.  Ammonbikarbonatlösung  gelöst  und  mit  Ammonsulfat  wieder 
zerlegt.  Das  so  freigemachte  Gift  gibt  Eiweissreaktionen,  und  es  fehlt 
daher  nach  H.  der  Beweis,  dass  es  nicht  zu  den  Proteinstoffen  gehört. 
Magnesiamsulfatsättignng  fällt  das  Gift  nur  teilweise,  Alkoholfällung  ruft 
keine  Veränderung  der  toxischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Giftes  hervor.  Durch  halbe  Sättigung  mit  Ammonsulfat  ist  das  Gift 
wie  die  primären  Albumosen  tällbar.  H.  vermutet,  dass  es  eine  primäre 
Albumose  sei.  Zum  Beweis  versuchte  er  auf  eiweissfreien  Nährböden 
T.-Bazillen  zu  züchten,  was  aber  nicht  gelang.  Eiweissarme  und  an 
primärer  Albumose  arme  Bouillon  lieferten  dagegen  eine  ziem  lieh  gute 
Kultur^  und  auch  hier  war  die  ganze  Giftmenge  durch  basisches  Zink- 
karbonat oder  Ammonsulfat  (in  halber  Sättigung)  fällbar.        Hahn. 

614.  Max  Neisser  und  Friedr.  Wechsberg:  Ober  Staphylo- 
toxinO*  ^lö.  Dieselben:  Ober  eine  neue  einfache  Methode  zur 
Beobachtung  der  Schädigung  lebender  Zellen  des  Organismus  (Bio- 

skopie)^).  Ad  614.  In  den  Filtraten  von  Staphylokokken-Bouilloukul- 
turen  lassen  sich  2  verschiedene  Gifte  unterscheiden:  1.  ein  Hämolvsin 
(Kraus),  2.  ein  Leukocidin  (van  de  Velde).  Zur  Untersuchung 
des  Hämolysins  wurden  verschiedene  Staphylokokkenstämme  in  einer 
Bouillon  herangezüchtet,  deren  Alkalescenz  ^j^  bis  */^.  betrug  (d.  h. 
welche  ^/g  resp.  ^/g  derjenigen  Alkalimenge  enthielt,  die  zur  völligen 
Sättigung  für  Phenolphtalel'n  als  Indikator  notwendig  war).  Nach  9  bis 
1 3  Tagen  (Höhepunkt  der  Hämolysinbildung)  wurde  die  Bouillon  durch 
ein  Reichelfilter  filtriert  und  100  cm*  Filtrat  mit  5  cm^  einer  Karbol- 
lösung im  Eisschrank  konserviert,  die  aus  10  Karbol,  20  Glyzerin. 
70  Aqua  bestand.  Zur  Prüfung  wurden  fallende  Mengen  des  Filtrat^, 
welches  sich  so  meist  wochenlang  konservieren  liess,  mit  Kochsalz- 
lösung auf  2  cm^  aufgefüllt  und  mit  1  Tropfen  Kaninchenblut,  das  sich 
am  meisten  geeignet  erwies,  2  Std.  bei  37  ®,  danach  über  Nacht  im 
Eisschrank  belassen.  Die  Verflf.  unterscheiden  verschiedene  Lösungjs- 
grade  (komplet,  fast  komplet  etc.).  Das  Hämolysin  wird  schon  bei  48  ** 
geschädigt,  durch  20  Min.  langes  Erhitzen  auf  56®  unwirksam.  Die 
Staphylokokkenstämme  verschiedenster  Herkunft,   sowohl  aurei  wie  albi 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  86,   299—349.  —  »)  Münchener  med.  Wochenschr. 
1900,  No.  37. 
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bildeten,  soweit  si  ekalturell  typisch  waren,  sämtlich  Hämolysine,  die 
wie  die  Neutralisiernng  mit  einem  einzigen  künstlich  erzeugten  Anti- 
toxin zeigte,  unter  einander  identisch  waren.  Eine  Abhängigkeit  der 
Hämolysinbildung  von  der  Virulenz  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Nor- 
male Sera,  namentlich  normales  Pferdeserum  und  normales  Menschen- 
serum enthielten  Antitoxine  in  individuell  verschiedenen  Mengen.  Zur 
kanstlichen  Antitoxiuerzeugung  eigneten  sich  Kaninchen  und  Ziegen 
besonders.  Die  Immunisierung  gelang  aber  nur  mit  aktiven  Staphylo- 
kokkenfiltraten.  Diphtherieserum,  Tetanusserum  (das  gegen  die  Wirkung 
des  Tetanolysins  schützte)  wirkten  nicht  gegen  Staphylolysin,  das  also 
ein  spezifisches  Gift  darstellt.  Dasselbe  ist  aber  nicht,  wie  die  Serum- 
hämolysine,  ein  komplexer,  aus  Zwischenkörper  und  Komplement  be- 
stehender Körper,  sondern  es  enthält,  wie  das  Tetanolysin,  in  einem 
Molekül  eine  toxophore  und  eine  haptophore  Gruppe:  die  Kaninchen- 
Erythrocyten  nehmen  bei  0^  alles  Lysin  auf  aus  einer  Flüssigkeit, 
lösen  sich  sofort,  wenn  sie  mit  NaCl-Lösung  auf  37^  erwärmt  werden. 
Die  Analyse  der  Konstitution  des  Giftes  mittelst  partieller  Absättigung 
'durch  Antitoxin  ergab,  dass  auch  das  Staphylolysin,  wie  das  Tetano- 
lysin, Toxon  und  Toxoid  enthält,  aber  mit  dem  Unterschied;  dass  hier 
die  Toxoide  nicht  nur  eine  geringere  Giftigkeit,  sondern  auch  eine  ge- 
ringere Avidität  zeigen.  Ad  615.  Das  Leukocidin,  welches  weisse  Blut- 
körperchen abtötet,  wurde  von  N.  und  W.  gleichfalls  in  den  Kultur- 
fil traten  nachgewiesen.  Als  Reagens  diente  Aleuronatexsudat  vom 
Kaninchen,  dessen  Gerinnung  durch  Zusatz  vom  gleichen  Volumen 
1  proz.  Natriumoxalatlösung,  welche  die  Leukocyten  nicht  schädigt,  ver- 
hindert wurde.  Da  namentlich  bei  der  wechselnden  Zahl  der  Leuko- 
cyten die  mikroskopische  Untersuchung  sich  für  die  Feststellung  des 
Leukocidinwertes  als  ungeeignet  erwies,  benutzten  N  und  W.  die  bio- 
skopische  Methode,  d.  h.  die  Reduktion  von  Methylenblau  als  Indikator 
um  Leben  oder  Abtötung  der  Zellen  nachzuweisen.  Die  Methylenblau- 
lösung enthielt  0,04  in  100  NaCl-Lösung.  Zunächst  wurde  durch  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Methylenblaulösung  zu  abfallenden  Mengen  des 
Exsudats  festgestellt,  in  welcher  Verdünnung  noch  nach  2  Std.  bei  37^ 
eine  Reduktion  eintrat.  Alsdann  wurden  fallende  Mengen  des  Leuko- 
cidins  zu  der  so  bestimmten  Exsudatmenge  gegeben  und  2  Std.  bei  37  ^ 
beobachtet.  Inbezug  auf  Inaktivierung  und  Reaktivierung,  die  Beein- 
flussung durch  normale  Sera,  sowie  künstlich  erzeugte  Immunsera, 
Konstanz   und  Einheit    bei   den    verschiedenen   Staphylokokkenstämmeu 
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wies das  Leakocidin  die  gleichen  Verhältnisse  auf  wie  das  Staphylo- 
lysin.  Es  trat  aber  schon  am  vierten  Tage  in  den  Kaltaren  aaf,  und 
seine  Quantität  stieg  bis  zum  achten  Tage.  Ausserdem  verloren  die 
Filtrate  im  Eisschrank  das  Leukocidin  völlig,  während  das  Hämolysin 
konserviert  wurde.  Daraus  folgt  nach  N.  und  W.,  dass  die  toxopboren 
Gruppen  des  Leukocidins  und  Lysins  verschiedene  sein  müssen.  Da  man 
ferner  auch  durch  Zugabe  von  Leukocyten  zu  den  Filtraten  das  Leako- 
cidin vollständig,  das  Hämolysin  nur  zum  kleinen  Teil  binden  kann,  so 
kann  auch  die  haptophore  Gruppe  der  beiden  Gifte  nicht  identisch  sein. 
Die  Veränderungen  in  den  Nieren  nach  Injektion  der  Kultarfiltrate 
sind  nach  N.  und  W.  auf  Leukocidin  Wirkung  zurückzufahren,  welches 
Leukocyten  zerfall  und  damit  Ge&sthrombose  hervorruft.  Das  Nieren- 
epithel  wird,  wie  Versuche  mit  der  bioskopischen  Methode  zeigen, 
durch  Leukocidin  nicht  abgetötet.  Von  den  Untersuchungen  mit  der 
bioskopischen  Methode  sei  noch  erwähnt,  dass  Diphtherie-  und  Tetanus- 
toxin  nicht  reduzieren.  Hahn. 

616.  S.  J.  Goldberg:  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf 
die  natürliche  Immunität  von  Tauben  gegen  Milzbrand  und  auf  den 
Verlauf  der  Milzbrandinfektion  ^).  Die  Versuche  zerfallen  in  3  Gruppen 
1.  Die  Tauben  wurden  mit  für  Kontrolltiere  meist  nicht  tötlichen 
Dosen  infiziert  und  erhielten  einmal  oder  mehrmals  2 — 3  cm*  40  proz. 
russischen  Monopolbranntwein  (3  cm*  Dosis  letalis  minima  für  300  g 
Gewicht)  durch  Schlundsonde.  Es  gingen  von  15  Tauben  12  zu  Grande, 
von  13  Kontrolltieren  1.  2.  Die  Tauben  erhielten  durch  Wochen  und 
Monate  1 — 2  cm*  Branntwein  (teilweise  verdünnt),  wurden  darauf  infi- 
ziert: war  bereits  durch  die  chronische  Alkoholintoxikation  eine  Degene- 
ration innerer  Organe  erfolgt,  so  war  auch  die  natürliche  Immunität 
gegen  Milzbrand  herabgesetzt.  3.  Die  Tauben  wurden  mit  einer  tötlichen 
Dosis  infiziert  und  erhielten  darauf,  um  den  therapeutischen  Wert  des 
Alkohols  zu  prüfen ,  Dosen  von  1  cm*  zur  Hälfte  verdünnten  Brannt- 
weins zweimal  täglich  5 — 7  Tage  hindurch.  Ein  wesentlicher  thera- 
peutischer Einfluss  war  nicht  zu  erkennen.  Hahn. 

617.  H.  Conradi:    Ober   die  Bildung   baktericider  Stoffe   bei 

der  Autofyse^).     In  Fortsetzung  der  Versuche  von  M.  Jacoby  [J,  T. 
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30,  443]  hat  Verf.  die  hei  der  aseptischen  oder  antiseptischen 
Autolyse  (betr.  der  Methodik  vergl.  das  Original)  entstehenden  Stoffe 
auf  ihr  baktericides  Vermögen  untersucht  und  mit  dem  der  frische» 
Presssäfte  verglichen.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Presssäfte  der  Organe^ 
von  dem  der  Lymphdrüsen  abgesehen,  keine  Hemmungswirkung  zeigen^ 
während  die  bei  der  Autolyse  aus  Leber,  Hoden,  Thymus,  Nebennieren^ 
Duodenum  entstehenden  Flüssigkeiten  deutliche,  die  aus  Muskeln, 
Lymphdrüsen  und  Milz  entstehenden  sogar  starke  Baktericidie 
erkennen  lassen.  Der  bei  der  Autolyse  gebildete  baktericide  Stoff  ist 
hitzebeständig,  geht  durch  Tonkerzen  hindurch,  wird  nicht  ab- 
sorbiert, ist  diffusibel,  alkohollöslich,  aber  ätherunlöslich.  Die  alko- 
holische Lösung  lässt  beim  Stehen  einen  krystallinischen  Niederschlags 
sich  absetzen,  gibt  mit  Bromdäropfen  oder  Phosphorwolframsäure  Nieder- 
schläge, ferner  die  M  i  1 1  o  n  sehe  und  die  Xanthoprotelnreaktion,  so  das» 
es  sich  wohl  um  ein  hydrolytisches  Spaltungsprodukt  der 
Proteinsubstanzen  handelt,  das  zu  dem  aromatischen  Komplex  des 
Eiweissmoleküls  in  Beziehung  steht.  Spiro. 

618.  Alex.  Ellinger:  Zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität 
gegen  Aikaloide ').  Calmette  hatte  angegeben,  dass,  während  Kaninchen 
intravenös  0,2  g  Atropinsulfat  vertragen,  2  mg  Atropinsulfat  intracerebral 
injiziert  ein  Tier  töten.  Wenn  die  Leukocyten  aus  dem  Oxalatblut 
eines  mit  A tropin  intravenös  behandelten  Tieres  einem  andern  Tier 
intracerebral  iiyiziert  werden,  so  stirbt  das  Tier  an  Atropinvergiftung ; 
nach  Calmette  fixieren  die  Leukocyten  das  ins  Blut  injizierte  Atropin 
und  machen  es  so  unschädlich.  E.  fand,  dass  die  Tiere  bei  intravenöser 
Injektion  von  0,2  g  Atropinsulfat  starben  und  injizierte  daher  die 
gleiche  Menge  subkutan.  Aus  dem  nach  ^/g — ^U  Std.  entnommenen 
Blut  wurden  die  Leukocyten  gesammelt  und  intracerebral  injiziert:  sie 
töteten  die  Tiere,  die  Leukocytenaufschwemmung  geht  in  die  Hirnhöhlen 
und  affiziert  von  da  aus  die  benachbarten  Zentren.  Aber  diese  Wirkung 
kommt  auch  den  aus  normalem  Oxalatblut  isolierten  Leukocyten  zu 
und  erklärt  sich  aus  Giftwirkungen  von  Substanzen,  die  in  den  Leuko- 
cyten enthalten  sind  oder  bei  ihrem  Zerfall  frei  werden.  Danach  ist 
schon  Calmettes  Schlussfolgerung  hinfällig.  E.  konnte  aber  noch 
weiter  nachweisen,  dass  bei  subkutaner  Injektion  das  Atropin  chemisch 
gar  nicht  in   den  Leukocyten,    wohl   aber   im   Gehirn    und   im   Serum 
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nachweisbar  ist  (saure  Extraktion,  Ausziehen  des  eingeengten  alkalischen 
Extraktes  mit  Chloroform,  Y italische  Reaktion).  Hahn. 

619.  A.  Wassermann:  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität^).  W.  hat  vor  allem  die 
Bolle  der  Komplemente  (Alexine)  für  die  natürliche  und  künstliche 
Immunität,  sowie  für  die  künstlich  erhöhte  Resistenz  zu  bestimmen  ge- 
sucht. £r  erzeugte  zunächst  ein  Antikomplementserum  (Ehrlich. 
Morgenroth)  dadurch,  dass  er  Kaninchen  mit  frischem  Meerschweinchen- 
serum behandelte  (6  cm'*  Serum  in  eintägigen  Intervallen  14 — 20  Tage 
lang).  Injizierte  W.  nun  solches  Antikomplementserum  gemischt  mit 
einer  nicht  tötlichen  Dosis  Typhusbazillen  Meerschweinchen  intra- 
peritoneal, so  gingen  die  Tiere  zu  Grunde,  während  die  Kontrolltiere 
am  Leben  blieben,  die  nur  Typhusbazillen  oder  nur  Antikomplement- 
serum erhalten  hatten.  Vorherige  Injektion  des  Antiserums  setzt  die 
Resistenz  nicht  herab,  w^eil  die  Komplemente  rasch  regeneriert  werden. 
Durch  diese  Versuche  ist  nach  W.  die  Existenz  der  Komplemente  im 
Tierkörper  und  ihre  Bedeutung  für  die  natürliche  Resistenz  erwiesen. 
Für  noch  höhere  Grade  natürlicher  Immunität,  wie  sie  das  Meei- 
schweinchen  für  Typhusbazillen  besitzt,  ist  die  Rolle  der  Alexine  nach 
Ws.  Versuchen  mit  Antiserum  nicht  so  ausschlaggebend  (Influenza. 
Lepra  für  Meerschweinchen,  Milzbrand  für  Taube).  Durch  Injektion 
von  reinen  Kaninchenleukocyten  konnte  W.  bei  Meerschweinchen  ein 
Antikomplementserum  erzeugen,  sodass  auch  auf  diesem  Wege  die  RolU 
der  Leukocyten  als  Alexinerzeuger  sichergestellt  ist,  wenn  sie  auch 
nicht  die  einzige  Quelle  der  Komplemente  bilden  können,  da  die 
Bildung  von  Antikomplementen  hier  nur  immer  eine  geringe  war.  Auch 
bei  der  künstlichen  Immunität  liess  sich  durch  Injektion  von  Anti- 
komplementserum die  Wichtigkeit  der  Komplemente  feststellen.  Während 
0,001  cm*  Typhus-Immunserum  ein  Meerschweinchen  gegen  1  Oese 
Typhusbazillen  schützte,  vermochte  selbst  das  4  fache  der  Dosis  ein 
Tier  nicht  zu  retten,  das  gleichzeitig  Antikomplementserum  erhalten 
hatte.  Noch  grössere  Dosen  von  Immunserum  wirken  dagegen  rettend, 
augenscheinlich  weil  durch  solche  grossen  Dosen  die  Affinität  de^ 
Immunkörpers  zum  Komplement  vermehrt  wird.  Damit  erscheint  die 
Einverleibung  möglichst  grosser  Dosen  von  Immunserum  zu  Heilzwecken 
wissenschaftlich  begründet.     Die  Wirkung  des  antitoxischen  Serums  wird 
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<lurch  Antikomplementseram  entsprechend  den  Ehrlichschen  An- 
schauungen nicht  beeinflusst.  Auch  die  aktive  künstliche  Immunität 
wird  durch  Antikomplementseram  aufgehoben  (Versuche  an  mit  Typhus- 
bazillen behandelten  Meerschweinchen).  Die  künstlich  erhöhte  Resistenz 
(z.  B.  durch  intraperitoneale  Iivjektion  von  3  cm^  normalen  Kaninchen- 
Serums  bei  Meerschweinchen  gegen  die  nachfolgende  Typhusinfektion) 
wird  gleichfalls  durch  Antiserum  aufgehoben.  Sie  beruht  aber  nach 
Ws.  Versuchen  nicht  auf  einer  allgemeinen  Komplementvermehrung  (Be- 
stimmung derjenigen  Meerschweinchen-Serummenge,  welche  zur  Reakti- 
vierang  der  hämolytischen  Wirkung  von  inaktivem  Kälberserum  auf 
Meerschweinchenblutkörperchen  benötigt  wird),  sondern  nur  auf  einem 
lokalen  Zuströmen  der  Komplemente  nach  dem  Orte  der  Behandlung 
(Peritoneum).  Die  Pluralität  der  Alexine  (Ehrlich,  Morgenroth) 
konnte  W.  auf  folgende  Weise  nachweisen.  Inaktives  Ziegenserum  wird 
durch  Meerschweinchenserum  für  Mesrschweinchenblutkörperchen  nicht 
reaktiviert.  Wird  die  nämliche  Ziege  für  Cholera  immunisiert,  so  tritt 
rasche  Lösung  von  Choleravibrionen  ein,  wenn  man  das  inaktive  Immun- 
serum durch  normales  frisches  Meerschweinchenserum  reaktiviert.  W. 
schliesst  sich  der  Buchn ersehen  Ansicht  an,  dass  die  Alexine  den 
Charakter  verdauender  Fermente  haben.  Die  wiederholte  Injektion  von 
Antikomplementserum  hat  nach  W.  keine  Vermehrung  der  Komplemente 
zur  Folge.  Hahn. 

620.   E.  V.  Behring  und  Kitashima:  Über  Verminderung  und 
Steigerung  der  ererbten  Giftempfindlichkeit  ^).    Man  kann  Pferde  ohne 

Gesundheitsstörung  diphtheriegiftimmun  machen,  wenn  man  die  Be- 
handlung anfängt  mit  Viooooo  Gifteinheit  pro  100  kg  Körpergewicht  und 
täglich  die  vorherige  Dosis  verdoppelt.  Bei  jungen  Pferden  treten 
leicht  Vergiftungserscheinungen  und  sogar  der  Tod  ein,  wenn  noch  nicht 
eine  volle  Gifteinheit  erreicht  ist.  Dabei  kann  trotz  der  Vergiftungs- 
symptome Antitoxin  im  Blute  sein,  Es  liegt  also  hier  ein  Fall  von 
Überempfindlichkeit,  erzeugt  durch  kleine  Giftdosen  vor.  Noch  deut- 
licher ist  die  Erscheinung  beim  Affen  ausgesprochen,  wenn  er  mit  mini- 
malen Giftdosen  behandelt  wird.  Der  Antitoxingehalt  des  Blutes  bleibt 
aber  hier,  wenn  die  Immunisierung  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
immer  ein  relativ  geringer.  Sehr  starke  Überimpfindlichkeit  wiesen 
auch  Meerschweinchen  auf,   die  starben,   wenn  sie  in   minimalen  Dosen 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  157—163. 

MaljT,  Jahresbericht  f&r  Tierehemie.    1901.  61 


962  XVIII.  Toxine,  Toxalbamine,  Bakterienprotoine,  nat&rliche  Wider- 
täglich  verteilt,  erst  insgesamt  ^/^qq  der  tötlichen  Minimaldosis  be- 
kommen  hatten.  Dabei  ergab  sich,  dass  trotz  dieser  Giftempfindlichkeit 
so  behandelte  Tiere  eine  erhöhte  Resistenz  gegen  die  Infektion  mit 
lebenden  Diphtheriebazillen  besitzen  können.  Man  kann  sich  nach  B* 
vorstellen,  dass  bei  gesteigerter  Giftempfindlichkeit  anf  die  Einföhraug 
lebender  Bakterien  von  den  vitalen  Körperelementen  mit  einer  leb- 
hafteren Lokalreaktion,  welche  der  Vermehrung  besser  Einhalt  gebietet^ 
geantwortet  wird.  So  ist  es  vielleicht  zu  verstehen,  dass  die  Kaninchen 
stärker  diphtheriegiftempfindlich  sind,  dabei  aber  resistenter  gegen 
lebende  Diphtheriebazillen  als  die  Meerschweinchen.  Bei  Milzbrand  nnd 
Tuberkulose  wurde  ein  geradezu  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  Höhe 
der  Giftempfindlichkeit  und  bakterieller  Empfindlichkeit  gefunden.  Die 
Empfindlichkeit  gegen  Tuberkulosegift  ist  gradatim  in  folgender  Reihe 
immer  geringer:  Schafe,  Pferde,  Ziegen,  Hunde,  Kaninchen,  Rinder. 
Meerschweinchen.  Dagegen  sind  die  genannten  Tierarten  für  die  In- 
fektion mit  Bs.  Tuberkulosekultur  in  umgekehrter  Reihe  empfänglich. 

Hahn. 

621.  G.  V.  Rigler:  Das  Schwanken  der  Alkalinität  des  Gesamt- 
blutes und  des  Blutserums   bei  verschiedenen  gesunden  und  kranken 

Zuständen^).     Die  Bestiromungsmethode  war  nach  vielen  Vorversuchen 
mit  anderen  Methoden  folgende :  Das  ans  der  Vena  jugularis  abgesaugte 
Blut  wird   teils    zur   Serumgewinnung    abzentrifugiert   und    alsdann   in 
10  cm^  Alkohol  absol.  gegeben,   teils  direkt  mit  10  cm'  Alkohol  absoL 
vermischt.     Die    Blutmengen    wurden    abgewogen.     Der    alkoholischen 
Mischung    werden     10  cm'    destilliertes    Wasser    nach    halbstündigem 
Stehen  zugefügt,   und   nach  dem  gleichen  Zeitintervall   wird  mit  ^j^^  X 
—  Hj  SO4  titriert.   Dabei  werden  in  Kapillarröhren  Proben  entnommen, 
die  auf  rotem  Lakmuspapier  (Fodor)   geprüft   werden.     300  Tiere  von 
12  verschiedenen  Gattungen   zeigten  stets   eine   höhere  Alkalescenz  des 
Blutes    als   des  Serums,    mit   kleinen   individuellen   Abweichungen,     die 
aber  vom  Alter,   Gewicht  und    selbst  der   Gattung  abhängig   schienen. 
Die  Infektionen  mit  11  verschiedenen  pathogenen  Mikroorganismen  be- 
wirkten bei  sämtlichen  63  Versuchstieren  eine  Abnahme  der  Alkalescenz 
sowohl  des  Blutes   als  des  Blutserums,    die  bei    den   nicht  tötlich    ver- 
laufenen  Infektionen   bald    einer  Zunahme   Platz    macht.     Die   gleiche 
Erscheinung  tritt   ein,    wenn   Bakteriengifte    (Diphtherietoxin,   Mallelu^ 
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Tuberkulin  R  und  altes,  Taberkulol)  verwandt  werden.  Die  Erscheinung 
ist  aber  keine  spezifische  Reaktion,  denn  sie  kann  auch  durch  anorga- 
nische (Phosphor,  chloraaures  Kali)  und  organische  Gifte  (Pilokarpin, 
Atropin,  Gallensäure,  Pikrinsäure)  hervorgerufen  werden.  Diphtherie- 
Antitoxin,  Milzbrand-  und  Scbweinerotlauf-Vaccin  haben  eine  Steigerung 
der  Alkalescenz  zur  Folge,  die  aber  nicht  den  injizierten  Mengen  parallel 
gebt,  die  beim  Antitoxin  rasch,  gross,  aber  nicht  dauernd  ist,  während 
sie  bei  den  Yaccins  langsam  und  geringer  auftritt,  aber  länger  an- 
dauert. Die  Steigerung  der  Alkalescenz  durch  Injektion  von  Diphtherie- 
serum ist  nicht  eine  Folge  der  Seruminjektion  an  sich:  denn  weder 
normale  Sera,  noch  deren  anorganische  oder  organische  Bestandteile 
bringen  den  gleichen  £ffekt  hervor.  Die  Untersuchungen  an  23,  mit 
den  verschiedensten  Erkrankungen  behafteten  Patienten  ergaben,  dass 
bei  fieberlosen  Kranken  sowohl  die  maximalen,  minimalen  als  auch  die 
Durchschnittswerte  der  Alkalescenz  bedeutend  grösser  sind  als  bei  den 
Fieberkranken.  Die  Abnahme  der  Alkalescenz  im  Blute  und  Blutserum 
ist  nach  R.  eine  allgemeine  und  unregelmäfsige,  aber  nicht  spezifische 
Äusserung  des  Organismus  auf  Krankheiterregung,  die  Zunahme  ein 
Zeichen  der  Genesung.  Hahn. 

622.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Ober  biochemischen  Anta- 
gonismus^). In  der  Absicht,  Beiträge  zur  Aufklärung  der  Immunität 
zu  liefern,  haben  verschiedene  Autoren  Versuche  mit  recht  interessanten 
Resultaten  ausgeführt,  welche  aber  doch  mit  dem  Prinzip  der  Immuni- 
sierung nichts  zu  tun  haben.  Bordet  beobachtete,  dass  Blutserum  von 
Tieren,  welche  mit  Injektionen  von  Kuhmilch  vorbehandelt  waren, 
die  Ei  Weissstoffe  der  Kuhmilch  fällt,  aber  nicht  die  anderer  Milchsorten. 
Analoges  wurde  ftlr  Injektionen  mit  Rinderblut,  Hühnereiweiss  etc. 
beobachtet.  Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  beruhen  nach  E.  und 
L.  wahrscheinlich  darauf,  dass  optische  Antipoden  im  Tierorganismus 
gebildet  werden,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Körper  eine  razemische 
schwerer  lösliche  Verbindung  liefern.  Verff.  nehmen  an,  dass  bei  op- 
tischen Antipoden  eines  Enzyms,  wenn  sie  bei  Vereinigung  optisch  in- 
aktiv werden,  auch  ihre  Enzymtätigkeit  aufgehoben  wird.  Solche  in- 
aktive Enzyme  sind  möglicherweise  die  Zymogene,  welche  schon  mit 
verdünnter  Säure  behandelt  leicht  »aktiviert*,  nach  Ansicht  der  Verff. 
also  in  ihre  aktiven  optischen  Antipoden  gespalten  werden.     Es  werden 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  88,  552-555. 
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in dem  Artikel  noch    eine   Anzahl  Tatsachen    erwähnt,    welche   dieser 
Auffassung   des    »biochemischen   Antagonismus«    Stützen   zu    geben  ge- 
eignet sind.  Loew. 

623.  M.  Gruber:  Zur  Theorie  der  AntikSrper ^).  G.  sucht  hier 
vor  allem  die  Grundlagen  zu  prüfen,  auf  denen  die  Ehrlichsche 
Theorie  beruht,  und  deren  Mängel  nachzuweisen.  I.  Über  die  Anti- 
toxin Immunität.  Die  Existenz  der  Toxone  ist  nach  Versuchen  von 
Dreyer  und  Madsen  unwahrscheinlich,  weil  es  Giftlösungen  gibt, 
die  auf  Kaninchen  als  Toxon  wirken,  auf  Meerschweinchen  nicht,  uud 
andererseits  solche,  die  beim  Meerschweinchen  als  reine  Toxonlösungeii 
erscheinen,  beim  Kaninchen  noch  Toxinwirkung  zeigen.  Ferner  hat 
Behring  bewiesen,  dass  zwei  D.-Giftlösungen,  die  in  der  Volumeinheit 
gleichviel  -f-  Ms  (tötliche  Dosis  für  1  g  Maus)  enthalten,  sehr  ver- 
schiedenen Gehalt  an  -|-  K  (Kaninchen),  -f"  T  (Taube),  -|"  ^  (Ziegen). 
-f-  Pf  (Pferd)  aufweisen.  Die  Abschwächung  des  Giftes,  die  Ehrlich 
durch  Umwandlung  des  Toxins  in  Toxoide  erklärt,  ist  nach  G.  viel 
eher  so  zu  verstehen,  dass  in  der  Bouillon  chemische  Verbindungen  ent- 
stehen oder  sich  vermehren,  welche  die  Giftwirkung  des  intakten  Toxin- 
moleküls  schwächen  oder  modifizieren.  So  kann  Karmin  (St u den skyi 
D.-Gift  absorbieren,  Speichel  (Behring)  den  toxischen  Effekt  einer 
Tetanusgiftlösung  herabsetzen,  ohne  dass  dadurch  die  Menge  des  zur 
Neutralisation  erforderlichen  AntitoxJns  verringert  wird.  Chemische  Ver- 
änderungen in  der  Zusammenstellung  der  Flüssigkeit  würden  nach  G. 
auch  besser  die  nicht  ständige,  sondern  sprungweise  Abnahme  der 
Giftigkeit  erklären.  Nach  G.  ist  es  ferner  nicht  bewiesen,  dass  die 
giftempfindlichen  Zellen  das  Toxin  binden.  Die  Emulsionen  von  Zellen 
des  Zentralnervensystems  hemmen  zwar  die  Giftwirkung,  aber,  wie 
Behrings  Versuche  zeigen,  ist  eine  durch  Gehirnbrei  unvollkommen 
abgesättigte  Giftlösung  noch  nicht  einmal  neutral,  wenn  man  sie  mit  einer 
Antitoxinmenge  versetzt,  welche  an  sich  die  ganze  Giftmenge  neutrali- 
sieren würde.  Ferner  vermögen  gerade  das  Hirn  der  giftempfindlichen 
Kröte  und  das  des  für  intracerebrale  Injektion  sehr  stark  empfindlichen 
Huhns  (M  e  t  s  c  h  n  i  k  0  f  f)  die  Giftwirkung  nicht  zu  hemmen,  und  schliess 
lieh  kann  man  auch  durch  5  tägige  Maceration  in  Kochsalzlösung 
(Danysz)  ein  Gemisch   von   Hirnbrei    und  Toxin   wieder  stark    giftig 


1)  Münchener  med.  Wochcnschr.  1901,  1827-1830,  1880-1884,  1924—1927, 
1965  - 1968. 
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machen,  ja  selbst  das  Gift  ans  dem  Gemisch  mit  Wasser  extrahieren. 
Die  Inkubation  bei  der  Giftwirkung,  die  £hrlich  damit  erklärt,  dass 
das  Protoplasma  erst  allmählich  durch  die  toxophore  Gruppe  des  Toxin- 
molekQls,  für  dessen  haptophore  Gruppe  es  grössere  Affinität  besitzt, 
geschädigt  werde,  ist  nach  den  Versuchen  von  H.  Meyer  und  Ransom 
anders  zu  begrtlnden :  Das  in  die  Säfte  gelangende  Toxin  wird  von  den 
Nervenendigungen  aufgenommen  und  wandert  nun  langsam  in  den 
Acbsenzylindem  der  Nerven  zentralwärts.  Erst  wenn  es  die  Ganglien- 
zellen erreicht  hat,  bricht  die  Krankheit  allgemein  aus.  Vorher  besteht 
nur  lokaler  Tetanus.  Die  Antitoxinproduktion  ist  nach  G.  nicht,  wie 
Ehrlich  annimmt,  der  Ersatz  eines  Defektes,  sondern  sie  trägt  den 
Charakter  einer  Sekretion:  gegen  Ehrlichs  Annahme  bezw.  für  die 
Gs.  spricht,  dass  eine  Toxineinheit  100000  Antitoxineinheiten  erzeugen 
kann  (Knorr),  dass  starke  Aderlässe  die  Antitoxinbildung  fördern 
(R  0  u  X  und  V  a  i  1 1  a  r  d),  dass  Pilokarpininjektionen  sie  erhöhen  (S  a  1  o  - 
monsen  und  Madsen),  dass  ferner  giftempfindliche  Tiere  (Alligator, 
Huhn,  Ratten)  viel  Antitoxin  bilden,  Meerschweinchen  und  Menschen 
nach  Überstehen  des  Tetanus  kein  Antitoxin  im  Blut  zeigen.  Die 
Antitoxinbildung  mnss  überhaupt  nach  G.  von  einem  andern  Orte  er- 
folgen, wie  die  Giftwirkung.  Dafür  führt  G.  an,  dass  aktiv  immuni- 
sierte Tiere,  die  viel  Antitoxin  im  Blut  aufweisen  und  subkutane  bezw. 
intravenöse  Injektionen  gut  vertragen,  der  intracerebralen  Injektion  er- 
liegen (Roux  und  Borrel),  ferner,  dass  aktiv  immunisierte  Tiere 
sogar  eine  Uberempfindlichkeit  gegen  das  Gift  zeigen  (Behring).  Mit- 
unter bessert  sich  sogar  und  heilt  die  Krankheit  trotz  fortgesetzter 
Giftzufuhr  (Kaninchentetanus  —  Knorr,  Rindertuberkulose  —  Behring). 
Antitoxin  und  Toxin  bindende  bezw.  mit  dem  Toxin  reagierende  Gruppen 
des  Protoplasmas  müssen  nach  G.  unbedingt  chemisch  verschieden  sein. 
Für  unannehmbar  erklärt  G.  auch  Ehrlichs  Hypothese,  dass  ein 
Teil  des  Protoplasmas,  welcher  der  Ernährung  dadurch  dient,  dass  er 
gewisse  Nahrungsstoffe  an  sich  fesselt,  bei  Überproduktion  in  die  Säfte 
abgegeben  wird :  die  Abstossung  müsste  dann  ebenso  wie  bei  der 
Toxinwirkung  auch  durch  Nahrungsstoffe  bewirkt  werden,  Über- 
produktion von  Seitenketten  zur  Folge  haben,  welche  Nahrungsstoffe 
absaugen  und  dadurch  der  Zelle  entziehen  könnten.  Das  anti- 
toxinbildende Organ  muss  für  die  toxophore  Gruppe  unempfindlich 
sein,  und  daher  können  nach  Behring  nur  spezifische  Zellgifte,  nicht 
Humoralgifte    und    allgemeine    Zellgifte,    Antitoxinbildung   hervorrufen. 
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G.  nimmt  an,  dass  die  Antitoxine  von  den  Stoffen,  denen  sie  entgegen- 
wirken, irgendwie  derivieren.  II.  Über  Bakteriolyse  and  Hämolyse. 
Nach  G.  wirkt  der  Hilfskörper  (spez.  Antikörper)  nicht  als  Zwiscben- 
körper  und  geht  mit  dem  Alexin  gar  keine  Yerbindang  ein.  Abgesehen 
von  Bordets  Versuchen  fahrt  G.  folgende  eigene  Untersuchungen  an. 
Mischt  man  inaktives  fiammeiblut-Ziegenimmunaerum  mit  aktivem  nor- 
malem Kaninchenserum,  hält  das  Gemisch  2  Std.  bei  37  ^  ktthlt  es 
dann  auf  0^  ab  und  trägt  Hammelblutkörperchen  ein,  so  wird  in  der 
Kälte  aus  dem  Gemisch  nur  der  spez.  Antikörper,  kein  Alexin  ab- 
sorbiert, denn  die  abzentrifugierten  und  gewaschenen  Blutkörperchen 
lösen  sich  in  der  Wärme  nicht  in  physiol.  NaCi-Lösung.  Ebenso  wird 
aus  aktivem  Immunserum  bei  der  gleichen  Versuchsanordnung  nur  der 
Antikörper  absorbiert.  Die  betreffenden  Zellen  nehmen  also  zunächst 
den  Antikörper,  den  G.  Präparator  nennt,  auf  und  werden  dadurch  dem 
Alexin  zugänglich.  Die  hämolytische  Wirkung  der  Normalsera  ist 
gleichfalls  in  einigen  Fällen  an  die  Anwesenheit  eines  Präparators  ge- 
bunden, in  anderen  ist  sie  es  nicht.  Jedenfalls  aber  kann  der  Prä- 
parator der  Normalsera  die  Blutkörperchen  einer  anderen  Spezies  nie 
für  ihr  eigenes  Serum  empfindlich  machen,  wie  das  die  spezifischen 
Präparatoren  vermögen  (inaktives  Anti-Meerschweinchenblut-Serum  des 
Kaninchens  löst  Meerschweinchenblutkörperchen  in  ihrem  eigenen  Serum). 
G.  spricht  sich  weiter  für  die  Einheit  des  Alexins  (Buchner,  Bordet) 
aus  und  erklärt  entgegenstehende  Versuchsresultate  aus  der  mangelhaften 
Berücksichtigung  quantitativer  Verhältnisse,  namentlich  der  Konzentration 
des  Alexins.  Das  Alexin  zirkuliert  nach  G.  im  lebenden  Organismus : 
ii\jiziert  man  einem  Meerschweinchen  intraperitoneal  4 — lOcm^  in- 
aktives Anti-Meerschweinchenblutserum  vom  Kaninchen,  so  dürfte, 
falls  das  Alexin  nicht  im  Blut  vorhanden,  keine  Abnahme  der  Erythro- 
cyten  und  keine  Hämoglobinurie  erfolgen,  weil  dann  das  Serum  nicht 
reaktiviert  werden  könnte.  Tatsächlich  treten  aber  beide  Phänomene 
ein,  und  somit  ist  Alexin  im  lebenden  Organismus  vorhanden.  Als 
Quelle  des  Blutalexins  kann  man  nach  G.  die  Leukocyten  nicht  an- 
sehen: Die  Lenkocytenextrakte  töten  Gholeravibrionen  nicht,  die  vom 
Serum  getötet  werden,  ihre  baktericide  Wirkung  ist  unabhängig  vom 
Salzgehalt,  erlischt  erst  bei  80— 85^  haemolytische  Wirkung  besitzen 
sie  überhaupt  nicht,  gleichviel  ob  man  ihnen  noch  Präparatoren  in  Ge- 
stalt von  inaktivem  Serum  zufügt  oder  nicht  (Gruber,  Schatten- 
froh).    Die  Quelle   der   Antikörper    sind   wahrscheinlich   nach   G.   die 
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cingefährten  fremden  Stoffe  und  geformte  Elemente  des  Organismus, 
wahrscheinlich  die  Makrophagen.  Hahn. 

624.  A.  Radziewsky:  Untersuchungen  zur  Theorie  der  bak- 
ieriellen  Infektionen.    (Gesetz  der  Infektion)  ^).    R.  infizierte  Tiere  mit 

T.  cholerae,  Bac.  pyocyaneus,  Diplococc.  lanceol.,  Milzhrandbazillen, 
Typhusbazillen  und  Streptokokken  meist  in  die  Bauchhöhleo  der  subkutan 
und  untersuchte  die  entstandenen  £xsudate,  indem  er,  wie  schon  bei 
früheren  Untersuchungen,  Präparate  eine  Stunde  lang  mit  Ziehlscher 
Lösung  oder  Gentianaviolett  £hrlich,  beide  1:30  verdünnt,  färbte. 
Er  konnte  stets  neben  wohlerhaltenen  Bakterien  auch  stark  degenerierte, 
offenbar  abgetötete  Formen  feststellen,  deren  Zahl  je  nach  der  Zeit, 
welche  seit  der  Infektion  verstrichen  war,  variierte.  Nach  R.  vermehrt 
sich  der  Mikrobe  im  Organismus  in  den  ersten  Stunden  nach  der 
Infektion  hauptsächlich.  Dann  aber  treten  die  baktericiden  Kräfte  des 
Organismus  in  Aktion,  es  werden  zahlreiche  Mikroben  vernichtet,  und 
•dieser  Prozess  der  Vernichtung  geht  selbst  bis  zum  Tode  immer  neben 
-dem  der  Vermehrung  einher.  Aber  gerade  durch  die  Vernichtung  bez. 
Auflösung  der  Bakterienleiber  werden  Giftstoffe  frei,  die  zwar  zum  Teil 
zur  Immunisierung,  also  zur  Antikörperbildung  dienen  —  und  eine 
solche  Immunisierung  findet  bis  zu  gewissen  Grade  auch  bei  allen  töt- 
lichen  Infektionen  statt,  —  zum  Teil  aber  auch  direkt,  namentlich, 
wenn  sie  sich  in  grösserer  Menge  anhäufen,  die  Vernichtung  des  Organis- 
mus herbeiführen.  Diese  Anhäufung  von  Giftstoffen  ist  aber  nur  da 
möglich,  wo  die  Vermehrung  der  Mikroben  schliesslich  die  Vernichtung 
tkberwiegt,  und  diese  Wendung  tritt  nur  bei  den  dem  tierischen 
Organismus  bez.  seinen  baktericiden  Kräften  angepassten,  stark  virulenten 
Mikroben  ein.  Hahn. 

625.  AlphonseLeblanc:  Beitrag  zum  Studium  der  erworbenen 

Immunität^).  Verf.  hat  Lösungen  von  Pseudoglobulin  [J.  T.  30,  200] 
und  von  Albumin  des  Kuhserums  während  2  Mon.  Kaninchen  täglich 
«ingespritzt.  Er  hat  so  die  Antikörper  des  Pseudoglobulins  und  des 
Albumins  des  Kuhsernms  bekommen.  Diese  Antikörper  fällen  in  vitro 
reine  Lösungen  dieser  Eiweisskörper.  Die  fällende  Wirkung  der  Anti- 
körper  ist   für   die  Tierspecies   und   für   den  Eiweisskörper 


1)  Zeitscbv.  f.  Hygiene  87, 1—50.  —  «)  Contribution  a  Vetude  de  Timmunit^ 
Acqnise.  La  Cellale,  18, 336—883.  Lab.  cbim.  biolog.  Inst  Carnoy,  Lonvain  (Ide). 
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spezifisch.  Das  Antipseadoglobalin  fällt  nur  die  Psendoglobolin- 
lösuugeu  des  Kuhserums,  das  Antialbumin  nur  die  Albaminlösangen. 
Das  Antialbumin  fällt  nicht  das  Kuhmilcblaktalbumin.  Weder  Anti- 
albumin noch  Antipseudoglobulin  fällen  die  Sera  von  Pferd,  Meer- 
schweinchen, Huhn,  Schwein  und  Schaf.  Ein  Kaninchen,  das  während 
1 V2  ^^n*  tägliche  Einspritzungen  von  Kuhhärooglobin  erhalten  hatte, 
gab  ein  Serum,  das  das  Euhhämoglobin  und  keinen  anderen  Eiweiss- 
körper  fällte.  Das  Antipseudoglobulin  fällt  noch  das  Pseudoglobulin 
des  Euhserums,  welches  durch  halbstündige  Berührung  mit  Salzsäure 
seine  Löslichkeit  in  neutraler  Flüssigkeit  verloren  hat.  Das  Antipseudo- 
globulin fällt  aber  nicht  mehr  die  Produkte  der  peptischen  Verdauung 
des  Pseudoglobulins  des  Kuhserums.  Alle  3  Antikörper  finden  sich  in 
der  Pseudoglobulin -Fraktion  des  Serums,  wie  ja  auch  das  diphtheritische 
Antitoxin^).  Die  peptische  Verdauung  zerstört  gänzlich  das  Anti- 
albumin, das  Antipseudoglobulin,  das  Antihämoglobin  und  das  diphtheri- 
tische Antitoxin.  Die  tryptische  Verdauung  zerstört  nur  zum  Teile  da.« 
diphtheritische  Antitoxin.  Nach  Verf.  ist  die  Fällung  eines  Eiweiss- 
körpers  durch  den  Antikörper  keine  Gerinnung  des  ersten  Körpers, 
sondern  die  Folge  der  Verbindung  dieser  beiden  Körper.  So 
zeigt  das  Antihämoglobin  die  Reaktion  des  leicht  abspaltbaren  Schwefels^ 
die  durch  das  Pseudoglobulin  gegeben  wird,  aber  nicht  durch  das  Euh- 
hämoglobin. Zunz. 

626.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Die  Icünstlicbe  Darstellung 
der  immunisierenden  Substanzen  (Nukleasen-lmmunproteYdine)  und  ihre 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten  und  zur  Schutz- 
impfung an  Stelle  des  Heilserums*).  Die  Abhandlung  enthält  weitere 
Details  in  Bezug  auf  die  früheren  [J.  T.  29,  967]  Mitteilungen  der 
Verff.  über  die  bakterioly tischen  Enzyme  als  Ursache  der  Immunität 
und  Heilung  von  Infektionskrankheiten.  Die  von  Verff.  zuerst  nachge- 
wiesenen bakterioly  tischen  Enzyme  unter  den  ^Stoffwechselprodukt^n* 
der  Bakterien,  werden  Nukleasen  genannt,  weil  sie  zum  unterschied 
von  den  bekannten  proteolytischen  Enzymen  —  Nukleoprotelde  (wenigstens 
die  der  Bakterien)  völlig  aufzulösen  vermögen.  Aus  diesen  Nukleasen 
kann  durch  Kondensation  in  alkalischer  Lösung  mit  einem  frischen 
tierischen  Eiweisskörper  ein  Produkt  gewonnen  werden,  welches  auch  zu 


*)  Ide  et  Lemaire,   Arch.  internat.  de  pharroacodyn.  et  de  tberapie,  6. 
1899,  p.  477.  —  W.  Seng  [J.  T.  29,  939].  —  «)  Zeilschr.  f.  Hygiene  8«,  9-28- 
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immunisieren  vermag,  wahrscheinlich  weil  es  langsamer  im  Körper  zer- 
stört wird,  als  die  Nnkleasen  seihst,  von  denen  immer  nnr  ein  kleiner 
Teil  im  Tierkörper  in  die  immunisierende  Substanz  verwandelt  wird. 
Der  aktive  Körper  im  Heilserum  ist  ebenfalls  nur  die  Verbindung^ 
einer  Bakteriennuklease  mit  einem'  tierischen  Eiweisskörper.  Es  ist 
kein  prinzipieller,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unterschied  zwischei> 
»aktiver«  und  »passiver«  Immunität.  Nach  einer  ausführlichen  Dar* 
legung  der  Immunisierung  beim  Botlauf  der  Schweine  und  kritischen 
Betrachtung  der  bisherigen  Methoden  wird  die  Herstellung  der  Rotlauf- 
Nuklease  (Erjsipelase)  und  des  entsprechenden  Immunproteldins  be- 
handelt, ferner  die  der  Pyocyaneus-Nuklease  (Pyocyanase)  und  seiner 
Immunproteldinverbindung,  welche  Körper  —  keineswegs  aber  noch  iii> 
reinen  Zustande  —  auch  in  Pulverform  durch  Fällung  mit  Alkoiiol 
erhalten  werden  können.  Zweckmäfsig  kann  man  vor  dieser  Fällung 
etwas  Dextrin  zusetzen.  Eine  in  40  Std.  tödliche  Anthraxinfektion  kan» 
bei  vorheriger  Einverleibung  von  Pyocyanase -Immunproteldin  über- 
wunden werden.  Loew. 

627.  R.  Emmerich,  0.  Loew  und  A.  Korschun:  Die  bak-^ 
teriolytische  Wirkung  der  Nuldeasen  und  Nukleasen-lmmunproteYdine 
als  Ursache  der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität^).    Es  wird 

in  dieser  Abhandlung  ausführlich  dargeian,  dass  die  von  Kl  im  off  und 
Dietrich  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Enzymnatnr  der  Pyocyanase 
unberechtigt  sind.  Dass  die  Kochhitze  dieses  Enzym  nicht  sofort  tötet, 
sondern  langsam  abschwächt,  kann  deshalb  nicht  als  Beweis  gegen  die 
Enzymnatur  angesehen  werden,  weil  der  Bac.  pyocyaneus  selbst  eben- 
falls kurze  Zeit  solche  Temperatur  erträgt.  Es  wird  aber  Niemand 
einfallen,  denjenigen  Bakterien  und  Sporen,  welche  durch  Kochhitze 
nicht  momentan  getötet  werden,  das  Protoplasma  abzusprechen.  Es 
wurde  ferner  gezeigt,  dass  eine  direkte,  resp.  umgekehrte  Proportionalität 
der  Konzentration,  der  Bakterienmenge  und  der  Zeit  besteht,  wenn 
Pyocyanase  ihre  baktericide  Wirkung  ausübt.  Dietrichs  Einwurf^ 
dass  der  Kochsalzgehalt  nach  ungenügender  Dialyse,  sowie  die  alkalische 
Reaktion  den  Hauptanteil  an  der  Baktericidie  der  Pyocyanase  hätten,, 
ist  desshalb  bedeutungslos,  weil  Emmerich  und  Loew  bei  ihren 
ersten  Versuchen  stets  bis  zur  Chlorfreiheit  dialysierten,  sowie  mit 
Essigsäure  fast  ganz  neutralisierten,  ohne  dass  die  Baktericidie  vermindert 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  81,  1—25. 
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worden  wäre.  Jedoch  hat  sich  die  frflhere  Meinung,  dass  das  bakterio- 
lytische  Enzym  mit  dem  Gelatine  verflüssigenden  £nzym  identisch  sei, 
nicht  bestätigt.  Durch  kurzes  Erhitzen  auf  100^  wird  letzteres  zer- 
stört, ersteres  nicht.  Was  die  Agglutination  durch  Pyocyanase  betrifft, 
so  ist  der  Misserfolg,  den  Th.  Müller  mitteilt,  wahrscheinlich  auf 
ungenügende  Konzentration  des  Enzyms  zurückzuführen.  Dass  die 
> echte«  Agglutination  anders  aussieht  wie  eine  Yerschleimung,  mag 
zum  Teil  darauf  beruhen,  dass  in  letzterem  Falle  einzelne  Bakterien  in 
Form  langer  Fäden  weiter  wachsen,  wenn  die  Enzymmenge  zur  sofortigen 
Tötung  nicht  genügt,  zum  Teil  darauf,  dass  vielleicht  das  Phänomen 
ein  etwas  anderes  Ansehen  bekommt,  wenn  das  Immunproteidin  statt 
des  freien  Enzyms  die  Agglutination  herbeiführt.  Ist  die  Pyocyanase- 
lösung  konzentriert,  so  findet  eine  so  rasche  Auflösung  von  Cholera- 
bazillen statt,  dass  die  anfangs  von  Bazillen  trübe  Flüssigkeit  bei  38^ 
in  einer  Min.  ganz  hell  wird.  Die  Behauptung,  dass  Kochsalz  eben- 
solche Veränderungen  der  Bakterien  herbeiführen  könne  wie  Pyocyanase, 
muss  als  irrig  zurückgewiesen  werden.  Loew. 

628.  Studenski:  Zur  Frage  Über  die  Immunität.  (Mechanismus 
der    Gewtthnung    des    Bazillus   pyecyaneus    an    Natriumsalicylat  0* 

Wird  Bazillus  pyocyaneus  in  einer  Bouillon  gezüchtet,  welche  gewisse 
Mengen  Natriumsalicylat  enthält,  so  gelingt  es,  das  Bakterium  an  das 
Antisepticum  dermassen  zu  gewöhnen,  dass  es  bis  5  ^1^  Natriumsalicylat 
vertragen  kann,  obgleich  schon  eine  2,3  proz.  Lösung  unveränderte 
Bazillen  sicher  abtötet.  Ein  Verschwinden  des  Salicylats  wird  beim 
Wachstum  der  Bakterien  nicht  beobachtet,  im  Gegenteil  wird  die  Lösung 
durch  Verdunsten  des  Wassers  konzentrierter.  Wird  eine  solche  sali- 
cylathaltige  Kultur  durch  Porzellanfilter  filtriert,  so  wachsen  in  dem 
Filtrat  auch  frische  Bazillen  gut,  woraus  der  Autor  den  Schluss  zieht. 
dass  die  Wirkung  des  Antisepticums  durch  irgend  welche  Stoffe,  welche 
von  den  unempfänglichen  Bakterien  secemiert  waren,  paralysiert  wird. 
Beim  Erwärmen  auf  90—96®  tritt  ein  flockiger  Niederschlag  auf,  und 
die  Flüssigkeit  wird  ebenso  stark  antiseptisch  wie  eine  Lösung  von 
Natriumsalicylat  von  entsprechender  Konzentration.       Linde  mann. 

629.  M.  Neisser  und  F.  Wechsberg:  über  die  Wirkungsart 

baktericider  Sera  ^).     Einzelne  Beobachtungen  anderer  Autoren  führten 

1)  Botkins  KrankenhaasEeitong  1901.    (Russisch.)  —  <)  Münchener  med. 
Wochenschr.  1901,  697—700. 
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IN^.  und  W.  auf  die  Vermutung,  dass  bei  der  Wirkung  spezifisch  bak- 
tericider  Sera  ein  Uberschnss  an  inaktivem  Immunkörper  im  Verhältnis 
zum  Komplement  den  baktericiden  Effekt  herabsetzen  kann.  Die  ange- 
stellten Versuche,  bei  denen  inaktives  Kaninchen  -  Immunserum  (Vibrio- 
MetschnikofQin  wechselnden  Mengen  zu  0,3  cm^  aktivem  Kaninchen- 
Normalserum  Vibrio -Metschnikoff- Kultur  gesetzt  wurde,  bestätigten 
diese  Vermutung:  ^j^^cm^  Immunserum  -  Zusatz  tötete  völlig  ab,  höhere 
Zusätze  waren  weniger  wirksam,  normales  inaktives  Serum  ohne  Wirkung. 
Die  gleiche  schädliche  Wirkung  höherer  Dosen  von  Immunserum  macht 
sich  bemerkbar,  wenn  man  als  kompletirendes  Serum  ein  solches  wählt, 
welches  an  sich  schon  die  Bakterien  in  geringem  Grade  abtötet,  z.  B. 
normales  aktives  Ziegenserum  —  Vibrio  -  Nordhafen  —  Ziegen  -  Immun- 
serum. 

normales  aktiv.  Meerschw.-Serum  Vibrio  -  Nordhafen     Kaninchen- 

Immunseruro. 
«  «  Ziegen-    «  «  « 

«  «  Hammel-    «  «  < 

«  «  Pferde-    «  «  « 

«  «      Meerschw.-    «       Typhusbazillus  Hundeimmunserum. 

Überall  zeigte  sich,  dass  dieselbe  Menge  des  kompletirenden  Serums, 
welche  ausreichte,  um  eine  bestimmte  Menge  des  inaktiven  Immunserums 
zu  kompletieren,  dieses  kompletierenden  Effektes  verlustig  ging,  wenn 
grössere  Mengen  Immunserum  verwendet  wurden.  Ebenso  konnte  die 
Wirksamkeit  eines  normalen,  an  sich  baktericiden  Serums  durch  Zugabe 
grosser  Mengen  von  Immunserum  aufgehoben  werden.  N.  und  W.  er- 
klären auf  Grund  der  Ehrlichschen  Theorie  diese  Tatsache  der 
»Komplementablenkung«  aus  der  verschiedenen  Avidität,  welche  die 
bereits  kompletirten  Zwischenkörper  für  die  einzelnen  Bakterienarten 
besitzen.  In  einem  Gemisch  von  aktivem  Serum  mit  einem  Überschuss 
an  Immunserum  sind  neben  Amboreceptoren,  welche  bereits  Komplement 
gebunden  haben,  auch  freie  Amboreceptoren  vorhanden.  Giebt  man 
jetzt  Bakterien  hinzu,  so  werden  bei  erhöhter  Avidität  zuerst  die  komple- 
tierten  Zwischenkörper  oder  Amboreceptoren  sich  an  die  Bakterien  heften, 
der  Effekt  für  die  Abtötung  ist  ein  günstiger.  Bei  unveränderter 
Avidität  werden  sich  die  Bakterien  teils  mit  freien  teils  mit  komple- 
tierten  Amboreceptoren  beladen,  und  somit  muss  ein  Überschuss  an 
Immunkörper  hier  schädlich  wirken.  Das  gleiche  wird  bei  herabge- 
setzter Avidität  der  Fall  sein.     Bei   den  Hämolysinen   ist  bisher  keine 
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Komplementablenkung  beobachtet  worden.  Das  Phänomen  ist  nach  N. 
und  W.  geeignet  auch  die  angttnstige  Wirkung  hoher  ImmunseronidoseD 
im  Tierversuch,  sowie  den  letalen  Ausgang  von  Infektionsversachen  an 
hoch  immunisierten  Tieren  zu  erklären.  Die  Erscheinung  wird  schliess- 
lich von  N.  und  W.  gegen  die  Bor  de  t  sehe  Theorie,  wonach  der  Immun- 
körper nur  sensibilisierend  wirkt,  angeführt;  nach  dieser  Yorstellang 
könnte  ein  Überschuss  von  Immunkörper  nur  günstig  wirken.     Hahn. 

630.  P.  Th.  Müller:  Ober  Antihämolysine  ^).  Normales  Hühner- 
serum löst  Kaninchenblutkörperchen.  M.  zeigt,  dass  es  sich  auch  hier 
um  das  Zusammenwirken  zweier  Körper  —  Komplement  und  Zwischen- 
körper  —  (von  M.  Gopula  genannt)  handelt;  denn  es  gelingt,  die 
Wirkung  des  Htthnerserum  zu  verstärken  a)  dadurch,  dass  man  ihm 
Peptonwasser,  Bouillon  injiziert  und  so  den  Komplementgehalt  vermehrt, 
b)  dass  man  dem  frischen  Serum  eines  so  behandelten  Tieres  inaktive 
Serum  eines  normalen  Huhnes  zufügt  und  so  auch  den  »Copulagehalt« 
steigert.  Ferner  kann  man  die  Wirkung  inaktivierten  Hühuerserums 
auf  Kaninchenblutkörperchen  durch  Taubenserum  wiederherstellen.  Nor- 
males Kaninchenserum  vermag  die  Wirkung  des  Hühnerserums  nicht 
aufzuheben;  dagegen  zeigt  das  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  inakti- 
viertem Hühnerserum  vorbehandelt  wurden,  sehr  deutliche  antihämo- 
lytische  Wirkung.  Bei  näherer  Analyse  stellte  sich  heraus,  dass  diese 
Wirkung  wesentlich  als  Anticopulawirkung  aufzufassen  ist.  Denn  es  gelang, 
ein  neutrales  Gemisch  von  Htthnerserum  und  Antiserum  zu  reaktiviren. 
wenn  man  ihm  inaktiviertes  Hühnerserum,  also  »Gopula«  zufügte:  es 
war  also  noch  ein  Komplcment-Überschuss  vorhanden.  Bei  Meer- 
schweinchen gelingt  es  nicht  durch  Injektion  von  inaktiviertem  Kaninchen- 
serum eine  Antikörperbildung  hervorzurufen.  Auch  normale  Sera  be- 
sitzen vielfach  eine  antihämolytische  Wirkung.  Es  gelang  M.  za 
ermitteln,  dass 

Htthnerserum  schützt  Kaninchenblut  vor  der  Lösung  durch  Entenserum 

Taubenserum  «  «  «  «  «  «  « 

Htthnerserum  «  Meerschw.-Blut  <  «  <  <  « 

Meerschw.-Serum     *  Kaninchenblut  «  «  *  «  « 

«              «  <  Meerschw.-Blut  «  «  «  <  « 

Ilinderserum  «  Kaninchenblut  «  «  «  «  « 

Pferdeserum  «  «  «  «  «  «  « 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  175,  513,  860. 
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Die  sehr  kräftige  lösende  Wirkung  des  Entenserums  wird  meist  von 
den  betreffenden  Normalsera  nur  in  inaktiviertem  Zustande  aufgehoben. 
Da  aktives  Meerschweinchenserum  an  sich  natürlich  nicht  Meer- 
schweinchenblut löst,  so  ist  diese  Tatsache  nicht  so  zu  erklären,  dass  etwa 
erst  die  hämolytische  Wirkung  vernichtet  sein  mnss,  ehe  die  antihämo- 
lytische in  Erscheinung  treten  kann.  Bei  der  Wirkung  der  Normalsera 
handelt  es  sich  nicht  darum,  dass  die  Blutkörperchen  von  der  Copula 
des  hemmenden  Serums  beschlagnahmt  und  so  der  Wirkung  des  lösenden 
Serums  entzogen  werden:  Dann  mQsste  das  Hämolysin  des  letzteren  in 
der  Blutmischung  unverändert  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  die  hemmenden  Sera  ein  Antikomplement  oder 
eine  Anticopnla  enthalten,  verfuhr  M.  folgendermafsen.  Er  entzog 
einem  aktiven  lösenden  Serum  dadurch,  dass  er  es  in  der  Kälte  mit 
Blutkörperchen  behandelte,  viel  Copula  und  benutzte  das  abzentrifugierte 
komplementreiche  Serum,  dessen  Zwischenkörper  er  durch  inaktiviertes 
lösendes  Serum  so  weit  ergänzte,  dass  bei  einem  bestimmten  Zusatz 
hemmenden  Serums  im  Gemisch  keine  Lösung  mehr  eintrat.  Es  zeigte 
sich,  dass  durch  Komplementvermehrung  wieder  Lösung  hervorgerufen 
werden  konnte,  während  Copula-Yermehrung  ohne  Einfluss  war.  Die 
hemmenden  Sera  binden  also  das  Komplement.  Dieses  Verhalten  ver- 
schiedener Sera  macht  es  nach  M.  erklärlich,  dass  in  den  tierischen 
Organismus  eingeführte  Immunsera  unter  Umständen  rasch  ihres  Komp- 
lementgehaltes beraubt  werden  und  somit,  wenn  sie  kein  passendes  Kom- 
plement im  Organismus  vorfinden,  nicht  zur  Wirkung  gelangen  können. 

Hahn. 

631.    P.  Ehrlich   und  J.  Morgenroth:    über  Hämolysine^). 

Gegenüber  Borde t,  welcher  die  Bindung  des  Immunkörpers  an  die 
Erythrocyten  als  eine  »Flächenanziehung«  auffasst,  weil  er  beobachten 
konnte,  dass  die  Blutkörperchen  unter  Umständen  mehr  als  die  doppelte 
Menge  des  Immunkörpers,  die  zu  ihrer  Auflösung  hinreichte,  fixieren 
können,  stellen  E.  und  M.  fest,  dass  derartige  Fälle  in  der  Tat  vor- 
kommen, aber  anders  zu  erklären  sind.  So  konnten  Ziegenblutkörperchen 
aus  einem  beim  Kaninchen  erzeugten  Anti-Ziegenblutserum  beinahe  die 
100  fache  Menge  dessen,  was  zu  ihrer  Lösung  ausgereicht  hätte,  ab- 
sorbieren. E.  und  M.  nehmen  hier  an,  dass  bestimmte  Rezeptoren  in 
der    Blutzelle    offenbar    in    sehr    grossem    Überschuss    vorhanden    sein 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  251-257,  569—575,  598-604. 
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können,  eine  Annahme,    die   mit   der   rein   chemischen  Auffassung  der 
Bindung  in  bestem  Einklang  steht  (z.  B.  2  Mol.  Dioxynaphtalin  -)-  2  Mol. 
Diazobenzol   =   Monazoverbindung,    1  Mol.   Diazonaphtalin  4~  ^  ^<>1- 
Diazobenzol  ==  Diazoverbindung).  Femer  spricht  gegen  die  Bordetsche 
Auffassung  von  der  Flächenanziehong  nach  £.  und  M.,  dass  die  Kohle, 
der  Typus  der  flächenanziehenden  Agentien,  tausende  der  verschiedensten 
Stoffe  anzieht,   während  die  zahlreichen  Antikörper  immer  eine  gewisse 
Spezifität  zeigen.    IL  Über  Eomplementoide.    Durch  Ipjektion  von 
normalem  aktivem  Serum  war  es  gelungen,  bei  Tieren  Antikomplemente 
zu  erzeugen.     Nach  E.  und  M.  gelingt  dies  auch   durch  Iiyektion  von 
inaktiviertem  Serum,     Zur  Erklärung  des  Vorgangs  nehmen  E.  und  M. 
an,  dass  durch  das  Inaktivieren  des  Komplements  nur  die  zymotoxische 
Gruppe  zerstört  wird,  während  die  haptophore  erhalten  bleibt,  dass  also 
eine  »Komplementoidbildung«  stattfinde,  ähnlich  wie  bei  der  Umwandlang 
des   Toxins    eine    Toxoidbildung.      Das  Komplementoid    hat    also    eine 
haptophore  Gruppe,  deren  Avidität  zum  Immunkörper  durch  die  Inakti- 
vierung  herabgesetzt  ist,   so   dass  fflr  gewöhnlich   die  Anwesenheit  von 
Komplementoid  nicht  störend  auf  den  Ablauf  von  Reaktionen  wirkt,  bei 
denen  inaktiviertes  Serum  durch  Komplement  reaktiviert  wird.   III.  Über 
Autoantikomplemente.      Das    Serum    eines    Kaninchens,     welches 
mit  Ziegenblut   behandelt   wurde,   verliert  u.  a.   die   Eigenschaft  Meer- 
schweinchenblut zu  lösen.  Es  verhindert  aber,  auf  50  ^  erwärmt,  auch  nor- 
males Kaninchenserum   diese  Funktion  auszuüben.    Dieser  und  ähnliche 
Fälle  führen  E.  und  M.  dazu,  dass  hier  eine  Autoantikomplementbildong 
stattgefunden    hat.     Im   normalen   Organismus    findet    trotz   Gegenwart 
reichlicher    Mengen    von    freien   Komplementen    keine  Antikomplement- 
bildung  statt:    identische  Komplemente   bilden   keine  Antikomplemente. 
In    dem    erwähnten    Fall    aber    wird    angenommen,    dass    ein    Ziegen- 
komplement dieselbe  haptophore  Gruppe  wie   ein  Kaninchenkomplement 
besitzt,    sich   demzufolge   mit    einem   Rezeptor   der  Kaninchenzelle  ver- 
ankert  und  als  fremdartiger  Komplex  Neubildung   und  Abstossung  von 
Seitenketten,  d.  h.  Antikomplementbildung  hervorruft.     IV.  und  V.     In 
ihren  Betrachtungen  über   die   plurimistische  Auffassung   der  zellulären 
Immunitätsreaktion   gelangen   E.  und  M.   zu    dem   Schlüsse,    dass    man 
durch  Injektion  von  Zellen,   die   mit  zahlreichen  differenten  Rezeptoren 
ausgestattet  sind,    nur  einen  Bruchteil  der   theoretisch   möglichen  Anti- 
körper erhält.     Die  Immunisierung  einer  Tierspezies   ergibt   also   nur 
einen  Teil  der  möglichen  Antikörper.    Diese  Auffassung  kann  aber  nur 
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zu  Recht  bestehen,  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  bei  der  Immani- 
siernng  verschiedener  Tierspezies  Amborezeptoren  (Inomunkörper)  mit 
differenten  cytophilen  Gruppen  entstehen.  E.  und  M.  konnten  dies 
auf  2  Wegen  nachweisen.  £in  mit  Rinderblut  behandeltes  Kaninchen 
lieferte  ein  Serum,  das  nicht  nur  Ochsenblntkörperchen,  sondern  auch 
Ziegenblutkörperchen  löste,  aber  wenn  das  Serum  mit  Ochsenblut  be- 
handelt wird,  so  büsst  es  für  beide  Blutarten  seine  lösende  Fähigkeit 
ein;  wird  es  dagegen  mit  Ziegenblut  behandelt,  so  wird  nur  der  ziegen- 
blutlösende  Körper  absorbiert,  die  Fähigkeit  Ochsenblut  zu  lösen  bleibt 
bestehen.  Wird  dagegen  das  Kaninchen  mit  Ziegenblut  behandelt,  so 
greift  das  umgekehrte  Verhältnis  Platz:  Durch  Ziegenblut  werden  beide 
Fraktionen  des  Immunkörpers  gebunden,  durch  Ochsenblut  nur  die 
eine.  £.  und  M.  schliessen  daraus,  dass  die  Immunsera  nicht  einheit- 
licher Natur,  daher  auch  nicht  streng  spezifisch  im  zoologischen  oder 
botanischen  Sinne  sind,  sondern  dass  sie  aus  einer  Reihe  von  Immun- 
körpern bestehen,  deren  cjtophile  haptophore  Gruppen  den  Rezeptoren 
der  auslösenden  Zellen  entsprechen.  Es  werden  daher  von  einem  der- 
artigen Immunserum  alle  diejenigen  Elemente  affiziert  werden  können^ 
die  irgend  einen  der  Rezeptorentypen  mit  der  ursprtlnglich  zur  Immuni- 
sierung verwandten  Zelle  gemein  haben.  Der  zweite  Weg,  den  E. 
und  M.  zur  Stütze  ihrer  plurimistischen  Auffassung  der  Immunkörper 
anwandten  war  der,  einen  Antiimmunkörper  zu  erzeugen  dadurch,  dass 
sie  eine  Ziege  mit  inaktiviertem  Kaninchenserum  behandelten,  welches 
Ochsenblut  stark  löste.  Es  ergab  sich,  dass  der  erzeugte  Antiimmun- 
körper nicht  nur  Ochsenblutkörperchen  vor  der  lösenden  Wirkung  des 
Kaninchenimmunserums  schützte,  sondern  auch  Ziegenblutkörperchen. 
Ebenso  schützte  der  Antiimmunkörper  auch  Ochsenblutkörperchen  gegen 
die  Wirkung  eines  durch  Injektion  von  Ziegenblut  im  Kaninchen  er- 
zeugten Immunkörpers.  Also  auch  im  Antiimmunkörper  kam  dadurch 
die  komplexe  Zusammensetzung  zur  Geltung.  Es  Hess  sich  aber  weiter 
nachweisen,  dass  dieser  Antiimmunkörper  keine  Wirkung  ausübte  gegen 
die  lösende  Wirkung  des  Serums  einer  Ziege  und  einer  Gans,  die 
mit  Ochsenblut  behandelt  waren  und  gegen  die  Wirkung  der  Sera  gleich 
behandelter  Hunde,  Ratten  und  Meerschweinchen  eine  zwar  deutliche, 
aber  geringere  Schutzkraft  aufwies.  VI.  Nicht  nur  die  cytophile  Gruppe, 
sondern  auch  die  komplementophilen  Gruppen  homologer  Immunität  ^ind 
nach  E.  und  M.  verschieden.  Bei  der  Reaktivierung  des  Immunkörpers 
zeigt  sich,  dass  ganz  verschiedene  Mengen  desselben  Immunkörpers  be- 
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iiötigt  werden,  je  nachdem  zar  Komplettierung  da*3  Seram  der  einen  oder 
hindern  Spezies  benatzt  wird.    Es  handelt  sich  hier  um  besondere  diffe- 
rente  Typen  von  Partialimmunkörpern,  die  verschiedenen  Eomplementeu 
im  Serum   der   einzelnen   Tierspezies   entsprechen.     Die  Tatsache  aber, 
ilass  jedes  Serum  eine  Reihe  von  verschiedenen  Komplementen  enthält, 
sehen   E.  und  M.    durch   ihre    früheren   Versuche    als    festgestellt  an, 
in  denen   sie  u.  a.   durch   Filtration    mittelst   Pukallfilter    verschiedene 
Komplemente  trennen  konnten,  ferner  dadurch,  dass  es  gelingt,  mittelst 
Injektion  normalen  Serums   ein  Antiserum   zu   erzeugen,   welches  gegen 
<lie   Komplemente    verschiedener   anderer    Sera    wirksam    ist.     Weitere 
Untersuchungen,   in   denen  sie   denselben  Immunkörper   wie  oben  mit 
verschiedeneu    aktiven  Sera  komplettierten,    führten  zu    der   Annahme, 
<las8  Gans-,  Tauben-  und  Htthnerserum   im   grössten  Teil   ihrer  Einzel- 
komplemente    übereinstimmen.     Vom    therapeutischen   Standpunkte   aas 
ist  es  wichtig,    dass   die  Einführung    fremder  Komplemente   keineswegs 
immer  zu   dem  gewünschten  Resultat   der  Komplettierung  unter  diesen 
Verhältnissen    führen   wird.     E.   und  M.   empfehlen    für  die    therapeu- 
tische Verwendung  vielmehr  ein  von  verschiedenen  Tierspezies  stammendes 
gemischtes   baktericides  Serum,   in  welchem   eine   grosse  Zahl  von  ver- 
schiedenen   Immunkörpern,    also    auch    verschiedenen    cytophilen    und 
komplementophilen   Gruppen   vorhanden   ist;    dadurch  wird   die   Wahr- 
scheinlichkeit grösser,    dass  möglichst  viele  Rezeptoren  vorhanden  sind. 
<lie  sowohl  in  ihrer  cytophilen  wie   komplementophilen  Gruppe   sich  al> 
passend  für  den  menschlichen  Organismus  und  die  infizierende  Bakterieu- 
art  erweisen.  Hahn. 

632.  W.  Bull  och:  Ober  die  Beziehung  zwischen  Hämolysis  und 
Bakteriolysis  ^).  B.  prüfte  an  grossen  Kaninchen,  die  er  mit  Ochsen- 
blutkörperchen intravenös  oder  intraperitoneal  behandelte,  wie  sich 
<iuantitativ  der  Immunkörper  und  das  Komplement  im  Verlaufe  der 
Immunisierung  verhalten,  ob  namentlich  auf  erneute  Injektion  ein  Abfall 
in  der  Serumwirkung  wie  bei  der  Antitoxinbildung  erfolgt.  Die  Hämo- 
lysine treten  nach  3  Tagen  im  Blute  auf,  ihre  Menge  sank  4  —  5  Std. 
nach  einer  zweiten  Injektion,  um  dann  wieder  zur  früheren  Höhe  oder 
noch  höher  anzusteigen.  Um  den  Immnnkörper  allein  zu  bestimmen, 
benutzte  B.  auf  56^  erhitztes  Serum,  das  er  aber  nicht  durch  div^ 
komplementarme,  normale  Kaninchenserum,    sondern  durch   das  komple- 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  724. 
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m entreiche  Meerschweinchenserum  reaktivierte.  Zar  Bestimmung  des 
Komplements  benutzte  B.  ein  inaktives  Immunstandardserum.  So  konnte 
er  feststellen,  dass,  während  das  Komplement  nur  unmittelbar  nach  der 
Injektion  etwas  ansteigt,  der  Immunkörper  nach  3  Tagen  gewaltig  zu- 
nimmt. Andererseits  konnte  er  durch  eine  mit  Natr.  cinnamylicum  er- 
zeugte Leukocytose  die  Menge  des  Komplements  steigern,  während  der 
Immunkörper  unbeeinflusst  blieb.  Beim  Steigen  des  Immunkörpers 
macht  sich  eine  Lyraphocytose  bemerkbar,  die  B.  mit  der  Bildung  des- 
selben in  der  Milz  und  dem  Lyraphsystem  in  Verbindung  bringt, 
während  die  Bildung  des  Komplements  wahrscheinlich  durch  poly nukleare 
Leukocyten  erfolgt.  Hahn. 

633.  V.  Lingelsheim:  über  die  Bedeutung  der  Salze  für  die 
bal(tericide  Wirkung  des  Serums^).  L.  sucht  vor  allem  Fischer- 
Baumgartens  Hypothese  über  das  Zustandekommen  der  baktericiden 
Wirkungen  des  Serums  mittelst  osmotischer  Differenzen  durch  seine 
Versuche  zu  entkräften.  Die  keimtötende  Wirkung  von  0,92  proz. 
Kochsalzlösungen  (ohne  Nährstoffe)  auf  Typhus-  und  Milzbrandkulturen 
trat  nur  bei  geringer  Bakterienmenge  deutlich  hervor  und  wurde  hier, 
ebenso  wie  die  des  Serum-Dialysats,  durch  alkalische  Reaktion  sehr  be- 
günstigt. Bei  starker  Einsaat  tritt  die  baktericide  Wirkung  der  Salze 
gegenüber  der  des  Serums  ganz  in  den  Hintergrund.  An  diesen  Vor- 
gängen ändert  sich  auch  nichts,  wenn  man  die  Bakterien  von  einem 
schwächer  salzhaltigen  Agar  in  das  Serum  überbringt.  Die  Wirkung 
des  Serums  wird  dadurch  nicht  verstärkt.  Durch  Erhöhung  des  Salz- 
gehalts (Einengen,  Zusatz  von  Salzen)  wird  das  Serum  nicht  wirksamen 
im  Gegenteil  es  verliert  an  Wirksamkeit.  Die  mikroskopische  Beob- 
achtung der  Auflösung  von  Bakterien  im  aktiven  Serum  (Cholera- 
vibrionen im  Rattenserum,  Kolibazillen  im  Taubenserum)  ergab,  dass 
dieser  Prozess  nur  im  Anfang  Ähnlichkeiten  aufweist  mit  den  durch 
Salzlösungen  bewirkten  Störungen,  dass  er  aber  sogar  durch  Salzzusatz 
gehemmt  wird.  Die  baktericide  Kraft  des  Serums  ist  daher  nach  L. 
nicht  durch  osmotische  Störungen  zu  erklären,  sondern  beruht  auf 
der  Wirkung  fermentartiger  Substanzen.  Diejenigen  Salze,  die  nach 
Buchner  die  Alexine  am  besten  gegen  die  Einwirkung  hoher  Tempe- 
raturen schützen,  wirken  am  meisten  hemmend  auf  die  baktericide 
Wirkung  (Calciumchlorid,  Ammoniumsulfat).     Einzelne  Antiseptica  kon- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  131—172. 
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scrvieren  die  Bakterien  im  Serum  (Eisensulfat  1  :  2000  bis  1  :  1000, 
Alaun  1  :  1500).  Die  Neutralisation  des  Serums  durch  Essigsäure  (für 
Lakmus)  hebt  die  baktericide  Wirkung  des  Serums  für  Milzbrand- 
bazillen auf  und  macht  dasselbe  anscheinend  temperaturempfindlicher 
(stärkere  Inaktiviorung  bei  55'').  Indessen  variiert  der  Einfloss  der 
Alkalescenz  je  nach  dorn  Serum  und  der  Bakterieuart.  Peptonzusatz  zum 
Serum  wirkt  nur  dann  hemmend  auf  die  baktericide  Wirkung,  wenn  die 
Serumwirkung  nicht  plötzlich  einsetzt,  sondern  allmählich.  Dieses  all- 
mähliche Einsetzen  kann  mau  künstlich  durch  gleichzeitigen  kleinen,  aber 
hemmenden  Salzzusatz  herbeiführen.  Solche  Salzzusätze  wirken,  wie  oben 
angeführt,  sogar  konservierend  auf  die  Bakterien.  Dabei  entfalteten  solche 
Salzzusätze  im  Serum  doch  den  vollen  osmotischen  Druck,  wie  vergleichende 
Gefrierpunktsbestimmungen  ergeben:  die  Erniedrigung  fällt  bei  Serum 
-|-  l^^/(^NaCl  nicht  geringer  aus  wie  bei  1, 9  2  proz.  Kochsalzlösung.  Hahn. 

634.  A.  Joos:  über  Agglutination 0-  Durch  Auswaschen  mit 
sterilem  destilliertem  Wasser  oder  durch  Dialyse  hat  Verf.  eine  wässerige 
salzfreie  Emulsion  von  Bac.  typhi  erzeugt.  Mit  dieser  Emulsion  konnte 
Verf.  beweisen,  dass  bei  Abwesenheit  von  Salzen  sich  eint" 
Agglutination  nie  vorfindet.  Zur  Agglutinationserzeugung  sind  drei 
Substanzen  nötig:  die  agglutinierbare  Substanz,  welche  im  Mikro- 
organismus enthalten  ist,  die  agglutinierende  Substanz  des  Blutserums 
und  das  Salz.  Die  agglutinierende  Substanz  und  die  agglutinierbare 
Substanz  haben  eine  grosse  gegenseitige  Affinität  und  verbinden  sich 
schon  trotz  Abwesenheit  von  Salz  ohne  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien 
einzuschränken  und  ohne  Niederschläge  oder  Klumpen  zu  erzeugen. 
Dabei  sieht  man,  dass  nur  eine  gewisse  Menge  der  agglutinirbareu 
Substanz  sich  mit  einer  gewissen  Menge  der  agglutinierenden  Sub- 
stanz verbinden  kann.  Bei  der  Agglutination  spielt  das  Salz  eint- 
aktive  Bolle :  es  ist  der  wirkliche  Erreger  dieser  Erscheiauui: 
und  tritt  mit  den  agglutinierbaren  und  agglutinierenden  Substanzer 
zusammen  in  eine  Verbindung.  Die  Agglutination  kann  sich 
sehr  wohl  in  einer  salzfreien  Lösung  zeigen;  es  genügt  schon  dazu, 
dass  die  Bakterii^ukürpcr  Salz  enthalten.  Zunz. 

(535.    Marl.  Jacoby:   Über  Ricin-Immunität ^).    In  der  Arbeit 
wird  die  von  Ehrlich  |J.  T.  21,  491]  entdeckte  Ricin-Immunit5t  von 

1)  Etüde  expirimentale  sur  Je  phcnouiene  de  ragglutiiiation.     Journ.  med- 
Bruxellcs  G,   261— 'iö^  ii.   281-284.  —  2j  Hofmeisters  Beiträge  zar   cheni 
Physiol.  u.  Pathol.  1,  51—82. 
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dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkt  der  Immunitätslehre  aus  einer  Analyse 
unterworfen  und  dabei  die  neueren  Methoden  der  physiologischen  Chemie 
berücksichtigt.  Als  Versuchstiere  dienten  hoch-immune  Kaninchen.  Aus 
dem  Serum  dieser  Tiere  Hess  sich  das  Antiricin  quantitativ  bei  einer 
Ammonsulfatkonzentration  von  ^U—^ls  Sättigung  aussalzen,  ohne  dass 
dabei  eine  Trennung  des  Antiaggintinins  und  des  Antitoxins  zu  erreichen 
war.  Das  Antitoxin  erwies  sich ,  ähnlich  wie  Verf.  es  beim  Ricin 
beobachtet  hat,  als  ziemlich  resistent  gegen  Trypsin.  Salicylaldehyd 
vermochte  Ricin  nicht  zu  entgiften.  Hieran  sich  knüpfende  theoretische 
P>wägungen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Auch  Ricin,  das 
auf  Fibrin  niedergeschlagen  war,  war  trypsinfest.  Das  Antiricin 
wurde  durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  60^,  durch  halbstündige  Ein- 
wirkung von  dünner  Schwefelsäure  und  Natronlauge  bei  37  ®,  sowie 
durch  einstündige  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  bei  35°  nicht  ge- 
schädigt, dagegen  wurde  es  zerstört,  wenn  man  es  bei  saurer  Reaktion 
1  Std.  auf  60°  erhitzte.  —  Dieses  Verhalten  spricht  für  einen  relativ 
nicht  sehr  komplexen  Bau  des  Antitoxins,  es  ist  als  »einfacher  Uni- 
ceptor«  (Ehrlich)  aufzufassen.  Fermenteigenschaften  besitzt  es  nicht. 
Das  Antiricinblut  gerinnt  leicht,  die  Antiricinfraktion  bringt  ungerinn- 
bares Citratblut  schnell  zur  Gerinnung,  dagegen  nicht  Milch.  Die 
Immunfraktion  enthält  viel  Pseudoglobulin  [J.  T.  30,  200],  während 
die  gleiche  Normal fraktion  beim  Kaninchen  relativ  wenig  Pseudo- 
globulin enthält.  Ricinlösungen,  auch  eiweissfreie,  geben  mit  Immun- 
serum und  auch  mit  der  wirksamen  Fraktion  Niederschläge.  Nach 
den  Versuchen  und  Betrachtungen  des  Verfs.  ist  anzunehmen,  dass 
die  Reaktion  zwischen  Ricin  und  Antiricin  stattfindet,  dabei  aber  Sub- 
stanzen des  Serums  mitgerissen  werden.  Man  hat  hier  den  sicht- 
baren Ausdruck  einer  Rezeptorenwanderung  aus  den  Zellen  in  das 
Serum  vor  sich.  Quantitative  Versuche  sprachen  dafür,  dass  es  sich 
bei  der  Ricin-Antiricinreaktion  um  eine  chemische  Bindung  und  nicht 
um  eine  Niederreissung  des  Ricins  handelt.  Eine  celluläre  Immunität 
der  roten  Blutkörperchen  wurde  nicht  beobachtet,  wohl  aber  werden 
die  Blutkörperchen  durch  Antiricin,  das  im  Serum  gelöst  ist,  vor  zu- 
gefügtem Ricin  geschützt,  in  gewissem  Grade  auch  noch,  wenn  das 
Antiricin  erst  nach  dem  Ricin  mit  den  Blutkörperchen  gemischt  wird. 
Mischung  von  Ricin  mit  Blutkörperchen  macht  das  Gift  anderen  Blut- 
körperchen gegenüber  unwirksam.  Schliesslich  wurde  auf  verschiedenen 
Wegen   die  Frage    untersucht,    ob   das   Ricintoxin    und    das  Agglutinin 
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identisch  sind.  Die  Verhältnisse  erwiesen  sieb  als  sehr  kompliziert«  als 
vorläufig  einfachste  Deutung  konnte  angenommen  werden,  dass  das 
Ricin  als  ein  einheitlicher  Körper  mit  einer  gemeinsamen  haptophoren. 
je  einer  toxophoren  und  einer  agglutinophoren  Gruppe  anzusehen  ist 
Daneben  konnten  Hicintoxoide  nachgewiesen  werden.  Spiro. 

636.    R.  Koch:  über  die  Agglutination  der  Tuberkelbazillen  und 
Über    die   Verwertung    dieser    Agglutination^).     Da   die    Arloing- 

Courmontsche  Methode  sich  als  ungeeignet  erwies,  arbeitete  K.  eis 
neues  Agglutinationsverfahren  aus.  Von  Bouillonkulturen  gewonneiiK 
Baktcrienmassen  werden  abgetrocknet  zwischen  Fliesspapier  and  0^2  z 
allmählich  mit  Vso  N  —  Na  OH  verrieben  (20  cm^),  die  FlQssigkeit 
wird  vom  Bodensatz  nach  Zentrifugieren  abgehoben,  mit  HCl  asf 
schwache  Alkalescenz  gebracht  und  mit  Earbolkochsalzlösung  verdfinni. 
bis  eine  dreitausendfache  Verdünnung  der  ursprünglichen  Bakterieo- 
menge  resultiert  und  eine  nach  Filtrieren  nur  noch  ganz  sehwach 
opalescente  Flüssigkeit.  Oder  die  Bakterien  werden  sorgfältig  getrockDet 
und  fein  zerrieben.  Dann  wird  unter  Verreiben  Karbolkoehsalzlösun^ 
zugegeben,  bis  eine  Verdünnung  1  :  100  resultiert,  diese  vom  Bodensäti 
durch  Zentrifugieren  abgetrennt,  auf  1000  verdünnt  und  so  konserviert. 
Vor  dem  Gebrauch  als  Testflüssigkeit  wird  noch  einmal  10  fach  ver- 
dünnt. Als  Grenze  der  Agglutinationsprobe  wird  das  Auftreten  ein^ 
fein  verteilten,  deutlich  erkennbaren,  schwebenden  Niederschlags  ac 
genommen,  während  bei  stärkerem  Serumzusatz  dichte,  flockige  Nieder- 
schläge bezw.  Bodensätze  entstehen.  Die  Mischung  von  Semm  und 
Testflüssigkeit  muss  ca.  20  Std.  bei  37  ^  stehen.  Die  StammflQssigkeit 
hält  sich  14  Tage,  die  Serumwerte  sinken  heim  Aufbewahren  mi: 
Karbolglycerinmischung  (0,55  Karbol,  0,2  Glyzerin  auf  10  Sermm. 
Normale  Tiere  zeigten  ein  schwaches  und  wechselndes  Agglutinationv 
vermögcn,  nur  bei  Pferden  wurde  stets  1  :  25  Agglutination  im  Semco 
gefunden,  mitunter  noch  höher.  Bei  künstlich  immunisierten  Tieren 
namentlich  Ziegen,  Hessen  sich  dagegen  konstant  hohe  Agglutination»- 
werte  erzielen  (bis  1  :  3500).  Nach  K.  tritt  die  Agglutination  aE 
7. — 10.  Tage  nach  der  Injektion  am  stärksten  hervor,  und  die  Grösse 
des  Agglutinationsvermögens  steht  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur 
erzielten  Immunität.  Serum,  welches  den  Agglutinationswert  1  :  100«' 
hatte,  gab  bis  jetzt  keine  Heilresultate  beim  Menschen,  die  E.  mit 
einem   höherwertigen  Serum   noch   zu   erzielen  hofft.     Die  Reaktion  ist 


i)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  829—834. 
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nicht  streng  spezifisch;  denn  das  Serum  der  mit  menschlicher  Tuber- 
kulose behandelten  Tiere  agglatiniert  alle  säurefesten  Bakterien  und 
umgekehrt.  In  A.8paragin-GIyzerinflQssigkeit,  in  welcher  Tuberkelbazillen 
gezüchtet  wurden,  gibt  das  Serum  einen  Niederschlag.  Agglutinatious« 
prflfungen  mit  Serum  von  tuberkulösen  und  nichttuberkulösen  Menschen 
ergaben,  dass  ein  durchgreifender  Unterschied  nicht  besteht  und  daher 
die  Probe  zur  Diagnose  viel  weniger  verwertbar  ist,  wie  die  Diagnose 
mittels  alten  Tuberkulins.  K.  führt  diesen  Umstand  darauf  zurück, 
dass  bei  der  menschlichen  Phthise  keine  oder  doch  zu  wenig  Schutz-^ 
Stoffe  entstehen  und  suchte  daher  Tuberkulöse  künstlich  zu  immunisieren 
dadurch,  dass  er  ihnen  Suspension  von  1  Teil  pulverisierter  T.  B. 
in  200  Teilen  50  proz.  Glycerinlösung  injizierte.  Man  beginnt  mit 
0.0025  mg  Bazilleusubstanz,  steigt  schnell  bis  zur  Erzielung  einer  fieber- 
haften Reaktion  und  wartet  dann  6 — 8  Tage,  bevor  neue  Injektionen 
folgen  (allmähliche?  Steigen  bis  auf  20 — 30  mg  pro  dosi  schliesslich). 
Etwa  8  Tage  nach  der  Injektion  werden  die  Agglutinations werte  be- 
stimmt, die  beinahe  stets,  auch  bei  Phthisikern  im  2.  und  3.  Stadium, 
stiegen  (bis  auf  1 :  300).  Mitunter  gelaug  es  erst  durch  intravenöse 
Injektionen  (nur  der  10.  Teil  der  subkutanen  Dosis  von  einer  von 
suspendierten  Bestandteilen  freien  Flüssigkeit),  die  Agglutinations  werte 
zu  heben.  Mit  dem  Steigen  derselben  war  auch  eine  Besserung  im 
Allgemeinbefinden  der  Kranken,  eine  Vermehrung  des  Körpergewichts, 
ein  Schwinden  der  objektiven  Symptome  verbunden.  Über  die  definitiven 
Heilresultate  ist  noch  kein  abschliessendes  Urteil  gewonnen.    Hahn. 

037.    R.    Pfeiffer:    Über    die    immunisierende    Wirl(ung    mit 
Choleraamborezeptoren   beladener   Choleravibrionen  ^).     Mit   Cholera- 

amborezeptoren  beladene,  d.  h.  mit  Choleraserum  behandelte  Cholera- 
vibrionen dürften  nach  der  P^hrl  ich  sehen  Theorie  keine  Immunität 
mehr  erzeugen  können.  Pf.  weist  nach,  dass  zwar  die  Milz  von  Tieren, 
welche  mit  Choleravibrionen  zum  Zwecke  der  Immunisierung  behandelt 
wurden,  nach  24 — 48  Std.  schon  nicht  mehr  genügend  bakterielle 
Produkte  enthält,  um  bei  einem  andern  Tiere  Immunität  zu  erzeugen. 
Aber  mit  Choleraziegenserum  behandelte  Choleravibrionen  erzeugten  bei 
Kaninchen  in  grossen  Mengen  subkutan,  in  kleinen  intravenös  hohe 
Iramunitätsgrade.  Den  Einwand,  dass  sich  im  Choleraziegenserum  keine 
Verbindung  mit   den   bakteriellen  Substanzen   hergestellt   oder  dieselbe 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  867-869  u.  891—894. 
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wieder  gelockert  hatte,  konnte  Pf.  dadurch  als  nichtig  erweisen,  da- 
er  1.  Kaninchen-Choleraserum  anwandte,  2.  ehe  er  die  Bakteriea- 
Serummischung  andern  Kaninchen  injizierte,  erst  in  der  Bauchböbit 
des  Meerschweinchens  eine  vollkommene  Auflösung  der  Vibrionen  ht: 
beiführte  t  Auch  diese  aufgelösten,  mit  Choleraamborezeptoren  beladent  ■ 
Vibrionen  erzeugten  Immunität  bei  Kaninchen*  Ebenso  verhielten  Mä 
Choleravibrionen,  die  mit  dem  im  normalen  Ziegenserum  vorhanden 
Amborezeptor  behandelt  waren.  Dagegen  gelang  es  nicht,  Kanincbe: 
tnit  einer  Mischung  von  sterilem  Cholerabouillontiltrat  und  Cholen 
Ziegenserum,  in  der  eine  Präcipitinbildung  stattgefunden  hatte,  /^ 
immunisieren,  während  normales  Ziegenserum  den  immunisierenil»^: 
Effekt  des  Cholerafiltrates  nicht  aufhob.  Eine  Erklärung  für  die^ 
auffallenden  Erscheinungen  vermag  Pf.  zurzeit  noch  nicht  zu  geben. 

Hahn. 

638.   S.  Dzierzgowski:   Ein  Beitrag  zur  Frage  von  der  Ver- 
erbung der  Idinstlichen  Immunität  gegen  Diphtherie^).    Bereits  früher 

|J.  T.  30,  1041]  hatte  der  Verf.  darauf  hingewiesen,  dass  die  Immunit? 
eher  von  der  Mutter  als  vom  Vater  auf  die  Nachkommenschaft  übertraget 
wird.  Dafür,  dass  die  vom  mütterlichen  Organismus  vererbte  Immunität 
keine  aktive  ist,  sprach  die  Erfahrung,  dass  dieselbe  von  kurzer  Dau^r 
ist,  Ihre  passive  Natur  wäre  bewiesen,  wenn  es  gelingen  würde,  der. 
Übergang  des  Antitoxins  aus  dem  mütterlichen  Blute  in  die  Eier  zv: 
Zeit  der  Reifung  derselben  in  den  Graafschen  Follikeln  nachzuweistr 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  hat  der  Verf.  Versuche  an  Hühner: 
angestellt.  Zu  dem  Zweck  wurden  zwei  eiertragende  Hühner  anfan;.'* 
durch  Injektionen  von  Diphtherietoxin  allein  (und  zwar  von  3  steigendr: 
Gaben  von  0,01,  0,05  und  0,1  cm'*  eines  Toxins,  dessen  0,01  cm^  tii 
Meerschweinchen  tötete),  später  durch  Einspritzungen  des  Diphtherie- 
toxins  (in  6  Gaben  von  0,1  bis  2,5  cm^)  unter  gleichzeitiger  subkutan» 
Behandlung  mit  dem  Antitoxin  gegen  Diphtherievirus  immunisiert.  Ii- 
Laufe  dieser  Immunisierungsversuche  wurden  von  den  Hühnern  42  Eie: 
abgelegt.  Es  wurden  nun  teils  die  Eier  direkt  als  solche,  teils  di 
aus  denselben  entwickelten  Embryonen  und  Hühnchen  auf  Antitoxi: 
untersucht.  Das  Antitoxin  wurde  nach  der  Immunisierung  der  Ilühoer 
in  der  Tat  in   den  Eiern    gefunden,  jedoch  nur  im  Eigelb  (das  Eigell' 

*)  Aus  der  Abteilung  für  Diphtherieheilserum  in  Nenckis  Institut  in  n. 
Petersburg.     Gazeta  lekarska  (Warschau)  21,  871. 
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nichtimraunisierter  Tiere  enthielt  kein  Antitoxin)  und  zwar  in  1  cm^  in 
einer  Menge,  welche  0,1  —  1,0  Immunitätseinheiten  entsprach.  Von 
7  Hühnchen  wurden  4  gleich  nach  der  Geburt,  3  dagegen  6  Tage 
später  untersucht,  indem  das  Blut  und  die  sonstigen  Gewebe,  die  letzteren 
nach  einer  geeigneten  Vorbereitung  (Entblutung,  Entfernung  der  Ein- 
geweide und  Bereitung  eines  Auszugs  aus  den  zerkleinerten  Geweben 
mit  0,7  ^Iq  Kochsalzlösung)  getrennt  auf  den  Gehalt  an  Antitoxin  ge- 
prüft wurden.  Im  Blute  wurden  grössere  Mengen,  in  anderen  Geweben 
geringe  Mengen  von  Antitoxin  gefunden.  Um  über  die  chemische 
Natur  des  im  Eigelb  gefundenen  Antitoxins  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurde  das  Gelb  von  4  oder  6  Eiern  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser 
(20 — 30  cm^)  und  nach  mehrmaligem  Ausschütteln  mit  Äther  der  Dialyse 
unterworfen:  der  Niederschlag,  welcher  dabei  ausfiel,  wurde  frei  von 
Antitoxin  gefunden,  während  die  ganze  im  Eigelb  vorhanden  gewesene 
Menge  des  Antitoxins  im  Filtrate  von  dieser  Fällung  gelöst  zurück- 
blieb. Dieses  Filtrat  Hess  sich  ohne  Verlust  seiner  antitoxischen  Pjigen- 
schaften  durch  eine  Chamberlandsche  Kerxe  filtrieren,  woraus  zu 
schliessen  wäre,  dass  das  Antitoxin  mit  dem  Dottcrglobulin  verwandt 
ist,  oder,  da  es  für  einen  globulinartigen  Proteinstoff  gehalten  wird, 
jedenfalls  zu  den  durch  Dial3'se  nicht  fällbaren  Globulinen  zu  rechnen 
wäre.  Bondzynski 

639.  LSffler  und  Uhlenhuth:  Über  die  Schutzimpfung  gegen 
die  Maul-  und  Klauenseuche^  im  besonderen  über  die  praktische 
Anwendung  eines  Schutzserums  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei 
Schweinen  und  Schafen  *).  Das  Serum,  welches  nunmehr  im  grossen 
von  den  Höchster  Farbwerken  hergestellt  wird,  wird  erzeugt  durch 
Behandlung  von  Rindern  und  Pferden  mit  steigenden  Mengen,  die 
eine  Reaktion  auslösen  müssen,  von  voll  virulenter  Lymphe  ( Bläschen- 
inhalt j,  bis  zu  100  cm'^.  Da  die  Lymphe  von  den  kranken  Tieren 
nur  in  Mengen  von  einigen  cm^  geliefert  wird  und  ausserdem  rasch 
ihre  Virulenz  verliert,  muss  sie  im  Körper  kleiner  Ferkel  dauernd 
fortgezüchtet  und  auf  ihre  Virulenz  geprüft  werden.  Von  den  bei  der 
Abnahme  unvermeidlichen  Verunreinigungen  wird  sie  durch  Filtration 
mittels  bakteriendichter  Filter  vor  Gebrauch  befreit,  welche  die  Erreger 
der   Seuche   nicht  zurückhalten.     Geprüft   wird    das   gewonnene   Serum 

J)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  10—25;  8.  a.  Deutsche  med.  Wochensclir. 
1901,  7—9. 
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gleichfalls an  gesunden  Ferkeln,  welche  der  natürlichen  Infektion 
ausgesetzt  werden  oder  gleichzeitig  getrennt  bez.  gemischt  mit  steigenden 
Mengen  von  Serum  eine  Dosis  vollvirulenter  Lymphe  injiziert  erhalten, 
die  sonst  in  3  Tagen  typische  Erkrankung  herbeiführt.  Ein  für  die 
Praxis  brauchbares  Serum  muss  so  geprüft  in  Dosen  von  0,3  cm'  pro  kg 
Tier  schützen.  So  ergeben  sich  für  Ferkel  und  Lämmer  durchschnitt- 
lich 5  cm'*  als  praktisch  nfttige  Dosis,  für  Pölke  10  cm*,  für  grössere 
Schweine  und  Schafe  je  nach  Gewicht  10—20  cm*.  Die  Immunität 
hält  bei  Ferkeln  etwa  4 — 8  Wochen  an,  ohne  dass  die  Immunität  der 
injizierten  Serumdosis  proportional  andauert.  Bei  Rindern  sind  etwa 
0,4  cm*  pro  kg,  also  für  ein  Rind  von  600  kg  etwa  240  cm*  erforder- 
lich, und  dabei  dauert  der  Impfschutz  nur  14  Tage,  sodass  das  Serum 
vorläufig  nur  für  Schweine  und  Schafe  verwendbar  erscheint  und  fftr 
die  Rinder  die  Ausbildung  einer  aktiven  Schutzimpfung  in  Aussicht 
genommen  ist.  Die  Ergebnisse  der  praktischen  Anwendung  sind  nach 
L.  und  U.  sehr  günstige.  Hahn. 

640.  Paul  YanRteenberghe:  Beitrag  zum  Studlvm  der  antl- 
albnminösen  Sera  (Eiweisä-Antikörper)  i).  Ein  Kaninchen,  welches  alle 
3  Tage  eine  Einspritzung  von  Ochsenserara  erhält  und  dem  8  Tage  nach  der 
fünften  Einspritzung  Blut  entzogen  wird,  gibt  ein  Serum,  welches  Ochsenblnt 
und  daraus  extrahiertes  Serumglobulin  fällt,  aber  keineswegs  daraus  extrahiertes 
Seruinalbuniin  oder  Nukleoalbumin.  Es  genügt,  einem  Kaninchen  Globulin  aus 
Ocbscnserum  einzuspritzen,  um  gleiche  Resultate  zu  erzielen  wie  durch  Ein- 
spritzung vom  Ochsenserum.  Ca-,  Mg-  und  Na-Salze  scheinen  in  irgend  welcher 
Konzentration  die  Reaktion  nicht  zu  beeinflussen.  Dieselbe  ist  wirklich  eine 
Gerinnung.  Der  entstandene  Niederschlag  ist  in  verschieden  starken  Lösungen 
vonNaCl  undNa2C03  unlöslich.  Hingegen  genügen  schon  sehr  kleine  Menden 
von  Na  OH,  um  ihn  zu  lösen.  Verf.  entzieht  einem  mit  Ochsenserum  einge- 
spritzten Kaninchen  eine  beträchtliche  Blutmenge.  Diese  wird  sofort  defibriniert 
und  in  4  gleiche  Teile  geteilt,  dem  eraten  Iproz.  Na  Gl  Lösung,  zweiten  Iproi. 
fluorsaure  Natriumlösung,  dritten  1  proz.  oxalsaure  Natriumlösung,  alles  in 
gleichem  Volumen,  zugesetzt,  während  der  vierte  Teil  unverändert  bleibt  Zu- 
gesetztes Ochsenserum  gerinnt  durch  die  Mischungen  in  gleicher  Zeit  wie  durch 
das  reine  deflbrinitrte  Blut.  Das  Blat  eines  mit  Ochsenserum  behandelten 
Kaninchens  gerinnt  nicht  mehr,  wenn  man  es  in  Fluomatrium  aufftngt,  obgleich 
das  fluorhaltige  Plasma  da^  Ochsenglobulin  sthr  gut  fällt.  Das  Serum  des  mit 
Pferdeglobulin  behandelten  Kaninchens  gibt  einen  Niederschlag  in  einer  flaor- 
haltigen  Pferd efibrinlöäung.    Verf.  löst  2  verschiedene  Kaselne  (das  eine  mittels 


0  Contribution  ä  Tetude   des   Serums   anti^albumineux.    Anticorps  albn- 
mineux,    Th^se  de  Lille,  1901,  pag.  43  (Calmette). 
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Essigsäure»  das  andere  durch  Lab  dargestellt)  in  1  proz.  phosphorsauren  Natrium, 
Er  injiziert  diese  Lösungen  separat  Kaninchen  intraperitoneal  6  mal  in  8  tägigen 
Zwischenräumen,  jedesmal  in  der  Dosis  von  10  cm^.  Die  dadurch  erhaltenen 
Seia  fällen  die  Kubmilch  und  beide  Kase'inlösungen,  vrelcbes  Lösungsmittel 
man  auch  verwendet  (Na OH,  Fluornatriuro,  ozalsaures  Kalium).  Das  Blut  des 
normalen  Kaninchens  fallt  weder  Milch  noch  die  Kaselnlösungen.  Das  kase^n- 
freie  Laktoserum  föUt  nicht  die  Milch.  Mit  Milchinjektionen  behandelte 
Kaninchen  geben  ein  Serum,  welches  Milch,  kaseinfreies  Laktoserum  und  die 
Lösungen  von  Kuhseruniglobulin  fällt.  Ein  Kaninchen,  welches  Ochsenserum- 
globulineinspritzungen  erhält,  gibt  ein  Serum,  welches  die  Lösungen  dieses 
Globulins,  die  Milch  und  das  nach  Kase1fikatii»n  zurückgehaltene  Laktoserum 
fällt.  Entzieht  man  das  Laktoglobulin  dem  Laktoserum.  so  fällt  dieses  die 
Laktoglobuiinlösungen  nicht  mehr.  In  den  kaseKnfreien  Milchlösungen  ist  es 
nur  das  Laktoglobulin,  welches  gefällt  wird;  ist  das  Laktoglobulin  nicht  vor- 
handen, so  kann  kein  Niederschlag  erzielt  werden.  Das  Blut  von  mit  Milch 
behandelten  Tieren  gibt  einen  Niederschlag  in  den  Kaseinlösungen,  welche  vor- 
her durch  Gerinnung  von  den  gerinnbaren  Eiweisskörpern  befreit  wurden. 
Durch  die  Methode  der  niederschlaggebenden  Sera  ist  be- 
wiesen, dass  in  der  Milch  neben  dem  Kasein  eine  dem  Serum- 
globulin ähnliche  Substanz  vorhanden  ist.  Diese  Methode  bestätigt 
die  Ergebnisse,  welche  mit  dem  Aussalzungsverfahren  der  Eiweisskörper  erzielt 
wurden.  Ein  Kaninchen,  welchem  Verf.  6  Mal  unter  die  Haut  3  Eierklare 
injizierte,  gab  nach  3  Wochen  ein  Serum,  welches  Eierklarlösungen  und  daraus 
extrahierte  Ovoglobulinlösungen  fällte.  Fängt  man  das  Blut  dieses  Kaninchens 
in  Natriumfiuorid  gleich  beim  Ausflusse  aus  der  Arterie  auf,  so  bewirkt  dieses 
Blut  auch  einen  Niederschlag  in  den  Eierklarlösungen.  Einen  Monat  nach  der 
letzten  Einspritzung  ist  das  Serum  noch  aktiv.  Diese  Reaktion  ist  spezifisch. 
Das  Serum  fällt  keine  Albuminlösunsren  verschiedener  Säugetiere.  Die  Reaktion 
ist  äusserst  empfindlich,  und  ihre  Empfindlichkeit  wird  noch  durch  Neutrali- 
sation des  Serums  mit  Essigsäure  verstärkt.  Ein  solches  neutralisiertes  Serum 
kann  noch  die  Anwesenheit  von  ViXNXX)  ▼on  Eiereiweis  zeigen.  Im  Eierklar  wird 
nur  das  Ovoglobulin  gefällt.  Durch  Alkohol  kann  man  aus  diesem  Serum  einen 
wasserlöslichen  Niederschlag  erzeugen,  welcher  das  Eierklar  fällt.  Dieser  Nieder- 
schlag verliert  alle  Wirkung  durch  das  Sieden  seiner  Lösung.  Zunz. 

641.   W.  Myers:  über  Immunität  gegen  ProteYde ^).    M.  scbliesst 

sich  Ehrlichs  Theorie  an,  wonach  die  Immunität  nur  ein  besonderer 
Fall  der  Assimilation  ist ;  denn  für  jede  von  einem  lebenden  Organismus 
assimilierte  Substanz  findet  sich  in  diesem  eine  spezifische  Antisubstanz. 
Zam  Reweis  für  die  Giltij^keit  dieser  Annahme  behandelte  M.  Kaninchen 
mit  intraperitonealen  Injektionen  von  krystallisiertem  Eiereiweiss  (dar> 
gestellt  nach  Hopkins  und  Pineas),   Serumglobulin  von  Schaf  and 


»)  Zentralbl.  f.  Bakt.  28,  237. 
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Rind,   sowie  Wittes  Pepton.     Stets   erzeugte   er   auf  diese  Weise  im 
Serum  der  Tiere  ein  Antiproteid  oder  Präcipitin,  das  mit  dem  zur  B^ 
handlung  verwandten  Proteid  einen  Niederschlag  (Präcipitura)  gab  und 
diese  Wirkung  durch  Erwärmen  auf  56  ^  nicht  verlor  (nur  das  Witte- 
sche Präcipitin    wurde   merklich  abgeschwächt).     Bei  der  Fällung  wird 
das  Präcipitin  verbraucht,   ähnlich   wie  die  Agglutiuine  bei  der  Agglu- 
tinierung,   mit   denen  die  Präcipitine  überhaupt  die  grösste  Ähnlichkeit 
zeigen,    sodass    M.    die    Agglutiuin Wirkung    mit    der   Präcipitinwirkung 
identifizieren  will.     Das  durch  Schafsglobuli n  erzeugte  Präcipitin  bringt 
nämlich  in  ausgelaugten  roten  Blutkörperchen  des  Schafes  eine  Kieder- 
Schlagsbildung  hervor.     M.  nimmt  an,  dass  auch  die  unversehrten  Blut- 
körperchen,   die   von   dem   Serum   agglutiniert    werden,    solche   Nieder- 
schlagsbildung erfahren.     Ob  aber  wirklich  Agglutination  eintritt,  hängt 
auch   von   dem  Medium   ab.     So  erklärt  M.  die  von  ihm  wiederholten 
Experimente  von  Danys:  Hinreichend  schwaches  Ammoniak  verursacht 
keine  Hämolyse  von  Gänseblutkörperchen  und  auch  keine  Agglutination, 
wenn   die   Blutkörperchen   in   physiologischer  NaCl-Lösung  suspendiert 
sind;    dagegen    tritt    Agglutination    ein,    sobald    man    Phosphate    de> 
Natriums    zufügt.      Das     Ammoniak     bildet    hier    nach    M.     wie    ein 
Präcipitin  unlösliches  Histon   in  den  Blutkörperchen,   die  Agglutination 
erfolgt  aber   erst  im   passenden  Medium.     Es   sind  2  Stadien   bei  der 
Agglutination   zu   unterscheiden:    1.  die   Niederschlagsbildung    im  Blut- 
körperchen, 2.  das  Niederschlagen  der  Blutkörperchen.     Letzterer  Vor- 
gang ist  nach  M.  eine  Folge  der  veränderten  Oberflächenspannung :  die 
Oberfläche   zwischen   Blutkörperchen   und   Flüssigkeit    wird    durch    das 
Auftreten  eines  unlöslichen  Körpers  kleiner.  Hahn. 

642.   L.  Deutsch:  Die  forensische  Serumdiagnose  des  Blutes^). 

D.  hält  für  die  Feststellung  von  Blutflecken,  so  lange  sie  noch  intakte 
Blutkörperchen  enthalten,  also  nicht  zu  alt  sind,  die  Verwendung  eine^ 
hämolytischen  Serums  für  zweckmässiger,  wie  die  eines  präcipitierenden 
(Uhlenhuth- Wassermann-Schütze),  welches  bei  ganz  alten 
Blutflecken  allerdings  Vorzüge  aufweist.  Er  injiziert  Kaninchen  in 
Vtägigen  Intervallen  3  mal  je  10  cni^  Menschenblutkörperchen  in  Koch- 
salzlösung (abzentrifugiert  aus  10  cm^  Placentar-  oder  Veueublut).  Der 
abgekratzte,  zu  untersuchende  Blutstropfen  wird  in  Karbol-Kochsalz- 
lösung (2  Karbol,    9  Na  Gl,    1000  HgO)   aufgeschwemmt    (im  Ührglasi. 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  661—667. 
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davon  werden  mit  L-förmiger  Kapillarpipette  4  Teile  abgemessen  und 
mit  1  T.  hämolytischen  Serums  gemischt,  in  ein  2  mm  breites  Kapillar* 
röhrchen  eingeschmolzen,  24  Std.  bei  37  ®  horizontal  liegend  aufbewahrt 
und  darauf  makroskopisch  und  mikroskopisch  geprüft.  Kontrollröhrchen 
der  Aufschwemmung  ohne  Serum,  sowie,  falls  der  Beschuldigte  die 
Blutspuren  einer  bestimmten  Tiergattung  zuweist,  mit  einem  ftlr  diese 
hämolytischen  Serum,  sichern  die  Diagnose,  die  als  positiv  für  Menschen- 
blut anzusehen  ist,  wenn  die  Blutschollen  nicht  mehr  im  Hauptröhrchen 
sichtbar  sind.  Hahn. 

643.  E.  Ziemke:  Zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
blut mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serums  0.  Die  Prüfung  derUhlen^ 
huth sehen  Methode  auf  ihre  forensische  Brauchbarkeit  ergab  günstige 
Resultate  mit  Blutflecken  auf  Holz,  Verputz,  Glas,  Geweben,  Instru- 
menten, Erde  etc.,  falls  das  Serum  ein  stark  wirksam  es  war.  Z.  konnte 
auch  mit  Leichenblut,  das  mit  Chloroform  versetzt  war,  Tiere  immuni- 
sieren. Die  nach  Nolf  ausgefällten  Globuline  des  spezifischen  Anti- 
Menschenserums  gaben  die  Reaktion  weniger  präcis.  Zur  Extraktion 
der  Blutflecken  benützt  Z.  auch  Sodalösung,  die  aber  höchstens  Iproz. 
sein  darf,  bei  ganz  alten  Flecken  konzentrierte  Cyankaliumlösung,  die 
er  später  mit  krystallisierter  Weinsäure  in  Substanz  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  neutralisierte.  Auch  in  Blutgemischen  kann  durch 
die  ü  h  1  e  n  h  u  t  h  sehe  Reaktion  das  Menschenblut  erkannt  werden  [vergl. 
diesen  Band  pag.  227].  Hahn. 

644.  Ernst  Moro:  Biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und 
Serum  ^).  Nach  Ms.  Untersuchungen  besitzt  weder  die  rohe  Menschen- 
noch  die  rohe  Kuhmilch  baktericide  Eigenschaften.  Dagegen  ergab 
sich,  da<:s  das  Blutserum  von  Brustkindern  durchschnittlich  77  ®/q  der 
Keime  abtötete,  dasjenige  von  künstlich  ernährten  Säuglingen  33,4  ^/^ 
der  Keime,  das  Serum  älterer  Kinder  46,3  ^j^,  das  Placentarblutserum 
58,9  ^/o,  das  Serum  Neugeborener  gleichfalls  58,9  ^/f>.  Dasselbe  Kind 
zeigte  bei  Ernährung  mit  Muttermilch  einen  Faktor  von  72,9  ^/q,  bei 
Gärtners  Feltmilch  40,7  ^/q.  Das  Serum  von  Brustkindern  wirkt 
ferner  auch  stärker  hämolytisch  auf  Kaninchenblutkörperchen,  als  das 
Serum   künstlich   genährter   Säuglinge.     Da    die   Milch    keine  .fertigen 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  424—426  u.  ISl—T^.  —  «)  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1901,  107:3—1077. 
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Alexine  enthält,  so  nimmt  M.  in  ihr  alexogeue  Stoffe  an,  die  ans  dem 
mQtterlichen  Brustseram  stammen  und  in  der  Brustdrüse  an  Kaselu 
gebunden  werden.  II.  Laktoserum.  Die  Beobachtungen  Bordets. 
Wassermanns,  Schützes,  dass  die  Injektion  von  Milch  bei 
Kaninchen  die  Bildung  spezifischer  Pr&cipitine  zur  Folge  hat,  die,  je  nach 
der  injicierten  Milch,  nur  Kuhmilch  oder  Menschenmilch  fällen,  konnte 
M.  bestätigen.  Das  Kuhmilchserum  fällt  aber  auch  Ziegenmilch.  Die 
spezifischen  Sera  lassen  sich  auch  durch  Injektion  der  betreffenden 
Kaseinc  bezw.  von  sterilisierter  Milch  erzeugen.  Ebenso  konnte  M. 
(im  Gegensatze  zu  Wassermann  und  Schütze)  die  Reaktion  er- 
halten, wenn  er  das  Serum  auf  sterilisierte  Milch  einwirken  Hess.  Die 
Fällungsgrenze  (d.  h.  der  Punkt,  wo  gerade  noch  Fällung  des  Milch- 
eiweisses  durch  eine  bestimmte  Quantität  des  entsprechenden  Lakto- 
serums erfolgt)  ist  für  viele  Sera  sehr  niedrig,  so  fällten  z.  B.  5  cm' 
Kuhlaktoserum  nur  1,5  cm*''  Kuhmilch.  Bei  Verwendung  von  Menscben- 
laktoserum  war  auffallend,  dass  die  Fällungsgrenze  sehr  wechselnd 
war,  wenn  die  Milch  verschiedener  Ammen  benutzt  wurde,  während 
dieselbe  für  die  M'ilch,  mit  welcher  das  Serum  hergestellt  war,  stets 
den  höchsten  Wert  erreichte  und  zeitlich  rascher  ablief.  Zur  Erklärung 
nimmt  M.  an,  dass  1.  Artgruppen,  2.  individuelle  Gruppen  in  der  Milch 
vorhanden  sind,  und  dass  die  Affinität  der  individuellen  Rezeptoren  zu 
den  individuellen  Gruppen  eine  grössere  ist,  als  jene  der  übrigen 
Rezeptoren  zu  den  Artgruppen.  Hahn. 
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Abrin  910. 

Accipenserin  46. 

Acetanilid,  Nachweis  im  Harn  412. 

Acetessigsänre,  Nachweis  im  Harn  407,  442. 

Aceton,  ans  Eiweiss  5;  nene  Beaktion  106;  Verteilung  im  Organismus  134; 
gasvolumetrische  Bestimmung  im  Harn  442;  Ausscheidung,  Einfluss  der 
Nahrung  705;  A.-Glukosurie  852. 

Acetonurie,  bei  akuter  Phosphorvergiftung  818;  Phloridzinacetonurie  819; 
alimentäre  819. 

Acetopyrin  110. 

Acetylchlorid,  Wirkung  auf  Verdauung  durch  Magensaft  500. 

Acidosis  im  Diabetes  mellitus  842. 

Adamkiewiczs  Beaktion  auf  Proteide  mit  Glyozylsäure  18;  reagierende 
Gruppe  19. 

Adrenalin,  als  Mittel  gegen  Morphinvergiftong  571;  Darstellung  579,  580. 

Aether,  Bestimmung  des  Dampfes  in  der  Luft  107. 

Aetherschwefelsäuren,  Ausscheidung  beim  Kind  453;  Ausscheidung  unter 
Einfluss  von  Karlsbader  Salz,  Wasser,  Bier  649;  Ort  der  Bildung  im 
Tierkörper  698. 

Agglutinine,  Agglutination,  ähnliche  Wirkung  des  kieselsauren  Natriums 
120 ;  Immunhamagglutinine  der  Milch  807,  928 ;  Besorption  in  Luftwegen 
914,  ^  gglutinationsyermögen  gewisser  menschl.  Sera  ftlr  Blutscheiben  des 
Menschen  918;  Agglutination  normalen  menschlichen  Blutes  919;  globuli- 
cide  Substanzen  im  normalen  Serum  923;  aquabilicide  Blut- Agglutinine 
983;  Agglutination  durch  Celloidkapseln  933;  Agglutination  Tun  Typhus- 
bacillen  934;  Mechanismus  der  Aggl.  936;  aggl.  Wirkung  von  Bakt. 
coli  939;  Agglutination  978;  der  Tuberkelbacillen  980. 

Akromegaiie,  Stoffwechsel  769. 

Alb  am  in  aus  Ampbopepton  57. 

Albumin,  vergl.  Serum.  Eiereiweiss  etc.,  des  Eies,  der  Milch,  des  Serumsi 
Zusahimensetzung,  Mol. -Gew.,  Schwefel bindung  16,  17;  Fällung  mit 
Natriumsulfat  21;  Verbindungen  mit  Aldehyden  22;  Oxydation  mit 
Ammoniumpersulfat,  Hamstoffbildung  22;  A.  des  Serums,  Cystelnnach. 
weis  29;  A.  aus  Eigelb,  Eohlehydratgruppeu  20;  A.  des  Eies,  Methyl- 
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pentose  daraus  81 ;  kryst.  A.  des  Serums,  Glykosamin  daraus  82 ;  Con- 
albumin  im  Eierklar  33;  kryst.  A.  aus  Saatkräheneiem  84;  aus  Pferde- 
blutserum 85 ;  £ier-A.,  Entstehung  von  a-Pyrrolidincarbonsäure  u.  PheDyl- 
alanin  bei  Hydrolyse  37;  Eier-A.,  NHs- Abspaltung  bei  Pepsin-  u.  Trypsin- 
verdauung  52;  tryptische  Spaltung  (N- Verteilung)  55;  Verhalten  von 
Phenylhydrazin  gegen  Eier-A.  144;  Wirkung  auf  Häraatolyse  164;  A.  des 
PferdeserumSi  Trennung  mit  Ammonsulfat  177;  des  Muskels  552. 

Albuminurie  bei  chron.  Protargolvergiftung  117;  Nachweis  des  Eiweisses 
im  Harn  400  if. ;  Pathogenese  819;  Bildung  von  Harncylindern  819;  durch 
Antipyrin  819;  Schwankungen  u.  Beziehungen,  nach  kalten  Bädern,  bei 
toxischen  Nierenentzündungen  820;  auf  psychischer  Basis,  biol.  Reaktion 
auf  Albunien ;  naoh  Brornftthyl-  u.  Cliloräthylnarkose  821 ;  cyklische  822. 

Albumosen,  Lit  11;  Hetero-A.,  quantit.  Bestimmung  der  Hexonbaseu  23: 
Plasteinbildung  durch  Lab  58;  Nachweis  im  Harn  461:  Umwandlung  in 
Magenschleimhaut  507;  des  Muskels  552;  eine  seltene  A.  im  Harn  852. 

Albumosurie,  typische  bei  Osteom alacie  822 ;  bei  Rippenmyelomen  (B e n c e - 
Jone 8 scher  Kiweisskörper),  myelopathische,  Bence-Jonessche  bei 
multiplen  Myelomen  822:  A.  seltener  Art  852. 

Aldehyde,    Verbindungen    mit   Eiweisskörpem    22;    A.-Derivate   von    Oxy- 

säuren  108. 
Aldehydase,  erstes  Auftreten  im  Embryo  618. 

Aleuronat,  Aleuronat-Eiter  250. 

Alex  ine,  Lit.  917;  Veränderlichkeit  im  pathol.  Serum,  Gewöhnung  von 
Bakterien  an  Alexine  918;  Sekretion  von  Leukocyten  919;  A.  des  Blutes 
919;  Absorption  durch  abgetötete  Bakterien  920;  A.,  einfache  oder  com- 
plexe  Körper,  sichtbarer  Nachweis  von  A.-Wirkungen  922;  A.  im  freien 
Zustand  im  Blut  cirkuUerend  923. 

Alkaloide,  Lit.  112;  Piianzen-A.,  Natur  u.  Bedeutung  112;  mikrochem.  Nach- 
weis; Nikotin,  Bestimmung;  drei  neue  aus  Tabak;  Opium-A,  Wirkung 
auf  Vögel  112;  Atropin,  miltro-chem.  Reaktion  113;  Emetin- Chlorhydrat ; 
Alkylderivate,  ehem.  Konstitution  und  physioL  Wirkung  113;  Gypsmethode 
der  Extraction  138;  A.  des  Harns,  Schw^ankungen,  Kieselwolframsaure 
als  Reagens  458;  Ibogain  672. 

Alkapton,  A.-Harn,  Benzoylirung  826. 

Alkaptonurie,  857,  85S,  859. 

Alkohol,  neue  Farben reaktion  104;  molekulare  Toxicität  einiger  A,;  Be- 
stimmung der  Toxicität  monatomiger  A.  durch  Plasmolyse  105;  phyaiol. 
Wirkung  181;  Vorkommen  u.  Nachweis  in  Milch  3*26,  327;  A.  als  rein 
magensafttreibender  Stoff  469,  499;  Bewirkung  histochemischer  Ver- 
änderung der  Magenschleimhaut  472;  W^irkung  von  Klysmen  auf  Magen- 
saftsekretion 472;  Rolle  bei  der  organischen  Verbrennung  620,  621: 
Einfi.  auf  Harnsäurebild nng  u.  -Ausscheidung  649;  Einfl.  aufStofPwechsc^l 
742,  auf  Eiweissstoffwechsel  743;  als  Ei iveisssparer  745,  746;  Wiikung 
des  Weines  747. 
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Allantoin,  Entstehung  bei  Oxydation  von  Harn  mit  überacbwetelsaurem 
Ammoniak  430;  Bildung  ans  Harnsäure  im  Org.  652. 

Allantursäure  im  Harn  bei  Oxydation  mit  überschwefelsaurem  Ammoniak 
430. 

A  m  a  11  d  i  n ,  Zusammensetzung,  Molekular-Gew.  16. 

A  in  i  d  0  z  u  c  k  e  r ,  Nachweis  90. 

Aminosäuren,  Verhalten  von  Monaminosäuren  gegen  Phosphorwolframsäure 
130;  Bestimmung  im  Harn  456;  Rolle  bei  Eiweissresorption  510. 

Ami novaleri ansäure  aus  Casein  35. 

Ammoniak,  Bestimmung  in  tierischen  Flüssigkeiten  und  Geweben  25*2;  Be- 
stimmung im  Harn  456;  Pliitgiftung  in  der  Leber  537;  Einfluss  auf  Ei- 
weissumsatz  beim  Wiederkäuer  792. 

Amyloid,  Ve.wandtscbaft  mit  Colloid  und  Mukoid  13;  Ursprung  243. 

Amylolyse,  187,  275;   Wirksamkeit  des  Speicliels  466;   in    Mund  u.    Magen 

495;  Ferment  der  Leber  532. 
Anämie    nach    Hämorrliagien ;     Verbalten    des    Blutes   182;    experimentelle, 

Wirkung  des  Eisens  254;   der  Heizer  615;  bei  Gravidität  769;  Eiweiss- 

zerfall  bei  perniciöser  A.  (Botriocephalus)770;  hochgradige  A.  simplex942. 
Anilinfarbstof f e,  antitoxische  Wirkunij  111. 
Antimon,  Lokaüsirung  und  Verteilung  im  Organism.  117;  quant.  Nachweis 

von  Spuren  bei  Gegenwart  von  viel  Arsen  119. 
Antiseptica  für  Milch  303,  313;  der  Mundhöhle  (Gorit)  465. 

Antitoxine,  Lit. 924;  Ausscheidung  der  schädlichen  Substanzen  925;  Theorie 

der  Antikörper  964. 
A  p  n  0  ö ,  Ursache  derselben  634. 
Apparate,  Extraktions-,  Veraschungs-,  Vacuum-A.,  Natriumpresse,  Ccntrifugen, 

Pipetten  155;  zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  14S;  Häniolysimeter  168. 
Arabinose,    stereoisomere    Arabinosen,    physiol.    Verhalten    89;    1-Arabinose, 

Verhalten  im  Tierkörper  748. 
Arginin,  vergl.  Hexonba-^en;  chemisches  101;  Oxydationspiodukte  102;  üeber- 

führung  des  rechtsdrehenden  in  das  optisch  inaktive  h  2. 
Arsen,    Nachweis    in   Harn    und    Fäces    (Gutzeit sehe   Reaction)    119;   Aus- 
scheidung durch  das  Haar  und  Beziehung  dieser  zur  Arsen  Vergiftung  119; 

(iiftigkeitsgrad.  Absorptionsgeschwindigkeit,  Immunisierungsvermögen  120 . 

Hindung  in  Leber  527. 
Arsen  ige  Säure,  Einfluss  auf  Stoifwechvsel  751. 
Arthritis,  rheumatische,  N-Ansscheidung  652. 
Ascaris,  Kohl» hydratzersetzung  599. 
Ascites,  Eiweiss  von  A-Flüssigkeiten  835;  Opalescenz  836;  Urobilin  in  A.  836. 

Asparagin,  Asparaginsäure,  Oxydation  103;  freie  Asparaginsäure,  Vor- 
kommen im  tierischen  Organismus  600;  Asparaginbildung  in  Pflanzen 
789;  Einfluss  auf  Eiweissum<atz  beim  Wiederkäuer  792;  Nährwert  des 
Aspara^'ins  796. 

Asphyxie,  Einfl.  auf  glykogene  Funktion  der  Leber  531;  Einfl.  des  Fastens 
auf  Resistenz  gegen  A.  614;  Einfluss  des  Morphiums  614. 
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Aspirin,  Einflüss  auf  DarmfönlDis  490. 

A tropin,   mikrochem.   Reaktion  auf  A.    113;   Schicksal  im   Tierkörper  139; 

Wirkung  auf  Speichelabsonderung  465;  auf  Pankreassekretion  4bO;  EiBfl. 

auf  Seeigelembryonen  594. 

Autolyse,  Pankreas  55;  Leber,  Verhalten  des  Fettes  74;  Beziehung  zur  Blut- 
gerinnung 250;  Bildung  baktericider  Stoffe  958. 

Bäder,  kalte,  Albuminurie  darnach  820. 

Bakterien,  Lit.  880;  ehem.  Zusammensetzung  der  Zellmembran  u.  Nukleln- 
Substanzen  der  Zellen  47;  Zusammensetzung  der  Eiweisskörper  49; 
Tuberkelbazillen,  Spaltung  der  Nukleinsäure  ders.  49;  Durcbgängi«;keit 
der  Darmwand  für  dies,  489;  Lichtbakterien  för  Chlorophjllprüfung  672; 
fettverzehrende  808;  proteolytisches  Vermögen  872;  Koch  scher  Bazillus, 
lösl.  Ferment  in  den  Kulturen  872;  Mycoderma  aceti,  Oxydation  von 
Propylglykol,  Bac.  tartricus,  Produktion  von  Acetylmethylkarbinol  879; 
Motorreflexe  der  Bakterien,  Wirkung  von  Lichtwärmostrahien,  schädigender 
EinfluBS  von  Becquerel-Stiahlen,  Einfluss  niedriger  u  der  Gefrieitempe- 
ratur  880;  Einfluss  flüssiger  Luft,  des  galvanischen  Stromes,  Chemie  der 
Bakt.  881 ;  Glykoprutelne  als  Kulturmedien  881 ;  Wirkung  von  Harnstoff 
auf  Tuberkulosekultnren,  Beduktionsfähigkeit  der  B .  erbliche  Variation 
882;  Buttersäuregärungserreger,  Beziehungen  zum  Rauschbrand  882; 
Leuchten  phosphoreszierender  B.,  Leuchtkraft  u.  phutochemisches  Ver- 
mögen der  Photo-B.  882,  883;  Biologie  mariner  B.,  B.  des  Daims  883; 
Bedeutung  des  Coecum  fflr  B -Kulturen  u.  Autosterilisation  des  D&nn* 
darms  884;  Farbstoffbildung,  die  fluoreszierenden  B.  u.  B.  pyocyaneus 
884 ;  Physiologie  des  B.  pyocyaneus,  Identität  des  Baz.  lactis  u.  Pneumo- 
bazillus  Friedländer,  Einwirkung  von  Pepsin  u.  Trypsin  auf  Milzbrand- 
bazillen 885;  Reinkultur  von  Saprolegniaceen,  oligonitrophile  B.  886, 
887;  Biologie  u.  Morphologie  alter  Diphtheriekulturen  887:  Höhner- 
cholera,  Präparation  von  Hyphomyceten  887;  Enzyme  bei  Bakt.  899; 
oxydative  u.  Superoxydasen  908;  Tuberkelbazillen,  Fettsubstanz  906: 
Variabilität  n.  Bedingungen  der  Farbstofll)ildung  907;  Verfärbung  von 
Amphioxus  lanceolatns  durch  einen  Mikroorganismus  908;  Typhnsbazillen, 
aktive  Stoffe  u.  intracelluläre  Bestandteile  911 ;  Gewöhnung  an  Alexine  918. 

Baktericidie,  bakt erici des  Vermögen  des  Blutes  bei  Vergiftung  mit  Mineral- 
giften 186;  baktericid.  Vermögen  gesättigter  Kochsalzlösung  890;  toxische 
Extrakte  aus  baktericiden  Stoffen  911;  bakt erion vernichtende  Wirkung 
bakterieller  Stoffwechselprodukte  911 ;  Einfluss  der  Reaktion  i»19;  bakteri- 
cide  Serumwirkun«:  919;  mechanische  Gewinnung  bakteric.  Leukocyten- 
stoffe  920;  bakteriolyt.  Stoffe  im  normalen  Ziegenblut  920;  durch  humor 
aqueus  927;  Bildung  b.  Stofte  bei  Autolyse  958. 

Basen,  organ..  Abscheidung  aus  Phnsphorwolframsäure-Niederschlägen  130. 

Bence-Jonesscher  Eiweisskörper  822, 

Benzaldehyd,  Ausscheidung  im  Harn 440;  Verbindung  mit Eiweisskörpem  22. 

Benzoesäure,  Auscheidung  im  Harn  440;  Einfluss  auf  StofiwechBsl  752. 
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Bernsteinsäure,  Nachweis  136. 

Bilirubin,  Nach  weiss  im  Harn  408;  desgl.  mit  der  Diazoreaktion  859. 

Biliruboidin  69. 

Bindegewebe,   Verbrennungswärme   einiger  Glykoprotel'de  62;    gelbes,   Zu- 
sammensetzung 572;  der  Auster  598. 
Biophotogenese  589; 
Blei,  toxikologischer  Nachweis  118. 

Blut,  Lit.  148,  vergl.  Blutfarbstoff,  Serum  etc.,  Blutgase  etc.  Wechselnder 
Fettgehalt  nach  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  69;  Nachweis  mini- 
maler Mengen  CO  121;  Unterscheidung  von  Blut-  u.  Rostflecken  149; 
biol.  Nachweis  von  Menschenblut  151,  227,  228;  Einwirkung  von  HgOg 
auf  Menschen-  u.  Tierblut,  Serodiagnose  151 ;  medikolegale  Diagnose 
151,  152;  der  Haussäugetiere,  Blutkdrperchengehalt  162;  nephrotoxisches 
165,  166;  Leukocytengehalt  168;  Verhalten  gegen  Blutgifte  nach  Milz- 
exstirpation 168;  spec.  Gewicht  bei  Neugeborenen  170;  Blut-cheiben-  u. 
Hämoglobingehalt  bei  Variola  270;  Untersuchung  mit  Refiaktometer, 
quantit.  Untersuchung  178;  Wirkung  des  Druckes  auf  Zusammensetzung 
179;  Verbindungszustand  der  Salze  179;  Eisenbestimmung  (Ferrometer), 
Einfluss  der  Seeluft,  des  Salzgehaltes  der  Trinkquellen  180;  der  Vaso- 
motoren 180;  Wirkung  von  Alkali-Saccharaten  nach  Blutverlusten,  Ein- 
fluss von  Faces  181;  Verhalten  bei  Anämie  182;  bei  Ileot^phus,  malignen 
Geschwülsten  183;  bei  Wut  (Lyssa)  184.  Eklampsie,  konstitutioneller 
Syphilis,  bei  Schwangeren  185;  normaler  Zuckergehalt  bei  Hühnern,  Be- 
stimmung des  Zuckers  187;  Fettgehalt  u.  -bestimmung  188,  189;  fett- 
lösende Funktion  189;  Lipämie  189;  Fettgehalt  im  Conia  dialeiticum.189; 
Begulierung  der  Zusammensetzung  192;  Kryoskopie  192,  195,  250;  Ver- 
änderung des  Gefrierpunkts  bei  nervösen  Störungen  195 ;  I)issociati«»n  des 
Oxyhämoglobins  229;  COs-Gehalt,  Wirkung  von  Kt>hlenoxyd  auf  den- 
selben 232;  Vermehrung  der  Blutscheiben  bei  Ballonaufstiegen  233; 
Modifikation  des  Hämoglobins  bei  atmosph.  Depression  233;  Volum- 
bestimmung (Hämostereoraetrie)  der  Blutscheiben  242 ;  morphol.  Zusammen- 
satzung nach  Injektion  leukotoxischen  Serums  250;  Analyse  zur  Kenntnis 
des  Eiweissstüffwechsels  251 ;  Bestimmung  der  Blutmenge  251 ;  Bestim- 
mung des  Ammoniaks  252;  Bildung  der  Milchsäure  254;  Wirkung  von 
Salzen  der  Schwermetalle  auf  Zusammensetzung  255;  Veränderungen  bei 
Wasserentbehrung  255;  chera.  Zusammensetzung  bei  Fieber,  Zusammen- 
setzung bei  Hämophilie  261;  Natur  des  normalen  Blutzuckers  267,  269; 
Glykolyse  des  Blutzuckers  270;  Wirkung  von  Chloroform-Inhalationen 
auf  Zuckergehalt  271,  273;  Zuckergehalt  bei  alimentärer  Glukosurie  274; 
bei  Phloridzindiabetes  274;  Vergleichung  in  der  Variation  der  Zusammen- 
setzung mit  serösen  Flüssigkeiten  282 ;  Foetalblut,  Zusaaimensetzung  575, 
576;  Blutentzieh  untren,  Einfluss  auf  Eiweissstoöwechsel  750;  quantit.  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers  863. 

Blutalkales cenz,  Bestimmung  bfi  wutkranken  Kaninchen  184;  in  pathol. 
Zuständen,  Bestimmung,  bei  Leukocytose  nach  Vergiftungen  186,  Bestim- 

Mal^,  JahiesbericM  far  Tierchemie.    1901,  63 
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mung  in  Krankheiten,  Einüuss  alkalischer  Elystiere,  Abnahme  bei  ei- 
perimenteller  Urämie  264,  265;  Vergleich  der  Hestiromangsmethoden  264, 
265;  Schwankungen  bei  normalem  a.  pathol.  Blat  266. 

Blutdruck,  Einfluss  schneller  Höhen  Veränderungen  236. 

Blutfarbstoff,  Lit.  143;  s.  Hämoglobin. 

Blutgase,  Lit.  153;  respirat.  Kapacität  des  Blutes  beim  Fdtus  153;  Behand- 
lung mit  Sauerstoff  bei  CO- Vergiftung  153;  Dissociation  von  CO-Hämo- 
globin  154;  normaler  CO-Gehalt  im  Blut  Neugeborener  154;  im  Hunde- 
blat  156;  Aufnahme  von  CO  durch  die  Kiemen  bei  Fischen  156;  Einfluss 
schneller  Höhenveränderungen  236. 

Blutgerinnung.  Lit.  172;  vergl.  Fibrinferment;  Einfluss  der  Haut  178 :  Ver- 
änderlichkeit 173;  hemmende  Sera,  Nichtzusammenziehen  des  GerinnseU 
bei  piiraarer  hämorrhag.  Variola  173;  Einfluss  Ton  Salzlösungen  ad 
Morphologie,  Verhältnis  d.  Leukocjten  179;  Hemmung  durch  MorphiniD, 
Einfl.  d.  Gelatine.  Wirkun<»  des  Peptons  bei  Vögeln  175;  Reagens  äuI 
Fibrinferment  (Fluoridplasma)  176;  Einfluss  von  Milch injektion  während 
der  Laktation  177;  Fibrinolysa  177;  Beziehung  der  Autolyse  zu  ders.  2oO; 
bei  Hämophilie  261;  Einfluss  von  Methylviolett  525;  Ungerinnbarkeit  in 
Gelenkhöhl -n  551. 

Blutkreislauf,  Einwirknng  von  Mono-,  Di-  u.  Triniethylaminchlorhydratl09; 
Wirkung  von  Methyl-,  Aethylalkohol  von  der  Haut  aus;  Wirkung  yod 
COa  181. 

Blutplättchen,  Autonomie,  mikrochem.  Untersuchungen  171;  Morpho- 
logisches 172. 

Blutplasma,  Fluoridplasma  als  Reagens  auf  Fibrinferment  176. 

Blutscheiben  (Blutkörperchen),  Lit.  157;  vergl.  Hämolyse  etc.  Verhalten 
von  Ammoniumchlorid,  Natriumchlorid,  Formaldehyd  (Leitfahigkeits- 
be«timmnngen)  157;  Schwankungen  bei  Malariafieber  158;  Schicksal  des 
Keines  der  Erythroblasten  160;  mit  Methylenblau  färbbare  im  Frosch- 
blut  161 ;  Gehalt  im  Blut  der  Hau&säugetiere  162;  sog.  körnige  Ent- 
artung (bei  verschied.  Vergiftungen)  162;  neue  Messungsmethode  der 
Resistenz  (Häraolysimeter),  desgl.  nach  Na  Cl  -  Behandlung,  Resistenz  bei 
Typhus  163;  Durchlässigkeit  für  die  Anionen  der  Na-Salze,  W^irkung  von 
Albumin  auf  Hftmatohse  164;  Verhalten  bei  Milzeistirpation  169;  dtt 
Lymphdrüsen  170;  Zahl  und  kernhaltige  bei  Variola  170;  Verhaltennach 
Peptoninjektion  bei  Vögeln  176;  Verhalten  bei  Anämien  182;  bei  Ileu- 
typhas,  malignen  Geschwülsten  183,  Zahl  bei  Schwangeren  u.  Wöchne- 
rinnen 185;  Vermehrung  bei  Ballon  aufstiegen  233,  238,  239;  Affinität  zu 
Säuren  u.  Alkalien,  Veränderung  der  Resistenz  gegen  Solanin  durch  diese 
241;  Volnmhestinimung  (Hämostereometrie)  242;  Schicksal  in  der  Leier 
(Amyloidbildung)  243;  Kernhaltige,  osmotisches  Verhalten  gegen  Harn- 
stofilüsung  im  Vergleich  zu  kernlosen  (Verhalten  gleich  der  Pflanzenzelle) 
245;  Bestimmung  der  Resistenz  und  des  Volumens  247;  Zahl  im  Blut 
nach  Injektion  lenkotoxischen  Serums  250;  Verhalten  bei  Hämophilie  261; 
Wirkung  von  H^rn  418;  desgL  beim  saufenden  Hund  419, 
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Blut-Serum.  S-Alburnin  u.  Globulin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.,  Schwefel- 
blndung 16,  17;  S.- Albumin,  Cystin  nach  weis  29;  S.-Albumin,  krystalli- 
siertes,  Glykosaniin  daraus  32;  Eiweiss  des  Pferde blut-S.,  Endprodukte  der 
peptischen  Spaltung  53 ;  Blut-S.,  entgiftende  Wirkung  auf  Morphinglykol- 
saureester  112;  Serodiagnose  des  Mensch enblutes  151;  Cholesterin  des 
Blut-S.,  antihämolytische  Wirkung  165;  des  Pferdes,  Trennung  der  Albu- 
mine mit  Ammonsulfat  177;  pathologische  Blutsera,  amylolyt.  Vermögen 
187;  Einfl.  von  Pilocarpin  auf  dass.  188;  Darstellung  der  Lipase  ans 
dems.  190;  relative  Konzentration  193;  Kryoskopie  192,  193,  195;  elektr, 
Leitvermögen  195;  Verhalten  bei  chronischer  Nephritis  262 ;  amylolytisches 
Vermögen  275;  Beziehung  der  Milch  zum  Serum  307,  987, 

Bremer'sche  Reaktion  817. 

Bromäthyl,  Nachwirkungen  der  Narkose  827, 

Bromal,  chemisch-toxikologisches  106. 

Bromoform,  chemisch-toxikologisches  106. 

Brot,  Stärkeverdauung  in  Mund  und  Magen  bei  Genuss  468;  Surrogate  in 
Hungerszeiten,  Ausnutzung  786. 

Brunner'sche  Drüsen,  Funktion  510. 

Butter,  Bestimmung  des  Salzgehaltes  und  der  Margarine  291;  weisse  Flecjceu 
derselben  291;  Zusammensetzung,  Prüfung  292;  Reichert-Meissl- 
Zahl  293,  294,  295 ;  Bestimmung  von  Gesamtsäuren  u.  flüchtigen  Säuren 
293;  Geh:ilt  an  fluchtigen  Säuren  294;  Nachweis  von  Sesamöl,  Bedeutung 
desselben  295,  296 ;  Kokosöl  in  B.  295 ;  kryoskopische  Unterscheidung  von 
Margarine  297;  Verdaulichkeit,  Schäumen  u  Bräunen  im  Vergleich  zu 
Margarine  297;  Schmalzbutterbereitnng  im  Thermophor,  Feststellung  der 
Ausbeute  aus  sterilisirtem  u.  nicht  sterilisirtem  Rahm  298;  aus  Milch  u. 
Rahm  298;  Tuberkelbacillen  in  B.  311.  312;  Bestimmung  von  Fett  neben 
Wasser  ^'41 ;  wechselnde  Zusammensetzung,  Spaltung  des  Fettes  durch 
Mikroorganismen  342;  refraktomctrische  Untersuchung  343;  Kochsalz- 
gehalt 34=»,  346;  Margarinenachweis  346,  347,  348;  Nachweis  von  Kokos: 
fett  348;  Butterungsprozess,  Einfluss  der  Milch-Pasteurisirung  384. 

Buttermilch,  zur  Säuglingsernährung  304. 

Buttersäure,  neue  B.-Garungserrcger  in  Milch  378;   B.-Gärungserreger,  Ber 

Ziehung  zu  Rauschbrand  882. 
ßynin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  Iß. 

Cacao,  C.-Butter,  Zusammensetzung  70. 

Calcium.  Einfl.  auf  Eiweissstofl'wechsel  636. 

Calciumcarbonat,    Wirkung   auf    mineral.   u.   organ.   Säuren   in    alkohol. 

Lösungen  122. 
Cadaverin,  bei  Pepsin-  u.  Trypsinverdauung  von  Eiweisskörpern  53;  im  Harn 

bei  Cystinurie  825. 
Calomel,  angebl.  Flüchtigkeit  bei  37»  Reduktion? vermögen  der  Gewebe  gegen 

C.  117. 
Carbamide  88, 
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Car  ein  Olli,  Mukoid  aus  C.  mit  Chondroltinschwefelsäure  ähnlicher  Gruppe  62; 
Verhalten  des  Blutes  183;  Alkalescenzabnahme  des  Blutes  265;  C.  des 
Magens,  Verhalten  des  Magensaftes  478. 

OaseHn,  Einwirkung  von  Natrium äthylat  auf  gechlortes  C.  9;  Zusammen' 
Setzung,  Mol  -Gew.  16;  Hydrolyse  durch  HCl  (Aminovaleriansäure,  Phenyl- 
alanin, a-Pyrrolidincarbonsäure)  35;  Einwirkung  von  nascierendem  Chlor 
38;  gechlortes  C.  und  dessen  Spaltung  durch  rauchende  HCl  38;  ge- 
schwefeltes und  gechlortes  Derivat  39;  Paranuklelnsäure  aus  C.  51; 
N  H3- Abspaltung  bei  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  52;  Trennung  von 
Albumin  338;  Einfluss  des  Erhitzens  der  Milch  auf  Goagulation  387; 
Permeabilität  der  Niere  für  dass.  397. 

Cell u lose.  Lit.  93;  Verdauung  im  Darm  515. 
Cerebrin,  Abspaltung  von  Galaktose  559. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Lit.  557;  Zusammensetzung  u.  molekulare 
Konzentration  560;  Toxicität  560;  hämorrhagische,  Alkaleacenz,  Oxydase 
in  ders..  Chromodiagnostik,  Einfluss  lymphagoger  Stoffe  auf  die  Bildung 
561;  Toxicität  bei  Epilepsie  562;  nach  Kokalnisierung  der  Rachis  562: 
bei  Leukämie,  spontanem  Tetanus  562;  Hydrocephalusflüssigkeit  865- 

Chinasäure  651. 

Chinin,  Wirkung  auf  Gesichtssinn  113. 

Chitosamin  (Glukosami n),  Ch.-liefernde  Gruppen  im  Albumin  des  Eigelb 
30;   aus  Mucin  61;  Birotation  90;  Nachweis  96. 

Chlor.  Einwirkung  nascierenden  Ch.  auf  Caseln  38,  39;  organisches  im  Harn 
413,  414;  Verbindungen  im  Harn,  Bestimmung  452;  Schwankungen  der 
Ausscheidung  während  Denutrition  722;  Ret«ntion  in  febrilen  Erkran- 
kungen 761,  765. 

Chloräthyl,  Nachwirkungen  der  Narkose  821. 

Chloralhydrat,  Verteilung  im  Organismus  134. 

Chloride,  quantit.  Bestimmung  im  Harn  414,  452,  453. 

Chloroform,  Wirkung  von  Inhalationen  auf  Zuckergehalt  des  Blutes  271, 
273;  Ausscheidung  durch  Hespirationsorgane  616. 

Chlorophyll^  Prüfung  der  Funktion  durch  Lichtbakterien  672;  Assimilation 
ausserhalb  des  Organismus  674;  Assimilation  im  Herbst  ß74;  Chlow- 
phylline  n.  Meiachlorophylline,  Mehrzahl  674. 

Cholaemie,  Häufigkeit  beim  Menschen  842. 

Cholesterin  im  Serum,  antihämolytische  Wirkung  165;  Chemisches  534. 

Chondroitin schwefelsaure,  ähnliche  Gruppe  im  submaxillaren  Mucin  u, 

Mukoid  des  Carcinoms  62. 
Chromatin,  Verhalten  in  Erythroblasten  160. 
Chylurie,  Natur  der  Fette;  europäische  833. 
Cirrhose  der   Leber,   Einfluss  auf  Harnsekretion  396;   Pigmentationscirrhose 

bei  Hämochromatose  528;  der  Leber,  Pathologie  654. 
Citral,  Verhalten  im  Organismus  450. 
Cocain,  Schicksal  im  Tierkörper  139, 
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Coffein,  Umwandlung  in  Harnsäure  100;  diuretische  Wirkung  427;  Einfl.  auf 
N-Auascheidung  751 ;  Einfl.  auf  Ausscheidung  der  Purinköi-per  im  Harn  758. 
Collold,  Verwandtschaft  mit  Mukoid  n.  Amyloid  13. 
Colostrum   der  Frauenmilch  336. 
Conalhumin  des  Eierklars  33. 

Cyan,  Farbe  der  Totenflecke  bei  Vergiftung  mit  C.  ir>0. 
Cyanoxypyridin-Derivate,  Pharmakologisches  115. 
Cystein,  vergL  Cystin,  Nachweis  in  Eiweisskörpern  29. 

Cystin,  Verhalten  gegen  Phosphorwolframsäure  6;  Nachweis  bei  Eiweiss- 
spaltung  28;  Kupfer-  u.  Quecksilber- Verbindungen  189;  Verhalten  gegen 
Phosphorwolframsäure  130. 

Cystinurie  825;  Cadaverin  im  Harn  bei  C;  mit  Diaminurie  825. 

Darm,  Dünndarm,  Beeinflussung  der  Fettresorption  durch  Senföl  im  D.  69; 
Verlauf  der  Fettresorption  81 ;  Desinfektion  des  D.  u.  Fettresorption  85 ; 
Resorption  von  Zinn  aus  Konserven  119;  Erkrankungen,  Diagnose  mit 
Glutoidkapseln  479;  Veränderung  des  Epithels  während  Resorption  485, 
486;  Verdauung  im  Dünndarm  487;  Dünndarm,  überlebender,  Aufsaugung 
von  Stofi'en  489:  Durchgängigkeit  für  Bakterien  489;  Dtsinfektionsver- 
suche  490;  Autosterilisation  499;  Toxicitat  des  Inhaltes  ^92;  intestinale 
Gärungsdyspepsie;  Funktionsprüfung  492;  Entwicklung,  Einwirkung  der 
Nahrungsweise  496;  Funktion  der  Brunner'schen  Drüsen  510;  proteolyt. 
Enzym  512;  Umwandlung  von  Eiweisa  in  der  Darmwand  511;  Cellulose- 
verdauung  515;  Resorptionsgrösse  von  Dandarm  516  u.  Dickdai*m  516,  520; 
Eiweissresorption  im  Dickdarm  517;  Resorption  von  Maltose  518;  Ver- 
kürzung des  Dünndarms,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  760;  Futterballcn  beim 
Pferd,  Untersuchung  812;   Autosteril isatiou,  Bedeutung  des  Coecum  884. 

Darmfäulnis,  Lit.  485;   physiol.  Eiweissfäulnis,  bei  verschiedener  Diät  490; 

bei  Gallenabschluss ;  medicaraentöse  Behandlung;  Einfluss  von  Aspirin  490; 

Urotropin  522. 
Darmfistel,  selbstschliessende  487. 
Darmgries,  Analyse  489;  Darmsandanalyse  522. 

Darmsaft.   Wirkung   auf  Eiweiss  bei  Trypsin Verdauung  4!^4;  Untersuchung 

von  Fistelsaft  514;  Dünndarmsaft,  digestive  Fähigkeit  515. 
Darmsteine,  Analyse  489;  Konkremente  bei  Steinkolik  489. 
Darmverdauung,  Lit.  485. 

Degeneration,  fettige,  68;  fettige,  bei  Autolyse  der  Leber  74;  Herzverfettung 
des  Menschen  75;  fettige  der  Leber,  bei  Phosphor-  u.  Phloridzin-Ver- 
giftung  75;  fettige  D.  der  Leber  u.  Glykogengehalt  76:  der  Nerven, 
Chemie  558; 

Denitrifikation  686,  687; 

Dermatosen,  Einfluss  auf  Magenchemismus  475; 

Desinfektion,  Lit.  888;  des  Darmes  und  Fettresorption  85;  des  Dünndarms 
490;    Wertbestimmung  chemischer  D.-Mittel;   W'irkung  der   lösl.  Silber- 
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salze    888}    D.   der   Hände    mit  Essenzeü    889;     Wirkün*    des    Ozons: 
baktericide  Wirkung  gesättigter  Kochsalzlösung  890;  Wasserreinigung  891. 

Diabetes,  (vergl.  Phloridzindiabetes)  Lit.  813;  Fettgehalt  des  Blutes  189; 
Alkalescenz  des  Blutes  265;  D.  insipidus,  l)lurese  bei  dems.  426; 
/?-Oiybuttersäure  des  Harns  441;  Zuckerbildung  aus  Fett  bei  schwerem 
t).  718,  844;  Säurevergiftung  beim  D.;  Zuckervergiftung;  Stoffwechsel 
818;  Behandlung  des  Koma,  Einfluss  des  Fiebers  auf  Glukosurie  bei  D.; 
Behandlung  mit  Kartoffeln;  Verlangsamung  der  Ernährung  814;  Einflusü 
Von  Nierenveränderüngen  816;  Maltosurie  bei  D.  816;  Blut-Beaktion  auf 
D.)  Bremer 'sehe  Reaktion,  Ursachen  817;  D.,  Indikanurie  u.  Oxalnrie 
626;  Acidosis  im  D.  842;  Säureintozikatl<m  842,  844;  Glukosurie  dia 
betische  844;  Nebennieren-Diabetes  848;  Pankreas-Diabetes  beim  Hund 
849:   Bedeutung  der  Indikanreaktion  854. 

Diabetesmilch,  298. 

Dialyse,  durch  Kupferferrocjanid-Membran ;  Verwendbarkeit  der  Schilfschläuche 

124;   celluläre  532. 
Diaminobuttersäure,  a-y-^  Synthese  101. 
Diaminovalerians&ure.  a-ö-,  Svnthese  101. 

•r 

Diastase,  im  Pankreas  483 

Diazoreaktion,  prognostische  Bedeufüng  827,  829;  Einfluss  des  Salols  bei 
Typhus;  Klinischer  Wert  828;  Beeinflussung  durch  Substanzen  starker 
Affinität  zum  Reagens  829;  im  Harn  der  Phthisiker  830;  bei  Erkrank- 
ungen der  Respirationsorgane ;  Bedeutung  bei  chirurgischen  Krank heitt«ii 
830;  bei  experimenteller  Tuberkulose  831;  zum  Nachweis  von  Bilirubin 
im  Harn  859,  408. 

Diffusion,  von  Farbstoffen   in  Gelatine  u.  Wasser  123;    Gesetze  der  D.  123. 

Dihexosamin,  als  Endprodukt  der  pept.  Verdauung  53. 
Dimethylsulfat,  Giftigkeit  839. 
Diphtherie,  Toxicität  des  Harns  831. 

Dissociation,  elektrolytische  u.  Autoregalation  des  osmot.  Druckes  in  serösen 
Flüssigkeiten  194;  D.  des  Oxyhämoglobins  229;  elektrolytische  D.  u. 
toxische  Wirkung  908. 

Diurese,  nach  CoffelCn  u.  Theobromin  427;  bei  Diabetes  insipidus  426;  Aas- 
scheidung von  Alkalien  bei  D.  454. 

Docimase,  hepatische  529.  530. 

Ductus  thoracicus,  wechselnder  Fettgehalt  des  Blutes  u.  Resorption  des 
Nahrungsfettes  nach  Unterbindung  69. 

Durst,  Ursachen  u.  Mechanismus  180;  brightischer  209;   Einfluss  auf  Blut  255. 

Echinodermen,  Resorption,  Verdauung,  Stoffwechsel  605. 
E  des  tan,  siehe  Edestin. 

Edestin,  einige  Zersetz ungsprodukte  9;  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16; 
Nachweis  von  Cysteln  29;  Veränderung  durch  Wasser  (Edestanbildung) 
40;   Verhalten  zu  bestimmten  Mengen  Säure  u.  Alkali  41,  42. 
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Eier^  Itülinerdier,  Eisengehalt  u.  Eisensnreicbernng  585;  Jodgehalt  nach  Jod- 
kalifüttrjrung  586;   Nährwert  666,  667. 

Eiereiweiss,  rergl.  Eiweisskörper,  Albumin  etc.  Gerinnbare  Stoffe  des  Eier- 
klars 33 ;  Conalbaroia  n.  Euglobulin  dess.  33 :  K.  der  Saatkrähen,  kryst. 
Albnmiu  daraas  34;  Albamin  aus  E.«  Entsteh ang  von  ct-Pyrrolidincarbun- 
sänre  n.  Phenylalanin  bei  H  Cl-Hydrolyse  37. 

Eigelb«  Albumin  des  £.^  Kohlehydrätgnippen,  Norisozuckersänre  30. 

Eisen,  Bestimmung  im  Blut  mit  Ferrometer  180;  Ei  der  Lymphdrüsen  211; 
anorganisches,  Wirkung  bei  eiperiment eller  Aüämie  254;  Gebalt  der 
Frauenmilch  384;  Bestimmung  im  Harn  454;  im  Kot  524;  der  Leber 
nach  Injektion  heterogenen  Blutes  527;  des  Frosches  nach  Leberexstir- 
pation  527 ;  in  der  Leber  539 ;  Schwankungen  des  Gehaltes  in  der  Leber 
nach  Milzexstirpation  540;  in  Hähnereiern,  Anreicherung  an  dems.  585; 
anorgan.,  Resorbierbark eit  646;  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  Gehalt 
im  Org.  750. 

Eiter,  Aleuronat- Eiter,  Erzeugung  leukotoxischen  Serums  250;  oxydierendes 
Ferment  in  demselben  877. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Allgemeines  Lit.  1;  Nuclelne,  Histone,  Protamine 
Lit  10;  Verdauungsprodukte,  Albumosen,  Peptone,  Lit.  11;  Verwandte 
Stoffe,  Lit.  13;  Protoplasma,  Lit.  14;  Krystallisation  1;  Salzsäurebin- 
dung 2;  Fällbarkeit  durch  Chloroform  3;  Fett-Ei  Weissverbindungen  4; 
Harnstoff  aus  E.  4,  663;  Aceton  aus  E.  5;  Isatin-Derivat  6;  Phosphor- 
sftureester  von  Eieralbumin  7;  Trinitroalbumin  7;  Jodsäurebildung  bei 
Jodierung  7,  8;  Verhalten  von  Jod  u.  Jodoform  zu  E.  8;  Zersetzung  beim 
Kochen  9;  Nucleohiston,  Nncleoprotelde,  Nuclelnsäuren  10;  Guanylsäure 
10;  Trennung  der  Albumosen  mit  MetalUalzen  11;  Verdauung  durch 
Papain  12;  Sehnenmukold  13;  Collold-,  Mukoid -Amyluldsubstanz,  Ver- 
wandtschaft 13;  Wolle,  Nitrierung  14;  Pigmente,  Oxydation  14;  Schwefel 
in  denselben  14;  Prozent.  Zusammensetzung  und  Molekulargewichte  16; 
Reaktion  von  Adamkiewicz,  mit  Glyoxylsäure  18;  reagierende  Gruppe 
im  Eiweiss  durch  tryptische  Verdauung  isoliert  19;  Indolamidopropion- 
säure  od.  Skatolamidoessigsäure  aus  E.  21 ;  Verbindungen  mit  Aldehyden 
22;  aromatische  Gruppe,  Zimmtsäure  23;  Fumar:»uure  aus  £.  23;  Osteo- 
plasmid  aus  Albuminolden  24;  Quant.  Bestimmung  d.  Spaltungsprodukte 
25;  Nachweis  von  Cystin  28;  Zuckerbildung  aus  E  29;  Kohlehydrat- 
gruppen im  Albumin  des  Eigelb,  Norisozuckersänre  30;  Methylpentose 
aus  Hühnereiweiss  31;  Glykosamin  aus  kryst.  Serumalbumin  32;  Eierklar, 
gerinnbare  Stoffe,  Conalbumin,  Euglobulin  33:  kryst.  Albumin  aus  Saat- 
kräheneiern 34,  aus  Pferdeblutserum  35;  Hydrolyse  des  Caseliis  durch 
HCl  35;  Chlor  -  Einwirkung  auf  Caseln  38;  gechlorte  u.  geschwefelte 
Caseta  -  Derivate  38,  39;  Thyreoglobulin ,  Jodgehalt  39;  hydrolytische 
Globulinderivate  und  Alkalialbuminate  40;  basischer  Charakter  der 
Proteine  41 ;  H'ston  aus  Hoden  von  Lota  vulgaris  mit  Kohlehydratgruppe 
46;  Ichthulin  des  Kabeljau  47;  von  Bakterien  47,  49,  u.  Pilzen  49;  Ab- 
bau von  Eiweisskörpern  (Weizenfibrin,  Zeln  mit  Aetzbaryt)  52;  NH^-Ab- 
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Spaltung  bei  Pepsin-  u.  Trvpainverdauung  52;  Chemismus  dieser  Ver- 
dauung 53;  Endprodukte  der  peptischen  Verdauung  53;  Theorie  der  Ver- 
dauung 58;  Miicin  61;  MukoYde  62;  SeidenfibroYn  62;  Melaninbildung 
64;  E.  im  Samen  von  Phoenix  canariensis  91;  Stoffwechsel  des  Eiweis?, 
Bestimmung  durch  Blutanalyse  251;  Milehei weiss ,  Zersetzung  beim 
Kochen  316;  Fällbarkeit  u.  Nachweis  im  Harn  400  ff;  E.  des  Haro«. 
Schwankungen  des  gee^enseit.  Verhältnisses  bei  einigen  Affektionen  432; 
Verdaulichkeit  mehrerer  Eiweisssnbstanzen  468;  Znckerbildung  aus  E.  k 
Organismus  712;  Fettbildung  aus  E.  715;  Bildung  bei  Pflanzen  787; 
Rückbildung  aus  Zerfallsprodukten  788. 

Eklampsie,  Verhalten  des  Blutes  u.  Harnes  185;  Pathogenese  841. 

Elektrisches  Leitvermögen,  Bestimmung  in  normalen  u.  pathol.  Sw 
195. 

Elektrische  Ströme,  Hochfrequenzströme,  Einfl.  auf  Reduktion  des  Oxy- 
Hämoglobins  145;  Einfluss  auf  Harnsekretion  424,  425;  Einfl.  auf  Körper- 
temperatur 617, 

Emetin,  E.-Chlorhydrat ,  minimale  tötliche  Dosis  113;  decongestionirende 
Wirkung  113. 

Entgiftung,  Lehre  von  der  E.  u.  Experimentelles  140;  von  Jodcjan  durch 
Natriumthiosulfat  103;  antitoxische  Wirkung  der  Anilinfarbstoffc  111: 
E.  im  Organismus  durch  Abspaltung  der  Methyl-  und  Aethjlgruppe  112; 
Lehre  von  der  E.  113;  entgiftendes  Vermögen  der  Gewebe  gegenüber 
Strjchnin  113;  angebliche  E.  des  cyansauren  Kalis  durch  Morphin  115: 
E.  der  Ülausäure  durch  Kobalt  117;  E.  von  Nitrilen  durch  unterschw^f- 
ligsaures  Na  und  Metallsalze  131;  von  Ammoniak  in  der  Leber  537;  im 
Tierkörper  838. 

Enzyme,  Lit.  870;  und  Protoplasma  14;  fermentalive  COg- Abspaltung  55: 
Lipase,  Reversibilität  der  Wirkungen  und  Bedeutung  für  Fettresorption 
86,  278;  Scminase,  Beeinflussung  der  saccharific.  Wirkung  durch  Fluor- 
natriuni  91;  anorganisclie  Fermente  (kolloidales  Platin  etc.)  117;  Mecha- 
nismus der  Fermentwirkungen  276;  Galaktase  867,  368;  Ferment  der 
Nierenrinde,  das  Kreatin  in  Kreatinin  umwandelt  460;  proteolytisches 
im  Darm  511;  amylolytisches  der  Leber  532;  glykolytisches  des  Muskel: 
555;  proteolytische,  Gthalt  in  Organen  u.  Geweben  573;  proteolyt  der 
Thymus  582;  E.  der  Sakehefe  869;  Malzglykase  870;  Einwirkung  vcd 
Sonnenlicht  871;  Salol  spaltendes  in  Organen  des  Menschen,  Frauen- 
und  Hundemilch;  lösliches  in  Kulturen  des  Koch  sehen  Bacillus  87:^ 
intracelluläre  der  Amöben,  Anwesenheit  von  E.  in  normalen  und  pathil 
Geweben,  Katalase  in  den  physiolog.  Flüssigkeiten  873;  Tannase  874. 
875;  hydrolytisches  in  Vanille  saccharificirendes  der  Weizenkeime,  oiv- 
dirondes  im  Eiter  877;  Oxydase  bei  Herstellung  des  schwarzen  Thees. 
Oxydase  in  Kakifrucht  87S;  Essigfermente,  biochemische  Differenzierung 
878;  Maltase  der  Hefe,  synthetische  WirKung  894;  Sukra^^e,  Einfluss  de^ 
Invertzuckers  auf  Inversionsgesch windigkeit  von  Saccharose  895;  inver- 
tirendes  der  Bierhefe,  Einfluss  der  Temperatur  896:  Theorie  der  Ferment- 
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})vocesse  8Ö6;  Wirkung  von  Enzymen  auf  Enzyme  897;  proteolytisches 
der  Milz  898;  bei  Bakterien  u.  Schimmelpilzen  899;  Einfluüs  der  Er- 
nährung auf  Ausscheidung  der  E.  bei  Monilia  sitophila  901 ;  tierische 
Tyrosinasen,  Einfluss  auf  Pigmentbildung  902. 

Epilepsie,  Toxicität  der  Cerebrospinalfltissigkeit  562;  Einfl.  der  Ernährung 
659;  Hypochlorierung  und  Wirkung  der  Bromide,   Säureintoxikatiou  841. 

Epinephrin  570;  Verhalten  zu  Fehl  in  g 'scher  Lösung  578. 

Erepsin  511. 

Ernährung  (vergl.  Verdauung,  Nahrungsmittel  etc.),  Einfluss  auf  Ausscheidung 
der  Kohlehydrate  im  Harn  436;  Einfluss  auf  Harnzusammensetzung  457; 
Einfl.  auf  Epilepsie  659;  Urämie  659;  Diätstudien  an  Arbeitern,  Studenten, 
weiblichen  Personen  660,  661 ;  subkutane  664,  779 ;  Einfluss  auf  Aceton- 
ausscheidung  705;  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  d.  Stoffwechsel  720; 

E.  bei  verringerter  Eiweisszufuhr  721;  Schwankungen  der  N-  u.  Cl-Aus- 
scheidung  während  Denutrition  722;  E.  mit  sterilen  Nahrungsmitteln, 
Einfluss  auf  Organismus  731;  mit  phosp  hör  freien  Nahrungsmitteln  732; 
Nährstoftbedarf  beim  Training  737;  Energiewert  der  Kost  des  Menschen 
773;  mit  Pflanzeneiweiss  775;  vegetarische  Diät  776;  vegetarische  Massen- 
ernährung 777;  Gefahren  des  Zuckerkonsums  778;  nötige  Milchmengen 
beim  Säugling  780;  Verlangsamung  bei  Diabetes  814. 

Erythritsäure  109. 
Erytroblasten  160. 

Exe  eisin,  Zusammensetzung,  Mol.- Gew.  16. 

Exsudate,  Differenzierung  von  Transsudaten  835;  nichtfettige  milchige  836; 
Lecithin  in  pseudochylösen  Ergüssen  836;  Opalescenz  836. 

Fäces,  Einfluss  auf  Blut  181 ;  Kuhmilchfäces  des  Säuglings  304;  Nachweis  von 
Pepton  433;  Toxicität  491;  Nachweis  von  Kohlehydraten  (Stärke)  492; 
Gallen farbstoffe  in  Säuglings-P.  493;  bakteriol.  Untersuchung  mensch- 
licher F.  493:  Tripelphosphate  bei  Ikterus  493;  Bestimmung  unverdauten 
Eiweisses  492;  Bestimmung  der  Kohlehydrate  523;  Methodik  der  Unter- 
suchung 522;  Eisen  und  Schwefelwasserstoff  im  Kot  524. 

Fäulnis,  Spektroskop.  Verhalten  von  CO-haltigem  Blut  bei  F.  156;  F.  der 
Mil.:h  305.  367. 

Fers  an,  Ausnutzung  646. 

Fett«  Lit.  66;  Fett-Eiweissverbindungen  4;  Bestimmung  66;  Specköl,  Eigen- 
schaften 66;  Banan wachs,  Milchsaft  von  Ficus  ceriflua  66;  Fettfarbstoffe, 
Fettfärbung  67 ;  Fett  im  Holz  von  Bäumen  67 ;  Spaltung  und  Auil)au 
(fettige  Degeneration)  68;  Resorption  künstlich  gefärbter  69,  80;  Beein- 
flussung der  Resorption  durch  Senföl  69;  durch  Unterbindung  des  Ductus 
thoracicus  69;  gemischte  Glyceride  in  natürlichen  F.  70;  Cacaobutter  70; 

F.  des  Neugeborenen  u.  Säuglings  70;  Lipomfette  71;  Biologie  des  F.  73; 
Verhalten  bei  Leberautolyse  74;  Herzverfettung  75;  Wanderung  bei 
Phosphor-  und  Phloridzinvergiftung  75;  Veränderung  bei  Phosphor- 
vergiftung 77;    Resorption  in  wässriger  Lösung  80,  81;  Physiologie  der 
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F.-Verdauutig  84 ;  Resorption  bei  Darmdesinfektion  83 ;  Gehalt  und  ße- 
stiinmung  im  Blut  188,  189;  Wirkung  der  Lympdrüsen  des  Mesenteriums 
auf  Absorption  191;  Bestimmung  in  Milch  286,  287,  288,  290;  Gehalt  n. 
dessen  physiol.  Schwankungen  in  Frauenmilch  286;  Bestimmung  in  Milch 
mit  Natriumsulfat,  mit  Wollny's  Refraktometer  289;  Bestimmung  in 
Molkereiprodukten  290,  292,  293;  Milchfett,  Bestimmung  des  specif.  Ge- 
wichtes 830;  Bestimmung  neben  Wasser  in  Butter  341;  F.  der  Butter. 
Spaltung  durch  Mikroorganismen  342;  Bestimmung  343;  Nahrung.^fett 
Einfl.  auf  Milchfett  353;  Resorption  im  Magen  476;  spaltendes  Ferment 
im  Magen  476,  509;  Verteilung  bei  Krastaceen  590;  Futtermittel  fette, 
Bestimmung  der  Aciditat  687;  Bildung  von  Zucker  aus  F.  717;  desgl. 
bei  schwerem  Diabetes  718;  fett  verzehren  de  Kleinwesen  808. 

Fettbildung,  Lit.  66;  fettige  Degeneration  63;  F.  bei  niederen  Meerestieren 
73;  aus  Eiweiss  76,  77,  715;  aus  Kohlehydraten  716. 

Fettleibigkeit,  Einfluss  auf  den  respiratorischen  Quotienten  624;  Ent- 
fettung durch  Thyreoidea  u.  Korpulin  655;  im  Knabenalter,  Stoffwechsel 
762;  Entfettungskuren  764;  Vorkommen  Ton  Glukosurie  814. 

Fettsäuren,  flüssige  und  fette,  Verhalten  im  Fett  des  Neugeborenen  und 
Säuglings  70;  Löslichkeit  und  Verseifung  in  Gegenwart  von  Galle  und 
Natrium carbonat  82;  Lösung  in  Galle  83;  physiol.  Wirkung  109;  Be- 
stimmung flüchtiger  und  fetter  in  Butter  und  Fettgemiscfaen  292,  293, 
294;  flüchtige,  Gehalt  in  Butter  294. 

Fibrin,  Verdauung  durch  Papaln  12;  Zusammensetzung,  Mol.-Gevr.  16;  NHg- 
Abspaltung  bei  Pepsin-  u.  Trypsin Verdauung  52;  Fixierung  von  Pepsin 
auf  dems.  475. 

Fibrinferment,  ähnL  Verhalten  eines  Nukleoprotelds  46;  Fluoridplasma  als 
Reagens  176;  Produktion  in  entnommenem  Blut  177. 

Fibrinogen,  Zusammensetzung  u.  Mol.-Gew.  16. 

Fibrinolyse  177. 

Fibroln  der  Seide,  Spaltungsprodukte  62. 

Fieber,  Veränderung  der  ehem.  Zusammensetzung  des  Blutes  261;  Einfl.  auf 
Glykogenablagerung  in  der  Leber  545;  Kohlehydratstoffwechsel  660: 
Chlorretention  764;  Einschränkung  des  Eiweissumsatzes  beim  Hammel  805; 
Einfluss  auf  Glukosurie  bei  Diabetes  814. 

Fische,  Aufnahme  von  CO  durch  die  Kiemen  156;  Toxicität  des  Blutserums 
der  Schleie  596;  mumificierte  aegyptische  596;  physiol.  Wirkung  ver- 
schiedener Natronsalze  598. 

Fledermaus,  Winterschlaf  643. 

Fleisch,  Giftigkeit  der  Maceration  555;  der  Vtrdauungsprodnkte  556,  557; 
Prüfung  auf  Formaldehyd,  Zähigkeit,  Beziehung  zur  Dicke  der  Muskel- 
fasern 557;  Glykogenhestimmnng  in  Pferdefleisch  u.  relative  Mengen  in 
verschiedenen  Teilen  565;  Konservierung  für  Stoffwechselversuche  667; 
Verb  renn  ungs  wärme  u    Nutzwert  782;  Verhalten  im  Stoffwechsel  784. 

Fleischextrakt  557;  Verbrennungs wärme  u.  Nutzwert  783. 

Flimmerepithel,  Wirkung  fluorescirender  Stoffe  635. 


Sachregister.  lOOS 

Florence'sclie  Krystftlle,  medikolegale  Bedeutnng  574. 
Flossen,  von  CrenilapruSf  blaacr  Farbstoff  daraus  609. 

Fluornatrium,  Einfluss  auf  saccharific.  Wirkung  der  Seminase  91;  F.  und 
Kieselfluomatrium ,  physiol.-chem.  Verhalten  120;  Giftwirkung  Kalk- 
föllung)  260. 

Foctus,  respirator.  Eapacität  des  Blutes  153:  Übergang  von  Eohlenoxyd  Ton 
der  Mutter  155;  Auftreten  der  Lipase  190;  Harnsekretion  569;  Zusammen- 
setzung des  Blutes  575:  Statik  der  Mineralsubstanzcn  582. 

Formaldehjd,  Verbindung  mit  Eiweisskörpern  22;  Schicksal  im  Organismus 
108:  Einil.  auf  Spektralreaktion  des  Blutes  147;  Einfi.  auf  Hämoglobin 
(Methämoglobinbildung)  158;  in  Milch  813,  314;  Einfi.  auf  Stoffwechsel 
bei  Kindern  647. 

FütterungsTersuche  (vergl.  Futtermittel.  Landwirtschaftliches);  mit  Rohr- 
zucker u.  Rfibsamenstroh  am  Schafe  694;  Ausnutzung  der  Pentosane  im 
Organismus  der  Haustiere  695;  Einfl.  des  Nah rungs fettes  auf  Milch- 
produktion 35:^;  Einfl.  des  Tränkens  auf  Ausnutzung  der  Futtermittel  796; 
Bestimmung  der  Eiweissumsetzung  n.  Ausnutzung  800;  mit  Melasse  u. 
Torfmehl  801 ;  mit  Zucker,  Stärke  u.  Melasse  beim  Schwein,  Stoffwechsel 
802 ;  mit  KleberproteYn  bei  Wiederkäuer  603;  mit  proteinarmen  Futter  804. 

Fumarsäure  aus  Eiweiss  23. 

Futtermittel  (vergl.  Landwirtschaft!.,  Fütterungsversuche);  Tamp  688; 
Baumwollsaatkuchen ;  Schädlichkeit  gekeimter  u.  gefrorener  Kartoffeln  689 : 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Melassefutter;  Exkremente  der  Seidenraupe 
als  Viehfutter;  Analyse  von  Futtermitteln  689;  Ricinusölkuchen ;  Her- 
stellung von  Sauerfuttcr;  Peptonfntter;  Roborin  als  Kraftfuttermittel  690; 
Hanfkuchen ;  Melasse ;  Erbsen,  Bohnen,  Wicken  und  deren  Mflllereiprodukte; 
getrocknete  Biertreber  691;  getrocknete  Brennereitreber  692;  tierische 
Nahrung  für  Geflügel  694 ;  ungünstige  Wirkung  des  Futters  von  Melioriations- 
wiesen  695;  Bestimmung  von  Eiweiss  in  vegetabilischen  Stoffen  696; 
Melasse,  Natur  u.  Wert  der  N-haltigen  Stoffe  791;  Einfluss  des  Trän kens 
auf  Ausnutzung  796 ;  Kalkarme,  Stoffwechsel  (Pferd)  797 ;  Melasse,  Torf- 
mehl 801;  Stärke,  Zucker  802-,  Kleberproteln  803;  Zersetzung  durch 
Kleinwesen  (fettverzehrende)  808;  Aufbewahren  von  Futterkuchen  809; 
pentosanhaltige,  Stärkebestimmung  in  dens.  811. 

Gärung,  Lit.  868;  alkoholische  ohne  Hefezellen  893. 

Galaktase,  Eigenschaften,  Gehalt  in  verschiedenen  Milcharten  367,  368. 

Galaktose,  aus  Cerebrin  559. 

Galaktosamin  90. 

Galeatische   Drüsen  85. 

Galle,  Lit.  532;  Wirkung  auf  Fette  80,  81;  Einfluss  auf  Verseifung  von  Fett- 
säuren 82;  Funktion  als  Lösungsmittel  83;  Bedeutung  für  Aufsaugung 
verseifter  Fette  85 ;  Nachweis  im  Harn  409— 411 ;  Einfluss  auf  Oberflächen- 
spannung des  Harns  410,  411;  Beziehung  zur  Eiweissverdauung  473; 
Einfluss  auf  Darmfäulniss  490;  Gallenretention,  Einwirkung  auf  Magen- 
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Sekretion  501 ;  Zasamraensctzung  bei  entmilzten  Tieren ;  Unterschied  der 
Zusaraniensetzang  nach  Alter  und  Fettgehalt  der  Tiere  533;  Ausscheidung 
von  Natriumsalicylat  533;  Zusammensetzung  menschlicher  Fistelgalle  o46; 
Ausscheidung  u.  Zusammensetzung  beim  Menschen  547 ;  Einfl.  von  MethvI- 
violet  auf  Absonderung  548;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  549;  G.  von  Eis- 
bären 601 ;  Gallensekretion,  Einfluss  auf  Glykokollvorrat  707;  Beziehungen 
zu  Hippursaurebildung  707. 
Gallenfarbstoffe,  Biliruboidin  69;  Nachweis  im  Harn  408,  409,  446: 
Methylviolet  als  Reagens  409;  Nachweis  neben  Urobilin  im  Harn  44ö: 
in  Säuglings faces  493;  Bilirubin,  chemisches;  Bilifuscin  549. 

Gallensäuren,   Ausscheidung  im  Harn  bei  Gesunden   u.  Kranken  447,  S3o. 

Gallensteine,  Genese,  mikrobische  Genese  534. 

Gastroenteritis,  bei  Säuglingen,  Eryoskopie  des  Hams  419;  Funktion  der 
Leber  bei  kleinen  Kindern  526;  der  Säuglinge,  Säureyergiftung  653. 

Gehirn,  Lit.  557;  Läsionen  bei  Inanition  557;  Nucleoprotelde  567. 

Gelatine,  s.  Leim. 

Gewebe,  Nachweis  minimaler  Mengen  Silber  572;  Gehalt  an  proteolytischen 
Enzymen;  Spaltung  der  Glykoside  durch  wässrige  G.-Extrakte  573: 
Eieselsäuregehalt  menschlicher  u.  tierischer  581;  Jodverbindangen  in 
dens.  nach  Jodkaliumdarreichung  586. 

Gicht,  Chinasäure  und  G.  651;  Harn  bei  G.  651;  genuine  und  künstl.  Vogel- 
gicht 651;  Stoffwechstl  bei  akuter  G.  755. 

Gliadin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Globin,  Zusammensetzung,  Mol.- Gew.  15;  Spaltungsprodukte  des  Pferde-G. 27. 

Globulin,  als  Alkali-Eiweissverbindung  9;  Serum-GL,  Zusammensetzung. 
Mol.-Gew.  16;  des  Eierklars,  Glykosaminausbeute,  Elementaranalyse  (Ea- 
globulin)  33;  der  Thyreoidea,  Jodgehalt  39;  Beziehungen  zur  Histon- 
gruppe  40;  Verhalten  bei  wiederholter  Aussalzung  178;  im  Harn  401,  432: 
des  Serums,  Wirkung  auf  Gerinnung  des  Muskelplasmas  565. 

Globulinurie  mit  Erstarrung  auf  Säurezusatz  821. 

Glukonsäure  d-G.,  Verhalten  im  Organismus  93. 

Glukoprotelde,  niederer  Tiere  42:  aus  Bindegewebe,  Verbrennungswämne 6^2. 

Glukosurie,  alimentäre,  Blutzuckerbestimmungen  274 ;  bei  Fettleibigkeit  815 : 
experimentelle;  bei  Cholelithiasis  817;  vorübergehende;  nach  Morphin- 
gaben;  spontane  und  alimentäre  bei  akuter  Phosphorrergiftung  84 S: 
Aceton-GL  852. 

Gluku ronsäure,  gepaarte,  lävogy re  im  Blut  269 ;  Verbindungen  im  normalei 
Hundeharn  405,  406 ;  Chemie  im  Harn  437 ;  Ausscheidung  im  Harn  4S^ 
Paarung  bei  Stoffen  der  Fettreihe  439;  Ausscheidung  gepaaarter  nacb 
Benzaldehyd-  u.  Benzo^säuredarreichung  440;  Paarung  mit  Terpenolen  44S 
Borneol-  u.  Mentholglukuronsäure,  Verhalten  im  Organismus  449 ;  Gehalt 
in  der  Leber  post  mortem  531 ;  als  Produkt  der  unvollkommenen  Zucker- 
ozydation  im  Organismus  714. 

Glutaminsäure,  Trennung  Ton  Leucin  103. 

Glutoidkapseln,  zur  Diagnose  von  Darm-  u.  Pankreaserkrankuugen  479. 
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Glycerin,  veratrinartige  Wirkung  109;  Umwandlung  in  Zucker  durch  Testikel- 
gewebe  575. 

Glycinin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Glykogen,  Lit.  93;  Verhalten  in  der  Leber  bei  Verfettung  ders.  76;  Einfluss 
längeren  Kochens  mit  Wasser  93;  Bestimmung,  quant.  Best.  94;  Ver- 
teilung u.  Bestimmung  in  tierischen  Organen  94;  elementare  Zusammen- 
setzung und  I  n  vertier  an  gs  vermögen  97:  Gehalt  der  Leber  bei  Chloroform- 
Inhalationen  272;  Gl.  als  pepsin bildender  StoiT  470;  Bestimmang  in  der 
Leber  531 ;  Zeitlicher  Verlauf  der  Ablagerung  in  der  Leber  546 ;  Be- 
stimmung und  Verteilung  im  Pferdefleisch  565;  Gesamtglykogen  u.  mit 
siedendem  Wasser  ausziehbares  im  Muskel  566;  roikroskop.  Verhalten  in 
menschlichen  Schleimhäuten  568;  Gehalt  parasitischer  Würmer  599; 
Bildung  nach  Eiweissfütterung  711;  Entstehung  aus  Ei  weiss  713. 

Gly kokoll,  Vorrat  im  Organismus  705.  706;  Künstliche  Verarmung  beim 
Menschen,  Abhängigkeit  des  Vorrats  von  Gallensekretion  707. 

Glykolyse,  Lit.  187;  durch  die  Gewebe  des  Säuglings;  pathol.  Schwankungen 
im  Blutserum  187;  Wirkung  von  Pilokarpin  188;  G.  der  Blutzuckerarten 
270;  bei  Chloroforminhalationen  271,  273;  Ferment  des  Muskels  555. 

Glykosamin  (Glukosami n),  aus  kryst.  Serumalbumin  82;  aus  dem  Con- 
albumin  des  Eierklars  33;  aus  Euglobulin  des  Eierklars  33;  aus  Glyko- 
Proteiden  niederer  Tiere  42;  Birotation  90. 

Glykoside,  Spaltung  durch  wässrige  Gewebseitrakte  573. 

Glyoxylsäure,  als  Eiweiss-Reagens  18;  reagierende  Gruppe  im  Eiweiss  durch 

Trypsin-Verdauung  isoliert  19. 
Gorit,  ein  Antisepticum  der  Mundhöhle  465. 

Gravidität,  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  185;  Kryoskopie  des  Harns  417; 

G.-Autointoxikation.  Beziehung  zum  Beduktionsvermögen  des  Harns  437; 

Gesetze  des  Stoffwechsels  718;  Verhalten  von  Blut  und  Harn  bei  Gr.- 

Anämie    769;    ürobilin-   und    Stercobilin-Ausscheidung  826;    Zucker  im 

Harn  850. 
Guajacetin,  Physiol.  Wirkung  412,  110. 
Guanin,  in  käufl.  Harnsäure  98;  Reduktionsprodukte  99. 
Guanylsäure   10. 
Gutzeit*sche  Reaktion  119. 

H^ar,  Ausscheidung  von  Arsen,  Beziehung  dieser  zur  Arsen  Vergiftung  119. 

Hämatin,  Lit.  143  (Blutfarbstoff);  Einwirkung  reducierender  Agentien  144; 

, neutrales"  (Arnold)  223. 
Hämatoporphyrin,  alkalisches,  Wert  für  Blutnachweis  150;  H,  u.  Derivate, 

Reduktion  217;  Hamatoporphyrinurie  855. 

Hämin,  Untersuchung  der  Krystalle;   Verwertung  zu   gerichtsärztl.  Zweckpi^ 
148;  149;  Reduktionsprodukte  durch  Jodwasserstoff  u.  Phosphoniumjodid 
Konstitution  212;  Darstellung  217;  Hämiverdinbildung  218. 

Hämocyanin^  219. 
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H&moglobin,  Lit.  143  (Blatfarbstoff) ;  Oxy-H.,  Zusamroensetzang,  Mol-Gew. 
16;  Derivat  Hämorrhodin  144;  Hämoverdin  nach  PheDylhydrazinyergiftoDg 
144;  Einfluss  Ton  Hochfrequenzströmen  auf  Redaktion  von  Oxy-H.  lio; 
Natur  u.  Schwankungen  des  spektrophotometr.  AbsorptionsYerhältnisses 
Yon  Ozj-H.  145;  Bestimmung  durch  Spektrophotometrie  u.  Dosierung 
des  Eisens  146;  Spektralreaktion  bei  Gegenwart  Ton  Formaldehyd  147: 
Bestimmung  durch  Hämometer  (Miescher,  Fleisch  1),  Hämoglobino- 
meter  (Gowers^Hayem),  H&mocbromometer  (M a  1  a s s e z) ,  Hämatoskop 
(Henocque),  Häniochromocytometer  (Bizzozero),  Tallqyist's  Ver- 
fahren u.  Hoppe-Seyler*8  Colorimeter  148;  Bestimmung  bei  Leukämie 
148;  Ery6talle  zur  Unterscheidung  von  Menschen  u.  Tierblut  148;  Unter- 
scheidung von  Blut-  und  Kostflecken  149;  Nachweis  in  Sekreten  (Almen- 
Schön b ein)  149;  Guajak-HsOs-Reaktion  (Siefert)  149;  Bestimmung 
in  Fäfcalmassen  150;  Besistenz  des  H.  verschiedener  Tiere  gegen  Alkali 
150;  CG-Hämoglobin,  Dissociation  154,  155,  156;  spekroskop.  Verhalten 
von  CG-haltigem  Blut  bei  Fäulnis  156;  Einfluss  von  Formaldehyd  158; 
Schwankungen  bei  Malariafiebern  158 ;  Verminderung  nach  Milzexstirpation 
169 ;  Gestalt  im  Blut  bei  Variola  170,  bei  Schwangeren  u.  Wöchnerinnen 
185;  Giy-H.,  Darstellung  krystallinischen  212;  Jodprodukt  von  Oxv-H. 
216;  Cyanhämoglobin,  krystallisirtes  218;  Verhalten  von  Gxy-,  Carboiy-, 
Methämoglob.  u.  Derivaten  im  magnetischen  Felde  220;  Spekroskopie 
von  Derivaten  221,  223;  Colorimetr.  Bestimmung  225;  Bestimmung  durch 
Photographie  227;  Dissociation  des  Gxy-H.  229;  Modifikation  bei  atmos- 
phärischer Depression  238;  Aktive  Reduktion  bei  Ballonfahrten  234; 
Schicksal  in  der  Leber  248 ;  Menge  im  Blut,  Wirkung  von  Schwermetall- 
salzen  255;  Gehalt  in  Muskeln  554;  Nachweis  im  Harn  884. 

Hämoglobinurie,  nach  Chinin;  bei  Malaria;  künstliche  bei  Harnstoff' 
injektionen;  Resorptions-H.  paroxysmale  824. 

Hämolyse,  Hämolysine,  durch  globulicide  Glykoside.  Gegenwirkung  des 
Serums  (Cholesterius)  164;  in  hämorrhagischen  Ergüssen  165;  Imronn- 
hämolysine  in  Milch  307;  Hämolyse  durch  den  ersten  Harn  Neugeborener 
419 ;  H.  u.  hämatogene  Pigmente  867 ;  hämolyt.  Eigenschaften  im  mensch- 
lichen Serum  919;  antihämolysierende  Substanz  im  menschl  Serum  918; 
Hämolysine,  im  freien,aktiren  Zustande  im  Blut  zirkulierend  923;  Ein- 
fluss der  Peritonealhöhle  auf  hämolytisches  Vermögen  fremden  Serums 
925;  Hämolyse  927,  u.  osmotische  Störungen  927;  hämolytische  Eigen- 
schaft von  Schizomyceten  927;  Bakterienhämolysine  n.  Antihämolysine 
927 ;  Untersuchung  in  heterogenem  Serum  928 :  Immunhämolysine  in  der 
Milch  928;  Eigenschaften  hämolytischer  Sera  929;  Hämolysin  des  Typhus 
985 ;  Antihämolysine  972 ;  Beziehung  zwischen  Hämolysis  u.  Bakteriolysis 
976. 

Hämophilie  261. 

Hämopyrrol  214;  aus  Phyllocyanin  215. 

Hämorrhagie,  Veränderung  de^  Blutgerii^nupf  17ß;  Aqämie  nfich  H.  182. 
Hämorrhodii^  144, 
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HämoTerdin  144,  218. 

Haifisch,  Magenverdauuug  604. 

Harn.  Lit.  394;   Nachweis  von  Arsen   119:   refraktometr.  Untersuchung  178; 
Verhalten   hei   Eklampsie  185;   Natur   des   normalen    Harnzuckers  267; 
Uromoter  o97;   Urobarometer  397;  Hamstoffbestimmung  397,  398,  427, 
428;   quant.  Bestimmung  der  Harnsäure  399,  429;   wichtigste  harnsäure- 
lüsende  Mittel  899;   Fällharkeit   u.    Nachweis   von  Eiweiss   400  ff.   431: 
Nachweis  von  Zucker  mit  NitropropioHabletten  (Nitrophenylpropiolsäure) 
402,   434;   durch   Hefegärung   403;   mit   Phenylhydrazinsulfosäure   403; 
quant.  Bestimmung  kleiner  Glukosemengen  403,  435;  quant.  Bestimmung 
des   Zuckers   nach   Fehling  404;   H.  von  Vegetariern,   Besonderheiten 
404;    normaler    Hundeharn,    Rotations-    u.    ReduktionsverniOgen    405; 
Glakuronsäuren  in   dems.  405>   406;  Verhältnis  von  Reduktionsfähigkeit 
u.  Gehalt  an   gewissen  StickstoffVerhindungen  406;   Nachweis  von  Acet- 
essigsäure  407,  44i ;  Nachweis  von  Indican  neben  Jod ;  quant.  Bestimmung 
des  Indicans  407,  408,  443;  roter  Farbstoff  (Indirubin)  aus  Indozyl  408; 
Nachweis  von  Bilirubin  408:  Färbung  bei  Ikterus,  Inversion  des  Rhytmus 
derselben  408;  Zustand  bei  acholischem  Ikterus  409;  Oberflächenspannung, 
Einfluss  von   Gallenbestandteilen  auf  dieselbe  410,  411;   Nachweis  von 
Morphin   411,    von  Acetanilid  412;   Verhalten   nach   Sandelölgebrauch; 
Ausscheidung  von  Quecksilber  412,  Nachweis  desselben  452,  elektrolyt. 
Abscheidung    der   Schwermetalle   412;    Nachweis   u.   Ausscheidung  von 
KakodyLsäure    413;    von    Sauerstoffverbindungen    des    Phosphors    418; 
organisches  Chlor  im  H.  413,  414;   quantit.  Bestimmung  der  Chloride 
414,  453;  Statik  der  Salze;  Stickstoffbestimmung  414,  455;  XJreJn  des  Dr. 
Moor  415;  Ausscheidung  der  Kynurensäure  416,  460;  quantit.  Bestimmung 
der  Oxalsäure  416;  Acidität  u.  ihre  Bestimmung  415,  416,  462;  Kryoskopie 
417,  463,  464;   Gehalt  an  N-haltigen  Körpern  417;   Wirkung  auf  Eryth- 
rocyten  418;    hamölyt.   Eigenschaft    bei   Neugeborenen;    Kryoskopie  bei 
Säuglingen,   normal   u.   bei    Gastroenteritis    419;   H.   saugender  Hunde, 
Wirkung  auf  seine  Erythrocyten   420;   Wirkung  hochfrequenter  Ströme 
auf  Zusammensetzung  424,  425;    bei   Diabetes   insipidus  426;   normaler 
Eiwcissgehalt   431 ;    Eiweisskörper   des   Harns   431 ;    Schwankungen    des 
Verhältnisses  der  Albuminstoffe  in   einigen  Krankheiten  432;  Nachweis 
des  Peptons  433;  quantit.  Bestimmung  der  Kohlehydrate  (Kohlehydraturie) 
436;    Einfl.    der   Ernährung   auf  Ausscheidung   der   Kohlehydrate   436; 
Reduktionsvermögen,    Beziehung    zur    Graviditätsautointoxikation    437; 
Chemie  des  Indikans  437,  der  Glukuronsäure  u.  Ausscheidung  derselben 
437,  438:  reduc.  Stoffe  nach  Benzaldehyd-  u  Benzo^säuredarreichung  440; 
Bestimmung  der  y?Oxybuttersänre  440,  441 ;  Bestimmung  des  Acetons 
442;  Oxydation  (Phenole  u.  Indikan)  442;  Trennung  der  Farbstoffe  444; 
gleichzeititrer  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  u.  Uro bilin  445;  Ausscheidung 
der  Gallensäuren ;  roter  Farbstoff  nach  Pyramidongaben  447 ;  Ausscheidung 
organisch  gebundenen  Phosphors  452;  die  Chlorverbindungen  im  H.  452; 
Bestimmung  der  Phosphate  453;  Ausscheidung  der  Aetherschwefel säuren 
bejm  KiQd  453;  A-us^cheidqng  yon  Alkalien  i^nter  EinQus$  vqu  Plureticjs 
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454;  Bestimmung  des  Eisens  in  normalem  u.  pathol.  H.  454;  Bestimmung 
des  AminosäiirenstickstüfFes,  des  Ammoniaks  456 ;  Einfluss  der  Mahlzeiten 
auf  Zusammensetzung  457;  Schwankungen  des  Alkaloidstickst-offs  458; 
quantit.  Bestimmung  der  organ.  Säuren  461;  Gehalt  an  organ.  Phosphur 
bei  Fettleber  529;  Entstehung  der  Pentosurie  566;  Ausscheidung  von 
saurem  u.  neutralem  Schwefel  beim  Kaninchen  641 ;  Verhalten  bei  Syphilis 
657,  658;  bei  Dermatitis  658;  Bestimmung  der  Phosphate  bei  neuro- 
pathischen  Hauterkrankungen  658;  Verteilung  der  Eiweissschlacken, 
physiologisch  u.  bei  Krankheiten  (Monamido-N.)  701;  Verhältnis  von 
C  zu  N,  Methode  der  C-Bestimmung  703;  H.  im  Hunger»  gegenseitiges 
Mengenverhältnis  einiger  N-Substanzen  728;  Verhalten  bei  Märschen  735; 
Cystinurie  825;  Phosphaturie  825;  Cadaverin  im  H.  bei  Cystinurie  825; 
Harnfarbstoffe ,  Abstammung  von  Indoiyl;  Skatolrot  u.  ähnliche  826; 
Alkaptonharn  826;  Dimethylamidobenzaldehydreaktion  827,  860;  Diazo- 
reaktion  827;  Toxicität  des  Harns,  Lit.  831;  bei  Diphtherie  831;  Aus- 
scheidung von  Typhusbacillen  u.  Darrabakterien  832;  Auscheidung  der 
Gallensäuren  bei  Gesunden  u.  Kranken  833;  Prostatasubstanzen  im  H. 
833;  Chylurie  833;  Nachweis  von  Blutfarbstoff;  kleiner  Zuckermengen  884. 

Harnblase,  Undurchlässigkeit  der  Wand  568; 

Harncylinder,  Bildung  819; 

Harnsäure,  Lit.  98.  Guanin  in  käuflicher  H. ;  empfindliche  Reaktion  mit 
Phosphormolybdänsäure,  Reduktionsprodukte  (Puron)  98;  Tetrahydro-H.; 
Verbindung  mit  Kreatinin,  wasserlöslich  99;  spontane  Umwandlung  in 
Harnstoff  100;  aus  CaffeYn  u.  Xanthin  100;  Neues  Oxydatiousprodukt 
(Tetracarbonimid)  127;  Einwirkung  von  Jodsäure  398;  quant.  Bestimmung 
im  Harn  399,  429;  lösende  Mittel  399;  Oxydation  im  Harn  durch  über- 
schwefelsaures  Ammoniak  430;  Bildung  in  Vogelleber  537;  Bildung  u. 
Ausscheidung  unter  Einfluss  von  Alkohol,  Obst,  Einfl.  der  N-Bestand- 
teile  der  Kost  649;  Ausscheidung,  Beziehung  zur  Leukocytose,  Einfluss 
von  Lecithin  650;  Bildung  von  AUantoin  aus  ders.  im  Organismus  652; 
Synthese  im  Organismus  753;  pharniakolog.  Beeinflussung  der  Ausscheidung, 
Beeinflussung  durch  Alkohol  754;  lösende  Eigenschaften  der  Alkalien  u. 
des  Piperazins  754. 

Harnsedimente.  Lit.  824. 

Harnsekretion  Lit.  394 ;  vergl.  Diurese ;  nach  intravenöser  Injektion  isotonischer 
Na  Gl-  u.  Na»  S04-Lösungen  260;  Einfluss  von  Na  Gl  bei  kranken  Nieren, 
nach  Cauterisatiun  der  Nierenoberfläche,  nach  Injektion  der  Nieren  mit 
Chromsäure,  Wirkung  venöser  Obstruktion  395;  rntersuchung  der  Nieren- 
insnfficenz  395;  stündliche  Schwankungen  396,  422;  Opsiurie  bei  Cir- 
rhosen  396;  Wirkung  der  Ström  ehoher  Frequenz  424,  425 ;  beim  Fötus  569; 
Reflexannrie  834. 

Harnstoff  aus  Eiweiss  4,  663;  aus  AH'umin  durch  Oxydation  mit  Ammonium- 
persulfat 22;  H." Derivate  der  Zuckerarten  (Carbamide)  88;  substituierte, 
Sauerstoffälher,  Imidoester  etc.  Lit.  98;  aus  Harnsäure  durch  spontane 
Umwandlung  ders.  100;   Bestimmung  im  Harn  397,  398,  427,  428;  Kon- 
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stanz  der  ÄDsscheidungr  bei  gleicher  Diät  638;   verminderte  Bildung  bei 

intermittierendem   Gallenfieber  653;   Wirkung  auf  Pflanzen  678;    vitale 

Bildung  u.  intermediärer  N-StofTwechsel   700;    H.  u.  Stoffwechsel   beim 

Kind  702. 
Haut,    Lit.    568;     Einfluss    auf     Blutgerinnung     173;     Resorptionsversuche 

(Methyl  -Aethylalkohol)    181 ;    Durchgängigkeit ;   Protektionsvermögen  u. 

Leitfähigkeit  568 ;  subkutane  Einspritzung,  Bedeutung  der  Concentration  u. 

Flächenmenge  568;  subkutane  phosphatische  Konkretionen  841. 
Haycraft'sche  Reaktion,  409,  411. 

Hefe,  Lit.  868;  Bierhefe;  Einfluss  der  Temperatur  868;  Enzyme  der  Sakehefe; 
Auswahl  von  Kohlehydraten  bei  alkohol.  Gärung;  Stickstoff- Ernährung 
der  H..  Oxydaseerscheinungen  869;  Gewöhnung  an  koncentrierte  Salz- 
lösungen durch  Vererbung  870;  Buchner'scher  Hefepresssaft  891;  Hefe- 
Maltase,  synthetische  Wirkung  894;  Bierhefe,  invertierendes  Ferment, 
Einfluss  der  Quantität  der  Saccharose  auf  In versionsge^ch windigkeit  895 ; 
Bierhefe,  invertierendes  Ferment,  Einfluss  der  Temperatur  896. 

Herz,  Verfettung  beim  Menschen  75. 

Hexonbasen.    quantitative   Bestimmung   in   Heteroalbumose  u.  Papton   26 
aus  Pferde-Globin  27;  aus  pflanzlichen  Eiweisskörpern,  Menge  dersielben  28 

Hippursäure,  Bildung,  Beziehungen  zur  Galle  707 ;  Stoffwechsel  beim  Menschen 
physiol   Synthese  708. 

His tidin,  vergl.  Hexonbasen. 

Histone,  Lit  10.  Elektrolyse  der  Salze  11;  Beziehung  der  Globuline  zu 
dens.  40;  aus  Thymusnuklelnen  43;  neues  H.  aus  Fischspernia  (Lota-Histon 
mit  Kohlehydratgruppe)  46. 

Hoden,  siehe  Spermatozoen. 

Hordeln,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Humor  aqueus,  baktericide  Eigenschaften  927. 

Hunger,  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszersetzung  723;  Bedeutung  des 
Körperfettes  für  dieselbe  724;  Grosse  des  Energiebedarfs  725;  Grösse  des 
Eiweisszerfalls  726;  Ausscheidung  im  H.  728;  gegenseitiges  Mengenver- 
hältnis einiger  N-Substanzen  im  Harn  bei  vollständigem  H.  728;  Verlauf 
der  Phosphorsäureausscbeidung  730. 

Hydatidenflüssigkeit,  Untersuchung  835. 

Hydrouracil  99. 

Hypophyse,  Physiologie;  W^irkung  der  Extrakte  auf  die  Niere  559. 

Ichthnlin  des  Kabeljau  47. 

Ikterus,  Inversion  des  Rhytmus  in  der  Färbung  des  Harns  408;  acholischer. 
Zustand  des  Harns  409;  Tripelphosphate  in  Fäces  493;  infektiöser,  Stoff- 
wechsel 762. 

Immunisierung,  Immunität,  I.- Vermögen  des  Arseniks  120;  Immunität  gegen 

Gifte.  Verhalten  der  Leukocyten  166 ;  Immunhämagglutinme  u.  Immunhämo- 

...lysine  der  Milch  307;  immunisierende  Stoffe  in  Milzbrandkulturen  u.  infi- 

ciertem  Organismus  914;  Blutimmunität  917;   natürliche  Immunität  97; 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Tiercbemie.   1901  64 
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natürliche  I.  des  Igels  gegen  Kanthariden  920;  Iinmanitat  des  Bindea  gegen 
Rotz;  Rassenini mnnität;  Immunität  ge^en  Malaria  921;  ImmunstoiTe  des 
Organismns  922;  künstliche  Darstellung  der  imronnisierenden  Sobstam 
(Nukloasen-Immunproteldin)  924,  968,  969;  cellulare  Immunität  9:'5: 
krjstallinisches  Produkt  955;  natürliche  I.  gegen  Alkalulde  959;  natür- 
liche u.  künstliche  960;  erworhene  Immunität  967 ;  Ricin-Immunität  978. 
immunisierende  Wirkung  mit  Cholera amhoreceptoren  beladener  Cholera- 
vibrionen 981;  Vererbung  der  künstlichen  I.  gegen  Diphtherie  982:  Im- 
munisierung (Schutz-Impfung)  gegen  Maul-  nnd  Klauenseuche  983;  L 
gegen  Proteide  985. 

Inanition,  Läsionen  des  Centralnervensyst^ms  557. 

Indican.  Indoxyl,  quantit.  Bestimmung  im  Harn  407.  408,  443;  Nachweis 
neben  Jod  407,  408;  Entstehung  roter  Humfarbstoffe  (Indirubin)  aus 
Indoxyl  408;  Chemie  des  I.  437;  Oxjdationsprodukte  aus  Harn  442;  Be- 
stimmung mit  Isatinsalzsäure  443 ;  Trennung  vom  Skatolrot  u.  Uroro8e!n4U. 

Indikanurie,  bei  Blatterkranken,  nach  Peptoninjektionen  823;  bei  Leber- 
krankheiten, I  u.  gastro-intestinale  Fermentthätigkeit  325;  L,  Oxalanie 
u.  Diabetes  826,  854. 

Indikatoren,  Furbstoffe  bei  Titrirung  von  Säuren  u.  Alkalien  mit  komplexer 
Funktion;  Jodeosin  123. 

Indirubin  408. 

Indolamidoprop ionsäure  aus  Eiweiss  21. 

Infektion,  bakterielle  u.  parasitäre  durch  roh  genossene  Gemüse  887. 

Inulin  als  pepsinbildender  Stoff  470. 

Ionisation, Ionen  126 ;  Wirkung  der  Ionen  auf  Lymphherzen  des  Frosches  210. 

Isatin  I. -Derivat  aus  Eiweiss  6. 

Iso maitose  im  Blut,  Muskel,  Harn  267. 

Jequiritibohnen,  Giftwirkung  der  wirksam.  Substanz  116. 

Jod,  Verhalten  gegen  Eiweiss  8 ;  Reagenspapier  zum  Nachweis  für  klin. 
Zwecke  122;  Paraldehyd  als  Reagens  122;  biologischer  Kreislauf,  J^^i- 
gehalt  von  Pflanzen  u.  Tieren  142;  in  den  Leukocyten  normalen  Blate> 
168;  Ausscheidung  durch  Milchdrüse  340;  in  Korallen  590. 

Jodcyan,  Entgiftung  durch  Natriunithiolulfat  103 

Jodeosin  als  Indikator  123. 

Jodipin  zur  Motilitatsprüfung  des  Magens  477. 

Jodkalium,  Zersetzung  im  Verdauungstractus  483;  Jodverbindungen  in  da 
Geweben  nach  Darreichung  586. 

Jodoform,  Verhaltengegen  Eiweiss  8;  Vergiftung  durch  Glycerinsoapensioner 
107;  Nachweis  neben  organ.  Jod  Verbindungen;  Umwandlung  in  freies  Ji«i 
107;  zur  Prüfung  der  Magen motilität  477. 

Käse,  Lit.  817;  Bestimmung  N-haltiger  Substanzen;  Nachweis  von  Margarin« 

318;  Darstellung  aus  erhitzter  Milch  387;  Reifung  388:  Rolle  des  Milch- 
zuckers dabei  38^;  Versuche  mit  Tyrogen  391,  392;  Käsereifing  u.  Mikh- 

säurebakterien  393. 
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Kakodjl,   BehzndluDg  mit  E.  110;    Kakodylsäure,  Verhalt,  im  Organismus 

187;  Ausscheidung  und  Nachweis  irn  Harn  418. 
Kalf-roora  298,  299. 

Kampher,  cyklische,  Schicksal  im  Organismus  449. 
Kartoffel,   Behandlung   des  Diahetes  mit  K.  814;  reduzierendes  Vermögen 

des  Saftes  876. 
Katalase,  in  den  physiol.  Flüssigkeiten  878. 

Kauakt,  Bedeutung  für  Verdauung;  Zerkleinerung  u.  Lösung  rou  Nahrungs- 
mitteln 467;  Bedeutung  für  die  Pepsin-Magen  Verdauung  468- 

Keimung,  ehem.  Vorgänge  hei  ders.  91;  in  destillirtem  Wasser  675;  Ver- 
änderungen während  derselhen;  Einwirkung  verschiedener  Substanzen 
675,  676. 

Kieselsäure,  kieseis.  Natrium  u.  Kieselfluomatrium,  ph jsioL-chem.  Verhalten 
120;  Gehalt  menschlicher  u.  tierischer  Gewebe  581. 

Kieselwolframsäure,  als  Reagens  für  Harn-Älkalolde  458. 

Kjeldahls  Methode  der  N-Bestimmung,  kritisches  121;   Ersatz  für  dieselbe 

bei  Harn  414. 
Knochen,   Lit.  550;  Mukoi  aus  K.  62;  Einfluss  des  Nervensystems  auf  Er* 

nährung  550;   Fluorgehalt  551;  Bedeutung   der  Kalksalze   für  Regene 

ration  551. 
Knorpel,  Lit.  550. 
Kobalt,  pharmakologisches,  Blausäureentgiftung  117. 

Kohlehydrate,  vergl.  Zucker,  Pentosen  etc.  Lit.  88.  K.  liefernde  Gruppen 
(Chitosamin  liefernde,  Norisozuckersäure),  im  Albumin  des  Eigelb  80; 
des  kryst.  Serumalbumins  (Glykosamin)  32;  Methylpentose  aus  Eier- 
ei weiss  31;  Kohlehydratgruppe  im  Lota-Histon  46;  modificirte  Moore' - 
sehe  Probe  88 ;  Harnstoffderivate  der  Zuckerarten  88 ;  physiolog.  Verhalten 
stereoisomerer  Arabinosen  89;  Resorption  vom  Magen  aus  90;  Galak- 
tosamin 90;  Reserve-K  in  den  Knollen  von  Arrhenaterum  bnlbosum  90; 
Einfluss  von  Fluomatrium  auf  Saccharificirung  durch  Seminase  91; 
Reserve-K.  in  Samen  von  Aucuba  japonica  92;  Gentianose,  Konstitution 
92;  d-Glukonsäure,  Verhalten  im  Organismus  98;  Verhalten  zur  Milch- 
säurebildung im  Blut  254;  quantit.  Bestimmung  im  Harn;  Einfluss  der 
Ernährung  auf  Ausscheidung  im  Harn  436;  Verdauung  in  Mund  u. 
Magen  495;  Bestimmung  in  Fäces  492,  528;  Zersetzung  bei  Ascaris  599; 
Stoffwechsel  der  Laubblätter  im  Winter  676;  Stoffwechsel  der  Rhamnose 
748. 

Kohlehydraturie  436. 

Kohlenoxyd,  Nachweis  minimaler  Mengen  in  Blut  und  Luft  121,  157;  Be- 
handlung der  Vergiftung  mit  Sauerstoff  153;  K-Hämoglobin,  Dissociation 
154;  Uebergang  von  Mutter  auf  Fötus  155;  normaler  Gehalt  in  Hunde- 
blut 156;  Aufnahme  durch  die  Kiemen  bei  Fischen  156;  Wirkung  auf 
CO2- Gehalt  des  arteriellen  Blutes  232;  Einwirkung  auf  Kaltblüter  589. 

Kohlensäure,  ferraentative  COg  -  Abspaltung  55;  Bestimmung  in  atmo- 
sphärischer Luft  612;  Einfluss  der  Einatmung  auf  Körpertemperatur  616; 

64* 
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Abgale  bei  Muskelthätigkeit  619;   K.-Zufuhr,  Einfluss  auf  Atmung  628; 

K.-Autonarkose  bei  Pflanzen  675. 
Kohlenstoff,  Bestimmung  im  Harn;  Verhältnis  zu  N  im  Harn  703. 
Kokosoel  in  Butter  295,  Si*^. 
Konservierung,  Lit.  888;  von  Nahrungsmitteln  mit  Borax  u.  Formaldehyd; 

von  frischem  Fleisch  889. 
Korallen,  Jod  in  dens.  590. 
Kratinin.   hamsaures   wasserlösl.    Uamsäureverbindung  99;   Entstehung  aus 

Kreatin   durch   ein  Ferment   der   Niere   460;    Stoffwechsel  638;   pathol. 

Umsatz  639. 
Kr y ©skopie,  Methoden  126;  von  Blut  u.  serösen  Flüssigkeiten  192,  193;   von 

Blut  bei  Typhus  192;  des  Blutes,  Technik  280;  von  Butter  u.  Margarine 

297;    des   Harns,   normal,    bei    Gravidität   417,  463,  464;   Cerebrospinal- 

flüssigkeit  560;  von  Pflanzensäften  672;  Sputum  837;  Ödem  861. 

Krystallisation  von  Eiweissstoffen  1;  von  Oxjhämoglobin  212;   von  Cjan- 

hämoglobin  219. 
Kupfer,  Gehalt  in  Cephalopodenleber  602. 
Kynurensäure,    Kynurin,    Konstitution    u.  Synthese   138;   Ausscheidung 

im  Harn  416,  460. 

I^ab,  Plastefnbildung  58;  Einfluss  des  Stärkegrades  auf  Milchgerinnung  315; 
Wirkung  auf  gewässerte  Milch  315;  Labgerinnung  der  Milch  379;  Lab- 
ferment im  Pankreasextrakt  (Metakaseinbildung)  483;  Vorstufen  im 
Magen  505;  örtliche  Verbreitung  desselben  506;  Bildung  u.  Ausscheidung 
508;  chemische  Natur  871. 

Laktoserum,  307,  337,  338. 

Landwirtschaftliches,  Lit.  687  ; (vergl.  Futtermittel,  Fütterungsversuche). 
Trocknen  von  Rübenblättern  n.  Köpfen;  Bestimmung  der  Acidität  in 
Futtermittelfetten;  Nutzpflanze  Burgu,  Bohnencultur  687;  Glycine  sab- 
terranea;  Wassernuss;  Tamp  als  Futtermittel  688;  StoflV  u.  Energie- 
umsatz des  Rindes  bei  Erhaltungs-  u.  Produktionsfutter;  Methoden  der 
Ochsenfütterung  693;  Ochsenmast;  Fisch fütterung;  tierische  Nahrurg 
für  Geflügel  694;  Einfluss  des  Tränkens  auf  Ausnützung  der  Futterstofft? 
796;  Ernährung  von  Milchkühen,  Beziehung  des  Milchfettes  zum  Futter 
806;  Verwendung  von  Pepsin  zur  Untersuchung  von  Kot  u.  Stallmist  809. 

Leber,  Lit.  525;  Verhalten  des  Fettes  bei  Autolyse  74;  Verfettung  bei  Phos- 
phor- u.  Phloridzinvergiftung  75;  Verhalten  des  Glykogens  bei  Ver- 
fettung 76;  entgiftende  Wirkung  auf  Morphinglykolsäureester  (Abspal- 
tung der  Metliyl-  u.  Aethylgruppe)  112;  Glykogengehalt  nach  Chloro- 
form-Inhalationen 272;  Cirrhose  der  L..  Einfluss  auf  Hamsekretion  396; 
Eiweiss  der  Zellen;  Einfluss  von  Methylviolett  auf  antikoagulatorisohe 
Funktion  525;  Funktion  bei  Gastroenteritis  526;  Schutzwirkung;  Arsen- 
bindung 527,  539;  Eisen  der  L.  nach  Injektion  heterogenen  Hute^^; 
Eisen  beim  Frosch  nach  Exstirpation  der  L.  527;  Pigmentationscirrhose 
bei    Hämochromatose    528 ;    Verhalten   des   Lecithins   bei   einigen    Ver- 
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giftungen   528;   Fettleber,   Verhalten   des  Lecithins   u.   des   Harns  529 
Zuckerbildung  529;   hepatische  Docimase,  medikolegale  iJedeutung  529 
530;  Vorkoramen  von  Maltose  530;  glykogene  Funktion  bei  Aphyxie531 
Glykogenbestimmung   531 ;   Gehalt  an  Glukuronsäure  post  mortem  531 
amylülytisches   Ferment  532;   Insufficienz   535;    Funktionsprtifuug   536 
Bildung  von  Harnsäure  bei  Vögeln  537;  amraoniakentgiftende  Funktion 
537;  Bindung  von  Quecksilber  539;  Eisen  539;  Schwankungen  des  Eisen- 
gehaltes bei  Milzexstirpation  540;   Ort  der  Resorption  542;  Stoffwechsel, 
Bestimmung  des  Einflusses  von  Medicamenten  544;  Lecithine  in  normalem 
u.  pathol.  Zustand  545;  Äquivalent  der  Saccharifikation  545;  Glykogen- 
ablagerung,    normal    und    bei    Fieber,   zeitlicher   Verlauf  546;   L.   der 
Cephalopoden,   Kupfcrgehalt   602;   Einfiuss   der  Exstirpation  auf  N-Aus- 
Scheidung  761. 

Lecithin,  Verhalten  im  Lipomfett  71 ;  Verhalten  in  der  Leber  bei  Vergiftungen 
528;  Verhalten  bei  Fettleber  529;  der  fetten  Gänselebern  529;  der  nor- 
malen u.  pathol.  Leber  545;  des  Eies,  Einfl.  auf  Stoffwechsel  u.  Wachs- 
tum 641,  733;  Anwendung  in  Therapie  641,  642;  bei  Tuberkulose  642; 
Einfluss  auf  Hamsäureausscheidung  650;  in  pseudochylösen  Ergüssen  836. 

Legumin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Leim,  Verdauungsprodukte  13;  Einwirkung  von  Trypsin  13;  Zimmtsäure  aus 
L.  24;  Bildg.  von  Phenyläthylarain  bei  Fäulnis  24;  Diffusion  von  Farb- 
stoffen in  Gelatine  u.  Wasser  123;  Gelatine-Filter  von  Martin  124; 
Gelatine- Injektionen,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  175;  Verwendung  bei  Säng- 
lingsernährung  782. 

L e u ei n ,  Trennung  von  Glutaminsäure  103 ; 

Leukämie,  Bestimmung  des  Hämoglobins,  methodisches  148. 

Leukocyten,  Lit.  157;  Schwankungen  bei  Malariafiebern  159;  Verhalten  bei 
Immunität  gegen  Gifte  166 ;  Rolle  bei  Elimination  von  Substanzen  167  ; 
Zahl  im  normalen  Blut,  Jod  in  L.  normalen  Blutes  168;  Verhältnis  zur 
Blutgerinnung  174;  Verhalten  nach  Peptoninjektion  bei  Vögeln  176; 
amylolytisches  Vermögen  275. 

Leukocytüse,  physioL  bei  Verdauung  u.  Schwangerschaft  168;  Bedeutung 
bei  Typhus  183;  nach  Vergiftung  mit  Mineralgiften,  Alkalescenz  des 
Blutes  186;  nach  Injektion  leukotoxischen  Serums  250;  Beziehung  zur 
Harnsäure-Ausscheidung  650. 

Leukopenie,  Alloxurkörperausscheidung  652. 

Leukosin,  Zusammensetzung,  MoL-Gew.  16. 

Lipase,  Reversibilität  der  Wirkungen  u.  Bedeutung  für  Fettresorption  86; 
Darstellung  aus  Serum;  Auftreten  beim  Fötus;  Wirkung  der  Temperatur 
auf  dieselbe  bei  Kaltblütern  li)0;  Mechanismus  der  lipolytischen  Wirkungen 
276;  ümkehrbarkeit,  synthetische  Wirkungen  278,  279;  L.  im  Magen 
476,  509. 

Lipämie  189. 

Lipolyse,  im  Blut  189. 

Lipome,  Eigenschaft  der  Fette  71. 

Luft,  Eliminierung  von  Methan  104;  Nachweis  minimaler  Mengen  CO  121. 
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Lymphdrüsen  des  Mesenterioms,  Wirkung  auf  Fettabsorption  191;  Eisen- 
gehalt derselben  211. 

Lymphe,  Lit.  210;  L.  des  ductus  thorac.  bei  Markdarchschneidung.  PeptoD- 
injektion  etc.,  Einiiuss  von  Sekretionsnerven  210. 

Lymphherzen,  des  Frosches,  Einfluss  der  Jonen  210. 

Lysin,  vergl.  Hexonbasen. 

Lyssa,  Verhalten  des  Blutes  184;   N-  u.  P-Umsatz  während  Behandlung  766. 

Magnesium.  Einfluss  auf  EiweissstofTwechsel  63n. 

Magen  (vergl.  Magensaft,  Verdauung);  Umfang  der  Stärkeverdauung  bei  Brot- 
genuss  468;  Bestimmung  der  Reizgrösse  einiger  Nahrungsmittel  468: 
Brechungsexponenten  des  Inhaltes ;  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  M.-Aus- 
spQlungen  469;  Histocbeniische  Veränderung  der  Schleimhaut  durch 
Alkohol  472 ;  Wirkung  von  Morphin  472 ;  Fettresorption  476 ;  fettspalten- 
dps  Ferment  im  M.  476,  509 ;  MotilitätsprQfung  durch  Jedipin,  Jodoform 
477;  Wirkung  von  Peptonldsungen  auf  Bewegung  u  Entleerung  477: 
Bestimmung  der  motorischen  Tätigkeit  478,  510;  Verweildauer  schleimiger 
Lösungen  478;  Amylolyse  495;  Entwicklung,  Einwirkung  der  Nahrungs- 
weise  496,  603;  Verdaulichkeit  von  Speisen  497;  Salzsäure  u.  Pepsin 
ausscheidende  Drüsen  503;  Ortliche  Verbreitung  der  Profermente  506; 
Umwandlung  von  Albumosen  in  der  Schleimhaut  507;  Verdauung  bei 
Haifischen  604;  osmot.  Eigenschaften  der  Wand  bei  Aplysia  606. 

Magensaft  und  Magensäure,  Lit.  468;  Einfluss  eini<;er  Nahrungsstoffe 
auf  Qualität  und  Quantität  469,  498;  Alkohol  als  safttreibender  Stoff 
469,  499;  Pepsinbildende  Stoffe;  Einfluss  von  Nahrungsmitteln  auf  Pepsin- 
gehalt 470;  Verdanungs vermögen  470;  Beeinflussung  der  Abscheidun^ 
durch  Zucker  471;  Wirkung  von  Alkoholklysmen  auf  Sekretion  472: 
Einfluss  des  Gehirns;  Wirkung  der  Massage  478;  des  künstlichen  Schwitzen» 
auf  Ausscheidung  473;  Bestimmung  der  Acidität  4"4;  Apparat  zur 
Gastro-acidimetrie  474;  Dosierung  der  freien  Salzsäure,  mit  Topp  fers 
Reagens  (Dimethylamidoazobenzol)  474  ;  Zusammensetzung  bei  Dermatosen 
475;  Verhalten  bei  Magenkrebs,  Ursache  des  Salzsäuremangels  478: 
Hypersekretion  478.  479,  499;  Wirkung  von  Acetylchlorid  500:  Einfluss 
von  Gallenretention  auf  Sekretion  501,  Einfluss  psychischer  Depression 
502;  chemische  Untersuchung  504;  quantit  Pepsinbestimmung  508: 
normaler,  Giftigkeit  556;  von  Haifischen  604. 

Malaria,  Schwankungen  der  geformten  Elemente  des  Blutes  158;  Hämo- 
globinurie bei  M.  824;  Immunität  gogen  M.  921. 

Maltose,  intestinale  Resorption  519;  Vorkommen  in  der  Leber  530. 

Maltosurie,  bei  Diabetes  816,  849. 

Mangan,  Resorption  141. 

Margarine,  Bestimmung  in  Butter  291,  347,  348;  Kokosöl  in  derselben  295. 
348;  Kryoskopische  Unterscheidung  von  Butter  297;  Verdaulichkeit, 
Bräunen  u.  Schäumen  im  Vergleich  zn  Butter  297;  Nachweis  im  Käse  31^. 

Martin's  Gelatine-Filter  124. 
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Melanine,  Natur  ders.  64. 

Melaninsäure,  Oxydation  14;  Natur  der  M.  64. 

Melanogenurie  856. 

Mesoporphyrin  213. 

Metalle,  Fixierung  durch  Zellwand  119;  M.-Salze,  entgiftende  Wirkung  auf 
Nitrile  131 ;  Salze  von  Schwermetallen,  Wirkung  auf  Blutzusammen- 
setzung n.  Hftmoglobinbildung  255 ;  Schwermetalle,  Elektrolyt.  Abscheidung 
im  Harn  412. 

Methan,  Eliminierung  in  der  Atmosphäre  (durch  Pflanzen)  104. 

Methylpentose  aus  HQhnerei weiss  31. 

Methyl  vi  ölet,  Einfl.  auf  anticoagulatorische  Funktion  der  Leber  525;  Einfl. 

auf  Gallenabsonderang  549. 
M  et t 'sehe  Methode  der  Verdauungsprüfung  475. 
Mi  Celle,  Eiweiss-M.  1. 
Mielline.  299. 

Milch,  Lit.  284;  Einfluss  von  Injektion  auf  Blutgerinnung  während  der  Lak 
tation  177;  Muttermilch,  Mangel  der  Storch 'sehen  Reaktion  bei  IJn 
yerträgUchkeit  284;  Zusammensetzung  der  Kuh-  u.  Büffelmilcb;  Gewichts 
bestimmung  der  Laktose  284;  Absorption  von  Gerüchen  in  warmer  u 
kalter;  Lüften  der  Milch  286;  Frauenmilch,  Fettgehalt  u.  dessen  physiol 
Schwankungen  286;  Berechnung  von  Abrahmung  u.  Wasserzusatz;  Unter 
suchung  u.  Konservierung  von  Analysenproben;  schnelle  Methoden  der 
Fettbestimmung  287;  Beziehungen  zwischen  spec.  Gewicht,  Fett  u.  fett- 
freier Trockensubstanz  289 ;  Zersetzungen  U.Verfälschungen  300;  Zusammen- 
setzung in  verschiedenen  Melkperioden  300,  360 :  fremde  Farbstoffe,  Nach- 
weis von  Anilinorange;  flüchtige  riechende  u.  schmeckende  Bestandteile 
301;  vergleichende  Untersuchungen  verschiedener  Herden  302,  303;  354, 
355;  Antiseptica  303,  313;  Infektionsquelle  für  Tuberkulose  304;  306, 
308  f.  Eselsmilch  zur  Säuglingsernährung  304 ;  erhitzte  Milch,  Schädlich- 
keit 305;  Milchfäulnis  305,  367;  Gewinnung  tuberkelbacillenfreier  305; 
Wirksamkeit  continuierlichen  Pasteurisierens ;  Abtötung  von  Tuberkelbacillen 
306,  307 ;  Immunhämagglutinine,  Immunbämolysine  307 ;  Beziehungen  der 
M.  zum  Serum  307;  tuberkulöse  M.,  toxische  Wirkung  311;  Konservierung 
mit  WasserstofLsuperoxyd  31 3,  374;  Formaldehyd  313,  314;  Milcheiweiss, 
Zersetzung  beim  Kochen  316;  Aciditätsveränderung  beim  Kochen;  Ver- 
daulichkeit gekochter  und  roher  316,  317;  Unterschiede  zwischen  Frauen- 
u.  Kuhmilch  318;  Büffelmilcb  321;  Bestimmung  des  Milchzuckers  321, 
324;  Vorkommen  u.  Nachweis  von  Alkohol  326,  327;  Säuregehalt  der 
Molken  328;  Wirkung  des  Gefrierens  328;  Laktodensimeter  32ü;  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichts  von  Plasma  u.  Fett  330;  Verteilung  der  Be- 
standteile durch  Centrifugieren  333;  Frauenmilch,  Eisengehalt  334; 
Zusammensetzung?  335;  Colostrum  derselben  336;  Verschiedene  Milch- 
arten, biolog.  Differenzierung  337;  Kubmilch,  EiweisskOrper  ders.  338; 
Milchhautbildung  beim  Kochen  339 ;  Eiweiss  Phospbaisnbstanz  u.  neuer 
Extractivstoff  340;   Einfluss  der  Fütterung  auf  Fettgehalt  353;  Einfluss 
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der  Wasserauf nähme  auf  Sekretion  358;  durchschnittliche  Zusammen- 
setzun».'  der  Kuhmilch.  364;  Nitrite  in  Milch  366;  Tcrdaueodes  Fennent 
(Galaktase)  867,  368;  Virulenz  tuberkulöser  M.  bei  Eutertuberkulose  369; 
Pasteurisirunof  369 ;  373 ;  384;  Milcbschmutzbestimmung,  Filtration  durch 
Sandfilter  371 ;  FliegeTs  Milchfilter  373 ;  Nachweis  von  Konservierungs- 
mitteln 375 ;  Aseptische  Gewinnung  377 ;  neue  Buttersäuregärungserreger 
878;  Labgerinnung  379;  Frische  der  Milch  380;  Nachweis  gekochter  n. 
ungekochter  381 — 384 ;  Einflusi  vorhergehenden  Erhitzens  auf  Coagulations- 
teniperatur  387;  Verkäsung  erhitzter  Milch  387;  Milchfett,  Beziehung 
zum  Futter  806;  biologische  Beziehung  zu  Serum  987. 

Milchdrüse,  Innervation  284,  286;  Bildung  von  Jodfett  in  ders.  340. 

Milchgerinnung,  Verhalten  der  Säurebildner  beim  Erhitzen  der  Milch  305; 
Einfl.  des  Stärkegrades  der  Labextrakte;  Labgerinnung  gewässerter  Milch; 
Milchsäure-  u.  Labferment  315;  natürliche  376;  Labgerinnung  379;  Ein- 
fluss  des  Erhitzens  387. 

Milchpräparate,  kondensierte  Milch,  Lit.  298;  Diabetesmilch,  Kalf- 
room,  Miceliine  298,  299  ;Hes8e-Pfund,  Backhaus  milch  320  ]  Konden- 
sierte Milch,  Bestimmung  von  Rohrzucker  u.  Milchzucker  350;  Backhaus- 
Kindermilch  352. 

Milchsäure,  Bildung  im  Blut  254;  bildende  Kugelbakterien  315;  Bildung 
im  Muskel  bei  Totenstarre  553;  Bildung  im  Organismus  bei  Sauerstoff- 
mangel 617. 

Milchsäurebakterien  314;  315;  Variabilität  in  Bezug  auf  Gärungsfähigkeit 
379 ;  Einfluss  auf  Käsereifung  392. 

Milchwirt  schalt,  Lit.  299;  Zusammensetzung  der  Milch  in  verschiedenen 
Melkperioden  300;  das  Melken  der  Kühe  300;  Nahrung  u.  Pflege  der 
Milchkühe  302;  Fütterungsversuche  an  Schafen  u.  Ziegen,  Fett  betreffend 
352;  vergleichende  Milchuntersuchungen  an  verschiedenen  Herden  etc. 
302,  303,  354,  355;  Einfl.  der  Wasseraufnahme  auf  Milchproduction  358; 
Filtration  von  Milch  371 ;  373. 

Milchzucker,  Gewichtsbestimmun^  in  Milch  284,  285;  Bestimmung  in  Milch 
durch  Polarisation  u.  Reduktion  321,  durch  das  Refractometer  324;  Be- 
stimmung in  kondensierter  Milch  350;  Bedeutung  bei  Käsereifung  389. 

Millon'sche  Reaktion,  Verwendbarkeit  110. 

Milz,  Einfluss  häniatischer  Gifte  nach  Exstirpation,  Verminderung  von  Blut- 
scheiben u.  Hämoglobin  nach  Exstirpation  168;  Einfl.  der  Exstirpation 
auf  Znsammensetzung  der  Galle  533;  subcapsuläre  hämolytische  Schicht 
572;  trypsinbildende  Funktion  574;  Einfluss  der  Exstirpation  auf  Eisen- 
gehalt des  Organismus  750;  Einfluss  der  Exstirpation  auf  Vergiftungen 
888 ;  proteolytisches  Enzym  898 ;  Einfluss  der  Exstirjiation  auf  Wirkung 
des  Diphtherict jxins  913. 

Milzbrand,  Einfl.  von  Pepsin  u.  Trypsin  auf  M.-Bacillen  885;  Wirkung  von 
Kantli  ariden  Präparaten  885;  immunisierende  Stoffe  in  den  Kulturen  a. 
im  inficierten  Organismus  914;  feindliche  Eig*»nschaften  im  Org.  de3 
Hundes  u.  Kaninchens  921;  Serum  gegen  Milzbrand  943;  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  Immunität  bei  Tauben  958. 
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Mineralwässer,  arsenhaltige,  Nachweis  von  Arsen  im  Harn  119;  Einfiuss 
auf  Blutznsammensetzung  180. 

Molken,  Acidität  327. 

Mollusken,  gastrische  Drüse  609. 

Monaminosäuren   s.  Aminosäuren. 

Morhus  Addisonii,  Stoffwechsel  hei  Nehennierenhehandlung  770. 

Morphin,  angebl.  Entgiftung  des  cyansauren  Kaliums  durch  M.  115;  Einfl. 
auf  Blutgerinnung  175;  Nachweis  im  Harn  411;  Wirkung  auf  den  Magen 
472;  Einfl.  auf  Asphyxie  614. 

Mucilaginosa,     Verweildauer     im    Darm    478;      Hinderung    der    Darm- 

resorptiori  4S9. 
Mucin,  Darstellung,  Eigenschaften  61;   Chemie  61;  im  Harn  401. 
Mucus,  Wirkung  auf  Organismus  836;   koagulierende  Wirkung. 

Mukoid   der  Sehnen,   Zusammensetzung  13;    Verwandtschaft   mit  Collold-  u. 

Amyloldsubstanz  13;    aus  Carcinom,  chondroitinschwefelsäure  —  ähnliche 

Gruppe  62;   Osseoraukoid,  Chemie  62. 
Muscheln,  Vergiftung,  paralytische  Form  840. 

Muskel,  Lit.  552,  (verel.  Fleisch).  Natur  des  normalen  Zuckers  267;  Chemie 
der  glatten  552,  663;  Unterscheidung  der  Albumine,  Syntonine,  Albu- 
mosen  u.  Peptone  552;  chemische  Veränderungen  bei  Totenstarre  553; 
Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  Ernährung;  elektrischer  Widerstand 
im  sterbenden;  Hämoglobiiigehalt  554;  glykolytisches  Ferment;  Giftig- 
keit des  Serums  bei  intravenöser  Injektion;  Variieren  der  Extrakte^rait 
Temperatur  555 ;  elementare  Zusammensetzung  u.  Verbrennungswurme  563 ; 
Chemie  u.  Wärmestarrekurve  willkürlicher  u.  unwillkürlicher  564;  Ge- 
samtglykogen  u.  mit  siedendem  Wasser  extrahirbares  566;  Pentosen  im 
M.  566. 

Muskelarbeit,  Einfluss  auf  StofTverbrauch ;  Quelle  der  Muskelkraft;  Eiweiss- 
umsatz  u.  -Ansatz  bei  ders.,  Eiweissmast  u.  M  ;  Bedeutung  der  Nähr- 
stoffe als  Quelle  der  Muskelkraft  738;  Ablauf  der  Zersetzungen  im 
Organismus  bei  Ausschaltung  der  Muskeln  741. 

Muskelplasma,  Wirkung  des  Serumglobulins  auf  Gerinnung  565. 
Myelome,  Bence-Jones*8che  Albumosurie  dabei  822. 
Myosin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 
Myriotonie  192. 

Nahrungsmittel,  (vergl.  Ernährung,  Verdauung  etc.),  verschiedene  Eiweiss- 
körper,  Verdaulichkeit  468;  Bestimmung  der  Reizgrösse  im  Magen  468; 
Einflu83  auf  Qualität  U.Quantität  des  Magensaftes  469,  498;  Verdaulich- 
keit im  Magen  497;  Eiwcissverwertung  derselben  663;  Künstliche  Nähr- 
präparate Puro,  Plasmon-Tropon  etc.  666—668;  Nährwert  der  Hühner- 
eier 666,  667;  Bedeutung  als  Quelle  der  Muskelkraft  738;  Energiewert 
der  Kost  beim  Menschen  773 ;  Pflanzeneiweiss,  Verwendbarkeit  775 ;  Ver- 
brennungswärme U.Nutzwert  des  Fleisches  782;   des  Fleischextraktes  783 ; 
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Nährwert  des  Fleisches  784 ;  des  Leimes  785 ;  des  Plusmons  im  Vergleich 
zum  Tropon,  Soson,  Notrose. 

Narcotica,  Wirknngsstärke  im  Verhältnis  zur  Grösse  des  Teilnngsko^fficienten 
hei  yersch.  Temperaturen  105;  Bromal,  Bromoform  106;  Hedonal  107: 
Paraldehyd,  Wirkung  u.  Ausscheidung  107. 

Natriumnitrat,  Reduktion  im  Tierkörper  121. 

Nehennieren,  (vergl.  Adrenalin,  Epinephrin,  Suprarenin).  Suprarenotoxisrhee 
Serum  nach  Injektion  von  N.-Substanz,  Veränderung  der  N.  bei  Injektion 
desselben  166;  Einfluss  der  vollbtändigen  Entfernung  571,  Blutbefund 
dabei  571;  Xanthinkörper  u.  blutdruckerhöhende  Substanz  580: 
Marc  band 'sehe  N.  und  ihre  Neoplasmen  841;   N.-Diabetes  848. 

Nephritis,  nach  Injektion  nephrotoxischen  Blutes  u.  Serums  165,  166;  chron. 
N.,  Einwirkung  auf  Blutflüssigkeit  u.  Behandlung  262;  Einfluss  Ton 
Chornatrium  395 ;  Schwankungen  des  Verhältnisses  von  Serin  zu  Globulin 
im  Harn  4S2;   biolog.  Diagnose  des  Eiweisses  im  Harn  821. 

Nerven,  Lit.  557,  (vergl.  Gehirn,  Cerebrospinalflüssigkeit),  physiol.  Wirkung 
der  Extrakte;  Pigment  der  Zellen  557;   Chemie  der  Degeneration  558. 

Nervus  hypoglossus,  Kreuzung  mit  dem  N.  lingualis,  Speichelabsonderung 
dabei  465. 

Neugeborene,  normaler  CO-Gehalt  des  Blutes  154;  Hämatologiel70;  hämo- 
lytische Eigenschaften  des  ersten  Harns  419. 

Niedere  Tiere,  Lit.  586 ;  GWkoproteKde  42 ;  Fettbildung  73 ;  Lebensdauer  u. 
Gewichtsverlust  von  Ophidiern  während  Inanition  586;  Respiration  der 
Annididen  587;  Thermische  Polypnoe  bei  Kaltblütern  588;  Einwirkung 
von  CO  auf  Kaltblüter;  Biophotogmese  589;  Otolithen  u.  Gehör  590; 
Verteilung  der  Fette  bei  Krustaceen  590;  vergleichende  Physiologie  der 
Verdauung  591;  Befruchtung,  Entwicklung  591;  Parthenogenese,  Terato- 
genese  592,  593;  Wirkung  isotonischer  Clorid-Lösungen  auf  Eier  Ton 
Rana  fusca;  Einfluss  von  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  auf  Ent- 
wicklung der  Batrachier  592;  osmotische  Pseudugamie  (Tonogamie)  593; 
Kreuzbefruchtung,  Einfluss  von  Pilokarpin  u.  Atropin  auf  Seeigel- 
Embryonen  594;  ehem.  Untersuchung  der  Eier  von  Rana  temporaria  594: 
Farbstoffe  595;  quantit.  Spektralanalyse  des  roten  Blutfarbstoffs  bei 
Wirbellosen  595;  Skorpiongift,  Einfluss  auf  Niere  595;  Gift  einiger 
Taenien  596;  Bindegewebe  der  Auster  599;  tierischer  Gärungsprozess  bei 
Ascaris  (Kohlehydratzersetzung)  599;  Psy Ilawachs  600;  freie  Asparagin- 
säure  in  Tritonium  60Ü;  Cephalopodenleber,  Kupfergehalt  602:  Magen- 
verdauung der  Haitische  604 ;  Echinodermen,  Resorption,  Verdauung,  Stoff- 
wechsel 505;  Aplysia,  osmotische  Eigenschaften  der  Magen  wand  606: 
blauer  Farbstoff  in  Flossen  von  Crenilaprus ;  gastrische  Drüse  der  Nollus- 
ken  u.  Dekapoden  609. 

Niere,  Vergrösserung  des  Volumens  bei  intravenöser  Zuckerinjektion  90;  Wir^ 
kung  der  Injektion  von  N.-Substanz  165,  166;  Nekrose  der  PapiUe  durch 
Tetrahydrochinoleln,  Vinylamin  394;  Veränderungen  durch  Conger-Seruni 
494 ;  Wirkung  der  Anaosthetica  895 ;  Einfluss  des  Na  Cl  auf  Ausscheidung 
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iu  kranken  Nieren  395 ;  Permeabilität  fflr  Kasein  397 ;  lösl.  Ferment,  das 
Kreatin  in  Kreatinin  nra wandelt  460;  Exkretion  u.  Variiren  bei  fleiscb- 
gefatterten  Hühnern  603 ;  Wirkung  partieller  Exstirpation  654 ;  Spaltung 
von  Phloridzin  durch  Bindenextrakte  815;  Einflass  von  Veränderungen 
auf  Diabetes  816;  Nierencyste,  flüssiger  Inhalt  863. 

Nikotin,  Bestimmung  112. 

Nitramine,  neue  Gruppe  von  N.  109. 

Nitrifikation  687. 

Nitrile,  Giftigkeit,  Entgiftung  durch  unterschwefligsaures  Natrium  u.  Metall- 
salze 131 ;  Malonsänre-  u.  Pyroweinsäure-N.,  intraceiluläre  Absorption  bei 
intravenös.  Injektion  133. 

Nitrite,  Nachweis  in  Milch  366;  im  Pankreasextrakt  483. 

Nitrokörper,  aromatische,  Reduktion  u.  Wirkungen  137. 

Norisozuckersäure  aus  d.  Albumin  d.  Eigelb  30. 

Nudeln e,  Nucleoprotelde,  Lit.  10;  fermentative  Spaltung  im  Stofi- 
wechsel  11;  N.  der  Thymus,  Spaltung  ders.  43;  Verhalten  ders.  44;  der 
Bakterienzellen  47;  der  Pilze  49;  Nucleoproteide  in  den  Blutscheiben 
Hämophiler  261;  im  Harn  401;  des  Gehirns  567;  toxische  Wirkung  auf 
Zellen  und  Gewebe  910. 

NucleYnsäuren  der  Thymus  43;  Darstellung  u.  Spaltung  einiger  (Pankreas, 
Taberkelbazillen)  49;  Chemie  der  ParanukleYnsäure  (aus  Orovitellin)  50; 
Paranuklelnsäure  aus  Caseln  51. 

Nut  rose,  Assimilation  u.  Resorption  785. 

OedemflQssigkeit,  chemische  Zusammensetzung,  Kryoskopie  861. 

Opsiurie  396. 

Ornithin,  chemisches  101. 

Osmose  s.  Dialyse. 

Osmotischer  Druck,   Beziehung  «ur  Zuckerresorption  im   Darm  488;   des 

submaxillaren  Speichels  494;  Osmot.  Eigenschaften  der  Magenwand  von 

Aplysia  606. 
Osteomalacie,  Albumosurie  dabei  822. 
Osteoplasmid  25. 

Otolithen  des  Frosches  589;  0.  u.  Gehör  590. 
Ovarium,  glykogen reiche  Geschwülste  841. 
Ovovitellin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16 ;  Chemie  der  Paranuklelinsäure 

dftss.  50. 
Oxalsäure,  0.  u.  neutrales  Natnumsalz,  Wirkung  u.  phydol.-chem.  Verhalten 

135;  quantit.  Bestimmung  im  Harn  416;  Bildung  u.  Ausscheidung  beim 

Menschen,  Gehalt  verschiedener  Organe  704. 

Oxybuttersäure-)?,  Bestimmung  im  Harn  440;  im  Diabetikerharn  441. 

Oxydase  in  Cerebrospinalflüssigkeit  561. 

Oxydation,  Lit.  611;  meistbegünstigte  Muskeln  611;  Sauerstoffmangel,  Milch- 
säurebildung bei  demselben  im  Org.  617;  unvollkommene  des  Zuckers  im 
Organismus  714. 
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Oxyphenyläthylamin    als  Endprodukt  d.  peptiscben   Vefdaaung  53;  bei 

Pankreasverdanung  55. 
Oxy säuren.  Aldehydderivate  108. 

Pankreas,  Lit.  480;  Proteinochrom  aus  P.  2;  Spaltung  der  Nucleinsäore  de« 
P.  49;  Oxyphenylaethylamin  bei  Selbstverdauung  von  P.  55;  FunktioneB 
des  P.,  Verhältnis  zur  Fettresorption  85;  Galeatischc  Drüsen  85;  Er- 
krankungen, Diagnose  durch  Glutoid kapseln  479;  innere  Sekretion;  Se- 
kretion, Einfluss  von  Atropin,  Anaestheticis,  Einfluss  der  Ernährung  48): 
Sekretion  beim  nüchternen  Tier  481;  Nitrite  im  Extrakt  483;  Wirkung 
auf  Fibrin  482;  LabftTroente  im  Pankreas-Extrakt  (Metakaseinbildangi. 
Pankreas  Benin  488. 

Pankreassaft,  digestive  Eigenschaft  beim  nüchternen  Tier  481. 

Pankrassteine,  Analyse  485. 

Papaln,  Papayotin,  Verdauung  des  Fibrins  und  Albumins  12;  coaenl. 
Wirkung  auf  Peptonlösungen  60 ;  Bestimmung  der  Verdauungswirkung  i<y. 

Paraldehyd.  Wirkung  u.  Ausscheidung  grosser  Dosen  197  ;  als  Jodreagens  1 2*2. 

Paranukl einsäure,  s,  Nukleinsäuren. 

Paraphenylendiamin,  Giftwirkung  111. 

Parthenogenese,  592. 

Penthoöen,  Methyl-P.  aus  Hühnereiweiss  31;  in  Muskeln  566;  Verhalten  im 
Organismus  (1.  Arabinose)  748. 

Pentosurie,  Entstehung  566;  chronische  818,  819,  851;  bei   CocaTnisten  8.t<). 

Pentosau,  Bestimmung  810;   P.-haltige  Futtennittel,  Stärkebestimmung  811. 

Pepsin,  (rergl.  Magensaft,  Verdauung  etc.);  Verhalten  gegen  Methylen-  und 
Aethylen-Serumalbumin  22;  N  Ha-Abspaltung  bei  Einwirkung  von  1'.  auf 
Ei  weiss  52:  Chemismus  d.  P.- Verdauung  (Putrescin,  Cadaverin)  53;  Eod- 
Produkte  (Oxyphenylaethylamin  u.  Dihexosarain)  54;  Gehalt  im  Magen- 
>  saft  unter  Einfluss  von  verschied.  Nahrungsmitteln  470;  Inulin  u.  Glykogen 
als  P.-bildende  Stoffe  470 ;  quantitative  Pepsinverdauung ;  Bestimmung  der 
Wirkung  475,  485 ;  Fixirung  auf  Albuminstoffen  475 ;  absondernde  Drüsen 
im  Magen  503;  chemische  Untersuchungen  504;  Vorstufen  505;  örtli«h^ 
Verbreitung  derselben  506;  quantit.  Bestimmung  im  Magensaft  5C^: 
Verwendung  zur  Untersuchung  von  Kot  und  Stallmist  809;  Einfluss  auf 
Milzbrand bazillen  885. 

Peptone,  Lit.  11:  Amphopepton,  Reindarstellung,  Analyse  12;  quantit.  Be- 
stimmung der  Hexonbasen  26;  Amphopepton,  Fraktionierung  56,  Cm 
W'^irkung  des  Papayotins  auf  P.Lösungen  60 ;  Einfl.  auf  Blutgerinnung 
bei  Vögeln  175;  Nachweis  im  Harn  401,  433;  Nachweis  in  Fäces  43:' 
P.  des  Albumins  476;  des  Muskels  552;  physiologische  Wirkung  S28 
echtes  Pepton  im  Harn  853. 

Peptonurie   u.  Indikanurie  bei  B latter k ran k en ;  puerperale  823; 

Pest,  toxische  Erscheinungen  914. 

PflaiYzen  und  Pflanzenphysiologie,  Fett  im  Holz  von  Bäumen  67: 
Reserve- Kohlehydrat  in  den  Knollen  von  Arrhenaterum  bulbosum  90. 
Albunien  des  Samens  von  Phoenix  canariensis,  ehem.  Vorgänge  bei  Kei- 
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mung  ders.  91 ;  Besenre-Eohlehydrat  in  den  Samen  von  Aucuba  japonica 
92;  Gentianose  92;  Eliminiernng  des  Methans  in  der  Atmosphäre  durch 
Pflanzen  104;  Pflanzen-Alkalolde,  Natar  and  Bedeutung  112;  Jod  in 
Pflanzen  and  Früchten  142;  Saft  des  Psendostammes  von  Muza  Basjov 
669;  lösliches  Albumin  in  verschiedenen  Pflanzenorganen  669;  Eiweiss- 
bildung  in  der  Pflanze  670, 671;  stickstoffhaltige  Bestandteile  der  Lupinen- 
Samen;  Eiweissbildung  bei  Lichtabschluss  670;  stickstofilialtige  Bestand« 
teile  gräner  Blätter;  Vorkommen  organischen  Eisens  in  Pflanzen  671; 
Lokalisirung  des  TheYns  in  den  Blättern ;  die  Manna  des  Ölbaums  671 ; 
Alkaloide  der  Iboga-Pflanze ;  für  den  Birnbaum  giftiger  Stoff  der  Mist«!; 
Untersuchung  auf  Rohrzucker ;  Gefrierpunkt  von  Pffanzensäften ;  Acidit&t 
in  Blatt,  Stengel  u.  Blume  672;  Ausatmung  von  freiem  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoffen  durch  grflne  Pflanzen;  Lichtbakterien  als  Reagens 
auf  die  Chlurophylifunktion  672;  Eohlensäure-Autonarkose  bei  Pflanzen; 
Atmung  ruhender  Samen;  Keimung  von  Cuscnta;  Keimung  in  destilliertem 
Wasser  675;  Glukosid  in  der  Keimungsperiode  der  Buche  676;  Kohle- 
hydratstoffwechsel der  Laubblätter  im  Winter  676 ;  Wanderung  von  Stoffen, 
herbstliche  Rückwanderung  677:  Verhalten  der  Pentosane  beim  Keimen; 
Pentosangehalt  der  Obstfrüchte  677 ;  Ernährungsphysiologie  der  Algen  678 ; 
Wirkung  von  Harnstoff  auf  Pfl.  678;  von  Chinon,  überschwefelaaurem 
Kali  etc.  679;  Giftigkeit  mineralischer  Verbindangen  679,  680,  681,  682; 
Veränderung  von  Früchten  bei  Reifung  682;  Chlorbedürfnis  des  Buch-' 
Weizens;  Ernährung  der  Zuckerrübe  683;  Auftreten  und  Verschwinden 
von  Phosphorverbindungen;  Wirkung  der  Kalisalze;  Bestimmung  der 
nötigen  Kalkmenge  684:  Zersetzungen  und  Umsatz  von  N.'Verbindungeff 
im  Boden  685 ;  Stickstoffgewinnung  u.  Eiweissbildung  787 ;  Bückbildung 
des  Ei  weiss  aus  Zerfallsprodukten  788:  Asparaginbildung  789;  Protein* 
körner  in  ölgebenden  Samen  789;  intramolekulare  Atmung  von  Samen  790 

Phenol,  bei  Kalischmelze  eines  Chlorproduktes  am  Caseln  38;  Hemmung  der 
Schwefelsäure-Paarung  durch  Nitrogruppen  137 ; 

Phenolschwefelsäure,  Einfluss  von  Giften  auf  Synthese  752; 

Phenyladenin,  9-Ph.  aus  9-Phenylharn8äure  100; 

Phenyläthylamin,  aus  Leim  24; 

Phenylalanin,  bei  Hydrolyse  des  Caselns  35;  aus  Eieralbumin  37. 

Phenylhydrazin,  Hämoverdinbildung  nach  Vergiftung  mit  Ph.  144;  Verh. 
gegen  Eieralbumin  144. 

Phloridzin,  Spaltung  im  Niveau  der  Niere  815. 

Phloridzindiabetes,  Blutzuckerbestimmungen  274,  846;  im  Greisenalter, 
Kohlehydratstoffwechsel  699;  bei  Katzen  816;  Zuckerausscheidung  845; 
Einfluss  des  Kamphers  auf  dieselbe  845    Zuckerbildung  aus  Fett  848. 

Phosphate,  quantit.  Bestimmung  im  Harn  453. 

Phosphaturie  825. 

Phosphor,  Tuxicität  120;  Ausscheiduiig  der  San  erste  ffverbinduiigen  im  Harn 
413,  or^'anisch  gebundener  im  Hain  452;  P-freie  Nahrung  732;  organ» 
Verbindungen,  Einfluss  auf  N- Ablagerung  im  Organismus  733;  akute 
Vergiftung,  Stoffwechsel  768.         ■ 


1022  Sachregister. 

Phosphorsäure,  Acidimetrie  durch  Baryt,  Strontian,  Kalk  120 ;  Bestimmang 
hei  Stoffwechselyersnchen  142;  Ausscheidung  heim  Fleisch-  u.  Pflanzen- 
fresser 696;  Bestimmung  in  organ.  Substanzen  697;  Verlauf  der  Aus- 
scheidung im  Hunger  730. 

Phthise,  Kalk-  u.  Magnesiastoff  Wechsel  656;  Diazoreaktion  im  Harn  830. 

Phjllocyanin,  Umwandlung  in  Hämopyrrol  und  Urobilin  215. 

Pigmente,  native,  Oxydation  14 ;  h&matogne  v 67 ;  Einfluss  tierischer  Ty ro- 
sinasen  auf  Bildung  902. 

Pilocarpin,  Einfi.  auf  amylolyt.  Vermögen  des  Blutserums  188;  Einfl.  auf 
Seeigelemhryonen  594. 

Pilze,  Zusammensetzung  d^  Eiweissstoffe  n.  Zellmembranen  49;  Vergiftung 
mit  P.,  N-Umsatz  767 ;  hulzbewohnende,  amylolytische,  glykosidspaltende, 
proteolytische  u.  Zellulose  lösende  Fermente  in  dens.  874;  Schimroel-P., 
proteolyt.  Fermente  in  dens.  875;  Fermente  in  Suhcrites  domuncula  876; 
Enzyme  der  Schimmelpilze  899;  Monilia  sitophila,  Einfluss  der  Ernährung 
auf  Enzyniausscheidung  901 ;  Arsenikschimmelpilze,  Biologie  u.  Chemis- 
mus 908;  Hydrolyse  u.  Ausnutzung  der  Bafflnose  durch  Penicillinm 
glancum  904. 

Piperidin,  ehem.  Konstitution  u.  physiol.  Wirkung  in  der Piperidinreihe  115. 

Placenta,  Zusammensetzung  575;  desgl.  bei  der  Geburt  576;  Eigenschaften, 
sekretorische  Funktion  577;  Statik  der  Mineralsubstanzen  582. 

Plasmolyse,  Bestimmung  der  Toxicität  monatomiger  Alkohole  durch  P.  105. 

Plasmon.  Assimilation  u.  Resorption  785. 

Platin,  kolloidales  als  anorgan.  Ferment  117. 

PlasteYne,  Bildung  durch  Lah  58. 

Pleura,  Resorption  Ton  P.  aus  bei  Pleuritis  841. 

Pneumonie,  croupöse,  Lösungsvorgähge  582. 

Prostata,  Znsammensetzung  584;  Substanzen  aus  P.  im  Harn  883. 

Protamine,  Lit.  10;  aus  Spermatozoen  von  Accipenser  stellatus  (Accipenserin). 

des  Welses  (Silurin)  46;   Mangel  im  reifen  Hoden   von   Gadus  Morrhna 

und  Lota  vulgaris  46. 
Protargol,  Wirkung  117. 
Protoplasma,  Lit.  14;  P.  und  Enzym  14;  lebendes,  Einfluss  der  Temperatur 

auf  Permeabilität  für  Wasser  und  Lösungen  64. 
Protoplasmide  24. 
Protei nochrom  2,  64. 
Pseudogamie,  osmotische  593. 
Pseudopepsin  511. 
Ptyalin,  amylolytische  Wirksamkeit  466. 
Purinderivate,  Lit.  99,  100. 

Purinkörper,  Stellung  im  Stoffwechbcl  652,  756;  Ausscheidung  bei  Leuko- 
penie 652;  intermediäre  Natur  derselben  757;  Einfluss  des  Theohromins 
u.  Coffeins  auf  Ausscheidung  im  Harn. 

Puron,  aus  Harnsäure  98. 

Putrescin,  bei  Pepsin-  u.  Trypsinverdauung  von  Eiweisskörpem  53. 
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PyramidoD,  roter  Farbstoff  im  Harn  nach  Gebrauch  447. 

Pyrimidin,    Aminoderivate,    Dimethyl-P.    101;    P.-Derivate,    Verhalten    im 
Organism.  127. 

Py rrolidincarbonsänre,  a  -   bei  Hydrolyse   des   Caselns  35;    aus   Eier- 
albumin  37. 

Quecksilber,  Ausscheidung  im  Harn  412;  Nachweis  im  Harn  452;  Resorp- 
tion im  Verdauungstractus    488;  Bindung  in  der  Leber  539. 


eduktion,  elektroly tische,  der  Harnsäure  98;  einiger  cyklischer  Urellde  99; 
B.  von  Natriumnitrat  im  Tierkörper  121;  B.  aromatischer  Nitrokörper 
137. 
Kf^nnin,  Pankreas-R.  483. 

Besorption,  physikalisch-chemisches  489;  von  künstlich  geförbten  Fetten  69. 
80;  Beeinflussung  der  Fett-R.  durch  Senföl  69;  R.  der  Nahrungsfette 
nach  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  69;  der  Fette  in  wfissriger 
Lösung  80,  81;  R.  der  Fette,  Verhältniss  zu  den  Pankreasfunktionen  85; 
bei  Danndesinfektion  85;  Bedeutung  der  Beversibilit&t  der  Lipase- 
wirkungen  für  dieselbe  86;  R.  Ton  Kohlehydraten  vom  Magen  aus  90; 
R.  Ton  Zinn  aus  Eonserven  im  Darm  119;  Geschwindigkeit  der  intra- 
cellulären  R.  von  Malunsäure-  u.  Pyroweinsäure-Nitril  nach  intravenös. 
Injektion  133;  von  Mangan  141;  des  Fettes,  Wirkung  der  Lymphdrüsen 
des  Mesenteriums  191;  des  Fettes  im  Magen  476;  R.  im  Darm,  Ver- 
änderungen des  Epithels  485,  486;  Resorption  von  Quecksilber  im  Darm 
488;  R.  der  Zucker  im  Darm,  Beziehungen  zu  osmot.  Druck  488;  Darm- 
R.,  Verhinderung  durch  Mucilaginosa  489;  Aufsaugung  im  überlebenden 
Dünndarm  489;  Grösse  der  R.  im  Dick-  u.  Dünndarm  516,  520;  Resor- 
bierende Kräfte  517;  Ei  Weissresorption  im  Dickdarm  517;  Intestinale  von 
Maltose  519;  Ort  der  R.  in  der  Leber  542;  bei  Echinodermen  605; 
parenchymatöse  635;  anorganisches  Eisen  646;  des  Plasmons  im  Ver- 
gleich zu  Tropon,  Soson,  Nutrose  785;  von  Pleura  aus  841. 

Respiration,  Lit.  611;  Chemische  u.  physikal.  Phänomene  bei  schnellen 
Höhenveränderungen  235;  Giftigkeit  der  Exspirationsluft,  Respirations- 
apparat für  irrespirable  Gase  612;  künstl.  R.  bei  Vögeln  613;  Einflnss 
des  Fastens  auf  Resistenz  gegen  Asphyxie  614;  Wirkung  des  Strychnins 
auf  R. -Stoffwechsel  614;  Beeinflussung  durch  Arsonvalisation  (Tesla- 
ströme)  615;  Einfluss  von  Soolbädem  615;  Einfluss  des  Lichtes,  der 
Hautrevnlsion  616;  COs-Abgabe  bei  Muskeltätigkeit  619;  CO2- Abgabe 
bei  Ersatz  des  Zuckers  durch  Alkohol  621,  622;  Respirationswechsel  bei 
Tretradarbeit  621;  Respiration  bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  624; 
Fettmast  u.  respirator.  Quotient  624;  Gaswechsel  bei  Rekonvalescenten 
627;  Einfluss  der  CO2- Zufuhr  u.  O-Entziehung  628;  Ursache  der  Er- 
krankung in  verdünnter  Luft  629;  Stoffwechsel  im  Hochgebirge  629;  Ein- 
fluss der  Atmung  sauerstoffreicher  Luft  auf   Sauerstoffaufhahme    631; 
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Einflusä  der  Aussentemperatur  632 ,  638 ;  Stoffwechsel  hei  UeberwärmnBg 

633;  Ursache  der  Apnoe  634;  R.  ruhender  Samen  675;   intranioleknlare 

von  in  Wasser  getauchten  Samen  790. 
Kespirationsorgane,   Schädliche   Einwirkung   des   Schwefelsäuredimethyl- 

esters  616. 
Khamnose,  Verwertung  im  Organismus  748. 
Rh  od  au,  diagnost.  Bedeutung  der  Reaktion  im  Speichel  466;  Veränderungen 

des  Gehaltes  im  Speichel  466,  467. 
Ricin,  chemische  Natur  954;  R.-Immunität  978. 
Ri  ein  ine,  Chemisches  116. 
Rohrzucker  s.  Zucker. 
Rotz,  Immunität  des  Rindes  gegen  R.  921. 

Saatkrähe,  kryst.  Albumin  aus  Eiern  der  S.  34. 

Saccharin,  Reaktion  auf  S.  111;  Reaktion,  Nachweis  in  Molkereiprodnkteo 
313;  Wirkung  auf  Magen verdauung  472,  473. 

Säugling,  Verhalten  fester  und  flfit$aiger  Fettsäuren  im  Fett  des  S.  70; 
glykolyt.  Vermögen  der  Gewebe  187;  Kuhrailchfäces  304;  Eryoskopie 
des  Harns  bei  gesunden  u.  solchen  mit  Gastroenteritis  419,  653;  Gallen- 
farbstoffe  in  Fäces  493:  Energiebilanz  664 ;  magend arm  kranke,  Störungen 
des  Stoffwechsels  759;  Nahrungsbedarf,  Verhältnis  zu  Körpergewicht  n. 
Oberfläche  781. 

Säuglingsernährung,  Bedeutung  Ton  Pasteurisierung  u.  Sterilisierung  der 
Milch  304;  mit  Buttermilch  304;  mit  Eselsmilch  804;  natürliche  u. 
künstliche;  mit  Vollmilch;  Fettanreicherung  der  Milch  durch  Pflanzen- 
fette (Kakaofett)  305;  Bedeutung  der  Euhmilchfäces  304;  Biologisches 
zur  Euhmilchernährung  308;  künstliche  664,  665;  Verdaulichkeit  von 
Mehl  665 ;  Einfluss  der  Kohlehydrate  666 ;  nötige  Milchmengen  bei  künstl. 
Ernährung  780;  Nahrungsbedarf,  Verhältnis  zq  Körpergewicht  u.  Ober- 
fläche 781 ;  Verwendung  des  Leims  782. 

Säurevergift uog,  experimentelle  232;  bei  Diabetes,  Karcinom,  Urämie  265; 
bei  Vögeln  597;  bei  Gastroenteritis  der  Säuglinge  653;  Diabetes  als  S. 
813;  bei  Epilepsie  841;  im  Koma  diabeticum  842,  844;  bei  Hund  u. 
Kaninchen  864;  Autointoxikation  mit  Säure,  ätiol.  Moment  bei  Üraemie 
865. 

Salpeter,  Natron-S.,  Einfluss  auf  Stoffwechsel  beim  Hund  647. 

Salicylsäure,  Nachweis  u.  quant.  Bestimmung  111. 

Salicylsulfo säure,  als  Eiweissreagens  400. 

Salzsäure,  Typus  einer  Bildungsreaktion  im  Organismus  42;  Mangel  im 
Magen  bei  Magenkrebs  478;  ausscheidende  Drüsen  im  Magen  503. 

Sandeloel,  Verhalten  des  Harns  bei  Einnahme  412. 

Sarkom,  Verhalten  des  Blutes  183. 

Süuerstoff,  Best.  d.  Partiardruckes  im  Blut  229  ff.;  Bestimmung  in  Gas- 
gemeiigen  612;  Milchsäurebildung  bei  Mangel  im  Or^nismus  617; 
Messung  des  absorbierten  S.  beim  Gaswechsel  621;  S. -Entziehung,  Ein- 
fluss auf  Atmung  628. 
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Schleimhäute,  mikroskop.  Verhalten  des  Glykogens  in  menschlichen  568. 
Schwefel,   der  Eiweisskdrper  14;  Aasscheidung  von  saurem  o.  neutralem  im 

Kaninchenham  bei  Hunger  641;  Stoffwechsel  beim  Menschen  697. 
Schwefelwasserstoff,  im  Kot  524. 
Seh  weiss,  Lit.  394;  chemische  Zusammensetzung  464. 
Sehne,  Mukoid  d.  S.,  Zusammensetzung  13;  Mucin  d.  S.,  Chemie  61;  ehem. 

Zusammensetzung  des  Gewebes  580. 
Seide,  FibroYn  der  S.,  Spaltungsprodukte  62, 
Seifen,  Giftwirkung  260;  Bedeutung  für  Fettresorption  80,  81. 
Seminase,  Saccharificierung  durch  S.,  Einfluss  von  Fluoruatrium  91. 
Senilität,   Eiwei^sumsatz,  Kohlehjdratstoff Wechsel  (Phloridzinindiabetes)  699. 
Serin,  des  Harns  432. 
Seröse   Flüssigkeiten,    relative    Eoncentration   (Krjoskopie)   193 ;    Auto- 

regulution  des  osmot.  Druckes  durch  elektrolyt.  Dissuciation  194;  Kryos- 

kopie,  elektr.  Leitvermögen    195  ff.;    Bestimmung  des  Ammoniaks  252; 

Verhalten  bei  chron.  Nephritis  262;   Vergleichung  mit  dem  Blut  in  der 

Variation  der  Zusammensetzung  282. 

Serum,  verschiedene  Sera  (vergl.  Blutserum),  nephrotoxisches  165,  166;  supra- 
renotuxisches  166;  gerinnungshemmendes  173;  fibrinulytisches  177;  globu- 
licides  zum  biolo^:.  Blutnachweis  227,  228;  leuko  toxisch  es,  Einfluss  auf 
Blutzusammensetzung  250;  Laktuserum  (Bord et)  307,  337,  338;  Conger- 
Serum,  Wirkung  auf  Nieren  394 ;  des  Muskels,  Giftigkeit  555 ;  antileuko- 
cytäres  926 ;  Erythrocytenkerne  lösendes,  hämolytisches  nacli  Blutfütterung 
926;  antilytische  927;  spezifische  Serumarten,  Eigenschaften  hämolytischer 
929;  baktericide  Sera,  Wirkungsart.  970;  Bedeutung  der  Salze  für  Bak- 
tericidie  des  Serums  977;  antialbuminöse  Sera  984;  Seramdiagnose  des 
Blutes  986,  987. 

Sesam  öl,  Nach  weis^^Beden  tun  g  der  Reaktion  in  Butter  295,  347,  348. 
Silber,  kolloidales.  Verhalten  im  Organismus  117;  Nachweis  minimaler  Mengen 

in  organ.  Geweben.  572. 
Silurin  46. 

Skatolamidoessigsäure,   aus  Eiweiss  21. 
Skatolrot,  Unterscheidung  von  üroroseln   u.  Indigorot  im  Harn  444;  S.  u. 

ähnliche  HamfarbstofTe  826. 
Sklerodermie,  Stoffwechsel  658. 
Skorpion,  Gift,  Einfluss  auf  Niere  595. 

Soolbäder,  Einfluss  auf  Respiration  615;  auf  Stoffwechsel  648. 
Soson,  Assimilation  u.  Resorption  785. 

Speichel,  Lit.  4r.5;  spontane  Absonderung  u.  Wirkung  von  Atropin,  reich- 
liche Absonderung  bei  einem  Hund  mit  Kreuzung  des  N.  hypoglossus  u. 
lingnalis  465;  am yloly tische  Wirkung  466;  Rhodanreaktion,  diagnost. 
Bedeutung,  Veränderungen  des  Gehaltes  an  Rhodankalium  466,  467; 
Toxicität  menschlichen  Sp.  467;  Umfang  der  Stärke verdauung  im  Mund 
hei  Brotgenuss  468 ;  fermentative  Aktivität  in  Krankheiten  493 ;  sub- 
maxillarer,  osmot.  Druck  494;  Amylulyse  im  Mund  u.  Magen  49$. 
Maly,  Jahresbericht  fbr  Tierdismie.    19a. 
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Speicheldrüsen  (vergl.  Sabmaxi Ilaria  etc.)  sekretorische  StöruDgeii  465; 
Täticrkeit  bei  Kreuzung  des  N.  hypoglosfus  u.  lingualis  465. 

Spermatozoen,  Protamine  aus  Sp.  von  Aocipenser  u.  vom  Wels  46;  Histoo 
aus  Sp.  Yon  Lota  vulgaris  mit  Kohlehjdratgruppe  46;  Flore ncesche 
Erystalle  574;  Zusammensetzung  u.  Wirkung  von  Hodenextrakten  575; 
Umwandlung  von  Glycerin  in  Zucker  durch  Testikelgewebe  575;  Enzym 
in  denselben  ?  585. 

Sputum,  Kryoskopie  837;  specif.  Gewicht  und  Aschenbestandteile  864. 

Starke,  Lit.  93 ;  stärkelösendes  Vermögen  der  Leukocyten  u.  des  Blutserums  275 ; 
Umfang  der  Verdauung  in  Mund  u.  Magen  bei  Brotgennss  468;  Ver- 
dauung in  Mund  u.  Magen  495;  Bestimmung  in  pentosanhaltigein 
Futter  811. 

Stercobilinurie,  in  der  Schwangerschaft  826. 

Sterilisation,  des  Aufenthaltsorts,  der  Respirationsluft  u.  Nahrung,  Einfloss 
auf  Organismus  731. 

Stickstoff,  Gewicbtsbestimmang  organischen  S.  nach  Kjeldahl  u.  Will- 
Varrentrapp,  kritisches  121;  Nitrometer  nach  Dumas  121;  Bestimmung 
im  Harn,  Ersatz  fQr  Kjeldahl  414,  455;  St.  der  Amidosänren,  Bestimmung 
im  Harn  456 ;  Assimilation  freien  durch  Bodenbakterien  686 ;  intermediärer 
Stoffwechsel  u.  vitale  Harnstoffbildung  700;  Schwankungen  der  Aus- 
scheidung während  Denutrition  722;  Ablagerung  im  Organismus.  Einfluss 
organ.  Phosphorverbindungen  733;  Gewinnung  bei  Pflanzen  787;  in  der 
Melasse  791. 

Stickstoff  Umsatz  s.  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  (vergl.  Respiration)  Lit.  635;  fermentative  Spaltung  der 
Nucleoprotelde  11;  St.  dos  Eiweisses,  Bestimmung  durch  Blutanalyse  251: 
intermediärer,  Zncker  u.  Milchsäurebildung  im  Blut  254;  Znckerver- 
.  brauch  in  den  Geweben  nach  intravenöser  Injektion  259;  Verhalten  bei 
Magen ausspülun/^en  469;  St.  der  Leber,  Bestimmung  des  Einflusses  von 
Medikamenten  544;  Einfluss  der  Galle  549;  der  Echinodermen  605;  bei 
Reconvalescenten  627;  bei  Ueberwärmung  633;  Verhalten  von  Calcium 
u.  Magnesium  bei  Stoffwechselversuchen  mit  phosphorh altigen  u.  phosphor- 
freien Eiweisskörpem  636 ;  Veränderungen  des  Froschorganismus  während 
des  Jahres,  periodischer  Ablauf  des  Lebens  637;  Konstanz  des  Harnstoff> 
bei  gleicher  Diät  638;  Ereatininstoffwechsel  638;  pathol.  Kreatinin  Um- 
satz 639;  Schwefel-St.  im  Hunger  beim  Kaninchen  641;  Einfl.  des  £ile- 
cithius,  Unwirksamkeit  desselben  als  Wachstumserreger  641,  642,  733: 
St.  der  Hühner  bei  Fleischfütterung  643 ;  Winterschlaf  der  Fledermäuse  64:^ : 
Eiweisszersetzung  bei  Strapazen  644;  Einwirkung  des  Hochgebirges  64o: 
Wirkung  des  Traubensaftes  645;  Ausnutzung  von  Fersan  646;  Einfl.  Ton 
Tellurverbindungen  647;  von  Formaldehyd  bei  Kindern  647 ;  von  Natron- 
salpeter beim  Hund  647 :  von  Saccharin,  Mutterlaugenbägem,  Hydrotherapie, 
Seeklima  648 ;  bei  rheumatischer  Arthritis  652 ;  Bedeutung  der  Purinkörper 
652,  756 ;  bei  intermittierendem  Gallenfieber  653 ;  bei  Lebercirrhose  654 ;  Ein- 
fluss von  Thyreoidin  u,  Korpulin  bei  Fettsucht  655 ;  Einfluss  wiederholter 
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Toxininjektionen  auf  Sticks^toffausscheidung  655;  Yon  Kalk  u.  Magnesia 
bei  Phthise  656;  bei  Syphilis  657;  bei  Sklerodermie  658;  bei  Periost- 
affektion  659;  Säugling,  Energiebilanz  664;  ein  Chlornatriumsurrogat  bei 
Negerstämmen  696;  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  beim  Fleisch-  u. 
Pflanzenfresser  696;  Schwefelstoffwechsel  beim  Menschen  697;  Ort  der 
Aetherschwefelsäurebildung,  St.  wachsender  Hunde  6J8;  Eiweissumsatz 
im  Greisenalter,  desgl.  Eohlehydratstoffwechsel  (Phloridzindiabetes)  699; 
Verhalten  des  Körpergewichts  bei  Gefangenen,  intermediärer  N-Stoff- 
wechsel  u.  vitale  Harnstoffbildung  700;  Harnstoff  u.  St.  beim  Kind  702; 
Verhältnis  C:N  im  Harn  703;  Oxalsäurebildung  704;  Hippursäure-St. 
beim  Menschen  708;  Eiweiss-St.  bei  Fütterung  grosser  Fleischmengen  709; 
Eiweiss  710;  Gljkogenbildung  nach  Eiweissfütterung  711;  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss  712;  Fettbildung  aus  Eiweiss  715:  Gesetze  des  St.  während 
der  Schwangerschaft  718;  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  720;  St.  bei 
verringerter  Eiweisszufuhr  721 ;  Schwankungen  der  N-  u.  Ol- Ausscheidung 
während  der  Denntrition  722;  Eiweisszersetzung  während  des  Hungers, 
Ursache  723;  Bedeutung  des  Körperfettes  für  dieselbe  724;  Grösse  des 
Energiebedarfs  im  Hunger  725;  St.  im  Hunger  728,  730;  bei  Wasser- 
entziehung 730 ;  von  Tieren  unter  absolut  sterilen  Verhältnissen  731 ; 
Einfl.  von  Phosphor  732;  von  organ.  Phosphor  auf  Stickstoffablagerung 
733;  bei  eiweissarmer  Nahrung  734;  bei  Märschen  735;  Bedarf  beim 
Training  737 ;  bei  Muskelarbeit  738 ;  bei  Ausschaltung  der  Muskeln  741 ; 
Einfluss  des  Alkohols  742;  auf  Eiweissstufiwechsel  743;  Eiweisserpamis 
durch  Alkohol  745,  746;  Verwertung  der  Rhamnose  748;  Verhalten  des 
Xylans  749;  Eiweissstoffw.  bei  Blutenzieh ungen  750;  Einfl.  arseniger 
Säure;  Einfl.  von  Ooffeln  751;  von  Benzoesäure-  u.  Anhydrid,  Einfluss 
der  Individualitat  dabei  752;  bei  akuter  Gicht  755;  Störungen  des  St. 
bei  magen darmkranken  Säuglingen  759;  bei  Verkürzung  des  Dünndarms 
760 ;  bei  Leberexstirpation  (N-Ausscheidung)  761 ;  bei  infektiösem  Ikterus 
762;  im  Knabenalter  bei  Fettsucht  762;  Steigerung  des  Eiweisszerfalls 
durch  Protoplasmagifte  (Chloroformwasser)  766;  N-Umsatz  bei  Pilzver- 
giftungen 767;  St.  bei  akuter  Phosphorvergiftung  768;  bei  Akromegalie 
769;  bei  Nebennierenbehandlung  des  Morbus  Addisonii  770;  beim  Err 
wachsenen,  Eiweissbedarf  771;  Energiewert  der  Kost  des  Menschen  778; 
Pflanzeneiweiss  775;  vegetarische  Diät  776,  777;  bei  künstl.  Milchernährung 
der  Säuglinge  780;  Nahrungsbedarf  beim  Säugling,  Verhältnis  zu  Körperr 
gewicht  u.  Oberfläche  781;  Verhalten  des  Fleisches  784,  des  Leims  785; 
Einfluss  des  Asparagins  u.  Ammoniaks  beim  Wiederkäuer  792;  St.  des 
Pferdes  bei  kalkarmen  Futtermitteln  797 ;  St.  des  Pferdes  798 ;  Bestimmung 
von  Eiweissumsatz  u.  -Ausnutzung  800;  St.  des  Schweins  bei  Fütterung 
mit  Zucker,  Stärke  u.  Melasse  802 ;  künstliche  Einschränkung  deß  Eiweiss- 
umsatzes  beim  fiebernden  Hammel  805 ;  Einfl.  der  Glukose  auf  V^erwertung 
des  Eiweisses  807. 

gtrychnin,  Entgiftung   durch   die   Gewebe  113;    Verhalten   beim  Passieren 
einiger  Gewebe  114;  Einfl.  auf  ßespirations-Stoffwechsel  614. 
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Submaxillaris,  Volamsveränderangen  während  Tätigkeit  465:  oämot.  Drock 

des  Speichels  494. 
Sulfide,  S.,  Sulfhydrate,  Poly-  u.  Hyposulfide,  Bestimmang  121. 
Suprarenin,  Eisenverbindung  577. 
Syntonin,  des  Muskels  552. 
Syphilis,  Konstitutionelle  S.,   Verhalten   des  Blutes  185:   Stoffwechsel,   Vt.-. 

halten  des  Harnes  657. 

Tabak,  drei  neue  Alkalolde  aus  T.  112;  chemische  Untersuchung  des  Cigarrcu- 

rauches  618. 
Taenien,  Gift  einiger  menschlichen  596;  Glykogengehalt  599. 
Tannase  874,  875. 

Tellur,  physiol.  u.  toxikol.  Einfluss  647. 
Teratogenese  592. 

Terpene,  cyklische,  Schicksal  im  Organismus  448. 
Tetanus    Untergang  des  Giftes  im  Darm  914 j  T.-Studien  937;  Nachweis  «ks 

Giftes  im  Blut  938. 
Theobromin,  Verhalten  im  Organism.  127;  diuretische  Wirkung  421;  Einl 

auf  Ausscheidung  der  Purinkörper  im  Harn  758. 
Thymin,  Konstitution  128;  Synthese  129. 
Thymus,   NukleYne   ders.,   Spaltung  43;    Eiweisskörper   ders.   44;    proteolvt, 

Enzym  582. 
Typhus,  Resistenz  der  Blutscheiben   163;   Verhalten   des  Blutes  183;    Kry..- 

skopie  des  Blutes  192;   Einflnss   des  Salols  auf  Diazoreaktion   im  Harn 

828;  Ausscheidung  von  Bacillen  im  Harn  832. 

Thyreoidea,  Globulin  d.  Th.,  Jodgehalt  39;  chemische  Beschaffenheit  b. 
Funktionen,  Wirkung  des  Saftes  auf  das  Centralnervensyst^m,  Implan- 
tation bei  Säugetieren  569;  Jodgehalt  bei  Basedow'scher  Krankheit 
570;  physiol.  Wirkung  einiger  Produkte  577. 

T  h  y  r e  0  i  d  i  n ,  Wirkung  in  einzelnen  Krankheiten  570 ;  als  Entfett ungsn>ittel  6rK>. 

Tonogamie,  593, 

Toten  flecke,  Farbe  bei  Cyanvergiftung  150. 

Todtenstarre,  chemische  Veränderungen  des  Muskels  553;  Eünfliisä  ver- 
schiedener Gifte;  Bildung  von  Milchsäure  553. 

Toxicität,    molekulare    von    Alkoholen;     Bestimmung   der   T.    monatoniig>:T 
Alkohole  durch  Plasmolyse  105;    des  Bromoforms  und  Bromais  106:  ^-' 
Nitrilen   131 ;  des   Blutes  nach  Injektion   von   Nierensubstanz    165,  166 
menschlichen    Speichels  467;    Darminhalt    und  Fäces  491;  Muskelserur- 
Fleischniaceration    555;    normaler   Magensaft  536;   Produkt  der  FIei&/f 
Verdauung    536,    557;    Cerebrospinalflüssigkeit    Epileptischer    562;    c 
Harns  Lit.  831 ;  Abhängigkeit  von  elektrolytischer  Dissociation  908. 

Toxine,  Toxalbumine,  Lit.  909;  toxische  Wirkung  tuberkuloser,  bazilUv 
freier  Milch  311;  Spermotoxin,  Wirkung  auf  Reproduktion  592 ;  Eiiii 
wiederholter  Injektion  auf  Stickstoff-,  Chlorid-  u.  Phosphatausscheiduoir 
655;   Cytotoxine  910;  Abrin  des  Jequirity;  Wirkung  der  Nukleoproteid'^ 
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aiif  Gewebe  und  Zellen  9l0;  Extrakte  aus  baktericiden  Stoffen^  Gift  der 
Taenien;  bakterielle  StofFwechselprodukte  911;  aktive  StoflFe  der  Typhus- 
kulturen, intracelluläre  Bestandteile  der  Typhusbazillen  912;  Visus  der 
Tollwut,  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulnis  913;  Diphtherietoxin, 
Konstitution,  Herstellung,  Wirkungen;  Toxicität  913;  Wirkung  nach 
Milzexstirpation  913;  toxische  Erscheinungen  hei  Pest  914;  Tetanus-T. 
Untergang  im  Darm  914;  Absorption  in  Luftwegen  914;  anatomische 
Veränderungen  durch  Tuberkelgifte  915;  Tuberkulin  915;  Cytotoxine  932; 
Einfl.  proteolyt.  Enzyme  auf  Bakterientoxine  953 ;  ehem.  Natur  des  Tetanus- 
toxins  955;  Staphylotoxin  956. 

Transsudate,  Differenzierung  von  Exsudaten  835. 

Traubensaft  (vergl.  Wein).     Wirkung  auf  Organismus  645. 

Trioxybuttersäure  (Erythritsäure),  Synthese  109. 

Tropon,  Assimilation  u.  Besorption  785. 

Trypsin,  Einwirkung  auf  Leim  13;  Verhalten  gegen  Methylen-  u.  Aethylen- 
Serumalbumin  22 ;  NH»- Abspaltung  bei  Einwirkung  von  T.  auf  Eiweiss 
52;  Chemismus  der  T.- Verdauung  (Putrescin,  Cadaverin)  53 ;  N- Verteilung 
bei  T.-Verdauung  55;  Bestimmung  der  Wirkung  475,  485;  chemische 
Natur  481 ;  Trypsin  Verdauung,  Wirkung  des  Darmsaftes  auf  Eiweiss- 
körper  484 ;  bildende  Funktion  der  Milz  574 ;  Einfl.  auf  Milzbrandbazillen 
885. 

Tryptophan,  Tr.-Reaction  20. 

Tuberkulose,  Infection  durch  Milch  304,  306,  308,  312;  Eutertuberkulose, 
Ausrottung  durch  Tuberkulin  806;  Infektion  durch  Butter  311;  Euter- 
tuberkulose, Virulenz  der  Milch  369;  Lecithintherapie  642;  Einfluss  der 
Ingestion  von  Wein  auf  Entwicklung  645 ;  Fleischsafttherapie  656,  916, 
917;  Diazoreaktion  bei  experimenteller  831. 

TuberkelLacillen  (vergL  Bakterien).    Abtötung  in   Milch   306,  307  ff.;  T. 

in  Butter  311,  312. 
Tuberkulin  gegen  Eutertuberkulose  306;  Anwendung  zur  Diagnose  91.5,  916; 

Darstellung  u.  Bestandteile  916. 
Tyrogen  (Bac.  nobilis  Adametz)  391,  392. 
Tyrosinase,  tierische,  Einfluss  auf  Fermentbildung  902. 

Uracil,  Synthese  von  Ü.  u.  Phenyl-Ü.  129. 

Urämie,  Blutalkalescenz  bei  ü.  265;  Einfl.  der  Nahrung  659;  als  Säurever- 
vergiftung 865. 

l-reide,  cyklische,  elekroly tische  Bedukiion  99, 

üreln  415. 

ürobilin,  aus  Hämopyrrol  214;  aus  Phyllocyanin  215;  Nachweis  neben  Gallen- 
farbstoif  im  Harn  445;  in  AscitesflQssigkeit  836. 

ürobilinurie,  in  der  Geburtshülfe  826,  856. 

Tirol  651. 

Uroroseln,  Trennung  von  Skatol-  u.  Indigrot  im  Harn  444. 

T'rotropin,  Einfluss  auf  Darmfäulniss  522;  bei  Gicht  651. 
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Variola,  Verhalten  des  Blutes  170;  primäre  häniorrbaiEfi,  Verhalteli  des  Blut- 
gerinnsels 173. 

Vasomotoren,  Einfl.  anf  Blutzusamroensetzung  180. 

Vegetarismus,  Besonderheiten  im  Harn  von  Vegetarianem  404;  Stoffwechsi-l 
668;  Bewertung  vegetarischer  t)iftt  776;  veget.  Massencmähmng  777. 

Verdauung,  Lit*  465;  von  Eiweisskörpem  12;  Theorie  der  EiweissverdaunD^ 
»58;  V.  des  Fettes,  Physiologie  84;  Einflnss  des  Kauens  der  Speisen  467: 
Magenverdatlung,  Eiufluss  des  Zerkleinerns  der  Speisen  468;  Stärkever- 
dauung  in  Mund  u.  Magen  bei  Brotgenuss  468;  Verdaulichkeit  mehrerer 
Eiweisssuhstanzen  468;  Wirkung  des  Wassers  während  der  Verdauunir 
470;  Magen- V.,  Wirkung  von  Saccharin  472,  473;  Eiweissverdauung,  Be 
ziehnng  der  Galle  zu  ders.  473;  quantit.  Pepsinverdauung  475;  Bestim- 
mung nach  Mett  475;  V.  im  Dünndarm  487,  511;  V.  von  Ei  weiss  durcs 
Erepsin  511;  durch  Dünndarmsaft,  von  Cellulose  515;  Physiologie  derV. 
von  Aplysien  591;  bei  Haifischen  604;  bei  Echinodermen  605. 

Vergiftung,  vergl.  Säure  Vergiftung  etc.;  Phosphor-  und  l  hloridzin-V.,  Fttt 
Wanderung  dabei  75 ;  Veränderungen  des  Fettes  bei  Phosphor- V.  77 ;  mit 
Jodoform-Injektionen  107;  mit  Paraphenylendiamin  111;  mit  Wiamuth, 
Quecksilberchlorid  117;  mit  Arsen,  Beziehung  zur  Ausscheidung  dies^ 
durch  das  Haar  119;  mit  Phenylhydrazin  (Hämoverdinbildung)  144;  mit 
CO,  Behandlung  mit  Sauerstoff  153;  mit  Blei,  Kupfer,  Arsen,  CO,  so.^. 
, körnige"  Entartung  der  Blutscheiben  162;  Gift  Wirkung  von  Seifen  u. 
anderen  kalkfilUenden  Mitteln  260;  Verhalten  des  Leberlecithins  b2^: 
mit  Pilzen,  N-Ümsatz  767;  akute  Phosphor-V.„  Stoffwechsel  768;  Glyt.^- 
surie  dabei  u.  Acetonurie  818 ;  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  Alkaloid- 
Intoxikationen,  auf  V.  mit  mineral.  Giften  838;  Terpentinöl,  Nitrobenzol 
Dimethylsulfat,  Lysol  839;  Schwefelammonium,  Chromsäure,  Trional 
Oleandrin,  nach  Hummergenuss ;  paralytische  Form  durch  Muscheln  840; 
mit  gekochten  Artischocken  866;  bakterielle  V.,  Einfluss  von  Kochsalz- 
infusionen 912. 

Verhalten  im  Organismus,  steroisomere  Arabinosen  89;  d-Glukonsäuri- 
93;  Formaldehyd  108;  Beziehungen  zwischen  ehem.  Konstitution  u.  Schick- 
sal im  Org.  110;  kolloidales  Silber  117;  Antimon  117;  Reduktion  tud 
Natriumnitrat  121;  Theobromin  127;  Pyrimidinderivate  127;  Vert^üuB? 
von  Chloralhydrat  u.  Aceton  134;  Oxalsäure  135;  Kakodylsäure  137 
Pikrinsäure  137;  Cocain.  Atropin  139;  Guajacetin  412;  Benzaldehyd  n 
Benzoesäure  440 ;  cyklische  Terpene  u.  Kampher  449 ;  Borneol-  u.  Menthol 
glukuronsäure  449;  Citral  450;  Paraphenylendiamin  611;  Pentostr 
(l-Arabinose)  748. 

Verseifung,  von  Fettsäuren  in  Gegenwart  von  Galle  und  Natrinmcarbonat  rl 

Vignin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Wachs,  Banan wachs  66;  Psyllawachs  600. 

Wärme,  Lit.  616;  Grenzen  der  normalen  Körpertemperatur;  Einfluss  drr 
Kohlensäureatmung  616;  Einfluss  des  Coffeins,  Ströme  hoher  Freqaeni 
617;  Analogie  von  Wasserverlust  u.  Temperaturerniedrigung;  Kalorimetne 
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dtirch  Ventilation  617;  Einfluss  der  Aussentemperatnr  auf  den  Atmungs- 

fltoffwechsel  632. 
Wasser,   charakterist.   Beaktion   reiner  W.,   Diffusion   von  Farbstoffen   123; 

Wirkung  auf  Verdauung  470. 
Wasserstoff,  Ausatmung  freien  durch  grüne  Pflanzen  672. 
Wasserstoffsuperoxyd,  zur  Milchkonservierung  313,  374. 
Wein,  physiol   Wirkung  747;  Einfl.  auf  Entwicklung  der  Tuberkulose  645. 
Weizenfibrin,  Abbau  durch  Ätzbaryt  52. 
Wels,  Protamin  der  Spermatozoen  (Silurin)  46. 
Winterschlaf,  der  Fledermäuse  643. 
Wismuth,  Vergiftung  mit  W.  117. 
Wolle,  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  14. 

Xanthin,  Umwandlung  in  Harnsäure  100. 

Xanthinkörper,  der  Nebenniere  580. 

Xylan,  Darstellung  94;  Verhalten  im  Organismus  749. 

Zähne,  Fluorgehalt;  Sterilisation  cariöser  551. 

Zeln,  Zusammensetzung,  MoL-Gew.  16;  Abban  durch  Atzbaryt  52. 

Zimmtsäure,  aus  Eiweisskörpern  23;  aus  Leim  24. 

Zinn,  in  Konserven  und  dessen  Besorption  im  Darm  119. 

Zonotherapie  656. 

Zucker,  vergl.  Kohlehydrate,  Pentosen;  Bildung  aus  Proteinstoffen  29;  Harn' 
Stoffderivate  (Carbamide)  88;  reducierende,  Einfluss  auf  Nickelsalze  in 
alkal.  Lösungen  88;  Einfluss  von  Saccharose  auf  Zerlegung  des  Methyl- 
acetats  durch  HCl  89;  gasvolumetrische  Bestimmung  89;  Wirkung  auf 
Organismus  90;  Amidozucker,  Nachweis  90;  Farben reaktionen  (Naphtol-, 
Besorcin-,  Phloroglucin-,  Orcinprobe)  95;  Gehalt  im  normalen  Hühnerblut; 
Bestimmung  im  Blut  187;  Verhalten  zur  Milchsäurebildung  im  Blut  254; 
Verbrauch  in  den  Geweben  nach  intravenöser  Injektion  259;  Natur  des 
normalen  Blut-,  Harn-,  Muskelzuckers  (neben  Glukose  , Isomaltose')  267; 
Blutzucker,  Wirkung  von  Chloroform-Inhalationen  271;  Rohrzucker,  Be- 
stimmungin kondensierter  Milch  :'50;  Nachweis  u.  quantitative  Bestimmung 
im  Harn  402  ff.,  mit  Nitrophenylpropiolsäure  433 ;  Bestimmung  kleinster 
Mengen  im  Harn  435 ;  Einfluss  auf  Magensaftsekretion  471 ;  Resorption 
im  Darm,  Beziehungen  zum  osmot.  Druck  488;  Verhalten  u.  Wirkung 
im  Organismus  519;  Bildung  u.  Verhalten  in  der  Leber  529  ff.;  aus 
Cerebrin  (Galaktose)  559 ;  aus  Glycerin  durch  Testikelgewebe  575 ;  physiol. 
Bildung  nach  Eiweissdarreichung  712;  unvollkommene  Oxydation  im  Org. 
(Glukuronsäurebildung)  714;  Bildung  aus  Fett  77;  desgl.  bei  schwerem 
Diabetes  718.  844;  Glukose,  Verdaulichkeit,  Einfluss  auf  Ei  Weissverwertung 
807;  Ausscheidung  bei  gesunden  u.  kranken  Kindern  818;  im  Harn 
Schwangerer  u.  Säugender  850;  Bestimmung  in  eiweisshaltigen  Flüssig- 
keiten; quantit.  des  Traubenzuckers  im  Blute  861. 
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Abba  887.  890. 

Abbott  Maude  E.  52S. 

Abderhalden  £   646. 

Abel  John  J.  570.  578. 

Ach  Benno  99. 

Achard  Ch.  178.  187.  188.  192.  193. 
282.  3^7.  765. 

Ackermann  E.  860. 

Aitchison  Robertson  W.  G.  s,  Robert- 
son. 

Ajello  G.  447.  825.  833. 

Albertoni  P.  90.  519. 

Albu  776.  8:^1. 

Äldor  T.  Ludw   699. 

Aldrich  T.  B.  580. 

Allard  Ed.  407. 

Aisberg  C.  50. 

Altenberg  Fritz  107. 

Amato  De  L.  189.  660. 

Ainpola  G.  686. 

Andr6  G.  672.  675.  677. 

Andrlik  K.  691. 

Angerstoin  St.  101 

Annatö  Ch.  346.  348. 

Anten  H.  421. 

Antoine  G.  941, 

Aoiist  J.  947. 

Aporti  824. 

Apostoli  881, 

Appel  0.  377. 

Archangelsky  C.  134. 

Arloing  Fernand  173.  938.  940.  944. 
952. 

Arloing  S.  940.  941.  943. 


Armstrong  E.  Frank].  88. 
Arnstein  Bob.  462. 
Aron  E.  629. 
Arsonval  de  635.  649. 
Artiiri  A.  678. 
Arteaga  T.  F.  816. 
Arthus  Maurice  176.  177. 
Ascarelli  929. 
Ascher  941. 
Aschkinass  E.  880. 

Ascoli  G.    168.  251.  265.   417.   426. 
654.  700.  701.  750.  836.  844.  856. 
Ascoli  M.  931.  932. 
Asher  Leon  254. 
Aso  K.  3.  684.  878. 
Astruc  A.  112.  672. 
Athanasiu  J.  117.  587. 
Atwater  468. 
Atwater  W.  0.  644.  693. 
Aubourg  P.  562. 
Auer  J.  14. 
Anjenky  Aladär  944. 
Aujeszky  A.  947. 
Aumüller  J.  B.  119. 
Austin  Arthur  E.  833. 
Authenrieth  W.  840. 
Autokralow  112. 
Avrignac  J.  475. 

Babcock  S.  M.  303. 313. 367. 368.  690. 
Babes  Aurele  472. 
Babes  V.  947. 
Baccarini  U.  163.  828. 
Bacialli  834. 
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Bachmann  Wald.  490. 
Backhaas  335.  377. 
Baedeker  Jul.  615. 
Baelz  777. 

Bacyer  von  Hans  840. 
Baier  Eduard  557. 
Bail  Ose.  840.  921.  934. 
Bain  William  652. 
Bainter  Fr.  321. 
Bajardi  939. 

Balardscheif  888. 

Baldes  Karl  641. 

Baldoni  122. 

Baldwin  E.  R.  953. 

Balland  669.  688. 

Ballner  Franz  891. 

Balthazard  V.  417.  422.  529.  545.  612. 

Bang  J.  10. 

Hannermann  W.  B.  947. 

Bannes  Franz  651. 

Barailt^  464. 

Barh^ra  A.  G.  548. 

Barberi  D.  Pandolfini  572. 

Earbiani  520. 

Barbier  Henri  186. 

Barbieri  Alberto  N.  557. 

Bard  L.  560.  561, 

Bardach  Br.  452. 

Bardier  E.  394.  395. 

Bamabei  647. 

f^arnj^tein  F.  696.  792. 

Barone  V.  911. 

Barr  James  822. 

Barth  866. 

Barthel  Chr.  307. 

Baruchello  114. 

Basch  284.  286. 

Bashford  E.  F.  917. 

Basile  827. 

Bass  Alfr.  110.  412. 

Bataillon  E.  592. 

Baumgarten  P.  917.  927.  928. 

Baylac  J.  861. 

Bayliss  W.  M.  181. 

Bazil  Paul  822. 


Beau  M.  838. 

Bechhold  H   7. 

Beck  M.  989. 

Becker  Ernst  180. 

Beco  Lucien  917. 

Becquerel  Henri  649. 

Boddies  A.  687. 

Bednarski  B.  897. 

Bcger  C.  352.  791. 

Behring  E.  von  961. 

Beijerinck  M.  W.  672.  882.  886.  887. 

Beistle  C.  P.  689. 

Belfiore  823. 

Belli  615. 

Bellocq  A.  431. 

Benaroya  M.  666. 

Bf^ndix  Bernh.  664. 

Bendix  Ernst  7.  712.  861.  881.  889. 

B^nech  Elophe  102. 

Beneden  Tan  A.  830. 

Benedicenti  A.  676. 

Benedikt  468. 

Benenati  U.  184. 

Beninde  M.  312. 

Benoit  949. 

Bensaude  R.  173.  239. 

Bentivenga  186. 

Berend  Nikol.  912. 

Berg  Graf  F.  300. 

Bergell  Peter  440. 

Bergenthal  Karl  817, 

Berger  Albert  848. 

Berghintz  949. 

Bergmann  Wolfg.  698. 

Bernard  Löon  166. 

Berninzone  86.   191.  455.   640.   708. 

876. 
Bernstein  A.  305. 
Bernstein  J.  635. 
Bersch  W.  802. 
Berthelot  123.  672.  837. 
Bertrand  Gabriel  575.  878. 
Bettink  H.  Wefers  366. 
Beulshausen  Friedr.  669. 
Bevier  Israel  661. 
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Bewley  833. 

Bejrthien  Ad.  668. 

Bial  Manf.  529.  640.  818,  851. 

Bickel  Ad.  195.  861. 

Bidlot  F.  397.  6«4. 

Biedert  308.  312. 

Biedert  E.  312. 

Biedl  Arth.  537. 

Bielfeld  P.  466.  539. 

Bienfait  A.  401. 

Bienatock  367.  889. 

Bierry  165.  166.  480. 

Biffi  446, 

Bigart  Edm.  166.  525.  935. 

Bilik  304. 

Bilteryst  A.  813.  552. 

Binz  C.  121. 

Bissange  689. 

Biss^ri^  953. 

Bizzell  J.  A.  696. 

Blandini  Paladino  912. 

Bleibtreu  M.  624. 

Bloch  312. 

Bloxam  W.  Popplewoll  177. 

Blum  F.  570.  848. 

Blum  Leon  667. 

Bluraberg  M.  946. 

Blumenthal  Frd.  5.  93.  438.  711.  851. 

Blyth  Meredith  Wynter  375. 

Böhm  Arth.  400. 

Boekelmann  W.  A.  441. 

Boekhout  F.  299.  379.  388. 

Bömer  A.  298.  299. 

Boenniger  M.  188. 

Boethlingk  von  R.  R.  415.  728. 

Boinet  116. 

Bokarius  N.  574. 

Bokomy  Th.  14.  315.  868. 

Bolli  827. 

Bon  Le  Gustave  siehe  Le  Bon. 

Bonann i  A.  449. 
Bonarini  467. 
Bonfä  702. 
Bongiovanni  930. 
Bonnhiol  587. 


Bonnier  Pierre  590. 

Bordas  F.  328. 

Bordas  L.  596. 

Bordet  J.  152   173. 

Bordier  H.  126.  617.  639.  649. 

Borelli  890. 

Bomstein  Karl  738. 

Borodulin  G.  181. 

Borrel  948. 

Bosinelli  527. 

Bütschy  A.  112. 

Bottazzi  Ph.  552.  563.  591.  606. 

Bouchard  Ch.  840. 

Bouilhac  Raoul  678. 

Bouillet  H.  398. 

Boulud  269,  270.  530.  531.  816. 

Bouma  Jak.  441.  443.  445. 

Bourcet  P.  122   142.  168. 

Bourquelot  Em.  91.  92,  672. 

Bouvrie  des  Marie  850. 

Bradshaw  T.  K.  822-  824. 

Bräutigam  Walth.  898. 

Brand  J.  547. 

Brasch  R.  636. 

Brat  667. 

Braun  R.  324.  869. 

Braunstein  A.  397. 

Bredig  G.  117. 

Bremer  H.  296.  347.  348.  557* 

Bremer  W.  808.  882. 

Brizard  Georges  814. 

Brochet  A.  480. 

Broden  A.  623. 

Bronstein  0.  916. 

Broquet  A.  284. 

Brouha  M.  948. 

Browicz  T.  243. 

Browne  jr.  C.  A.  689. 

Bruandet  635. 

Brnnn  Walt.  489. 

Brunner  Alfr.  646. 

Bruno  452. 

Brunstein  A.  874. 

Brunton  T.  Lauder  555. 

Bucco  479. 
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ßuchner  Ed.  893. 
Buchner  H.  181.  922.  955. 
Büdinger  Eonr.  616. 
Buer  287.  291.  298.  354. 
Buerger  L.  580. 
Bürker  Karl  542. 
Büttner  651. 
Buffa  E.  163   179.  657. 

Bnjard  Alf.  94. 
BuUoch  W.  976. 
Bunch  J.  L.  465. 
Bunge  V.  G.  696.  778. 
Bnrchard  K  818. 
Barghart  829. 
Burgi  Georg  889. 
Burian  R.  756.  757. 
Busch  Wilh.  125. 
Basse  Otto  813. 
Buxhattm  Max  Jo^:.  647. 

Cacace  Ern.  447.  833.  872. 
Caccini  820. 
Cailletet  L.  613. 
Cairu^  D.  Louis  945. 
Calmida  Dante  911. 
Calseyde  A.  Van  de  115. 
Calugareanu  123.  237.  465. 
Calvello  889. 
Galvert  James  855. 
Camerer  417. 
Camerer  W.  jun.  464.  817. 

Camichel  595. 

Cammidge  P.  J.  825. 

Camp  de  la  651. 

Camps  Rud.  138. 

Camus  Jean  989. 

Camus  L.  177.  190.  481.  918. 

Cano-Brusco  914. 
Cao  700. 
Capitan  L.  943. 
Cappelli  J.  563. 
Carette  Ch.  122.  474. 
Camot  P.  475. 
Carpenter  R.  C.  644. 
Carrara  Mar.  113.  195.  917. 


Carri^W  G.  S62.  642.  872.  989. 

Casagrandi  883.  886. 

Caspari  W.  721.  738.  880. 

Cassaet  E.  555.  556.  557. 

Castaigne  Jos.  895. 

Cattaneo  585. 

Cau  Jales  120. 

Causse  H.  123. 

Cautru  478. 

Cavalier  J.  120. 

Cavazzani  E.  545.  561.  574. 

Celli  A.  921. 

Centanni  917.  931.  982. 

Ceresole  887. 

Cemy  Zd.  11.  433. 

Cevidalli  828.  828. 

Chaleix-Vivie  918. 

Champenois  G.  92. 

Chapelle  Ph.  187. 

Chapmann  H.  G.  589. 

Cbarlier  F.  815. 

Charrin  A.  576.  731.  769.  820.  836. 

837.  841. 
Chassevant  Allyre  472.  475. 
Chauffard  A.  409. 
Chauffard  C.  821. 
Chauveau  A.  612.  613.  620.  621.  622. 

Chevalier  687. 

Chick  H.  374. 

Chlopin  G.  W.  304.  612.  669. 

Chodat  R.  von  392. 

Choquet  J.  551. 

Chroustchoff  Paul  126. 

Chroustschowa  Anna  528, 

agnetti  Fr.  596. 

Cipollina  A.  403.  704. 

Clairmont  P.  927. 

Clark  Judson  F.  117.  908. 

Claude  H.  417.  642. 
Clautriau  G.  112. 
Clemens  827. 
Clemm  Walth.  Nik.  471. 
Clerc  A.  187.  188.  190. 
Clerftyt  Ch.  870. 
Clopatt  A.  742. 
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Cluzet  J.  410.  535. 

Coakley-Byron  574 

Cohen  Ernst  125. 

Cohen  H.  123. 

Cohn  Rud.  178.  705. 

Cohn  Th.  126. 

Cohnheim  0.  511.  568.  605. 

Cole  Sidney  W.  18.  19. 

Colin  J.  C.  209. 

Collina  834. 

Colmann  J.  100. 

Cololian  P.  587.  598. 

Comte  8.  Le  Comte. 

Concette  885. 

Condelli  658. 

Conradi  H.  250.  387.  889.  958. 

Corbey  530. 

Corin  G.  151. 

Corini  F.  68.  186. 

Cormack  H.  Mc.  668. 

Cotte  Jules  876. 

Cotton  S.  151.  442. 

Coulombe  Edmond  641. 

Couparenco  G.  117. 

Coupin  Henri  679.  680.  681. 

Courmont  Jules  940.  947. 

Connnont  Paul  940. 

Couvrenr  E.  617. 

Cozzolino  Olirop.  314. 

Craciunu  R.  L.  533. 

Crea  Mc  siehe  Mc  Crea. 

Cremer  M.  660.  748. 

Cristiani  H.  569. 

Cronheim  W.  8a5. 

Crosby  J.  H.  880. 

Curie  P.  649. 

Cutter  W.  D.  13. 

Cutton  S.  442. 

Cyon  E.  von  559.  577. 

Czapek  F.  676.  787. 

Czemy  A.  664. 

C/vhlarz  v.  E.  140   274. 

Dafert  F.  W.  682. 
Paires  G.  B.  98. 


Dale  H.  H.  586. 

Dalmastri  766. 

Dam  mann  947. 

Dammer  817. 

Danilewsky  A.  J.  340. 

Dastre  A.  532.  590.  868. 

Dauber  Herrn.  468. 

Daxenberger  667. 

Daxhelet  557. 

Dearden  W.  F.  119. 

Debets  de  Lacronsille  J.  825. 

Dechandt  C   916. 

Deetjen  172. 

Deetz  Ed.  489 

D^herain  P.  P.  93.  675. 

Delage  Yves  592. 

Delamare  Gabriel  211.  417.  576. 

Delezenne  C.  484. 

Deraoor  J.  926.  932.  933. 

Demoussy  675. 

Denigds  G.  119.  122. 

Dennstedt  M.  52. 

Denoy^s  424.  425. 

D'Erchia  siehe  Erchia. 

Derendorf  839. 

Deriu  A    115. 

Desgrez  A.  612.  733. 

Desmouliöres  A.  401. 

Determeyer  651. 

Dethier  C.  284. 

Deutsch  Ladisl.  275.  912.  986. 

Devaux  H.  119.  679. 

Dietrich  Albert  911.  943. 

Dietrich  Th.  691.  692. 

Dietze  A.  483. 

Dienst  Arth.  185. 

Dieudonnä  A.  151.  941. 

Dionisi  A   158. 

Dircksen  Maurice  560. 

Ditthom  Fr.  90.  559. 

Di  Vesta  siehe  Yesta. 

Dixon  Walter  E.  575. 

Dmitriewäki  E.  655. 

Doane  C.  F.  302. 

Döhring  H.  919. 
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DoU  P.  852. 

Dombrowski  916. 

Donath  Jul.  UO.  274.  824.  927. 

Donati  188. 

Douglas  Carst.  C.  650. 

Dovell  M.  694. 

Doyon  M.  179.  259.  538. 

Draghi  A.  750. 

Dräne  C.  F.  317. 

Drigalski  v.  880. 

Drullmann  £.  569. 

Dubat  Georges  92. 

Dubois  A.  287. 

Dubois  Raphael  153.  582.  589.  590. 

616.  675   888. 
Dubourg  E.  877. 
Ducceschi  Virg.  28.  64. 
Duclert  L.  807. 
Dünschmann  Herrn.  180. 
Dufourt  E.  259.  583. 
Dungern  von.  591. 
Dupont  C.  98. 
Dupuy  A.  948. 
Duqaenne  L.  574. 
Durandeau  F.  654. 
Dnrien  489. 
Durig  Arn.  635. 
Duyk  M.  66.  88. 
Dybowski  J.  672. 
Pzierzgowski  S.  52.  982. 

£aso|i  J.  544, 
Bastes  G,  L.  808. 
Ebner  von  V.  577. 
Eckej  A.  586. 
Edel  Paul  478.  822. 
Edlefsen  G.  318. 
Eecke  A.  Ver.  718. 
Ehrenfeld  R.  38. 
Ehrich  E.  870. 
Ehrlich  P.  909.  919.  973. 

Ehrström  Rob.  46.  828. 
Eichloff  R.  871. 
Eijkmann  C.  899. 
Bisenberg  Ph.  9?8.  984. 


Ekenst^in  van  W.  Alberda  108. 

Ellinger  Alex.  816.  959. 

Embden  G.  28.  698. 

Emerson  R.  L.  55. 

Emmerich  R.    924.   944.   963.    968 

969. 
Emmerling  A.  689. 
Emmerling  0..  871.  894. 
Engel  C.  S.  183. 
Engelen  A.  Van  12L  149. 
Engelhardt  Max.  189. 
Enriques  Paul  606. 
Eraud  J.  833. 
Erb  Walth.  2. 
Erchia  De.  576. 
Erismann  F.  786. 
Erlanger  T-  760* 
Errera  L.  105.  192. 
Etard  A.  6.  24.  103. 
Evens  Thoraas.  116. 
Ewald  L.  A.  667. 
Ewert  R.  792. 
Exner  Sigm.  80. 

Falk  Alfr.  119. 

Falloise  A.  470.  631.  632. 

Falta  W.  5. 

Faltin  A.  687. 

Farrington  E.  H.  291. 

Farup  P.  412. 

Fascetti  G.  318.  383. 

Fauquet  418.  419.  420. 

Fawitzki  669. 

Feer  664. 

Fere  Ch    592.  614. 

Permi  Claudio  467.  496.   497,   511, 

881. 
Fembach  A.  874. 
Ferrari  826. 
Ferras  Jean  658. 
Ferrera  da  Silva  A   111. 
Ferner  562. 
Ferrio  L.  122. 
Fiedler  534. 
Filehne  W,  568, 
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Fingerling  G.  352. 

Fischer  Em.  35.  37.  62.  88.  101.  108. 

129. 
Fitsch  C.  L  291. 
Flachs  664. 
Flamm arion  C.  595. 
Fleischer  695. 
Fleischmann  W.  299. 
Fleorent  E.  669. 
Florentin  R.  126. 
Floresco  N.  595. 
Floyd  Rolfe  842. 
Flusin  G.  124. 
Förherg  551. 
Folin  Otto  427.  429.  456. 

Fonzes-Diacun  397. 
Formänek  E.  109.  223.  612. 
Fouleiton  A.  G.  R.  890,  937. 
Foumean  E.  100.  103. 
Foarnier  L.  642. 
Fränkel  C.  917. 
Fränkel  F.  572. 
Fränkel  Sigm.  56. 
Franchimont  109. 
Frank  Georg  890. 
Frank  Otto  741 
Frankenhäuser  F.  125. 
Fr(5d6ricq  L.  634. 
Fredericq  Simon  420. 
Frenkel  H.  394.  395.  410.  535. 

Frenkel  L.  916. 

Frentzel  Johannes  738.  782.  783. 

Freadenreich  E.  von  389.  391. 

Freund  Ernst  398.  728. 

Freund  0.  433.  728. 

Freund  Walter  611. 

Frick  690. 

Friedherger  E.  920.  936. 

Friedel  Jean  674.  675. 

Friedenthal  H.  69.  260.  488.  517, 

Friedjung  J.  K.  334. 
Frieser  J.  Ad.  668. 
Fromm  Em.  448. 
Fromme  F.  479. 
Frops  G.  S.  696, 


Frouin  Albert  470.  499. 

Fruwirth  C.  677.  682. 

Fuchs  F.  181. 

Fürth  0.  V.  42.  577.  589.  902. 

Füller  F.  D.  806. 

Funk  M.  926. 

Furuta  T.  679.  684. 

Gabriel  S.  100.  101. 

Gabritschewsky  G.  111. 

Gärtner  Gust.  227. 

Gaglio  478. 

Gagnoni  fi.  469. 

Gaillard  L.  397. 

Galavielle  947. 

Galeotti  G.  910.  929. 

Galierani  145. 

Gallo  453. 

Gambarati  750. 

Gamel  G.  413. 

Gamgee  A.  W.  220. 

Garnier  L.  271.  273. 

Garrod    A.    E.    825.    826.    855. 

858. 
Gascard  A.  489. 
Gatta  913. 
Gaube  J.  J.  582. 
Gaudenz  J.  ü.  467. 
Gaule  J.  233.  637. 
Gaupp  E.  586. 
Gautier  Armand  121. 
Gautrelet  £.  417. 
Gawrönski  J.  186. 
Gayon  ü.  877. 
Gebhard  L.  830. 
Gebhardt  von  Franz  402.  938, 

Gengou  Oct.  173. 
G6nin  V.  387. 
Georgii  840, 
Gerard  E.  460.  573. 
G^rardin  Augusto  613. 
Geret  L.  868.  870.  955. 
Gerlach  316. 
Gerlinger  P.  121.  415. 
Gerwer  A.  W,  473. 
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Gessard  C.  878. 

Gevaerts  Jacques  732. 

Ghigi  P.  318. 

Ghika  Charles  574. 

Gianelli  108. 

Giard  Alfr.  593.  595. 

Gibson  H.  W.  66. 

Gies  W.  J.   18.   62.  416.   572.   580. 

585.  647.  667.  842. 
Gigli  Torq.  100. 

Gilbert  A.  396.  408.  409.  642.  842. 
Gilbert  W.  H.  668. 
Gilet  126. 
Gillern  von  H.  801. 
Gillot  H.  904. 
Gindes  888. 
Girardch  F.  397. 
Gladin  250. 
Glässner  K.   12.  505.  506.  507.  510. 

698. 
Glage  P.  381. 
Gley  E.  481.  570.  918. 
Glücksmann  946.  • 

Gnezda  Jul.  6. 
Godlewski  B.  790. 
Godlewski  G.  683. 
Goenner  Alfr.  831. 
Götz  M.  468. 
Götze  A.  651. 
Goetzel-Albers  0.  404. 
Güldberg  S.  J.  924.  935.  958. 

Gorini  C.  911. 
Gosio  B.  887.  903. 
Gottstein  Ad.  311. 
Gottstein  Ernst  636. 
Gourand  P.  A.  409.  821. 
Gram  Bille  789. 
Grassberger  R.  378.  882. 

Grasset  Emile  126. 

Grassi  886. 

Grassini  104. 

Grazia  F.  de  701.  940. 

Greely  A.  W.  6J7. 

Green  J.  Reynolds  871. 

Gregor  K.  286.  665.  782, 


Gröhant  N.  153.  154. 
GreshoflF  M.  66. 
Griffon  V.  890.  940 
Grimbert  L.  879.  885. 
Grindley  H.  S.  660.  668. 
Grober  Jul.  A.  467. 
Grosz  Siegfr.  636. 
Gruber  Max  709.  964. 
Grüss  J.  869. 
Grützner  B.  400. 
Guarrella  182. 
Guerra  446. 
Guillaume  Louis  145. 
Guillemard  H.  458. 
Guillemonat  A.  211.  731.  769. 

Guilloz  Tb.  554. 
Guirzetti  P.  885. 
Gundurow  M.  568. 
Gutmann  E.  13. 
Gutzeit  E.  330. 

Habermann  J.  38.  618. 

Haeser  Han»  649. 

Haffner  Ernst  314. 

Hagenbach  Rud.  103. 

Hagenberg  J.  819. 

Hahn  Mart.  868.  945. 

Haidane  John  225. 

Halia  534. 

Haller  A.  672. 

Halliburton    W.    D.   557.    558.    635. 

669.  889. 
Hallion  235.  236. 
Hamburger  Pr.  308.  338. 
Hamburger  H.  J.  247. 
Hamburger  Louis  F.  822. 
Hammarsten  0.  601.  859. 
Hancke  E.  352. 
Hannes  Walth.  421. 
Hanriot  M.  190.  276.  278.  868, 
Hansen  C.  66. 
Happich  C.  392. 
Harding  H.  A.  306. 
Hardouin  Paul  658, 
Hardy  P.  300, 
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Harley  V.  12.  90. 

Harmsen  E.  531. 

Hamack  Er.  141.  617. 

Harriflson  F.  C.  937. 

Harroy  M.  674. 

Hart  E.  25. 

Hartig  Hans  614. 

Hartwell  B.  L.  66. 

Hashimoto  315. 

Haskovec  Ladisl.  569. 

Haalam  H.  C.  26. 

Haslebacher  A.  821. 

Hasse  R.  677. 

Hastings  E.  G.  306. 

Hawk  P.  B.  62. 

Hayasbi  H.  955. 

Hayem  G.  173. 

Hayward  J.  K.  565. 

Heckel  Ed.  672. 

Hedin  S.  G.  573.  898. 

Hedon  E.  164.  241.  488.  587.  953. 

Heendrik  B.  408. 

Heffter  A.  137.  413. 

Hegeler  A.  919. 

Hegeland  800. 

Höger  P.  614. 

Heim  L.  925. 

Heinemann  H.  Newton  738. 

Heinz  909. 

Hellendall  H. 

Helm  W.  298.  306. 

Henderson  M.  660. 

Henneguy  P.  591. 

H^nocque  A.  234. 

Henri  V.  89.  123.  237.  465.  868.  895. 

Henriet  H.  891. 

Henriques  V.  66. 

Hensay  A.  495. 

Henseval  M.  301.  910. 

Henze  M.  219.  600.  602. 

Henzold  327. 

Hepner  Franz  107. 

Hericourt  J.  916. 

Herics  E.  von  687. 

H^fissey  H.  91.  92. 


Herlant  A.  431. 

Herman  M.  397. 

Herr  F.  812. 

Herscher  842. 

Hertel  K.  M.  302. 

Herter  C.  A.  844. 

Hertz  A.  F.  339. 

Herxheimer  Gotth.  67. 

Herzen  A.  469.  470. 

Heas  A.  840. 

Hess  Otto  666 

Hester  C.  68. 

Heubner  0.  304.  493.  664. 

Hewlett  A.  W.  760. 

Heyermans  L.  889. 

Heymans  J.  F.  115.  133. 

Hidet  663. 

Hijmans  van  den  Bergh  A.  A.  764. 

Hubert  P.  914. 

Hildebrandt  Herrn.  110.  448.  450. 

Hill  Croft  894. 

Hilamann  Steph.  477. 

HÜltner  L.  685. 

Hippius  A.  378. 

Hirsch  A.  472. 

Hittcher  302. 

Höber  Rud.  516. 

Hödlmoser  C.  570. 

Höft  H.  316.  327. 

Högyes  And.  946. 

Hofbauer  J.  818. 

Hofbauer  Ludwig  80. 

Hüflfmann  K.  R.  von  584. 

Hoffmann  M.  694. 

Hoffmann  P.  454.  585. 

Hofmann-Bang  N.  0.  392. 

Hofmeister  Franz  635. 

Holde  D.  70. 

Hollard  A.  126. 

Holmes  Willis  B.  98 

Hooker  D   R.  822. 

Hopkins  F.  Gowland  18.  19. 

Horbaczewski  J.  715. 

Homstein  465. 

Horwitz  Ludw.  107. 
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Houssay  Fr.  603. 

Hübner  J.  117. 

Hfifner  6.  229. 

Hüne  W.  416. 

Hünnemeier  B.  587. 

Hagounenq  L.  22.  98.  430.  596.  833. 

Huiskamp  W.  11.  44. 

Hnizenga  H.  E.  297. 

Hulot  J.  182. 

Hundeshagen  F.  812. 

Hunter  L.  T.  594. 

Hutcfaison  Robert  652. 

Ide  Joh.  648. 
Ide  Manille  949. 
Iljasch  flf  M.  255. 
Iljin  M.  733. 
Imhoff  F.  831. 
Imjanitoff  A.  M.  751. 
Indenians  W.  G.  295. 
Isaak  Leo  557. 
Issaew  W.  870. 
Ito  Midori  858. 
Iwanoff  L.  684. 
Iwanofr  M.  670. 
Iwanoff  S.  49. 

Jablin-Gonnet  318. 

Jaboin  A.  418. 

Jackson  H.  C.  254. 

Jackson  C.  644. 

Jacobson  Rieh.  635. 

Jacüby  Mart.  618.  954.  978. 

Jacquemin  Georges  868. 

Jäckle  H.  71. 

Jänicke  Arth.  570. 

Jaffa  M.  E.  663. 

Jaff6  M.  447. 

Jahn  M.  696. 

Jakob  Ladisl.  275. 

Jaksch  von  R.  659.  840. 

Jamison  R.  339. 

Janeso  Edmund  829. 

Jantzen  F.  340. 

Jaquet  A.  629.  646.  655. 
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Javal  Adolphe  722. 
Jean  Ferd.  297. 
Jemma  R.  311. 
Jennin^s  H    S.  880. 
Jensen  0.  818. 
Jenter  C.  G.  806. 
Jerwitz  125. 
Jessen  Willers  617. 
Jez  V.  936. 
Jirou  J.  884. 
Jochniann  Georg  822. 
Jodlbauer  551. 
Johannessen  Axel  308. 
Johansson  J.  E.  619. 
JoUes  A.  4.  5  103.  180.  334.  399.  414. 
646.  663.  832. 

JoUy  J.  238. 
Jones  Walt.  14. 
Joos  A.  936.  978. 
Jordan  Ed.  0.  885 
J(»rdan  W.  J.  806. 
Jüslin  E.  P.  549.  660. 
Josuö  179. 
Jüulie  H.  416. 
Juurdain  S.  590. 
Jousset  Andre  836. 
Jousset  de  Bellesine  594. 
Judin  A.  611. 
Jürgens  Erw.  466. 
Julien  832. 

JuUiard  Ch.  164.  165. 
Jung  557. 
Justogen  Th.  498, 

Kahlenberg  L.  587. 

Kalischer  S.  822. 

Kaniss  A.  W.  289. 

Karo  W.  412. 

Eassowitz  Max  645. 

Kastle  J.  H.  279. 

Katsura  H.  884. 

Katsuyania  K.  187.  454.  617.  752. 

Katz  J.  88. 

Kaufmann  Martin  723.  770. 

Keil  Alb.  162. 

66 


1042 


Aatorenregister. 


Keller  A.  664. 

Keller  H.  648. 

Kellner  0.  693.  792.  801.  803. 

Kendrick  John  Souttar  M.  878. 

Kieseritzky  Gerh.  284. 

Kinzel  W.  675. 

Kionka  H.  643. 

Kirschner  W.  293. 

Kirsten  A.  387. 

Kiss  Julias  395. 

Kitashima  961. 

Klapp  Rad.  635. 

Klareren  Tan  K.  H.  L.  228. 

Klein  A.  498. 

Klein  E.  945. 

Klein  J.  887. 

Kleine  F.  B.  888. 

Klemm  B.  304. 

Klemperer  6.  99.  824.  854. 

Klenze  W.  von  293. 

Klimenko  885. 

Klimmer  M.  117.  304. 

Klimoff  J.  922. 

Klimont  J.  70. 

Kling  Andre  879. 

Klug  Ferd.  2. 

Klnk-Klacsycki  F.  936. 

Knaathe  K.  694. 

Knecht  Edm.  119. 

Knecht  W.  869, 

Knez-MilojkoTi(<  D.  688. 

Knorr  Ed.  90. 

Knnth  869, 

Kohert  H.  TJ.  143.  149. 

Kobert  B.  596,  889. 

Koch  B.  980. 

Koch  B.  858. 

Kocher  Alb.  570. 

Kodis  T.  554. 

Kdhler  A.  563.  691.  7^2. 

Köhler  F.  936. 

Kölbe  Friedr.  667. 

Koelzer  W.  985. 

König  J.  98.  587.  808.  882, 

Koenjgs  WUh.  90, 


Koeppe  H.  463. 

Kövesi  Geza  195.  699. 

Kohlbrugge  J.  H.  F.  490.  888.  884. 

915. 
Kohnstamm  Phil.  874. 
Kolb  Heinz  594. 
Kolkwitz  B.  675. 
KoUe  W.  945. 
Kollo  Wilh.  408. 
Konig  Ed.  612. 
Koning  C.  J.  687. 
Koraen  Gunnar  720. 
Kor&nyi  A^  ▼.  195. 
Korczynski  von  Ladomil  B.  478. 
Korsch  885. 
Korschan  A.  969. 
Koske  F.  302. 
Kossei  A.  1.  10.  125. 
Koster  W.  568. 
Kostin  S.  121.  157. 
Kosutany  Th.  687. 

Kottmann  Kurt  849. 
Kowalewski  Kath.  537. 
Kowarski  Alb.  949. 
Kozai  Y.  876,  885.  912. 
Kraneuburg  W,  B.  H.  508, 
Kratschmer  Fl.  824. 
Kraus  B.  807.  997.  928.  941, 
Krauss  Hans  109. 
Krawkow  P.  47.  566, 
Kresling  E.  905. 
Kroeber  E,  810. 
Kronipecher  E.  926, 
Krüger  Friedr,  8.  475. 
Krüger  Mart.  127.  456.  758, 
Krüger  W.  685. 
Krurobein  C.  F.  946. 
Krammacher  Otto  785, 
Kuehn  A.  407. 
Kühn  J.  686. 
Kuenen  W.  A.  867.  928. 

Kuliabko  A.  A.  415. 
Kunth  869. 
Kunz-Krause  H.  572. 
l^upzi^  J,  587, 
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Knrajeff  D.  8.  46.  60.  216. 

Kuschel  762. 

Kutscher  Fr.  102.  487.  582. 

I^aband  L.  682. 
Laborde  J.  V.  839.  840. 
Labassiere  Charles  819. 
Lacroix  Pierre  415. 
Lacronsille  de  s.  Debets  de  L. 
Ladd  E.  F.  661. 
Lagerheim  von  G.  927. 
Lagriflfe  587. 
Laguerriöre  881. 
Laguesse  481. 
Laignel-Lavastine  562. 
Lajoux  H.  336. 
Lalomia  825. 
Lamari  828.  913. 
Lambert  M.  271,  273. 
Landau  Joh.  664.  666. 
Landmann  6.  938. 
Landrin  Ed.  672. 
Landsteiner  E.  919.  927. 
Lang  S.  761. 
Lange  Ludw.  889. 
Langer  L.  682. 
Langlois  J.  P.  589. 
Langstein  L,  32.  33,  53.  56. 
Langwortby  C.  P   667. 
Largaier  des  Bancels  89. 
Laroche  J.  876. 
Lassar-Cohn  121. 
La&sudrie-Dach^ne  E.  841. 

Lau  Carl  933. 
Laufer  J.  N.  841. 
Laufer  Leop.  641. 
Launoy  L.  595. 
Laurent  Emile  672. 
Lawerenz  G.  818. 
Lawrow  D.  27.  53.  116. 
Laxa  0.  342. 
Leach  Alb.  C.  301. 
Leather  J.  Walt.  284. 
Lebbin  666.  668. 
X/eblanc  Alf,  967, 


Le  Bon  Gastaye  883. 

Leboucq  G.  873. 

Lebuj  948. 

Lecerf  A.  396. 

Leclainche  £.  950. 

Lecoeur  Andrä  833. 

Lecomte  H.  617.  649.  875. 

Le  Comte  0.  289. 

Leconte  Paul  470.  502. 

Leduc  S.  124.  126.  649. 

Leersum  van  £.  C.  856. 

Lef^vro  J.  568.  587.  617. 

Legrand  485. 

Legros  G.  562.  885.  942. 

Lehmann  £.  B.  144.  716. 

Lehmann  Fr.  804. 

Lemcke  A.  691. 

Lemmermann  0.  687.  809. 

Leonard  N.  289. 

Lepage  L.  480. 

Lepierre  Charles  881. 

Lupine  Jean  952. 

Lepine  R.  269.  270.  529.  530.  531. 

815.  816.  818. 
Lerebonllet     P.     396.      408.      409, 

842. 
Leredde  592. 
Lesieur  Ch.  940.  946, 
Leslie  C.  de  592. 
Lesnö  E.  419. 
Le  Sourd  L.  936. 
Letulle  Maurice  576, 
Leuchter  M.  400. 
Levaditi  C.  394. 
Leven  G.  638.  668. 
Levene  P.  A.  9.  11.   13.  47.  49,  50, 

61.  481.  567.  586.  906,  953. 
Levin  Isaac  571, 
Levy  E.  935. 
Levy  Prosper  935, 
Lewandowsky  Felix  ^46. 
Lewandowsky  M.  572. 
Lewin  Karl  664.  708. 
Lewin  L.  920. 
Lewin  Louis  144. 
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Lewis  Thomas  564 

Lewy  A.  G.  395. 

Leys  Alex.  111.  313. 

I.eze  E.  287. 

Lichtenfeit  H.  663.  737. 

Lichtwitz  L.  69. 

Lidow  A.  14. 

Liebermann  L.  669. 

Lier  van  Gnst.  Ad.  164. 

Lindemann  V/.  395. 

Lindet  290.  877. 

Lindsey  J.  B.  300 

Lingelsheiui  v.  977. 

Lino^sier  0.  538. 

Lint  van  932. 

Liolta  647. 

Lipliawsky  S.  442. 

Lithgoe  Herrn.  C.  301. 

Liveisee^e  J.  F.  314. 

Livon  116. 

Lobry  de  Bruyn  C.  A.  108. 

Lodato  G.  574. 

Loeb  668. 

Lotbisch  W.  F.  522. 

Löffler  F.  311.  9^3. 

Loejer  M.  94.    192.    193.   282.   432. 

572.  765. 
Loevenhart  A.  S.  279. 
Loew  0.  3.  7.  29.  6^5.  885.  912  924. 

934.  963.  968.  969. 
LöwenVach  Georg  185. 
Löwenstein  E.  925. 
Loewi  Otto  652.  717.  845. 
Lüwy  A.  232.  645.  734.  838. 

Loges  G.  687. 
Lohnstoin  Th.  403.  404. 
Loida  W.  832. 
Lombard  Andr^  166. 
Long  J.  H.  398.  404.  406. 
Loüjier  830. 
Lorenz  B.  A.  295. 
Lott  Karl  669. 
Louis  416. 
Louise  287. 
tubeuau  E,  927. 


Lubowski  R.  936. 
Lucchi  491. 
Lucibelli  477. 
Lutkhardt  E.  Alb.  907. 
Luebert  F.  G.  314. 
Lüthje  Hugo  710.  813. 
Lumiere  Aug.  109.  186. 
Luniiere  Louis  109.  186. 
Lunde  H.  P.  286. 
Lusk  Graham  847. 
Lutz-Bougie  L.  125. 
Luzzatti  168. 
Luzzatto  R.  850. 
Lyle  Willoughby  H.  109. 

Itfacfadyen  Allan  870.  912 
Machod  J.  J.  R.  638.  652. 
Mac-Munn  C.  A.  609. 
Maffacci  938 
Mau'gio  G.  524. 
Magnaiiimi  558. 
Magnus  R.  559. 
Magnus-Levy  842. 
Mahrt  G.  936. 
Maillard  L.  194.  408.  826. 
Mainzer  J.  730. 
Maklezoff  489. 
Makowka  0.  399. 
Malengreau  F.  43. 
Malfatti  Hans  403. 
Maliitano  944. 
Mallet  H.  148 
Malmejac  F.  30O.  835. 
Malvoz  E.  926.  927. 
Mandel  J.  A.  452. 
Mandelbaum  Sam.  554 

Mandoul  595. 
Mangin  Louis  672.  675. 
Mannaberg  Jul.  824. 
Maquenne  L.  90. 
Marage  589   590. 
Marcano  G.  242. 
Mareantonio  915. 
Marchai  Em.  685. 
Marchand  L.  557, 
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Marchlewski  L.  215. 

Marcuse  Julian  6:16.  656. 

Mariani  175. 

Mariotti-Bianchi  831.  984 

Mariscbler  Jul.  395 

Markl  311.  945. 

Mark-Schnorf  Fr.  R.  470. 

Martens  Karl  837. 

Marx  661.  942. 

Masbrenier  J.  t.  830. 

Masoin  Paul  133. 

Masflarati  824. 

Massineo  596. 

Massucci  886. 

Mathis  837. 

Matre  424.  426. 

MatsuDioto  Hjakunosuke  111. 

Matthews  A.  P.  465,  593.  594. 

Maurel  E.  113,  649.  650. 

Maurel  L.  587. 

Mauthner  J.  6.  129. 

Maxi mo witsch  S.  35. 

May  D.  W.  685. 

Mayer  A.  671.  683. 

Mayer  Andre  180. 

Mayer  L.  616. 

Mayer  Paul  89.  93.  714. 

Mayrhofer  J.  94. 

Mazzotti  915. 

Mc  Crea  John  983 

Mc  Kee  Kalph  H.  98. 

Mead  L.  D.  647. 

Medicus  808. 

Megele  L.  181. 

M^pnin  Pierre  596. 

Mehl  Hugo  E.  587. 

Meinen^  G.  94.   118.   187.  411.  414. 

432.  840. 
Meissl  E.  802. 
Meltzer  J.  J.  925. 
Mcltzer  S.  T.  568.  987. 
Memmi  479. 
Mendel    L.    B.    9.    460.    476.    590. 

822. 
Menzer  646. 


Merklen  Prosper  419.  526.  872. 

Merletti  437. 

Meirian  H.  J.  104. 

Mi'rrinet)  E.  911. 

Mertens  821. 

Mertens  Victor  E.  940. 

Merusi  550. 

Mesnil  Pe'ix  591. 

Metalnikoff  P.  926. 

Metschnikoff  E   910.  917. 

Meunier  Leon  474.  508. 

Meurice  J.  131. 

Meyer  Arth.  480. 

Meyer  D.  684. 

Meyer  Erich  857. 

Meyer  Fritz  819. 

Meyer  Hans  937. 

Meyer  J   881. 

Meyer  Rieh.  657. 

Meyer  Wilh.  412. 

Meyer  Preiss  s.  Preisa. 

Michaelis  Hugo  309.  811. 

Michaelis  Leonor  67.  824. 

Michelazzi  809. 

Middelton  882. 

Mieczküwski  von  Leo  490. 

Milian  551.  562. 

Milian     G.      165.     172.     178.     940. 

949. 
Milian  J.  394. 
Milroy  J.  A.  144.  852. 
Milroy  T.  H.  597. 
Mingazzini  485.  486.  596.  835. 
Mittelbach  Franz  857. 
Mladejorsky  Wlad.  655. 
Mochizuki  J.  55.  517. 
Möllenborg  Rud.  185. 
Moeller  A.  811. 
Möllers  B.  938. 
Mohr  L.  704.  718.  814. 
Müitessier  J.  413. 
Molinier  M.  499. 
Monier  Marcel  656. 
Monrad  S.  316. 
Montagne  A.  665. 
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Monti  550. 

Moor  W.  Ovid  4l6. 

Moore  Anne  210. 

Moore  Benjamin  83.  538.  57L 

Moractewski  W.  D.  v.  769.  826.  854. 

Moratio  Pignatti  467. 

Moreigne  H.  638.  645.  825. 

Morel  179. 

Morgen  A.  852. 

Motgenroth  J.  973. 

Moriähiraa  E.  103.  120. 

Mofo  Ernst  284.  307.  987. 

Mortelli  914. 

Moser  148. 

Mosse  A.  814. 

Mott  P.  W.  658. 

Motta-Coco  161. 

MoQstu  887. 

Mouton  H.  873. 

Mahle  E.  687. 

Mühle  P.  12. 

Mühlig  F.  117. 

MüUer  Erich  515. 

Müller  Franz  148.  221.  251.  254.  852. 

Müller  Kriedr.  61. 

Müller  Joh.  495.  650. 

Müller  Leonh.  148. 

Müller  Lndwig  667. 

Müller  P.  Th.  920.  946.  972. 

Münzer  E.  232.  653.  888. 

Mnlon  Paul  126. 

Mnnk  I  69.  635. 

Myers  W.  985. 

Nabarro  D.  N.  125. 
Nacke  Ernst  105. 
Naegel  Joseph  918. 
Nagano  514. 
Nagel  Iskar.  66. 
Nagel  W.  A.  613. 
Nagel  0.  690. 
Nasse  Otto  110. 
Natanson  W.  123. 
Nebelthaa  E.  660. 
Nedrigailoflf  887. 


Neermann  409- 

Neisser  E.  919. 

Neisser  Max  936.  956.  970. 

Nencki  M.  1.  212.  215.  252.  504. 

Nerking  J.  4.  93.  97.  566. 

Ncsti  816. 

Netter  L.  664.  780. 

Nenbaner  420. 

Neubauer  0.  110.  439. 

Neuberg  E.  5.  80.  88.  89.  95.  96.  136. 

Neufeld  C.  A.  125. 

Neumann  Alb.  142.  636. 

Neumann  R.  0.  648.  745.  785. 

Nicloux  Maurice  153.  154.  155.  156. 

Nicolas  E.  405.  406. 

Nicolas  Joseph  838.  941.  943.  946. 

Nobbe  F.  685. 

NobecouT  P.  417.  872.  935. 

Nobele  de  J.  152. 

Nolf  P.  280.  394.  489.  494. 

Nonhebel  G.  E.  A.  878. 

Noorden  Ton  E.  651. 

Nordmann  Ach.  284. 

Norris  0.  937. 

Nypelseer  van  C.  148.  168. 

Obermayer  F.  461. 

Odinet  J.  110. 

Oefele  von  493. 

Oertel  Horst  106.  452. 

Offer  R.  Th.  403.  746. 

Okerblom  J.  580. 

Oker-Blom  Max  488. 

Ölig  AI.  352. 

Olmer  557. 

Omdorff  W.  R.  549. 

Oordt  Tan  G.  534. 

Oppenheim  830. 

Oppenheim  Mor.  185. 

Oppenheim  R.  571.  572. 

Oppenheimer  308. 

Oppenheimer  Jos.  113 

Oppenheimer  E.  9.  305.  316.  781.  896. 

Orgler  A.  6. 

Orlandi  E.  122. 
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OriowBki  W.  E.  264.  864. 
Orton  K.  J.  P.  826. 
Onechowski  B.  291. 
Osborne  Th.  B.  14.  40.  41.  42. 
Osborne  W.  A.  125.  558. 
Oshina  Kintaro  92. 
Ostertag  312.  695.  989. 
Oswald  A.  89.  569.  577. 
Ott  A.  546.  656 
Ott  de  Vries  siehe  Vries  de 
Otto  B.  682. 

Paal  C.  476. 
Paasch  Karl  589. 
Pace  930. 
Paderi  819. 
Paessler  J.  111. 
Pagniez  P.  918.  939. 
Pajot  Alfred  420. 
Paltaaf  R.  917. 
Panä  540. 
Panek  E.  107. 
Panzer  Th.  9.  38.  39. 
Pappenheim  Hub.  884. 
Parädi  Fr.  864. 
Park  W.  H.  880.  925. 
Parker  Will  H.  88.  533. 
Partheil  A.  297. 
Patein  G.  178.  408.  868. 
Paton  D.  Noöl  544. 
Paul  Th.  176.  888. 
Pautrier  592. 
PaTiot  J.  588. 
Pavy  P.  W.  267.  817. 

Pawlow  J.  469. 
Paxton  395. 
Pearl  Raymond  587. 
Pechöre  V.  832. 
Pecori  824. 
Peiser  A.  934. 
Pekelharing  C.  A.  598. 
Pellegrm  Jacques  586. 
Pellegrini  562. 
Pellet  H.  111. 
Permilleux  532. 


Perrier  G.  522.  779. 
Perrin  F.  109. 
Pertot  S.  178. 
Peschges  W.  297. 
Petermann  A.  412.  415. 
Petkow  N.  295. 
Petrone  160.  170.  527. 
Pettersson  A.  922. 
Pettit  Aug.  394.  / 
Pewnitzki  937. 
Pfaundler  Meinh.  759. 
Pfeiffer  R.  920.  981. 
Pfeiffer  Em.  299. 
Pfeiffer  Th.  797.  809. 
Pflager  E.  69.  80.  81. 
Philippson  Paula  124. 
Pick  Friedel  658. 
Pick  L.  841. 
Pickardt  Max  668. 
Pictet  Am^  112. 
Piechi  183. 
Pieraccini  183. 
Pietro  Di  913. 
Pignatti-Morano  163. 
Pilz  Walth.  553. 

Pini  841. 
Pinkus  S.  N.  21. 
Pinoy  576. 
Pitra  J.  684. 
Pizon  Antoine  595. 
Plancher  824. 
Plange  Virg.  936. 
Poda  H.  329.  841.  784. 

Pohl  J.  917. 
Poksziszewski  948. 
Policard  A.  394. 
PoUacci  E.  401. 
PoUacci  G.  672. 
Pollak  H.  427. 
Polzeninsz  J.  790. 
Porcher  Gh.  405.  406. 

Porter  H.  C.  668. 
Portes  L.  401. 
Portier  480. 
Postern ak  Sw.  1. 
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PotapowPracaTtis  M.  498. 

Puttevin  H.  875. 

Pouchet  G.  117. 

Poulain  A.  191. 

Poulain  G.  H.  429. 

Puyon  >e:\ 

PoziTski  868.  8P6. 

Puzzi-Escot  E    112.  871. 

Praum  A.  400. 

Pransi  itz  W.  781. 

Pregl  Fritz  125. 

IVi<s  Mevrr  291. 

Prettner  M.  921. 

Frey  Izn.  C.  109. 
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Prinz  Oskar  665. 

Procter  H.  R.  121. 

Piorlss  287. 

Pröschir  E.  408. 
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Purine  ton  C.  0.  571. 
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Druckfehler-Yerzeielinis. 

11  V.  u.  lies  Beger  statt  Beyer. 

8  V,  u.     ,    V.  Veiten  statt  Velsen. 

5  y.  0.     ,    Kunth  statt  Knuth. 
10  y.  u.     ,    Boekhout  statt  Bokhout, 

5  V,  0.     ,    Cutton  statt  Cot  ton, 

6  y.  0,     „    Gallensäule  statt  Gallensäure. 
18  u.  16  y.  0,  lies  Frentzel  statt  Fräntzel. 

6  y.  0.  lies  Allium  Cepa  statt  Alliura  lepa, 
4  y.  u.     ,     Beijerinck  s^att  Beyerinck, 
18  y.  u.     ,     Die  0,2proz,  „Lösung*  (war  ausgelassen). 
2  y.  0.     ,     Amyloplaäten  stütt  Amyloblasten. 

10  y.  0.     ,     Fruwirth  statt  Fruwerth. 
22  V.  0.     ,     yerhütet  statt  verhüten. 

11  y.  u.     ,    Tangarten  statt  Tamparten, 
20  y.  u.     n    Duclert  statt  Dudert 

8  y.  u.     ,     Issaew  statt  Issäw. 
8  y.  u.     ,    Bertrand  statt  Bertand. 
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